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Romanische  Studien  herausgegeben  von  Eduard  Böhmer, 
ord.  Professor  der  romanischen  Sprachen  an  der  Universität 
Halle.  Heß  7.  Zu  italienischen  Dichtem,  gr.  8,  162  88. 
Halle  a.  8*     1871.     Buchhandlung  des  Waisenhauses. 

Im  Jahre  1858  wurde  die  erste  Zeitschrift  für  romanische 
Philologie,  das  Jahrbach  für  romanische  nnd  englische  Literatur, 
von  Adolf  Ebert  unter  Mitwirkung  von  Ford.  Wolf  begründet, 
welches,  jetzt  von  L.  Lemcke  (seit  dem  6.  Bande)  herausgegeben, 
gegenwärtig  seineu  zwölften  Band  begonnen  hat.  Zu  dieser  Zeit- 
schrift gesellt  sich  in  den  »Romanischen  Studenc  von  E.  Böhmer 
eine  zweite;  eine  dritte  wird  mit  Beginn  dieses  Jahres  in 
Paris  unter  der  Leitung  von  Faul  Meyer  und  Gaston  Paris  er- 
scheinen nnd  den  Titel  »Bomania«  führen.  Nimmt  man  hinzui 
dasB  Herrig*8  Archiv  für  das  Studium  der  neuern  Sprachen  und 
Literaturen  ebenfalls  nicht  selten  Beiträge  zur  romanischen  Philo- 
logie bringt,  dass  daneben  für  das  Studium  Dante*s  das  Lehrbuch 
der  deutschen  Dante-Oesellschaft  besteht,  dass  endlich  auch  die 
germanistischen  Zeitschriften  in  ihren  Abhandlungen  häufig  in  das 
Eomanisohe  hinübergreifen,  so  wird  man  gestehen  müssen,  dass  es 
an  Regsamkeit  auf  dem  genannten  Gebiete  nicht  fehlt,  und  fast 
könnte  einen  die  Besorgniss  anwandeln,  ob  nicht  diese  Zeitschriften 
einander  eine  Concurrenz  machen  könnten,  die  keine  einzige  zu 
rechter  Blüthe  gelangen  liesse.  Indess  wenn  irgend  etwas  Zeugniss 
ablegt  von  der  Lebensfähigkeit  eines  Studienzweiges,  so  ist  es 
grade  die  Begründang  neuer  vermittelnder  Organe  in  Gestalt  von 
Zeitschriften,  und  in  der  That  bedarf  es  keines  besonderen  Scharf- 
blickes, um  wahrzunehmen,  dass  die  romanische  Philologie  in  er- 
frealiobem  Aufschwünge  und  schöner  Entfaltung  begriffen  ist.  Nicht 
nur  wächst  von  Jahr  zu  Jahr  die  Zahl  ihrer  Mitarbeiter  und  mit- 
hin der  sich  auf  sie  beziehenden  Schriften,  auch  die  Methode 
der  Forschung,  und  das  ist  noch  wesentlicher,  gewinnt  an  Strenge 
und  Ernst;  auch  die  entlegeneren  Gebiete  werden  mit  Eifer  und 
Liebe  in  Angriff  genommen  und  gepflegt. 

So  begrüssen  wir  als  ein  erfreuliches  Zeichen  der  wachsenden 
Theilnahme  die  neue  romanische  Zeitschrift  mit  aufrichtiger  Freude. 
Sie  wird,  wie  der  korze  Prospect  besagt,  in  zwanglosen,  einzeln 
verk&aflichen  Heften  erscheinen  und  Arbeiten  aus  dem  Gesammt- 
gebiet  der  romanischen  Sprachwissenschaft  und  Literatur  bringen. 
AusgetchlosBen  ist  nur  die  Dante-Literatur,  da  dieselbe  in  dem 
genannten  Jabrbuohe  ihr  besonderes  Organ  bereits  besitzt;  auf  das 
LXV.  Jahrg.  L  Heft.  1 
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englische  Gebiet  soll  nnr  insoweit  hinübergegriffen  werden,  als  es 
zur  Anfbellnng  romanischer  Erscheinnngen  dient.  Znnäohst  ist  ein 
Untersehied  zwischen  dem  »Jahrbuch  für  romanische  Literatur« 
und  den  »Studien«  darin  ersichtlich,  dass  in  diesen  auch  sprach- 
wissenschaftliche Forschnngen  vertreten  sein  werden.  Das  »Jahr- 
buch« ,  welches  sich  seinem  Titel  entsprechend  der  Literatur  zu- 
wandte, hat  allerdings  in  den  neueren  Jahrgängen  aueh  das  sprach- 
liehe  Element  herangezogen,  und  mir  schien  es  von  Anfang  an  ein 
Mangeli  dass  eine  romanische  Zeitschrift  es  ausschloss.  Die  »Stu- 
dien« scheinen,  nach  dem  angekündigten  Inhalt  der  weiteren  Hefte 
zu  schliessen ,  auf  die  sprachliche  Seite  ein  grösseres  Gewicht  zu 
legen,  und  mit  Recht;  denn  die  spraohlichlichen  und  grammatischen 
Einzeluntersuchnngen  bedürfen  einer  Zeitschrift  als  ihres  Organs, 
und  die  romanische  Philologie  bedarf  solcher  Einzelforschungen 
noch  in  hohem  Grade,  wenn  das  Meisterwerk  von  Diez  ausgebaut 
werden  solL  Auch  Textpublicationen  sind  in  das  Programm  auf- 
genommen und  mehrere  aus  dem  französischen  und  provenzaliachen 
Gebiete  bereits  angekündigt. 

Das  vorliegende  erste  Heft  mit  der  Bezeicbnang  »Zu  italie- 
nischen Dichtern«  gibt  zu  erkennen,  dass  der  Inhalt  der  einzelnen 
Hefte  immer  eine  einzelne  Sprache  und  Literatur  zum  Hauptgegen- 
stande haben  soll.  Auch  das  will  mir  ein  guter  Gedanke  scheinen, 
zumal  da  bei  der  Einzelverkäuflichkeit  der  Hefte  Jeder  nach  Be- 
lieben sich  auf  dasjenige  Gebiet  beschränkeu  kann,  welches  seinen 
Studien  am  nächsten  liegt. 

Das  Heft  enthält  fünf  Aufsätze,  wovon  zwei  von  K.  Witte, 
zwei  von  Böhmer  und  einer  von  J.  Grion.  Dass  einer  der  ersten 
Meister  und  Kenner  der  italienischen  Literatur  gleich  zwei  Ar- 
beiten beigesteuert  hat,  gereicht  der  Zeitschrift  zu  bester  Empfeh- 
lung. Die  erste  Abhandlung  gibt  unter  dem  anspruchslosen  Titel 
»Zu  Michelagnolo  Buonarotti's  Gedichten«  (S.  1 — 60)  eine  der 
Form  nach,  wie  wir  es  von  Witte  gewohnt  sind,  goschmack-  und 
lichtvolle  Untersuchung  über  die  lyrischen  Gedichte  Michelagnolo's, 
wie  Witte  mit  Reoht  statt  der  allgemein  üblichen  Schreibung 
Michelangelo  achreibt.  Es  handelt  sich  um  die  üeberlieferung 
dieser  Gedichte  und  um  ihre  Anordnung.  Die  bis  vor  Kurzem  ge- 
läufigen Ausgaben  beruhen  auf  dem  Texte,  welchen  ein  Grossneffe 
des  Dichters,  Michelagnolo  B.  der  Jüngere,  um  1620  herstellte. 
Er  verfuhr  dabei,  wenn  auch  im  besten  Glauben,  doch  in  einer 
Weise,  die  wir  als  pietäts-  und  rücksichtslos  bezeichnen  müssen, 
indem  er  sich  nicht  scheute,  die  Texte  willkürlich  umzugestalten. 
Waa  ihn  dazu  veranlasste,  war  allerdings  die  Beschaffenheit  der 
Origitti^lmannsoripte,  welche  in  ihren  vielfachen  Texiveränderangen, 
wie  sie  der  Dichter  vornahm,  freilich  mitunter  Schwierigkeiten 
darbieten,  aber  doch  des  Dichters  letzte  Meinung  fast  überall  er- 
kennen lassen.  Für  den  Einblick  in  das  Schaffen  des  Diehters, 
in  seine  geistige  Werkstatt,  sind  jene  Varianten,  ist  jenes  aUmäihUge 
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Entstehen  des  Textes  Ton  hOohstein  Interesse,  und  es  ist  bogrei^ 
lieb,  dass,  wer  den  Dichter  liebt,  dieses  Werden  nicht  gern  sich 
Toreothalten  sieht.  Diesem  Wunsche  ist  darch  die  Ausgabe,  welche 
Cesare  Onaeti  1864  veranstaltete,  allerdings  in  der  Hauptsache 
genfigt,  indem  hier  unter  Zugrundelegung  der  letzten  yom  Dichter 
gebilligten  Fassung  (so  weit  dieselbe  mit  voller  Sicherheit  erkannt 
werden  kann)  die  Abweichungen  in  Form  von  Lesarten  gegeben 
sind.  Witte  verkennt  nicht,  dass  die  philologische  Genauigkeit 
noch  manches  zu  wünschen  ttbrig  lässt,  aber  er  vertbeidigt  doch 
mit  Becht  den  florcntinisehen  Herausgeber^  gegen  einen  .zu  scharf 
ausgesprochenen  oder  unbegrandeten  Vorwurf  H.  Qrimms.  8. 14  ff. 
ist  ein  Sonett  als  Probe  nach  den  verschiedenen  Texten  mit  ihren 
Gorraetnren  mitgetbeilt,  und  gibt  somit  ein  anschauliches  Bild  von 
der  Oenesia  des  Oedichtes;  eine  Ausgabe  in  diesem  Sinne  wflrde 
?on  hohem  Werthe  sein,  freilich  wäre  es  nur  eine  für  Oelebrte 
und  Kenner,  die  schwerlich  auf  ein  grosses  Publikum  rechnen 
könnte.  In  Bezug  auf  die  Anordnung  bemerkt  der  Verfasser,  es 
sei  eine  obronologisehe  aus  Mangel  an  sicheren  Daten  nicht  durch« 
sniübren,  daher  könne  man  nur  nach  dem  Inhalt  ordnen ;  er  schlägt 
daher  vor,  den  Gegenständen  allgemeiner  Art,  wie  politischen  Ge- 
dichten, Todtenklagen,  auf  die  Kunst  bezügliehen  etc.  die  Liebes« 
gediehte  folgen  zu  lassen,  in  diesen  wiederum  die  mehr  sinnlichen 
als  die  wahrscheinlich  früheren  voranzuschicken,  und  daran  die 
ausdrücklich  an  Vittoria  Colonna  gerichteten,  und  die  im  Tone 
diesen  verwandten,  geistigeren  anzuschliessen,  endlich  als  letzte 
Gruppe  die  religiösen  Gedichte  zu  geben,  die  vermnthlich  fast  alle 
Produkte  seiner  späteren  Zeit  sind.  Die  dann  folgende  Besprechung 
der  Sonette  nach  ihren  chronologischen  Beziehungen,  wobei  die 
Sonette  selbst  in  geschmackvoller  üebersetzung  mitgetbeilt  werden, 
ist  reich  an  feinen  und  scharfsinnigen  Bemerkungen,  welche  den- 
selben Forscher  verrathen,  der  um  die  lyrischen  Gedichte  Dante*8 
sich  80  grosse  Verdienste  erworben  bat. 

Die  zweite  Abhandlung  (S.  61 — 113)  von  J.  Grion  behandelt 
die  vaticanische  Liederbandsohrift  3793,  die  unter  allen  Lieder- 
bandschriften  nach  Alter  und  Beichthum  eine  weit  hervorragende 
Stellang  einnimmt;  wenn  auch  früher  schon  benutzt,  ist  sie  doch 
noch  lange  nicht  ausgenutzt,  und  man  kann  sagen,  dass  die  Hälfte 
s&mmtlicher  Gedichte  noch  unediert  ist.  Der  Verfasser  gibt  ein 
vollständiges  Verzeichniss  der  Liederanfänge,  woran  der  Heraus- 
geber ein  alphabetisches  Register  der  Verfasser  mit  Angabe  der 
Nummern,  so  wie  ein  Verzeichniss  derjenigen  Personen,  an  welche 
Gedichte  gerichtet  sind,  angereiht  hat.  Der  Umstand,  dass  von 
Dante  nur  eine  einzige  Oanzoue  (Donne  che  avete  intelletto  d*amore) 
angenommen  ist,  spricht  für  das  Alter  der  Sammlung,  die  wahr* 
saheialieii  am  1290  abgescblossen  wurde.  Diese  unter  dem  Namen 
Libso  Beale  bekannte  Handschrift  wird  einer  kritischen  Ausgabe 
der  altitoUanisabtn  Lyriker  vorzugsweise  zu  Grande  gelegt  werden 
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mftattBy  and  der  kQnftige  Heraatgeber  derselben  hat  daber  eine 
eorgftlÜge  Absebrift  des  ganzen  Codex  nehmen  lassen.  Hoffen  wir, 
dass  diese  Ausgabe  nicht  mehr  allzulange  anf  sich  warten  lässt! 

An  6non*s  Mittheilnngen  schliesst  sich  ein  kürzerer  Artikel 
TOB  K.  Witte  (ein  Brief  an  den  Heransgeber),  worin  er  auf  Chiaro 
Davanzati,  Ton  dem  der  Codex  eine  Menge  Gedichte  enthält,  als 
einen  der  Beachtung  wQrdigen,  fast  unbeachtet  gebliebenen  Dichter 
hinweist.  Der  Herausgeber  macht  (S.  118 — 122)  den  Versuch  den 
Sonnengesang  von  Francesco  d'Assisi  in  kritischer  Gestalt  anf 
Gmndlage  Ton  vier  Handschriften  herzustellen;  hieran  scbliesst 
sich  eine  Ausgabe  von,  wie  es  scheint,  noch  nnedierten  Prosastücken 
Jacopone's  da  Todi,  nebst  Angaben  Qber  Manuscripte,  Drucke  und 
Debersetznngen  seiner  Schriften  (S.  123 — 161),  eine  erwünschte 
ZnsammenstelluDg  fQr  eiuen  künftigen  Herausgeber.  Den  Scbluss 
des  Heftes  bildet  eine  Uebersetzung  von  Savonarola*8  Che  fai  qui 
eore  von  K.  Witte. 

Wie  man  sieht  sind  eigentliche  .\bhandlung6n  nur  der  grossere 
und  kleinere  Aufsatz  von  Witte  über  Micbelagnolo  und  Davanzati. 
Den  grössten  Theil  des  Heftes  nehmen  haudschriftliche  und  biblio- 
graphische Mittheilnngen  ein.  Wenn  wir  hiemach  den  Charakter 
der  »Studienc  benrtheilen  sollten,  so  scheinen  sie  beinahe  mehr 
anf  ein  Archiv  als  auf  eine  eigentliche  Zeitschrift  angelegt  zu  sein. 
Gewiss  ist,  dass  Textpublicationen  eioe  Zeitschrift  an  sich  nicht 
beeinträchtigen,  wenn  sie  einen  abschliessenden  Charakter  haben; 
im  Ganzen  aber  möchten  wir  die  Meinung  aussprechen,  dass  es 
gerathen  sei,  die  Texteditionen  und  Handscbriftenmittheilungen  auf 
wirklieh  werthvolles  und  bedeutendes  zu  beschränken,  und  den 
eigentlichen  Abhandlungen  etwas  mehr  Raum  zu  gewKbren.  Zur 
Erleichterung  beim  Lesen  und  Nachschlagen  würde  es  auch  dienen, 
wenn  am  obern  Rande  der  Seiten  die  Titel  der  einzelnen  Beitriigu 
angegeben  wären.  K.  Bartech. 


Deeeke,  Dr.  Wilhelm,  die  deutsehen  YenrandtschafUnamen,  Einti 
tpraehmsseruchafiliehe  Unterauehuna  nebst  rerqhichendefi  An^ 
merkungen.  8.  (\W^  223  S8.)   Weimar  1870.  Böhlau. 

Das  vorliegende  Buch,  aus  einem  in  Lübeck  gehaltenen  Vor* 
trage  entstanden,  ist  diesem  Ursprünge  entsprechend  in  einer  mehr 
populären  als  eigentlich  gelehrten  Form  geschrieben.  Auch  wird 
man  wesentlich  neue  Resultate  in  dem  Texte  nicht  finden,  viel- 
leieht  auch  manchen  in  den  Anmerkungen  aufgestellten  Vergleichnn- 
gen  nieht  ohne  Bedenken  beitreten ;  gleichwohl  ist  es  eine  dankens- 
wmrUie  nnd  belehrende  Arbeit,  die  sugleieh  einen  interessanten 
Bming  Mur  Urg^äßhiohie  der  indogermanischen  Volkerfamilie  bildet. 

Ar  wiübtiggU  Tbeil  der  veTwandWaYmItt\a)^«a  ^aaoaau  %a4i(t 
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sich  flbereinstimmend  in  allen  Haaptzweigen  jener  grossen  Familie 
wieder 9    ein  Beweis,    dass  die  Begriffe  schon  in  der  Zeit  vor  der 
Trennung  in   Torschiedene  Zweige    vorhanden   waren ,    mithin    der 
ältesten  Caltorstnfe  angehören.  Es  sind  die  Begriffe:  Vater,  Mutter ; 
Sohn,  Tochter;  Brnder,  Schwester;  Vetter,  Mahme;  Neffe,  Nichte; 
Schnur;  Schwäger,  Schwieger,  Schwager;  endlich  der  Begriff  Wittwe. 
Wir  sehen   also,   es  ist  der  Urzeit   der  Indogermanen  schon   eine 
Tielverzweigte    und    manichfache    yerwandtsohaftliche   Oliederung 
eigen,  was  auf  ein  ausgebildetes   und  reich  entwickeltes  Familien- 
leben  hinweist.     In   dem  Sohlusscapitel,  welches  die  Resultate  der 
Untersaohung   lusammenfasst,    hat  der  Verfasser  ein  Bild  der  aus 
den  Verwandtschaftsnamen  zu  folgernden  Culturverhältnisse  gegeben, 
wfthrend  er  in  den  40  Abschnitten  des  Baches  selbst  die  einzelnen 
Namen  und  Begriffe  durchgeht,    nach  ihrem  Ursprünge  und  ihrer 
Wurzel  erlftutert,    und   in   ihrer  Anwendung   und  Verzweigung  in 
deatscher  Sprache,  deutschem  Volksleben  und  Sprichwort  behandelt. 
Der  Begriff  9Ter wandte,  der  den  Beigen  eröffnet,    ist  ver- 
hältnisamässig  sehr  jungen  Datums  und  kommt  in  der  altdeutschen 
Sprache  noch  nicht  vor,  doch  etwas  fthnliches  enthält  der  Ausdruck 
einen  ane  winden,   wovon  S.  141  Belege   gegeben  sind,    aber 
ältere  hätten  gegeben  werden  können.     Die  in  alter  Zeit  Üblichen 
Ausdrücke  sind  gey rinnt,  gemäc  und  gesippe.    Auch  in  un* 
serer  Volkssprache  ist  » Verwandtschaft c   noch  jetzt  keine  übliche 
Bezeichnung,  und  »Freundschaft«  die  darchaus  noch  yorherrschende, 
während  »Sippschaft«    in   dem   ursprünglich    edlen  Sinne    yeraltet 
ist  und  fast  nur  noch  mit  verächtlicher  Nebenbeziehung  gebraucht 
wird.  Auch  »Geschlecht«  ist  in  dem  heutigen  Sinne  nicht  sehr 
alt,  und  die  eigentliche  altdeutsche  Bezeichnung  ist  chunni,  got. 
kuni,  mhd.  künne,  was  bei  diesem  Anlasse  der  Verfasser  wohl 
hätte  erwähnen  können ;  er  hat  davon  in  anderem  Zusammenhange 
(S.  68)  gesprochen.     Bei  »Weib«  (S.  57)   ist  allerdings  auf  den 
bei  mittelhochd.  Dichtern   begegnenden   Bangstreit   zwischen    wlp 
und  frouwe  hingewiesen,   aber   es  hätte   das   doch   etwas   näher 
ausgefährt   und    auf   die    Hauptstellen    Bezug    genommen    werden 
dürfen,   weil  darin  ein  nicht  unwesentlicher  Beitrag   für   die  Ent- 
Wickelung   beider   Begriffe    enthalten    ist.     Bei  Kind   wäre    auch 
wohl  zu  erwähnen  gewesen,   dass  neben  dem  üblichen  Neutrum  in 
der  älteren  Sprache    auch    eine    mascnline  Form    vorkommt,    bei 
Knabe    war   hervorzuheben,    dass   in   dem   heutigen  allgemeinen 
Sinne  das  Wort  in  der  älteren  Sprache  nur  wenig  vorkommt,  son- 
dern &st  nur  in  der  Bedeutung  von  Knappe  und   mit  knappe 
abwechselnd    gebraucht    wird.     Die    auf  S.  34    erwähnten    andern 
Bezeichnungen    für  Knabe,    wie  Bube  etc.   wären    besser   zu   dem 
Capitel  »Knabe«  gezogen  worden.     Der  Plural  von  Junge  wird  in 
der  Mehrzahl  als  »gewöhnlich«  Jungs  lautend  angegeben;    soviel 
ich  weiss,  nur  J  n  n  g  o  n  s ,  allerdings  meist  J  u  n  g  *  n  s  gesprochen, 
nnd  daher,  weil  ngn  einem  ng  sehr  nahe  kommt,  auch  Jungs  zu 
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verstehen  mögliob.  Bei  Vater  hätte  auoh  die  gothisohe  Bezeich- 
nung atta,  mundartlich  E 1 1 e ,  Ätte,  Erwähnung  verdient ;  eben 
80  vermisst  man  in  dem  Capitel  Mutter  das  gothisohe  alt  hei, 
abd.  ei  dl,  mhd.  ei  de.  Das  Wort  enkel  betrachtet  der  Verf. 
als  Deminutiv  von  a  n  o ,  Ahn,  während  Grimm  im  deutsch.  Wörter- 
buch 3,  485  fg.  zu  der  Ansicht  geneigt  ist,  es  mit  dem  Branche, 
die  Verwandtschaftsgrade  nach  Gliedern  zu  benennen,  in  Zusammen- 
hang  zu  bringen,  und  daher  mit  enkel,  talus,  identifiziert,  wie 
auch  dichter,  Enkel,  von  diech,  Hüfte,  abgeleitet  sei;  indesa 
steht  Grimms  Ableitung,  wie  mir  scheint,  die  althochd.  Form  in 
Wege,  und  auch  dichter  kann  mit  diech  nur  dann  zusammen- 
gestellt werden,  wenn  d  die  hochdeutsche  Form  darstellt  und  diese 
nicht  vielmehr  tiehter  lautet.  So  nimmt  es  Hr.  Dr.  Deecke,  der 
das  Wort  S.  208  unter  tobt  er  bespricht,  und  als  seine  ursprfing* 
liehe  Bedeutung  »Tochtersohn«  d.  h.  Enkel  ansiebt,  was  in  der 
That  viel  ansprechendes  bat. 

Den  mehr  gelehrten  Tbeil  des  Buches  bilden  die  Anmerkungen 
(S.  132 — 223 j,  in  denen  die  wurzelbaften  Beziehungen  durch  alle 
germanischen  und  indogermanischen  Sprachen  verfolgt  werden. 
Hierin  zeigt  der  Verf.  seine  ausgebreitete  Sprachkenntniss;  ein  eigont- 
lich  gelehrter  Anstrich  ist  jedoch  auch  hier  vermieden  und  QÜate 
sind  fast  gar  nicht  gegeben.  WUnscbonswertb  wäre  am  Schlüsse 
des  Buches  ein  alphabetisches  Verzeicbniss  sämmtlicher  behandelter 
Worte  gewesen,  am  besten  wohl  nach  Sprachen  geordnet. 

K.  Bartsch. 


Bartsch,   Karl,    Qrundrias    sur    Oeachichte    der    provensalischen 
Literatur,  gr.  8.   YIll,  216  SS.    Elberfeld  1872.  Friderichs. 

Mit  diesem  Grundrisse  glaube  ich  einem  wissenschaftlichen 
Bedürfnisse  ebenso  entgegenzukommen  wie  mit  den  provenzalischea 
und  altfranzösischen  Chrestomathieen,  von  denen  die  erstere  in 
ihrer  ursprünglichen  Bearbeitung  die  Grundzüge  der  provenzalischen 
Literaturgeschichte  als  Einleitung  beigegeben  erhielt.  Wäre  unsai 
Altmeister  Diez  entschlossen,  die  »Poesie  der  Troubadours«,  den 
jetzt  reicher  fiiessenden  Quellen  entsprechend  neu  zu  bearbeitcD, 
80  wäre  mein  Unternehmen  unnütz  gewesen ;  da  jenes  jedoch  nicht 
zu  erwarten  stand,  so  durfte  ich  dem  Dringen  zahlreicher  Fack- 
genossen und  der  Erkenntniss  des  Bedürfnisses  mich  nicht  ent- 
ziehen. Mein  Buch  zerfällt  in  zwei  Hälften,  deren  erste  die  eigent- 
liche Literatnrüborsicht  enthält,  die  zweite  aber  ein  alphabetisch« 
Verseiohnisg  sämmlicher  Troubadours  des  zwölften  und  dreizehnte! 
Jahrhunderts*),  ohne  Büoksicht  darauf,  ob   sich  Lieder  von  ihnei 

V  Nur  einige  wenige  In  der  HandsehiiÜ  f  TeVdieii  Vqa  li.  Jahrhimderi 
"^  VRfe  mueh  ein  paar  der  ältesten  In  daa  11.  3ii)ii\rasAt;i\  Yfiauial\  %a 
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erbalten  haben  oder  nicht,  mit  Angabe  sftmmtlieher  Handechriften, 
ifl  denen  die  Lieder  sich  finden ,  so  wie  der  Bücher ,  in  welchen 
lie  gaoi  oder  theilweise  gedruckt  sind ;  letzteres  (der  theilweise 
Draek)  ist  jedoch  nur  dann  angegeben,  wenn  ein  Lied  überhaupt 
loek  nicht  ToUständig  gedruckt  war.  Die  Anordnung  der  Druok- 
wfrke  iit  die,  dass  zuerst  kritische  Bearbeitungsversuche,  daan 
Handschriitenabdrücke ,  und  dann  erst  die  eklektischen  Texte 
folgen. 

Die  literarische  üebersicht  theilt  den  ganzen  Stoff  in  drei 
Psrioden,  Yon  denen  jede  etwa  zwei  Jahrhunderte  umfaset:  die 
•nie  das  zehnte  und  elfte,  die  zweite  das  zwölfte  und  dreizehnte, 
die  dritte  das  vierzehnte  und  fünfzehnte.  Mit  diesem  Abechluss 
ist  die  proTenzalische  Literatur  überhaupt  schon  an  die  ftusserste 
Grenze  ihres  Bestehens  geführt;  ist  doch  die  ganze  dritte  Periode 
Bor  noch  ein  Nachglanz  und  Scheinleben  nach  einer  Glanzepoohe 
reicbiter  und  üppigster  Entfaltung  1  Innerlich  wie  Kusserlich  rer- 
liogte  die  mittlere  Periode  die  grösste  Ausführlichkeit  der  Behand- 
loog,  die  gleichwohl  sich  möglichst  in  den  Schranken  der  Kürze 
gebalten  hat.'' 

Zu  dieser  mittleren  Periode  gehört  auch  das  alphabetische 
Verzeiehnies  der  Troubadours  als  Ergänzung.  Ich  erlaube  mir 
darüber  noch  einige  Bemerkungen.  Da  ich  mir  vorgenommen  hatte^ 
alle  Dichter  und  ihre  Werke  in  dem  Grundriss  aufzuführen ,  so 
bitte  das  Verzeichniss ,  in  die  literarische  üebersicht  eingereiht, 
eiaen  nuTerhältnissmässig  grossen  Baum  beansprucht  und  die  Dar- 
stellung zu  sehr  unterbrochen.  Ich  habe  daher  diesen  Theil  abge- 
trennt, ond  in  der  Darstellung  der  Lyrik  die  Ordnung  nach  Gat- 
tungen mit  Angabe  ihrer  Hauptvertreter  und  Hauptbeispiele  vor- 
gezogen« Die  alphabetische  Beihenfolge  der  Troubadours  schien 
■ir  einer  chronologischen  vorzuziehen,  weil  für  alle  Dichter  das 
Alter  sieh  keineswegs  fixieren  lässt  und  weil  man  in  einem  alpha- 
betischen Verzeichnisse  sich  leichter  zurechtfindet.  So  sind  auch 
die  Lieder  der  einzelnen  Dichter  alphabetisch ,  nicht  nach  dem 
Reime  geordnet,  wie  es  z.  B.  in  meiner  Ausgabe  des  Peire  Vidal 
gHchehen,  weil  sie  sich  leichter  90  übersehen  und  auffinden  lassen. 
Kaeh  AnfsEhlnng  der  Lieder  eines  Dichters  folgen  unter  Verwei- 
sug  auf  die  Zahlen  des  Verzeichnissos  diejenigen  Lidder,  welche 
den  betreffenden  Troubadour  wahrscheinlich  abzusprechen  sind. 
Bae  definitive  Entscheidung  hierüber  lässt  sich  keineswegs  schon 
ptai  flberall  geben,  sondern  muss  kritischer  Durcharbeitung  der 
4uelaen  Dichter  vorbehalten  bleiben.  Im  Allgemeinen  musste  der 
Ifthh  der  Handschriften,  mussten  die  Handsohriftenfamilien  die 
für  die  Entscheidung  geben.  In  einzelnen  Fällen,  wird 
bin  ich  von  eigenen  früher  ausgesprochenen  Ansichten 

>"4pte^  InAMit  der  Bdßcbr.  f  in  das  Verfelcbnlss  aut^ivoiianjlta 
» Aft  dime  spätestea  niebt  dRvoD  ausschlieaacn. 
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abgewichen;  so  habe  ich  dae  Lied  Nom  fai  chantar  amors 
ni  dradaria  jetzt  nicht  mehr  Peire  Vidal,  sondern  Peire  Gnil- 
lem  de  Loaerna  beigelegt  (Verzeicfan.  344,  4).  Beweise  für  man- 
ches Besultat  meiner  Forschung  zu  geben  war  in  dem  Verzeiohniss 
nicht  der  Ort;  so  wird  man  finden,  dass  ich  trotz  der  Autorität 
beider  Handschriften  das  Lied  Lanqnan  lo  temps  renovela 
nicht  Janfre  Badel,  sondern  Grimoart  Gaasmar  beigelegt  habe 
(Kr.  190),  weil  trotz  der  Handschriften  ans  dem  Liede  selbst  sich' 
klar  die  Autorschaft  Orimoarts  ergibt.  Ebenso  habe  ich  Guirant 
d^Espaigna  (Nr.  244)  auf  Grund  specieller  Untersuchung  die  ano- 
nym überlieferten  Balladen  zuerkannt,  welche  in  E  ziemlich  am 
Schlüsse  stehen. 

Die  Zahl  der  Dichter  wird  man,  mit  den  Verzeichnissen  von 
Baynouard  und  Diez  verglichen,  beträchtlich  vermehrt  finden,  haupt- 
sächlich dadurch,  dass  die  Dichter  mit  aufgenommen  sind,  von 
denen  uns  keine  Lieder  erhalten  oder  bis  jetzt  aufgefunden  sind. 
Fällt  auch  der  eine  oder  der  andere  weg,  wie  Guillem  de  Lobevier 
(Nr.  222),  den  ich  mit  Sicherheit  als  identisch  mit  Guiraut  del 
Olivier  bezeichnen  durfte  (wahrscheinlich  wurde  die  Abkürzung  Gr. 
als  Guillem  gelesen),  so  vermehrt  sich  die  Zahl  der  wirklichen 
Dichter  dadurch,  dass  unter  den  ohne  Beinamen  nur  durch  Vor- 
namen bezeichneten  nicht  selten  verschiedene  Personen  begriffen 
sind.  Wo  dies  schon  jetzt  deutlich  erkennbar  war,  habe  ich  die 
betreffenden  Dichter  auch  getrennt  aufgeführt  und  besonders  nume- 
riert, und  demgemfiss  zwei  Folquets  (Nr.  152.  153)  unterschieden ; 
ferner  wurden  die  beiden  Dichter  Bonafe  und  Bonafos,  von  denen 
den  zweiten  die  bisherigen  Verzeichnisse  gar  nicht  aufführen,  aoa- 
einandergehalten.  Dagegen  habe  ich  mich  bemüht,  andere,  ohne 
weiteren  Beisatz  angeführte  Vornamen  von  Troubadours  unter  be- 
kannte Dichternamen  unterzubringen,  wie  dies  bei  Aimeric,  Baim- 
baut  eto«  der  Fall  ist.  Fortgesetzter  Einzelforschung  wird  dies  in 
noch  weiterem  Umfange  gelingen  müssen.  Mit  der  Identifiziening 
von  Dichternamen  muss  man  übrigens  nicht  zu  rasch  bei  der  Hand 
sein.  So  hat  jüngst  Mussafia  (im  Jahrbuch  für  roman.  Lit.  12,  31) 
gemeint,  man  dürfe  nicht  zögerp,  in  dem  Luqetz  Gatelus  der  Bio- 
card. Hs.  a  den  Dichter  ügo  Catola  zu  erblicken.  Dagegen  dürfte 
sich  schon  das  Bedenken  erheben,  dass  auch  die  Barberin*  Hs.  e 
einen  Luguet  Cataluze  kennt,  eine  zweimalige  Entstellung  ist  aber 
kaum  anzunehmen.  Wir  wissen  ferner  aus  einer  Tenzone  von  üo 
Oatola  mit  Marcabrun,  dass  üc  ein  Zeitgenosse  dieses  sehr  alten 
Troubadours  war,  ich  hatte  daher  Becht,  in  meiner  Chrestomathie 
(Sp.  59)  üc  Oatola  unmittelbar  hinter  Marcabrun  zu  stellen.  Nun 
enthielt  a,  wie  wir  aus  dem  von  mir  mitgetheilten  Diohterver- 
zeichnisse  ersehen,  eine  Tenzone  von  Luquet  Gatelus  und  Bonifaci 
Calvo,  also  einem  Dichter  aus  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts. Daraus  ergibt  sich  also,  dass  Luquet  Gatelus  um  ein 
Jahrhundert  jünger  ist  als  üc  Catola.     Und  zu  allem  Ueberflusse 
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Uui  lieh  Lnqaet   als   hiBtoriscbe  PerBÖnliobkeit    des  13.  Jabrhnn- 
derts  Dsehweisen.  Er  war  ein  Genaeser  Patrizier,  der  in  den  Annal. 
Jiooaos.  als  Luchetas  Oatolnxias  vorkommt,  und  za  der  Gesandt- 
Kbift  gehörte,    welcbe  Genua  1266  an  die  rOmisohe  Curie,  dann 
M  Karl  von    Anjon   schickte.     So   sehe  ich   anch   keinen   Grund, 
Bertram   de  Pessatz    (bei  Nostradamus  Pessars)    mit  Bertram   de 
IViissac  zu  identifizieren,  da  ja  andere  Namen  in  a  nicht  in  die- 
mn  Masse  entstellt  zu  werden  pflegen.  Als  Nachtrag  bemerke  ich, 
diss  die  neuesten  Bogen   von   Mahns  Gedichten   der  Troubadours, 
Bd.  4,    nur  noch  stellenweise   von  mir  während  der  Correctur  be- 
nutzt werden  konnten,  wodurch  namentlich  noch  eine  Anzahl  Lie- 
derdracke  für  Peire  Gardenal  und  Sordel  hinzukamen. 

K.  Bartsch. 


Wiisichtlf    Dr.  AuguU,   über   das  Leben   der    heiligen   Elisabeth 
wm  Johannes  Reihe.    8.    63  68.     Jena  1869.     Frommann. 

Eine  faet  in  allen  Werken  von  Johannes  Bothe  wiederkehrende 
Liebhaberei  des  Dichters  ist  die  Anwendung  des  Akrostichons.  So 
wu  auch  ein  Prolog  zu  dem  gereimten  Leben    der  heil.  Elisabeth 
ia  swOlf  vierzeiligen  Strophen  durch  Rinderling  bekannt  gemacht, 
dem  Anfangsbuchstaben    den    Namen    Jobannes    Rothe    ergeben» 
Witzschel  tbeilt  nun  in  der  vorliegenden   aus    der  Zeitschrift   des 
Vereins  für  thClring.  Geschichte  und  Alterthnmskunde  VII,  354  bis 
412  besonders  abgedruckten  Schrift   aus  drei  Handschriften   einen 
vesentlicb  abweichenden  Prolog  mit,  der  aus  15  vierzeiligen  Stro- 
phen besteht  und   als  Akrostichon  Johannes  Scolast   ergibt.     Die 
irrten  acht  Strophen  stimmen  in  beiden  Fassungen  überein;  statt 
dsr  letzten  vier  der  Kinderlingschen  Fassung  hat  der  von  Witzschel 
■itgetheilte  Text  deren   sieben.     Zunächst   ist  nun   klar,   wie  W. 
auflUirt,    das8  die  längere  Vorrede  von  Bothe  verfasst  sein  muss, 
imuk  diu  Anderer  würde   den  Verfasser  schwerlich  in  dieser  nach 
isiBem  Amte  benannten  Weise  (Rothe  war  Scholasticus  der  Marien- 
kirehe   an  Eisennach),    sondern    mit    seinem    Zunamen    bezeichnet 
äabanu     Die  Frage  ist  nur,  ob  der  kürzere  Prolog  von  da  an,  wo 
er  abweicht,  ebenfalls  echt  ist.  Der  Verf.  erklärt  sich  dahin,  dass 
liiaelbe  eine  Abkürzung  und  theilweise  Interpolation  von  späterer 
ist,  nnd  beruft  sich  dabei   auf   den  interpolierten  Text  der 
ihrifien  überhaupt,  die  jene  kürzere  Vorrede  enthalten.  Auch 
itlich  genug,  wie  die  kürzere  Fassung  die  längere  vor  sich 
doreh  ungeschickte  Umstellung,    Umändening   und  Ein- 
dra  Namen  Rothe  herauszubringen  suchte,  wobei  natür- 
in  gleicher  Absicht  weggelassen  werden  musste.    loh 
B^w^sführang  durchaus  nur  beitreten,    und  \>\ii  tta^ 
di«f  alohi  zwei  Becenaionen  des  Elisabeib-Lobaiia  ooi* 
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xaaehoMD  rind,  deren  jede  einen  besonderen  Prolog,  die  frfthere 
einen  kürzeren,  die  zweite  einen  längeren  gehabt  hfttte«  Aber 
darin  möobte  ich  dem  Verf.  nicht  beipflichten,  wenn  er  meint, 
daes  der  ümarbeiter  and  Verfasser  des  kttrzeren  Prologs  kein 
Thüringer  gewesen«  Witzsohel  verrnnthet  in  ihm  etwa  einen  Ober- 
hessen,  ans  der  Oegend  von  Marburg,  da  er  an  einer  offenbar  inter- 
polierten Stelle  (8.  16}  aaf  eine  Reliquie  der  heil.  Elisabeth  in 
Marbnrg  Besag  nimmt,  also  dort  Localkenntnisse  sa  verrathen 
scheint.  So  annehmbar  dies  auch  klingt,  so  scheint  mir  doch  die 
Apokope  des  infin.  e  in  dem  Keime  fechte  ("=£  fechten):  knechte 
ia  der  yorletzten  Strophe  des  kürzeren  Prologs,  die  sicherlich  von 
diesem  ümarbeiter  herrührt,  gegen  die  hessische  Abkunft  zn  spre- 
chen. Denn  so  sehr  im  Gesammtcbarakter  die  hessische  mit  der 
thüringischen  Mundart  stimmt,  so  ist  doch  grade  jene  Apokopie- 
rung  ein  entschiedenes  Kennzeichen  thüringischer  Mundart,  die 
hessische  kennt  sie  nur  vereinzelt. 

Im  weiteren  Verlauf  seiner  Untersuchung  weist  der  Verfasser 
überzeugend  nach,  dass  die  Legende  spftter  als  die  tbflringischo 
Chronik  verfasst  ist,  was  sich  namentlich  aus  dem  ersten  Kapitel 
der  Legende  ergibt,  deren  entsprechender  Inhalt  in  der  Obronik 
(p.  1698)  ersichtlich  nach  der  Historia  landgraviorum  gearbeitet 
ist,  während  die  Vorgleicbung  ebenso  klar  zeigt,  dass  in  der  Le- 
gende nicht  der  lateinische  Text,  sondern  der  Text  der  Chronik 
io  Verse  gebracht  ist.  —  Der  letzte  Abschnitt  der  Schrift  behan- 
delt Sprachliches  und  gibt  ein  Verzeicbniss  von  Bothe  eigenthfim- 
lichen  Worten  und  Redensarten,  die  in  den  bisherigen  Wörter- 
büchern wenig  oder  gar  nicht  belegt  sind.  Das  Wort  naldenkyt 
(S.  44)  bezeichnet  dem  Zusammenhange  nach  sicherlich  »Nadel- 
bttchschenc;  die  aus  der  Minne  Begel  angeführte  Parallelstelle 
enth&lt  aber  wohl  ein  anderes  kyt:  daz  her  nicht  eyn  kjt 
nesach  bedeutet  > nicht  das  Geringste  saht,  und  kyt  wird  das- 
selbe Wort  sein  wie  kiutel  Spreu  (mhd.  Wb.  1,  831),  das  auch 
ia  der  Redensart  sprechet  gar  ein  kiutel  niht  belegt  ist. 
anderweiten  S.  48  lautet  im  Infin.  vielmehr  anderweiden, 
die  angeführte  Stelle  zeigt  das  Wort  im  Präteritum,  wo  natürlich 
t  eintritt.  Dem  Wortverzeichniss  folgen  syntaktische  Bemerkungen, 
die  wie  die  ganze  Schrift  des  Verfassers  Vertrautheit  mit  Bothe 
und  seiner  Mundart  bethätigen. 

Am  Schlüsse  bittet  er  um  Mittheilung  über  weitere  Hand- 
schriften des  Elisabeth-Lebens,  so  wie  um  Nachweise  über  das  Vor- 
handensein des  Gedichtes  von  der  Keuschheit.  Ich  bin  in  der  Lage, 
über  letzteres  nähere  Auskunft  geben  zu  kOnnen.  Die  Berliner 
Bibliothek  besitzt  unter  Ms.  germ.  4<»  Nr.  186  (Pap.  Hs.  des  15. 
Jahrh.)  ein  Lob  der  Keuschheit  in  Versen.  Die  Handschrift  bat 
früher  Daniel  Sndermann  gehört.     Das  Gedicht  fAngt  an 
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Salomon  (roth) 
Aoh  wie  gar  süberlich  und  zart 
Ist  die  reyn  küeohe  art 
Die  do  stet  in  ire  UDSobnlt 
Vnd  mit  götliober  Hebe  ist  erfült 
Wan  ir  tagen  werden  alzuobant 
Beide  got  und  den  lüten  bekant 
In  der  wissbeit  bnocb  stat  gesobriben 
Sie  mügent  sieb  des  in  got  verbeben 
Lücbtende  zierde  die  küscheit  treit 
Do  mit  sie  das  herz  beweget 
Also  das  der  lip  nnd  der  wil 
Oedanoken  nnd  wort  blibent  stil 
Hart  ist  der  edelen  küscheit  strit  n.  8.  w. 
Es  werden  darin  viele  Gitate  aas  den  Patres,    der  Bibel  etc. 
;efflbrt,  nnd  Beispiele  erzählt.     Mitteldeatche  Reime  wie  leben: 
bta,  liden  :  ziten,  ere  :  were^  lofinitive  ohne  n,  and  vor  allem 
ganze  Btil  machen  es  anzweifelhaft,  dass  es  ein  Werk  Bothe's 
BL  5^  Absohoitt  mit  der  Uebersehrift :  Von  dem  wissen  rock 
die  bilde  an  hat.     Bl.  7*   Von   den  blaomen  die   in  das  oleit 
ireket  sint.    Bl.  12^  Von  dem  engel  der  dis  bilde  küsset.    Bl. 
Von  der  darteltaben  die  nff  ir  lincke  site  rüget.    Bl.  15*Von 
perlin  krantz.  Bl.  18*  Von  der  lylien  die  ir  asz  dem  hertzen 
BL  21  ^   Von  dem  fürspengel  nff  ir  brüst.     Bl.  24^  Von  der 
in  sehnnore.   Bl.  26*  Von  dem  apffel  in  des  bildes  hant.    Bl. 
Von  dem  gnldin  fingerlin.    BL  80*  Von  dem  einbom.  Bl.  38^ 
den  gnldin  schnoben  die  dis  bilde  treit.     Bl.  35*    Von   dem 
1  der  nnder  dem  bilde  lit.     Bl.  37*  Von  dem  schilt  den  die 
Jmi  treit.    Bl.  38^ 

Hie  hat  der  küscheit  bilde  ein  ende  gar 
Oot  mflss  ans  vor  aller  nnküscheit  bewaren; 
das  Gedicht  schliesst  erst  40^ : 

Hiemmb  ir  kuschen  dienerin 
Lont  nch  dise  1er  bevolben  sin 
Und  bedenoken  sie  mit  innikeit 
f.  So  wirt  nff  nwer  honbet  geleit 

Die  krön  aller  frOden 
*  Die  njeman  mag  von  ach  geseheiden. 

(jOagerer  Hand)   Alhie  endet  sich  das  lob  der  kenscbeit. 

HAodachrift  ist  allerdings  nicht  dieselbe ,   aas  welcher  in 
Magazin  2,  St.  4,  8.  108  ff.  Kioderling  Mittheilnng  über 
gemacht  hat;   denn   der  Name   des  Dichters  wird  in 
Handschrift  nicht  genannt. 

K«  Barteeh. 
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Li  dis  dou  vrai  aniel.  Die  Parabd  von  dtm  ächten  Ringe ^ 
framösische  Dichtung  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  aus  einer 
Pariser  Handschrift  zum  ersten  Male  herausgegeben  von  Adolf 
Tohler.     8.     XXXI J,  32  68.     Leipzig  187 L     HirseL 

In  der  Einleitung  gibt  der  Heransgeber  znn&ehst  eine  ans- 
fttbrliche  Beschreibung  der  einzigen  Handsebrift,  welche  das  ge- 
nannte Gedicht  enthält^  nebst  Angabe,  welche  Stflcke  daraus  and 
wo  sie  gedruckt  sind,  und  Notizen  über  die  noch  nicht  gedruckten. 
Die  in  der  Handschrift  enthaltenen  Gedichte  sind,  soweit  wir  ihre 
Verfasser  und  deren  Heimat  kennen,  meist  picardisch;  daher  war 
allerdings  schon  von  vornherein  zu  vermuthen,  dass  anch  die  nicht 
mit  Namen  der  Verfasser  versehenen  Stttcke  derselben  Gegend  an- 
gehören. FUr  den  Spruch  vom  wahren  Binge  erhobt  sich  diese 
Vermuthung  zu  grösserer  Sicherheit  durch  eine  Stelle,  worin  des 
Grafen  Bobert  von  Artois  mit  besonderer  Auszeichnung  gedacht 
wird;  neben  ihm  wird  ein  König  von  Frankreich  und  der  Graf 
von  Flandern  gepriesen,  welche  drei  dem  Dichter  die  geeignetsten 
scheinen,  um  das  heil.  Land  wieder  der  Christenheit  zu  gewinnen. 
Der  Herausgeber  weist  nach,  dass  nur  Bobert  H  von  Artois  ge- 
meint sein  kann,  der  Graf  von  Flandern  ist  Guido  von  Dampierre, 
und  der  König  von  Frankreich  kann  Philipp  III  oder  IV  sein. 
Da  nun  Guido  von  1294  an  mit  Flandern  und  Frankreich  zerfallen 
war  und  bald  darauf  in  offenen  Krieg  mit  beiden  gerietb,  so  würde 
das  Gedicht  zwischen  1291 — 1294  fallen,  wenn  sicher  wftro,  dass 
die  Erwähnung  von  Acre  die  Zeit  nach  der  Eroberung  meint.  Der 
Herausgeber  ist  geneigt  anzunehmen,  das  Gedicht  sei  vor  1285 
entstanden,  in  welchem  Jahre  Philipp  III  starb,  und  zwar  aus 
dem  Grunde,  weil  zwischen  seinem  Alter  und  dem  der  beiden  an- 
dern Fürsten  der  unterschied  bedeutend  geringer  war  als  es  bei 
Philipp  IV  der  Fall,  der  1285  als  siebzehnjähriger  Jüngling  den 
Thron  bestieg.  Und  wiederum  erst  nach  1270,  dem  zweiten  Kreuz- 
zage  Ludwigs  IX,  muss  das  Gedicht  entstanden  sein ;  es  ftlllt  dem- 
nach zwischen  1270 — 1285,  doch  wohl  näher  an  letzteres  als  an 
ersteres  Jahr. 

In  dem  zweiten  Theile  der  Einleitung  begründet  der  Heraus- 
geber seine  der  Handschrift  gegenüber  durchgeführte  Herstellung 
der  Mundart  des  Dichters  in  ihrer  ursprünglichen  Beinheit;  er  hat 
jedoch  unter  dem  Texte  alle  Abweichungen  von  der  handschrift- 
lichen Ueberlieferung  verzeichnet,  in  einer  Vollständigkeit,  wie  sie 
bei  einer  einzigen  Hs.  und  einem  kurzen  Gedichte  zu  entschuldigen, 
in  andern  Verhältnissen  aber  beinahe  übertrieben  wäre.  Damit 
hat  Tobler  den  Weg  betreten,  welchen  ich  in  meiner  altfranzösi- 
schen Chrestomathie  zuerst  einschlug,  freilich  bei  der  grossen  Zahl 
von  Texten  und  der  Verschiedenheit  der  Zeiträume,  so  wie  bei  dem 
Mangel  an  Vorarbeiten,  nicht  mit  der  Ausdehnung  und  Entschieden- 
heit durchführen  konnte,  wie  es  bei  einem  einzelnen  Gedichte  mög- 
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M  ist.  Auch  in  Bezug  auf  die  Anwendang  diakritisobor  Zeichen 
ist  der  Ilersiasgeber  zu  einem  System  gelangt ,  welches  von  dem 
io  den  »Mittbeilnngen  ans  altfranzösischen  Hand  seh  riftenc  Inno 
gehaltenen  und  vertheidigten  abweicht;  während  er  in  denselben 
t  B.  i  und  a  von  j  und  v  nicht  unterschied,  ist  es  hier  geschehen, 
iosserdem  ist  reichliche  Anwendung  vom  Trema  gemacht,  in  viel 
usgedehnterem  Orade  als  sie  selbst  die  Franzosen  kennen.  Aber 
venn  dies  geschehen  und  damit  die  Lesung  und  Aussprache  er- 
leichtert werden  soll,  so  wäre  consequent  gewesen  auch  den  Accent 
aaf  dem  e  zuzulassen;  will  man  pais  und  paYs  änsserlich  unter- 
scheiden, warum  nicht  auch  conte  und  cont^?  Tobler  setzt  das 
Trema  anf  den  betonten  Vocal,  er  schreibt  also  lods  857,  poCs 
396,  dagegen  lOent  369;  ich  kann  nicht  leugnen,  dass  mir  in 
letzterem  Falle  die  Punkte  über  o  (und  ebenso  ein  ä)  störend  ist, 
weil  dadurch  eine  falsche  Aussprache  leicht  möglich,  also  das  Gegen- 
Vheil  von  dem  erreicht  wird,  was  beabsichtigt  war. 

Io  Bezug  auf  das  picardische  oh  für  c  (S.  XX)  hätte  die  Be- 
merkung einen  Platz  finden  sollen,  dass  picardische  Denkmäler  o  h 
jtetien  wo  sonst  c  im  AltfranzÖsichen  steht,  und  umgekehrt  c,  wo 
sonst  ch  fiblich  ist;  dass  sie  also  schreiben  mescreanche  für 
mesereance,  dagegen  blanoe  für  blanche.  Die  benutzte 
Handschrift  setzt  in  beiden  Fällen  meist  c,  also  toucier  und 
France.  Der  Herausgeber  hat  in  beiden  Fällen  ch  gesetzt,  aber 
ebenso  w3re  man  berechtigt  in  beiden  c  zu  setzen,  also  hier  der 
Uandscfarift  sich  anzuschliessen,  denn  eine  Gleichheit  ist  auf  Grund 
der  Reimbindungen  allerdings  durchzuführen.  —  Ferner  hat  der 
Heransgeber  statt  i  u  der  Handschrift  durchgängig  ien  geschrieben, 
ilso  lien  statt  lin,  aber  mit  Unrecht  hat  er  auch  die  Schreibung 
X  f&r  US  beseitigt,  z.  B.  chiens,  wo  die  Handschrift  ciex  hat, 
Uer  war  chiez  durchaus  zu  billigen,  ebenso  fiex  für  fieus, 
ttatt  fix  der  Es.  —  In  Bezug  anf  pitiö,  welches  bald  auf  iö, 
bald  anf  ^  (also  pit^)  reimt,  lässt  die  Zahl  der  Beispiele  sich 
latflrlich  beträchtlich  vermehren ;  eine  Analogie  zu  diesem  Schwan- 
ken bietet  nicht  allein  manvaistiö  bei  Jaques  von  Amiens*),  son- 
4em  auch  amistiö,  das  in  der  Begel  anf  i^,  zuweilen  aber  auf 
if  gereimt  wird,  so  bei  Jnbinal,  Contes  1,  143  amistö  :  estö  : 
ianssetö»  1,  275  amistö  :  viltö,  Bom.  des  Sept  sages  3666 
Jess^  :  amistö,  bei  Jnbinal,  Jongleurs  S.  29  honte  :  amistö, 
Ib  125  plent^  :  anemistö,  bei  Mätzner  39  araistö  :  wieutö 
^8.  w.  Das  gleichfalls  hierbergehörige  irö  und  irid  ist  in  der 
AiBirk.  IO  308  mit  einigen  Beispielen  bolegt.  —  Bei  a  n  t ,  ans, 
Mf  ans  bemerkt  der  Herausgeber  S«  XXX,  dass  der  Dichter 
Bindangan  (a  :  e)   unbedenklich    im    Reime    zulasse;     dies 

Jadoeh  ihn  (den   Heransgeber)  nicht  veranlasst  überall  ant 


eitlert  ihr  I,  1245;  bMlt  er  denn  mit  E.I&Ttkna  Mdi 
/»r  0fD  Werk  de§  genannten  Dlebtera? 
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and  ans  in  den  Text  zn  setzen.  Gewiss  mit  Becht,  aber  ebens« 
mit  Unrecht  ist  a  beseitigt  wo  di6  Hs.  es  bietet«  In  dem  erwäba- 
ten  Reime  tans  (tempns)  :  mentans  schreibt  die  Hs.  so,  dai 
Herausgeber  setzt  tens  :  mentans,  und  ebenso  ändert  er  sam- 
blance  in  semblanobe  298,  samblant  iu  semblant  153, 
ensamble  in  ensemble  236,  was  nach  der  Reimart  des  Dich« 
ters  unberechtigt  ist.  —  Die  Erweichung  von  z  in  s  erweist  sieb 
durch  mehrere  Reime  als  dem  Dichter  angehörig  (S.  XXX);  daio 
wird  bemerkt:  »in  dieser  Hinsicht  habe  ich  dem  alten  Schreiber 
seinen  Willen  gelassen  und  durchweg  s  im  Auslaute  gesetzte ;  sr 
musste  ihm  vielmehr  nicht  >den  Willen  lassen«,  wenn  er  z  ge- 
schrieben hätte,  und  durfte  gar  nicht  von  hs.  Schreibung  abweichen, 
wenn  diese  durchgängig  s  darbot,  —  In  Würtern  wie  ca ritan- 
ies veritaules  schreibt  der  Herausgeber  das  u  als  v,  ich  glaube 
mit  Unrecht,  seine  Gründe  für  v  beweisen  nichts,  für  die  voca- 
lischo  Schreibung  und  Aussprache  spricht  dagegen,  dass  gerade  bei 
picardischen  Dichtern  u  sogar  zwischen  Vocalen  bleibt,  wie  in 
eschine,  wo  der  Uebergang  in  v,  den  andere  Mundarten  haben 
(eschive)  verschmäht  wird;  die  Form  ouvlier  ist  nicht  durch- 
aus auf  eine  Stufe  mit  jenen  Würtorn  zu  stellen,  da  hier  zwisohen 
v-1  nichts  ausgefallen  ist.  —  Eine  Untersuchung  über  die  Parabel 
vom  echten  Ringe  hat  der  Herausgeber  nicht  gegeben,  er  verweial 
am  Schlüsse  seiner  Einleitung  (S.  XXXII)  auf  die  lange  vorheisseni 
Bearbeitung  des  Stoffes  durch  einen  Freund. 

Zu  Text  und  Anmerkungen  erlaube  ich  mir  noch  einige  Be- 
merkungen. —  V.  2  schreibt  der  Herausgeber  en  grans,  nicbl 
engrans  (wir  erfahren  nicht,  wie  die  Hs.  hat,  was  hier  aller- 
dings wesentlich  war).  Dio  getrennte  Schreibung  entspricht  bessei 
der  ursprünglichen  Bedeutung  als  die  Zusammonfassendo.  Alleii 
wenn  sie  auch  durch  die  Etymologie  gerechtfertigt  ist,  so  folgl 
daraus  keineswegs,  was  die  Anmerkung  behauptet,  dass  die  Schrei« 
bung  engrant  oder  engrans  falsch  sei;  denn  wie  aus  mhd.  b! 
llbe  ein  einziges  Wort  bellbe,  durch  Zusammenwachsen  mit  dei 
Präposition,  werden  konnte,  warum  nicht  auch  aus  en  grani, 
en  granzy  ein  engrant,  engranz?  In  der  Stelle  meiner  Chr» 
stom»  wo  das  Wort  vorkommt,  schreibt  die  Bernor  Hs.  auch  wirk* 
lieh  in  öinem  Worte  engrant.  —  21  goavrenes  setzt  der  üer 
ausgeber,  die  Hs.  hat  gönnen  es,  was  ebenso  gut  in  gouver* 
n  e  s  aufgelöst  werden  kann  und  wohl  besser  so  aufgelöst  wird.  — 
100.  sifais  schreibt  der  Herausg.  hier  und  152  in  öinem  Worte 
also  gerade  der  umgekehrte  Fall  von  en  grant.  In  jenem  Worti 
ist  die  Trennung  si  fais  sicherlioh  gerechtfertigter ;  welchem  Her 
anageber  eines  altdeutschen  Gedichtes  würde  es  einfallen,  so  ge* 
lAn  oder  sna  getftn,  welohes  dem  si  fais  genan  entspricht,  ii 
einem  Worte  in  schreiben?  —  112.  warum  das  hs.  enfouis  ii 
matolB  FATftjidert  worden,  ist  nicht  abzusehen;  ebenso  durfte  dai 
Mir/AtArl#  jiniMidl  124,  woffir  puUeVia  &\  i%idM\tfMamtd 
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unbedingt  beibebalien  werden.  —  136.  hierzu  wird  in  der  Anm« 
(S. 2ß)  bemerkt :  »man  erwartete  den  Conjunctiv  compert.«  Aber 
diSB  compert  die  einzige  Form  des  Conj.  präs.  sei,  nnd  dieser 
uehi  auch  compere  in  der  8.  pers.  laute,  mttsste  doch  erst  be- 
wiesen werden.  —  215  ist  nach  dem  Beimo  pooir  :  savoir  für 
enteres  Wort  wahrscheinlich  povoir  die  vom  Dichter  beabsich- 
tigte Form.  —  224  hat  die  Us.  si  fu  il  fais,  der  Herausgeber 
setzt  fait,  aber  der  Sinn  ist  nicht  »so  wurde  es  gemacht,  son- 
dern faire  vortritt  wie  das  altdeutsche  tnon  das  vorausgehende 
Verbam,  hier  esprouver,  »so  wurde  er  (der  Bing)  versucht«,  oder 
»so  geschab  mit  ihm.«  —  233  ist  natürlich  out,  was  mit  einem 
Fragezeiehen  in  der  Anmerkung  steht,  in  den  Text  zu  setzen.  — 
2S9.  290.  Die  Schreibung  cresti^ns  :  cheliesti^ns,  und 
ebenso  erestifJntes  398  entspricht  nicht  der  richtigen  Aussprache, 
denn  \  gehört  in  diesem  Falle  ebensowohl  zu  der  letzten  Silbe 
Will  man  also  hier  das  Trema  setzen,  so  muss  man  orestX'iens 
schreiben,  wie  sorgfältige  Hss.  auch  sonst  pflegen.  Uebrigens  ist 
docJi  wohl  wahrscheinlich,  dass  wenn  der  Dichter  cbeliestiens 
{Hs.  eelestiens)  sprach,  er  auch  criestiens  gesprochen  haben 
haben  wird.  —  339  ist,  nach  dem  zweiten  Beimworte  zu  schlies- 
fteo  (meneur),  das  erste  wohl  d*eneur  (Hs.  donnour,  Heraus- 
geber d*onnenr),  gesprochen  worden.  —  386  ist  die  Schreibung 
aiflent  falsch,  das  Trema  muss  vielmehr  auf  i  gesetzt  werden, 
also  alaent,  denn  in  gehört,  wie  man  aus  den  Beimen  picardi- 
3cher  Dichter  sieht,  zu  ^iner  Silbe.  —  397.  Zu  der  Anmerkung 
('S.  32)  wird  ans  »Brut  1938«  das  subst.  avillance  angeführt. 
Diese  Form  hat  aber  der  Herausgeber  nicht  aus  der  Ausgabe  des 
Bruty  sondern  ans  dem  Glossar  meiner  Chrestom.  entnommen ,  die 
Aosgabe  hat  aviltance,  und  jenes  avillance  ist  ein  Dmek- 
ieUer  mcinee  Baches.  Ob  es  ehrlich  ist,  Gitate  aus  einem  Buche 
za  entlehnen  nnd  sich  durch  Umänderung  den  Anschein  zu  geben, 
ilt  habe  man  sie  selbst  gefunden,  mögen  Unbefangene  entscheiden. 
8e  werden  wohl  auch  die  beiden  Citate  aus  »Nouv.  fr9.  du  18«  s.« 
262  n.  263  aus  meiner  Chrestom.  stammen,  wo  in  dem  gramma- 
tiaebea  Abrias  8.  493  die  beiden  oitierten  Formen  jut  und  jus 
aagefUirt  sind  nnd  zwar  aus  dem  erwähnten  Texte  (Aucasin  nnd 
Hicolate).  Wie  hier  mein  Buch  stillschweigend  benutzt  ist,  so  wäre 
■idrerseiis  die  Benutzung  erspriessHch  gewesen  S.  25  (zu  103),  wo 
•i  heiaat  »vaidier  in  der  Bedeutung  »sich  entfernen«  haben  die 
Wbb.  flbergangen«;  das  Glossar  zu  meiner  Chrestom.  wenigstens 
mki;  denn  dort  war  678b  zu  lesen  »vuidier  dMcy,  s'öloigner 
iBtif  flieh  von  hier  entfernen  446,  82.«  K.  Bartsch. 


16  Plaut!  Trinvminiis.   Reo.  Ritsehl. 

T*  Maeci  Plauti  Trinummui,  lierum  reeemuit,  insirumenio 
eriUeo  auxii  Friderieus  RiiBehelius.  Comoediaruni 
Plautinarum  Tomi  L  Faaeicuius  /.  (Auch  mü  dem  weHeren 
Tüd:  T,  Maeei  Plauti  Comotdiae.  ReeensuU,  xnHrufnento 
eritieo  et  prolegomenia  auaii  Friderieus  Riteeheliu» 
Tarn,  h  Fase.  L)  Lipsiae  in  aedibus  B.  Q.  Teubneri  MDCCCLXXI. 
LXXl  und  168  8.  in  gr.  8. 

Wenn  wir  eine  eingebende  Besprechnng  dieser  neuen  Ausgabe, 
in  Verbindung  mit  einigen  ähnlichen  Erscheinungen,  einer  spftieren 
Zeit  Yorbehalten,  so  glauben  wir  doch  eine  kurze  Anzeige  derselben 
um  so  weniger  länger  verschieben  zu  dfirfeu,  als  wir  hier  ein  Werk 
eines  Meisters  Plautinischer  Kritik  vor  uns  sehen,  welches  als  Muster 
der  Behandlung  auch  Andern,  die  sieb  an  Plautus  und  an  ähnlichen 
Aufgaben  versuchen,  dienen  kann.  In  diese  neue  Ausgabe  des  Planias 
sind  ans  den  Prolegomenen  der  früheren  Ausgabe  die  noth wendig- 
sten Angaben  über  die  benutzten  Handschriften,  zunächst  in  Bezug 
auf  den  Trinummus  übergegangen,  aber  mehrfach  berichtigt  und 
auch  erweitert  durch  Zusätze:  vor  Allem  sind  die  beiden  Haupt- 
handschriften, der  Vetus  wie  der  Decurtatus,  so  wie  die  in  den 
Ambrosianischen  Palimpsesten  befindlichen  Reste  für  die  Kritik  in 
einer  Weise  herangezogen,  welche  diesen  Punkt  als  abgeschlossen 
betrachten  lässt:  dass  eben  so  auch  Alles,  was  die  gelehrte  For- 
schung neuer  Zeil  bieten  kann,  Berücksichtigung  gefunden  hat, 
wird  besonderer  Erwähnung  nicht  bedürfen.  Es  sind  übrigens  in 
der  Praefatio  so  viele  Mittheilungen  über  die  Beschaffenheit  jener 
ältesten  Quellen  des  Plautinischen  Textes  gegeben,  dass  wir  nur 
wiederholt  darauf  hinzuweisen  vermögen,  auch  ohne  hier  im  Ein- 
zelnen aller  der  neuen,  hier  gebrachten  Aufschlüsse  zu  gedenken, 
so  wie  der  von  dem  Herausgeber  daran  geknüpften  weiteren  Er- 
örterungen, oder  Besprechungen  einzelner  Stellen  des  Textes, 
welcher  auch  in  orthographischen  Dingen  auf  die  älteste  üeber- 
liefernng  zurückgeführt  ist,  wie  denn  darin  auch  manche  ältere 
Formen  Aufnahme  gefunden  haben.  Der  mit  ungemeiner  Sorgfalt 
und  Genauigkeit  unter  dem  Texte  zusammengestellte  kritische  Ap- 
parat, an  den  sich  oft  weitere  kritische  Bemerkungen  knüpfen, 
lässt  das  ganze  von  dem  Herausgeber  in  dieser  Ausgabe  einge- 
haltene Verfahren  bequem  überblicken.  Eben  so  sind  auch  alle 
Zeugnisse  alter  Autoren  für  einzelne  Stellen  des  Trinummus  ange- 
führt.   Wir  können  nur  baldige  Fortsetzung  wünschen. 
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Ma^di.  Lea  prairieB  cPar.  Texte  et  traduetUm  par  C,  Barbier 
de  Meynard.  iotne  VI.  Paris  imprim.  nationale  187L  IX 
und  618  6.    8. 

In  der  Torrede  sa  Torliegendein  Bande,  welcher  die  Gescbiohie 
des  Chalifaisy  vom  Siorse  der  Omojjaden  bis  zom  Tode  Emios,  dee 
aeehsten  Abbatiden,  enthiHti  bespricht  der  Uebersetzer  die 
Art  und  Weise,  wie  der  Verfasser  in  diesem  Stflok  islamitischer 
QMebichte  verfährt,  weiche  Partie  er  ansftthrlioh  behandelt  nnd 
welche  er  nur  oberflttohlicE  berührt ,  weil  er  immer  wieder  auf 
seine  beiden,  leider  noch  nicht  wieder  gefundenen  grösseren  Werke 
verweist  Der  Heransgeber  geht  dann  zu  den  yerschiedenen  Hand- 
sehriften  Aber,  die  er  zu  diesem  Bande  benützt  bat  nnd  hebt  be- 
sonders die  Yon  Dehli  hervor,  welche  weit  ansführlicher  ist  als  die 
drei  andern,  über  die  er  verfügt,  weshalb  er  auch  jene  seiner  Aus- 
gabe n  Qmnd  legt.  Auch  die  in  Bolak  gedruckten  goldenen  Wiesen 
sind  dem  Herausgeber  zugekommen,  mit  Recht  sagt  er  aber,  was 
wir  früher  schon  bei  andern  daselbst  gedruckten  arabischen  Wer« 
ken  bemerkt  laben,  dass  die  egyptischen  Gelehrten  häufig  bei 
zweifelhaften  oder  corrupten  Lesearten  gar  zu  gern  und  zu  leicht 
üure  eigenen  Conjecturen  an  die  Stelle  der  Gedanken  und  Ausdrücke 
^8  Yerfiusers  setzen.  Der  weitere  Theil  der  Vorrede  beschäftigt 
sieb  mit  der  Becension  des  Ref.,  welche  in  diesen  Jahrbüchern 
(1870.  H.  1.)  über  den  fünften  Band  des  vorliegenden  Werkes  er- 
sebienen  ist.  Es  wird  zugegeben,  dass  manche  Verbesserungen  ge- 
grfindet  sind  und  am  Schlüsse  dieses  Bandes  haben  neunzehn  der- 
selben mit  der  üeberschrift  »Corrections  du  tome  Vc  Aufnahme 
gefauden.  Er  freut  sich  aber,  dass  alles,  was  historische  That- 
saeben,  Localitäten  und  Zeitbestimmungen  betrifft,  vor  der  Strenge 
des  deutschen  Orientalisten  Gnade  gefunden  habe  und  dass  nur  die 
eingestreuten  Verse  Zielpunkt  seiner  Kritik  sind  (was  übrigens 
keineswegs  richtig  ist,  da  auch  gar  Manches  an  der  Prosa  gerügt 
wird*)).  Er  beklagt  sich  dann  darüber,  dass  Ref.  ihm  einen  Ten- 
<lenzproceB8  gemacht  hat,  indem  er  ihn  anklagt,  sich  mit  dem 
ersten  besten  Sinn  zu  begnügen.  Er  sagt  hierauf  »Nous  ne  livrons 
rien  au  haaard  et  nos  erreurs  ne  peuvent  dtre  saus  injustice,  attri- 
bnte  ädee  recherches  imparfaites,  non  plus  qu'^  une  confiance 
sveugle  dans  nos  forees«€     Gegen  das  Ende  heisst  es  dann  noch: 


^Vojri.  die  Verbesserungen  zn  B.  142,  144,  156,  191,  19d,  202,  211, 
UIV.  Jshrg.  L  Her L  2 
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»Qaand  ä  lui  reprocher  de  n^avoir  yq  qae  nos  jsrrean  sans  sig- 
naler  ce  qa*fl  peut  7  av^ir  de  boa  et  d*otil6  lats  notre  travail, 
c*eat  ä  qaoi  noas  ue  seageoiM  pae.  Tete  oat  6i6  de  tont  temps 
leg  proc^d^s  de  la  critiqne  Allemande,  aassi  bien  cbes  eile  qne 
dans  ses  rapports  aveo  les  pnblications  etrangöres.  Äujonrd'bui 
moins  qae  jamais  noas  ne  devons  attendre  d*elle  plus  d*impartia- 
tit6  dans  ees  jagaments,  ni  plus  d'amtoitö  da&B  la  fa^oa  da  le« 
exprimer.c 

üiq  znnäcbst  den  Vorwurf  allzngrosser  Härte  abamwenden, 
lassen  wir  hier  die  von  dem  üebersetzer  berührte  Stelle  ans  nn- 
serer  Reeemion  folgen.  Sie  iaaiet :  >Bef.  rerkonnt  nicbt  dieSebwierig- 
keiten,  die  bei  ainer  üeberafiznag  MastHlit  zu  ttberwiAden  sind 
«ad  iet  ^M  enlfemt,  von  «inem  Uoberaetzer  a«  veriaagen,  daas 
or»  aamanUich  bei  Fcagauinteii  aas  laagom  Gedichten,  <lbei«ll  de« 
wahren  Binm  errathe.  H.  Barbier  de  Meynard  bat  im  AllgeneioeB 
nnsern  Dank  und  ansere  Anerkennung  für  aeine  rnttberoHo  AriMÜ 
▼ardient.  üai  so  meiir  wandern  wir  «iSf  dass  er  bte  and  da 
aiofa  mit  deen  ersten  besten  Obagofilhr  begnfigt,  statt,  wie  er  es 
reoht  gut  kann,  sieh  ttber  jedes  einzelne  Wort  des  Autors  fieebea- 
•dhaft  zn  geben.«  Kann  hiemaeh  behauptet  wvrdea,  Bef.  habe 
nnr  die  Irrthdmer  gesehen,  das  Onte  and  Nfltziiohe  der  Arbeit 
aber  unbemerkt  gelassen?  Hätten  etwa  alle  riebtig  ttbersetatea 
Stellen  aach  aageffihrt  werdea  sollen?  Es  fragt  eioh  nna  noch, 
ob  Ref.  mit  Beeht  sagen  konate,  der  üebersetzer  habe  sich  hi« 
und  da  mit  dem  ersten  besten  Obngefthr  begnflgt.  Jeder  Unpar- 
teÜBobe  wird  aber  doch  zageben  müssen,  dass  wenn  ia  einer  Ar- 
beit Verstösse  gegen  Grammatik,  gegen  die  WdrterbQclMr  niid  kie 
mid  da  gegea  den  boa  sens  Torkommen,  man  wohl  bereebtigt  ist 
aazaaehmea,  der  üebersetzer  habe  hie  nnd  da  die  Sache  zn  leicht 
genommen.  Oder  w&re  es  ihm  etwa  lieber,  wena  man  sagte,  er 
keane  die  arabische  Grammatik  nicht,  nnd  habe  die  arabisoben 
Wörterbflcher  missverstanden  ?  Dass  wir  Deutsche  weniger  Um* 
stftade  machen  und  die  Wahrheit  geradezu  heraussagen,  mag  wohl 
riehtfg  seia,  aber  auch  ein  Franzose  nnd  zwar  ein  ebenso  schonen- 
der als  gelehrter,  der  verstorbeae  Silyestre  de  Saof,  hat  in  einer 
Becensioa  der  v.  Hammer^schen  üebersetznng  der  goldnen  Hals- 
bänder TOB  Samaobschari  yon  dem  gelehrten  y.  Hammer,  dem  aus- 
wärtigen Mitgliede  des  Institats,  gesagt,  er  habe  mit  Bedauern 
bemerkt,  dass  er  sich  zuweilen  mit  dem  ersten  k  peu  por^s  be- 
gnüge.    (Journal  des  Sayants  annöe  1837.) 

Wir  werden  auch  bei  Besprechung  dieses  Baades  mit  yoller  Un- 
parteilichkeit SU  Werke  gehen  qnd  dem  üebersetser  die  Versiche- 
rung geben,  dass  der  d^atsch-französiscbe  Krieg  ohne  allen  EinBnss 
auf  unsere  Kritik  bleibt  Man  ist  ia  Deutschland  weit  entfernt 
dayon,  einzelne  Franzosen  feindselig  zu  behandeln,  wenn  auch  in 
Frankreich  harmlose  Deutsche  yon  Leuten  aus  niedern  Classea  be- 
schimpft und   yon   gelehrten   Corporationen   ausgestossea   werden. 
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Wir  fraaen  ans  «ogleich  eHdttren  za  können,  dass  vorliegender 
Btad  mit  grösserer  SorgMt  flbersetzt  worden  ist  und  darum  auch 
weniger  B\58Beii  aU  die  früheren  bietet,  wenn  anoli  liie  und  da 
Bods  manches  verbessert  werden  kann.  Pag.  5  letzte  Zeile  ist  der 
Artikel  von  Allejali  zn  streichen.  P.  26  ist  sakifah  dnrch  >bano 
ombrag6«  übersetit,  nach  dem  Kamns  ist  es  gleichbedentend  mit 
Soff  ah,  diese  ist  der  erhöhte  Theil  eines  Zimmers,  der  anch 
Iwan  genannt  wird.  P.  69  lantet  die  üeborsetzung  der  Verse, 
welche  Nassr  Ibn  Se.ijar  an  den  Chalifen  Merwan  geschickt :  »Kons 
lommes,  dans  la  Situation  oü  vous  nous  avez  jetes,  comme  le  tau- 
rttu  qoi  marche  vcrs  le  sacrificateur ,  ou  comme  la  chamelle  que 
lOB  maitre  eroit  vierge  et  ag^e  de  trois  a  six  ans,  alors  qu*el1e 
est  dans  sa  neuvi^me  ann^e.«  Hiezu  bemerkt  der  Uebersetzer :  »On 
a  dd  adooeir  Texpression  träs-änergiqne  du  premier  vers,  qui  a 
tos  Univalent  dans  le  style  officiel  du  päre  Duchöne.c  Es  ist 
aber  sonderbar,  dass  Nassr  in  seiner  grossen  Bedr&ngniss,  als  die 
EmpSrang  ihm  über  den  Kopf  wuchs  und  die  Dynastie  der  Orooj- 
jaden  am  Rande  des  Abgrunds  war,  an  den  Chalifen  einen  so  ob- 
leSnea  Ausdruck  gerichtet  haben  soll,  der  noch  ausserdem  gar 
sieht  in  den  Znsammenhang  passt.  Hier  liegt  es  doch  ganz  nahe, 
so  sehr  man  anch  sonst  den  Text  intact  lassen  machte,  den  kleinen 
obem  Strich  von  niktum  (concubuistis)  zu  streichen  und  wir 
babes  dann  das  hier  passende  Wost  niltum  (erlangt  habt).  Wir 
fibersetcen:  »Wir  und  was  Ihr  in  Betreff  unsrer  Sache  erreicht 
habt,  sind  in  der  Lage  eines  Stieres,  welcher  dem  Schlächter  zu- 
geführt wird,  oder  eines  Mädchens,  welches  ihre  Familie  als  eine 
kessofae  Jungfrau  ansieht,  während  sie  schon  im  nennten  Monate 
(der  Sehwangersehaft)  sieh  befindet.  €  Diese  zweite  Strophe  ist 
jedenfalls  so  zu  übersetzen,  mag  man  niktum  oder  niltum  lesen, 
denn  das  Wort  adsra  wird  nur  von  Mädchen  und  nicht  von  Ka- 
■eelintten  gebraueht,  ausserdem  ist  der  Sinn  wohl  besser,  wenn  Nassr 
sagt:  nnsre  Lagto  isl  nicht  mehr  intact,  wir  stehen  an  der  äusser- 
stiB  Orente  der  Verzweiflung,  wie  ein  für  keusch  gehaltenes  Mäd- 
ebsa  im  nennten  Monate,  als  wenn  er  sagt,  wir  sind  nicht  wie 
Kameelin  zwischen  dem  dritten  und  sechsten,  sondern  wie 
eise  im  nennten  Jahre.  So  lautet  ja  auch  der  folgende  Vers  »wir 
gWiebea  eiaem  abgenützten  Oewande,  an  dessen  Ausbesserung  der 
gewandteste  Arbeiter  sieh  vergebens  abmüht.  €  S.  89  weiss  Ref. 
Bdit  warum  aiharahu  ala  amri«d-duat  durch  »il  lui  reve- 
kü  Toeuvre  acoomplie  ...  par  les  missionaires«  übersetzt  ist, 
Ai  doeh  amr  einfaeh  » Sache c  »Gegenstände  bedeutet  und  damals 
TOB  einem  »oeurre  aceomplie«  noch  keine  Rede  sein  konnte. 
8.  119,  welche  der  Dichter  Abu  Bedjileh  an  den  ersten 
Abbasiden  richtet,  lauten  bei  B.  d.  M. :  »Quand  nous 
la  main  tenir  fortement  (le  ponvoir)  nous  ötions  &e  woci 
rfi  Im  mmitn»:  Baeaae  cboae  an  monde  n*eta\l  oaipaVAs  9i^ 
fpU  h  erim^  d'inüdöliU  ete.€  Was  sieb  der  \3e>»«t- 
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Beizer  dabei  gedacht  hat  und  wie  der  Leser  diese  anflEMsen  soll, 
ist  Bef.  nicht  ganz  klar.  Der  Chalife  hattCi  als  Badjileh  sich  ihm 
Yorstellte,  ihm  zum  Vorwarf  gemacht,  dass  er  früher  den  Omejjaden 
Maslamah  ttberschwaoglich  gelobt  habe.  Hierauf  erwiedert  der  Dichter : 
»Als  wir  deine  Hände  gebunden  sahen  (istumsikat  im  passiv)  mussten 
wir  die  weltlichen  Fürsten  fürchten,  wir  begiengen  allerlei  SUnden 
(wörtlich :  trieben  Unzucht  mit  Weibern  und  Männern)  nur  die  des 
Oötzendienstes  nicht  etc«  8.  126  übersetzt  B.  de  M.  die  Worte 
»sawadn-l-a*zamuc  durch  »splendides  campagnesc  statt  »mächtige 
Schaar.€  Er  betrachtet  es  als  eine  besondere  Ehre,  dass  der  König 
ihn  und  nicht  einen  andern  aus  der  Mitte  des  zahlreichen  Gefolges 
hoher  Personen  zu  sich  rufen  Hess.  S.  den  Eamus  unter  dem  Worte 
Saw&d.  S.  138  wird  der  erste  Vers  übersetzt:  »Je  le  jure  sur 
ta  vie,  les  cale^ns  des  Amirs  seront  immondes,  aussi  longtemps 
que  ces  gens-lä  oonserveront  leur  peau.«  Wie  man  dazu  kOmmt 
die  Worte  »ma  tubla«  durch  »seront  immondesc  wiederzugeben  ist 
unbegreiflich,  bala  heisst  alt,  verbraucht  werden.  Der  Sinn  des 
Verses  ist:  Der  Schmutz,  die  Gemeinheit,  haftet  so  fest  und  an- 
dauernd  an  den  Kleidern  der  Benu  Aamir,  dass  sie  nie  abgenützt 
werden,  so  lange  ihr  Körper  bestand  hat.  Wörtlich:  »Bei  deinem 
Leben,  nicht  werden  abgenützt  die  Beinkleider  der  Amir  von  6e* 
meinheit  so  lange  an  denselben  dauert  ihre  Haut.  Der  üebersetzer 
bat  vielleicht  den  Vers  anch  so  verstanden  und  ihn  nur  zu  frei 
wiedergegeben.  Zum  letzten  Verse  p.  139  schaltet  der  Üebersetzer 
das  Wort  »lieureuxc  ein,,  was  ganz  überflüssig  ist,  denn  daa  fol- 
gende b  &  tu  ist  der  Nachsatz  von  i  d  s  a.  Der  Sinn  des  letzten  Verses 
ist,  wie  schon  der  üebersetzer  bemerkt,  nicht  klar.  Die  Ueber- 
'Vetzung:  »ils  dägainent  devant  leurs  femmesc  ist  es  auch  nioht, 
vielleicht  ist,  jusilluna,  in  der  vierten  Form  zu  lesen,  was  »mit 
Gewandtheit  unbemerkt  stehlen«,  bedeutet,  und  der  Sinn  wäre,  so 
wie  diese  Leute,  nur  etwas  zu  essen  und  zu  trinken  haben  und 
wären  es  auch  nur  Zwiebel,  Essig,  altes  Gesalzenes  mit  Fett  be- 
strichen, so  stehlen  sie  die  Frauen  mit  solcher  Leichtigkeit  wie  ein 
Bohr  aus  feuchtem  Boden  gezogen  wird ;  vielleicht  will  der  Dichter 
sagen,  dass  wenn  sie  etwas  zu  essen  finden,  so  wenden  sie  sich 
alsbald  von  ihren  Frauen  ab.  P.  148  sind  die  Worte  kataat 
manhalan  im  ersten  Verse  durch  »capturent  un  abreuvoir«  über- 
setzt: statt  »einen  Lagerplatz  überschreiten.«  P.  183  wird  nad- 
jad  durch  »fourreau  du  sabre«  übersetzt,  während  nadjad  den 
Biemen  bedeutet,  an  welchem  das  Schwerdt  hängt«  Die  Scheide 
des  Sohwerdts  heisst  G  h  a  m  d.  P.  198  lässt  der  Üebersetzer  Musojjab 
sagen:  »Sire,  ii  est  une  chose  oü  Haddjadj  ne  Temperte  pas  sur 
nous  et  oü  nous  ne  sommes  pas  restös  enarriöre«  statt:  »0  Fürst 
der  Gläubigen  I  Alhaddjadj  ist  uns  in  keiner  Sache  vorangegangen, 
in  welcher  wir  hinter  ihm  zurückgeblieben  wären.«  P.  102  wird 
berichtet,  Abd  Allah  habe,  als  ihm  das  Haupt  Ibrahims  gebracht 
wurde,  zu  Babia  gesagt:  melde  deinem  Herrn:  (dem  Chalifen  AI- 
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maBBSQr)  es    sind   nnglttokliohe  Tage  für  ons  and  glttokliohe  für 
each  Torfloasen,  am  Tage  der  Auferfttehang  treffen  wir  nnswiederc 
(d.  h.  findet  wieder  eine   Ausgleiohnng  statt).     Hierauf  heisst  es : 
>Der  Dichter  Alabbas  Ibn  Alahnaf  bat  in  diesem  Sinne  folgenden 
Vers  gedichtet:    »Betrachtest  da  meinen  and  deinen  Zostand  mit 
einem    leidenschaftlosen    Blick,    so    wirst   da   finden»   dass  jeder 
dmner  glüoklicben  Tage,  den  wir  im  ünglttck  sagebracht,   gezählt 
wirdc   (d.  h.  da  wirst  dafür  zar  Rechenschaft   gezogen,   ich  lese 
j  ah  sab  statt  tahsib).  B.  de  M.  fibersetzt  aber  den  letzten  Vers: 
»ta  Tsrraa  qne  chaqae  joar  de  ma  malhearease  yie  s*öcoole  aussi 
Tita  qa'nn  joar  de   ee  qae   ta  app^les    le   bonbenr.«     Abgesehen 
davon,    dass    dieser   Sinn   gar   nicht  zn  obigem   passt  and   dass 
die   Worte    anssi    vite   sich    gar    nicht  im    Texte   finden,    ist 
auch   die    Constrnction   der  letzten    Strophe    dieser  Dentang   ent- 
gegen nod  mttsste   es  jedenfalls   tahsibaha    heissen.     Der  vor- 
letzte Yers   8.    219    laatet    in    der   französischen    üebersetzang : 
>Mais  ma  eondescendance  envers  Mervan  a  6i6  nne  fante,  par  saite 
de  laqaelle  ma  sagesse  et  mes  discours   ont  ^t^  vaincns.c     Aber 
ehatbnn  heisst  nicht  »disconrs«,  sondern  eine  ernste  schwere 
Sache,  eine Galamit&t.  Man  übersetze  also,  indem  man  kftna  oder 
ssära  sapplire:  »and   es   war   ein  grosses  Unheil.«     P.  229  sagt 
Mefadi:  »je  snis  nn  des  eanaqaes  de  la  coar  »statt:  »ich  bin  einer 
der  dem  Fflrsten  am  nächsten  stehenden  Diener.«  Der  üebersetzer 
hat  Ch&ss,  das Gegentheil  von  Aamm,  mit  Chassij  (Ennnche) 
rerweehselt.     P.  287  hat  er  selbst,  wo  vom  Harem  die  Bede  ist, 
das   Wort   Chawass,  richtig   dnreh   »favorites«   übersetzt.     Den 
letzten  Vers  p.  241  übersetzt  H.  B.  de  M.  »le  roi  qni,  si  le  vent 
ft*el^ve,  loi  demande:   0  vent,   as-ta   pris  part  h  mes  bienfaits?« 
itatt  »willst  da,  Wind,  etwa  mit   mir  wetteifern?«     P.  298  sagt 
Hadi:  »La  moindre  satisfaction  qae  je  paisse  donner  ä  Dien  contre 
vons  est   de  vons  priver  de  toate  recompense«   statt;   »enre  ge- 
ringste Strafe,  o  Oott !  (oder  bei  Gott),  von  mir  ist  n.  s.  w.     Den 
ersten  Vers  P.  292  übers.  H.  B.  de  M.:  »Va  voir  Wadi  el-Easr, 
cette  merveille  parmi  les  chateanz  et  les  vallöes,  il  faat  le  visiter 
ane  fois  sans  j  revenir.«  Das  ist  aber  kein  grosses  Lob  für  dieses 
Schloss,  wenn   man  nach   einmaligem   Besache  nicht  mehr  dahin 
zarüekkehren  soll.     Der  üebers.  hat  miaad  mit  maftd  verwech- 
selt, letzteres,  von  and  abgeleitet,  bedeatet  zarüekkehren,  ersteresi 
vcnwaada,  heisst  Versprechen,  d.  h.  ohne  rendez-vons.  Die  Worte 
»wamifdfaalnn   bima  kana  min  fadhli«     P.  819  übers.   B.  de  M.: 
»et  o*est  h  mon   mörite  senl  qae  je   dois  ma   saperiorit^«  statt: 
»und  Insserst  freigebig  mit  meinen  reichen  Gütern.  » Anf  derselben 
Seite  übersetzt   B.  de  M.  die  Worte   »walarabba  maghtabitin  bi- 
marziatin  etc.:  »Qae  d'aatres  se  rejoaissent de Vinfortane  (d*aatrai) 
00  gtoissent   snr  les  rigaears   de  la  destinöe«   statt:    »Mancher 
fresi  sich  mit  seinen  Reichthümern ,  der  plötzlich  von  den  Schltt» 
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g«a  des  Sojkiek^ls  lü^imgetucbt  wird.*)  P.  S&4  Umtoi  dar  UUU 
\9iVßi  »Abd  Cb^oM  m^robait  »px^s  Haobeaa»  pa^  lear  p^ve  opmme 
par  Ifuif  pöce»  ila  öiai^at  ä  ui^a  grande  dUtanqe  Tun  de  i*aa^e.« 
|j2ß  bi^Uat  aber  doob  nicbt  im  Texte  wabein.abnma  (nad  zwiscbea 
il^^enX  tODdßrn.  wabaina  (und  sie  Beide)  da^  Wort  ba'dan  b«- 
a^ebt  siob  nicbt  auf  das  VerbaUiiiss  zwiscbea  ibn^iv,  soodera  aal 
ihr  Vejrhä.UDLss  zar  ttbrigeaWelt,  dßr  Siao  ist  »sie  sind  uaerraicb- 
bar  yoQ  v&terlicher  und  müiterliober  Seite.«  P,  892  faeisst  ea  voo 
Yaly^)  9X  babei  dem  Harem  Bescbids  verboten.,  sieb  von  Diooern 
bedj^ex|.9Q.  lassen  d.  b.  von  freien  Dienern,  die  keine  Eannobea  waren, 
die.  franx^sische  Uebersetzang  lautet  im  Gegentheil :  »OrYabja  ben 
Kbalidi^  Intendant  du  barem  royal,  avait  döfendn  anx  femmee  du 
Kbalif^  de  se  faire  aervir  par  le«  eunaques  (de  leur  choix).«  Den 
eiii^t^n  Ve|s  djes  Dichters  Acbdja  (p.  404.)  übers.  IL  B.  de  M.: 
ulteß  anfi^nts  de  Barmek  ont  quitt^  oe  mondc;  maia  8*iU  avaient 
oontii)«^  ^  se  transmettre  le  pouvoir,  ila  n'auraient  pu  faire  da- 
v^ntage.  Statt:  »Die  Söbne  Barmak^s  babea  der  Welt  den  Bttcken 
gewahrt  u^d  w<äre.  die  ganze  Menacbbeit  ihnen  (ins  Grab)  geXolgt, 
so.  wftra  e^  nicht  m^hr.  gewesen«,  d.  b.  ihr  Untergang  ist  so  schlimm 
a^i  yr^r^  die  ganze  Menschheit  Yeinicbtet  worden«  Auf  deraelbeD 
Seglte  sind  ^ie  Worte  »bikuIU  wädin,«  durch  »dans  tous  le  tons« 
statt  »in  jedem  Tbale«  übersetzt.  P.  407  lieast  man:  »On  raconte 
qu'un.  oiM^la  de  R^chid  se  rendit  obez  Yahja  ben  Khalid,  avant  le  * 
qhaqgeme^t  du  Kbalife  h  aon  ögard  et  la  disgrace  qui  ea  fut  la 
CQUiS^uei^cec  statt:  als  Rescbid  ihm  schon  abhold  war,  aber  noch 
ebft  er  gegen  die  Barmekiden  thatsächlich  vorgegangen  war«  (inda 
t(e^^r;-r-Becbi4i  l^hu  wakabla-Mkai  bibim).  Die  Worte,  nadja- 
l,uha  eh.aridjiatan  (p.422)  werden,  durch  »guerre  de,  paatisans 
(littiäralemevt  k  la  khar^edjite)«,  wiedergegeben»  vielieicbt  wAre  e6 
besser  »betraphten  wir  sie  als  Charidjiten  »zu  übersetzen,  d.  h. 
alß  Eietz^r,  gegen  welche  Qott  uns  zu  kämpfen  befiehlt^  trotz  ibi^cir, 
Xloji^erm^cht.  Vielleicht  ist  auch  haridjieb  (mit  unpunctirtem 
ha)  zu,  lejicp»  d^na  bedeutet  es,  wir  führen  den  Krieg  an|  einem« 
b^sphi^änkte^i  engen  Platze  (auf  dem  der  Feind  sein  groasea  Hcicf 
nicht  eutfaHcn  kann.)  Den  vorletzten  Vera  p.  448  ühera»  H.  B. 
de  M,  »Ic^s  chefa  se  portent  eux-mdme  au  pouvoir,  ohaque  scöUrat 
qai]\r^e,  le  pommandement«  statt:  »die  Hftupter  (die  Würdigen)  dea 
VoUs  ziehen  sich  zurück  (wörtlich :  machen  sich  unbemerkbar,  ohscur) 
und  jpder  Spitzbube  drängt  sich  als  Oberhaupt  vor  (mao^  muas 
j[uohmilu,,  mit  pnnctirtem  cha  lesen).  Der  letzte  Vera  p.  464  lau- 
tet^: ^'^o^:  letctenra  (du  Koran)  eux-m^mes.  ont  la  p^rmiaftion  de 
QP^Jbattre,  ey  toua  cew  qui  ont  pari  avaient  re9u  le  droit  (de.  d^- 

*}  P.  347  i^t  der  letcte  Vere  Qberaeict:  „11»  D'ont  pas  encore:  äU  ex- 
plor^  et  Je  pense  que  je  vais  enfaire  l'^preuve  montö  sur  nne  seile  de  vo- 
yage.^  Besser  ist  bele  wie  p.  186  bu  deuten  und  tn  Dberaetsen:  ,,In  den 
Wolnangeii.  ist  alles  abgenntai  und  aehon  aehe  toh  wie  auch  ich  einigt  auf 
einer  Bahre  (als  Leiche)  der  Verweaung  preisgegeben  werde.^ 
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fndre  \büx  Kbalifo).     »Warum  abtr  dia  KorankBor  oiaer  besonder 

T%m  firlanbAiss  bedarftea,  um  aicb  zu  seblagen,,  ist  aicbt  einzaMheEk 

Wir  wisaea  doch,   dass  sobon   in   den   etsUn  Eriflg^a   dea  IslaoiB 

unter  dem  Cbalifan  Abn  Bekr,  viele  Koranleaea:  im  Kampfe  wareoi 

aoob  nUaBle  es    lacbissa    iikaraina    beissen,     Mai^   xinsa  im 

im  Oegentbeil  fibersetzen:     »unsere  Koranleser  (unsere  Gelehrten, 

Frommen»  ülemas),  baben   die  Erlaubniss  zum   Kampfe   gegeben, 

ond  nur  solcbe  die  Erlaubniss  dazu  hatten,   verbreiteten  den  Tod 

am  lieb.«     P.  466  werden  im  arsteu  Verse  dia  Worte  »v?a?niazir 

erruh«  dnrcb:  »Attends  le  däpart  (la  mort)  übers,  statt:  »erwarte 

Gottes  BofefaÜc     8.   den   Kamua  s.  v.  ruh.  P.  484  übers.  H.  B.: 

»J'ai  passö  mos  nuits  eiy  proie   k  la   douleur,  et  dans  les  veilles, 

erojant  lire  son  souvenir  sur   la  page   d^   la  auit*    »Sollte   man 

nicht  glauben,   dieser  Vers  sei   nrsprttngiich   von  Lamartine  oder 

Victor  Hugo,  statt  einer  üebersetzung   aus   dem   Klageliede   einer 

Araberin,  die  ihren   Sohn  verloren?     In   Wahrheit,  sagji- aber  die 

Diübterin:  »Ich  brin^^e  mein»  Nftcbte^,  nach  dea  Sternea  blickend, 

kummervoll  zu  und  glaub»  sein  Antlitz  als  Leuchte  is  der  Nackt 

zu  sehen.«  S.  den  Kamms   s.  v«  sunne^t  und  kirtas.     Letstares 

Wort  bedeutet  zunächst  Papier ,   dann   Blatt,   dann  überhaupt 

alles  waa  weiss  ist,  z.  B^   ein   Kameel   mit  weissen  Haaren-,    eine 

weisse  Zielscheibe  und  im  allgemeinen  jedes  hervorleuchtende-  Zeir 

cbeo.  Der  letzte  Vers  dieser  Seite  wird  übersetzt:  'Celui  <|ui  n*est 

pina  B-'avait  jamais  meritä  mesreproches:  ponrquoi  lui  en.  adresse«- 

rait  oa  da  ma  part?    »Der  Text  lautet:  »Faleisa  man  mftta.  man- 

düdaa  laaa  abadan  hata.  juraddu<  labu   min   kablina  n&s&.«     Das 

Zeitwort  radda  bedeutet  zunächst  zurückgaben,  ab  weisen, 

dann  wobl  auch  widerlegen,  zurechtweisen,  in  letzterer  Bedeutung 

regiert  ea  den  Accusativ,    sowohl   daa  lana.  als   das  lah.u  passt 

daher  nicht,  es  mflaste  mardudun  mina  und  juridduhu  b^iBsea. 

Wir  oehmen  daher  die  erste  Bedeutung  von  radda.  an  und  über^ 

setzen :  »Der  Dahingeschiedene  wird  uns  nie  mehr  zurUckgeg^beir, 

bis  andere  Mensobeai  vor  uns  ihm  zurückgegeben  werden«,  d*.  h«  bis 

er  solche  die«  vor  uns  gestorben   vorher   im  Jenseite   wiederfindet. 

Wir  haben  schon  früher  bemerkt,,  dass  der  üebersetzer  einen 

Theil  unserer  Verbesserungen  zum  fünften   Bande  in  vorliegendem 

aolgeoommen  bat,,  warum  nicht  viele  Andere  noch  wissen  wirnicht, 

widariegt  werden   nur   zwei   derselben*     Einmal   verweist  uns  der 

üebersetzer  anf  das  französisebe  Wörterbuch.     Wir  haben  nämlich 

das  von  ihm  gebrauchta Wort  »ensevelir«  als  beerdigien   gedeur 

tet  und  dazu  bemerkt,   dass  im  Texte  es   nur  beisst   »mit  einem 

Tache  bedecken.«     Nun  bat  allerdings  das  Wort  »ensevelir«  diese 

Bedeutung^  wird  aber  auah>  häufig  für  »beerdigen«  gebraucht^  und 

ist  doch  offenbar  das  lateinische  Wort  »insepelio«*  Der  üebersetzer 

hatte  also,  um  nicht  missverstanden   zu  werden,  sich  anders  auSf 

dröeken  dürfen.     Dia  andere  Widerlegung  will  mir  nicht  einleucbf 

teoy  denn  findet  sich  auch  das  Wort,  nascbada  ohne  Negation  im 


24  Pbilostratl  Opp.  ed.  Kayter. 

Sinne  »jemanden  beschwören  etwas  nicht,  zu  thnnc,  so  ist  doch 
in  der  bezüglichen  Stelle  nicht  anzunehmen,  Amm  habe  den  Cha- 
lifen  beschworen,  ihn  nicht  mit  einem  Halseisen  dem  Volke  vorzn- 
stellen  und  habe  dabei  gehofft ,  er  werde  es  gerade  than,  weil  er 
es  nicht  wttnschte.  Weil. 


Flavii  PhiloBtrati  opira  auetiora  edidit  C.  L.  Kayser,  Äeeeduni 
Apollcnii  Epialolaef  Eusebius  adverms  Hieroeletn,  Philostrati 
juni<ni8  Imagines,  CaUUtrati  Deseriptiones.  VoL  /.  Lipsiae  in 
aedibuB  B.  G.  Teubneri.  MDCCCLXX.  8vo.  pgg.  XXXVW,  413, 

Fiavii  Philostrati  opera  etc.  VoL  IL  Lipsiae  in  aedibus  B,  O. 
Teubneri.   MDCCCLXXL    8vo.   pgg.  LH,  65L 

Veranlasst  für  die  bibliotheca  seriptomm  Graecoram  et  Ro- 
manomm  Teubneriana  den  Philostratus  einer  erneuten  Bearbeitung 
zu  unterwerfen,  ergriff  ich  gern  die  Gelegenheit,  Manches,  was  in 
der  Zflreher  Ausgabe  erschienen  1844 — 46}  unterlassen  oder  auch 
verfehlt  war,  nachzuholen  oder  zu  berichtigen,  unterblieben  war 
dort  die  Aufnahme  des  Gjmnasticus,  weil  Mjnas  seinen  Fund  noch 
nicht  yeröffentlicht  hatte,  und  ich  nur  die  Fragmente  dos  Lau- 
rentianus  LVm,  32  und  des  Monacensis  242  aus  meiner  Separat- 
Edition  (erschienen  1840)  hätte  wiederholen  können;  jetzt  ver- 
danken wir  Daremberg  wenigstens  den  Besitz  des  Textes  dieser 
Schrift  nach  der  freilich  wenig  zuverlässigen  Oopie  von  Mynas,  der 
dieser  selbst  eine  zweite  noch  weniger  glaubwürdige  gegenüberge- 
stellt hat,  vgl.  unsere  Vorrede  zu  Vol.  II,  p.  XV.  Indess  durfte 
ich  jetzt,  trotz  der  grossen  kritischen  Unsicherheit,  die  Mjnas  durch 
das  Geheimhalten  des  Manuscriptes  verschuldet  hat,  doch  das 
Buch  selbst  zuerst  in  die  Gesammtausgabe  der  Philostratischen 
Werke  aufnehmen  und  vorliegende  Sammlung  als  opera  auctiora 
auf  dem  Titel  bezeichnen;  welche  Mühe  die  kritische  Behandlung 
der  nur  zwei  Bogen  einnehmenden  Schrift  kostete,  kann  die  Ad- 
notatio  critica  dazu  darthun,  welche  mehr  Baum  einnimmt,  als  die 
jeder  andern. 

Freilich  kamen  hier  sämmtliche  Varianten  in  den  Texten 
von  Daremberg,  Mjnas,  Volckmar  und  die  zahlreichen  Gonjecturen 
mehrerer  Philologen  in  Betracht,  während  für  die  übrigen  Werke 
des  Schriftstellers  nur  die  Abweichungen  von  der  ed.  Turicensis  zu 
verzeichnen  waren.  Viele  dort  in  der  varietas  lectionis  bereits  ge- 
machten Vorschläge  habe  ich  jetzt  in  den  Text  aufgenommen,  was 
schon  deshalb  rathsam  erschien,  weil  die  Leetüre,  wenn  man  sich 
nicht  auf  derselben  Seite  rasch  nach  der  Hebung  einer  Corruptel 
umsehen  kann,  zu  sehr  gestört  wird.  Ausserdem  ist  eine  beträcht- 
liche Anzahl  neuer  Berichtigungen  verwendet  worden,  zum  Theil 
auch  noch  in  der  Adnotatio  critica  als  minder  sicher  zurüokge- 
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blieben;  beiderlei  Leearten  sind  daselbst  mit  *  bezeichnet.  «Nicht 
wenige  Bmendationen  verdankt  die  Vita  Apollonii  der  Epikrise 
Westennanns  und  Oobets;  die  von  diesem  in  Mnemosjna  VIII, 
75 — 80  y  117—181  vorgebrachten  Ausstellungen  führten  freilieh 
oeioerseits  auch  zu  vielen  Protesten,  vgl.  Praef.  Vol.  I,  p.  VIII — 
XnV,  welche  zugleich  dazu  dienen  können,  die  Leser  des  Philo- 
BtratuB  mit  den  Eigenthttmlichkeiten  seines  Stils  bekannt  zu  machen. 
Cobet  hat  übrigens  auch  in  seiner  Schrift  de  Pbilostrati  libello 
lUfjü  yviiLva<rti9e^g  recens  reperto  viele  schOne  Beitrüge  zur  Berich- 
tigung dieses  stark  verdorbenen  Textes  geliefert,  desgleichen  Sauppe 
io  seiner  Becension  von  Volckmars  Ausgabe  (0(5tt.  Oel.  Anz.  1863 
p.  1311).  Für  die  Imagines  theilte  mir  R.  Horcher  eine  grosse 
Anzahl  von  Verbesserungen  mit,  die  wenigstens  in  der  Adnotatio 
eritica  noch  ihre  Stelle  gefunden  haben,  vgl.Praef.Vol.il,  p.  XIX; 
ferner  die  Oollation  des  wichtigen  Vaticanus  1898.  Was  sonst 
noeb,  früher  von  Spengel  und  Westermann,  neuerdings  von  E.  Miller, 
Ed.  Müller,  H.  Brunn  u.  a.  beigebracht  worden  ist,  habe  ich  1.  c. 
angefahrt. 

üeber  Inhalt  und  Werth  der  von  Philostratus  verfasston  Werke 
darf  ich  auf  die  Vorrede  und  Prooemicn  der  ed.  Turicensis  ver- 
weisen, davon  hat  jedoch  manches,  namentlich  was  die  Vita  Apol- 
lonii und  die  Imagines  betrifft,  zu  wesentlichen  Berichtigungen  und 
Modificationen  Anlass  gegeben,  welche  besonders  von  Seiton  des 
Herrn  Director  Ed.  Müller  in  Liegnitz  und  des  Herrn  Professor 
H.  Brunn  in  München  mir  zu  Tbeil  geworden  sind.  Da  ich  vieles 
nicht  wiederholen  mochte,  erlaubte  ich  mir  in  dem  Index  auctomm 
aoch  auf  Vorrede  und  Einleitungen  der  frühem  Ausgabe  zu  ver- 
weisen. Dieser  ist  durch  genaue  Citation  der  angeführten  Autoren 
erst  recht  brauchbar  geworden;  die  beiden  vorhergehenden  aber 
lind  wesentlich  bereichert  und  gewähren  einen  möglichst  vollstän- 
digen Einblick  in  die  eigenthümlichen  sprachlichen  Mittel  und  das 
gelehrte  Wissen  des  Schriftstellers.*)  Kayser. 


Ik  TaeUi  Annalium  aetate.  Quaeiiionea  grographicas  ad  mare 
rubrum  ei  Aeftyptum  maxime  periinenits  inierpretattts  ai 
Oetavius  Clason,  Rostochii  impensis  Emesti  Kuhn,  IH7U 
56  8.  in  8. 


Die  in  der  neuesten  Zeit  von  den  Erklärern  des  Tacitus,  wie 

w<m  den  Literarhistorikern  angenommene  Ansicht,   wornach 

AMunng   der  Annalen   des  Tacitus   um  115 — 116  spätestene 

Uk.  ni  Anfang  ftllt,  stützt  sich  zunächst  auf  die  Stelle  dieses 

vg.  32  von  Vol  U  iBi  prooemia  ^  absu&a&mi  \a 
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Aators,  welobe  anoh  dar  Verfasier  vorstebeoder  Schrift  zum  Ans- 
gangsponkt  seiner  ganzen  Untersuchang  genowmeii  bat,  nemlich 
die  Stelle  der  Annalen  II,  61 ,  in  welcher  Tacitoe  von  der  Beifle 
dee  Germanicns  durch  Aegypten  stromaufwärts  berichtend,  dessen 
Ankunft  zu  Elephantine  und  Syene  erwähnt,  welche  beiden  Orte 
dann  »olaustra  olim  Bomani  imperii,  quod  nunc  rubrum  ad  mace 
pateacit«  genannt  werden.  Da  man  »rubrum  mare«  meist  auf  den 
Persischen  Meerbusen  bezog,  und  damit  eine  Bezugnahme  auf  die 
Erweiterung  des  römischen  Beichs  bis  zu  dem  Persischen  Meer- 
busen, wie  sie  unter  Trajan  um  115  p.Chr.  allerdings  statt  fand, 
aber  schon  von  Hadrian  bald  nach  seinem  Begierungsantritt  im 
August  des  Jahres  117  wieder  aufgegeben  ward,  in  Verbindung 
brachte,  so  glaubte  man  darnach  auch  die  Abfassung,  wenigstens 
dieses  Theils  der  Annalen;  um  diese  Zeit,  also  116  oder  Anfang 
117  p.Chr.  und  damit  auch  die  Herausgabe  der  Annaleu  um  diese 
Zeit,  demnach  vor  Ausgang  des  Jahres  117  festsetzen  zu:  können. 
Die  Tendenz  des  Verfassers  vorstehender  Schrift  geht  nun  darauf 
zu  zeigen,  wie  ein  solcher  Schluss  keineswegs  aus  dieser  Stelle 
gezogen  werden  kann,  und  in  Folge  dessen  es  uns  überhaupt  an 
einem  bestimmten  Datum  oder  Zeugniss  fehlt,  nach  welchem  die 
Abfassungszeit  der  Annalen  mit  einiger  Sicherheit  näher  zu  be- 
stimmen ist ;  vgl.  S.  55  f.  am  Schlüsse  der  ganzen  Schrift.  Indem 
die  gewöhnliche  Ansicht  zunächst  darauf  beruht,  dass  unter  »rub- 
rum mare«  der  Persische  Meerbusen  zu  verstehen  sei,  so  ist  die 
Beweisführung  des  Verfassers  zunächst  gegen  diese  Auffassung  ge- 
riebtet  und  hat  ihm  Veranlassung  gegeben,  in  ausführlichere  geo- 
graphische Erörterungen  einzugehen,  wie  diess  auch  auf  dem  Titel 
der  Schrift  angedeutet  ist.  Penn  es  handelt  sich  dann  überhaupt 
am  die  Frage,  in  welchem  Sinn  bei  den  verschiedenen  Schrift- 
stellern  der  griechischen  und  römischen  Welt  die  oftmals  bei  den- 
selben vorkommenden  Ausdrücke  mare  rubrum  oder  ^  i(^^Qa 
9iXaö6a  au  fassen  sind.  Der  Verf.  bat  diese  Frage  in  ersoh^pfen- 
der  Weise  zu  beantworten  unternommen,  indem  er  alle  Schrift- 
steller des  Alterthums  durchgeht  und  die  einzelnen  Stellen  der- 
selben, in  welchen  dieser  Ausdruck  vorkommt,  in  Betracht  zieht. 
Diese  ganze  Untersuchung  kann  freilich  aufs  Neue  nur  den  Beweis 
liefern,  wie  diesem  Ausdruck  im  Ganzen  eine  vage  und  nicht  näher 
bestimmte  Bedeutung  zum  Grunde  liegt,  wornach  er  als  eine  all- 
gemeine Bezeichnung  des,  der  griechischen  wie  auch  selbst  der 
römischen  Welt  so  wenig  nur  einigermassen  näher  bekannten  Meeres 
erscheint,  das  von  Indien  an  bis  nach  Africa  südwärts  dae  Fest- 
land Asiens  umsohliesst,  und  in  diesem  Sinn  selbst  dem  Mittelmeer 
•ntgegengeaetst  wird,,  dann  aber  in  diesem  weitern  Sinne  auch 
eben  so  wieder  im  Speoiellen  auf  einzelne,  besondere  Theile  jensi 
lÜMTM,  namentlich  die  Hauptbuchten  desselben,  wie  sie  in  dem  per- 
^^nrnftegET  und  arMbineken  Meerbuaen.  sich  vorfinden,  angewendet  wird. 
A  w^ldbem  beiioiideren  Sinne  dann  in  ^edem  «vma\u«x  ^^  ^ 
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BezeiobnoDg :  roibaa  M«er  zu  yersUhen  ist ,  wird  daher  ¥0d  der 
ricbtigea  Erklärang  und  Aoffassung  jeder  einselnen  Stelle  abhängig 
encheineo.  Indem  nun  der  Verfasser  hiernach  alle  diese  einzelnen 
Stallen  durchgeht  und  den  richtigen  Sinn  derselben  zu  ermittela 
soeht,  gelangt  er  zu  dem  Ergebniss,  dass,  mit  Uebergehuag  aller 
dcrSiellenf  in  welchen  die  Aaffassung  zweideatig  ist,  nur  an  drei 
StelUn  dieser  Ausdruck  mit  Sicherheit  vom  Persischen  Meerbusen«, 
dagegen  an  fünfzehn  Stellen  bei  sieben  verschiedenen  Autoren 
oad  in  einer  Inschrift  vom  Arabischen  Meerbusen  zu  verstehen  sei ;  so 
kommt  er  za  dem  natürlichen  Schluss,  der  S.  28  in  den  Worten 
augesprochen  ist  »inde  verisimilius  est,  si  re  prorsus  sitambiguum^ 
aUr  sinns  intelligatur,  Arabicum  quam  Persicum  significari.c 

Was  nun  den  ältesten  Zeugen,  Herodotus  betrifft,  so  ist  der 
Verfasser  geneigt,  demselben  allerdings  die  Eenntniss  des  Persi- 
icban  Meerbusens  geradezu  abzusprechen,  wobei  er  sich  auf  die 
StolUlY,  39  stützt,  und  daher  auch  in  den  beiden  Stellen  I,  180. 
189,  in  welchen  von  dem  Ausgang  des  Enpbrat  und  Tigris  in  das 
rothe  Meer  die  Bede  ist,  letzteres  nicht  sowohl  in  dem  engeren 
Sinne,  sondern  in  weiterem  Sinne  von  dem  rothen  Meere  als  einer 
sllgemeinen  Bezeichnung  des  sfidlichen  Meeres  verstehen  will:  es 
kann  diese  wohl  der  Fall  sein;  und  wir  wollen  es  nicht  gerade 
bestreiten:  wiewohl  es  doch  nicht  geradezu  unwahrscheinlich  wird 
anzunehmen^  dass  Herodot,  welcher  in  Babylon  war,  auch  von  dem 
Persischen  Meerbusen  dort  Etwas  erfahren  hat,  wie  diess  noch,  be- 
stimmter hervortritt  in  den  Stellen  III,  98  und  VII,  80,  wo  von 
den  Bewohnern  der  Inseln  des  rothen  Meeres,  und  dem  Contin- 
gent,  das  sie  zur  Armee  des  Xerxes  stellen,  die  Rede  ist,  und  wir  doch, 
nicht  sowohl  an  das  rothe  Meer  in  dem  weiteren  Sinuc  des  Worts 
zu  denken  haben,  sondern  speciell  an  den  Persischen  Meerbusen, 
in  welchem  diese  Inseln  meist  geringen  ümfangs,  liegen,  welche 
von  der  Mflndung  der  obengenannten  Flüsse,  wie  weiter  südwärts 
aa  den  westlichen  wie  östlichen  Gestaden  dieses  Meeres  sich  be- 
finden und  selbst  zu  Deportationsorten  dienten ;  auch  hat  Herodotus^ 
wenn  er  anch  nicht  weiter  südlich  von  Babylon  aus  an  die  Ge- 
stade des  Meerbusens  gekommen  sein  sollte,  doch  gewiss  in  Babylon 
silbstt  eohon  in  Folge  des  dortigen  Handelsverkehrs  Gelegenheit 
gihnbiy  Erkundigungen  über  diese  Inseln  einzuziehen.  Und  selbst 
die  beiden  Stellen  (I,  1  und  VII,  89)  wo  von  den  ursprünglichen 
Wohnsitzen  der  Phönizier  am  rothen  Meere  die  Bede  ist,  wer- 
im  dann  anch  eine  grössere  Beachtung  anzusprechen  haben,  zumal 
ds  eine  Beihe  von  andern  Zeugen  des  Altertbums  (in  meiner  Note 
fli  I«  1.  8.  5)  die  Phönizier  ebenfalls   vom    Persischen    Meerbusen 

in  ihre  späteren  Wohnsitze  am  Mittelmeer  wandern  lässt;    es 
nur  an   Strabo  I,   p.  42.  XVI,  p.  784  erinnert  werden. 
wenn  wir  auch  an  diesen  Stellen  in  bestimmtetet  ^«\%^ 
r  Meerbaaen  ia  der  Bezeichnung   des  rothen  U^^i^a 
f  wird  doch  dadurch  ia  dem  Gesammtreaultali  lu  Awn 
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der  Verfaeeer  gelangt  ist,  kanm  Etwas  gelindert  werden  nnd  es 
wird  eich   dann   weiter  nur  darum   handeln,   welche   Anwendung 
davon  anf  die  fragliche  Stelle   des  Taoitus  zu   machen  ist  und  in 
welchem  Sinne  dieser  Schriftsteller  Ton  einem  »ruhrum  marec 
spricht:  ein  Qegenstand,  welchen  der  Verf.  von  S.  24  an  in  nähere 
Untersuchung  genommen  hat.     Wenn  früher,  wie  das  in  der  oben 
angefahrten  Stelle  beigefügte  olim  bezeugt,  Elephantine  undSyene 
die  Grftnzpnnkte  des  römischen  Reiches  gebildet,  so  erstreckte  sich 
dieses  jetzt  (d.  i.  zu  der  Zeit,   in   welcher  Tacitus  diese  nieder- 
echreibt)  bis  zu  dem  rothen  Meere,  nachdem  ein  Theil  Ton  Arabien 
nnd  zwar  der,  dem  Arabischen  Meerbusen,  oder  dem  rothen  Meere, 
wie  man  es  jetzt  zu  nennen  pflegt,   nahe   gelegene  Theil  eine  rö- 
mische Provinz  geworden  war.    Nehmen  wir  diess  an,  so  wird  es 
dann  auch  nahe  liegen,  in  der  Stelle  des  Tacitus  unter  rubrum 
mare  nicht  den  Persischen  Meerbusen,  sondern  den  Arabischen  oder 
das  auch  heute  noch  sogenannte  rothe  Meer  zu  yerstehen :  ist  aber 
diese  Deutung  eine  richtige,   so  fallen  damit  auch   die  aus  dieser 
Stelle  gezogenen  Schlüsse  über  die  Zeit  der  Abfassung  derAnnalen 
oder  doch  wenigstens  die  ersten  Bücher  derselben  zusammen,  und 
zwar  selbst  dann,  wenn  wir  in  dieser  Stelle  rubrum  mare  nicht 
in  der  engeren  Bedeutung  des  Arabischen  Meeresbusens,  sondern  in 
weiterem  Sinn    von   dem  Arabien   von   Süden  und  Osten  her  um- 
gebenden Meere  yerstehen.     So  ist  das  Resultat,  zu  dem  die  ganze, 
auch  eine  Reihe  von  andern,  zunächst  geographischen  und  histori- 
schen Punkten,  welche  zumeistAegjpten  berühren,  und  mit  der  Haupt- 
frage in  irgend   eioem   Zusammenbang  stehen,  befassende  Unter- 
suchung gelangt,  ein  allerdings  negatives,  das  uns  aber  aufs  nene 
zeigen  kann,  mit  welcher  Vorsicht  wir  bei  der  Behandlung  solober 
Stellen  zu  verfahren  haben,  ans  welchen  wir  weitere  Schlüsse  auf 
das  Leben  und  die  schriftstellerische  Thätigkeit  einzelner  Autoren, 
über  die  wir  in  diesen  Beziehungen  nicht  näher  unterrichtet  sind, 
zu  ziehen  versucht  werden.     Auch  in  dieser  Beziehung  dürfen  wir 
wohl  auf  diese  Schrift  aufmerksam  macheu,   selbst  abgesehen  von 
Manchem  Anderen,  was  dieselbe  noch  weiter  enthält,   was  wir  in 
diesem,  auf  die  Hauptfrage   zunächst   sieb   erstreckenden   Berichte 
gar  nicht  angeführt  haben  oder  vielmehr  nicht  anführen  konnten, 
ohne   die  uns   gesteckten   Oränzen   zu  überschreiten.     Wir  hoffen 
indess,  das  Gesagte  werde  hinreichen,  die  Blicke  der  Freunde  des 
Alterthums,  insbesondere  des  Tacitus,  auf  diese  Schrift  und  ihren 
Inhalt  zu  richten.  Chr.  BAhr. 
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Ann  der  Urzeit.  Büdtr  au$  der  Schöpfungsgeschichte  van  Prof.  Dr. 
Karl  A.  Ziltel.  Erste  Hälfte.  Mit  78  HohsehnUten.  München. 
Rudolph  Oldenbourg.    1871.    8.    S.  288. 

Der  VerfaBser,  welcher  sich  durch  mehrere  yorireffliohe  Werke 
Doier  den  Paläontologen  Deutschlands  einen  bedeutenden  Namen 
gemacht  hat,  betritt  in  der  vorliegenden  Schrift  einen  neuen  Boden : 
deo  der  populären  Darstelluug.  Er  besitzt  diese  Gabe  in  hohem 
Grade.  In  blühender  Sprache  fahrt  uns  Zittel  die  verschiedenen 
Stadien  der  Entwickelung  des  Erdkörpers  vor;  er  macht  uns  mit 
den  mannigfachen  und  zum  Theil  sonderbaren  Thieren  und  Pflan- 
zoQ  bekannt,  welche  unseren  Planeten  belebten  um  schliesslich 
unterzugehen  und  anderen  Generationen  Platz  zu  machen  die  dann 
abermals  durch  neue  ersetzt  wurden.  Der  Inhalt  der  vorliegenden 
•nten  Hälfte,  welche  in  sechs  Abschnitte  zerfällt,  ist  folgender. 

L  Entstehung,  frühester  Zustand  und  Zukunft  der  Erde.  Der 
Verfasser  sacht  den  Schleier  der  Vergaugeuheit  und  der  Zukunft 
za  JOften.  Er  zeigt,  dass  die  Erde,  wie  alle  Planeten  sich  einst 
in  einem  flfissigen  Zustand  befand ;  er  führt  zahlreiche  Beweise  für 
ihre  ehemalige  glühende  Temperatur  an.  Was  die  Zukunft  der  Erde 
betrifft,  so  erfahren  wir  wie  mit  dem  Verbrauch  der  Kohlensäure 
ond  des  Wassers  gleichzeitig  die  Organismen  verschwinden,  wie 
das  Bingen  der  Naturkräfte  und  Elemente,  der  Kampf  ums  Dasein 
onter  den  belebten  Wesen  ein  Ende  erreicht;  wie,  wenn  einst  die 
Reaction  des  heissen  Kernes  gegen  die  Rinde  durch  gleicbmässige 
Abkühlung  ihr  Ende  hat;  der  Angriff  des  Wassers  und  die  At- 
mosphäre gegen  die  festen  Erdkörper  durch  chemische  Verbindung 
oder  Absorption  in  Fesseln  gebannt  ist :  die  ewige  Ruhe  des  Todes 
ond  des  Gleichgewichtes  über  der  Erde  herrschen  wird.  Aber  ein 
solcher  Zostand  kann  erst  in  unendlicher  Zukunft  eintreten. 

II.    Geologische  Veränderungen   der  Gegenwart.     Zerstörende 
lad  anfbaaende  Thätigkeit  der  Vulkane  und  des  Wassers.    Erhal- 
tuig  ond  geologische  Wirksamkeit  der  Organismen.     An  die  theo- 
rstUeben  Betrachtungen  des  ersten  Abschnitts  reiht  der  zweite  eine 
lebendige  nnd  sehr  ansprechende  Schilderung  der  geologischen  Vor- 
llnga  unserer  Zeit.     Es   geschieht   dies   aber   namentlich   um   die 
UUren,  so  lange  mit  Vorliebe  gehegten  Ansichten  über  geheimniss- 
fidle Ursachen  nnd  Wirkungen   früherer   Perioden   zu   widerlegen; 
IM  za    xeigen:   dass   die   nämlichen    Gesetze   und   Kräfte  in  Ver-   , 
IMgenbeit  wie  in  Gegenwart  thätig;  dass  die  Annahme  unrichtig, 
Erdball  sei  ehedem  der  Schauplatz  gewaltiger  Katastrophen 
Wir  gewinnen  —  sagt  Zittel  am  Schluss  des  interes- 
tweiten  Abschnittes  —  die  üeberzeugung,  dass  unsere  Erde 
Werden,  in  beständiger,  wenn  auch  langsamer  Umgestal- 
\§§n  ist.    Wir  sehen  wie  das  Erdinnere  unab\)lbaa\%<b  ku* 
idi0  hsie  Binde  richtet  and  von  Zeit  zu  Zeit  gValdwaQ^^ 
Im  ene  mombbmrer  Tiefe  zu  Tage  aendei ;  m%  ^x^- 
»w  Md  8euäiu»gea  dee  Bodena  V«Tftnd%raiig«ik  \u  d«a 
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Niytaa-YmrhtlltoiBMn  hervorrafan ;  wie  das  Wasser  einen  stillen 
aber  hariDäckigen  Krieg  gegen  Alles  Bestehende  fttbrt  nnd  wie  es 
dabei  die  organische  Welt  in  mannigfaltiger  Weise  benntst.  Alle 
diese  Erscheinungen  mögen  vielleicht  nnser  gläubiges  Vertranen  aof 
^ie  Cnbewegliehkeit  des  festen  Erdbodens  erschüttern;  aber  wenn 
wir  'die  Ursachen  der  furchtbaren  und  zugleich  majestätischen 
Th&tigkeit  des  Vulkanismus  und  der  Erdbeben  erforschen,  wenn 
wir  dem  Kreislauf  des  Wassers  mit  seinem  ganzen  Gefolge  von 
zerstörenden  und  a«fbaKienden  Wirkungen  nachgehen,  wenn  wir  die 
Arbeit  der  kalkbildenden  Tbierchen  im  Ocean  und  der  Brennstoff 
liefernden  Pflan«on  auf  dem  Festland  belauschen:  so  erlangen  wir 
nicht  allein  einen  erfreulichen  Einblick  in  die  Werkstätte  der  Natnr, 
sondern  wir  finden  in  ihnen  den  Schlüssel  für  die  geologischen 
Vorg&nge  der  Vergangenheit. 

III.  Geschichtete  und  massige  Oesteine.  Versteinerungen.  Regel- 
mässige Anordnnng  der  Sedimentärgebilde.  Methode  der  Classifi- 
cation, Formationslehre.  Der  Verf.  macht  unter  andern  hier  dar- 
auf aufmerksam,  wie  gegenüber  der  älteren  Auffassung:  welche 
jede  Formation  mit  Erdrevolutionen  in  Zusammenhang  brachte, 
die  eine  gänzliche  Vernichtung  der  früher  vorhandenen  OeschOpfe 
veranlassten,  jetzt  genauere  Beobachtungen  auf  grösseren  Oebieten 
beweisen,  wie  die  Entwickelnng  der  Erde  und  ihrer  Bewohner  einen 
allmähligen  Verlauf  genommen,  dass  alle  schroffen  Unterbrechungen 
auf  lokalen  Ursachen  beruhen,  dass  die  Sohichten-Oruppen  keines- 
wegs so  scharf  abgegrenzt  sind. 

IV.  Erstes  archolithisches  Zeitalter.  Das  Urgebirge.  1.  Mäch- 
tigkeit und  Anordnung  des  Urgebirgs.  Qneiss-  und  Urschiefer- 
Formatien.  Zusammensetzung  und  Entstehung  des  Urgebirges.  Me- 
tamorphismns.  Eozoon.  —  2.  Edelsteine.  Besondere  Lagerstätten 
und  Erzgänge.  Mit  diesem  Abschnitt  beginnt  die  eigentliche  Ent- 
wickelungs-Geschichte  der  Erde  und  zwar  mit  dem  schwierigsten 
Theil  derselben  was  unsere  gegenwärtige  Kenntniss  betrifft,  indem 
wir  hier  uns  immer  auf  dem  Gebiet  der  Hypothesen  befinden.  Der 
Verf.  bespricht  mit  EHarheit  die  verschiedenen  Ansichten:  ob  das 
Urgebirge  die  ursprüngliche  Erstarrungs- Kruste  der  Erde  oder  das 
älteste,  aber  metamorphosirte  Sediment-Gebilde,  für  welch  letzteie 
er  steh  entscheidet.  Von  Interesse  ist  die  Schilderung  des  (immer- 
hin noch  etwas  problematischen)  Eozoon  oanadense,  dieses  »Erst- 
geborenen der  Schöpfung. c 

V.  Zweites  paläolithisches  Zeitalter.  1.  Allgemeiner  Oharacter, 
<ilfiederung  und  Verbreitung.  2.  Die  Thierwelt  des  paläolithischen 
Zeitalters.  S.  Pflanzen  nnd  Steinkohlen.  Hier,  mit  den  Sedimen- 
tär*Formationen ,  betritt  der  Verf.  so  recht  sein  eigentliches  Ge- 
biet. Aus  der  trefflichen  Schilderung  der  »LeitfossiKen«  erkennt 
man  den  erfahrenen  Paläontologen.  Die  merkwürdige  Thierwelt 
jener  Pieriode  tritt  mit  der  anziehenden  Darstellung  vor  unsere 
Angen.  Wir  eehen  —  als  Endresultat  derselben  —  wie  der  Banpi- 
«heracter  der  paläozoischen  Fauna  nioht  einzig  im  Fehlen  der  bei- 
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« 

dta  h5rt«ieii  TUerklassen ,  Vö^  «ni  8ä«getlii«re ,  b^rtiht,  viel- 
mehr  dsrin:  darts  innerbalb  der  versebiedenett  Typen,  Okseetit 
Ordoungen  und  Familien  immer  der  nnvollkommenere  Bauplan  m^ 
eisi  eraelMnity  sieh  zuweilen  raeeli  znr  kÖchetroOglioheii  Antbildang 
TcrrolBEamait ,  dann  aber  erliscbt  om  anderen  Femen  aas  einer 
böker  organiairton  FAaiKe  den  Platz  vn  rannen.  —  Aneb  die  FkMra 
der  paiftOBOtaeben  Zmit,  d.  h.  alao  namentlieb  der  9teinkoblen- 
Pormation  wird  beschrieben  nud  mit  jener  naserer  beaiigen  Trope«- 
Läoder  Terglichen.  üeber  die  matbrnaeeliebe  Bntstebnng  der  Sieiii- 
keblen-FIStEe  tbeüt  der  Verf.  die  verBohiedenen  Ansichten  mit. 

VL  Drittea,  mesolithiecbes  Zeitalter.  1.  Allgemeiner  Cbaraotar, 
Gliederung  und  Verbreitung,  a.  Trias^Formation.  b,  Jura- Formation. 
Es  sind  diea  ja  gerade  auf  unserem  Erdtheil  beimiaoben  FormatiO'- 
nea^  welche  —  wie  der  Verf.  hervorhebt  —  gftnalioh  unabhängig 
von  denen  dea  rorfaergabenden  Zeitalters  auftreten.  Die  ehemalige 
Vertbeilnng  yoii  Wasser  und  Land  leigt  sieh  vollfitättdig  aufge- 
boöeD,  die  Bratrecknng  der  Abs&tze  nach  nenen  Oeaetaen  geordnet. 
Die  Schilderung  der  Tkier-  und  Pflanzenwelt  wii-d  im  zweiten  Theile 
folgen,  der  bia  Frühjahr  zur  Ausgabe  gelangen  aoil. 

Indem  wir  das  vorliegende  Werk  allen  denen,  welche  aidi 
für  die  Qeaeliicfate  der  Schöpfung  interessiren ,  bestens  empfehlen 
mttiaen  wir  noch  der  vorzügliche«  Ausstattung  rühmend  gedenken. 

G.  LeimliiH'd. 


IHe  topenannlen  NuHiporen  (LUkcthamnium  und  Dadyiopofm)  wnd 
ikr€  Beiheiiigung  an  der  ZauamvMnBelzHnff  der  KiMgesimnt* 
Ertier  TheU.  DU  Nuiliporen  da  Pflatnfenreieks  (LUkotham» 
nmm).  Von  C\  W.  Qümbel  MU  2  Taftin.  Am  dm  Ab- 
handbingtn  der  k.  bayer,  Akad.  d.  Wi$tin9chttften^  XL  Bd* 
1,  Abih.  München.  Verlag  der  k.  Akadtmie,  in  ComtnietUm 
bei  Q.  Fran».    1871    4.    8.  42. 

Die  wakre  Natur  der  unter  der  Bezeichnung  »NuUipora«  von 
den  Pal&ontologen  susammengefassten,  sehr  verschiedenen  Natur* 
k5rper,  die  Stellung,  welche  sie  im  organischen  Beiehe  einnehmen, 
war  bisher  waat  sehr  ungenügend  erkannt.  Und  dennoch  iat  deren 
Vorkommen  in  manchen  Kalksteinen  ein  so  bäuflges,  ihre  Bethei« 
lignng  an  der  Zusammensetzung  gewisaer  Ealkschichten  ein  ao 
Biasienhafteü,  daea  allein  in  geologiscber  Beziehung  eine  nfthere 
Kenntntaa  derselben  wflnschenswerth  war.  »Für  jeden  der  einmal 
Gelegenheit  fand  —  so  bemerkt  Oflmbel  —  sich  durch  eigene 
Anschauung  von  dem  erstaunlich  maaaenbaften  Auftreten  der  sog« 
Hnlliporen  in  dem  Leithakalke  des  Wiener  Beckens  oder  in  dem 
aog.  Knlliporecikalke  der  österreichiacben  Tertittrgebilde  überhaupt 
^nntmaa  za  iperschaffen  bedarf  es  keinen  eingehendeven  Beweiaes 
^  wünsehenawertb  eine  üntereuchung  über  die  Natur  dieser  so 
«gtathttmliehen  fiinschlttaaa  sei|  ana  welchen  der  Leithakalk  oft  in 
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Beiner  ganzen  beirächilichen  Mächtigkeit  seiner  Hauptmasse  nach 
besteht.  Aehnlicfaen  organischen  Einschlüssen  begegnen  wir  in  den 
höchsten  Theilen  unseres  Kalkalpengebirges,  wo  sie  in  manchen 
dolomitischen  Lagen  dicht  znsammengehäuft  sehr  mächtige  Fels- 
massen fast  ausschliesslich  ausmachen.  Die  sog.  Wettersteinkalke 
and  die  Dolomitgebilde,  welche  sich  diesen  Lagen  zunächst  an- 
schliessen  beherbergen  von  einem  Ende  der  Alpen  bis  zum  anderen 
anf  den  beiden  Kalknebenzonen  diese  üebeireste  als  gesteinbildende 
Elemente  in  erstaunlicher  Menge,  c 

Es  ist  daher  mit  lebhaftem  Danke  zu  erkennen,  wenn  ein,  als 
Geognost  wie  als  Paläontolog  gleich  ausgezeichneter  Forscher,  wie 
G  Um  bei,  die  Untersuchubg  der  räthselbaften  Körper  unternahm. 
Ein  reichliches  Material  wurde  ihm  aus  den  Museen  zu  Wien,  Pestb, 
Manchen  und  Innsbruck  zu  Theil.  Gümbel  gelangte  zu  dem 
merkwürdigen  und  überraschenden  Resultat :  dass  eiu  grosser  Theil 
der  sog.  NuUiporen  dem  Pflanzenreiche  angehört,  Kalkalgen  sind, 
w&hrend  andere  (Daotylopora)  zu  den  Foraminiferen  zu  stellen. 
Mit  jenen  beschäftigt  sieh  die  vorliegende  Arbeit. 

G  tt  m  b  e  1  zeigt  zunächst  in  einer  kurzen,  geschichtlichen  Ein- 
leitung was  für  verschiedene  Deutung  diese  organischen  Beste  er-* 
fuhren,  wie  man  lange  Zeit  sie  für  tbierische  hielt.  Schon  L  i  n  n  ö 
beschäftigte  sich  mit  ihnen;  Lamarck  führte  sie  1801  unter  dem 
Namen  NuUipora  als  steinartige  Kalkpolypen  auf.  Philippi  wies 
1837  nach.  —  gestützt  auf  mikroskopische  Untersuchung  lebender 
sog.  NuUiporen,  dass  9  Arten  derselben  zu  den  Pflanzen  zu  stellen 
seien  und  zwar  zur  Kalkalgengattung  Gorallina,  was  durch  Kut- 
zing  bestätigt  wurde.  Namentlich  aber  gelang  esüngor  durch 
mikroskopische  Analyse  die  Uebereinstimniung  der  Organisation 
der  Leithanullipora  mit  den  jetzt  noch  vorkommenden  Nulliporou 
darznthun.  Seine  Arbeit  brach  die  Bahn  für  die  richtige  Deutung 
ähnlicher  versteinerter  Formen. 

Die  Schwierigkeit  der  Erkennung  der  Reste  als  pflanzlich  liegt 
besonders  in  der  grossen  Aehnlichkeit  mit  den  versteinerten  For- 
men gewisser  Bryozoen.  Nur  die  mikroskopische  Untersuchung 
von  Dünnschliffen  konnte  mit  Sicherheit  entscheiden. 

Die  Gattung  Lithothamnium  gehört  nach  Gümbel  zu 
den  Steinalgen  aus  der  Gruppe  der  Florideen  und  der  Familie 
der  Spongiteen.  In  dem  speoiellen  Theil  der  vorliegenden  Ar» 
beit  werden  nun  mehrere  Arten  von  Lithothamnium  beschrieben 
und  abgebildet.  (Die  vorzüglich  ausgeführten  Abbildungen  stellen 
die  Körper  theils  in  natürlicher  Grösse,  theils  in  bedeutender  Ver- 
grOsserung  dar.)  Es  stammen  die  verschiedenen  Arten  meist  aus 
den  Tertiärformationen,  drei  aus  der  Kreide,  eine  aus  dem  Jura. 

Hoffentlich  wird  Gümbel  bald  die  zweite  Abhandlung,  welche 
die  dem  ThmtAA  angehörigon  Nnlliporen  (Daotylopora)  sohilderty 
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Ijti  Gree*  d  toutes  lea  lipoques  par  un  aneien  Diplomaie  en  Orient. 
TroUUtne  ^ition.  Paris  Deniu  1870,  Dossier  ä  consulttr  pour 
la  quesUon  d*Orieni. 

Obwohl  es  gegenwärtig  nur  anbarmherzig  und  wohlfeil  genug 
19t  •  die  Schwächen  der  Franzosen  za  kritisiren,  so  fordert  doch 
das  Prodakt  einer  mit  so  beispielloser  Anmassung  gepaarten  Iguo- 
ranx,  welches  in  den  Stadien  eines  »Aneien  diplomate  en  Orient« 
Qber  die  »Grecs  ä  toutes  les  öpoques«  vorliegt,  unbedingt  dazu 
auf,  lA  konstatiren,  dass  die  Toquevilles  in  Frankreich  ausgestorben, 
nnd  dass  die  Abb^s  Domenöque  dort  oben  auf  sind. 

£io  im  Schlamm  des  zweiten  Kaiserreichs  zu  höchster  Ueppig- 
keit  berangediehener  Literat,  E.  About,  hat  ein  Paar  Tropfen  rich- 
tiger Beobachtungen  einem  Eimer  geistreicher  Lügen  über  Griechen- 
laod  beigemischt,  und  mit  seiner  Gräce  contemporaiae  wie  mit 
Beioem  Boi  des  montagnes  einen  entschiedenen  literarischen  Erfolg 
enislt.  Offenbar  haben  AbouVs  Lorbeern  unseren  »alten  Diplo- 
mttan«  oicht  rohen  lassen,  bis  er  unter  der  anspruchsvollen  Eti- 
qaette:  »Dossier  &  consulter  pour  la  question  d^Orient«  seinem  Mangel 
grändlicber  historischer  Kenntnisse  über  Griechenland  einen  präg- 
nanten Aasdmck  leihen  konnte. 

Er  beginnt  mit  einer  Enthüllung,  für  welche  ihm  die  franzö- 
sische Schaljagend  den  Dank  des  Vaterlandes  votiren  mag.  Es  ist 
aichtfl  mit  der  Antike,  zumal  mit  dem  Hellenismus.  Die  Begeiste- 
ning  für  die  Griechen  ist  verschwendet  an  ein  Raubgesindel,  an 
ein  Volk,  das  von  jeher  »allen  Schändlichkeiten  Altäre  gebaut  und 
sor  in  drei  Hanptlastern :  dem  Hochmuth,  der  Lüge  und  der 
Schwelgerei  den  Preis  errungen  hat.  Diese  Laster  wusste  es  so 
gnt  aaezabeuten,  und  in  Scene  zu  setzen,  dass  sie  ihm  während 
iwaiiaaaend  Jahren  den  ersten  Platz  in  der  Geschichte    verschafft 

kaben.« 

Welch*  ein  Verdienst  erwirbt  sich  doch  der   »alte  Diplomat« 
iMUm  er  diesen  zweitausendjährigen  historischen  Irrthum  aufdeckt  1 
Data   man  überhaupt    von   den  Griechen  Etwas   halten    und   Auf- 
machen  konnte,   daran   waren   in   erster  Linie   die  Römer 
Mnld.   Die  verkommene  römische  Gesellschalt  sah  in  der  griechi- 
Kormption  eine  Art  von  Ideal.    »Messalina  brachte  es  noch 
I,    Nero   über  Demetrius,    Heliogabal    über  Alkibiades 
Im  Mittelalter   schlich  sich  die  klassische  Verde rbniss  in 
eia,  sie  bot  der  Phantasie  der  dort  Eingesperrteu  «m^u 
IB  KoatrAßt  la  don  Gebeten    und   BussUbuügeix  da;t\ 
'^m§b  sa  MiB  und  ia  der  Idee  wie  die  BandVtau  ^a% 
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PeloponneB  und  Attikas  zu  leben  welch*  eine  Kompensation!  Mit 
Begierde  eilten  die  Kleriker  von  dem  Betsaal,  wo  sie  die  Psalmen 
recitirten,  nach  der  Celle,  wo  sie  die  griechischen  Mannscripte 
kommentiren  konnten.  Das  Griechenland^  welches  seine  Kommen- 
tatoren heute  darstellen,  ist  nichts  Anderes  als  der  Roman  der 
mönchischen  Gesellschaft,  eine  Art  Gegenstück  gegen  das  Kloster- 
leben.  Ohne  die  Träumerei  der  Mönche  würde  es  ans  zweifellos 
in  seiner  widerlichen  Realität,  so  wie  es  die  Römer  gesehn  haben 
nnd  wie  es  sich  selbst  erschien,  erscheinen :  elend,  schamlos,  infam 
nnd  korrnmpirt.€ 

Inzwischen  begann  der  moderne  Geist  sich  gegen  das  klasBi- 
sche  Alterthnm  anfznlehnen.  Unser  »alter  Diplomat c  preist  es, 
als  Voltaire's  Verdienst,  dass  er  die  konTcntionell«  Lüge  bezüglieb 
der  Griechen  entlarvt  und  der  Kaiserin  Katharina  anf  Ihre  Frage: 
»Ob  es  wahr  sei,  dass  die  Griechen  Alles  erfunden ?€  erwiedert 
habe:  »Madame,  die  Griechen  haben  Nichts  erfunden.  Sie  haben 
nur  sehr  wenig  Dinge  sehr  spät  ausgebildet.« 

Dieser  Ausspruch  des  Weisen  von  Ferney  dünkt  unserem  Di- 
plomaten der  Inbegriff  aller  archäologischen  nnd  philologischen 
Kenntnisse  über  das  antike  Griechenland  in  sich  zu  fasssen.  Nor 
hat  vor  ihm  selbst  noch  Niemand  gezeigt,  wie  schlagend  alle  Naeb- 
richten  bezüglich  der  Nichtigkeit  des  griechischen  Alterthums  über- 
einstimmen,  vielmehr  hat  jeder  Gelehrte,  indem  er  für  sein  Fach 
die  Sache  ins  hellste  Licht  stellte,  für  andere  Fächer  die  seltsam- 
sten und  ironisobsten  Vorbehalte  gemacht.  »Der  Philosoph,  der 
nachweist,  dass  die  blos  doktrinäre  Weisheit  der  Griechen  fast 
baehBtäblich  anderen  früheren  Völkern  entlehnt  ist,  geräth  in  Ent- 
BÜcken  über  ihre  kommeroielle  Geschicklichkeit  Der  Oekonom» 
der  die  Unfähigkeit  der  Griechen  in  Industrie  und  Finanzen  kon- 
statirt,  zieht  den  Hut  vor  ihrem  wissenschaftliehen  Genins. 
Der  Mathematiker,  der  es  beklagt,  dass  die  Griechen  nie  etwas 
ven  Algebra  verstanden,  dass  sie  die  von  den  Indiern  überkommene 
Arithmetik  und  die  Geometrie,  die  sie  den  Egyptem  dankten,  kor- 
mmpirt  haben,  erkärt:  Kein  Volk  habe  schönere  Statuen  modellirt. 
Der  Archäologe  fragt  sich,  welche  Verkehrung  des  ästhetischen 
Sinnes  die  Griechen  dazu  veranlasst  hat  ihre  Kunstwerke  mit 
Farben  zu  beschmieren,  deren  unsere  Spiehvaarenfabrikanten  sich 
kaum  bedienen  möchten,  aber  er  zweifelt  nicht  daran,  dase  sie 
mit  naiven  Neigungen  begabt  das  Muster  aller  häuslichen  und 
socialen  Tugenden  abgaben.  —  Der  Gesetzgeber  bezweifelt,  dass 
anf  der  Erde  eine  Race  existire,  welche  sieh  rebellischer  gegen 
Moral  und  Gesetz  betragen  könne,  und  folgert,  dass  diese  Verwil- 
derung mit  poetischer  Ausschweifung  zusammenhängt  .  •  und  es 
sind  keine  Unbekannten,  die  so  reden,  es  sind  die  hervorragendsten 
Autoritäten  der  modernen  Wissenschaft.  € 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  nationale  Bescheid 
deubeit   des   »alte«  Diplomaten«    unter    den    illnetren  AntorltätiB 
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dtr  Witaensehafty  auf  die  er  sich  beruft,  nar  Franzosen  begreift. 
Ehe  er  jedoch  ihre  für  das  Hellenentham  Terniohiendeii  Zeugnisse 
beibringt»  will  er  die  Griechen  selbst  su  Belastungszeugen  ihrer 
Vei^ngenheit  machen. 

Ohne  eine  Ahnung  Yon  dem  Gedanken  des  historisehen  Kunst- 
werks und  Ton  dem  Plan  des  Tbukydides  zu  haben  oitirt  er  die 
ersten  Kapitel  der  Gesohiehte  des  peloponnesisohen  Kriegs  nach 
einer  Uebersetzung,  deren  Liederlichkeit  einen  überaus  traurigen 
Begriff  Toa  seinen  philologischen  Kenntnissen  erweckt.  Er  bemüht 
sieh  aus  den  Aeusserungen  des  Thukydides  nachzuweisen,  dass  die 
Ereignisse  vor  dem  peloponnesischen  Krieg  der  historischen  Be- 
traehtnog  unwürdig,  eine  blosse  Anhäufung  von  E&nbereien  und 
Familienzwist  gewesen  seien:  er  ist  unehrlich  und  schwindelhaft 
genug  in  der  Interpretation  der  Quellen,  um  die  Hauptstelle,  welche 
den  Sinn  der  Thukydideisehen  Paläologie  enthält,  und  welche  aller- 
dings alle  diese  französischen  Phantasien  gründlichst  widerlegt 
I  Cap.  X.  3  einfach  zu  unterdrücken.  Die  Sagenkritik  des  grie- 
ebisohen  Historikers  ist  für  unseren  amüsanten  Franzosen  nicht 
gesehriebeo,  wie  es  ihm  denn  überhaupt  —  man  braucht  nur  die 
naeadlieh  einfilhige  Anmerkung  auf  S.  36  über  das  Gespräch  des 
Melier  und  Athener  nachzulesen  —  an  jedem  Verständniss,  an  je- 
der tieferen  Auffassung  des  grossen  griechischen  Historikers  ge- 
briebt. Nach  seiner  ausgesprochenen  Vorliebe  für  den  anmassen- 
den  Dilettantismus  darf  man  es  nur  in  der  Ordnung  finden,  dass  er 
einen  Mtdielet  über  Thukydides  stellt.  Die  Beweise,  die  er  gegen  die 
historisehe  Bedeutung  der  Perserkriege  vorbringt,  sind  nicht  neu, 
obwohl  sie  mit  unerhörter  Keckheit  als  neu  aufgetischt  werden. 
Der  9alt6  Diplomat«  bemerkt,  dass  in  den  engen  Bäumen  bei  Ma- 
rathon und  Salamis  eine  so  grosse  Armee  und  Flotte  wie  die  an- 
geblieh persische  sich  nicht  habe  bewegen  können,  ohne  die  Kämpfer 
etagenweis  aufeinanderzustellen;  die  persischen  Truppen  seien  also 
weit  geringer  an  Zahl  als  die  griechische  Buhmredigkeit  behaupte, 
nur  aus  den  beiden  Griechenland  benachbarten  Satrapien  Vorderaaiens 
aasgehoben  und  somit  nur  ans  Griechen  zusammengesetzt  gewestti.  Die 
Perseriiriege  seien  »Familienkriege«,  und  die  Perserkönige  hätten 
sich  dabei  niur  als  Zuschauer«  nicht  mitthätig  betheiligt.  Leonidas 
habe  sieb  als  einen  schlechten  General  gezeigt,  da  er  den  Büekzug 
nicht  bei  Zeiten,  als  es  noch  anging,  bewerkstelligte;  sein  späterer 
Heldentod  sei  kein  freiwilliger  gewesen,  und  die  50  Schweizer  bei 
Mergartea  hätten,  wie  Voltaire  bezeuge,  Grösseres  geleistet. 

Wir  können  dem  alten  Diplomaten  Tersicherni  dass  uns  der 
Aegenaeheia  von  der  Unrichtigkeit  seiner  Voraussetzung  und  davon 
übsrzeugt  hat,  dass  die  grössten  Truppenmassen  zwischen  dem 
Sottd  von  Oropos  und  dem  Pentelikon,  sowie  dass  eine  stattliche 
Flotte  zwischen  Salamis  und  Skaramanga  maneuvriren  konnte.  Die 
Kosgekltiry  daaa  »ni  Klein-Asiaten  gegen  die  Griechen  kämpften 
und  dass  man  sieb  nur  zum  Scheine  sehlug,  wird  durch   die  An* 
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gaben  Herodot's,  wie  dareh  den  wunderbaren  poetischen  Reflex, 
den  der  Befreiangskampf  in  Aesobylos^  »Persern c  zurOckliess,  wider« 
legt.  Wenn  der  »alte  Diplomat«  Herodot's  Geschieh ts werk  als 
»tissn  d*errears,  de  mensonges  et  de  superstitions ,  qne  tons  les 
contemporains  quelqne  pen  ömdits  flötrissaient  haotement  de  lenr 
m^pris«  bezeichnet,  so  bat  er  damit  nur  ein  Verdammnngsnrtheil 
Ober  die  eigenen  Phantasien  ausgesprochen.  Seine  Darstellung  der 
so  schwierigen  Periode  der  »Pentakontaetie«  ist  des  Unsinns  wür* 
dig,  den  er  über  die  Perserkriege  zum  Besten  gibt  »Nach  dem 
Sieg«,  so  berichtet  er,  »bildeten  die  Griechen  eine  Diebsbande, 
welche  sich  um  die  durch  augenblickliches  Bündniss  eroberte  Beute 
stritten.  Damals  existirte  in  mehreren  Ländern  der  alten  Welt, 
insbesondere  bei  den  Etruskern  ein  ziemlich  geistreiches  System 
der  Staatenverbindnng :  alle  Stftdte^  welche  in  den  politischen  Ver- 
band eintraten,  führten  abwechselnd  eine  gewisse  Zeit  hindurch, 
wenn  an  sie  die  Reihe  kam,  die  Oberleitung  des  Gemeinwesens 
Dieses  System,  welches  man  das  »hegemonische«  nannte,  ward  von 
den  Griechen  in  Folge  der  Perserkriege  adoptirt,  statt  aber  die  in 
anderen  Ländern  üblichen  Regeln  zu  beobachten,  beanspruchte  jede 
Stadt  für  sich  ausschliesslich  und  für  immer  über  Griechenland 
die  Hegemonie  zu  führen.  Aus  diesem  Konflikt  politischer  Selbst- 
sucht entstand  ein  allgemeiner  Konflikt,  aus  dem  Athen  und  Sparta 
siegreich  hervorgingen,  Athen,  weil  es  alle  seine  Reichthümer  auf 
die  Inseln  des  Archipels  schaffen  und  verbergen  konnte,  Sparta, 
weil  es  der  griechischen  Lüsternheit  keinen  'Gegenstand  darbot. 
Bs  war  ein  Bettlerkrieg,  in  dem  die  ärmsten  und  boshaftesten, 
wie  das  zu  geschehn  pflegt,  allein  siegreich  blieben.  Es  war  nicht 
nur  leicht,  sondern  natürlich  und  logisch,  die  Hegemonie  zwisohen 
Sparta  und  Athen  zu  theilen.  Jenes  konnte  sie  nur  zu  Land,  dieses 
sie  nur  zur  See  ausüben.  Doch  die  Laster,  welche  das  innerste 
Mark  dieser  beiden  Republiken  ausfrassen,  erstickten  die  Bath- 
schläge  des  einfachsten  Menschenverstandes.«  Man  sieht,  dass  der 
»alte  Diplomat«  über  das  Wesen  und  die  Entstehung  der  »Hege- 
monie«, über  ihren  Gegensatz  zur  »Symmachie«  nicht  den  blasse- 
sten Ahnungsschimmer  hat;  doch  gipfelt  seine  krasse  Ignoranz  in 
der  Darstellung  der  athenischen  und  spartanischen  Verfassung.  Mit 
besonderer  Verehrung  citirt  er  den  Senator  Troplong  als  den  ge- 
lehrtesten und  kundigsten  Gewährsmann  für  das  griechische  Alter- 
thum,  und  wir  vernehmen  aus  dem  Munde  dieses  mit  28000  Fran- 
ken Jahresrente  bedachten  Staatsweisen,  dass  Athen  durch  seine 
Demokratie  zu  Grunde  ging,  »welche  sich  aus  Neid  gegen  Talent 
und  Weisheit  in  die  Hände  der  Narren,  Schwindler  und  Aufwiegler 
lieferte.«  Das  Princip  der  athenischen  Politik  ist  der  Neid,  schon 
Xenophon  hat  ja  bemerkt:  »man  muss  jeden  verdienstvollen  Mann 
unaufliörlich  beunruhigen  und  verfolgen,  damit  er  nicht  der  Kern 
einer  Aristokratie  werde«  und  in  den  Rittern  heisst  es:  »loh  werde 
dich  für  reich  ausgeben  und  du  wirst  von  Steuern  erdrückt  werden.« 
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Es  kommt  dem  »alten  Diplomaten €,  der  mit  der  Qaellenkritik  über- 
haupt grflndlioh  zerfallen  ist,  gar  nicht  in  den  Sinn,  den  Zosammen- 
hang  der  tod  ihm  citirten  Stellen  und  die  Parteirichtang  der  Sohrift- 
siellar,  auf  die  er  eich  bemft,  zu  erörtern.  Ob  Xenophon,  ob  Ari- 
stophanes  ariatokratiBohe  Veüeit&ten  hegten,  ob  sie  fremde  Insti* 
taiionen  priesen  um  die  heimischen  herabsetzen  zn  können,  das 
kümmert  anseren  Diplomaten  sehr  wenig.  Dass  die  Justiz  in  Athen 
arbarmlieh  war,  folgt  für  ihn  ans  einer  Aensserung  des  Herrn 
Troplong,  und  mit  Wohlgefallen  tischt  er  nns  den  unverbürgten 
Klateeh  des  Plutaroh  für  baare  Münze  (p.  24)  auf.  Nach  den  Unter- 
auehaagen  der  Bngl&nder  und  Deutschen  über  athenische  Verfas- 
Buagsgeschichte  darf  man  es  als  unerhört  bezeichnen ,  dass  der 
»alte  Diplomat c  sich  noch  immer  in  den  überwundenen  und  ver- 
rotteten Vorstellungen  von  dem  Wesen  des  Ostrakismus  bewegt, 
dass  er  ihn  als  einen  Ausdruck  der  neidischen  Laune  des  attischen 
Volkes  betraehtet,  ohne  seinen  Zusammenhang  mit  den  Institutionen 
anderer  Völker  z.  B.  mit  dem  Petalismus  in  Sicilien  und  ohne  sein 
tiefes  politisches  Motiv  zu  erkennen.  Das  Wort  selbst  leitet  er 
mit  eeht  französischer  »Akribiec  von  »Austern«,  statt  von  »Scher- 
ben«, von  offXQBOv  statt  von  oötQaxov  her.  Der  »Kanaille«  der 
Agora  stellt  er  »die  Galeerenbande  von  Lakedftmon «  (p.  82)  gegen- 
über. Wenn  die  Spartiaten  überhaupt  tapfer  waren,  was  er  be- 
zweifelt, so  findet  er,  dass  »sie  es  so  waren  wie  Menschen,  denen 
man  das  Leben  zn  sauer  gemacht  hat.«  Deshalb  habe  Perikles 
^äussert:  »die  Tugend  der  Spartiaten  macht  Furcht,  wenn  nicht 
Schlimmeres.«  Als  Quelle  dieses  Ausspruchs  wird  Thucydide,  Ha- 
rangnes  de  la  Guerre  de  Peloponn^se  angeführt,  ein  Gitat,  dessen 
Qobeetimmte  Fassung  so  verdächtig  ist,  dass  man  es  getrost  der 
blühenden  französischen  Phantasie  zuschieben  darf.  Troplong  und 
Plutaroh  werden  abwechselnd  geplündert,  um  ein  schauderhaftes 
Gemälde  spartanischer  Dummheit,  Faulheit  und  Bestialitftt  zu  ent- 
werfen und  zu  dem  Resultat  zu  gelangen,  dass  Griechenland  im 
Jahr  482  zwischen  »zwei  Lagern,  welche  als  Auswurf  der  menscb- 
Hcben  Gesellschaft  gelten  konnten«,  nämlich  zwischen  Athen  und 
Sparta  getheilt  war.  »Man  brauchte  zwanzig  Jahre  um  sich  for- 
mell den  Krieg  zu  erklären  und  als  man  soweit  war^  manövrirten 
die  beiden  Armeen  so,  dass  sie  sich  niemals  begegneten.  Die  Ge- 
schichte bietet  wenig  Beispiele  einer  solchen  Feigheit,  die  mit 
solcher  Unversohämtheit  gepaart  ist,  und  wenn  es  einen  noch  ausser- 
ordeatlichen  Zug  gibt,  so  liegt  er  in  dem  gläubigen  Enthusiasmus 
der  Philhellenen  aller  Zeiten  für  diese  erbärmliche  Mjstification. .  • 
Perikles  gab  so  viel  Geld  aus  um  Monumente  zu  errichten  und 
Verräiher  zn  besolden,  dass  er  Athen  in  einen  unbarmherzigen 
Kampf  stürzen  musste,  um  nicht  zur  Rechenschaft  gezogen  werden 
n  können.  Es  war  ein  Banditen-  und  Plünderuogskrieg,  schauder- 
haft, wahnwitzig,  unbarmherzig,  der  alle  griechischen  Städte  dem 
Feuer  nnd  der  Verwüstung  überlieferte.«  Das  Verfahren  der  Athener 
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gageo  Mitjlmie  und  Ifelos,  dms  der  Spftiianer  gegtn  di«  Heloiea 
wird  sor  Illoiiratioii  dieier  aUgtineiiieii  Btmerknagen  herbeigo- 
xogen.  »SchlieMlieh  sollte»,  so  resmnirt  der  »alte  Diplommtc,  »in 
diesem  Verbreeberkrieg  der  stftrkste  Tbeil  doreh  seine  eigene  Damm- 
heit  unterliegen.  Während  die  braven  Spartiaten  sieh  in  ange- 
messener Entfernung  Ton  den  Manem  Athens  bewegten,  schickten 
die  Athener  ihre  beste  militärische  Kraft  ans,  nm  jimmeriioh  anf 
der  sinnlosen  sioilianischen  Expedition  sn  Omnde  sn  gehen.  Es 
war  die  Konseqnens  des  8 jstems :  Tor  dem  bewaffneten  Gegner  so 

,  am  sehntzlose  Neutrale  und  Fremde  ansngreifen.  »Als  die 
Herren  tou  Griechenland  waren,  fielen  sie  ihrerseits 
in  eine  Anarchie,  die  den  Thebanem  gestattete,  ihnen  die  Hege- 
monie am  anderen  Morgen  nach  ihrem  Triumph  zu  entreiseen* 
Aber  auch  Theben  erschien  nur  einen  Augenblick  auf  der  politi- 
schen Hohe  in  Griechenland,  der  Historiker  erschöpft  sieh  in  frucht- 
losen Bemühungen,  wenn  er  die  Folge  der  Prfttendenten  auf  die 
Hegemonie  in  Griechenland  feststellen  will.  Von  den  Hakedoniem 
bis  zum  14.  Jahrhundert  haben  die  Griechen  in  der  Knechtschaft 
gelebt,  dem  einsigen  Zustand,  der  für  rie  passt,  indem  es  der  ein* 
sige  war,  wo  sie  ihre  LSndereien  bebauten  und  so  ziemlich  in 
Frieden  lebten.  € 

Alezander,  der  für  den  berfihmtesten  griechischen  Helden  und 
den  grössten  Feldherrn  gilt,  war  weder  Grieche,  noch  grosser  Ge- 
neral. Alezander  war  ein  Bomanheld,  den  die  Bhetoren  des  römischen 
Kaiserreichs  erfunden  haben,  um  den  Buhm  der  Luknllus,  Sylla  und 
Pompejos  herabzusetzen.  Die  Expedition  der  10000  hatte  gezeigt 
mit  welcher  Leichtigkeit  man  in  Persien  Krieg  f^ren  konnte, 
»Zwei  Gefechte,  welche  alle  Uebertreibungen  der  Rhetorik  niemals 
zn  Schlachten  anschwellen  lassen  können,  entschieden  die  Erobe- 
rung Asiens.  Die  wunderbare  Expedition  begann  mit  einem  Sohein- 
kampf,  setzte  sich  in  einer  Promenade  fort  und  endigte  mit  einer 
Orgie.  Das  war  die  wirkliche  Geschichte  der  Eroberung  Alezan- 
ders, Aber  welche  die  Griechen  anfänglich  nur  lachten,  deren  Ehren 
sie  sich  aber  schliesslich  zumassen,  als  sie  sahen,  dass  die  Römer 
die  Sache  für  Ernst  nahmen,  c  —  Da  man  also  anderswo  als  in  der 
Geschichte  des  alten  Griechenlands  Ansprache  auf  die  Bewunde- 
rung der  Nachwelt  suchen  muss :  wie  stand  es  mit  der  griechischen 
Philosophier  Der  »alte  Diplomat«  findet,  dass  es  ihr  an  Origina- 
litftt^  Klarheit,  Methode  und  geistiger  Anspannung  absolut  geman- 
gelt habe,  und  dass  die  höhere  Inspiration,  die  man  ihr  nachrühme, 
nur  ein  besonders  verworrener  Aberglaube  gewesen  sei.  Sokrates, 
der  sterbend  für  Unsterblichkeit  der  Seele  und  Einheit  Gottes  plft- 
diri  habe,  wird  als  ein  kindischer  Schwfttzer  bezeichnet,  weil  er 
MhUeeslioh  seinen  Schülern  anempiUil  einen  Hahn  für  Aeskulap  sn 
cpbrm  '^  und  so  setzen  wir  hinzu  —  weil  die  platte  Albernheit 
ß^hmmUu€  den  tiefen  Binn  )«b«c  scheinbaren  Huldi- 
degfcimliin  Aberglanbm  a\aM«tlMmuVoiktAa  V.'^^V 
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Plato  QDd  AriBioteles  werden  mit  Berafang  auf  Bako^s  Redargutio 
phUoftophiaram  aU  blosse  »Sophisten«  cbarakterisirt ,  und  es  wird 
mit  annachabmlicher  Naivität  dazu  bemerkt,  dass  Bako  wobl  Recht 
Üben  müsae,  da  er  Lord  und  Oross-Kanzler  von  England  gewesen 
ial  »Man  kratze»  heisst  es  in  nicht  sonderlich  gewühlter  Sprache 
vaitsr,  Qriecbenland  in  seinen  noblen  Theilen,  und  man  wird  Indien 
Q&d  China,  diese  unsterblichen  Ahnen  der  modernen  Civilisation 
herausfinden.  Man  lese  die  Vedas,  Njaya,  Sankhya,  und  man  wird 
geblendet  den  Heerd  des  Lichtes  wiedererkennen,  dessen  vereinzelte 
dürahlen  in  der  griechischen  Philosophie  wetterleuchten.  Die  Hin- 
dus brancbten  nor  zu  erscheinen  und  die  Griechen  waren  eklipsirt ; 
vis  der  Glana  der  Bonne  das  irre  Licht  der  Laternen  vertilgt.  In 
den  grieobieehen  Schriftstellern  sucht  man  vergebens  die  Gedan- 
ken, welche  den  Adel  des  socialen  Menschen  begründen :  Mitleid 
nut  den  Schwachen,  Höflichkeit  gegen  Frauen,  Bescheidenheit  gegen 
Greise,  Zarüokhaltnng  vor  Kindern.  Unbegreiflich  wie  man  das 
Stodiom  dieser  vergifteten  Literatur  unserer  Jagend  anempfehlen 
konnte.  Moral,  Tugend,  Edelmuth  sind  fttr  die  alten  Griechen  nur 
Fragen  der  fileganz,  man  schmückt  sich  damit  wie  unsere  Dandys 
sich  mit  ihren  Handschuhen  schmücken.  So  »von  Kopf  bis  zu  den 
Fflssen  in  Handschuh  gesteckt,  erscheint  Griechenland  tugendhaft.« 
Man  siehe  die  Puppe  ans,  und  es  bleibt  nur  das  Thier  mit  seinen 
jimmerlichsten  Instinkten  und  seinen  scheussliohsten  Leidenschaften, 
lo  Sparta  war  die  Frau  nur  eine  Maschine  zur  Kindererzeugung. 
In  Athen  genossen  nnr  die  alten  Buhlerinnen  Ansehen.  In  Wahr- 
heit war  die  Prostitution  der  normale  Zustand  des  antiken  Qrie- 
ebenlands.  Man  suche  in  der  ganzen  Literatur  nach  einem  Zug 
von  M&dcbenerziehung.  Pferde  und  Hunde  sind  Gegenstände  weit 
ernstlicherer  Beschäftigung.  Drei  Worte  sind  aus  dem  griechischen 
Wörterbuch  vollkommen  verbannt:  Aufrichtigkeit,  Gewissen,  Mit- 
Itid.  Die  bewnndertste  Tugend  war  die  brutale  Kraft,  die  ge- 
adiiekte  Lüge,  die  einzige  Triebfeder  die  man  anrief  der  Egoismus. 
Sokrates  selbst  hatte  keinen  anderen  moralischen  Hebel  gefunden 
als  »Kenne  Dich  selbst.«  —  Der  Ruhm  des  griechischen  Skulptur 
iai  nnr  auf  Vorurtheil  begründet.  Der  »alte  Diplomat«  beruft  sich 
aaf  Plato,  welcher  in  den  »Gesetzen«  eingestehe,  dass  die  Egypter 
in  Skulptur  und  Malerei  seit  10000  Jahren  thfttig  und  den  Grie- 
fihea  voraus  seien.  Plato  habe  zwar  eine  »ziemlich  glückliche  Defi- 
aiiioa  Tom  Schönen  gegeben:  »Die  Schönheit  ist  die  Seele,  welche 
durch  die  Materie  hindurch  offenbart  wie  die  Flamme  durch 
Alabaster  scheint.«  Allein  die  griechische  Kunst  bethätige  das 
_  Oegentheil  dieses  ästhetischen  Ideale,  sie  sei  nur  eine  Ma^ 

iri|p|aftion  der  Bestialität:  herabgedrückte  Stirn  bei  den  Männern, 
"^ ~  sUMere  Stirn   bei  den  Frauen,  ausdruckloses  Auge,    weiche 

Nase  ohne  Festigkeit,  welche  im  Proül  die  rechte  Linie 
ytqsU^tzt  wie  bei  den  l^iederkänern ,    Mund  obw^  1a^\^ix 
K  ImrM  alle  pb^ßiaguomUcben  Kennzeicbcu  dies  ^ei^V- 
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losigkeit.  Unter  einfacboD  und  natürlichen  Anssenformen  verbirgt 
die  griechische  ßkalptar  übrigens  nar  eine  ganze  Welt  von  Schlüpfrig- 
keit (p.  68).  Die  Beinheit  der  Marmor-  and  Bronzestatnen  haben 
die  Griechen  von  den  Egjptem  überkommen,  während  sie  selbst, 
ihrem  schlechten  Geschmack  überlassen,  die  Statnen  mit  Farben 
beschmierten  und  auf  den  Effekt  zielton,  ^den  die  Wachsfiguren  in 
den  Jahrmarktsbaden  hervorbringen.  Obenein  pommadisirte  man  die 
gigantischen  Pappen,  die  den  Jnpiter  Oljmpios,  den  Apoll  von  Amyklä 
darstellen,  man  bot  ihnen  verzierte  Lehnstühle  an,  die  man  mehr 
bewanderte  als  die  Stataen  selbst,  man  schloss  sie  in  hölzerne  mit 
grellen  Farben  bemalte  Baden  ein  —  vielleicht  hatten  diese  Puppen 
sogar  einen  geheimen  Mechanismus,  der  die  Aehnlichkeit  mit  Nürn- 
berger Marionetten  vollendete.  Man  rieb  die  Gesichter  der  Gott- 
heiten mit  Oel  ein,  was  nicht  hinderte,  dass  sie  schliesslich  gelb 
nnd  wie  verwest  aussahen.  Die  gerühmte  Harmonie  der  Pro- 
portionen, die  diese  beschmierten  Pappen  besitzen,  ist  eine  Errun- 
genschaft der  egjptischen  nicht  der  griechischen  Kunst.  Ein  Künst- 
ler, dessen  Autorität  in  solchen  Sachen  souverän  ist,  Charles  Blanc 
konstatirte  an  einer  egjptischen  Statue,  welche  dem  Doryphoras 
Polyklets  zum  Modell  gedient  hat,  dass  der  Kanon  der  Inbegriff 
aller  Skulpturregeln ,  den  die  Bömer  fälschlich  den  Griechen  zu- 
schrieben, von  den  Egjptem  herrührt.  Die  Griechen  haben  die 
reine  egjptische  Kunst  nur  durch  luxuriöse  Aufregung  und  Sinnen- 
reiz entstellt.  Ihre  Beschränktheit  ging  soweit,  dass  sie  den  tiefen 
allegorischen  Sinn  der  egjptischen  Kunstwerke,  der  Sfjnx  und  der 
geflügelten  Assjrisehen  Löwen  nicht  fassen  konnten.  In  der  Archi- 
tektur sind  die  Etrusker  den  Griechen  weit  überlegen,  sie  haben 
die  grossen  Wegebauten,  sie  haben,  Jahrhunderte  vor  den  Griechen, 
den  Gewölbeban  erfunden.  In  den  griechischen  Tempeln  herrschte 
ein  solches  Dunkel  und  ein  so  übler  Geruch,  dass  «Jeder  der  her- 
eintrat sich  unbehaglich  und  beängstigt  fühlen  musste.  In  Höhlen 
oder  Löchern  befanden  sich  die  gepriesensten  griechischen  Heilig- 
thflmer.  Die  Ruinen  von  Niniveh  nnd  Persepolis  bezeugen  für 
Jeden  der  nicht  Voreingenommen  ist  einen  weit  eleganteren  und 
Iprossartigeren  Geschmack.  Wie  hätte  auch  die  Architektur  in  einem 
kleinen  Erdenwinkel  entstehen,  wachsen  und  zur  Vollendung  reifen 
können,  der  von  Banditen,  Wüstlingen  und  Nichtsthuern  bevölkert 
war?  üeber  die  griechische  Malerei  ist  die  Kritik  stumm,  weil  wir 
kein  Specimen  derselben  erhalten  haben.  Wahrscheinlich  verherr- 
lichte sie  Obscönitäten,  an  denen  wenig  verloren  ist.  unter  Masik 
verstanden  die  Griechen  bizarer  Weise  eine  Menge  Kenntnisse,  die 
mit  der  Musik  gar  Nichts  zu  schaffen  haben.  Sie  sangen  and 
spielten  falsch,  nur  im  unanständigen  Tanz  haben  sie,  »wie  Virgil 
ans  mittheiltc,  es  sehr  weit  gebracht  (p.  84).  Die  griechische 
Beligion  verfinsterte  sich  nicht  nur  bis  zum  Anthropomorphismas, 
»andern  bis  eut  Beeiialität.  Für  den  kranken  Menschen  blieben 
d£ß  OöHnr  U^niteb  and  f&rohterUoh,  ftLr  dea  goaxioid^ii  ^^tmVXAWM^ 
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sie  in  mjsteriSser  Wtise  die  abBcbanliclisten  Leidenscfaaften  und 
UaUr.  Die  Meosohenopfer  endigten  in  Griechenland  erst,  naeh- 
deiD  das  Ohriaienthnm  gesiegt  hatte.  »Trotz  der  Unversehämtheit 
des  grieehischen  Oenins  und  trotz  unserer  albernen  Bewnndemng 
Tor  Allem  was  er  hervorgebracht  hat,  bezweifeln  wir,  dass  man  die 
Siohter  Yon  Sokrates,  die  Menschen  welche  das  Thargelienfest  feier- 
teoy  Weiber  und  Kinder  geisselten,  jemals  als  Kirchenväter  be- 
zeichnen wird€  (p.  92).  Nach  den  Sanskritforschungen  der  Bour- 
Bonf,  Bopp,  Begnier  kann  kein  Zweifel  mehr  darüber  sein,  dass  die 
Elemente  der  Sprache  bei  den  Indiern,  lange  ehe  die  Oriechen 
irgend  Etwas  producirten,  eine  Vollendung  erreichten,  hinter  der 
die  Oriechen  stets  surflckgeblieben  sind.  Im  griechischen  Alphabet 
herncht  die  grösste  Unordnung.  Die  griechische  Grammatik  hat 
keine  Ahniing  von  der  Methode  des  Sanskrit.  Das  Altgriechisch 
khng  wie  das  beutige  Griechisch,  d.  h.  es  rief  ein  fflr  die  Ohren 
bOehst  widerwärtiges  Zischen  und  Pfeifen  hervor.  Die  Griechen 
wareo  von  allen  Racen  ihrer  Zeit  die  ungebildetste.  Den  Accent 
iisben  die  Römer  erfunden.  Die  Schrift  in  den  erhaltenen  Manu- 
seripten  der  Oriechen  ist  hässlich  und  unleserlich.  Es  fehlte  den 
Griechen  an  richtigem  ürtheil  und  an  zäher  Geduld  um  in  der 
Mathematik  Etwas  zu  leisten.  Der  griechische  Boden  hat  niemals 
einen  Mathematiker  hervorgebracht.  Pjthagoras  war  aus  Samos 
(der  »alte  Diplomat«  scheint  diese  Insel  zu  Indien  zu  rechnen) 
ood  brachte  sein  Leben  in  Egypten,  Babylon  und  Italien  zu. 
Hipparch  war  aus  Nicäa,  Ptolemäos  aus  Egypten,  Archimedes  aus  Si- 
eilien.  Die  üebrigen,  wie  Meton  und  Diophantes  sind  nur  thörichte 
Plagiatoren.  Plato,  Aristoteles  und  Plntaroh  sind  einfach  von  Sinnen, 
sobald  es  an*8  Rechnen  geht.  Die  Zahl  Sieben  ist  ein  Genius  und 
<iie  Sphäre  eine  Gottheit  für  sie.  Wer  ans  ihren  Werken  Mathe- 
matik studirt  hat,  ist  sicheren  Wegs  in*s  Narrenhaus  gewandert. 
Arithmetik  ist  in  Indien,  Geometrie  und  Mechanik  in  Egypten  zu 
einer  Vollendung  gebracht  worden,  an  die  die  Griechen  nie  heran« 
reichen  konnten.  Von  der  Algebra  haben  sie  nie  etwas  gewusst, 
dieselbe  ist  erst  durch  Vi^te  unter  Franz  I.  entdeckt  worden.  Der 
Grieche  Diophantes  hat  nicht  mehr  die  Algebra  entdeckt  als  Leo- 
oidas  die  ehemischen  Streichholzchen,  oder  Meton  den  Kalender 
(p.  104).  In  Wahrheit  sind  den  Griechen  ihre  mathematischen 
Kenntnisse  —  und  ein  wenig  Geometrie  findet  der  alte  Diplomat 
denn  doch,  hätte  selbst  Archimedes  und  hätten  die  Pythagoräer 
verrtaaden  —  von  Egypten  und  Asien  gekommen«  Meton  hat  seine 
Mtrottomisehen  Kenntnisse  aus  China  geholt.  Hipparch  hat  die 
«innlose  Theorie  der  Epicyklen  erdacht  und  Ptolemäos  war  ein 
blosser  Kompilator.  Von  allen  Kalendern,  welche  ihre  Nachbarn 
l&agst  besassen,  wählten  die  Griechen  in  beschränkter  Unwissenheit 
den  schlechtesten,  den  des  Nabonassar.  In  Physik,  Chemie,  Mine- 
nüogie  und  Kosmologie  vollends  waren  die  Griechen,  wie  Aristo- 
teles unverständige  Plagiate  beweisen ,  nur  abergläubische  Kinder. 


Eo^wiiiiim  de«  Chiwilfm  und 
Ia  dtrXediziA  acKeiot 
§ibm.  W«it  gtUufigm 
rx  WEB.  laiatfcri«,  Aektrbun  nrnd 
im  Gnfektmkui  T«r«eki*e  £>k  prÜKkueha  Literaiar 
BaAsx  aad  Schitttn  dtr  iati«kigii,  9eiaPp:>ie«or  tobLSww 
Xera  hat  dank  tiofackt  Ciuua  au  d<a  T^xua  die  GrGssa  dM 
Kaatiasto  lainhia  OrigiBal  aad  Kt>pia  knasgvkcbca«  (p.  125). 
0ia  lüai  hSit  daa  Teifbieh  mit  H^^t^^**^»«^  aickt  aas;  sie  «- 
•cbtiai  wiitianimt  d«r  frijuaa  oni  aL«B  cpiaekm  Gadichtaa  Gria- 
rhMhaifi  naWa  jiai^i  Epoa  wi«  der  Athü«  aab^a  dem  Himalaja. 
Dia  OdjHca  iat  Xicku  aebea  Bamajaaa.  Homer  in  TieUaieht  aar 
SaoM  dai  iadtifhea  BapM%ieB,  dir  die  groäsea  Saaikriidieh- 
daa  barbariichaa  Yuikera  Griechealaad«  raem  erdbli  kal. 
Waaa  Griachcalaad  aci  Enras  lekzt,  m  gwckieät  die«  aach  dar 
Weiia  der  Demoastraboaea  ad  abaariaai.  Er  bietet  aas  das  Master 
aller  AasKlnreilaagaa  im  socialea,  inteljekiae«lea  oad  mofaiitchea 
Labaa :  AUes  in  gat,  Toraasgeaeut  das»  es  geteilt.  Es  gelang  den 
Griiihmi,  iadem  sie  ikr  Gift  ia  das  rSatiseke  Biat  gossea,  seklies»- 
lick  wie  cia  GescLwOr  dorchmbr^ckea.  EEaBaieai  machte  hol», 
daas  seiae  Gegner  ia  der  frieckischea  Kkake  oatergebea  wfirdaa: 
jadaafalls  war  es  eia  »Partkerpfeil«,  die  farcktbame  Backe  die  er 
ftkaa  koaate,  daas  er  die  ika  Terfalgeadea  r^ssiscken  Generals 
gricckiscke  Sophisten  mit  sack  Born  bfiasca  liesa.  Die  grieckisekaa 
Faiasitea,  wie  Plinios  sie  betitelt,  dieTi;er  aller  Laster  Yvrgifka- 
taa  die  romisekea  Sieger.  Diese  elenden  Sckxnarotzer  tragen  »im 
OrigiBal  die  absekenlieke  Maske,  womit  moderne  Sckrlftsuller  die 
Jesnitea  aasstafiert  kabeac  (p.  144  .  Die  Friroütät  der  Grieckea 
keswaag  dea  Sittenerast  des  aitea  Bom.  Salla  war  ein  lebendiger 
Beweis  der  fiirektbaren  Wirkong  grieckiäcker  Eniekang.  Aadi 
Cato  der  JOagcre  war  roa  dem  itseadea  Güte  des  grieekisckeB 
Wesens  angefressea.  Die  sckalleade  Phrase  sut  der  er  starb  ist 
»ebenso  gottlos  als  absard.«  Dieser  Selbstmord  Cato's.  die  firmor* 
dang  Obars,  der  Tod  roa  Brntos  sind  die  tranrigea  Folgen  der 
dnrek  die  absarde  grieckiscke  Pkilosophie  rerderbtea  Eniskaag  dsr 
BUmer,  Deskalb  eatekrte  Bratns  seiaea  ietxtea  Senlier  nüt  dam 
acbaaerliekstcn  Flack,  dea  je  eia  Measck  aasgasproekea:  »Tngead, 
da  bin  aar  eia  Wort.c  Xaekdem  die  Grieckea  ia  Alexander  kis> 
kar  nar  eiaea  Karren  aad  Barbarea  gesekea  kattea,  stempelten  sis 
ikn  nnn  in  den  Bketorensckalea  la  einem  Feldkennberos;  wikiand 
Alezanders E^wdition seit  dea  Tkatea  des  Marias,  OUar,  Pomp^ 
vwgliekea  »doak  kOeksteas  tfir  eiae  BakoUka«  gellea  konate.  Pla- 
laiak'a  Werk  bietet  dea  Doppalckaracter  des  Neides  aad  der  Herab- 
«■idigaBf  Alles  Gioeesa  im  Dienst  der  kaiseriiekeH  Potitik.   Ten 
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910  ein  JaliriBitseDd  braachto  um  sich  wieder  anfzariebten.«  Dio 
Uitar  der  rÖmiBohen  OäsareD,  eines  Tiberins,  Oaligala  erklären  stob 
dem  »alten  Diplomaten c  ledigliob  dnrcb  grieohiscben  Binflnse. 
Nero  >itt  der  Tollendetste  Typus  griecbisober  Eniiebiing.«  Hadriaa 
»taaehte  die  alte  Welt  in  eine  nnermessliohe  grieebieehe  Orgie,  c 
Mark  Anrel  »war  der  Oroaspriester  der  Ersohöpften,  Rbetoren  nnd 
Öden  Sebw&tzen«  Konstantin  »gab  ein  jammerTolles  Beispiel,  indem 
er  leine  Kinder  griecbisch  erziebn  Hess.«  Julian  »war  allen  La- 
stern 6er  Sofistea  verfallen;  er  hatte  Hallacinationen  nnd  litt  in 
der  Befiel  an  Geistesabwesenheit.  €  unter  Jnstinian  herrschten  die 
Bnnneben  and  die  Weiber.  Von  den  späteren  Gttsaren  worden  42r 
dnreh  Qewalt  oder  List  abgesetzt,  20  vergiftet  oder  ermordet,  12 
wsrden  MQnche,  10  worden  verstümmelt  und  geblendet:  eineBeihen- 
folge,  flir  deren  Gräuel  natürlich  wiederum  die  griechischen  Hi- 
strioueo,  Kasuisten,  Buhlerinnen  und  Eunuchen  verantwortlich  go- 
maeht  werden  Der  tiefe  Verfall  und  der  Miskredit,  in  welchen 
<iM  Bjsantiner  gerathen  waren,  machte  es  den  Türken  leicht,  das 
bjiaoliaische  Reich  über  den  Haufen  zu  werfen,  die  Mässigung 
oad  Vemanft,  die  die  Osmanen  nach  der  Eroberung  an  den  Tag 
legten,  gewann  ihnen  die  Achtung  der  lateinischen  Völker,  deren 
Popanz  sie  anfangs  gewesen  waren.  Die  Türken  und  der  Islam 
retteten  den  Orient  vor  den  verderblichen  Traditionen  der  grie* 
chiBobsn  Politik  und  Doktrin,  sie  brachten  die  mftnnlichen  Tugen» 
den  eines  der  Pflicht  und  Gerechtigkeit  ergebenen  Volkes  und  die 
EinCaehheit  eines  Dogma  zur  Geltung,  welches  sich  zu  keinerlei 
Spitifindigkeit  herlieh.  Konstantinopel  war  seit  Jahrhunderten  nur 
<ler  Sitz  elenden  Geeindels  gewesen.  Es  ist  eine  MTstifioation,  dass 
^ie  Benaissanee  von  den  nach  der  Zerstörung  Konstantinopels  durch 
Snropa  zerstrenten  Griechen  ausgegangen  sei.  Wie  hätten  diese 
ffrieoheo,  die  keine  Feder,  keinen  Pinsel,  kein  Handwerkszeug  zu 
bandhaben  verstanden,  diese  Bildersturm or,  diese  thörichten  Ver- 
folger des  freien  Unterrichts,  Europa  mit  freien  Künsten  besehen« 
Wn  können !  Man  musste  um  jeden  Preis  irgend  welche  Ansprüche 
<^rieebeBlands  auf  die  Dankbarkeit  des  Occidents  erfinden,  man 
muste  den  Wahn  anfreoht  erhalten,  dass  die  Bekonstitution  der 
WUeaisdien  Nation  ein  Pfand  von  Frieden  nnd  Civilination  für 
<len  Orient  sein  würde.  In  Wahrheit  waren  die  Türken  bei  der 
Eroberung  Gonstantinopels  mit  grösster  Schonung  aufgetreten.  Die 
Grieehea  staunten  über  die  unverdiente  Toleranz,  mit  der  man 
ibnen  begegnete.  Debrigens  hat  Fallmerayer  gezeigt,  dass  es  Ende 
d«  Ifittelalters  so  gut  wie  keine  Griechen  mehr  gegeben  bat,  weil 
dieselben  von  den  Slaven  verschlungen  wurden,  dass  dagegen  nur 
«is  Haufis  Abenteurer,  der  »Auswurf  aus  aller  Herren  Lftnder« 
frebnt  de  tone  les  penples)  übrig  geblieben  ist.  Im  eigentlichen 
Meehenland  findet  man,  ausser  in  der  Mani,  keine  Griechen  mehr. 
Was  sieht  slarisoh  ist,  gehört  der  rumänischen  Raoe  an.  Die  Bevölke- 
fttg  des  ebemaligen  Griechealand  lebte  übrigens  glücklich  und  Bufirie» 
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den  im  Qennss  ihrer  kirchlichen  und  manicipalen  Freiheit  drei 
Jahrhunderte  hindurch  unter  türkischem  Scepter,  bis  russische! 
Gold  die  Instinkte  des  entschlummerten  Banditenthums  wieder 
wach  rief.  Peter  und  Katharina  nährten  die  Hoffnung  auf  uneigen- 
nützige Unterstützung  von  Seiten  Russlands  unter  den  Griechen, 
wiegelten  sie  zur  Bebellion  gegen  die  Pforte  auf,  und  Hessen  sie 
nachher  im  Stich.  Um  sich  zu  entschuldigen  stellten  sie  die  Grie* 
chen  als  Menschen  dar,  die  der  Freiheit  nicht  würdig  seien.  »Es 
war  im  Grund  die  Wahrheit,  aber  nie  ist  eine  Wahrheit  verd&oh- 
tiger,  als  wenn  sie  von  Heuchlern  betheuert  wird.  Von  diesem 
Augenblick  an  regten  sich  alle  Philhellenen  Europas,  um  in  Grie- 
chenland einen  nationalen  Aufstand  zu  begünstigen  und  so  sollten 
die  Griechen  abermals  auf  der  Bühne  erscheinen  (p.  294),  um  der 
bestürzten  Menschheit  einen  neuen  Beweis  ihrer  originellen  Ohn- 
macht, Zuchtlosigkeit  und  heillosen  Eitelkeit  zu  geben. c 

Die  Geschichte  der  »Hetärie«  ist  nur  ein  Gewebe  von  Schur- 
kenstreichen, die  in  der  Geschichte  ohne  Beispiel  dastehn.  Sie 
zerfiel  nach  dem  »alten  Diplomaten c  in  einen  Bund  der  »Philo- 
musen«,  der  für  die  Beschaffung  finanzieller  Hülfsmittel  zu  sorgen 
hatte  und  in  einen  Bund  der  »Befreundeten«,  entschlossenen  Ver- 
schwörern, die  die  Parole  von  St.  Petersburg  empfangen  hatten. 
Kapodistrias  habe  sich  zum  Haupt  des  Bundes  der  »  Befreundeten c  ge- 
macht und  zu  seinem  Delegirten  Nikolaus  Skufas,  einen  unwissen- 
den, aber  kecken  Abenteurer  ernannt.  —  Wir  brauchen  nicht  erst 
hervorzuheben,  dass  alle  Angaben,  welche  der  alte  Diplomat  über 
das  Treiben  der  Hetäristen  macht,  aus  dem  Born  seiner  blühenden 
Phantasie  und  aus  den  unzuverlässigsten  griechischen  Autoren  ge» 
schöpft  sind,  und  dass  er  über  Galatis,  Ipsilantis  und  die  Erpe* 
dition  in  den  Fürstenthümern  eine  Reihe  alter  Irrthümer  wieder- 
holt, welche  die  historische  Forschung  auf  diesem  Gebiete  längst 
widerlegt  bat.  Indem  er  sich  bemüht,  den  griechischen  Aufstand 
als  einen  Ausbruch  des  Banditenthums  darzustellen,  tischt  er  Anek- 
doten aus  einer  Uebersetzung  von  Trikupis  auf,  die  deutlich  ver- 
rathen,  dass  er  seinen  eigenen  Gewährsmann  nicht  kennt  und 
nicht  verstanden  hat.  Der  griechische  Aufstand  ist  ihm  im  Grunde 
nur  ein  Spiel  Rnsslands  und  der  Philhellenen,  die  thöricht  genug, 
wie  die  Byron  und  Fabvier  sich  der  undankbaren  griechischen  Na- 
tion aufopfern.  Navarin  ist  ihm  das  absurdeste,  unerwarteste,  ab- 
scheulichste Attentat  neutraler  Mächte  gegen  das  Völkerrecht,  la 
welchem  Russland  die  Westmächte  verlockt  haben  soll.  Ebenso 
soll  der  Zaar  Nikolaus  den  Grafen  Kapodistrias,  der  als  »festori 
thätiger,  intelligenter  Mann  und  als  allein  dazu  geeignet  geschil- 
dert wird,  Griechenland  einen  Körper  zu  geben«,  dazu  geswungOB 
haben  t  Präsident  von  Griechenland  zu  werden.  Es  verstobt  sieli 
Jbdoöh  von  selbst,  dass  Alles,  was  der  »alte  Diplomat c  über  die 
i^Mmd^attetmitf  (ib%r  die  Anarohie,  welche  auf  Kapodistrias  Brmor^ 
^aagMg^  und  tibar  die  InstaUation  S.l&n\«  0\iW%  m\VV\i«v\^  ^«tt 
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den  Werih  einer  ganz  sabjeciiven  historischen  Diehtnng  auf  Kosten 
d«r  Griechen  besitzt.  >Schaler  des  Philosophen  Schelling,  Sohn 
eines  KöoigSi  der  Gedichte  machte,  griechische  Monumente  in  seiner 
Glyptothek  und  griechische  Hetären  in  seiner  Lola  Montez  restan- 
rirte,  landete  Otto  mit  Ulusioneo,  die  man  seinem  Alter  nnd  seiner 
Bniefaang  verzeihn  kann.c  >Ganz  Dentchland  berauschte  sich  in 
griechischen  Archaismen.  Um  diese  politische,  ökonomische  und 
archftologische  Handswarsterei  mit  einer  religiösen  Posse  zu  krönen, 
heirathete  der  katholische  König  Otto  eine  protestantische  Prin- 
xeaein  nnd  man  bestimmte,  dass  die  Kinder  dieser  Zwitterehe  der 
griechischen  Eteligion  angehören  sollten.  So  blieb  auf  diesem  Bo- 
den, wo  die  Wiege  der  modernen  Givilisation  des  Orients  begründet 
werden  sollte,  im  Grunde  nichts  Heiliges  mehr  geachtet.€  »Das 
Kleftentbnm  nahm  zwar  ab,  aber  nur,  weil  die  Kleften  keine  Ge- 
aeblfte  mehr  machten.  Inzwischen  feierten  europäische  Philhellenen 
die  Brfolge  dieser  Ungeheuer,  indem  sie  apokryphe  Kleftenlieder 
bersusgaben,  die  Ton  literarischen  Fälschern  erfunden  warem« 
»Niemand  dachte  am  Tag  vorher  an  den  Staatsstreich  yom  18. 
September.  General  Kalergis,  der  den  Abend  yorhet  jedenfalls  zu 
gnt  oder  zu  schfecht  zugebracht,  ftthlte  in  seinen  Eingeweiden  ein 
onwiderstehliches  Bedürfniss  nach  Konstitution.  Mit  der  Morgen- 
r5the  rannte  er  wie  besessen  durch  die  Strassen,  die  Soldaten  und 
die  Borger  aofzuhetzen.  Man  dringt  in  den  Palast,  der  König 
will  sprechen,  der  Lärm  hindert  ihn.  Wer  nichts  sagt,  stimmt 
ni.  So  hat  Griechenland  eine  Konstitution  erhalten  Ic  »Die  Kon- 
stitntion Ton  1844  diente  nur  dazu,  die  Anarchie  permanent  zu 
machen,  was  für  jeden  Griechen  das  Ideal  der  inneren  Politik  ist.« 
»Die  grosse  Idee  war  in  bestem  Schwünge,  die  Königin,  blond, 
frisch,  fett  wie  die  Statue  der  Bavaria  in  München,  hatte  gefun- 
den, dass  es  ihr  gut  stehen  würde,  die  Inkarnation  dieser  Idee 
darustellen.  Sie  liebte  es  als  Kaiserin  von  Konstantinopel  begrttsst 
in  werden  und  die  Besucher  des  Theaters  von  Athen  machten  ihr 
bisweilen  diese  Galanterie.«  »Neben  der  Königin*  bot  der  stets 
von  Fieber  gequälte  König  einen  traurigen  Kontrast.  Br  ertrug 
Alles,  seine  Frau  Nichts.  Er  endigte  wie  er  begonnen,  indem  er 
gesehehen  nnd  mit  sich  geschehen  Hess.  »Sie  sind  monarchischer 
König«  hatte  man  ihm  bei  seiner  Thronbesteigung  gesagt  und 
sr  hatte  geantwortet:  »Ich  bin  monarchischer  König.«  »Sie 
sind  konstitutioneller  König«,  hatte  man  1848  gesagt,  und  er 
erwiedert:  Ich  bin  konstitutioneller  König.  »Sie  sind  nicht  mehr 
Könige,  sagte  man  ihm  im  Oktober  1862,  und  er  antwortete :  »Ich 
bin  nieht  mehr  König.«  So  ging  er  davon,  froh  vielleicht  sich  unter 
dsr  Zahl  der  ünterthanen  des  König  Gambrinus  wiederzufinden, 
der,  wie  man  weiss,  Baiem  seit  Jahrtausenden  durch  den  Willen 
der  Nation  und  die  Gnade  des  Münchner  Biers  beherrscht.«  »Nun 
begann  die  Jagd  nach  einem  König,  die  schon  das  Gelächter  des 
SUttSB  Oocidents  herausforderte,  als  ein  Idjahriger  Mensch ,  Prinz 
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Georg  Ton  D&nemark,  die  Krone  anDahm.  Sein  Vater  wollte  nicht, 
das8  er  rauche.  »Wenn  man  mich  zum  König  von  Griechenland 
ernennt,  werde  ich  ranchen  dürfen ?€  So  viel  Sie  wollen  Sire.c 
Reihen  wir  an  diese  Blüthenlese  Yon  pikanten  Anekdoteni  anyer- 
bürgten  Abenteuern,  Witzen  und  Klatschreden  noch  die  mit  beson- 
derer Vorliebe  am  Grässlichen  aasgeführten  Schilderangen  des 
Bänberlebens y  dessen  letzte  Frucht,  der  Mord  von  Marathon  dem 
Verfasser  als  glänzender  Triumph  seiner  Doktrinen  gilt,  so  haben 
wir  den  Inhalt  seines  Bachs  analjsirt  und  die  Tendenz  desselben 
zar  Genüge  dargelegt.  In  der  officiellen  Organisation  des  Räuber- 
wesens sieht  er  ironisch  die  einzig  praktische  Losung  der  griechi- 
schen Frage.  Er  giebt  zu  verstehen,  dass  die  tragische  Entwick- 
lung, welche  das  Ereigniss  von  Oropos  genommen,  dem  griechischen 
Ministerium,  insbesondere  dem  Kriegsminister  Sutsos  zur  Last  fällt. 
Man  habe  die  Absicht  gehabt  das  Lösegeld  25000  Pfund,  welches 
Lord  Munoaster  aufgebracht,  unterwegs  zu  konfisciren  und  die  Ge- 
fangenen durch  ergebene  Soldaten  befreien  zu  lassen.  De  cette 
facoB  nous  garderons  tout  et  nous  n^aurons  rien  k  restituer.  Die 
Ausführung  des  ministeriellen  Plans  sei  aber  gescheitert,  da  die 
Räuber  starrsinnig  darauf  beharrten,  völlige  Amnestie  von  der 
griechischen  Regierung  zu  erhalten,  was  nach  der  Verfassung  un- 
möglich gewesen  sei,  und  da  sie  von  den  Regierungstruppen  unter 
Theagenes  umzingelt,  in  wilder  Vetstocktheit  für  Jeden  der  Ihri- 
gen, der  gefallen  war,  einen  Gefangenen  mordeten.  Der  Streich  des 
griechischen  Ministeriums  sei  somit  verfehlt  gewesen ,  und  Satsos 
habe,  als  man  ihm  Vorwürfe  machte,  seine  Entlassung  mit  der 
Drohung  gefordert,  an  die  öffentliche  Meinung  zu  appelliren.  »Ich 
werde  sagen,  dass,  wenn  es  bei  uns  so  viele  Räuber  giebt,  wir 
Alle  unsere  Rechnung  dabei  finden,  dass  die  Engländer  die  Bagnos 
geöffnet  haben,  dass  die  Banditen  Türken  waren  und  dass  Ihr 
Dummköpfe  seid.  Je  m^en  tirerai  toujours  ä  vos  döpens,  et  les 
philhell^nes  me  donneront  raison.  A  Grec,  Grec  et  demi.«  Offen- 
bar hat  der  »alte  Diplomat«,  dessen  Darstellung  sich  auf  Blätter 
wie  den  Gaulois  und  den  Soir  stützt,  von  den  Enthüllungen,  die 
seitdem  über  die  Komplieität  NoäPs  gemacht  wurden,  noch  keine 
Notiz  nehmen  können;  sonst  würde  er  seinen  Bericht  würdig  da- 
mit beschlossen  haben,  dass  die  Griechen  die  Schuld  des  Gesche- 
henen einem  Fremden  aufbürden  und  sich  durch  die  hohe  Ent- 
tehftdigungy  die  an  Mrs.  Lloyd  zu  zahlen  war,  als  schwer  beein- 
trftehiigt  darstellen  konnten.  Vor  Gericht  gaben  die  Kleften  aller» 
diBga  eine  dnroh  oynisohe  Naivetftt  einzig  dastehende  Erklftnug 
dahin  ab:  »Herr  Präsident»  wir  greifen  die  Soldaten  niemals  ao, 
wfthrtnd  die  Soldaten  uns  immer  belästigen,  verfolgen,  uns  Fallen 
md  Hinterhalte  legen,  lo  oft  sie  uns  begegnen,  auf  uns  sehieteen 
weA  was  eaUimmer  iet,  «ae  dae  Brot  aas  dem  Munde  wegzunehmen 
f,  tmdm  ak  BBi  die  OeAmgenen  entreiseett.  Wir  glauben 
Mi  im  ä^m  fhatanrt  gtr«ehtor  Not^kwahv  vol  leiua«  Va^oa  ^U 
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«iBta  Aiigri£f,  den  wir  niemals  lieraasforderteB,  znrttekweiBeB,  nad 
V0iin  es  n5ihig  wird  die  Gefangenen  tödten,  damit  nnaere  Ver- 
folger lernen  sich  mhig  zn  halten  und  nns  bei  der  Ansübnng  unse- 
res Beinfs  nicht  weiter  zu  belästigen,  c 

Wir  erkennen  an,  dass  der  gerechte  Zorn  über  den  Unfug  des 
io  Griechenland  bis  zur  Stunde  fortwuohernden  Bftnberwesens  den 
darauf  bezflglichen  Stellen  des  vorliegenden  Buchs  ein  erhöhtes 
iDteresse  yerleibt,  und  dass  die  romantischen  Ausschmückungen  und 
Uebertreibnngen  des  ,,alten  Diplomaten''  bei  diesem  Gegenstand 
noeb  am  Ehesten  mit  in  den  Kauf  genommen  werden  können.  Im 
Qbrigen  aber,  zumal,  wenn  er  auf  das  Zeugniss  eines  Quatrem^re 
de  Quiney,  Charles  Blano  und  Beulö  hin  die  griechische  Kunst 
herabsetzen  will,  gleicht  der  Anonymus  in  der  That  nur  dem  Mops, 
der  die  Pyramiden  anbellt.  Er  nennt  sich  einen  alten  Diplomaten. 
WesB  sich  unter  der  anonymen  Maske  nicht  wie  mau  nach  Bil- 
doBg  und  Kenntnissen  des  Verf.  vermuthen  möchte,  der  Koch  oder 
Keliiier  irgend  eines  Pariser  Bestaurant  yerbirgt,  so  gehört  er  jeden- 
falls IQ  denjenigen  Diplomaten,  denen  das  ABC  der  Oeschichte  und 
der  Politik  absolut  unbekannt  geblieben  ist.  Oliirier  und  Orammont 
kSsneu  in  diesem  orientalischen  Weisen  einen  würdigen  Collegen 
begrüssen.  Karl  MenddmolMi-Bartholdy, 


fMT  Erklärung  und  näheren  Bettimmun^  der  EUteiL  —  Yerlrag 
gehalten  im  nalurwiMeneehaftUchen  Verein  em  Carleruhe  im 
Sommer  IS70,  vonFreiherm  Carl  von  MareehalL  Carl^ 
fuhe.  Druck  von  Friedr.  QuUch.  1871.    8.    8.  9/. 

Der  Verfasser  geht  von  der  Ansicht  aus:  dieEisaeit  sei  nicht 
einer  allgemeinen,  vorObergehenden  Erkaltung  der  Erde«  sondern 
eiser  eigenthümlichen,  von  der  gegenwärtigen  meri^lich  abweichen- 
den Vertheilung  der  Sonnen-Wärme  über  die  Erdoberfläche  zusn- 
aebreiben,  während  die  mittlere  Jahrestemperatur  der  Erdatmosphäre 
Mit  der  sog«  Pliooän-Periode  sich  nicht  mehr  wesenilicb  geändert 
babe.  Diese  Ansicht  lässt  sich  mit  dem  Hinweis  auf  gewisse, 
wissenschaftlich  eonstatirte  Vorgänge  begründen»  wie  ne  heute  noch 
statt  haben. 

Es  sind  erstens  terrestriche  Vorgänge:  die  Wirkungen 
Wasser,  der  Verwitterung,  der  mechanischen  Kralt 
des  Frostes,  der  Oletscher.  Sie  benagen,  zerstören  die  Oebirgs- 
»nsssn  unabläss^,  führen  das  ihnen  abgerungene  Material  lerneren 
Bttgionen  zu.  Beim  Beginn  der  Eiszeit,  d.  h.  zu  Anfang  der  Dt- 
Hivial-Periode  waren  die  Gebirge  der  Oleteoker-Bildung  günstiger 
^  gegenwärtig.  Noch  befand  sich  ein  grosser  Theil  der  sog. 
^vial- Ablagerungen  an  seiner  urs|»ttngiseheA  Stätte;  4ieGebir>fi^ 
^^'•s  peeMossener,   massiger*    Die  Joche  und  Pässe  •-    so  be- 
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merkt  y.  Marsohall  *-  diese  Tbore  der  Gebirge  waren  noch 
mehr  oder  weniger  erfüllt  nnd  dadurch  den  Wolkenmasaen  der  un- 
mittelbare Eintritt  in  den  tieferen  Tbeil  der  Thäler  des  einen  Ab- 
falls des  Gebirges  verschlossen.  In  ihrem  Zuge  mehr  als  gegen- 
wärtig aufgehalten,  waren  sie  genöthigt  in  höhere  Regionen  aufzu- 
steigen und  dort  ihren  Inhalt  als  Schnee  niederzuschlagen,  während 
er  in  der  Tiefe  wenigstens  theilweise  in  der  Form  yon  Regen  nie- 
dergefallen wäre.  Auch  den  Winden  war  hierdurch  der  Zutritt  in 
das  Innere  des  Gebirges  erschwert  und  daher  die  auf  den  Glet- 
schern ruhende  und  erkaltete  Luftschicht  einem  minder  raschen 
Wechsel  unterworfen  als  jetzt,  was  vermindertes  Schmelzen  nnd 
langsameres  Verdunsten  zur  Folge  haben  musste.  Zugleich  mfissen 
die  Seitenwände  der  Thäler  schroffer  und  höher  gewesen  sein  als 
in  der  Gegenwart  da  die  Meteorwasser  und  die  Verwitterung  er- 
niedrigend und  verflachend  wirken,  so  dass  die  Gletscher  damals, 
wenigstens  in  ihrem  oberen  Theile  der  Insolation  minder  ausge- 
setzt waren  als  jetzt. 

Ausser  den  terrestrischen  Vorgängen  sind  es  nun  zweitens 
astronomische,  welche  zur  Erklärung  der  Eiszeit  ins  Auge  zu 
fassen.  Zunächst  die  grössere  oder  geringere  Schiefe  der 
Ekliptik.  Mit  Recht  hebt  es  v.  Marschall  hervor,  dass  man 
ihren  Einfluss  unterschätzte,  ihre  Wirkung  auch  nur  in  Verbindung 
mit  anderen  Agentien  betrachtete.  Bei  einer  Zunahme  der  Ekliptik- 
Schiefe  um  3^30'  wird  die  Sommer-Insolation  niederer  Breiten  un- 
bedeutend, die  höherer  Breiten  nicht  bedeutend  wachsen;  die  Winter- 
Insolation  niederer  Breiten  wird  nicht  bedeutend,  die  mittlerer 
Breiten  aber  bedeutend,  und  die  hoher  Breiten  sehr  bedeutend  ab- 
nehmen ;  es  werden  daher  die  Gegensätze  der  Jahreszeiten  merklich 
grösser  werden  und  zwar  viel  mehr  unter  hohen  als  unter  niederen 
Breiten.  Beaobtenswerth  sind  die  in  tabellarischer  Form  mitgetheil- 
ten  Berechnungen  von  Leverrier  über  die  Grösse  der  Ekliptik 
während  eines  Zeitraumes  von  200,000  Jahren.  Denn  es  fällt  hier 
eine  Gruppe  von  Zahlen  auf,  nach  denen  vor  dem  Jahre  54,000  bis 
27,000  vor  Ghr.  (also  während  eines  Zeitraumes  von  etwa  27,000 
Jahren)  die  Schiefe  der  Ekliptik  kaum  unter  27®  herabsank;  eine 
ähnliche  bedeutende  Ekliptik-Schiefe  fand  nur  noch  einmal,  nämlich 
100,000  V.  Ohr.  statt.  Es  fallen  nun  aber  in  eben  jenen  Zeitranm 
für  die  nördliche  Hemisphäre  zwei  Perioden  mit  dem  Winter 
in  der  Sonnenferne.  Die  Jahre  51,077  und  30,147  vor  Chr. 
mit  dem  Wintersolstitium  im  Aphelium  und  der  genannten  Ekliptik- 
Schiefe  bezeichnen  deren  Mittelpunkte. 

Aus  der  klaren  Darstellung  v.  Marschalls  geht  demnach  her- 
vor, dass  es  dreierlei  Verhältnisse  waren,  welche  durch  ihr  Zusammen- 
treffen eine  so  anhaltende  Eisperiode  veranlassten :  hohes,  schroffbs, 
geschlossenes  Gebirge;  andauernde,  ungewöhnliche  Ekliptik-Schiefe 
und  zweimaliges  ZnsammenCallen   des  Wintersolstitinms   mit  dem 

Aphelium.  G.  LeoDhard« 


fr.  4.  UEIDEIBEEGEß  1872- 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Dr.  A.  Siabel^  IniHiuiionen  den  franzÖMehm  doüreehU.    Mann^ 
hdm  1870.  187  L  —  und  von  den  Quellen  des  ReehU. 

DieseB  Werk  haben  wir  gewftblt,  nm  an  dem  GeBetzbnoh  der 
Bevolation  die  Bedeutung  der  Quellen  des  Rechts  zu  zeigen.  Die 
fnniCrisehen  Sohrifteteller  unserer  Tage  vernachlässigen  diesen 
Standponkt  gftnzlich,  und  sind  Casuisten  des  Code.  Die  älteren 
ir&nxOsiachen  Werke  vernachlässigen  die  französische  Beehtsgeschiohte 
Dicht,  wie  man  bei  Camus  sieht.  Freilich  haben  die  Praktiker 
scboD  Yon  Domat  her  das  französische  Recht  wenigstens 
tbeilweise  vernachlässigt  und  achten  jetzt  nicht  mehr  die  Quelle,  das 
r 5iD iseh e  Recht.  Warnkönig  hat  dieses  nachgewiesen  im  zweiten 
Band  unserer  Zeitschrift  durch  einen  Briefwechsel  mit  den  französischen 
Professoren  des  Rechts.     Die  Werke  der  deutschen  sind  folgende: 

1)  Zacharift  sehr  ausfährlich  und  acht  französisch  im  eigenen 
System. 

2)  Thibaat  zu  der  Vergleichung  des  französischen  Rechts  mit 
dem  römischen* 

In  Deutschland  ist  das  Verdienst  des  Lehrers  ein  anderes 
wie  in  Frankreich. 

8)  Der  Verfasser  dieser  Anzeige  hat  einen  Ornndriss  Aber  den 
Code  mit  Rfioksicht  auf  Baden  gesehrieben  1850  und  in  seinerzeit- 
ttbrift  zur  Geschichte  des  Code  gegeben.     IV.  u.  VI.  Band. 

4)  A.  Stabel  in  den  im  oben  angezeigten  Werk  behandelten 
loititationen. 

Die  Verdienste  desselben  sind  formell  die  Darstellung  des 
gansen  Code  nach  den  Artikelfolgen:  sehr  gut  fttr  die  Zuhörer, 
materiell  die  Punkte,  die  schon  hier  vielfach  nach  dem  römi- 
leben  und  deutschen  Recht  gegeben  sind,  von  den  Vermächtnissen 
and  Verbindlichkeiten. 

Eben  dieses  gibt  uns  Gelegenheit  unsere  Ansichten  über  die 
Qaellen  des  Privatrechts  darzustellen.  Stabel  geht  auch  davon  aus, 
dtis  das  Gesetz  die  eigentliche  Quelle  ist,  und  Gewohnheiten  nur 
nülsst  Buppiirend  in  den  Artt.  668—671,  674,  1786  und  1745. 
Denhalb  haben  wir  einen  Anbang  im  Nachstehenden  über  die 
OoiUen  des  Rechts  gemacht.  — 

Von  den  Quellen  des  Rechts. 

Literatur.  Binleitung.  Das  Sittenrecht  der  Völker.  Die  neuste 
Uisratnr  in  Deutsehland,  unsere  Ansieht.  Geschichtliche  Ansicht. 
Btioltat.    Die  Stellen  im  römischen  und  oanonisohen  Recht. 
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Literatur. 

Die  QloBsatoren  des  römischen  and  canonisoben  Reehts  sind 
im  ganzen  gleich  in  ihrer  Darstellung  und  Methode :  die  des  cano- 
nischen Rechts  achten  die  des  römischen  Rechts,  aber  schon  hier 
bemerkt  man,  dass  das  Decret  Gratian^s  die  Hauptquelle  auch  für 
unsere  Lehre  ist.  Mit  Recht  verweist  daher  der  Herausgeber 
der  vierzehnten  Auflage  von  W älteres  Eirchenrepht  —  wie  wir 
gleich  hier  aussprechen  (8.296),  auf  unsre  Dogmengeschichte 
S.  480 -—485.  Zu  den  Quellen  des  canonischen  Rechts  ist  noch  an- 
znftlhren  der  Über  septimns  in  einer  doppelten  Gestalt  1)  als  eine 
Privatarbeit  von  Petrus  Matthäus  und  2)  eine  ähnliche  öffent-. 
liehe  von  Clemens  VIIL,  auf  die  der  Verfasser  dieser  Sphrifk 
in  Pentscbland  aufmerksam  gemacht  (Geschichte  des  M.  A.  S.  86) 
und  theilweise  gewiss  Veranlassung  wurde,  dass  die  schon  von  Fag- 
nanus  angeführte  Sammlung  jetzt  von  8  e  n  t  i  s  publicirt  wnrde.  Der 
Zweck  der  ersten  Publication  und  Rücknahme  ist  authentiscb  noch 
nicht  bekannt.  Walter  in  seiner  14.  Ausgabe  führt  den  Omnd 
selbst  nicht  an.  S.  296.  Walter  oder  sein  Herausgeber  Ger  lach 
verweist  über  die  Richtigstellung  des  Deorets  Gratian's  zu  den  Be- 
dürfnissen unsrer  Zeit  auf  unsre  Dogmengeschiohte(S.  297) 
und  nochmals  auf  eben  dieselbe  8.  480 — 488.  Man  vergleiche  wegeyi 
unsrer  Ansicht  die  Glosse  ad  c.  5  dict.  1  und  weiter. 

Noch  Einiges  über  die  spätere  Zeit: 

Die  drei  Zeitalter  —  alte,  mittlere,  neue  —  Si^at  und 
Kirche. 

Die  Sitten  sind  von  Ewigkeit  auch  für  das  Recht.  Nnr  die 
Gesetze  sind  subsidiär  und  vorübergehen d, 

FQr  die  Kirche  Thomas  v.  Aquino. 

FOlr  das  weltliche  Recht  1.  2  Cod.  qu,  s.  1.  oons.,  zuletzt  Cnja- 
cius  und  die  Neuesten. 

Von  den  Quellen  des  Rechts  im  Allgemeinen  gleichsam  als 
Qespltikt.  Gelten  die  Quellen  des  Rechts  auch  Etwas  \^ei  ana 
in}  üffentlichen  Recht?  Werden  hier  die  Gesetze  aU  einzige  QnelU 
nicht  oft  missbraucht?  —  Kann  die  Religion  ein  Theil  der  Sitt# 
in  einem  ^Staate  werden  oder  gibt  es  Staaten  ohne  Religion?  — 

Vorläufige  Einleitung. 

Die  Menschen  unterscheiden  sich  von  andern  lebenden  Oe« 
scböpfjBD»  dia  letztern  haben  lastincte,  die  Menschen  durch  Gott 
und  ihre  Natur  ewiges  Recht  und  Sitten. 

Die  Sitte  kommt  aus  der  Vernunft  durch  des  Schöpfers  Be- 
stimmung und  wird  geläateri  durch  die  Sprache.  Man  theili  die 
Sitte  ein  in  dai  SaciaUaben,  dann  im  Znsamoienleben  und  Eini|^ 
4r0/^  durdh  4Jj#JM|gioii  Qn4  den /Staat  (ecnsnetndo)  —  ai^d  «iw)ipfir 
Mmm9cbßm  im  «p#«i«4)aii  Sottialvatbauda  — ,  ^X.\»Ak%  ijtf|i|di| 
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ikn  Sitte  aaf  den  Glanban  (fidei),  OMinnnng,  dieser  kann  specia- 
liiirt  werden :  die  Sitten  sind  die  That  mid  kSnnen  niobt  epeoia- 
liiirt  weiden  (moree).  Die  religiöse  GeBellaohaft  vnter  dem 
Stute  ist  nicht  unabhängig  nach  der  proteat.  Anicbaanng, 
mm  tpecialitirt  werden,  was  ganz  andere  in  der  feitatehaDdui 
ktth.  Kirche  ist.  Das  Sittenreobt  dar  alten  und  modernen  Staaten, 
iilbtt  im  FriTatrecht,  filbrt  uns  in  die  Politik.  —  DieZn- 
iimmeDaiallapg  dar  Sitten  nnd  Bechte  im  Privalreobt  ist  in 
ticUn  TerhaliaiflMO  nicht  befriedigend  z.  B.  Regula  YUI.  XLVIII. 

Das  Sittenreobt  der  VSlker. 
Man  mnas  fragen,  ob  ea  ein  Bittenrecht  auch  io  der  Politik 
gibt,  oder  nur  im  Frivatreobt.  Die  Sabjecte  im  Privatrecbl  sind 
i<i  dieiar  Beziehnng  der  Staat,  die  Kirche,  die  Einielnen. 
Der  nenta  Sohriftatellar  Pnehta  epricht  freilich  aneh  in  seinem 
Hauptwerke  Aber  die  Sitten  im  Öffentlichen  Kacbt.  Es  iBast  aioh 
hiekt  aasfObren,  dasa  er  hier  sowohl  in  der  Saohe  wie  in  der 
Praiia  nach  der  eigentliobeo  Richtnng  das  Staatsreobts  im  Irr- 
tboffl  ist.     Wo  ist  ein  Besitz  bei  einer  Revolution? 

Dia  jetit  in  DaDtsobtand  harrachanden  Systeme  tlber  den  Be- 
üti  im  ^iTatreoht  sind  die  von  Pnobta,  Phillips  nnd  Ibe> 
ring,  man  aage,  die  boehgahaltenan  Profassoran  unsrer  Zeit.  Dia 
' la  rOmisobea  Reehts  erklirt  Pnofata  im  iwsitea 
iS  über  Oewobnbeit.  Dia  Stella  über  oanonisehaa 
shta  nach  unsrer  Meinung  nicht  aohtat,  erklBrt 
Band  seines  Kirobanrechts.  Er  verweist  auf 
diffs  bewegt  noch  jetit  denselben  am  finde 
diesen  Pankt  Rflcksiobt  in  nehmen.  Iheriug 
—  voll  blutiger :  nur  dem  Kamen  nach,  niobt 
Tn  der  Note  inr  nnten  augefohrtan  Stelle  (daa 
qd  seines  Hauptwerks  besonders  abgedruckt)  sagt 
e  seine  Qmnd- An  ei  cht  an  Pnobta  durob  die 
anl^agaban:  *  Alles  auf  den  gemeinsamen  Olan- 
1,  um  welchen  alle  nenen  VQlker  ein  unsiohtbarei 
:  In  der  That  halt  Savigny  also  an  nnsrer  An- 
nsalnen  die  drei  Heinnngea. 

Fnohta'a  Meinung, 
■eobt  (niobt  Qewobnbait)  ist  das  in  dem  Bewnsst- 
imittelbar  antatandana  und  in  seiner  Sitte  als 
ihnkait  eteoheinende  Tolksrecht.  Dar  Grund 
gt  in  seiner  Eiganaohaft  als  numittelbare  Volks» 
Uabong  bringt  es  rar  Auobannng.  Der  Qmnd 
di«  Oalt^keit  dei  rechtUobe«  Volksttberten- 
das  QßwaiBkütaeteht  Iwraht,  lai  waä«  ^  Ql«- 
|t  Stt0t^  Docb  tin0t  «iBMlaao  OsHtige^en. 
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Phillips  Ansicht. 

Der  ürsprang  des  Gewohnheitsrechts  ruht  in  jener  Zeit  der 
Trennung  und  Theilang  der  Völker  der  Nationen  bis  hinaaf,  wo 
sie  als  Heidenvölker  ihre  besondere  Beiigion  ausbildeten.  Die 
Ansichten  der  Bechtsentwicklung  bei  den  Bömern  machten  es  mög- 
lich|  dass  die  Behauptungen  der  Kirche  im  Allgemeinen  von  den 
Gelehrten  adoptirt  wurden.  In  Beziehung  auf  die  Kirche  erklärt 
Phillips  die  Gewohnheitsrechte  als  bedingt  durch  die  Zustimmung, 
die  die  der  Kirche  ist.  Er  beruft  sich  auf  Bosshirt  in  seiner  Beobts- 
gesohichte  des  Mittelalters  Bd.  I.  S.  472.  Die  Stellen  hätte  er  an- 
ders erklären  können  als  es  geschehen  ist,  aber  es  hängt  Nichts 
davon  ab. 

Ihering 

lässt  sich  auf  beide  Bichtuugen  nicht  ein,  aber  er  hält  die  Ansicht 
oben  an,  dass  das  Becht  der  Nationalität  zu  einer  Universalan- 
sicht  führen  müsse.  Diess  rechtfertigt  er  nicht  genau,  natürlich 
auf  den  Begriff  des  Jnristenrechts.     Seine  Worte  sind: 

»Solange  die  Wissenschaft  sich  nicht  entschliesst,  den  Gedan- 
ken der  Nationalität  dem  der  Universalität  zuzuführen  als  gleich- 
berechtigt und  zur  Seite  zu  setzen,  wird  sie  weder  im  Stande  sein, 
die  Welt,  in  der  sie  selber  lebt,  zu  begreifen^  noch  auch  die  ge- 
schehene Beception  des  römischen  Bechts  wissenschaftlich  zu 
rechtfertigen.  Seine  Bationalität  freilich  zu  Gunsten  des  römischen 
Bechts  als  gemeines. 

Grund  des  Gewohnheitsrechts  und  unsere  Ansicht. 

Dia Bechtsitten  d.  i.  die  in  der  opinio  necessitatis  vor- 
genommene Bichtung  der  Handlungen  der  Mehrheit  des  Volkes  d.  i. 
üebung,  die  auf  irgend  eine  Art  constatirt  sein  muss,  bilden  die 
Grundlage.  Man  erkennt  dieses,  denn  beweisen  lässt  sich  die 
Sache  nicht,  aus  der  ratio,  Gott  durch  die  Vernunft  und  dann  durch 
die  praescriptio.  Beide  Dinge  sind  wesentlich,  wie  das  canonische 
Becht  angibt.  In  der  weltlichen  Bichtung  besteht  das  Gewohn- 
heitsrecht durch  sich  selbst,  in  der  Kirche  durch  den  consensus 
der  Kirche,  d.  h.  ein  consensus  braucht  nicht  nachgewiesen  zu 
werden.  Das  letzte  hat  besonders  Anwendung  für  die  protestan- 
tische Kirche:  siehe  die  4.  Ausgabe  meines  Kirchenrechts* 

Die  Folge  ist,  das  Gewohnheitsrecht  ist  nicht  subsidiär,  aber 
das  Gesetz  kann  eine  Gewohnheit  als  Becht  aufheben,  und  die 
Gewohnheit  ein  Gesetz,  wenn  Nichts  entgegensteht,  und  das  Gesetz 
willkürlich  ist. 

Unsere  Ansieht  ist  also  als  eine  Oonsequenz  su  ziehen: 

1)  Die  Gewohnheit  geht  nur  auf  das  Privatrecht. 

2)  Die  Gewohnheit  als  positives  Institut  geht  dem  Gesetze 
vor,  sofern  das  letztere  faotisoh  oder  wirklieh  nicht  besteht 
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3)  Das  Erkenntniss  der  Gewohnheit  rnbt  in  der 

4)  ratio  and  praesoriptio :  sie  ist  die  arsprüngliohe  und 
OAtflrlicbe  Beohtsqnelle. 

5)  Die  Sitte  ist  eine  Folge  der  Gewohnheit  und  lässt  sich 
nicht  beweisen,  sondern  erkennbar  machen. 

6)  Katholiscbe  Ansicht  der  Gewohnheit  in  der  Kirche.  Fides, 
DoreBqne. 

7)  Es  gibt  ein  Privatrecht  und  hier  keineswegs  darneben  ein 
besonderes  Yernunft-  nnd  Natnrrecht. 

Eintheilung  der  Gewohnheiten. 

1)  Eine  allgemeine  (s.  Phillips) :  die  Deoretisten,  ja  schon  die 
Glossatoren  zum  Decrete  nennen  sie  lex  natnrae.  Niemand  kann 
xwei  Eheweiber  baben. 

2)  Eine  particalftre:  nicht  nnr  kann  eine  andere  Gewohnheit 
die  friLbere  anfheben,  sowie  anch  ein  Gesetz  dnrch  eine  Gewohnheit 
aufgehoben  werden  kann. 

Geschichtliche  Ansicht. 

Die  Völker  bilden  Sprache  nnd  Recht  auf  gleiche  Weise.  In 
der  Zeit  staatlicher  Ordnung  sind  oft  einzelne  Individnen  in  Hin- 
sicht von  Gewohnheit  diejenigen,  die  das  Recht  machen,  z.  B.  die 
alten  Römer  und  jetzt  einzelne  Schweizerkantone.  Viele  Völker  neh- 
men oft  in  der  Eintheilung  der  Gewohnheiten  die  Ansichten  ande- 
rer Völker  auf.  Jede  Societftt  hat  Gewohnheiten,  namentlich  die 
Kirche:  die  fides  geht  zunächst  auf  die  Gesinnung :  die  mores  sind 
hier  die  That  und  können  nicht  specialisirt  werden.  Die  Glossa- 
toren des  römischen  und  canonischen  Rechts  sind  nicht  absolut 
widerstrebend,  und  eine  Dogmengesohichte  kann  natürlich  hier  nicht 
gsbiidet  werden  —  ein  an  sich  schon  zweifelhaftes  Institut. 

Resultat. 

1)  Die  ratio  ist  die  Wahrheit  nnd  Quelle  der  Gewohnheit. 
Sie  ist  mit  dem  Herkommen  oder  praesoriptio  gewöhnlich  yerbunden. 

2)  Die  Natur  der  Gewohnheit  kann  nicht  bewiesen  aber  er- 
Unnt  werden  durch  ratio  und  praesoriptio. 

3)  Das  Gesetz  ist  Willkür,  und  muss  publicirt  werden.  Wo 
der  Einzelne  der  Soctaleinheit  folgen  muss ,   herrscht  das  Gesetz. 

4)  Bin  Gesetz  muss  freilich  auf  die  Gewohnheit  achten,  weil 
die  Gewohnheit  —  die  Freiheit  ist. 

5)  Das  Gesetz  ist  nicht  die  Freiheit. 

6)  Die  Sitte  bedarf  keines  Zwangs,  das  Gesetz  aber  muss  er- 
swnngen  werden. 

7)  Die  RechtsgeschSfte  (ein  neues  Wort)  richten  sich  nach 
Gewohnheit  und  Gesetz.  Das  Wort  Recbtsgesch&ft  ist  auf  deutschem 
Boden  erstanden.  Dieses  bezeugt  Brinz  in  seinem  Buche,  der 
«ich  au!  Heise  (den  gefeierten  in  der  3.  Auflage  seines  Systems 
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8.  80)  beruft»  Daraus  ist  in  das  neuestan  Pandaatealalirbttcham 
aotwader  der  Anfang  oder  das  Bnde  geworden.  Die  Angabe  von  B  r  i  n  z 
8.  1889  steht  am  Ende;  der  Anfang  bei  Windseheid. 

8)  Die  Beohtsgeseh&fte  können  angefoehten  werden,  odar  sind 
nichtig.  Windsoheid  §.  82.  Brint  §.  876.  Der  letste  nimmt 
nur  die  Anfechtbarkeit  an  8.376,  im  canonieohen  Rechte  auch  die 
Nichtigkeit.  8.  den  ganzen  Abschnitt  über  Aufhebung  der  Rechts- 
geschäfU  Nr.  VL 

9)  üeber  Gerichtsgebrauch  und  Juristenreoht  soll  hier  niohts 
gesagt  werden.  Der  erste  ist  eine  eigene  Art  des  Oewohnheitrechts : 
ein  Juristenreeht  gibt  es  bei  uns  nicht,  üeber  die  Observanz  und 
die  Tortreffliche  historische  Darstellung  desselben  Windsaheid 
in  einem  eigenen  §.  bei  dem  Gewohnheitsrecht  §.  19. 

A.  Die  Stellen  im  römischen  und  canonischen  Recht« 
Römisches  Recht  Dig.  I.  8.  Cod.  8,  58. 

Oanonisches  Recht  Dee.  Grat,  dist,  L  Decretalee  Ghregor.  EL 
I.  4.  sextus  I.  4. 

Die  Stelle  des  Rom.  R.  bei  Puchta,  Gewohnheitsrecht. 
Die  Stelle  des  Oan.  R.  bei  Phillips,  Kirchenrecht   III.  Bd. 
Die  wohtigsten  sind: 

1)  Die  1.  82  D.  de  legg. 

2)  Die  1.  2  Cod.  8*  58. 
8)  Die  const.  ult.  L  4. 

Die  erste  Stelle  soll  ausdrücken,  dass  das  römische  Volk  in 
der  ältesten  Zeit  seiner  Geschichte  die  Autonomie  hatte,  dass  in 
der  Kaiserzeit,  namentlich  unter  Constantin  dem  Grossen  die  Sitten 
erhalten  wurden,  aber  unter  der  Genehmigung  des  Regenten,  end- 
lich dass  die  Sitten  in  der  Kirche  nicht  blos  Debungen  sind,  son- 
dern Yon  der  Kirche  in  ihren  Wesenheiten  gesucht,  und  dass  hier 
die  Erkenntnissquellen  ratio  und  praescriptio  sind.  Leider 
sind  die  übrigen  Stellen  zu  allen  Zeiten  yerschieden  behandelt 
worden,  die  Glossatoren  des  weltlichen  und  geistlichen  Rechts  nah- 
men Besag  auCsinander,  und  sicher  ist  der  Standpunkt,  dass  die 
Gewohnheiten  im  christlichen  Sinn  begründet  sind,  aber  im  Laufe 
der  Zeiten  auf  das  öffentliche  Recht  der  Staaten  keine  Bedeu- 
tung haben,  doch  sind  die  Individuen  verbunden,  die  Sitten  ihrer 
Religion  zu  achten,  und  man  begreift  leicht,  was  es  heisst  »fides 
et  moresc:  die  Katholiken  haben  ihre  Glaubensregeln  speoialisirt 
(Katechismen),  ihre  Sitten  sind  Ooasequenzen  und  specialieirte  Glau- 
bensregeln. 

Manches  von  dieser  Ansicht  besteht  schon  in  der  vierten  Aus- 
gabe unseres  Kirchenrechts. 

B.  Eine  eigene  Geschichte  des  Gewohnheitsrechts  gibt  es  nicht. 
Nur  das  Gesetsesrecht  hat  eine  Geschichte,  gewöhnlich  Dogmenge- 
sohiohte  genannt.  Man  sehe  nur  das  Obligationenreoht:  die  Aus- 
drücke Stipulatio,  Correal-Obligatio ,  wovon  noch  Windsoheid 
sagt  §.292  Anmerk.  su  der  Schrift  von  Guyet:  »Maneiier  möchte 
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Tiellticht  diesen  Zastand,  dasB  die  Literatur  ttber  Gorrea- 
litit  dürftig  sei,  xnrüok wünschen ,  die  Bealcontracte,  Con- 
dietioneo  bis  jetzt  noch  unbekannte  (siehe  Walt  er ,  Bechtsgeseb. 
3.  AoBg.)  Allerdings  kann  man  von  einer  Dogmengeschicbte 
tpreoben  über  das  ganse  Bechtssystem,  nicht  aber  ttber 
einielne  Lehren.  (Man  sehe  die  Darstellang  bei  Windsoheid 
n  den  einzelnen  Paragraphen,  es  gibt  wohl  eine  Dogmengesobiobte 
einet  einzelnen  Gelehrten  fQr  sein  halbes  Leben,  wer  möchte  wagen, 
die  Antiehten  der  Glossatoren,  Soribentes,  Philosophen  des  Mittel- 
alters nnd  der  spfttern  Zeit,  z.  B.  Donellus,  oder  Philologen  wie 
CnjaciBB  darznstellen.)  Von  einer  solchen  Dogmengeschicbte  hat 
ilso  der  Verfasser  dieser  Becension  in  seinem  Buch :  die  Dogmenge- 
scbiehte  sprechen  kOnnen  und  wollen. 

C)  Der  Verfasser  kannte  einen  Gelehrten,  der  seine  Pandecten 
in  rSmiseher  Bicbtung  vortrug,  einen  andern  der  sie  als  gemeines 
Btcbt  prac tisch  modificirte,  einen  dritten,  der  sie  zum  gemei- 
nen deutschen  Becht  machte :  der  erste  und  dritte  verfehlte  seinen 
Zweck  nicht.  Sollten  die  Nationalrechte  neu  sich  constituiren,  so 
moss  daneben  das  rein  römische,  namentlich  justinianische  Becht 
mit  der  gesammten  Bechtsgescbicbte  als  Einleitung  gegeben  wer- 
den. Diese  Duplicität  wird  die  besten  Früchte  bringen.  Das  fran- 
xoiische  Becht  dagegen  stellt  Alles  in  das  moderne  Naturrecht, 
wie  man  bei  Zachariä  es  geistreich  genug  dargestellt  findet, 
wann  aoeh  nur  casuistisch.  Rosshirt 


Ferdinand  Walter,  Lehrbuch  des  Kirchenrechts  aller  ehrtet' 
Kehen  ConfeseUmen,  Vierzehnte  Ausgabe:  im  Auftrage  des 
Verfaeeer»  besorgt  von  Hermann  Gerlachf  Doctor  beider 
Eedäe  tmd  Dam^CapUtüar  zu  Limburg.  Bonn  1871.  Mit 
einiger  Beziehung  des  Reoenaenten  auf  die  zweite  Ausgabe  des 
Kürehenreehts  van  0er lach.    Paderborn  bei  Schöninge  1872. 

Naeh  dem  Zeugnisse  Mejer's,   3.  Ausgabe  seines  Lehrbuchs 
8L  388  Not«37y  hat  zwar  Walter  seine  Ansichten  über  die  Aus- 
gaben seines  Lehrbuchs  selbst  ausgesprochen:   aber   dem  unter- 
■iishneten   Becensenten  stand   dennoch   frei,    das  Verbältniss  der 
ersten  Auegabe  des  Lehrbuchs  von  Walter  mit  der  dreizehn- 
isn  SB  benrtheilen,  wasMejer  löblich  findet,  und  den  Bestrebungen 
.Vnlter's  für  das  neunzehnte  Jahrhundert  von  Seite  Bossbirt^s  zusagt. 
Jl»  4i0  tassere  Encyolopftdie  des  Kirchenrechts  von  Bosshirt  S.  69. 
erhält  aueh  jetzt  noch   das   Becht  und   die  Pflicht  nicht 
snrttcksnkehren ,   sondern  auch  die  vierzehnte  Ausgabe 
ii  nicht  des  Kirchenrechts  wegen,  sondern  der  katho- 
lymtik  w^OD,  die  keineswegs  dem  Staat  ge{iaAix\ick\i  lah^ 
i9M  kltff  eich  MuedrUekt  8.  378  seiner  iweileu  kxiim^. 
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Es  stand  daher  dem  preussisoben  Ministeriam  des  Cultus  nioht  za, 
die  katholisohe  Kirche  oaeh  seiner  Ansicht  ttber  den  katholischen 
Glanben  zn  benrtheilen.  Erklärung  des  Herrn  y.  Mühler  v.  25.  Not. 
1871  an  den  Erzbischof  von  Köln.  Sehr  wahr  ist  die  Ansicht  der 
Katholiken,  über  das  Verhältniss  ihres  Glaubens  sich  aaszusprechen, 
und  namentlich  katholische  Theologen  und  Juristen  über  diesen 
Ponkt  gleichmftssig  sprechen  zu  lassen,  weshalb  wir  auf  das  Lehr- 
bnoh Oerlach's  und  die  neueste  Walter*sche  Ausgabe  mit 
guten  von  Juristen  und  Theologen  geäusserten  Gründen  verweisen. 
Doch  genug  1 

Dass  die  katholische  Kirche  Eine  sei  imPrinoip,  hat  noch 
Niemand  geleugnet,  und  selbst  Richter  hat  hier  Unrecht,  wenn 
man  ihm  gegenüber  die  katholischen  Theologen  reden  hört.  Ger- 
laoh  in  §,  2  Note  12.  »Was  die  einzelnen  evangelischen  Christen 
angeht,  so  ist  ein  jeder  von  Ihnen  durch  die  Taufe  Mitglied  der 
von  Christus  gegründeten  allgemeinen  Kirche  geworden,  durch  welche 
es  nach  katholischer  AufPassung  feststeht,  wenn  er  ohne  seine  Schuld 
in  den  Ünterscheidungsjahren  zur  Erkenntniss  seines  Irrthums  nicht 
gelangt  ist.  Note  14.  15.  (Walter).  Was  aber  die  nicht  von 
Christus  bei  seinem  Leben  auf  Erden,  sondern  Jahrhunderte  nach 
ihm  entstandene Beligionsgesollschaften  angeht,  so  haben  sie  zwar  da- 
durch, dass  sie  die  heilige  Schrift  predigen,  und  Christum  beken- 
nen, einen  christlichen  Charakter  erhalten,  aber  sie  haben  sich  von 
der  Stiftung  Christi  getrennt,  und  fehlt  ihnen  daher  die  Eigen- 
thümlichkeit  von  Christus  gestiftet  zu  sein. 

L  In  der  katholischen  Kirche  ist  ein  dreifacher  status  der 
Geistlichen,  Weltlichen,  und  der  Geistlichen  theilwoise  Gleichge- 
achteten :  der  clericus,  laicus,  religiosus.  Der  cloricus  wird  es  durch 
Ordination,  der  laious,  weil  er  getauft  ist,  der  religiosus  durch  das 
geistliche  Gelübde.  Die  Kirchengebote  werden  vollzogen  durch  die  Juris- 
diction im  weitern  Sinne  Kirchengewalt,  insbesondere  Weihgewalt  po- 
tostas  ordinis  und  Begierungsgewalt  oder  jurisdictionis.  —  Die  letzte 
ist  gesetzgebend,  in  streitigen  Sachen  entscheidend  und  vollziehend. 
Die  ordinatio  nnd  jurisdictio  hat  Grade :  das  höchste  Lehramt  des 
Papstes  kann  keinen  Grad  haben.  Das  gewöhnliche  Lehramt  gibt  der 
Bischof.  Das  Lehramt  für  die  Kirche  gibt  ein  allgemeines  Gonci- 
linm,  wenn  es  der  Papst  bestätigt,  das  höchste  Lehramt  hat 
unter  gewissen  umständen  der  Papst  allein.  Vom  Lehramt  insbe- 
sondere später. 

n.  Verfassung  der  Kirche.  Der  Clerus  zerfällt  in  den  Bischof, 
Priester,  Diacon.  (Conoilium  von  Trient.)  Der  Papst  ist  Bischof 
von  Born,  Primas  der  Kirche,  und  hat  unter  gewissen  Umständen 
die  höchste  Lehrgewalt.  Er  repräsentirt  auch  hier  die  Kirche  in 
objoctiver  Hinsicht.  Man  bezieht  sich  hier  auf  Christus  nnd 
Mf  Petras  nnd  die  Nachfolger  des  Papstes  im  Amte  des  Petras.  ^ 
2W  Objmft  in  der  Lehrgewalt  des  allgemeinen  Concils  ist  eine 
'"l^n^  dmr  Piejmt  joqm  die  Gründe  dea  ConäXa  Yetitk^n.  ^xid.  W 
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sUiigtii.  In  aasserordenilichen  Fftllen  der  fides  and  mores  kann 
4tr  Pftpst  allein  Enteobeidangen  machen  ^  Borna  locnta  ett. 
Definirt  ii?iirde  die  Sache  im  Concilio  Yaticano.  Die  Definition 
briset  si  qais  dixerit  etc.  oder  definimns.  Sie  wird  gerecht- 
fertigt dareh  die  Dogmatik  nnd  Einheit  der  kirchlichen  Ord- 
Dsng;  sie  geht  also  1)  über  die  ganze  Kirche,  sie  geht  beleh- 
nnd  über  den  ganzen  Glauben.  2)  Christus  hat  sie  dem  Petrus 
and  a^nen  Kachfolgem  gegeben,  anerkannt  imOoncil  von  Florenz« 
3)  Der  Pi^t  hat  sie  dnrch  göttliche  Assistenz,  nicht  dnroh  Inspi- 
ration.  Die  gewöhnliche  Lehrgewalt  hat  der  Bischof  und  mittirt 
rie,  der  Unterricht  gehört  nicht  dahin.  Derjenige,  der  nicht  cle- 
rie«9  ist,  darf  nicht  lehren.  Selbst  Protestanten  erkennen  dieses 
an.  D o T e  gegen  Hinschius,  jener  in  der  siebenten  B i c h t e r'schen 
Ausgabe  8.  248.  Note  91.  Die  canonisohe  Stelle  o.  19.  C.  16. 
qu.  1  Ton  Leo  im  Jahre  458.  Dann  hat  auch  Dove  in  der  G.Aus- 
gabe |.  4.  Note  8  gSlehrt,  das  corpus  juris  Canonici  sei  im  Mittel- 
alter ein  jus  gentium  gewesen,  besser  ein  jus  naturae  im  canoni- 
sefaes  Sinn,  in  der  siebenten  Ausgabe  nimmt  er  dieses  zurück,  es 
sei  nnr  eine  Quelle  der  Civilisation  geworden.  S.  die  Ansicht  von 
Sieht  er  §.  4  ist:  Das '  Verhältniss  des  canonischen  Bechts  zum 
Kirehenreebt  als  das  Bild  zweier  sich  durchschnflidender  Kreise.  (Wer 
begreift  dieses?!)  Nach  unserer  Ansicht  war  das  corpus  jur.  Canon. 
die  Sammlung  der  christlichen  allgemein  herrschenden  Ansicht,  und 
das  eorp.  jur.  ciyil.  das  alte  Bömerrecht. 

Ueber  die  Zweiseitigkeit  und  Dreitheiligkeit  der  Eirchenge- 
walt  als  Lehramt,  Ordination  und  Jurisdiction  mnss  jeder  Zweifel 
lehwisden,  wenn  man  annimmt,  dass  in  der  Ordination  die  Fähig- 
keit xur  Lehrgewalt,  und  in  der  Hierarcbia  Jurisdictionis  die  Bich- 
tergewalt  liegt.  Die  Einheit  der  Kirche  oder  Primat  d.  i.  die  höchste 
und  absolute  Lehrgewalt  hat  der  Papst:  diese  ist  ordinatio  an 
sich  and  in  unstreitigen  und  streitigen  Sachen  jurisdictio,  wie 
dieses  schon  Thomas  v.  Aquino  angenommen  hat,  und  von  uns 
frflher  schon  ausgeftthrt  ist. 

in.  Von  dem  Kirchenrecht  und  den  Lehrern  dieser  Wissen- 
tehafi.  Das  Kirehenrecht  wird  bald  von  Theologen  bald  von  Juri- 
sten behandelt.  Am  besten  ist  offenbar  die  Vereinigung  beider 
Er&fte,  wie  bei  Walter  geschehen  ist.  Unter  den  Theologen 
▼erden  die  Jesuiten  auch  hier  hochgehalten  und  zwar  aus  folgen- 
der Bflcksicht.  Sie  sind  auch  hier  klug,  sie  lassen  die  controversen 
Punkte  der  Neuzeit  weg,  wi6  die  Frage  Aber  Dreitheiligkeit  und 
Zweitheiiigkeit  der  Kirchengewalt,  sie  vermischen  das  positive  Kir- 
ehenrecht mit  philosophischen  Ansichten  nie  und  opfern  der  Kir- 
eheneinheit  und  dem  Papste  ihre  Kräfte.  Die  Juristen,  besonders 
die  dentsefaen,  lassen  sich  auf  das  Beformationsrecht  ein,  entwickeln 
daraus  nicht  nur  Hoheitsrechte  über  die  katholische  Kirche,  und 
Bich  ter  erklAri  selbst,  dass  das  gemeinsame  deutsche  und  der  Kirche 
höchst  geHUiriiohe  jus  circa  sacra  von  der  protestantischen  Wis- 
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•enschaft  erfanden  sei  §  74  der  sechsten  Ausgabe :  die  protestanti- 
Bchen  Kirobenreohtslebrer  erklären  alles  naoh  ihrer  protestantisohen 
Ansieht  nnd  verstehen  das  katholische  Eirchenrecht  selten. 

IV.  Das  Christenthnm  als  Theologie  gehOrt  der  Kirche  nnd 
Wissenschaft,  der  Kirche  nach  ihren  besonderen  Quellen  bei  den 
Katholiken,  dann  der  Wissenschaft  und  dem  Staate  bei  andern 
Confessionen,  die  Kirche  in  katholischet  Bedeutung  ist  unabhängig  und 
verhandelt  mit  den  Staaten.  Man  unterscheidet  Quellen  und 
HttlfsmitteL  Die  nächsten  Quellen  sind  die  Texte,  namentlich  fär 
das  Eherecht.  Das  vierte  Buch  der  Decretalen  Gregor  IX.  gut  dar- 
gestellt bei  Ger  lach,  auch  frtlher  bei  dem  grossen  Cujacius, 
der  das  canonische  Recht  als  die  Haupt  quelle  des  Proxetses 
ansah  in  der  Einleitung  zum  4.  Buch. 

Auch  hat  Ger  lach  sehr  genau  das  Ooncil  vonTrient  alt  die 
Hauptquelle  für  die  katholische  Kirchenverfassnng  ausftthfliofa 
hervorgehoben.  In  Hinsicht  auf  die  katholische  Kirche  ist  es  nicht 
gut  die  deutsche  üebersetzung  zu  gebrauchen,  z.  B.  wegen  der  In- 
fallibilität,  die  unverständlich  ist  als  Sttndlosigkeit  und  nicht  ist  per- 
sönlicher Irrthum  (Phillips  II.  Ausgabe  §•  226).  Von  wegen  der 
kirchlichen  Quellen  s.  überhaupt  bei  Walter  von  der  Kirche  in  die 
Kirche  u.  s.  w.  Wir  vervreisen  auf  die  Becension  des  Protestant. 
Kirchenrechts  in  Nr.  38  der  Jahrbücher  des  vorigen  Jahres  nnd 
wegen  des  kathol.  Kirchenrechts  auf  die  Jahrbücher  dieses  Jahres. 

BoMhiri 


Das  Volkaleben  der  Neugritehen  und  das  Helleniaehe  Alterikum  von 
Bernhard  Schmidt,  Erster  Theü,  Leiptig,  Druck  und 
Verlag  von  B.  Q.  Teubner.  1871.    VII  und  361  S.  in  gr.  & 

Das  auf  drei  Bände  berechnete  Werk,  dessen  erster  Theil  hkr 
vorliegt,   ist  nicht   blos  die  Frucht   umfassender  gelehrter  Btadiü 
in  der  Literatur  des  alten  und  neuen  Griechenlands,  sondern  aoeh, 
was  bei  dem  Inhalt  des  Werkes  und  seiner  ganzen  Teadeni  nidit  ' 
minder  in  Betracht  kommt,   eines  mehrjährigen  Aufenthaltes  (vcb 
1861 — 1864)   in  verschiedenen   Orten    des  jetzigen   Griechenlaildi 
nnd  der  hier,  an  Ort  und  Stelle,  in  Folge  sorgfältiger  Beobaohioag, 
gemachten  Wahrnehmungen  in  Bezug  auf  Sprache  und  Leben  seintr 
Bewohner,  wie  beides  sich  heute,    im  Vergleich  zu  dem,    waa  tAt 
von  dem  Leben  und  Glauben  der  alten  Griechen  wissen,  dareteltt: 
dazu  kam  später,  als  der  Verfasser  nach  Deutschland  sarflckgekehrt 
war,  der  Verkehr  mit  gebildeten  jungen  Griechen,  welche  su  Jeta 
•tadirten,   und  den  gesammelten  Stoff  mehrfach  zu  ergänzen  aid' 
au  erweitern  in  der  Lage  waren.  Von  dem,  was  über  den  OegHuj 
0iMod  ia  Draekwerkon  eich  findet,  dürfte  dem  Verfasser  kaum  BtHll^ 
^fg^agm  90m,  wie  aoa  der  8.  22  S.  g%ga\MiiatL  7i\»wmaMMMIIiaac 
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8oleh«r  Sehriften,   wie  einselner   Aufsfttze  znr  Oeattge    ersiohiliob 
wird« 

D«r  so  beiohafffce  >8to£P  bildet  die  Qnindlage  dioser  Arbeit, 
in  waloh^r  cum  etsteomal  der  Versach  gemacbi  wird,  das  Volks- 
leben der  Neagiiechen  in  seinem  Zasammenhang  mit  dem  belleoi- 
schea  Alierthnm  systematisch  and  wissenschaftlich  dansastellea. 
Daneben  ist  das  bereits  von  Andern  veröffentlichte  Material,  so 
weit  es  mir  sngftnglieb  war  nnd  sich  braachbar  erwies,  gewissen^ 
haft  berflcksichtigt  worden,  c  Also  der  Verfasser  S.  21  mit  der 
weiteren^  allerdings  richtigen  Bemerknng,  dass  die  OHeehen  selbst 
in  dieser  Beziehung  nnr  Weniges  bis  jetzt  geleistet,  was  von  ihm 
für  seinen  Zweck  benutzt  werden  konnte,  znmal  da  er  darauf  sah, 
»nur  wirklich  Volksthttmliches,  aaf  unmittelbarer  mündlicher  üeber- 
Uefemng  Beruhendes  zu  geben,  weil  dieses  allein  wissenschaftlichen 
Werth  beanspruchen  kannc  (3.  IV).  8ö  trttgt  allerdings  das  Oanze 
das  Qeprftge  der  Verlässigkeit  an  sich ,  und  wenn  der  Verf.  den 
Zwe^  seiner  Arbeit  zun&ehst  als  einen  antiquarischen,  auf  Förde- 
rung  der  Alterthumswissenscbaft  gerichteten  bezeichnet,  so  wird 
doeh  eine  solche  Arbeit  auch  zugleich  Werth  und  Bedeutung  in 
Besag  auf  das  jetzige  griechische  Volk  gewinnen,  da  sie  geeignet 
ist»  in  sieherer  Weise  den  Zusammenhang  darzustellen,  in  welchem 
das  neue  Griechenland  auch  jetzt  noch  mit  dem  Volke  der  alten 
Belknen  steht ,  deren  Sprache,  wenn  auch  in  einer  yielfach,  im 
Laofe  der  Zeiten  veränderten  Weise,  es  noch  heute  redet,  deren 
Ansehnuangen,  deren  Sitten  und  Gebräuche,  wie  selbst  deren  reli- 
giöser Glauben  auch  jetzt  noch  fortleben  und  sich  unverändert  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  in  Dauer  erhalten  haben.  So  bildet  diese 
ganze  Darlegung  die  schlagendste  Widerlegung  der  bekannten,  von 
Failmerftyer  seiner  Zeit  aufgestellten,  seitdem  so  viel  besprochenen 
These  von  dem  Slaventhum  der  jetzigen  Griechen ;  es  hat  aber  der 
Ver&sser  noota  insbesondere  in  der  Einleitung  S.  1 — 25  diese  These, 
zanftehsi  vom  sprachliehen  Standpunkt  aus  besprochen  und  be- 
leoehiei:  denn  die  Sprache  der  heutigen  Griechen,  die  doch  im 
Gänsen  keine  andere  ist,  als  die  der  alten  Hellenen  und  ihrer 
späteren  Nachkommen,  der  Byzantiner,  wird  immer  einen  Hanpt- 
SBstoss  bilden  für  die  Annahme  einer  gänzlichen  Slavisirnug  von 
Hellas»  nnd  was  von  dem  Verf.  in  dieser  Einleitung  vorgebracht 
wird,  kann  nur  die  völlige  Unzulässigkeit  jener  These  zeigen,  die 
bei  einer  näheren  Prüfung  nicht  mehr  besteben  kann,  und  daher 
als  aufgegeben  zu  betrachten  sein  wird.  Der  Verf.  stellt  es  nicht 
in  Abrede,  dass  Slaven  in  Griechenland  eingedrungen  und  auf  dem 
Boden  des  alten  Hellas  sesshaft  geworden,  es  lässt  sich  diese  auch 
nieht  in  Abrede  stellen,  da  es  durch  einzelne,  wenn  auch  spär- 
liche Angaben  byzantinischer  Schriftsteller,  denen  man  die  Glaub- 
würdigkeit nicht  absprechen  kann,  bezeugt  wird,  und  manche  ört- 
liche Bezeichnungen  im  heutigen  Griechenland  allerdings  slavischer 
Natur  sind.  »Aber,  setzt  der  Verfasser,  und  wir  glauben  mit  gutem 
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Beobt,  biaza,  die  arsprttngUcbe  Bevölkerung  ist  doch  alleseit  bin- 
IftDgliob  sablreicb  geblieben  and  hat  geistige  Kraft  genng  besessen, 
am  diesem  fremden  Elemente  Stand  zu  halten  nnd  es  in  wenigen 
Menschenaltern    vollständig  anfznsangen.     Die  Griechen  sind  nicht 
slavisirt,  sondern  die  Slaven  sind  hellenisirt  worden«  (8.  2).     Der 
Verf.  betrachtet  »gerade  die  auf  ihrem  heimathlichen  Boden  in  be- 
wundernswerther  Beinheit   und  Treue  fortlebende  Sprache  als  das 
unnmstOsslichste  Zeugniss  fttr  das  fortlebende  Volk«  und  zeigt  uns 
dann  weiter,  auf   die  Forschnngen  eines  der  ersten  Kenner  slavi* 
scher  Sprachen  (Miklosich)  gestutzt,    wie  wenige  Worte   ans  dem 
Slavischen  in  das  Neugriechische  Eingang  gefunden    nnd  weder  in 
den  Lauten,  noch  in  Stamm-  und  Wortbildung  wie  in  der  Syntax 
ein  Einfluss  des  Slavischen  sich  nachweisen  lasse.  Derselben  Ansiebt 
war  auch  der  längst  verstorbene  Kopitar,  der  schon  bald  nach  dem 
Erscheinen  des  Fal1merayer*8chen  Werkes  gegen  die  darin  aus  dem 
Slavischen  gemachten  Worterklärungen  auftrat  und  deren  Unrich- 
tigkeit nachwies.    Diesen  mehr  negativen  Beweisen  sucht  aber  der 
Verf.  noch   eine  Beihe   von  positiven  Zeugnissen  (S.  6  ff.)   an   die 
Seite  zu  stellen ,   welche  den  verschiedenen  nengriechischen  Mund- 
arten,   wie   sie  heutigen  Tags   im  Gebrauch  erscheinen,  und  zwar 
eben  so  wohl  auf  dem  Gontinent,   wie  auf  den  Inseln  entnommen 
sind.   Er  rechnet  dahin  vor  Allem  den  auch  in  neuerer  Zeit  mehr- 
fach besprochenen  Dialekt  derTzakonen,  welcher  »besonders  durch 
die   zahlreichen   und   deutlichen  Spuren  des  Altdorischen,    speciell 
des  Lakonischen,    welche   sowohl    im  Wortschatz  als  auch  in  der 
Grammatik    sich    finden,    ein   vorzflglicbes  Interesse   in   Anspruch 
nimmt«,   daher  der  Verfasser  8.  12    die  Tzakonen  als   diejenigen 
erklärt,    »in   deren   Adern    das  althelleniscbe  Blut   am  lautersten 
fliesst :  in  ihnen  hat  sich  sicherlich  ein  nahezu  unvermisohter  Etest 
der  ehemaligen  dorischen  Bevölkerung  der  Pelopsbalbinsel  erhalten«, 
was  bei  den  Maniaten  nicht  in  gleicher  Weise  der  Fall  sei.  Aehn- 
liehe  Erscheinungen  bietet  dem  Verf.  der  von  den  Griechen,  welche 
in  Trapezunt  und  dessen  Umgebungen  wohnen,  gesprochene  Dialekt, 
den  er  den  pontischen  nennt ;  er  weist  dann  insbesondere  auf  die, 
allerdings  von  slavisober  Ansiedlung  viel  freier  gebliebenen  Inseln 
hin,    auf  welchen    »fast    ttberall    noch   ein  grosser  Beiobthnm  an 
hellenischem  Sprachgut  vorhanden,   und  die  mundartliche  Mannig- 
faltigkeit sehr  bedeutend  ist«  ;  namentlich  kommt  hier  die  Mund- 
art der  Sphagioten  auf  Kreta  in  Betracht,  welche  Insel  nur  wenige 
Spuren    slavisober  Ansiedelung  in   einigen  Ortnamen    noch   aufzu- 
weisen hat.  Selbst  die  jonischen  Inseln,  wo  der  Verfasser,  nament- 
lich   zu  Zakjntbos  längere  Zeit  verweilte,    stehen   in  Betreff    des 
Hellenismus  den  übrigen  Inseln,  namentlich  den  sogenannten  Oyda- 
den  gleich:    die  Sprache  ihrer  Bewohner  bietet,  wie  man  ans  den 
einzelnen  hier  mitgetbeilten  Proben   ersieht,    vielfache  Belege,    die 
sieb  noch  weiter  vermehren  werden,  wenn  die  Untersuchungen  über 
die   zahlreichen  Mundarten   des   heutigen  Griechenlands,    wie    sie 
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schon  im  Jahr  1857  der  damalige  ünterrichtsiDinister  Christopülos 
in  Anregung  brachte,  noch  weitere  Früchte  getragen  haben,  wie 
»id  in  einigen  derartigen  Forschungen  in  der  'EkptjiUQlg  xäv  tpiko-- 
ftadov  enthalten  sind:  weshalb  eine  Fortsetzong  dieser  sprach- 
lieben  Forschungen,  die  freilich  vom  Lande  selbst  aasgehen  müssen, 
aneh  in  dieser  Hinsicht  sehr  zu  wünschen  ist. 

Nach  dieser  mehr  sprachlichen  und  literär-historischen  Ein- 
leitung wendet  sich  der  Verf.  dem  eigentlichen  Gegenstand  seiner 
Schrift  zn:  er  beginnt  mit  dem  religiösen  Glanben,  indem  er  im 
Einielnen  nachzuweisen  sucht,  in  welchem  Zusammenhang  der 
Olsnbe  der  heutigen  Griechen  zu  dem  Alterthnm  steht;  darum 
fuhrt  der  erste  Abschnitt  die  Aufschrift :  »Heidnische  Elemente  im 
ehnsiliehen  Glauben  und  Cultus«;  daran  reiht  sich  ein  zweiter 
(S.  91--178)  von  den  Dämonen,  ein  dritter  (8. 179— 199)  yon  den 
Genien,  ein  vierter  (8.200 — 209)  tou  den  Biesen  und  ein  fünfter 
(3.210-^251)  vom  Schicksal,  von  Tod  und  Leben  nach  dem  Tode, 
lo  jeaem  ersten  Abschnitt  nimmt  der  Verf.  seinen  Ausgangspunkt 
TOD  den  Vorstellungen  von  Gott,  und  von  den  im  Volksglauben 
aof  den  Einen  Gott  der  Christen  übertragenen  Vorstellungen  von 
dam  höchsten  Gott  der  alten  Hellenen,  dem  Zeus.  Wenn  diess  schon 
in  sprachlicher  Beziehung,  wie  hier  gezeigt  ist,  bemerkbar  wird, 
Bo  tritt  es  noch  insbesondere  hervor  in  der  Zurückffihrung  von 
Natnrerscheinungen,  wie  Wolkenbildnng,  Regen,  Blitz  und  Donner, 
aof  den  ehriatlichen  Gott  ganz  in  der  Weise,  wie  solche  im  helle- 
Bisehen,  vorchristlichen  Alterthum  dem  Zeus,  als  Geschäfte  und 
Handlangen  desselben  zugeschrieben  werden,  und  finden  sich  daher 
sogar  in  der  Sprache  auffallende  Anknüpfungspunkte,  wie  z.  B. 
wenn  von  dem  Regen  spendenden  Gotte  gesagt  wird  xatovQcisi 
0  ^tag  (der  Gott  harnt),  analog  dem  Aristophanischen  (Nub.  873) 
^xBQOv  tov  ^i^aXfibcig  ä^tiv  diit  xofSxlvov  ovqbVv;  s.  p.  81. 
Es  ist  diess  nur  ein  einzelnes,  aber  gewiss  schlagendes  Beispiel, 
welches  wir  hier  anführen :  andere  ähnliche  bietet  in  grosser  Zahl 
^ie  lorgf&ltig  vom  Verfasser  gegebene  Zusammenstellung.  \Nicbt 
minder  ist  diese  der  Fall  bei  den  weiter  folgenden  ünterabtheilungen 
dieses  ersten  Abschnittes,  so  namentlich  in  der  nun  folgenden  Er- 
örterung über  die  Heiligen ;  an  der  8pitze  derselben  steht  die  77a- 
t'«^  die  gleich  den  heidnischen  Gottheiten  des  Alterthums,  eben» 
^alls  nach  den  besondern  Orten  ihres  Cultus  bestimmte  Beinamen 
erhalten  hat,  unter  andern,  um  auch  hier  Ein  Beispiel  anzuführen, 
aof  der  Insel  Melos  als  Uccvayia  9'aku66CtQUt  verehrt  wird ,  was 
unwillkürlich  an  die  ^AtpQodlvq  BvnXoa  oder  novzia  erinnert ;  dann 
Aber  auch  fehlt  es  nicht  an  einzelnen  Heiligen,  welche  ganz  in  die 
Bph&re  älterer  heidnischen  Götter  für  bestimmte  Hülfsleistungen 
«mtreten^  wie  %.  B.  der  heilige  Nikolaus  als  Vorsteher  der  Schiff- 
fahrt  und  Retter  aus  8turmesnOthen,  in  die  Stellung  des  Poseidon 
gvwissermassen  eintretend,  oder  vielmehr,  wie  es  uns  scheiueu  will» 
in  die  der  Dioskuren ;   oder  die  Heiligen  Kosmas   und  Damiauos, 


02  Qthmidt:  Das  YdlkstebeD  der  Nengfleehen  n.  i.  w. 

w^lotiQ  W  di^  SMtt«  der  ftlton  Heilgötter  getreten  sind  und  dergl. 
mebr.    Erscheint  doch  selbst  der  alte  Weingott  Dionysos  in   einen 
nainepsyerwapdten  Heiligen  Dionysias  nrngesetEt,  der  eben  so  anefa 
an  einem  andern  Orte   als  scbdtzender   Geist   gegen  wilde  Thiere 
Yärebrt  wird,  ebenso   wie   die   Bewohner  von  Kreta  die  Befreiung 
des  Landes  von  wilden  Thiereni  welche  die  altheidniscbe  Sage  dem 
H^r^kles   zuschreibt,   auf   den    Apostel    Paulus    übertragen  haben 
(S.  43  f.).     Endlich  findet  sich  auch  in  Griechenland  dieselbe  Er- 
scheinung, die  in  dem  westlichen  Europa  —  wir  erinnern  nnr  an 
das  alte  Gallien   qnd   könnten  selbst  an   einzelne   derartige  Vor- 
kommnisse in  Deutschland  erinnern  -^  uns  entgegentritt,  wie  nem* 
lieb  vorzugsweise  der  christliche  Oultus  sich  solche  Stätten  gewfthH 
hat,  di^  schon  in  der  heidnischen  Vorzeit  als  Orte  besonderer  Ver- 
ehrung geweiht  erscheinen,  an  welche   dann  der  christliche  Onltas 
sich  angeknüpft  hat:    auch   davon   werden   Belege   genug  im  Ein- 
ze)nen  gegeben,  auf  welche  wir  zu  verweisen  haben.    In  ähnlicher 
Weise  verhält  es  sich  mit  Bildern  und  Reliquien,  deren  Verehrung 
ein  mit  besonderer  Vorliebe  gepflegtes   Element   des  griechischen 
Oultus     ist    (S.  49),     wie    ebenfalls     an     zahlreichen     Beispielen 
gezeigt  wird.    So   erinnert,  nm   auch  hier  nur  einen   Fall   anxu- 
füllten,  die   im   neuen  Athen  am   späten  Abend    des  Oharfreitage 
übliche  Trauerprocession,  welche  unter  zahlreicher  Kerzen  Soheia  and 
Klaggesängen  den  todten  Christus   zu  Grabe  geleitet,   in  der  Art 
un4  W^se  der  Ausführung  unwillkürlich  an  die  nächtlichen  Fak«l- 
prpoossionen  der  alten  Athener  bei  den  grossen  Eleusinien  (8.  55). 
Ebepso  erinnern  die  mit  dem  christlichen  Cnlt  in  Verbindung  ge- 
brachten Opfer,  bei  Trauerfeierlichkeiten,  wie  auch  als  Zeichen  des 
Dankes  ii\  wichtigen,  christlichen  Festtagen,  au  die  im  heidnisolian 
Hellas  bei  gleichen   Veranlassungen   gespendeten   Opfer;  was    hier 
von  S.  56  an  ebenso  im  Einzelnen  vorgeführt  wird,  ist  im  beson- 
dern Grade  ebenfalls  beachtenswerth  und  Gegenstand  näherer  Be- 
trachtung, Ebenso  mag  aus  der  Erörterung  Über  »Garen  an  ohriet- 
lichen  Cnltusstätten«  insbesondere  die  heutige  Sitte  des  nächiliohen 
Tempelschlafes,  zqr  Erlangung  der  Gesqndheit  hervorgehoben  wer- 
den; denn  w^nn  heutigentags  der  Leidende  in  die  Kirche  des  Hei- 
ligen, auf  den  er  sein  besonderes  Vertrauen  setzt,  Abends  sich  be- 
giebt  und,  nachdem  er  an  den  Heiligen  sein  Gebet  gerichtet,  naier 
dessen  Bild  sich   zum  Schlafe   niederlegt,    so  wird  man  doch  on- 
willkürlicb  an  das  Alterthum  erinnert,  an  dacit  nächtliche  Sehlafen 
im  Tempel   des  Amphiaraos   oder  im  Tempel   des   Aesoulapios   ku 
Bpidaurus  und  t^n   ähnliche   Erscheinungen  der    alten    Welt,    an 
welche  uns  aaoh  d^ie  heutigentags  unter   dem  Namen  der  P^egy- 
rien  gefeiertep,  mit  heiligen  kirchlichen  Stätten  verbundenen  ?#eie 
m^ist  ländlicher  Art,   durch   maische  dabei    vorkommende   Eiii^a^l- 
bei^Qi  c^e  hier  mit  Sorgfalt  veir^eiphnet  werden,  erinnejm« 

l^X  zweite;  A»bmh;^itt:    Dl^ns^pne«  bringt  eine  nioht  minder 
reiofie  Zueammenstellang  von  Sitten,  Gebräuchen  und  Ansehaonogen 
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d#r  JAtiig^n  Orie^heDi  welche  mit  dem  Altertbiim  in  Yerbindqsg 
staheii,  wobei  man  allerdings  von  d^r  Ansicht  aosyngehen  bat,  dass 
nnter  den  Dämonen  der   heutigen   Qriechen  übematürÜGh^  Mächte 
verstandon  werden,  die  dem  Christenthum  feindselig  entgegen  tre- 
ten ned  daher  als  ausserhalb  desselben  stehend  beseiphoet  werden. 
Eine  besondere  Betrachtung   iq  dieseoi   ttberans  reichhiJtigen  Ab^ 
schnitt  wird  das  verdienen,  was  8.  98 — ISO  in  grösserer  AusffthrT 
lUbkaii  über  die  Neraiden  bemerkt  ist,   welcher  Name,  der  in 
verschiedenen  Formen  vorkommt,  an  die  Nereiden  des  Alterthump 
erinnert»  in  welchem  dieselben   snnttchst   nur  als  Seenymphen  auf- 
gefasat  sind,   dann   aber  auf  das   ganse  Geschlecht  d^  Nympbep 
ansgedeknt  wird,  demnach  anoh  die  Najaden,  Dryaden  und  Orea- 
den  ia  aicb  fasst.     Nach  der  Andicht  des  Verf.  kommt  diess  wohl 
dtther,  dass  in  der  Volkssprache   das  Wort  V€q6  d.  i,  vr/goPf   der 
aUgemaine  Ausdruck  für  Wasser  ist,   demnach  das  davon  abge- 
leitete Ni(fdüf€g  am  besten  sich  zur  Gesammtbenennung  von  W0* 
sen  eignete,  welche,  wie  verschiedenen  Naturgebieten  sie  ancb  an- 
geboren,  im    Grunde    doch   sämmtlich   Wasserjungfern   sind. 
Also  der  Verf.  8.  100.     Ja  es   erscheinen  dieselben  sogar  als  Ur- 
beberianen  des  alles    mit    sich    fortreissenden  Wirbelwindes   (afc- 
pLOöxgoßiXoq)^  als  8tarmgeister ,    gleich   den   Harpyien   der  älteren 
Zeit  (SL  125).     Es  wird  im   Einzelnen  nachgewiesen,   wie  in  dem 
Volksglauben   an   diese  Wesen   eigentlich  zwei   verschiedene,   sich 
mehrfach  mischende  Anschauungsweisen  hervortreten,  eine  frennd- 
licbe,    die   mit  der  Anschauung   des  alten    Heid^nthums  noch   in 
Verbindnng  steht  und  daran  anknüpft,   und  eine  dieser  entg^ge^i- 
gesetzte,  unter  dem  Einflnss   des  Christenthums  verdüsterte,   i^ber 
heutigen  Tags  überwiegende,  wornach  sie   »auch  nicht   selten  als 
voUkomnsene  Teufelinnen,    die   dem  Menschen  Unbilden  jeder  Art 
zufügen  und  das  BOse  aus'  blossem  Gefallen   am  Bösen  thunc,  er- 
scheinen (S.  126).  Den  Neraiden  reihen  sich  die  Drymien,  Lamien, 
Striglen  und  die  übrigen   derartigen  Wesen  an,    zuletzt  noch  der 
Teufel,  der  auch  im  heutigen  Volksleben  der  Griechen  eine  grosse 
Bolle  spielt:  wir  würden  gern  noch   Manches  Einzelne  ans  diesen 
ErSrtenmgen  hier  anführen,  wenn  wir  nicht  durch  den  Baum  all^a 
beschränkt  wäre^,  wir  könneQ  daher  hier  nur  im  Allgemeine^  aqf 
diese  für  die  Kunde  des  heutigen  Volkslebens  so  reichhaltigen  EJr« 
örterungen  verweisen,  in  welchen  zugleich  stets  auf  AehnlicheSi  ^as 
in  der  altheidnischen  Welt  Griechenlands  vorkommt,  Bücksicht  ge- 
nommen ist.     Aus  gleichem  Grupde   haben  wir  uns  auch  kurz  zu 
fassen   über  die|  nachfolgendpn  Abschnitte,  die  in  dem  Beichthum 
des  Details  den  vorausgehenden  nicht  nachstehen,   so  der  nächst- 
folgende  von  den  Genien,   wo   von   den  Ortsgeistern  die  Bede  ist, 
welche  meistens  als  Schlangen  erscheinen,  8.  184ff. ,  eben  so  von 
den  Drachen  (8.  190  ff.),  welche  wie  im  Alterthum,  so  auch  in  der 
oengrieebieohen  Sage  eine   grosse  Bolle  spielen;    wie   die  altgrie« 
ehisehe  Mythe  ^on  der  Vertilgung  getthrlioher  Drachen  durch  GOtter 
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oder  Heroen  meldet,  gerade   so  erscboinen  in  der  neugriechischen 
Sage  christliche  Heilige  und  sonstige  tapfere  Helden  als  Drachen- 
tödter  (S.  193).   Merkwürdige  Analogien  sowohl  mit  dem,  was  die 
Vorstellungen  der  alten  Hellenen  bieten,  als  mit  dem,  was  auch  bei 
andern  Völkern  der  Erde  in  dieser  Beziehung  vorkommt,  zeigt  der 
Abschnitt  von  den  Riesen  S.  200  ff.  Aber  fast  noch  auffallender  er- 
scheint   das,   was    im   fünften   Abschnitt  S.  210 ff. ,   welcher  vom 
Schicksal,  Tod  und  Leben  nach  dem  Tode  handelt,  sich  zusammen- 
gestellt findet.    Hier  begegnen  wir  vor  Allem  den  Mören,  welche 
noch  heute  im  Leben  des  Volks  eine    ähnliche  Bedeutung  anspre- 
chen, wie  im  Alterthum.  Als  Schicksalsmlichte  erscheinen  sie  dem 
Volke  noch  heutigen  Tags  als  alte  runzelige   Frauen,  welche  aber 
zugleich  die  Qabe  der  Verwandlung  besitzen  und  zunächst  auf  dem 
Gipfel  des  Olymp  hausen.     Schon   mit   der  Geburt   des  Menschen 
beginnt  ihre  Thätigkeit :  am  Lager  des  Kindes  finden  sie  sich  ein, 
um  ihm  sein  Lebensloos  zuzutheilen :  aber  auch  nachher  stehen  sie 
dem  Heranwachsenden  iu  irgend  einer  Weise  bei ;  sie  werden  ins*' 
besondere  als  Ebestifterinnon  und   Beschützerinnen   des  weibliehen 
Geschlechtslebens  angesehen  (S.  216),  was  sich  in  einer  Reihe  von 
Gebräuchen,  welche  der  Verf.  mittheilt,  kund  giebt ;  selbst  bei  dem 
Tode  des  Menschen  tritt  ihr  Walten  bervor,  obwohl  hier  im  Gan- 
zen   weniger,    weil  in    dem   Charos    ein    specieller   Todesgott  ans 
entgegentritt,  welchem  daher   der  Verf.   noch  eine  besondere,  ein- 
gehende  Betrachtung   gewidmet   hat.     Der   neugriechische   Charos  * 
(XaQog  ,  bisweilen  auch  Xd(fovrag)  hat  nemlich  nicht  sowohl  wie 
der  XoQfOV  die  Bedeutung  eines  Fährmanns  der  Verstorbenen,  ob-  ^ 
wohl  diese  Auffassung  desselben   vereinzelt    auch    noch  jetzt   voi^  '} 
kommt,  sondern  er  erscheint  »als  Repräsentant  des  Todes  und  dtr  ; 
Unterwelt    überhaupt,     indem  er   dem   ihm   verfallenen   Mensehai  ^ 
eigenhändig  die  Seele  entreisst  und  dieselbe  seinem  unterirdisobfB  ^ 
Reiche  zuführt.   Er  ist  der  Tod  selbst  als  das  personificirte  nnab-  ^ 
änderliche  Naturgesetz,    welchem   alle  auf  Erden  Lebenden  nntei^  ^ 
worfen  sindc  (S.  222).  Diese  Bedeutung  des  Charos  zeigt  sich,  wit  ^ 
hier  im  Einzelnen  durchgeführt  wird,  in  den  Vorstellungen,  weleht  '* 
der  Volksglaube  der  heutigen  Griechen  mit  diesem  Wesen  verbindet,  i 
das  uns  in  seinem  ganzen  Auftreten,  nach  der  im  Volksleben  daran  \ 
geknüpften  Vorstellung,  in  den  einzelnen,    ihm  hier  zugewiesenai  ^ 
Attributen  vielfach  auf  das  zurückführt,  was  schon  im  AltertbnB^  t 
namentlich  auch  bei  den  Dichtern,  und  andern  Schriftwerken,  ins-  i 
besondere  auch  in  künstlerischen  Darstellungen  vorkommt.  i 

(Schlnss  folgt.)  ' 
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(BchlnM.) 

El  hängt  diesB  Alles  freilich  zasftmmeii  mit  dea  Vorttellangen  yon 
der  Unterwelt,  welche  daher  auch  den  Soblassstein  der  ganzen  in  diesem 
fftafUa  Abicbnitt  gegebenen  Erörterang  bilden.  Noch  jetzt  kommt 
in  VoVküiedern  insbesondere  der  Name  "^ätis  vor,  die  gewöhnliche 
BeitiehooBg  der  Unterwelt    ist   o  xata  KOtf^o^,    mitunter  auch  ^ 
mo  y^  nnd   wird   die  Unterwelt   als    ein    abgeschlossenes  Beioh 
tief  im  Innem  der  Erde  gedacht  (S.  236);  hier  kommt  selbst  die 
Forstellang  Yon  einem  sie  begränzenden  grossen  Strome  vor,  wel- 
chen die  Seelen  der  Abgeschiedenen   zu  überschreiten  haben:    und 
kier  kommt   wiederum   der   alte  Charon  als  Fährmann  vor,    sowie 
^  den  Todten  fflr  denselben  mitgegebene  Fährgeld :  die  aus  dem 
keatigen  Griechenland  beigebrachten  Belege  zeigen  unwidersprech- 
fieh,  wie  die  alte  Sitte,   dem    Verstorbenen   ein   Oeldstück  in  den 
Mund  SD   legen,   welches   eben  so  jetzt   noch    als   üeberfahrtsgeld 
[msftetüuov^  bezeichnet  wird,  noch  heute  an  verschiedenen  Orten 
CsrUebt.     Wir   beschränken   uns    auf  diesen   einzigen  Punkt,   und 
tthergehen  Vieles  Andere,  was  noch  weiter  hier  angefahrt  wird  aber 
die  Anffiaasong  des  Hades,  was  unwillkarlioh  an  altgriechische,  ins- 
bwoadere  homerische  Vorstellungen  erinnert  und  zugleich  die  zähe 
Halw  dtts  hellenischen  Volkslebens  zeigt,  in  welchem,  aller  Christ- 
Ktfeei  Umgestaltung  ungeachtet,  diess  sich  noch  erhalten  hat.  Und 
m  brnmen  wir  nnwillkarlich  zu  der  schon  am  Anfang  unseres  Be- 
sfahiet  aufgestellten  Behauptung  zurück,    wie  die   zahlreichen  nnd 
■Budgfttehen  Belege,  welche  dieses  Werk  aus  dem  Volksleben  der 
JBingen  Griechen  vorlegt,    nur   zur  Erhärtung   des  Satzes  dienen, 
das  jetzige  Oriechenthnm  keineswegs  nur  als  Slaventhum  auf- 
n  sei,  wohl  aber  das  letztere,   da    wo  es  eingedrungen,    in 
aofgogftDgen  sei:  Sitten  und  Leben  des  Volkes,  sein  religio- 
Glaabe  wie  seine  Sprache  liefert  das  sicherste  Zeugniss,  wenn 
m  Tomrtheilsfreier  Forschung  überhaupt   noch   eines    solchen 
UliMkcb  ^Im*  ^^  ^^^  Nachkommen   der   alten  Hellenen  sich  noch 
WVim  «rhalten  bat,  was  ans  dem  Alterthum  stammt,  und  trotz 
-WMdds  der  Zeiten  unverändert  geblieben  ist,  mithin  für  die 
4m  Volkes  ein  lebendiges  Zeogniss  ablegen  k^nu. 
-UbüflMff  dMmft  aaiern  Beriebt  über  ein  Werk,  yoxi  ^M» 
üpMI  aar  Wenigee  im  Gänsen  hier  erwUlhM  ii%t&%u 
tMUA  . 
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konnte,  wo  wir  uns  auf  Angabe  der  Hanptgegenständei  deren  nähere 
AusftlhruDg  den  Inhalt  des  Werkes  4)ildet,  zu  besobränken  hatten. 
Aber  es  wird  auch  daraas  schon  erhellen,  wie  selbst  ftlr  die  Kennt- 
niss  des  Volksglaubens  anderer  Volker  eine  reiche  Fundgrube  zur 
Vergleichung  geöffnet  ist,  die,  wie  wir  hoffen,  nicht  unbenutzt  blei- 
ben wird.  Wenn  das  ganze  Werk  anzüglich  auf  zwei  Bände  be- 
rechnet war,  Yon  welchen  der  erste  die  mythologistheA  Vorstellan- 
gen,  die  Cultusgebriluche ,  die  aus  dem  Alterthum  stammen,  und 
das  weite  Gebiet  des  eigentlichen  Aberglaubens,  der  andere  da- 
gegen häusliche  Sitten  und  Gewohnheiten,  und  was  damit  zusam- 
menhängt, behandeln  sollte,  so  hat  bei  dem  grossen  Umfang  dea 
dem  ersten  Bande  zugewiesenen  Gebietes  eioh  die  üatfannliohkeit 
dieser  Besehränkung  auf  zwei  Bände  herausgestellt,  und  wird  dto* 
her  das  Ganze  in  drei,  ihrem  Umfang  naoh  ziemlich  gleichen Tbei- 
len  erseheinen.  Die  äussere  Ausstattung  ist  eine  sehr  befriedigende 
zn  nennen,  der  schwierige  Drnok  durchaus  correct  gehalten :  Tier 
unbedeutende  auf  dem  letzten  Blatt  bemerkte  Druckfehler  werden 
dieses  Urtheil  nicht  umstossen.  Chr.  BAhr« 


Dtr  Text  der  Bücher  SamueliSf  uniemichi  von  Lic,  JuHu§ 
Wellhausen,  Privatdoe.  der  TheoL  in  Oöitingen,  QlHim§^ 
Vandenhoeek  und  Ruprechts  Verlag.  187L  XIV  ti.  924  8S. 

Der  Verfasser  dieses  Buches  hat  sich  vor  noch  nicht  swei  Jiih 
ren  mit  einer  Dissertation  de  gentibus  et  familüs  judaeis,  fuäi  ] 
l  Chron.  2.  4  enumerantur,  in  den  Kreis  der  Bibelforscher  eingir  [', 
führt ;  und  es  ist  seiner  Erstlingsarbeit  in  diesen  Jahrbb.  Jahrganf  ' 
1870.  No.  56.  mit  verdientem  Lobe  gedacht  worden.  Nunmehr  trlH  ^ 
er  auf  als  der  vollberechtigte  Mitbürger  der  Gelehrten-RepabNIl 
und  steht  erwachsen  da.  Kundig  fremder  Ansichten  und  mit  eiflN ^ 
nen  ausgerOstet,  bietet  er  wie  der  Hausvater  im  Evangelion  Nenü'  t 
und  Altes,  ausser  vielen  gereiften  Früchten  auch  unreife;  wd-\i 
einige  WaeeerschOsslinge  müssen  dem  stattliehen  Bamne  aiugl"'^ 
broeben  werden.  '  ' 

Die  Herausgabe  seiner  Schrift  rechtfertigt  der  Verf.  durch  M 
Standpunkt,  auf  welchen  seine  Vorgänger  unser  bezügliobes  Witeia  ^ 
'gebraucht  und  da   belassen  haben.     Er  anerkennt   das  » wirklielilv  ^ 
Yerdfienst  des  Oommentars  von  Thenins,  in  weitem  Kreisen  nStr^ 
Bewneetsein  es  gebracht   zu   haben ,   dass   die   älteste   griecbiedMP  | 
DebereetBung  der  BB.  Samuels   auf  eine  von   der  maeoretbieolMtf  • 
etHrk  verschiedene  Becension  der  Urschrift  zu-rüekgehe»  8.  9. ;  nnV 
er  weitfs;  wie  billig,   zwischen   Theniue  und  einem  namhalt  flM^ ■ 
mmehtem  PhiJiettr  in  milereoheiden.  Aber  imt  Beeht  taddl  ar  Hl  | 
l^Jmgta  «/dm  Jfaagel  an  Voreiotat ,  wenn  imieW^a  "naaBMiiittioh  «•  B» 
f  tMAM  «femr  Daplatten  dar  \XL  \tA\  ii%«a  «t  Mii\^3ibmm 
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dvakty  dass  Bestandtbeile  der  Itala  sieb  in  dieViilgaia  des  HWro« 
ojmoB  einsebloieiien  konnten  8.  2.;  wenn  er  den  bebr.  Tezi  für 
die  Vnlgata  ans  dem  bobr.  Original  der  LXX  geflossen  sein  Iftesi. 
Dem  birtierigen  Verfahren  nun  gegenüber  bekennt  siob  Weil» 
bansen  6.  8.  tu  dem  Ornndsatce  )a  Oarde*«»  dase  »die  LXX  nur 
in  ilurer  nrvprllnglioben  Gestalt  zur  Kritik  unserer  masoretliiBobe« 
Diaakenasa  angswend^t  verde o  d^rf.»  NatOrlicb  ist  di^ürfprm  der 
LXX  im  Einzelfalle  gemeint;  auf  eine  definitive  Aasgabe  der  LXX, 
meint  aneh  Herr  W«,  können  wir  nicbt  warten ;  nna  so  will  er  mit 
dem  vorliegenden  Bnohe  zn  einer  dereinstigen  Ausgabe  des  Alten 
Testaments  einen  Beitrag  liefern,  tbeils  dnrcb  fertige  Verbessemn- 
gen,  tbeils  dnrcb  die  Weise,  wie  er  sie  gewinne.  Die  Bndabdcbt 
gebt  auf  Gewinnung  der  bebr.  ürscbrift  (S.  5.);  im  Verlauf  dieser 
Anzeige  werden  wir  seben,  wie  weit  dieselbe  auf  solebem  Wege, 
nemlicb  mit  Hfllfe  der  rein  dargestellten  LXX,  erreiebt  werden 
kann. 

Wahrend  der  Ausarbeitung  stets  weiter  zu  lernen  bemflht, 
fand  der  Verf.  Stoff  und  Anlass  zu  einem  Naebtrage  betreffend 
einige  Handschriften  der  LXX;  und  mancherlei  Gedanken,  die  ihm 
so  kamen  und  deren  passender  Platz  in  der  Einleitung  war,  wur- 
den nunmehr  in  einem  »langen  Vorwortec  (8.  XIV)  untergebrafSbt. 
Ebendesshalb  müssen  wir  auch  bei  der  Vorrede  noch  etwas  ver* 
weilen. 

S.  IV.  kommt  der  Verf.  auf  die  8.  17  f.  ausgesprochene  Hei« 
nung  snrücl,  dass  namentlich  die  Schreibung  der  innern  Voeale 
einst  mehr  oder  weniger  von  subjektiver  Deutung  abgehangen  habe; 
dass  aneh  in  den  Fsllen,  wo  die  seripiio  plena  jetzt  als  aeg^l  f^t, 
frllber  jgrosse  Freiheit  herrschte.  Anlangend  den  Vocalbnehstaben 
^  bat  jieb  auch  Ref.  zu  Spr.  23,  35.  und  an derw&rts  dahin  ansge* 
sproehen,  dass  derselbe  nachträglich  .eingesetzt  sein  und  der  Er- 
kämng  angeboren  könne.  Von  i*  gilt  das  Gleiche:  Jes.  14,  2. 
drfiokt  U^Oy  falsches  Verstau dniss  aus  statt  QQ]^;  2  Mos.  4,  20. 

wurde  IJ^  irrig  als  Plural  gedeaUt  (v^l.  V.  25.  2,  22.);  1  Mos, 
41,  9,  y^erlangt  der  Sinn  "13|Q ;  v-  ••  ^'  ^^«^  ^^^  richtigen  Ge- 
danken seheint  HerrW.  zvriel  Folg0  cp  gebe«,  nam«iittt.eli  Ihn  ra 
watt  Ober  n  zo  aratneok«n.    Wir  mainen:  zwisoben  (S^)  und  ({^j^ 

S.V.  wird 4illerdings  dtr lautliche üntersobied  von  jetzt  und  it^et 
anzunehmen  sein ;  Sauls  zweiter  Sobn  ^^{£^1  1  Sam.  14,  49  ist  nicht 

mit  seinem  vierten  ^W^gf X  identisch  (s.  ü.) ;  und  *|3B^Bf^  erkiftrt 
sieb  als  -pfef  ^^  (5er.  31,    16.  2  Obron.  15,  7.)  mit  grOeeerer 

WahraeheiaUQbkMt,  %]b  (8.  95)  ans  ^^Bf  ^"^H-  ^^^  Spiritus  lenis 
geht  wobl  bisweilen  in  den  Halbvocal  über  und  umgekehrt,  scheint 
von  der  Natur  aber  des  Hallbvooals  niehts  angenommen  za  haben« 
nO«^1  »^**  *1ÖN1  ^  8a».  4,  8.  8ach.  4,  a.  Mab.  «5,  9.  7,  S.  ist 
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offeabar  Fehler  eines  flüchtigen  Abschreibers;  and  Bicht.  9«  wird 
y.  25  b:  und  berichtet  ward  es  dem  Äbimeiteh  mit  V.  29  b:  vnd 
fman  sagte  ("lOK^l)  ^^  ^^^'  mehre  dein  Heer  und  »ieh  au$,  va  er- 
g&nsen  sein«  Die  fünf  Worte,  erst  vergessen,  wnrden  mit  Sigle 
nachgeholt,  blieben  dann  an  unrechter  Stelle;  und  für  ^^  schrieb 
man  jetst  billig  des  Pronomens   Beziehung.  Die  Aassprache  Q^^y 

• 

endlich  Hi.  5,  5.  statt  Q'*^^  S.  19.  ist  ein   starker  Missgriff  eines 

«    "■ 

-—  gelehrten  Mannes. 

Herr  W.  betont  und  erörtert  S.  XL  und  29.  die  Verschieden- 
heit seines  Verfahrens  von  der  Art  und  Weise,  wie  A.  Oeiger 
in  dem  bekannten  Werke :  Urschrift  und  üebersetzungen  der  Bibel 
ff.,  den  Text  betrachtet  und  behandelt.  Es  wäre  zu  wünschen,  des 
Verf.  Handhabung  der  Kritik  stände  noch  weiter  ab  von  der  Oei- 
ger'schen.  Ganz  recht  wird  es  S.  16.  mit  Nachdruck  ausgespro- 
chen, es  sei  falsch,  wenn  man  die  Starrheit,  mit  welcher  seit  der 
Masora  der  Urtext  überliefert  wurde,  ohne  weiters  höher  hinanf- 
datirt;  und  ebenso  richtig  macht  Herr  W.  gegen  den  jüdisoben 
Gelehrten  geltend,  dass  in  den  Zeiten  der  Willkür,  beTor  eine 
Seaktion  wider  dieselbe  eintrat,  nicht  temporäre  Umstände  snd 
Verhältnisse,  sondern  constante,  die  im  Wechsel  der  Zeiten  sich 
gleich  blieben,  an  der  Gestalt  des  Textes  änderten.  Geigers  Be- 
weisführung, dass  wechselnde  und  gegensätzliche  Momente  der  Zeit- 
geschichte, z.  B.  die  Feindschaft  zwischen  Pharisäern  und  Sadda- 
eftern,  die  Schicksale  des  Textes  gelenkt  hätten,  sei  yerunglückt, 
und  die  Bedeutung  des  Geiger' sehen  Werkes  liege  in  dessen 
drittem  Buche  (S.  XII. ),  in  dem  fruchtbaren  Gedanken,  dass  die 
selben  Ursachen,  welche  im  Q*ri  und  in  den  Versionen  wirksam 
gewesen  sind,  auch  schon  auf  das  K'tib  ihren  Einfluss  übten.  — 
Dieser  Gedanke  scheint  sich  nur  allzu  fruchtbar  gezeigt  zu  haben ; 
und  die  Beweisstücke  bedürfen  jedenfalls  der  Sichtung.  Dass  man 
anoh  den  Jahve  in  alter  Zeit  Baal  nannte,  ergibt  sich  weder  (S.  31.) 
aus  Hos.  2,  20.,  noch  aus  den  Namen  in  Sauls  Familie.  Erst  ZQ 
Lebzeiten  Sanis  drang  die  Verehrung  Jahve's  vollends  durch  (2  Sam. 
7,  2 — 4.),  und  die  erstarkende  Rechtgläubigkeit  wandelte  allmfiblig 
•inen  ^^^V/H  um  in  nttf^Tti^^H*  ^icht  ebendieser,  sondern  Abi* 

nadab  (1  Sam.  81,  2)  führte  daneben  noch  den  Namen  "»^^  o.  Ui 

49.,  wie  Gideon  auch  Jerubaal  hiess;  und  Letzterer,  ^t^3*l^  ^'  '' 

^^3  -IK*!^  fürchtet  den  Baal^  scheint  eben  in  Verneinung  des  Jahve- 

dienstes  benannt  zusein.  »Mit  gemischten  Gefühlen  €  sah  der  Verf. 
(8.  XU.),  dass  ihm  Geiger  in  der  Emendation  von  2Sam.  28, 8« 
zu7orgekommen  ist ;  allein  mit  Ausnahme  von  **^Opnn  ^^^^^  ^JD^HH 

ist  alle  bisherige  Emendirung  dieses  Verses  missiungen.  Für  POXI^ 
im  Eigennamen  n!3K^2  3t&^^  wird  n((^D  verlangt;  aber  es  restiert 

ja  nicht  Jff\  angeblich  s=  ^"^i^t  sondern  ^^\  Und  nSfl/S  ^^^ 
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dareb  serae  fehlerhafte  Wiederbolnng  am  Ende  des  7.  Verses  be- 
zeagi,  3(5f^  desgleichen  durch  die  Variante  QVStJf^  1  Ohron.  11, 
11.,  welche  Herr  W.  8.  31.  in  ^]^3tl^^  umformt.  Der  Mann  hiese 
n^t^3  3J2h  ^^   ♦»»^  Oefanpenen' suruekkehrt ;    dafür  die  Ohronik 

Ü}^ZiXf^9  d!  i.  nicht  Dl^DK^''  ^^^  Leute,    Volk  zurückführt  (wie  in 

ni38/  SltE^)«  sondern  nach  richtiger  Aussprache  der  LXX  AL 
^lößaafi  QJ73B^  der  Leute  gefangen  führt. 

Mit  den  allgemeinen  Kategorieen,  welche  Herr  W.  fttr  die 
Wflrdignng  des  LXXtextes,  die  Vorarbeit,  aufstellt,  sowie  mit  sei- 
nen Maximen  för  die  Vergleiohung  selber  des  hebr.  Textes  der  LXX 
und  des  an  uns  überlieferten  ist  Ref.  im  Ganzen  einverstanden. 
Der  Verf.  setzt  gut  auseinander,  dass  die  Abweichungen  der  ägypti* 
sehen  Beoeneion  von  der  palästinischen  wirkliche  LXX  sind,  eben 
weil  Abweiehnng  (8.  5.);  und  dasa  man  die  fragliche  LXX  dnreh 
B&ekftberseisung  ins  Hebrftische  erproben  soll  (8.  6.),  während  er 
oieht  Ferkennt  8.  27.,  dass  hebräisch  Textnelles  der  LXX  nicht 
aa  sieh  schon  als  echt  und  ursprünglich  gelten  darf.  Hervorge- 
hoben SU  werden  verdient,  was  8.  10.  über  die  unwillkürliche 
WOriliebkeit  der  LXX  gesagt  wird,  und  dass  ein  Jndengrieohiach 
damals  sehon  vorhanden  gewesen  sein  müsse.  Ganz  besonders  aber 
beaehtentwerth  schienen  dem  Bef.  die  theils  tiefen,  theils  feinen 
ErOriemngen  über  ausdrückliches  und  verschwiegenes  8ubjekt  (eay 
pHeitum  und  implieitum):  wie  dass  im  Falle  der  Differenz  jenes 
der  Urschrift  nicht  eigne;  über  das  Einfügen  genauerer  Bestim- 
mnngeDy  und  Erweiterung  der  Zusätze  bis  zu  eigentlichen  Glossen. 
Die  Beweisstellen,  mit  welchen  Herr  W.  seine  Sätze  stützt,  findet 
der  ünterz.  nicht  alle  zutreffend;  und  auch  bezüglich  der  Grund- 
sätze selbst,  welche  der  Verf.  für  die  Kritik  aufstellt,  erlauben  wir 
uns  ihn  in  Anspruch  zu  nehmen,  um  seine  allgemeinen  Behauptun- 
gen theils  einzuschränken  theils  zu  berichtigen. 

Wenn  Herr  W.  8.  15.  meint,  Versehen  und  Zufall  seien  im 
Ganzen  genommen  ziemlich  sterile  Erklärungsmittel  für  Textver- 
derbniss,  so  deutet  schon  die  dürftige  8umme  von  »häufigeren, 
minder  bekannten  Buchstabenverwechslungen« ,  die  in  der  Note 
angeführt  werden ,  darauf  hin,  dass  in  diesem  Gebiete  Herr  W. 
ttoeh  mehr  Erfahrungen  zu  machen  hat.  Auch  ist  dem  Unterz. 
durch  das  ganze  Buch  hindurch  aufgefallen,  wie  wenig  sein  Verf. 
dem  Falle  Beachtung  schenkt,  dass  der  Abschreiber,  welcher  kein 
CursiT  kannte,  aus  Trägheit  und  Eilfertigkeit  oft  etwas  auslässt 
oder  za  früh  bringt,  um  dann  üebersehenes  nachholen  zu  müssen. 
Hätte  Herr  W.  diesen  Gesichtspunkt  fest  in*s  Auge  gefasst,  so 
würde  er  häufig  wie  z.  B.  1  8am.  2,  82.  83.  13,  20.  21.  28,  22. 
23.  2  8am.  28,  13.  die  Kritik  weiter,  ja  bis  zum  Ziele  zu  führen 
im  Stande  gewesen  sein.  8.  25.  sagt  er:  ursprüngliches  »sie  gebar« 
kann  irgend  ein  Späterer  sich  nicht  enthalten  zu  vervollständigen 
in  »sie  ward  schwanger  und  gebar«,  z.B.  18am.  2,  21.  gegen  die 
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LJ3L  IfaQ  kami  jedoch  die  Sache  aooh  omgekehrt  betrAohtes: 
dnem  A.bBchreiber  dttachte  die  Sohwangersohaft  su  erwühoen  nicht 
iMihweDdig,  and  eo  ttberepravg  er  sie.  Dem  alten  Hebraismos 
iaswieohea   war   die  Vorbedingung   des  Gebarens,    da«  schwanger 

feworden  sein,  anzumerken  keineswegs  unwesentlich  (s.  Jes.  7,  14. 
,  6.  1  Mos.  29,  82—35.  30,  17.  19.  28.);  und  es  ist  sehr  be* 
tfelcbtiead,  dass  der  Qnellensohriftsteller  1  Mos.  4,  1.  'ITini  ^^^' 
weist,  wfthrend  beim  Diaskenasten  V.  25. ,  der  bis  0.  5 ,  2.  die 
Bede  kurssohneidet,  das  Wort  sich  vermissen  l&sst.  Des  Verf.  These 
vom  weiter  ausspinnen  bleibt  desshalb  nicht  minder  wahr.  Streicht 
Herr  W.  1  Sam.  80,  2  xal  ywatTta,  so  misstellt  uns  in  5  Mos. 
3^»  ^*  l2M{^*1t   ^^^  ^^^  3^^^   ^^^^  falschen   explieitum   sehen  wir 

6«  28«  durch  die  Verbesserong  der  Stolle  1  Sam«  80,  20.  Tortreif- 
lieh  beleuchtet.  Bei  dem  Vors  dagegen  1  Sam.  20,  41.,  Aber  wel- 
ohen  Herr  W«  sich  sehr  saversichtlioh  ausspricht,  liegt  die  Seohe 
doch  nicht  so  klar  da,  und  durch  des  Verf.  Erörterung  B.  28.  28. 
121.  wird  sie  keineswegs  klarer.  Er  httlt  8.28.  diejuiigen  Aende- 
ntngon  ftlr  »die  unvorsichtigsten,  welche  einen  Bnchstabencompromiss 
swischea  der  Maeora  und  der  LXX  schliessen,  durch  den  der  Text 
sich  verdoppelt  und  aus  zwei  beseugien  ein  unbezeugter  sosammeo- 
geettlckt  wird«;  und  er  bat  freilich  Recht,  wenn  er  es  f&r  ktio 
Lob  h&lt|  *?njn  TY1  TJ^  1  Sam.  20,  41.  und  n^J  *7JJ  der  Schrift 

nach  zusammenzubringen,  denn  diese  seine  BückÜbcrsetzung  von 
€(og  (fwtßXeiag  (uyaXrig  ist  nicht  erhärtet,  und  (isyciXrig  zu  strei- 
chon  ist  ein  Machtsprnch,  Auch  Berr  W.  auf  seinem  Wege  setzt 
ja  wiederholt  den  echten  Text  aus  seinen  Ti*Ümmern  zusammen; 
und  in  einem  Falle  der  Art  wie  der  vorliegende  wird  man  eben 
wagen  müssen,  und  wenn  mit  demWagniss  Einer  eine  Unvorsich- 
tigkeit begeht,  dann  vielleicht  ein  Anderer  keine.  Ursprttnglicbes 
Ü^H  ^'  ^'  Dl'^n  la^en  LXX   als  OnH»  D  8***^  ^ sehend,  wie 

die  celbea  Jer.  8,  21.  7,  29.  Elagl.  2,  20,  1  Kön.  18,  36.,  wie 
Andere  Neb,  4,  6.  Spr.  19,  19.  fia.  21,  19.  41,  8.  Der  pal&sti- 
.maohe  Abschreiber  seinerseits^  wenn  er  ^*|^  zu  erkennen  glaubte, 
■ah  eiamal  n  ^^  ^^^  ^  '^  ^*^  C-  ^^>  ^^*  (1*  TV)^Ti)  ^^^  ^^^ 
Ar  ^  den  Buchstaben  ö  vgl.  5  Mos.  38,  23.  (1,  Q^ftp).  Sie  wein- 
ten mit  einander,  so  lange  e$  noch  hoch  (^^  hell)  am  Tage  tear; 
»o  bTH  OVn  ^^Jf  l  l^s.  29,  7.  haben  wir  hier  das  Correlat. 

Fragen  wir  nun :  wie  hat  Herr  W«  seine  Orunds&tze  im  Ein- 
zelnen von  1  Sam.  1.  bis  2  Sam.  24.  gehandhabt,  so  finden  wir 
an  der  Praxis  seiner  Theorie  in  Wahrheit  viel  zu  loben.  Er  schaut 
den  Schwierigkeiten  kühn  in's  Auge,  betbätigt  allenthalben  eine 
gesunde  Denkkraft,  und  beurtbeilt  in  der  Begel  die  LXX  richtig. 
Er  übersetzt  gut  ins  Hebräische  zurück  (1  Sam.  29,  10.),  verstebt 
hebräischen  Satz  besser,  als  die  verstbeilenden  Masoreten  (2  Sam. 
18,  2.  11,  13.),  emendirt  sehr  beifallswürdig  den  Text  nach  Ter- 
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mathang  z.  B.   2  Sana.  24,  23.  and  17,  25.,  wo  die  tfifTU  HS  »ns 
VT\i  fS  ^*  ^*^-  entstanden  sei.*)     Er  zeigt  sich  besonders  scharf- 

üehtig    im     Entdecken    unterbrochenen    Zusammenhanges,    Textes 

xweiter  Stiftung,    späterer  Zusätze:    für   einen   solchen  erkennt  er 

X.  B.  2  6am.  8,  2— 6a,  als  Glosse  daselbst  V.  30.,  und  wirft  ans 

dem  8.  V.  eine  heraas.     Er  beanstandet   mit  Fng  G.  12,  10 — 12. 

24,  10b.   IIa.,  und  erklärt  ebenso  richtig  S.  217.  die  beiden  Lie« 

der  C.  22.   and  23,  1—7.  für  Einschub  im  Einschub.     Vor  Allem 

hoch  anreobnen  möchten    wir   ihm ,    einem    beginnenden  Forscher, 

dus  er  mit  seinen  Gedanken  nicht  an  den  Worten  kleben  bleibt, 

Nndern  auf  die  Sachen  eingeht,    auf  die  Wirklichkeit  der  histori- 

Bcben  Verbältnisse.     Man  sehe,  wie  er  zu  2  Sam.  21,  15.  20.  den 

.Artikel  fflr  den  Ort  der  Handlung  zu  verwerthen  weiss,  wie  C.  7, 

12.  y^f  als  Collektiv  aufgefasst  und  damit  die  Meinung  des  Autors 

m 

m  Ganzen  richtig  getroffen  wird;  man  vergleiche  weiter  die  An- 
merkang  8.  176.  über  das  Schicksal  8ilo*s,  den  Nachweis  S.  154., 
dass  Isboset  sieben  Jahre  lang  regiert  hat  und  beim  Antritte  mit« 
oiefaten  vierzig  alt  war,  die  ErOrterung  S.  195  f.  über  den  ganzen 
Verlauf  der  Geschichte  bei  Davids  Flucht  aus  Jerusalem  2  Sam. 
15,  17—24.;  u.  s,  w. 

Wir  beschränken  uns  auf  diese  wenigen  Beispiele,  um  dem 
Leser  die  eine  Seite  des  Buches  zuzukehren,  welches  hälftig  abzu- 
Mhreiben  Bef.  nicht  gewillt  ist.  Aber  neben  das  viele  Licht  hat 
•ich  aueb  viel  Schatten  gelagert;  und  bei  diesem  verweilen  wir 
billig  länger.  Wie  Hr.  W.  selbst  auf  Bestätigung  des  masoreti- 
ichen  Textes  durch  die  LXX  nicht  allzuviel  geben  will  S.  6.,  da- 
gegen sieh  am  ihren  Widerspruch  kümmert:  so  liegt  ihm,  der  nach 
Wahrheit  sacht,  gewiss  auch  mehr  daran,  die  Fälle  unserer  Nicht- 
tbereinsiimmang  kennen  zu  lernen;  er  wünscht  sicherlich  nicht, 
dass  von  ihm  aasgehend  falsche  Meinung  ihren  Platz  behaupte, 
vird  es  vielmehr  gerne  sehen,  wenn  der  Irrthum  entkräftet  wird; 
rad  io  Bchreiben  wir  das  Folgende  zunächst  für  ihn  zu  seiner  Be- 
lefamng,  aber  auch  mittelbar  für  unsern  Leserkreis,  indem  wir 
dasa  mithelfen,  dass  die  Hoff'nungen,  welche  dieses  strebsame  Buch 
fftr  kfloftig  erweckt,  sich  desto  sicherer  verwirklichen. 

In  seiner  Kritik  der  Sachen,  von  welcher  oben  zuletzt  die 
Hede  war,  greift  Wellhausen  auch  manchmal  fehl,  wovon  zu 
I  San.  18,  18.  sieh  das  stärkste  Beispiel  findet.  Es  ist  nichts 
■ii  seiner  Sänle  der  Aschera,  und  über  die  Lage  des  Königsthaies 
■.  ■•  w«  glauben  wir  längst  unterrichtet  zu  sein  (s.  Gesch.  des 
^Tollm  Isr.  8.  199.).  —  p3J  femer  2  Sam.  6,  6.  ist  kein  Eigen- 

fleilbsr  hl  den  G&ttinger  gelehrten  Anzeigen  nimmt  Hr.  W.  diesen 
f  miadk,  fragend:  „Was  berechtigt  lu  der  Annahme,  Somja  igelte 
Yerf.  als  leibliche  Behweeter  Davidu?'^    War  sie  es  Itcli  ICVsotl 

a  Blebl?    Bätie  W,   doch  lieber  den  IsmaeUten  dascWmX  ^xxi^ 

rfMl  VSi0««/  /aneiät! 


72  W^llbansea:  Die  Bttohtt  ßamudlt. 

name,  die  Tenne  daselbst  allerdings  anch  keine  feste,  sondern  eine 
gerfistete,  hergeriehtete:  weil  das  Getraide  auf  derselben  sam  Dre- 
schen ausgebreitet  liegt,  zucken  die  Binder  nach  ihr  hin.  Dagegen 
ein  wirklicher  Eigenname  2  Sam.  8,  17*  wird  durch  einen  andern 
zu  ersetzen  sein.  Gewiss  muss  »Ahimelech  Sohn  Ebjatars«  um- 
gestellt werden;  im  üebrigen  aber  erkennen  wir  nicht  nach  Art 
Geigers  ein  absichtliches  Verderbniss,  und  auch  2  Sam.  15,  24  f. 
kein  Bestreben,  den  Ebjatar  in  den  Schatten  zu  stellen  gegen 
Sadok.     Wie  0Vfißovlog  V.  18.  lehrt,    ging   hier   ttber   Ahitoi»hel 

die  Bede;  von  da  gerieth  31CHN  »^^  ^ÖHTIK  ^^  ^®**  ^^-  ^• 
herein,  und  t)3  wurde  vorangeordnet,  um  gleichmBssig  einen  Vater 

für  Sadok  zu  gewinnen.  Der  Sohn  Ahitubs  ist  einfach  zu  streichen, 
und  y.  18.  hiesB  es:  femer  Ahitopkel  Raih  (y^^"^  1  Chron.  27,  SB.), 

und  Benaja  u.  s.  w.  s.  20,  23.  Herr  W.,  welcher  hier  die  LXX 
flbersah,  geht  fast  immer  mit  glücklichem  Erfolge  darauf  ans,  die 
echte  LXX  herzustellen;  gegen  Schluss  einmal  ist  es  ihm  seltsam 
missglückt:  2  Sam.  24,  15.  muss  statt  wd  ^iid(f<u  ^SQUSfiov  itv- 
QC9V  gewiss  xal  al  rniAqai  '^iieifai,  d*.  x,  geschrieben  werden,  und 
dem  entsprechend  anoh  das  Hebräische  (vgl.  4  Mos.  13,  20.).  Mehrere 
Male  ist  auch  die  Büokübersetzung  verfehlt.  Mit  iicvivoMa  1  Sam. 
1,  16.  drücken  LXX  ein  "^nHl^^t  C^S^*  ^  ^o"*  ^^i  3*)  ^^  vorzu- 

ziehn  diess  unserem  '»H'IS*!*  H  ^^^  ^^  1  ^^^^  ^  Ghron.  22,  10. 
Ez.  40,  10.  42,  4.  Jes.  84,  16.  verdorben,  und  3  aus  n  ^V^-  ^^t 
26.  —  Jes.  28,  16  LXX.  Der  merkwürdigste  Fall  dieser  Art  dürfte 
2  Sam.  15,  34.  sein,  dessen  Behandlung  bisher  keinem  kritischen 
Heilkttnstler  gelungen  ist.  Was  LXX  mit  ihrem  duXtiXv&aöiv  ot 
idBlipol  60V  xtd  6  ßaövlsvg  xccvonut^i  (lov  duXijlvd'Bv  6  mtn^g 
0OV  ausdrückten,  was  sie  zu  sehn  meinten,  hält  uns  nicht  auf;  in 

ihrem  hebr.  Texte  stand:  y^H  -j^H.  nHN  "j^On  ^PlN  "J*?n 

heimgegangen  ist  dein  Bruder  ^  der  da  herraehen  aoUte  nach  detn 
Heimgange  deinee  Vaters.  Ein  anderes  Mal,  2  Sam.  20,  3.,  ist  der 
Text  beiderseits  der  selbe,   und  nur  die  Punktation  differirt.     Mit 

Becht  nun  verwirft  Hr.  W.  r]V^  DM!2^Hf  ^^^st  aber  nach  LXX 

nl^Ö  nlJ&^{!(  ^^^  muthet  uns  zu  zu  glauben,  »lebende  Witt  wen« 

kdnne  man  sagen  für  »Wittwen  lebender  Männer«.  Hätte  er,  der 
vor  unbezeugtem  drittem  Texte  zurückscheut,  doch  wenigstens  hier 
solche  Punktation  zugelassen  und  sich  herzhaft  zwischen  zwei  Stühle 

niedergesetzt  I  Lies  nl^H  niJD^^j*    ^^®  viduitas  ist  diejenige  des 

_  •    •  

David;  er  wird  Wittwer  von  noch  lebenden  Frauen.  Die  Worte 
sind  lüs  Akkusativ  der  weitern  Beziehung  eine  anakoluthisohe  Be- 
stimmung des  ganzen  Satzes  (vgl.  3  Mos.  28,  21.  31.);  und   der 

Umstand,    dass   dieselbe   näher   sich  zu  2^^  f^*^  QflwH)  ordnet. 
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darf  nicht  beirren,  denn  das  folgende  ^j|^  Hj^^Hni  ^^^  ^^^  •^^** 
Iftnfer  sabsamirt»  nnd  es  wird  Aber  diesen  ebenso  zarflekgegriffbn 
wie  5  Mos.  82,  42.   Hi.  29,  4.  84,  29.    1  Hos.  11,  4.  n.  n.  w. 

Hiemit  sind  wir  bei  einem  Hauptpunkte  angelangt.     An  end- 
giltigen  Herstellnngen    des   Textes   ist   das   Buch    nieht   so   reicbi 
schlieasliehe   reine   Ergebnisse   sind   nicht  so  viele   gewonnen,    als 
der  Hr.  Verf.  yielleicht  selbst,  wie  er  die  Arbeit  anhob,  zn  erzielen 
gehofft  hat.     Die  Ursache  davon  finden   wir  in  der   von  Hrn.  W. 
sich  auferlegten  Selbstbesebränknng,  wenn  er  besoodem  Naehdrnelc 
auf  die  Methode   legt   nnd   hauptsächlich   dem   wahren   LXXtexte 
nachjagt»   um   dann  die  beiden  Recensionen  mit  einander   zu  ver- 
gleichen nnd  je  die  eine  vorzuziebn.     Ferne  sei  es  von  uns,   diese 
Bestrebung  zu  tadeln  nnd,  was  sie  erreicht  hat,  gering  zu  schätzen. 
Sehr  oft  hat  Hr.  W.  in  der  einen  oder  der  andern  Bec.  den  rich- 
ttgeaTttzt  entdeckt  nnd  Aber  alle  Zweifel  erhoben;  wie  dann  aber, 
wenn  daa  ürsprtlnglicbe  ans  beiden  Texten  verschwunden  ist?  Oe» 
rade  da,  wo  der  Text  eine  weniger  gewöhnliehe  Construktion,  einen 
naebgebends    ausser  Gebrauch    gekommenen  Ausdruck,    eine   nicht 
gemeine  Bedewendung  oder  Idee  enthält,  werden,   wie  regelmässig 
schon  der  Chronist,  wird  nicht  blos  der  eine  oder  der  andere,  son- 
dern werden  beide,  der  hebräische  Abschreiber  und  der  griechische 
üeberBetaer,  jeder  in   seiner  Weise  fehlgegriffen  haben.     Da  wird 
das  echte  Gold  nur  durch  Oonjektor  hervorzuscharren  sein,   indem 
wir  entweder   die  Oliedmassen    des   Leibes   aus    den    beidseitigen 
Brnchetüofcen  vriederzosammensetzen  und  einrichten,  oder  uns  reiner 
Divination  anznvertraun  wagen,    tm  letztern  Falle  mag  nur  Spür- 
kraft dessen,  der  sich  ins  Alte  Test,  hineingelebt  hat,  also  dieselbe 
uateretQtzt    von   genauer  Spraobkenntniss  und  exegetischer  Erfah- 
rung, das  jeweilige  Bäthsel  zn  I5sen  im  Stande  sein.     Die  Kritik, 
welche    den  Text  sucht,    Verderbnisse  und   Glossen  richtet,    muss 
sieh  aof  Exegese  gründen ;  und  diese,  nicht  die  Kritik,  ist  wesent- 
lich Methode.  Ktaft  seines  richtigen  Verfahrens  befindet  sich  auch 
Hr.  W»  gemeinhin  auf  dem  rechten  Wege,    bleibt  aber  mit  seiner 
Methode  oft  auf  demselben  rathlos  stehn  und  gelangt  nicht  an  das 
Ziel :  er  erkennt  die  Schwierigkeiten,  aber  räumt  sie  nicht  hinweg. 
Z.  B.  1  Sam.  21,  9.,    wo   anstatt   ilf^  pj<T   die   LXX  {J^tg  njj"! 

bieten,  meint  Hr.  W.,  Schwierigkeiten  in  graphischer  Hinsicht 
mache  nnr  |  =»  j^^     Allein  zu  f  verdarb  im  A.  Test,  n  S^^  nicht 

selten  (s.  Es.  6,  9.,    Bertheau  zu  Esth.  1,  22.,    vgl.  Jos.  15,  59. 

mit  19,  44.  u*  s.  w.).  —  Zu  2  Sam.  18,  22.  siebt  unser  Verfasser 

ein,  wie  schwierig  HNVOr  ^"^  ^^^  ^fe  foq>ik8ittv  der  LXX  nicht 

den  erforderlichen  Sinn  gibt.     Aber    mit    mtpilBW  übersetzen   sie 

auch  wohl  ^I};   nnd  so  erhellt,  dass  nVV3  geschrieben  werden 

« 

mnss:  Boi$ehaftj  dU  etwas  einträgt,  oder  Gewinn  ergibt,  —  Es  ist 

ganz  wahr,  dass  Barsillai  nicht  sagen  kann  2  Sam.  19,  37.:  »bei- 
nahe wäre  ich  mit  dir  über  den  Jordan  gezogent,  oder:  »nur  ein 
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wenig  will  iob  mit  dir  flbfor  den  Jordan  gehen« ;  abec  mit  ü»- 
reoht  streioht  deaabalb  Hr»  W.  den  Jordan.  Für  OJ^DD  verbesian 

Tiolinehr  tD£l!P^  (Tgl.  Jes.  68,  18.):  nur  /«r  kurze  ZeU  wClrde  der 

achzigjfthnge  Mann  den  KGnig  begleiten  n.  s.  w.    Anob  anderwärts 

s.  B.  Ss.  SO,  6.  verdarb  ^  in  3^   nnd   bei  Q^jf^  hatte  3  einem 

Abschreiber  die  Vermntbnng  fQr  sieh.  —  Ebenso  bemerkt  zn  (der 
seohste  Sohn)  ffon  der  Epla,  dem  Weibe  des  David  2  Sam.  8,  5. 
Hr.  W.  sehr  riehtig:    man  erwartet  wie  V.  8.  hinter  ntt^^jt  ^^ 

Namen  des  ersten  Mannes,  nicht  Davids.  Er  wagt  nicht  zu  emen- 
diren;  aber  vor  •j^T  wird  eben  "m  ausgefallen  seini  gleichwie 
2  Sam.  24,  15.  zwischen  den  Synonymen  n£(  °°d  ^3^*^23  ^^^  ^ 

pola  (vgl.  Dan.  7,  12.).  Wenigstens  von  Einem  ^'^  Davids  bsben 
wir  Sande  (1  Ghron«  27,  82.);  nnd  das  Verbot  8  Mos.  18,  U. 
war  sohwerlich  damals  sobon  ergangen.  —  Hinwiederum  1  Barn. 
14,  86.  getraut  er  eich  einer  Conjektar  Hp^^  statt  nfS^/  ^^^ 

»plfindern  sich  nicht  in  den 'Contezt  fQge«.'  FOgen  würde  sieb 
ntJi  (▼8^-  4  Mos.  11,  81.  nnd  3^J  5  Mos.  25,  18.).  —  Schlioss- 

Uch  sucht  fir.  W.  mit  Hülfe  der  beiden  Texte  die  Stelle  2  Sam. 
13,  16.  zu  ordnen,  bleibt  aber  selbst  zweifelhaft  nnd  gebt  ?rirk- 
lioh  in  der  Irre.    Es  ist  mriK  DJ  »tatt  n^lPIKp   y^inUx  ^pjf 

SU  rdckea«  -*  Beispiele  der  Art  kSnnte  Ref.  aus  den  BB.  Samsels 
noch  zu  Dutzenden  anmerken.  Aber  Oonjekturen,  deren  Begrün- 
dung suviel  Raum  erheischt,  würden  ohne  solche  nur  an  das  Messer 
geliefert;  und  lieber  warten  wir  ruhig  sn,  ob  auf  dem  Wege,  wel- 
chen Hr.  W.  nieht  zuerst  eingeschlagen,  und  von  dem  man  sieh 
.  in  Oöttingen  grosse  Dinge  zu  versprechen  scheint,  jemals  verdor- 
bene Texte  wie  1  Sam.  9,  28.  24.  18,  20.  21.  20,  12  ff.  28,  22. 
28.  28,  19.  2  Sam.  8,  18.  14,  18.  17,  8.  20,  7.  8.  und  18.  19. 
28|  18.  gründlich  mOgen  gebeilt  werden. 

Mit  seinen  Vorgängern  überhaupt,  namentlich  aber  mit  Tbe- 
nius  stimmt  unser  Verf.  häufig  zusammen,  wo  er  vielleicht  besser 
gethan  hfttte  zu  widersprechen:  —  ob  c.  B.  2  Sam.  7,  7.  "^pSfl^' 

19,  44.  1133;  1  Sam.  28,  2.  nnj^  »tatt  ^HX  ^^  schreiben  sei, 
darf  mindestens  noch  gefragt  werden ;  —  und  hinwiederum  behan- 
delt er  Letztem  bisweiten  mit  zu  grosser  Härte  z.  B.  bei  2  Sam. 
4,  0.  Wie  Thenius'  Rückübersetzung  hier  so  ist  auch  diejenige 
Wellhausens  nicht  fehlerfrei;  sie  belassen  z.  B.  beide  113^0^ 
statt   ^ohjf2*     ^A^B  T heu  ins    und  W.  an   bereits  von  Andern 

richtig  erkiärten  Stellen  sich  abmühen,  weil  die  Arbeit  der  Vor- 
gänger ihnen  unbekannt  blieb,  ist  dadurch  selbst  entschuldigt, 
ebenso  aber  auch  dem  ünterz.  es  nicht  zu  verargen,  wenn  er  über 
niS^  2  Sam.  8,  2.  im  Oommentar  zu  Jes.  6,  4«  genug  gesagt  zu 
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bsbea  meiot.  Wiederholt  habe  ich  es  Hm.  W.  nicht  reoht  machen 
Uuen,  wo  neine  Einsprache  mich  keineswegs  überzeugt.  Wenn 
der  Unten.  1  Sam.  17, 12.  in  Q'^B^JiO  X3  |pT  öinmal  JO  streicht, 

aodasa  tioh  dar  Sinn:  er  war  ein  aller  unUr  den  Männern,  ergibt: 
dt  Terwirft  W.  diesen  Vorschlag,    denn  Q^ti^J2<2  \p\  könne  nicht 

ferglicheo  werden  mit  D^E^äJ  TiS'^T]  o^®'  fo^Aog  iv  avÖQaöif  in- 
dem mit  nS**  Qod  iö^Xog  eine  Auszeichnung  unter  übrigens  Glei- 
ohen  aasgeaagt  sei.    Allein  in  Q^&^JX!}  fpT  ^^^S^  J^  ebenfalls  eine 

nitireckaidande  Hervorhebung,  d.  h.  Auszeichnung;  und  anstatt 
D*;^3  X3;  wiö  Hr.  W.  will  (vgl.  JUf   ^    kiL)  verlangt  der 

blbUsche  Sprachgebrauph  Q>)p^^  K3   (1  Mos.  18,  11.  24,   1.  Jos. 

1^,  1.  23,  1  Luc.  1,  7.).     So  muss  Ref.  auob  C.  14,  11.  bei  seiner 
Lesart  bsharren :  Mäuse  (Q^njpt^  nicht  D''"I3J^  Hebräer)  kommen 

aus  den  Löchern  heraus,  wo  sie  sich  versleckt  haben,  Hr.  W.  wendet 
ein:  »so  deutlich  egressi  sunt  mures  de  cavemis  suis  Sprichwort  ist, 
so  deotlioh  ist  unser  Satz  eigentliche  Bede.c  Ich  sage  nein.  ^^ 
ist  nicht  eine  Höhle,  wohin  Menschen  sich  verstecken  (s.  dgg.  C. 
13,6.  Jea.  2,  19.)f  sondern  bedeutet  Loch,  Jes.  42,  22.  ein  solches, 
in  das  man  gesteckt  wird;  und  wir  kennen  das  Wort  Mauseloch, 
m  gibt  in  rerum  natura  Judenpech ;  aber  Hebrfterloch  ist  kein 
wirklieber  Begriff,  die  Willkür  müsste  ihn  erst  schaffen. 

Wenn  endlich  ebenfalls  im  Gegensätze  zu  dem  ünterz.  2  Sam. 
11,  1,    Hr.  W.  mit  Chronik,  Versionen,  Q'ri  u.  s.  w.  Q'^JK/'jn 

losbricht,  als  ob  irgendwo  ein  unbetontes,  ein  Vortonqamez  durch 
X  beioichnet  wäre,  so  führt  uns  diess  zu  einer  Sohlassbemerkung, 
«lUe  dar  Verf.  gut  thun  wird  nicht  leicht  zu  nehmen.  Dass  in 
den  Bocbe  Öfter  grammatische  Genauigkeit  sich  vermissen  lässt, 
aflsste  eigentlich  um  so  mehr  befremden,  da  gerade  von  dem 
Wohnorte  des  Verfassers  die  Neugestaltung  der  Grammatik  einst 
Msgegangen  ist,  wenn  nicht  der  Zag  des  Mannes  auf  die  Sachen 
ins  Worte  hinweg  so  stark  ausgeprägt  wftre.  Ja,  Ewald^sohem 
lothmm  pflichtet  er  bei,  indem  auch  er  noch  *7^  1  Sam.  2,  5.  für 

JeCopjonktion  ansieht,  wie  diess  fälschlich  die  Aocentnation  anch 
,7«i,  47,  7.  1  Mos.  49,  26.  that;  und  wenn  2  Sam.  15,  8.  nach 
XheniQB  3t&^n  ^^^^^  ^Vi/"^  geschrieben  werden  soll,  so  gehört 
W  ToUends  ins  alte  Register.  Da  auch  sonst  der  Infin.  absol. 
jhsi  folgenden  Finitnm  sich  verähnlicht;  da  nicht  nur  "^ttf^  ^'' 
IH^  •.  flberhanpt  eine  Form  von  231t£^  entlehnt,  sondern  Jer.  42, 
Falle  wie  hier  2W  ^^^  3lB^^  eintritt,  so  kann  nur  y\\t^^ 

Stelle  finden.   Welches  Weges  wäre  denn  imF^We  %^\w^x 
iM  plMB0  jg^jr^  (1  Mos.  60,  15.)   zu  VerluBl  (aTal\i«u*t 
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^niOni  ferner  1  Sam.  25,  31.  wurde  von  Ewald  Iftagat  befrit» 
digend  erklärt;  TlTl^ipH  ^  ^^^*  ^»  ^*  ^^^^  ^^^  ^^^*  ^^^  Gewiu- 
heit  and  kraft  der  Regel  Ew.  §  316  a.  gar  nioht  bezweifelt  we^ 
den;  und  auch  von  ^pjO  HJ^D  0-  ^am.  20,  12.)  bietet  Ewaldi 

ausführliches  Lehrbuch  wesentlich  richtiges  Verständniss.  Dem 
Sinne  »morgen  um  diese  Zeit«  aus  dem  Wege  zu  gehn,  will  Hr.  W. 
"inO  nVI?  punktiren;   wie  aber   kommt  er  dann  mit  n^|^  HJ^D 

zurechte?     Die  Formel  ist  Breviloquenz  statt  "inO  n^H  nl^nijf 

und  morgen  um  diese  Zeit  wird  Jos.  11^  6.  ganz  regelrecht  ausge- 
drückt.    Mit  Fug  verwirft  der  Verf.  S.  128  Anm.  die  Bmendatioo 

'p  ^^i^3  ''^'!l-3Dn  113313  1  Sam.  23,  11.,  aber  fälschlich  all 
arabische,  für  das  Hebräische  ganz  unerweisliche  Construktion. 
Dass  Jes.  53,  10.  der  Genitiv  ^^SriHf    ^^^  Subjekt   des  Finitumi, 

gelesen  werden  muss,  ist  durch  Fred.  3,  18.  4  Mos.  24,  23.  (Jes. 
20,  1.)   sattsam  dargethan.     Den  Beweis,   dass   n^HI   ^°  "^TV)  ^ 

m 

verwandeln  nicht  Noth  thut,  meint  für  1  Sam.  1,  12.  Bef.  xn  Am. 

7,  2.  geführt  zu  haben;   und  aus  1  Kö.  16,  31.  2  Mos.  5,  5.  El. 

8,  17.  Hi.  4,  2.  erhellt  auch,  dass  an  IJ«)  rl^Jjri  1  Sam.  2,  27. 

nioht  gerüttelt  werden  sollte.  An  allen  diesen  Stellen  leitet  das 
fragende  n  ^^^  Bedingungssatz  ein,  und  bei  Frage  wie  Bedingiug 

ist  der  Infin.  absol.  bekanntlich  an  seinem  Platze  (1  Mos.  43,  7. 
4  Mos.  22,  38.  30.);  es  hat  aber  auch  eine  bekannte  Thatsaohe 
der  Prophet  nicht  nachdrücklich  in  direktem  Satze  dem  Eli  m 
berichten,  er  setzt  sie  voraus  und  legt  sie  dem  Tadel  Y.  29.  n 
Orunde.  Merkwürdig :  sofort  über  den  ersten  Vers  der  BB.  Samnali 
stolpert  der  Verf.  mit  der  Behauptung,  der  Name  Q^BIV  D^HOT 

sei  grammatisch  unmöglich  (s.  dgg.  zu  Ps.  45,  7.  meinen  Comm.); 
und  ebenso  soll  im  letzten  Cap.  des  ersten  Buches  Q'^tfi^JK  D^^HIOil 
schon  für  sich  genommen  der  Grammatik  widersprechen.  Wie  ei^ 
klftrt  der  Verfasser  das  Wort  *1^pi^n  C^*  B.  Jer.  24,  1.)?  und  iii 

Wi(l  fron  ^  Chron.  27,  5.  auch  ein  Schnitzer?  Soll  nicht  viel- 
mehr der  Zusatz  Q^t£f  JK  die  Schützen  von  den  Schüssen :»  OHIO 
in  b.  unterscheiden?  S.  2  Kön.  9,  16  LXX  gegenüber  von  dem 
falschen  0*^55?  V.  15. ;  im  Wörterbuch  allerdings  ist  iTlID  '^oißvpm 

nioht  zu  finden. 

Wir  haben  den  Fehlern   dieses  Buches  ein  wenig  scharf  anf* 

gesehn  in   der  Ueberzeugung ,   sein  Verf.  werde   die  Gensar  nieU 

mit  der  Xvxij  tov  xo^fiov  anfnehmen,  und  so  werde  sie  ihm  froa- 

mea  gswiaa  zum  Vortheil  der  WiBBenBcball.    Voü  dau  in  nenerer 

^/Y  encbienenen  8oliviU»ti  sar  Kritik  uYidEx«\^«BA\i\^\\»  ^«tT^tk\«cv 
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knne  einsige  für  gleich  sehr  der  Mühe  werth,  gelesen,  ja  stndirt 
sa  werden;  kein  Bach  von  einem  der  jungem  Mitforscber  weckt 
uns  ebcnao  grosse  Hoffnungen.  Wenn  Hr.  Wellhansen  nicht 
bloss  so  fortfilhrty  wie  er  begonnen  hat,  sondern  sich  anch  selbst 
gehörig  in  die  Schule  nimmt,  so  kann  dieser  sein  Berserkergang 
•ine  künftige  Heldenlanfbahn  inangnrirt  haben. 

F.  Hitag. 


BibHoih^ea Scripiorum  LaUnorum  recentioria  eietaiis  edidü  JosephuB 

Frey.   Upnae  in  atdibui  B.  Q.  Tm»bner%  MDCCCLXXl  und 

mii  dem  b€$andern  Tüel: 
M.Änionii  Mureii  ieripta  seleeta.  Vol.  /.  Orationes,  Praefationes, 

UpeUu  in  aedibuB  B.   Q.   Teid^neri   MDCCCLXXl.     VI  und 

394  &   8. 

Daas  diese  neue  Sammlung  Yon  hervorragenden  lateinischen 
Schriltstellern  der  neueren  Zeit,  die  sich  an  die  ans  derselben 
Officia  hervorgegangene,  in  diesen  Blättern  so  oft  besprochene 
Bibliotheca  Scriptorum  Graecorom  et  Romanorum  passend  anreiht, 
mit  einer  Auswahl  aus  den  Schriften  des  Antonius  Mnretus  eröffnet 
wird,  kann  gewiss  nur  Billigung  finden,  daMuretus  gerade  in  der 
Betiehungy  in  welcher  diese  neue  Sammlung  neulateinischer  Schrift- 
steiler  ontemommen  scheint,  unter  den  in  eine  solche  Sammlung 
aaisnnehmenden  Autoren  eine  so  hervorragende  Stelle  einnimmt, 
wie  dieee  aiiok  schon  frUher  von  Coryphäen  unserer  Wissenschaft, 
wie  Bobaken,  Wittenbach,  Crenzer  u.  A.  anerkannt  worden  ist. 
Wir  meinen  nemlich  die  Förderung  des  lateinischen  Ausdrucks, 
des  lateinieehen  Stjls,  welche  aus  der  Lectttre  solcher  neulateini- 
seksa  Sehriftsteller ,  vor  Allem  aus  den  Schriften  eines  Muretus 
ud  aelhst  anderer  der  ausgezeichnetsten  Humanisten  seiner  Zeit 
gewonnen  wird,  insbesondere  auch  durch  die  Anwendung  solcher 
Sehrifletfleke  fttr  die  stilistischen  üebungen,  weil  dieselben  in  der 
Hanseii  Denk*  und  Auffassungsweise  der  neneren  Zeit  angehören 
und  nns  dadurch  nftber  liegen,  während  sie  in  ihrer  Darstellungs- 
weise,  in  Spraobe  und  Ausdruck  den  classischen  Werken  der  alt- 
rSmisehen  Literatur  sich  so  aaschliessen,  dass  wir  in  dieser  Hin- 
sieht kanm  einen  Unterschied  wahrzunehmen  im  Stande  sind.  Wer, 
wie  BeL  dorch  langjährige  Erfahrung  den  grossen  Nutzen  kennen 
gelernt  hat,  welcher  in  dieser  Beziehung,  um  von  Anderem  nicht 
m  reden,  ans  der  Anwendung  und  Benutzung  solcher  neulateini- 
sehen  Sehriftsteller  hervorgeht,  wird  daher  mit  Freuden  ein  neues 
Unternehmen  begrflssen,  welches  in  guten  und  correoten  Abdrücken 
bei  billig  gestelltem  Preise  auch  diese  Schriftsteller  einem  grösseren 
Leserkreise  zuzuführen  geeignet  ist.  Es  ist  zwar  Muretus  durch 
dis  von  Bnhnken  veranstaltete  Aasgabe  isiner  sämmtlioben  Schriften 
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in  vier  B&D^ton  aUerdiags  zagftngliefa  gemaAt:  allein  se%on  der 
hebere  Freie  und  benehiiBgBweise  selbst  die  Beltenfaeit  dieser  Aue* 
gäbe  maebi  dieselbe  weniger  mgXngliehy  indem  nur  grosseren  BibKo- 
tbeken  die  Ansobaffung  möglieb  ist,  wftbrend  jede  Oymaasialbiblio- 
tbek  doeb  wenigstens  Einiges  von  einem  solchen  Antor  beeitsen 
sollte,  und  von  diesem  Standpunkte  ans  kSnnen  wir  dem  neoes 
Unternehmen  nnr  den  besten  Erfolg  wünschen.  Eine  Vorrede,  die 
nns  über  die  Tendenz  des  Ganzen«  wie  über  Plan  nnd  Anlage  des 
Unternehmens  in  Kenntniss  zn  setzen  htttte,  ist  nicht  beigefügt: 
ihre  Stelle  vertritt  gewissermassen  ein  Abdruck  von  zwei  Stellen 
des  Bobnken  nnd  Wittenbach,  in  welchen  die  Nützlichkeit  der 
Schriften  des  Mnretns  für  die  Jngendlectttre  hervorgehoben  wird. 
Wir  sind  daher  auch  ansser  Stande  über  Pk»  nnd  Anlage  des 
Ganzen  eine  nähere  Mittheilnng  zn  machen  mid  kOnnen  nnr  eo  viel 
angeben,  dass  dem  hier  gegebenen  Abdrnok  von  Reden  nad  Vor- 
reden des  Mnretnsi  Bnhnken^s  Ausgabe  zn  Grunde  gelegt  iet  nnd 
selbst  dessen  Bemerkungen  zn  einzelnen  Stellen  mit  abgedruckt 
sind.  In  wie  weit  die  schon  im  Jahr  1809  erschienene  tmd  noch 
immer  brauchbare  Answahl  von  Schriften  Mnret*s*)  dem  Henme- 
geber  vorlag,  vermögen  wir  nicht  zu  bestimmen,  indem  darüber 
Nichts  von  Demselben  bemerkt  ist:  in  der  getroffenen  Answaiil 
zeigt  sich  eine  auffallende  Uebereinetimmnng.  Denn  die  seehtzeha 
Beden,  welche  in  der  älteren  Answah!  stehen,  §ndeo  sich,  mit  Aus- 
nahme von  drei  Beden,  auch  in  der  nenen  Auswahl  wieder,  welche 
in  Allem  acfbtzehn  Beden  enthält,  darunter  mehrere,  welche  in 
jener  fbhlen,  wie  z.  B.  die  Bede  De  jnstitiae  laudibne  an  seehstar 
Stelle,  die  Bede:  cum  Senecae  libmm  de  Providentia  intei^eta» 
turus  esset  an  zehnter  Stelle,  oder  an  zwölfter  Stolle  die  Bede: 
ezplicatums  libros  Aristotelis  de  republica.  Aehnliehes  ergibt  sich 
ancb  bei  den  Praefationes ;  von  den  sieben  hier  «ufgeiiommeaon 
finden  wir  in  der  RayBer^schen  Sammlung,  welehe  in  Allem  vier- 
zehn solober  Stüdce  enthält,  gleichfalls  fünf  wieder.  Man  wird 
diese  Uefaereinstimmnng  in  der  Auswahl,  atreh  wenn  die  Kayser*- 
sche  Auswahl  nicht  'benutii  sein  sollte,  daraus  immerhin  begreif- 
lich finden ,  dass  diese  Stücke  alle  inehr  «oder  minder  dem  eben 
bemerkten  Zwecke,  welcher,  wie  wir  vermuthee,  andh  bei  dieser 
erneuerten  Auswahl  dem  Herausgeber  dereelben  versehwebte,  ins- 
besondere durch  ihren  allgemeinen  Inhalt  entsprechen,  md  fisetat 
keine  speciellen  13ezielmogen  auf  ZeitveChältnisse  dee  Aat«P8  'eiii» 
halten.  Der  Abdruck  aller  dieser  Stücke  let  übiigens  ei«  dovehaiM 
correcter  zu  nennen.  Was  nun  weiter  in  einem  zweiten  llaud 
folgen  soTl,  vermögen  wir  nicht  anzugeben ;  wir  erwarten  jedeofalls 
eine  Auswahl  von  Briefen,  so  wie  Eisiges  aus  «den  Vaiiae  lectiones : 


*)  M.  AaisnU  Jdareii  isoripta  selecU.  Danvit  C«r.  Phil.  Kavser.  Acoe* 
du  fVldeeicl  CreuEcrl  £pislola  ad  Edltorem.  Heidelbergae  snmflhos  If ohM 
et  'Zlmmerfl  HDCCCIX. 
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TOD  dea  Oediehteo,  in  welcbon  Maretus  nach  der  Sitte  seiner  Zeit 
fioh  Tersocht  hat,    oder  vielmehr  versachen  musste,    möchten   wir 
Tor  Allem    die   Institutio    puerilis    zu    einem  ernenerten   Abdruck 
enpCshleii.  Endlich  wflrde  dann  aaoh  die  Beigabe  einer  wenn  auch 
aar  kan  gehaltenen  Nachricht  über  Leben  und  Schriften  des  Mu- 
rtUn  paseend  erscheinen.     In  Druck,    wie  in  der  ganzen   liusseren 
Einriehtang  nad  Anssiattnng  schliesst  diese  Bibliothek  neulateini- 
leher  Schriftsteller  ganz  der  älteren  Schwester,    der  oben  erwähn- 
te BiblioihA    der   classischen  Schrifsteller  Roms    und  Griechen- 
laads  sieb  an. 


Q^tfUMÜaeke  KarU   der   Umffepend  von   Hainiehen  im   Königreiehe 
fadtom    von   Dr.  Carl  Naumann,   geh,    Bergraih,     Nebst 
EirläHierungen  in  kL  8.   8.  72.    Leipzig,    Verlag  von   Wilhdm 
EmgäwuMnn.   lb7L 

Das  Kohleabassin  von   Hainiehen   ist   nur  auf  kleinen  Ranm 

bisefaraiiki;  denn  seine  zu  Tage  tretende  Länge  beträgt  von  Ooss- 

herg  bis   sa  den  Halden    des    einstigen   Fiedler* sehen  Kohlen- 

urkei  wenig  ttber  ^/4  geographische  Meilen.  Es  bildet  jedoch  mit 

MMK  ÜBgelMingen   eine   der   interessantesten  Regionen  Sachsens. 

DHselbe  gehOrt  bekanntlich  der  älteren  Steinkohlen -For* 

■atien,  der  sog.  Galm-Formation  an,   in  welcher  man  bis 

jelsi  nor  in  wenigen  Ländern  banwfirdige  KohlenflOtze  nachgewiesen 

hat  Dasa  kommen  eigenthOmliohe  petrographische  undLagemngs- 

Ysrhftltnisse,   welche  ein  genaueres  Studium  verlangen.     Das  Hai« 

Koblenbeoken  fällt  in  jenes  Gebiet  der  silurischen  Formation, 

den  östlichen  Anfang  der  grossen  Ablagerung  von  üeber- 

gsagi  Gesteinen  bildet,  die  sich  von  dort  aus  mit  Unterbrechungen 

dvÄ  d«e  Voigtland  und  Oberfranken  bis  in  den  südlichen  Theil 

des  Ihnringer  Waldes  verfolgen  lassen. 

Ala  älteste  Gesteine  erscheinen  in  dem  geschilderten  Gebiet 
besonders  gewisse  als »Grttn schiefer«  bezeichnete,  welche  durch 
OUerit,  Kalkspath  und  Pistaoit  characterisirt  werden.  Sie  bilden, 
■II  Otimmersohiefer  verbunden,  ein  Glied  der  sog.  ürschiefer- 
Forinntion. 

Die  in  liemlioher  Ausdehnung  entwickelte  Silur-Forma- 
ifren  besteht  vorwaltend  ans  Grauwaeken,  Grauwackeschiefern  und 

femer  aus  Wetzschiefern,  Kieselschiefem  und  Quar- 
Ton  orgnaisehen  Resten  wurden  bis  jetzt  nur  Graptolithen 
li  deiüillMin  nachgewiesen.     Beachtenswerth  ist  das  Auftreten  von 
OrOnsteinen  im  Bereiche  der  Silur-Formation.  Die  Grün - 
[fBe  seheinen  erst  nach  Bildung  und  Hebung  der  letzteren  und 
ianat  an  ihren  Grenzen  omporgedmngen  zu  sein. 
^  ^vu  §ig§othttmUeber  Weise  ünden  sich  zwisohen  äat  E\iax* 
^lermmtioM  Mae  Oaeiss  und  Oiimmersohisfer  baaU^AdL« 
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Ablagerangen,  Naumann  bezeichnet  sie  als  obere  O  na  ist- 
und  Glimmerschiefer-Bildung,  weil  sie  in  der  Thai  der 
silurischen  Formation  aufgelagert  sind,  deren  Schichten  unter  den 
den  Gneiss  einfallen,  während  die  Culm-Formation  über  ihnen  liagL 
In  Ermangelung  sicherer  Aufschlüsse  bleibt  es  unentschieden ,  ob 
die  genannten  Ablagerungen  aus  der  Tiefe  über  das  Silnr  heranf- 
gesohoben  wurden,  oder  ob  sie  eine  umgewandelte  obere  Abthei- 
lung desselben. 

Die  Cu  Im -Formation  vonHainichen  lehnt  sich  l&ngt  ihrer 
südlichen  Grenze  an  den  Glimmerschiefer  von  Cunnersdorf,  während, 
sie  an  ihrer  nOrdlichen  Grenze    von  Qrünschiefer  eingefasst   wird« 
Im  Gebiete  der  Culm-Formation  lassen  sich  folgende  Gesteine  nntei^ 
scheiden :  Schiefer-Conglomerat,  das  am  meisten  verbreitete ;  Qnan- 
Oonglomerat,  zwischen  Mobendorf  und  Lichtenstein ;  Sandstein  und 
Sohieferthon,  mit  einander  wechsellagernd,  den  eigentlichen  kohlen- 
führenden  Theil   der  Formation   ausmachend;   endlich  Granit-Con- 
glomerat ,    Granit-Sand   und  Arkose ,    oft   mächtige  Einlagernnges 
bildend.  Die  discordante  Lagerung  der  Oulm-Formation  gegea  die 
Grünschiefer  beweist,    dass  die  Bildung  ihres  Grundconglomeratsi 
mit  einer  Zertrümmerung   dieser  Schiefer   begonnen  haben  dürfta 
Anderseits  zeigen  sich  die  Lagerungs- Verhältnisse  des  Cnlm  geg«. 
den  Glimmerschiefer   dem  Streichen   der  Schichten   nach  fast  eos^. 
cordant  und  scheinen  durch  eine  nach  ihrer  Ablagerung  eingetreteifr* 
gleichzeitige  Emportreibung  des  Gneisses,  Glimmerschiefers  und  der 
Silur-Formation  bewirkt  worden  zu  sein.     Die  Sandstein-Mulde  du 
Culm-Formation   wird  —  wenigstens   auf  ihrer  östlichen  Seite  *i 
durch    eine    eingeschaltete    granitische  Schutt- Ablagerung  in  iwet 
Etagen  getheilt.     Nur  die  untere  ist,    nach  den  bisherigen  ErMh-. 
rangen,  mit  Kohlenflötzen  versehen.     Der  Bergbau  anf  Kohlen  ist 
schon  seit  vielen  Jahren  auflässig. 

Was  die  vortreffliche  geognostische  Karte  betrifft,  so  stfltil. 
sich  solche  wesentlich  auf  die  sächsische  Militärkarte.  Der  groeeft 
Maassstab,  in  welchem  sie  ausgeführt,  gestattete  Manches  inr  An- 
schauung zu  bringen,  was  auf  früheren  nicht  möglioh  war.  Bei; 
der  Bearbeitung  befolgte  Naumann  hauptsächlich  das  Princip  uvKl 
diejenigen  Gesteins-Partien  durch  Colorirung  auszudrücken,  welekfi 
an  der  Erdoberfläche  sichtbar  hervortreten.  Die  vorliegende  Karti! 
schliesst  sich  an  ältere  geognostische  Karten  des  Kohlen bassine  VOB 
Flöha  und  des  erzgebirgischen  Beckens  an  und  soll  wie  diese  dem; 
Studirenden  der  Geognosie  ein  Anhalten  bei  seinen  geognoatieoheU 
Ezcnrsionen  gewähren.  G.  Leonhard. 


Ii.  6.  UEIMlBEßGEE  1872. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Verhandlungen  des  natnrhistorisch  -  medizinischen 

Vereins  zn  Heidelberg. 


f  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Klein:  »üeber  das  neue  Mine- 
rilYürkommen    aus    dem    Salzbachthale    im    Pinzgau« 

am  26.  Januar  1872. 

(Das  Manusoript  wurde  am  3.  Februar  eingereicht.) 

fAanDga.d. Verf.  Mineral.  Mittbeil. IL  N.  Jahrb.  f. Min.  1872.  II.Heft.) 

1.   Epidot. 

Bis  vor  kurzer  Zeit  waren   gut  gebildete,  flächenreiche  Ery- 

stalle  dieses  Minerals  nicht  allzahäufig ;  diesem  Missstande  ist  nun 

durch  die  ausgezeichneten  Erfunde  im  Sulzbachthale  gründlich  ab- 

gfkoifen   worden.     Als   Herr   Andrä  Bergmann    aus   Innsbruck   im 

Tergangenen  Sommer    auch  Heidelberg  auf  seiner  Rundreise  durch 

Dentscbland  berührte  und  vor  den  Augen  der  erstaunten  Fachleute 

tanaende,  mitunter  der  erlesensten  Epidote,  neben  Apatit-,  Sphen- 

«ad  Kalkspathkrystallen,  tbeils  lose,  theils  auf  dem  Muttergestein, 

daem  epidothaltigen  Hornblendeschiefer,  aufgewachsen,  ausbreitete, 

da  konnte  man  in  der  That  sehen,  wie  reich  dies  Vorkommen  ist, 

wie  Tiel  Schönes  doch  noch  die  Alpen  in  ihrem  Schoosse  bergen.  — 

üeber  den  Epidot  ist  schon  sehr  viel  gearbeitet  worden.     In 

kiTiUIlographiscber  Hinsicht  hat  er  eine  reiche  Ausbeute  geliefert, 

^  wit  die  letzte  Zusammenstellung  der  an  ihm  beobachteten  Oestal- 

[.  Im  in  den  Min.  Beob.  III  des  H.  Dr.  Scbranf  (Wien.  Acad.  B.  64 

Mi-Heit   1871)    beweist.     Es    werden    daselbst    68    verschiedene 

Ikchen   und  Gestalten   aufgeführt,    eine    gewiss    sehr  bedeutende 

!  —  Das  Snlzbacher  Vorkommen   ist   hierbei   noch    nicht  be- 

;4Aiiebtigt,  über  dasselbe  steht  eine  grosse  Arbeit  des  Herrn  A. 

in  Wien  an  einem  Material  von  über   1000  Krystallen  in 


Anierlaaene  Erjstaile,  mit  Sorgfalt  gemessen,  lassen  erkennen, 
du  Fondamentalwerthe,    wie   sie  Eokscharow   (Mat.  z.  Min. 
B.  III.  1858)    seinen    Rechnungen    zu    Grunde    gelegt    hat, 
ftr  die  Erystalle   dieses  Vorkommens   gelten   können.     Das 
Itniia: 

ä:b:o  =  i;  0,^5262;  1,14234 
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welohes  aas  diesen  Fandameutalwerthen  folgt,  liegt  daher  aach 
folgeadeo  Rechnungen  za  Ornnde. 

An  den  Krystallen,  die  mir  zu  Gebote  standen,  habe  ich 
verschiedene  Gestalten  vorgefunden,  nämlich: 

oP,    ooPöö",   ooP'oo,  ooP,  00P2,  ooP'2,  VcP'oo»  VsP'oo,  V3P 

VlP'oO,    ?'00,    — V2P"Ö^.     — »MP'ÖÖ,     — Pä,      I/SP"»,     P"ÖÖ,     2I 

aP^,  P,  aP,  V2P.  —  Vi5P,  —VeP,  — P,  2P2,  3P3,  -gPg',   P' 

Von  denselben  sind :  VeP'<»  ,  VsP'oo  ,  —  VisP»  -  VcP,  —  W 
— 6P61  3P^s  neu.  Nachfolgend  theile  ich  die  zu  ihrer  Bestimm 
aotbwendigen  Zonen  und  Winkel  mit,  die  übrigen  Winkel  1 
Zonen  wolle  man  in  meiner  oben  citirton  Arbeit  nachsehen. 

1.  V^P'oo    Zonenglied  zwischen  oP  und    ooP'oo. 

Gemessen  oVi^leV'oo    =  164H5'. 

Berechnet  =  164«47'28". 

2.  y&l^^co    Glied  derselben  Zone«. 

Gemessen  oP:  VsP'oo    =  16iH8'— 56'. 
Berechnet  =  161ö56'55". 

3.  — V15P  Glied  der  Zone  oP  :  — P. 

Gemessen  oP:— VisP  =  172«52'. 

Berechnet  =  172063'49''/ 

4.  — ^/eP  In  derselben  Zone  gelegen. 

Gemessen  oP  :  — VsP  =  163030'. 

Berechnet  =  163«26'14". 

5.  — •/iPoö"  Zonen glied  zwischen  oP  und  — Pöö". 

Gemessen  oP:— ^/iP"«  =  150020'. 

Berechnet  =  150029'32". 
8.  —  ePe"  Glied  der  Zone    00  Pöö" :  —P. 

Gemessen   ooPoo  leP«   =  165 ^40'. 

Berechnet  =  165038'22^ 

7.  «P's  Glied  der  Zone    ooP'oo  :P. 

Gemessen    ooP'oo  :sP's  »>  I66052'. 

Berechnet  =  166045'48". 

unter  Berücksichtigung  dieser  7  neuen  Flächen  geht  die  Z 
der  am  Epidot  bekannten  in  75  über.  Die  von  mir  namhaft 
machten  neuen  Formen  stehen  sämmtlich  theils  unter  einaai 
theils  mit  den  übrigen  dieses  Vorkommens  im  Deductionszusamm 
hang,  ein  Umstand,  der  namentlich  für  — VisP»  diese  Pjran 
mit  so  kleinem  Werthe  von  c,  von  Bedeutung  ist. 

Auf  die  Form  der  Epidote,  Art  ihres  Vorkommens,  Oombi 

tionsverhältnisse ,    Plächenbescbaffenheit  und  Spaltbarkeit  braa 

ich  hier  nicht  näher  einzugehen,  da  Herr  BrSzina  in  einer  vokI 

^ü  MittbeilaBg  (Vergl  Min.  MiltVi.  gvk.  ^ou  Q.  Tsohermak  II 

mg.  49—62)  9obon   das  NStbige  getag^t  VkiA.«   "filut  Va  ^m% 
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dia  Zwillinge  mUcbte  ich  bemerken,  daiB  neben  ContaotznilliDg«! 
kuch  TollstILndige  Darchkreuzangszwillinge  vorkommen;  sie  sind 
im  AUgemeinen  leiten,  Überdies  btit  eis  acboo  Q.  vom  Bntb  am 
Bpidot  aus  dem  Ziltertbal  nacbgewiesen  (Vergl.  Pogg.  Ann.  1862 
B.  115.  p.  478). 

2.   Apatit. 

Die  mit  den  Epidoten   yorkommenden  Apatite  sind   ebenfalls 

Ctgenstand  meiner  OntersacbuDgen  gewesen.   Nsohdem  ich  bereits 

iAhtr    (Vergl,  M.  Jabrb.    f.  Min.  1871.    pag.  4S5}    auf    das    voll- 

I    lichigo  Anftreten  von  iP^ji,  was  an  den  Apatiten  dieses  Pandarts 

'■     btobsefatet  wird,  faingewieaen,  gelang  es  mir  dies  Mal  dieses  Auf- 

tittcD  au  einer    grossen  Zahl    von  Exemplaren    za    bestätigen    und 

r    sP*/i  r    4P*/» 

uturdem  noch  zwiaoben  —  —^  nnd  —   —5 —  ein  Zwisohengtied 

TOB  Zeichen   —   — r nachzuweisen. 

'  Man  findet  durah  Uessung  ooP:  — 

Dieser  Wickel  folgt  naeb  Bechnuug  =  152a38'56", 
«na  man,   da  ganz  .genaue  Messungen  an  den  vorhandeuen  Kry- 
ahren  waren,  einstweilen  mit  Kohscharow  (Hat. 
I.  p.  68)  die  Hauptaie  0  =  0,732456  setzt, 
uen  sieb  für  die  voUfläcbige  Oestalt 
die  normale  Polkante  X     =   165C52'27" 
die  diagonale  Polkante  Y  =  148'>29'38" 
die  Mittelkante  Z  =  186i>29'18". 

er  Qestalt  sind  selten  glatt,  öfters  gewGlbt  und 
leobacbtet  man  ein  Verlanlen  der  CombiuatioDS- 
rentenden  Qestalten  sP^/t  und  tP'/s  hin.  Nnr 
lieb  recht  gut  gebildet  und  an  ihr  wurde  die 
Dg  Torgenommen. 


rrn  Dr.  Uayer:  >üeber  Desinfektion r- 
litteU  am  9.  Februar  1872. 

Hannscript  wnide  sofort  elngcrdoht.) 

gedankenlos«  nsd  uuriohtige  Anwendung  der 
«1  lasit  es  wttniebeuiwerth  eriobeinen,  dieselbe 
len  Oeaicbtsponkten  der  in  jedem  einzelnen  Falle 
ike  aus  einer  wissensobaftliohen  Betrachtung  in 

Umaptfahier ,  die  bei  der  Wabl  äiewi 'U\V\.b\ 
pS»g»a,  ia'i  r«aiit«Liobt  m  wtun,  uVtu  ««i* 
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DÜcbBt  ein  Paar  der  gewöhnlichsten  Beispiele  über  fehlerhafte  An- 
wendung erwähnt.  -^ 

Bekanntlieh  betrachtet  man  zersetzende  thierische  Substanzen, 
Yor  Allem  die  Answnrfsstoffe  von  Mensch  nnd  Tbieren,  wenn  sie 
in  der  Nähe  von  menschlichen  Wohnungen  sich  selbst  überlassen 
bleiben,  als  die  Quelle. von  mannigfaltigen  gesundheitswidrigen  Ein- 
wirkungen. Solche  sich  zersetzende  Stoffe  hauchen  eine  Menge  von 
übelriechenden  Oasen  aus.  Allein  man  kann  mit  Bestimmtheit  an- 
nehmen, welche  Theorie  man  sich  auch  von  der  Ursache  von  mias- 
matischen Krankheiten  gebildet  haben  mag,  dass  diese  übelriechen- 
den Oase  nicht  durchaus  mit  den  eigentlichen  Trägern  der  Infek- 
tion identisch  sind,  dass  sie  nicht  in  ihrer  Substanz  die  gefürchte- 
ten Miasmen  darstellen,  denn  wir  können  diese  selben  Oase,  wenn 
wir  sie  im  Laboratorium  darstellen,  in  weit  grösseren  Mengen  ein- 
atbmen,  ohne  irgend  ein  Unwohlsein  zu  verspüren  oder  wenigstens 
von  jenen  miasmatischen  Krankheiten  befallen  zu  werden.  Diese 
übelrieohenden  Oase,  als  da  sind  Ammoniak,  Schwefelwasserstoff, 
Schwefelammonium,  Methylamin,  Pbosphorwasserstoff,  übelriechende 
organische  Säuren  mancherlei  Art,  wenn  ihnen  auch  grossentheils 
untergeordnete  gesundheitswidrige  Einwirkungen  auf  den  mensch- 
lichen Organismus  zukommen,  haben  wir  daher  nur  anzusehen  als 
Symptome  yon  schädlichen  Zersetzungsprocessen  und  nicht  als 
die  Ursachen  von  deren  Hauptschädlichkeit  für  die  menschliche 
Oesandheit. 

So  allgemein  anerkannt  dieser  Satz  auch  in  der  Theorie  sein 
mag,  so  häufig  wird  bei  der  praktischen  Anwendung  von  Desin- 
fektionsmitteln gegen  denselben  gefehlt,  und  gerade  desshalb  habe 
ich  diese  Fehlgriffe  als  hervorgehend  aus  einer  gewissen  Oedanken- 
losigkeit  bezeichnet.  Man  beruhigt  sich,  wie  man  sich  erinnern 
wird,  in  vielen  Fällen  damit,  durch  irgend  welche  Mittel  den  üblen 
Oemch  der  sich  zersetzenden  Substanzen  zu  beseitigen  und  wähnt, 
wenn  die  Nase  nicht  mehr  beleidigt  wird,  alle  Oefahren  für  die 
menschliche  Oesundheit  entfernt  zu  haben,  indem  man  momentan 
die  blossen  Symptome  von  schädlichen  Vorgängen  mit  den  Ur- 
sachen der  schädlichen  Einwirkung  verwechselt.  Dahin  gehört  s.  B., 
wie  wir  nachher  sehen  werden ,  die  Anwendung  von  EisenTÜriol 
■zur  Desinfektion  von  Aborten  in  Fällen,  wo  man  das  Umsichgreifen 
von  Epidemien,  deren  Fortschreiten  man  an  die  ungestörte  Abwick- 
lung von  gewissen  schädlichen  Processen  innerhalb  der  angesam- 
melten Auswurfstoffe  gebunden  glaubt,  verhüten  will.  Die  Me- 
thode erinnert  also  nur  allzusehr  an  ein  Heilverfahreis  welches 
%,  B.  davon  ausginge,  das  Scharlachfieber  dadurch  zu  vertreiben, 
dass  man  den  rothen  Ausschlag,  der  sich  bei  demselben  zeigt,  darch 
eine  weisse  Schminke  unsichtbar  zu  machen  suchte*). 


*)  Aueh  die  Dnrehrftnoherang  von  übelriechenden  Raumes  mit  Waeh» 
holder  gehört  natfirlieh  in  dieses  Kapitel 
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Ein  anderer  Fehler,  den  ich  häufig  beobachtet  habe,  wird 
bftufiger  von  Laien  als  von  Aerzten  selber  begangen.  Derselbe 
besteht  in  der  Verwendung  zweier  Infektionsmittel ,  deren  Wirk- 
samkeit sich  aus  chemischen  Oründen  ansscbliesst.  Ist  eine  Epi* 
demie  im  Anzage,  so  glauben  die  Leute  meistens  nun  das  in  frü- 
heren ^iten  Vorsäumte  schleunigst  einholen  zu  mflssen  und  des 
Guten  gar  nicht  genug  thun  zu  können.  Dieselben  werfen  häufig 
alle  desinficirenden  Mittel,  deren  sie  nur  habhaft  werden  können^ 
gleichzeitig  in  die  Aborte  und  meinen  dann  Alles  irgend  Erreich- 
bare gethan  zu  haben.  So  habe  ich  selbst  gesehen,  wie  man  selbst 
in  öffentlichen  Anstalten  Eisenvitriol  und  Chlorkalk  gleichzeitig  in 
die  Aborte  sohttttete.  Nun  eignet  sich  nicht  blos  der  Oblorkalh 
ganz  und  gar  nicht  fttr  die  Desinfektion  von  Aborten,  sondern 
derselbe  thut  auch  der  Wirksamkeit  des  Eisenvitriols  entschieden 
Eintrag,  indem  er  diese  zu  schwer  löslichen  Ozydsalzen  ozydirt*), 
und  ebenso  umgekehrt,  indem  der  reducirende  Eisenvitriol  den 
Chlorkalk  der  untercblorigen  Säure,  auf  deren  Anwesenheit  die 
Wirksamkeit  jenes  beruht,  beraubt.  —  Derartige  widersprechende 
Anwendangen  gibt  es  noch  mehrere. 

Naeh  dem  Angeführten  wird  es  als  einleuchtend^  erscheinen, 
dass  eine  detailirte  Darlegung  der  Zwecke  der  Desinfektion  und 
der  Mittel,  deren  man  sich  am  Besten  zur  Erreichung  dieser  Zwecke 
bedient,  tou  erheblichem  Nutzen  sein  muss.  Wir  haben  dahei  drei 
ganz  Ton  einander  verschiedene  Zwecke,  durch  deren  Durcheinander- 
werfen eben  vielfache  Missgriffe  verursacht  werden,  aus  einander 
za  halten.  ^ 

Der  eine  Zweck  ist  der,  die  sich  zersetzenden  Stoffe  so  zu  ver- 
ändern, dass  sie  der  menschlichen  Gesundheit  möglichst  wenig 
naebtheilig  werden;  wir  wollen  diesen  Qesichtspunki  als  die  hy- 
gienische Seite  der  Frage  bezeichnen. 

Ein  zweiter  Zweck  liegt  in  Regel  darin,  die  unangenehmen 
GerQche,  die  bei  der  Zersetzung  jener  Stoffe  zu  resultiren  pflegen, 
zu  beseitigen;  wir  können  diesen  Oesicbtspunkt  die  chemische 
Seite  der  Desinfektionsfrage  nennen,  da  es  sich  bei  derartigen  Manipu- 
lationen lediglich  um  chemische  Reaktionen  der  Desinfektionsmittel 
auf  die  fibel riechen  den  flüchtigen  Stoffe  handelt. 

Wir  können  in  dritter  Linie  auch  noch  die  Düngerwerthsver- 
ändemng  bei  der  Desinfektion  von  Auswurfstoffen  in's  Auge  fassen. 
Dieser  dritte  landwirthschaftliche  Gesichtspunkt  kommt 
freilich  nur  da  in  Betracht,  wo  die  menschlichen  Auswurfstoffe  zur 
Düngung  der  Felder  benützt  werden.  Wenn  wir  aber  unter  die- 
sem dritten  Gesichtspunkte  die  ganze  wirtbschaftliche  Seite  der 
Frage  in's  Auge  fassen  und  den  Kostenpunkt  der  Desinfektion  mit 
hineinziehen,    so   besitzt   derselbe   ein   ganz   allgemeines  Interesse 


*)  Auch  fUlt  der  Aetskalk,  der  In  dem  Chlorkalk  enthalten  Ist,  nnlös- 
licbes  XSsenoxydhydrat  nieder. 
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und  bedarf  ebenso    wi^   die  -beiden   anderen   eine  ernsthafte   Er- 
örterung. 

Wir  werden  nnn  die  wichtigsten  bekannten  Desinfektions- 
mittel nach  diesen  drei  Oesichtspnnkten  einer  Kontrole  nntersiehen. 
Bei  der  Behandlung  des  ersten  Punkts  muss  ich  allerdings  anf  dun 
Betstand  der  anwesenden  Aerzte  zählen. 


Der  Chlorkalk. 

Der  Chlorkalk,  wie  er  im  Handel  vorkommt,  ein  Gemisch 
von  nnterohlorigsaurem  Kalk,  Chlorcalcium,  kohlen- 
saurem Kalk  und  etwas  Aetzkalk  ist  hygienisch  betrachtet, 
ein  wohl  eu  beachtendes  Desinfektionsmittel.  Seine  Wirksamkeit 
beruht  auf  seinem  Gehalt  an  unterchlorigsaurem  Kalk.  Bringt 
man  den  Chlorkalk  mit  einer  Sfture  in  Berührung,  so  entwickelt 
er  freies  Chlor,  welches  ein  heftiges  Gift  für  niedrige  Organismen 
ist  und  auch  auf  die  Fäulnissprocesse ,  soweit  sie  nicht  von  der 
Entwiekelang  niedriger  Organismen  abhängig  sind,  einen  hemmen- 
den Einfluse  auszuüben  scheint,  indem  es  eben  alle  organischen 
Stoffe  von  etwas  labiler  Struktur  der  Zersetzung  entgegenftthrt. 
Wir  haben  daher  alle  Ursache  anzunehmen,  dass  das  freie  Chlor 
auch  anf  diejenigen  Erscheinungen,  welche  die  Ursache  sind  oontagiöser 
und  miasmatischer  Krankheiten  —  man  mag  sonst  eine  Ansicht 
von  dem  Wesen  dieser  Erscheinungen  haben,  Velche  man  will  — 
störend  einwirkt,  und  die  praktischen  Erfahrungen,  die  man  mit 
Chlordurchrftucherung  in  Krankenzimmern  gemacht  hat,  scheinen 
auch  hierfür  zu  sprechen.  Schwächer,  aber  im  selben  Sinne  wie 
das  durch .  Säurezusatz  freigemachte  Chlor  scheint  schon  der  Chlor- 
kalk an  sieh  2u  wirken,  indem  durch  die  Einwirkung  der  atmo- 
sphärisehen  Kohlensäure  auf  denselben  fortdauernd  in  schwachem 
Masse  sich  Chlor  aus  demselben  entbindet,  so  dass  auch  das  In- 
fektionsmittel ohne  Zusatz  einer  stärkeren  Mineralsäure  einen  ähn- 
liehen Effekt  ausübt.  Nur  müssen  in  diesem  Falle  sehr  viel  grössere 
Mengen  zur  Anwendung  kommen.  Man  hat  aber  auch  dann  weni- 
ger von  Affektionen  der  Lungen  durch  die  mit  Chlor  geschwängerte 
Lnit  KU  fürchten. 

Ausser  sur  Durchräucherung  von  mit  contagiösen  und  mias- 
matifohen  Stoffen  geschwängerter  Luft  in  abgeschlossenen  Bänmen, 
in  denen  sich  Menschen  aufhalten^  kann  dann  der  Chlorkalk  auch 
noch  benutzt  werden,  als  Zusatz  zu  contagiösen  Substanzen,  von 
denen  ausgehend  man  eine  Infektion  fürchtet,  wie  als  Beimischung 
in  Charpieresten ,  die  aus  eiternden  Wunden  genommen  wurden 
und  dergl.  mehr,  zum  Abwaschen  von  Fussböden,  Bettstellen,  beim 
Beinigen  von  Krankenwäsche.  Ein  Zusatz  von  Säure  wird  hier  in 
den  meisten  Fällen  zu  empfehlen  sein;   nur  muss  man  sich   beim 
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Btfinigen  der  Wäsche  vor  Miflohaogen  hüten,    die    die   ZerBtömng 
jener  Teranlassen  würde*). 

Dagegen  hat  ein  Zusatz  von  Chlorkalk   zu   den   in  grosseren 
Mengen    sieb  ansammelnden  Auswurfstoffen  in  den    meisten  Fällen 
gar  keinen  Sinn,  denn  um  in  diesen  Fällen  die  hygienische  Wirkung 
zu  erreichen,    müsste   man   ungeheure  Massen   von  Chlorkalk  ver- 
wenden,  und  dann  würde  bei  einem  solchen  Zusatz  der  chemische 
and  der    wirthschaftliche  Gesichtspunkt   ganz    Ternachlässigt  sein. 
Die  F&calmassen    oder  deren  Mischung   mit    Urin  reagiren,    wenn 
sie  nar   kurze  Zeit  der  Selbstzersetzung   überlassen   bleibeui    sehr 
bald  alkalisch.  Die  reichliche  Ammoniakentwickelung  bei  der  Selbsi- 
lerseizang  von  Harnstoff  und    der  anderer   stickstoffhaltigen  End- 
produkte des  Stoffwechsels,    sowie  der  unveränderten   proteinhalti« 
gen  Substanzen   der  Fäces   ist  die  Ursache  des  baldigen  Eintritts 
dieser  alkalischen  Reaktion,    und  der  starke  Ammoniakgeruch  aller 
mcbi  in   sehr    kurzen  Perioden    entleert    werdenden    Aborte   legt 
Zeogniss  vom  Stattfinden  dieses  Vorgangs  ab.     Der  Chlorkalk  ge- 
langt also  in  ein  stark  alkalisches  Qemisch,  selbst  wenn  man  dem- 
selben   ansehnliche  Mengen    von   Säuren   zusetzt;    es  sind   also  in 
diesem  Falle   die  Bedingungen   einer  Chlorentwickelung  nicht   ge- 
geben,    und    da   gleichzeitig   die  Fäcalmassen    grosse  Mengen   von 
leicht  oxydirbaren  organischen  Substanzen  enthalten,   so  wird  von 
diesen  der  Sauerstoff  des  unterchlorigsauren  Kalk  rasch  in  Anspruch 
genommen,    so  dass   man  sehr  bald  statt  des  Chlorkalks  Chlorcal- 
cinm  hat,^  eine  Substanz,    der  eigentlich  desinficirende  Wirkungen 
keineswegs  zukommen.     Kurz  man   müsste  verhältnissmässig  sehr 
grosse  Mengen  von  Chlorkalk  verwenden,  um  die  hygienische  Wir- 
kung an  erhalten,  Mengen,  die  im  Kleinen  beim  Zusatz  zu  inficirter 
Charpie   leicht  beschafft  werden  können«   aber    deren  Beschaffung 
gegenüber  den  grossen  Massen  von  Auswurfsstoffen  technische  und 
wirthschaftliche  Schwierigkeiten  haben  würde. 

Aber  selbst,  wenn  man  so  grosse  Mengen  von  angesäuertem 
Chlorkalk  verwenden  wollte,  dass  die  Gesammtmasse  der  Latrinen- 
stoffe mit  einer  genügenden  Menge  von  freiem  Chlor  in  Berührung 
wäre,  so  wäre  eine  Beseitigung  der  widerlichen  Oerüche,  die 
jene  anszustoffen  pflegen,  keineswegs  erreicht.  Freilich  würden 
Entwicklungen  von  Ammoniak,  Schwefelammonium,  Schwefelwasser- 
stoff unter  den  statuirten  Umständen  -nicht  mehr  stattfinden  kön- 
nen und  voraussichtlich  nur  noch  diejenigen  ekelhaften  Oase,  welche 
auch  noch  aus  angesäuerten  fauligen  Massen  zu  entweichen  pflegen, 
und  von  deren  Oemch  man  sich  bei  Prüfung  häufig  entleert  werden- 
der Kachtstühle  eine  Vorstellung  bilden  kann,  intakt  bleiben.  Al- 
lein der  Cblorgeruch  selber  würde  einen  sehr  unliebsamen  Ersatz 
für  jene  Beseitigung  bieten. 

*)  Auf  elgenüiche  mediilniBehe  Verwendung  der  Desinfektionsmittel 
E.  B.  tn  Wunden  kann  ich  mich  natflrlSch  hier  nicht  einlassen,  da  dieser 
Oflgenstand  gans  ausserhalb  meines  Gesichtskrelses  liegt. 
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Ferner  mass  ansdrücklich  betont  werden,  so  sehr  dieser  Ge- 
sichtspunkt auch  im  Allgemeinen  vor  dem  wichtigeren  hygient^ 
sehen  zarttckzutreten  pflegt,  dass  der  Düngewerth  der  Abtritts- 
stoffe  auch  schon  durch  Zusatz  geringerer  Mengen  von  Chlorkalk 
gänzlich  verloren  geht.  Das  Chlorcalcium  ist  ein  fdr  die 
Pflanzen  so  schädlicher  Stofl^,  dass  eine  Beimischung  desselben  auch 
nur  in  untergeordneten  Mengen  leicht  den  geringen  Düngewerth 
der  sehr  verdünnten  Auswurfstoffe,  wie  sie  sich  in  unser n  Aborten 
vorfinden,  zu  vernichten  vermag*). 

Schliesslich  kommt  dann  noch  dazu,  dass  die  Ansäuerung  der 
Auswurfstoffe  —  ohne  welche  der  Chlorkalk  ja  Überhaupt  nicht 
desinficirend  zu  wirken  vermag  —  in  allen  Fällen  schädlich 
für  das  Material  der  Abtrittgruben  ist.  Kalk-  und  Ce« 
mentbewurf  würden  durch  die  Säuren  leiden  und  Eisenröhren  und 
Behälter,  wie  wir  sie  sonst  gerade  aus  hygienischen  Rücksichten 
für  die  Aufsammlung  der  Auswurfstoffe  empfehlen,  rasch  zerfressen 
werden. 

Der  Zusatz  von  Chlorkalk  zu  dem  Inhalt  der  Abtrittsgruben  würde 
also  hygienisch  auch  im  besten  Falle  kaum  genügen,  er  würde  mit 
grossen  Kosten  verbunden  sein  und-  Düngerwerth  zerstören ;  er 
würde  vom  Standpunkt  der  Annehmlichkeit  wenig  empfehlenswerth 
sein  und  schliesslich  noch  auf  sehr  ernstliche  technische  Schwierig- 
keiten stossen.     Derselbe  ist  daher  unbedingt  zu  verwerfen. 


Der  Eisenvitriol. 

Das  schwefelsaure  Eisenoxydul  besitzt  als  Desinfektionsmittel 
eine  sehr  ausgedehnte  Anwendung.  Allein  wir  werden  sehen,  dass 
es  nur  als  solches  vom  chemischen  und  landwirthschaftliohen  Stand- 
punkt aus  zu  rechtfertigen  ist,  dass  demselben  dagegen  vom  hygi- 
enischen aus  fast  gar  keine  Bedeutung  zukommt. 

Die  hygienische  Wirkung  eines  Desinfektionsmittel  wird  ent- 
weder abgeleitet  aus  den  Erfahrungen,  welche  man  mit  solchen 
Mitteln  bezüglich  der  Zerstörung  niedriger  Organismen  oder  der 
Hemmung  von  fäulnissartigen  Erscheinungen  gemacht  hat,  oder 
man  bat  dieselbe  laut  ärztlichen  Gutachton  oder  statistischen  Zu- 
sammenstellungen direkt  erkannt.  Bei  dem  Eisenvitriole  ist  das 
Erstere  nicht  oder  nur  in  sehr  ungenügendem  Grade  der  Fall ;  von 
dem  Letzteren  habe  ich  nun  vollends  Nichts  in  Erfahrung  bringen 
können,  wie  denn  bei  diesen  Mitteln  überhaupt  der  direkte  Nach- 
weis  ihrer  hygienischen  Wirksamkeit   nur    schwierig  beizubringen 

*)  Man  könnte  in  vielen  Fällen  über  die  Entwerthnng  der  Answarf- 
Stoffe  durch  Desinfektionsmittel  als  Über  eine  geringe  Verthenerong  der 
Manipulation  hinwegsehen,  wenn  nicht  lureh  die  Unmöglichkeit,  die  Aus- 
wurfstoffe auf  den' Feldern  unterzubragen,  andere  hygienische  NaohtheÜf 
herbeigeflUirt  würden. 
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ist.  Wohl  mag  man  daran  erinnern,  dass  der  Eisenvitriol  vielfach 
als  Oonservirangsmittel  für  Hölzer  Anwendung  gefanden  habe.  Es 
hat  sich  aber  herausgestellt,  dass  diese  Oonservirung  durchweg 
eine  sehr  mangelhafte  gewesen  ist,  und  dieselbe  ist  schon  seit  ge- 
raumer Zeit  vollständig  wieder  verlassen.  Dass  der  Eisenvitriol 
dnrchaos  kein  Hemmungsmittel  für  die'  Entwiokelung  niedriger 
Organismen  ist,  geht  ohne  Weiteres  aus  der  bekannten  Neigung 
der  Diäte  zum  Schimmeln  hervor,  die  ja  doch  Eisenvitriol  in  er- 
heblichen Mengen  zu  enthalten  pflegt.  Dass  Fäulnissprocesse  nicht 
durch  denselben  aufgehalten  werden,  ergibt  sich  ferner  daraus,  dass  ja 
eben  dieses  Salz  ans  Eisenozjdsalzen  und  Qyps  gerade  durch  FAul- 
niss  selbst  in  sehr  erheblichen  liffengen  gebildet  werden  kann, 
während  in  jenem  Falle  diese  Bildung  sehr  bald  ihre  Grenze  fin- 
den würde. 

Da  es,  wie  gesagt,  auch  mit  dem  direkten  Beweis  der  desin- 
ücirenden  Wirkung  des  Eisenvitriols  im  hygienischen  Sinne  mehr 
als  zweifelhaft  steht,  so  bleibt  natürlich  dieser  Stoff  zweckmässiger 
Weise  von  der  Verwendung  als  Beimischung  zu  eitriger  Gbar- 
pie,  als  Waschmittel  verunreinigter  Oeräthe  u.  dergl.  von  vorne- 
herein ausgeschlossen.  Zur  Reinigung  der  Wäsche  könnte  er, 
abgesehen  von  seiner  vermuthlichen  Unwirksamkeit,  schon  desshalb 
nicht  verwendet  werden,  weil  er  die  bekannten  Rostflecken  in  der- 
selben erzeugt ;  von  einer  Durohräucherung  mittelst  desselben  könnte 
vollends  nicht  die  Rede  sein,  da  er  nicht  flüchtiger  Natur  ist. 

Aber  auch  bei  dem  Zusatz  von  Eisenvitriol  zu  den  in  den 
Kloaken  angehäuften  Auswurfstoffen  —  eine  Operation,  die  ans 
anderen  Oesichtspunkten  wohl  zu  empfehlen  ist  —  kann  von  einer 
eigentlichen  hygienischen  Wirkung  nicht  wohl  die  Rede  sein'^). 
Wohl  aber  kann  man  mittelst  desselben  einige  der  übelsten 
0 erflehe  beseitigen.  Das  kohlensaure  Ammoniak,  welches  in 
gr5i8ter  Menge  aus  den  faulenden  Auswurfstoffen  entweicht,  wird 
durch  den  Eisenvitriol  in  das  fixe  schwefelsaure  Ammoniak  ver- 
wandelt, während  andererseits  kohlensaures  Eisenoxydul  niederfällt. 
Dieses  sowie  auch  noch  unveränderter  Eisenvitriol  wird  durch 
Schwefelwasserstoff  oder  vielmehr  Schwefelammonium  in  Schwefol- 
eisen  übergeführt  und  so  alle  diese  Stoffe,  wenn  freilich  auch  nicht 
in  ganz  vollkommener  Weise  festgehalten.  Nur  die  übelriechenden 
organischen  Säuren,  welche  sich  in  dem  Falle  geltend  machen,  dass 
der  ganzen  Masse  eine  saure  Reaktion  durch  den  Zusatz  von  Eisen- 
vitriol ertheilt  worden  ist  (was  wieder  zur  vollständigen  Entfer- 
nung des  Ammoniakgeruchs  nothwendig  erscheint),  bleiben  unbe- 
rührt; doch  dieselben  pflegen  wegen  ihrer  geringen  Flüchtigkeit 
nur  bei  Entleerung  der  Auswurfstoffe  ans  den  Kloaken,  nicht  wie 
das  Ammoniak    schon  bei  dem  ruhigen  Stehen   des  Kloakeninh&lts 


*J  Jedenfalls   mnss   diese  Wirkung  als   eine  ungenügende  beseichnet 
werden. 
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zu  entweichen   und  daher  trotz   ihres  überaas  eckelhaften  Gemohi 
weit  weniger  als  dieses  za  belästigen. 

Was  nun  den  Werth  von  mit  Eisenvitriol  vermengten  Kloaken- 
Stoffen  für  die  Landwirthschaft  betrifft,  so  lässt  sich  im  Allge- 
meinen Günstiges  berichten.  Zwar  ist  der  Eisenvitriol  sowohl  als 
das  bei  der  fraglichen  Operation  entstehende  Schwefeleisen  ein 
durchaus  schädlicher  Bestandtheil  der  Ackererde,  ersterer  weil  er 
direkt  auf  die  Kaitargewächse  etwas  giftig  wirkt,  und  weil  er 
durch  sein  Bestreben  zur  Oxydation  die  Ackererde  ihres  Sauer- 
stoffs beraubt  und  dadurch  den  Pflanzenwurzeln,  welche  während 
der  Vegetation  stets  des  freien  Sauerstoffs  bedürftig  sind,  dieeeii 
entzieht;  letzterer  nur  aus  diesem  zweiten  Grunde.  Allein  in  einer 
sonst  gut  durchlüfteten  und  namentlich  auch  kalkreichen  Ackererde 
hat  dies  Nichts  auf  sich,  da  die  Umwandlung  jener  Eisenverbin- 
dungen in  Oxydsalze  bald  vollzogen  ist,  und  man  die  Düngung  ja 
in  vegetationsleeren  Perioden  vornehmen  kann.  Nur  in  stark 
humosen  undurchlässigen  Ackererden,  die  schon  an  sich  zur  Des- 
oxydation und  zur  Eisenvitriolbildung  neigen,  kann  ein  Schaden 
in  dem  Gehalt  der  Auswurfstoffe  an  Schwefeleisen  und  Eisenoxy- 
dulsalzen erblickt  werden.  Uebrigens  könnte  in  diesem  Falle  durch 
Compostiren  mit  Kalk  die  Gefahr  beseitigt  werden. 

In  der  That  hat  es  sich  auch  an  Orten  gezeigt,  wo,  wie  s.  & 
in  Karlsruhe  vor  dem  üebergang  zur  pneumatischen  Entleemngi 
die  Vorschrift  zu  einem  Zusatz  von  Eisenvitriol  bei  der  Entleenuf 
durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  bestand,  dasa  die 
Bauern  ohne  Anstand  die  so  veränderten  Auswurfstoffe  übemabm« 
und  mit  Erfolg  verwendeten.  Kurz  eine  Entwerthang  der 
Auswurfstoffe  als  Düngemittel  tritt  durch  dieses 
Desinfektionsmittel  keineswegs  ein.  Im  Gegentheil  wlie 
darauf  hinzuweisen,  dass  gerade  durch  die  fragliche  Operation  die 
werthvollsten  Bestandtheile  des  Düngers,  nämlich  die  flOssigen 
stickstoffhaltigen  Substanzen  demselben  erhalten  bleiben,  ond  dais 
somit  eine  Steigerung  des  DUngewerths  vorliege.  Indessen  wollen 
wir  auf  diesen  Gesichtspunkt  kein  allzuhohes  Gewicht  legen;  denn 
man  darf  andererseits  auch  nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  dass 
die  Kosten  für  die  Beschaffung  des  Eisenvitriols  durch  diesen  Mehr^ 
werth  keineswegs  gedeckt  werden,  und  dass  also,  rein  vom  land- 
wirthschaftlichen  Standpunkt  betrachtet,  der  Zusatz  von  Eisenvitriol 
an  sich  immer  eine  sehr  unrentable  Operation  bleibt. 

Technische  ünzuträglichkeiten  liegen  schliesslich  für  die  Ver- 
wendung des  Eisenvitriols  zur  Desinfektion  keine  vor,  denn  der- 
selbe greift  weder  Kalk-  und  Cementbewurf  der  Kloaken  noch  aaeh 
eiserne  liöhren  und  Behälter  in  erwähnenswerthem  Grade  an. 

Nach  dem  Gesagten  würden  sich  für  die  Verwendung  des  Eisen- 
vitriols als  Desinfektionsmittel  ungefähr  folgende  Regeln  ergeben. 
Vor  Allem  bat  man  im  Ange  zu  behalten,  dass  sein  Zusatz  zu  den 
AaawarfBtoffen   wtit  mehr   eine  SaoVie  äet  ktiiiAiVD\\«\A»\\  ^  te 


VerlMmdliiiigeii  des  Daturlii8toriBo1i*inedlBliilsolien  Y«rtinf .  91 

GesQodfaeit  ist.     Wo  daher   ein   Latriaensysiem  besteht,    welches 
unsere  Nase  in  keiner  Weise  beleidigt,  wird  man  von  dessen  Ge- 
braneh  keine  Vortheile  sn  erhoffen  haben,   so  beim  Tonnensystem, 
welches  durch  die  Baschheit  der  Entleerang  und  dnroh  mechanische 
Yorkehruogen  yöllige  Oerucblosigkeit  erreicht.     Bei  der  pneumati« 
sehen  Eotleemng  von-  Abtrittsgrnben ,   wie  sie  seit  einigen  Jahren 
in  nnseren Nachbarstädten,  Mannheim  und  Karlsruhe  besteht, 
wird  nur   beim  Anssch^pfen    der  festen  Beste,    die   dnrch  Saugen 
nicht  zo  entfernen  sind,  und  deren  Durcheinanderrtthren  nicht  ver- 
hindert werden   kann,    ein  Zusatz  von  Eisenvitriol   zu  empfehlen 
sein.    Freilich  pflegen  alle  Aborte  mit  gemauerten  Oruben,  welche 
nur  selten  entleert  werden,    namentlich   bei  niedrigem  Barometer- 
stand den  stechenden  Ammoniakgerneh   zu  zeigen,    und   hiergegen 
vermag  natürlich  die  pneumatiaöhe  Entleerungsweise  ganz  und  gar 
Nichts  zu  helfen.     Diesem  Oerncfae,  der  sich  bis  auf  die  Vorplfttze 
der  Hluser  zu  verbreiten  pflegt,  kann  dnrch  periodisches  Einfliessen- 
lasien  von  Eisenvitriollösung  ziemlich  vollständig  begegnet  werden, 
und  somit  kOnnte  man  versucht   sein,    auch    dieser   Operation   in 
dam  bezeichneten  Falle    das  Wort  zu  reden.     Allein    dieselbe    ist, 
wenn  der  Zweck  wirklich  erreicht  werden  soll,  ziemlich  kostspielig, 
und  man  kann  Dasselbe   durch  Aufsteilen  von  Oef&ssen   mit  Salz- 
säure ia  den  betreffenden  Bäumlicbkeiten   ebensogut  erreichen.  — 
Wo  schliesslich  die  ganz  abscheulichen  Methoden  der  Eloakenent- 
leemng,  wie  grossentheils  noch  am  hiesigen  Orte  durch  Ausschöpfen 
auch  der  flüssigen  Massen  mit  kleinen  Gefässen  bestehen,  da  wäre 
allerdings  eine  vorausgehende  gründliche  Durchmisohung  mit  Eisen* 
vitriolK^sung  sehr  zu  empfehlen;    allein   es  erscheint   fraglich,   ob 
man  daraus  eine  polizeiliche  Vorschrift   machen   kann*),    da   das 
Gesundheitswidrige    dieser    Entleerungs weise    durch    jenen    Zusatz 
kmieswegs   beseitigt,    nicht   einmal    der  Geruch   völlig  vermieden 
werden  würde',  und  da  der  Düngerwerth  der  so  behandelten  Massen, 
wean  anch  nicht  direkt,    so  doch  durch   den  Aufwand   ffir  Eisen- 
Titriol  sehr  erheblich  geschädigt  werden  würde. 


Das  übermangansaure  Kali. 

Das  übermangansaure  Kali  verdankt  seiner  ausserordentlich 
oxydirenden  Kraft  seine  Verwendung  als  Desinfektionsmittel,  und 
dasselbe  kann  daher  in  gewissem  Sinne  dem  Chlorkalk  an  die  Seite 
gestellt  werden.  Dasselbe  ist  jedoch  nicht  flüchtiger  Natur;  von 
einer  Desinfektion  der  Luft  mittelst  dieses  Stoffes  kann  also  von 
vorneherein  nicht  die  Bede  sein,  um  Etwas  über  die  Erfolge  des 
Zusatzes  dieses  Mittels  zu  oontagiösen  Massen  aussagen  zu  können, 

*)  In  Kartomhe  bestand  sHerdlngs  seiner  Zeit  eine  Bolche,  aber  man 
befand  sldi  daiMds  hiaslohtUeh  der  hygleniselien  Wirksamkeit  des  Eisen- 
^Irlels  noeh  Sn  JUnslonen. 
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mass  man  sieh  anoh  hier  wohl  auf  das  Verhalten  desselben  niedri- 
gen Organismen  gegenüber  nnd  auf  dessen  Fähigkeit  Fftalniss- 
ersoheinangen  aufsuhalten  berufen ,  da  direkte  Erfahrungen  über 
die  hygienische  Wirkung  gerade  in  diesem  Falle  nicht  in  grosser 
Ausdehnung  vorliegen  dürften,  wie  sie  denn  überhaupt  nur  auf 
einem  sehr  langwierigen  statistischen  Wege  beigebracht  werden 
können. 

Wenn  aber  von  jenem  Gesichtspunkt  aus  ein  Urtheil  gefüllt 
werden  soll,  so  kann  nur  behauptet  werden,  dass  durch  das  über- 
mangansaure Kali  viele  gelösten  organischen  Substanzen  mit  ftnsserster 
Baschheit  zu  Kohlensäure  und  Wasser  oxydirt  werden,  so  dass 
man  z.  B.  aus  dem  uureinen  Brunnenwasser  auf  diese  Weise  die 
organischen  Beimischungen  entfernen  kann.  Es  ist  beinahe  selbst- 
verständlich, dass  dabei  auch  belebte  niedrige  Organismen  mit  zer- 
stört werden,  so  wenig  mir  hierüber  spezielle  Untersuchungen  be- 
kannt sind.  Wie  sich  das  fragliche  Salz  sonstigen  Fäulnissprocesaen 
gegenüber  verhält,  darüber  ist  ganz  und  gar  Nichts  bekannt ;  aber 
man  kann  annehmen,  dass  auch  sie  dadurch  soweit  verhindert 
werden,  als  der  Sauerstoff  des  übermangansauren  Kali*s  zur  Zer- 
störung der  fäulnissfähigen  Substanz  ausreicht. 

Kurz  wir  dürfen  eine  hygienisch  günstige  Wirkung 
voraussetzen,  wo  wir  es  nur  mit  geringen  Mengen  contagiöser  Stoffe, 
die  nicht  in  einer  sehr  grossen  Masse  von  organischer  Substanz 
eingeschlossen  sind,  zu  thun  haben,  also  vielleicht,  wenn  wir  Lö- 
sungen des  Salzes  zum  Abwaschen  von  Möbeln,  Fussböden  und 
dergl.  benützen.  Wir  müssen  dagegen  ein  sehr  wenig  günstiges 
Prognostiken  stellen,  wo  es  sich  um  Desinfektion  von  sehr  grossen 
Massen  gelöster  organischen  Substanzen  handelt ;  denn  das  Mangan- 
salz, einmal  reduzirt  zu  Mangansnperoxyd  oder  zu  Manganozydul- 
salz  hat  kaum  irgend  welche  giftigen  Eigenschaften  Organismen 
gegenüber.  Das  Salz  zur  Desinfektion  von  Aborten  zu  benutzen, 
würde  daher  vom  hygienischen  Oesichtspunkte  aus  gar  keinen  Sinn 
haben,  mau  müsste  denn  gerade  auf  den  ungeheuerlichen  Gedanken 
kommen,  die  ganze  organische  Masse  der  Auswurfstoffe  einer  völli- 
gen Oxydation  zu  unterwerfen. 

Noch  weit  ungünstiger  müsste  die  Beurtheilung  des  überman- 
gansauren Kali*s  als  Desinfektionsmittel  Cloakenstoffen  gegenüber 
vom  chemischen  Standpunkte  ans  ausfallen.  Der  disponible  Sauer- 
stoffgehalt des  Salzes  würde  so  schnell  von  der  grossen  Masse  Oxy- 
dation sfähiger  organischen  Substanzen  in  Anspruch  genommen  wer- 
den, dass  nicht  einmal  von  einer  völligen  Zerstörung  des  Schwefel- 
wasserstoffs (resp.  Oxydation  des  Schwefelammoniums)  die  Bede 
sein  könnte.  Das  freie  Ammoniak  würde  nur  in  so  weit  abge- 
stumpft werden,  als  der  gleichzeitig  zugesetzten  Mineralsäure  ent- 
sprechen würde  (streng  genommen  nicht  einmal  in  dem  Orade}; 
dies  würde  also  nur  allein  der  Säure,  die  ich  ja  apch  allein  za- 
setzen  kann,   zuzuschreiben   sein.     Kurz   eine  Zerstörung  der 
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fiblen  Gerüche  der  Auswnrfsstoffe  durch  das  frag- 
liche Salz  würde  mit  Nichten  erreicht  werden;  auch 
würde  der  hohe  Preis  desselben  seine  Anwendung  in  diesem  jgfrös- 
seren  Massatab  ganz  und  gar  verbieten. 

Deoa  eben  Gesagten  gegenüber  ist  es  von  verschwindender  Be- 
deutung, wenn  wir  noch  bemerken,  dass  der  Düngerwerth  von  Aus- 
wurfstoffen, welche  mit  untergeordneten  Mengen  von  Mangansalzen 
Tersetst  sind,  nicht  erheblich  berabgedrttckt  wird.  Die  Mangan- 
salze sind  für  das  Gedeihen  der  höheren  Gewächse  in  massigen 
Mengen  nicht  schädlich ;  ja  einige  von  diesen  scheinen  jener  ge- 
radezu zu  bedürfen,  wenigstens  findet  man  in  der  Asche  von  ein- 
zelnen ganz  regelmässig  Mangansalze  angehäuft.  Das  Kali  würde 
sogar  den  Düngewerth  um  ein  Weniges  erhöhen;  nur  wird  dieser 
Vortheil  mehr  als  ausgeglichen  durch  den  Zusatz  von  ansehnlichen 
Mengen  von  Salzsäure,  welche  man  zuzusetzen  pflegt,  um  das  man- 
gansanre  Kali  zur  Wirkung  zu  bringen. 

Alles  in  Allem  genommen  kann  von  einer  sehr  weitgehenden 
Bedeotung  des  mangansauren  Kali  als  Desinfektionsmittel  nicht 
wobl  die  Bede  sein,  namentlich  da  es  in  den  wenigen  Fällen,  wo 
es  anwendbar  erscheint,  eine  gefährliche  Conkurrenz  mit  wohlfeileren 
aod  wirksameren  Stoffen  zu  bestehen  hat.  Natürlich  ist  aber  hier 
nicht  die  eigentliche  medizinische  Anwendung  des  Salzes  in  Frage, 
da  für  dieses  Gebiet  andere  hier  nicht  in*s  Auge  zu  fassende  Ge^ 
siebtspankte  berücksichtigt  werden  müssen*). 


Die  Carbölsäure. 

Die  Carbölsäure,  die  Phenylsäure  oder  der  Phenol,  einer  der 
Hauptbestandtheile  des  sog.  »schweren  Theeröls«  der  Steinkohlen, 
ist  vom  hygienischen  Standpunkt  aus  ohne  Zweifel  das  wichtigste 
Desinfektionsmittel.  Dieselbe  ist  schon  in  sehr  kleinen  Men- 
gen für  niedrige  Organismen  in  hohem  Grade  giftig;  ausserdem 
werden  alle  Arten  von  Fäulnisserscheinungen,  auch  so  weit  sie 
nicht  von  der  Entwiokelung  jener  abhängig  sind,  durch  die  An- 
wesenheit dieser  Substanz  verhindert.  Als  Beispiele  für  diese  That- 
saehen  mögen  folgende  Erfahrungen  gelten :  Dinte,  welche,  obgleich 
schwefelsaures  Eisenoxjdul  enthaltend,  der  Entwickelung  von  Schim- 
melpilzen einen  günstigen  Nährboden  darbietet,  verliert  ihre  Fähig- 
keit zu  schimmeln  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  von  Carbölsäure. 
Ebenso  wird  die  Entwickelung  parasitischer  Pilze,  die  auf  höheren 
Pflanxen  vegetiren,  schon  durch  Eintauchen  in  verdünnte  Carbol- 
sfiare  verhindert;  und  man  hat  von  dieser  Erfahrung  ausgedehnte 


*)  Als  Mundwasser  und  dergleichen  empftebll  sich  das  flbermsngan- 
More  Kali  namentiich  durch  die  äusserst  rascbe  Zerstörung  kleiner  Mengen 
nbflltlMhender  Btoffe. 
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Attwendnngeii  bei  Bekflmpfang  des  TranbeDpilzee  gexnacbi^)*  Das 
ConserTiren  des  Fleisches,  dessen  FaulnisserseheinnDgen  nar  znin 
Theil  von  Entwickelnng  niedriger  Organismen  abhängig  zu  sein 
scheinen,  durch  Bänohern,  beruht  auf  dem  Gehalt  des  Bauches  an 
Carbols&ure  und  ähnlich  wirkender  yerwandten  Substanzen.  End- 
lich wird  das  schwere  Theeröl  mit  dem  allergrössten  Erfolge  zur 
Conservirnng  der  Hölzer  verwendet  und  dadurch  der  Beweis  ge- 
liefert, dass  alle  die  mannigfaltigen  Zersetzungserscheinungen,  denen 
die  Substanz  des  Holzes  ausgesetzt  ist,  durch  die  Anwesenheit  der 
Carbolsäure  dauernd  verhindert  werden. 

Die  Ursache  dieser  energischen  Einwirkung  sieht  man  allge- 
mein iii  der  Fähigkeit  der  Carbolsäure,  lösliche  eiweissartige 
Substanzen  zu  coaguliren,  da  diese  Stoffe  sowohl  dieTrilger 
des  organischen  Lebens  als  auch  der  ihm  vielleicht  verwandten 
Fäulnisserscheinnngen  sind,  und  in  der  That  wirken  auch  die  Sähe 
der  schweren,  besonders  der  edlen  Metalle,  denen  jene  Fähigkeit 
in  gleicher  Weise  zukommt,  giftig  und  gleichzeitig  oonservirend. 

Von  allen  diesen  ähnlich  wirkenden  Substanzen  bietet  aber 
die  Carbolsäure  den  in  die  Augen  springenden  Yortheil,  dass  sie 
flüchtiger  Natur  ist  und  auf  diesem  Wege  die  schon  in  der  Luft 
verbreiteten  contagiösen  und  miasmatischen  Materien  noch  zu  er- 
reichen vermag,  ganz  abgesehen  von  den  vielfachen  Yortheilen, 
welche  aus  ihrer  verhältnissmässig  geringen  Giftigkeit  höheren  Or- 
ganismen, namentlich  auch  den  höheren  Thieren  gegenüber  und 
aus  ihrer  Wohlfeilheit  entspringen. 

Alle  diese  Vortheile  empfehlen  vom  hygienischen  Standpunkte 
aus  die  Carbolsäure  als  Desinfektionsmittel  in  den  allerverschieden- 
sten  nur  denkbaren  Fällen.  Nur  bei  Luftdurchräucherung  wird  von 
dem  flüchtigeren  Chlor  eine  energischere  Wirkung  zu  erwarten  sein. 
Ebenso  wird  in  den  wenig  Fällen,  wo  man  eine  völlige  Zerstörung 
der  organischen  contagiösen  Materie  erwarten  kann,  also  beim  Ab- 
waschen von  Oeräthen  und  Böden,  beim  Bebandeln  der  Wäsche, 
diese  Zerstörung  durch  Chlor  einer  vielleicht  nur  vorübergebenden 
Hemmung  durch  Carbolsäure  vorzuziehen  soin.  üeberall,  wo  man 
es  aber  mit  grossen  Massen  organischer  Stoffe  zu  thun  hat»  an 
deren  Zerstörung. gar  nicht  gedacht  werden  kann,  in  deren Sobooss 
aber  um  jeden  Preis  schädliche  Zersetzungsprocesse  vermieden  wer- 
den müssen,  wird  die  Carbolsäure  jedem  andern  Mittel  vorzuziehen 
sein,  so  vor  Allem  bei  Desinfektion  der  menschlichen  Auswurf- 
stoffe. 

Allerdings  darf  man  sich  nicht  verhehlen,  dass  eineOernch- 
losmachung  hierdurch  keineswegs  erreicht  wird, 
und  es  ist  eben  wichtig,    die  verschiedenen   Gesichtspunkte,    von 


*)  Auch  für  die  Bntwiekeliiiig  der  gewöholichen  Bierhefe  erwies  eich 
naob  meinen  ttgenen  Gähnugiuntersuebungen  der  Zusats  von  Carboleäure 
henniend« 
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denen  man  bei  der  Desinfektion  aasgehen  kann,  hier  vOllig  ansein- 
andenohalten.  Sind  Anawarfstoffe  alkalisch  (and  sie  werden  dies 
auch  trotx  dem  Zosatz  der  Carbolsäare  durch  Zerspaltang  des  Harn- 
stoffe mit  der  Zeit  werden),  so  kann  natürlich  dieser  Zusatz  die 
Abdonstnng  von  Ammoniak  nicht  verhindern.  Allein  wir  haben 
so  YoUständige,  gerade  auch  vom  hygienischen  Standpunkte  aus 
empfehlenswerthe  Mittel,  die  Aborte  geruchslos  zu  erhalten  —  ich 
meine  besonders  die  rasche  Entfernung  und  der  gute  mechanische 
Verschlnss  — ,  dasa  dieser  Nachtheil  gar  nicht  in  Betracht  kommt. 
Eher  könnte  als  ein  solcher  Nachtheii  gelten:  der  nicht  sehr  an- 
genehme und  äusserst  haftende  Oeruch  der  Carbolsäure  selbst; 
allein  wo  die  Gesundheit  in  Frage  steht,  da  wird  man  diese  ge- 
ringe Unannehmlichkeit  gerne  mit  in  Kauf  nehmen. 

AnVerwendbarkeitin  derLandwirthschaft  haben 
die  mit  Carbolsfture  versetzten  Auswurfstoffe  Nichts 
eingeb&set.  Das  fragliche  Desinficirungsmittel  ist  in  grösserer 
Verdannong,  wie  es  sich  im  Eloakeninhalte  findet,  fttr  die  höheren 
GewAehse  nicht  erheblich  schädlich.  Auch  wird  auf  dem  Felde 
dranssen  die  Oarbolsäure  in  nicht  zu  langer  Zeit  durch  Verflüchti- 
gung und  Zersetzung  verschwinden. 

Technische  Nachtheile  sind  für  die  Carbolsäure,  die  ja  eine 
sehr  seh  wache  Säure  ist,  kaum  bekannt.  Zwar  greift  sie  an  sich, 
mit  metallischem  Eisen  in  Berührung  gebracht,  dasselbe  selbst  in 
eisiger  Verdünnung  noch  an*),  und  man  könnte  vielleicht  an  eine 
Zerstömng  der  eisernen  Röhren  und  Reservoire  denken,  wie  sie 
häufig  zur  Anfsammlung  der  Auswurfstoffe  dienen.  Allein  bei  der 
VerdflnnuDg,  nm  die  es  sich  hier  handelt,  liegt  auch  in  dieser  Hin- 
sieht Nichts  Gefahrdrohendes,  selbst  wenn  die  frischen  Massen  noeh 
sauer  reagiren  sollten.  Auch  kann  man  durch  geeignete  Anstriche 
du  Eisen  schützen. 

Karz  die  Desinfektion^  der  Auswurfstoffe  durch  Carbolsäure 
erseheint  in  hygienischer  und  landwirthschaftlicher  Hinsicht  als 
eine  Methode,  die  vor  Allen  andern  vorgeschlagenen  den  Vorzug 
verdient.  Der  dritte  chemische  Oesichtspunkt  kann  dann  durch 
eine  geeignete  Wahl  von  Latrinensystem  Berücksichtigung  finden. 
Ist  dieses  ein  gutes,  so  wird  man  in  gewöhnlichen  Zeiten  von  aller 
Desinfektion  absehen  können  und  nur  bei  Epidemien  zum  Zusatz 
von  Carbolsftnre  zu  greifen  brauchen.  Alle  übrigen  Desinfektions- 
mittel erscheinen  in  diesem  Falle  für  die  Auswurfstoffe  ganz  und 
gar  entbehrlich,  und  nur  bei  schlechten  Latrinensystemen  wird 
man  zweckmässig  nebenbei  zur  Anwendung  des  Eisenvitriols 
greifen.  — 

Sehliesslich  können  wir  noch  einige  Worte  sagen  über  sonst 
in  Vorsehlag  gebrachte  oder  vom  theoretischen  Oesichtspunkte  aus 
emplehlenswerthe  Desinfektionsmittel. 


^)  Veeh  elaer  MlttbeUnng  des  Herrn  Vr.  MilienMier. 
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DieMineralsfturdn. 

Schwefelsänre  und  Salzsäure  —  von  andern  Mineralsäaren 
kann  nicht  wohl  die  Bede  sein  —  würden,  wie  schon  angedeutet, 
als  Desinfektionsmittel  den  Auswurfstoffen  zugesetzt,  vom  chemi- 
schen Gesichtspunkte  aus  Einiges  zu  leisten  im  Stande  sein.  Sie 
würden  das  Ammoniak  binden  und  somit  den  ständigen  Haupt- 
geruch schlecht  eingerichteter  Latrinen  beseitigen, 
und  gleichzeitig  durch  dieselbe  Reaktion  den  Dünger- 
werth  erhöhen.  Freilich  würde  gerade  die  billigereSalzsäure  durch 
die  unliebsame  Zugabe  ihrer  eignen  Substanz  auch  wieder  das  Umge- 
kehrte bewirken.  Dem  Schwefelwasserstoffe  und  überhaupt  dem  beim 
Entleeren  durch  Ausschöpfen  entstehenden  Gerüche  gegenüber  würden 
die  Säuren  weniger  zu  leisten  vermögen  als  der  Eisenvitriol.  Vom 
hygienischen  Gesichtspunkte  aus  würde  der  Zusatz  von  Sänren 
eine  völlig  gleichgültige  Operation  sein,  und  in  techni- 
scher Hinsicht  würden  demselben  ernstliche  Bedenken  ent- 
gegenstehen. 

Salze  von  schweren  Metallen. 

Die  hygienische  Wirksamkeit  der  Carbolsäure  konnte  auf 
deren  Verhalten  den  eiweissartigen  Stoffen  gegenüber  zurückgeführt 
werden,  und  der  Gedanke  liegt  nahe,  andere  in  dieser  Beziehung 
ähnliche  Substanzen  als  Desinfektionsmittel  heranzuziehen.  In  der 
That  werden  auch  z.  B.  bei  der  Holzconservirnng  eine  ganze  Reihe 
von  Metallsalzen,  Quecksilber-,  Kupfer-,  Zinksalze,  welche  auch 
grossentheils  die  Neigung  haben,  Proteinstoffe  aus  ihren  Lösungen 
auszufällen,  mit  Vortheil  neben  den  schweren  Theerölen  verwendet. 
Diese  Salze  würden  ohne  allen  Zweifel  zur  Desinfektion/  wenigstens 
theilweise  Verwendung  finden  können  und  dabei  hygienisch  Gutes 
leisten ;  allein  sie  bleiben  hievon  aus  einer  Reihe  von  Gründen  aus- 
geschlossen. Einmal  wirken  sie  sammt  und  sonders,  mit  Ausnahme 
der  Quecksilbersalze,  nicht  so  energisch  wie  die  Carbolsäure ;  diese  letz- 
teren sind  dagegen  sehr  viel  thourer.  Dann  sind  die  Metallsalze  entweder 
nicht  flüchtig  und  darum  in  vielen  Fällen,  wo  die  desinficiren- 
den  Substanzen  auch  auf  ihre  Umgebung  einwirken  sollen,  minder 
wirksam,  oder  diese  Flüchtigkeit  gereicht  gerade  der  meuBch- 
lichenGoBundheit,  der  sie  sammt  und  sonders  ohne  allen  Ver- 
gleich viel  nachtheiliger  sind  als  die  Carbolsäure,  zum  Schaden. 
Wir  brauchen  diesen  grossen  Nachtheilen  gegenüber  gar  nicht  von 
der  völligen  Entwerthung  der  Auswurfstoffe  (welche 
eine  Folge  sein  würde  des  Vermisohens  mit  jenen  Metallsalzen) 
für  die  Lamlwirtbschaft  zu  sprechen ,  und  ebenso  wenig 
von  den  grossen  technischen  Schwierigkeiten,  die  im  Gefolge  jener 
Methoden  unfehlbar  erscheinen  würden. 

CBchlBM  folgt.) 
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(SoUnn.) 
Erde,  Torfabfalle. 

Die  Yenniscbnng  der  Aaswarfstoffe  mit  Erde  and  Torfklein 
vermag  in  ekemiscber  Beziehang  völlig  Befriedigendes  za  leisten» 
und  äüch  die  Landwirthsohaft  kann  sich  damit  zafrieden  geben, 
wenn  der  Transport  der  so  erzielten  Massen  nicht  za  grosse 
Schwierigkeiten  bereitet  Vom  bjgieniscben  Qesiohtspankte  aas 
erscheinen  dagegen  derartige  Methoden  anvollkommen,  wenn 
aach  niobt  geläognet  werden  soll,  dass  für  gewöhnliche  Zeiten  Ge- 
Dflgendea  damit  erreicht  werden  kann.  Hieraaf  begründete  Masa- 
nafamen  können  daher  für  ländliche  Aborte'  zweckmässig  in  Aas« 
sieht  genommen  und  dadarch  deren  primitive  Einrichtung  einiger 
Massen  in  ibren  Folgen,  paralysirt  werden.  Für  Städte  wird  die 
Methode  wegen  der  resaltirenden  Transportkosten  in  der  Begel  an- 
ausfUrbar. 

OypSi  schwefelsaure  Magnesia. 

I>er  flür  den  Stallmist  übliche  Zusatz  von  Oyps  oder  sobwefel- 
saiirir  Magnesia  ist  für  die  menschlichen  Auswurfstoffe  ohemiscb 
«nsoiger  wirksam  als  der  von  Eisenvitriol,  doch  entschieden  den 
DüAgewerth  erhöhend.    Hygienisch  ist  derselbe  ohne  Wirkung. 


Vortrag    des   Ferrn    Prof.   Lossen:     »üeber  Isuretin, 
•  ine  dem  Harnstoff  isomere  Base«   am  28.  Febraar  1872. 

(Das  jfaoaseript  wurde  am  26.  Februar  eingerelcbt.) 

Wöhler  fand  im  Jahr  1828,   dass   cyansaures  Ammoniak, 
welches  ans  Ammoniak  and  Oyansänre  nach  der  Gleichung 

NHs  +  ONOH  =  N2CH4O 
toteteht»  beim  Abdampfen  seiner  Lösungen  in  Harnstoff  übergebt, 
ohne  seina  empiriscbe  Zusammensetsung  au  ändern.  DasHydrozyl- 

liXT.  .Tshrg .  9.  Heft  7 
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amin  enthält  1  Atom  Saaerstoff  mehr  als  das  Ammoniak,  die 
Oyanwaaserstofifsänre  dagegen  l  Atom  Sauerstoff  weniger  als  die 
Cyansäure;  wenn  es  gelang,  Hydroxylamin  mit  Blausäure  zu  ver- 
binden, 80  musste  das  nach  der  Gleichung 

NH3O  +  CNH  =  N2OH4O 
entstehende  cyanwasserstofifsaure  Hydroxylamin  ebenfalls  die  empi- 
rische Zusammensetzung  des  cyansauren  Ammoniaks,  folglich  auch 
des  Harnstoffs  haben.  Beim  Abdampfen  einer  mit  Blausünre  ver- 
setzten Hydroxylaminlösung  erh&lt  man  in  der  That  Krystalle  von 
der  erwarteten  Zusammensetzung,  allein  diese  zeigen  weder  die 
Reaktionen  der  Blausäure,  noch  die  des  Hydroxylamins ;  also  hat 
auch  das,  möglicher  Weise  zuerst  entstandene,  blausaure  Hydroxyl- 
amin sich  in  einen  gleich  zusammengesetzten  Körper  verwandelt 
Harnstoff  ist  dieser  Körper  nicht,  selbstverständlich  auch  nicht 
cyansaures  Ammoniak;  ich  will  ihn  Isuretin  nennen.  —  Die 
Entstehung  des  Isuretins  habe  ich  bereits  vor  mehreren  Jahren 
(Ann.  Ch.  Pharm.  VI.  Suppl.,  284.)  kurz  mitgetheilt.  Die  erst  jetzt 
unternommene  genauere  Untersuchung  desselben  habe  ich  gemein- 
schaftlich mit  einem  meiner  Schüler,  dem  Herrn  Dr.  Schiffer- 
decker, ausgeführt,  und  die  folgenden  Mittheilungon  mache  ich 
in  seinem  und  meinem  Namen. 

Isuretin,  N2CH4O.  Zur  Darstellung  wurde  eine  alkoholische 
Hydroxyiaminlösung,  welche  durch  Ausfallen  einer  alkoholischen 
Lösung  von  Hydroxylaminnitrat  mit  alkoholischer  Kalilange  erhal- 
ten war,  mit  der  entsprechenden  Quantität  starker  Blausäure  ver- 
setzt und  nach  etwa  488tündigem  Stehen  bei  40  bis  50^  einge- 
dampft. Beim  Erkalten  der  concentrirten  Lösung  scheidet  das 
Isuretin  sich  in  grossen  Krystallen  aus,  die  durch  ümkrystalliiireo 
aus  massig  erwärmtem  starkem  Alkohol  zu  reinigen  sind.  Aas 
circa  190  Grm.  salpetersaurem  Hydroxylamin  wurden  60  Grm. 
Isuretin  erhalten,  also  die  Hälfte  der  berechneten  Menge.  —  Dae 
Isuretin  krystallisirt  beim  Erkalten  seiner  Auflösungen  in  warmem 
Alkohol  in  Nadeln  oder  Prismen,  die  häufig  dem  Harnstoff  nicht 
unähnlich  sind;  beim  langsamen  Verdunsten  der  Lösungen  werden 
besser  ausgebildete  Krystalle  erhalten,  die  keine  Aehnlichkeit  mit 
Harnstoff  haben.  Es  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser,  schwierig 
in  kaltem,  leichter  in  warmem  starkem  Alkohol,  wenig  in  Aether,' 
nicht  in  Bezol.  Es  reagirt  stark  alkalisob,  schmilzt  bei  104  bie 
1050,  beginnt  aber  schon  beim  Schmelzen  sich  etwas  zu  sereetMos 
etwas  Über  den  Schmelzpunkt  erhitzt  zersetzt  es  sich  mit  groieef 
Heftigkeit.  Seine  Lösungen  färben  sich  mit  Eisenchlorid  dankd 
blut-  oder  braunroth ;  die  Färbung  verschwindet  durch  Zueats  voi 
Salzsäure.  Sie  geben  mit  Kupfersulfat  einen  schmutzig  grttntn, 
mit  Bleinitrat  einen  weissen,  mit  Quecksilberchlorid  einen  blMH 
gelben  Niederachlag,  Diese  Niederschläge  scheinen  Verbindangem 
des  Jsaretiu  mit  den  betreffenden  Balieu  ul  mIvü\  Am  mit  Qaee|p« 
Müb^roblorid  eoisieheade  KiederieUag  •ntia\^  v  1&.  nA\Mn  ^aBorthi 
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and  Qneektilber  auch  Chlor;  getrocknet  verpufft  er  beim  Brbitzen 
sehr  heftig,  jedoch  ohne  Knall.  Mit  Silbernitrat  gibt  Isnretinlösnng 
keine  FftUang,  beim  Erwftrmen  wird  aber  metallisches  Silber  ab- 
geschieden. 

Das  Isufetin  ist  eine  Base^   es  verbindet   sich    mit  Säuren 
zn  Salzen.    Das  salzsaure  Salz,  N2CH1O,  HCl,  krystallisirt 
in  rhombischen  Tafeln,    ist  äusserst  zerfliesslich   und  leicht  löslich 
in  Wasser;    lOst  sich  auch  leicht  in  obsolutem  Alkohol   und   wird 
aas   dieser  LSsnng   durch  Aetberznsatz  krjstallinisch    geföllt.     Es 
aebmilzt  schon  bei  etwa  60^  und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer 
krystallinischen Masse.  —  Schwefelsaures  l8uretin(N2CH40)2, 
SO4H2,  bildet  in  Wasser  sehr  lOsliche  Prismen,  wird  durch  Alkohol 
ttos  der  wässerigen  Lösung  gefällt.  —  Saures  ozalsaures  Isu- 
retin,  92CH4O,  C3O4H2,  krystallisirt  in  stnmpf  zugespitzten, 
ftaebtn  Prismen,    löst  sich   in  kaltem  Wasser   nicht   ganz    leicht, 
wenig    in   Alkohol.    —    Pikrinsanres    Isuretin,    N2CH4O, 
C^E^(N0^^Of  krystallisirt  in  gelben  Prismen,   leicht   löslich  in 
Wasser  nnd  Alkohol.  —  Alle  Salze  zersetzen  sich  in  höherer  Tem- 
perator  mehr  oder  weniger  stürmisch.     Bei  Darstellung  derselben 
nass  man  stets  vermeiden,  die  Lösungen  zu  erwärmen,  indem  da- 
durch Zersetzung   des  Isuretins   unter  Bildung  von  Ammoniaksalz 
erfolgt.  —  Isuretin  löst  sich  schon  in  der  Kälte  leicht  in  ooncen- 
trirter  Salpetersäure ;  die  Lösung  beginnt  aber  bald  Oase  und  rothe 
salpetrige  Dämpfe  zu   entwickeln,    und   wenn  sie  nicht  allzu  ver- 
dflnnt  ist,  wird  diese  Zersetzung  höchst  stürmisch.     Die  Isuretin- 
salse  zeigen  die  nämliche  Reaktion,  nur  muss  man  dieselbe  manch" 
mal  dnreli  gelindes  Erwärmen  einleiten. 

Zersetzung  des  Isuretins  durch  Hitze.  Wie  schon 
oben  bemerkt  wurde,  zersetzt  sich  das  Isuretin  in  höherar  Tcmpe- 
imtnr  sehr  heftig.  Dabei  bildet  sich  verhältnissmässig  sehr  wenig 
permanentes  Oas,  anscheinend  Stickstoff;  sehr  reichlieh  entsteht 
kohlensaures  Ammoniak,  und  es  bleibt  ein  Rückstand,  der  zum 
grössten  Theil  ans  einer  amorphen,  in  hoher  Temperatur  beständi- 
gen, in  Wasser  kaum  löslichen  Substanz  besteht.  Wird  diese  nach 
dem  Aaswaschen  mit  kaltem  Wasser  mit  sehr  viel  Wasser  gekocht, 
so  lösen  sich  kleine  Mengen  auf  und  scheiden  sich  beim  Erkalten 
als  weisser,  amorpher,  der  gefällten  Thonerde  ähnlicher  Nieder^ 
schlag  aus.  Der  Niederschlag  ist  in  Vergleich  zu  deinem  Gewicht 
ansserordentlich  voluminös  und  schwindet  beim  Abfiltriren  und 
Trocknen  zu  einer,  geblichen  leicht  zerreibliohen  Masse  zusammen. 
Diese  bat  bei  110^  getrocknet  die  Zusammensetzung  des  Amme- 
lids, C«H9N90s,  löst  siohjn  Kalilauge,  löst  sich  in  Salzsäure 
und  wird  ans  dieser  Lösung  durch  kohlpusanres  Kali  wieder  geftUt. 
Dieses  Terbalten  stimmt  ebenfalls  ttberein  mit  dem  des  Ammelids, 
welches  freilieh  wenig  charakteristische  Eigenschaften  besitzt.  Nach 
Lieb^i  ist  dae  Ammelid  in  Wasser  nnlöslieh;  einen  wesentlishen 
Untersebied  von  unserer  Verbindung  sehen  wir  darin  nicht  t   da 
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wir  zur  Aaflösang  von  0,15  Grm.  2  bis  3  Liter  koebendes  Wasser 
braaobten.  —  Aucb  die  Zasammensetzung  des  vom  Walser  unge- 
lösten Rückstands  war  nicbt  wesentlich  verscbieden  :von  der  des 
Ammelids;  bei  der  Analyse  wurde  ein  etwas  höherer  StickstoflPge- 
halt  gefunden.  Beim  Kochen  mit  Salpetersäure  lieferte  dieser  Bück- 
stand Cyanursäure,  wie  das  Ammelid  es  ebenfalls  thut. 

Zersetzung  des  Isuretins  durch  Wasser.  Dampft 
man  Isuretin  in  wässeriger  Lösung  bei  Wasserbadwürme  ein,  so 
wird  dasselbe  ■  zersetzt.  Es  entwickeln  sich  Stickstoff,  Ammoniak 
und  Kohlensäure,  und  aus  der  eingedampften  Flüssigkeit  können 
verschiedene,  mehr  oder  minder  lösliche  Körper  abgeschieden  wer- 
den. Bei  der  einstweilen  uns  zu  Gebote  stehenden  Quantität  des 
Materials  konnten  wir  noch  nicht  alle  entstehenden  Umsetzungs- 
produkto  hinreichend  untersuchen,  doch  wurden  zwei  Verbindungen 
mit  Bestimmtheit  nachgewiesen,  nämlich  Harnstoff  und  Biuret 
Beide  Verbindungen  wurden  analysirt;  der  Harnstoff  schmolz  bei 
127  bis  128^  während  der  Schmelzpunkt  von  nach  Wöhlers 
Methode  bereitetem  Harnstoff  unter  ganz  gleichen  Umständen  bei 
180^  lag;  er  gab  mit  Salpetersäure  einen  Niederschlag,  der  unter 
dem  Mikroskop  keinerlei  unterschied  von  salpetersaürom  Harnstoff 
erkennen  Hess;  er  gab  endlich  beim  Erhitzen  Gyanursänre.  Das 
Biuret  gab  mit  alkalischer  Kupferlösung  die  bekannte  violettrothe 
Färbung,  krystallisirte  in  ilachen  Prismen  mit  1  Molek.  Krystall- 
Wasser,  welches  bei  110^  leicht  ausgetrieben  wurde,  schmolz  bei 
186  bis  187^  (uncorr.),  und  gab  bei  weiterem  Erhitzen  ebenfalls 
Cyanursäure.  Nach  A.  W.  Hofmann  (Ber.  d.  deutsch,  oheoi. 
Ges.  1871,  264)  schmilzt  das  aus  AUophansäureäther  durch  Am* 
moniak  erhaltene  Biuret,  welches  ebenfalls  in  Nadeln  krystallisirt, 
bei  190^;  doch  ist  der  Schmelzpunkt  nicht  sehr  genau  zu  bestim- 
men, da  er  mit  der  Zersetzungstemperatur  fast  zusammenfällt.  Aocb 
unser  Biuret  zersetzt  sich  bei  oder  dicht  über  seinem  Schmelz- 
punkt. —  Der  Harnstoff  hat  die  nämliche  Zusammensetzung  wie 
das  Isuretin,  Biuret  aber  die  Zusammensetzung  von  2  Molekül  Isu- 
retin oder  Harnstoff  minus  1  Molek.  Ammoniak: 

2N8CH4O  ^  NH3  =  N3CaH502. 

Am  einfachsten  erklärt  sich  die  Bildung  des  Harnstoffs  durch 
die  Annahme,  dass  ein  Theil  des  Isuretins  durch  ümlagemng  der 
Atome  im  Molekül  sich  in  Harnstoff  verwandelt.  Möglich  erscheint 
es  auf  der  andern  Seite  auch ,    dass   der  Harnstoff  aus  zuerst  g^ 
bildetem  Biuret    durch    den  Einfluss    des  gleichzeitig  entwickelten 
Ammoniaks  entsteht,  da  Finkh  (Ann.  Ch.  Pharm.  124,  385)  nach- 
gewiesen hat,  dass  Biuret  beim  Behandeln  mit  Barytwasser  Harn* 
Stoff  liefert.  Jedenfalls  ist  die  Entstehung  von  Harnstoff  und  Binnli 
welehe   allgemein  als  Amide  der  Kohlensäure  betrachtet  werden, 
erkl&rliob  in  einer  Flüssigkeit,   in  welcher  Kohlensäure  nnd  Ai^ 
moMümk  in  f teio  nasoradi  Torhandan  «lad,  —  TA^VMJlmflladaaipta 
Wir«r  lBur§iiuW§ung  •tatlflndande  8UckiloB«uVif\^\Va^%  ^t^  ^n«! 
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auf  eine  nnabhängig  von  der  Bildung  des  HarnstoffB  nnd  Biareta 
gifiebieiiig  yerlaafende  Zersetzang  eines  andern  Theils  des  Isnre- 
tin«  zarttcksuführen  sein.  — 

Eine  rationelle  Formel  für  das  Isaretin  wird  man  einstweilen 
noch  nicht  mit  einiger  Sicherheit  aufstellen  können.  Doch  deuten 
die  plötzliche  Zersetzung  der  Verbindung  beim  Erhitzen,  die  Fähig- 
keit derselben,  Eisenohlorid  zu  fUrl^^n  und  Silberlösung  zu  redu- 
«reo,  darauf  bin,  dass  dieselbe  noch  zu  den  Hydroxylaminderi- 
Tstan   gehört,     unter   dieser  Voraussetzung  erscheint   die  Formel 

=«  NH 
C  —  NH.OH  als  wahrscheinlichste  Constitutionsformel  des  Isuretins. 

—  H 


Geschäftliche  Mittheilnngen. 

Am  8.  November  1871  wuiden  der  Vorstand  des  Vereins  für 
1871/72  gaw&hlt  und  zwar: 

Herr  Geheimerath  Q.  Kirchhoff  zum  ersten  Vorsteher, 
Herr  Dr.  C.  Mittermaier  zum  zweiten  Vorsteher, 
Herr  Prof.  H.  Alex.  Pagenstecher  zum  ersten  Schriftführer, 
Herr  Dr.  Fr.  Eisenlohr  zum  zweiten  Schriftführer, 
Herr  Prof.  A.  Nuhn  zum  Rechner. 

Zorn  Ehrenmitgliede  des  Vereins  wurde  ernannt  der  lang- 
jlbrige  erste  Vorsteher 

Herr  Geheimerath  H.  Helmholtz. 
Als  ordentliche  Mitglieder  wurden  in   den   Verein   aufge- 
lommen  die  Herren 

Hofrath  Kühne, 
Dr.  Herm.  Lossen, 
Dr.  Ernst  Salkowsky. 
Wieder  eingetreten  ist  nach    mehrjähriger   Abwesenheit  das 
frtthere  Mitglied 

Stabsarzt  a.  D.  Henkenius. 
Der  Verein  verlor  durch  Austritt  die  Herren 
Dr.  Bücking, 
Dr.  Fischer, 
Thierarzt  Widmann, 
Pxof.  Bernstein; 
Insh  eine  ehrenvolle  Berufung  nach  Strassbnrg  den  Herrn 
Prof.  Benecke. 
Dtr  Verein  zRhlt  jetzt  62  ordentliche  Mitglieder,  von   denen 
ilben  seit  der  Gründung  am  24.  October  1856  angehören, 
^•Spondirende  Mitglieder  and  ein  Ehrenm\tg\\e&« 
'*^Wi4  wie  bisher  alle  Zaaendungen  an  den  erttiau^Yitvl^ 
\Re0f.  H.  Alex,  PageaBtecber  za  richten  und  \m^SA\x- 
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f olgendeo  die  Empfangsbeacheinigung  für  die  zaletet  eingegangeDon 
Pracksobriften  erkennen  zn  wollen.  Wir  versenden  an  alle  die- 
jenigen Qeeellscbaften  nnd  anderen  öffentlicben  Institute^  welcbe 
ans  mit  üebereendungen  von  8cbriften  beebren,  xnearomen  107  ge** 
lebrte  Korporationen,  unsere  Verbandinngen  beftweise  alsbald  nacb 
dem  Erscbeinen  und  mQobten  die  Uebersendung  unserer  Seite  zu* 
gleiob  als  Auftorderung  zu  regelmässigem  Austausche  angesehen 
wissen.  Zur  Ausfüllung  etwaiger  Lücken  in  unsern  Zusendungen 
durch  Naoblilssigkeiten  der  Post  bitten  wir  immer  um  sohleunige 
Anzeige,  weil  stets  nur  wenige  Exemplare  der  zuletzt  erschienenen 
Hefte  vorräthig  sind.  Die  beiden  ersten  Bftnde  sind  voUstftndig 
vergriffen,  von  Band  3 — 5  die  meisten  Hefte  noch  vorräthig. 


YerzeicliniBS 


der  vom  1.  August  1871   bis  1.  April  1872   beim  Vereine  einge 

gangenen  Druckschriften. 


L.  W.  Sobaufuss:  Das  Gräberfeld  bei  Qauernitz. 

Schriften  der   naturf.  Gesellschaft  in  Danzig  N.  F.  II  3  u.  4. 

Sitzungsberichte  der  Isis  in  Dresden  1870  Oot.  —  1871  März.  1871 

Oct.  —  Dez. 
Jahresberichte  der  Gesellschaft  für  Natur*  u.  Heilkunde  in  Dresden 

1870  Oct.  —  1871  April. 

Bericht  über  die  Thätigkeit  der  S.  Gallischen  Naturw.  Gtesellachaft 

1869—70. 
H.  Wild:    Annales   de   Tobservatoire   pbysique   central  de   Boesie 

1867  u.  68. 
^Jahresbericht  des  physikalischen  Central-Observatoriums, 
1870. 
Beperfcorium  für  Meteorologie  Bd.  II  H.  1.  1871. 
Bulletin  de  la  Soc.  Imp.  des  Natnralistes  de  Mosoou  1870.  3  o.  4. 

1871  1  u.  2. 

Schriften  des  Vereins  für  Geschichte  u.  Naturgeschichte  in  Donau- 
eschingen. I. 

Jack:  Die  Lebermoose  Badens. 

Nouveauz  mämoires  de  la  Soci^tö  Imp.  des  Naturalistes  de  Mosoou 
XIII.  3.  1871. 

56.  Jahresbericht  der  Naturh.  Gesellschaft  in  Emden  1870. 

Verhandlungen  der   naturf.  Gesellsch.  zu  Basel  V.  3.  1871. 

Von  der  kön.  Akademie  yan  Wetenschappen  zu  Amsterdam, 
Processen-Verbaal  1870/1. 
Verslaagen  en  Mededeetingen,  II  R.  V  T.  1871. 

Mittheilungen  des  naturwissenachaftl.  Vereins  in  Steiermark  IT.  3. 
1871. 
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Sitrai^beriöhie  der  kais.  Akademie  der  Wissensohaflen  sa  Wien. 

1871^  21—25.  1872  1— 
M^moires  de  la  Sociötö  dee  seienoes  natarelles   de  Cherbourg  XV. 

1870. 
Catalogae  de  la  biblioth^ue  de  la  sooiötö   de  Cherbenrg  I  partie, 
XXL  Berioht  des  naiarbiator.  VereinB  in  Angebarg  1871. 
VierteQahreohrift  d.  Natarh.  Oeeellsehaft  Id  Zflrioh  XV.  1--4. 
Sitnisgeberielite   der  natarw.  GeselUcbaft  in   Dresde»   1871.    Mai 

bis  Jali 
Verbandlongen  des  natorh.  Vereins  d.  preoss.  Bbetnlande  n.  West- 

phalens.  27. 
Siisottgsberieiite  der  E.   Bayer.   Akademie   der  WiaBenecbaften  zn 

Manchen:  Math,  phjsik.  Classe  1871.  H.  2. 
Jahresberioht  über  die  Verwaltung  des  Medizinalwesens  in  Frank- 

fozt  a/M.  1868/9. 
Statistieehe  Mittheilnngen  ttber  den  Oi^ilsiand  in  Frankfert  a/M. 

1870. 
U.  Fsol  Beinsch :  Die  atomistiscbe  Theorie.  —  Die  Meteorsteine. 

Dieselben  Sohriften  aoeh  vom  Natnrh.  Verein  in  Zweibrttoken. 
Verhandinngen  der  physik«  medizin.  Gesellschaft  in  Würzbnrg  IL  8. 
Bollstin  de  la  sooiötö  Vandotse  des  soieeoee  natnrelles  X  flu. 
SekrifteB  d«  Qesellaehaft  snr  BefCrdernng  der  gesammten  Nainr- 

wissensebaften  so  Marburg  X.  1871» 
48.  Jakreaberioht  der  Sehlesisohen  Gesellschaft  für  Tatevläadisohe 

Koltiir  1870« 
Abhaadlongen  des  natnrw.  Vereins  zn  Bremen;  Beilage  I,  1870* 
ArohiT  Ar  die  Natnjrknnde  Liv-,  Esth-  n.  Kurlands  L   8er.  V.  1. 

VI  2  n.  8. 
Sitsungsberiehte  der  Dorpater  Naturforsehergesellschaft  III.  2. 
A.  T.  Oettinger:    Meteorologische  Beobaehtnngen  in  Dorpat  186A, 

nebst  Sjfthrigen  Mittalwerthen  1866/70;  dito  1870. 
PoUifihia;  28.  und  29.  Jahresberioht. 
0.  G.  Giebel:    Zeitsohriit  für  die  gesammten  Natnrwissensccbafben 

N.  F.  Bd.  m.  1871. 
PnxMdings  of  the  Boyal  Society,  London;  XVUI  119-*122^  XIX 

123—129. 
Sitsoagsberiehte  der  physik.  medizin.  Societäit  c«  Brlangen.  8.  H. 
9.  Jahresbericht  des  natnrh.  Vereins  in  Fassen  1869/70. 
Wishiagion,  War  Departement,  snrgeons  generaPs  offiee,  cironbr  8» 

leport  of  sorgical  oases  in  the  army. 
BoUetin  de  PAoad^mie  Imp.  de  St  P^terbonrg  XVI  6—89. 
Schriften  der  PhysikaL  Oeconom.  Gesellschaft  sa  Köttigrt>evg  XI 

1870;  1  n.  2. 
Berista  mödioo-qnirnrgica,  nnm.  1 —         Madrid. 
Bolktin  de  la  sooi^t^  d'histoire  naturelle  de  Oolmar.  Urne  ann^ 

1870. 
lUmoirea  de  la  wziiM  des  Koienees  de  Bordeaux  Vin.  2.  1872. 
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I.  JahreBberioht  des  natarw.  Vereins  za  Osnabrück.  1870/71. 
L.  Agassiz:  a  letter  conoerning  deep  Sea  dredgings  1871. 
Von  der  Kön.  Norw.  Universität  Christiania: 

Beretning  om  sondhedstiUtander  og  medizinalforholdene  i 
Norge  1867/68. 

Generalberetning  fra  Ganstad  Sindsygeasjl. 

Forbandlinger  i  Videnskabs-selskabet  i  Christiania  1869/70. 

Hansen:   Bidrag  til  Lymphekjertlernes  normale  og  patho- 
logiske  Anatomi. 

Tabeller  oyer  de  Spedalske  i  Norge  1869/70« 
Von  der  Kongl.  Videnskabselskab  i  Trondjem: 

Sars:  Carcinologiske  Bidrag  til  Norges  Fauna:  Hysider. 


Fragmenia  hitioricorutn  Arabieorum  iomu$  seeundus  conÜneni  par* 
iem  seztam  operis  Tad]ariho-l'Omami ,  auciore  Ihn  Ma$k<h 
fcaih,  cum  indieibua  et  gloasario  quam  edidit  M.  J»  de  Qoeje. 
Lugd.  Bat.  Brül  1871    129  u.  p.  412—616.   4. 

Der  erste  Band  dieser  Fragmenta  enthält  den  dritten  Thiil 
des  Kitab  Alu  j  an,  welchen  Ref.  znm  zweiten  Bande  seiner  Chip 
lifengeschichte  benützt  und  im  Jahrg.  1870  N.  1  dieser  Jahrbfioher 
besprochen  hat.  In  der  Vorrede  zu  obigem  Bande  hat  er  bemerkt, 
dass  der  Verf.  dieses  Werkes  nicht  vor  dem  4.  Jahrhundert  der 
Hidjrah  gelebt  haben  kann,  indem  er  das  Buch  Ikd  von  IbnAbd 
Babbihi  citirt,  und  in  genannter  Recension,  dass  man  mit  einiger 
Gewissheit  annehmen  könne,  dieses  Buch  sei  vor  dem  Untergänge 
des  Chalifats  von  Bagdad  geschrieben  worden.  In  der  Vorrede 
zum  ersten  Bande  sagt  der  Herausgeber,  er  werde  im  2.  Bande 
mittheilen,  was  er  ttber  dieses  Werk  zu  sagen  habe.  Aber  anoh 
hier  weiss  er  über  den  Verfasser  nnd  die  Zeit,  in  welcher  er  g^ 
lebt,  nichts  Bestimmtes  anzugeben,  schliesst  nur  auch  damit,  ohnt 
jedoch  den  vom  Ref.  angegebenen  Grund  zu  erwähnen,  dass  er 
wahrscheinlich  vor  der  Eroberung  von  Bagdad  im  J.  656  d.  H. 
sein  Werk  geschrieben  habe. 

Bef.  hat  auch  in  seiner  Recension  die  Behauptung  aufgestallti 
dass  das  Kitab  Alujun  wenig  neues  enthalte,  das  man  nioU 
bei  Ibn  Alathir  auch  finde,  dass  es  aber  doch  alsünioum  edirl 
zu  werden  verdiene,  weil  es  zur  Verbesserung  des  Testes  von  Um 
Alathir  und  Masudi  brauchbar,  auch  in  demselben  manche  EinielB* 
heiten  geboten  werden,  die  sich  anderwärts  in  solcher  Ausführlieh- 

*   keit  nicht  finden,  dass  sie  jedoch  nicht  bedeutend  genug  seien,  am 

es  wttnschenswerth  zu  machen,    dass  dieser  ganze  Band  ttbenatrt 

W0rä»,  voransgesetsti  dass  die  grosse  Chronik  des  Ibn  Alathir  dural 

0ja0  üebenetsang  dem  grossem  PobUoum  iu^^Ti%\\^\i  gemacht  werda. 

-D^r  fferauBgebwr  aber  glaabt,  dass  dmaaYfatk  nqu  ^^iu»t  \M^ftr 
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nseher  Bedentoog  sei.  Er  sobreibt:  »Imprimis  vitae  KbAlifamni 
0  domo  Omaija  propter  bistorioIaniiD  et  vereanm  oopiam  lecta 
gratinima  snnt.  Distingaaiiiar  aatem  imprimis  aeqnitate  qua  Tir- 
totes  qooqne  Omaijadaram»  vitia  qaoqae  Abbasidanim  memorantnr. 
Si  inier  sese  comparaDtnr  bae .  vitae  et  obronioon  Ibno-l-Atbiri, 
itatim  apparet,  qaantopere  boe  respeotu  illae  praestent.  Ibno'l- 
Atbir  Abbasidas  ooliaodat,  turpia  eoram  facta  reticet,  Omejjada- 
rnm  meriia  extennat,  noster  a  partium  studio  alienior,  simpliciier 
enarrat  qnae  faeta  esse  inyenit  (cf.  e.  g.  p.  181  cum  Ibno-1-Atbir 
y.  p.  89).  Um  so  mehri  beisst  es  dann,  müsse  man  siob  wundenii 
dsss  der  Verf.  der  Gbalilengesebiobte  obiges  ürtbeil  aosgesproeben. 
Was  nim  den  ersten  Satz  betrifft,  so  bat  Bei  ja  nicbt  geleugnet, 
dass  dieses  Werk  manobe  Einzeinbeiten  entbalte,  die  man  ander- 
w&tis  niebt  findet,  nur  sind  sie  nicbt  der  Art,  dass  dessbalb  das 
ga&iaWerk  llbersetzt  zu  werden  verdiente,  da  nameniliob  die  bie 
*  und  da  eingestreuten  Verse  docb  nur  fttr  Faebmftnner,  die  den  Ur- 
Uii  veniehen,  von  Bedeutung  sind.  Gegen  die  Bebauptung  aber: 
das  Kitab  Alujun  verdiene  wegen  seiner  Unparteiliobkeit  den 
Yorzug  vor  Ibn  Alatbir,  mtlssen  wir  entsobieden  Protest  ein- 
legen. H.  de  Ooeje  verweist  besonders  auf  p.  181  des  Erstem  u. 
?.  39  des  letztern  Werkes.  Seben  wir  uns  dies  genauer  an!  Bei 
Ersterem  wird  bericbtat:  »Es  traf  siob,  dass  Abo  Hasobim  Ibn 
Mobammed  Ibn  Albanafijefa  bei  Jezid  Ibn  Weiid>  zur  Zeit  seines 
Cfaalifiats,  sieh  befand  und  bei  ibm  war  Mobammed  Ibn  AH  Ibn 
Dja£sr.  Da  sagte  Welid:  o  Abu  Hasobim  1  Du, bist  älter  als  Abu 
Abd  Allab,  wie  kömmt  es,  dass  dieser  einen  weissen  Bart  bat  und 
der  Deinige  noob  schwarz  ist?  Der  Djafarite  antwortete:  das 
kömmt  von  einer  Salbe,  die  ibm  seine  Anhänger  ans  Irak  schicken. 
Diese  machte  auf  Welid  Eindruck.  Als  er  dann  mit  Djafar  allein 
war  oend  ihn  ausfragte,  sagte  er  ihm :  er  bat  Missionäre  und  An- 
bänger,  jedoch  kenne  ich  sie  nicbt,  höre  aber  von  ihnen.  Welid 
verbarg  diess  in  seinem  Innern  und  Hess  ibn  sobliessliob  auf  dem 
Heimwege  vergiften.«  Bei  Ibn  Alatbir  a.  a.  0.  liesst  man:  »Abu 
Hasehim  Abd  Allah  Ibn  Mohammed  Ibn  Albanafijeh  ging  nach 
Damask  zu  Suleiman  Ibn  Abd  Almelik.  Es  traf  mit  ihm  ausam- 
men  Mobammed  Ibn  Ali  und  bebandelte  ibn  freundlich,  auch  Sul* 
eiman,  dem  er  nahe  kam,  ehrte  ihn  und  gewährte  ihm  sein  An- 
liegen, beneidete  ibn  aber  wegen  seiner  Kenntnisse  und  seiner  Be- 
redsamkeit und  ffirohtete  ibn,  er  stellte  daher  jemanden  an,  der 
ihm  auf  dem  Wege  Gift  in  Milch  reichte,  etc.«  Die  Tbatsacbe  ist 
dieselbe,  Abu  Hasehim  wird  vergiftet,  nach  dem  einen  wurde  das 
Oifl  in  Mtieh  gemischt,  nach  dem  andern  in  eine  stisse  Speise. 
Der  Eine  gibt  als  Grund  an,  weil  er  gehört,  dass  er  Missionäre 
oder  Emissäre  ausgeschickt  und  viele  Anbänger  habe,  der  Andere 
lagt  blos:  er  beneidete  ihn  wegen  seines  Wissens  und  seiner  Be- 
redsamkeit und  ffirohtete  ihn.  Das  beisst  docb  wobl  auch,  er 
färchteie  eeinen  Anhang,  weil  er  ein  AbkömmHng  Ali's  war.  Sehen 
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wir  ab«r  zu,  weloher  von  beiden  Berichten  den  Vorzag  yerdient, 
Bo  ist  es  ohne  Zweifel  Ibn  Alathir,  denn  eeine  ganze  Erafthlang 
hat  nichts  Unwahrscheinliches,  während  die  des  Kit  ab  Alajno 
eine  rein«  Erfindung  ist.  H«  Ooeje,  welcher  nicht  blos  als  Philo- 
loge, sondern  auch  als  Historiker  Bef/wio  einen  Sohnlbobto  be- 
handeln zn  können  glaubt  ^),  hätte  wenigstens  andere  Stellen  als 
Beweis  für  seine  Meinung  anffihren  sollen,  denn  Abu  Haschim 
ist  im  Jahre  100  gestorben  (T.  Alathir  V.  32),  er  konnte  also 
nicht  zn  dem  Ohalifen  Welid  Ibn  Jezid  gekommen  sein,  der  ent 
im  Jahre  125  d,  H.  den  Thron  bestieg.  Sehen  wir  ttberhaapt,  wie 
der  Ghalife  Welid  yon  dem  Einen  und  dem  Andern  beurtheilt  wird, 
so  finden  wir  die  grösste  üebereinsümmung,  fast  dieselben  Worte, 
.woraus  klar  hervorgeht,  dass  Beide  aus  derselben  Quelle  geschöpft 
haben  und  äusserst  selten  etwas  Eigenes  hinzuthnn,  oder  pliit" 
massig  etwas  auslassen.  Man  liest  im  XJjun  p.  12:  »Welid  gib^ 
sioh  Meatlich  der  Ausschweifung,  dem  Trünke  und  andern  Ver-' 
gntlgungen  hin,  Hischam  wiess  ihn  Tergebens  zureoht,  und  ging 
damit  um,  einen  andern  Thronfolger  zu  ernennen,  so  sehr  er  iba 
auch  früher  geehrt  und  in  seine  Nähe  gezogen  hatte.  Als  san 
Welid  mit  seinen  Freunden  in  allen  seinen  Thaten  ohne  Sehsm 
▼erfuhr,  Hess  ihn  Hischam,  um  ihn  aus  diesem  Leben  heraaszn* 
reissen,  an  der  Spitze  der  Pilger  nach  Mekka  ziehen.  Welid  nahm 
Hunde  in  Kisten  mit  und  ein  domartigea  Zelt,  so  gross  wie  die 
Kaabah,  auch  nahm  er  Wein  mit,  er  wollte  sogar  dieses  Zelt  tber 
die  Kaaba  aufschlagen  und  Wein  darin  trinken  etcc  Dann  hoieat 
es  (p.  123):  »Welid  setzte  Pensionen  aas  für  die  Paralytiker  and 
die  Blinden,  lies«  einem  jeden  eine  Gabe  reichen  und  yersorgte  sie 
mit  Dienern  und  schenkte  armen  Familien  Aromate  und  Kleidnoge- 
stfloke,  auch  bewilligte  er  den  Leuten  wieder  die  Zehnttheile,  die 
ihnen  Jezid  entzogen  hatte,  weshalb  er  der  Verringernde  genaDot 
wurde,  etc.«  P.  128  heisst  es  wieder:  »W^id  gab  sich  gäosUch 
dem  Vergnügen  hin  und  kümmerte  sieh  nicht  um  die  öffentlicheo 
Angelegenheiten,  es  vergingen*  manchmal  vierzig  Tage,  oft  mehr, 
oft  weniger,  ohne  dass  ihn  jemand  anders  als  seine  Trinkgenosseo 
und  seine  speciellen  Diener  zu  Gesicht  bekam««  Dann  wird  noch 
erzählt  (p.  180X  wie  er.  Suleiman  Ibn  Hischam  peitschen  und  ihm 
den  Bart  abschneiden  Hess,  wie  er  hierauf,  in  Wolle  gekleidet,  in 
Ketten  gelegt  wurde,  weil  er  sein  bitterster  Feind  war  und  ihm 
viel  Böses  nachgesagt  hatte.  Ferner  (p.  181),  wie  er  eine  SklsTio 
der  Söhne  Welid's  des  ersten  raubte,  und  sich  weigerte,  sie  n- 
rttok^ugeben,  wie  er  Ibn  Beifaas,  der  ihm  von  seinem  YorhabeD, 
seine  Söhne  als  Thronfolger  zu  ernennen,  abrietli,  einkerkern  liess, 
bis  er  im  Oemngnisse  starb,   wie  ex  Chalid  Ibn  Abd  Allah,  der 


*)  Er  schreibt,  nach  AnfQhrung  der  Ansicht  des  Ref.  über  da«  voo  ibm 
edirte  Werk:  „Judicium  prorsus  diversum  ab  hlsiorico  expeotaversm.  Noo 
vero  unlenm  spedmea  est  mlrae  ertls  critlcae  Vi  Qi,  ut  imra  vldeUmuB. 
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fticb  weigerte,  seinen  Söhnen  zu  hnldigen,  dem  Jnsnf  Ibn  Omar 
aberlieferte,  der  ihn  peinigte  bis  er  starb.  Znr  Zeit  der  Empömng 
g«gen  ihn  sagte  er  (p.  141)  za  Jezidlbn  Anbasa:  9Habe  ich  nicht 
eure  Qaben  vermehrt,  habe  ich  nicht  enem  Paralytikern  Diener 
ritschafft,  habe  ich  nicht  euere  Armen' beschenkt,  habe  ich  nicht 
eare Lasten  vermindert?  Jezid  antwortete:  wir  wollen  dich  nicht 
wegen  Vergehen  gegen  uns  bestrafen,  sondern  weil  du  Gottes  Ver- 
bot« übertrsten ,  weil  da  Wein  getrunken  und  Sodomie  getrieben 
hut.  P.  144  wird  erzahlt:  »als  man  Welid*s  Haapt  seinem  Bru- 
der Ssleimao  brachte,  sagte  er:  ioh  bezenge,  daas  er  ein  Wein- 
trinker and  öffentlicher  Sünder  war,  er  hat  mit  mir  Unzucht  trei- 
ben wollen,  aber  ich  habe  ihm  Widerstand  geleistet.  Eine  Sklavin 
Welid'e  sagte  aber :  er  hat  gelogen ,  wenn  Welid  diese  gewollt 
b&tVe,  10  bitte  er  ihn  nicht  abgewiesen  und  hätte  ihm  auch  keinen 
^idenlud  leistes  können.  P.  145  wird  noch  berichtet,  dass,  als 
von  Welid  vor  Harun  Arrasehid  die  Bede  war,  er  gesagt  habe: 
6oit  Mi  Ihm  gnädig  und  verdamme  seine  Mörder,  die  einen  Imam 
getadtet,  den  die  ganze  Gemeinde  anerkannt  hatte.  Es  wurde  be- 
ittoptot,  er  sei  ein  Freigeist  gewesen,  er  aber  sagte:  es  ist  nicht 
möglieb,  dass  ein  Gottesleugner  Stellvertreter  Gottes  werden  konnte. 
Wir  eeben  hier  allerdings,  dass  Gutes  und  Schlimmes- berichtet 
vird,  wie  es  der  Verl,  in  altern  Werken  vorgefunden  t  aber  ist 
diese  Dioht  auch  bei  Ibn  Alathir  der  Fall  ?  Wir  haben  nicht  nöthig 
<iM  Schlimme  anzuführen,  d^s  bei  Letzterem  sich  findet,  es  stimmt 
V)  liemlich  mit  Ersterem  überein,  aber  auch  das  Gute  wird  nicht 
msehviegen.  P.  201  (der  Ausg.  v.  Tornberg)  wird  von  seinei^ 
Fünorge  ftlr  Paralytiker,  Blinde  und  Arme  und  von  seiner  Frei- 
geUgkeii,  fast  mit  denselben  Worten  wie  im  üjun  gesprochen. 
P.  215  heisst  es:  »Manche  sprechen  Welid  frei  von  allem Schlim- 
w,  das  über  ihn  gesagt  wird  und  leugnen  es«  Sie  behaupten,  es  sei 
ibiB  aacbgeredet  worden  und  obgleich  unwahr,  doch  an  ihm  halten 
geblieben« €  Dann  wird  erzählt,  wie  ein  Enkel  Jezids  vor  Harun 
gekommen,  der  ihn  gn&dig  aufnahm,  und  sagte:  Gott  erbarme  sich 
äeines  Oheims  Welid  I  Ferner,  wie  vor  Mahdi  die  Bede  von  Welid 
vir  uad  er  ihn  einen  Freigeist  nannte,  worauf  Abu  Ulatha  sagte : 
er  könue  unmöglich  ei%  Gottesleugner  gewesen  fein  etc.  wie  im 
^JQD,  hinzugesetzt  wifQ  aber  noch:  »einer  seiner  Spiel- und  Trink- 
genoteen  hat  mir  erzählt,  er  habe  sich  hinsichtlich  der  Beinigung 
ond  des  Gebets  als  ( gottesfürchtiger)  Mann  gezeigt.  Sobald  die 
^betszeit  kam,  warf  er  das  farbige  zarte  Gewand  von  sich,  dann 
venrioktete  er  die  vorgeschriebene  Waschung  in  schönster  Weise, 
zog  reine  weisse  Kleider  an  und  betete  darin.  Nach  vollendetem 
^bete  zog  er  jene  Kleider  wieder  an  und  wendete  sich  dem  Trünke 
QBd  dem  Vergnügen  zu,  handelt  so  etwa  ein  Mann,  der  nicht  an 
Gott  gUuibt?  Mahdi  antwortete:  Gott  segne  dich  Abu  Ulatha I« 
^ir  fragen  nun,  ob  in  Wahrheit  behauptet  werden  kann,  Ibn  Ala- 
^kir  verschweige  das  Gute  an  den  Omejjaden,  und  vergrösseire  ihre 
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Fohler  mehr  als  das  Kitab  Alnjun?  Doch  wenden  wir  uns  zu  den 
andern,  in  letsterm  Werke  erwähnten  Chalifenl  Da  haben  wir 
znerst  Welid  Ihn  Abd  Almelik.  Man  liest  über  ihn  im  üjan 
(p.  4):  dass  er  den  Befehl  ertheilte»  dem  Chnbeib  Ibn  Abd  Allab 
hundert  Peitschenhiebe  zn  geben  und  ihn  dann  mit  kaltem  Wasser 
zu  übergiessen,  weil  er  gegen  das  Einreissen  der  Gemächer  der 
Frauen  Mohammed*s  protestirt  hatte.  Femer  wird  berichtet:  >(p. 8) 
Welid  habe  gesagt:  mein  Vater  bat  Haddjadj  die  Haut  zwisehen 
seinen  Augen  genannt,  ich  aber  sage,  er  Ut  die  Haut  meines 
(ganzen)  Gesichts.«  Haddjadj  war  aber  bekanntlich  bei  denMos- 
limen  als  der  grausamste  Mensch  verschrien.  Im  üjun  selbst  wird 
(p.  10)  berichtet:  >es  starben  in  seinen  Gefängnissen  50000 schuld- 
lose Männer  und  20000  Frauen  und  er  tödtete  130000  Moslime.« 
Am  Sc'hlusse  wird  noch  erzählt,  dass  Welid  den  Befehl  ertheilie, 
dem  Gbaridjiten  Alheissam,  der  sich  nach  Medina  geflüchtet  hatte, 
Hände  und  Fttsse  abzuhauen  und  ibn  dann  zu  tOdten,  was  aneb 
vollzogen  wurde.  Wir  sehen ,  dass  auch  hier  viel  Schlimmes  und 
wenig  Gutes  berichtet  wird,  wenn  nicht  etwa,  dass  er  (p.  11)  bei 
den  Syrern  beliebt  war,  weil  er  viele  Bauten  aaffäbren  Hess,  sich 
die  Verbesserung  der  Agricultnr  angelegen  sein  Hess,  Wegweiser 
errichten  Hess '  und  für  Blinde  und  andere  hilflose  Kranke  sorgte. 
Letzteres  erwähnt  fast  wOrtlich  Ibn  Alathir  (t.  V.  p.  5)  und  setzt 
noch  hinzu:  »Einst  ging  er  an  einem  Gemüsehändler  vorüber,  er 
blieb  bei  ihm  stehen,  nahm  einen  Bündel  Grünes  und  fragte  nsch 
dem  Preise.  Der  Händler  verlangte  einen  Fels;  da  sagte  er:  ver- 
lange mehr  dafür!«  Auf  der  folgenden  Seite  heisst  es  noch,  was 
das  üjun  verschweigt:  »es  wird  berichtet,  er  habe,  als  er 
Chalife  wurde,  alle  drei  Tage  den  Koran  zu  Ende  gelesen,  im  Mo- 
nate Ramadhan  aber  jeden  Tag.«  t.  IV  p.  423  wird  auch  noch 
erzählt,  was  er  für  Verbesserung  der  Wege,  für  Wasserleitnngeo 
gethan.  Der  einzige  Unterschied,  den  man  hier  findet,  ist  der, 
dass  I.  Alathiv.  ihn  (p.  416)  heftig  und  halsstarrig  nennt,  während 
im  üjun  es  von  ihm  heisst  (p.  12):  »er  war  sehr  heftig  and 
wusste  sich  in  seinem  Zorn  nicht  zu  massigen.«  Das  ürtheil  Ibn 
Alathirs  Jst  nur  mit  andern  Worten  ausgedrückt  und  sollte  dieser 
ihn  auch  gewaltthätig  genannt  haben,  sottväre  es  nach  den  anch 
vom  üjun  berichteten  Thatsachen  nicht  ungerecht*^). 

*)  Es  heisst  im  Texte  wakftBa  djabbäran  an! den;  ersteres  Wort 
bedeutet)  nach  Freytag:  superbus,  qul  nemlni  jus  säum  concedlt,  oontnmaZ) 
quem  ira  ad  eaedem  impellit.  anid,  nach  demselben:  oontumax,  repQgun" 
justo  et  vero.  Lane  gibt  für  DJabbar  unter  Anderm  auch:  ^audaciov? 
proud,  bold^,  dann  „one  who  slays  when  in  anger^,  so  dass  am  Ende  beide 
Chroniken  dasselbe  meinen.  Dass  das  Wort  dsamtm  bei  Ibn  Alathir  (p'^^ 
nicht  „getadelt**,  sondern  ,J»latternarbig^  (bei  Freytag :  pustnlae  in  facie]  be* 
deutet,  dedarf  kaum  der  Erwähnung,  da  es  sich  hier  nur  um  die  Schilde- 
rung seines  Aeudsern  handelt  und  gleich  darauf  von  seinem  Gang  und  seiner 
Nase  die  Rede  ist,  auch  sagt  der  Autor  Ja  selbst  auf  der  folgenden  Seite: 
„Die  Syrer  betrachteten  Welid  als  einen  ihrer  vorzUgUchsten  Chalifen.^  ^^ 
liesst  man  auch  im  UJun  (p.  12):  „er  hatte  Blatternarben  im  Gesichte." 
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Wenden  wir  uns  nun  zu  den  beiden  folgenden  Ohalifen,   8nl* 
eiman   und  Omar  Ibn  Abd  Alaziz,   so   finden   wir  auch  nicht  den 
geringsten  Anhaltspunkt  für  das  Drtheil  des  H.  Ooeje.    Man  liesst 
im  üjan :     »Saleiman   war  der  freigebigste   unter   den  Omejjaden 
mit  Dinaren  und  Draehmen,  er  suchte  zu  verbessern,  was  Haddjadj 
verdorben   hatte.    Die  Leute   waren  der  Herrschaft  Welids   ttber- 
drfissig,    eben  so  des  üebermasses  von  Ungerechtigkeit,  Einkerke- 
rangen,  Hinrichtungen  und  Qewaltthaten,  auch  war  der  Boden  un- 
frachtbar  und  der  Bogen  blieb  aus.     Suleiman   aber  führte  einen 
schSnea  Lebenswandel.     Er  gab  ungerechtes  Out  zurück,    befreite 
die  in  Gefängnissen  schmachtenden,    liess   die  Verbannten  wieder 
heimkehren  und  ernannte  Omar  Ibn  Abd  Alaziz   zu  seinem  Nach- 
folger. Man  sagte  von  Sulniman:  er  hat  mitOutem  begonnen  und 
mit  Qutem  geendet,    man   nannte  ibn   den  Sohlttssel   des  Outen. € 
Mit  unbedeutenden  Aenderuugen  findet  sich  dasselbe  bei  Ibn  Alathir 
(p.lS):  »Die  Leute  sagten:  Suleiman  ist  der  Schlüssel  desOaten,  ' 
AJhsddjadj   war  nicht  mehr   und    sobald  Suleiman   die  Regierung 
Mütni  befreite  er  die  Oefangenen,  leerte  die  Kerker,  erzeugte  den 
Leuten  Gutes   und  nahm  Omar  Ibn  Abd  Alaziz   zum  Nachfolger.c 
Das  Ujun  preist  die  Freigebigkeit  des  Chalifen,  während  Ibn  Ala- 
tfair  überhaupt  seine  Wohlthaten  lobt,    was   wohl   keinen   wesent- 
lichen Unterschied  ausmacht  und  gewiss  nicht  genügt,  um  Letztern 
der  Parteilichkeit   anzuklagen.     Einen  Tadel  der  Handlungen  Sul- 
eimana  findet  man  nirgends  bei  J.  Alathir.     Er  sagt  nur    (p.  5): 
Wenn  Leute  sich  zur  Zeit  Welids  begegneten,  unterhielten  sie  sich 
von  Bauten,  zur  Zeit  Suleimans  von  Frauen  und  Speisen,  zur  Zeit 
Omars  Ibn  Abd  Alaziz  von  Koran  und  Fasten.  Dasselbe  sagt  das 
Ujun  (p.  11):     »Suleiman  war   ein  Freund   der  Wollust  und  der 
Speisen  und  zu  seiner  Zeit  waren  Heirathen  und  Sklavinnen  (oder 
Midehen)  Gegenstand  der  Unterhaltung.«  P.  84  wird  noch  gesagt: 
»er  war  beredt,  gebildet,   eitel,  blutscheu,   hinkend,    er  war  ein 
Yieleeser  und  fröhnte  der  Wollust  und  andern  Begierden,   er  ver- 
zehrte jeden  Tag  gegen  hundert  Pfund.«   Dass  aber  Suleiman  sich 
nicht    allzusehr  vor  Blutvergiessen    scheute    und   Ibn  Alathir   mit 
Becht  dieses  Lob  ihm  nicht  spendet,  geht  aus  der  Verfolgung  der 
Partei  Haddjadjs  hervor,    gegen   die  8uleiman*s  Statthalter  Jezid 
eben  so  hart  und  blutdürstig  verfuhr,   als  Haddjadj    gegen    seine 
Feinde.     Auch  liesst  man  bei  Ibn  Alathir  (p.  27),  wie  er  einst  in 
Medinm  400  Oefangene  traf,  die  er  die  in  seiner  Oegenwart  zu- 
sammenhauen liess  und  verschiedene  anwesende  Dichter  zuSoharf- 
riehtem    machte.    Der  Dichter  Farazdak   sollte  auch  einen  Kopf 
abschlagen,   hatte  aber  kein  Sehwert,  er  musste  das  eines  Andern 
nehmen,    das  aber  so  stumpf  war,   dass  er  lange  einhauen  musste 
ohne  zum  Ziel  zu  gelangen,   die  Benu  Abs  verspotteten  ihn  und 
Suleiman  lachte.    Ibn  Alathir  hat  aber  diese Qeschichte  nicht 
erÜBadeni  eondem  aus  Tabari  entnommen.  (8«  des  Bef.  Oesch.  der 
Chalifen  Bd. LS. 672.)    Er  berichtet  es  auch  wahrscheinlich  nicht 


110  M.  J.  de  Goeje:  Fragmenta  hlstoriconim  ArabioorniD. 

zam  Naohtheil  des  Ohalifen,  denD  die  Gefangenen  waren  Griechen, 
aber  es  beweist  immerhin^  dass  er  recht  grausam  sein  konnte,  wii 
er  diess  auch  durch  sein  Verfahren  gegen  seine  besten  Feldhem 
gezeigt  hat. 

Von  Omar  Ibn  Abd  Alaziz  wird  natürlich  bei  beiden  Antom 
nur  Gutes  berichtet,  weil  er  ein  orthodoxer  Muselmann  war.  Ibi 
Alathir  ist  voll  von  seinem  Lobe  in  jeder  Beziehung,  sowohl  sli 
Fürst,  wie  als  Mensch  und  es  dürfte  schwer  fallen  auch  nur  eis 
Wort  des  Tadels  bei  ihm  zu  finden. 

Der  folgende  Chalife :  Jezid,  der  Sohn  des  Abd  Almelik,  wird 
von  Ibn  Alathir  nicht  nur  nicht  schlimmer,  sondern  sogar  besiar 
als  vom  üjun  beurtheilt.  Ersterer  sagt  (p.  90):  »Jezid  gebOrti 
zu  ihren  (der  Omejjaden)  edelsten  Männern.«  Für  seine  Gbrechtig« 
keitsliebe  spricht  sein  Befehl  an  Abd  Errahman  Ibn  Dhahbak  (bei 
I.  Alath.  p.  50),  so  wie  die  Entsetzung  desselben,  wegen  einer 
Gewalttbat  (ebds.  p.  85).  Schlimmes  über  ihn  findet  eich  nur 
(p.  50)  in  den  Worten:  »Jezid  änderte  alle  Verfügungen  Omar*t 
Ibn  Abd  Alaziz,  wenn  sie  ihm  nicht  zusagten,  ohne  sich  um  den 
Tadel  der  Zeitgenossen  oder  die  zukünftige  Strafe  Gottes  zu  küm- 
mern«'*') (nach  dem  Bodl.  Cod.).  Im  Ujun  liesst  man  (p.  75): 
»Jezid  war  ein  Freund  des  Vergnügens  und  des  Weins« ;  dann 
(p.  80):  »er  war  sehr  hochmüthig,  ruchlos  (f&djiran),  ein  Frennd 
des  Vergnügens  und  der  Ausgelassenheit.«  Auch  hier  tadelt  also 
I.  Alath.  weniger  als  der  Verfasser  des  Ujun,  denn  das  Wort 
fadjir,  das  Schlimmste **),  was  von  einem  Moslim  gesagt  werden 
kann,  findet  sich  bei  Letzterem. 

Vergleichen  wir  die  beiden  Autoren  im  Leben  Häscbims,  so 
sehen  wir  auch  wieder  keinerlei  Parteilichkeit  bei  Ibn  Alathir,  lom 
Nachtbeile  des  Omejjaden.  S.  98  wird,  übereinstimmend  mit  dem 
üjun  p.  59,  erzählt,  wie  er  sich  weigerte  dem  Ghalifen  Ali  flucbea 
zu  lassen.  P.  153  wird  berichtet,  wie  er  dem  Muk&til  Ibn  Hajjao 
100000  Dirhem  zurückerstatten  Hess,  die  der  Statthalter  Jezid  Ibn 
Mohalleb  seinem  Vater  ungerechterweise  erpresst  hatte.  P.  93  wird 
in  Kürze  erzählt,  wie  Hisohftm  Omar,  den  Statthalter  von  Irak, 
entsetzte  und  an  dessen  Stelle  Ghalid  ernannte.  Im  üjun  p.  88 
wird  hinzugefügt,  wie  Hischam  dem  neuen  Statthalter  den  BefeU 
ertheilte,  ihn  bis  aufs  Aensserste  zu  foltern,  was  auch  geschak 
Die  nacbherige  Misshandlung  Ghalid^s  wird  auch  von  beiden  •^ 
zählt,  (üjun  p.  92.  I.  Alath.  p.  163  u.  £f)  Ebenso  findet  eich  die 
Schilderung  des  dummen  und  grausamen  Statthalters  Joanfs  bei 
beiden,  desgleichen  Manches,  was  die  Habsucht  des  Ghalifen  ken»- 
zeichnet,    so  wie  seine  Härte  gegen  Bebellen,   oder  Eetier.     Zu 


*)  DasB  er  die  Gefangenen  von  der  Familie  Muballeb's  hiarlobtaa  lieH 
wie  I.  Alathir  p.  66  berichtet,   steht  auch  im  Ujun  (p.  74),  nnr  sehr  vsr 
Mtttmmelt,  wie  wir  In  der  Folge  sehen  werden. 

^V  DImm  Wort  bedeutai  naob  Fre^Uf.  v>m\iM^(^  Vi^Ksia^  «aelaaM 
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Ciiarakteristik  des  CUiBlifen  lieeet  man  im  üjan  nur  (p.  107):  »«r 
f erstand  xa  regieren,   war  wachsam  über  aUe  öffentHohen  Ange- 
leg0nbeii«D«    rein*)    und  übernahm   selbst  die  Prüfung  wichtiger 
Dinge.«     Bei  L  Alathir  (p.  195)   wird  zuerst  erzahlt,    wie  er  als 
Cbalife  noch  dasselbe  Kleid  trug,   das  er  früher  getragen   und  zu 
Akkaly    der  sich  darüber  wunderte,   sagte:    »Das  Geld,   das  iofa 
sammle  und  aufbewahre,  ist  für  euch.«   Ferner:  wie  er  einen  Ver- 
schnittenen schlug  und  seinen  eigenen  Sohn  schmähte,  weil  er  einen 
Christen  geschlagen,    obgleich    dieser  einen  Sklaven  seines  Sohnes 
verwundet    hatte,    wie   zu   keiner   Zeit    die  Finanzen   so  geordnet 
wsren  wie  sur  Zeit  Hiscbams,  wie  er  seinen  Sohn  strafte,  weil  er 
oLebt  beim  Freitaggebet  war.  Als  man  ihn  einst  fragte :  wie  willst 
du Chalife werden,  dabist  ja  geizig  und  feig?  antwortete  er:  war- 
um aiebt?  ich  bin  mild  und  tugendhaft.  Seine  Strenge  gegen  Ketzer, 
Yon  welchen  nachher  die  Bede   ist^    gilt  bei  Moslimen   nicht  als 
Tadel«    Zum  Schlüsse  wird  noch  erzählt,   wie  er  einen  vornehmen 
Mann  beschimpfte  und  als  dieser   ihn  deshalb   )&ureohtwiess ,    sich 
achämU  und  ihm  jede  Art  Genugthuung  anbot. 

Von  dem  Chalifen  Welid,  dem  Nachfolger  Hischams,  war 
schon  die  Bede. 

Vom  Chalifen  Jezid  heisst  es  allerdings  im  üjun  p.  149: 
»Man  eagt,  Jezid  war  bekannt  durch  Frömmigkeit,  Oottesfurcht 
nod  Demuth«,  was  bei  Ihn  Alathir  fehlt,  aber  auch  dieser  erwähnt 
(p.  220)  die  fromme,  gottesf Urchtige  Bede,  die  er  beim  Begierunigs- 
sntritt  gehalten,  auch  sagt  er  (p.  223)  zu  seinem  Statthalter  Maus-, 
sor:  »Fürchte  Gott  und  wisse,  dass  ich  Welid  nur  seiner  Schlech- 
tigkeit und  Oewalttbaten  willen  getMtet  habe, '  vermeide  also  die 
Vergehen  um  deretwillen  wir  ihn  getödtet  haben,  c  Wenn  !•  Ala- 
thir obiges  weglässt,  so  geschah  es  entweder  zuflUlig,  oder,  wenn 
absichtlich,  gewiss  nicht  aus  Hass  gegen  die  Omejjaden,  sondern 
wahrscheinlich  weil  Jezid  ein  Kadari,  also  in  den  Augen  eines 
Orthodoxen  ein  Häretiker  war.  Dass  er  aber  ein  solcher  war,  geht 
aaa  den  auch  vom  Djun  angeführten  Versen  (p.  157),  so  wie  aus 
dem  Schreiben  Merwans  bei  Tabari  hervor.  (S.  Gesch.  d.  Chal. 
I,  678.)  Die  Thatsaohen  unter  der  Begiemng  Jezids  werden  von 
Beiden  in  gleicher  Weise  heriobiet. 

Von  Ibrahim  wird  bei  Beiden  weder  Gutes  noch  Schlimmes 
berichtet.  Bei  Merwan,  dem  letzten  Omejjaden,  heisst  es  wie- 
der, er  sei  ein  Schüler  des  Ketzers  Djaad  gewesen,  daneben  wird 
seine  Tapferkeit  und  seine  mit  Einsicht  verbundene  Thätigkeit  ge- 
rahmt (p.299  häziman).  Auch  (p. 824)  wird  erzählt,  die  Mos- 
salaner  haben,  als  er  Eingang  verlangte,  ihn  beschimpft  und  ihm 


*)  Soll  hier  nicht  ein  Fehler  sein?  es  müsste  jedenfslls  tShiran  fUi 
tibirun  helssen.  Ich  vermnthe,  dass  es  mäbirsn  (gewandt,  gesohlekt)  heisst. 
des  würde  besser  lum  Zusammenhang  passen.  H.  Ooeje  würde  In  diesem 
Pille  sagen:  ee  sdbeint,  dass  der  Herausgeber  nicht  weiss,  dass  das  Pridi- 
kai  von  käna  Im  Acensativ  stehsn  muss. 
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zagernfen:  Da  Djadite,  da  Häretiker  (maättil,  das  heissi  einer, 
der  bei  Oott  keine  Attribute  zuläset,  also  ein  Matazelite).  Im 
üjan  liesst  man  blos  (p.  155):  »er  ist  bekannt  anter  dem  Namen 
Djadiy  es  wird  gesagt,  Djad  Ibn  Dirhem  war  sein  mütterlicher 
Oheim  nnd  man  brachte  ihn  in  yerwandtsehafbliche  Besiehang  zu 
ihmc  (nusiba  ileihi).  Das  heisst  doch  wohl  auch,  man  gab  ihm 
diesen  Schimpfnamen,  wegen  seiner  Häresie. 

Sehen  wir  nun,  ob  die  Behauptung  de  Goeje's  hinsichtlich  der 
Parteilichkeit  Ibn  Alathir^s  zu  Gunsten  der  Abbasiden  besser 
begründet  ist,  als  die,  dass  Ibn  Alathir  das  Oute  der  Omejjaden 
verschweige  jind  das  Sohlimme  vergrOssere.  P.  829 — 30  wird  be- 
richtet, wie  grausam  die  Abbasiden  gegen  das  Geschlecht  der  ge- 
stürzten Omejjaden  verfuhren,  wie  Assaffah  Suleiman  Ibn  Hischam 
tödten  Hess,  obgleich  er  viel  zum  Sturze  der  Omejjaden  beigetragen, 
wie  über  die  noch  stöhnenden,  mit  eisernen  Stangen  erschlagenen 
Omejjaden,  Teppiche  ausgebreitet  und  auf  denselben  gespeist  wnrde 
und  wie  ihre  Gr&ber  geschändet  wurden.  P.  385  wird  erzShlt, 
wie  der  Cbalife  Abu  Salama,  einen  der  thätigsten  Missionäre,  er- 
morden Hess  und  den  Mord  auf  die  Cbaridjiten  wälzte.  P.  888  liesst 
man,  wie  Ibn  Hubeira  capitulirte  und  vierzig  Tage  mit  den  Ge- 
lehrten conferirte,  um  den  Capitulationsvertrag  in  einer  Weise  auf- 
zusetzen, dass  nichts  daran  auszusetzen  blieb,  wie  aber  der  Ohalife 
dennoch  den  bestimmten  Befehl  ertbeilie,  ibn  zu  tödten,  was  auch 
geschah.  P.  341  wird  berichtet,  wie  Jabja,  der  Bruder  des  Cha- 
lifen,  die  Mossulaner,  die  den  Statthalter  Mohammed  vertrieben 
hatten,  zuerst  begnadigte,  dann  verrätherischerweise  morden  Hess 
nnd  selbst  ihre  Frauen  und  Kinder  nicht  schonte.  P.  851  schil- 
dert I.  Alathir  nur  das  Aeussere  des  Cbalifen,  von  seinen  Eigen- 
schaften schweigt  er,  die  von  ihm  berichteten  Thatsachen  sprechen 
deutlich  genug.  Dieselben  Thatsachen,  hinsichtlich  der  Grausam- 
keit gegen  die  Omejjaden^  so  wie  des  Vertragsbruchs  gegen  Ibn 
Hubeira  und  der  Ermordung  Abu  Salama^s  finden  sich  auch  im 
Ujun.  Hier  liesst  man  aber  auch,  nach  der  Beschreibung  des 
Aeussern  des  Obalifen  fp.  214):  »er  war  geraden  Sinnes  (sadida- 
r«*ra*ji),  von  edlen  Sitten  (karimu-1-achIäk)  nnd  verstand  gut  zu 
regieren  (hasanu-t-tadbir).  Wer  ist  nun  der  Parteiische  zn  Qun- 
stcn  der  Abbasiden?? 

(Schlnss  folgt.) 
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(SohlUBB.) 

Geben  wir  auf  Man s aar  über,    so  verschweigt  Ibn  Alatbir 

keine  der  Schändiiehkeiten ,   die  er   begangen.     P.  858  findet  sich 

die  Ermordang  Abn  Mnslims,   den  er  dnroh   allerlei  List  in  seine 

Kfthe  giebnieht.     P.  479  erztthlt  er,   wie  der  Chalife  seinen  Oheim 

Abd  Allah  Ibn  Ali  einkerkern   Hess ,    nachdem   er   dessen  SOhnen 

reriproeben  hatte,  ihn  zn  begnadigen.  P.  386  liesst  man,  wie  man 

Abd  Aidjabbar  nnd  seine  Anhänger  nnd  Kinder  anf  seinen  Befehl 

zQsrit  folterte,   nm  ihm  alles  Qeld  ansznpresen,    dann  wie  er  ihm 

H&ode  nnd  Fflsse  abhauen  and  nachher  ihn  tödten  Hess.     P.  299 

me  er  Mohammed  Ibn  Abd  Allah  Alothmanij    150  Peitsehenhiebe 

geben  lioss  nnd  als  er  schrie,  weil  ein  Hieb  sein  Qesioht  traf,  noc]^ 

dreiseig  anf  den  Kopf,    so  dass  ihm  ein  Ang  anslief.     P.  401  wie 

er  Aber    den   lebenden   Mohammed  Ibn  Ibrahim    eine   Sftnlenhalle 

baoen  liets.     P.  409   schreibt  Mohammed  Ibn  Abd  Allah  Ibn  Al- 

Itasan  an  Manssur:  »welche  Begnadigung  soll  ich  von  deinem  Ver- 

ipreefaen  erwarten,    die  von  Ibn  Hnbeira,  oder  von  deinem  Oheim 

Abd  Allah  Ibn  Ali,    oder  die   von   Abn  Muslim ?€     P.  414   sagt 

Manasnr,  aU  er  den  präsumptiven  Nachfolger  Isa  Ibn  Musa  gegen 

Mohammed  in  den  Krieg  schickter:     »mir  ist  es  einerlei,    welcher 

ron  Beiden  den  Andern  tödtet.c     P.  442   wird   ganz   umständlich 

erz&hlt,    wie  Manssur  allerlei  List  und  Gewalt  anwendete,    bis  er 

•adlieh  an  Isa's  Stelle  seinem  eigenen  Sohne  Mahdi  die  Nachfolge 

sicherte.     P.  445    endlich    befiehlt   Manssur   dem    genannten   Isa, 

seinen  Ohe^m  Abd  Allah  Ibn  Ali  zu  tödten.     Als  er  glaubte,    Isa 

sei  diesem  Befehle  nachgekommen,  veranlasste  er  die  Brüder  Abd 

Allah's  bei  ihm  um  dessen  Begnadigung  einzukommen,   die  ihnen 

natflrlicb  auch  zugesagt  wird«   Hierauf  fordert  er  den,  nach  seinem 

Glauben  get5dteten,  Abd  Allah  von  Isa  zurück,   läugnet  es,    dass 

er  befohlen  habe,  ihn  zu  tödten    und   liefert  Isa  den  Brüdern  Abd 

Allah's,  als  dessen  Mörder  aus.     Zum  Olflck  hatte  Isa  diess  Allee 

vorausgesehen  un^  Abd  Allah  nicht  getödtet,    sondern  nur  einge- 

tperrt,    so    dass   er  jetzt,    nachdem    Manssur   erklärt   hatte,    er 

babe  ihm  nicht  befohlen   ihn  zn  tödten,   ihn  aus  dem  Gefängnisse 

btraosführen   und   dessen  Brüdern   zeigen  konnte.    Manssur   aber, 

der  ihn  um  jeden  Preis  aus  der  Welt  schaffen  wollte,  Hess  ihn  in 

ein  Hans  bringen,    das   auf  salzigem  Boden   gebaut  war,    den  er 
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daroh  einen  anterirdischen  Kanal  untergraben  Hess,  so  dass  ei 
über  ihn  zusammenstürzte.  Auch  hier  siebt  wohl,  mit  Ausnahme 
des  berühmten  Historikers  y.  Goeje,  jedermann,  dass  L  Alathii 
ganz  unparteiisch  die  schändlichsten  Thatcn  der  Abbasiden  wieder- 
gibt, wie  er  sie  in  altern  Quellen  findet,  namentlich  bei  Tabari, 
den  wir  im  Urtexte  über  diese  Periode  besitzen  und  den  er,  wie 
Bef.  sich  überzeugt  hat,  fast  wörtlich  nachschreibt.  Bei  diesem 
finden  sich  auch  seine  Ermahnungen  an  Mahdi  und  die  verschiede- 
nen Anekdoten,  die  I.  Alathir  am  Schlüsse  anführt,  die  aber  das 
Ujun  weglässt,  bei  dem  nur  gesagt  wird  (p.  267):  er  hatte  ein 
gesundes  Urtheil  und  p.  269  zu  seinem  Lobe  erzählt  wird,  wie  er 
einst  mit  einem  Kameeltreiber  vor  Gericht  gestanden.  Manche 
dieser  Anekdoten  sprechen  für  seine  Frömmigkeit  und  Einfachheit 
(im  muselmännischen  Sinne),  sOs  wie  auch  einzelne  Züge  von  Milde 
vorgebracht  werden,  andere  hingegen  für  Verschlagenheiti  Hab- 
sucht und  Geiz. 

Auch  Mahdi' 8,  des  folgenden  Chalifen,  Vorgehen  werdet 
von  I.  Alathir  keineswegs  vertuscht,  obgleich  dieser  Chalife,  wegen 
seiner  Verfolgung  der  Freigeister,  sehr  beliebt  bei  den  gläabigea 
Moslimen  ist.  P.  30  wird  berichtet,  wie  Mahdi  den  legitimea 
Thronfolger  durch  allerlei  Drohungen  und  Misshandlnngen  znr  Al^ 
dankung  nöthigte,  um  seinen  Sohn  auf  den  Thron  zu  bringen, 
P.  36  wird  erzählt,  wie  er  seinem  Vezir  Abu  Obeid  Allah  mm» 
thete,  dass  er  seinen  eigenen  Sohn  niederhaue,  weil  er  nicht  Kor&i 
lesen  konnte  und  als  Freigeist  verdächtig  war.  P.  48  wie  Jakal 
lebenslänglich  in  ein  unterirdisches  Gefängniss  gesperrt  wurde,  weil 
er  einen  Aliden  frei  gelassen,  und  auf  der  folgenden  Seite,  wii 
derselbe  einst  den  Chalifen  von  einem  Vergehen  (Saraf)  abhaltM 
wollte,  dieser  aber  darauf  antwortete:  Männern  von  hohem  Adil 
^  (Soharaf)  steht  das  schön  an.  Das  was  Löbliches  über  Mahdi  g** 
sagt  wird  findet  sich  auch  im  Ujun.  P.  270  wie  er  die  GefiUjf 
nisse  öffnete,  wie  er  die  von  Manssur  confiscirten  Gelder  den  Eigw 
thümern  zurück  erstattete  und  dass  er  fleissig  die  Moschee  ht* 
sachte,  endlich  noch  p.  271  wie  er  Jakub  zu  jeder  Zeit  freiaah" 
tritt  gestattete,  um  ihn  zn  guten  Handlungen  zu  ermahnea. 

Uebergehen  wir  die  kurze  Regierung  Hadi's,  von  welehsB 
Beide  Wenig  zu  erzählen  haben  und  gehen  zu  Harun  Er rasohll 
über,  so  finden  wir,  dass  auch  dieser  letzte  grosse  Chalife  der  Ak* 
basiden  von  Ibn  Alathir  keineswegs  mehr  gelobt  wird  als  vomÜJA 
nnd  dass  auch  Jener  dessen  Vergehen  ohne  Scheu  aufdeokt.  P.tt 
wird  berichtet,  wie  Raschid  den  Alidon  Idris  vergiften  Hess  nsi 
den  Giftmischer  zum  Oberpostmeister  von  Egypten  ernannte.  P.  1^ 
wie  er,  gleich  bei  der  Uebernahme  der  Regierung,  Aba  IssimI 
tödtete,  weil  er  früher  einmal  Djafar,  den  Sohn  Hadi*8,  vor  ibtt 
aber  eine  Brücke  gehen  Hess.  P.  85  wie  er  Jahja  ein  Begaad|j 
goaggBobreiben  ausstellte ,  dann  ibn  a\>w  dooh  lebenslftngliek  4^ 
terkmrn  lUu,    weil   der  Kadhi   e\nen  ^otoiUVW  ^lAu  v^ü^mM« 
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P.  118  wird  aneb  zaerst  als  Orand  des  Sturzes  der  Barmakiden 
Haruns  Liebe  zu  seiner  Schwester  angefahrt,  die  er  mit  Djafar 
TerrnftbltOy  nnter  der  Bedingung ,  dass  er  auf  die  Rechte  eines 
Gatten  verzichte.  P.  127  wie  er  Ibrahim  Ihn  Othroan  Ibn  Nahik, 
welcher  den  Barmakiden  Djafar  betrauerte,  so  viel  Wein  zu  trin- 
ken gab,  bis  er  betrunken  war,  wie  er  dann  sich  selbst  stellte  als 
bereute  er  die  TOdtung  Djafars,  um  Ibrahim  die  Zunge  zu  lösen 
nnd  wie  er  ihn  dann,  als  auch  e  r  den  Tod  Djafars  beklagte,  tOdten 
liess.  P.  144  sagt  Ibn  Alathir  von  dem  Barmakiden  Fadhl,  den 
Hämo  im  Oeflingnisse  verschmachten  liess:  »Er  gehörte  zu  den 
Zierden  dieser  Welt,  und  fand  seines  Gleichen  nicht;  weil  aber 
seine  Gesohichte,  so  wie  die  seiner  Familie  und  ihr  schöner  Lebens- 
wandel rtthmlich  bekannt  sind,  haben  wir  nichts  weiter  davon 
enAhnt.c 

Im  TJjun  wird  nichts  von  einem  Kadhi  erw&hnt,   der  einen 
Pormfebler  im  Begnadigungsschreiben  gefunden,  das  Harun  ausge- 
steUt,  dafür  beisst  es  aber  in  diesem  Werke:    man   habe   Harun 
biiiterbracht,    Jahja  suche  die  Truppen  zu  verführen,    fordere  die 
Laote  auf  ihm  zu  huldigen   und   eine  Anzahl  Leute  habe  ihm  be- 
reits gehuldigt,  deshalb  sei  er  eingekerkert  worden.     Letzteres  ist 
wohl  eine  bessere  Entschuldigung  Haruns,    als   die  von  I.  Alathir 
aogeffihrt«,    der  dazu  noch  bemerkt,    dass  der  rechtsgelehrte  Mo- 
bsmmed  Ibn  Alhasan  behauptete,   Jahja  müsse   begnadigt  werden. 
An  Lob  Haruns  fehlt  es  im  üjan  auch  nicht.     Er  preist  (p.  318) 
Mine  Freigebigkeit,    und  seine  Tapferkeit,    lobt  ihn  wegen  seiner 
Feidzfige  «ad  seiner  Pilgerfahrten  und  sagt  am  Schlüsse  (p.  B19), 
äats  unter  seiner  Begiemng   an  allen  Enden   der  Erde  Gereehtig- 
Mt  aber  die  Menschen  strömte. 

Deber  Em  in  weiss  Ibn  Alathir  nichts  Gutes  zu  sagen.  Er 
spricht  (p.  206)  von  seinem  Umgang  mit  Verschnittenen,  Frauen 
uid  Matikern  und  von  seiner  Verschwendung  für  seine  Vergntgan- 
gen.  Ana  Schlüsse  heisst  es:  wir  finden  in  seinem  Lebenswandel 
aidits  Sefal^nes  an  erw&hnes,  er  war  weder  mild,  noch  gerecht, 
noch  erfaliren  (in  Begierungsangelegenheiten).  In  gleicher  Weise 
nrtheilt  dss  üjnn  (p.  342):  Emin  führte  einen  schlechten  Lebens- 
wuidel»  er  vergoss  viel  Blut,  hatte  wenig  Verstand,  war  freigebig 
mit  Beinem  Oelde  etc. 

Von  Mamun  beisst  es  im  Djun:  »was  seinen  Lebenswandel 
siigeht»  80  kennt  jederman  seine  Freigebigkeit,  seinen  Edelmutb, 
seine  eehönen  Sitten,  seine  Milde,  seine  Gelehrsamkeit  und  seine 
Gereefattgkeitsliebe.«  Bin  solches  Lob  sucht  man  vergebens  bei 
Ibn  Alathir,  der  nur  einzelne  Züge  von  seiner  Freigebigkeit  er- 
«thnt,  insbeeondare  gegen  Dichter,  die  ihn  lobten  und  gegen  Ali- 
dea.  Ameh  verschweigt  Derselbe  nicht  die  schändlichen  Handlungen 
MamuDs;  seine  Härte  gegen  die  Gegner  des  Dogma  vom  Gescbaffen- 
seia  am  Korane  (p.  800—1),  die  Misshandhing  und  TOdtung  Ibn 
Aiiohft*a  (p.  976)  nnd  die  Vergiftung  Ah  Bidha's.     Er  setzt  twar 
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hinzu:  (p.248)  diess  sei  ibm  unwahrscheinlich  (weil  er  sich  sonst 
überall  als  Freund  der  AHden  hervorgetban) ,  im  üjon  hingegen 
(p.  857)  wird  gar  nicht  gesagt,  dass  Mamun  ihn  habe  yergifiea 
lassen,  sondern  es  heisst  nur:  >Dem  Alilbn  Musa  wurde  eine  Ter- 
giftete  Traube  zu  essen  gegebene  und  bei  Ibn  Maskoweih  ist  von 
einer  Vergiftung  gar  keine  Bede.  Auch  erwähnt  I.  Alatbir  (p.  246), 
dass  die  Mörder  AlfadhPs  ibm  gesagt  haben,  er  habe  ihnen  be- 
fohlen, ihn  zu  ermorden. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  von  Almutas s im  zu  sprechen,  dem 
letzten  im  üjun  erwähnten  und  eine  Vergleiohung  mit  I.  Alatbir 
ermöglichenden  Cbalifen.  Auch  hier  berichtet  I.  Alathir  (p.  314), 
wie  er  Ahmed  Ihn  Hanbel ,  einen  der  Stifter  der  vier  ortbodoxeo 
Schulen,  der  bei  allen  guten  Moslimen  in  höchstem  Ansehen  stand, 
prügeln  Hess,  weil  er  den  Koran  für  etwas  üngeschaffenes  hielt, 
bis  seine  Hant  ganz  zerfetzt  war  und  er  das  Bewnssteein  verlor 
und  wie  er  ihn  dann  in  Ketten  in  ein  GefUngniss  werfen  Hess. 
P.  349  berichtet  er,  wie  der  Chalife  die  Verschwörer  in  grausam- 
ster Weise  tödten  Hess.  Den  einen  gab  man  viel  zu  essen  nod 
liess  sie  dann  verdursten,  einen  andern  Hess  man  in  eine  Cisterne 
werfen,  die  man  dann  verschüttete,  ebenso  (p.  368)  wie  erAfsehio 
allmählich  vor  Hunger  und  Durst  umkommen  liess.  Am  Scblosse 
(374)  wird  von  Ahmed  Ibn  Abi  Dawud  (dem  Hofkadbi)  berichtet, 
er  habe  gesagt:  »Mutassim  hatte  schöne  Eigenschaften  und  gute 
Sitten  und  war  edel  in  seinem  Umgänge.«  Bald  darauf  heisst  es 
aber:  »Andere  berichten,  dass  wenn  er  zornig  war,  er  sich  oiebt 
mehr  darum  kümmerte,  welchen  Mord  oder  sonstige  That  er  be- 
ging.« Dann  wird  noch  seine  Freigebigkeit  gerühmt  und  die  eine 
und  die  andere  Anekdote  erzählt,  wie  es  im  Allgemeiben  bei  Ibn 
Alathir  vorkömmt,  während  das  üjun  besonders  seine  Tapferkeil| 
rühmt» 

Ref.  ist,    nach   näherer  Vergleichung   der  beiden  Werke, 
seiner  früheren  Ansiebt   nur   bestärkt  worden,   dass   nämlich 
üjun  nur  unwesentliche  Zusätze  zu  Ibn  Alathir  enthält,  die  b( 
stens  für  einen  Orientalisten  von  Interesse  sein  können,  dass  beii 
aus  denselben  Quellen  geschöpft  haben  und  der  eine  so  unparteiisi 
als  der  andere   ist.     Wenn   Herr   Ooeje  Letzteres   bestreitet  ni 
doch  für  seine  Ansicht   nur  eine  nichts  beweisende  Stelle  anföbl 
wenn  er  namentlich  behauptet,  das  üjun  verdiene  den  Vorzng, 
dem  »IbnoU  Athir  Abbasidas  oollaudat,  turpia  eorum  facta  retic< 
Omajjadarum  merita  eztenuat,    noster  a  partium   studio  slieoi 
simpliciter  enarrat  quae  facta  esse  invenit«,  so  geht  ibm  entwet 
jeder  historische  Sinn  ab,  oder  er  hat  beide  nur  oberflächlich 
lesen  und  sein  ürtheil  aus  der  Luft  gegriffen,  oder  endlich  er  ei 
stellt  absichtlich   die  Wahrheit,    um  die  Bedeutung  des  von  Ü 
edirten  Werkes  zu  erhöhen   und   um  Bef.  auch  als  Historiker 
möglich  zu  begieife'n.  Der  ganze  Ton,  der  in  dieser  Vorrede  herrsi 
spricht  Jedenfalls  dafür,  dass  hier  eine  feindselige  Absicht  vorli« 
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denn  eine  so  grobe  Sprache  fttfart  ein  Qelebrter  gegen  einen  An- 
dern nicht,  wenn  es  ihm  blos  darum  zu  thun  ist,  etwaige  Irrthtt- 
mer  eines  Beeensenten  zu  widerlegen«  Nachdem  nämlich  y.  Ooeje 
Tersehiedene  Orientalisten  erwähnt,  die  ihm  Bemerkungen  über  den 
Text  des  üjun  mitgetheilt  haben,  sagt  er:  auch  Ref.  habe  diess 
in  den  Heidelb.  Jahrb.  gethan  und  setzt  hinzu:  »intersunt  bona, 
qnas  lubenter  recepi  e.  g.  quod  p.  119  1  restltuere  jubet  zeituka. 
Sed  plurimae  falsae  sunt,  nonnuUae  ridioulae,  quaeque  arguunt  V^"^ 
Cl*"  in  officio  eritioi  quod  sibi  imposuit,  vitaperabili  negligentia 
versari.«  Schönsten  Dank  für  diese  Ermahnung,  die  leider  etwas 
spät  kommt,  da  Bef.  voraussichtlich  nur  noch  wenige  Jahre  fttr 
seine  Besserung  beschieden  sein  werden.  Schade,  dass  H.  Qoeje, 
dei  Tielleicht  ähnliche  Ausdrücke  von  einem  Krämer  gehOrt  hat, 
der  seinen  Lehrling  abkanzelte,  nicht  frttherBef.  in  die  Lehre  ge- 
nommen hat.  Doch  hören  wir,  was  der  strenge  Herr  lächerlieh 
findet.  Zuoäohst  heisst  es:  »Sic  ad  p.  202,  6,  ubi  restituendum 
esse  makaddamat  dixeram  in  praefatione,  suadet  retinere  mu- 
ksddAfflatihi,  sed  expunoto  wahuwa  priore,  »so  dass'Abd  Allah 
des  Vordefireffen  des  Heeres  Abu  Aun's  befehligte.«  Quasi  de 
sammo  imperatore  dioi  potuisset  eum  fuisse  fi  mukaddamat 
noias  dncom.«  Warum  aber  nicht  ein  Oberfeldherr  momentan  beim 
Vordertreffen  sein  und  es  sogar  anftthren  kann ,  weiss  Bef.  auch 
jetzt  noch  nicht,  um  so  weniger  als  diess  ganz  gut  zum  Zusammen- 
hang paest.  Abu  Ann  befehligte  nämlich  die  Truppen  Am  Zab 
(gegen  Merwan).  Nun  heisst  es  im  Texte:  »Der  Chalife  sagte: 
war  TOD  meiner  Familie  will  gegen  Merwan  ziehen?  sein  Oheim 
Abd  Allah  meldete  sich  und  der  Chalife  sagte  ihm :  gehe  mit 
Gottes  Sagen!  Als  Abd  Allah  zu  Abu  Ann  kam,  überliess  ihm 
dieser  sein  Zelt,  mit  Allem,  was  darin  war.  Abd  Allah  hatte 
20000  Mann  bei  sich  und  Merwan  120000.  Als  Merwan  das  Heer 
AbuAun*8  sah,  bei  dessen  Vordertreffen  Abd  Allah  sich 
befand  (oder  dessen  Vordertreffen  Abd  Allah  befehligte)  u. s.w.« 
Das  Heer  wird  immer  noch  das  Abu  Ann*  s  genannt,  weil  er  schon 
vor  Abd  Allah  es  anführte.  Nach  de  Qoeje's  Verbesserung  des 
Textes  wäre  zu  übersetzen:  »Als  Merwan  das  Heer  Abu  Aun's  sah, 
der  Bioh  beim  Vordertreffen  Abd  Allah's  befand.« 
Dass  diess  aber  falsch  ist,  geht  aus  Ibn  Alatbir  (V.  320)  hervor, 
wo  es  Ton  Abd  Allah  heisst:  »er  zog  dem  Merwan  entgegen  und 
setzte  Abu  Ann  über  seinen  rechten  Flügel.«  Folglich 
konnte  dieser  nicht  beim  Vordertreffen  sein. 

Wer  Yon  uns  Beiden  hat  demnach  den  Text  falsch  gedeutet 
and  wer  hat  sieh  durch  seine  Kritik  lächerlich  gemacht? 

Gehen  wir  nun  zum  zweiten  corpus  delicti  über :  F.  239  kommt 
in  einem  Gedichte,  das  auf  fall  reimt,  das  Wort  djabüd  Tor. 
Der  Heransg.  bemerkt  dazu:  »sie  offero  (in  cod.  vocales  desunt) 
licet  hsee  forma  neqne  a  Laue  neque  a  Frey  tag  memoratnr.«  Dazu 
bemerkte  Bef.    »wenn  doch   eine  in  den  Wörterbüchern  nicht  er- 
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w&hnte  Form  gebrauohi  werden  soll,  so  würde  er  des  BeimM  willen 
lieber   djabld  als    djahad    lesen. c     In   der  Vorrede  slbgt   nnn 
Ooeje:    »Nimiram  tum  ignoravit  in  bomojoteleato  id  idem  yalere 
quam  üd,  tnm  editori  male  volnisse  yidetnr,  qnod  bio  formam  in 
lexico  non  obviam  (sed  Yid.  Glossarium)  reoipere  ansus  sit.c   Was 
das  Erstere  betrifft,    so  kann  Referent  den  Hrn.  Goftje  versichern, 
dass  er  schon  vor  vierzig  Jahren,  als  ihm  die  zweite  Auflage  von 
de  Saej's  Grammatik  zukam,   darin  folgendes  gelesen  hat:   L'nni- 
formitö  du  r  i  d  f  (des  u  und  i)  dans  tons  les  vers  d*un  poöme,  quand 
le  ridf  a  lien,   est  une  condition  obligöe  de  la  rime»     On  admet 
eependant  la  eonourrence  du  waw  et  du  ja,  en  Sorte  que  raghib 
peut  rimer  avec  kuQb.c     Wenn  Letzteres  gestattet  ist,   so  beisst 
es  doch  so  viel  als,    man  betrachtet  es  nicht  als  einen   absoloien 
Verstoss  gegen  den  Beim,  immerbin  bleibt  es  aber  eineAuenahme 
von  der  Regel  und  Ref.  konnte  also  mit  Recht  sagen,  dass  wenn  man 
eine  Form  wählt,  die  nicht  in  den  Wörterbüchern  sich  findet,  man 
des    (regelmässigen)   Reimes   willen    lieber    djahid    lesen    sollte. 
Sprachlich  gerechtfertigt  ist  das  eine   wie  das  andere,   wenn  aneh 
beide  in  den  angeführten  Wörterbüchern  nichV  nur,   sondern  aneh 
im  Kamuss  fehlen.  Wenn  nun  de  Goeje  in  seinem  Glossarium  eine 
Stelle  aus  Ibn  Assikkit  anfahrt,    in  welcher   das  Wort  djahdnn 
vorkommt  und  diess  in  einer  Note  als  plural  von  djabüd  erklärt 
wird    (nach  Andern   als  plural   von  djahid),    so  trifft  Ref.  keinen 
Vorwurf,  da  er  keineswegs  behauptet  hat,   das  Wort  djabüd  sei 
nicht  arabisch,   sondern  dass  djabld,   welches  sich  spracblioh  eben 
80  gut  als  djabüd    rechtfertigenMässt,    des   vollständigen    Reimes 
willen  vorzuziehen  wäre. 

Nun  kömmt  das  dritte  Vergehen,  durch  welches  H.  v.  Qoeje 
den  Ref.  iftchdrlicb  zu  machen  sucht.  Ref.  hat  n&mlich  geglaubt, 
der  im  üjun  p.  385  genannte  Ibrahim  sei  der  bekannte  Sftnger 
Ibrahim  Almaussuli  und  nicht,  wie  der  Herausgeber  bemerkt,  der 
nachherige  Ohalife  Ibrahim  Ibn  Almahdi.  Hiezu  kömmt  folgender 
Ausfall:  »Putatne  V.  CU  me  annotatioües  ad  editionem  eodem  modo 
conscribere  quo  ipse  observationes  criticas?  Er  verweist  auf  das 
Kitab  Alagbani ,  auf  das  Leben  Ibrafaim's,  von  Barbier  de  Meynard 
herausgegeben,  und  sagt  dann :  Ibno*l-Athir,  welchen  er  gelesen  tu 
haben  vorgibt,  beginnt  seine  Erzählung  mit  den  Worten :  es  erzählt 
Ibrahim  Ibn  Almahdi.  Er  fährt  dann  fort:  was  Ibrahim  Aludaus- 
suli  betrifft,  so  ist  er  nach  Ibn  Alatbir  im  J.  213  d.  H.  gestorben, 
nach  einer  bessern  (?)  Tradition  im  J^  188.  Geboren  ist  er  im  J.  125 
(oder  115)  ^igitur  secundum  oensorem  Heidelbergensem  Emin  com- 
potorem  sibi  elegit  sive  mortüum,  sive  senem  septuagenariom  aut 
ootogenarium ,  vocem  tremulam  scilicet  deerepiti  eonditioni  suae 
adaptatam  judicans.c  Oberflächliche  Leser  könnten  allerdings 'hierin 
etwas  lächerliches  finden,  bei  näherer  Untersuchung  maobt  sich 
aber  H.  Goeje  selbst  lächerlich.  Die  Frage  an  und  fttr  aich  ist 
sehr  gleichgültig.    Das  Leben  Ibrahims  von  Barbier  de  Meynard 
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iit  Ref.  Hiebt  io  den  Sinn  gekommen,   das  Kitab  Alaghäni  beeiizi 
■r  mcbt.    DaB8  er  Ibn  Alathir   gelesen ,    wird   wohl   niemand  be« 
iweifeln,  der  ihn  fast  auf  jeder  Seite  seiner  Chalifengescbichte  oitirt 
findet,  ei  heisst  aber  einem  viel  zngemnthet,    wenn   man  sich  er* 
iBieni  soll,  ob  irgend  eine  Anekdote    von   dem    einen    oder   dem 
andern  Ibrahim    herrührt.     Ref.    dachte    an    Ibrahim    Almaussali, 
wtil  er  ancb  bei  Emin's  Vater    and   Orossvater    als  Sänger    und 
Gtselleebafter  vorkömmt.     Er  musste   wohl   wissen^    dass  Ibrahim 
^unaU  kein  Jüngling  mehr  war,    da  er  selbst  in  seiner  Chalifen- 
gtschicbte  (II,  96)  sagt,  dass  er  schon  unter  Mahdi  sang,  der  im 
J.  169  d.  H.  starb.     Aber   ist   hier   etwa  davon    die    Rede ,    dass 
Bsiin  ihn  als  Sänger  engagirte,  oder  auch  nur  als  Trinkgenossen  ? 
IBs  htiist  einfach :  > Ibrahim  erzählt:  Emin  ging  eines  Abends  aus, 
niB  sieh  n  zerstreuen   und  ich   war  mit  ihm  etc.«,    »sie  tranken 
dann  vut  einander  und  Ibrahim  sang  ihm  etwas  vor,  was  er  gern 
^M^A  Was  er  ihm  sang,    wissen    wir   nicht    und   es  war    doch 
nSgli^,  dass  er  irgend  ein  Lied  vortrug,  das  auch  mit  tremoliren- 
der  SÜDme  noch  dem  Emin  gefallen  konnte    und    weiss  H.  Goeje 
Aieht,  dass  noch  heute  die  Araber,    mögen  sie  noch  so  jung  sein, 
■biiclitiich  tremoliren  ?  und  hätte  H.  v.  Goeje  vor  wenigen  Jahren 
■cell  den  Hofgäoger  Schmezer    aus    Braunschweig    gehört,    der 
Mch  ein  Siebziger  war^    so  würde  er  sich  überzeugt  haben ,   dass 
fs  Stimmen  gibt,  die  auch  noch  in  diesem  Alter  selbst  vor  einem 
foropÄischeb  Publicum  sich  hören  lassen  dürfen.     Das  vierte  Ver- 
bnehen,  das  in  der  Vorrede   an  die  grosse  Glocke  gehängt  wird, 
lutet:  lad  p.  351,  10  annotat  idem:  »diess  gehört  offenbar  nicht 
hierMr«  qnasi  editor   pagina   superiore   in  annotatione   idem  non 
penfnene  dixisset.«     Dieser  Vorwurf  hat  nur  eine  Bedeutung  für 
länUf  welche  die  Vorrede  allein  lesen  und  die  Sache  nicht  näher 
■rttnnehen.    Mitte  S.  851  ist  nämlich  kurz  erwähnt,  Haran  habe 
ia  üuem  Jabre  seinem  Sohne  Alk&sim  als  drittem  Nachfolger  hul- 
'V*  I^en.    Vorher  werden  sowohl  auf  dieser  Seite,  als  auf  der 
<*w^  Hfilfie  der  vorhergehenden,    die  Männer  erwähnt,    die  im 
J.  199  d.  H.  gestorben  sind.  Bef.  hat  diess  übergangen  und  natür- 
lich ucb  die  Note  des  Berausg.  dazu,    in  welcher   indessen  nicht 
■migvben  wird,    wie  weit  das   hier   mitgetheilte   an  eine   andere 
ilM$  gebSrt.     H.  de  G.  scheint  übrigens  in  seinem  grossen  Eifer 
ä$  W«it  EU  überzeugen,  dass  Bef.  ein  nachlässiger  Becensent  ist, 
flu  hier  nicht  auch  absichtliche  Entstellung   der  Wahrheit  vor- 
irijifii  dM  Addiren  verlernt  zu  haben«  Bef.  hat  nämlich  im  Ganzen 
^JVcrbeMerungen  zum  Ujun  gemacht,    darunter  11,    welche  de 
jelbat  in    seinen  dem  2.  Bande  der  Fragmenta  angeführten 
•I  emendandac  aufzunehmen  geruht*)«    Zwei  Verbesse* 


imuähea  nimmt  er  ßnf,  ohne  Ref,  tu  nennen,  sondenv  «t  n«nTi% 
'■  AMitfr.    So  bei  p.  44,   wo  schon  Ref.  atif  Maati^  \Aa^«* 
ip,  SJO,   wo  ghicbfMllB  flchon  Ref.  da»  w  von  kasa!^  «^ 
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ruDgen  hält  er  für  uDDÖthig,  darunter  die  von  Nahrawan  für  Nähr, 
obgleich  er  selbst  bemerkt,  dass  I.  Alathir  und  Masudi  es  so  habeo. 
Er  setzt  freilich  in  seiner  gewohnten  Artigkeit  hinzu:  Bef.  wisN 
nicht,  dass  zuweilen  Nähr  für  Nahrawan  gebraucht  wird.  Er  ▼e^ 
weist  auf  p.  39  und  auf  Jakut  IV.  771,  wo  aber  Nähr  in  einoB 
Gedichte  vorkommt,  in  welchem  das  Versmaass  die  Abkürzung  er- 
heischt. Dass  Nähr  aber  auch  in  der  Prosa  gebraucht  wird,  wein 
Ref.  längst.  (S.  Ibu  Alathir  III,  279,  326,  327.)  Da  aber  das  Ujan 
immer  (198)  Nahrawan  hat,  so  ist  auch  hier  so  zu  lesen.  Auf- 
fallend ist  übrigens,  dass  Jakut  weder  im  Artikel  Nähr  sagti 
dass  dieser  Name  auch  für  Nahrawan  gebraucht  werde,  noch 
unter  Nahrawan,  dass  der  Ort  auch  Nähr  heisso.  Auch  Abnlfeda 
erwähnt  davon  nichts. 

Zu  einer  Verbesserung  wird  bemerkt,  die  Schwierigkeit  lai 
damit  nicht  gehoben.  Zu  einer  andern,  die  auch  Defremerj  vor* 
schlagt,  (287  j:  wir  haben  ein  am  Rande  stehendes  Wort  (das  viel- 
leicht gar  nicht  in  den  Text  gehört)  nicht  berücksichtigt.  Zn  286, 
wo  Ref.  das  Wort  mal  einschalten  will,  sagt  G.:  potius  inseran- 
dum  est  zuhd,  was  reine  Geschmacksacbe  ist.  Die  Zahl  der  selbii 
von  G.  als  schlecht  qualificirten  Bemerkungen  des  Ref.  redacirt 
sich  auf  vier,  von  denen  drei  in  der  Vorrede  angeführt  werden, 
und  doch  erlaubt  er  sich  zu  sagen:  »plurimae  falsae  sunt,  non- 
nullae  ridicalae.« 

Ref.  hätte  vielleicht,  bei  so  offenbarer  Entstellung  der  Wahr- 
heit, es  unter  seiner  Würde  halten  sollen,  mit  H.  G.  sich  in  irgend 
eine  Polemik  einzulassen,  denn  auch  der  weitere  Inhalt  der  Vor- 
rede ist  eben  so  herb  als  bissig,  doch  hätte  sein  Schweigen  all 
Schwäche  gedeutet  werden  können,  darum  hielt  er  eine  Abfertigiug 
für  nöthig.  H.  Goeje  begnügt  sich  nämlich  nicht  damit,  die  ai 
seinem  Werke  gemachten  Ausstellungen  zu  tadeln,  er  bricht  anoh 
eine  Lanze  für  H.  Barbier  de  Meynard  und  fährt  in  seiner  liebens- 
würdigen Weise  fort:  »Sed  quod  supra  de  V^  Cl*  negligentia  tau 
minime  severum  Judicium,  etiam  magis  coufirmatur  observationibot 
quas  iisdem  plagulis  quibus  de  meis  editiouibus  judicavit,  fecit  ad 
textum  et  versionom  tomi  IV  et  V.  Al-Masudii.c  Und  am  Sohluite 
sagt  er  wieder:  »quid  si  critici  observationes  majorem  partam 
falsae  sunt,  si  censor  qui  locos  sibi  difficiliores  transire  potest, 
sibi  eligere  in  quos  observationes  conscribat,  locum  sanum  emea- 
datione  tentat,  optimam  editoris  annotationem  aut  versionem  repra- 
hendit  eique  substituit  quod  absurdissimum  et  ridioulnm  estTc 
H.  Barbier  de  Moynard,  der  selbst  in  bescheidener  und  anständiger 
Weise  einige  Worte  über  die  Recension  des  Ref.  in  seiner  Vorrada 
EU  Bd.  VI  des  Masudi  an  Ref.  richtet,  braucht  sich  übrigens  nicht 
bei  H.  G.  zu  bedanken,  denn  er  kann  ihn  nur  bei  einigen  wenigen 


Abeb  erklärt   and  «nch  v.  Qoeje  Ihn  AUthte  aiktOlknl^  ^ts  vu  "omK  4h 
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Stellen  in  Schutz  nehmen,  ihm  ist  es  nnr  darum  zu  thnn  Ref.  zu 
eorrigiren.  H.  Ooeje  kann  aber  von  dem  Franzosen,  oder  in  nooh 
grösserer  Nftbe  Ton  seinem  französisch  schreibenden  CollegenDozy 
lernen,  wie  man,  selbst  wenn  man  sich  gekränkt  fühlt,  einem  nicht 
gznz  obscaren  nnd  yerdienstlosen  Qegner  gegenüber,  sieh  zu  be- 
nehmen bat.  H.  Dozy  hat  auch  einen  275  Seiten  starken  Brief 
an  Fleischer  in  Leipzig  geschrieben  und  yielfach  über  dessen 
VerbesBoniDgen  zu  Makkari  mit  ihm  gestritten.  Er  hat  aber  nur 
wenige  Ausdrüoke  gebraucht,  die  irgendwie  verletzen.  Das  Härteste, 
was  er  sagt,  ist  p.  9 :  »je  dois  vous  avoner  que  vous  avez  eu  une 
id^  bien  singuliöre  etc.«  P.  44  »Dans  votre  propre  interet  j*au- 
nis  Tonlu  que  yous  . . .  vous  fassiez  epargnö  la  peine  de  proposer 
one  eonjectore  extrdmement  malheu reuse.«  P.  180  »Tidee  que  yous 

avei  eue  d'inserer est  aussi  malheureuse  quMndecente.«  P.  224 

»Malgt^  moi  je  suis  forcö  d*ayouer  que  je  n*ai  pu  m'emp^cher  de 

sonrire  k  \a  yne  de  yotre  lapin  etc.«     Diese  und  ähnliche  Ausfälle 

belieben  sich    aber  nur  auf  einzelne  bestimmte  Stellen   und   sind 

wa&n  Zackerbohnen  im  Vergleich   zu  dem   groben  Geschütze,  das 

H.  Goeje  aufführt.     H.  Dozy  ist  halb  Franzose,  halb  Spanier  und 

Araber.     Er  ist  ein  Gentleman,    kämpft  als   tapferer  Bitter    und 

schreibt  zierlich  französisch.     Die  Pfeile,  die  er  abschiesst,    haben 

vergoldete  Spitzen,   sie  verwunden,    aber  man  kann,   ohne  sich  zu 

besehmatzen,  sie  abwehren,  oder  herausziehen.    H.  Goeje  hingegen 

mCohte  seinen  Gegner  mit  Häringfössernund  Käsekisten  zermalmen, 

die,  wenn  sie  auch  platzen,  ohne  zu  treflfen,  doch  einen  üblen  Ge* 

meh  znrficklassen. 

Auf  eine  Refutation  der  Bemerkungen  de  Goeje*s  über  des 
Bßf,  Becension  Masudi's  ist  hier  nicht  der  Ort  sich  einzulassen, 
dz  ohnebln  diese  Anzeige  schon  zu  viel  Baum  in  Anspruch  nimmt, 
ioeb  hier  künnte  Bef.  einfach  durch  Zahlen  nachweisen,  dass  die, 
Behanptang  »die  meisten  Bemerkungen  seien  falsch«  eben  so 
QDwahr  ist,  als  die  in  Betreff  des  üjun,  denn  er  hat  nicht 
einmal  gegen  die  Hälfte  derselben  etwas  einzuwenden  ge- 
wnsst*).  Hiezu  kommt  noch,  dass  ein  Theil  seiner  Behauptungen 
leicht  so  widerlegen  ist  und  dass  der  grOsste  Theil  seiner 
Verbesserongen  sich  auf  andere  Lesearten  in  Leydener  Handschriften 
atfttsen,  die  Bef.  nicht  zu  Gibote  standen*  Bef.  hat  nur  den  von 
B.  de  Meynard  edirten  Text  yor  Augen  gehabt  und  sich  bemüht, 
diesen  xn  erklären,  selbstyerständlich  kömmt  hie  und  da  ein  noch 
besserer  Sinn,  mit  Hülfe  eines  andern  Textes,  zu  Stande.  Die  hie- 
lige  Bibliothek  besitzt,  ausser  einigen  Gebetbüchern,  Bruchstücken 
des  Korans  und  Antars,  keine  einzige  arabische  Handschrift,  selbst 


*)  Was  de  G.  gegen  die  Bemerkung  zu  p.  428  einwendet,  Ist  hinsieht- 
Ucb  der  Leeeert  richtig,  man  eleht  aber,  dass  Ref.  sich  nnr  verschrieben 
bat.  Statt  ^eset  man**  soll  es  belesen  ^B.  d.  M.  scheint  geleeen  sn  haben^ 
(oder  yerataaden  an  haben),  wie  aber  die  Uebersetsnog  su  rechfertigen  ist, 
hat  de  Goeje  nicht  gesagt 
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aa  gedraokten  Werken  über  dieeen  Zweig  der  Wisseneohaft  ist  sie 
nioht  überreich,  weil  die  Regierung  nie  yiel  für  Orientalisten  und 
Orientalia  hier  gethan  and  das  Budget  der  Bibliothek  nioht  so  be* 
deutend  ist,  dass  tu  riel  auf  einmal  nachgeholt  werden  kann,  tob 
dem,  was  früher  versäumt  worden  ist,    wenn  auch  in  den  letsteo 
dreisiig  Jahren  das  Mögliche  geschehen  ist.  fi.  Ooeje  ist  in  dieser 
Beziehung  in  einer  glücklichern  Lage,  da  bekanntlich  dieLejdener 
Bibliothek  eine  der  reichhaltigsten  an  arabischen  Handschriften  ist. 
Man  muss  ihm  dankbar  sein,  wenn  er  aus  seinen  Hilfsquellen  den 
Text  yerbessert  und  darnach  erklärt,  wenn  er  aber  Bef«  Vorwürfe 
macht,  weil  er  nicht  immer  die  wahre  Leseart  errathen   und  dem 
gedruckten  Texte,    so  gut  es  ging,    einen  Sinn  zu  geben  Terancht 
hat,  oder  gar,  weil  er  nicht  alle  Fehler  des  Textes  verbessert  hat, 
so  begeht  er  mindestens  eine  Unbilligkeit.  Wollte  man  etwa  einen 
Recensenten,    der  einige  Fehler  eines  Autors,    Herausgebers    oder 
Uebersetsers  hervorhebt  und  verbessert,  für  alles  nicht  vetbeaserte 
verantwortlich  machen,  so  müsste  man,  namentlich  bei  arabiechea 
Werken,  entweder  das  Becensiren  aufgeben  oder  jede  andere  Arbeit. 
Wirkliche    nennen swerthe,    bei  Ref.   in   genannter  Reoension   vor- 
kommende Versehen,    die  nicht  mit  schlechtem  Texte    eusammen- 
häagcn,    sind  nur  die  von  t.  IV,  p.  71  u.  110  und  t.  V,  p.  411. 
um  SU  zeigen,  wie  giftig  die  Bemerkungen  de  Ooeje's  sind,    will 
Ref.  nur  ein  Beispiel  anführen.  Ref.  hat  bemerkt,  dass  bei  Masndi 
V,  62  im  ersten  Verse  haunun  oder  hannan  statt  bawwin  lu 
lesen  sei.     Beide  vofgesoblagene  Verbesserungen  laesen  sieh  recht- 
fertigen *),  h  a  w  w  i  n  aber  nicht.  Diess  gibt  G«  zu,  statt  aber  ein* 
fach  eine  dritte  Leseart  (ahwin)  vorzuschlagen,  schreibt  der  hu- 
mane Leydener  Professor:     >ad  p.  62   male   pro  hawwin   jubet 
legere  censor  haunan  s.  haunun  immemor  soilicet  forkaa  admi- 
^rationis  afdbil  bizeidin.  Lege  Ahwin.c  Es  stände  doch  wahr- 
lich schlimm  um  Ref.,  wenn  ihm,  nach  sechs  und  dreissig  jähriger 
Lehrtbätigkeit,  eine  Form  nicht  bekannt,  oder  auch  nur  nioht  er^ 
innerlich  wäre,    welche  so  häufig  vorkommt    und   welche   in  jeder 
Formenlehre,  bei  de  8acy  sowohl  als  Uoi  Oaspari  und  Tychsen- an- 
gegeben ist»     Er  bat  aber  zunächst  haunun  vorgeschlagen,    weil 
bei  einem  nun  am  Schlüsse  des  Wortes  leicht  das  elif  vom  Ab- 
schreiber übersebeti  werden  konnte,  Während  bei  der  Verbeseerang 
von  O.   kein  Orund  für  das  Auslassen   des  elif  am  Anfiing    des 
Wortes  vorhanden  ist. 

Manche  Bemerkungen  des  H.  v.  0.  siad  ganz  falsch  und  nn- 
genügend.  So  sagt  er:  »In  obeervatione  ad  p«  194  e  cathedra 
repttdiat  versionem  Oallioam  rectissimam  ipse  vertens  alehalaTf 
per  »Wortbrttchigec    qnam   significationem  vocabulum  non  habet.« 

*)  Da«  b  von  bima  wäre  im  Sinne  von  mta  an  aehmea,  (weBBeveh^ 
wie  in  dem  Koran:   die  Erde  wird  ihnen  sn  eng,  wenn  sie  nach  sehr  ans- 

gedehnt  Jak  (bima  rahnbat),   so  auch  hier  ^mir  isl  ee  lelehl,   wum  ihre 
chaaren  auch  gelitten  etc.^ 
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Bef.  hal  bemerkt,  data  die  franfedsisobe  TJebersetznng  »oe  n'etait 
pA8  QAe  main  de  Kbalif  c  unriobtig  sei,  weil  (der  Cbalifb)  Ibn  Za- 
bair  niobt  selbst  die  Holdigang  empfing,  sondern  dessen  Stellver* 
treter  Ibn  Mnti,.  daberEudaa  diesem  niebt  sagen  konnte:  deine 
Hand  ist  keine  Cbalifenband.  Gegen  diesen  EiAwitrf  weiss  de  O, 
niebts  tu  sagen  nnd  docb  beisst  er  diese  Uebersetznng  gut»  Die 
des  Bef.  soll  scblecbt  sein,  weil  das  Wort  cbalaif  nicht  »Wort- 
brftcbige«  bedento.  Nun  liesst  man  aber  bei  Lane  s.  y.  oballf: 
>one  wbo  bolds  baok  from  the  place,  or  time  of  {Mromiee:  and 
one  wbo  bre*aks  a  promise.«  Dass  das  fsmin.  chaliiaton 
asd  d$Yoa  der  plaral  cbalaH  beisst,  wird  wohl  de  0.  niebt  in 
Abrede  stellen.  Bef,  bat  es  frei  tibersetst  »die  niebt  sn  den  Hän- 
den Wortbrficbiger  gehören«,  wörtlich  beisst  es  »die  niobt  zu  wort- 
brüekigso  (Hftnden)  gebörian.«  Der  Dichter  betraohtet  nämlich  die 
H&Qds  selbst  als  nicht  worthaltend,  weil  die  Hand  beim  Hand- 
leblag  gleiebsam  den  das  Wort  gebenden  Menschen  vorstellt.  Gleich 
nuhhar  beisst  es:  »Pro  mubillina  büran  codex  487d  habet 
ebsara.  De  vera  lectione  nondum  certus  sum.  Versio  antem  ho- 
roffl  rerbomm  per  »welche  kenscbe  Mädchen  schänden«  vix  defendi 
potent.«  Nun  gibt  zunächst  ohaura  gar  keinen  befriedigenden 
Sias.  Was  aber  die  üebersetzung  des  Bef,  angeht,  so  hat  er  das 
Wort  »keusche«  gebraucht,  um  den  Sinn  des  Verses  hervorzuheben, 
bat  aber  selbst  dazu  bemerkt :  »Mubillina  büran  beisst:  welche 
entweihten  schöne  Mädchen  oder  Frauen,  wörtlich:  Verbotene  als 
gesetzliob  Erlaubte  behandelten.«  Was  ist  dabei  nicht  au  Beoht- 
fortigendes?  Diese  Bedeutung  von  Mubillina  kommt  häufig,  zwei- 
mal in  den  ersten  Versen  des  Surat  Almaidah  vor,  und  dass  büran 
aeem.  des  fem.  plur.  von  Abwar  ist,  und  schöne  schwarzäugige 
Midcben  bedeutet,  ist  jederman  bekannt.  Uebrigens  liegt  in  dem 
Werte  büran  auch  der  Begriff  von  Keuschheit,  denn  es  wird  bei 
Uns  anter  Anderm  auch  durch  »pure,  clear  und  intellect«  erklärt. 
Wir  könnten  noch  Manches  derartige  anführen,  um  zu  zeigen,  wie 
H.  de  6.  sieh  förmlich  abmüht,  um  irgend  was  zu  tadeln  und  mit 
welofaer  Süffisance  er  seine  Fetwas  preisgibt.  .  Doch  begnügen  wir 
aas  mit  noch  einem  Beispiele,  in  welchem  H,  v.  Goeje  Unglaub- 
liebes  leistet.  Durcb  seine  Einwendung  gegen  unsere  Bemerkung 
ZQ  dem  Gedichte  p.  42  kann  sich  jederman,  er  braucht  nicht  Orienta- 
iist  zu  sein ,  wenn  er  nur  gesunden  Menschenverstand  und  eine 
oberflaebliohe  Kenntniss  der  ältesten  islamitischen  Geschichte  hat, 
Qbeneugen,  dass  er  entweder  in  seinem  Eifer,  Bef.  zu  tadel»!  jede 
nibige  Ueberlegung  verloren  hat,  oder  dass  er  einen  so  niedern  Grad 
TOS  ürtheilsfäbigkeit  besitzt,  dass  man  sich  wandern  muss,  wie 
^in  solcher  Mann  Professor  in  Leyden   werden  konnte''^).     Masndi 

*)  Im  Hebr&IscheD  scheint  er  auch  kein  Meister  zu  sein.  Er  führt 
P  i3  aU  Beispiel  fQr  die  arabische  Redeweise  von  ach  ad  da  jadabu  das 
bebräiache  1^  p'^S^H  an,  das  aber  gar  nicht  hebräiecb  ist.  Vielleicht  hat 
«  p^mn  gemeint? 


J 
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berichtet  zuerst,  nach  Tabari,  dass  ah  Mnavia  einet  naeh 
Mekka  pilgerte  und  Ali  schmähte,  8aad,  ein  Verehrer  A1i*8,  ihm 
darüber  Vorwfirfe  machte  und  yersehiedene  Anssprache  Mohammeds 
zn  Gunsten  AU's  anführte.  Masudi  sagt  dann,  er  habe  in  dem 
Buche  des  AU  Nawfeli  gefunden,  Muawia  habe  Saad  erwidert:  du 
bist  mir  nie*)  tadelnswerther  erschienen  als  heute.  Warum  bist 
du  Ali  nicht  beigestanden?  warum  hast  du  ihm  nicht  gehuldigt? 
Hätte  ich  von  dem  Propheten  gehört,  was  du  gehört  hast,  so  wftre 
ich,  für  mein  ganzes  Leben,  AU*s  Diener  geworden.  Saad  sagte 
hierauf:  bei  Qott!  ich  verdiente  eher  als  du  deinen  Platz  einzu- 
nehmen. Muawia  erwiderte:  das  werden  die  Benu  Uzra  nicht  zu- 
geben, denn  es  wird  behauptet,  Saad  sei  Sklave  eines  Mannes  ans 
diesem  Stamme  gewesen.  Nawfeli  sagt  auch:  in  Betreff  dieses 
(Vorfalls,  nämlich  dieses  Wortwechsels  zwischen  Saad  und  Moawia 
>ik  ce  propos«  übersetzt  B.  de  Meynard)  hat  Sejid  Ihn  Mohammed 
Alhimjari  folgende  Verse  in  einer  Kassideh  gedichtet*): 

Demande  aox  EoreKchites,  si  tu  as  des  doutes,  qui  avait  nne 
base  religieuse  plus  solide? 

Qui  ötait  plus  empressö  h  la  paix,  plus  riebe  en  scienoe,^  qui 
avait  une  famille,  une  posterit^  plus  pures? 

Qui  proclamait  Tunitö  de  Dieu,  alorsque  le  mensonge  associait 
k  Dieu  des  idoles  et  de  vains  simulacres? 

Qui  tenait  d*un  pied  forme  au  combat,  qnand  la  d^ronte  ötait 
generale,  et  se  prodiguait  dans  le  danger,  quand  chacun  6tait  ayare 
de  sa  vie? 

Qui  ötait  plus  juste  dans  ses  arrets,  plus  ^uitable  dans  sa 
mansuötude,  plus  sür  dans  ses  promesses  et  ses  menaces? 

S'ils  croient  en  ta  parole,  ne  combats  pas  la  nöre  de  Ha^an 
(Ali),  ne  sois  pas  compt^  parmi  les  envieux  des  h^ros.  ete. 

Ref.  hat  zu  dieser  üebersetzung  bemerkt:  im  zweiten  Vers 
müsse  statt  »qui  ötait  plus  empressö  k  la  paixc  fibersetzt  werden : 
wer  war  am  frühesten  Moslim?«  Darauf  sagt  H.  de  Ooeje:  »ad 
p.  42  male  observat  in  vs.  2^^  silman  esse  vertendum  per  Is- 
lamismum.  Agit  nimirum  poeta,  ut  lucnlenter  patet  e  vs.  8^,  de 
temporibus  anteislamiticis. <  Dass  silman  neben  der  Bedeatang 
von  Frieden  auch  die  von  Islam  hat,  bestreitet  er  nicht,  kann 
es  auch  nicht  bestreiten ,  da  es  im  Kamus  ausdrücklich  gesagt 
wird.  Hier  soll  aber  diese  Bedeutuog  nicht  passen,  weil  ans  dem 
3.  Verse  klar  hervorgehe,  dass  der  Dichter  von  vorislamitiaohen 
Zeiten  spreche.  Ref.  hat  kaum  seinen  Augen  getraut,  ats  er  diese 
Worte  lass.  Eine  Kassideh,  die,  wie  es  im  Texte  heisst,  in  Besag 
auf  den  Streit  zwischen  Saad  und  Muawia,  oder  wenigstens  in 
Bezug  auf  Ali*«  Vorzüge,  gedichtet  worden  ist,  soll  von  vorislatni- 

*)  Es  soll  wohl  kat  statt  kad  helssen. 

••)  Wir  führen  die  Verse  nach  der  Uebereeteung  des  H.  Barbier  de 
Meynard  an,  um  ja  den  Verdacht  eu  beseitigen,  als  hätten  wir  etwa,  um 
Recht  in  behalten,  den  Text  nicht  gani  treu  wiedergegeben. 
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tischen  Zeiten  handeln?  und  der  dritte  Vera,  in  welohem  gefragt 
wird:  »wer  hat  sieb  zuerst  zur  Einheit  Gottes  bekannt,  als  Andere, 
sie  längnendy  Gott  Götzen  als  Genossen  beigesellten?«  soll  klar 
beweisen,  dass  der  Dichter  von  vorislamitisohen  Zeiten  spricht? 
Wenn  der  gelehrte  Herr  Professor  nicht  weiss,  dass  Ali,  neben  der 
Gattin  Mohammeds,  der  erste  war,  der  an  Mohammed  glaubte  und, 
wie  ans  dem  ganzen  Znsammenhange  hervorgeht,  dieser  Vers  so- 
wohl als  der  zweite  sieh  auf  Ali  bezieht,  so  lese  er  das  Leben 
Mohammeds,  von  Ibn  Hischam,  übersetzt  von  Ref«  oder  I.  Alathir 
II,  41,  42.  Soll  etwa  der  sechste  Vers,  in  welchem  es  heisst: 
»wenn  sie  (die  Kureischiten)  dir  die  Wahrheit  sagen,  (uicht  »s'ils 
croient  en  ta  parole«,  was  übrigens  hier  nicht  in  Betracht  kömmt) 
warum  thnst  du  dem  Vater  Hasans  (Ali)  unrecht?  (oder  warum 
feindest  du  ibn  an?)  auch  von  vorislamitischen  Zeiten  handeln? 
Man  weiss  in  der  That  nicht,  was  man  zu  eiuer  solchen  Bemer- 
kung sagen  soll.  Sie  ist  nicht  blos  »falsa,  absurdissima,  ridicula« 
und  mit  »vituberabili  negligentia«  geschrieben,  wie  de  6.  die  des 
Bef.  xa  eharakterisiren  beliebt,  sondern  kann  nur  aus  einem  Ig'an- 
ken  Gehirne  entspringen  oder  von  einem  Menschen  herrühren,  den 
die  Leidenschaft  in  eine  Art  Rausch  versetzt  hat. 

Gehen  wir  nun  zu  vorliegendem  Werke  über,  nämlich  zum 
zweiten  Bande  der  >fragmenta«.  Ausser  der  Vorrede^  welche  uns 
bis  jetzt  beschäftigt  hat,  enthält  er  nämlich:  1)  den  Text  eines 
Bmchatficks  der  Chronik  von  Ibn  Maskoweib,  der  im  J.  421  ge- 
storben. 2)  Ein  Index  der  in  beiden  Bänden  vorkommenden  Eigen- 
namen, 80  wie  der  in  denselben  erwähnten  Werke.  3)  Ein  Glos- 
sarinm  und  4)  Addenda  und  emendanda. 

Ad  1)  möchten  wir,  trotz  der  entgegengesetzten  Ansicht  des 
Heraosgebers ,  behaupten,  dass  wir  auch  in  diesem  Werke  wenig 
Nanas  finden,  das  wir  nicht  aus  Ibn  Alathir,  Ibn  Chaldun  und 
aodem  bekannten  Chroniken  wissen.  Man  braucht  nur  einen  Blick 
uf  die  Anmerkungen  des  Herausgebers  zu  werfen,  um  sich  zu  über- 
zengeo ,  dass  wir  es  hier  mit  keinem  Autor  zu  thun  haben ,  der 
eigene  Forschungen  angestellt,  oder  ans  Quellen  geschöpft  hat, 
die  Andern  nicht  zugänglich  waren,  denn  fast  auf  jeder  Seite  wird 
der  Text  naeh  Ibn  Alathir,  Ibn  Chaldun  oder  Abulfeda  verbessert, 
mit  denen  er  zuweilen  wörtlich  übereinstimmt,  was  doch  beweist, 
dasa  sie  Alle  dieselben  altem  Chroniken  ab-  oder  ausgesehrieben 
haben.  Nimmt  man  noch  hinzu,  dass  wir  hier  nur  ein  BrnchstUok 
mit  manchen  Lücken  und  einen  vielfach  der  Verbesserung  bedürfen- 
den Text  vor  nns  haben,  ohne  die  pikanten  Anekdoten  und  die 
eittgeatrenten  Verse,  vne  sie  sich  mitunter  im  üjun  finden,  so 
mScbte  man  nicht  nur  keine  üebersetzung  von  diesem  Werke  wün- 
seheiiy  sondern  man  hätte  es  auch  gar  nicht  bedauert,  wenn  der 
Text  nnedirt  geblieben  wäre,  um  so  weniger,  als  das  Buch  Ujnn 
bii  mm  Tode  Almntassims  sich  erstreckt,  Ibn  Haskoweih,  der  ihm 
naehatebt,   bis   hierher  gänzlich  entbehrt  werden  kann   und   daa 
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Uebrige,  von  Waihik  bis  Mastain  (J.  229—51.  pag.  527—88), 
keinerlei  lohnende  neue  Ausbeute  liefert.  Wir  haben  das  Bucb 
mehr  mit  Rücksicht  auf  dessen  Inhalt  als  auf  Correctheit  des  Textei 
gelesen  und  bemerken  diess  ausdrücklich ,  damit  uns  nicht  etwa 
H.  de  0.  wieder  für  die  nicht  gerügten  Fehler  verantwortlich  mache. 
Folgende  Stellen  sind  uns  bei  flüchtigem  Durchlesen  aufgefallen: 
p.  420  Z.  6  schreibt  der  Herausgeber  b  i  d  s  a  1  i  k  a  statt  d  s  a  1  i  k  a, 
wenn  aber  doch  einmal  der  Text  verbessert  werden  soll,  so  wftra 
lidsalika  vorzuziehen.  (Bei  I.  Alath.  VI,  212  ist  das  ganseWort 
ausgelassen,  das  auch  ganz  überflüssig  ist.)  P.  428  Z.  5  v.  u.  iit 
wahrscheinlich  Alkatli  statt  Alfadhli  zu  lesen.  »Niemand  hat, 
wenn  er  getödtet  werden  sollte  (ind  Alkatli)  mehr  Furcht  gezeigt, 
als  Abu  Saraja,  er  schlug  mit  Händen  und  Füssen,  schrie  so  jäm- 
merlich als  mögliche  etc.,  was  aber  das  »ind  Alfadhli <  (beim 
Vorzug,  oder  Verdienst?)  bedeuten  soll,  darüber  mag  uns  H.  deO. 
belehren.  S.  428  6  v.  u.  steht  im  Text  wah&dsa,  deO.  liNt 
hftdsa,  besser  ist  fahftdsa,  was  auch  nur  eine  Aendernng  dei 
w  io  f  erfordert.  Pag.  487  Z.  8  ist  tubftjiu  und  t ach  lau  für 
nubajiu  und  nachlau  zu  lesen.  H.  de  G.  wird  doch  wissen, 
dass  in  der  ersten  Person  plnral  kein  waw  elif  am  Schlüsse  vor- 
kömmt. (Vergl.  I.  Alathir  VI.  p.  230  Z.  8  u.  4  v.  u.)  P.  457 
Z  4  ist  wahrscheinlich  A 1  n  a  t  h  r  (das  Ausstreuen  der  Perlen)  statt 
alnazr  zu  lesen.  Im  Ujun  steht  almedjlis  (p.  866),  was  auch 
gut  ist.  »Man  sollte  glauben,  Abu  Nawas  habe  dieser  Gesellschaft, 
oder  diesem  Ausstreuen  der  Perlen,  beigewohut«  gibt  cinou  guten 
Sinn,  aber  »diesem  Blick  beiwohnen,  oder  bei  diesem  Anblick  an- 
wesend sein«  ist  keine  passende  Ausdruoksweise.  Z.  8  ist  das  wie- 
derholte fanakassatasohran  zu  streichen.  P.  462  ist  ahra 
(elif,  unpnnctirtes  ha,  ra,  ja)  comparativ  oder  Superlativ  von  ha- 
rijun  statt  adjra*  zu  lesen.  Ersteres  hat  dieselbe  Bedeutung 
wie  aula  (geeigneter,  würdiger,  boiLane:  »more,  and  most  adap- 
ted  .  . .  or  more  and  most  worthj  or  deserviug).  Letzteres,  was 
hier  gar  nicht  passt,  bedeutet,  kühner,  muthiger  (bold,  daring,  brave, 
coarageons),  so  liesst  auch  Tornberg  bei  I.  Alathir  VI.  284  uud 
auch  im  üjun  p.  370  steht  achra  (freilich  mit  punotirtem  cha), 
was  auch  de  G.  irrigerweise  in  adjra  verwandelt.  P.  468  3  v.  a. 
ist  die  Leseart  janzuranihi  besser  als  jantaziränihi,  wel- 
ches gewöhnlich  »erwarten«  bedeutet,  und  wird  es  auch  zuweilen 
im  Sinne  von  »bewachen«  gebraucht,  so  patst  diess  doch  hier  nicht 
gut.  P.  469  Z  7  ist  »innahu«  für  »inn«  zu  lesen,  besser  aber, 
wie  bei  I.  Alath.  p.  807,  »läla«  für  kala,  dann  wäre  das  in  das 
Negative.  P.  470  Z.  4  v.  u.  ist  das  Wort  kathirah  nach  dja- 
m&ah  zu  setzen.  Vergl.  I.  Alath.  p.  811  und  das  üjun  p.  880. 
P.  476  Z.  9  V.  u.  ist  fajuMimuhuma  statt  fajn'limuha  u 
}BBBn,  der  Dual  bezieht  eich  auf  Afachin  und  Abu  Said.  (Bei  L 
AMA.  p.  818  jiuu-rifolioma«)  8.  500  Z.  1  ^.  xi.  \i^  l«bC«bl  beaeer 
Big  Jmfml,    aoeh   b«aa«r  ist  aber   damaYi^  ^ulmWtkV  ^m  K^^imS^ 
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#  

itatt  damaka  zu  lesen.    P.  562  heisst  das  Wort  in  der  Note, 

zu  welchem  der  Heransgeber  ein  Fragezeichen  gesetzt,  hat,  ibna 
Dicht  wabna.  P.  564  ist  offenbar  eine  Lücke  im  Texte,  ^s 
beittt  hier:  »Djafar  Ibn  Dinar  führte  den  Sommerfeldzüg  (gegen 
die  Bysantiner)  an.  Omar  Ibn  Abd  Allah  Alakta'  bat  ihn  um  Er- 
laobnisi  nach  einer  (andern)  Seite  der  Byzantiner  (oder  des  Byzan- 
tinischen Beiehe)  zu  ziehen  und  mit  ihm  war  viel  byifkntinisches 
Volk,  gegen  100000  Mann,  und  Omar  und  die  Leute,  die  mit  ihm 
waren,  wurden  getGdtet.c  Es  wird  wohl  jedem  auffallen,  dass  ein 
snbischer  Feldherr  mit  100000  Byzantinern  gegen  Byzantiner  ins 
Feld  siebt.  Man  könnte  allenfalls,  an  die  Panlicianer  denken,  die 
am  diese  Zeit  mit  den  Arabern  yerbündet  waren ,  aber  100000 
M&na  ohne  die  Araber,  deren  Zahl  gar  nicht  angegeben  wird  ?  und 
diem  ganze  Heer  soll  yerniehtet  worden  sein,  ohne  dass  auch  nur 
ein  Wort  Tom  Feinde  und  dessen  St&vke  gesagt  wird?  so  schreiben 
Atsbei  vsbrlioh  kßine  Geschichte,  sie  geben  in  der  Begel  die  Stärke 
ibrer  Trappen,  namentlich  wenn  sie  unterliegen,  zu  guring  an  und 
die  des  Feindes  werden  überschätzt.  Das  hier  Gebotene  stimmt 
oicht  mr  mit  andern  arabischen  Berichten  nicht  flberein,  sondern 
siebt  tinmal  mit  denen  der  Byzantiner,  die  doch  gewiss  einen 
soleben  Sieg  nicht  verkleinert  hätten.  Das  Räthsel  ist  aber  leicht 
n  loeen,  wenn  man,  wie  bei  I.  Alathir  p.  79,  nach  dem  Worte 
»betbirc  folgendes  einschaltet:  »falakiahu-1-melikn  fi  djamin  azi- 
min.«  Da  zog  ihm  der  König  (der  byzantinische  Kaiser  [eigentlich 
war  es  Petronaa]  entgegen  mit  einer  grossen  Schaar)  etc.  Ibn  Ala* 
tbir  berichtet,  dass  nach  hartem  Kampfe,  in  welchem  von  beiden 
Seiten  yiele  geiödtet  wurden,  die  Byzantiner,  (noch)  50000  Mann 
Ktark,  Omar  umzingelten  und  ihn  nebst  2000  Moslimen  t&dteten. 
Naeb  byzantinischen  Berichten  führte  Petronas  die  Qrieohen  an 
aai  es  kamen  40000  Mann  um ,  worunter  natürlich  auch  viele 
Psolicianer.  Man  wird  zugeben,  dass  der  Herausgeber  dieses  Buches, 
(itr  zur  angeführten  Stelle  nichts  Anderes  zu  bemerken  weiss,  als 
^s  Tornberg'' Omar  Ibn  Obeid  Allah  gelesen  hat,  während 
er  anderwärts  Abd  Allah  genannt  wird,  sich  eine  grossere  Naob« 
ISisigkeit  za  Schulden  kommen  lässt  und  weit  lächerlicher  rnaoht, 
^>  wenn  Bef.  eine  seiner  Noten  übersehen,  oder  einen  Oberield^ 
btrm  die  Vorhut  commandiren  lässt,  um  so  mehr,  da  er  ja  sonst 
•ttbr  rielea  ans  I.  Alathir  ergänzt,  oder  nach  demselben  verbessert. 
Hoch  lächerlicher  ist  aber  eine  Stelle  im  üjun,  die  wir  früher 
sebon  flüchtig  berührt  haben.  Da  liesst  man  (p.  74):  Maslama, 
der  Sohn  des  Abd  Almelik,  schickte  Truppen  zur  Verfolgung  des 
Oesebleohts  Almuhallebs,  nachdem  ihre  Wohnungen  in  Bassrah  an- 
gnündet  worden  waren,  und  sie  wurden  in  Kandabil  eingeholt 
Qsd  getOdtet.  Hilftl  Ibn  Ahwas,  welcher  an  der  Spitze  der  Truppen 
V%8lama*s  in  Kandabil  stand,  trat  den  Frauen,  mit  dem,  was  sie 
W  lieh  hatten,  nicht  nahe,  und  die  Küpfe  der  Familienglieder 
'^uhallebs»    welche  in  Kandabil  getüdtet  wordeui   und  an  deren 
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Ohren  Zettel  mit  ihren  Namen  sich  befanden,  worden  auoh  za  (dem 
Chalifen)  Jezid  Ihn  Atikah  gesandt  und  sie  wurden  getödtet, 
bis  auf  einen  kleinen  Jungen  etc.« 

Nun  möchten  wir  H.  de  G.,  welcher  Ref.  Geschichtsunterricht 
ertheilen  will,  fragen:  wer  denn  getödtet  wurde,  die  abgeschlage- 
nen Köpfe,  oder  die  Frauen?  Auf  Letztere  kann  es  sich  nicht  be- 
ziehen, denn  erstens  wurden  sie,  wie  aus  Ihn  Alathir  p.  65  her- 
Yorgeht,  gar  nicht  getödtet,  dann  kann  das  Masculinum  fakntiln 
sich  nicht  auf  Frauen  beziehen,  es  bleibt  also  nichts  übrig  als  an- 
zunehmen, dass  die  übersandten  abgeschnittenen  Köpfe  noch  einmal 
vom  Chalifen  getödtet  wurden.  Findet  der  gelehrte  Holländer, 
welcher  Ref.  hofmeistern  will,  dioss  nicht  viel  absurder,  als  dasi 
ein  Ghalifü  mit  einem  alten  Hofsänger  noch  einen  Kelch  Wein 
trinkt?  Er  hätte  doch  einsehen  sollen,  dass  hier  etwas  im  Texte 
fehlen  muss  und  zwar,  wie  man  aus  I.  Alath.  a.  a.  0.  sieht,  die 
Worte  »fabuithna  maa-l-Usra<  (und  sie  wurden  mit  den  Gefange- 
nen geschickt  etc.)  dann  bezieht  sich  das  fakutilu  auf  die  Ge- 
fangenen. Von  dem  SchicksalQ  der  Frauen  spricht  das  Üjnn  nicht 
weiter.  Nach  I.  Alathir  wurden  sie  mit  den  Köpfen  vom  Chalifen 
dem  Abbas  Ibn  Welid,  welcher  Statthalter  von  Haleb  war,  za- 
gesohickt. 

Wir  schliessen  hier  nun,  obgleich  wir  noch  Manches,  sowohl 
über  die  Vorrede  als  über  das  Glossarium  zu  sagen  hätten,  nnd 
hoffen,  das  Gesagte  werde  genügen,  um  H.  de  Goeje  zu  voranlasseo, 
in  Zukunft  mit  etwas  weniger  Selbstüberschätzung  und  etwas  mehr 
Bescheidenheit  und  Artigkeit  gegen  seine  Collegen  aufzutreten.  Er 
mag  einzelne  Fehler  verbessern,  man  wird  ihm  darob  nicht  grollen, 
denn  niemand  ausser  dem  Pabste,  und  selbst  dieser  nur  in  geist- 
lichen Angelegenheiten,  hält  sich  für  unfehlbar,  aber  er  hüte  sieh 
ein  verdammendes  Urtheil  Über  eine  ganze  Seite  der  literarischen  ' 
Thätigkeit  eines  Gelehrten  zu  fällen,  namentlich  wenn  die  dain 
gebrauchten  Argumente  falsch  sind,  wenn  er,  wie  bei  der  Ve^'  ^ 
gleichung  des  I.  Alathir  mit  dem  Ujun  gerade  dadurch  zeigt, 
dass  er  entweder  unwahr  oder  gar  nicht  urtheilsfUhig  ist,  wenn 
er  sich  selbst  grobe  Nachlässigkeiten  zu  Schulden  kommen  Iftsst, 
während  er  solche  Anderen  vorwirft,  wie  bei  den  getödteten  abge- 
schnittenen Köpfen,  oder  bei  dem  arabischen  Foldherrn,  der  lOOOOO  ' 
Griechen  anführt,  oder  wenn  er  gar,  wie  bei  seiner  Bemerkung  si 
dem  auf  Ali  sich  beziehenden  Gedichte,  sich  selbst  das  Zengnin 
der  Unwissenheit,  wenn  nicht  gar  des  Unverstandes,  ausstellt. 

WeU. 


Hr.  9.  HEIDE1BEK6EK  1872. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Die  Tanzkunst  dea  EuHpides  von  Hermann  Buehholtg.  Leipzig, 
ß.  Q.  Teubntr  1871.    8.    X  und  191  8. 

>Die  einseinen  Figaren  und  Schritte   der  griechischen  Tänze 

uns  wider  (sie)  ins  Leben  zu  rufen  und  vorzustellen,  scheint  wohl 

fast  unmöglich«,  sagt  der  Herr  Verfasser  8.99.  Also  keine  Furcht 

Tor  zu  grosser  Anstrengung,  wenn  er  an  die  Philologen  die  Forde- 

rang  aiellty  dass  sie  sich  nicht  mit  demScandiren  der  alten  Ohot- 

ges&nge  b^gnflgen,  sondern  dieselben,  wenn  auch  nur  in  Gedanken 

oder  au!  dem  Papiere,   tanzen   sollen.     Versuchen  wir  es  also  mit 

ihm.     Wir  versichern  zugleich  im  voraus,  dass   diejenigen  Leser, 

die  an  diesen  Tanzttbungen,  an  den  verschiedenen  Schleifschritten 

ood  Stampftritten  Antheil  nehmen  wollen,  sich  dabei  ebenso  wenig 

etwas  zu  Leide  thun  werden,  als  zur  Zeit  der  Heidelberger  Philo- 

logenversammltmg    die    in    der  Werkstatt    des   weiland   badischen 

Geniecorps  angefertigten  Bailisten  und  Catapulten  den  Dächern  der 

Stadt  Heidelberg  irgend  einen  Schaden  zugefügt  haben. 

Die  Forderung  des  Herrn  Verf.  ist  sehr  natürlich«  Denn  da 
bei  der  Ausführung  der  alten  Chorgesänge  Musik,  Metrik  und  Tanz 
zasamnies  ¥nrkten,  die  Musik  jedoch  gänzlich  verloren  ist,  und  bei 
den  Metren  keineswegs  auf  die  Infallibilität  der  üeberlieferung  zu 
trsuea  ist,  so  wäre  es  denkbar,  dass  uns  vom  Tanze  her,  wenn 
irir  nur  sa  einigen  sicheren  Ergebnissen  gelangen  könnten,  eine 
uaverhoffte  Hilfe  geboten  würde.  Denn  der  Tanz  folgt  seinen  eige- 
nen Gesetzen,  denen  sich  Musik  und  Rhythmus  fügen  müssen,  wenn 
sie  vereint  gehen  sollen,  und  könnte  uns  leicht  manchen  Wink 
geben,  besonders  wenn  man  annehmen  darf,  dass  im  Allgemeinen 
auf  je  Eine  Silbe  Ein  Ton  und  Eine  Tanzbewegung  gekommen  ist. 
Um  ein  Beispiel  der  Unterordnung  der  Musik  unter  den  Tanz  aus 
unserer  Zeit  anzuführen,  so  ist  es  zwar  ein  musikalisches  Gesetz, 
dass  der  Taet  in  einem  einzelnen  Musikstücke  nicht  geändert  wer- 
den darfy  und  Beethoven  lässt  in  der  einen  seiner  Fidelioouverturen 
das  Trompetensignal,  welches  die  Ankunft  des  Befreiers  ankündigt, 
ohne  Vertederung  desTactes  erschallen.  In  der  Caohucha  dagegen, 
wo  die  Tänzerin  zuerst  durch  die  mannigfaltigsten  Schritte  und 
Körperbewegungen  die  Beize  ihrer  Büste  von  allen  Seiten  und  in 
jeder  Pose  gezeigt  hat,  thut  sie  plötzlich  zwei  starke  Tritte  mit 
dem  reebten  und  linken  Fusse,  als  wollte  sie  sagen:  So  bin  iohl 
Wer  wagt  es,  den  Zauber  meiner  Gestalt  und  Bewegung  zu  leug- 
nen! Während  nun  der  übrige  Theil  der  Oaohucha  im  */i  Taet 
sieh  bewegt,  sind  diese  zwei  Tritte  durch  zwei  Vs  Noten  bezeichttet, 
UV.  Jalffg.  2.  Heit  9 
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womit  jenes  masikalische  Qeseiz  durchbrochen  und  die  Musik  dem 
Tanze  dienstbar  gemacht  wird.  Eine  ähnliche  Dienstbarkeit  der 
Musik  nnd  des  Metrums  dem  Tanze  gegenüber  dürfen  wir  aber  in 
noch  höherem  Grade  bei  den  alten  Chorliedern  annehmen. 

Besonderes  Gewicht  legt  der  Verf.  auf  die  Entstefanng  der 
yerschiedenen  Tänze  je  nach  den  verschiedenen  Gölten  und  Volk»- 
thflmliehkeiten ,  wenn  er  es  auch  fai«r  nicht  viel  über  den  üoter- 
schied  von  apollinisch  -  dorischen  und  dionysisch  «ionischen  Täozen 
hinaus  bringt,  sowie  auf  die  älteste  Form  dieser  Tänze,  wo  wir  ihn 
freilich  beim  Mangel  zuverlässiger  Nachrichten  oft  zu  Vermathan- 
gen  seine  Zuflucht  nehmen  sehen,  die  indes  mit  dem,  was  siebao 
sie  ansefaliesst,  gut  zusammenstimmen,  so  dass  wir  wenigstens  ihre 
Möglichkeit  nicht  bestreiten  können. 

Bohr  ansprechend  ist  gleich  die  erste  Vermutbung ,  die  er, 
naoh  einigen  einleitenden  Bemerkungen  zum  Bpeciellen  übergebeod, 
8.  44  und  52  über  den  naimv  intßatog  vorbringt.  Nach 
Aristides  unterscheidet  sich  nämlich  dieser  Päon  von  dem  gewöhn- 
lichen oder  duiyuiog  nur  dadurch,  dass  er  statt  der  Kürzen  Isnter 
Längen  hat,  also  -'-,-,--  statt  dvm  oder  -'v-  oder  -'vo.  '£»• 
ßtnög  erklärt  Westphal  von  invßalvBiv  im  Sinne  von  tactiren,  weil 
des  langsameren  Tempos  wegen  die  einzelnen  Silben  tactirt  worden 
wären.  Herr  B.  sucht  nachzuweisen,  dass  der  naiMV  ursprflnglicb 
ein  Lied  auf  den  Apollo  Heilgott  {icaimv)  im  Allgemeinen  gewesen 
sei,  und  der  Name  an  dem  später  erfundenen  Masse  -vo  hängeo 
geblieben  sei.  Die  älteste  Form  desselben  sei  in  dem  Ausrufe  ifi 
xaiTjav  (--)**-»-)  enthalten  (wobei  das  i  von  ^i},  lang  zu  nebmen 
sei,  wie  in  üi).  Mit  diesem  Ausrufe  oder  in  gleichem  Metrum  ge- 
haltenem Gesänge  sei  man  zu  dem  Heiligthume  des  ^j4n6kJiav  Ibaiv 
hingescbritten  (^ijeißcUveiv),  und  habe  die  einzelnen  Silben  mit  starken 
Stampfen  des  Fnszes  begleitet.  Diesem  Stampfen  legte  man,  wie 
er  ans  mehreren  Stellen  nachweist,  eine  besondere  zauberische  Kraft 
bei,  indem  man  dadurch  den  rettenden  nnd  heilenden  Gott  m 
wecken  und  auf  den  Boden  herab  zurufen  meinte  (S.  401.  Er  ver- 
gleicht (S.  48  Anm.)  Prod.  ehrest,  ß  6  aus  Photius:  o  di  %wh 
(eine  blosze  dorische  Nebenform  von  naimv)  iötiv  sldog  fi)d^  f<V 
mtnag  vvv  y^a^o^Asvos  ^eovg^  to  dh  xaXaiov  idiag  aiavif^to 
^AnoXhovi  xal  t^  Agvifudi  inl  xataxccvöH  XoLfuiv  xal  vo60V 
«Adfin^*  MunaxQtiövixäg  dh  xal  xa  XQOöodid  up$g  naüivag  ^' 
yovCiv^  wo  es  jedoch  statt  missbränchlich  vielmehr  eigeni- 
lioh  oder  speziell  heiszen  sollte.  Die  älteste  Erwähnung  findet 
er  in  dem  Hymnus  auf  Apollo  515,  wo  Apollo  mit  den  Kreters 
nach  Pytho  sieht, 

^ffOQfuqfy  iv  %BiQ666iv  ixmv^  avaxdv  Hi^uQifyaVi 
uttXtt  xal  vift  ßißag  '  oC  dh  ^öaovtsg  (stampfend)  Sxmno 
KiffjtMg  nQog  Ilv^m^  xal  Itiicavi^  ieidov. 
Den  Ursprung  dieses  ältesten  xauw^    des  ifjwuifmvy   oder  ncaiv 
imßktog  ü^M  MfOöoduacäg  leitet  er  ans  Asien  her»    Ton  wo  ibn 
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(der  ftltere)  Olympae  zugleich  mit  der  FlOte  eingeführt  habe  p.  51. 
»Angewendet  aber  haben  diesen  Paion  epibatos,  nach  dem  Zeng* 
oiBS  des  Plntarch  nnd  seiner  Quellen,  unter  ihnen  Glaukos  von 
Bhegion  obenan,  Arehilochos  und  Terpander  als  Einleitung  von 
[troobsiseben  nnd  jambischen  8.  51]  Hymnen  auf  einzelne  Gott- 
heites.  Kurz,  der  Prosodiakos  in  Gestalt  von  fünf  Längen  oder 
Paioo  epibatos  wird,  wenn  wir  von  Homer  absehen,  den  ältesten 
Liederdichtern,  deren  Namen  wir  kennen,  beigelegt.  Wie  er  ur- 
iprttnglieh  für  sich  allein  den  Pftan  gebildet  hat,  so  war  er  stets 
doeh  der  wichtigste  und  oharacterisirende  Bestandtheil  des  nach 
ibin  Pftan  genannten  Liedes ,  und  selbst  in  den  späteren  ZeiteOi 
all  lieb  der  Glaube  an  die  Wirksamkeit  dieser  Formel  des  Bhjth- 
mu  vad  Trittes  mehr  und  mehr  verlor,^  blieb  noch  als  das,  was 
den  Plan  mm  Pftan  machte,  das  ixigifi^fia  oder  inUp^sy^^  ein 
i\  JIcu^,  ein  ebenfalls  fünfsilbjges  Im  Tlcaav  Ilaiccv  {im  einsilbig) 
ud  ftbntieJies  oder  wenigstens  ein  Uaiav  ohne  den  dazu  geh()rigen 
fiiijtliffloi  ond  daher  auch  ohne  die  Tritte.«  8.  55.  Nach  demselben 
Metroo  seandirt  der  Herr  Verf.  das  Lied  des  Terpander  auf  den 
Zeus,  an  dem  sich  bisher  unsere  Metriker  vergeblich  versucht  haben» 
(mit  Streichung  des  zweiten  Zsv  und  Zufflgung,  nach  Bitsohl,  von 
w  Unter  xavxaVy  und  Anzweifelung  des  zweiten  Verses,  den  er 
all  ein  Olossem  zu  nÄvtaiv  aQ%a  ansieht) : 

Zcv  xavtan/  agxcis 
Ttavtcav  ttyqtao  [Z«;J, 
6ol  x^itnco  tavtav 
xav  vyLVfov  aQ%ivy 

^wie  folgendes  bei  Bergk  8.  814,  (mit  Stellung  von  Mciöaig  vor 
^<4  Mvaiucg  und  Zusetzung  von  tä  in  der  letzten  Zeile) : 

Chtdvdaiuv  Maöais 
zal^  Mvifkaq  Tuualv 
xeX  tp  McDöOQip 
t^  jicctovg  vCeL 

Aach  kommt  dasselbe  hin  und  wieder  bei  den  Tragikern  vor,  wie : 
Soph.  Phil.  829  ievaüw  mt^ftg),  Antig.  1121  {/Jijwg  iv  x63btotg\ 
Ear.  Phoen.  246  (9oivi66a  iciga)  und  sonst.  Die  Bewegung  dieses 
Tuies  oder  vielmehr  Marsches  hat  man  sich  so  zu  denken,  dass, 
oH  dem  rechten  Fusze  anfangend,  auf  jede  Silbe  Ein  Tritt  kommt, 
vnd  nach  der  letzten,  auf  welche  eine  Pause  folgt,  der  linke  nach- 
R*>ogen  wird,  worauf  dieselbe  Bewegung  wiederholt  werden  kann, 
^«gen  die  Betonung  des  Herrn  Verf.  -  -^  -  -',  -  muss  ich  jedoch  eiq^ 
*^deD,  dass,  wie  es  natürlicher  ist,  den  Marsch  mit  dem  rechten 
Puza  tu  beginnen,  es  ebenso  auch  natürlicher  ist,  bei  so  starkem 
Auftreten  dem  rechten  Fusze  den  stärkeren  Tritt  zuzutheilen,  und 
daher  •'-,-'.,-  2^^  betonen. 

Vom  Anapäst  (in  seinen  verschiedenen  Formen:  i;t;-V-',-t;i/ 
«td  v^vv\  eatalectisoh  t  -)  nimmt  er  mit  Boeokh  nnd  K.  0.  Müller 
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an,  das8  ar  nur  Einen  Schritt  bezeiobne,  weabalb  er  nor  paar- 
weise ersebeioe  (im  Dimeter  nnd  Tetrameter).  Dies  sei  aaeb  der 
Gmndy  weshalb  der  einzelne  Anapäst,  wie  ans  gleichem  Ornnde 
der  lambns  nnd  Troehftns,  nor  als  novg  gelte,  nnd  erst  das  Paar 
ein  lUtQOv  ansmacbe,  während  bei  den  andern  VersfQszen,  Dactj- 
Ins,  Oreticns  n.  s.  w.  schon  der  einzelne  Fnsz,  als  ans  wenigstem 
zwei  Tritten  bestehend,  ein  ft^poi/  ansmacbe,  S.  108. 

lepäeon  nnd  Anapästns  sind  Qeh-^  oder  Marschr^bmeDy  wo* 
gegen  die  anderen  Yersmasze  nns  zum  eigentlichen  Tanze  ftthreo. 
Der  0  r  e  t  i  k  e  r  wird  dem  Thaletas  (oder  Thaies)  Yon  Oortyoa 
zugeschrieben,  der  ihn  aus  Greta  nach  Sparta  brachte.  Er  wurde 
in  Creta  nrsprünglich  in  Tänzen  von  den  Cureten  oder  zur  Ehre 
der  Oureten  gebraucht.  IifSparta  wendete  ihn  Thaletos  zur  Abwehr 
einer  Seuche  in  Tänzen  an,  die  eiuen  kriegerischen  Character  hatten 
und  Ton  da  an,  als  Yvavonaidiaiy  nv^^Cjcu,  und  in  allgemeinerer 
Bezeichnung  als  v^ropjqfiOTie  und  xcuavesf  in  Sparta  im  Gebrauche 
blieben.  Die  Erfindung  der  Gymnopädien  und  Pyrrhichen  wird  dem 
Thaletas  ausdrücklich  zugeschrieben.  Ueber  ihre  AusfQbrnng  be- 
richtet Athen.  15,678  c:  dvQsanxol  —  iv  r^  ^opr^  xavtr^^  ort 
xal  tilg  yviivoxaidias  (so  accentuirt  der  Verf.  S.  69,  also  das  Wort 
ton  muäia  herleitend?)  hciteXovöi,  x^9^^  ^eiöi  tgstg,  6  iihv  ngo- 
zog  natimv^  6  di  dsvtBQog  iipijßafVf  o  dh  xQttog  ävdgäv  yvfivov 
(nackt  im  griechischen  Sinne,  d.  h.  ohne  Oberkleid)  6Q%oviiivQrv 
tmX  adovziDV  SaX'qtov  xal  ^Ahtfiavog  aO(ucta  xal  twg  ^unniöo- 
dotov  tov  Aixmvog  naiavag.  Diese  T^nze  denkt  sich  der  Verf. 
so  ausgeführt,  dass  sich  die  Tanzenden  in  zwei  Reihen  gegen  ein- 
ander über  aufstellten,  und  dann  Bewegungen  gegen  einander 
zu  und  Ton  einander  weg  ausführten,  wobei  die  Gymnopädie  nur 
▼on  %BiQOV0iUai,y  die  Pyrrhiche  dagegen  auch  mit  einem  Anschlagen 
der  Schwerter  an  die  Schilde  begleitet  sein  mochte  (wie  Luoian 
Vom  Tanze  8  von  den  Cureten  meldet:  ivonXvog  Sk  avtmv  ^  op- 
m0ig  f(v  ta  ^g>ti  lutaiv  xQOtovyttöv  xgog  tag  a6niöag  xal  Ttti- 
omvtmv  Iv^BOv  n  xcä  noXsiuxov).  Das  Metrum  des  Cretikers 
wurde  bis  zum  Hexameter  ausgedehnt,  wie  sich  aus  folgenden  yon 
Hephäst.  18  angeführten  Versen  Alkman's  ergibt: 
*AtpqodCxa  likv  ovx  iött^  IJMfyog  d*  ''Egcog  ola  natg  natadn 
axQ  in  avdTj  xaßalvmVf  a  ^i}  fiot  ^Cyr^g  z^  -xtmaiQÜfxp. 
Gymnopädie  und  Pyrrhiche  wurden  als  auf  die  Ausbildung  der 
Eürperbewegung  berechnete  Tänze  angesehen,  weshalb  die,  welche 
als  Ohoreuten  im  Theater  auftreten  wollten,  sich  erst  in  der  Gym- 
nopädie und  dann  in  der  Pyrrhiche  übten,  S.  62.  Die  Tanzbe- 
wegung des  eigentlichen  Oreticns  -!;•  (oder  Amphimaoer)  deckt 
sich  der  Verf.  so,  dass  auf  die  erste  Länge  ein  längerer  Schritt 
mit  dem  rechten  Fusze  komme ;  bei  dem  zweiten  Oreticus  dieselbe 
Bewegung  mit  dem  linken  anfangend  (also  links,  rechts,  links) 
wiederholt  werde.  Wenn  die  erste  Länge  aufgelöst  sei^  so,  meint 
er,  würden  beide  kurzen  Silben  mit  demselben  Fusze  gemacht  Der 
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Pas  das  ▼ierien  P&on  (lot;-)  wflrde  demnach  derselbe,  wie  der 
(national-polnisohe}  Pas  der  Maznrka  sein.  Er  stellt  es  auch  sonst 
als  Begel  auf,  dass  eine  in  zwei  Kürzen  aufgelöste  rhythmisch  be- 
tonte L&Dge  in  zwei  Schritten  ausgefOhrt  werden  mOsse,  und 
wünscht  diese  Regel  besonders  da  streng  beobachtet  zu  sehen,  wo 
dieselbe  Auflösung  in  der  Antistrophe  oder,  bei  Pindar,  durchweg 
in  allen  Strophen  sich  finde.;  Bei  Wiederholung  des  Fuszes  -v« 
jedoch,  wie  dies  in  dem  Pentameter,  der  nach  dem  Komiker 
Tbeopompas  Theopompeam  genannt  wurde,  der  Fall  war,  wie 
(HephSat.^  13) :    ^     ^ 

znrvr   iya^a  drj  yiyovsv  avd(fa6iv  ifiijg  ano  <fvvov6ttts 
k&nnte  man  indes  auch  auf  die  zwei  unbetonten  oder  nebentonigen 
ScblusakllTzeB  zwei  Schritte  annehmen. 

Ab  groszer  Neuerer^ in  Dichtkunst,  Musik  und  Tanz  ist  Alo- 
maa,  Ton  Ijdischer  Abkunft,  zu  betrachten.  »Wenn  ich  in  Bar» 
des  meintr  Väter  Sitz  aufgewachsen  wäre,  lässt  Alexander  der 
Aetoler  ihn  sagen ,  dann  w&re  ich  jetzt  wohl  ein  Opferschfleseln 
trageoder  Korybant  oder  ein  goldtragender  Verschnittener,  und 
aehlüge  die  schönen  Handtrommeln ;  so  aber  heisse  ich  Alcman, 
nnd  gehöre  der  dreifnssreichen  Sparta  an,  und  verstehe  die  helico- 
nisehen  Musen,  die  mich  grösser  als  Tyrannen,  als  Dascyles  und 
Gjges  gemaeht  haben.«  S.  65.  »Die  Zahl  der  Bruchstflcke,  sagt 
nnser  Verf.  das.,  ist  bei  dem  Ruhm,  welchen  der  Dichter  im  ganzen 
Alterthume  genoss,  gering,  aber  sie  zeigen  einen  bis  dahin  unge- 
ahnten Reichthum  in  Versbildung.  Die  loniker  —  vaterländischer 
Einfluss?  —  sehen  wir  hier  zum  ersten  Male,  hier  zuerst  dactyli- 
aehe  aestaleetische  (sie)  Tetraeter.  jJccxwJUxov  €g>^iuiUQ^  o 
AheßovsiOp  xaXsttai  sagt  der  Schol.  zu  Ar.  Wolken  456.  Zu  den 
epodisohen  Weisen  des  Archilochus  kommen  iambelegische ;  zu  den 
HtzameterD,  zu  Thaletas  Kretikem  und  Tyrtäos  Paroimiakoi  kom- 
xnmk  sehen  anapästisch-logaödische  Verse ;  zu  den  trochäisehen  Te- 
trsmetem  schon  Epitriten  als  Klausel  oder  Unterbrechung  der 
Daetylan.  So  kann  er  ohne  Anmassnng  sagen:  olda  1f  6^l%Q»v 
ponag  Movtiov.*  Auch  war  er  Lehrer  und  Ftthrer  von  Jungfrau- 
chSren.  Beine  wichtigste  xaivotopUa  jedoch,  die  ihn  zum  Vat^T 
der  eigentlichen  Melik  macbt,  ist  die  Erfindung  der  Strophe  und 
Antistrophe.  8 ecuit  Alcman  numeros,  et  comminuit  carmen.  Hine 
poetice  melice,  Fragm.  post  Censor.  9.  XoQsiop  *j4kx(iav  jdaxßSa^ 
fiovÜHg  huv6fi6eVf  Clem.  Alex.  Durch  Hinznfflgung  der  inpdog  zur 
tngo^  und  oPxtiftQiHjp^  verband  dann  nach  ihm  Stesichoros  diese  drei 
Stflcke  zu  einer  einheitlich  abschlieszenden  tQias.  Eine  so  genaue 
Kentaisa  der  metrischen  Einrichtung  dieser  tgucg  uns  dieOesänge 
Pindars  zu  geben  vermögen,  so  ungenflgend  ist  unsere  Kunde 
von  den  Tanzbeweguogen ,  mit  denen  sie  begleitet  war.  Kaum 
dass  uns  fleliodor  und  andere  Spätere  die  Nachricht  hinterlassen 
haben,  dass  sich  der  Chor  beim  Singen  der  Strophe  von  der  Rech- 
ten zur  Linken  (um  den  Altar?),  bei  der  Antistrophe  zurttck  von 
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der  Linken  snr  Bechten  bewegt  habe,  and  die  Bpode  siilletehend 
gesungen  worden  sei,  vgl«  Westphai  gr.  Metr.  II  S.  290«  obgleich 
manche  auch  hierin  nur  eine  Erfindnng  der  Orammatiker  sor  etj- 
mologisohen  Erklftmng  der  Wörter  0tifoqyq^  ivtiatifoqni  und  inip- 
Sog  sehen.  Aal  keinen  Fall  hat  man  sieh  die  Anaführang  als  ein 
blosses  Marsofairen  za  denken,  da  die  Mannigfaltigkeit  der  Rhyth- 
men auf  versohiedenartige  Tanzbewegangen  hindeatet.  Aber  über 
keine  der  letzteren  findet  sieh  irgend  eine  Nachricht,  nnd  aaoh 
der  Verf.  schenkt  uns  keine  von  den  Vermnthnngen ,  mit  denen 
er  in  der  Darstellang  der  Enripideischen  Orchestik  so  freigebig  ist. 
Wir  mfissen  nns  also  mit  der  Andeutung  Westphals  I,  17  begnfi- 
gen,  wo  er  sagt:  So  viel  wir  wissen,  sind  n&mlioh  die  Singenden 
zugleich  die  tanzenden  Cboreuten.  Nach  unserer  Vorstellnng  will 
sich  gleichzeitiger  Gesang  und  Tanz  bei  denselben  Personen  nur 
sehr  schwer  mit  einander  vertragen  -[wird  vielmehr  bei  anhalten- 
der rascherer  Bewegung  geradezu  unmöglich].  Es  muss  also  die 
OQxn^^  in  der  chorisohen  Lyrik  durch  die  Langsamkeit  der  B^ 
wegung  von  dem,  was  wir  Tanz  oder  Ballet  nennen,  durcbanB  ver- 
schieden gewesen  sein.c 

Der  Dithyrambus  ist  ein  Bundtanz,  bei  dem  die  Tanzen- 
den in  einem  Kreise  stehen,  und  der  Chor  als  solcher,  was  auch 
die  einzelnen  Tttnzer  fttr  Bewegungen  machen,  seinen  Platz  nioht 
verlttsst.  Sein  Vorbild  ist  der  im  bymn.  in  Apoll.  182  ff.  erw&hnie, 
wo  die  Charitinnen,  Hören,  Harmonia  nnd  Hebe  sammt  Artemis 
opx^wr*  aUi^Xan/  izl  xagnä  xstgag  Sxov^cu.  Apollo  spielt  die 
Gither,  und  Area  und  Hermes  drehen  sich  in  dem  Ringe  als  «v- 
ßuntfcii^ß  nnd  machen  sonstige  Kraftstttcke.  Etwas  abweichend 
II.  18,  590|  wo  der  x^po^  beschrieben  wird,  den  D&dalus  der  Ariadne 
lehrte,  an  dem  Jungfrauen  mit  schönen  Krftnzen  nnd  Jtlnglinge  mit 
Dolchen  in  silbergearbeiteten  Wehrgehftngen  Antheil  nehmen,  nnd 
zweierlei  Bewegungen  machen,  theils  sich  leicht  im  Kreise  bewegen, 
wie  wenn  ein  TOpfer  eine  Scheibe  dreht,  theils  in  Reihen  aof  ein- 
ander zu  laufen.  Der  Verf.  denkt  sich  die  Tanzbewegnng  dea  Di- 
thyrambus etwas  anders.  »Im  Kreise  aufgestellt,  sagt  er  8.  83, 
wechselten  die  Chorenten  tanzend  in  verschlungenen  Bogealinien 
ihre  Plätze,  um  schliesslich  wider  (sie)  zu  ihrem  ersten  Posten 
znrttckznkehrenc  d.  h.  sie  machten  die  tonr  de  ohalne  aaglaise. 
Einen  Grund  oder  ein  Zeugniss  fttr  diese  Meinung  bringt  er  nioht 
bei.  Für  die  kreisförmige  Bewegung  mit  angefassten  H&nden  scheint 
auch  der  russische  Nationaltanz,  der  Choro-wod  (d.  i.  Ohor-fllhnuig), 
SU  sprechen,  der,  ¥rie  schon  der  Name  andeutet,  grieohisohen  Ur- 
sprungs zu  sein  scheint,  und  von  den  jungen  Leuten  beiderlei  Ge- 
schlechts unter  Absingnng  eines  Liedes  in  langsamer,  dreke&der 
Bewegung  getanzt  oder  vielmehr  abgeschritten  wird.  Ana  dem 
Ephymnion:  o  dtävQ4xiikfi£  mögen  wir  vielleicht  eine  Andeutung 
des  alterthtlmliohen  Metrums   des   Dithyrambos   entnehmen«    Die 
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Anzahl  der  Tänzer,   die  am  Dithyrambus  Theil  nahmen,    stieg  bis 
zu  fünfzig. 

Wenn  das  Drama  auch  ans  dem  Dithyrambus  hervorgegangen 
sein  mag,  so  sehet det sich  doch  der  dramatischeCbor  von  dem 
dithyrambischen,  indem  dieser  ein  TcvTchog^  jener  ein  XBtQaymvog 
vtr,  und  erst  aus  zwölf,  später  aus  fünfzehn,  ausnahmsweise  viel- 
Uicht  aus  vierzehn  Uhoreuten  bestand,  die  in  den  zwei  ersten  Fällen 
n  je  3,  im  letzteren  zu  je  2  einzogen,  so  dass  sie,  wenn  an  der 
Thymele  angekommen,  an  der  der  xogr/yog  seine  Stelle  nahm,  in 
Botten  (tfror^Oi)  von  je  4  oder  5  oder  7  Mann  sich  aufstellten, 
L  B.  bei  einem  Chor  von  15  Mann : 


OQxri<svQa 
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ß         %          Y 

d 
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2. 

€ 

i       n       ^ 
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2. 

3. 

X 

X          [i          V 

1 

S. 

TCQOÖXTjVLOV 

vobii  i  die  Stelle  des  Choregen,  die  übrigen  Buchstaben  die  der 
loderen  Choreuten  und  1.  1.,  2.  2.  und  3.  3.  die  erste,  zweite 
nd  dritte  Rotte  bezeichnet.  Gewöhnlich  nimmt  man  nun  an,  dass 
dsr  Chor  bei  seinem  Eintritt  und  im  Durchschreiten  der  Orchestra 
Um  TtoQodog  (wie  Ajax  134—171  in  Anapästen)  singt,  wobei  er 
wirklich   eine  xoQodog   d.  h.   einen   Gang   neben    dem  Halbkreis 

f  der  Sitzplätze  (dem  eigentlichen  ^ictxQOv)  in  einem  Bogen  durch 
die  Orchestra  hin  macht,  bis  er  auf  seinem  Platze  an  der  Orchestra, 
der  durch  Linien  (yQa(ifuc£)  auf  dem  Boden  bezeichnet  ist,  an- 
kommt, und  hier  die  ötdöLfLa  singt,  oder  von  hier  aus  die  Tänze, 
ve  solche  vorkommen,  ausführt«  Die  Parodus  dient  also  nur  da- 
a,  am  den  Chor  auf  feierliehe  Weise  in  die  Orchestra  einziehen 
m  Ittsen.  Wo.  der  Chor  sogleich  mit  einem  antistrophischen  Ge- 
mag$  beginnt,  wie  dies  meistens  der  Fall  ist,  hat  der  Dichter  die 
FuodoB  unterdrückt,  und  läset  den  Chor  schweigend,  sei  es  am 
Anfüge  des  Stückes,  sei  es  während  oder  nach  dem  Prolog,  ein- 
Mhem»  Es  mag  dazu  ein  guter  Grund  gewesen  sein.  Denn  da  die 
Deidniig  and  sonstige  Ausrüstung  des  Chores,  besonders  wenn  er, 
vie  die  Oeeaniden  im  Prometheus,  mit  Hülfe  mechanischer  Vor- 
lishlangen  duroh  die  Luft  herbeigeschwebt  kam,  die  besondere  Auf«- 
Wrkwmkeit  erregte,  und  dabei  auf  den  vollen  Zuschauerplätzen, 
Wim  ein  joder  genau  sehen  wollte.  Drängen  und  Unruhe  entstand, 

\  ll^  Mig  das  Publicum  für  den  Gesang  einer  Parodus  ebenso  wenig 

:  ilfcioikoomkoit  gezeigt  haben,    wie   uns  dieses  ausdrücklieh  von 
A|i  jPpilog  bexengt  wird,  wo  viele  schon  hinweg  eilten,  um  nicht 

^JMM€toM        lu  kommen. 

^äriBMip  Ygj^  igt  dagegen  anderer  Meinung.    Et  mmmV»,  ^»b 

üw  (vgl  M.  B,  Die  Bophokleisohen  Cboxgaa\B^ii|l%  t\i^- 
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mirt  von  Moriz  Schmidt.  Jena,  1870),  den  orsten  antisiropbiBcbn 
Gesang  als  TcaQodog,  und  meint,  dass  der  Chor  während  desselbn 
gewisse  Tanzfigaren  oder  Evolutionen  ansgeftlhrt  habe,  wogegen  er 
während  der  6täötfia  seine  Stellang  aaf  den  yQafifiMl  beibehaltep, 
wenn  anoh  gewisse  Bewegungen  gemacht  habe,  nnd  zwar  nament- 
lich so,  dass  einzelne  Cborenten  ihre  Plätze  vertauschten.  Als  Bei- 
spiel wählt  er  Eurip.  Phoen.  (ed.  Kirchhof  Brl.  bei  Weidmann  1858) 
202—238  als  icccQOÖog,  nnd  289—260  als  atdacfiov.  Beim  An- 
fange der  Parodus  denkt  er  sich  den  aas  15  Ohorenten  beeteben- 
den  Chor  aaf  seinen  ygaiifial  aufgestellt.  Während  die  ChorfUhrerin 
auf  ihrer  Stelle  an  der  Tbjmelo  unbeweglich  bleibt,  machen  nos 
7  auf  der  rechten  Seite  aufgestellte  Choreuten  (nämlich,  in  nnierei 
obigen  Zeichnung,  y,  d,  d;  t,  /i,  v,  §)  während  der  Strophe  ein 
Chassö  halb  nach  rechts  gegen  die  Wand  des  d'daxgov  bin  (nnd 
zwar  in  3  Absätzen,  Tvgiov  —  vdooVf  OoCßcj}  —  xccTBva09^  nnd 
*l6viov  —  xsXddrfiux),  wobei  die  anderen  sieben  diese  Verse  singen; 
ebenso  ohassiren  die  anderen  sieben  (a,  /),  €,  ^,  17,  x,  A)  während 
der  avriöTQoq)'^  nach  links  hin ;  in  der  ixcidog  dagegen  ehassirot 
beide  Halbchöre  bis  auf  ihre  ypafLfial  hinter  der  Thymole  znrttek. 
Ob  dabei  Alle  oder  vielleicht  nur  die  Chorführerin  singti  erfahren 
wir  nicht. 

Das  nun  folgende  OvdiSifiov  ist  etwas  verwickelter.  Während 
der  4  ersten  Verse  {twv  —  noXec)  chassirön  a  und  ß  vor  %  (PW 
yog)  vorbei  nach  y  und  d,  und  diese  (y  und  d)  zu  gleicher  Zeit 
hinter  %  weg  nach  a  und  ß,  und  dann  beide  Paare  wieder  znrflek 
an  ihre  nrsprttnglichen  Plätze.  Während  der  3  folgenden  Vene 
(xotvä  —  ya)  chassiren  e  und  g  nach  0*  und  t,  x  und  k  nach  v 
und  I,  sowie  #  und  i  nach  £  und  g,  und  v  and  |  nach  x  and  i| 
alle  zu  gleicher  Zeit,  und  bleiben  an  dem  Platze,  wo  sie  ankomr 
men,  stehen.  Den  [im  8.  Verse]  nun  folgenden  lepaieon  OoivtMt 
%(iOQ€c  tritt  in  altherkömmlicher  Weise  die  Chorführerin  und  die 
hinter  ihr  stehenden  mittleren  der  zweiten  and  dritten  Reibe 
(S.  170),  also  %i  1;  und  f»,  aber  in  welcher  Richtung?  Wenn  sie 
gerade  nach  vorn  gehen,  so  müssen  sie  auf  die  Thymele  hittan( 
falls  nicht  zwischen  der  Chorführerin  und  der  letzteren  soviel  Plsti 
ist,  dass  die  fünf  alterthümlichen  Krafttritte  daselbst  ansgefttbit 
werden  konnten.  Bei  dem  Vers  9  {<pEV^  q>£v  —  rixBo)  und  U 
{loyg'  —  novoDv)  l^at  man  .sich  die  beginnenden  Spondeen  (gMi 
fpBV  und  ^lovg)  als  eine  Art  Vortact  oder  Basis  im  Hermannsohei 
Sinne  zu  denken,  während  welcher  die  genannten  mittleren  f^i  ^1  fO 
je  zwdi  (lange !)  Schritte  rückwärts  machen,  bis  sie  auf  ihre  alte  Stelle 
kommen.  Während  der  vom  Verse  9  und  11  übrig  bleibend« 
trochäiscben  Tetrapodie  nnd  derjenigen,  welche  Vers  10  bildili 
(xoivot/  alfuCf  xoivd  tdxsa  \  rag  x6Qaag>6QOv  itiq>vxsv  \  av  p^ 
tstfti  fioi  novfov)  gehen  die  Choreuten  9  %  und  ^  i,  aewie  %  l 
und  p  {,  die  vorher  ihre  bezügUohen  ?\^lx«  ^«x\AnAAVii  hatten,  asf 
«Aiv  idtm  Plätze  carttok.    Wer  hietbai  am«^ ,  o\^  ^t  \psBM  Qm 
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ir  die  jedesmal  Tanzenden,  wird  wiederum  nicht  gesagt.  — 
ier  Verf.  das,  was  sonst  erstes  Stasinion  genannt  wird,  inr 

macht,  findet  er,  dass  »es  (das  Stasimon),  besonders  bei 
38,  oft  gänzlich  aus  einem  Stücke  verschwindet,  so  dass  die 
nliche  Gewohnheit,  auszer  der  Parodos  alle  Ohorlieder 
hin  Stasima  zu  nennen,  vollständig  unrichtig  wird.     Nicht 

Bacchen,   auch    der   ganze  Ion  z.  B.    hat   auch  nicht   ein 

Stasi mon.€  Denn  die  Lieder,  die  auf  die  Parodns  des 
Igen,  sind  theils  Tanzlieder,  theils  svxzixol  tüfii/Oi. 
r  sind  gern  geneigt,  den  Vermuthnngen  eines  nachbilden- 
ibestikers  za  folgen,  ohne  von  ihm,  bei  dem  Mangel  an 
hten,  für  das  Einzelne  einen  Beweis  zu  verlangen,  wenn 
7Jfi4na  sich  durch  innere  Wahrscheinlichkeit  und  ansprechende 
keit  empfehlen.  Mit  den  Touren  jedoch,  die  der  Verfasser 
jhorontenpaare  und  Ualbchöre  ausführen  lässt,  kOnnen  wir 
:hi  befreunden.  Wohl  geben  wir  zn,  dass  einzelne  Choreuten 
cke  thätig  werden  können.  So  wenn  nach  E.  0.  Mttller's 
bung  (Eumeniden  S.  80)  in  dem  Trimeter  Aesch.  Eum.  130 
j'  XaßSj  Xaße^  kaße^  iaßsj  kaßs  ^  kaßs  ^  kaßa)  das  (pQoiiov 
r  Ghorführerin,  und  jedes  dieser  sieben  laße  von  zwei  Bu- 
1  gerufen  wird,  um  dadurch  das  Oefühl  wie  von  einem  von 
iden  verfolgten  Wilde  hervorzurafen.  Halbchöre  nehmen  wir  an, 
wie  bei  Euripides,  ausdrücklich  als  solche  genannt  werden  und 
ich  als  solche  handelnd  auftreten.  Die  Touren  dagegen,  die 
rf.  Choreutenpaare  und  Halbchöre  gleichsam  in  Stell vertre- 
es  ganzen  Chores  machen  lässt,  nehmen  sich  doch  sehr 
D  aus,  besonders  da  die  erstem  dabei  keine  grosze  Tanz- 
ntfalten  und  von  den  Zuschauern  kaum  ordentlich  bemerkt 

konnten.  Der  oben  erwähnten  Erklärung  der  Grammatiker 
f<Hp^  und  avnövQOtprj,  von  einer  Wendung  nach  rechts  und 
zarück,  scheint  wenigstens  der  richtige  Oedanke  zu  Grunde 
m,  dass  sowohl  bei  dieser  wie  bei  jener  der  ganze  Chor  in 
:eit  war. 

ir  fügen  noch  einige  Worte  über  die  Ausführung  einzelner 
liosu.  lambns  und  Trochäns  machen  jeder,  wie  schon 
ty  nur  einen  Tritt  ans.  In  cataloctischen  lamben  (wie: 
9i  dijfta  xotvij  Ar.  Ran.  416)  wird  auf  der  letzten  Silbe 
webende  Fusz  an  den  niedergesetzten  angezogen.  Im  Tri- 
I  können  die  beiden  karzcn  Silben,  welche  die  Länge  ver- 
mrti  Tritte  mit  demselben  Fusze  erhalten,  wie  Find.  Ol.  1, 
Mm    In   den   sogenannten  logaödischen  Metren,    wenigstens 

dMtyliBch-logaödischen,  wird  auch  der  Kürze  dos  Trochäus 
ir  Tritt  gestattet,  S.  148,  in  welchem  Falle  der  Fnsi 
Uttfers  (Tpo;|rarü^)  den  besonderen  Namen  eines  Chor- 
»(gMsDn)  erhalte.  —  Dem  Dactjlns  ifn  meU&cbet  D\c\i- 
X^^JLu^^y^  iiD  ivoxhov:  -ww"  8.115,  eitti^W^  « 

mit  dem  rechten  Fusze  und  iwd\  «^xiWitit^ 
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mit  dem  linken  und  rechten ;  wenn  er  wiederholt  wird,  umgekehrt 
linker,  rechter,  linker.  Eine  logaOdisohe  Reihe,  wie  -w-t;-,  fahrt 
er  also  folgender  Massen  ans:  r.  1.  r.,  1.  r.,  1.  InTyrUtns  Elegien 
dagegen,  wenn  diese  anders  je  als  Marschlieder  gedient  haben, 
darfto  der  Dactylas  nnr  zwei  Schritte  bekommen,  nnd  nach  jedem 
Pentemimeres  des  Pentameters  mttsste  ein  Schritt  mit  dem  linken 
Fnsze  anf  die  Pause  kommen.  —  Der  Ion  ik  er  diente  nrsprttnglich 
zn  bacchischen  T&nzen,  bei  denen  die  Oorybanten  nnd  Mftnaden 
Sprünge  {6iUQfi^i^(UKta  Plnt.)  machten,  den  Thjrsnsstab  in  der  rech- 
ten haltend,  und,  wie  uns  ausdrücklich  bei  Eurip.  Bacoh.  941  ff. 
(IIE,  %6ftsQa  Sh  ^Q0ov  ds^  kaßtov  xegl  \  ij  tgdsy  Baxxa  luH- 
lov  iixaa^^oiuu^  \  jdL  iv  iel^  j^if,  X'^V^  äe^  Ttodl  \  (Uqhv 
viv)  angegeben  wird,  mit  dem  rechten  Fnsze  anhüben.  Der  Verf. 
führt  ihn  daher,  die  beiden  ersten  Kürzen  auf  die  Erhebung  des 
Pnszes  zum  Sprunge  rechnend,  folgender  Maszen  aus  t;v-(r.)-(L), 
vv  •  (r.)  -  (1.).  In  der  avanlaöig  sieht  er  (S.  158)  eine  kunstvolle  Mftsn- 
gung  der  ursprünglichen  Heftigkeit  deslo^ikers,  die  nicht  nur  im  Tanze 
ausgedrückt  wurde,  sondern  auch  in  der  Melodie,  nach  Plutarch'B 
Zeugniss:  ta  ßa%xvKa  xal  xoQvßavxina  öxiQviqiuxTa  tov  ^v^fAv 
(ftstaßaUoptsg  eCg  tgoxatKOv  xal  vo  (lilog  ix^vyüw  nQ«vvov6t 
xai  xavasucvovöi.  Jedoch  kann  man  sich  schwerlich  mit  der  von 
ihm  Torgeschlagenen  Tanzweise  befreunden,  nämlich  vi;-(r.)v(l.)-(r.) 
v(l.)-(r.)t;(L).  Diese  hat  2  Tritte  mehr  als  die  des  eigentlichen 
lonikerr,  und  wirft  damit  den  Rhythmus  um.  Ich  schlage  vor 
i;i;-(r.)f;-(l.)t;-(r.)i;(l.),  eine  Tanzweiae,  die  zugleich  mit  dem 
Rhythmus  der  avccxlcufig^  wie  ich  ihn  Heidelberger  Jahrb.  1871, 
LXIV,  Heft  6,  S.  415  zu  erkl&ren  yersucht  habe,  aufs  ▼9llkommenite 
übereinstimmt.  —  Den  Dochmius  und  Choriambus  übergehen  wir; 
dagegen  machen  wir  noch  besonders  auf  die  Art  aufmerksam,  wie 
Vf.  die  sogenannten  Basen  behandelt.  Ebenso  kühn  wie  die  Taglioni 
in  der  Oachueha  jene  beiden  halben  Noten  abtrat,  ebenso  mathig 
trennt  er  Basen  und  Dibasen  mit  und  ohne  Anacmsis  Ton  dem 
nachfolgenden  Hanptrhythmus,  und  überlilsst  die  Ausführung  der- 
selben der  Wahl  des  Dichters  oder  Ohoregen.  Rhythmische  Ver- 
bindungen, die  hier  der  Metrik  und  Musik  unübersteigliobe  Hinder- 
nisse zu  machen  scheinen,  werden  leicht  ausführbar,  sobald  sieh 
jene  Künste  der  Orchestik  unterordnen. 

Der  gelehrte  Herr  Verf. ,  ein  Schüler  Boeckh's,  der  »gern  an  die 
Worte  seines  Lehrers  und  besonders  gern  au  die  ihm  lebendig  im 
Ohre  tönenden  seiner  Vorträge  denkt«  S.  136,  und  durch  dieselben 
den  Anstoss  zu  seinen  Forschungen  erhalten  zu  haben  scheint, 
streut  bei  seiner  reichen  Belesenheit  eine  Mengq  von  interessanten 
Beobachtungen  über  Dichtkunst  und  Dichter  ein,  die  wir  unberührt 
lassen  mussten.  uns  musste  es  genügen,  die  wichtigsten  seiner 
Ansichten  über  die  Tanzkunst  zu  berühren,  und  hoffen  wir  anf  En^' 
sehuldigung,  wenn  wir,  bei  der  Neuheit  und  Wichtigkeit  des  Gegen- 


Bltting:  Fraakraioh  unter  Lvdwii;  XVI.  189 

standoi,  etwas  ansAhrliofaer  waren.  Freilieb  sind  die  meisten  seiner 
Sitze,  ebenso  wie  die  stark  auseinander  gebenden  Theorien  der 
Moesten  Metriker,  ttber  die  wir  in  dem  genannten  Hefte  dieser  Jahr- 
bfleber  (LXIV,  6)  beriehteten,  vorerst  nnr  noeb  sabjective  Mei- 
onngen,  nnd  werden  es  bleiben,  bis  es  gelingt,  für  die  Rhythmik, 
TOD  der  Orehestik  wie  Metrik  abhängen,  einen  positiven  Haltpankt 
aufzufinden.  M56hte  es  einem  ArohKologen  glfleken,  dorcb  eine 
gtnane  Beobachtong  der  Eablreiohen  Abbildangen  von  Tänsen,  die 
uoh  auf  den.  antiken  Kunstwerken,  besonders  den  Vasen,  finden, 
•wen  solehen  Sttttspunkt  wenigstens  für  die  Orehestik  za  ent- 
deeken.  C  Hofknan. 


fiiiiinf;  Ferdinand,  Frankreich  unter  Ludteig  XVL   Freiburg 
m  Brei^gau,  Herdw^eche  Verlagahandlung,    1872* 

ßis  Bevolation  vom  J.  1789  ist  die  ZerstOning  des  Systems 
to  sittn  Monarchie,  wie  es  ans  den  FendalTerhältnissen  hervorge- 
gsogen  war,  wie  es  von  Ludwig  XI.  erweitert,  wie  es  von  Richelieu 
zoOsiisten  des  autoritären  Regiments  verbessert,  und  endlich  durch 
Lodwig  XIV.  SU  einer  Art  Vollendung  gebracht  wurde.  Das  Ziel 
dir  centralisirien  Monarchie  hatte  wesentlich  die  Schöpfung  einer 
von  allen  Olasaen,  besonders  dem  Adel,  anerkannten  königlichen 
bsidenz,  und  die  Organisation  eines  einzigen  königlich  französi- 
>eh«Q  Heeres  sein  sollen.  Dies  war  erreicht  worden,  und,  seit 
^tnailles  der  Puls  des  adeligen  Frankreichs  geworden,  glaubte 
man  wegen  der  Monarchie  zu  einem  Abschluss  gekommen  zu  sein, 
^i«  die  Folgezeit  lehrte,  war  zugleich  die  Epoche  eines  Stillstan- 
da  (ttr  die  Monarchie  gekommen,  und  konnte  man  nur  noch  Fehler 
iiaekia;  die  productive  Fähigkeit  der  letzteren  war  verausgabt, 
*nl  aar  ihr  Egoismus  productiv  gewesen  war.  Daraus  entstanden 
■ttubleibliohe  Folgen:  Verknöcherung  der  Formen  unter  den  Be- 
ubUd,  Sucht  naeh  Zerstreuung  in  Ermangelung  treibender  Regie- 
niagsideen,  Zurflckbleiben  hinter  dem  Egoismus  des  Volks,  hinter 
daNu  Bedarfnissen  Forderungen  schlummerten. 

Wenn  die  Revolution  vom  J.  1789  die  Zerstörung  jenes  Qe« 
taades  war,  so  berttbrt  sich  der  Verfasser  einer  Darstellung  über 
»Prsakreioli  unter  Ludwig  XVI.  €  mehr  als  jeder  Andere  mit  der, 
Aufgabe,  nachzuweisen,  wie  die  Revolution  möglich  wurde«  Vor 
Allem  wichtig  ist  die  Frage,  ob  der  Revolution  nicht  hätte  vor- 
S^beogt  werden  können,  was  Ludwig  XVI.  gethan-oder  nicht  ge« 
thsn  hatte,  um  ihr  vorzubeugen?  Man  wird  aber  weiter  zurttek* 
g«beii,  d.  h.  den  »Regenten«,  der  es  in  der  Hand  gehabt  hatte, 
in  andere  Bahnen  zu  leiten,  fttr  diesen  Fehler,  es  unterlassen  zu 
^bsQ,  verantwortlich  machen.  Bekanntlich  entstand  die  Revolu- 
tion aber  der  fn^hsobaftliehen  MisärOj  wie  sie  in  graussnerregen- 
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der  GeBtalt  vor  den  Augen  der  Staatsmänner  eioh  bcIiod  unter 
Ludwig  XV.  enthüllte.  Was  politisch  an  der  Revolution  war,  dai 
war  anfangs  accessorisch,  und  wurde  unterwegs  die  Aufgabe  eintr 
Reorganisation  des  ganzen  Staatswesens  auf  neuer  Grundlage.  Ali 
man  an  die  Ausführung  dieser  letzteren  ging,  wurde  das  Acoesso- 
rische  primär  nach  Absicht  und  Wesen. 

War  die  wirthschaftliche  Seite  der  französischen  Zustande  die 
Ursache  der  grossen  Revolution,  was  keinem  Zweifel  unterliegt,  so 
muss  die  Zeit  der  Law*schen  Finanzprojecte  als  ferne  Vorahnung 
dazu  gelten.  Erstens  ist  Ludwig  XV.  durchaus  ein  Pendant  ta 
Ludwig  XIV,  gewesen;  die  Finauzverschleuderung  war  Beiden  ge- 
mein, jedem  aus  einer  ihm  eigenthümlichen  Ursache.  Nur  hatten 
sich  die  Pariser  zum  Aufstande,  nach  Ludwig  XIV.,  nicht  erhoben, 
weil  die  kriogeriscbo  Oloire  doch  der  Schein  eines  Resultats  ge- 
wesen war.  Aber  nach  Ludwig  XV.  war  eine  Nachfrage  nach  ent- 
schuldigenden Ursachen  für  die  wirthschaftliche  Zerrüttung  ver- 
gebens. In  Hinsicht  auf  dieses  Urtheil  der  Nachwelt  ist  es  inter- 
essant zu  sehen ,  dass  die  Franzosen  verziehen  oder  verdammten, 
je  nachdem  die  Regierung  zum  Ruhme  oder  ohne  Ruhm  gewirth- 
schaftet  hatte. 

Zweitens  erwies  sich  mit  einer  auffallenden  Bestimmung 
Ludwig  XVL  nachmals  als  einen  Rückfall  zu  dem  Regenten,  indem 
er  nicht  blos,  wie  fünfzig  und  mehr  Jahr  zuvor  Letzterer,  des 
schon  damals  veralteten  Parlamenten  den  vollen  Umfang  ihrer 
früheren  Rechte  zurückgab,  sondern  sie,  die  durch  Ludwig  XV, 
unterdrückt  worden  waren ,  wieder  aus  dem  Geröll  der  Zeit  he^^ 
vorzog  and  erneuerte,  sich  zum  verhftngnissvollen  Bollwerk  eiur 
vorbrauchten  Kastenherrschaft. 

Ein  halbes  Jahrhundert  und  mehr  war  versäumt  worden,  prak- 
tisch, nicht  theoretisch.  Die  Geschichte  hatte  von  der  Monardiii 
schon  nach  dem  Tode  Ludwigs  XIV.  erwartet,  dass  sie,  nachdea 
sie  für  sich  politisch  und  ökonomisch  gesorgt  hätte,  auch  anfängst 
würde,  für  ihr  Volk  zu  sorgen,  aber  nicht  nach  Rathschlägen,  wil 
Law  sie  ertheilt  hatte.  Als  Ludwig  XV.  todt  war,  erwartete  tii 
diesen  Schritt  von  Neuem,  aber  mit  dringenderen  OeständnisiMk 
Jenes  halbe  Jahrhundert  dient  zum  Massstabe,  wie  lange  die  frao- 
zösisobe  Monarchie  von  joner  Auctorität,  die  sie  sich  auf  Kosten 
des  einheimischen  Adels  erobert  hatte,  und  die  sie  auf  Kosten  der 
Parlamente  noch  steigerte,  zehren  konnte,  ehe  mit  ihr  ancb  jene 
Geduld  des  Volks  sich  erschöpfte. 

Die  Zeit  des  Regenten  hatte  nicht  die  Capacität  gefondeit 
das  Volk  social  zu  emancipiren ;  sie  war  einem  Projekt  lan 
Opfer  gefallen ,  das  keinen  Ersatz  für  das  wahre  Problem  bietM 
konnte.  Daher  das  Erwachen  wirthscbaftlicher  Studien  nnd  Ludwig 
XV.,  deren  Grundsätze  nach  Einführung  und  Wirksamkeit  im  Staati- 
hben  driagond  verlangten. 

Ludwig  XVL  fiel  eine  Aufgabe  ixi,  &\^  '^^VaNi  ida^^V  tMV\  Vm 
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jene  war,  wie  äie  Ludwig  XIV.  seinem  J^aohfolger  hintcrUeseii 
hatte;  es  war  eine  zweite  dazu  gekominen,  die  sehr  viel  Aehnlich- 
keit  mit  der  hatte,  welche  sieh  drittehalb  Jahrhunderte  vorher  in 
Dentachland  die  Beformation  zu  stelle^  gehabt  hatte.  Es  fiel  ihm 
die  Aufgabe  lu,  nicht  blos  den  politisehen  Staat  und  die  politische 
GeseUachaft,  sondern  auch  die  Kirche  Frankreichs  und  die  kirch» 
liehe  Geeellsohaft  ans  der  Russersten  Zerrüttung  su  erlösen.  Bei 
einem  Einblicke  in  den  Abgrund  der  letzteren  muss  man  sagen, 
dass  es  darehaus  verschiedener  Kräfte  bedurfte,  um  die  Erlösung 
auch  nnr  anzubahnen,  und  dass  ohne  sie  ein  König  auf  einem 
Throne  mit  schon  so  schwach  gewordenen  Stützen,  und  wäre  er 
selbst  ein  anderer  Charakter,  als  Ludwig  XVL  es  war,  gewesen, 
Mm  Yoraas  als  Opfer  bestimmt  war. 

um  aber  begreifen  zu  können,  warum  an  Ludwig's  XVI.  Stelle 
selbst  ein  energischerer  Charakter  hätte  eine  Erlösung  des  Staates 
ond  der  Nation  aus  der  politischen  und  der  moralischen  Zerrflt- 
tang  flor  anbahnen  können,  muss  man  sich  klar  zu  machen 
Sachen,  dass  in  kleinen  Verhältnissen  eine  Verwahrlosung  und  Zer- 
rflttong  zu  ihrer  Beseitigung  viel  mehr  Zeit  erfordert,  als  die  ge- 
dauert bat,  während  welcher  sie  verschuldet  wurde.  Noch  heute 
gibt  es  Politiker  von  der  Meinung,  dass  es  von  dem  Nachfolger 
Ludwigs  XV.  hätte  erwartet  werden  dürfen,  das  wieder  gut  zu 
machen,  was  Jener,  sein  Vorgänger,  in  Elend  zurückgelassen  hatte. 
Ein  Irrthum,  der  nnr  aus  Dnkenntniss  über  die  Schwierigkeiten, 
in  ein  politisches  Chaos  Ordnung  zurückzubringen,  zu  Staude  kommt ! 
Lodwig's  Regierung  versah  es,  indem  sie  die  Aufgabe,  die  Erlösung 
anzubahnen,  antrat,  1)  darin,  dass  sie  die  Bewegung,  die  sie  er- 
zsugen  half,  zn  zügeln  nicht  die  Kraft  gebrauchte,  die  sie  anfangs 
bssasSy  nnd  2)  darin,  dass  der  König  nicht  selbst  sich  zu  rathen 
irosste,  wo  auf  den  Hof  und  Adel  zu  hören,  das  Oegentheil  von 
dem  war,  was  nützte.  Andererseits  wäre,  wenn  schon  der  Regent 
z.  B.  mit  der  Wiederherstellung  der  Reichsstände  begonnen  und 
aittelst  einer  gerechten  von  der  Krone  geübten  Besteuerung  des 
Ad^  nnd  des  Clerus  die  Erlösung  angebahnt  hätte,  die  Aufgabe, 
die  Lodwig  XVI.  nach  Ludwig  XV.  zu  übernehmen  gehabt  hätte, 
soeb  immer  eine  so  grosse  gewesen,  dass  er  bei  seinem  Charakter, 
wie  derselbe  einmal  war,  ihr  nicht  hätte -genügen  können.  Aber 
sein  Ende  wäre  weniger  tragisch  gewesen. 

Um  die  Geschichte  Frankreichs,  wie  es  unter  Ludwig  XVI. 
gemäss  den  in  den  Zuständen  vorhandenen  Keimen  des  Verderbens 
diesem  letzteren  zueilte,  zu  schreiben,  dazu  ist  nicht  blos  eine 
Kenniniss  der  Ereignisse  während  der  Regierung  desselben  nöthig. 
Diese  verleiht  ein  gründliches  nnd  fleissiges  Studium  der  Literatur, 
welche  darüber  zur  Verfügung  steht.  Hehr,  und  vor  Allem  ist 
die  Kenntniss  der  Entstehung  jener  Zustände  wichtig  und  nöthig. 
Wie  dieses  eine  Entwicklung  von  langer  Zeit  her  war,  so  ist  ihr 
StndUun  eine  Anfgabe  vorsichtiger  Prüfung.    Es  gibt,  die  Befor* 
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mation  des  seohszehnteo  Jahrhunderts  auBgenommen,  keine  Periode 
in  der  Qeschiohte  Enropa*8  ^eren  Begründung  so  sehr  das  Resnltai 
psychologischer  Forschung  ist,  als  die  Geschichte  der  französisehen 
Revolution  vom  J.  1789. 

Den  Forderungen   dieser  Methode   ist   der  Verfasser   in  einer 
Einleitung,  die  zweckmässig   »Frankreich  seit  dem  Tode  Lndwig's 
XIV. c  betrachtet,   mit   einer   Ausführlichkeit  nachgekommen,   die 
nicht  über  das  Mass  hinausgeht,  welches  sie  beanspruchen  idarfit, 
Angesichts  des  Oegenstandes ,   womit   sein  Werk   sich  beschäftigt. 
Zweckmässig  hat  er  das,  was  über  die  Zeit  Ludwig*s  ans  der  Kenni- 
niss  der  Stände  und  ihrer  Denkweise,  sowie  aus  der  Denkweise  der 
Nation  überhaupt  belehren  kann,  das  erste  Buch  beginnen  lassei. 
Die  dramatische  Wirkung    seiner  Behandlung  musste  dadurch  ge- 
winnen ;  er  hat  dadurch  das  was  man  die  künstlerische  Seite  einer 
geschichtlichen  Darstellung  nennt,  mit  richtigem  Gefühl  zur  Gelfang 
gebracht. 

So  oft  man  auf  die  französische  Revolution  zurückkommt, 
wundert  man  sich,  dass  sie  den  bekannten  Verlauf  hat  nehmes 
können,  da  es,  wie  auch  bei  dem  Verfasser  angedeutet  wird,  meh- 
rere Male,  wenn  der  Wille  dazu  in  den  Organen  der 
Monarchie,  vor  Allem  im  Könige  selbst  gesteckt 
hätte,  möglich  gewesen  war,  ihr  Halt  zu  gebieten.  Aber  wir 
drehen  uns  im  Kreise,  wenn  wir  eine  so  bedingte  Möglichkeit  eil 
Mal  um  das  andere  zu  entdecken  bemüht  sind.  Der  EntwickloBg, 
die  Frankreich  durch  den  Anstoss,  den  das  Jahr  1789  gab,  and 
seitdem  nahm,  kann  die  Bezeichnung  historisch  nicht  abgesprocbea 
werden.  Aber  der  elementar ische  Charakter  derselben  könnte  M 
nöthigen,  sie  in  den  Gesichtskreis  des  Naturforschers  zu  rfickn. 
Denn  es  ist  die  Auflösung  der  Gesellschaft,  die  sie  kennen  lehrti 
der  Untergang  einer  Schöpfung,  die  die  Geschichte  sich  goleiitil 
hatte,  mithin  eigentlich  der  Untergang  der  Geschichte,  gezeigt  dnrek 
Frankreich  der  übrigen  Welt,  vor  Allem  denjenigen,  die  der  War* 
nung  nachmals  seitens  der  Geschichte  bedürfen  würden,  d.  h.  der 
Mahnung,  wo  die  staatliche  Gesellschaft  reformbedürftig  sei,  dnreh 
diese  Reformen  nicht  die  Ordnung  zu  gefährden,  sondern  diese  na« 
beschadet  jener  zu  wahren,  und  in  der  Ordnung  ein  Staatsinteresü 
zu  hüten,  mit  exemplarischer  Strenge,  wenn  es  deren  bedarf.  Darin 
Hess  es  Ludwig  XVI.  fehlen,  dessen  Haltlosigkeit  zwar  durch  die 
Neuheit  der  Erfahrungen,  die  auf  ihn  eindrangen,  entschuldbar  ist, 
der  aber  trotzdem  in  dem  Ringkampf  zwischen  dem  Btaatliehei 
Willen,  und  dem  Willen  der  Massen,  unter  dem  die  Ordnung  ler^ 
rann,  die  Hauptverantwortlichkeit  zu  tragen  hatte.  Der  geiehich^ 
liehen  Darstellung  dies  Urtheil  über  ihn  zuzugestehen,  mag  den 
Mensohenherzen  ein  schwerer  Alp  sein.  Denn  menschlich  betrachtiti 
war  er  unschuldig,  aber  politisch  liegt  die  Sache  andori,  und  ovr 
däsi  poIiti$ob§  Drtbeil  bat  in  der  bVstonaaViau  Y>%T«UUnA|[  Oaltuifi 
A  m^g  YM§  geUn »  di«   in  der  AayoWWou  d%^  Qi«viMXMaü  ^Mk 
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Sindiums  einer  iragieohen  Veiwicklnog  sehen;  aber  das  giage.nor 
ao,  weon  Ludwig  XVL  ein   Held  geweseo.    Aber   da  ibm   dasn 
Alles  fehlte,   so  w&re   das  Interesse   daran  bald  dahin.     Interesse 
kann  die  Betrachtung  nor  mit  dem  politischen  Ingredienz  behalteni 
ud  hier  gi)t  in  erster  Beihe  die  Frage,  ob  Ludwig  die  Pflicht  der 
Strenge  rar   Aufreohterhaltnng   der   Ordnung   geübt   hat?    Diese 
Frage  muss  Yemeint  werden.     Da  er  mit  jeder  neuen  Enthaltung 
TOD  jener  Pflicht  immer  höhere  Interessen  gefährdete,  so  verschul- 
dete er  einen  Sehritt  nach  dem  anderen,  der  die  Gesellschaft  und 
den  Staat  dortbinabfflhrte,   wo  die  herrschten,    welche  gehorchen 
sollten.    Fttr  den  Staat  und  die  staatliche   Gesellschaft  wurde  die 
VerfuBOfig,  wid  sie  die  Oonstituante  entwarf,  ein  üebel,  weil  nicht 
im  Unterschiede  davon  und  bewussterweise  die  Wahrung  der  inne- 
ren Ordnnng  als  eine  Aufgabe  strenger  Pflicht  bei  König  und  Be- 
amten galt  Das  Gesetz  des  gesellschaftlichen  Lebens  und  das  Ge- 
setz der  Begierungsform  waren  nicht  gleich  von  Anfang  an  prak- 
tioeb  aoerlannte  Gegensätze.  Aber  die  Vernachlässigung  des  erste- 
nn  log  sogar  die  Gefährdung  des  letzteren  nach  sich.     Wäre  die 
AofiSinng  des   staatlichen  Lebens   durch  die  revolutionären  Bran- 
dungen nicht  ein  Erkenntnissstoff  für  politische  Belehrung,  so  würde 
der  Beaebäftigung  damit,   weil  Widerwille   gegen  die  Willenlosig- 
keit  beim  Könige,  Entrüstung  über  die  Kurzsichtigkeit  der  Militärs, 
andererseits  der  Dünkel  der  Yerfassungsmänner  und  die  Zügellosig- 
keit  ihrer  Nachfolger  dem  Interesse  Eintrag  thun,  zuletzt,  da  der 
letzte  Schlüssel  der  französische  Charakter  ist,  nur  ethnographisches 
Material  übrig  bleiben. 

Mit  dem  zweiten  Capitel  des  ersten  Buchs,  wie  bemerkt,  be- 
ginnt die  Darstellung  der  Geschichte  Frankreichs  unter  Ludwig  XVI. 
^n  dieses  Capitel,  welches  die  neue  Aera  begrüsst,  deutet  durch 
die  Stellung,  die  Ludwig  zu  dem  sogenannten  Mehlkrieg^e  (cam- 
pte des  farines)  nahm  (1775),  verhängnissvoll  auf  kommende 
Stfirme.  Den  Ministem  Türgot  und  Malesherbes,  die  volle  zwei 
<^ft&re  anter  Maurepas  fungirt  hatten,  als  sie  zurücktraten,  giebt 
<^er  Varfasser  folgendes  Certificat  mit  auf  die  Fahrt:  »Der  Weg, 
lien  Tfirgot  und  Malesherbes  eingeschlagen ,  war  nicht  überal]  4er 
richtige.  Weder  der  Eine  noch  der  Andere  konnte  auf  den  Bnf 
eines  praktischen  Staatsmannes  Anspruch  machen :  sie  waren  Dootri* 
BSre,  die  das  Volk  nicht  kannten,  und  den  thatsäcblichen  Verhält- 
nissen, wenn  sie  ihren  Principien  entgegenstanden,  keine  Rechnung 
^  tragen  wuseten.« 

Unter  Doctrinären  versteht  der  Verfasser  diejenigen,  welche 
dnrcb  Montesquieu  unterrichtet,  die  Nachahmung  des  englischen 
^erfaasungsYorbildes  für  ausführbar  in  Frankreich  hielten,  aus  dem 
Papier,  welches  die  festzustellende  französische  Verfassung  enthalten 
w&rde,  sich  im  Geiste  einen  Talisman  machten,  und  das  Volk,  ja 
Qscbher  sogar  die  Massen  nipht  für  das  ungeheuer  hielten,  das 
neben  und  trotz  der  Verfassung  noch  einen  Willen  haben  wtlrdsi 
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and  daher  auf  dessen  Geduld  losdebaitirten ,  bis  sie  mit  ihrem 
Ansehen  auch  ihre  Macht  veraasgabt  hatten.  Mit  diesem  Staod- 
pankt,  gegen  den  nichts  einzuwenden,  den  auch  Andere  vor  ihm 
gehabt  hatten,  ist  die  üeberschrift  für  die  Epoche  der  National- 
Versammlnng  gegeben.  Aber  bevor  jener  Doctrinarismqi  prakÜBob 
wurde,  hatte  Vieles  Andere  vorhergehen  mftssen,  das  ihn  möglich 
machte,  und  verwirklichen  half:  das  erste  Ministerium  Neoker's 
(1776 — 1781),  das  Ministerium  Joly  de  Fleury*8,  dann  d^Ormesson's, 
ferner  Oalonne*s  (1783  Ootober),  der  die  Notablen- Versammlaog 
veranlasste  (1787),  durch  die  er  sugleioh  unmöglich  wurde,  ferner 
Lomönie  de  Brienne's,  der  die  Sitzungen  der  Notabein  feier- 
lich schloss,  die  Verbannung  des  Pariser  Parlaments  naeb 
Troyes  auf  zwei  Monate  (Mitte  August  bis  Mitte  October)  durch- 
setzte, und  die  Einberufung  der  Reichsstände  veranlassen  mnsete 
(1788,  Edikt  vom  8.  Aug.),  und  endlich  wieder  das  Ministeriom 
Necker*8.  Diese  Namen  repräsentiren  das  Bessort  der  Fioanzen 
seit  dem  Begierungsantritt,  weil  die  Frage  über  den  Erfolg  der 
reformatorischen  Richtung,  welche  Ludwig  XVL  in  ihr  Schlepptau 
nahm,  zuerst  bei  den  Finanzen  war  mithin  das  Ministerium  der 
Finanzen  die  Interessen  der  Politiker  am  meisten  beschäftigte,  und 
heute  die  Darstellung  der  Geschichte  jener  Zeit  hervorragend  be- 
stimmen muss.  üebrigens  bekleidete  Necker  dies  Bessort  nicht  aU 
Minister,  sondern  als  Generaldirektor,  weil  er  Protestant  war,  oad 
den  mit  dem  Finanzministerium  verbundenen  Sitz  im  Conseil  nicbt 
einnehmen  konnte.  Doch  war  er,  als  er  zum  zweiten  Male  (26.  Ang. 
1788)  die, Finanzen  übernahm,  selbstständiger  als  im  Jahr  1777; 
denn  er  war  nicht  mehr,  wie  damals,  abhängig  von  einem  Mini- 
sterialchef,  sondern  dieser  selbst.  Ja  was  bezeichnend  für  die  Be- 
deutung seines  Bessorts  war,  er  war  die  Seele  des  Cabinets. 

Diese  Ministerien,  nebst  den  dazwisobenfallenden  Ereignisseo, 
z.  B.  u.  A.  auch  dem  Kriege  gegen  England  an  der  Seite  der 
Amerikaner  (Friede  vom  3.  Sept.  1788)  und  zur  See  waren  vor- 
ausgegangen, ehe  d^r  Doctrinarismus ,  der  sicli  aus  MontesqaieaB 
Esprit  des  Lois  u.  A.  vollgesogen  hatte,  praktische  Bedeutung  er- 
hielt. Noch  einmal  berief  der  König  die  Notabein  nach  Versailles, 
um  wegen  der  Form  der  bevorstehencTen  Versammlung  der  Beichs- 
stände  zu  berathen  (5.  Oct.  u.  f.),  zum  Erstaunen  der  Zeitgenossen, 
die  man  schon  durch  die'  Aussicht  auf  die  Reichsstände  gereizt 
hatte.  Im  Jahr  1787  hatte  der  König  den  Zusammentritt  der 
letzteren  auf  das  Jahr  1791  verheissen,  dann  (1788)  auf  den  I.Mai 
1789  durch  ein  Edikt  in  Aussicht  gestellt.  Sechs  Wochen  epftter 
änderte  ein  neues  königliches  Edikt  den  Mai  in  Januar.  Die  zweite 
Einberufung  der  Notabein  hatte  zuletzt  die  Zeit,  das  Projekt  sobald 
zu  verwirklichen,  genommen,  und  so  wurde  denn  im  Staatsratb 
(am  27.  Dez.  1788)  der  Tag  des  Eintreffens  der  Beichsstände  in 
Versailles  anf  den  28.  April  1789  anberaumt. 

(Bchluas  folgt.}^ 


».  10.  HEIDELBERGER  1872. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Bissing:  Frankreleh  unter  Lndwig  XVI. 


(ScUuss.) 

Gescbicbtsobreiber  der  Bevolation   beginnen  mit  dem  Znsam- 
meniritt  der  letzteren  ihre  Hauptdarstellang.    Alles,  was  der  Ver- 
fasser bis  hier  sieb  bat  angelegen  sein  lassen  zu  einer  Darstellung 
der  RegWrong  Lndwig's  XVI.  zn  vereinigen ,   gilt   Jenen    als  Ein- 
leitoDg.    Diese  Motbode   bat   ibre  Nacbtheile.     Man  kann  die  Re- 
ToJaiion  niebt  nacb  ihrer  wahren  Seite  als  Auflösung  des  Bestehen- 
den wflrdigen  und  verstehen,  wenn  man   sich  nicht  eine  Anschau- 
QDg  TOD    Letzterem    wenigstens   ganz   allgemein  hat    bilden    und 
Toratallig    machen   können,   sondern    wenn    dieses  Alles,  aber  ge- 
trennt interpretirt,  nur  voraufgesohickt  wird.  Darum  verdient  eine 
Darstellnog,  welche  Ludwig's  XVI.    Regierungszeit  beginnen  lässt, 
wSbrend  wir  noch  das  Bestehende  vorfinden,  den  Vorzug.  Das  Ver- 
stand niss  des  Auflösungdprocesses ,   den   die  Constituante  einleitet, 
wird  gerade  durch  diesen  Gegensatz  interpretirt. 

Sechs  Wochen  und  wenig  mehr  hatten  dazu  gehört,  dass  die 
Constituante  den  Reichstag  oder  die  Versammlung  der  Reichsstände 
ablöste,  eine  wesentliche  Umwandlung  einer  und  derselben  National- 
Tertretnng,  wie  sie  so  vollständig  sich  nur  vollzieht,  wo  sie  durch 
das  BedOrfniss    gefordert   wird.     Die  Solidarität   aller  Stände   bei 
der  allgemeinen  Versumpfung  hatte  einer  derartigen  Demokratisimng 
vorgearbeitet.     Während   die  Constituante   mit  ihren  Berathnngen 
Ober  Menschenrechte  nicht  vom  Fleck  kommt,  arbeitet  eine  Partei 
im  Solde  des  verschwenderischen  Herzogs  von  Orlöans  an  der  De- 
moralistmng  des  Militärs    und  an   der  Insurgirung  des  Volks  von 
Paris,  das  sieb,  noch  ehe  das  Verfassnngswerk  zu  Stande  gebracht 
ist,  als  eine  Macht  darstellt,  grösser  als  die  der  Versammlung  und 
des  Königs.  Das  Wesentliche,  was  die  Constituante  bewirkte,  war 
theils  anntltz  (die  Verfassung)  und   tbeils  verhängnissvoll  fttr  den 
König,  den  seine  Minister  und  sie  selbst  nach  ihrem  Willen  leite- 
ten, weil  sie  mit  ihren  doctrinären  Debatten  dem  finsteren  Werke 
der  orleanischen  Partei  Vorschub  geleistet  hatte.     Zwei  werthvolle 
Jahre  hatte  Ludwig  XVI.  für   die  Monarchie   verstreichen   lassen, 
und  als  die  Constituante    der  legislativen  Versammlung  den  Platz 
rSoffite  (1791,  Ende  Sept.)^  wurden  schon  Petitionen  für  Absehaf« 
fang  des  Königtbums,  wenn  auch  erst  nur  geheim,  aufgesetzt.  Hie- 
mii  sind  wir  bei  dem  Verfasser  zum  Schlüsse  des  zweiten  Buchs 
LXV«  Jahre  9.  Heft.  10 
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gelangt,  dessen  Capitel  die  Krise  der  alten  Monarchie,  und  die 
Fortschritte  der  Bevolntion  seit  dem  Tage  der  Zerstörung  der  Ba- 
stille  mit  praktischer  Dentliehkeit  aasfahren.  Durch  den  Einblick 
in  die  verfassunggebende  Tbätigkeit  der  Constituante,  wichtig, 
bietet  das  dritte  darunter  ausserdem  einem  ürtheil  über  das  vor- 
liegende Buch  die  wichtigsten  Stützen.  Jeder  Oeschichtschreiber 
der  Revolution,  wenn  er  anders  in  diese  historisoh-politisoben  De- 
tails eingeht,  kann  nicht  umbin,  Stellung  dazu  zu  nehmen.  So  gibt 
dieses  Capitel  auch  unserem  Verfasser  der  Anlässe  mehr  als  eisen, 
sieb  auszusprechen,  und  wo  er,  wie  z.  B.  anlässlicb  der  Civilcon- 
stitution  für  den  Klerus,  nicht  selbst  sein  Urtheil  abgeben  will, 
da  Ittsst  er  statt  seiner  z.  B.  Ludwig  Häusser  reden  (8.257),  ob- 
wohl auch  er  nicht  anders  reden  würde.  Schon  aus  Anlass  des 
Bruchs  der  Feudalen  mit  ibrer  Vergangenheit  in  der  Nacht  des 
4.  August  l&sst  er  sich  von  Mirabeau  das  ürtheil  über  diese  flber- 
eilten  Besehlfisse  geben  (S.  227).  Aber  en  bloc  urtheil t  über  die 
ganze  Angelegenheit  der  Menschenrechte  Carljle  für  ihn  (8.229): 
»Nach  endlosen  Debatteh  gelingt  es  der  Versammlung  die  Menschen* 
rechte  abzufassen  und  zu  verkünden,  ächte  papierene  Basis  aller 
papierenen  Constitutionen.  Man  versäumt,  rufen  die  Oegner,  die 
Mensohenpf lichten  zu  erklären!  Man  vergisst,  antworteu  wir, 
dieMensobenkräfte  zu  bestimmen  —  eines  der  schlimmsten  Ver- 
sehet}!« — 

Der  Verfasser  tadelt  mit  Recht,  dass  man  bescbloss,  die  alten 
Deputirten  sollen  nicht  wieder  gewählt  werden  (8.  233),  wenn  er 
auch  zugibt,  dass  der  Fehler  aus  einem  unschuldigen  Beweggrande 
hervorging;  er  sieht  in  dem  Beschluss,  dass  es  nur  eine  Ver- 
sammlung geben  solle,  einen  Sieg  der  Coalition  der  Extreme, 
8.  283  u.  8.  w. 

Nach  dem  Bücktritt  der  Constituante  ging  es  auf  der  schiefen 
Ebene  rasch  abwärts,  so  dass  die  Ehtwicklung  von  da  ab  mel^^ 
den  Eindruck  einander  verdrängender  Scenerien,  als  den  einer  ge* 
sohichtliohen  Entwicklung  macht.  Hatte  doch,  nachdem  die  Legis- 
lative den  Platz  der  Constituante  eingenommen,  auch  das  Ideal 
ein  anderes  sein  müssen.  Während  jene  alles  Englische  hätte  adop* 
tiren  mögen,  trat  die  Legislative  unter  dem  Eindrucke  araerikani- 
eoher  Vorstellungen  ihre  Aufgabe  an.  Dagegen  war  jene  Kluft, 
welche  noch  Constituante  und  Volk  getrennt  hatte,  weniger  gross 
»wischen  letzterem  und  der  Legislative.  Obwohl  in  dem  J.  l^^^i 
welches  für  Deutschland  das  gleiche  Epochenjahr  war,  was  1789 
für  Frankreich ,  vielerlei  Umstände  die  tiefe  Zerklüftung  der  G^ 
Seilschaft  verhütet  hätten,  wie  seohszig  Jahre  zuvor  Erankreicfa 
anfing  zo  erfahren,  so  ist  doch  der  Haupterklärungsgrund,  warum 
die  deutsche  Erhebung  eich  sobald  mässigte,  und  der  Reaktion  da) 
^eld  überliesB,  die  Furcht  von  der  Verantwortlichkeit  geweseui 
welche  sieh  aiuiger  Führer  bemäebtigte,  zu  solehea  Ansbrüohet 
beiiutrageni  wie  sie  Frankreich  erlebt  hatte,  und  andererseits  dei 
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Math  iev  »kleinan,  aber  mächtigen  Partei  c,  überall  der  Wiederholung 
der  Oränel  der  Bevolution  von  1792  n.  £f.  seitens  deutscher  Bevolu- 
tionshftapter  zu  steuern.  Heute  denken  wir,  nachdem  wir  im  Qenuss 
der  Freiheiten  sind,  die  wir  damals  noch  zu  erstreben  hatten,  an- 
dere darüber.    Aber  gewiss  ist,   dass  einem   duroh  politische  £r- 
siebuDg   gereiften  Kopf  alle  diese  revolutionären  Erschtttterungeo, 
sobald  sie  persönlich  bedingt  oder  verschuldet  sind,  ein  Aerger  bis 
mm  Hohne  sind.     Daher  Cadyle  auch  nur  die  Lauge  des  Hohnes 
Aber  die  ganze  sociale  Umwälzung  ausgiessen  kann,  denn  die  Hal- 
tung des  Königs  war  mit  jedem  Jahre  ungereimter  geworden,  wie 
es  zum  Olttcke  nicht  immer  in  der  Oeschichte  der  Fall  war.  War 
während  der  Constituante  der  Sturz  des  feudalen  KOnigthums  mehr 
noch  einer  Macht  der  äusseren  Umstände  entsprungen,  so  konnte  der 
Ehrgeiz  der  Girondisten   geradezu   als  eine  Gonspiration   von  Per- 
sonen angesehen  werden*     Den  Uebergang,  den,  nachdem  der  Mi- 
nister des  Auswärtigen  (Delessart)    in  der  ersten  Hälfte  des  März 
1 792  doreh  die  Legislative  verhaftet  worden,  die  Girondisten  sich 
ebneten,    deutet  der  Verfasser  mit  folgenden  Worten  j(8.  309)  an : 
»Die  Girondisten  säumten  nicht,   das  erledigte  Staatsruder  in  die 
Hände  so  nehmen,  und  Ludwig  XVL,  der  Spielball  der  Par- 
teien,   dachte  nicht  daran,    es  ihnen  vorzuenthalten.    Die   nam- 
haftesten Fohrer  dieser  Partei,  die  von  der  Gironde  hergekommen 
ond  nach  dieser  den  Namen  erhalten  hatten,  vereinigten  nach  dem 
Sturze  der  constitutionellen  Doctrinäre  den  noch  übrigen  Best  poli- 
tischer und  wissenschaftlicher  Intelligenz  Frankreichs  in  ihrer  Mitte. 
Mit  Ausnahme  Weniger,    die  einer  mehr  abstract-philosophischen 
Eiebfcnng  zugethan  waren,    unterschieden   sich   die  Girondisten  als 
Partei  von  ihren  constitutionellen  Vorgängern  wesentlich  dadurch, 
dass  die  meisten  Männer  ihrer  gemässigt   republika- 
nischen Richtung   nicht  von   dem  Katheder   und  der  Studir- 
itabe  ia  die  politische  Arena  getreten  waren,  sondern  aus  dem 
praktischen  Leben  ihre  Vorstudien  für  die  Arbeiten 
im   Baihe    der   Gesetzgeber   Frankreichs    geschöpft 
hatten.€ 

Aas  Girondisten  bildete  der  KOnig  gar  ein  Ministerium ;  doch 
war  das  nicht  die  Partei,  die  den  Thron  hätte  stützen  wollen,  da 
sie  vielmehr  ihre  Entschlossenheit,  denselben  völlig  zu  beseitigen, 
nicht  einmal  sich  die  Mühe  nahmen  zu  verbergen»  Ein  Viertel- 
jahr dauerte  der  Versuch,  als  die  anarchischen  Tendenzen  des 
giro&distischen  Kriegsministers  (Servan)  dem  König  die  Entlassung 
dese^ben  nnd  zweier  gleichgesinnter  CoUegen  zur  Pflicht  machten. 
Dadurch  trat  Dümouriez,  der  das  Ministerium  des  Krieges  über- 
nahm, aber  das  Commando  im  Felde  dem  Kampf  mit  den  Parteien 
in  Paris  vorzog  (Mitte  Juni),  in  den  Vordergrund.  Schon  als  )(ini'- 
ster  des  Auswärtigen,  was  er  vorher  gewesen,  hatte  er  sich  durch 
eine  gewisse  Energie  bemerklich  gemacht,  die  seit  lange  nicht  4a- 
geweeen,  und  dem  Debüt  Ludwigs  Ehre  gemacht  hatte.    Aber  da- 
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mala  hatte  Maurepas  ihn  berathen.  In  dieser  Eigensobaft  hatte 
Dttmouriez  den  Krieg  gegen  das  Ausland  herbeigeführt  (Ende  April). 
Wfthrend  Dttmouriez  diesseits  der  Maas*)  die  Pässe  des  Argonner 
Waldes  in  Vertheidigung  setzte,  stand  Morgues  daheim  dem  Mini- 
sterium des  Innern  vor,  Nooh  nicht  ein  halbes  Jahr  (bis  Ende 
September)  dauerte  dieser  Krieg  gegen  die  Invasion;  Dumouriez 
und  Danton  war  der  Erfolg  desselben  zuzuschreiben»  Jenem,  da  er 
die  Disciplin  wiederherstellte,  Diesem,  weil  er  Verstärkungen  der 
Armee  im  Felde  zuzuschicken  drängte. 

Darüber  hatte  aber  daheim  nach  und  nach  die  Revolution 
immer  schrecklichere  Gestalten  angenommen.  Es  war  die  üeber- 
schwemmung  der  Tuilerien  geschehen  (20.  Juni),  die  Sitzung  der 
Legislative  vom  7.  Juli,  worin  der  constitntionelle  Bischof  von 
Lyon,  Lamourette,  die  Parteien  in  der  Versammlung  mit  dem  Eid 
auf  die  Constitution,  und  der  Umarmung  eine  VersOhnnngsfeier 
spielen  lässt,  die  Ankunft  der  Freiwilligen  u.  A.  aus  Marseille  (Ende 
Juli),  der  Aufstand  in  Paris  und  Sturm  auf  die  Tuilerien  (10.  Aug.)» 
die  Metzeleien  in  den  Gefängnissen  unter  den  dort  in  Massen  ein- 
gesperrten »Aristokraten«,  Priestern  und  sonstigen  der  königlichen 
Sache  ergebenen  Gefangenen  (2. — 5,  Sept.).  Alles  dieses  war  neben 
der  Legislative  einhergegangen,  wie  um  zu  beweisen,  was  die  Früchte 
einer  ComOdie  wären,  die  man  auf  Kosten  der  Ordnung  and  des 
Gesetzes  au£führt,  die  Früchte  der  GomOdie,  die  ihre  Vorgängerin 
angestimmt  hatte,  und  die  sie,  die  Legislative,  verblendet  fort- 
setzte. 

Ganz  richtig  bemerkt  der  Verfasser  anlässlich  ihrer  Sitzung 
vom  7.  Juli,  worauf  die  Sprache  des  Witzes  das  Wort  gemünzt 
hatte:  Baiser  de  Tamourette  —  »Aecht  französisch!«  »Für  die 
theaterlttstigen  Franzosen  um  so  bezeichnender  ist  es  aber,  dass 
man  in  der  Anklage  gegen  den  Bischof  Lamourette,  der  gegen 
1793  guillotinirt  wurde,  hauptsächlich  diese  von  ihm  veranlasste 
Scene  ihn  zum  Vorwurf  und  Verbrechen  machte.«  (S.  835.)  Ja  in 
revolutionärer  Zeit  ist  Alles  in  Frankreich,  was  politisch  erdacht 
und  ausgeführt  wird,  Theater.  Denn  die  Verlegenheit  des  Moments 
finden  dort  ein  thatenlustiges,    aber  unvorbereitetes  Temperament. 

Im  Gonvent  entfaltete  sich  der  ganze  Ernst  der  Tragödie; 
diese  Zeit  war  das  Chaos  mit  seinen  Fähigkeiten  des  Zerstörens 
oder  Verwüstens.  Er  konnte  sich  bei  der  Legislative  bedanken, 
dass  sie  dem  Kriege  jenen  General  gegeben  hatte  (Dumouriez),  der 
ihn  mit  einem  Frankreich  günstigen,  wenn  auch  nicht  glänzenden, 
Erfolge  beendigte.  Ihm  selbst,  dem  Convent,  war  es  vorbehalten, 
die  Frucht  desselben  zu  erndten. 

Wie  der  Verfasser  auf  die  Arbeiten  der  Legislative  nicht  eingegan« 
gen,  so  lehnt  er  es  von  vorne  herein  ab,  diejenigen,  die  sich  der  Con- 
vent zum  Ziele  steckte  zu  berühren.  »Wir  überlassen«,  erklärt  er,  »die 

*)  Von  pAfis  AUS. 
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Verfassangseommission  ihren  Geschäften,  die  nns  höchstens  die  Be- 
traefatuog  abnötbigen  können,  dass  alP  die  Mühe  vergebens,  nnd 
die  lange  Zeit  verschwendet  war,  welche  die  oonstitnirende 
Vereammlang  nöthig  gehabt  hatte,  um  die  Constitotion  von  1791 
za  Stande  zu  bringen.«  (8.  873.) 

Dae  bat  allerdings  die  Folgezeit  gelehrt,  indem  sie  durch 
eigene  Verfassungsstatuten,  jenes  erste  praktisch  in  Vergessenheit 
begrnb. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Verfasser  sehr  gute  Vor- 
arbeiten hatte,  z.  B.  ftlr  die  Zeit  bis  zum  Sohluss  der  Constituante 
das  Werk  Aber  die  Regierung  Ludwig's  XVI.  von  Jos.  Dros,  das 
in  zwei  Bftnden  den  gesobichtUchen  Gang  bis  zu  dem  bezeichneten 
Ausgangspunkt  darlegte,  und  noch  in  einem  Ergänzungsbande  die 
Getehiebte  der  Constituante  separat  behandelt.  Hieraus  boten  ihm 
das  vierte  Capitel  und  das  sechste,  wenn  er  auf  die  innere  Ent- 
wickVing  dieser  Verfassungsgeschäfte  nicht  eingehen  wellte,  ge- 
sehteliiJielies  Detail*).  Dann  aber  hatte  er  Werke,  die  da  noch 
den  Faden  fortsetzen,  wo  Droz  bereits  fertig  ist,  zu  seiner  Ver- 
ffigongj  französiscfaerseits  (Montgaillard**),  Toulongeon,  U.A.),  so- 
wie auch  deutscherseits  (Sjbel,  Häusser  u.  A.).  Lacretelle,  den  der 
Verfasser  eitirt,  hatte  die  Zeit  bis  zum  Consulat  unter  dem  Titel 
»Zehn  Prflfungsjahre«  dargestellt. 

Nnr  auf  das  Verhältniss  des  Verfassers  zu  Droz,  da  er  des 
Werkes  dieses  Politikers  am  häufigsten  erwähnt,  genüge  es  hier 
einzugehen !  Bekanntlich  hat  dies  dem  Gedanken  bei  diesem  Verfasser, 
den  Nachweis  zu  liefern,  dass  die  Bevolution  zu  verhüten  gewesen 
wäre,  seinen  Ursprung  verdankt.  Er  hat  diesen  politischen  For- 
schungen die  geschichtliche  Grundlage  geben  wollen.  Maohiavelli 
konute,  meint  er  in  seiner  Vorrede  zum  dritten  Bande,  seine  Dis- 
eorsi  Aber  die  römische  Geschichte  nur  schreiben,  weil  das  Mate- 
rial dazn  von  Livius  gegeben  und  dies  obendrein  allgemein  ange- 
ooflimen,  d.h.  bekannt  war.  B.'s  Arbeit  ist  nicht  aus  einem  ähn- 
iieben  Beweggrund  hervorgegangen,  eine  historische  Arbeit  quand 
m4me ;  was  er  sagen  will,  damit  interpretirt  er,  während  er  schreibt. 
Immerhin  hat  er,  indem  er  das  Werk  von  Jos.  Droz  zu  Grunde 
gelegt  hat,  für  sein  Material  darin  eine  originale  Grundlage  befolgt. 
Sehon  die  Einleitung  verräth  nicht  die  ausführliche  Gelehrsamkeit, 
wie  L.  Hänssers  postumes  Werk,  dafür  ist  ihr*  aber  die  lesbare 
Geläufigkeit  trotz  dem  französischen  Monographen  eigen.  Die  Quellen 
Sybels  nnd  Häussers  sind  auch  die  seinigen.  Dass  er  aber  Carljle's 
Urtbeil  zu  Zeiten  befragt,  ist  ein  Beweis,  dass  die  Gegenwart,  in 
der  wir  stehen,  und  die  den  scheuseligen  Veitstanz  der  90er  Jahre 


*)  Dros,  Jos ,  Hisioire  du  r^e  de  Louis  XVI,  pendant  les  aan^ 
oti  l'on  pouvsit  pr^vehir  on  dirlger  la  r^volution  fran^alM.  Ptfids  1889  und 
1842.  Auch  viele  andere  Arbeiten  wären  noch  lu  oitiren:  Soulavle,  Bour- 
mlflseaux,  Cspeflgnei  TooquevUle,  Ren^e. 

**)  Hisioire  de  Frtnee  depuis  la  fln  du  rögne  de  Louis  XVI. 
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sieh  noch  einmal  hat  wiederhulen  sehen,  ihm  die  Nüchternheit  er 
halten  hat,  welche  bei  Ludwig  XVL  trotz  seines  Martyriumg  naol 
Allem  glaubt  doch  nach  der  Verantwortlichkeit  fragen  zu  müsseii 
Der  gesellschaftlichen  Interessen,  der  staatlichen,  der  persönlichen 
kurz  der  politischen  Interessen  im  Ganzen  wegen  hätte  tHglid 
diese  Verantwortlichkeit  den  König  aufregen  und  antreiben  müsseii 
Des  Verfassers  Zweck,  den  er  bei  seiner  Arbeit  im  Auge  schein 
gehabt  zu  haben,  war  das  Leben  und  Treiben  der  Parteien  ii 
schildern.  Im  Ganzen  genommen  ist  ihm  die  Durchführung  davoi 
gelungen.  Man  kann  über  diese  Seite  der  Zeit  während  der  Be 
gierung  Ludwigs  XVI.  gedrängt  sein  oder  ausführlich.  Ein  Maa 
zn  bestimmen,  ist  schwer,  besonders  in  letzterer  Hinsicht. 

Die  Darstellung,  wie  gedrängt  sie  sich  auch  ausnimmt,  zeig) 
doch  eine  zweckmässige  Ausführlichkeit,  wo  es  gilt,  die  Schicksal« 
einer  Persönlichkeit,  die  frisch  auftritt,  im  Voraus  übersehen  xn 
lassen.  Ist  dies  auch  weniger  dramatisch,  so  dient  es  doch  den 
Vortrage  als  Stütze  und  Orientirung  für  nachfolgende  Combinatio- 
nen.  Es  liegt  etwas  von  der  Oekonomie,  wie  ein  Collegienvortrig 
sie  übt,  in  dieser  prägnanten  Verwendung  des  Details.  Nur  bti 
einer  Persönlichkeit  ist  dies  unterblieben,  und  wäre  das  auch  nickt 
der  Fall  gewesen,  so  würde  man  es  erwartet  haben.  Denn  Mira* 
beau's  Wirksamkeit  fällt  noch  ganz  diesseits  der  Grenze,  weicht 
der  Schluss  der  Constituante  bezeichnet,  üeber  die  Frage,  ob 
Mirabeau  die  Monarchie  würde  haben  retten  können,  wenn  er  län- 
ger gelebt  hätte,  betrachtet  auch  der  Verfasser  die  Akten  als  g^ 
schlössen.  (S.  280.)  Wer  aber  auch  ein  Interesse  an  dem  Einflam 
nimmt,  den  Mirabeau  bei  Lebzeiten  geübt  hatte,  müsste  es  natfl^ 
lieh  gefunden  haben,  dass  die  Revolution  auch  über  Mirabeaoi  lO 
er  es  erlebt  hätte ,  hinweggegangen  wäre.  Mirabeau  war  ein  — * 
Redner  1  Die  Hülfsquellen,  welche  die  Redekunst  bieten  kann,  hll 
nächst  ihm  Lafayette  ausgebeutet.  Aber  zuletzt  musste  doch  anol 
er  froh  sein,  dass  es  ihm  gelang,  wenigstens  sein  Leben  zu  rettaa 
Mirabeau,  weil  er  nicht  auch  zugleich  das  war,  was  Lafayette,  nftnt 
lieh  Militär,  würde  gar  zuletzt  nicht  mal  so  glücklich  gewesen  seil 

Nachdem  wir  dem  Verfasser  bis  hieher  anerkennend  gefolgi 
sind,  ist  nur  ein  Punkt,  der  aber  vielleicht  ein  principieller  ist 
übrig.  Sein  wiederholter  Hinweis  auf  das,  was  Bonaparte  gethai 
haben  würde,  und  was  weder  Lafayette,  noch  nach  ihm  Anden 
thaten,  was  aber  am  wenigsten  der  König  zu  thun  befahl,  führ 
darauf.  Dieser  Erinnerung  gegenüber  mag  es  am  Platze  sein,  som* 
marisch  zu  fragen,  ob  sich  die  Revolution  hätte  verhüten  lasMi 
und  im  Besonderen,  wann  d.  h.  bei  welchem  Anlass  ?  Mit  der  Er 
mittlung  des  letzteren  ist  die  Beantwortung  jener  Frage  schon  ge 
geben.  Es  wird  sich  wohl  um  keinen  anderen  Anlass  handeln,  al 
um  den,  worauf  auch  Droz  in  seiner  Vorrede  zum  dritten  Band 
muer  Qeaobiobte  Gewicht  legt,  den  2d.3uuv\l%9,  ^q  ieae  k9aig 
fSitMong  Btmttfand,  welche  früher  d.\k.  \>^^ot  ^\^  l^%|Mit^u^Jl 


BiBBing:  Fnnkreioh  unter  Ludwig  XYI.  151 

im  Ballhattse  den  Franzosen  das  verführerische  Beispiel  eines  Trotzes 
gegeben  hatten,  hätte  anberaumt  werden  müssen;  Denn  erst  am 
22.  trat  die  Hälfte  des  geistlichen  Standes  zur  Nationalversamm* 
lang,  wie  sich  der  dritte  Stand  schon  nannte,  über.  In  der  könig- 
lichen Sitzung  erklärte  sich  der  König  persönlich  über  die  beab- 
sichtigten Massregeln I  welche  er  seinen  Völkern  bewillige;  diese 
Dedarationen  waren  in  38  Artikeln  abgefasst.  Darunter  fanden 
sich,  wie  der  Verf.  selbst  zugibt,  einige  wahrhaft  weise  und 
Tolksihttmliohe.  Zwar  sollte  darnach  die  alte  Unterscheidung 
der  Beiehsstände  in  drei  Kammern  beibehalten  werden.  Doch  waren 
aofih  einige  bestimmte  Fälle  vorgesehen,  in  welchen 
eine  gemeinsame  Berathnng  gestattet  war,  aber  nur  mit 
Msdrttcklicher  Zustimmung  des  Königs. 

Freilich  war  darin  vieles  nicht  erwähnt,  nicht  gerügt,  nicht 
bswiUigi.  Aber  dennoch  wäre  es  ein  Anfang  gewesen, 
und,  was  das  Wichtigste  ist,  die  Begierung  hätte,  wenn  sie  den 
Aussprüchen  des  Königs  Willen  gezeigt  hätte  die  Ausführung,  selbst 
ooier  Anwendung  von  Gewalt,  durch  Verlegung  der  Versammlung 
0.  A.  zu  verbürgen,  die  Unordnungen  verhütet.  Von  der  Ver- 
sammlung war  zu  erwarten  gewesen,  dass  sie  diesen  Ver- 
fassungsentwurf wenigstens  prüfte,  statt  ihn  einfach  zu  verwerfen, 
dadurch  dass  sie 'nur  sich  für  fähig  und  berufen  erklärte,  eine  Ver- 
fassung zu  geben.     Dies  war  aber  die  Bebellion ! 

Wenn  man  bedenkt,  dass  dies  der  Anfang  zu  allem  Unheil- 
Toilen  war,  was  später  folgte,  so  sollte  man  nicht  erwarten,  dass 
Historiker,  die  für  Politiker  gelten  wollen,  die  Partei  jener  Doctri- 
nSre  nehmen,  und  schon  hei  jenem  Anlass  lieber  nach  dem  suchen, 
was  nicht  bewilligt  war,  als  fordern,  bescheiden  einen  Anfang  sn 
machen.  Der  Verfasser  ^macht  von  jenen  Historikern  keine  Aus- 
nahme, wie  seine  Kritik  der  königlichen  Bede  beweist.  (S,  171.) 
Er  a&kelt  mit  jenen  Doctrinären  an  dem  Ausdruck,  den  der  König 
gebranohte:  »Ich  wollte  Euch  von  den  verschiedenen  W oh Ithaten 
iaKenntniss  setzen  lassen,  die  ich  meinen  Völkern  bewillige c 

Nan  die  Versammlung  erntete  schliesslich  damit  keinen  Dank, 
das«  sie  sich  darauf  gesteift  hatte,  allein  es  zu  verstehen,  eine  Ver- 
faseung  zu  geben.  Denn  die  nachmalige  Auflösung  ergriff  auch  ihr 
Werk,  und  begrub  es  unter  dem  Schutt,  den  der  Einsturz  alles 
Bestehenden  aufhäufte. 

Demnach,  da  Beides  gleich  französisch  wair,  das  herausfordernde 
Benehmen  der  Versammlung  nach  jener  Sitzung,  und  das  armselige 
des  Hofes,  muss  man  sagen,  dass  damals,  weil  der  König  die  Be- 
deutung jenes  Brfahmngssatzes  nicht  beherzigte  und  bethätigte: 
Prineipüs obsta,  er  dieMacht  und  dasBecht  aus  derHand 
gab,  an  der  Spitze  der  Bewegung  zu  bleiben. 

Wohin  wäre  es  seit  dem  J.  1848  mit  der  Ordnung  in  Deutsch- 
land gekommen,  wenn  den  Doctrinären  der  Paulskirche  hätte  ihr 
Becht  bleiben  sollen?  —  H.  Doergens. 


152  Rfldorff:  StrufgeBeUbuch  fOr  das  Deutsche  Reich. 

Strafgesetzbuch  für  dtis  Deutsche  Reich,  ( Gegeben  Berlin  den  15,  Mai 
187 L)  Nebst  den  Einfuhrungsgesetsen  für  das  Reich  und  für 
ElsasS'Lothringen.  Text-Ausgabe  mit  Anmerkungen  und  voll- 
ständigem Sachregister  von  H.  Riidorff,  Obergerichtsraih  in 
Hannover.  Vierte  Auflage.  (Preis  steifbrosehirt  7^«  Sgr.  = 
27  Kr.  rh,).  Berlin.  Vertag  von  J.  Ouitentag  (D.  CoVin).  1872. 
XX JV  und  165  S.  in  12. 

Nach  kaum  a^wei  Jahren  liegt  bereits  die  vierte  Auflage  die- 
ser handlioben  und  so  zweckmässig  oiDgericbteten  Ausgabe  des 
ursprünglich  norddeutschen,  nun  deutschen  Beichsstrafgesetzbocbs 
vor  (vgl.  Heidelb.  Jahrbb.  1870  Nr.  29  S.  450  fg.).  Diese  vierte 
Auflage  ist  um  32  Seiten  vermehrt.  Davon  kommen  8  Seiten  auf 
die  Einleitung.  Diese  enthält  jetzt  ausser  dem  Inhaltsverzeicb- 
niss  und  der  Erläuterung  der  vom  Verf.  gebrauchten  Abkttrznogeo 
(p.  I — VII),  vermehrte  Notizen  zur  Geschichte  des  Reichsstrafge- 
setzbuohs,  und  über  die  Einführung  desselben  in  den  Ländern^  die 
nicht  zum  Norddeutschen  Bunde  gehörten  und  durch  deren  Beitritt 
der  Norddeutsche  Bund  zum  Deutschen  Reich  erweitert  wurde 
(p.  VIII — Xn) ;  ferner  neu  beigefügte  fassliche  kurze  ErläuteruDgea 
über  das  Verhältniss  des  Reicbsstrafrechts  zum  Landesrecht  and 
zu  den  älteren  (Reichs-  und  beziehungsweise  Bundes-  und  Landes-; 
Strafgesetzen,  über  die  Beurtheilung  der  im  Strafgesetzbuch  vor- 
kommenden mildernden  umstände,  den  Verlust  der  Ehrenrechte, 
die  Antragsverbrechen,  das  Zusammentreffen  von  strafbaren  Hand- 
lungen und  den  Rückfall  (p.  XII — XVI);  sodann  die  Literatur  des 
Reiohsstrafgesetzbuchs  (p.  XVIII  f.) ;  endlich  die  üebersicht  der  Para- 
graphen des  bisherigen  Preussiscben  Strafgesetzbuchs  und  der 
verwandten  Paragraphen  des  Deutschen  Strafgesetzbuchs  (p.  XIX 
bis  XXIV). 

Bei  dem  Abdruck  des  Reichsstrafgesetzbuch s  selbst  ist  jetzt  io 
den  Columnenübersohriften  zur  Linken  immer  der  Theil  und  Abschnitt 
bezeichnet  und  zur  Reobten  eine  genaue  Inhaltsangabe  gemacht,  so 
dass  dadurch  das  System  des  Strafgesetzbuchs  noch  übersichtlicher 
gemacht  ist.  Ferner  sind  eine  ganze  Reihe  neuer  trefflicher  An- 
merkungen zu  einzelnen  Paragraphen  beigefügt,  sovrie  natürlich 
auch  die  lex  Lutziana  gegen  die  Oeistlichkeit  (als  §.  130  a.)  ein- 
>geschaltet.  Der  Abdruck  des  Strafgesetzbuchs  ist  durch  die  Ver- 
mehrung der  Anmerkungen  um    11  Seiten  an  Umfang  gewachsen. 

Angefügt  ist  noch  als  Anhang  I  eine  üebersicht  der  baopt* 
sächlichsten  Reichs-(Bundes-)Gesetze,  welche  neben  dem  Strafgesetz- 
buch geltende  Strafbestimmungen  enthalten  oder  sich  auf  das  Siraf- 
recht  beziehen  (S.  142—146)  und  als  Anhang  II  das  Einfübrongs- 
gesetz  für  Elsass-Lothringen  vom  30.  August  1871 ,  welches  mit 
dem  1.  Oktober  1871  Gesetzeskraft  erlangt  hat  (S.  147—153). 
Auch  das  Sachregister  am  Schlüsse  des  Buches  (S.  154—165)  ist 
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rerFolIsiäDcligt  worden,  und  der  Drack  ist  scbürfer  and  leserlicher 
nie  in  der  ebenfalls  vor  uns  liegenden  2.  Auflage. 

Vermag  das  Werkeben  auch  nicbt  einen  grossen  eingebenden 
looimentar  zu  ersetzen,  wie  wir  ihn  vom  gleicben  Verfasser,  der 
sekanntlicb  als  Scbriftfübrcr  bei  der  Abfassung  desselben  wesent- 
ieh  mit  betbeiligt  war,  im  gleicben  Verlag  (1871.  XXIV  u.  512  S. 
pr.  8.  Preis  2  Tblr.)  besitzen,  so  orientirt  dasselbe  jedocb  vortre£f- 
lieb  und  entbält  es  ausser  dem  Text  des  Strafgesetzbuches  so  viele 
erläuternde  Notizen  und  Verweisungen,  dass  es. für  den  Praktiker 
ein  werthes  Vademecnm,  und  dem  Studirenden,  ja  jedem  Gebilde* 
tan  eine  ausgezeichnete  Anleitung  zum  Studium  des  Deutschen 
Eaicbsstrafgesetzbucbes  sein  wird.  Friedr.  Verinp;. 


A  Cafalogutf  of  Dietionaries  and  Grammars  of  the  Principal  TjOn- 
fWQtn  and  Dialects  of  the  World;  wiih  a  list  of  the  Unding 
irffrks  in  the  Science  of  Lanquaqe.  A  Ouide  for  studenis  and 
bookfullers.  London:  Triibner  et  Co.,  8  et  60  Paternoster  Row. 
1872.    S. 

Das  hier  aufgestellte  Verzeicbniss  von  Wörterbüchern  und 
Grammatiken  wird  dem  deutschen  Leser  nicht  minder  zu  empfeh- 
len sein  wie  dem  englischen ,  für  welchen  es  zunächst  bestimmt 
ist,  wenn  er  nämlich  Über  irgend  eine  Sprache  der  Welt  sich  Bath*8 
€riiolen  und  die  besten,  sowie  auch  leicht  zugänglichen  üülfsmittel 
ktnoen  lernen  will,  welche  zur  Erlernung  dieser  Sprache  von  Nutzen 
Uta  können.  Dass  eine  solche  Zusammenstellung  nur  möglich  war 
ai  einem  Orte,  der  den  Mittelpunkt  dos  Weltverkehrs  jetzt  bildet, 
k^paift  man  leicht;  sie  war  aber  auch  nur  möglich  einem  Manne, 
te,  wie  der  Verleger  dieses  Catalog's,  mit  der  gesammten  alten 
vi  aenen  Welt,  mit  dem  östlichen  Indien  wie  mit  dem  west- 
fiAtn,  mit  Asien  wie  mit  Afrika  und  Amerika  in  einer  näheren 
fBieh&filichen  Verbindung  steht,  von  deren  üinfang  und  Ausdeh- 
nag  wir  bier  auf  dem  Continent  uns  kaum  einen  Begriff  zu  machen 
itnn5gen.  Dieser  Vermittelung  dos  geistigen  Weltverkehrs  haben 
vir  aoch  wohl  die  Entstehung  dieses  zwar  nicht  umfangreichen 
aber  deato  reichhaltigeren  ßüchleins  zu  danken,  welches  in  alpha- 
Wüaeher  Ordnung  der  einzelnen  Länder  und  Sprachen  der 
;  Ma  «in  Verzeichniss  der  zum  Studium  einer  jeden  Sprache  noth- 
i  JM^ig^n  Wörterbücher  und  Grammatiken  enthält,  und  es  dabei 
aowohl  aaf  Vollständigkeit  in  der  Anführung  aller  und  jeder 
I,  die  auf  diesen  Gegenstand  irgendwie  sich  bezieben,  ab- 
kati  aondern  hauptsächlich  auf  dio  zum  Erlernen  der  Sy räche 
gaeigneten,  und  zwar  in  einer  Auswahl,  die  mit  ^TO^^^m 
Büt  aller  Sorgfalt  und  Genauigkeit  VQrau«\.a\\i«V.  \%Vi. 
har  kei'ae  Kleinigkeit,   wenn  man   den  \3miaTi\^  dA% 


154  CtMogü^  of  DIetioiiAriM  Md  OmmmarB. 

Ganzen  bedenkt ,  welches  sieh,  wie  der  Titel  besagt,  ttber  die 
»principal  Langaages  and  Dialects  of  the  worldc  erstrecken  soil 
nnd  anch  in  der  That  erstreckt.  Denn  wenn  anf  der  einen  Seite 
die  Hanptsprachen  der  jetzigen  wie  der  vergangenen  Earopftisohen 
Welt  hier  berfioksiobtigt  sind,  so  sind  anf  der  andern  Seite  auch 
die  übrigen  Tbeile  der  Welt  in  gleicher  Weise  herangezogen  nnd 
selbst  die  Sprachen  der  wilden  StämiQe  Amerika's  wie  Asien's  und 
Anstralien's  berttcksiohtigt :  die  Sprachen  der  Maori  anf  Nen  See- 
land ,  der  Araacanier  in  Chili ,  der  Azteken  in  Mexico  wie  der 
Qaraiben,  der  Wilden  im  Innern  von  Anstralieii,  wie  der  im  Nor- 
den Indiens  wohnenden  Stämme,  nm  nnr  diese  in  nennen,  sind  in 
gehöriger  Weise  beachtet,  nnd  werden,  abgesehen  von  den  Be- 
ziehungen dieser  Stämme  zu  England,  seiner  Herrschaft  nnd  sei- 
nem Handel,  der  sprach  vergleichenden  Forschung,  wie  sie  jetst  ia 
Dentsohland  aller  Orten  erblüht,  nenen  Stoff  bieten.  In  gleichem 
Sinne  sind  auch  die  Sprachen  Afrika*s  beachtet,  die  der  Barbaren 
und  Kabylen  im  nOrdlichen  Afrika,  wie  der  Zu]u*Kafiern  an  der 
Südspitze  Afrika*s;  eben  so  im  Norden  der  Erde  die  Sprache  der 
Eskimo's.  Mit  besonderer  Sorgfalt  finden  wir  die  das  Obineiische, 
wie  das  Indische,  zumal  das  Sanskrit  betreffende  Literatur  ver- 
zeichnet, neben  welchen  Sprachen  auch  die  Sprachen  des  Alter- 
thums  berücksichtigt  werden,  in  welcher  Beziehung  wir  nur  an  das 
Altassjriscbe ,  wie  es  sich  in  den  Keilschriften  jetzt  noch  ta 
erkennen  giebt,  nnd  nelbst  an  das  Alt-Aegyptische,  die  hierogly- 
phische wie  die  demotische  und  koptische  Sprache,  erinnern. 

Wenn  aus  diesen  Angaben  der  Umfang  nnd  die  Ausdehnung 
dieses  Catalogs  zur  Genüge  ersehen  werden  mag,  so  kann,  was  in 
einzelnen  Fällen  die  getroffene  Auswahl  betrifft,  je  nach  dem  fob- 
jectiven  Ermessen  des  Einzelnen  es  an  Wünschen  nicht  fehlen, 
deren  Erfüllung  einer  erneuerten  Auflage,  die,  wie  wir  hoffen  nnd 
wünschen,  nicht  ausbleibt,  zu  überlassen  sein  wird.  So  wird,  am 
ein  Beispiel  anzuführen,  der  dassische  Philolog  dem,  was  über  die 
altgriechiscfao  wie  altlateinische  Sprache  hier  angeführt  ist,  wohl 
noch  einige  Erweiterung  wünschen  und  z.  B.  bei  der  Angabe  der 
Lateinischen  Wörterbücher  das  jedenfalls  zum  Gebrauch  zu  empfeh- 
lende und  auch  leicht  zu  beschaffende  Handwörterbuch  von  B.  KloU 
hinzufügen,  eben  so  auch  einige  Zusätze  bei  der  Angabe  der  Gram- 
matiken erwarten,  sowohl  bei  dem  Lateinischen,  wie  bei  dem  Alt- 
Griechischen ,  das  gar  zu  kurz  bedacht  erscheint;  auch  bei  den 
Angaben  über  Romanische  Sprachen  dürften  einige  weitere  Zusätze 
aus  der  neuesten  Literatur  nicht  unerwünscht  erscheinen,  dagegen 
wird  das  unter  derRhäto-Bomanischen  Sprache  aufgeführte  Buch  von 
Bridel:  Glossaire  du  Patois  de  la  Suisse  Romande  wohl  an  eine 
andere  Stelle  zu  verweisen  sein,  da  es  mit  dem  Rhäto-Romanisefaen 
nur  in  einem  allgemeinen  Zusammenhang  steht. 

Eine  besondere  Beachtung  für  das  sprachvergleiohende  Studinm 
wird  die  Zusammenstellung  der  Literatur  in  alphabetischer  Reihen- 
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folge  anzusprechen  haken,  welche  diesem  Catalog  von  Wörterbüchern 

and  Orammatiken  noch  weiter  beigefügt   ist  unter   dem  Titel:    A 

List  of  Works  relating  to  the  science  of  Language,  (General  Lin- 

gnistics,  Comparative  Philology,    Polyglots)   for   sale   by  Trttbner 

ei  Co.  8  et  60  Paternoster   Elow,  London:    man   wird   in   diesem 

Verzeichniss  kein  Werk  von  einiger  Bedeutung  für   diesen  Gegen- 

lUnd  vermissen. 


r  Oheriialien  von  Dr.  Th.  Gs eil- Feh.  Mit  10  Karlen  31  Plänen 
und  Grundrissen  von  L.  Ravenslein,  20  Ansichlen  in  Slahl* 
siieh^  l  Panorama  von  Plato  Ahrens  und  69  Ansichten  in 
Rolt9ehnUt.     Hildburghnusen  1872.     Bibliographisches  InstituL 

i  lll  und  H89  S.  (in  doppelten  Columnen).  8.   ( Mayer" s  Reise' 

^  hüeherj. 

Wir  haben  seiner  Zeit  in  diesen  Blättern  (Jahrgang  1871 
*  Xr.  30)  das  von  demselben  Gelehrten  besorgte  und  von  derselben 
FerJsgibandlung  in  so  vorzüglicher  Weise  ausgestattete  Werk: 
fiom  und  Mittelitalien  in  zwei  Bänden,  näher  besprochen, 
Bod  demselben  unter  der  geaammten  derartigen,  Italien  betreffen- 
dsQ  Literatur  die  erste  Stelle  zuerkannt,  die  es  gewiss,  was  seinen 
lohalt,  seine  Gediegenheit  und  seine  Genauigkeit  *  in  allen  Binzel- 
baiten  und  die  dadurch  erwirkte  Brauchbarkeit  betrifft,  auch  ver- 
dient. Das  Gleiche  kann  unbedingt  auch  von  dem  vorliegenden 
Bande  versichert  werden,  der,  indem  er  das  obere  Italien  behan- 
Mt,  ein  passendes  Seitenstttck  oder  vielmehr  eine  zweckmässige 
bglozang  zu  jenen  beiden  Bänden  liefert,  auch  ganz  nach  den- 
nbsB  Omndsätzen  und  nach  demselben  Plan  bearbeitet  ist,  neben 
dsm  Geographischen  und  Topographischen  eben  so  das  Geschicht- 
lille nnd  Artistische  mit  gleicher  Sorgfalt  behandelt  und  in  allen 
nben  einzelnen  Theilen  bald  erkennen  lässt,  wie  Alles  auf  gründ- 
KAtr  Forschung  und  genauer,  zunächst  an  Ort  und  Stelle  vorge- 
■oonnenen  Untersuchung  beruht.  So  bietet  sich  auch  in  diesem 
Bude  dem  gebildeten  Beisenden  ein  Führer  dar,  dem  er  unbedingt 
rflh  anvertrauen  kann,  bei  dem  er  über  Alles,  was  sein  Interesse 
kgiadwie  in  Anspruch  nimmt,  sichere  Belehrung  findet,  um  mit 
Melg  nnd  Nutzen  die  Reise  zu  unternehmen,  und  einen  längeren 
kürzeren  Aufenthalt  an  einzelnen  seheniwerthen  Oertlichkeiten 
I  m  knüpfen.  Und  hier  gerade  wird  man  bald  finden ,  welche 
Berfloksiohtigung  Alles  das  gefunden  hat,  was  die  Ge- 
wia  die  Knnst^  betrifft,  beides  gleich  wichtig  für  Jeden, 
Wandemng  nach  Italien  unternimmt.  So  wird  uns  z.  B. 
ftL  «in  guter  Ueberblick  über  die  Geschichte  der  BiQi^mVASJl 
r,  ebea  so  bei  Mailand  S.  529  ff.  vfie  \)«\  Q^j^üu^ 
ii$b08oadere  bei  Florenz   S.  890  ff. ,   w\lAiiQu^  mt 
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das  Gleiche  auch  bei  andern  bemerkensweriben  nnd  in  gescbicbt- 
licher  wie  kttnstleriecber  Hinsieht  berühmten  Städten  finden ,  wie 
Pisa,  Lncoa,  Pistoja,  Bologna  nnd  Ravenna  oder  Brescia,  Gremona, 
Mantna,  Verona  n.  a.  Ist  doch  selbst  bei  Pinerolo  nnd  den  nahen 
Thälern,  den  Sitzen  der  Waldensergemeinden  8.  663  ein  Abriss 
der  Geschichte  derselben  beigefQgt,  nnd  so  in  keiner  Hinsiebt  Etwas 
versäumt,  was  znr  Orientirang  des  Lesers  dienen  kann.  Dass  Alles, 
was  die  Kunst  betrifft,  mit  der  gleichen  Rücksicht  behandelt  ist, 
wird  kaum  einer  besondern  Erwähnung  bedürfen,  wir  verweisen 
nur  auf  das,  was  bei  Venedig  (8.  313 ff.) >  Mailand  (8.  573 ff.), 
Modena  (8.  772),  Bologi^  (8.  802),  Ravenna  (8.  844),  und  vor 
Allem,  was  bei  Florenz  darüber  ausgeführt  ist;  nnd  erinnern  los- 
besondere  an  das,  was  über  die  einzelnen  Kirchen,  wie  ancb  über 
andere  beachtenswerthe  Baudenkmale  an  den  betreffenden  Orten 
sich  bemerkt  findet. 

Was  die  Anordnung  des  Oanzpn  betrifft,  so  folgen  auf  den 
einleitenden  Abschnitt,  welcher  im  Allgemeinen  die  für  eine  Reise 
durch  Oberitalien  zn  beachtenden  Vorschriften,  Verbaltungsmass- 
regeln  n.  dgU  m.  enthält,  zuerst  die  Haupteintrittsroaten,  und  zwar 
zuerst  über  die  Alpen,  von  München,  Wien,  Leipzig,  Chur,  Karls- 
ruhe, Basel  nnd  Genf  aus  (über  den  Montcenis  wie  über  den  Simplon), 
dann  von  Oent  aus  über  Lyon  nach  Marseille  durch  Frankreich 
und  von  Marseille  nach  Genua  durch  die  sogenannte  Biviera  di 
Ponente  (mit  Inbegriff  von  Cannes,  Nizza,  Monaco  nnd  Mentone, 
San  Remo,  Savona).  Bin  eigener  Abschnitt  behandelt  die  Bäder 
von  Bormio  und  das  Veltlin,  ein  anderer  ebenso  die  grossen  Seen 
in  Oberitalien  (Comer  See,  Lago  maggiore,  Ortasee,  Gardasee)  mit 
ihren  Umgebungen,  so  wie  ihren  Verbindnngsrouten.  Ein  grosserer 
Abschnitt  ist  der  Beschreibung  des  Landes  Venetien  nnd  der  Lom- 
bardei gewidmet ,  in  welchem  ausser  den  .  beiden  Hanptst&dten 
(Venedig  nnd  Mailand)  eben  so  alle  die  andern  bemerkens- 
werthen  Städte  (Padua,  Vicenza,  Verona,  Mantua,  Brescia,  Ber- 
gamo, Cremona,  Pavia)  sammt  deren  Umgebnngen  bedacht  sind. 
In  dem  Abschnitt,  welcher  Piemont  befasst,  ist  es  selbstverständ- 
lich Turin,  das  mit  aller  Ausführlichkeit,  aber  auch  GenaniglKoit 
behandelt  ist :  aber  auch  die  verschiedenen  von  hier  ausgehenden  Boo- 
ten nach  Aosta,  Mailand,  Pinerolo,  Cnneo,  Alessandria  nnd  Genua 
haben  gleiche  Behandlung  gefunden.  Genua  nnd  die  Riviera  di 
Levante,  welche  längs  der  Meeresküste  nach  Pisa  führt,  bildet  den 
Hauptinhalt  des  nächsten  Abschnittes,  während  die  beiden  folgen- 
den, äusserst  umfassenden  Abschnitte  die  Emilia  (Piacenza,  Parma, 
Reggio,  Modena,  Bologna,  Ferrara,  Ravenna)  und  Toskana  behan- 
deln :  dass  Florenz  mit  besonderer  Sorgfalt^  nach  allen  Seiten  bin 
geschildert  ist,  Hess  sich  erwarten:  es  werden  auch  die  nahen 
und  weiteren  Umgebungen  oben  so  genaa  behandelt,  desgleichen 
Pisa,.  Lucea,  Pistoja  und  Livorno  in  den  Kreis  der  Darstellung  ge* 
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zogen,  die  eben  so  vollstäadig  wie  sorgfältig  über  Alles  Einzelne 
sieb  Terbreitet. 

Nach  diesem  ümriss  mag   sich    der   Leser  einen    Begriff  von 
der  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  wie  von  dem  Umfang  dieses  Beise- 
bacbes  machen,  welches  in  Allem  nicht  blos  auf  unmittelbarer  An- 
sebaanog  nnd  Einsichtsnahme ,  sondern  auch  auf  umfassenden  nnd 
grOndlicfaen  Studien  beruht,  deren  Ergebnisse   hier   in  klarer  nnd 
versiftndlicher  Weise   dargelegt  sind   und  dadurch  eben  beitragen, 
diesem  Beisebnch  die  erste  Stelle   unter  den  zahlreichen  Schriften 
der  Art  anzuweisen,  da  keine  derselben  das  bietet ,    was   hier  ge- 
geben ist.  Zu  diesen  Vorzttgen  kommt  nun  noch  die  ganze  äussere 
Ausstattung,    nameotlich    die    Zugabe  von    den    nOthigen    Karten, 
Pl&nen  and  Ornndrissen,  von  einzelnen  herrlich  ausgeführten  Stahl- 
fitiobeo,  welche  tbeils  Landschaftsbilder,  theils  Städtebilder  gebeii« 
so  wie  Ton  zahlreich  in  den  Text  selbst  eingedruckten  Holzschnit- 
ten, welehe  einzelne  beachtenswerthe   oder    sonstwie    merkwürdige 
Gegeostlade  der  Kunst,   zumal  Kirchen   oder  einzelne  Theile  der- 
ielben  darstellen :   ein    genaues  Verzeichniss   der   Illustrationen  ist 
S.  II  nnd  XII  gegeben :  ein  umfassendes ,  in  dreifachen  Columneu 
gdhalteoes  Register  Über  alle  in  diesem  Bande  vorkommende  Oert- 
iicbkeiten  S.  1172—1189  ist  am  Schlüsse  beigefügt  und  wird  die 
ßeaQtsnng  des  Ganzen  dadurch  ungemein  erleiohtert. 


Aus  dem  Leben  des  tceUand  Groasrath  Ludwig  Plasia  Meyer 
von  Luzern,  Mü  besonderer  BeruekHehi^ung  eigener  Auf" 
siiehnungen  des  Dahingeschiedenen,  Herausgegeben  von  Dr. 
Kasimir  Pfyffer.  Lasern.  Druck  von  CM.  Härdi.  1871. 
VI  und  76  8.  8.  Mit  dem  Motto:  Civibus  decus  et  deliciae, 
amids  praesidium,  pauperibus  solatium,  afflictis  perfugium  esse 
nunguam  desiit. 

In  dieser  kleinen,  aber  sehr  beaohtenswerthen  Schrift  ist  ein 
gutes  Stück  Schweizergeschichte  und  zwar  der  neueren,  ja 
neuesten  Zeit  enthalten:  sie  bringt  zunächst  das  Lebensbild 
eines  einfachen  und  biedern  Schweizerbürgers,  der  an  den  Er- 
eignissen seines  Heimathlandes  den  regsten  Antheil  nahm;  und 
bemht  das  Ganze  zum  Theil  auf  den  eigenen  Aufzeichnungen  die- 
^s  Mannes,  der  dem  Vaterland,  dem  er  durch  seine  Geburt  ange- 
^M^  seine  ganze  Lebenskraft  widmet,  für  dasselbe  zu  jeder  Zeit 
einsteht  nnd  von  der  reinsten  Liebe  für  das  Wohl  desselben  durch- 
drungen ist:  seine  Thätigkeit  fällt  zumeist  in  eine  Zeit,  in  welcher 
<lid  grosse  Umwandlung  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  statt- 
fand, hervorgerufen  zunächst  dnrch  die  in  d^r  engern  Heimath  des 
liier  Qeschtlderten  obwaltenden  Verhältnisse,  an  deren  Ümgestal- 
tasg  Derselbe,  eben  so  wie  der  auob  weit  über  die  Qrensen  seines 
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Heimathlandes  bekannte  Heraasgeber  dieser  Sohrift  den  lebhaft!- 
sten  Antbeil  nahmeDi  nicht  ohne  manche  schwere,  ja  selbst  gefahr- 
volle Kämpfe,  in  welchen  beide  Milnner  sich  in  so  hervorragender 
Weise  bethätigten.  So  gewinnt  auch  der  dritte  Abschnitt  diMir 
Lebensschildernng  (S.  25  ff.),  welcher  die  Jahre  1841 — 1848  he- 
fasst,  besondere  Bedeutung^  nicht  minder  der  vierte,  welcher 
die  Zeit  nach  der  Auflösung  des  Sonderbundea  von  1848 — 1860 
enthält:  die  hier  S.  85 ff.  mitgetheilten  Aufseichuungen  Mejer'i 
über  die  Leitung  der  Angelegenheiten  seines  Cantous  und  über  dti 
hier  einzuschlagenden  Wege,  werden  auch  ausserhalb  der  engeni 
Gränzen  des  Heimathlandes  mit  Interesse  gelesen  werden,  und  w 
fuhrt  uns  dann  der  fünfte,  letzte  Abschnitt  8.  47  ff.  mitten  dordi 
die  innern  Kämpfe  bis  zu  dem  am  26.  Mai  1871  erfolgten  Lebani* 
ende  des  unermüdlich  für  das  Wohl  seines  Vaterlandes,  inibaioii- 
dere  auch  seiner  Heimathstadt  thätigen  und  wirkenden  MaDon, 
der  mitten  in  einem  so  vielfach  bewegten  Leben  doch  auch  nie  die 
Sorge  für  seine  nächsten  Angehörigen,  für  seine  Familie,  aniMr 
Acht  Hess.  Den  gesunden ,  praktischen  Sinn  lassen  die  Betraeh- 
tungen  erkennen,  die  zeitweise  von  Demselben  niedergeschriebei, 
in  einem  eigenen  Anhang  theilweise  mitgetheilt  sind ;  hier  letaa 
wir  unter  Anderm  Folgendes  (S.  64): 

»Der  Hauptgedanke,  dem  ich  all  mein  Thun  und  Lassen  nnti^ 
zuordnen  trachtete,  warstetsder:  dass  das  wahre  Glück  nar 
in  seinem  eigenen  Innern  (in  einem  guten  Gewissen)  uad 
in  friedlichen  Verhältnissen  zur  Aussenwelt,  zunächst  in  aoiatr 
Umgebung  zu  suchen  und  zu  finden  sei.  Ein  stillos,  ruhiges  Fa- 
milienleben schien  mir  diese  Aufgabe  ausserordentlich  sa  erleiob* 
tern,  während  rauschende  Vergnügungen  und  der  gewöhnliche  Tm- 
mel  dieser  Welt  nur  grössere  Begehrlichkeiten  hervorrufen  und  nil 
befriedigen. €  »Während  ferner  das  s.  g.  Genussleben  alle  bSm 
Leidenschaften  aufruft,  zu  vielseitigen  Reibungen,  Verfolgungen  iL 
8.  w.  führt,  wird  derjenige,  der  in  Familienkreisen  vorab  naeh 
Veredlung  seines  Herzens  strebt,  nie  versucht  sein,  Böses  mit  B5- 
sem  zu  vergelten  oder  Rache  zu  üben.  Er  wird  sogar  bei  allfllli- 
gen  Verfolgungen  seine  gemüthlicfae^Ruhe  nicht  verlieren,  sondsn 
allfl&llige  Kränkungen  lieber  ignoriren  und  nicht  darnach  frageiii 
ob  Dieser  oder  Jener  ihn  liebe  oder  hasse.  Insbesonders  wird  er 
sich  auch  nie  um  die  Fehler  Anderer  bekümmern,  und  an  böm 
Nachreden  Theil  nehmen,  wodurch  so  viel  Unheil  gestiftet  und  die 
Gemüther  stets  aufgeregt  werden,  c 

»Bei  dieser  Gemüthsbestimmung  wird  auch  der  erforder- 
liche Muth  nie  fehlen,  um  auszuharren  unter ümatänden,  «e 
jede  Aussicht  auf  Erfolg  zu  achwinden  scheint.  Bei  nnerachttt- 
terliohem  Vertrauen  auf  Gott  wird  man  Alles  mit  der 
Ueheneugung  angreifen,  dasa  guter  Wille  und  Beharrliohkeit  doah 
Mm  Bade  som  Ziele  ftthren  werden,  DaJoaiv  %o\\  maa  «ber  aaah 
siMtg  d§§  Smtg€B  eingedenk  tein ;  &er  ^uadok  äftu\.l  n^^  ^t\K.\HiA^ 
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WiB  oft  kam  ea  anders  als  ich  wünRcbte  und  eben  so  oft  mnsste 
ich  binterher  erfabren,  dass  Gott  in  allen  Fällen  die  Sacbe  zu 
einem  Bessern  gewendet  babe.  Darin  liegt  also  abermal  ein  Omnd, 
nie  kleinmüthig  za  werden  n.  s.  w. 

Mögen  sich  daran,  aacb  ausserbalb  der  Scbweiz,  diejenigen 
spiegeln,  welche  unter  dem  Deckmantel  der  Liberalität  nnr  äussere, 
lelbstsflcbtige  Zwecke  verfolgen  und  mögen  sie  zu  der  Einsicht 
gelangen,  »dass  das  Bingen  und  Trachten  der  Menschen  nach  irdi- 
schem Gifick  eitle  Thorbeit  ist,  wenn  daherige  Bestrebungen  nicht 
xngleieh  auf  ein  höheres  Ziel  gerichtet    sind.c 


De  re6ii5  Eryihraeorum  publicis  scripeil  f.  Lamprecht  Dr.  Phii, 
Birolini  1871  lypis  expremt  Oustavua  Schade  (Otto  Franck.^). 

* 

In  dieser  Monographie  findet  sich  Alles  vereinigt,    was   über 

die  Geschichte  so  wie  über  die  politischen  Einrichtungen  einer  der 

ZirSif  Jonischen    Städte  Kleinasiens   zu  unserer  Kenntniss  gelangt 

ist,  sowohl  das,  was  aus  den  alten  Schriftstellern,  die  freilich  meist 

flu  gelegentlich  dieser  Stadt  gedenken,  als  das,  was  ans  den  noch 

erhaltenen,    freilich  meist   einer   schon    späteren   Zeit  angebörigen 

loscbriften  zu  ermitteln  ist;   der   in   einem  Anhang  gegebene  Ab- 

dinck    dieser    Inschriften    S.   64  ff.    bildet     selbst    eine    dankens- 

wertfae  Zugabe,  während   die   Stellen  der  alten  Schriftsteller ,   aus 

velchen  die  ganze  Zusammenstellung  zunächst  erwachsen  ist,    mit 

Sorgfalt    und    Genauigkeit    unter    dem    Text  angeführt   sind.     So 

kann  das  Bild  des  alten  Erytbrä,   das  uns   in  dieser  Schrift  ent- 

figantritt,  auf  Treue  und  Wahrheit  allen  Anspruch  erheben,  wenn 

taik  nicht  auf  Vollständigkeit,  die  bei  dem  mangelhaften  Zustand 

iir  überlieferten  Nachrichten  nicht   zu  erzielen  ist :   es  wird  viel- 

■ihr  mit  Dank  anzuerkennen  sein,   dass  sich  der  Verf.  von  allen 

takaeii  and  unsichern   Hypothesen   oder   Combinationen ,   wie  sie 

MhrCaoh  auf  derartigen  Gebieten   gemacht  werden,   um   die  vor- 

haadenen  Lücken  auszufüllen,  durchaus  ferne  gehalten  hat. 

Der  erste  Abschnitt  des  Ganzen  (Peninsulae  et  urbis  Erythrae- 
oram  Descriptio)   ist  geographisch-topographischer  Art,   indem  er 
Hüb  Lage  der  alten   Stadt   (bei   dem  jetzigen  von  armen  Griechen 
[  Wohnten  Dorfe  Lithri)  und  die  nächsten   Umgebungen  derselben 
;,  die  Angaben  der  Alten  mit  den  Berichten  neuerer  Bei- 
Miden  verbindend,  und  dabei  insbesondere  die  Mittheilungen  eines 
idea  benutzend,  der  fünf  Jahre  lang  im  nahen  Ghios  als  Arzt 
ito   und    von    dort    oftmals   diese   Oertlichkeiten    besuchte. 
tat  freilich  von   den   Prachtbauten    der  altjonischen  Stadt 
jMhr  vorhanden:  sie  lieferten  nahen  und  {eTnen  Ox\.«ii  vvxl 
i^awBUrlBl,   wie  dieai  noch   im  Jahre  ISb^  \^«v  d^m 
wms  aoeh  von   Bauresteu   des  a\ieu  T\vaa\.%x%  %\da 
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erhalten  hatte.  Der  zweite  Absohnitt:  De  rebus  Erjthraeoram 
gestis  8.  11  ff.  giebt  einen  Abriss  der  Geschichte  der  Stadt;  der 
dritte  Abschnitt:  De  antiquitatibus  Erjthraeorum  8.  50  ff.  bringt 
eine  Zasammcnstellang  dessen,  was  über  die  einzelnen  politischen 
und  religiösen  Einrichtungen  noch  uns  bekannt  ist.  Die  erste  An* 
läge  der  Stadt  ftthrt,  wie  hier  gezeigt  wird,  anf  Greta  zurfick,  die 
spätere  Jonische  Ansiedlung  scheint  durch  Waffengewalt  begründet 
worden  zu  sein ;  die  dann  erfolgten  Streitigkeiten  und  Kämpfe  mit 
den  Nachbarn,  mehrfach  in  Folge  des  Handels  hervorgerufen,  wer- 
den hier,  soweit  davon  Nachricht  uns  zugekommen  ist,  vorgeführt, 
bis  zu  der  Unterwerfung  unter  die  Persische  Macht,  die  im  üebri- 
gen  der  Stadt,  an  deren  Spitze  eine  den  Persern  geneigte  Persön- 
lichkeit gestellt  war,  ihre  Autonomie  so  ziemlich  beliess.  Eben  so 
werden  dann  aber  auch  die  nachfolgenden  Ereignisse,  der  Aafstand 
des  Aristagoras  und  dessen  Unterdrückung,  wie  die  spätere  Ver- 
lündung  mit  Athen  und  der  Einfluss  Athens  auf  die  Angelegen- 
heiten Erythrä's ,  dann  die  nachfolgenden  Schicksale  bis  auf  Ale- 
xander den  Grossen  und  von  da  bis  zur  Unterwerfung  untor  die 
Herrschaft  Bom's  geschildert.  Was  die  Verfassung  und  die  poli- 
tischen Institutionen  der  Stadt  betrifft,  namentlich  die  verschiede- 
nen städtischen  Behörden,  so  ist  darüber  nur  Weniges  bekannt, 
wenn  aiioh  im  Ganzen  sich  wohl  annehmen  iässt,  dass  darin  keine 
grosse  Verschiedenheit  von  den  übrigen  Städten  Joniens  herrschte. 
So  kommt,  um  nur  Bin  Beispiel  anzuführen,  neben  der  ßovXi^j  die 
in  noch  erhaltenen  Volksbeschlüssen  stets  mit  dem  d^itog  verbun- 
den erscheint  {Ido^ev  ttj  ßovJijj  xal  rcS  ^iJfUd),  auch  in  einer  fn- 
Schrift  eine  Gerusia  vor,  mit  der  man  in  der  That  nicht  recht 
weiss,  was  man  anfangen  soll.  Die  Exetasten,  die  in  der  späteren 
Zeit  den  höchsten  Behörden  der  Stadt  zugezählt  werden,  hat  der 
Verf. ,  wie  uns  scheinen  will ,  ganz  richtig  als  solche  anfgefasst 
»apnd  quos  ceteri  (magistratns)  rationem  reddere  debent«  (S.  54). 
Nicht  bedentend  erscheint  das,  was  uns  über  die  zu  Erythrä  ver- 
ehrten Gottheiten  noch  bekannt  ist.  Am  Schlüsse  hat  der  Verf. 
noch  diejenigen  Männer  zusammengestellt,  die  in  Erythrä  zu  irgend 
einer  Berühmtheit  gelangt  sind  und  zugleich  ein  alphabetisch  ge- 
ordnetes Verzeichniss  derjenigen  Namen  gegeben,  welche  änf  Mün- 
zen und  Inschriften  von  Erythrae  vorkommen. 


*■  U-  HEIDElBEKeEE  1872- 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Sitderländisehei  Archiv  für  Zoologie,  herausgegeben  von  Emil 
Selenka,  Professor  und  Direktor  des  zoototnisehen  Labora^ 
loriums  9U  Leiden,  Band  /,  erstes  Heft,  Dezember  1871 
(10  Tafeln). 

Beleoka  ist  dem  deutscben  Pablikam  bereits  durch  eine  Reihe 

fon  Arbeiten  and  namentlich  aoeh  durch  seine  Theilnahme  an  der 

VoUendoDg    des  von  dem  zu  früh  verstorbenen  Bronn    begonnenen 

froueik  Werkes  »die  Klassen  und  Ordnungen  des  Thierreiohs«  für 

dif  Abtiwilung  der  VOgel  rühmlich  bekannt.     Die  im  ersten  Hefte 

dei  TOD  ihm  nunmehr  herausgegebenen  Archivs  niedergelegten  Ar- 

bfitifl  sind  deutsch  geschrieben,  doch  sollen  auch  Beiträge  in  fran- 

idiiseher  und  englischer  Sprache  (also  nicht  in  holländischer)  auf- 

gtoommen  werden. 

Es  ist  damit  versucht  ein  neuerdings  theoretisch  mehrfach 
vertheidigtes  Princip  real  zu  machon,  das:  in  der  wissenschaftlichen 
Literatur  die  drei  Hanptsprachen  der  civilisirten  Welt  allein  und 
gleichberechtigt  neben  einander  zur  Geltung  zu  bringen.  Welch* 
grosse  Vortheile,  davon  in  der  Vermehrung  der  Sicherheit  des  all- 
gemein Bekanntwerdens,  in  der  selbst  für  diejenigen,  die  einiger 
veitern  Sprachen  einigermassen  mächtig  sind,  unleugbaren  Zeit- 
•nparniss  durch  grössere  Leichtigkeit  in  der  Lektüre,  in  der  voll- 
UDeneren  Congruenz  der  Begriffe  und  Ausdrücke,  in  der  Ver- 
mg  der  Grftnzen  der  Staaten  und  Stämme  in  der  Wissen- 
üUt  gehofft  werden  können,  liegt  auf  der  Hand.  Diese  Triplicität 
vMe  an  die  Stelle  des  Lateinischen,  der  alten  gemeinsamen  ge- 
Mrten  Sprache,  treten  mit  dem  Vorzuge,  aller  Orten  mit  dem 
Libea  in  Berührung,  eine  Entwicklung  gesichert  zu  sehen. 

Wird  aber  ein  solcher  Versuch  gerade  jetzt  eine  grosse  Wabr- 
Mkeinliehkeit  des  Gelingens  haben,    wird  er  sie  an  einem  solchen 
ftte  finden ,   auf  dem  Boden ,  dessen  Idiom  keine  dieser  Sprachen 
'  iit  Der  Augenblick  ist  dem  Nationalen  günstiger,  als  dem  Inter- 
MtioBalen.     Während  es  uns  Deutschen   ganz  recht  sein    und  uns 
hiaerlei  Schwierigkeiten  machen  wird,   Aufsätze  in  drei  Sprachen 
einander   zu  finden,    ist  es  sehr  wahrscheinlich,    dass  Herr 
•ioh   in  Holland   isoliren   und    sein  Archiv   dort  als   eine 
Pflanae  angesehen  werden  wird,  weniger  geachtet,  als  wenn 
frtmdem  Lande  käme.  Die  nicht  wenig  zahlreichen  gelehr- 
«Bd  aooh  gerade  die  Zoologen  Hollands,  gaui  ^at^tvoki 
Sjptmche  and  LiterAtur,    haben    doob    iViia   di^tiA^^ 
Ito  and  wean  wir  ihre  Sohriften  in  janax  Si^tib^ü^ 
\  B§it  Y\ 
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lasen,  sind  wir  solbst  rasch  Über  den  ersten  uns  peinlioben  Ein- 
druck des  weniger  Vervollkommneten  hinweg  gekommen.  Zu  der  . 
zoologischen  Ausbeute  kann  dann  eine  werthvolle  lingnistische^ 
denn  vielfach  finden  wir  die  Wurzeln  unserer  Sprache  im  hoU&n- 
dischen  Idiome  wieder,  wo  sie  sich  im  Hochdeutschen  verborgen 
haben.  Wir  sind  zuweilen  soweit  gegangen  zu  wünschen»  Luther 
habe  die  Bibel  in^s  Niederdeutsche  Übertragen,  damit  uns  unieie 
ausgezeichneten  Stammesverwandten  in  den  Niederlanden  und  selhil 
in  Skandinavien  näher  geblieben  wären. 

In  diesem  Augenblick  darf  Deutschland  einige  Zuversicht  fal- 
ben ,    dass  seine  Sprache    soviel  Geltung  erlange ,    als  sie  verdient 
and  dass  in  dieser  Beziehung  z.  B.  die  Ernte  des  Samens,  der  in 
Zoologie  und  Zootomie  nun  seit  mehr  als  fünfzig  Jahren  von  Deatch* 
land  in  Nachbarländer    ausgestreut    worden    ist,    uns   nicht  nebr 
missgünnt   und   geschmälert   werde;   dass  nicht  mehr  ein  und  du 
andere  Nachbarvolk,  ausser  Stande  die  eigene  Sprache  überall  inr 
Geltung  zu  bringen ,    doch    der  nächst   liegenden  deutschen  wide^ 
willig  den  Rücken  kehre.     Seit  Cuviers  Stern  zu  sinken  anfing  hit 
Deutschland  in   der  Zoologie  und  Zootomie   vorzüglich    die  Schile 
gemacht.      Wenige    Namen:    DöUinger,    Johannes   Müller,    Rudolf 
Leuckart,  Max  Schnitze  mögen  nur  Zeit  und  Richtung  charakteri- 
Biren.     Die  Schüler   dieser    und  anderer  führten    das  Verständniii 
und  die  Benützung    der  deutscheu  Sprache   in    diesem  Zweige  der 
Wissenschaft  nach  Russland,  Skandinavien,  Italien,    der  franiöii-  . 
sehen  Schweiz,    Amerika.     Aber    ein  üeberwiegen    der    deutsebti 
Sprache  in  den  Produkten  nachbarlicher  Misch-Staaten    oder   eine  . 
Benützung  derselben  bei  nicht  deutschen  Nachbarvölkern  kann  im- 
mer nur  veranlasst  werden  durch  die  Blüthe  der  Schule  und  diu 
ein  solches  berechtigtes  Resultat  jetzt  nicht  durch  politische  Misip 
Stimmung  behindert  werde,  das  können  wir  erwarten.   Wir  dflrfea  . 
also  annehmen,    uns   in  einer  Expansionsperiode  zu   befinden   und 
die  Gründung  des  Archivs  ist  vielleicht  trotz  des  mehr  intornati(h 
nalen  Anscheins  ein  Beweis  dafür.  Wir,  die  wir  ihm  alles  Oedeihn 
wünschen,  glauben,  dass  ein  solches  Gedeihen  nur  mehr  und  mehr 
den  wesentlich  deutschen  Charakter  festellen  wird.    Wenn  aber  ii  ] 
England,  Deutschland,  Frankreich  selbst  die  Archive  Arbeiten  ohM 
unterschied  in  drei  Sprachen  bringen  werden,  dann  werden  solehi 
anch  in  den  Ländern  lebensfähig  sein,  die  keiner  dieser  drei  Spracbv 
angehören. 

Nun  der  Geist  entscheidet  mehr  als   die  Form    und   wir  g^ 
stehen  gerne,    dass   die  beiden    ersten  Atbeiten   des  Archivs  sehr- 
rühmliche  sind. 

Der  kleine  Aufsatz  von  Seleuka:  »Ueber  die  Entwicklung  tm 

Tergipesc  bringt  den   ersten  Theil  der  Entwicklung   dieser   epitir 

nmokten  irriechenden   nnd   mit  Rückenkiemen  ansgerflsteten  Metff* 

Maba0ok9,    öm  Leben  im  Ei ,  welcih^^  &«t  l^Tii^it'^^  tüh  ainsr  gt- 

dmekmlUü  Bob  Ale,  mit  Wimptrn  Mbrnrnm^nd^  ^qa^  >nKnMi!üQi^ 
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Jässt.  Die  Bescbreibaog  ist  einfach  und  klar  und  reibt  sich  würdig 
deo  manuigfacbeD  schünen  Arbeiten  an,    welche  die   jüugern  Zoo- 
logen  am  Seestrande  für  die  EDtwicklungsgeBcbicbte  niederer  Tbiere 
geliefert  haben    und  deren  Zusammenfassung  immense  Fortschritte 
des  Verständnisses  histologischer  und  morphologischer  Entwicklung 
in  dem  letzten  Jahrzehnte  zeigen  würde.     Wichtig  für  die  Aufifas- 
sungy  welche  die  Entwicklung  einer  Dottermasse  durch  Zellentwick- 
iuDg  zum  embryonalen  Leibe  finden  muss,   und  für  den  Individna- 
HUtswerth    der   einzelnen  Zellen   oder   der   grössern   und   kleinem 
Agglomerate    derselben,    erscheint   die  Beobachtung,    dass  einzelne 
Farchuugszellen    nicht    zum    Aufbau    des    Embryoleibes    vorwandt 
werden,  sich  trotzdem  zu  Flimmerzellen  entwickeln  und  dass  solche 
dann  vom  Embryo  gefressen  werden.     Die  weitere  Larvenentwick- 
\ang  KU  schildern  ist  einem  spätem  Aufsatz  vorbehalten. 

Die  zweite  Arbeit:  G.  K.  Hoffmaun,  Prosektor:  »Zur  Anatomie 
der  E^hioen  und  Spatangen«,    welcher  ebenfalls  ein  zweiter  Theil 
&ber  jlateridcn  und  Ophiuren   folgen  soll ,    iRsst    ein    weniges    den 
iio/l^ndiscben  Setzer  vermuthcn.    Uebrigens  zeichnet  sie  sich  sach- 
iicb  durch  eine  äusserst  gewissenhafte  methodische  Behandlung  aus, 
welcher  nach  einander  die  Theile  des  organischen  Aufbaus  der  ge- 
naonten  Seeigelformen,  zumeist  nach  frischem  Material  vom  Mittel- 
meer und  der  Nordsee,  unterworfen  werden.  Der  vollständige  Mangel 
u  Fortachritt,  welcher  gegen  das  ältere,  zum  Theil  so  ausgezeich- 
nete Material,    in  Dujardin's  Echinodermes   geboten  ist,    liess  von 
lileo  Seiten    her   die   eingehendere  Behandlung    dieser  Klasse   be- 
gehren und  Semper  hat  für  die  Holothurien  bewiesen,  von  welchem 
unerwarteten  Erfolge  das  begleitet  sein  kann.     Die  genauere  Ana- 
tomie wird  auch  wieder  für  die  Systematik  anregend  wirken,  üeber 
liuelnheiten  kann  man  streiten;  ob  man  z.  B.  sagen  solle  (p.  18), 
die  fünfte  Genitalplatze  der  Spatangen  sei  zur  Madreporenplatte  um- 
gevandelt,  ob  sie  nicht  auf  alle  Fälle  eher  als  unterdrückt  ansebn  solle 
ud  ob  sie  nicht  vielleicht  bei  Verrückung  des  Afters  fakultativ  an 
•isfr  ganz  andern  Stelle   als  in   der  Madreporenplatte    zu    suchen 
Mi,  dafür  fehlt  beim  Verfasser  der  Beweis.  Auch  werden  die  Mei- 
sten ungern  glauben,    dass  Wimperhaare  auf  der  Innenhaut  nicht 
besonderen  Zellen,  sondern  dem  Bindegewebe  direkt  aufsitzen.  Frei- 
lU  wir  lernen  nicht  aus  und  es  hat  Manches  nicht  in  das  Schema 
lipaist,  welches  man  sich  aus   dem  Bekannten  trefflich  konstruirt 
bUe.     Am    meisten  Sorgfalt  ist  auf  das  Wassergefässsystem  ver- 
dt  worden,  in  Betreff  dessen  seine  Injektionsresultate  den  Ver- 
r  veranlassen  sich  auf  die  Seite  derjenigen  zu  stellen,    welche 
Jb  Ytrbindang   mit   dem  Blutgeflisssystem    aussprechen.     Ausser- 
4pBt  dsM  Seewasser  durch   den  Steinkanal  eintritt,   soll  dann  die 
jl|iJlliit>uiiiii|i1iiMii  solches  nebenbei  durchlassen  und  so  der  Wasser- 
Leibeshöhle   den  weohaolnden  DruckveTh^Unmeti   d^atc^ 
?  Fttllaag  dar  Ampallea  Aechenscbaft  tragen.  Di«  X^Vb- 
9kr  B0Bervoir8  fär  das  aas  kontrahirten  TfW»%tVkW  xm- 


S^- 
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rttcktretende  Wasser  als  Irrigatoren  sein.  Die  Explikationen  sind 
mindestens  klar  und  logisch,  ob  real  überall  zotreffend  wird  sieb 
noch  bestimmter  zu  entscheiden  haben. 

Der  dritte  Anfsatz  »üeber  Thieräbnlicbkeiten  der  Mensohen, 
ein  Vortrag  von  William  Marshall  im  naturwissenschaftlichen  Verein 
zu  Leiden  gehaltene  scheint  uns  weniger  an  seinem  Platze,  da  er 
den  vorigen  nicht  ebenbürtig  noch  weniger  aber  gleichartig  ist. 
Es  ist  das  eine  der  so  ungemein  zahlreich  auftauchenden  Behand- 
lungen der  Descendenztheorie  aus  Collektaneen»  die  als  Vortrag 
vor  einem  gemischten  Pabliknm  nicht  ungeeignet  sein  mochte,  die 
aber  einen  weitern  Werth  nicht  hat.  Was  zunächst  die  Beoht- 
fertigung  der  natnrphilosophischen  Schule  betrifft,  so  bemühen  auch 
wir  uns  den  Studirenden  das  Qeistreiche,  Wabse,  Zutreffende  aos 
der  barocken  Schale  auszuklanben,  sie  einigermassen  mit  der  Sprache 
jener  Zeit  vertraut  zu  machen.  Aber  wenn  z.  B.  Oken  sagt: 
das  Herz  ist  der  galvanische  Konus,  der  durch  seine  heterogenen 
Platten,  als  die  beiden  Herzkammern,  und  das  Blut  in  rastloser 
Thätigkeit  erhalten  wird,  so  ist  darin  kein  Gedanke,  der  nicht 
irre  führte  und  wenn  er  gipfelnd  meint:  die  Nase  muss  hyperbo- 
lisch sein,  denn  sie  ist  die  höchste  Organisirung  der  Leber  und 
des  Schwefels,  so  mögen  wir  gut  sagen,  dass  damit  die  Bedeatnng 
der  Nase  als  einer  Hautentwickinng  und  ihre  Thätigkeit  für  Lnft- 
athmung  gemeint  sei,  der  Studirende  wird  keinen  Tadel  verdienen, 
wenn  er  in  einem  solchen  Haschen  nach  Identität  des  Schöpfnngs- 
gedankens  um  jeden  Preis,  in  einem  so  unreifen  Zurückführen  des 
Organischen  und  unorganischen  auf  mathematische  Begriffe  eben 
hauptsächlich  —  Schwefel  findet,  und  eine  ähnliche  Gefahr  dem 
TJrtheile  der  Zukunft  gegenüber  liegt  für  die  jungen  Zoologen  im 
Darwinismus,  wenn  er  zar  Phrase,  wenn  er  ewig  wiedergekäut, 
wenn  er  nur  im  Gedanken  weiter  entwickelt  wird,  statt  die  wissen- 
schaftliche Arbeit  zu  beseelen.  Der  so  verachtete  gewissenbafte 
drj  skin  philosopher  nützt  dem  Verständniss  der  Descendenz  mebr 
als  Alles  Jenes. 

Indem  wir  also  dafür  eintreten,  es  möge  etwas  weniger  über 
den  Darwinismus  geredet  und  etwas  mehr  für  ihn  gethan  worden, 
würden  wir  uns  doch  wohl  enthalten  haben,  diese  Meinung  mit 
vielleicht  anscheinender  Härte  nun  gerade  dieses  einzelne  Opfer 
fühlen  zu  lassen,  wenn  nicht  eben  die  Arbeit  neben  wissenicbafl- 
liehen  Leistungen  von  Bange  stände  und  nicht  gewisse  Partien 
erkennen  Hessen,  dass  für  den  Verfasser  doch  noch  mehr  die  Zeit 
des  Aufnehmens  und  Verdauens  als  die  des  Wiedergebens  sei«  Die  aus- 
gezeichnete Zusammenstellung  von  Beweisen  der  Abstammungsrer- 
wandtschaft  des  Menschen  von  Oanestrini  (Oaratteri  anomali  e  rn- 
dimentali  in  ordine  al  origine  del  uomo;  annuario  della  societa 
dei  naturi^listi  in  Modena  1867)  scheint  Herrn  Marshall  unbekannt 
geblieben  zu  sein.  P. 
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H,  Romeh,  da»  neue  TtHameni  Teriüüiam.     Leipzig  1871,  VW. 
729  8. 

Naeh  Aaffindaog  der  sinaitischeii  Blbelhandschrift  nnd  naeh 
den  geoaaeo  Ansgaben   des  Codex  Vatioanus   sollte  man   glauben 
in  Stand  gesetst  za  sein,  der  ältesten  Textgestaltang  des  N.  T.  so 
oabe  kommen  za   können,   als   solches   fttr  ans   nach  Verflnss  so 
rieler  Jahrhunderte  überhaupt  noch  möglich  ist.    Und  in  der  That 
iit  aaeh   zuzugestehen,    dass    wir    hinsichtlich    keines  klassischen 
Sebrifistellers,   ja  nicht  einmal   des   sonst  mit  so   gewissenhafter 
Tntte  überlieferten  alten  Testaments  so  alte  und  so  genaue  Hand- 
sebriften  besitzen,  als  dies  in  Betreff  des  N.  T.  der  Fall  ist;  und 
di«  tbeologische  Wissenschaft  könnte  sich   somit  dabei  beruhigen, 
im  Betits  eines  Textes  zu  sein,  der  um  volle  fünfzehn  Jahrhunderte 
m  die  Yergangeoheit  zurückreicht.     Dass   aber   die  unermüdlichen 
Vorüber  dabei  nicht  stehen  bleiben,  Tielmehr  aufs  eifrigste  bestrebt 
»od,  baaigten  Text  wo  möglich  noch  um  ein,  ja  anderthalb  Jahr- 
iiDoderte  in  die  Vergangenheit  hinaufzurücken,  dafür  liegt  ein  laut- 
nagender  Beweis  vor  in  vorliegender  Schrift,  einer  der  mühevoll- 
sten, gelehrtesten  und  gründlichsten,  welche  auf  dem  textkri tischen 
Gebiete  des  N.  T.  in  den  letzten  Decennien  hervorgebracht  wurden^ 

Wenn  auch  das  ftlteste  textkritische  Material  des  N.  T.,  soweit 
solcbei  ans  den  Handschriften  selbst  zu  eruiren  ist,  heutzutage  aufs 
Wohlgeordnetste  vorliegt,  so  bieten  daneben  für  den  Forscher  die 
&ltest«tt  lateinischen  üebersetzungen  und  die  Oitate  der  Ältesten 
EircbeoTftter  noch  eine  nahezu  unerschöpfliche  Fundgrube ;  '  und 
diejenige  Textgestaltung  nun,  wie  sie  das  N.  T.  eines  derselben,  und 
2var  gerade  der  unzweifelhaft  wichtigste  bietet,  ist  in  vorliegender 
Mrift  niedergelegt.  Mit  welchen  Schwierigkeiten  diese  Arbeit 
^erhfipft  sein  musste,  welch  eine  Fülle  von  Zeit  und  Arbeitskraft 
iiieruf  verwendet  werden  musste ,  dafür  dürfte  der  beste  Beweis 
s«in,  dass  ein  so  gelehrter  und  so  unternehmender  Kritiker  wie 
Karl  Laohmann  (Studien  und  Kritiken  1830  S.  887)  einfach  er- 
klärte: an  Tertullian  habe  ich  mich  nicht  gewagt.  Um  so  will- 
i^ommener  muss  es  daher  dem  Theologen  sein,  das  ganze  Ma- 
terial des  N.T.  wie  es  aus  Tertullians  Schriften  geschöpft  wer- 
den kann,  wohlgeordnet  hier  vor  sich  zu  sehen. 

Es  ist  der  Anlage  der  ganzen  Schrift  vollkommen  entsprechend, 
dass  znnftchst  die  Reih enfo  Ige  der  biblischen  Bücher  nicht  nach 
<)er  uns  gelftufigen,  vielmehr  nach  der  Tertullians  selbst  gewühlt  wer- 
tes ist;  da  dieselbe  unzweifelhaft  weiteres  Interesse  bietet,  fügen  wir 
dieselbe  hier  ein;  das  N.  T.  Tertullians  zerfallt  demnach  in  zwei 
Haapttheile:  I.  Evangelicum  Instrumentum,  IL  Apostolica  Instru- 
menta. Was  nun  speciell  die  Folge  der  vier  Evangelien  angeht, 
80  sebeinen  uns  freilich  die  Gründe,  die  Verfasser  S.  49—54  da- 
(ür  angibt,  dass  die  Beihenfolge  der  vier  Evangelien  bei  Tertullian 
dieselbe  wie  bei  uns  gewesen  sei,  nicht  vollkommen  durchschlagend 
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asQ  sein,  Tielmehr  auoh  jetzt  noch  die  Frage  eine  offine  zo  bleiben, 
ob  nicht  auch  TertuUians  N.  T.  wie  die  meisten  Codices  der  soge- 
nannten Itala  die  Evangelien  enthalten  habe  in  derBeihe:  Maitb. 
Job.  Marc.  Lno.  Die  IL  Haaptabtbeilnng  zerf&Ut  ihrerseits  wieder 
in  Tier  ünterabtheilnngen :  1.  Instrumentnm  Aetorum  d.  h.  die 
Apostelgesehiohte.  2.  Inatrnmentam  Pauli  d.  b.  Rom.  1.  2.  Cor. 
Oal.  Eph.  Phil.  Col.  1.  2.  Thess.  1.  2.  Tim.  Tit.  Pbilem.  3.  lo- 
stmmentnm  Joannis  d.  h.  Offenbarung  und  1.  Brief  und  endlich 
4.  einen  Anhang  nentestamentlicher  avtikBy6{Uva  mit  Tier  Briefes: 

1  Ptr.  Barnabas  an  die  Hebräer  (nnser  Hebr&erbrief)  Jadas  und 
Brief  des  Presbyters  d.  ht  2.  Job. ,  welche  letztere  Schrift  freilicb 
von  Tertullian  nicht  zu  Citaten  benützt  wird.  Aensserst  charak- 
teristisch, fttr  den  aber,  der  der  Entwicklung  der  modernen  Kritik 
gefolgt  ist,   durchaus  nicht  überraschend,   ist  die  Tbatsache,  dass 

2  Ptr.  8  Job.  Jak.  dem  N.  T.  TertuUians  vollständig  abgeben. 

An  der  Hand  dieser  Reihenfolge  werden  nun  sämmtHche  Giiaie 
TertuUians  aus  dem  N.  T.  in  vorliegendem  Buche  mit  den  ipsiesi- 
mis  verbis  TertuUians  vollständig  abgedruckt,  mit  genauer  Angabe 
der  einzelnen  Schrift  TertuUians,  der  sie  entlehnt  wurden;  nod 
zwar  sind  die  Oitate  sämmtücb,  was  durchaus  zu  billigen  ist,  io 
zwei  Hauptklassen  abgetheilt,  die  in  zwei  Golamnen  gedruckt  auf 
jeder  Seite  auf  den  ersten  Blick  ersichtlich  sind:  in  der  ersten 
Oolumne  (links)  finden  sich  die  direkten  neutestamentlicben  Ci- 
tate  TertuUians,  also  der.  eigentliche  und  genaue  Wortlaut  des 
Textes;  in  der  zweiten  Oolumne  (rechts)  finden  sich  die  indirek- 
ten Anführungen  in  der  Oratio  obliqua,  ferner  neutestamentliefa« 
Ausdrücke,  Anklänge  etc. 

In  vorliegenden  kurzen  Zügen  glauben  wir  ein  binläDglicii 
deutliches  Bild  von  dieser  gründlichen  und  in  Zukunft  für  den 
neutestamentlicben  Textkritiker  unentbehrlichen  Schrift  gegeben  n 
haben;  doeh  können  wir  uns  nicht  versagen,  noch  eine  kleine  Er- 
wägung hinsichtUch  der  eigentlichen  Resultate  des  Buches  biet 
anzufügen. 

OewisB  mit  vollem  Rechte  spricht  der  Verfasser  S.  4S  aas, 
dass  Tertullian  in  den  weitaus  meisten  Fällen  nach  dem  Wortlant 
einer  zu  seiner  Zeit  von  den  afrikanischen,  insbesondere  den  kar- 
thagischen Christen  recipirten  und  vielleicht  schon  längst  vor  ihm 
entstanden  gewesenen  Version  oitirt  habe.  Die  Frage  ist  nun  nor 
die:  Beruhte  diese  Version  auf  kritischen  Orundsätzen,  ja  war  sie 
überhaupt  auf  Omnd  von  bewährten  revidirten  Codices  vorgeoozn- 
men?  Oder  war  sie  beliebig,  vielleicht  nach  dem  nächsten  besten 
griechischen  Text  unter  umständen  von  wenig  kundiger  Hand  ge* 
fertigt?  Dass  letzteres  hinsichtlich  der  übrigen  Handschriften  der 
sog.  Itala  statthatte,  ist  wohl  heutzutage  nioht  mehr  zu  bezweifeloi 
da  OB  ja  rein  unmöglich  ist,  auch  nur  an  wichtigern  Steilen  tu 
irgend  weleher  üebereinstimmung  der  so  verwilderten  Texte  jener 
altlateiniaehen  Uebersetzungen  zu  gelangen.  Es  könnte  freilich  ver- 
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wegen  erseheiiieny   a«bon  jeixt,    da   eine  darobgehende  grttndliobe 
Vergleicbong  des  tertalUaoiscbea  N.  T.   mit  uneern  Haadeobriften 
oocb  niebt  roHzogea  werden   konnte,   jene  Frage  beantworten   su 
wollen,  jedocb  möge  es  gestattet  sein,    nnsere  Hinneigung  sa  der 
letztern  der  beiden  obigen  Hypotbesen    mit  einigen   freilieb   viel- 
leicht nicht  sebr   glüoklicb  gewählten  Beispielen  zu  belegen.     Wie 
das  teztkritiscbe  Material  nnseres  N.  T.  heutzutage  vorliegt,   kön- 
nen wir  zwei  Hauptgestaltungen  dieses  Textes  scharf   unterscbei- 
deo :  Eine   erste»    die  banptsftcbliob  in  den  Codices  Sinaitions  (ji() 
Vfttioanus  (B),  und  Epbraem  (0)  vorliegt,  eine  zweite,  die  Hieronj- 
mos  seiner  Revision  der  Itala  zu  Orunde  legte,  und  die  uns  noch 
grieefaisch  vorliegt  bauptsKeblicb  in  den  beiden  Codices  Alei^andrinus 
(A)  Qod  Gantabrig.  (D).     Zu  welcher  dieser  beiden  neigt  sieb  ew 
das  N.  T.  Tertnllians?     Dass  es  im  Allgemeinen  mebr  mit  Hiero- 
nymvs  als  mit  der  ersten  Classe  gebt,  ist  von  vornberein  am  wabr- 
»bei&liebsten  und  näcbstliegendeten,  und  Hesse  sieh  uassobwer  mit 
zahlrejdiett  Beispielen  belegen ;  dass  aber  TertuUian  nicht  constant 
^i  dieser  Textgestalt  bleibt,    vielmehr    gegen   Hieronymns    mit 
Sioait.  and  Vatic.  gebt,   ersehen  wir  beispielsbalber  aus  folgenden 
Stellen:  Mt.  5,  38  bietet  Codex  Amiatinus  und  Fuldensis,  die  älte- 
sten und  ursprünglicbsten  Zeugen   der  bieronjmianisobeu  Version 
gemeioschaftlioh :    tna,  Sinaitious  und  Vatic.  lassen  Oov  aus,    tna 
fehlt  sber  auch  bei  TertuUian.  —  Mt.  9,  5  liest  TertuUian :  enim, 
was  Amiiktinas  und  Fuldensis  auslassen,  wofür  aber  Sinaiticus  und 
Vatie.  gemeinscbaftliob  yag  bieten.  -^  Mt.  10,  5  lesen  Amiatians 
Bod  Fuldensis :  oivitates,  TertuUian :  civitatem,  wie  Sinaitious  und 
Vatic.  gemeinscbaftlicb  Ttohv  lesen.  —  Mt,  12»  8  fügt  Amiat.  mit 
den  meisten  Vulgatabandsebriften :  etiam  ein,   bei  TertuUian  feblt 
%  wie  aucb  bei  Sinait.  und  Vatic.  —  Mt.  18,  9  fügt  Amiatinus 
init zahlreichen  Vulgatabandsebriften:  audiendi  binzu,  bei  TertuUian 
^Mt  es,  wie  aueb  bei  Sinaiticus  und  Vaticanus.  —  Eines  der  ein- 
lencbtendsten  Beispiele  aber  dafür,  dass  Ter tuUians  ISf.  T.  sieb  bald 
&Q  die  erste,    bald  an  die  zweite  Textgestaltung  ansobloss,    liefert 
du  bei  ihm  doppelt  vorfindlicbe  Citat  Mt.  5,  44 ;  bier  ist  bekaAut- 
Hefa  swiseben   jenen   beiden  bauptsäcblicben  Textgestaltungen  der 
unterschied,    dass   naeb  Sinaiticus  und  Vaticanus  auf   das  Gebot 
derFeindesUebe  gleicb  folgt:  ngoösvxsö^e  B,t  wogegen  die  Version 
des  Hieronymns   nocb    ein   Zwisobengebot   einschiebt;    wem   folgt 
WtalUan?     Das  einemal  liest  er  (Ranscb  S.  75):    »Diligite  enim 
inimicos  vestros,  inquit,  et  orate  pro  maledicentibus  vos«Anim.  c« 
^5.  p.  259«;   das  anderemal   (Bönscb  S.  76):    »DUigite    inimicos 
Tsstros  et  maledicentibus   benedioite   et  orate   pro   persecntoribns 
vestris...«  wie  uns  scbeint,    ein  deutlicher  Beweis,   dass  eben  die 
Versohiedenbeit  der  Texte,    wie  sie  uns  in  unsern  Hauptrepräsen- 
^tea  vorliegt,   auch   schon  dem  N.  T.  TertulUans  nicht  fremd 
war.  — 
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Es  können  diese  wenigen  Beispiele  natürlich  nicht  entferDt 
darauf  Anspmch  erheben,  jene  so  wichtige  Hauptfrage  über  dai 
N.  T.  Tertullians  entscheiden  zu  wollen,  vielmehr  sollte  damit  nar 
am  so  mehr  das  Interesse  rege  gemacht  werden  für  Bönsch's  Y0^ 
liegende  so  gediegene  Arbeit.  —  Sevin. 


Das  menschliche  Denken  von   Dr.   Wilhelm   Schuppe,     Berlm, 
Verlag  von  W.  Weber.  1870.  269  8.   8. 

Der  Herr  Verf.  will  durch  den  für  seine  Schrift  gew&hlta 
Titel  »alle  Vorstellungen,  welche  nach  alter  Schultradition  mit  dem 
Worte:  Logik  oder  gar  System  der  Logik  (sie)  verknüpft  ixod, 
fern  halten.«  Er  kann  »nicht  sagen,  ob  er  formale  oder  specalitiTS 
Logik  treibe«,  weil  er  sich  »die  Resultate  der  ganzen  Untersucbnsg 
nicht  vorausnehmen  will.«  Auch  will  er  eine  Darlegung  des  Zu- 
sammenhanges der  Logik  mit  der  Metaphysik  nicht  zum  Ausgangi- 
punkte  seiner  Untersuchungen  machen.  Voraussetzungslos  und  un- 
befangen sollen  die  Grundlagen  geprüft  werden. 

Der  Herr  Verf.  will  vom  Gegebenen  ausgehen.  Das  menseb- 
liohe  Denken  ist  als  Erscheinung  ein  gegebenes  Object  und  wird 
so  zum  Gegenstande  der  Betrachtung  erhoben.  Zuerst  muss  mai 
das  Denken  selbst  erkennen,  ehe  man  Regeln  für  dasselbe  geben 
kann.  Er  klagt  in  der  Einleitung  ferner  über  die  Anroassnag 
and  Befangenheit  vermeintlicher  Logik,  welche  von  dem  »Was  oder 
den  Definitionen«  ausgehe. 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  der  Herr  Verf.,  anstatt  eine  Logik  n 
schreiben  oder  von  Definitionen  des  »Undefinirbaren«  auszugebin, 
die  Thatsachen  des  menschlichen  Denkens  um  ihrer  selbst  willen 
erforscht  und  wie  diese  Erkenntniss  zur  Grundlage  für  höhere  Er- 
kenntniss  dienen  soll. 

Was  ist  das  Denken?  Mit  dieser  Frage  beginnt  ein  be- 
sonderei  Abschnitt  des  vorliegenden  Buches.  Hier  wird  nach  dem 
Was,  Warum  und  Woher  des  Denkens  gefragt.  Das  Denken 
ist  Erkennen.  Es  wird  als  eine  »Täuschung  des  Sprachgebrauches« 
bezeichnet,  wenn  man  das  Denken  als  Mittel,  das  Erkennen  als 
Zweck  auffasst.  Das  »durch  Denken  und  Erkennen  Bezeichnete  ist 
ganz  Ein  und  Dasselbe.«  Urth eilen  ist  »völlig  identisch  mit 
Denken.«  Unsere  Sprache  unterscheidet  aber  ungeachtet  dieser  Be- 
hauptungen des  Hrn.  Verf.  deutlich  und  selbst  für  den  uawiseei- 
sohaftlich  Gebildeten  das  Denken  und  Erkennen.  Immer  bleibt  das 
Denken  eine  Geistesthätigkeit,  welche  erst  dann  Erkennen  genannt 
werden  kann,  wenn  sie  bei  ihrem  Ziele  angelangt  ist.  Immer  wer- 
den Begriffe  an  ond  für  sich  unterschieden  werden  mttsaen  von 
d0a  BeEiebungen  «ines  Begriffs  auf  den  aud^tn^  "vom  üctheile,  tob 
^OMMmmeaBetMaDg  oder  Trennnag  der  Begtvfie  ^«'te^    IHsd  tnsa 
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roQ  dem  ZasaromeDgesetzten  nicbt  die  Beatandtbeile  untersobeiden, 
ans  welchen  jenes  zasammengesetzt  ist?  Der  Herr  Verf.  gibt  es 
S.  7  aaf,  »einen  Ausdruck  zu  finden,  der  im  eigentlicben  Sinne 
als  Erklärung  des  Begriffes :  Denken  oder  Erkennen  gelten  könnte. 
Wenn  er  nicbt  sagen  kann,  was  Denken  oder  Erkennen  ist,  wie  kann 
er  ihre  Identität  behaupten  ?  Er  bekämpft  Ueberweg's  Definition : 
>Da8  Erkennen  ist  die  Tbätigkeit  des  Oeistes,  vermöge  deren  er 
mit  Bewusstsein  die  Wirklichkeit  in  sich  reproducirt.«  Er  spricht 
sich  vorzugsweise  gegen  die  darin  liegende  Behauptung  aus,  dass 
•8  (Qr  das  Erkennen  »eine  Wirklichkeit,  als  das  Urbild  desselben €, 
gebe.  Er  stützt  sich  darauf,  dass  die  fingirte  (sie)  Zweiheit  des 
Btprodncirten  und  des  Urbildes  oder  ursprttni^licb  Vorhandenen 
thfttsftehlioh  nirgend  ergriffen,  nirgend  nachgewiesen  werden  kann, 
dui  wir  nur  eines  haben,  entweder  die  Wirklichkeit  selbst  oder 
di«  Yontellnngen.  Unterscheidet  hier  der  Herr  Verf.  nicht  selbst 
wisdn  die  Wirklichkeit  von  den  Vorstellungen?  Das  ist  ja  eben 
aoeh  der  Unterschied,  von  welchem  Ueberweg  ausgeht.  Es  ist 
i/i«rdiag8  eine  Wirklichkeit  in  unserm  Erkennen ,  aber  sie  ist  es 
fbeo  dann  in  uns,  wenn  die  Vorstellungen  der  an  und  für  sich 
rorhandenen  Wirklichkeit  entsprechen.  Es  ist  eine  in  uns  und  von 
ui  durch  unsere  Geistestbätigkeit  reproducirte  Wirklichkeit.  Wir 
baben,  sagt  der  Hr.  Verf.  S.  8,  nichts,  als  die  »Producto  aus  den 
empfangenen  Eindrücken  und  unserer  Ocistesthätigkeit.«  Ist  aber 
da  ein  Empfangen  möglich,  wo  nichts  gegeben  ist,  da  ein  Eindruck 
■&glioh,  wo  kein  afficirender  Gegenstand  ist  ?  Ist  da  nicht  ein 
Doterschied  vorbanden  zwischen  der  afficirenden  Ursache  und  der 
roa  uns  empfangenen  Wirkung?  Zeigt  uns  doch  schon  der  Irr- 
tham,  dass  es  nicht  die  Wirklichkeit  war,  die  wir  vorstellten, 
Mudarn  etwas  von  ihr  Verschiedenes?  Es  ist  richtig,  was  der  Hr. 
Y«f.  sagt,  dass  Erfahrungen  des  durch  Thatsachen  erwiesenen  Irr- 
tkams  die  Wirklichkeit  dem  Scheine  gegenüber  beweisen.  Aber 
M  »beweisen,  fügt  er  bei,  nicht,  dass  die  Erscheinung  etwas  von 
TOB  nnsern  Sinneseiudrücken  Unabhängiges,  an  sich  Bestehendes 
Ml,  dass  diese  Welt  der  Erscheinungen  ganz  so  sein  würde,  wenn 
bin  menschlicher  Sinn  und  Verstand  sie  betrachtete,  dass  die 
BtrOme  fliessen  und  die  Winde  tosen  und  die  Stoffe  in  rastlosem 
Wcehiel  kreisen  und  eines  das  andere  verursachen  würde,  unge- 
ahen,  angehört,  unbeobachtet.«  Einmal  kann  und  mus»  etwas  von 
nn  Sinnen  Unabhängiges,  an  sich  Bestehendes  schon  deshalb 
ommen  werden,  weil  alle  Vorstellungen  als  Elemente  unseres 
eosanf  Eindrücken,  Einwirkungen,  Affectionon  beruhen,  welche 
«in  Afficirendes  undenkbar  sind.  Dann  aber  geht  der  Herr 
IhC  im  ••inem  einseitigen  Idealismus  über  Berkeley  selbst  hin- 
iV^wrart  er  bestreiten  wollte,  dass  die  Stoffe  wirklich  wechseln, 
ttcSat  fliessen  and  Winde  tosen.  Denn  selbst  BeTVe\«^  \a\» 
Wjt»  tU^ßer  Perceptionen  eine  Wirklichkevi.  ^a\ÄT\\^\i 
4to  B9W0gnBgen,  die,  von  Aassen  auf  una  wiA^ui^,  iu 
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ans  die  GesichtsTorAtelliiDg  eines  fliesseDden  Stromes,  die  Gehör- 
▼orstellang,  welche  in  ähnlicher  Einwirkung  in  ans  die  Vorstel- 
lung eines  tosenden  Windes  hervorruft,  von  denjenigen  inuern  Be- 
wegungen unterscheiden,  durch  welche  jene  hervorgerufen  werden; 
aber  beide  mfissen  in  einer  verwandten  Beziehung  stehen.  Die  Be- 
wegungen von  Aussen,  welche  uns  afficiren  und  QesichtsvorsteHon- 
gen  hervorrufen,  sind  in  Bichtung  und  Schnelligkeit  gans  anderer 
Art,  als  die  des  Tones»  Immer  aber  bleibt  das  Afficirende  dieser 
Bewegungen,  als  ttussere  Ursache,  als  ein  von  unseren  SinDesein- 
drttcken  und  unserer  Geistesth&tigkeit  Verschiedenes,  feet  stehen. 
Wir  können  mit  Fug  und  Recht  dieses  An» sich  die  äussere  Wirk- 
lichkeit nennen,  und  diese  reproducirt  sich  in  uns,  weil  ähnliobe 
Ursachen  ähnliche  Wirkungen  haben  mtlaeen,  und  wird  als  solche 
reproducirte  Wirklichkeit  Erkennen  genannt.  Wenn  auch  diese 
Ursache  nicht  die  Erscheinung  selbst  ist,  so  kann  darum  gewiss 
nicht  mit  dem  Herrn  Verf.  behauptet  werden,  dass  »eine  Wirk- 
lichkeit ausser  oder  neben  den  zu  Vorstellungen  verarbeiteten  Sio- 
neseindrücken  nicht  vorbanden,  sondern  eitel  Doppelseberei  sei.« 
Wir  kommen  hier  auf  den  längst  widerlegten  Irrthum  der  Ber- 
kelej*schen  Philosophie.  Diese  kennt  keine  andere  Wirklichkeit, 
als  die  Erscheinung  und  die  Erscheinung  ist  ihr  eben  die  Fer- 
ception.  Ohne  ein  afficirendes  Object  ist  keine  Affection,  ohne  Ur- 
sache keine  Wirkung  denkbar.  Dieses  Afficiren  liegt  aber  bei  den 
äussern  Wahrnehmungen  nicht  in  uns,  sondern  ausser  uns,  ist  ein 
Anderes,  als  wir  selbst.  Wenn  der  Herr  Verf.  selbst  gleich  sa 
Anfange  seines  Buches  an  das  Bewusstsein  appellirt ,  so  ist  es  ja 
gerade  das  Bewusstsein,  welches  uns  unabweislich  den  Gedanken 
aufnöthigt,  einen  Gedanken,  in  welchem  alle  Vernünftigen  überein- 
stimmen, dass  die  Vorstellungen  der  äussern  Welt  nicht  von  uaBi 
nicht  von  einem  Innern  Factor  der  Geistesthätigkeit  allein,  sondern 
von  einem  äussern,  von  der  Vorstellung  zu  untersbheidendoD,  dem 
uns  afficirenden  Objecto  stammen.  Die  Wirklichkeit  ist  dem  Hrn. 
Verf.  natürlich  von  seinem  einseitig  idealistischen  Standpunkte 
nicht,  wie  Ueberweg  sagt,  reproducirt,  sondern  vom  Geiste  selbst 
produoirt.  Dass  wir  das  Ding  an  sich  nicht  erkennen,  sondern  oor 
die  Vorstellung  desselben,  das  Ding,  wie  es  uns  in  der  VorstellaDg 
erscheint,  wird  Niemand  leugnen  und  diese  Behauptung  läs^^  ^^^^ 
am  besten  in  unsern  Gesichts-  und  Gehörempfindungen,  und  Vor- 
stellungen nachweisen.  Aber  auch  bei  solchen  Empfindungen  and 
Vorstellungen  begleitet  uns,  stets  das  Bewusstsein  eines  änssero, 
einwirkenden,  die  Veranlassung  zu  ihrem  Entstehen  bedingenden 
Factors.  Die  Erfahrung  bestätigt  den  Satz,  dass  ähnliche  UrBaoben 
ähnliche  Wirkungen  hervorbringen  und  ähnliche  Wirkungen  ähn- 
liche Ursachen  voraussetzen.  Die  Bewegungen,  welche  auf  Q^s  von 
Aussen  wirken  und  uns  afficiren,  sind  regelmässig  andere,  ^^^ 
wir  sehen,  andere,  wenn  wir  hören,  sind  bei  jeder  besondern  Far- 
bonempfindung  wieder  der  Zahl  der  Schwingungen  nach  andere 
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Q.  8.  w.  Die  äussere  Wirklichkeit  der  Dinge  ist  ein  Oorrelatnm 
der  innom  Wirkliobkeit  der  Vorstellnngen  und  daher  kann  wohl 
yon  einer  Art  von  Beproduoiren  bei'  dem  Erkennen  der  änseern 
Welt  mit  üeberweg  gesprochen  werden,  zam  Mindesten  gewiss 
nicht  davon»  dass  das  Erkennen  gar  nichts  anderes  sei,  als  ein 
Prodneiren  der  Welt  durch  uns  ohne  die  Einwirkung  der  äussern 
Welt. 

Das  Denken  wird  von  dem  Herrn  Verf.  eine  Thätigkeit,  eine 
Bewegung  genannt  (8.  13)  und  diese  definirt  er  als  Ortsverändfr- 
mngy  ein  »Anderswerden  des  Ortes  €  (6.  14).  Daraus  wird  gefol- 
gert, »dass  es  keine  Arten  der  Bewegung  und  somit  der  Thätig- 
keit  als  solcher  geben  kann.«  Wenn  dieses  aber  auf  das  Denken 
angewendet  wird,  dürfen  wir  den  Herrn  Verf.  wohl  fragen,  ob  man 
sebon  von  vornherein  vor  der  Untersuchung  das  Denken  eine  Orts- 
T«Tänderung  nennen  kann.  Beweisen  lässt  sich  dieses  nicht;  denn 
vir  selbst  Terändern  den  Ort  nicht,  wenn  wir  denken.  Es  müsste 
also  nach  einer  materialistischen  Ansicht  eine  innere  Ortsverände* 
mag,  eine  Veränderung  in  der  Stellung  der  Hirnmoleottle  zu  ein- 
ander stattfinden.  Immer  aber  werden  wir  zur  Ursache,  zur  Ver- 
anlassung der  Bewegung  der  Hirnmolecüle ,  zur  Ursache  der  Er- 
seheiirangen  dessen,  was  wir  Denken  nennen,  hin  getrieben. 

So  gelangt  der  Hr.  Verf.  S.  16  zur  Untersuchung  über  Sub- 
ject,  Richtung  und  Ursache  der  Denkbewegung. 

Das  im  Denken  Bewegte  ist  »das  Element  dee  Gedankens.« 
Das  Woher  und  Wohin  in  der  Biehtung  der  Bewegung  gesteht  der 
Herr  Verf.  natörlicb  als  unbestimmbar  ein.  Was  unter  diesem 
Abaehnitte  behauptet  wird,  lässt  sich  mit  dem  vorausgehenden 
nicht  in  Einklang  bringen.  Zuerst  wird  gesagt ,  es  gebe  »keine 
Arten  vonThätigkeit«,  »keine  Arten  von  Bewegung«  und  Bewegung 
sei  »Ortsveränderung,  Anderswerden  des  Ortes.«  Nun  heisst  es 
aber:  Denken  ist  eine  »geistige  Tbätigkeit.«  Ist  nicht  schon  in 
dieser  Behauptung  der  Gedanke  eingeschlossen,  dass  es  verschie- 
dene Arten  von  Tbätigkeiten,  verschiedene  Arten  von  Bewegungen 
gibt?  Wir  könnten  nicht  von  geistigen  Thätigkeiten  sprechen, 
wenn  es  keine  niehtgeistigen,  materiellen  Thätigkeiten  gäbe.  Der 
Herr  Verf.*  will  diesen  Einwand  damit  beseitigen,  dass  es  »absolut 
aiebts  Geistiges  gibt,  das  die  Sprache  nicht  durch  ein  der  Sphäre 
der  Sinnlichkeit  entlehntes  Bild  bezeichnete.«  Es  wird  das  Zuge- 
UändaisB  8.  16  gemacht,  dass  es  »in  unserm  Denken  keinen 
Baam  und  keine  einzelnen  Oerter  gibt,  dass  es  nichts  darin 
gibt,  als  die  Gedanken«  (sie).  Wenn  es  aber  keine  Arten  von 
Thätigkeit  naefa  dem  Herrn  Verf.  gibt,  wenn  das  Denken  eine 
Tbätigkeity  »Bewegung«  und  die  Bewegung  »Ortsveränderung«  ist, 
wie  können  wir  das  Denken  eine  Bewegung  d.  h.  Ortsveränderung 
nennen,  da  das  Denken  selbst  nach  dem  Herrn  Verf.  weder  Baum, 
noch  Ort  hat?  Das  geschieht  »durch  Uebertragung  bildlich«, 
meint  der  Herr  Verf.  Nun^  wenn  das  ist,  kann  man  da  behaupten, 
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dasB  es  dem  Verdauen   des  Magens  nnd   dem  Denken  des  Hirnes 
gegenüber  nicht  verschiedene  Arten  von  Thätigkeiten  gibt? 

Im  Denken  gibt  es  »nichts  als  Oedanken.c     Ist  damit  etwas 
erklärt?  Heisst  das  nicht  so  viel  als:  Im  Denken  ist  das,  worans 
das    Denken    besteht?     Dadareh    aber  erfahren    wir    vom  Denken 
nicht  mehr  als  das,  dass  eben  das  Denken  Denken  ist.   Aber  im 
Denken  wird,   wie   der  Herr  Verf.  behauptet,   etwas  bewegt    and 
dieses  im  Denken  Bewegte  ist  »das  Element  des  Gedankens.«    Da 
der  Herr  Verf.  die  Baum-  und  Ortsbestimmnng  von  den  (bedanken 
ansschliesst ,   so  will   er  an  die  Stelle .  der  Bewegung  nach  rftam- 
lichen  Verhältnissen   das  Analogen  einer  »Bestimmung  durch  Ge- 
dankenelemente« setzen.«     Die  Richtung    der  Bewegung  soll  dann 
die  »eines  Gedankenelomentes  zum  andern,  Vereinigung,  resp.  Tren- 
nung sein.«  Wielfisst  sich  aber  eine  solche  Auffassung  ohne  räum- 
liche Verhältnisse   durchführen?     Die  Bewegung  besteht    »in    den 
Dingen,  die  bewegt  werden,  in  der  Richtung,    den  umständen  des 
Ortes  und  der  Zeit  u.  dgl.«  Diese  durch  Beobachtung  festgestellte 
Weise  der  Bewegung  nennt  der  Herr  Verf.  die  »Ursache  des  Er- 
eignisses.« Immer  aber  bleibt  die  Bewegung  vom  Dinge  zu  unter- 
scheiden, das   bewegt   wird.     Immer   sind   auch  die   Bedingungen 
nicht  selbst  die  Bewegung.  Die  Bewegung  ist  ein  Anderes,  als  das 
Ding  und  die  Bedingung  der  Bewegung.     Diese  Bedingungen  sind 
dem  Herrn  Verf.  die   »Gesetze.«     Das   Bewegende   ist    demselben 
»eine   Beschaffenheit   oder   ein  Element   in   den   vorhandenen  Ge- 
dankenelementen.« Da  das  Denken  aus  diesen  Elementen  d.  h.  aus 
den  Gedanken  besteht,   so  werden  »Gedanken   nur  von  Gedanken 
erzeugt«  (8.  20).     Immer   aber  gehört   doch   noch   zur  Erzeugung 
der  Gedanken  ein  äusserer  Factor,    die  Afficimng  durch  ein  nicht 
in  uns  liegendes  Object.  Wir  erklären  damit,  ditss  wir  ein  solches 
Object    als  Bedingung  des   Denkens   setzen,   »nicht   diese   sohQne 
Welt,  die  wir  sehen,  hören  und  erkeünen,  für  nicht  wirklich.«  Es 
ist  ja  eben  die  objective ,  wirkliche  Welt,  die  von  un»  vorgestellt 
wird,  wenn  sie  für  uns  auch  durch  die  Vorstellung  eine  Welt  der 
Erscheinung  ist.  Die  intellectuelle  Welt  ist  ein  phaenomenon  bene 
fnndatum.     »Raum  und  Zeit  und  die  andern  Sinnesempfindungen« 
(Sind  denn   Raum   und   Zeit  Sinnesempfin düngen?)   sind  »die  ein- 
ander  gegenseitig   fordernden   und   bedingenden  Urelemeute  jeder 
Erscheinung.«  Der  erste  Factor  beim  Donken  ist  dem  Herrn  Verf. 
die  Empfindung,  der  zweite  das  Erbeben  der  Empfindung  in's  Be- 
wusstsein.     Aber  beides  ist   ohne  Voraussetzung  eines  affioirenden 
Objectes  unmöglich;  denn  die  Empfindung  ist  eben  Affection.    Der 
Herr  Verf.  bekämpft  die  Formel  des  Identitätsprincips:  a  ist  a.  Er 
behauptet  in   allem   Ernste,,  dass   darin  »ein  baarer  Widerspruch 
liege.«     Die  Formel  heisst  nicht  so  viel,  als:    »Dieses  ist  Jenes« 
oder  ein  Anderes,  als  es  ist,  sondern :  Dieses  ist  Dieses.  Das  Sein 
ist  in  der  Formel  nicht,  wie  angedeutet  wird,  ein  besonderer  Be- 
griff^  sondern  drückt  nur   die  Identität  eines  Dinges ,  eines   Ge- 
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dankens  aas.  Das  »Princip  der  Identität c  eoll  sich  mit  »dem  von 
Aassen  kommenden  Eindruck  verbinden.«  Das  ist  eine  Bewegung 
der  »Elemente  zur  ersten  Vorstellung.«  Dies  soll  die  »erste  Be- 
wegung sein,  welche  keine  andere  zur  Ursache  hat.«  Zeigt  aber 
nicht  gerade  dieses:  »Von  Aussen«,  dass  noch  ein  Anderes  als  das 
Bewegende  angenommen  werden  muss,  als  die  Verbindung  des 
IdentitatsprinoipSy  als  die  zum  Gedanken  gewordene  Empfindung? 
Offenbar  ist  es  aber  auch  nicht  allein  das  Ideatitätsprincip,  son- 
dern das  eben  so  notb wendige  Unterscheidungsprincip  »nicht  nur 
das  a  =  a,  sondern  auch  das  eben  so  nothwendige  a  nicht  = 
Nicht  a. 

Der  Herr  Verf.  behandelt  ferner  den  Begriff  im  weitern  Sinne 
wd  das  erste  ürtheil,  den  Begriff  der  Identität,  die  Negation  und 
du  Andere,  Gleichheit  und  Aehnlichkeit,  das  Eine  und  das  Viele, 
das  Oanze  und  den  Theil ,  die  Zahl ,  die  räumliche  und  zeitliche 
Gr5^,  die  Gestalt,  die  Beziehung  und  das  Verhältnisse  die  Be- 
va^ng,  die  Welt  der  Erscheinungen,  die  Causalität,  die  Erkennt- 
oiss  von  Ursache  und  Wirkung,  den  Stoff  und  das  Ding,  denEigen- 
sebafts-  und  Tbätigkeitsbegriff,  Arten  und  Gattungen  der  Dinge, 
Urtbeü  und  Sehluss,  Wahrheit  und  Wissenschaft.  Schon  aus  den 
angedeuteten  Gegenständen,  welche  eben  so  viele  üeberschriften  in 
dem  Torliegenden  Buche  bilden,  ergibt  sich  zur  Genüge  der  Man- 
gel an  einem  streng  logischen  Zusammenhange,  wie  denn  über- 
banpt  der  Herr  Verf.  sich  entschieden  gegen  den  Werth  und  die 
Bedentang  der  so  genannten  formalen  Logik  ausspricht.  Baum  und 
Zeit  werden  als  das  »Wo«  und  »Wann«  der  Vorstellungen  ge- 
fasst  und  dabei  der  »Sinn  dieser  Fragen  als  unerklärb%r  voraus- 
gesetzt« (S.  92).  Er  betrachtet  sie  nämlich,  »wie  die  Farben-  und 
die  Tonempfindungen«,  als  ein  »einfach  Gegebenes.«  Der  Bewegungs- 
begriff ist  der  Ausfluss  aus  dem  Causalitätsbegriff  und  »eben  so 
ondefinirbar,  wie  dieser.«  Die  Brsoheinungselemente  sind  die  Eigen- 
schaften der  Dinge  und  die  Bestandtheile  der  letztern  sind  die 
»VorBtellungen  vom  Ganzen  und  von  Theilen,  von  Zahl  und  GrOsse 
und  Gestalt,  von  Wo  und  Wann  und  dem  Verhältnisse  der  letztern 
als  Bewegung«  (8.  109). 

Die  specifischen  Affectionen  der  äussern  Sinne  und  des  innem 
Sinnes  und  die  von  ihnen  untrennbaren  Erscheinungselemente  des 
Banmes  und  der  Zeit  bilden  nach  dem  Herrn  Verf.  diese  Welt. 
Aber  da  ein  unleugbares  Oorrelatum-  zwischen  der  äussern  und 
ianern  Welt  nach  dem  Causalitätsgesetz  sein  muss,  müssen  wir 
Dothwendig  die  Welt  an  sich  in  ihrer  objectiven  Wirklichkeit 
Ton  der  subjectiven  Auffassung  derselben  durch  unsere  Sinneswerk- 
lenge  unterscheiden.  Sonst  wäre  die  Welt  des  Hallucinirenden  und 
^68  vernünftig  Denkenden  eine  und  dieselbe,  diese  Welt. 

Die  erscheinende  Welt  wird  aus  der  Aufnahme  der  Him- 
affeetionen  in*B  Bewusstsein,  das  Erkennen  aus  zwei  in  der  »Tiefe« 
^•1  Qsistes  liegenden Principien  der  Identität  und  Oausalität 
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erfasst.  Beide  Principion  sind  »apriorisch«  ;  doch  würden  sie,  glaub 
Ref.,  ohne  die  Einwirkung  von  Aussen ,  ohne  die  Erfahrung  uim 
mer  in  uns  entstehen.  Was  sich  hier  im  Denken  als  Prineip  dar 
stellt,  ist  mit  gleichem  Rechte  auch  Prineip  des  Seins  und  Uober 
weg^s  Anschauung  vom  Parallelismus  des  Denkens  und  Seins,  obni 
dass  deshalb  beide,  wie  die  Identitätspbilosophie  will,  identiscl 
sind,  ist  schon  von  Scbleiermacher  ausgesprochen  und  auch  tob 
dem  Unterzeichneten  in  seinem  System  der  Logik  durchgeführt  wordea. 
Allerdings  wird  vor  der  ersten  Affection  der  Nerven  (S.  186)  eiM 
Ursache  angenommen.  Die  »postulirte  Ursache«  ist  das  Seia. 
»Was  dieses  sonst  ist,  vermag  kein  Sterblicher  zu  sagen.«  Wen 
aber,  wie  der  Herr  Verf.  selbst  sagt,  jedem  Gedanken  sich  dii 
apriorische  Gausalität  aufdrUckt,  so  ist  dies  Sein  nicht  der  »ahio- 
lute  Gegensatz  zur  Erscheinung,  zum  Gedanken«;  denn  es  iit 
nicht  ein  Sein,  sondern  eine  Mannigfaltigkeit,  eine  unendliche 
Verschiedenheit  von  Seiendem.  Allem  von  Aussen  auf  uns  Eil* 
wirkenden  legen  wir  das  Sein  bei.  Da  aber  dieses  Sein  nur  als  eil 
Einwirkendes,  also  als  ein  Bewegendes  gedacht  werden  kann,  aid 
die  Erscheinung  nicht  eine  einzige  ist,  sondern  aus  unendlich  vie- 
len, von  einander  verschiedenen  Erscheinungen  besteht,  so  moM 
auch  dieses  Sein  als  Ursache  nicht  eine  einzige  sein,  sondern  wir 
sind  genöthigt,  viele  Ursachen  für  diese  vielen  Erscheipnngen  •■• 
zunehmen.  Das  Sein  ist  also  nicht  ein  unsichtbares,  unerkennbares^ 
sondern  es  ist  ein  verschieden  sich  bewegendes ,  verschiedenartig 
einwirkendes  Sein.  Die  Erscheinungswelt  zeigt  uns,  dass  mit  dea 
Zusammenhang  der  Erscheinungen  sich  der  Gedanke  der  Gausalittk 
verknüpft^  und  ähnliche  Erscheinungen  von  ähnlichen  Erscheinunfei 
erzeugt  werden,  d.  h.  dass  in  der  Erscheinungswelt  ähnliche  Ur- 
sachen ähnliche  Wirkungen  haben.  Daher  müssen  wir  auch  einei 
Parallelismus  der  objectiven  Vielheit  und  der  Welt  unserer  G» 
danken  annehmen  und  die  Wirklichkeit  ist  dann  vorhanden,  wein 
die  .Gedankenwelt  der  objectiven  Welt  als  Wirkung  der  Ursach 
gegenüber  entspricht.  Können  wir  darum  auch  nicht  sagen,  wai 
eigentlich  das  Ding  an  sich  ist,  weil  wir  das  Ding  an  sich  nioU 
ausserhalb  unserer  Sinneswerkzeuge  erfassen  können,  nicht  ausser 
halb  der  Formen  des  erkennenden  Geistes,  so  können  wir  doel 
mit  Gewissheit  nach  dem  Gesetze  der  Gausalität  behaupten,  1)  das 
das  Ding  an  sich  existirt,  2)  dass  es  das  auf  uns  Einwirkendl 
ist,  3)  dass  es  in  einer  analogen  oder  verwandten  Beziehung  n 
unserm  Denken  stehen  muss,  dass  es  ein  Gorrelatum  der  W«ll 
unserer  Gedanken  ist,  und  dass  in  dem  sich  uns  aufnötbigendti 
Vertrauen  auf  das  Entsprechen  des  objectiven  Seins  und  unser« 
subjectiven  Denkens  alle  Wahrheit  der  Erkenntniss  beruht.  D« 
Herr  Verf.  spricht  sich  mit  Entschiedenheit  gegen  die  »aogenoA^ 
meaen  Dingen  aas  und  will  nichts  als  eine  Ursache  geatatttm 
die  niobt  ErBob^iunng^  londarn  UraacrVie  \%\i^  >ql^^  i.ii%x  d%a  SeiBi 
«A«r  dißM9»  Bein  ist  eben  niohiBi  a\a  d\«  'Ut%a«>&«t  "««a  ^wc  m%aa  tSiidi 
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veiss,  was  sie  ist.  Abgesehen  von  den  Erscbeinungen  als  Ursachen 
iHr  alles  Erscheinende  erbalten   wir   die  »Seinesursache«,  die  Ur- 
nebe  der  Unterschiede  in  den  Erscheinungen,  welche  S.  143  »die 
Bewegangsursache«  genannt  wird.  Bei  der  Bewegungsursache  wird  die 
Crsache  immer  wieder  »in  andern  Erscheinungen«  gefunden.   Beide 
werden  als  eine  und  dieselbe  Ursache  bczeichußt.  Zeigt  aber  nicht 
dieses  wieder,  dass,  wenn  das  Sein  auch  zugleich  die  Ursache  der 
Veränderungen  sein  muss,  dieses  in  einer  parallelen  Beziehung  zuui 
erkennenden    Geiste    aufzufassen   ist?     Besonders   wichtig   ist   der 
Abschnitt  Qber  das  Ding  und  den  Stoff  (S.  159).     Hier  drUngt 
sich  die  Frage  auf:  Was  ist  Ding?  Was  ist  Stoff V  Eine  Frage,  die 
dir  Herr  Verf.   bei  seiner  idealistischen  Weltanschauung  natürlich 
in  einer  andern ,   als  der  gewöhnlichen  Weise ,  beantworten  mus». 
Er  nennt  es  selbst  »paradox«,  wenn  er  behauptet,  dass  die  »Stoffe 
und  Dinge  aus  den  Eigenschaften  entstanden  sind.«  Natürlich  for- 
dert m  die  Consequenz  seines  Satzes,  dass  es  »nichts  anderes  Be- 
vegbares«  gibt,  als  die  durch  die  »Sinne   von  Aussen   und  Innen 
•op/angenen  Eindrücke.«  Die  Erscheinungs-  oder  Gedankenelemente 
liod  ihm   nämlich   die   Eigenschaften ,   und   aus   ihrer   Zusammen- 
MtzDog,  Verbindung  und  Trennung   gehen   die    Dinge  und    Stofie 
änror.     Diese  \>('erden  erst   von  uns  gebildet,   sie   sind  nicht  vor 
demjenigen    da,    welches   das  prius  ist,   den    Denkelementen   oder 
Eigenschaften,  aus  denen  erst   diu  Dinge   oder  Stoffe  hervorgehen. 
Die  Seinsnrsache  ist  der  Grund  in  der  regelmässigen  und  nothwen- 
digen  Verbindung   dieser   Erscheinungsolomente.     Das   individuali- 
lirende  Princip  ist  die  Bestimmung  des  Wo  und  Wann.  Es  gibt 
»keine  Eigenschaftsindividua.«  Die  Eigenschafton  werden  erst  durch 
die  Lage   oder  Verllnderung   des  Orts   Individuen   (S.  176).     Als 
Giginschaft  wird  das  Erscheinungselement  »losgelöst  von  den  übri- 
ga  Erscheinungselementen«  gedacht.   So  ist  dem  Herrn  Verf.  das 
Dllken    »eine  Bewegung.«     Die    »bewegton    Dinge   sind    die    Be- 
I    grift  oder  Vorstellungen.«  Diese  voreinigen  sich  zu  »immer  neuen 
~    febilden«    und     sind    aus     »gewissen    urersten     Elementen    ent- 
tUnden.«    Sind  aber  dieso  Elemente,  welche  dem  Herrn  Verf.  die 
Dmkelemente  sind,  nicht  als   Erscheinungen  aus  Siuneseindrücken 
krvorgegangen  ?  Setzt  der  Eindruck  nicht  ein  Eindrückendes,  die 
Einwirkung  ein  Einwirkendos  voraus?     Der  Herr  Verf.  führt   »die 
Vlehte«  der  IdentitUt  und  Causalitllt  an.   Diese  Mächte  sind  aber 
ttr  Abstracta  und  Abstracta   an   sich   können   nicht   wirken.     Er 
rimmt  tax  Seinsnrsache  seine  Zuflucht,  weiss  aber  nicht  zu  sagen, 
sie  ist,  nnd  setzt  sie  als  ein  ganz  Anderes,    als  die  Erschei- 
in  einen  absoluten  Gegensatz  zu  dieser.  Wird  dadurch  nicht 
viider  das  im  Denken  vorhandene  Gesetz   der  Causalität  aufgeho- 
tal  Er  nennt  die  wahre  Logik  eine  »speculative«  und  bekämpft 
k.  im  Tmohiedenen  Abscbnitten  eeines  Buches,  namenlViOd  v\i  dk«t 
■w  Uiiäeii  aad  ScblasB,  die  formale  Logik,  Det  i>\>\ÄiW\- 
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gen  formalen  Logik  c  wird  S.  268  der  Vorwurf  gemacht,  daBi  sie 
von  dem  Inhalte  des  Denkens  zu  abstrahiren  behaupte  und  dass 
dieses  gewiss  nichts  sagen  wolle,  weil  man  nicht  wisse,  was  nach 
dieser  Abstraotion  noch  flbrig  bleibe,  dass  sie  in  der  vollsten  Un- 
klarheit über  ihren  an  die  Spitze  gestellten  Begriff  der  Form  sei, 
dass  sie  nur  bisweilen  abstrahire,  sehr  oft  aber  den  Inhalt  der 
Qedanken  zu  Hülfe  rufen  müsse,  um  doch  irgend  etwas  auBsagen 
zu  können.  Er  nennt  darum  den  Begriff  der  formalen  Logik 
»problematisch.«  Er  will  nicht  yom  Inhalte  im  Gegensatz  zur  Form 
abstrahiren,  sondern  von  den  dem  Reich  der  SinnesempfindnngeD 
allein  angehörcDden  yerschiedenen  Bestimmungen.  Die  Logik  soll 
nur  die  Bewegung  d.  h.  die  Gedanken  erzeugeoden  Elemente  in 
ihrem  Wirken  darstellen.  Die  für  sich  allein  der  Bewegung  un- 
fähigen Elemente  der  reinen  Sinnesempfindung  hat  sie  als  den 
einen  Factor  hinzustellen  und  sein  Verh&ltniss  zu  dem  andern 
zu  erlftutern.  Sie  muss  aber,  weil  er  »für  sich  allein  bewegungs- 
los« ist,  von  ihm  abstrahiren  und  Alles,  was  von  ihm  stammt, 
den  »Specialwissenschaften«  überlassen.  Die  Logik  soll  nach  dem 
Herrn  Verf.  feststellen,  »wie  viel  und  was  es  denn  eigentlich  ist, 
was  sich  von  selbst  versteht.«  »Die  Theorie,  schliesst  der  Herr 
Verf.  S.  269,  ist  nicht  um  der  Praxis  willen  da.  Was  uns  immer 
und  immer  wieder  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  zu  diesen  Unter- 
suchungen hintreibt,  ist  die  Erkenntniss,  dass  es  sich  um  die  tief- 
sten Grundlagen  des  Menschen wesens  handelt.«  Die  Logik  wird 
immer,  wenn  sie  allgemeine  Gesetze  und  Normen  des  Denkens  auf- 
stellt, vom  Inhalte  der  einzelnen  Gedanken  abstrahiren  müssen,  sie 
wird  dieses  in  gleicher  Weise  bei  den  Begriffen,  Urtbeilen  und 
Schlüssen  thun  müssen.  Hält  man  sich  etwa  au  den  Inhalt  einer 
einzelnen  Vorstellung,  eines  einzelnen  Begriffes,  ürtheiles  oder 
Schlusses?  Ist  nicht  vielmehr  das  den  einzelnen  Vorstellungen,  Be- 
griffen und  Schlüssen  Gemeinsame  im  Wesen  und  Gesetze  dersel- 
ben, was  sich  die  Logik  zum  Gegenstande  machen  will  und  kann 
Solches  anders,  als  auf  dem  Wege  der  Abstraction  vom  einzelnen 
Inhalte  geschehen  ? 

(Schluas  folgt.) 
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(Schluss.)         , 

Will  doch  der  Herr  Verfasser  selbst  zuerst  die  »ganzen  Denk- 
encbeiouogen«  betrachtet  wissen,  um  den  Unterschied  der.Ele- 
in«aie  in  erkennen  and  durch  Bcobaehtang  die  Gesetze  zu  fin- 
den. Was  thnt  er  da  anders,  als  dass  er  von  der  ganzen  Denker- 
sefaeiQBBg  die  allgemeinen  Unterschiede  und  die  Gesetze  abstrahirt? 
Kdoot«.man  ihm  da  nicht  den  Vorwurf  zurückgeben,  dass  man 
mh  hier  nach  Abzug  der  Denkerscheinungen  von  ihrer  Ganzheit 
üicbt  mehr  weiss,  was  übrig  bleibt  ?  Sind  diese  Unterschiede  und 
Gesetze  etwa  klarer,  als  die  Lehren  der  formalen  Logik  ?  Und  wenn 
der  formalen  Logik  der  Vorwurf  gemacht*  wird,  dass  sie  ungeach- 
tet ihrer  blossen  Form  zum  Inhalte  der  Gedanken  ihre  Zuflucht 
oebmeQ  mflsse,  thut  denn  dieses  nicht  der  Herr  Verf.  selbst  bei 
der  Entwicklung  seiner  Unterschiede  und  Gesetze  der  Gedanken- 
erKheinungen  ?  Wenn  man  von  dem  Beiche  der  Sinnesempfindun- 
gen abstrahirt,  wie  der  Herr  Verf.  in  seiner  AufifaJsung  der  Logik 
will,  80  habe,  meint  er,  die  Logik  nur  die  »Bewegung,  d.  h.  die 
Gedanken  erzeugenden  Elemente  in  ihrem  Wirken«  darzustellen. 
Gehört  aber  die  Bewegung  nicht  auch  in  4as  Reich  der  Sinnes- 
empfindungen ?  Wird  sie  nicht  gesehen  und  durch  das  Gefühl 
wahrgenommen?  Ist  nicht  zuerst  die  innere  Bewegung  naohzu- 
veisen,  welche  Gedanken  erzeugen  soll,  und  kann  sie  nachgewiesen 
werden  ohne  eine  von  Aussen  wiFkende  Bewegung?  Die  formale 
I'Ogik  bat  seit  Schleiermacher's  Dialektik  eine  andere  Bedeutung 
gevonneo,  man  hat  sie  nach  einer  vermittelnden  Richtung  der  bloss  for- 
malen und  bloss  speculativen  einseitigen  Behandlung  gegenüber  ge- 
eilt, wie  .dieses  Ueberweg  gethan  hat,  eine  Richtung,  welche  jene 
Wissenschaft  zur  Erkenntnisslehre  macht,  aber  die  mit  der  Meta- 
physik identifieirte  Logik  verwirft.  Denken  und  Sein  sind  eben 
^  wenig  absolut  identisch,  wie  seit  Scheliing  und  Hegel  behauptet 
^rd,  als  absolut  entgegengeset&t;  sie  stehen  in  einer  Parallele, 
welche  überall  die  auf  die  innere  und  äussere  Erfahrung  gegrün- 
dete Logik  nachzuweisen  hat.  v.  Reichlia-Meldegg. 
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MarlotDi^s  Faust,  die  äUe$te  dramaiisehe  Bearbeitung  der  Fauüio^, 
üeberaeM  und  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  ver»dim  von 
Dr.  Alfred  v.  d.  Velde,  Qymna$iaUehrer  in  Bunslau. 
Breilau  1870.   A.  Qoeohorsk^s   Buchhandlung.  182  8.  gr.  8, 

Seitdem  die^  dritte  Auflage  der  »Literatur  der  Faustsage <  von 
Franz  Peter  (Leipeig  bei  H.  Härtung  1857)  ersehienen  ist,  bat 
sich  die  Anzahl  der  diese  Sage  und  den  Ooetbe'sohen  Faust  be- 
handelnden Schriften  um  ein  Beträchtliches  vermehrt.  Auch  iU 
gegenwärtige  Abhandlung  hat  sich  diesen  Gegenstand  zur  Aufgabe 
gesetzt,  indem  tfie  die  Fausttragödie  von  Christoph  Marlowe 
als  die  älteste  dramatische  Bearbeitung  der  deutschen  Volkesage 
von  Johann  Faust  darstellt.  Sie  enthält  Vorwort,  Einlei- 
tung, üebersetzung  des  M&rlowe*8chen  Faust  und  eisen 
Anhang  von  Anmerkungen  zu  derselben. 

Vorstehende  Abhandlung  ist  nach  dem  Vorworte  des  Bn. 
Verfassers  im  Jahre  1868  als  Fromotionssehrift  niedergeschrieben 
worden  und  erscheint  hier  »in  wenig  veränderter  Gestalte.  Nor 
ist  derselben  eine  vollständige  üebersetzung  der  Marlowe'scben 
FauattragOdie  mit  dazu  gehörigen  Anmerkungen  beigefügt. 

Offenbar  ist  aber  die  Untersuchung  des  Marlowe'schen  Faust 
in  dieser  Schrift  die  Hauptsache,  di|  die  üebersetzung  selbst  tod 
den  Arbeiten  der  Vorgänger,  namentlich  Bodenstedt*s,  nur  in  aueser- 
wesentliohen  Punkten  abweicht. 

Die  Einleitung  entwickelt  den  Grundgedanken  der  Fanst- 
sage  und  ihre  Vorläufer,  sie  behandelt  ferner  die  Entstehung  der 
Faustsage,  das  Volksbuch  von  Doctor  Faust,  die  dramatische  Be- 
fähigung der  Faustsage ,  den  Dichter  Christoph  Marlowe  als  des 
ersten  Bearbeiter  der  Sage,  dessen  Leben  und  Charakter  und  die 
Schicksale  seines  Faust  (S.  1 — 43).  Alle  diese  hier  angedeuteten 
Aufgaben  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  werden  von  dem 
Hrn.  Verfasser  unter  der  Aufschrift:  Einleitung  ausammenge- 
fasst*  So  erscheint  die  üebersetzung  als  der  Kern  des  Bncbesi  n 
welchem  die  Einleitung  hinüber  führen  soll,  während  doch  eigent* 
lieh  die  Einleitung  die  Gegenstände  der  Untersuchung  des  Herrn 
Verfassers  enthält  und  die  üebersetzung  mit  Anhang  offenbar  nur 
eine  Zugabe  zu  derselben  ist.  Wir  haben  es  daher  vornehmlich 
mit  der  Einleitung  in  gegenwärtiger  Anzeige  zu  thun. 

Der  Hr.  Verfasser  beginnt  die  Entwicklung  des  Orundge* 
dankens  der  Faustsage  mit  einer  Hindeutung  auf  das  Ari* 
stoteles'sche  Maasahalten,  die  rechte  Mitte  zwischen  dem  ZaYi4 
und  Zuwenig  der  Leidensohafti  zwischen  den  Extremen,  in  welche« 
jener  Philoeoph  vom  praktischen  Standpunkte  aus  das  Wesen  de< 
Tugend  erblicken  will.  Er  wendet  diese  Ansicht  auf  die  Faustsag« 
an  und  findet  in  ihr  ein  die  Schranke  des  Endlichen  flberspringen 
wollendes  Streben  nach  Erkennen. 

Er  nennt  dieses  Streben  eine  Uebertretuag  der  etbiaoben  0^ 
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MtM,  eisen  Frevel  gegen  die  Gottheit,  welcher  der  Mensch  in  sünd- 
bftem  Bingen  das  nur  ihr  Zukommende  entreissen  und  sich  selbst 
ueigneQ  will.  Er  führt  als  Beispiele  die  Titanen,  Giganten,  Pro- 
aeibeas,  Dädalns  und  Ikarus  an.  Er  zeigt,  dass  dieses  Ringen 
Bit  Streben  Aber  die  dem  Wissen  gezogene  Schranke  hinaus  ist 
ad  dass  diese  Schranke  bei  dem  fortschreitenden  Geiste  nicht 
■mer  dieselbe  bleibt,  dass  sich  dieses  Streben  darum  als  ein  Weis- 
üitsdraDg  vorzugsweise  bei  den  Philosophen  zeigt.  Solche  Sagen 
fOB  dem  die  endliche  Schranke  des  Erkennens  Überspringen  woUen- 
liB  Drange  kommen  darum  bei  den  philosophischen  Völkern,  den 
»Ottnanenc  and  > Griechen c,  vor.  Man  kann  übrigens  nur  nach 
UrYonUllong  des  grossen  Haufens  hier  einen  Frevel,  eine  Sünde  er- 
b&kin,  wie  solches  in  der  Promotheus-  und  Faustsage  erscheint, 
h  Wahrheit  ist  dieser  Drang  dem  Genius  eingeboren  und  o£fen- 
Mii  ueh  im  menschlichen  Streben  nach  Gottlihnlichkeit.  Man 
teGMe  falsch  auf,  wenn  man  glaubt,  dass  er  in  diesen  Wissens- 
faig^  Quelle  der  Faustischen  Sünden  und  Irrthümer  verlegt. 
Kdt  Uerin  ist  nach  ihm  diese  Quelle  zu  suchen,  sondern  in  dem 
UpUn  des  Weiterstrebens,  in  der  hieraus  hervorgehenden  Ver- 
Mhtnng  dieses  Strebens,  welche  ihn  der  Sinnlichkeit  und  dem 
Kkranhenlosen  Genusstrieb  iu  die  Arme  wirft.  Güthe  fasst,  wenn 
V  aneh  den  nächsten  Stoff  aus  der  Sage  nimmt,  seinen  Faust 
lUbsophisch  auf.  Die  Geschichte  Faust's  ist  die  Geschichte  des 
kschen. 

h  dem  Abschnitte  der  Einleitung,   welcher  »dramatische  Be- 
pkigug  der  Faustsage«  überschrieben  ist,  unterscheidet  der  Herr 
Mauer  Sagen,  welchen  eine  historische  und  Sagen,  welchen  eine 
hiscbe  Wahrheit   zu  Grunde   liegt.     In  jenen  findet  er  die 
•ie  der  Geschichte,  in  diesen  die  Poesie  der  Philo- 
i^  (S.  14).     Die   historischen   Sagen   eignen   sich  zur    epi< 

tliif  die   philosophischen    zur    dramatischen    Bearbeitung, 
i  die  letztern  führen  uns  das  Innere  des  Menschen,  die  Seh wä- 
Fehler,  Laster,   die  Handlungsweise  der  Menschen  vor.    Mit 
FUisse  sucht  der  Hr.  Verf.  nachzuweisen,    dass  Marlowe's 
M  <lie  ftlteste  dramatische  Bearbeitung  der  Faustsage  sei. 

Ab  älteste  dramatische  Bearbeitung  des  Faust  wird  von  Franz 
hrenr&bnt  »die  historia  Fausti,  Tractätlein  von  Faust  (eine 
p5die  von  zwei  Tübinger  Studenten  1587.  Gedruckt  von  Hook 
janc).  Dieser  Ansicht  sind  auch  Düntzer,  Adolph 
nnd  viele  Andere.  Als  letzte  Quelle  dieser  Ansicht  wer- 
fidolph  (Bobert)  v.  MohPs  »Historische  Nachweisungen 
fiitton  nnd  das  Betragen  der  Tübinger  Studirenden  w&h- 
i^f.  Jfthrhnndettsc  bezeichnet.  Anstatt  »Rudolph«  muss 
S^  pmuen  nnd  ist  diese  Abhandlung  eine  von  dem  rtthm- 
'^  »fessor  der  Staatswissenschaften  als  Bi^^ViOi  dk«t 
w,  1881  gebaliene  Bade.  Die  Rede  iat  m  QlVEl 
m^tfBi  aber  man   laobt  die  bewuMte  SUW^  ^^^t- 


180  Marlowe'8  Fanst  von  A.  ▼.  d.  Velde. 

gebens  in  derselben.  Sie  mass  daher  in  der  später  (1840)  erwei- 
terten Ausgabe  stehen  und  ist  auch  wirklich  S»  89  der  Oktayaoa- 
gäbe  angeführt.  Die  Stelle  wird  genauer,  als  von  Mofal,  vom  Ober- 
bibliothekar Keller  in  Tübingen  mitgetbeilt  (Serapeum,  Jahrgang 
YII,  S.  838  und  384).  Im  Jahre  1587  (nicht,  wie  bei  Mohl  1586) 
kamen  Commissarien  von  Stuttgart^ and  trugen  dem  Seoate  bei 
einer  Visitation  der  Universität  Beschwerden  vor.  Unter  die&eu 
findet  sich  nach  dem  Protokoll  folgende :  >p.  p.  historiam  Faustl. 
Hock,  Buchdrucker  hat  auch  missbandelt  (gefrevelt),  soll  gebOrlick 
Einsehens  mit  gebürendor  straff  vollfaren  Inn  gegen  den  Aaibori- 
bus  und  dasselbig  unumgestellt  und  unnachlessig  uns  dieweil  er 
arm  und  der  seckel  nit  leiden  mag  sol  Ime  nit  schaden  dass  er 
awei  Tag  incaceriert  werde  und  mochte  er  mer  streffiich  gerickt 
werden.  Mit  den  comediis  ist  auch  ein  grosser  ezcess  gebalten 
und  den  adversariis  gross  Verdruas  beschehen.  Soll  hieiüro  nit 
dergleich  comedia  gehalt,  dadurch  die  adversarii  offendirt  deno 
das  lauta  nit,  und  halte  man  das  der  Director  oder  actor  wo! 
einer  straff  würdig  dermit  man  sich  desto  bass  zu  entschuldigen 
habe.«  Der  Senat  rescribirt  auf  die  Beschwerden  der  Commissarieo 
nach  den  Acten :  »äockium  wolle  man  sambt  denen  autbores  so 
historiam  Fausti  einsetzen  und  darnach  einen  guten  Wiltz  geben. 
Den  Authorem  oomediae  nuper  habitae  daraus  ergernuss  erfolgt 
apud  exteros  und  soll  Maister  Samuel  Inn  in  carcerem  setzen  oder 
legen«  € 

Man  hat  mit  Mohl  und  Andern  hieraus  abgeleitet,  dass  in 
Tübingen  schon  1587  eine  von  Studenten  verfasste  FaustcomSdie 
gespielt  wurde.  Der  Hr.  Verf.  bekämpft  diese  Ansicht  und  be- 
hauptet, dass  sowohl  in  den  Regierungs-  als  in  den  Senatsproto- 
kollen von  zwei  getrennten  Gegenständen  die  Bede  sei,  von  HocVs 
historia  Fausti  und  von  Komödien,  woraus  nicht  folg^ 
dass  diese  Faustcomödien  gewesen  seien.  Was  Hock  betrifft,  so 
ist  bekanntlich  bei  Alexander  Hock  in  Tübingen  1588  ein  gereimter 
Faust  erschienen.  Er  hat  den  Titel:  »Eine  wahrhaffte  und  er- 
schröckliche  Geschieht:  von  D.  Johann  Fausten  u.  s.  w.  aus  dem 
vorigen  getruckten  teutschen  exemplar  (1587)  in  rejmen  verfasset.« 
Das  einzige  Exemplar  dieses  gereimten  Faust,  das  bis  jetzt  aufge- 
funden wurde,  befindet  sich  in  der  königlichen  Bibliothek  zu  Kopen- 
hagen und  ist  wortgetreu  im  eilften  Bande  von  Scheible's  Klostat 
abgedruckt.  Es  ist  also  in  den  Beschwerden  der  Commissarien 
und  in  dem  darauf  erfolgten  Senatsbeschlusse  von  dieser  Hock'^ 
sehen  Fausthistorie  die  Rede.  Daraus  folgt  aber  nicht,  dass  dii 
Komödien  eine  von  der  Fausthistorie  ganz  getrennte  Sache  seiaoi 
also  einen  ganz  andern  Inhalt  haben.  Dies  wird  behauptet,  nd 
Marlowe*s  Faust  zur  ältesten  dramatischen  Faustcomödie  zu  macbea 
Der  Unterschied  von  Fausti  historia  und  von  Komödien  beweii 
dieses  nicht.  Denn  hekanntlioh  wird  auch  die  Faustcomödie  HiJ 
•toria  genannt,    da  sie  die  Qeschichte  Faust's  enthält.    So  heiiä 
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es  in  dem  ia  den  ersten  Büchern  1669  erschienenen  »Simplicissimi 
abenteoerlichen  Lebenswandel«:  »Was  agiret,  spielet  und  siehet 
man  doch  lieber,  als  die  bistoriam  des  verruchten  ErzzaubererSi 
Doetor  Johannis  Fausti«  u.  s.  w.  (nach  der  Nürnberger  Ausgabe 
von  1717,  Thl.  III,  S.  172).  Offenbar  sind  beide  Dioge  von  den 
Commissarien  zusammengestellt  und  als  ein  dieselbe  Sache  betreffen- 
der Besobwerdepunkt  betrachtet,  wobei  es  sich  um  die  authores 
historiae  und  die  aotores  der  comedia  handelt.  Auch  ist  nicht 
erwiesen,  ob  gerade  von  dem  gereimten  Faust  Hock's  oder  nicht 
TOD  einem  Auszug  in  Form  einer  comedia  die  Rede  sei.  Die  An- 
nahme einer  Faustcomödie,  wegen  welcher  autores  und  aotores  be- 
straft worden,  hat  mehr  Gründe  für,  als  gegen  sich. 

P.  A.  Bfldik's  Behauptung  (Serapeum,  1847,  Nr.  11),  dass 
Justi  Placidii  infelix  prudentia  Lips.  1598  die  älteste  dramatische 
¥anstbebandlung  sei,  wird  mit  Recht  S.  21  insofern  als  unrichtig 
beieiehnet,  als  Marlowe*8  Faust  schon  lange  vorher  verfasst  war, 
ireoD  er  auch  erst  1604  im  Drucke  erschien.  Eben  so  richtig  ist 
aaeb  die  Vermuthnng,  dass  das  älteste  Volksbuch  von  1587  un- 
mittelbar nach  seinem  Erscheinen  nach  England  gebracht  wurde. 
Eaglische  Schauspieler,  die  nach  Cohn*s  Untersuchungen  an  deut- 
sehen Fürstenhüfen  mit  ihren  Truppen  spielten,  mögen  den  Faust 
mit  nach  England  gebracht  haben. 

Das  älteste  8pies8*sche  Volksbuch  von  Faust  wird  als  Quelle 
für  Marlowe^B  Faust  bezeichnet,  keineswegs  aber  die  englische  üeber- 
Mtzung  desselben,  die  jedenfalls  nach  1587  fallen  muss,  und  in 
welcher  eine  im  Spiess^schen  Buche  erwähnte  und  von  Marlowe 
benutzte  Geschichte  »Wie  Fastus  frisst  ein  Fuder  Häw«  nicht  vor- 
kömmt. Marlowe  hat  wahrscheinlich  von  englischen  Schauspielern 
(S.  25)  das  älteste  deutsche  Faustbuch  erhalten.  Genau  werden 
alle  üebereinstimmungspunkte  zwischen  dem  Spiess'schen  Buche 
und  Marlowe^s  Faust  angegeben.  Dieser  Üebereinstimmungspunkte 
sind  so  viele  und  gehen  so  sehr  ins  Einzelne,  dass  über  die  Quelle 
des  Marlowe  kein  Zweifel  herrschen  kann  (S.  27).  Man  sieht,  wie 
Unrecht  Heine  in  der  Vorrede  zu  seinem  1851  erschienenen  »Faust, 
ein  Tanzpo^mc  hat,  wenn  er  ohne  allen  Grund  und  aus  blosser 
ünkenntniss  des  alten  Volksbuches  die  Quelle  des  Marlowe*schen 
Faust  eine  »angelsächsische«  nennt.  »Muss  es,  sagt  der  Hr.  Verf. 
8.27,  uns  Deutsche  nicht  mit  einem  gewissen  Stolze  erfüllen,  wenn 
das  deutsche  Volksbuch  selbst  mit  seiner  schlichten,  einfachen,  aber 
anziehenden  Sprache  den  für  seine  Zeit  bedeutenden  englischen 
Dichter  zu  einem  seiner  bedeutendsten  Werke  veranlasst  hat.«  Er 
setzt  die  Entstehung  des  MarIowe*schen  Faust  in  das  Jahr  1^88. 
Plausible  Gründe  werden  für  diese  Behauptung  S.  28  und  29  gel- 
tend gemacht,  wiewohl  diese  Zeit  nicht  mit  Gewissbeit  bestimmt 
werden  kann.  8.  80  folgt  eine  Darstellnng  von  Marlowe*s  Leben 
and  Charakter.  Der  Hr.  Verfasser  stellt  hier  zuerst  das  über  das 
äussere  Leben  des  Dichters  Bekannte   zusammen«     Was  den   Cha- 
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rakter  and  seine  Lebensweise  betrifft,  spricht  er  sich  gegen  die- 
jenigen Darsteller  aus,  welche  in  Marlowe  nnr  einen  Ittderliohen 
und  ausschweifenden  Menschen  sehen  wollen.  Aus  Stellen  in  Mar- 
lowe*s  Faust  selbst  wird  dieser  Dichter  als  ein  »genialer,  freiden- 
kender Mensche  bezeichnet.  Er  wird  mit  Recht  8.  85  »Shakespeare'fi 
hauptsächlichster  und  ausgezeichnetster  Vorgängerc  genannt.  Tinck's 
ürtheil  über  Marlowe'8  Faustdiohtung  ist  wohl  das  richtigste:  »Das 
StQck  ist,  wie  es  jetzt  vorliegt,  sehr  verdorben,  indem  bei  spStern 
Aufführungen  von  den  Schauspielern  willkttrlich  gestrichen  und  zu- 
gesetzt wurde,  was  ihnen  beliebte. c  An  die  LebensdarstellfiDg 
reihen  sich  »die  Schicksale  des  Marlowe^schen  Fauste.  Die  Zeit 
der  ersten  Aufführung  und  die  verschiedenen  Ausgaben  der  Drucke 
werden  angegeben  (S.  36  und  87).  Deutsche  üebersetzungen  wur- 
den von  Wilhelm  Müller,  Friedrich  Notter,  Adolf  Böttger  and 
Friedrich  Bodenstedt,  eine  französische  von  Victor  Hugo  (1858) 
veranstaltet. 

Es  folgt,  indem  der  Hr.  Verf.  zunächst  von  »Fritz  Notter, 
Anmerkungen  zu  Marlowo^s  Faust  im  Kloster,  Bd.  V<  und  >Znr 
Faustsage  in  den  Monatsblättern  zur  Augsb.  Allg.  Zeit.  1847«  aus- 
geht, eine  kritische  Untersuchung  Über  die  Echtheit  einzelner  Stellen 
in  der  vorliegenden  Dichtung.  Zu  den  unechten  Stellen  (spätereo 
Zusätzen)  in  unserm  Faust  werden  von  Notter  gezählt :  1)  die  erste 
Scene  des  ersten  Actes  Fll  levj  soldiers  with  the  coin  they  bring 
u.  s.  w. ;  2)  die  Episode  der  7  Todsünden  (Act  II) ;  8)  die  Episode 
am  päpstlichen  Hofe  zu  Rom  (Act  HI,  Sc.  1  u.  2).  Der  Hr.  Verf. 
beanstandet  die  erste  Stelle  nicht,  weil  er  darin  einen  Beweis  er- 
blickt, dass  Marlowe*B  Faust  nicht  nach  1588  geschrieben  sein 
kann.  In  diesem  Jahre  wurde  nämlich  die  spanische  Armada  ter- 
nichtet  und  in  dieser  Stelle  werden  von  dem  Hrn.  Verf.  Anspie- 
lungen auf  die  Belagerung  von  Antwerpen  1585  gesehen  und  die 
Sympathien  Marlowe*s  für  die  durch  Parma  bedrückten  Niederlander, 
die  in  der  genannten  Stelle  ausgesprochen  werden,  hätten  nach 
1588  keinen  Sinn.  Ref.  sieht  das  Gewicht  dieser  Gründe  nicht 
•in.  Mann  konnte  diese  Sympathie  auch  wohl  noch  nach  1588 
zeigen  und  das's  bei  dieser  Gelegenheit  die  Niederlage  der  Armada 
nicht  ausdrücklich  erwähnt  wird,  kann  nicht  als  Beweisgrund  gel- 
ten. Die  Gründe  gegen  die  Echtheit  der  Stelle,  welche  Notter  an- 
führt, werden  S.  29  widerlegt.  Notter  hat  auch  keine  genügenden 
Gründe,  die  Episode  mit  den  sieben  Todsünden  zu  bezweifeln  nnd 
sie  Decker's  Werk  von  1606:  »The  seven  deadly  sius  of  London« 
zuzuschreiben.  Wenn  Notter  selbst  sagt,  dass  solche  Darstellnngen 
um  Marlowe's  Zeit  »sehr  beliebte  Volksbelustigungen  waren c  nnd 
wenn  wir  ferner  aus  der  Faustsage  wissen,  dass  Mephistopheles 
seinem  Zöglinge  aus  der  HOlle  allerlei  teuflische  Fratzen  zur  Unter- 
haltung vorführt,  wenn  es  endlich  sogar  gerade  sieben  Geister 
sind,  welche  sich  bei  dieser  Vorführung  auszeichnen,  so  ist  kein 
Grund  vorhanden,  ohne  positive  Zeugnisse  diese  Stelle  dem  Deoker 
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bdicnlegeD.  Aueh  die  Stelle,  welche  sieh  auf  Favst's  Anftveten  am 
pftpstHehen  'Hofe  besieht,  ist  wenigstens  in  dem  letidten  Ueinem 
Theiie  echt,  weil  dieser  in  allen  Punkten  mit  dem  Bpiess'soben  Volks- 
boebe  Hbereinstimmt.  Die  dem  herrsobenden  Tone  in  Marlowe^s 
Faust  widerspreehende  breitere  Stelle  ttber  den  Herzog  Brnno  von 
Saehsen  als  Oegenpapst  wird  von  dem  Herrn  Verf.  angesweifelt 
(8.  41).  In  gleicher  Weise  werden  Zweifelsgründe  erhoben  gegen 
die  astrologische  ünterhaltnng  zwischen  Fanst  und  Mephaetopheles 
(Act  II,  Sc«  2).  Allein  das  »dtamatische  üngesohiek«  dieser  Stelle 
kann  nm  so  weniger  als  Grund  fOr  die  Uneobtheit  angefahrt  wer- 
den, als  ja  aitcb  Faust  im  Volksbuch  »nach  des  Himmels  Laoff, 
Zisrd  und  Ursprung«  fragt,  und  Mephistopheles  »ihn  das  berioh- 
too  seit«. 

Der  Herr  Verf.  schliesst  seine  Untersuchung  damit,  dats  er 
die  1004  zuerst  gedruckte  tragical  history  of  the  life  and  deuth 
of  Boctor  Faustns  bj  Ohristopher  Marlowe  »im  Wosentliohen  als 
du  Original  der  ältesten  Dramatisirung  unserer  deutschen  Faust- 
iag«<  bezeichnet  und  »zwar  einer  Dramatisirung,  welche  wieder 
onmitielbar  nach  der  ersten  Aufzeichnung  der  Sage  flberbaui^t, 
dem  Spiess'sdben  Volksbuche  yon  1587,  gearbeitet  ist«  (S.  48). 
WeoD  aber  auch  in  Tübingen  eine  deutsche  Faustoomödie  vorHar- 
lowe*8  Faust  existirte,  so  hatte  diese  jedenfalls  nach  dem  damali- 
gen Orade  der  poetischen  Entwicklung  in  Deutschland  keinen  Werth, 
Qnd  da  wir  nicht  einmal  bestimmt  den  Titel  der  deutschen  Faust- 
komödie haben,  so  kann  man  wohl  jedenfalls  in  Marlowe's  Faust 
daa  erste  uns  bekannte  Faustdrama  und  dazu  eines,  das  bei  allen 
seinen  Mftngeln  nicht  ohne  ästhetischen  Werth  ist,  erblicken.  Es 
folgt  die  Debersetzung  von  »Doctor  Faust,  Tragödie  von  Cfa.  Mar- 
lowe.« Anziehende  Vergleichungspunkte  mit  dem  Volksbuche  und 
dem  QSthe'soben  Faust  bietet  die  gelungene  üebersetzung  (S.  45 
bie  128).    Den  Schluss   bilden  Anmerkungen   zum  Texte    (8.  129 

is  182).  V.  Relchlin-Meldegg. 
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Hermann  Henkel.  Leipsiig.  Druek  und  Verlag  von  B.  Gf. 
Teubner  1872.  167  8.  in  gr.  8. 

In  dieser  Schrift  hat  der  Verf.  das,  was  er  in  einzelnen  Pro- 
grammen der  Gymnasien  zu  Salzwedel  und  Seehansen  ans  den 
Jahren  1868.  1866.  1867  -und  1869  an  Beiträgen  zur  Geschichte 
der  grieebisohen  Staatslehre  gegeben ,  zusammengeüasst,  theilweiee 
überarbeitet  und  erweitert,  dadnroh  aber  einem  grösseren  Publikum 
^g&oglich  gemacht.  Der  erste  Abschnitt,  ebenfalls,  wenn  wir  nicht 
irren,  sehen  im  Philologus  Bd.  IX  <  entbalteo,  befasst  die  politische 
^ittrafair  .'der  GrieobeDi  d«fa.  >efr  enthält  eine  Zusammenstellung  der 
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gesammten  literarischeii,  die  griechisohe  Staatswiseenscbaft  betref- 
fenden Prodaction,  indem  er  von  Pjthagoras  nnd  Protagorai  an 
bis  zn  den  Nenpytbagoreern  der  späteren  zum  Tbeii  schon  Christ- 
Hohen  Zeit  die  Schriften  der  einzelnen  Philosophen  nach  den  ein- 
zelnen Schalen  Tersoichnet,  und  zwar  grössere  wie  kleinere  Schrif- 
ten, die  in  dieses  Gebiet  einschlagen ,  so  weit  sie  uns  ans  einzel- 
nen Anftthrnngen  nnd  Brachstücken  bekannt  oder  aach  noch  er- 
halten sind,  die  ächten  wie  die  erweislich  anächten.  So  erscfaeint 
darunter  aach  Xenophoui  schon  wegen  seiner  Cyropädie,  deren  Ab- 
fassung der  Verfasser  in  die  Zeit  nach  der  Zurüekberufang  des 
Xenophon  aus  der  Verbannung  (um  369)  verlegen  möchte.  Die 
demselben  Xenophon  beigelegte  TLohtsCa  ^A&rjveUmv  hält  er  dagegen 
für  kein  Werk  desselben,  wohl  aber  die  IlohzBCa  AaxsdeufAOVüoVy 
eben  so  wie  er  auch  sich  entschieden  (8.  11)  für  die  Aechtheit  der 
Platonischen  Nofioc  ausspricht.  Im  zweiten  Cap.  S.  38  ff.  wird  die 
griechische  Lehre  von  den  Staatsformen  bebandelt,  und  zwar  zu- 
erst die  vorplatonische,  dann  die  platonische,  die  aristoteliacbe 
und  die  nacharistotelisohe.  Mit  Becht  nimmt  die  Darstellung  ihren 
Ausgangspunkt  von  Herodotus,  insofern  bei  ihm  zuerst  eine  allge- 
meine Erörterung  über  die  drei  verschiedenen  Staatsformen,  welche 
in  der  griechischen  Welt  gang  und  gäbe  waren,  in  der  den  Per- 
sischen Grossen  in  den  Mund  gelegten  Besprechung  sich  findet, 
die  freilich  in  ihrem  rein  sophistischen  Charakter  nur  die  Summe 
dessen  enthält,  was  schon  früher  darüber  in  den  Schulen  der  So- 
phistik  Gegenstand  umfassender  Besprechung  und  Erörterung  ge- 
worden war.  In  dem  Theil  dieses  Abschnittes,  welcher  die  nseb- 
aristotelische  Zeit  befasst,  treten  besonders  Poljbius  und  Cicero 
hervor,  der  sich  allerdings  in  seinen  Büchern  vom  Staat,  so  ireft 
wir  dieselben  kennen,  ganz  an  die  Lehre  desPoljbius  anscblieast, 
und  diese  vorzugsweise  seiner  Darstellung  zu  Grund  gelegt  bat. 
Eine  nähere  Bekanntschaft  mit  der  Politik  des  Aristoteles  stellt 
der  Verf.  in  Abrede,  und  wir  glauben,  mit  Recht,  indem  die  Spa- 
ren, welche  auf  eine  Kenntniss  einzelner  Lehren  oder  Schriften  des 
Aristoteles  und  deren  Benutzung  führen,  wie  z.  B.  die  Ansicht  von 
dem  Geselligkeitstrieb,  der  die  Menseben  zu  staatlicher  Vereinigaog 
gebracht,  viel  eher  aus  andern  Quellen  sich  werden  ableiten  lasseDi 
als  unmittelbar  aus  Aristoteles  stammen,  dessen  Lehren  ja  aach 
vielfach  in  die  Lehren  anderer  Philosophen  übergegangen  siad. 
Wenn  hiernach  in  der  Zeit  des  Cicero  eine  gemischte  Verfassnog 
als  das  Ideal  der  antiken  Staatslehre,  verwirklicht  in  der  älteren 
römischen  Verfassung,  erscheint,  so  haben  die  blutigen  Parteikämpfei 
in  welchen  Cicero  selbst  sein  Ende  fand  und  durch  welche  alle 
Grundbedingungen  eines  geordneten  staatlichen  Zusammenlebens  ia 
Frage  gestellt  wurden,  allerdings  zu  einer  Monarchie  führen  mfls- 
sen,  welche  der  Gesellschaft  Bettung  brachte  und  den  Frieden, 
wenn  auch  um  den  Preis  der  politischen  Freiheit,  wieder  in  die  Welt 
zurückführte.     Diess  scheint  auch  Tacitus  gefühlt  zu  haboOi  wenn 
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er  in  der  bekannten  Stelle  der  Annalen  (IV,  33),  in  welcher  eine 
Besiebnng  anf  diesen  Idealstaat  einer  gemischten,  constitutionellen, 
wie  man  jetzt  sagen  würde,  Verfassung  nicht  zu  verkennen  ist, 
eine  solche  Verfassung  als  ein  Hirngebilde,  das  in  der  Wirklichkeit 
nicht  von  Bestand  sein  könne,  bezeichnet. 

Der  dritte  Abschnitt:  »Die  Anfänge  der  griechischen  Staats- 
mssenscbaft«  S.  121  ff.  überschrieben,  behandelt  zuerst  die  sopbi- 
itiacbe  and  die  cynisch-ejrenaische  Lehre  vom  Staat,  dann  Sokra- 
tes,  Xenophon  und  Isokrates,  in  letzter  Reihe  Hippodamos  und 
Phaleas.  Wir  heben  aus  diesem  Abschnitt  insbesondere  die  dem 
Xenophon  gewidmete  Besprechung  hervor,  die  zunächst  auf  die 
Gjrop&die  sieh  bezieht,  der  sich  noch  ergänzend  die  beiden  Sohrif- 
t6D  Aber  den  Staat  der  Lacedämonier  und  der  Hiero  auschliessen, 
welche  der  Verf.  allerdings  für  ächte  Werke  des  Xenophon  um  so  mehr 
umsehen  berechtigt  sein  wird,  als  sichere  Oründe  gegen  die  Aecbt- 
beli bisher  nicht  vorgebracht  worden  sind.  Der  Verf.  findet,  wie 
io  den  ersten  Kapiteln  der  Cjropädie  das  Ideal  eines  Staates ,  in 
den  fibrigen  Theilen  des  Werkes  aber  das  eines  Herrschers  im 
eogeren  und  weiteren  Sinne  des  Wortes  gezeichnet  sei ;  das  Muster 
einer  Verfassnng  findet  Xenophon  nach  spartanischem  Vorbild  in 
den  Institutionen  des  alten  persischen  Stammlandes,  während  Gyrus 
d&s  Bild  eines  vollendeten  Herrschers  darstellen  soll.  In  welcher 
Weise  dies  geschieht,  wird  im  Einzelnen  nachgewiesen  und  am 
Sehlnss  noch  auf  die  politischen  Tendenzen  der  Gegenwart,  wie  sie 
lenopbon  dabei  in*s  Auge  gefasst  haben  soll,  hingewiesen  (S.  146). 
Mit  Vorliebe  wird  auch  Isokrates  gezeichnet ,  der ,  wie  Xenophon 
io  Sparta  den  Musterstaat  gefunden,  eben  so  in  der  Verfassnng  des 
^ien  Athen  die  wahren  Ornndsätze  eines  Staatslebens  verwirklicht 
glaubte,  der  die  Souveränität  des  Volkes  zwar  verlangt,  aber  eine 
Demokratie,  die  mit  Aristokratie  gemischt  ist,  eine  Volksherr- 
scbaft,  die  niebt  die'  ersten  besten,  sondern  die  Besten  und  Tüch- 
tigsten zur  Herrschaft  beruft,  wie  diess  in  der  alt-attischen  Ver- 
fassang,  in  den  Solon-kleistbenischen  Einrichtungen,  die  ihm  als 
die  geeignetsten  und  heilsamsten  erscheinen,  zu  Recht  bestanden 
habe.  Denn  für  die  eigentliche  Seele  des  Staats  sieht  er  die  Staats- 
rogiemng  an,  die  eine  eben  so  grosse  Bedeutung  habe,  wie  die 
Denkkraft  im  Körper,  weil  sie  es  sei,  die  über  Alles  beratbschlage, 
das  Gute  bewahre,  Unfälle  vermeide  und  das  ganze  Schicksal  der 
Staaten  beherrsche   (S.  155). 

Nach  diesen  Ausführungen  mag  Inhalt  wie  Tendenz  der  Schrift 
bemessen  werden,  welche  in  ihrer  klaren  und  übersichtlichen  Dar- 
legung allerdings  uns  zeigen  kann,  wie  der  Griechische  Geist  auch 
dine  Seite  der  Wissenschaft,  die  Lehre  vom  Staat,  aufgefasst  und 
begründet  hat. 
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Hisiorisehe  Syntax  der  lateiniaehen  Sprache  van  Dr.  Ä,  Dratgetf 
Direetor  des  OymncLnums  au  FrUdland  t.  Jf.  Er$Ur  TheU, 
Gtbrauch  der  Redetheile,  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B. 
O.  Teubner.    M72.     XXVI  und  146  S.  in  gr.  8, 

Bine  historische  Syntax  der  lateinischen  Sprache,  wie  sie  in 
vorliegender  Schrift  heabsichtigt  ist,  erscheint  ais  ein  eben  so  nm- 
fassendes  wie  schwieriges  Unternehmen,  als  eine  Biesenarbeit,  wie 
der  Verf.  sich  ausdrückt,  insofern  es  gilt,  den  IMeinischen  Spraeh- 
gebranch  dnrch  alle  Perioden  der  Sprache  za  verfolgen,  und  nseli 
den  verschiedenen  Stadien,  welche  die  Bildung  nnd  Entwicklung 
der  Sprache  darchlatifen  hat,  darzustellen,  was  eigentlich  nur  dann 
möglich  ist,  wenn  alle  Schriftwerke,  welche  in  dieser  Spraebe 
noch  auf  uns  gekommen  sind,  gleich  massig 'durchgangen  und  sorg- 
fältig in  Allem,  was  zu  dem  bemerkten  Zweck  dienen  kann,  ver- 
glichen  und  benutzt  sind.  Und  wenn  diess  die  Kräfte  eines  Ein- 
zelnen fast  übersteigt,  so  wird  es  um  so  mehr  am  Platze  sein, 
erst  von  jedem  einzelnen  namhaften  Autor  oder  doch  wenigstens 
von  jeder  einzelnen  Periode  der  Sprache  Spezialgrammatiken  anf- 
zustellen,  in  welchen  das  Einschlägige  sich  sorgfältig  verzeichnet 
und  wohlgeordnet  zusammengestellt  findet,  wie  diess  2.  B.  für  Liyins 
wie  für  Tacitus,  bei  Diesem  von  dem  Verfasser  dieser  Schrift  selbst 
geschehen  ist,  während  für  die  Mehrzahl  anderer  Autoren  hier  noch 
grössere  Vorarbeiten  mehr  oder  minder  fehlen:  denn  aus  der  Zn- 
sammenstellung solcher  Arbeiten,  welche  einzelne  Autoren  von  Ein- 
fluss  oder  Bedeutung,  wie  einzelne  Perioden  der  Sprache  behandeln, 
wird  sich  dann  leichter  ein  Gesammtresultat  gewinnen  lassen, 
welches  uns  die  einzelnen  Erscheinungen  der  Syntax  historisch  Ober- 
blioken  und  so  auch  eher  die  Veränderungen,  welche  in  der  Bil- 
dung der  Sprache  für  den  schriftlichen  Ausdfuck  stattgefunden, 
erkennen  lässt.  Förderlich  vnrkt  hier  allerdings  der  Umstand  ein, 
dass  die  lateinische  Sprache  seit  der  Zeit  ihrer  Bildung  für  den 
schriftlichen  Ausdruck,  also  seit  etwa  drittehalb  Jahrhunderten  vor 
Christo,  und  insbesondere  seitdem  die  Bildung  der  Sprache  in  der 
sogenannt  vorclassischen  Zeit  sich  ziemlich  fizirt  und  für  Alles 
feste  und  bestimmte  Normen  geschaffen  hatte,  in  ihrer  formalen 
wie  syntaktischen  Bildung  doch  im  Ganzen  nur  geringe  Veiände- 
rungen  erfahren  hat,  dass  man  an  den  im  dassischen  Zeitalter  an- 
genommenen nnd  fixirten  Formen  festhielt,  und  ältere  Formen, 
sogenannte  Archaismen  nur  da  aufnahm,  wo  es  galt,  die  Bede 
aufzuputzen  und  ihr  dadurch  ein  besonderes  Colorit  zu  verleiben. 
Nur  der  Einfluss  des  Griechischen  ist  in  der  apäteren  Zeit  bei  den 
einzelnen  Autoren  von  Livius  an,  zunächst  in  den  sydtaktiscben 
Beziehungen  bald  mehr,  bald  minder  hervorgetreten.  Selbst  was 
die  Erweiterung  und  Bereicherung  der  Sprache  mit  neu  gebildeten 
oder  aus  der  Fremde  aufgenommenen  Worten  betrifft,  so  ist  die- 
selbe im  Ganzen   doch  in  massigen  Schranken  geblieben,   so  sebr 
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ancb  die  Erweiterung  nnd  Ansbildaog  aller  Ijebensverbftltiiisee  das 
BedflrfnisB  nener  Worte,  znm  Anadruek  dieser  Verhaltnisse  hervor- 
gernfen  hat  nnd  selbst  die  ersten  ohristlichen  SehriftsteUer ,  die 
doch,  zum  Ansdmck  der  nenen  christlicben  Ideen  nnwillkürlicb  sa 
nenen  Wortbildnngen  nnd  Oestaltnngen  geführt  werden  mnssten, 
sich  immer  noch  möglichst  an  die  überlieferten,  nnd  noch  immer 
als  giltig  angesehenen  Mnsier  der  filteren  classischen  Zeit  bieltea 
und  hiernach  die  Formen  der  Sprache  wie  der  grammatisehen  Oe- 
staltang  derselben  festzuhalten  bemüht  waren.  Es  ist  daher  gan« 
wahr,  wenn  der  Verfasser  am  Schlüsse  seiner  Einleitung  S.  XXII 
sich  dahin  ansspricht:  »man  kann  also  mit  Recht  behaupten,  dass 
die  alte  RSmersprache ,  dem  ursprünglich  conservativen  Charakter 
des  Volkes  getreu,  ihrem  materiellen  Bestände  nach  im  Ganzen 
original  nnd  nnvermischt  blieb,  dass  sie  aber,  in  der  richtigen  Er- 
Venntniss  ihrer  Mftngel  Vieles,  was  ihr  fehlte,  ans  der  sich  auf- 
dingenden  Schwestersprache  entlehnte.  In  Folge  dieses  Bildungs- 
proeesses  drangen  unbefugter  Weise  auch  zahlreiche  grammatische 
Oonstnictionen  aus  dem  Griechischen  ins  Latein,  -durch  welche  die 
Sjntax  Tielfaob  modificirt  und  verfälscht  ist.  Dass  aber  auch  diess 
den  Charakter  der  Sprache  nicht  wesentlich  alterirt  hat  nnd  dass 
es  m  einer  Sprachmengerei,  wie  das  Deutsche  sie  vor  zwei  Jabr- 
bnnderten  erlebte,  nie  gekommen  ist,  bedarf  keines  Nachweises.« 

Ein  mehr  als  zwanzigjähriges  Studium  hat  der  Verfasser  dem 
Gegenstände  gewidmet,  der  den  Inhalt  «reiner  Schrift  ausmacht: 
in  der  Behandlung  des  in  dieser  Zeit  gesammelten  Stoffes  hat  er 
sich  wohl  gehütet,  einer  synthetischen  Methode  zu  folgen,  wie  sie 
oftmals  zu  irrigen  und  übereilten  Schlüssen  geführt  hat,  er  hat 
vielmehr  eine  streng  empirische  Methode  eingehalten,  welche  das 
Thatsäehliche  sammelt  und  ordnet,  um  daraus,  wo  möglioh,  sichere 
nnd  allgemeine  Resultate  abzuleiten ;  vgl.  p.  VII.  Es  gilt  diess 
namentlich  von  dem  vorliegenden  ersten  Theile,  welcher  von  dem 
(^brauch  der  Redetheile  handelt,  und  wird  darüber  noch  Folgen- 
des ausdrücklich  vom  Verfasser  bemerkt:  »Die  Darstellung  der 
Wortformen  und  ihrer  Entstehung  gehOrt  allerdings  nicht  in 
die  Sjntax,  aber  die  Anwendung,  welche  sie  in  verschiedenen 
Zeitaltern  oder  bei  den  einzelnen  Autoren  gefunden  haben,  wüsste 
leb  m  keinem  andern  Abschnitt  der  Grammatik  unterzubringen, 
tfancfaes  davon  bat  man  bisher  zur  Stilistik  gezogen,  wie  man 
denn  auch  Vieles  Andere,  was  unzweifelhaft  zur  Sjntax  gehurt, 
der  Lehre  vom  Stil  einverleibt  hat.  Indess  ich  sehe  keinen  Grund, 
▼ftrnm  die  Sjntax  sich  noth wendig  nur  mit  den  Constructionsver- 
liKItnissen  innerhalb  des  Satzes  beschäftigen  sollte;  man  wäre 
Bonet  gezwungen,  aus  dem,  was  ich  in  den  ersten  Tbeil  aufgenom- 
"300)  einen  Anhang  zur  Grammatik  zu  machen,  was  sieh  doch  wohl 
vermeiden  Ittsst.  Der  zweite  Theil  handelt  dann  vom  einfaehen 
Satze,  der  dritte  von  der  Coordination  und  der  vierte  von  der  Sub- 
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Ordination.  —  Eine  vollständige  Syntax    mit  Hineinziehang   aller 
ynlgttren  Erscheinangen  ist  nicht  berücksichtigt.« 

Wir  haben  nnn  noch  den  Inhalt  des  ersten  Tbeils  nach  seinen 
sechs  Abschnitten  anznführen,  welche  das  Snbstantivnniy  Adjectivom, 
die  Pronomina,  die  Zahlwörter,  die  Adverbia  und  das  Verbnm  be- 
handeln. Was  den  Gebrauch  des  Substantivs  betriJBPt,  so  ist  es  zu- 
nächst die  appositionelle  Verbindung  des  Plurals  der  Concreta  mit 
dem  Singular,  welche  besprochen  und  mit  Beispielen  belegt  wird, 
und  reiht  sich  daran  passend  der  Gebrauch  des  Namens  im  Appo- 
sitionsverhältnisse statt  des  erwarteten  Genitivus  partitivns;  dann 
folgt  der  colleotive  Singular  der  Concreta,  wie  der  Plural  der  Con- 
creta statt  des  Singulars  n.  s.  w.,  eben  so  auch  der  Plural  der  Ab- 
straota  und  was  mit  dessen  Anwendung  und  der  Art  derselben 
weiter  zusammenhängt.  Bei  dem  Adjectivum  wird  an  erster  Stelle 
die  Steigerung  der  Adjectiva,  Participia  und  Adverbia  aufgeführt, 
unter  Berücksichtigung  der  einzelnen  Steigerungsformen  aus  der 
vorklassischen,  klassischen  und  nachklassischen  Zeit:  dann  folgt 
der  substantivische  Gebrauch  der  Adjectiva  und  Participia,  sowohl 
in  Bezug  auf  Personenbezeichnung  wie  in  Bezug  auf  die  als  Sub- 
stantiv gebrauchten  Neutra  der  Adjective  in  verschiedenen  Be- 
ziehungen. In  umfassender  Weise  ist  der  Gebrauch  der  Pronomina 
behandelt  (S.  51 — 89):  es  wird  hier  insbesondere  das  personale 
nnd  possessive  Reflexivum  behandelt,  dann  das  Pronomen  ipse,  die 
Demonstrativa,  die  Indefinita,  die  Interrogativa  und  Relativa,  so  wie 
die  Pronominalia  (alins,  alter  u.  s.  w.).  Kürzer  konnten  schon  die 
Zahlwörter  (S.  89 — 92)  behandelt  werden,  während  die  Adverbia 
in  eingehender  Weise  besprochen  sind,  nebst  einem  die  Negationen 
betreffenden  Anhang  (S.  112 — 115).  Zuletzt  kommt  das  Verbom 
an  die  Reihe  3.116—145.  Die  Erörterung  beginnt  mit  dem  Nach- 
weis einfacher  Verba,  welche  statt  der  zusammengesetzten  gebrancbt 
werden,  worauf^  diejenigen  Verba  folgen,  welche  mit  zwei  Präposi- 
tionen zusammengesetzt  sind,  die  sogenannten  Decomposita,  welche 
der  Mehrzahl  nach  griechischem  Einflnss  ihre  Entstehung  verdan- 
ken, daher  auch  in«  der  späteren  Latinität  weit  öfters  vorkommen, 
während  sie  in  dber  älteren  selten  sind.  Es  schliesst  sich  daran 
eine  weitere  Erörterung  über  die  transitiven  Verba  activa,  welche 
intransitive  und  über  die  intransitiven  Verba  activa,  welche  tran- 
sitive Bedeutung  annehmen  ;  ferner  über  die  reflexiven  Verba  nnd 
über  die  medialen  Passiva,  wie  sie  in  der  älteren  oder  archaisti- 
schen Periode,  dann  in  der  classischen  Prosa,  und  bei  Dichtern 
wie  in  der  nacholassischen  Prosa  vorkommen,  eine  änsserst  sorg- 
fältige Znsammenstellung,  an  welche  sich  dann  passend  die  Depo- 
nentia anreihen.  Der  Verf.  führt  hier  zuerst  diejenigen  Verba  mit 
activer  Form  auf,  welche  sonst  Deponentia  sind,  aber  im  archai- 
stischen Latein  sich  als  Activa  finden ;  ein  lieberer  Grund,  warum 
später  die  Deponentialform  bevorzugt  ward,  lässt  sich  freilich  nicht 
ermitteln;  es  folgen  dann  diejenigen  Verba  Activa,  welche  mediale 
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Perfecta,  meist  nar  im  Fartieip,  und  auch  dieses  mehrfach  nur  in 
adjectirischem  Sinn  gebildet  haben ;  über  diesen  Punkt,  wie  über 
eiaige  andere  damit  zasammenbäugende  Pankte  in  der  AnwenduDg 
der  Deponentia,  insbesondere  auch  über  den  passiven  Oebranch  der- 
selben, namentlich  im  Particip  der  Vergangenheit,  (welcher  Oe- 
branch durch  alle  Perioden  der  Sprache  hindurchgeht,  ohne  damit 
stets  anf  das  Vorhandensein  einer  activen  Form  einen  Sohlnss  zu 
gestatten)  verbreitet  sich  die  Darstellung  in  einer  Weise,  die  von 
der  ungemeinen  Belesenheit  des  Verfassers  anf  den  verschiedenen 
Gebieten  der  lateinischen  Literatur  und  in  den  verschiedensten 
Schriftstellern  wohl  ein  Zeugniss  abgeben  kann,  wie  diese  übrigens 
aoeb  aus  den  andern  Theilen  seiner  Schrift  mit  gleichem  Becht 
entnommen  werden  kann.  Nachdem  noch  über  den  Oebranch  der 
Verba,  welche  ein  » anfangen  €  oder  »aufhören«  bedeuten,  mit  pas- 
nrem  oder  medialem  Infinitiv,  das  Nöthige  und  zwar  nach  den 
verKhiedenen  Perioden  der  Sprache  bemerkt  worden,  gelangt  die 
i)ar8tellunff  zuletzt  noch  zu  der  »Persona  Verbi«,  d.  h.  sie  ver- 
breitet sieb  über  unpersönliche  Verba,  welche  athmosphftrische  Er- 
seheinungen  oder  die  Abwechslung  von  Tag  und  Nacht  bezeichnen, 
und  gebt  dann  zu  den  andern  Impersonalia  über,  welche  theils 
einen  Affect,  theils  eine  Nothwendigkeit ,  Möglichkeit  oder  Zufall 
bezeichnen,  namentlich  zu  denen,  welche  nur  scheinbar  unpersön- 
iieh  sind,  indem  ihr  Snbject  in  einem  von  ihnen  abhängigen  Neben- 
satze liegt,  wie  apparet,  patet  n.  dgl. ,  woran  sich  noch  der  Oe- 
branch des  Infinitivs  und  der  dritten  Person  im  Singular  des  Tas- 
sivB  von  intransitiven  Verbis  als  unpersönliche  Form,  namentlich 
bei  Wörtern  der  Beweguug  anschliesst.  Eben  so  wird  hier  auch 
daran  noch  erinnert,  wie  schon  in  alter  Zeit  und  eben  so  auch 
später  fast  alle  Verba  impersonalia  auch  persönlich  vorkommen,  da- 
gegen weit  seltener  solche  Fälle  sind,  in  denen  ein  intransitives 
Verbum  nach  griechischer  Weise  ein  persönliches  Passiv  bildet :  in- 
dessen wird  auch  hier  eine  Anzahl  von  Beispielen  aus  der  früheren 
Zeit  wie  selbst  ans  der  classischen  Prosa  angeführt. 

Wir  haben  damit  die  hauptsächlichen  Oegenstände,  welche  in 
den  einzelnen  Abschnitten  dieser  Syntax  behandelt  werden,  ange- 
Abrt;  es  mag  daraus  der  umfang  des  Oanzen  wie  die  Anordnung 
und  Behandlung  erkannt  werden,  auch  wenn  wir  nicht,  bei  dem 
beecbränkten  Raum  dieser  Blätter,  auf  das  Einzelne  weiter  einzu- 
gehen oder  einzelne  Belege  anzuführen  im  Stande  sind:  wir  über- 
lassen diese  den  Freunden  einer  gesunden,  anf  Beobachtung  nnd 
Erfabning  gestützten,  grammatischen  Forschung:  nnd  wird  es  für 
diese  keiner  besonderen  Aufforderung  oder  Mahnung  bedürfen,  sich 
Aäber  mit  vorliegender  Schrift  bekannt  zu  machen  nnd  die  Ergeb- 
nisse, jzn  welchen  dieselbe  anf  sicherem  Wege  gelangt  ist,  auch  weiter  zu 
benutzen  nnd  zu  verwerthen.  Mit  uns  werden  dieselben  aber  auch  ver- 
mögend dem  Erscheinen  des  andern  Theiles,  der  über  die  Satzlehre 
^  B*  w.  lieh,  wie  oben  bemerkt,  verbeiten  wird,  entgegensehen. 
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BernarduB  Lengnich:  Ad  emendandos  explicandoique  CiceronU 
Mro8  de  naUira  deorum  quid  ex  Philodemi  acripUone  »bqI 
euöeßeiag  redundet.  Commeniatio  philologica.  Halis  Sazonum 
formü  Ploetiianis  A.  MDCCCLXXI.  50  S.  in  gr.  & 

Wir  glauben  auf  diese  Schrift  aafmerksam  maoben  za  rnftssen, 
indem  sie  einen  sehr  dankenswerthen  Beitrag  zum  Verständoiss 
wie  zur  richtigen  Auffassong  und  Würdigung  der  Ciceroniscben 
Bücher  De  natura  deorum  bringt,  zunächst  des  im  ersten  Buche 
enthaltenen  Abschnittes,  in  welchem  Cicero  eine  Zusammenstellaog 
der  Ansichten  früherer  Philosophen  über  den  von  ihm  behandelteD 
Gegenstand  gibt,  welche  bekanntlich  in  ihrer  ganzen  Fassung  der 
Erklärung  manche  Schwierigkeiten  bietet,  deren  L^^sung  nur  dann 
gelingen  kann,  wenn  es  uns  möglich  ist,  auf  die  griechische  Qaelie 
aurückzugehen,  welcher  tlie  ganze  Darstellung  entnommen  ist,  weil 
dann  eine  sichere  Grundlage  für  die  Behandlung  des  Einzelnen 
gewonnen  ist.  Denn  dass  Cicero  in  diesem  Theile  seiner  Schrift 
wie  in  den  übrigen  Theilen,  ein  bestimmtes  griechisches  Original 
zu  Grunde  gelegt  hat,  dem  er  unbedingt  folgt,  auch  wenn  er  Ein- 
zelnes zusammenzieht,  Anderes  weiter  ausführt,  und  überhaupt 
ändert,  ist  unbezweifelt  und  wird  selbst  massgebend  auch  für  an- 
dere seiner  philosophischen  Schriften  anzusehen  sein :  bei  der  Schrift 
De  natura  deorum  ist  diess  aber  um  so  mehr  in  Betracht  zu  ziehen, 
wenn  wir  die  Kürze  der  Zeit,  in  welcher  dieselbe  zu  Stande  kam, 
erwägen,  und  dabei  auch  noch  die  Verhältnisse,  unter  welchen  sie 
abgefasst  ward,  die  politischen  wie  die  häuslichen,  hinzunehmen; 
ja  es  wird  vom  Verf.  selbst  wahrscheinlich  gemacht  (S.  4),  dass 
Cicero  am  Anfang,  als  er  zur  Abfassung  des  Werkes  schritt,  gar 
nicht  die  Absicht  gehabt,  diese  üebersicht  der  Lehren  anderer 
Philosophen  zu  geben,  und  dass  er  erst  später,  bei  der  Abfassung 
selbst  oder  auch  bei  einer  Durchsicht  des  schon  Niedergeschriebe- 
nen dazu  gekommen,  dieses  Stück,  etwa  der  Vollständigkeit  des 
Ganzen  wegen,  einzufügen.  Die  Grundlage  nun,  auf  welche  dieser 
ganze  Abschnitt  zurückzuführen  ist,  beruht  auf  der  in  der  neuesten 
Zeit  aus  herculanensischen  Bollen,  wenn  auch  in  einer  leider  mehr- 
fach verstümmelten  Weise  hervorgezogenen  Schrift  des  Philodemos 
xsqI  x'^g  evtfsßsücgf  wie  jetzt  ziemlich  festgestellt  erscheint,  nacb- 
dem  man  früher  die  aus  dieser  Schrift  bekannt  gewordenen  Bruch- 
stücke der  Schrift  des  Phä4ros  n-ßgl  g>v<J£(Xig  d'seiv  zugetheilt  haite, 
in  der  Meinung,  dass  die  von  Cicero  in  einem  Briefe  an  Atticus 
(ZIU,  89)  erbetenen  Bücher  des  Phädros  negl  ^sav  hier  zu  ver- 
stehen seien.  Der  Verf.  hat  nun  S.  9  ff.  eine  genaue  Vergleicfaung 
des  grieohiscben  Textes,  soweit  er  aus  diesen  herculanensischen 
Bollen  jetzt  bekannt  geworden,  mit  dem  lateinischen  Texte  des 
Ciioero  angestelltj  und  durch  die  Gegenüberstellung  beiderseitiger 
Texte  nadygewieaen ,  wie  es  ausser  allem  Zweifel  liegt,  dass 
Cioero  in  dem  bemerkten  Abschnitt  rein  dieser  Schrift  gefolgt  ist, 
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Maoebes  daher,  was  in  Ckero's  Darstellang  Bedenken  und  Zweifel, 
wie  aooh  Tadel  hervorgerufen  hat,  nicht  sowohl  dem  Cicero  zur 
Last  Mit,  sondern  auf  Fhilodemos  zurückzuführen  ist;  ja  es  läset 
ueh  daraus  selbst  manche  Verbesserung  des  Ciceronischen  Textes 
ableiten,  wie  z.  B.  es  nun  klar  wird,  dass  in  der  Stelle  am  Au- 
fsog dieser  ganzen  üeber sieht,  wo  von  Thaies  die  Bede  ist  (cp.  10): 
>8i  dii  possunt  esse  siae  sensu  et  mente,  cur  aquae  adjunxit,  si 
ipBS  mens  constare  potest  vacans  corpore«  statt  des  fehlerhaften 
mente  zu  setzea  iat  motu;  s.  p.  12l,  13.  Wir  führen  hier  nur 
diese  Eine  Beispiel  an  und  verweisen  lieber  auf  die  Schrift  selbst, 
ia  wekher  diese  ganze  Ciceronische  Darstellung  einer  eben  so  sorg- 
fUtigen,  kritiaeben  wie  exegetischen  Prüfung  unterstellt  wird,  dia 
uf  das  Sinielne  ein  Licht  wirft  und  dadurch  zur  richtigen  Auf- 
fueang  führt. 


Kltine»  Lehrbuch  der  Mineralogie,  Unter  Zugrundelegung 
di/tr  neueren  Annehien  in  der  Chemie  für  den  Gebrauch  an 
höheren  Schulen  bearbeitet  von  Dr.  Ferd.  Friedr.  Hörn- 
itein,  ord,  Lehrer  an  der  Realschule  1,  Ordnung  «u  Kasaei, 
MU  153  Abbildungen  auf  4  Tafeln.  Kaesel  1872.  8.  S.  256. 
Yerlag  von  Theodor  Fischer^ 

Wie  die  meisten  Lehrbücher  der  Mineralogie  zerfällt  auch  das 
Torliegende  in  zwei  Theile :  den  einleitenden  Theil  oder  die  Eenn- 
leiefaenlehre  nnd  den  beschreibenden  Theil  oder  die  Physiographie. 
Des  ersten  beginnt  der  Verf.  mit  den  chemischen  Eigenschaften. 
Wie  aus  dem  Titel  schon  ersichtlich,  vertritt  der  Verf.  die  An- 
hebten der  modernen  Chemie,  welche  bekanntlich  von  den  Ge- 
setzen der  organischen  Verbindungen  ausgehend,  nun  auch  die  un- 
organischen in  fthnlicher  Weise  auffasst.  Ob  indess  eben  diese 
neueren  Theorien  der  Mineralchemie  schon  so  weit  gediehen,  um 
sie  einem  elementaren  Lehrbuch  der  Mineralogie  zu  Grunde  zu 
legen,  wollen  wir  nicht  entscheiden. 

Auf  die  chemischen  folgen  die  morphologischen  Eigenschaften. 
Dass  hier  die  Krystallographie  besonders  ausführlich  bebandelt 
^rde  ist  sehr  zu  billigen,  um  so  mehr,  da  in  höheren  Lehran- 
stalten deren  Besprechung  dem  mineralogischen  Unterricht  allein 
zodlllt.  Dass  Hornstein  sich  der  Bezeichnungs- Methode  von 
Kaumann  angeschlossen,  dürfte  Vielen  willkommen  sein;  denn 
wie  der  Verf.  ganz  richtig  sagt:  die  Naumann* sehen  Zeichen 
sind  nicht  allein  vollkommen  sachgemäss  und  den  Anforderungen 
der  Wissenschaft  genügend,  sie  zeichnen  sich  auch  durch  Einfach- 
heit und  Kürze  aus,  so  dass  sie  selbst  für  den  ersten  Anfänger 
l^ieht  verst&ndlioh  und  wie  keine  anderen  geeignet  sind  die  Vor- 
itellimgen  von  den  betreffenden  Formen  zu  wecken. 
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Aach  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Mineralien  finden 
eine  sachgeuüsse  Behandlung,  so  namentlich  die  durch  die  neneren 
Forschungen  so  wichtigen  optischen  Eigenschaften,  Ohne  sich  ia 
das  für  den  Anfänger  allzu  schwer  VorstUndliche  einzulassen  wird 
das  Wichtigste  geboten. 

Der  eigentlichen  Physiographie,  welche  den  zweiten  Theil  vor- 
liegenden Werkes  ausmacht,  geht  die  Systematik  voraus,  d.  h.  die 
systematische  üebersicht  der  im  Nachfolgenden  beschriebenen  Ifi* 
neralien.'  Hornstein  hat,  und  mit  Recht,  ein  chemisches Syiten 
gewählt.     Er  bringt,   gestützt   auf  die  von  ihm  in  der  Einleitung 
erörterten    chemischen   Theorien ,    die   Mineralien    in    fünf   Kreis«, 
nämlich:     1.  Kreis.    Elemente  und  deren  Logirungen.     Mineralien, 
deren  Stoffe   in  jedem    Molekül  gleichartige  Atome   enthalten.    2. 
Kreis.  Oxyde,  nebst  den  analogen  Verbindungen  zwischen  Metallen 
und  Schwefel,  Selen,  Tellur,  Arsenik  oder  Antimon,  also  die  nach 
dem  einfachen  oder  mehrfachen  Typus  Wasser   gebildeten  Körpefi 
in  welchen  der  Wasserstoff  zum  Theil  oder  gänzlich  dnrch  Metalle 
oder  ausserdem  auch  der  Sauerstoff  durch  die  eben  genannten  Stoffe 
(Schwefel  u.  s.  w.)  vertreten  ist.     3.  Kreis.    Haloidsalze;  die  hier- 
her gehörigen  Mineralien   sind  nach  dem  Wasserstoff- Typus  gebil- 
dete Salze,    also    mit   einem  Element   als  Säureradical,   zum  Theil 
noch  verbunden  mit  Sauerstoff- Verbindungen.     4.  Kreis.  Oxysalze; 
also  nach  dem  Wassertypus  gebildete  Salze  mit  zusammengesetzten! 
sauerstoffhaltigen  Säureradical.    5.  Kreis.  Organogene  Mineralien. 
Was  endlich  die  Beschreibung   der  Mineralspecies  betrifft,   so 
sind  172  ausführlicher    geschildert,   bei    den   übrigen    beschräukte 
sich  der  Verf.  auf  einige  der  wesentlicheren  Daten.  —   Die  im  An« 
hang  enthaltenen  Mittheilungen   über  Gesteine    und  Gebirgsforma- 
tionen    dienen    in    ganz   geeigneter  Weise   für   den  Anfänger   dau 
das  Verstäudniss   der   bei    den  Mineral-6eschreibunt;en    gemachtes 
Angaben    über   das    Vorkommen    zu   vermitteln.    —    Die   auf  vier 
Tafeln    zusammengestellten    153    Abbildungen    umfassen    in    guter 
Auswahl  die  häufigsten  und  daher  wichtigsten  Krystall-Formeu. 

Wir  zweifeln  nicht,  dass  die  vorliegende  Schrift  von  Horn- 
stein den  verdienten  Beifall  finden  werde.  Der  Verf.  hat  bereits 
durch  eine  vorzügliche  Abhandlung  »über  die  Basaltgebilde  dee 
unteren  Mainthaies«  seinen  Namen  vortheilhaft  bekannt  gemacht. 

G.  Leonhard. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Cnara  ed  ü  mo  tempo  deW  AbaU  Antonio  Maiichtg,  profu* 
wre  di  Haria  e  geografia  nel  E.  lieeo  Mareo  Foscarini  in 
Veneaia,  socio  ordinario  delV  Ateneo  Veneto  t  corr,  dtl  R, 
isUtuto  veneto  di  seiense  leftere  ed  arti.  Venezia  t  7.  1862. 
U  //.  1868.    t  Uh  187L    3  voll.    8. 

Das  Leben    und  die  Zeitgeschichte  des  grossen  Römers,   der 
Uitiomt   war,    die  Republik  in   die   Monarchie    binüberznftthren, 
&W  nicht  die  Frttchte   seiner   Arbeit  zu   geniessen ,   hat  in   den 
^iiWa  Jahrzehnten   mehrere  Bearbeitungen   gefunden ,    die  in  der 
birtoriMhen  Literatur  eine  namhafte  Stelle  einnehmen.  Nicht  blos 
io  OeoUchland ,    auch   in  den   übrigen   europäischen  Oultorländern 
bat  die  Persönlichkeit,    haben   die   Thaten    und  Schicksale  Cäsars 
die  Qncbichtforschuog   und  Geschichtschreibung  angeregt,   die  ge- 
nüge, in  so  vielen  Beziehungen  noch  verhüllte  und  räthselhafte 
^Übergangszeit  ausführlicher  zu  behandeln ;  auch  in  England,  Frank- 
reich Qnd  Italien  sind  bedeutsame  Schriften  über  diese  interessante 
Periode  an  die  Oeffentlichkeit  getreten.   Nachdem  Drumann  aus 
^en  zerstreuten  Bausteinen    der  Quellenschriftsteller   und   der  ge- 
^aomteo  klassischen  Literatur  des  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeit* 
reehoQBg  ntt  unendlichem  Fleiss   und  kunstvoller  Hand   die  »Ge- 
schichte Roms  in  seinem  üebergang  von  der  republikanischen  zur 
no&arobischen  Verfassung«   nach  Geschlechtern  und  Familien  her* 
gestellt  und  M  o  m  m  s  e  n ,  seinen  Spuren  folgend^  mit  kühnem,  genia- 
lem Schritt  dasselbe  Feld  durchwandert,  hat  der  Engländer  Charles 
^erivale  seine  history  of  the  Romans  under  the  empire  in  den 
^ci  ersten  Bänden  mit  dem  Leben  Cäsars  begonnen.     Die    briti- 
eehen  Historiographen  dürfen   mit  stolzem  Nationalgefühl  auf  die 
römieebe  Eaisergesehichte  blicken ,   da  ihr  Landsmann  Gibbon  zu« 
^Bt  mit  freiem  kritischen  Geist  die  Periode  des  dem  Verfalle  ent* 
Segensinkenden  Römerreichs  behandelt  und  die  grossen  Fragen  der 
Btthtsentwiekelnng   und    der   kirchlichen  Gestaltungen   im  Lichte 
iiiner  Zeit   dargestellt   hat.    Hit    welchen   Ansprüchen   und    mit 
welehem   grossartigen   Apparat    denn    vor   etwa    acht  Jahren    die 
^ire  de  Jules  Cösar  in   die   Oeffentlichkeit  trat,   ist   noch   in 
Jedermanns  Gedäohtniss.  Wie  man  einst  in  den  Orleanistenkreisen 
gerne  auf  die  englische  Revolution  vom  J.  1688  mit  ihren  Folgen 
Unwiee,  nm  aus  dem  Beispiele  des  hannoverischen  Herrscherhauses 
•iQ  ähnliches  Fortleben  der  Orleans^sohen  Dynasti«  zu  folgern;   so 
tollte  nmi  die'  Geschichte    des  Jnlischen  CTesehlechts  den   Beweis 
Ge(em,  dass  der  kluge  Neffe   die   Früchte   ernten   und    «rhalten 
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könne,  die  der  grosse  Oheim  gesammelt.  Aber  der  Oenius  der 
Weltgeschichte  Iftsst  sich  in  seinem  mächtigen  Finge  durch  keine. 
Antecedentien,  durch  keine  klügelnden  Berechnungen  und  Gesetze 
hemmen  oder  fesseln;  frei  schreitet  er  mit  souveräner  Selbstherr- 
liohkeit  durch  die  Welträume  und  Zeiträume ;  er  steht  keinem  Be- 
obachter Bede  und  lässt  sich  seinen  Gang  nicht  ablauschen.  Nir- 
gends ist  es  gewagter,  nach  Analogien  xu  schliessen,  als  in  der 
Geschichte,  unabhängig  von  diesem  französischen  Tendenzwerk 
hat  nun  auch  ein  italienischer  Gelehrter  in  dem  oben  angeführten 
Buche  das  Zeitalter  des  grossen  Imperators  dargestellt.  Es  ist  die 
Frucht  Yon  mehr  als  zehnjährigen  Studien  und  von  einer  ausge- 
breiteten Belesenheit  sowohl  in  den  Quellen  als  in  den  Hülfsscbrift- 
stellern.  Der  Verfasser  kennt  die  einschlägige  GesiobtsUteratnr 
der  andern  Nationen  und  hat  sie  gewissenhaft  und  oiit  Umsicht 
benutzt.  Besonders  ist  er  mit  der  deutschen  Geschichtsforachung 
vertraut,  so  dass  sein  Buch,  wie  die  Geschichte  Griechenlands  von 
Grote,  ein  ehrendes  Zeugniss  liefert,  dass  deutscher  Fleiss  und 
deutsche  Gründlichkeit  auch  in  der  Fremde  Geltung  finden.  Wenn 
die  Deutschen  einst  die  Keo^ntniss  der  klassischen  Sprachen  und 
die  Alterthumswissenschaft  in  Florenz,  in  Bom,  in  Padua  geschöpft 
haben,  so  dient  jetzt  die  deutsche  Philologie  und  die  historiogra- 
phisohe  Thätigkeit  auf  antikem  Gebiete  den  Italienern  als  Weg- 
weiser und  Führer.  Was  so  lange  im  geschiohtlichen  Völkerleben 
verbunden  war,  soll  die  Politik  nicht  trennen. 

Es  wäre  keine  uninteressante  Aufgabe,  auf  Grund  der  geschicht- 
lichen Darstellungen  des  Lebens  und  der  Zeitverhältnisse  des  ersten 
Imperators  einen  Vergleich  der  Auffassungen  und  Behandlungsweise 
grosser  Geschichtsperioden  bei  den  verschiedenen  Nationen  ansu* 
stellen ;  man  würde  dann  auf  conoreter  Basis  sieh  ein  Urtheil  über 
die  historiographisohen  Bichtungen  und  Eigenschaften  der  Deut- 
schen und  Italiener,  der  Franzosen  und  Engländer  bilden  können, 
das  mehr  Wahrheit  und  Consistenz  haben  und  auf  festerem  Boden 
fussen  würde,  als  gesohichtsphilosophisohen  oder  literarhistorischen 
Zusammenstellungen  und  Vergleichen  in  der  Begel  beizuwohnen 
pflegt.  Aber  leider  ist  der  Berichterstatter  über  das  vorliegende 
Bach  durch  seine  Arbeiten  auf  einem  ganz  andern  Gebiete  der 
>  Allgemeinen  Weltgeschichte  €  ausser  Stand  gesetzt,  eine  so  um- 
fassende, tief  eingehende  Untersuchung  anzustellen,  die  Elemente 
und  Anhaltspunkte  aufzusuchen,  in  denen  sich  die  verschindenen 
Autoren  in  ihren  ürtheilea  begegnen  oder  scheiden,  lilöge  ein 
Kritiker  von  jüngeren  Jahren  und  frischeren  Kräften  eine  solche 
Aufgabe  zum  Objekt  seiner  Thätigkrit  und  seines  Forsohungsfleissesi 
wählen!  Der  Unterzeichnete  mu&s  sich  darauf  besehränkea,  durch 
eine  kurze  Darlegung  des  Inhalts  und  der  Behandltingaweiae  dea 
italienischen  Werks  de»  Verfasser  seinen  Dank  abzustatten  fttr  die 
freundliche  Aufmerksanikeit ,  die  er  ihm  durch  Uefiarseaduog  des 
Baches  erwiesen« 
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Ikr  Verfasser  beginnt  mit  der  Jugendgeschiohte  Cäsare,   mit 
seipen  vielseitigen  Anlagen,   seiner  literarischen   nnd  wissensohaft- 
liehen  Bildung,  seinem  Wohlgefallen  an  Pats  und  sorgfältiger  Pflege 
des  Körpers.  Wahrend  er  aber  die  Beize  der  Sinne  und  das  üppige 
Modeieben  bis  anf  die  Hefe  leerte,  dem  Dienste  der  Venus,  welche 
Volksaberlieferung  und  Schmeichelei  als  die  Stammmutter  des  Juli- 
scböD  Gesoblechtes  bezeichnete,    sich   ohne  Rückhalt  hingab,    das 
sebwelgerische  Lustleben    der   vornehmen  Welt    mit  vollen   Zügen 
geooss,  erwarb  er  sich  zugleich  durch  körperliche  Uebung  und  Ab- 
bärtang,   durch  Reiten,    Fechten    und  Schwimmen  jene  Kraft   und 
Gewandtheit,  die  ihn  in  Stand  setzte,  alle  Entbehrungen  und  An- 
btrengQDgen  mit  seinen  Truppen  zu  theilen,  Kälte  und  Hitze,  Nacht- 
wachea,  Hunger  und  Durst  zu  ertragen,    erwarb  er  sich  zugleich 
jdse  geistige  Vielseitigkeit,    die  ihn  befähigte,    in  Allem  gross  zu 
MiD,  als  Feldherr   und  Staatsmann,    als  Redner  und  Dichter,    als 
Otwbicbtschreiber,   Sprachforscher   und  Mathematiker   zu  glänzen. 
Seifl  Ehrgeiz  führte  ihn  frühe  in  das  ö£fentliche  Leben  und  in  das 
gilirende  Parteitreiben  der  Zeit  und  erfüllte  ihn  mit  dem  Gedan- 
^^fl,  die  gesunkene  römische  und  griechische  Welt  durch  bürger- 
iicbe,  moralische,    politische   und   militärische  Reformen   zu  einer 
liebenserneuerung  emporzuheben.  Dass  der  grosse  Staatsmann  dieses 
bofae  Ziel  vor  Augen  gehabt,  kann  nicht  bezweifelt  werden.     Aber 
mit  Beoht  bemerkt  der  Verfasser,  dass  dabei  die  Frage  entgegen- 
trete: ob  er  diesem  Ziel  mit  strenger  Folgerichtigkeit  sein  ganzes 
Leben   hindurch  nachgegangen    oder   erst  von   einem    bestimmten 
Zeitpunkte  an,  mit  andern'  Worten,  ob  Cäsar,  wie  der  erste  Napo- 
leon, von  den  Zeitereignissen  getragen  und  fortgerissen  zu  der  Höhe 
eines  Staatsordners  und  Selbstherrschers  emporgestiegen  sei,    oder 
ob  er  gleich    vom  Beginne    seiner   öffentlichen  Laufbahn   an   sich 
jeneä  Ziel   vorgesetzt   habe.     Die  Beantwortung    dieser   Frage   ist 
für  die  Beurtheilung  einer  Persönlichkeit,  welche  berufen  ist,  einen 
Wendepunkt  in  der  Weltgeschichte  zu  bilden,    einem    historischen 
Zeitraum  ein  neues  Gepräge  aufzudrücken,    von    der  gr^issten  Be- 
ratung.   Wie  hervorragend  auch   die  Eigenschaften,    die  Talente 
Qod  Verst^ndeskräfte  eines  Mannes  sein  mögen,  der  durch  äussere 
Verwickelungen   und   umstände    und    durch   kluge  und   praktische 
Beootzung  und  Verwerthnng  der  politischen  und  kriegerischen  Zeit- 
ige auf  die  höchste  Stufe  irdischer  Macht  und  Grösse  emporsteigt, 
BS  haftet  auf  seinem  Charakter   immer   der  Schatten   eines  Aben- 
teurers, eines  glücklichen  Parvenü,    den   das  Schicksal  fast  unbe- 
^nisst  auf  die  erhabene  Stelle  gesetzt.     Viel  höher  aber  wird  der- 
jenige Staatamann  und  politische  Charakter  gestellt  werden  müssen, 
ier  die  Schwächen   eines  Staatsorganismus,    die   Gebrechen   einer 
giuzen  Staatflgasellsohaft    mit    sicherem   Blick   erfasat    und    deren 
Reform  und  Umgestaltung  mit  fester  Consequenz  und  praktischem 
Geilte  verfolgt  und  durchführt;    und  wenn  ein  solcher  staatsmän- 
i^her  Charakter  ersten  Ranges  noch   auf  einem  Herrsch erthron 
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sieh  befindet,  oder  denselben  erringt,  so  wird  ihm  mit  Beeht  die 
Führerschaft  unter  den  welthistorischen  Grössen  zu  Theil  werdeD, 
er  wird  mit  Recht  dem  Zeitraum  seines  Lebens  und  Wirkens  auch 
seinen  Namen  als  Signatur  geben.  Dass  Gftsar  zu  den  Staatsmän- 
nern und  Kriegsbelden  der  letzteren  Gattung  gehört  habe,  daas  «r 
Ton  Anfang  seiner  politischen  Laufbahn  die  Beform  des  gesammten 
Staats-  und  Qesellschaftslebens  des  römischen  Weltreichs  klar  als 
Strebeziel  im  Auge  gehabt,  worin  diese  Lebenserneuernng  bestan- 
den und  in  wie  weit  er  seinen  Zweck  erreicht  habe,  bildet  den 
Inhalt  des  obigen  Werkes,  das  dann  mit  einer  eingehenden  Cha- 
rakteristik des  grossen  Römers  sohliesst. 

Eine  Parallele  zwischen  dem  Imperator  Cäsar  und  dem  Di^ 
tator  Sulla  knüpft  das  Ende  an  den  Anfang  und  Ausgang  an. 
Denn  nach  des  Verfassers  Ansicht  ist  die  Umgestaltung  des  römi- 
schen Staats  durch  Cäsar  der  demokratische  Rückschlag  gegen  die 
aristokratische  Revolution,  die  von  Sulla  ausgegangen.  Seine  poli- 
tische Thätigkeit  ist  von  Anfang  au  darauf  gerichtet,  die  Sullani- 
sohen  Gesetze  und  Einrichtungen  nach  und  nach  zu  untergraben 
und  zu  beseitigen,  die  Reorganisation  des  Staats  auf  demokrati- 
scher Grundlage  und  mit  Hülfe  der  Demokratie  dnrchzafflbreo. 
Um  diese  Ansicht  zu  begründen,  verfolgt  der  Verfasser  das  innere 
geschichtliche  und  politische  Leben  der  Republik  seit  Sulla's  Tod 
in  ihren  einzelnen  Erscheinungen,  um  die  Motive  zu  Cftsars  Thaten 
und  Unternehmungen  zu  erforschen.  Gewiss  mit  Recht.  Denn  bei 
Cäsar  war  die  That  stets  der  Ausdruck  seines  Geistes  und  Willens, 
die  äussere  Handlung  stets  die  Wirkung  und  Folge  innerer  üeber- 
legung  und  Berechnung,  das  geschichtliche  Lebensereigniss  der  Spiegel 
der  Persönlichkeit  und  des  Charakters.  Geboren  im  J.  100  noter 
dem  sechsten  Consulat  des  Marius,  dessen  Gemahlin  seines  Vaters 
Schwester  war,  stand  Cäsar  von  seiner  frühesten  Jugend  an  mitten 
in  den  politischen  Parteikämpfen,  der  lehrreichsten  Lebensschale 
für  Charakter,  Gesinnungstüchtigkeit  und  Willenskraft.  Trotz  seiner 
patrizischen  Herkunft  und  seiner  vornehmen  Bildung  und  Erziehang 
nahm  er  doch  seine  Stellung  in  den  Reihen  der  Demokratie  und 
stand  auch  in  den  Tagen  der  Noth  und  Verfolgung  treu  zo  der- 
selben. Seine  Verwandtschaft  mit  Marius,  seinem  Oheim,  und  mit 
Cinna,  seinem  Schwiegervater,  brachte  ihn  zur  Zeit  der  Sallani- 
schen  Prosoriptienen  in  grosse  Lebensgefahr,  besonders  da  er  sieb 
standhaft  weigerte,  seine  Gattin  Cornelia,  Cinna*s  Tochter,  zu  ver* 
stossen.  Nur  mit  grösster  Mühe  und  durch  Wechsel  seines  Auf- 
enthaltsortes  bei  Tag  und  Nacht  entging  er  den  Dolchen  der  M5^ 
der  und  erlangte  endlich  durch  mächtige  Fürsprache  Begnadigang. 
»In  dem  leichtgegürteten  Knaben  steckt  mehr  als  ein  Maris«  soll 
damals  der  Dictator  zu  den  Fürsprechern  geäussert  haben.  Diese 
feste  Haltung  in  drangsalvollen  Tagen  machte  Cäsar  der  Demo« 
kratie  werth  und  theuer ;  in  ihm  verehrte  sie  den  Erben  des  Marine 
und  Cinna.    Cäsar   schätzte  den  Werth  dieser  Sympathien;  sich 
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dieselbe  in  den  Tagen  der  Arietooratenherrscbaft  zu  erhalten  und 
sa  mebren  war  der  Hauptzweck  seiner  ganzen  öffentlichen  Thfttig- 
keit  Dieses  sucht  der  Verfasser  in  allen  Handlungen  nachzuweisen, 
die  Cftsar  zuerst  allein,  dann  in  Verbindung  mit  Pompejus,  den 
er  mehr  und  mehr  auf  die  Seite  der  Demoeratie  herttberzuziehen 
weiss,  unternimmt  und  durchsetzt,  eine  Auffassung,  die  den  italie- 
Biseben  Historiker  Jöfters  mit  Mommsen  in  Widerspruch  geratben 
l&ssi  So  bei  Beurtbeilung  der  Oabinischen  und  Manilischen  Qe- 
setze,  die  Cäsar  aus  tiefer  politischer  Berechnung  begünstigt  habe ; 
denn  Pompejus  sollte  ihm  nur  als  Brücke  dienen  zu  der  eigenen 
Machtstellung,  zu  welcher  aber  damals  die  Zeit  noch  nicht  reif 
gewesen.  Auch  bei  Oelegenheit  der  Catilinarischen  Verschwörung, 
die  der  Verfasser  einer  genauen  Prüfung  unterwirft,  sucht  er  dar- 
nthon,  dass  sich  Gftsar  klug  von  allen  Extremen  und  ümsturzyer- 
stieben  fern  gehalten  und  sich  an  die  grosse  Mehrheit  angeschlossen, 
deren  Haupt  Pompejus  gewesen.  Der  Freundschaftsbund  dauerte 
Aocb  während  der  gallischen  Kriege  fort.  Mit  dem  Bruch  beider 
Häopter  und  mit  den  Vorbereitungen  des  Bürgerkriegs  schliesst 
der  erste  Band.     >0&sar  überschreitet  den  Bubico.« 

Hatte  der  Verfasser  diesen  ersten  Band  seiner  Vaterstadt 
fielluno  gewidmet,  so  dedicirte  er  den  zweiten^  der  die  Geschichte 
C&sars  bis  zur  Schlacht  yon  Pharsalus  führte  der  italienischen 
Jngend,  zur  Erweckung  der  Vaterlandsliebe  durch  ernste  Studien. 
Im  Gegensatz  zu  Napoleon  IIL,  welcher  seinen  Helden  von  allen 
selbstsflchtigen  Plänen  rein  zu  waschen  sucht,  weist  der  Verfasser 
mit  guten  Gründen  nach,  dass  der  Kampf  gegen  Pompejus  und 
die  Senatspartei  fQr  Cäsar  das  nothwendige' Mittel  zur  Erreichung 
seiner  langgehegten  Pläne  gewesen ;  dass  nicht  die  Befreiung  der 
Republik  aus  Elend  und  Unterdrückung,  sondern  die  Aufrichtung 
seines  monarchischen  Herrscherthrones  das  letzte  Ziel  seines  ünter- 
oebmens  gebildet  habe.  War  es  ihm  aucih  gelungen,  durch  ge- 
scbickte  Manipulation  seine  Gegner  als  die  Urheber  des  Kriegs 
binzQstellen,  so  war  doch  seine  eigentliche  Absicht,  sein  Streben 
i^&cb  Alleinherrschaft  kein  Geheimniss  geblieben.  Sein  ganzes  Thun 
^it  seinem  ersten  Consulat  gab  deutlich  zu  erkennen,  dass  er  sich 
äU  Ziel  seines  Lebens  gesteckt  habe,  auf  den  Ruinen  der  Republik 
i^ine  Alleinherrschaft  zu  gpünden.  Der  Glaube  an  die  eigene  XJn- 
sebuld  und  an  die  fremde  Ungerechtigkeit,  welchen  er  so  eifrig  zu 
verbreiten  beflissen  war,  fand  nur  bei  seinen  Soldaten  und  ergebe- 
nen Anhängern  festen  Boden.  Die  Prüfung  und  Würdigung  dieser 
^r  die  Beurtbeilung  Cäsars  so  massgebenden  Auffassung  und  die  . 
Widerlegung  der  entgegengesetzten  Ansicht  Napoleons  bildet  die 
ainleituDg  zu  der  Darstellung  der  bürgerlichen  Kriege  und  ist  an 
der  Hand  der  geschichtlichen  Begebenheiten  und  der  Quellenschrift- 
BteUer  mit  Klarheit  und  Gründlichkeit  beleuchtet.  Daraus  erklärt 
sieb  such  Cäsars  Antipathie  gegen  Cato.  Der  Hass,  womit  der 
^nst  Bo  milde  und  yersühnliche  Imperator  Cato*s  Schatten  noch 
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(Iber  das  Qrab  hinaus  verfolgte,  indem  er  Cioero^s  Lobpreisungen 
durch  die  beiasendo  Gegenschrift  »Anti-Gato«  zu  widerlegen  snchie, 
hatte  seinen  Ursprung  in  dem  Gegensatz  des  letzten  Republikaners 
und  des  ersten  Monarchen,  unser  Autor  sucht  den  ehrlichen  und 
geraden  Bürger  gegen  das  harte  Urtheil  Mommsens  zu  retten; 
doch  ist  es  ganz  zutreffend,  wenn  der  deutsche  Historiker  in  Ott* 
sar*8  Abneigung  gegen  den  Mann  von  ütica  den  Ausfiuss  der  natOr« 
liehen  Antipathie  erblickt,  »welche  praktische  Staatsmänner  n 
empfinden  pflegen  gegen  die  auf  dem  idealen  Gebiete,  iiinen  eben 
80  gefährlich  wie  unerreichbar,  opponirenden  Gegnerc.  Man  weiss 
ja,  welche  Abneigung  Napoleon  I.  gegen  Carnot  Lafayette  und  alle 
»Ideologen«  der  Republik  fortwührend  hegte.  Der  Wächter  des 
Gesetzes  und  der  republikanischen  Lebensordnung  war  auch  im 
Tode  noch  ein  starker  Widersacher  für  den  Begründer  der  monar- 
chischen Gewaltherrschaft.  War  doch  Cato*s  Name  der  Gegenstand 
der  Bewunderung  für  Mit-  und  Nachwelt;  er  wurde  zum  Gattungs- 
begriff eines  tugendhaften,  charaktervollen  Republikaners. 

Die  Behandlung    und  Darstellung  des  wichtigen  Zeitalters  im 
Üebergang  von  der  Republik  zur  Monarchie  ist  bei  Matscheg  eine 
mehr  reflectirende  und  politische,  als  eine  historiographische.   Der 
Hauptnachdruck  wird   auf  die  Schilderung   der  inneren  politischen 
und  sittlichen  Zustünde    der   hinsinkenden  Römerwelt   gelegt,  die 
Kriegsgeschichte  bildet  nur  den  Rahmen  zu  den  Staffeln,  auf  denea 
Cäsar  allmählich  zu  der  Machtherrschaft  emporstieg.     Der  Stil  ist 
einfach    und    ungekünstelt.     Nur   wenn    er   das   durch    Lflste   and 
Laster  zersetzte  Gesellschaftsleben  der  vornehmen  Kreise  dem  Leser 
vorführt,    erhebt  er   sich   zu   grösserer  Lebendigkeit   und    Scharia 
Den  Glanzpunkt  des  Werkes  bildet   am  Sohluss  die  Parallele  swi- 
schen  Cäsar  und  Sulla,    worin  das  entscheidende  Urtheil  dnrchiM 
zu  Gunsten  des  ersteren    ausfällt.     Sulla  ist  der  Repräsentant  der 
aristocratischen  Kreise  mit  ihrer  ganzen  Frivolität,  Leichtfertigkeit 
und  Sittenlosigkeit ;    Cäsar,    das  Haupt   der   Democratie,   verliert 
unter  dem  Freudeleben    und   der  Sinnenlust,    denen  auch  er  niekt 
fremd  blieb,  nie  die  höheren  Ziele  eines  Regenerators  der  Staats- 
gesellschaft  aus  dem  Auge. 

»Der  Charakter  Cäsarsc  urtheilt  der '  Verfasser  in  der  ver- 
gleichenden  Nebeneinanderstellung  beider  Männer  p.  214f.,  ist  aub 
Allgemeine  gerichtet,  er  ist  gleichsam  der  Inbegriff  (sintesi)  der 
Eigenschaften  der  hervorragendsten  Männer,  er  ist-  seinem  Zeitalter 
weit  überlegen,  und  zeigt  sich  von  so  vielen  Seiten  bewunderungf- 
würdig,  dass  er  uns  blendet  und  es  uns  unmöglich  machi,  ein 
vollständiges  Bild  davon  wieder  zu  geben.  In  Cäsar  ist  eine  tiefi 
Intelligenz  und  die  Macht  einer  einzigen,  zugleich  der  edelstei 
Leidenschaft  so  vorherrschend,  dass  alle  anderen  ihr  Untergeordnet 
araeheiDen.  Seine  Hauptleidensohaft  ist  die  zu  herrschen,  diese 
LBideaaobaft  ist  aber  bei  ihm  groasaitig  un^  «t\^a\M^^  «r  weiee 
acA  salaen  Zeitgenossen   überlegen ,  dodi  &\«  'SL«ttie^<»!k  ^  ^ « 
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far  aiflh  Terlangt,  ist  nicht  allein  die  der  Macht,  sondern  aneh  der 
Bewnsdemng  and  der  Liebe.     Wer  diese  Art  von  Herrschaft  über 
die  Menschen  verlangt,  kann  diese  nicht  verachten.  Cftsar  verlor  in 
Mitten  der  Verderbniss    der  Gesellschaft   ihre   schätzbaren   Eigen- 
achsften  nicht  aas  dem  Gesicht ;  er  hat  Achtang  vor  den  Menschen 
ood  seigt  sie  dadarch,  dass  er  von  ihnen  geachtet  za  sein  wünscht, 
er  ist  der   wahre  Repräsentant   seiner  Zeit,   sowohl   in   ihren  Be- 
sirebimgea  als  in  ihren  Bedürfnissen;   sein  Herz  ist  den   edelsten 
Geffiblen  offen,  seine  Handlangen  tragen  das  Gepräge  wahrer  Grösse. 
Dvch  die  ünterordnang  aller  seiner  Bestrebungen  anter  eine  ein- 
sige  entsteht  in  seinem  Charakter  eine  bewandernngswttrdige  Har- 
monie.   Daher  jene  Rahe,   Festigkeit,   Sicherheit  in  seinen  Hand- 
langen, jene  grosse  Ansdaaer  in  seinen  ünternehmangen,  jenes  an- 
vandslbare  Gleiobgewicht    seiner  Seele.     Die   Einheit,    welche    in 
dem  Charakter  Cäsars  herrscht,  theilt  sich  seinen  Handlangen  mit, 
die  «ich  nicht  einzeln   betrachten   lassen,    um  sie  richtig  za  bear- 
thü«n;    sie  stehen  in   genaaom  Zasammenhang   mit  einander  und 
«od  auf  Ein  Ziel  gerichtet. €  — 

>NiemalB  sehen  wir  Cäsar  sich  ausschliesslich  dem  Vergnügen 
vidmen.     In  Mitten    seiner   vielfachen    Beschäftigungen   behandelt 
er  das  Vergnügen  als  eine  Nebensache ;    er  wollte   nicht  vom  Re- 
gieren abgelenkt  werden,    hielt   sich  wenig  in  der  Stadt  auf   und 
widmete  seine  Zeit  abwechselnd  den  Studien  und  den  Geschäften; 
mehr  als  nach  dem  Genuss  strebte  er  nach  Tiefe  der  Ginsicht  und 
nach  einer   nützlichen  Thätigkeit.     Seine   Bankette  werden   durch 
Siaatsgeschäfte    unterbrochen;    wenn   er  sie  zu  verlängern   suchte, 
»0  geschah  es  nicht  um  zu  schwelgen,  sondern  um  einer  gewählten 
Gesellschaft  and  geistreicher  Gespräche  zu  geniessen.     Auf  seinen 
Expeditionen    begleiteten    ihn    bedeutende    Männer,    Gelehrte    und 
Philosophen.      Sein    zögerndes  Verweilen    in   Egypten'  war    durch 
politische  Umstände    gerechtfertigt,    einige  Ünmässigkeit    bei    den 
Maheiten  durch  die  damaligen  römischen  Sitten.  Cato  selbst  nennt 
Cäsar  massig;    auch   im  Zorn   war  er  massig    und   überliess   sich 
demselben  niemals  rttcksichtslos.  —  Niemals  war  Cäsar  der  Sclave 
niedriger  Leidenschaften,  sondern  er  Hess  sich  von  seiner  Vernanft 
nnd  seinem  edlen  Herzen   leiten.     Das  harte  Geschick  der  Eburo- 
Ben,   das  Strafgericht  in  üxellodunum,    der  Sturz   des   Pompejus 
waren  politische  Noth wendigkeiten.     Grossmuth,    Nachsicht,    Ver- 
gebung begleiteten  ihn  stets,  vom  Beginn  seines  Kampfes  mit  der 
Aristocratie  bis  zu  seinem  Tod,  trotz  der  entgegengesetzten  Rath- 
sehläge,  welche  seine  Vertrauten  und  Freunde  ihm  gaben,  and  wie 
viel  Antheil  an  dieser  Handlungsweise   man  auch   der  Politik  zu- 
achreiben  mag,    so  ist  es   doch  unmöglich,    dass   der  Grund   der- 
selben nieht  in  seinem  sittlichen  Charakter  gelegen  haben  sollte. 
Er  beging  keine  Grausamkeit    und   kann   mit   gutem  Recht   »der 
Milde«  (il  demente)  genannt  werden,  und  zwar  verdiente  er  diesen 
Beinamen  immer  mehr,  je  höher  seine  Macht  stiege  da  er  die  Be- 
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I 
leidignngen  vergangener  Zeit  vergase.  Die  Wenigeo,  die  nicht  be> 

gnadigt  warden,  lebten  in  der  Verbannung,  wo  er  sie  leicht  wie- 
der erreichen  konnte,  wann  die  Zeit  der  VersOhnnng  gekommes 
sein  würde.  Auf  dem  Oipfel  der  Macht  und  des  Bnhmes,  Hess  er 
sich  allein  von  der  Staatsklngbeit  leiten,  niemals  Von  angenbliek- 
liehen  Gemüthsstimmnngen  —  ein  Beispiel,  welches  einsig  in  der 
Weltgeschichte  dasteht.«  — 

»Oäsar  verliess  sich  nur  anf  sich  selbst.  Je  bftnfiger  aoiie 
Siege  waren  j  je  weniger  vertraute  er  dem  Olttck.  Er  untemabm 
keine  Schlacht  ohne  die  Wahrscheinlichkeit  des  Erfolgs ;  seine  ÜDte^ 
nehmungen  waren  wohl  berechnet,  kühn,  aber  nicht  verwegen;  nie- 
mals Hess  er  sich  verleiten,  das  Unmögliche  zu  wagen.  Den  Yer- 
sueh,  Britannien  zu  unterwerfen,  gab  er  freiwillig  auf.« 

Dr.  G.  Welier. 


Witt  teer:    DU  Mohkulargeaei»^.    Leipzig  I87L    Verlag  von  B,  (x. 
Teubner, 

Der  Verfasser  hat  sich  in  diesem  155  8^-Seiten  umfassenden 
Werkchen  die  Aufgabe  gestellt,  die  Erscheinungen  »der  Gravitation 
und  der  Molekular  weit«  aus  einfachen  »Normen«  auf  mathemati- 
schem Wege  abzuleiten.  Einen  grossen  Theil  des  in  dem  Werke 
verarbeiteten  Materiales  hat  der  Verfasser  in  der  Zeitschrift  für 
Mathematik  und  Physik  veröffentlicht. 

Das  ganze  Werk  ist  in  4  Capitel  eingetheilt. 

Im  ersten  Capitel,  überschrieben  »der  Aether«,  wird  snn&cbst 
dessen  nothwendige  Existenz  aus  den  optischen  Erscheinungen  ge- 
folgert,  dann    aber  ist  der  bei  weitem  überwiegende  Baum  dieses 

Capitels  der  Untersuchung  gewidmet,    die  Formel  t;  =  cv^-  iv 

die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  v  einer  Wellenbewegung  in  einem 
Medium ,  mit  dem  Elasticitätscoefflcienten  e  und  der  Dichtheit  {/ 
(o  ist  eine  Constante)  mit  der  in  Oauchj's  Möm.  sur  la  dispersion 
de  la  lumi^re  auftretenden  Forderung,  dass  die  Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit des  Lichtes  direkt  proportional  der  Quadratwurzel 
aus  der  Aetherdichtheit  sei,  in  üebereinstimmung  zu  bringen.  Hier- 
bei wird  zugleich  auch  aus  der  für  den  sogenannten  leeren  Banm 
feststehenden  Thatsache,  dass  dieser  keine  Farbenzerstreuung  be- 
sitzt, gefolgert,  dass  zwei  Aethertbeilchen  sich  gegenseitig  ab- 
stossen  umgekehrt  proportional  dem  Quadrate  ihrer  Entfernung. 

Das  Endresultat,  zu  dem  W.  kommt,  ist,  dass  der  Aether  in 
diaphanen  Körpern  weniger  dicht  sein  müsse,  als  im  leeren  Banme, 
weil  sich  das  Licht,  wie  Foucault  nachgewiesen  hat,  in  ersteren 
langsamer  fortpflanzt  als  im  letzteren. 
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Nan  ist  aber  längst  anerkannt,  dass  die  genannte  Caacby*Bche 
Arbeit  genaueren  Anforderungen  zur  Erklftrang  feinerer  optischer 
Erscheinongen  (wie  sie  z.  B.  bei  der  Doppelbrechung  eintreten)  nicht 
mehr  genflge,  weil  sie  von  der  Einwirkung  der  ponderablen  Massen- 
atome gänzlich  abstrahirt.  Es  wäre  daher  wenigstens  zu  wttnschen 
gewesen»  dass  W.  auch  auf  die  vor  Kurzem  erschienene  Schrift 
Briot's,  thöorie  mathömatique  de  la  lumi^re  Bücksicht  genommen 
b&tte,  die  wenigstens  zum  Tbeil  die  wesentliche  Lücke,  welche  der 
Gaaeby'schen  Theorie  anhaftet,  ausfüllt.  Das  schlimmste  aber  für 
die  Arbeit  W.'s  ist  hierbei,  dass  damit  das  Hauptresultat  des 
ersten  Capitels  hinfällig  wird,  auf  dem  aber  doch  sein  ganzes  Ge- 
blodo  der  > Molekulargesetze  c  beruht. 

Im  zweiten  Capitel ,  überschrieben  »das  Massentheilchent, 
unterraobt  W.  zunächst  die  gegenseitige  Wirkung  der  Aether-  und 
VuseDtheilohen  (ponderablen  Atome).  Indem  W.  die  allein  mög- 
liehea  drei  F&lle  für  die  gegenseitige  Wirkung  zwischen  Aether 
oad  Massentheilchen,  nämlich  Anziehung,  verschwindende  Wirkung 
ood  Abstossung  durchgeht,  kommt  er  zu  dem  Schluss,  dass  keine 
derselben  genüge,  um  zu  erklären,  warum  für  grössere  Entfernun- 
gen die  Wirkung  eines  Oestirnes  auf  den  Weltäther  verschwinde 
tmd  warum  in  den  diaphanen  Körpern  der  Aether  weniger  dicht 
sei  als  im  Weltraum,  was  doch  nach  dem  ersten  Oapitel  statfinden 
Dflsste. 

Anstatt  nun  aber  hierin  den  Beweis  zu  finden,  dass  das  Re- 
sultat des  ersten  Capitels  mangelhaft  sein  muss,  sagt  W.  sonder- 
barerweise wOrtlich:  »Ich  weiss  hier  kein  anderes  Mittel,  als  von 
dem  allgemein  angenommenen  Satze,  dass  die  Zahl  der  um  ein 
Massenatom  sich  gruppirenden  Aethertheilchen  eine  ansserordent- 
Ifcb  grosse  sei,  abzugehen,  und  ich  will  daher  annehmen,  dass  die 
Zabl  der  Aethertheilchen,  die  sich  unmittelbar  auf  dem  Massen- 
atome niederlasseü ,  klein  sei,  und  zwar  kleiner  als  die  Zahl  der 
Qomittelbaren  Nachbarn,  die  ein  im  allgemeinen  Räume  befind- 
liches Aethertheilchen  umgeben. c 

»Als  gegenseitige  Wirkung,  welche  zwischen  Massenatom  und 
Aethertheilchen  stattfindet,  bleibt  nicht  wohl  eine  andere  Voraus- 
aetiung  übrig,  als  die,  dass  dieselbe  eine  Anziehung  sei,  die  dem 
D&mlichen  Oesetze  gehorcht,  dem  auch  die  gegenseitige  Abstossung 
der  Aethertheilchen  unterworfen  ist,  dass  also  Massentheilchen  und 
Aethertheilchen  sieh  anziehen  und  dass  diese  Anziehung  im  umge- 
bhrten  Verhältnisse  zum  Quadrate  der  Entfernung  steht.« 

Heisst  diess  aber  eine  Hypothese  machen  und  aus  dieser  etwas 
orklftren?  Ist  das  erstere  nicht  das,  was  erklärt  werden  sollte, 
das  letztere  nicht  das,  was  als  unstatthaft  kurz  vorher  zurückge- 
wiesen wurde? 

Im  zweiten  Abschnitt  des  zweiten  Capitels,  betitelt  »Wirkung 
der  Massentheilchen  aufeinander« ,  muss ,  um  dte  Gravitation  zu 
srklftreo,  angenommen  werden,    dass  irgend  zwei  Massentheilchen 
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sioh  abstoBsen  proportional  dem  Prndact  ihrer  Massen  und  umge- 
kehrt proportional  dem  Qnadrat  ihrer  Entfernnng,  so  dass  die  Ga- 
sammtwirkong  zwischen  zwei  mit  Aetber  versehenen  Massentheil- 
ohea  in  einer  Differenz  von  Wirkungen  besteht«  In  diesem  Ab- 
schnitt des  zweiten  Capitels  kommt  nun  endlich  noch  eine  Betracb- 
tung  in  der  behauptet  wird:  »Abgesehen  von  dem  Sättigungsfttherc, 
diess  ist  der  in  Folge  der  Anziehung  zwischen  Massen  nnd  Aether- 
theilohen  auf  den  ersteren  abgelagerte  Aether,  »hat  man  in  grossen 
isolirten  Körpern,  wio  die  Gestirne  sind,  noch  überzählige  Aetber- 
theilchen  und  solche,  welche  zu  den  HüUen  der  Dynamiden«,  dieses 
Wort  im  Sinne  Redtenbacher's  gebrancht,  »gehören.  All  dieser 
Aether  ist  nach  Abzug  des  Sättignngsäthers  gleich  der  Menge, 
welche  in  einem  gleichen  Volumen  des  allgemeinen  Baumes  sich 
befindete. 

Damit  wäre  denn  wiederum  für  die  Körper  eine  Aetherdiobt- 
beit  behauptet,  die  grösser  ist  als  die  Aetherdichtheit  des  allge- 
meinen Raumes,  und  der  Inhalt  des  ersten  Capitels  radical  umge- 
worfen, was  W.  bequemer  hätte  haben  können. 

In  der  That  ist  nun  das  positive  Resultat  der  beiden  ersten 
Oapitel  die  Aufstellung  der  sich  widersprechenden  Hypothesen: 
Massentheilchen  stossen  sioh  gegenseitig  ab,  Aether  und  Massen- 
theilohen  ziehen  sieb  gegenseitig  an  proportional  dem  Product  ibrer 
Massen  und  umgekehrt  proportional  dem  Quadrat  ihrer  Entfernung 
nnd  in  unmittelbarer  Nähe  der  Massentheilchen  ist  der  Aetber 
weniger  dicht  als  im  massenleeren  Weltenraume. 

Das  dritte  Oapitel,  »die  Fundamentalgesetze  der  Moleknlar- 
erscheinungen«,  stellt  als  Normen  oder  Gesetze  auf 

1)  Es  gibt  zwei  verschiedene  träge  materielle  Substanzen,  den 
Aether  und  die  Massentheilchen, 

2)  Oleichartiges  stösst  sich  ab.  Ungleichartiges  zieht  sioh  an, 

3)  Sämmtliche  Wirkungen  nehmen  ab,  wie  das  Quadrat  der 
Entfernung  wächst, 

und  sein  allgemeiner  nichts  positiv  Neues  bringender  Inhalt  gipfelt 
in  dem  Sohlusssatze :  »Der  Reich thum  der  Natur  beruht  nicht  anf 
der  Manchfaltigkeit  der  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mittel,  sondern 
anf  der  Art  und  Weise,  wie  sie  die  wenigen,  die  sie  besitzt,  sa 
benutzen  versteht.  < 

Das  letzte  Oapitel  endlich  gibt  Anwendung  der  Theoreme  der 
drei  ersten  Oapitel  auf  verschiedene  einzelne  Fälle,  es  werden  hier 
die  Gase  als  ein  Aggregat  vollständiger  Dynamiden  erklärt,  ibr^ 
vergrösserte  Lichtbrechung  bei  stärkerem  Druck  durch  Aetherab- 
nabme  in  ihrem  Innern.  Die  Bewegung  der  Dynamiden  wird  be- 
trachtet unter  der  Voraussetzung,  dass  sie  sioh  gerade  central 
stossen  und  dann  wird  mit  HQlfe  dieser  Voraussetzung  und  zahl- 
reicher darnach  bereohneter  Tabellen  aus  dem  Umstände,  dass  wenn 
Gase  von  verscMediener  Temperatur  zusammengebracht  werden,  sie 
nach  einiger  Zeit  in  ihrem  Gemisch  überall   dieselbe  Temperator 
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Migeo,  abgeleitet,  dass  dasjenige  Gas  mit  grösserem  Atomge- 
wicht  eJDe  kleinere  lebendige  Kraft  nach  Eintritt  gleicher  Tem- 
peratur besitze,  dass  also,  wenn  beide  Qase  gleiche  Temperatur 
iDgenommen  haben,  nicbt  der  Mittelwerth  der  lebendigen  Kraft 
der  einzelnen  Gasatome  gleich  sei ,  wohl  aber  sei ,  wie  behauptet 
wird,  alsdann  der  Mittelwerth  der  BowegnngsgrOsse  der  ein- 
zalDen  Atome  derselbe  für  alle  Atome.  Die  Wärmestrahlung 
wird  erklärt  als  Stosswirkung  zwischen  elastischen  Körpern  mit 
gleicher  Masse,  die  Wärmeleitung  als  solche  zwischen  elasti- 
Beben  Körpern  mit  ungleicher  Masse.  Die  Condensation  der  Gase 
besteht  in  einem  Auspressen  von  Aether.  Die  Gohäsion  wird  er« 
klirt  durch  den  Druck  des  äussern  umgebenden  Aethers  un^  die 
bedeutende  Grösse  der  Cohäsionskraft  wird  dadurch  erklärt,  dass 
wir  nor  einen  sehr  kleinen  Kräftemaassstab  besitzen,  insofern  wir 
ieuBer  nur  die  Differenzen  der  Moleknlarkräfte  zu  beobachten  im 
SU&de  sind.  Nimmt  ein  kngelförmiges  Massenatom  4  Atome  Aether 
m(  fo  bilden  letztere  die  vier  Eokpunote  eines  Tetraöders,  durch 
ngdlmässige  Anordnung  solcher  Tetraöder  werden  die  tesseralen 
Krystalle  hervorgebracht;  indem  der  Druck  des  äussern  Aethers 
jedes  einzelne  Tetraöder  an  seiner  Stelle  festhält,  entsteht  die  Härte 
des  Krjstalles.  Ist  die  Schwere  kleiner  als  die  Molekularkraft,  so 
bat  man  feste,  wo  nicht,  flüssige  Körper.  Bei  amorphen  Körpern 
befinden  sich  die  Dynamiden  nicht,  wie  bei  den  krystallinischen, 
io  dar  Stellung,  des  Minimums  der  Abstossung.  Die  Gegenwart 
UDgebondenen  Aethers  in  tesseralen  Krystallen  bedingt  deren  Durch- 
sichtigkeit. Nimmt  ein  Massen theilchen  drei  Aetbertheiiohen  auf, 
io  oststeben  bei  regelmässiger  Gruppirung  hexagonale  Krystalle, 
ftlso  Krystalle  mit  einer  ausgezeichneten  Axe  und  damit  ist  auch 
«ierea  Doppelbrechung  erklärt.  Hierauf  spricht  W.  wieder  von  der 
Wärme,  von  der  Wärmeleitung  in  flüssigen  und  festen  Körpern, 
TOD  einem  Verlust  oder  Gewina  an  Wärme  durch  Zusammenbrin- 
gen von  Atomen  verschiedener  Temperatur;  nach  W.  stellt  sich 
ein  Bolcher  Gewinn  oder  Verlust  in  der  That  heraus,  und  damit 
väre  denn  auch  der  zweite  Hauptsatz  der  mechanischen  Wärme- 
tbeorie  vollständig  umgestosson.  Es  folgt  dann  die  Betrachtung 
Aber  specifische  Wärme,  speciflsche  Wärme  der  Gase»  das  Glühen, 
das  thermische  Gleichgewicht  der  Körper,  die  Arbeit  der  Wärme, 
das  Mariotte-Gay-Lussac'sche  Gesetz,  die  Theorie .  der  Gase.  Ferner 
vird  behauptet,  dass,  wenn  ein  Körper  Spitzen  besitze,  daselbst 
die  umgebende  Aetherschicht  weniger  dicht  sei,  als  sie  sonst  für 
alle  Körper  ist,  und  daraus  soll  sich  das  leichte  Ausstrahlen  der 
Wirme  und  Elektrioität  aus  Spitzen  erklären.  Das  vierte  Gapitel 
^cbliesst  endlich  mit  allgemeinen  Bemerkungen  über  Magnetismus, 
Blektrieität  und  chemische  Wirkungen. 

Was  nun  im  Allgemeinen  den  Inhalt  dieses  4.  Oapitels  an- 
langt, so  wird  man  ans  der  verzeichneten  Inhaltsangabe  erkennen, 
^e  der  Stoff  wohl   besser  anzuordnen   gewesen  wäre,   vor   allem 


204  Herti:  Deutsche  Sage  Im  Elsass. 

aber  vermisst  man  eine  streng  logische  Schlassfolgerang,  denn  ein 
Ableiten  von  Gesetzen  aus  Tabellen  über  Stosswirknng  für  Nata^ 
erschein un gen ,  bei  welchen,  wie  W.  selbst  sagt,  in  Wirklichkeit 
gar  keine  Stösse  von  der  der  Rechnung  zu  Grunde  gelegten  Art 
vorkommen,  heisst  doch  der  Leichtgläubigkeit  des  Publikums  snyiel 

zugemuthet.  Dr.  Th.  KMteritzsch. 


Deutsche  Sage  im  Ehass  von   Wilhelm  Herts,   SiuitgarL    Verlff 
von  A.  Kröner,    1S72.     VI  und  314  Seiten  Octav. 

unzweifelhaft  wahr  und  tief  gefühlt  sind  die  Worte  des  Verf. 
vorliegender  Arbeit,  mit  denen  er  in  der  Vorrede  darauf  hinweilt, 
dass  jeder  ächte  Deutsche,  der  vor  Kurzem  noch  von  den  schwlbi- 
Bchen  Bergen  hinüberschaute  nach  dem  blauen  Höhenzuge  der  Vo- 
gesen,  zuletzt  seinen  Blick  in  Wehmuth  und  zürnender  Scham  bin- 
wegwandte;    denn    das   schöne   verlorene  Land   am   Rhein,   in  all* 
seiner  Herrlichkeit   ein  Bild   der  entschwundenen  Herrlichkeit  des 
Reiches,   das  Kleinod   unserer  nationalen  Ehre,    war  an  den  raab- 
gierigen Nachbar  verpfändet.   Jetzt,  Gottlob,  ist  es  anders  gewor- 
den, unserm  Andenken  an  die  grosse  Vergangenheit  unseres  Volkes 
mischt  kein  schmerzliches  GefUhl   sich  mehr  bei   und    wir  kOoMi 
uns  nun,  fährt  der  Verfasser  fort,  der  urvererbten  Züge  dentschti 
Volksthums  erfreuen,  welche  die  zweihundertjährige  Fremdherrschaft 
trotz   aller  Gewaltthätigkeit   in   dem   wiedergewonnenen  QreniliBd 
nicht  zu  verwischen  vermochte.  Zu  diesem  Zweck  hat  Hertz  uiir ' 
anerkennender    Benutzung    der   Forschungen    solcher  Männer,   wie 
August  Stöber,    Ludwig  Schneegans   und    Anderer,    die    auch  tat   - 
Franzosenzeit  ihr  acht  deutsches  Gemüth  zu  bewahren  verstandeDi  ^ 
jene  noch  zahlreich  vorhandenen  Züge  in  ein  Gesammtbild  zasam*  j 
mengestellt,    welches  übersichtlich  und  anschaulich  erkennen  läsifii  ^ 
wie  in  fast  allen    seinen   alten  Erinnerungen    das   herrliche  Eleaü    ' 
so  ganz  eins  geblieben  ist  mit  dem  Mutterlande,  dem  es  nnn  wie- 
der angehört.     Sehen  wir,    welchen  Gang  hierbei  der  Verf.  beob- 
achtet.    Zuvörderst  gibt  er  als  Einleitung  eine  gedmngene  Üeb6^ 
siebt  der  Spuren,  die  sich  im  Elsass  aus  der  keltischen  nnd  römi- 
schen Zeit  sowohl    wie  aus  der  germanischen  an  Denkmälern  und    : 
heidnischen  Religionsgebräuchen  bis  jetzt  noch  erhalten  haben,  nnd 
geht  dann  vom  Götterdienst  zu  den  Göttern  selbst  über.  Von  dies« 
spricht  er  in  der  Mythischen  Sage    und   zwar  zuerst  von  dei 
eigentlichen  Göttern  und  Göttinnen,  demnächst  aber  von  den  Biesei, 
Zwergen,  Eiben  nnd  Nixen.   In  den  betreffenden  Sagen  finden  irir 
fast  die  gaazB  dentsche  Mythologie   repräsentirt,   deren  Foraehnnl 
0bea  Im  EIsabb  einen  so  reichen  8cbae\i\.  %«foa^«ii  V%X,    "ffiftt  wie 
macb  in  dea   spAforn  Theilen  seineT   kiV^eW  \%^  12L««\'k  «twMft«^MA 
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and  ea  bleibti  wie  mir  scheint,  in  seineu  Mittheilangen  nnd  Erör- 
terungen fast  nichts  eu  ergänzen.    Nor  zu  S.  57,  wo  eine  mit  den 
griechischen  M&rchen  vom  verwandelten  Lucios  (Pseudo-Lnoian  und 
Apolejns)  auffallend  fibereinstimn^ende  elsässische  Sage  mitgetheilt 
wird,   will  ich  erwähnen,    dass  auch  Zingerle  (Sagen  n.  s.  w.  ans 
Tjrol  309)  erzählt,  wie  einst  der  Knecht  des  Sternwirths  zn  Meran 
dnrcb  eine  Hexe  ans  Bache  in  einen  Mülleresel  verwandelt  wurde, 
seine  natfiriiche  Gestalt  aber  sogleich   wieder  bekam,   als   es  ihm 
gelang  einen  Frohnleiohnamskranz  zu  erhaschen.     Ferner  heisst  es 
(Berts  8, 71  f.),  dass  man  noch  vor  wenigen  Jahren  auf  dem  Britzgy- 
berg  bei  Illfurt,    wo  einst  die  Kapelle  des  sundgauischen  Heiligen 
Pra^ectns  oder  St.  Prix  gestanden  hatte,   unbehauene  Steine  auf- 
gebäoft  sehen  konnte,  welche  die  Wallfahrer    von    der  Ebene  hin- 
tofgetragen   hatten;    ohne  Zweifel  sei  der  Britzgyberg  ein  heidni- 
ttber  Opferplatz  gewesen,  '  darauf  deute  auch  die  Sage,    dass  man 
weilen   auf   seiner  Spitze  Feuer  erblickt,    um  welche  Gestalten 
flcliweben  (8t5ber,  Das  vordere  Illthal  8.  82  f.).     Mir  jedoch  will 
badflnken,  dass  sich  auf  dem  genannten  Berge  einst  ein  altes  Hei- 
deognb  befunden  und  die  auch  in  christlicher  Zeit  hinaufgebrach- 
ten, weil  aber  nicht  vorhandenen  Steine  eine  Beminiscenz  an  die 
einst  auf  Gräbern    von   den  Vorübergehenden  aufgehäuften  Stein- 
opfer enthielten.   Vgl.  auch  Hertz  S.  211  f.  Anm.  91.     Zu  meinen 
dort  angeführten  Nachweisen  füge  noch  German.  XVI,  218  f.  (zu 
Simroek's  MjthoL  143  »Nobiskrug«).  Das  zuweilen  auf  der  Spitze 
des  Berges  erblickte  Feuer  weist  gleichfalls  auf  ein  Grab,  da  der- 
gleichen sich  zuweilen  an  solchen  Stätten   sehen  lassen,   wie   auch 
öie  in  den  nordischen  Sagen   vorkommenden  Hügel-  oder  Gräber- 
feaer  (haugaeldar)  bezeugen ;    vgl.  Grimm  D.  M.  868.  922  f.  Zeit- 
schrift f.  deutsche  Mythol.  IV,   217  no.  8   (»Oft  sieht  man  kleine 
Fltamchen  aus  den  Heimchenhäusern  aufsteigen.«  Heimchenhäuser 
»her  sind  Todtenhügel,   Hünengräber;    vgl.  ebend.   no.  7).    Nach 
dem  russischen  Volksglauben  in  der  Nähe  des  Dnjeper  werden  der- 
gleichen  Oräberfeuer  von   den   elbisohen  Busalka*s  angezündet;   s. 
Balaton,  The  Songs  of  the  Bussian  People  Lond.  1872  p.  146.  — 
Der  folgende  Abschnitt  handelt  von  der  Heldensage,    die   sich 
nelfach  an  das  Blsass  knüpft ;  wir  erinnern  an  Hagen  von  Tronje, 
an  den  Tod  Siegfried's   im  Waskenwalde,   an   die  Harlungensage, 
den  treuen  .Eckart ,    Walter  und  Hildegund  u.  s.  w. ,    welche,  hier 
eSmmtlich  eingehend  besprochen  werden.  —  Die  letzte  Abtheilung 
umfasst  die  geschichtliche  Sage,    deren    erster  Gegenstand, 
die  Sage  von  Bischof  Winderold  und  den  ihn  fressenden  Mäusen, 
einem  allbekannten  weitverbreiteten  Kr6ise  angehört  und  sich  auch 
in  Strassburg  fizirt  hat.     Die  letzte  hier  mitgetheilte  Sage  betrifft 
wiederum  die  genannte  Stadt  und  erzählt  zugleich  auch  die  letzte 
historische  Sage  derselben  aus  deutscher  Zeit,  enthaltend  den  Be- 
rioht  über  ein  im  J.  1680  wahrgenommenes  Vorzeichen  von  Strass- 
WgB  nahem  Falle  1   Auch  bei  der  zweiten  and  dritten  Abtheilong 
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bleibt  nichts  zn  ergtlnzeu ;  nur  das  einzige  will  ich  bemerken,  dasi 
der  S.  140    erwähnte   berUhmto   oder    berüchtigte  Harlemer  Holx- 
Schneider  Lorenz  Koster,    »der   um    1426    die   ersten   beweglichen 
Hoizlettern    schnitzte«,    jetzt    als    Erfinder    der  Bacbdruckerknnat 
gänzlich  beseitigt  und  überdies  nachgewiesen  ist,    daas  es  niemals 
Holzlettern  gegeben  hat;  s.  A.  van  der  Linde's  Untersuchung  über 
die  Haarlemer  Costersago.    Haag  1871  und  die  Augsb.  Allg.  Zeit 
1871   no.  43,    Beilage    »Der  Maiuz-Haarlemer  Buchdmckerst reite 
—  Der    bisher   besprochene  Hauptgegenstand    von    Hertz's    Arbeit 
umfasst  ungeiUbr  dfe  Hälfte    des  Buches ;    die    andere    enthält  die 
Nachweise  und  Excurse,  welche  er,  um  den  cursorischen  Gang  dei 
Darstellung,  dem  ein  ötTentlicher  Vortrag  vor  einem  grössern  Publi- 
kum zu  Grunde  liegt,  nicht  zn  hemmen,    an  das  Endo  gesetzt  hat 
und  denen  der  Leser  gewiss  sehr  gern  die  nachgesuchte  IndemniUit 
gewähren  wird.  Sie  enthalten  nämlich  die  gelehrten  Belege  zu  den 
im  Text  gemachten  Mittheilungen  in  solcher  Fülle,  dass  auch  hiei 
alle  bisherigei;^  Forschungen    in  erschöpfender  Weise   zusammenge- 
stellt und  mit   des  Verf.   eigenen    bedeutenden  Zuthaten    vermehrt 
erscheinen ;  ich  erwähne  von  den  Excursen  besonders  den  über  die 
Sage   vom  verzückten  Mönch  S.  263  ff.    und    den    über    den  Gang 
zum   Eisenhammer  S.  279  ff.      Ueberall   zeigen    sich    Beweise  yod 
Hertz*s  sorgHlltiger  und  eindringender  Beschäftigung  mit  dem  be- 
treffenden Gegenstand,    welche  seiner  Arbeit  einen  hervorragendn 
wissenschaftlichen  Werth    verleiht    und    zur   Zeit   nur    sehr   wenig 
hinzuzufügen   übrig   lässt;   so   z.  B.    möchte   Glück's  Deutung  der 
Mediomatrici    (s.  S.  163  Anm.  3)   keine  sehr  glückliche  leia; 
besser    ist    die    von    Simrock    versuchte    (Myth.  335.  3.  A.).    Die 
wichtige  Etymologie  und  Bedeutung  von  dolmon  und  cromleet 
(S.  165  Anm.  7  vgl.  S.  5j   gibt   Max    Müller,  Essays  III,   28U. 
237  f.).  —  S.  180  »Alisacius«   ist   allerdings   indeclinabel  und 
keineswegs  verschrieben  für  Alisaciis,    wie  die  oft  bei  Schrift- 
stellern des  Mittelalters  vorkommende  Form  Parisius  für  Pari- 
siis zeigt.  —  Auf  S.  237  (vgl.  S.  91)   bemerkt   Hertz:     »Gegei 
die  Ansicht  Liebrechts  (Gervas.  v.  Tilb.  S.  178.  185),  dass  Eckart 
der  wohlthätige  Sommorgott  Wodan   selbst    sei,    welcher   vor  der 
Wintergöttin  Holda  hertliehe,  spricht  besonders  der  umstand,  dftü 
der  Warner  auch  in  Sagen  auftritt,  wo  nur  vom  wilden  Jäger  uid 
keiner  Jäger  in  die  Rede  ist.«  Könnte  aber  die  Gestalt  des  Eckart- 
Wodan  nicht  aus  der  altern  Sagenreihe,    worin   noch   die  Jttgerii 
auftritt,   auch  in  die  andern  hinübergenommen  sein,   wo  diese  be- 
reits verschwunden  istV  —  Zu  meinen  von  Hertz  (S.  253)  erw&ht* 
ten  Bemerkungen  über  die  Wal thar in 8 sage  will  ich  hinznfftgai 
dass  die  von  mir  in  Benfey's  Or.  u.  Occid.  III,  35  f.  naoh  Sohiefoer 
karz  mitgetheilte  russische  Sage  über  Miohaila  Potyk  Iwanowitieh 
aosführlioh  erzählt  ist  in  Bistrom^s  Abhandlung  über  das  rautadN 
VoIksepoM  in  Lazaraa  und  StainibaVa  7.«\l%«Ut«  VI«  145  f.  (Im  Of. 
a  Ooa.  A.  m.  0.   S.  858  Z.  3  \.  o.  i^l  ¥oN.^\l  ^»X\  ^«^^\  % 
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lesen).  —  Naehweise  über  die  Seelen  in  Vogelgesialt  (9.257 
Tgl.  S.  108)  gibt  ausser  Andern  (vgl  W.  Müller  in  Pfeiffers  Ger- 
man.  I,  421)  auch  W.  Wackemagel  ^£;raa  IlxsQosvta  8.  89  f.  und 
Mannbardt,  Roggenwolf  iind  Boggenhund.  Danzig  1865  S.  29f.  *- 
Hinsiobtlicb  der  Sage  über  die  Erbauung  der  Habsburg 
(S.  301  Anm.  139  vgl.  S.  128)  s.  auch  Rochholz  Schweizersagen 
aus  dem  Aargau  II,  842 f.;  s.  ferner  Zimmerische  Chronik  I,  207  ff. 
>6raf  MangoU  von  Rordorf,«  —  Nur  diese  wenigen  Notizen  habe 
ich  zu  Hertz's  sohöner  Arbeit  hinzuzufügen,  deren  wissenschaftliche 
Verwerthnng  jedoch  durch  die  Abwesenheit  eines  Sachregisters  sehr 
bedeutend  erschwert  wird;  ja  sogar  eine  Inhaltstafel  fehlt.  Dies 
ist  sehr  zu  bedauern  und  bleibt  nur  zu  wünschen,  dass  eine  bal- 
dige zweite  Auflage  diesem  Mangel  je  eher  desto  lieber  Abhilfe 
zu  leisten  gestatte. 

Lütt  ich.  Felix  Liebrecht 


Deuisehe  Dichter  des  stchzthnUn  Jahrhunderts,  Mit  Einldtungen  und 
Worierklärungen,  Herausgegeben  von  Karl  O^oedeke  und 
Julius  Tiitmann,  Seeheter  Band,  (Mit  dem  besondem 
Titel:)  Dichtungen  von  Hans  Sac?i8.  Dritter  Theü.  Drama- 
tische  Gedichte»  Herausgegeben  von  Julius  Tittmann.  Leip- 
zig F.  A.  Brockhaus.  187L  XL  und  269  8.   8. 

Bei  Erscheinen  dieses  dritten  Theils  kann  füglich  auf  die 
Besprechung  der  beiden  andern  vorausgegangenen  Theile  in  diesen 
Jafarbb.  1870  S.  717 ff.  und  1871  S.  400  verwiesen  werden,  da 
die  Behandlung  eine  durchaus  gleiche  geblieben  ist.  Es  enthält 
aber  dieser  dritte  Theil  eine  Auswahl  der  dramatischen  Qe* 
dichte,  und  zwar  sind  es  deren  zw5lf,  welche  hier  in  einem  ge- 
nauen Abdruck  gegeben  werden,  dem  zum  besseren  Verst&ndniss 
die  ndthigen  Worterklftrungen  unterstellt  sind ;  es  durchlaufen  die- 
selben die  ganze  Lebensperiode  des  Ilans  Sachs ;  das  erste  Gedicht : 
das  bofgesint  Yeneris,  ein  Fassnachtsspiel  aus  dem  Jahr  1517, 
das  letzte:  die  jungwitfrau  Francisca  aus  dem  Jahr  1560;  unter 
den  übrigen  sind  insbesondere  die  Fassnachtsspiele  bedacht,  wie 
z.  B.  die  rockenstube  vom  Jahr  1586,  der  teufel  mit  dem  alten 
Weib  aus  1545,  das  wiltbad  1550,  der  baur  in  dem  Csgfeuer  1552, 
der  Eulenspiegel  mit  den  blinden  aus  dem  Jahr  1553.  Man  kann 
diese  nur  billigen,  insofern  gerade  in  dieser  Art  von  Dichtung 
Hans  Sachs  hervorragt:  darauf  führt  uns  auch  die  ausführliche 
Einleitung,  in  welcher  der  Heransgeber  über  die  dramatischen 
Leistungen  diesqß  Dichters,  und  ihr  Verhältniss  zu  den  übrigen 
Gedichten  desselben  sich  in  eingehender  Weise  verbreitet,  und  da- 
mit das  Urtheil  begründet,  das  am  Schluss  dieser  gründlichen  Er- 
Srtemng  dabin  geht,  dass  die  Fastnachtsspiele  und  die  auf  gleichem 
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Boden  mit  ihnen  stehenden  Komödien  dem  Besten  zugezählt  wer- 
den dürfen,  was  nicht  allein  das  (sechzehnte)  Jahrhundert»  sondern 
auch  die  folgende  Zeit  auf  diesem  Gebiete  hervorgebracht  hat.  Und 
diesem  Urtheil  schliessen  wir  uns  mit  voller  üeberzeugang  an. 


Die  Springproceasion  und  die  Wallfahrt  zum  Grabe  des  tieüi^ 
Willibrord  in  Echter  nach.  Von  J,  Bern.  Krier,  Religion»' 
lehrer  am  Progymnasium  su  Echternach.  iMxemhurg.  Druck 
und  Verlag  von  Peter  Bock,  lüTO.  198  S,  in  8. 

Die  Aufgabe  dieser  Schrift  geht,  wie  in  dem  Vorwort  ui- 
drücklich  bemerkt  wird,  dahin,  das  christliche  Volk,  namentlich 
die  frommen  Pilger  über  diese  Procossiou  vollständig  zu  unterrieh- 
ten,  ihren  Ursprung  nachzuweisen,  so  wie  die  religiöse  Idee,  welche 
sie  in*s  Leben  gerufen,  dann  anzugeben,  wie  diess  durchzuführen  am 
besten  in  der  Praxis  sei,  zum  Nutz  und  Frommen  der  Pilger,  da- 
bei aber  auch  die  über  diese  Art  der  Andacht  verbreiteten  Vo^ 
urtheile  und  Irrthümer  zu  bericbtigeji.  Demzufolge  wird  zuerst 
eine  Lebensskizze  des  hl.  Willibrordus  gegeben,  zu  dessen  ehren- 
dem Oedilohtniss  das  ganze  Fest  gestiftet  ist,  und  in  dem  andern 
Theile  eine  Beschreibung' der  jetzt  zu  dessen  Grabe  zu  Echternach 
wallenden  Procossiou ,  deren  Ursprung  in  die  älteste  Zeit  verlagt 
wird,  ja  bis  zu  den  Zeiten  dieses  Heiligen ,  um  durch  Bekehrang 
an  der  Ausbreitung  des  Christonthums  mitzuwirken,  und  zwar  all 
ein  Zeichen  des  Dankes  und  der  Freude  für  das  "Geschenk  dM 
christlichen  Glaubens ,  wiewohl  nach  und  nach  der  fröhliche  Cha- 
rakter in  den  Hintergrund  tritt  und  statt  dessen  mehr  die  An{- 
fassung  einer  Buss-  und  Bittprocession  Raum  gewinnt.  Die  ver^ 
schiedenen  Schicksale,  welche  im  Lauf  der  Zeiten  diese  seltsame 
Uebung  erlebte,  werden  dargelegt,  eben  so  wie  die  zu  Grunde  lie- 
gende religiöse  Idee,  und  zur  Erklärung  des  Ganzen  auch  auf  anden 
religiöse  Tänze  der  Art  im  Alterthum  wie  im  Mittelalter  hinge- 
wiesen, so  wie  die  Mittel  zur  Hebung  dieser  Wallfahrt  besproehea« 
welche  dem  Verfasser  als  »die  grossartigste  Manifestation  des  ka- 
tholischen Glaubens«  und  als  »die  imposanteste  Buss-  und  Bilt- 
feieriichkeit«,  welche  diese  Gegend  aufzuweisen  habe,  »als  tia 
mächtiger  Hebel  für  Frömmigkeit  und  Tugend«  erscheint. 


It.  14.  UEIJ)E1BERGER  18'2- 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


An  EasUrn  Love^Story.  Kusa  Jälakaya,  a  Buddistic  Legend:  ren^ 
deredj  for  ihe  ftrat  time,  into  Engliah  verse  from  the  Sinhahae 
poem  of  AUgiyavanna.  Mohottala^  by  Thom.  Steelf,  Ceylon 
Civü  Service.  London.  Trubntr  ^  Co.  187 L  XtJ  u,  260  $.  8. 

Es  ist  io  den  letzten  Jahren  sehr  viel  gesoheben  ffir  die  Kennt- 
nisa  des  Boddfaismas  und  seiner  Literatur;  es  folgen  sich  jetzt 
Werke  aal  Werke  von  vorzügliobem  Werthe,  welche  die  Natur  und 
GeMhicbte  dieser  Religion  wie  das  was  sie  auf  dem  Qebiete  des 
Qeutes  hervorgebracht,  mit  der  vollsten  Sachkenntniss  darlegen. 
Ueber  zwei  der  letzten  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete  habe  ich 
SD  dieser  Stelle  vor  nicht  zu  langer  Zeit  (1870  8.  318  ff.  660  ff.) 
Bericht  erstattet.  Cbarakterisirte  das  eine,  nftmlicb  Alabaster*8 
Modern  Buddhist  die  siamesische  Form  des  Buddismus  (und 
die  unlängst  herausgekommene  vollständige  Umarbeitung  dieser 
Schrift  werde  ich  nächstens  hier  besprechen),  so  gehörte  das  andere 
(von  Rogers  und  Max  Müller)  der  buddhistischen  Literatur  an; 
and  zu  dieser  zählt  anch  die  vorliegende  Publication.  Indess  sind 
es  nicht  strenge  Lehren  und  Sittensprüche  (wie  wenigstens  das  von 
Müller  übersetzte  Dharomapada  sie  enthält),  die  uns  Steel e 
bietet,  sondern  hier  wird  der  Hippogryph  zum  Ritt  in  das  roman- 
tische Land  gesattelt  und  >holder  Wahnsinne  umspielt  den  ent- 
fesselten Busen  des  Dichters,  dessen  Stirn  mit  »magischem  Bande« 
omschluDgen  ist.  Doch  ist  der  Hippogrjpb,  der  furor  poetious 
und  das  Zanberband  hinterindisch,  buddhistisch  d.  h.  der  Dichter, 
der  jenes  RossT  besteigt,  tummelt  es  auf  andere  Weise  als  es  im 
Occident  geschieht  und  man  bemerkt  überall »  dass  man  sieh  im 
Orient,  zogleich  aber  auch  unter  Buddhisten  befindet.  Es  herrscht 
fippige  glühende  Fülle  der  Natur,  der  Phantasie  und  der  Leiden-' 
Schaft,  nicht  minder  jedoch  offenbart  sich  das  Streben  des  Dichters, 
die  Lebren  seiner  Religion  sowie  den  Stifter  derselben  bei  jeder 
Gelegenheit  und  auf  jede  Weise  zu  feiern,  wobei  sich  der  Grund» 
gedanke  seines  Gedichts  in  der  Strophe  zusammenfasst  (357). 

>A8  certainly  as  if  to  heaven  a  pebble  you  may  throw, 
There  will  it  not  abide  at  all,  but  fall  to  earth  below; 
So,  well  proportioned  to  your  deeds,  or  be  they  good  or  ill, 
Will  tho  event  yonr  hearts  desire  be  meted  to  you  still.« 

Ehe  ich  jedoch  weiter  gehe  und  mich  über  das  Gedicht  wei- 
ter aojepreche»  wird  es  willkommen  sein,  den  Hauptinhalt  dessel- 
ben kennen  zn  lernen,  den  ich  hier  folgen  lasse* 

LX\.  Jahrg.  8.  Heft  U 
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Als  einst  in  der  Stadt  Sevet  (Gaya  in  Bebar)  die  M5nebe 
eines  bertthmten  Wibara  (baddbistisobon  Klosters)  über  einen  ihrer 
Mitbrüder  zu  Geriebt  sassen,  welcber  der  Geschlecbtslnst  nnter- 
legen  war,  stieg  Buddba  von  seinem  bimmliscben  Throne  in  ihn 
Mitte  nieder  und  theilte  ihnen  mit,  wie  er  selbst  einst  als  Bodisat 
(Existenz  8akjamuni*s  ehe  er  ein  Bnddba  wurde)  auf  der  Erde 
wandelnd,  Franenliebe  empfunden  und  schweres  Leid  darob  erdul- 
det hatte.  Um  die  Erzählung  dieser  irdischen  Episode  ersucht,  be- 
richtet er  hierauf  Folgendes. 

Der  König  dos  indischen  Reiches  Malala  Okävas,  der  in  dir 
Stadt  Kusavali  residirte,  konnte  von  seiner  Gemahlin  Silavati  kei- 
nen Erben  erlangen,  so  dass  er  endlich  auf  Andringen  seines  Vol- 
kes und  der  Brahmanen  erst  die  sechzehntausend  Frauen  und  Jug- 
frauen,  die  sich  an  seinem  Hofe  aufhielten,  in  die  weite  Weit  hin- 
ausschickte,  um  zu  sehen,  ob  eine  von  ihnen  einen  Sohn  bekftBi, 
den  er  dann  adoptiren  könnte ;  allein  alle  blieben  wegen  ihrer  ge- 
ringen Verdienste  unfruchtbar,  so  dass  er,  von  neuem  gedrängt, 
seine  eigene  wunderschöne  und  nicht  minder  tugendhafte  Oemahlii 
von  sich  entlassen  musste,  um  zu  versuchen,  ob  es  dieser  vielloiehl 
besser  gelänge.  Da  erbarmt  sich  ihrer  der  Gott  Sakra  (Indrt)^ 
befiehlt  dem  Bodisat  und  einem  andern  Gotte  sich  in  den  Schau 
Silavati's  hinabzusenken,  und  sich  selbst  in  einen  alten,  abgelebtes 
Greis  verwandelnd,  führt  er  Silavati  aus  dem  königlichen  Pabuti 
in  eine  elende  Waldhütte.  Dort  versetzt  er  sie  in  Sohlaf,  ffihit 
sie  in  seinen  Himmel  empor  und  stellt  ihr,  die  nach  einer  Woehe 
aufwacht,  die  Wahl  einer  Gnade  frei.  Sie  bittet  dankerffillt  ui 
einen  Sohn,  und  da  sio  die  Verheissung  zweier  Söhne  erbllti 
eines  hässlichen  abor  weisen  und  eines  schönen  aber  thOriehtüi 
zwischen  denen  sie  die  Erstgeburt  bestimmen  soll,  so  bestimmt  M 
diese  dem  weisen,  worauf  Sakra  sie,  mit  wunderbaren  Gaben  be- 
schenkt, wieder  auf  die  Erde  hinabbringt  und  auf  das  Lager  ihni 
Gemahls  an  dessen  Seite  hinlegt.  Er  berührt  dann  ihren  Nabd 
mit  seinem  Fnss,  wobei  er  spricht:  »Sei  fruchtbar  !€  und  acbwiafl 
sich  wieder  zum  Himmel  empor.  In  dem  nämlichen  Augeoblid 
senkt  sich  der  Bodisat  in  Silavati's  Schoss  herab  und  zngliU 
wacht  König  OkUvas  auf,  dem  sie  alles,  was  ihr  zugestossen,  b» 
richtet  und  die  himmlischen  Geschenke  (worunter  auch  eine  Laail] 
vorweist,  so  dass  er  voll  Freude  über  den  zu  erwartenden  Erbn 
herrliche  Feste  veranstaltet.  Seiner  Zeit  wird  dann  der  hftsslieh 
aber  weise  Prinz  Knsa  geboren  und  ein  ^ahr  später  dar  lehM 
aber  tbörichte  Prinz  Dsohayanpati.  Als  ersterer  sechzehn  Jährt  al 
ist,  wünschen  seine  Eltern,  dass  er  sich  vermähle,  wozu  er  abü 
keine  rechte  Lust  fühlt  theils  wegen  seiner  Hässlicbktit,  ibwlsud 
er  nach  dem  Tode  jener  Einsiedler  zu  werden  beabsichtigt.  ÜB 
»ieb  Bber  ihrem  Wunsche  nicht  offen  zn  widersetMn,  niMbi  il 
300  Gold  #io  wandersoh^nea  ¥raTien\>\\&  und  lot&«t\  dha  Mottir  arf 
«fa#  di9§0m  ao  SebOnbeit  ganz  g\eic\i%  ?tVai«iiva  «antewa  in 
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mit  wtlober  er  sich  dann  vermählen  wolle.  Di«  Königin  sendet 
daher  alsobald  die  Minister  mitsammt  dem  Bilde  ana»  nm  die  Ge- 
sQchte  in  welchem  Lande  anch  immer  sn  finden.  Lange  sind  die 
Nachforsehangen  der 'Minister  vergeblieh ,  bis  sie  endlich  in  Pra- 
bsTstiy  einer  der  acht  Töchter  des  in  Sagala  residirenden  Königs 
Msdo  von  Madarata,  den  gewünschten  Gegenstand  entdecken.  Sie 
werben  nnversttglicb  nm  die  Hand  Prabavati's  für  den  Prinzen 
Kam  nnd  kehren,  nachdem  sie  dieselbe  zugesagt  erhalten,  nach 
Stgahi  tnrttck,  die  goldene  Statue  der  Braut  als  Geschenk  zurück- 
lassend. Sobald  König  Madu  nnd  seine  Gemahlin  von  dem  glück* 
lieben  Beiseergebniss  ihrer  Abgesandten  in  Kenntniss  gesetzt  sind, 
holen  sie  voll  Freude  die  Verlobte  ihres  Sohnes  mit  zahlreichem 
Gefolge  und  bringen  sie  nach  Sagala  heim,  nachdem  jedoch  vorher 
die  Königin  wegen  der  Hftsslichkeit  Kusa^s  ihre  zukünftige  Schwie* 
gertocbter  zn  dem  Versprechen  vermocht  hat,  letztern  nicht  eher 
voiiogesicht  zu  Angesicht  sehen  zu  wollen,  als  bis  sie  sich  Mutter 
ffl^  wobei  sie  vorgiebt,  dass  dies  in  dem  Königshause  von  Ma* 
<ionta  stets  so  üblich  gewesen  sei.  Zu  Hause  angelangt,  überträgt 
König  Madu  naeh  der  Hoohzeitsfeier  Knsa's  mit  Prabavati  diesem 
die  Herrschaft  des  Reiches.  Eine  Zeit  lang  nun  ergeben,  sich  die 
beiden  Neuvermählten  darein  einander  bei  Tage  nicht  zu  sehen, 
esdlieh  indeae  dringt  sowohl  Kusa  wie  seine  Gemahlin  bei  der 
K5Qigin«Mntter  darauf,  von  diesem  Zwange  befreit  zu  werden  nnd 
dorcb  verschiedene  Veranstaltungen  verschafft  sie  ihnen  auch  wirk- 
lieh die  Gelegenheit  dazu,  wobei  freilich  der  schöne  DsohayAnpati 
einmal  die  Stelle  seines  Bruders  Kusa  vertritt,  bis  letzterer,  der 
•ich  dabei  immer  versteckt  gehalten,  dennoch  einmal  sich  verräth 
and  Prabavati,  voll  Entsetzen  über  die  Hftsslichkeit  ihres  Gemahls 
n  ihren  Eltern  nach  Sagala  zurückkehrt,  ungehindert  von  letzterm, 
der  da  fürchtet,  dass  ihr  sonst  vor  Web  das  Herz  brftche,  nnd 
überdies  hofft,  später  einst,  von  Macht  und  Ruhm  strahlend,  Pra* 
btvati  in  sein  Beich  zurückführen  zn  können.  Die  hierauf  folgende 
Episode  erzählt,  dass  der  Grund  der  Abneigung  Prabavati*s  gegen 
Kosa  und  des  letztern  Hässlichkeit  sich  aus  einem  frühem  Dasein 
beider  hersebrieb,  wo  beide  einem  niedrigen  Stande  angehörten 
Qid  Kusa  der  Mannesbrnder  Prabavati's  war.  Als  sie  nun  einst  in 
seiner  Abwesenheit  die  für  ihn  bestimmten  leckern  Beiskuohen 
•inem  vorübergehenden  Pasemuni  (heiligen  Asceten)  gab  und  der 
bald  darauf  nach  Hanse  kommende  Schwager,  deshalb  aufgebracht, 
demselben  nacheilte  und  ihm  den  Kuchen  wieder  wegnahm,  ersetzte 
«s  dem  Heiligen  seinen  Verlust  durch  einen  Krng  abgeklärter 
Butter,  während  anch  der  renevolle  Schwager  ihm  die  Reiskuchen 
nrfickgab.  Als  Lohn  für  ihre  That  wünschte  jene  sich,  in  hohem 
Stande,  sebön  und  tugendhaft,  aber  mit  Haas  gegen  den  Schwager 
•rffillt  wiedergeboren  zu  werden,  letzterer  hingegen  wünschte  sich 
bei  einer  kfioftigett  Wiedergeburt  die  ruhmvolle  Königswfirde  über 
ganz  Indien  und  seine  Schwägerin  als  Gemahlin  za  besitzen,  und 
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80  geschah  es  auch  beiden ;  nur  wurde  Knsa  fttr  die  Wegnahme 
der  Beisknchen  bei  seiner  Wiedergeburt  durch  Hässlichkeit  gestraft. 
Nach  dieser  Episode  kehrt  der  Dichter  zu  seinem  Hauptgegenstand 
znrOck  und  berichtet,  wie  Kusa,  die  Trennung  von  Prabavati  nicht 
ertragend,  sich  mit  der  wunderbaren  Laute,  die  einst  seine  MniUr 
von  Sakra  zum  Geschenk  erhalten,  nach  Sagala  begiebt.  Dort  an- 
gelangt, versucht  er  umsonst  verschiedene  Mittel  um  Prabavati  n 
Gesicht  zu  bekommen  (er  spielt  entzückend  auf  der  Laute,  er  wird 
TOpfer  und  Kranzfieohtor  und  findet  ihr  herrliches  Geschirr  nnd 
Kränze,  woran  sie  ihn  jedesmal  erkennt),  bis  er  endlich  als  Koch 
in  des  Königs  Dienst  tritt  und  so  seiue  Absicht  erreicht;  allsii 
trotz  seiner  fiehenden  Bitten  um  einen  freundlichen  Blick  nur  treibt 
sie  ihn  von  sich,  und  da  huch  die  Fürbitte  der  bejahten  Erziehina 
Prabavati's  (wobei  eine  heftige  Zanksceue  zwischen  den  beidn 
Frauen  sehr  lebendig  und  ausführlich  geschildert  wird)  ohne  ailts 
Erfolg  bleibt,  verliert  Kusa  endlich  alle  Hoffnung  und  besohliesit 
in  sein  Reich  zurückzukehren.  Da  geschieht  es  jedoch,  dass  aai 
Erbarmen  mit  seinem  Leid  der  Gott  Sakra  (Indra)  im  Namen  da 
Königs  Madu  Briefe  an  sieben  Könige  sendet,  jeden  einzelnen  tos 
ihnen  auffordernd  nach  Sagala  zu  kommen ,  da  er  die  ehemalig! 
Gattin  Kusa*s,  die  wunderschöne  Prabavati,  zur  Gemahlin  erbalUs 
könne.  Als  aber  alle  sieben,  von  grossen  Heeren  begleitet,  zn  glei- 
eher  Zeit  vor  Sagala  anlangen  und  sich  sämmtlich  verhöhnt  glaubea, 
so  begehren  sie  unter  schweren  Drohungen  von  König  Mada  dil 
Ansliefernng  seiner  Tochter.  Letzterer  dagegen  erwiedert,  dass,  da 
er  keinen  von  ihnen  zurückstehen  lassen  wolle,  er  Prabavati  ii 
sieben  gleiche  Tbeile  zertheilon  und  jedem  Könige  einen  derselbta 
zusenden  werde,  fn  ihrer  Notb  wendet  sich  Prabavati  an  ihrt 
Matter,  die  indess  von  ihrem  Gemahl  keine  Abänderung  seines  Ba- 
schlussee  zu  erlangen  vermag  und  dann  ihrer  Tochter  Ober  ihr 
thörichtes  Benehmen  gegen  Kusa  bittere  Vorwürfe  macht ;  sie  hltti 
ihr  Schicksal  selbst  verschuldet;  wUre  Kusa  zur  Stelle,  er  würde 
sie  wohl  gegen  die  sieben  Könige  schützen.  »Kusa  ist  snrStelltN 
erwiedert  Prabavati,  und  nun  theilt  sie  ihrer  Mutter  alles  Vorgt- 
fallene  mit  und  erklärt  ihr  wie  der  ruasige,  schmutzige  Koch,  dar 
da  unten  im  Hofe  unreines  Geschirr  abwasche,  ihr  Sohwiegeraohi 
sei.  Die  Königin  begiebt  sich  alsbald  zu  ihrem  Gemahl,  der  diai 
unverzüglich  zu  Kusa  binuutersteigt,  ihn  für  die  nnbewnsat  gegen 
ihn  begangene  Herabwürdigung  um  Vergebung  anfleht  und  aie  ancb 
erhält.  Gleich  nachher  sendet  er  Prabavati  zu  ihm,  welche  end- 
lich sich  demüthigt  und  ihm  zu  Füssen  wirft,  worauf  dann  swi- 
sehen  ihnen  eine  herzinnige  Versöhnung  stattfindet.  Demnttohat  zieht 
Knsa,  waffenlos  auf  einem  Elephanten  reitend ,  zum  Thor«  hinaaa 
gegen  die  Feinde,  deren  aämmtliche  Heere  er  durch  den  bloaaai 
weithin  tdnenden  Ruf:  »Hier  bin  ich,  der  weltberfibnito  KSaig 
KubaU  in  die  Fkicht  jagt, .  wobe\  ä\«  «if!b«ii  ¥ätA%%  «!■  QahagiM 
Je  eeiae  Hände  falJen,  ao  dasa  er  &\eget  VAqW^I,  ^Vaa  mata^TVJtaa 
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Blut  vergossen  za  haben.  Hierflber  bocb  erfreut  kebri  der  Oott 
Sarka  [der  nnsicbibar  gegenwärtig  war]  iu  seinen  Himmel  zurück, 
wirft  jedoch  vorher  um  Ku8a*8  Hais  einen  wanderbaren  Edelstein, 
der  ihm  auf  der  Stelle  seine  Hässliohkeit  anf  immer  benimmt  und 
dagegen  göttliche  Schönheit  verleiht ;  Rusa  aber  begiebt  sich  wie- 
der in  die  Stadt  und  Oberliefert  die  gefangenen  Könige  seinem 
Sehwiegervater  Madn.  Da  indess  dieser  die  Entscheidung  ihres 
Schicksals  Knsa  anheimstellt,  so  vermfthlt  letzterer  Prabavati*s  sieben 
Schwestern  mit  den  Königen,  die  er  frei  in  die  Heimath  entlässt, 
worauf  er  selbst  mit  Prabavati  nach  seiner  Besidenz  zurückkehrt 
nod  dort  von  Allen  anf  das  freudigste  empfangen  wird.  —  Hier- 
mit schliesat  Buddha  seine  Erzählung,  in  Folge  deren  der  Priester, 
welcher  der  Geschlechtsliebe  erlegen  war  [von  dieser  Sünde  frei- 
geiproehen  wird  und]  immer  höher  steigend  endlich  zum  Nirvana 
gelangt;  als  den  ehemaligen  König  Knsa  eines  früheren  Daseins 
aber  lennt  Buddha  sichselbst. 

ffiermit  schliesst  das  Oedicht.  Was  nun  der  Verfasser  des- 
Miben,  Alagiyavanna  Mohattala,  betriflPt,  so  lebte  er  zu  Anfang  des 
17.  Jahrb.  n.  Chr.  uml  war  Schreiber  im  Haushalt  eines  vorneh- 
men siamesischen  Häuptlings,  dessen  Tochter  ihn  zu  dieser  Dioh- 
tang  aufforderte.  Er  entnahm  den  Stoff  dem  Pansiyapanas 
Dichatakapota  (auch  ümandava  und  ümmaga  Dsoha- 
take  genannt)  d.  h.  »das  Buch  der  fünfhundertund fünfzig  Gebur- 
ten« nämlich  des  Buddha,  der  als  Bodhisat  (Bodhisatwa) 
alle  diese  frühern  Existenzen  durchmachte  ehe  er  Buddha  wurde. 
Jene  Sammlung  buddhistischer  Legenden  wurde  im  14.  Jahrhundert 
wlbrend  der  Regierung  Prakrama  Babu*B  IV.,  Königs  von  Ceylon, 
aas  dem  Pali  in  das  gewöhnliche  Singalesisch  übersetzt.  Alagiya- 
vanna gilt  unter  seinen  Landsleuten  für  einen  der  besten  Dichter, 
und  Europäer,  die  das  Original  lesen  konnten,  haben  es  ebenfalls 
s«br  faoeb  gestellt.  Da  es  aber  nun  durch  Steele  auch  unter  uns 
pobltci  juris  gemacht  ist,  wird  jeder,  soweit  es  eben  nacb  einer 
etwas  freien  Üebert ragung  möglich  ist,  sich  ein  eigenes  ürtheil 
bilden  können  und  wahrscheinlich  Steele.  beistimmen ,  der  erstere 
Ansicht  zwar  für  zu  weit  gehend,  das  Gedicht  im  Ganzen  jedoch 
nir  eine  schöne  Probe  singalesischer  Poesie  ansieht.  Indess  hat  er 
salbst  dazu  beigetragen,  dass  der  vortheilhafte  Eindruck  zuweilen 
geschwächt  wird.  Er  hat  nämlich  die  687  vierzeiligen  einreimigen 
Balladenstrophon  wiedergegeben;  da  wo  aber  die  Originalstrophe 
die  englische  nicht  ganz  ausfüllte,  hat  er  propria  Hiner v« 
das  dazn  Erforderliche  hinzugedichtet.  Zuweilen  nun  ist  dies  ganz 
willkommen,  da  wie  er  bemerkt,  die  singalesische  Poesie  nicht 
selten  sich  durch  grosse  Gedrungenheit  des  Ausdrucks  charakteri- 
Birt,  die  für  den  Fremden  oft  Dunkelheit  zuwege  bringt;  oft  aber 
wird  dadurch  dem  Stil  eine  Fülle  verliehen,  die  den  Eindruck  des 
üeberflüssigen  macht;  doch  sind  diese  hinzugedichteten  Verse  stets 
<loreh  Klammern  bezeichnet ,    so  dass   dem   Dichter  des  Originals 
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keine  Unbill  widerföbrt.  Dies  war  um  so  notbwandiger,  als,  wenn 
Steele  von  der  Gedrangenbeit  des  letztem  spricbt,  sieb  dies  nnr 
anf  einzelne  Stellen  und  Wendungen  bezieben  kann ;  denn  im  Gan- 
zen legt  der  singalesiscbe  Dicbter  sieb  keinen  Zwang  auf,  sondern 
sagt  auf  das  ausfübrlicbste  was  er  zu  sagen  bat  oder  sagen  wilL 
Die  Schilderungen  werden  dadurcb  allerdings  nicbt  selten  sehr  ai- 
sobanlicb  und  individualisirt ;  zuweilen  tbut  er  aber  des  Guten  u 
viel,  wie  wenn  er  die  Heize  der  Prabavati  in  achtzehn  Stropben 
(196 — 214)  zur  Anschauung  bringt.  Dies  sind  nun  freilich  keine 
500  Verse,  wie  sie  Hartman  von  der  Aue  auf  die  Beschreibnng 
eines  Zelters  vorwendet ;  allein  sie  übertreffen  doch  die  Scbildemg 
Aloina^s  oder  01impia*s  fast  um  das  Doppelte,  und  schon  diese  iii 
bekanntlich  von  Lessing  in  keine  ihr  vortheilhafte  Vergleichung  ait 
der  Helena's  bei  Homer  gebracht  worden.  Auch  sonst  lässt  der 
singalesiscbe  Dichter  sich  ziemlich  gehen,  selbst  wo  es  sich  oicM 
um  einen  so  anziehenden  Gegenstand  handelt  wie  den  genaootoit 
sondern  z.  B.  von  der  Bereitung  jener  Speise;  um  ihre  geschil- 
derte Lecker haftigkeit  rocht  anschaulich  zu  machen,  wird  dau 
noch  hinzugefügt  Str.  421): 

»The  King  sniffed  up  the  savoury  scent,  and  question  thus  made  be: 
:>»What  other  food,  what  otber  food  may  in  the  Kitchen  be, 
Within  the  Palace  Kitchen  now?«  for  pleasing  him  right  well, 
That  stately  Monarch  had  inhaled  the  rare,  delioious  smell.« 

Man  wird  hierbei  lebendig  an  Dr.  Jobnson's  Verspottung  toi 
Peroy*s  Balladen  erinnert: 

»I  put  my  hat  upon  my  head  and  walked  into  the  Strand, 
And  there  I  met  another  man  with  bis  bat  in  bis  hand.c 

Auch  einen  Vergleich,    wenn  er  ihn  für  gelungen  hält,  kaai 
der  Dichter  nicht  leicht  wieder  loswerden,  wie  z.  B.  Str.  205: 

»Like  rounded  brows  of  elephants,  of  elephants  of  might, 

Were  her  high  swellingi  matchless  breasts,  inoomparably  bright!« 

ebenso  Str.  205: 

»Of  a  courageous  elephant  the  round,   projeoting  brow 
Resembled  her  deep  bosom,  whore  two  swelling  breasts  did  glow.« 

ebenso  Str.  214: 

»Whose  deep  full-breasted  bosom  shone  like  the  projeoting  brtfv 
Of  elephants  ..  .c 

Ein  anderes  Beispiel  ist  folgendes  (Str.  208): 

»Her  dminiy  waist  was  slim,  aa  it  b^oaxuM  Wi«  i««\^\i  Sl  bort 
O/ her  fall  hoBom  ...€ 
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ebeoio  Str.  244: 

»Toar  slender  waist,  yoar  dainty  waist  bas  grown  so  slim  and  slight 
As  if  from  bearing  ap  tbe  weight  of  breasts  so  fall  and  brigbt!« 

Indest  diMe  and  andere  kleinere  oder  grössere  Makel  hindern 

nicht,  daes  die  vorliegende  Diohtang  in  ihrer  Ganzheit  dem  Leser 

grossen  Oennss  gew&hre  nnd  von  der  Begabtheit  des  Dichters  eine 

Toriheilbafte  Meinnng  beibringe;  besonders  ist  es  die  Schilderang 

deVNatar  in  allen  ihren  Formen  der  lebenden  oder  todten  SchOpfang, 

worin  er  glänzt.     Aach  die    innige  aasdaaernde  Liebe   Knsa's  für 

Pnbavati  trotz  ihrem  Widerwillen   gegen   ihn    tritt  lebendig  and 

rfihrend  hervor,   so  wie  vielfache   andere  Züge   recht   treffend  er- 

lebsioen  z.  B*  (Str.  671)  wo  eine  Fran  dargestellt  wird,  die  in  der 

Bile  den  Leibgttrtel  am  den  Hals  and  das  Halsband  am  den  Leib 

tthliogt,  oder  eine  zweite  die  noch  im  Laufen  mit  der  einen  Hand 

des  Sock  fosizamachen   sacht ,   wfthrcnd   sie   mit  der   andern   das 

flasr  bindet  (Str.  675) : 

»And  on  tbat  day  a  woman  there,  who  longed  to  see  the  king 
Hsd  mach  delayed  [for  sach  there  be  deferring  every  thing]: 
AI  last  she  cam^  and  ran  with  hasta ;  while  one  hand  fingered  there 
In  putting  on  her  gay  attire,  the  other  boond  heyr  bairelc 

Die  folgende  Strophe  (893)  erinnert  an  Horand's  Gesang: 

»He  lifted  np  bis  gay  gnitar,  he  strack  sweet  notes  rigbt  soon, 
And  forthwiih  waked  melodiously  a  rare  and  thrilHng  tane, 
Like  to  the  choirs  of  heaven  on  high.  He  played  so  sweet  and  olear 
Tbat  ay  within  the  eity  walls  the  melody  might  hear.€ 

Aber  aneh  abgesehen  von  dem  poetischen  Werthe  des  Gedichts 
ireist  der  Uebersetzer  mit  Recht  darauf  hin,  dass  es  überdies  für 
die  Geschichte,  Lehre  und  Praxis  des  Baddhismus,  sowie  zar  Kennt* 
niss  des  Lebens  and  der  Gel tthlsweise  im  Orient  zur  Zeit  des  Dich- 
ters von  nicht  geringer  Wichtigkeit  ist.  Dass  viele  Züge  mit  sol- 
chen, die  im  Mahabharata  erscheinen,  übereinstimmen,  wird  wenig 
Wunder  nehmen;  ist  doch  so  vieles  aas  dem  Brabmaismus  in  den 
Bnddhaismns  Übergegangen!  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  einen 
Zag  hervorheben,  der  auf  uralte  Zeit   hinweist.    Prabayati  ward, 
wie  wir  gesehen,  von  sieben  Königen  beansprucht,  und  König  Madu, 
um  alle  sieben  za  befriedigen  und  keinen  leer  ausgehen  zu  lassen, 
wUl  die  Tochter  in  eben  so  viele  Theile  zertheilen  und  jedem  der 
Freier  einen  derselben  zukommen  lassen.  Wir  finden  hier  also  ein 
weiteres  Beispiel  der  einst  ohne  Zweifel   weitverbreiteten  Beehts- 
«tte,  von  mehrfachen  Gläubigern  oder  sonstigen  Anspracherbeben- 
den  jeden  durah   einen  Tbeil   des  Schuldners  oder  Beanspruchten 
sufrieden  zu  stellen,  wovon  das  römische  Schuldreoht  den  für  uns 
Utesten  BtweiSi  dar  »Kaufmann  von  Venedig«,  aber  eine  Beminis- 
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cens  gewährt.  Uebrigens  scheint  es,  dass  die  in  Rede  stehende 
Spur  des  alten  Rechtsgebranchs  sicbf  wie  das  so  oft  geschieht,  auf 
anf)a88ende  Weise  in  die  Erzählung  eingeschlichen  hat;  denn  von 
den  sieben  Königen  verlangt  nicht  jeder  insbesondere  PrabaTati 
fQr  sich  znm  Weibe,  so  dass  also  ihr  Vater,  tmyermögend  ihrer 
üebermacht  zu  widerstehen,  gezwangen  wftre,  ihrer  Forderung  doreb 
jene  grausame  Zerstückelung  seiner  Tochter  gerecht  zu  werden,  son- 
dern sie  lassen  ihm  melden  (Nr.  536): 

» »   ....  Oive  Prabavati  now  unto  us  as  a  Queen ; 
Upou  US  seven  bestow  her  straight!  If  not,  in  füll  array, 
Will  we  wage  war«c; 

woraus  also  erbellt,  dass  alle  sieben  Könige  zusammen  Prabavati 
als  gemeinschaftliche  Gemahlin  besitzen  wollen,  ganz  so  wie  ioi 
Mahabharata  Draupadi  die  gemeinsame  Oemahlin  der  fflnf 
Pandnbrttder  iet,  welcher  Umstand  auf  die  einst  auch  in  Idien 
herrschende  Polyandrie  hinweist ;  vgl.  Bachofen ,  Mntterreebt 
im  Register  s.  y. 

Ans  diesen  Beispielen,  die  sich  noch  leicht  yermebren  Hessen, 
wird  man  ersehen,  dass  auch  für  die  Kulturgeschichte,  die  indische 
sowohl  wie  die  allgemeine ,  aus  der  vorliegenden  Dichtung  man- 
cherlei Stoff  zu  schöpfen  und  die  Bemerkung  des  üebersetzers  in 
dieser  Beziehung  also  "vollkommen  richtig  ist.  Zum  Verstftndniss 
des  Textes  hat  er  übrigens  zahlreiche  jede  Schwierigkeit  beseiti- 
gende Erklärung(9n  beigefügt,  welche  dem  Fachgelehrten  allerdings 
nichts  neues  bieten,  jedoch  sind  sie  nicht  für  diesen,  sondern  fflr 
das  grössere  Publicum  bestimmt,  obwohl  auch  er  den  Abscboitt 
über  die  buddhistischen  und  sonstigen  Bauüberreste  im  Haniban- 
tota-District ,  wo  der  Üebersetzer  Civilbeamter  ist«  mit  grossem 
Interesse  «lesen  wird.  Ausserdem  findet  sich  aber  auch  noch  ein 
wertfavoller  Anhang>  enthaltend  Singalesische  Epigramnae 
und  Märchen,  von  welchen  letztem  ich  gleichfalls  eine  karse 
Inhaltsangabe  folgen  lassen  will.  —  I.  Die  hölzerne  Fr  an. 
Bine  Prinzessin,  die  nicht  reden  konnte  oder  wollte,  wird  von  dem 
Könige,  ihrem  Vater,  demjenigen  zur  Frau  versprochen,  der  sie 
zdm  Reden  bringen  kann.  Endlich  erscheint  ein  Prinz,  welcher 
der  in  dem  Saale  hängenden  Lampe  folgende  beschichte  ercäblt 
Ein  Zimmermann,  ein  Maler,  ein  Tuchkaufmann  und  ein  Juwelier 
kehren  in  einem  Wirthshause  ein,  wo  sie  auf  dem  'Fussboden  der 
Stube  einen  dem  Wirthe  gehörigen  Holtzklotz  liegen  finden.  Der 
Zimmermann  baut  ihn  zu  und  macht  daraus  eine  wunderschöne 
Frau,  der  Maler  verleiht  ihr  herrliche  Farbe,  der  Kaufmann  kleidet 
sie  prächtig  an  und  der  Juwelier  schmückt  sie  mit  kostbaren  Edel- 
steinen. Da  kommt  plötzlich  Leben  in  sie  (man  weiss  nicht  wie) 
und  nun  will  jeder  von  den  vieren  sie  zum  Weibe.  Wer  hatte 
nun  das  meiste  Anrecht  auf  sie?  üeber  diese  Frage  kommt  es 
zwischen  dem  Prinzen   und   der  Lampe   zum  Streit,    welchen  die 
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Prinzessin  lange  Zeit  sohweigßnd  mit  anbOrt,  endlich  aber  bekommt 
sie  Spraebe  nnd  erkennt  die  Fran  keinem  der  vier  Bewerber  sn, 
sondern  dem  Wirth  ala  Eigentbümer  des  Klotzes.  Der  Prini  gibt 
ihr  Reebt,  erbebt  aber  sagleich  kraft  der  von  ihm  Tollbraebten 
Heilang  ihrer  Stnmmbeit  Ansprnehanf  ihre  Hand,  die  der  Kl^nig, 
ibr  Vater,  ihm  anch  ohne  Weiteres  bewilligt.  —  Den  Mftrehenkreis, 
zn  welebem  das  vorstehende  Märchen  gehört,  habe  ich  besprochen 
in  den  Heidelb.  Jahrb.  1868  S.  821  ff.  (es  sebliesst  sich  zunächst 
an  die  Erzählung  im  Ardschi-Bordsohi  JfllgS.  201  ff.;  s.  das. 
S.  821),  ferner  ebendas.  1870  S.  668.  —  II.  Der  Pandit  nnd 
die  Yakinni.  Ein  armes  Weib  lässt  beim  Baden  ibr  Kind  am 
Ufer  znrttok.  Eine  Yakinni  (Fem.  von  Yaka,  eine  Art  bOser 
Geister,  die  anch  Menschen  fressen)  nähert  sich  in  Oesalt  einer 
Fna  nnd  läuft  mit  dem  Kinde  davon.  Die  Mutter  desselben  ver- 
folgt sie  und  so  kommen  sie  an  das  Haus  eines  Pandit,  vor  wel« 
ebsm  die  beiden  Weiber  ihren  Streit  anbringen,  indem  jede  von 
iboeo  das  Kind  als  das  ihre  beansprucht.  Der  Pandit  zieht,  nach- 
dem er  sie  angehört,  auf  dem  Fnssboden  des  Zimmers  eine  Linie, 
beisst  sie  das  Kind  darauf  legen  und  dasselbe,  jede  von  ihrer  Seite 
der  Linie,  Aber  diese  hinweg  und  an  sich  ziehen,  wobei  die  eine 
H  bei  den  Beinen,  die  andere  bei  den  Fassen  anpacken  soll.  Die 
Matter  jedoch,  welche  die  Schmerzen  des  Kindes  bei  dieser  Proce- 
dnr  voraussiebt,  verzichtet  lieber  ganz  darauf,  so  dass  der  Pandit 
hieran  die  wahre  Mutter  erkennt  und  das  Kind  ibr  zuspricht.  — 
Diese  Geschichte  ist  den  bereits  erwähnten  Pansiyapanas 
Deohatakapota  entnommen,  welchem  Werke  sie  auch  Spence 
Htrdjr  (Baatern  Monachism)  entlieh;  s.  meine  Mittheilung  in 
Benfey's  Orient  nnd  Oocid.  8,  377  zn  no.  68.  Man  sieht,  es  han- 
delt sich  um  eine  alte  Version  des  bekannten  Salomonischen  ür- 
tbeils;  vgl.  Benfey  a.a.O.  2, 170.  —  III.  Der  Tumpana-Narr. 
IHe  Bewohner  vonTnmpana,  einer  Gegend  in  der  Nähe  von  Kandj, 
gelten  nicht  für  besonders  gescheidt  nnd  man  erzählt,  dass  einmal 
einer  von  ihnen,  der  zur  Zeit  einer  grossen  Dttrre  im  Walde  eine 
Qnelle  entdeckt  hatte,  sie  ausgraben  nnd  nach  seinem  Dorfe  trans- 
portiren  laesen  wollte.  Steeie  bemerkt,  dass  im  schottischen  Hoch- 
isnde  den  Bewohnern  von  Assynt  derselbe  kluge  Einfall  nacherzählt 
wird.  —  IV.  Der  goldencKfirbis.  Für  einen  goldenen  Kürbis, 
den  Jemand  einem  Freunde  während  einer  Reise  aufzubewahren 
gsgeben  hatte,  erhielt  er  bei  seiner  Bfickknnft  einen  aus  Messing, 
weil  der  goldene  sich  in  jeinen  solchen  verwandelt  haben  sollte. 
Der  Mann  sagte  nichts  und  ging  seines  Weges.  Kurze  Zeit  darauf 
aber  führte  er  in  Abwesenheit  des  Freundes  von  Hause  dessen  Kind 
fort  nnd  setzte  dafür  einen  Affen  bin.  Als  nnn  jener  ihn  dann 
dringend  am  sein  Kind  bat,  behauptete  er,  es  hätte  sieb  in  diesen 
Affen  verwandelt,  gerade  so  wie  das  Gold  in  Messing ;  auch  brachte 
^r  das  Kind  nicht  eher  wieder,  als  bis  er  seinen  gpldenen  Kürbis 
^sdererbalten.  —  V.  Der  treueMongus.  Der Mongus  (indische 
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lobneamon)  ist  ein  Feiad  der  giftigen  SchlangeD  und  tödtat  siei 
wo  er  nur  kann*  —  Eines  Tages  kam  eioe  Soblange  in  das  Hsss 
einer  armen  Frän,  deren  Kind  in  ihrer  Abwesenbeit  Ton  mm 
sabmen  Mongns  bewaobt  warde,  nfid  wollte  sich  über  dasselbe  ber- 
maoben»  wnrde  aber  nach  langem  Kampfe  von  dem  treuen  Thien 
gotOdtet.  Als  nun  die  Frau  bei  ihrer  Naobhauseknnfl  das  Kind 
nicht  gleich  sah,  aber  aaf  dem  Mangns  einige  Blntstrc^plen  wab^ 
nahm,  so  dachte,  er  hfttte  das  Kind  umgebracht  und  schlug  ibs 
todt.  —  Der  Uebersetzer  Ycrweist  biersn  auf  die  bekannte  waliii- 
sobe  Geschichte  yon  Llewelyn  und  seinem  treuen  Hunde  Ooleri 
Vgl.  über  diesen  ganzen  Sageokrets  Benfej  Pantschat.  I,  479  ff. 
Was  die  natnrhistorische  Tbatsache  betrifft,  auf  we!che  die  8sge 
sich  gründet  s.  meine  Bemerkung  Qött.  Oel.  Ana.  1865  8.  190  i 
Paulus  Cassel,  Drachenk&mpfe  I  Berlin  1868  S.  56.  57  nebst  deo 
Anm.  112.  113.  119.  —  VI.  Der  überlistete  Kranich.  DiMe 
Fabel  stimmt  genau  überein  mit  dem  von  Benfej  Pantschat.  I, 
175  nach  Upham  angeführten  Dschataka;  nur  dass  statt  des  dor- 
tigen Wasserraben  hier  wie  in  Pantschat.  I,  7  (Benfey  2,  58)  ein 
Kranich  überlistet  wird ;  s.  auch  die  siamesische  Fabel  in  Benfsy's 
Or.  u.  Occ.  3,  172  ff.  —  VII.  Die  CobVa  und  die  Polangi. 
Der  Ursprung  der  Feindschaft  zwischen  diesen  beiden  giftigen 
Sohlangengattungen  wird  anf  folgende  Weise  ers&hlt.  Zur  Zeit  mser 
grossen  Trockenheit  theilte  eine  Oobra  einer  fast  Terdursteten  Fo- 
langa  mit,  dass  in  einiger  Entfernung  ein  Kind  mit  einer  Scbflssel 
voll  Wasser  spiele;  sie  künne  von  letsterm  trinken,  doch  dürfs  si» 
das  Kind  nicht  verletzen.  Die  Polanga  versprach  dies  zwar,  allein 
sie  biss  dasselbe  gleichwohl  so  heftig,  dass  es  in  einigen  Mioaten 
starb,  was  die  Oobra,  welche  aus  Mistrauen  der  Polanga  nssbge- 
krochen  war,  dadurch  strafte,  dass  sie  ihr  ein  Stück  vom  Schwinse 
abbiss.  Deshalb  sind  die  Polanga's  noch  heutzutage  Stutsschw&Bie. 
-—  Vni.  Die  abgeschnittene  Nase.  Wer  beim  Antritt  einer 
Heise  einem  Menschern  ohne  Nase  begegnet,  hält  dies  für  ein  böies 
Vorzeichen.  Man  erzählt  nun,  dass  ein  Mann,  um  seinem  Feiode 
einen  Verdruss  zu  bereiten,  sich  die  Nase  abschnitt  und  ihm  dsDOi 
als  derselbe  eine.  Reise  unternehmen  wollte,  entgegentrat.  Da  aber 
letztere  hierdurch  nur  um  einen  einzigen  Tag  verzögert  wnrde,  lo 
gab  dies  Anlass  zu  dem  singalesischen  Sprüchworte:  »Sich  salbet 
die  Nase  abschneiden,  um  einen  Feind  zu  ärgern.«  —  IX.  Die 
Pralhälse.  Eine  Garnele,  ein  Aal  und  eine  Scbildkrüte,  die  lo- 
sammen  eine  Sumpflache  bewohnten,  rühmten  sich  einst  in  Oegen- 
wart  eines  Frosches  ihrer  Fertigkeiten.  Die  Garnele  behauptete 
deren  zwanzig  zu  besitzen,  vermittelst  deren  sie  einer  drohenden  6e- 
fahr  entkommen  kOnne.  Der  Aal  beanspruchte  zehn,  die  Schild- 
kröte fünf,  wogegen  ein  die  Unterhaltung  mit  anhörender  Frosob 
sich  nur  eine  und  auch  kaum  diese  beilegte.  Während  die  andern 
sich  nun  über« ihn  lustig  machten,  kam  ein  Fischer  berbei,  der 
ohne  viel  Schwierigkeit  alle  viere  in  seinem  Weidenkorb  fing  und 
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dann  der  Oarnele  den  Hals  amdrahte,  den  Aal  an  einem  Speiler 
aafhing,  die  Schildkröte  aber  auf  den  Btteken  legte,  während  der 
Frosch  allein  durch  einen  tüchtigen  Sprang  aas  dem  Korbe  snrflck 
int  Wasser  entkam.  —  Vgl.  hiensn  Benfey  Pantechat.  1,  811  ff., 
Knrx  %n  Burkhard  Waldis  2,  21.  —  X.  Die  Königin  und  der 
Schakal.  Bei  einem  Zweikampf  zwischen  zwei  Königen  Hess  der 
eine  sich  Ton  seiner  Gemahlin  ein  anderes  Schwert  bringen;  sie 
jedoch,  die  fllr  seinen  fiegner  Znneignng  hegte,  gab  es  diesem  and 
nur  die  Scheide  ihrem  Oemahl,  der  demgemäss  erlag.  Der  Sieger 
ffthrte  dann  die  Königin  mit  allen  ihren  Schätzen  fort,  yerliess  sie 
aber  am  Ufer  eines  Flnsses  nnd  ging  mit  den  letzteren  davon« 
Als  sie  nnn  trostlos  so  dasasS,  kam  ein  Schakal  herbei  nnd  er« 
btiekto  im  Wasser  einen  todten  Fisch.  Er  liess  daher  ein  schönes 
Stück  Fleisch,  das  er  im  Manie  trug,  am  Ufer  znrfick  nnd  schwamm 
nach  dem  Fische;  als  er  jedoch  mit  demselben  wieder  ans  Land 
kam,  hatte  inzwischen  ein  Adler  das  Fleisch  fortgeführt,  so  dass 
die  Königin  trotz  ihrer  traurigen  Lage  den  Schakal  anslachte, 
allein  sich  von  ihm  ihr  eigenes  thörichtes  Benehmen  vorwerfen 
liören  mnsste.  —  Vgl.  Pantschat.  IV,  8,  Benfey  2,  810  ff.  nnd  dazu 
1,  468  ff.  Nnrsery  -  Tales  of  the  Znlus  etc.  by  Callaway.  London 
1861.  I,  857  >The  Hyena  and  the  Moon«  (wo  jedoch,  wie 
meist,  nar  die  Thierfabel  allein  erzählt  ist;  s.  meine  Anz.  in  den 
neid.  Jahrb.  1869  8.  507).  —  XI.  Die  Ratte  nnd  die  Qa* 
randiya.  Ein  Mann  fing  einst  eine  Oarandiya  (Batteaschlange) 
and  eine  Batte  nnd  steckte  beide  in  einen  Krng,  den  er  oben  mit 
ttioem  siebenfachen  Tnch  fest  verband.  Da  die  Schlange  sich  daran 
machte,  ihre  Mitgefangene  zn  verspeisen,  so  bemerkte  diese  sehr 
demfithig,  dass  die  Schlange  nachher  dennoch  verhungern  müsse; 
dahingegen,  wenn  sie  die  Batte  bis  zn  dem  Tnche  emporheben 
nnd  sie  ein  Loch  in  dasselbe  beissen  lassen  wolle,  so  könne  sie 
dann  saerst,  gefiele  es  ihr,  die  Batte  verzehren,  demnächst  aber 
dnrch  das  Loch  entsehlfipfen  nnd  so  ihre  Freiheit  wiedergewinnen. 
Die  Sehlange  ging  darauf  ein;  allein  nachdem  die  Batte  in  die 
erste  Lage  desTochs  ein  Loch  gebissen,  biss  sie  das  zweite  einige 
Zoll  davon  entfernt,  das  dritte  wieder  so  und  auf  diese  Weise 
durch  alle  sieben  Lagen,  worauf  sie  entschlttpfte ,  während  die 
Schlange  gefiangen  zurück  blieb,  da  die  Löcher  nicht  gerade  über 
einander  und  weit  von  einander  entfernt  waren.  -*  XIL  Die 
Kraniche,  die  Oobra  nnd  der  Mongus.  Eine  Cobra  hatte 
ihren  Aufenthaltsort  in  einem  Ameisenhügel  am  Fusse  eines  Baumes, 
auf  welchem  ein  Kraniehpaar  nistete,  nnd  verzehrte  von  Zeit  zu 
Zeit  einen  Theil  der  Eier  desselben.  Um  nun  diesen  Feind  zu 
vernichten,  kamen  die  Kraniche  auf  den  Einfall,  von  dem  nicht 
weit  davon  entfernten  Schlupfwinkel  eines  Mangus  bis  zu  dem 
Ameisenhflgel  eine  Beihe  kleiner  Fische  zn  legen,  damit  er,  *die 
Fische  fressend,  so  bis  zu  dem  Hügel  gelange  und  der  Cobra,  sei- 
nem natürlichen  Qegner,   den  Qaraus  mache.    Dieser  Plan  wurde 
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aoageffibri  and  erreichte  seinen  Zweck.     Als  aber  der  Mangns  den 
AmeiseobQgel  erreiebt  batte,  erbliokte  er  oben  im  Baame  die  jnogen 
Kraniobe,    kletterte  empor  nnd  frass  sie  alle  aaf.    —    XIII.    Der 
überlistete  Dieb.     Ein   aebr   schlauer  Diet>,    der  sieb  nie  er- 
tappen Hess  und  auch  sonst  nicht  überfahrt  werden  konnte,   stahl 
endlich    anob   einmal   ein  Kästchen  Juwelen.     Da   der  Kläger  vor 
dem  Richter  nur  seinen  Verdacht  äussern,  aber  keinen  Beweis  bei* 
bringen   konnte,   so  hieas  ihn  letzterer  sich*  ruhig  yerhalten,    nach 
einiger  Zeit  jedoch  den  Dieb  darüber  belangen,    dass  er  ibra  den 
weissen  Ochsen  gestohlen,   von  dem  indess  jederman  wnsste,    dass 
er  wirklich  dem  Dieb  gehörte.     Dies  geschah,'  nnd  als  der  Process 
▼erhandelt  wurde,  sandte  der  Richter  heimlich  einen  Boten  in  da« 
Haus  des  Diebes  mit  dem  Auftrage,  der  Frau  desselben  im  Naoien 
ihres  Mannes  zu  sagen,    der  Richter   scheine   ungünstig   gestimmt 
nnd  sie  solle  ihm   daher   das   be wnsste  Juwelen kästchen   scbicken, 
damit  er  ihn  vermittels  desselben  bestechen  und  so  im  Besitz  des 
Ochsen  bleiben  künne.     Die  Frau  ahnte  nichts  und  that,    wie  ihr 
gebeissen ,    so  dass  der  Dieb  nun  des  Juwelendiebstahls  überführt 
und  bestraft  werden  konnte.  — >  XIV.  List  geht  überStftrke. 
Ein  Löwe  wettete  einst  mit  einer  Schildkröte,  wer  von  ihnen   des 
Fluss,  an  dessen  Ufer  beide  sich  aufhielten,  am  schnellsten  passiren 
könne;  ob  er,  indem  er  hinüberspränge,  oder  sie,  indem  sie  unter 
dem  Wasser    durchschwämme.     Da  Schildkröten  einander  siemlich 
ähnlich  sehen,  der  Fluss  auch  sehr  trübe  war,  so  verabredete  die, 
welche  gewettet .  batte,  mit  einer  Verwandten,  dass  in  dem  Angen- 
bliek,    wo  für  die  Wettendoü   das  Zeichen  zum  Sprunge   and  sum 
Schwimmen  gegeben  würde,  letztere  auf  der  andern  Seite  des  Flasses 
den  Kopf  aus  dem  Wasser  emporstecken  solle.  Gesagt,  gethaa  nnd 
die  Schildkröte  gewann  die  Wette.  —  Vgl.  Grimm  K.  M.  no.  187 
»Hase  und  Igel«  nebst  der  Anm.  8,  255;  Kurz  zu  Waldis  3»   76; 
die  armenische  Fabel  bei  Vartan  (Paris  1825)  no.  8;    die  siame- 
sische in  Benfey^s  Or.  n.  Occ.  8,  497  f.  — Dies  ist  das  letzte  der 
Märchen  und  Fabeln,  die,  wie  bemerkt,  eine  sehr  schätzbare  Bei- 
gabe zu  dem  oben  besprochenen  Gedichte  bilden,  so  dass  man  von 
Herzen  wünschen  muss,  Steele  möge  seine  Absicht,   eine  grössere 
Sammlung  derselben  folgen   zu  lassen,    recht  bald   in  Ansffibmng 
bringen,    zumal,   wie  er  sagt,    in  Ceylon  ein  reiches  bis  jetzt  fast 
gar  nicht  benutztes  Feld  für  eine  Ernte   dieser  Art  sich   bietet. 
Er  würde  sich  dadurch  den  besten  Dank  der  zablreichen  Frennde 
der  »Folk-lorec  ebenso  erwerben,  wie  er  ihn  durch  die  vorliegende 
Gabe  im  grössern  Publicum  bereits  jetzt  erworben  bat. 

Lütt  ich.  Felix  Liebrecht. 
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Zur  Frage  über  die  reformirte  Centnrieii-Verfassniig. 


üeber  die  Beform  der  CeninrienverfaBSiiDg  in  der  späieron  Hälfte 
der  rOmiscben  Republik  ist  sehr  viel  geftebriebeo,  aber  ein  endgültiges 
Besoltat  ist  noob  nicht  erreicht;  die  Ansichten  des  Pantagathos 
and  seiber  Nachfolger  stehen  noch  immer  denen  Niebnhrs,  Husehkes 
and  deren  Anhänger  unvermittelt  gegenüber ,  und  Beide  nehmen 
für  sieb  alleinige  Gültigkeit  in  Anspruch.  Aber  nach  einer  Pause 
ist  die  Frage  kürzlich  wieder  zum  Gegenstand  eingebender  mono- 
graphischer Besprechung  gemacht  worden  und  zwar  in  einer  Weise, 
die  als  eine  Förderung  auf  diesem  schwierigen  Terrain  angesehen 
werden  kann.  Es  ist  die  Schritt  (Becensionen  darüber  in  den 
üeidelberKer  Jahtbüchern  1871  I.Heft;  im  philologischen  Anzeiger 
nn\  in  Zarnckes  liter. Centralblatt  1872  24.  Februar)  von  Hans 
Theodor  Plüss:  »Die  Entwickelnng  der  Centurienverfassung  in 
des  beiden  letzten  Jahrhunderten  vder  Bömiseben  Bepublik«  Leipzig 
1870.  Eine  erneute  Behandlung  der  Frage  über  die  reformirte 
Centorienyerfassnng  bedingt  eine  kritische  Besprechung  dieser  Schrift: 
fangen  wir  daher  damit  an. 

Von  der  bekannten  Liyianiscben  Stelle  (1.43)  ausgehend,  wo 
es  von  der  reformirten  Verfassung  im  Verhältniss  zur  Alt*Seryianischen 
heisst:  >nec  mirari  oportet  bunc  ordinem,  qui  nunc  est  post  ex* 
pletas  quinque  et  triginta  tribus  duplicato  earum  numero  centariis 
ianiorum  seniorumque,  ad  institutam  ab  Seryio  Tullio  summam  non 
conTenire  —  neque  eae  tribus  (die  Altsorvianiscben)  ad  centuriarum 
distribotionem  numerumque  quicquam  pertiuuere«  —  Von  dieser 
Stelle  ausgehend  stellt  Plüss  als  neue  Grundzahl  der  reformirten 
Vsrfassnng  die  Zahl  70  auf,  wie  es  beide  verschiedenen  Parteian- 
siebten  auch  thnn.  Dann  wendet  er  sich  der  Frage  zu,  welche 
Stellung  die  Tribus  in  der  Centurienverfassung  einnehmen,  die  Li- 
vius  ja  in  ein  bestimmtes  Theilverhältniss  zu  den  Centurien  setzt. 
In  zwei  Abschnitten  führt  er  den  Satz  aus  und  beweist  ihn,  dass 
die  Tribus  als  Tribus  d.  h.  geschlossen,  nicht  in  verschiedene 
Theile  getbeilt  und  so  den  Glassen  zugewiesen,  bei  den  Centuriat- 
eomitien  aufgetreten  seien.  Mit  allgemeinen  politischen  Erwftgun» 
gen  (8.6 — 10)  beginnt  er  den  Beweis,  mit  Stellen  aus  den  histo- 
rischea  Schriften  (8.10—20)  begründet  und  vollendet  er  ihn.  Sind 
oun-  ancb  die  ersteren  Beweismittel  an  und  für  sich  noch  nicht 
genügend,  so  seheint  mir  gegen  die  lange  Beihe  von  Beispielen 
wirklich  Nichts  eingewendet  werden  zu  künnen.  Und  zwar  ist  der 
Beweis  des  einheitlichen  Auftretens  der  Tribus  in  Centnriatcomitien 
für  die  ganze  Zeit  der  reformirten  Verfassung  geliefert,  also  von 
504/240  an  ungefitbr  bis  zur  Aufhebung  der  Centnriatcomitien  über- 
haupt. Dieses  wicbtige  Besultat  haben  wir  in  einen  so  festen  Be- 
weisrabmen  gefasst  erst  Plüss  zu  verdanken.    Daran  schliesst  sich 
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die  2te  niofai  minder  wichtige  Frage  nach  der  Zahl  der  Oentnrien 
in  den  Olaasen. 

Pldss  weist  dabei  (von  Seite  21  an)  die  Nothwendigkeit 
der  Annahme  von  nnr  70  Centnrien  als  Hftlften  der  35  Tribns 
und  twar  als  Altershälften  nach,  erstens  ane  dem  8praebgebraach 
des  Livins,  zweitens  ans  dem  Vorkommen  der  Ualbiribns  ^Is  aol- 
ober in  der  Abstimmung  der  Centarien,  die  nur  eine  gesefalos- 
sene  Stimme  abgibt.  (Die  von  Oerlach  in  der  Becension  der 
Sebrift  von  PlOss,  Heidelberger  Jahrbflcher  1871,  Jannarbeft  3. 54  ff. 
wieder  ansgesproehene  Ansicht,  dass  nur  immer  von  der  ersten 
Olasse  die  Bede  sei,  ist  und  bleibt  eine  nicht  gerechtfertigte  Vor- 
aussetzung.) Somit  ist  70  nicht  aHein  die  Orundzabl,  sondern  die 
Oesammtzabl  der  Centnrien  —  setzen  wir  vorlaufig  hinzu  der  cen- 
turiae  peditum  —  in  den  Centuriatcomitien.  Plüss  darf  sich 
das  auf  Seite  23  ausgesprochene  Bigenlob  schon  vindiciren,  dass 
er  zuerst  den  zwingenden  Beweis  ftlr  die  Annahme  von  nur 
70  Oentnrien  —  pedites  —  in  der  reformirten  Verfassung  ge- 
liefert habe. 

Wir  lassen  also  diese  zwei  Besultate  an  der  Spitze  unserer 
Untersuchung  stehen:  Die  weitern  Tribus  treten  als  Bolehc 
geschlossen  in  Centnriatcomitien  auf  und  zwar  in 
der  Weise,  dass  jede  Tribus  in  2  AUershftlfton ,  die 
neuen  Oentnrien,  zerfällt. 


Erste  Periode. 

Plfiss  t)ieilt  die  ganze  Zeit  der  B^orm  in  drei  Perioden  ein, 
deren  Erste  von  513/241  bis  575/1 79  dauere.  In  dieser  Zeit  stim-. 
men  in  Tribus  und  Genturien  dieselben  jedesmaligen  Mitglieder, 
nur  in  den  Centurien  in  beschr&nkterer  Anzahl  wegen  des  zur 
Stimme  berechtigenden  MinimaUCensus ,  nach  Plfiss,  von  50000 
Ass.  Die  Stimmordnung  nach  Tribus  und  Oentnrien  ist  gleichfalls 
dieselbe:  eine  erloste  Vorstimme,  dort  ^principium«,  hier  »praero* 
gativa«  genannt;  Beide  werden  aus  der  Gesammtzahl  der  Tribus 
und  Tribtts-Centurien  erlost.  Alle  stimmen  gleichzeitig  ab,  was 
dureb  ünterabtheilnngen  in  den  einzelnen  Tribns  und  Oentnrien 
erleichtert  und  beschleunigt  werden  konnte.  Mit  Becbt  sehliesst 
Plttss  daraus,  dass  Oiassen  im  altenSinne  nicht  mehr  ezistirteo ; 
mit  ünreeht  aber  begrfindet  er  diesen  Satz  damit  (S.  83  ff.),  dass 
eine  Plenarabstimmnng  in  Folge  der  gleichseitigen  Abstimmung 
aller  Centurien  eine  Bangordnnng  nach  Classen  aussohliesse,  da  er 
ja  selbst  (S.  69)  anführt,  dass  auch  in  der  dritten  Periode  der 
Beform«  in  welcher  er  Oiassen  annimmt,  PlMiarabstimmnogen  vor- 
kommen. Bbensowenig  stiohhaltig  ist  das  Beweismittel,  dass  bei  einem 
Auslosen  der  Praerogativa  aus  allen  Tribus  eine  Glassenordnoag 
aieht  statt  haben  könne,  da  er  Beides  neben  einander  in  der  Sien 
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Ptfioda  Plats  hab^ii  lässt.  Gleichfalle  onwirksam  ist  cUr  als  Omnd 
aogeffibrte  umstand,  dass  an  mehreren  Stellen,  wo  eine  Erwähnung 
TOD  Classen  notbwendig  sei,  diese  bei  den  Antoren  nicht  gesehehe. 
Wenn  540/214  zor  Aasrüstnng  Ton  Matrosen  der  jedesmalige  Bai- 
tng  naeh  der  früheren  Censusacala  angesetzt  wird,  so  sehen  wir 
nor  daraus,  dass  ein  solcher  Census  nach  wie  vor  statt  fand.  Der 
GeosDt  aber  repr&sentirte  in  früherer  Zeit  die  Classen,  daher  eine 
Erw&hnnng  beider  Factoren  fiberflttssig  gewesen  wäre«  Und  was 
Poljbins  znr  Zeit  des  2ten  Panischen  Krieges  von  der  Armee  sagt, 
bat  gar  keinen  Bezug  auf  die  politischen  Ccnturien ,  die  ja  von 
dem  Heerwesen  vOUig  getrennt  worden  waren. 

Nun  will  Plüss  nicht  blos  die  alte  Classeneintheilung  fttr  die 
Genioriatcomitien  fallen  lassen,  sondern  auch  dem  Census  selbst, 
mit  Ausnahme  des  Minimalcensus,  alle  Bedeutung  für  das  Stimm- 
mht  Dofamen;  das  aber  hat  er  nicht  bewiesen,  vielmehr  Material 
gtfjW  die  eigene  Ansicht  geliefert.  Oerade  der  Bericht  über  die 
Auitottung  der  Matrosen  nach  dem  Census  im  Jahre  214  (Liv. 
2i  11)  beweist,  dass  ein  Census  und  nicht  blos  der  Minimalcensus 
fort  und  fort  bestand ;  ja  das  volle  Classensystem  mit  Bezug  auf 
d0B Census  dauert  fort;  Livius  gibt  als  Leistungsstufen  an :  50000, 
lOOOOO,  300000,  1000000,  und  endlich  eine  höhere  senatorische 
leistoBg,  deren  Censussatz  nicht  angegeben  ist.  5  verschiedene 
Leistaagen  in  ziemlich  regelmässiger  Steigerung  werden  genannt: 
li  3,  5,  7  Matrosen  mit  halbjähriger  Verpflegung,  8  mit  jähriger. 
I&  wie  fem  nun  eine  höhere  senatorische  Leistung  auf  ein  höheres 
Vennögen  schliessen  lässt  oder  nicht,  lässt  sich  schwer  sagen ;  bei 
den  Senatoren  allein  aber  findet  dem  Hervorheben  des  Vermögens 
gegenüber  das  Hervorheben  des  Standes  statt;  der  höchste  Stand 
1^  die  höchste  Leistung  als  Stand ,  alle  anderen  Individuen  nur 
nach  dem  Vermögen;  es  gibt  eben  noch  keinen  anderen  Stand 
osben  dem  Senatorenstand.  Höhere  Leistungspflioht  aber  im  Staat 
bedingt  wenigstens  in  Rom  sonst  immer  ein  höheres  Recht;  wir 
mäiseu  daher  anstehen,  gegen  den  Bericht  des  Livius  aus  den 
Centoriateomitien  die  Censussätze  ohne  Weiteres  als  Massstab  des 
Stimmre^ts  zu  streichen.  Aber  wir  haben  die  alten  Classen  anf- 
gegebea?  Freilieh  insofern  als  jede  Classe  eine  geschlossene  An* 
»hl  von  Centnrien  enthielt;  vielmehr  glauben  wir  nun,  dass  jede 
Csnturie  eine  Anzahl  von  Classen  enthielt.  Es  ist  das  kein 
neuer  Gedanke;  Plüss  führt  ihn  für  die  8te  Periode  der  Reform 
tte;  allein  er  könnte  ihn  ebenso  gut  für  die  erste  Periode  ver- 
wandt  haben.  Jene  Census  und  Leistungssätze  des  Jahres  540/214 
sind  ebenso  beweisend  als  seine  Beweise  für  die  Einführung  dieser 
Oensnseintheilung  für  die  8te  Feiiode.  Vor  allem  aber  bei  Beibe- 
baltnng  dee  Census  als  stimmberechtigenden  Elemente  sind  wir 
nicht  wie  Plüss  gezwungen  in  der  Verfassungsentwickelung  ein 
Meutendes  Moment  zeitweilig  völlig  zu  streichen  und  plötzlich  in 
völliger  Ausdehnung   wieder   zu  finden.     (Schon  Oerlach  macht  in 
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Beiuer  Becenaion   der  Schrift   von  PlUss,    Heidelberger  Jahrbttehei 
1871.  I.  S.  51 — 61,  daraaf  aufmerksam.) 

Diess  ist  wichtig;  der  ZusammeDhang  and  Faden  der  EdI- 
wickeloDg  ist  gerettet;  dasSohweigeu  eines  Livios  Qber  dergleiebu 
kann  nns  nicht  befremden;  hat  er  doch  ebensowenig  über  d» 
erste  Mitstimmen  der  Patricier  in  Tributcomitien,  Ober  die  ent 
Aufnahme  von  Plebejern  in  den  Senat  gesagt;  vielmehr  dürfte  da 
Schweigen  aus  eher  zu  dem  Schluss  bewegen,  dasa  mit  Bezug  u 
den  Census  und  seiue  Einwirkung  auf  das  Stimmrecht  eine  wesent 
liehe  Aenderung  nicht  eingetreten  war. 

Also  der  Census  spielt  fernerhin  seine  Bolle  in  den  Centuriat 
comitien,  aber  nicht  mittelst  Classeneintheiluug  nach  alter  Art, 
sondern  mittelst  Eiutheilung  des  Stimmrechts  innerhalb  der  Eimsl- 
centurie  in  so  und  so  viele  Stimuigruppeu.  Vor  241  gab  ai  & 
Stimmigruppen,  ebenso  seit  179  (sieben  unten);  warum  sollten  wii 
für.  die  Zwischenzeit  diese  Grnppenzahl  nicht  auch  festhalten,  wesi 
dem  Nichts  entgegensteht?  Aber  wir  haben  nur  4  bestimmte Ymp* 
mögensstufen  nach  Livius  kennen  gelernt:  50000,  100000,  300000, 
1000000;  diese  wollen  wir  festhalten;  die  5te  Leistungsstnfe  wiri 
nach  Livius  von  den  Senatoren  eingenommen;  was  hindert  Uli 
diesen  demnach  auch  ein  höheres  Stimmrecht  zuzutheileii?  Sowfln 
den  also  in  der  ersten  Abtheilnng  jeder  Centurie  die  Seuatoreo,  il 
den  4  folgenden  die  tlbri^fen  Mitglieder  je  nach  dem  Census  sti» 
men.  Damit  sind  5  Abthoilungen  gewonnen,  deren  MitgliedukI 
von  der  ersten  bis  zur  5ten  wächst,  so  dass  das  Stimmrecht  du 
Einzelnen  demgemäss  abnimmt.  Aber  alle  5  müssen  je  eine  gleiek 
berechtigte  Stimme  haben;  alle  5  stimmen  zu  gleicher  Zeit  sbj 
die  Majorität  der  5  Stimmen  macht  die  Centurieustimme  aus.  Ot« 
schab  das  gleichzeitig  in  allen  Centurien,  so  war  der  GoschäftigM| 
sehr  einfach  und  beschleunigt.  So  haben  wir  das  Vorbild  der  Dt* 
onrien  aus  der  letzten  Periode  und  den  Uebergang  zu  der  nul 
Ständen  strenger  geordneten  und  ansgebildeteren  Centurienverfa» 
snng  der  2ten  Periode  gewonnen  und  sehen  nun  wirklich  in  du 
ersten  Periode  eine  erste  Stufe  der  Entwickelung  nicht  tili 
inselartige  Loslösung  von  der  Tradition  und  der  Folgezeit,  «ii 
Plflss  sie  darstellt.  Dass  übrigens  die  Senatoren  nicht  gerade  lehi 
arm  gewesen  sein  werden,  darf  man  von  einer  Zeit  annehmen,  iu  wek 
eher  die  Optimaten  zugleich  die  Beleben  waren  und  die  Regieroai 
leiteten. 

(SchliiM  folgt.) 


•■•. 
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(8eUii80.) 

Also  die  erste  Periode  bietet  ans  folgendes  Bild:  35  Loeal- 
Tribne  mit  70  Centarien  (Pedites);  alle  gleichberechtigt;  eine 
pmrogati va  aas  der  Zahl  der  inniores ;  gleichzeitige  Abstimmnng ; 
in  deo  Centarien  eine  erste  Standes-  and  4  Censas-Abtheilangen, 
^M  ngleich  stimmen  and  deren  Majoritätsstimme  die  der  Centarie 
wird.  Bei  rein  localen  Tribas  and  Alterscentarien  nan  war  es  ja 
JQ^lieb,  dass  nicht  alle  5  Abtheilangen  in  jeder  Centarie  vertreten 
tiroo,  obgleich  bei  den  damals  wohl  noch  ziemlich  gleichen  Ver* 
iilltoisien  der  ländlichen  Tribas  diese  davon  nicht  werden  getroffen 
worden  sein.  Anders  stand  es  natürlich  mit  den  städtischen  Tri« 
boa.  Dass  ans  ihrer  BevOlkerang,  der  absichtlich  anf  diese  Weise 
iaolirten  »infima  plebs«  oder  »nrbani  hamilesc  nicht  Senatoren 
benrorgingen ,  läset  sich  denken;  Capitalisten  mögen  immerhin 
aoter  ihnen  gewesen  sein.  Ob  and  in  wie  fern  ihr  Stimmrecht 
dadurch  modificirt  wurde,  ist  nicht  za  sagen;  es  war  das  wohl 
ein  Mangel  der  neaen  Einrichtang,  der  nicht  vorhergesehen  worden 
war,  ein  Mangel,  der  zwar  die  4  städtischen  Tribas  respective  8 
Ceninrien  in  keiner  Weise  bevorzagte,  allein  die  Verfassnng  doch 
^8  nicht  ganz  vollkommen  erscheinen  Hess,  üebrigens  gilt  diese 
B«lbe  UnvoUkoromenheit  anch  fttr  die  3te  Periode  nach  Plüss ;  aach 
damals  haben  die  Senatorier  Grossgrandbesitzer  and  Grosscapita- 
listen  wohl  kaam  in  den  städtischen  Tribas  Stimme  gehabt  oder 
äoch  nar  haben  kOnnen,  so  dass  diese  frtther  wie  später  den  demo- 
kratischen Kern  der  Bevölkerang  repräsentirten. 

(Von  den  Bitteroentorien  and  ihrem  Verhältniss  zar  reformir* 
Un  Yerfaesiing  wird  besonders  gesprochen  werden.) 

Die  Nothwendigkeit  einer  Aendernng  der  Stimmverhältnisse 
leitet  Plüas  (S.  86)  von  der  Aendernng  der  wirthscbaftlichen  Ver- 
bütnisse  Italiens  nach  dem  2ten  Panischen  and  den  Macedonisch- 
Attatiscben  Kriegen  ab.  Dnrch  Verarmang  vieler  vornehmen  Fa- 
milien, dnrch  Emporkommen  von  Specnlanten  nnd  Capitalisten  ans 
den  antern  Volksschichten,  welche  jenen  den  Gntsbesitz  abkaaften, 
sei  die  Zasammensetznng  der  Tribns  eine  sehr  verschiedene  von 
fitther  geworden.  Daher  sei  eine  Beform  zn  Gansten  der  Nobilität 
and  gegen  die  Oeldmacht  geboten  gewesen.  Diese  Gründe  haben 
gewiss  Ihre  Berechtignng ;  allein  der  unterschied  in  der  Zasammen- 
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•etzung  derTribns  von  spftter  nnd  früher  kann  eigentlich  bei  dem 
von  jedem  Classencensus  unabhängigen  Stimmrecht  der  Tribos- 
Oeaturien  nach  Plttss*  Ansicht  kanm  den  ärmer  gewordenen  Ade- 
lichen viel  Abbruch  gethan,  den  reicher  gewordenen  Parvenas  viel 
Nntzen  gebracht  haben,  wofern  nicht  der  Minimalcensus  rfickw&rtfl 
oder  vorwärts  Oberschritten  wnrde;  das  aber  war  jedenfalls  eio 
selteaer  Fall.  Beide  blieben  ja  nach  wie  vor  mit  gleichem  Btinun* 
recht  int  jlfrer  Tribnscentarie.  Dagegen  treten  die  Aendernngs- 
grQnde  von  Flttas  in  ein  bedentsameres  Licht,  wenn  wir  an  den 
Censnsahtheilnngen  innerhalb  der  einzelnen  Centarie  festbalten; 
dann  freilich  sinkt  der  verarmte  Adelicbe  in  eine  Abtheilong,  die 
dem  Einzelnen  nm  ihrer  grösseren  Mitgliedschaft  willen  ein  gerin- 
geres Stimmreoht  gibt,  während  der  bereicherte  Parvenn  in  die 
wegen  ihrer  geringeren  Mitgliedschaft  besser  gestellte  höhere  Stimm- 
abtheilnng  ansteigt  and  so  dem  aristokratischen  Element  gefttbr- 
lieh  werden  kann.  Jene  Stimmabtheilnngen  waren  völlig  den  Ver- 
hältnissen entsprechend,  so  lange  wirklich  die  Nobilität  aacb  im 
Besitz  des  Hanptvermögens  war;  hörte  dies  auf,  oder  geschah  ihm 
Abbruch,  so  musste  sich  die  Nobilität  durch  ihre  Organe,  die  Cen- 
ioren,  mit  einem  festeren  Wall  umgeben,  der  ihre  Vorrechte  sdi- 
reichender  gegen  die  hohen  Schösslinge  aus  der  niederen  Maeee 
bedeckte.  Damit  gewinnt  die  Nothwendigkeit  einer  aweiten  Bot- 
wiokehmgspbase  mehr  Bedeutung  und  Begründung. 

Zweite  Periode. 

Von  dem  Jahre  179  an  datirt  Plflss  (Seite  36  ff.)  diese  zweite 
Periode.  Und  es  steht  ja  nach  Livius  40.  51  fest,  dass  in  diesem 
Jahre  eine  grosse  Aendemng  in  Bezug  auf  das  Stimmrecht  und 
die  Stimmeneintheilung  statt  fand.  Die  Worte  des  Livius  sind 
diese:  »mutarunt  (oensores)  suffragia  regionatimque  generibus  ho- 
minum  causisque  et  quaeetibus  tribus  descripserunt.€  Behalten  wir 
dabei  fest  im  Gedftchtniss,  dass  der  ausreichende  Nachweis  gefflhrt 
ist,  dass  Tribus  und  Oenturien  untrennbare  Grössen  und  Stimm- 
körper sind,  dass  also  auch  nach  179  die  Tribus  Doppelcenturiefi 
sind ,  d«  h.  dass  jede  gleichviel  wie  beschaffene  Tribus  jedesmal  2 
Alterscenturien  stellt.  Werden  somit  die  Tribus  in  Befcug  anf  ihre 
ZoaammensetzuBg  geändert,  so  trifft  das  aueh  die  Centurien. 

Die  Erklämng  jener  Livianisohen  Stelle  durch  Plfiss  (SeiU 
86 — 45)  ist  fttr  mich  völlig  ttberzeugend.  Danach  repräs^aiirefl 
die  gemera  hominnm  die  verschiedenen  Stände,  oder  besser  gesagt 
die  Nobilität  und  die  Niohtnobilität  (der  Ausdruck,  »ordinesc  ii( 
wohl  mit  Becht  vermieden,  da  ee  eigentliche  ordines  wie  später 
damaU  noch  nicht  gab);  eausae  sind  die  erworbenen  Eigen- 
sehalten :  Amt  und  besonders  Vermögen ;  quaestus  sind  die  £i^ 
werbaarten :  Ackerbau,  Handel,  Gewerbe.  Diese  8  Massstäfoe  babea 
also  bei  Bintheilang    der  Oesammtbargereehaft    vorgelegen  f  an' 
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swar  sind  sie  regionatixn  verwandt  worden;  d.h.  die  Oenaoren 
tbetlen  die  Gesammtzabl  der  Tribus,  die  —  niebt  za  yergessen  -— 
rein  iocal  sind,  in  eine  bestimmte  Anzahl  von  Regionen,  und  jede 
Begion  erbfilt  dann  ihre  Qattong  der  nacb  Gebart,  Bemf  and  Ver- 
mögen, und  Gewerbe  eingetheilten  Volksmasse. 

Und  dabei  treten  wiederum  Classen,  welobe  über  den  Cen- 
turien  stehen,  —  wie  vor  241  —  auf,  nioht  mehr  den  Glassen 
oachgebiidete  Gensus»  und  Standes« Abtheüungen  in  den  Centurieo 
wie  zwischen  241  und  179;  das  gebt  aus  Livius  48.  16  klar  her- 
ror.  Dass  es  5  Glassen  sind,  ist  gleichfalls  mit  Plüss  anzunehmen 
und  zwar  aus  der  bisher  immer  üblich  gewesenen  5- Zahl  solcher 
Stimmabtbeiluogen ;  die  von  Plttss  angeführten  Stellen  für  die 
Ffinfzahl  •—  Gellius  6,  13;  Pseudosallust  de  rep.  ord.  2.  8;  Gicero 
Msd.  prior.  2.  23.  73  —  sind  für  mich  weniger  beweisend,  da 
bei  Gellius  überhaupt  grosse  Unklarheit  über  die  republicanisobe 
Veifatsung  berrscbt  und  er  leicht  die  alten  5  Glassen  mit  den 
etvaigen  späteren  verwechseln  konnte,  die  beiden  andern  Gitato 
iher  Ton  einer  Zeit  sprechen ,  in  welcher  sich  schon  eine  weitere 
^erinderung  der  Genturien^Ordnung  geltend  gemacht  hatte.  Nichts 
«iestoweniger  steht  die  Fünfzahl  wohl  fest.  5  Glassen  also  5  Tri- 
boagnippen  —  den  obengenannten  Regionen  —  entsprechend  wer- 
den hergerichtet,  mittelst  welcher  Anordnung  die  Nobilität  ihre 
Aoetoritttt  zu  kräftigen  sucht;  35  Tribus  mit  70  Genturien  nach 
vie  vor:  Das  ist  Alles,  was  mit  Sicherheit  über  das  Grundschema 
Jer  CeotarienTerfassung  der  2ten  Periode  gesagt  werden  kann. 

Die  Anschanung  von  Plüss,  dass  nacb  der  ersten  Beform periode, 
in  welcher  weder  Vermögen  noch  Stand  irgend  ein  Vorrecht  in 
der  Abstimmung  gewährte,  plötzlich  eine  zweite  Periode  folgt,  in 
veleher  Stand  und  Vermögen  und  alle  Arten  von  Unterschieden 
«ine  Bolle  spielen  —  diese  Anschauung  hat  etwas  Sprungartiges, 
etwas  Unvermitteltes  und  Unerklärtes  an  sich.  Derartiges  kommt 
MDst  nicht  in  der  römischen  Verfassungsentwickelung  vor.  Wir 
baben  gesehen,  dass  der  Gensus  eine  sehr  berechtigte  Bolle  auch 
in  der  Verfassung  der  ersten  Periode  spielen  kann;  wir  sahen,  dass 
in  gewissem  Grade  auch  dem  Standesprincip  Rechnung  getragen 
werden  könne,  indem  die  Senatoren  als  damals  einziger  geschlos- 
sener Stand  nm  seiner  hervorragenden  Stellung  willen  ein  bestes 
Tom  Censns  unabhängiges  Stimmrecht  ausübten«  Damit  haben  wir 
einen  Mittelpuoct  gewonnen,  an  den  sich  die  Verfassung  der  2ten 
Periode  wie  an  einen  Rem  in  orweiterter  Ausführung  ankrystalli- 
nrt.  Standes-  und  Vermögen sprincip  war  zum  ersten  Mal  in  einer 
noch  nicht  vollkommenen  Weise  als  Stimmberechtigungsmittel  ver- 
banden worden ;  die  erwachsende  Nobilität,  deren  Mittel-  und  Stütz- 
paect  ja  der  Senat  war,  hatte  auf  diese  Weise  bei  der  ersten  Re- 
form gegenüber  dem  immer  demokratisoheren  Gharakter  der  Tribut- 
oomitiea  der  neuen  Oenturienordnung  das  Sigel  ihrer  hervorragen- 
<ieB  Stellung  auf  irgend  eine  Weise  aufdrücken  wollen :   daher  die 
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bevorrechtigte  Stellung  des  Senats.  Das  aber  genügte  allmählicl 
nicht  mehr;  das  Vorrecht  des  Senats  mnsste  nnn  Vorrecht  dei 
ganzen  Senatspartei,  der  Nobilität,  werden,  vorzüglich  da  Beide 
dem  Oebnrts-  and  Berufs- Adel  nach  gleich  waren.  So  schritt  mu 
folgerichtig  zu  der  Beform  der  2ten  Periode:  eine  engere  und  voll- 
kommenere Sichtung  und  Schlichtung  der  hervorragenden  und  gi- 
ringeren  Elemente  sowohl  nach  Beruf  und  Qeburt  als  nach  Vf^ 
mSgen  herzustellen.  Der  üebergang  von  der  ersten  zur  2ten  Pa- 
riode ist  hiermit  klar.  Ohne  Sprung,  auf  bequemer  Brücke  tretM 
wir  in  die  2te  Beformphase  ein. 

Es  ist  das  Verdienst  von  Plüss,  jenes  Grundschema  der  2tM 
Periode  zum  ersten  Male  klar  gelegt  zu  haben.  Was  er  zur  7ff^ 
vollständigung  des  Bildes  hinzusetzt,  ist  Combination,  die  vielMi 
aus  Mangel  an  Nachrichten  bei  der  Hypothese  stehen  bleiben  mott. 
In  3  Hauptgruppen  theilt  er  die  Tribusmasse  und  die  BevOlkenng: 
in  die  Nobilität  mit  den  15  Tribus,  die  gentile  Namen  tragen, 
in  die  sonstige  besitzende  Landbevölkerung  mit  den  15  Tribus,  dii 
ländlich-territoriale  Namen  tragen ,  in  die  Stadtbevölkerung  mU 
den  4  städtischen  Tribus.  Damit  ist  der  Eintheilung  nach  Gebart 
und  Beruf  Genüge  gethan ;  die  Vermögenseintheilnng  wird  auf  dk 
mittlere  Gruppe  weiter  ausgedehnt,  indem  aus  den  15  Tribus  I 
■  Gruppen  mit  je  5  Tribus  als  Gensusklassen  hergestellt  werden,  H 
dass  im  Ganzen  5  Classen  herauskommen :  die  erste  AdelskluM^ 
die  2te,  3te,  4te  Censusklasse  der  Landbevölkerung,  die  5te  Bemb* 
klasse  der  Stadtbevölkerung,  alle  5  mit  einem  Minimalcensus.  Dil 
Gruppirung  hat  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich ,  besonders  dil 
Trennung  des  Adels  von  der  Plebs,  wofür  Plüss  (Seite  47— tf) 
noch  fernere  Gründe  beibringt.  Aber,  die  bestimmte  Tribnszahl  ia 
jeder  Classe  —  mit  Ausnahme  der  5tcn  —  bleibt  doch  HjpotbeMi 
es  will  mir  auch  nicht  ganz  wahrscheinlich  scheinen,  dass  die  mh 
hältnissiliässig  geringe  Zahl  von  Nobiles  mehr  Tribus  occupiren  ih 
die  ganze  übrige  Landeigenthümer- Classe.  Ich  beschränke  miil 
darauf  dies  zu  constatiren  und  im  üebrigen  die  Ars  nesciendi  ä 
Oben ;  wo  jeder  beglaubigte  und  feste  Anhalt  fehlti  kann  der  Fm 
SU  leicht  straucheln.  Das  Eine  nur  muss  noch  hinzugefü£rt  werd«| 
dass  fortan  rein  locale  Tribus  nicht  existiren  können,  dass  vid> 
mehr  »Tribus«  nun  nicht  territorial,  sondern  als  Stimmkörper  fl 
fassen  ist,  wenngleich  wohl  an  den  ehemaligen  Landschaften  ni 
Stadtvirteln  unofficiel  noch  der  alte  Tribusname  hängen  blieb,  M 
später  wieder  restituirt  zu  werden. 

Nun  die  Censussätze.  Wir  lernten  für  die  erste  Periode  eiifl 
Stand  der  4  Censussätze  kennen :  50000,  100000,800000,  lOOMM 
Ass.  Die  Ausführangen  von  Plüss  gegen  die  sonst  übliche  AntieU 
dass  die  gewöhnlichen  Censussätze,  wie  sie  der  Servianischen  ?tf 
AßBang  sogeechrieben  werden,  eigentlich  entweder  als  Asst  üM 
als  Seatene  der  reformirten  VeTtMwiTig  ^xi\I.AiT^x«!^^  md«inlMehtiä 
uad  Btiobbaltig  (Seite  58  ff.>;  aaoVi  «t  ^«\iX  ^%%«%va  wdL  ^  dm 
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Ar  die  erste  Periode  genannten  und  von  Livius  als  Leiatongsmasa- 
lUb  biDgestellten  Stttze. 

Was  aber  ist  fQr  die  2te  Periode  Censnssatz  ?  Plüss  kommt 
^te  56)  za  der  Stelle  bei  Gellius  (6.  18),  die  ich  vorhin  schon 
«vftbDte.  Es  beisst  dort:  »Classici  dicebantur  non  omnes,  qni 
m  qaioqne  classibns  erant  sed  primae  tantam  olassis  homines  qni 
entuD  et  viginti  qainqne  milia  aeris  amplinsTe  oensi  erant;  in- 
fra  claisem  autem  appellabantnr  seoundae  classis  ceterarnmqne 
eBoiam  elassinm,  qni  minore  snmma  aeris  quod  snpra  dizi  oense- 
kntnr.  Hoc  eo  strictim  notavi,  qnoniam  in  M.  Catonis  oratione, 
ftt  Yoeoniam  legem  snasit ,  qnaeri  solet ,  qnid  sit  cl a s s i  o n s, 
fud  infra  dassem.« 

Der  letzte  Abschnitt  sagt  ans,  dass  zn  Gellins  Zeiten  die  Be- 
Muig  der  Ausdrücke  classicns  und  infra  classem  nicht 
■Ar  iligemein  klar  und  bekannt  war.  Woher  Gellins  diese  seine 
Imttiw  hatte,  sagte  er  nicht.  Plüss  (S.  56  ff.)  setzt  zweierlei 
fa Ausspruch  des  Gellius  aus:  1.  dass  die  Erklärung  von 
und  infra  classem  falsch  sei;  2.  dass  der  Censnssatz  von 
I USM  Abs  auf  Verwechselung  mit  einer  späteren  Zeit  beruhe, 
i'ai  letzteren  Einwurf  betrifft,  so  ist  er  gewiss  berechtigt ,  nnd 
dissiebt  von  Plüss,  dass  der  Irrthum  ans  der  späteren  Sesterz- 
MnoDg  entstanden  sei  (nach  welcher  50000  Sesterz  =  125000 
Iwi  iiiid),  hat  viel  Wahrscheinlichkeit.  Ist  dieser  Irrthum  aber 
IlMtitirt,  so  kann  Gellius  das  Voconisohe  Gesetz  und  die  Bede 
faoi  darüber  entweder  nicht  eingesehen  oder  in  denselben  einen 
I  Oeld  genannten  Satz  gar  nicht  gefunden  haben.  Dann  freilich 
t&rt  die  Summe  von  125000  Ass  sehr  an  Wort,  besonders  da 
I  in  dieser  Gestalt  jedenfalls  der  späteren  Zeit  der  Sesterzrech- 
■g  entlehnt  ist.  Plüss  will  an  die  Stelle  die  Zahl  100000  setzen,  • 
k  diese  als  eine  Grenzsnmme  in  Erbschaftsangelegenheiten  durch 
8  Voconische  Gesetz  festgesetzt  worden  sei.  War  aber  diese 
■me  im  Gesetz  genannt,  so  ist  es  doppelt  unerklärlich ,  dass 
Oios  125000  schrieb,  wenn  er  das  Gesetz  wirklich  angesehen 
Me  oder  genauer  kannte;  so  ist  also  eine  Identification  der 
0000  mit  dem  classischen  Gensus  des  Gellius  gar  nicht  thunlich 
kss  identificirt  nach  Boeckh:  Metrolog.  untersuch.  S.  480  beide 
(iban),  wenn  man  nicht  einen  groben  Irrthum  bei  Gellius  an- 
kmMa  will;  auch  hat  ja  die  Summe  von  50000  Sesterzen  weiter 
Im  tostere  Aehnlichkeit  mit  100000  Ass.  Wir  müssen  also  be- 
ipteBy  dait  Gellius  entweder  grosser  üngenauigkeit  und  ün- 
hMbtit  aebnldig  ist,  indem  er  eine  gar  nicht  in  die  Zeit  des 
D  Gesetzes  gehörige  Summe  dahineinträgt;  oder  wir 
tino  Summenangabe  im  Voconisohen  Gesetz  annehmen, 
ftber  ans  dem  Qedächtniss  nnd  daher  falsch  citirt; 
an  die  Sesterzrechnnng  gewöjint  und  ^«roAt^A 
tabon  In  darBepuhlik  üblich  geworden  ^at.  ^xoi 
Uir  eine  Samme  von  50000  in  VoT\>\iid\m|^  mVt 
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dem  Vooouischen  Gesetz  im  Kopf;  da  wird  er  diese  fQr  SesUrzen 
gehalten    haben,    vielleicht   auch,    weil    er  von  einem  späteren  lo 
hoben   Oensussatz    wnsste.     Diese    50000   Sestorzen    übersetzte  er 
dann  in   125000  Abs.  Allein  war  wirklich  eine  8amme  von  5000O 
genannt,    so  können  das  nur  Ass  gewesen  sein;    so  wäre  also  der 
census  classicas  dos  Gellius  50000  Ass  gewesen,  die  Summe,  welche 
wir   schon   als   unterste  Loistuugs-   und  Stimmstnfe    in  der  erstei 
Periode   können    lernten.     Dass   im  Voconischen  Gesetz   die  zweit* 
unterste  Stufe  von  100000  Ass  eine  Rolle  spielt,  kann  gegen  eise 
solche  Möglichkeit    nicht    angeführt    werden.     Im    Uebrigen   ver- 
sichere ich  Nichts ;  der  Satz  von  50000  Ass  als  consns  claisiea 
hat  nur  aus  Gellius  Sinn  mehr  Wahrscheinlichkeit,  meine  ich,  all 
100000  Ass.     Einen  Fehler  aber  hat  Gellius  damit   jedenfalls  bi- 
gangen,    auch  wenn  wir  dio  Summe  von  50000  Ass  fallen  liem 
Was  aber  ist  nun   der  mehrfach   genannte   census  clasii« 
ouB?     Hierbei   kommen    wir  zu  dem  zweiten  Vorwurf,    den  PlftM 
Gellius  macht.  Er  sagt,  die  Summe  von   125000  Ass  für  die  eritl 
Classe  mit  folgenden  4  geringeren  sei  für  die  Zeit  des  2ten  Jah^ 
hunderts  viel  zu  niedrig,  besonders  da  der  in  der  vorigen  Periodl 
höchste  Leistungssatz  schon   lOOOOOO  Ass   betrage.     Das  ist  recht 
und  nicht  abzuweisen;    ein  höchster  Satz  von  nur  125000  Ass  ii 
einer  Zeit,  in  welcher  Geld  in  nngeheuren  Massen  nach  Italien  ool 
Rom  geflossen  war,  ist  nicht  denkbar,  widerspricht  ausserdem  dea 
Censussützen ,    die  wir   für  die   erste  Reformperiode  glauben  notk» 
wendig  annehmen    zu  müssen.     Der  zweite  Fehler   des  Gellius  iik 
also  oonstatirt.     Was   bleibt   donn  aber  wahr    und  annehmbar  ii 
dem    ganzen    Gelliani?chcn    Bericht?     Die    Sumnra   als    solche  iit 
falsol^   und    die    Beziehung    derselben    auf    die   ClassenyerhftltniM 

•  gleichfalls. 

Noch  eine  dritte  Angabe  steht  in  jenem  Bericht:  classieBi 
oensus  sei  der  der  ersten  Classe ;  census  infra  classera  sei  der  aller 
folgenden  Glassen.  Auch  das  stösst  Plüss  um;  er  sagt,  ei  sei  us^ 
möglich,  dass  ein  oensu»  infra  classem  sich  überhaupt  noch  wd 
dio  Classen  beziehen  könne,  ebenso  dass  classicns  sich  nur  auf  eilt 
Classe  beziehe.  Darin  kann  ich  ihm  nicht  Recht  geben.  lA 
wähle  zum  Gegenbeweise  ein  Beispiel  unseres  Lebens :  Wir  spreobea 
von  Leuten,  die  zur  Gesellschaft,  oder  nicht  zur  Gesellsohafl  gt" 
hören ;  damit  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  Letztere  nicht  nntff 
sich  eine  Gesellschaft  bilden,  der  sie  angehören ;  nur  sind  sio  oiekt 
Mitglieder  der  Gesellschaft,  d.  h.  der  ersten  Gesellschaft.  Dit 
erste  Gesellschaft  nimmt  für  sich  das  Vorrocht  ein,  ohne  weittrf 
Bezeichnung  »dio  Gesellschaftc  zu  heissen,  nnd  was  nicht  la  ihv 
gehört,  steht  ausser  oder  unterhalb  der  Gesellschaft;  dabei  spn^ 
chen  wir  auch  von  einer  2ten,  3ton  Gesellschaft  n.  a.  w.  DaMeibi 
Varbaltniss  ist  fttr  die  römischen  Classen  durchaus  denkbar.  Uli 
gj^a  Plüaa  ist  anzuführen ,   das«  d'\a  ^VcXiV^laaüoi  infm  claMi^ 

aieht  iii/S-a  oiasMs  heissen,  dass  a\so  äoxl  wat  «\tk^^Vun%%«Mnk 
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sein  kann,  wobei  an  die  5te  schwerlich  gedacht  wnrde.  •*»  Die 
BrkläniDg  des  Gellias  also  von  olassicus  und  infra  olassem 
köonen  wir  beibehalten;  der  Censnssatz  von  125000  ist,  wie  wir 
sahen,  kein  Hinderniss,  da  er  in  jeder  Beziehung  falsch  ist  und 
auf  Irrthnm  beruht« 

Wenn  wir  nnn  aber  bei  der  Vermnthnng  stehen  bleibeoi  daas 
50000  Abs  etwa  im  Vooonisohen  Gesetz  nnd  in  der  Bede  des  Gate 
ab  censns  olassicus  angegeben  wurde  (dasselbe  hat  auch  Bezag 
aaf  die  100000  Ass  von  t^lüss),  wie  ist's  dann  möglich,  dass  noch 
Tier  Glassen  mit  geringerem  Census  folgen  können?  Gellius  sagt 
M  ja  80  aus.  Dies  ist  der  4te  Fehler  des  Gellius ;  er  hat  dabei 
offeobar  die  Servianischen  Classen  und  Censusabstufungen  im  Auge 
and  gar  kein  klares  Bild  von  der  Beform  gehabt;  abgesehen  Ton 
der  niedrigen  Summe  übersieht  er  ganz  die  Bedeutung  des  Adels 
m  der  2ten  Beformperiode.  Der  Znsatz  also:  »(ceterarum  omnium 
ckiiiam}  qai  minore  summa  aeris  —  censebanturc  ist 
Qor  aas  Gellius  Kopf  entsprungen  als  willkürliche  unverständige 
Deatang  dayon,  dass  die  nnteren  Classen  »infra  classemc  seien. 
Wir  sehen  daraus  nur:  1.  dass  eine  Summe  als  Censns  der  ersten 
Classe. vorhanden  war,  2.  dass  die  Mitglieder  der  ersten  Classe 
als  solche»  nicht  um  des. Census  willen,  classici,  die  Mitglie- 
der der  folgenden  Classen,  als  nicht  zur  ersten  gehörig ,  nicht 
aber  am  eines  geringeren  Census  willen,  infra  classem 
bieasen.  Ebenso  ist  dann  der  Zusatz:  »qui  centum  et  viginti  quin- 
qae  milia  aeris  ampliusve  eensi  erant«  nur  Gellianische  erläuternde 
Bemerkung  ohne  wirkliche  und  verbindliche  Bedingung  für  die 
elaaeici  ist.  —  Wahr  und  richtig  in  dem  ganzen  Absatz  also  ist  nur 
die  Tbatsache,  dass  zu  Cato*s  Zeiten  die  Mitglieder  der  ersten 
Classe  um  i\^%fiv  classici,  die  der  folgenden  infra  classem 
leil.  primam  hiessen. 

und  wie  wollen  wir  nnn  die  Censussätze  auf  die  Classen  ver- 
theiien?  Ein  Minimalcensus  als  Hauptunterscheidung  von  den 
Tributcomitien  muss  auch  jetzt  vorhanden  gewesen  sein.  Plttss 
aennt  100000  Ass,  wir  befürworteten  50000.  Warum  Letzteres? 
Wir  lernten  denselben  Minimalcensus  für  die  erste  Periode  kennen. 
Wir  sagten,  dass  die  Verarmung  mancher  Nobiles  und  dasEmpor- 
vnebem  der  Geldleute  eine  Kräftigung  des  Adels  als  eines 
Standes  nöthig  machte.  Wir  sahen,  dass  nach  dem  Vorbild  der 
Sonderstimme  der  Senatoren  der  Adel  eine  gleiche  erste  Sonder- 
itimme  in  Anspruch  nahm  (dass  die  Senatoren  in  der  zweiten  Pe- 
riode noch  dadurch  weiter  bevorzugt  waren,  dass  sie  in  den  Bitter- 
centorien  stimmten,  werden  wir  weiter  unten  sehen).  Dabei  kam 
as  darauf  an,  den  Adel  auch  den  verarmten  in  möglichst  grosser 
Anzahl  zum  Stimmrecht  zuzulassen.  Der  Adel  nahm  daher  weiter 
das  aehon  den  Senatoren  früher  zugestandene Becht  der  Censns- 
losigkeit  bis  znm  Minimal -Census  herab  in  Anspruch;  er 
aiand  darin  dem  Nicht- Adel  jetzt  ebenso  gegenüber»   wie   früher 
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di«  Senatoren  den  Niobtsenaioren ;  es  gebt  das  mit  Notbwendig> 
keit  ans  den  Nenordnangen  von  179  beryor,  wie  sebon  Plfiss  nach- 
gewiesen bat.  Die  Hanptgegner  nnd  der  Gegenstand  der  Farolit 
fflr  den  Adel  waren  die  reicbgewordenen  Capitalisten ;  ibr  Oensot 
war  also  so  bocb ,  dass  bei  reinen  Censns-Glassen  sie  die  Selbsi- 
stftndigkeit  des  Adels  gefäbrden  konnten;  die  Ärmeren  Mitglieder 
der  Oentnrien  waren  ebenso  geblieben  wie  bei  der  ersten  Beform; 
daber  denn  eine  Erböhnng  des  Minimaloensns  von  50000  aaf 
100000  Ass  einerseits  betreffs  der  etwa  daraus  dem  Adel  erwach- 
senden Oefabr  politiscb  ziemlicb  wertblos  war,  andrerseits  eioe  Er- 
böbnng  dnreb  den  daraus  bervorgebenden  Ansseblnss  der  ftrmsteo 
Adelicben  —  sofern  sie  nicht  vielmebr  als  50000  nnd  anter  lOOOOO 
Ass  zu  Eigen  batten  —  die  gescblossene  Macht  des  Adels  bei  den 
Abstimmungen  geschwächt  bfttte,  ja  bei  der  2ten  Reform  seihst 
eine  grössere  Anzahl  stimmberechtigter  Adelicfaer  auch  die  Be- 
setzung einer  grosseren  Zahl  von  Tribus-Centurien  entscbuldigeo 
und  rechtfertigen  konnte.  Daber  halte  ich  dafttr,  dass  der  Mini- 
maicensus  nicht  erhöht,  sondern  auf  50000  Ass  belassen  worden 
ist.  Ausserdem  spricht  fttr  das  Beibehalten  dieser  Zahl  der  Um- 
stand, dass  —  wie  wir  sehen  werden  und  ancb  Plfiss  zugibt  - 
in  der  dritten  Periode  dieselbe  auch  festgehalten  wird  nur  mit  der 
einfachen  üebertragnng  von  Ass  in  Sesterzen ;  denn  50000  Seeterz 
gelten  dann  als  Minimalcensus.  So  bleibt  eine  Continuit&t  der 
Zahl,  die  durch  eine  Rechnung  mit  100000  unterbrochen  wird; 
abgesehen  davon,  dass  der  Sprung  von  50000  Ass  auf  lOOOOO  tod 
der  Iten  zur  2ten  Periode  unverhftltnissmftssig  viel  grösser  ist^  tls 
der  Sprung  von  100000  Ass  auf  50000  Sesterz  =  125000  Ass 
von  der  2ten  zur  Sten  Periode,  besonders  wenn  man  bedenkt,  wie 
sehr  in  den  etwa  100  Jahren  der  2ten  Reform  der  Oeldwertb  ge- 
sunken war,  und  dass  die  3te  Reform  haupts&cblich  durch  den 
Pöbel-  und  Demokratenfeind  Sulla  ihre  Sanction  erhielt,  der  ge- 
wiss die  Mitgliedschaft  an  seinen  Oenturiatcomitien  möglichst  nacb 
unten  zu  beschneiden  wollte.  Da  ferner  gegen  das  Ende  der  2ten 
Periode  die  Sesterzen-Rechnnng  in  Gebrauch  gekommen  war,  so 
lag  es  nahe,  dass  zugleich  in  Folge  der  enormen  Geldentwerthnng 
die  50000  Ass  einfach  in  50000  Sesterze  verwandelt  wurden,  dem 
Adel  und  der  besitzenden  Classe  ein  Halt  nnd  Stütze  gegenflber 
den  in  Folge  dessen  weniger  zahlreichen  ttrmeren  und  demokrati- 
schen Stimmberechtigten. 

Also  50000  Ass  ist  der  Minimaloepsus  der  2ten  Periode,  der 
Minimalcensus  für  die  im  Uebrigen  censuslosen  Adelicben  nnd  fflr 
die  nach  dem  Census  classificirten  Nicht-Adelichen.  Fflr  die  5te 
Olasse,  die  stadtischen  Tribus  galt  derselbe  jedenfalls  auch.  Di® 
3  mittleren  Classen  tbeilt  dann  Plfiss  (Seite  60)  so  ein,  dass  die 
letzte  derselben,  die  4t6  gleichfalls  den  Minimalcensus  hat,  w&hrend 
die  beiden  höheren  successive  einen  3mal  und  lOmal  höheren  Ceosos 
haben.     Diese   Sätze    entpreoben    den   Leistungssfttzen   der  ersten 
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Periode  von  100000  bis  zu  1000000.  PlOee  passt  die  ganze  niobi- 
adelicbe  Landbevölkerang  dahiflein;  wir  sagten,  dass  das  wabr* 
scheinlicb  sei.  Da  wir  aber  fiberbanpt  bei  bypoibetiscbeo  Combi- 
DsUoDen  sind ,  so  mOohte  ich  folgende  Aendernng  des^  Oeeammt«- 
bildes  vorschlagen: 

1.  Der  Adel  «in  der  ersten  Olasse  mit  Minimaloensns  von 
50000  Ass. 

2.  Die  5te  Glassci  die  4  stftdtisehen  Tribus  mit  gleichem 
CesBos. 

3.  Die  2te,  8te,  4te  Olasse,  die  nicbtadeliohe  LandbeySlkening 
mit  Censasstnfen  von  100000,  800000,  1000000  Ass. 

4.  Alle  nichtadeltoben  Landlente  mit  einem  Oensna  nnter 
100000  und  über  50000  Ass  stimmen  in  der  5ten  Classe  mit. — 
Damit  haben  wir  in  der  ersten  Periode  5  Classen,  wovon  4  einen 
C«B8Q9,  die  erste  nnr  den  Minimalcensns  als  Standesclasse 
b&ben;  der  unterschied  ist,  dass  die  städtischen  Gewerbetreibenden 
>li  Stand  angesehen  werden  nnd  als  solche  der  5ten  Olasse  an- 
gatöreo,  während  factisch  eine  Veränderung  mit  der  Mitgliedschaft 
der  4  städtischen  Tribns  nnr  in  sofern  vor  sich  geht,  als  die  niedrigst 
ceosirten  plebeiachen  Landlente  anch  auf  sie  vertbeilt  sind. 

üeberall  also  ein  Zusammenhang  mit  der  ersten  Periode,  aber 
eis  Zusammenhang  auf  fortgeschrittenem  Wege  der  Entwiokelung ; 
nnd  das  ist  sehr  wichtig,  dass  bei  combinatorischen 
Losungen  solcher  Verfassungsfragen  Beides  unge- 
stört bleibe:  1.  Zusammenhang  mit  Vergangenheit 
ond  Zukunft,  2.  Fortschritt  der  Bntwickelung  von 
^«r  Vergangenheit  her. 

An  Stelle  also  der  looalen  Tribus-Oentnrien  mit  Standes-  und 
Ceosnsabtheilnngen  der  ersten  Periode  treten  nun  politische  Tribus- 
Ceoturien,  die  in  Standes-  nnd  Oensus-Olassen  vertbeilt  sind. 

Dritte  Periode. 

Von  dem  Bnndesgenossenkriege  und  endgültig  von  der  Zeit 
SoUa^s  an  datirt  Plüss  die  dritte  Periode.  Hier  treten  wieder  an 
Stelle  politischer  Tribus  die  alten  localen  Tribus,  wie  sie  vor  179 
waren  mit  erweiterter  Mitgliedschaft  durch  Vertheilung  der  Italiker 
auf  sämmtliche  35  Tribns ;  dies  hat  Plüss  (Seite  63—64)  zur  Ge- 
nfige erwiesen,  vor  Allem  durch  die  Aufnahme  ganzer  Italischer 
Gemeinden  mit  allen  Insassen,  reichen  und  armen,  vornehmen  und 
niedrigen,  in  einzelne  Tribus.  Aber  Oiassen  dauern  dabei  fort,  wie 
die  bekannte  Stelle  Cicero's  (Philipp.  2.  33)  beweist.  Nach  PlOss 
bleibt  die  Olasseneintbeilnng  der  2ton  Periode,  nur  natürlich  ohne 
deren  Bedeutung,  denn  die  ehemaligen  Adetstribus  erster  Olasse 
Bind  rein  loeale  Tribus  wie  alle  anderen  geworden,  so  dass  ihre 
Mitgliedschaft  sie  nicht  besonders  zu  einer  ersten  Olasse  berechtigt ; 
nnr  der  frühere  Brauch  hat, an  bestimmte  Tribusnamen  die  Znge- 
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hör  %ar  ersten  Ciasee  weiter  geknüpft;  ebenso  ist  es  mit  den  fol* 
genden  Glassen.  Die  Gleichheit  aller  Tribns  wird  ansserdem  dsreb 
das  Vorbandensein  einer  praerogatiya  bezeugt  (?gi.  Cicero  a,  a.  0.). 
Vergessen  wir  nicht,  dass  Tribns  nnd  Centnrien  nach  wie  vor  un- 
trennbar sind;  daher  hei  looalen  Tribns  ein  Claasensystem  naeh 
dem  GensQS  undenkbar  ist.  Der  Censns  mnss  also  auf  andre  Weiu 
seinen  Ausdruck  finden.    Hier  wendet  PlUss  das  Princip  der  Cen- 
tnrien-ünterabtheilungen  an,  das  wir  schon  bei  der  ersten  Periode 
kennen  gelernt    haben.  ^  Es  haben  sich  seit  der  Oracchenseit  swei 
sich  entgegenstehende  Stande  gebildet:     der  Senatorisohe  und  der 
Bitterstand,    Ersterer  Berufs-   und   Adels-,    Letzterer  VermOgeni- 
Stand.     Der  Erstere   umfasst   eben   die  Nobilitftt  den  Capitalieteo 
gegenflber;    die  VerhRltnisse   sind   nur   schärfer  ausgebildet  ah  in 
der  2ten  Periode;    aber   auch   sie  sind   die   nothwendige  Fortent- 
wickelung  der  ersten  Periode :    die  Nobilit&t   hat  sich   eben  jetzt 
schon  nach  ihrem  Kern,  dem  Senat,  genannt,  an  den  sie  sich  scbos 
als  Fortsetzung  der  ersten  Periode  in  der  2ten  anlehnte.  80  l&esi 
denn  Plttss  in  der  3ten  Periode   jede  Tribus-Centurie   in  5  Tbeile 
zerfallen,    in  eine  Standes-  und  4  Vermögensabtheilnngen,    gerade 
wie  wir  es  in  der  ersten  Periode  kennen   lernten.     Die  erste  Ab- 
theilung wird  von  den  Senatoriern,  dem  Adel,   gebildet,    die  wohl 
vor  Aagusttts  keinen  bestimmten  Censns,    ausser  dem    minimalen, 
aufweisen  mussten  (Plüss  Seite  72) ;   dann  folgen  4  Censusolassen 
mit   etwas    modifioirtem  Census.     Die    2te  Classe    der  Bitter  mit 
1000000  Ass    oder  jetzt    nach   Sesterzen    berechnet    mit   400000 
solchen;  die  8te  Classe  der  tribnni  aerarii   mit  800000  Sestenen 
oder  750000  Ass  nach  der  sehr  wahrscheinlichen  Combination  von 
Plüss   (wenn  nicht  etwa  um  der  richtigeren  Mitte  willen  250000 
Sesterzen  anzunehmen   sind);    die  4te  Classe  (vor  der  Binf&braog 
der  duoenarier  des  Angnstns   mit  200000  Sesterzen)    mit  100000 
Sesterzen  =  250000    Ass;    die    fünfte    mit    50000   Sesterzen  =" 
125000  Ass  (worüber  wir  oben  schon  gesprochen  haben).  SoPlfiss. 
und  ich  gestehe,    so   ungern   ich    diese  doppelte  Eintheilnng  der 
Gesammt- Tribns -Centnrien   nach  Classen  und  Census-    respeotive 
Standes-Oesichtspuncten  angesehen  habe,  so  gern  ich  etwas  Anderes 
Einheitlicheres  an  die  Stelle  setzen  möchte,  ich  habe  dennoch  nichts 
gefunden,  was  irgend  wie  sonst  geschlossene  locale  Tribus-Ceutnrien 
mit  Classen  und  Standes-  und  Census-Ünterschieden  vereinigt  dar- 
stellen könnte,    so  dass  ich  mich  hierin   ganz   nnd  gar  PlQss  an- 
8chlies86n  muss,  ebenso  in  Bezug  darauf,  dass  die  Unterabtheihngen 
der  Centurien  Decurien   geheissen    haben.     Aliein    während  Plüss 
zur  Construction  der  Sten  Periode  neben  den  Elementen  der  2ten 
Periode  etwas  Neues  hat  hinzufügen  müssen,  habe  ich  dieses  Nese 
gleichfalls  als  etwas  schon  Dagewesenes,   und  zwar  in  der  ersten 
Periode,  zu  erweisen  gesucht,  und  demgemäss  sehe  ich  in  der  Sten 
Periode  eine  Vereinigung   der  Elemente    der  ersten   und   zweiten 
Periode,    wodurch  wiederum  Erstere  als  ein  consequenteres  Glied 
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io  der  Kette  der  EotwickeluDgen  sich  darstellt,  als  es  nach  Plüss 
geschieht. 

Nor  das  kann  ich  nicht  gat  heissen,  dass  Plüss  der  Möglich- 
keit Baum  lässt,  dass  nicht  5,  sondern  6  ünterabtheilnngen  in  der 
Tribas-Centnrie  existirt  haben  (8.  73).  Wir  haben  gesehen,  dass 
die  5-Tbeilnng  immer  beibehalten  worden  ist;  warum  sie  in  der 
3ten  Periode  aufheben.  Viel  wahrscheinlicher  ist  die  Einschaltung 
der  Dncenarier  durch  August  als  Ersatz  fttr  die  Aufhebuug  des 
GensDS  Yon  50000  Sesterzen  und  Einsetzung  als  minimalen  den 
Ton  100000.  Vielleicht  setzte  er  dann  um  dergleichen  Fortschritte 
willen  den  Census  der  Aerar-Tribunen  von  250000  auf  300000 
Sesterzen  an,  so  dass  nun  die  Folge  war :  100000,  200000,  300000, 
400000  and  endlich  die  Senatorier. 


Die  Kittercenturien   in  der  reformirten  Verfassung. 

In  einem  besonderen  Aufsatze,  »sex  suffragia«  betitelt, 
h^i  Piflss  die  Bedeutung  dieses  'Ausdrucks  zu  entwickeln  gesucht 
(Fleckeisens  Jahrbücher  1868  S.  537 — 45).  Diese  sind  nach  seiner 
DarsteiluDg  die  auf  6  Stimmkörper  beschränkten  12  Centurien  der 
Ritterschaft  in  der  spKteren  Beformperiode  seit  der  Zeit  des  jün- 
geren Gracchus.  In  der  früheren  Reformzeit  werden  12  Centurien 
und  Stimmkörper  genannt  (Livius  43. 16).  Hieraus  schliesst  Plüss, 
dass  seit  der  Beform  die  früheren  18  Bittercenturien  mit  Auf- 
hebung der  centnriae  Bamnensinm  Titiensium  Lucerensium  Priorum 
postariorum  in  12  umgewandelt  seien,  indem  er  den  Wortlaut  der 
genannten  Livianischen  Stelle  in  der  Weise  ausbeutet,  dass  von 
den  (vorbandenen)  12  Bittercenturien  8  ihre  Stimme  gegen  die 
Aigeklagtan  abgegeben  hätten.  Die  Beschränkung  auf  6  suffragia 
sehreibt  Plüss  dem  Umstände  zu,  dass  durch  die  üebertragung 
dir  Biehterthätigkeit  von  den  Senatoren  auf  einen  neuen  mit  ritter- 
liohem  Censns  begabten  Stand  die  älteren  ehemaligen  Staatsritter 
fortan  in  die  Adelstribus  übertraten,  die  jüngeren  Staatsritter  aber 
Bit  dar  Hälfte  der  ursprünglichen  Bitterstimmen  aber  noch  in  12 
Osaturien  vertbeilt  mit  dem  neu  gebildeten  Bitterstande,  der  2ten 
Ciasee,  zusammenstimmen  (Centurienverfassung  8.  59  und  62),  wie 
ja  aneh  sn  Cicero's  Zeit  die  sex  suffragia  nicht  mehr  an  der  Spitze 
.  slbr,  sondern  nach  der  ersten  Classe  rangiren  (Cicero  Philipp. 
l  83). 

Der  ganze  Nachweis  lehnt  sich  genau  an  den  Wortlaut  der 
QnllMibericbte  an,  ohne  etwas  in  dieselben  hineindeuten  zu  wollen. 
Bililn  Mithode  der  Erklärung  ist  ja  richtig,  wenn  sie  möglich  ist. 
Vmä  ieh  kann  mich  ebenso  wenig,  wie  Plüss,  dazu  verstehen  an 
lOntMi  Livianischen  Stelle  (43.  16)  ausser  den  aU  d^u 
g&DUinten  12  uoob  nicbtgenanuie  6  \\\i\z\xi\id«t3L»ti) 
dk/ft  Mff0  um  6  Stimmen  vergrösserte  odev  ^«tm^vcXÄ 
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Zahl  sehr  wichtig  und  daher  wohl  erwähnenswerih  war.  So  blei- 
beo  denn  auch  meiner  Ansieht  nach  seit  der  Beform  nar  12  Bitter- 
oenturien  übrig,  anfangs  mit  vollen  12,  spftter  mit  6  Stimmen. 

Nun  aber  streicht  Plüss  für  die  ganze  Daner  der  ersten  Re* 
formperiode  (241 — 179)  die  Bitteroentnrien  aus  den  Centnriatco- 
mitien  und  zwar  deswegen,  weil  sie  in  dieser  Periode  nicht  er- 
wähnt werden,  und  weil  bei  ganz  gleichberechtigten  Tribos-GeD- 
turien  mit  einer  praerogativa  für  Bittercentnrien  kein  Platz  sei 
(S.  84  ff.). 

Der  erste  Grund,  dass,  weil  etwas  nicht  genannt  werde,  es 
nicht  vorhanden  sei,  ist  bei  der  einmal  sachlich  nicht  sehr  genaneOi 
ausserdem  lückenhaften  Tradition  über  die  erste  Periode  wenig 
haltbar;  selbst  abgesehen  davon,  dass  Oerlach  in  seiner  Beceneion 
(Heidelberger  Jahrbücher  1871  S.  56)  auf  Livius  23.  12  aufmerk- 
sam macht,  wo  allerdings  im  2ten  Panischen  Kriege  Bitter  mit 
ihrem  besonderem  Abzeichen,  dem  goldenen  Binge,  erw&hnt  wer- 
den; wären  sie  blos  militärische  Gavallerie,  was  bedeutet  dann 
das  Abzeichen?  Vielmehr  spricht  diese  Stelle  für  das  Vorhanden- 
sein von  besonderen  Bittern.  —  und  nun  die  Ausgangsstelle  bei 
Livius  1.  48.  Livius  vergleicht  seine  Zeit  mit  der  Servianiscben; 
aber  zu  seiner  Zeit  gab  es  Bittercentnrien,  die  ja  auch  Plüss  für 
die  8te  Beformperiode  anerkennt;  dennoch  werden  sie  nicht  er- 
wähnt; weil  eben  Livius  nur  von  den  Tribus- Centarien,  nicht 
von  den  ausserhalb  der  Tribus  stehenden  spricht;  nur  diese,  and 
zwar  die  pedites,  entstehen  durch  eine  Zertheilung  der  Tribus  in 
je  2  Genturien,  den  Jüngeren  und  Aelteren.  Die  Bittercentnrien 
sind  also  weder  eingeschlossen,  noch  auch  desswegen  aus  der  gansen 
Verfassungsreform  ausgeschlossen. 

Der  letzte  Grund  von  Plüss,  dass  ganz  gleichberechtigte  Tri- 
bnscentnrien  mit  einer  praerogativa  für  Bittercentnrien  keinen 
Platz  Hessen,  lässt  sich  aus  seiner  eigenen  Darstellung  der  Beform 
widerlegen;  denn  in  der  8ten  Periode  gibt  es  Bitter  und  eine 
Praerogative  sogar  bei  Classen  und  gleichberechtigten  Tribnseen- 
turien.  Also  die  Möglichkeit  muss  er  zugeben.  Warum  auch  nicht? 
Es  ist  gleichgültig,  ob  die  Bittercenturien  an  der  Spitze  oder  nach 
der  ersten  Glasse  stimmen,  wenn  aus  der  Gesammtzahl  aller  vor- 
handenen Genturien  die  erste  Stimme  erlost  wird;  die  Bitterstim- 
men  gehören  natürlich  auch  unter  die  Masse  der  üebrigen,  ohne 
einen  Vorrang  zu  haben.  Warum  sollen  nicht  wie  in  der  ersten 
Hälfte  der  2ten  Periode  auch  12  Bittercenturien  nach  der  Prae- 
rogative an  erster  Stelle  ihre  Stimmen  abgegeben  haben?  Nor 
hatten  dann  diese  Genturien  keine  weiteren  Standes-  und  Censne- 
ünterabtheilungen ,  sondern  gaben  geschlossen  eine  Stimme  ab, 
aber  eine  von  gleichem  Werthe  als  alle  Üebrigen. 

Somit  gewinnen  wir  für  die  erste  Periode  folgendos  Bild: 

70  locale  Tribuscenturien  der  Aelteren  und  Jüngeren  nebst  12. 
Bittercenturien;  alle  von  gleichem  Werthe;  eine  Praerogative  ans 
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der  Oesammtsah) ;  die  übrigen  Centnrien  nach  der  Tribns-Beihen- 
folge  nnter  Vortriit  der  Bitter-Centarien.  Die  Tribas-Oentnrien  je 
in  5  Stimmiheile  getheilt,  in  eine  Standes-  (Senatoren)  nnd  4  Cenaus- 
Aktheilnngen  sn  1000000,  300000,  100000,  50000  ki%. 

Was  das  Yerbftltniss  der  Bitter  zn  der  2ten  nnd  3ten  Reform- 
periode  betrifft,  so  mass  ich  Plüss  ganz  beistimmen.  Demnach 
bleiben  von  179  bis  etwa  129  die  12  Rittercentarien,  nun  als 
legale  Praerogativen  yor  der  ersten  Olasse  der  Tribnsceütarien 
stehen,  in  Ersteren  stimmen  die  Senatoren,  die  demgemftss  yor 
den  tibrigen  Nobilos  anoh  jetzt  noch  einen  YoiTang  einnehmen 
(Cicero  de  rep.  4.  2).  Seit  C.  Gracchus  treten  dann  nach  der 
Orfindang  des  neuen  Ritterstandes  die  Senatoren  nnd  älteren  Ade- 
liehen ans  den  Rittercenturien  in  die  Adels-Tribnscenturien  der 
enten  Glasse  über,  während  die  iuniores  der  12  Centnrien  nnn  in 
Zosammenhang  mit  ihren  nenen  Standesgenoasen,  den  Rittern  der 
2UaCla88e9  mit  auf  6  beschränkter  Stimmzahl  zusammenstehen 
ond  die  Fraerogatiye  yerlieren ,  die  fortan  auf  der  ersten  Classe 
rojit.  In  diesem  Yerhttltniss  bleiben  dann  auch  die  Ritter  in  dei^ 
3tea  Periode,  d.  h.  als  sex  snffragia  zwischen  der  ersten  und  2ten 
Classe,  wie  Cicero  (phil.  2.  S3)  darthut. 

So  sind  wir  also  in  Bezug  auf  die  erste  Periode,  über  welche 
vir  am  meisten  yon  Plüss  abweichen ,  nicht  gezwungen  Classen 
nad  Rittercenturien  aufzugeben,  ein  sehr  bedenkliches  Postulat,  wie 
Oerlach  schon  in  der  Recension  sagt.  Vielmehr  stehen  wir  auch 
bier  auf  dem  Boden  ununterbrochener  historischer  Entwickelung, 
die  nicht  das  zeitweilig  in  die  Rumpelkammer  Verbannte  wieder 
henrorsueht  nnd  yon  Nenem  ausputzt.  Und  das  ist  der  Punct,  in 
welchem  ich  glaabe,  zum  Ausbau  der  yon  Plüss  nicht  genügend 
begründeten  und  nicht  überall  ganz  glücklich  ausgeführten  Theile 
seines  Qesammtgebäudes  beigetragen  zu  haben,  welchem  Letzteren 
ich  sonst  gewiss  sein  Verdienst  nicht  schmälern  will,  noch  auch 
meine  Anerkennung  yersagen  kann. 

Rostock.  Octavius  Ciason. 


^aehinis  in  CieHphoniem  Oratio.  Recensuii  explieavU  Andreas 
Weidner.  IdpHae  in  aedibta  B.  G.Teubneri.  MDCCCLXXJI. 
XXXJX  und  in  8.  in  gr.  8. 

Diese  Ausgabe  bildet  einen  Theil  der  nun  in  den  Teubner*schen 
Verlag  übergegangenen  und  weiter  fortgeführten  >BibHothecaGraeca 
^ronim  doetorum  opera  recognita  et  commentariis  instructa  cnran- 
tibns  Fr.  Jacobs  et  V.  Chr.  Rost« ;  sie  ist  daher  auch  nach  dem 
den  einzelnen  Theilen  dieser  Bibliotheca  zu  Grunde  liegenden,  hin- 
reichend bekannten  Plane  mit  aller  Sorgfalt  bearbeitet.  Ausfüfar- 
Hche  Prokgomena  gehen  dem  Text  der  Rede  yoraus,  sie  sind  rein 
Icritiiehen  Inhalts,  insofern  sie  das  Verhältniss  der  yon  dieser  Rede 
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auf  ans  gekomroeneD  Handsehriften  in  eine  üntersnohang  nehmeo, 
dnroii  welche  Werth  und  Bedentang  der  einzelnen  Handschriften, 
80  wie  deren  Binflase  auf  die  Oestaltnng  des  Textes  selbst  festge- 
stellt werden  soll,  zumal  die  Ansiebten  der  Gelehrten,  welche  mit 
dieser  Frage  sich  tieschftftigt  oder  Ausgaben  der  Beden  des  Aescbines 
in  der  jüngsten  Zeit  geliefert  haben,  sehr  aneeinandergeben  und 
hiernach  auch  der  Text  selbst .  verschiedenartig  gestaltet  worden 
ist.  Dieser  Unsicherheit  soll  durch  die  hier  eingeleitete  Unter- 
suchung  ein  Ende  gemacht  werden. 

Der  Verf.  geht  dabei  von  dem  wohl  unzweifelhaft  richtigen, 
selbst  durch  gemeinsame  Lücken  aller  Godd.  bestätigten  Satz  ans, 
wornacb  alle  die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Handschriften  dieser 
Bede  einer  und  derselben,  also  einer  allen  gemeinsamen  Quelle  ent- 
stammen: aus  diesem  Archetypus  werden  dann  drei  Classen  tod 
Handschriften  abgeleitet,  eine  erste  Classe,  welche  die  von  Bekker 
mit  den  Buchstaben  e  k  l  (b)  bezeichneten  Handschriften,  und  eine 
zweite,  welche  die  mit  agmn  notirten  Handschriften  befasst:  eine 
dritte  aus  beiden  gemischte  Classe  wird  bei  der  Frage  über  die 
Gestaltung  des  Textes  nach  einer  dieser  beiden  Claesen^  kaum  io 
Betracht  kommen  können.  In  jenen  beiden  Olassen  findet  der  Verf. 
auch  gewissermassen  eine  zweifache  Becension  oder  Becognition  des 
Textes,  die  von  Grammatikern  ausgegangen  ist,  welche  sich  manche 
Freiheiten  in  der  Behandlung  des  Textes  erlaubt  haben,  wie  dieas 
namentlich  bei  denjenigen  Grammatikern  der  Fall  ist,  auf  welchen 
die  Handschriften  der  eben  erwähnten  zweiten  Classe  sarückfttbren : 
bei  der  andern  Classe  ist  diess  weit  weniger  der  Fall,  und  wenn 
auch  hier  einzelne  fremdartige  Einschiebungen  vorkommen,  so  ist 
doch  diese  Classe  weit  freier  von  all  den  kühnen  Aenderongen, 
welche  in  der  zweiten  vorkommen :  weshalb  auch  der  Verf.  kein 
Bedenken  trägt,  den  Handschriften  dieser  Classe,  als  der  reineren 
und  von  Fehler  freieren  den  Vorzug  einzuräumen;  vgl.  p.  XIX. 
XXni.  Dass  aber  auch  jener  (verlorene)  Archetypus,  welcher  die 
Quelle  der  noch  vorhandenen  handschriftlichen  Ueberiieferung  bildet, 
von  jenen  Einschiebseln  nicht  frei  gewesen,  zeigt  die  Besprecbang 
einer  Beihe  von  Stellen,  welche  der  Verf.  von  8.  XXV  an  vorge- 
nommen hat ;  vgl.  auch  8.  XXXI.  Für  die  Behandlung  des  Textes 
der  Bede  gegen  Ximarchus  stellt  sieh,  wie  am  8chlus8  dieser  Pro- 
legomeneu  noch  näher  ausgeführt  wird,  im  Ganzen  ein  gleiches 
Verhältniss  heraus,  indem  auch  hier  die  Lesarten  der  beiden  ersten 
Classen  massgebend  sind,  in  jedem  einzelnen  Fall  aber  sorgfältig 
zu  untersuchen  sein  wird,  welche  Lesart  den  Vorzug  verdiene:  der 
eisten  Classe  will  übrigens  der  Verfasser  anch  hier  lieber  den  Vor- 
zug zukommen  lassen;  vgl.  8.  XXXVI. 

Wir  haben  die  Ergebnisse  der  in  den  Prolegomenen  geführten 
üntersnchung  hier  um  so  mehr  darlegen  zu  müssen  geglaubt,  weil 
die  Ausgabe  selbst,  so  sehr  auch  jene  Ergebnisse  im  Einielnen  bei 
der  Behandlung  des  Textes  berücksichtigt  worden  »iad,  im  Gansso 
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doch  nicht  den  Chvrakter  einer  rein  kritisoben  an  sich  trägt,  wie 
diess  mit  Plan  und  Anlage  der  in  diese  Bibliotheca   anfgenomme- 
nen  Schriftstücke  nicht  im  Einklang  sein  würde,  es  sind  vielmehr 
wie  bei  andern  Ausgaben  dieser  Bibliotheca  nnmittelbar  unter  dem 
Texte  nnr  die  Hanptabweichungen  aufgeführt,   dann  folgt  in  zwei- 
fachen Columnen  eingetheilt,    die  Erklärung,   auf  welche  allerdings 
besondere    Sorgfalt    yerwendet    worden    ist.     Sie    betrifft    nemlich 
nicht  blos  das  eigentliche  Verständniss  und  die  richtige  Auffassung 
des  Sinns  schwieriger  Stellen  der  Bede,  mit  Einschlnss  der  nüthi- 
gen  sprachlichen    Erörterung,    zu    deren   Begründung   aller   Orten 
SDch  die  nothigen  Belege,  selbst  aus  Inschriften,  beigebracht  wer- 
den, sondern  es  wird  darin  auch  Alles,  was  sachlicher  Art  ist,  in 
eben  so  befriedigender  Weise  erörtert,  desgleichen  überall  auf  den 
Ging  der  Rede  und  den  inneren  Zusammenhang  der  einzelnen  Theile 
nlt  einander  hingewiesen,   so  dass  also  auch  in  rhetorischer  Hin- 
liekt 'Nichts  vermisst  wird,  aus  diesem  Grunde  wohl  auch  die  Bei- 
gabe eines  besonderen  Schema*s   der  Bede   nach   ihrem  Inhalt   im 
Einebnen  weggefallen  ist,  indem  das  Nöthige  an  den  betreffenden 
Orten  sich  zur  Bequemlichkeit  des  Lesers   bemerkt   findet.     Selbst 
die  dialektische   Erklärung   ist   nicht   unbeachtet   geblieben;    Bei- 
spiele wie  das  nXetv  ^  (statt  nkiov  ^)  §  98  oder  das  in  der  Accu- 
latifform  belassene  U^alci  §  IS,    wo  man   dem  Verf.  nur  beistim- 
men kann,   wenn   er   im  Widerspruch   mit   aller  handschriftlichen 
Antorit&t  keine  Aenderung  vornehmen  will,  um  eine  Gleichförmig- 
keit zu  erzielen,  die  doch  nicht  durchzuführen  ist,  oder  das  §  242 
wiederhergestellte  6wa%^f06ii,svog  (statt  öwax^eoiiBVoq)  können 
diess  zeigen.     Auch   wird   gewiss  Niemand  einen  Anstoss  nehmen, 
wenn  in  der  Stelle  §  234  (icqoxbqov  fiivya  zotamag  q>vöHg  ijvsyxB 
to  dijlAOöunf ^   al  gadicag   ovt(o  xatsxi^Xi]<Sav   tov   drjfiov)    die 
hsndBchriftliche  Lesart  xatiXv0av^  die  schon  wegen  der  unmittel- 
hir  folgenden  Worte  (ixuige  yag  xokaxBvofisvog  x.  r.  A.)  unmög- 
Keh  richtig  sein  kann,    aufgegeben    und    dafür   das  dem  Sinn  der 
Stelle  Entsprechende  xatEXr^kriöav^    das  jedenfalls  besser  passt  als 
Orelli's  xaxixXv6av^  in  den  Text   gesetzt  ist.     Ebenso    wird    man 
es  ganz  in  der  Ordnung  finden,  wenn  §182  in  den  Schlussworten: 
Utgeag  dl  rivag  iXayLßavov\  mp  a^iov  iöri  fivtjö&fjvai^  das  auch 
kaadsehriftlich  bestätigte  (ov  nicht  weggefallen  ist,  wie  Bake  und 
Cobet  wollen,   sondern  um  so  mehr  beibehalten  ist,   als  Aeschines 
(srn  anf  Yorausgestellte  Fragen  eine  derartige  Antwort  folgen  lässt. 
Daai  §  108  Ad'fiva  ÜQOvaCn   (statt  flgovoCtt)   hergestellt   wor- 
4tD|  wird  jetzt  doch  kaum  noch  einem  Zweifel  unterliegen  können, 
flbiBSO  wie  §  107  xb  KqiöcUov  tcbSlov  (statt  xb  Kiggatov  dvo^ö' 
fimniß  XBÖtav).     Ueberhaupt   ist   der  Verf.    mit   aller  Umsicht  bei 
der  Beluuidlnng  des  Textos  verfahren,   und  selbst  da,   wo  ihm  die 
Bhiriieiirta  Leeart  nicht  ganz  richtig  zu  sein   schien,  m\tVi\xi  wi^ 
«her  mm  Platze  ist,  iiat  er  es  doch  nicbl  gewv^g^V^    d!\b 
ftaoUBß0D0  VerbeBßerang  in   den  Text  a^uCiwuchmva, 
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wie  z.  B.  *§  77,  wo  durch  seioen  Vorschlag :  Acvxitv  i69^a  k- 
ß0P  afi  ißov&VTSi  xul  MZQivoiui  die  Schwierigkeit  der  Aoffas- 
sQDgi  znnftchst  in  Bezog  auf  naQevoiai  gehoben  wird.  Wir  könn- 
ten 80  noch  Manches  anführen,  wenn  es  sich  hier  dämm  handelte, 
nfther  die  Qestaltnng  des  gegebenen  Textes  zu  besprechen  nnd  in 
das  Einzelne  einzugehen :  es  liegt  dress  aber  dieser  Anzeige  fern, 
welche  einen  verlässigen  Bericht  über  das  in  dieser  Bearbeitnng 
einer  Bede  des  Aeschines  wirklich  Geleistete  zu  geben  beabsicbiigt, 
und  damit  die  Aufmerksamkeit  der  Freunde  der  attischen  Redner 
auf  diese  empfohlenswerthe  Erscheinung  zu  richten  Yorsucht. 


Neue  MUlheUungen  au8  dem  Oebiei  historisch-antiquariBcher  Forschun- 
gen. Im  Namen  de$  mit  der  k,  üniversUät  Halle' WiUenber^ 
verbundenen  Thuringiael^Säehsisehen  Vtreina  für  Erforschung 
de$  vaterländischen  Alierthuma  und  Et  Haltung  »einer  Denkmalt 
herausgegeben  von  dem  Secntär  desselben  Dr.  J.  0.  O^ßtl, 
OymnasialoberUhrer,  Bd.  XIll,  Halle  und  Nordhausen.  In 
Commission  bei  Ferd,  Föratemann  187L     8. 

S.  diese  Jahrbb.  1870  S.  552.  Es  setzt  dieser  Band  zum  Theil 
die  Mittheilungen  der  Torausgogangenen  Bände  fort,  zum  Theil  bripgt 
er  auch  Neues,  wie  die  eben  so  anziehende  als  belehrende  üeimaths- 
Studie  aus  der  Grafschaft  Mansfeld  von  H.  Heine:  ein  Wandertag 
an  den  beiden  Maosfelder  Seen.  Zn  den  interessanten,  schon  frflber 
begonnenen  urkundlichen  Mittheilungen  aus  der  Geschichte  des 
dreissigjährigen  Krieges  gehören  die  Mittheilungen  über  Zeitz  von 
Bothe,  welche  hier  zum  Schluss  geführt  sind,  dann  insbesondere 
die  höchst  interessanten  Mittheilungen  von  Opel  über  den  Aafent- 
halt  des  General  Bauer  und  seiner  Schweden  zu  Merseburg  wäh- 
rend des  Jahres  1641,  einem  Actenstücke  des  dortigen  BathsarcbiTd 
entnommen.  Einen  wichtigen  Beitrag  zur  deutschen  Beichsgescbichte 
überhaupt  bildet  die  Entwicklungsgeschichte  der  Reichsstadt  HUfal- 
hansen  im  dreizehnten  Jahrhundert  von  Herquet;  in  das  Gebiet 
der  Onlturgesohichte  gehören  die  von  Muther  hier  veröffentlichten 
ersten  Statuten  der  Wittenberger  Artistenfacnltät  aus  dem  Jabr 
1504.  Ans  dieser  kurzen  Angabe  des  Inhalts  mag  zur  Genfige  ent- 
nommen werden,  wie  auch  dieser  Band  den  früheren  in  Bezug  aof 
die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  der  geschichtlichen  Forschung  wie 
der  urkundlichen  Mittheilung  nicht  nachsteht. 


Jr.  16.  HEIDELBERGER  1872. 

JMRBOCKER  DER  LITEMm 


Zur  ftlteren  Geschiclite  des  untern  Neckartlials, 

besonders  Yon  Wimpfen. 


l)Frohnhäu8er^  „OeächiehU  der  Rdehutadt  Wimpfen^,  Darm-- 

äadi  1870. 
^}  AusfShrliehe   Besprechung  dieses    Werkes   durch  H.   Bauer  in 

„Wirlembergiseh  Franken^.  B,  IX. 
3)  i.  9.  Loreni,   „Wimpfen  am  Neckar^   geschiehilieh  und  topo^ 

p^aphUeh  dargeUdU^.    SiuitgaH  1870  bei  Werther. 

l  Ka  Gegend  von  Wimpfen  im  Besitze  der  Helvetier  und  Marko- 
ottoen;  die  BOmerzeit ;  Angriffe  der  Alemannen;  Yertreibung  der 

Bömer;  Völkerwanderung. 

«Einer  der  anmathigsten  Vorposten  der  mit  merkwürdigen 
^Ittfthflmem  gepaarten  NatnrschQnheiten,  die  in  ununterbrochener 
Reihenfolge  das  Neokarthal  zwischen  Heilbronn  und  Heidelberg 
sehmfloken,  ist  die  ehemalige  Beiohsstadt,  jetzt  Dannstädtische 
Uodstand  Wimpfen  am  Berg/  drei  Stunden  unterhalb  Heilbronn 
Mif  einem  ttppig  bewachsenen  Httgel  höchst  romantisch  gelegen«  — 
M  beginnt  der  Dichter  Gustav  Schwab  in  sdnen  «Wanderungen 
^oreh  Sehwaben»,  seine  Schilderung  von  Wimpfen.  Die  Geschieh ts- 
tonehnng  hat  sich  denn  auch  dieses,  nicht  allein  durch  seine  Lage, 
Bondem  auch  in  weitesten  Kreisen  durch  die  Wimpfener  Schlacht 
211  Beginn  des  dreissigjfthrigen  Krieges  berühmten  Ortes  in  einer 
^eise  bemächtigt,  wie  dies  sogar  bei  vielen  grösseren  Städten 
>«iten  der  Fall  ist.  So  haben  wir,  abgesehen  von  in  Zeitschriften 
«nthaltenen  Arbeiten,  wie  die  «Beiträge  zur  altern  Geschichte 
Wimpfens»  von  ^.  Baur  im  Archiv  für  hessische  Geschichte  HI, 
Heft  1,  nr.  I  und  die  oben  genannte  eingehende  Eeoension  H.  Bauers, 
^eits  3  selbständig  erschienene  Werke  darüber,  nämlich  ausser 
den  beiden  oben  angeigten,  noch  diQ  schon  1886  [nicht  erst  1846 
^e  vielfaeh  angegeben  wird]  erschienene  >  Geschichte  der  Stadt 
Wimpfen»  (von  Heid).  — 

um  nun  mit  den  ältesten  Zeiten  zu  beginnen,  so  hören  wir 
Frohnb&ttser  im  Gingange  seines  Werkes  darüber :  «Helvetier  *)  waren 

*)  Ha  kelüsehee  Volk.  Die  Kelten  waren  noch  firOher  als  die  Germanen 
von  Alisa  her  In  das  heutige  Deutschland  eingewandert,  aus  welokem  sie 
nacUier,  den  i^ehfaÜB  von  Osten  her  eindringenden  Germanen  Plati  machend, 
"*^  Westen  welter  sogen,  un  hanptsichlleh  in  Frankrcieh  und  anf  den 
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es,  welche  zuerst  unsere  Gegend  bewohnten.  Germanische  St&mme^ 
die  Ton  Nord-Osten  drftngten,  trieben  sie  zum  Wandern  nnd  nah- 
men ihre  Sitze  ein;  ganz  besonders  waren  es  die  Marcomaunao, 
die  im  Norden  der  Donan  gegen  Main  und  Rhein,  also  anch  in 
onserer  Geg.end  wohnten,  aber  diese  Wohnsitze  bald  Terliessen  und 
nach  Böhmen  auswanderten,  um  dort  ein  neues  Reich  zu  gründeo, 
weil  sie  seit  Drusns  von  den  eroberungssüchtigen  Römern  in  ihren 
bisherigen  Wohnsitzen  allzusehr  beunruhigt  wurden.  [Vergl.  dazu 
Eeller's  »vicus  Aurelii«  Iff.  ;61].  —  Sttdwestgermanien,  durch  den 
Auszug  der  Marcomannen  entvölkert,  kam  nach  und  nach,  ohne 
Kriege^  allein  durch  Einwanderungen  von  jenseits  des  Rheins  in 
den  Besitz  der  Römer,  ihre  einzige  dauernde  Erwerbung  in  Ger- 
manien. Tacitus  sagt  bestimmt,  dass  diese  Einwanderer  keine 
Germanen  gewesen  seien,  sondern  leichtfertige  Lentlein  ans  Gallien, 
welche  durch  Noth  aus  ihren  früheren  Sitzen  vertrieben,  allmihlig 
das  herrenlose  Land  zwischen  Donau,  Rhein  und  Main  in  Besitz 
nahmen.  Schon  Domitian  hatte  begonnen  diese  römischen  Besitznn- 
gen  in  Germanien  mit  einem  Grenzwall  zu  umziehen ;  um  84  nach 
Chr.  Geb.  mag  die  südwestliche  Ecke  Deutschlands  unter  römiscb^* 
Verwaltung  gekommen  sein ;  unter  Hadrian  war  der  Grenzwall,  ^ 
von  Mainz  bis  Regensburg  zog,  vollendet*).  —  Wenn  auch  in  dem 
von  diesem  Wall  eingeschlossenen  Lande,  das  man  agri  decnmates 
d.  h.  Zehntftcker,  wegen  der  auf  ihm  haftenden  Zehntpflicht  nannte, 
noch  manche  Germanen  wohnten,  oder  von  jenseits  des  Rheins  ein- 
gewandert waren,  so  bildeten  doch  den  Hauptstock  der  Bevölke- 
rung jene  gallischen  Abenteurer  und  römische  Milit&rcolonisten, 
denen  man  zur  Belohnung  für  ihre  Kriegsdienste  L&ndereien  gab. 
—  Viele  Germanen  waren  in  römischen  Kriegsdiensten.»  — 

Soweit  handelt  Frohnhäuser  über  die  Verhältnisse  des  den 
gallischen  und  germanischen  Ansiedlern  gegen  Entrichtung  des 
Zehnten  von  Getreide,  Baumfrüchten  und  Vieh  abgetretenen  soge- 
nannten Dekumaten-  d.h.  sehentpflichtigen  Landes  im  Allgemeinen; 
vergleichen' wir  nun  auch  was  Lorent  8.  6  darüber  si^t: 

cNach  Eutropius  und  Ammanius  Maroellinns  hütte  schon  Drusos 
dieses  Land  besetzt  und  Castolle  dort  angelegt;  möglicher  Weise 
lagen  aber  diese  meist  auf  dem  linken  Rheinüfer.  —  Oermanicns, 
des  Drusus  Sohn,  führte  glückliche  Kriege  in  Obergermanien  is 
den  Jahren  14 — 16,  jedoch  ohne  bleibenden  Erfolg,  daher  dttrfea 
wir  die  Gründung  des  römischen  Wimpfens  nicht  in  diese  frühere 
Periode  setzen,  aber  doch  wohl  in  eine  bald  folgende.  Das  Deka* 
matenland  scheint  a.  51  nach  Chr.  ganz  in  römischem  Besitse  gs* 


brittiiichen  Inseln  «Ich  bleilend  niedercnlasseu.  Als  die  Römer  von  WestfO 
her  mit  den  Galliern  Über  den  Rhein  drangen,  erfolgte  dadurch  also  eine 
theilweiee  (neu-)  keltische  Rückeinwanderung. 

*)  Nicht  ganz  richtig.  8.  darüber  weiter  unten  und  vergl.  den  Einganf 
von  Brambachs  „Baden  unter  römischer  Herrsehafl^^  (Freiburcl867);  dest* 
gleichen  Fickler  in  der  Vadenia  für  1864  8.  321. 
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V6S6D  ZD  Bein,  denn  damals  maohteu  die  Obatten  nördlich  vom 
Maio  einen  Einfall  in  Obergermanien.»  — 

«Um  das  Jahr  80  folgte  Domiiian,  welcher  im  Jahr  84  den 
Chatten  einige  Treffen  lieferte  und  im  Zusammenhange  mit  jenem 
KriegszQge  Südwestgermanien,  vermatblicb  zunächst  die  Tannus- 
gegend,  durch  einen  Grenzwall  einfriedigte.  Domitians  Regierung 
wird  wobl  die  späteste  Zeit  der  Gründung  des  römischen  Wimpfens 
seis,  am  so  mehr,  ^da  die  in  römischen  Oolonien  gefundenen  Münzen 
in  der  ßegel  nur  auf  drei  bis  vier  Torhergehende  Kaiser  aurück- 
flfebeo.>  —  Von  Domitian  an  geben  nämlich  nach  Lorent  die  ge- 
fQndenen  Wimpfener  Kaisermünzen  in  fast  ununterbrochener  Reihe 
bis  Alezander  Severus  und  deuten  auf  den  fortdauernden  römischen 
BesitK  des  Dekumattfnlandes.  —  Vergl«  auch  was'Lorent  S.  5  und 
Frobobäuser  8.  4  f.  über  die  bei  W impfen  gefundene  Münzen  an- 
zeben.  (Dazu  halte  Kellers  cyicus  Aurelius»  3.  5  über  die  Oehringer 
^twfunde.)  — 

Was  den  limes  betrifft,  so  war  derselbe  bekanntlich  keines- 
7«g9  eine  Fortifikation ,  mittelst  deren  es  möglich  gewesen  wäre, 
ieo  andringenden  Feind  abzuhalten,  indem  zur  Vertheidigung  einer 
iO  weit  gedehnten  Linie,  die  überdies  ohne  alle  Rücksicht  auf 
rdrrainTerhältnisse  angelegt  wurde,  ein  uner messlich  grosses  Heer 
erforderlich  gewesen  wäre.  Der  Grenzwall  bildete  vielmehr  nichts 
ioderes,  als  eine  vorsichtig  bewachte  Ailarmlinie,  von  der  aus  der 
Feind  beobachtet  und  bei  seiner  Annäherung  längs  derselben  tele- 
graphiseh  angekündigt  wurde.  Seiner  Form  nach  war  er  eine  mauer- 
artige, in  hohem  Erdwall  eingerammte,  vorn  durch  einen  Graben, 
binten  durch  Wachtposten  geschützte  Pallisadenreihe. 

Früher  glaubte  man  irriger  Weise,  derselbe  zöge  sich  über 
Wimpfen  nach  dem  Rheine,  eine  Meinung,  die  aber  seit  Paulus* 
Uhnbrechender  Arbeit  darüber  vollständig  aufgegeben  ist.  Dar- 
oach  zog  sich  der,  der  Hauptsache  nach  unter  Domitian  (81—- 96) 
errichtete,  nach  Lorent  schon  von  Tiberius  (14—37)  begonnene, 
sQter  Trajan  (98 — 117)  jedenfalls  bereits  beendigte  limes  trant- 
rbeaanuB  vom  Hohenstaufeu  her  über  die  grösseren  Militärstationen 
Welzbeim,  Murrhart,  Mainbart,  Oehringeu,  Jagsthausen,  Osterbur- 
ken und  Walddüren  in  schnurgerader  Linie  nach  Freudenberg,  wo 
er  den  Main  überschritt,  um  weiter  durch  den  Spessart  in  den 
faattQs  zu  führen. 

Wenn  Lorent  eine  Stelle  des  Historikers  Aelius  Spartianus 
in  dessen  Lebensbeschreibung  Hadrians  cap.  XII  anführt,  um  dar- 
zBthnn,  daes  dieser  (a.  117>- 188  regierende)  Kaiser  tlen  limes 
Qoehmals  verstärkt  habe ,  so  hatte  dagegen '  bereits  H.  Bauer  in 
«Wirtembergisch  Franken»  VI  S.  344  ff.  bes.  354  gezeigt,  dass 
sieh  dies  blos  auf  den  limes  transdanubianus  bezieht,  nicht  auf 
dea  transrhenanus. 

Dieser  letztere  bildete  nun  die  äusserste  Linie  des  römischen 
Vertheidigungiejstemesi  wie  der  BheiA  die  Operationebaeie.  Gegen 
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Westen  correspondirie  der  limes  in  seiner  Richtung  mit  ein< 
V  durch  den  hessischen  Odenwald  über  das  Mflmlingplateaa  Tom  Mai 
gegen  den  Neckar  ziehenden  zweiten  Linie,  gegen  Süden  mit  dei 
wohlvertheidigten  Neckar  selbst.  Das  an  diesem  Flusse  gelegen 
Wimpfen  war  also  zwar  keine  eigentliche  Orenzgarnisonsstadt  wi 
Oehringen  und  die  übrigen  am  limes  gelegenen  Orte,  wohl  ab< 
eine  zum  Schutze  des  Flussübergangs  dienende  bedeutende  römisoli 
Milit&rstation,  die  sieb  wahrscheinlich  an  eine  ältere  keltische  Ai 
siedelung  anlehnte.  Mit  dieser  Bedeutung  Wimpfens  anter  de 
Römern  stimmt  auch  überein,  dass  sich  rings  um  diesen  Ort  noci 
Spuren  römischer  Wohnstätten  finden.  (Vergl.  Frohnhäuser  S.  J 
und  21  nach  Waither's  neuerdings  erschienenen  «Alterthümernd« 
heidnischen  Vorzeit  innerhalb  des  Orossherzogthums  Hessen»  8.72)i 
Dieselben  sollen  sich  als  OehOfte  reicher  Römer  charakteriiirni 
durch  eine  das  Besitzthum  einschliessende  leichte  Mauer,  sind  ab« 
doch  wohl  bloss  villae  rusticae.  Gänzlich  unbeachtet  ist  es  abei 
bis  jetzt  bei  allen,  die  über  Wimpfen  schreiben,  geblieben,  ds« 
sich  in  der  Nähe  dieses  Ortes  und  zwar  auf  der  Stelle  des  jetzigei 
neu  erbauten  Eichhäuser  Hofes  bei  Bonfeld  1852  ein  ganzes  römt* 
sches  Standlager  fand  (vergl.  Mannheimer  Unterhaltungsblatt  1852 
ur.  127  und  Haug^s  crömische  Inschriften  des  Wirtembergischei 
Frankens»  in  der  Zeitschr.  für  wirt.  Fr.  VIII  S.  334  u.  388j.  - 
£inem  solchen  Lager  wird  auch  der  ansehnliche  Römerort 
Wimpfen  seine  Entstehung  zu  verdanken  haben,  welches  in  dii 
Folge,  der  Sage  nach  (S.  Heid  26)  zu  einer  bedeutenden  SUdI 
herangewachsen  wäre,  was  übrigens  sehr  starke  Uebertreibuug  ist. 
Dia  meisten  älteren  Schriftsteller  nehmen  auch  fälschlich  an,  Wimpfu 
sei  erst  unter  Probus  (276—282)  eine  Römerniederlassung  gewor- 
den und  habe  einen  Theil  der  von  diesem  Kaiser  angelegten  Be- 
festigungslinie, die  man  aber  irrthümlich  für  den  limes  selbst  hielti 
gebildet.  Probus  war  nun  aber  keinfalls  der  Gründer  Wimpfenii 
wogegen  schon  die  aus  früherer  Zeit  stammenden,  in  Wimpfen  ge- 
fundenen Inschriften  sprechen.  Ueberhaupt  verschwinden  nämlieh 
die  Steindenkmäler,  bes.  die  zu  Ehren  der  Kaiser,  mit  dem  Thraeiei 
Mazimin  fast  völlig  im  rheiuischen  Vorlande.  Das  späteste  z.  & 
im  benachbarten  wirtembergischen  Franken  auf  römischen  Insohriftei 
angegebene  Jahr  ist  nämlich  237;  die  späteste  datirbare  Inschrift 
aus  Wirtemberg  überhaupt,  ist  aus  der  Zeit  des  Oallienns  [dis 
frühste  148],  Vergl.  Keller  tvicus  Aurelii»  S.4-6,  der  270  übei^ 
haupt  als  Todesjahr  der  Niederlassungen  unserer  Gegenden  be* 
trachtet.  Auch  Frohnhäuser  sagt  (nach  Stälin's  Würtemb.  GesahioUi 
I  S.  31}  nach  den  mit  Zeitbestimmungen  versehenen,  im  Südwest 
liehen  Deutschland  gefundenen  Inschriften,  Hesse  sich  die  Zeit  ihrer 
Abfassung  als  zwischen  98—268  fallend  nachweisen;  bei  den  nidt 
datirten  wäre  dieselbe  Zeit  aber  sehr  wahrscheinlich.  Wm  ina 
dh  leider  sAmmtlicb  verlorene  Wlm^tenet  loBohriften  salbet  h^ 
iriA,    9Q  wmidmu  dieselben   aowoVA  ^ou  l}to^u>AaMit  %.  ^— ^  A 
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7on  Lorant  8. 8  naoh  der  gewöhnlichen,  von  Stftlin  in  seiner  Wttri, 
Gesehiobte  I  8.  46  nr.  146 — 9  nnd  Brambsch  Corp.  Inscr.  Bben. 
p.  258  sq.  angenommenen  Ordnung  abgedmekt : 

1)  Die  erste  derselben,  ein  Votiyaltar  der  Diana,  deren  8ta- 
tfiette  (iigillum)  sioh  zugleich  damit  nm  1600  vorgefunden  hatte, 
wurde  anch  Ton  Baur  (nicht  von  Steiner,  wie  Brambaoh  nr.  1887 
ugibt)  im  Hessischen  Archiv  III  Heft  1  nr.  I  p.  5  nach  Qruter*8 
tlies.  inscr.  p.  1011  n.  4  und  Steiners  erste  Auflage  (B.  I  p.  167 
D.  284,  wornach  auch  das  Citat  bei  Lorent  zu  verstehen  ist),  die 
TOD  allen  Wimpfener  Inschriften  nur  diese  eine  enthält,  abgedruckt. 
In  Steiners  zweiter  Auflage  steht  diese  Inschrift  dagegen  I  p.  72 
nr.  164.  Wie  hier  aedes  cum  sigillo,  so  kommt  umgekehrt  Öfters 
aüoh  aedicula  cum  signo  vor.  Die  Lesung  dieses  Steines  ist  ttbri- 
iSeiis  durchaus  klar ;  nicht  so  die  der  übrigen  3  Inschriften ,  die 
der  Speierisohe  Chorherr  J.  Beil  anno  1538  (nicht  1528  wie  Klein 
m»ht)  schleoht  copirte. 

2)  Ein  Merkursaltar,  der  also  nicht  erst  im  vorigen  Jahrhun- 
dert gefunden  ist,  wie  Frohnhäuser  nach  Steiner  ibid.  nr.  168  an- 
gibt. Auch  kann  die  Sehlussformel  dieser  Inschrift  FIERL  M.  nicht 
fieri  (jussit)  in(erito)  erklftrt  werden,  sondern  scheint  auf  schlechter 
Absehrifl  zu  beruhen.  Klein  erklärte  versuchsweise  fieri  mandavit. 
-  Die  Inschrift  ist  auch  gedruckt  bei  Brambach  nr.  1888. 

8)  Ein  Bruchstflck,  das  offenbar  verkehrt  abgeschrieben  ist, 
wesahalb  es  auch  fruchtlos  wäre,  seinen  Witz  an  dessen  Erklärung 
aafzQbieten,  was  indessen  auch  noch  Niemand  versucht  hat.  Viel- 
leicht ist  etwa  herzustellen :  DEAE  worauf  der  Name  irgend  einer 
QBbekannten  Oöttin,  vielleicht  auch  der  genius  loci  (0.  L.)  gefolgt 
vftre.  Steiner  2.  Aufl.  nr.  165  vermuthet  diese  (bei  .Brambach 
1389  enthaltene)  Inschrift  gehöre  «u  der  nachfolgenden,  welche 
du  Verzeiohniss  vieler  Namen  enthält,  und  worauf  die  Stelle  a 
qaibns  zu  beziehen  wäre. 

4)  Es  war  dies  scheints  eine  grössere  Dedikationstafel ,  ein 
gemainiames  Votivdenkmal  einer  religiösen  Corporation  oder  einer 
zntweisen  Vereinigung  frommer  Personen  zu  religiösen  Zwecken. 
(Becker  stellt  in  den  Bonner  Jahrbüchern  XLIV-- V  p.  257  eine 
ganze  Beihe  solcher  Denkmäler  zusammen).  —  Die  einzelnen  Na- 
men dieser  Inschrift  sind  bei  Brambaoh  n.  1890  und  bei  Steiner 
2.  Aofl.  IV  p.  682  als  Zusatz  zu  Band  I  p.  78  n.  166  nach  Klein's 
Vorgang  geordnet  und'  wiederhergestellt,  was  weder  Lorent,  noch 
Frohnhäuser  bemerken.  Der  letztere  druckt  ausserdem  verschiedene 
Namen  des  Textes  unrichtig  ab,  so  SET  VNDIN  statt  SETVNDIV(s) 
«nd  vergisst  in  VERENVDVS  das  erste  V.  Statt  8ERVATVS  hat 
sowoM  er,  als  Lorent  Seravatus.  — 

Aoa  diesen  zu  Wimpfen  gefundenen  Inschriften  geht  nun,  wie 
gwagt,  bereits  hervor,  dass  Wimpfen  nicht  erst  von  Probus  ge- 
K^ÜQdet  wurde,  wie  man  früher  allgemein  annahm.  Wäre  dies  der 
Fall  gewesen,  dann  hätte  diese  Niederlassung  allerdings  keine  lange 
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Lebensdauer  gehabt,  indem  nach  sciiieiu  Tode  die  Allemannen  sich 
bald  im  Neckartbale  festsetzten  und  der  Rhoin  nebst  der  Donau 
von  nun  an  die  Grenzen  der  römischen  Herrschaft  wurden.  Probns 
kann  aber  auch  nicht  der  WiederherstcUer  Wimpfens  gewesen  sein, 
da  er  nach  seiner  eigenen  Aussage  den  Deutscheu  ihren  cBoden» 
gelassen  hat.  BIob  eiuigen  ßhciustUdtou,  wie  Mainz  und  Bonn 
gegenüber  stellte  er  die  römischen  Kastelle  wieder  her.  —  Horeo 
wir  indessen  auch  Lorent: 

«Das  Neckarthal  war  nämlich  sühon  um  die  Mitte  des  3.  Jahr- 
hunderts in  die  Gewalt  der  den  limes  transrhonanus  Überschreiten- 
den Alemannen  gefallen  und  nur  während  kurzer  ZeitrLlume  ge- 
langten die  Römer  wieder  in  dessen  Hesilz,  wie  z.  13.  unter  Gai- 
lienus^  Regierung  (259- -268),  als  Posthumius  diu  Alemannen  m- 
rückdrängto  und  desshalb  zum  trausi-henani  limiti^  dux  ernannt 
wurde.  Posthumius  erbaute  gegen  die  Alemannen  Bcft^stigungen. 
welche  aber  gleich  nach  seinem  Tode  wieder  zerstört  und  von 
LoUianus  aufs  Neue  hergestellt  wurden.  Nach  LoUianns  drangen 
die  Alemannen  bis  zum  Gardasee  vor,  wo  sie  von  Claudius  (26S 
bis  270)  geschlageu  wurden.  Nach  Aureliaii's  (270 — 275)  ToJ« 
bemächtigten  sich  dieselben  ganz  Galliens,  wurden  aber  von  l'ro- 
bu8  a.  277  ilbor  den  Neckar  und  die  Alb  (ultra  Nicrum  HuTiom 
et  Albam  —  ohne  Zweifel  Strabo's  schwlibisuhe  Al^^en)  zurückge- 
trieben, worauf  dieser  Feldherr  Festungen  zum  Schutze  des  Dekn- 
matenlandes,  dem  feindlichen  Lande  gegenüber,  anlegte.  Wahr- 
scheinlich wurde  der  Neckar,  der  hier  zum  ersten  Male  {v*m  Yo- 
piscus)  genannt  wird,  von  dieFi3r  Zeit  an  die  Grenze  der  römischen 
Besitzungen.»  Das  Letztere  i.<t  nun  niüht  ganz  richtig,  wie  vir 
bereits  oben  gesagt  haben. 

Zu  dieser  ganzen  Darstellung  Lorents  ist  auch  ucbou  Frobn- 
häuser  S.  10,  vor  Allem  zu  vergleichen,  was  Brambach  «Baden 
unter  römischer  Herrschaft»  S.  G— S  über  die  Ale  mannen  kriege 
und  besonders  über  die  Darstt>lluug  des  Vopiscus  im  Lebiju  dei 
Probus  sagt.  Ebenso  wäre  hin>ichtlich  der  Erwähnung  des  Neckars 
zu  verweisen  gewesen  auf  Creuzor's  «Geschichte  der  altrömiseben 
Cnltur>  S.  88,  sowie  auf  die  ISonner  Jahrbücher  ß.  II  3.  17  und 
Vn  im  Anhang  d.  h.  S.  98  der  Moselgedichte,  worin  über  dasVor^ 
kommen  des  Nioer  bei  Yopi^cus,  Sidonius  Appolinaris ,  Ansonioi 
und  Sym  mach  US  gebandült  wird.  —  Ueber  die  Etymologie  dos  kel* 
tischen  Flussnamens  Nicer  spiicht  Bacmeister  in  seinen  aÜeman- 
nischen  Wanderungen  H.  93'*'}.     Ebenda  S.  HO  über  die  Alba  des 

*)  Yer(!:I.   auch  Fick  ..indogonnanische  Gnindsprache*^   2.  Autl.  S.  IM 

und  784,    der  eine  grmeini*amc  indogornianlschc  Wiirxcl    nig  -=  „^ancbeii 

Bpfilen"  annimmt,  dir  auch  fn  den  dpiitachen  ..Nixen'S  welcho  (wie  der  Neckir 

in  der  Johannisnacbt)  ihre  Bewunderer  in  den  Wassert  od  verlocken,  nach* 

klingen^  aoJJ.    Wir  möchten  die  seihen  indessen  sammt  dem  Necker  VergM' 

eben  mit  ßMoakr.   nag   -  verschwinden,  veTf^eVv&n  (^ev^    bei  Fiek  106  £s 

indog,  Woreel  nak  =  verderben,  zu  Gmnde,  ^eY\Tv^^  'vi^XcV««  msälDk  ^  v^fudiDa 

Bedeatuag  des  UmkonmienB  durch  'Waaacrlo^  \\«^\.   YXmsbm  ^«UiMa  te 
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Vopisoaa  die  er  für  cdie  weis88ohimmer&de  Ealkmaaer  der  6ehw&^ 
bischen  Alb»  hftiti  von  einer  angeblieh  weitverbreiteten  indoger- 
maaisehen  Spraehwnrzel  alb  =  lat.  albus,  die  aber  von  Fick  nicht 
aafgeftlbrt  wird.  Dagegen  ist  das  Wort  alb,  alp  ^^  steiler,  stei- 
niger Berg,  Fels,  Hocbgebirg  allen  nenkeltisohen  Sprachen  eigen 
nnd  ist  auch  im  Altkeltischen,  besonders  im  Namen  der  Alpen 
(Alpes)  nachweisbar.  Vergl.  grammat.  o^lt.  edit.  2  p.  67,  IdO  und 
773,  wo  die  Personen-Namen  Alpona,  Alpinia,  Alpinnla. 

Aaoh  Becker  in  seinen  «BheinttbergUngen  der  Römer»  8.  28 
(des  Separatabdruckes  aus  den  nassauisoben  Annalcn  X),  wo  auch 
die  Feldattge  des  Probns  ausführlich  geschildert  werden,  erklftrt 
dieses  keltische  Wort  Alba  durch  Bergeshöbe. 

Daher  sind  die  schottischen  Albani  und  vielleicht  attch  die 
Albanen  des  Kaukasus  rjr  Alpici,  Alpinae  gentes.  Vergl.  auch  Pott 
iEtymol.  Forsch.»  2.  Aufl.  II,  2  S.  845;  Gnrtius  €Oriech.  Etymo- 
logie» 8.  Aufl.  8.  275;  Diefenbach  «Qothiscbes  Wörterbuch»  I, 
3. 186  nnd  in  seinen  Orig.  Enrop.  p.  224.  — 

Jedenfalls  suchte  Vopiscus  bei  d«r  oben  angeführten  Stelle 
(in  YJta  Probi)  im  Namen  des  Neckars,  Nicer  oder  Niger,  der  wio 
das  lateinische  Wort  niger  klang,  den  Römern  also  8chwarzfluss 
bedeutete,  einen  Gegensatz  zum  Ortsnamen  Alba,  der  zwar  sicher 
Dicht  erdichtet  war,  worunter  sich  aber  der  Römer  ebensogut  irgend 
einen  «Weisafiuss»  denken  konnte,  als  das  thatsächlich  gemeinte 
Gebirge  der  sogenannten  schwäbischen  oder  rauhen  Alp. 

Probns  Hess  nun  bekanntlich,  einer  Angabe  des  Vopiscus  zu 
F'olge,  die  Legionen  Weinberge  in  Ungarn  und  Oallien  anlegen, 
vorüber  (gleichwie  über  die  Feldzüge  des  Probus  und  der  andern 
Feldberrn  am  Rhein)  ausführlich  Düntzer  in  einem  bereits  ange« 
ffibrten  Artikel  der  Bonner  Jahrbücher  II  S.  9  ff.  «der  Weinbau 
im  römischen  Oallien»  gehandelt  hat.  Vgl.  auch  Mone  «Badisehe 
ürgdsobiehte»  1 8.  52  ff.  u.  Lonhardy  Oesoh.  v.  Trier  S.  12  f.  u.  169. 

Hiernach  liegt  die  Vermuthung  nahe,  die  Legionen  seien  von 
ProbuB  auch  zwischen  dem  Rheine  nnd  limes,  besonders  am  Neckar 
zam  Weinpflanzen  angehalten  worden.  Bei  der  Kürze  der  Herr- 
schaft des  ProbuB  kam  aber  sein  Befehl  dazu  kaum  zur  Ausführung, 
soQBt  könnte  man  versncht  sein,  den  Natnen  Wimpfen,  urkundlich 
Wiopina,  Wimpina  zurückzuführen  auf  das  lateinische  vinum  (wo* 
ker  altdentseh  wln  :=  Wein)  oder  das  mittellateinisehe  vinena  sae 
Weiuland,  Weinberg,  Weingarten  t=  rh&to-roman.  vinomna  (nach 
(Ratschet  «Ortsetymologiscbe  F^orsohungen  der  Schweiz»  I  8.  72  von 
lat.  Tindemia  =  Weinlese  herzuleiten).  —  Indessen  bleibt  es,  wi^ 

glelcbsiflmmige  lateln.  aecare  in  der  Vulgärsprache  =>  ertrinken  (vgl.  Dler). 
~  Von  dem  indo^ermaDischen  Etymon  nak  (=  verBchwinden)  stammt  auch 
«Ug  indog.  Wurselwort  nak  =  Nacht,  wozu  Flck  107  das  latein.  nlger  (dem- 
»aek  eigentlich  „nächtig^',  dann  erst  „sehwarä^)  stellen  möchte,  womit  der 
^Mumie  Nicer  also  indirekt  verwandt  w&re.  Ueber  letetern  a.  avefa  FOrtt- 
II*U46. 
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gesagt,  ein  Mythus,  dsss  Probns  oder  überhaupt  die  Römer  Beben 
rechte  vom  Rheine  geflanzt  hätten  (yergl.  Kellers*)  Römisches Oeh- 
ringen  8.  13). 

Dem  Kaiser  Probns  wurde  auch  die  Anlage  dos  sogenannten 
rothen  Thurmes  zugeschrieben,  der,  auf  der  nordöstlichen  Spitze 
des  die  Ufer  des  Neckars  weithin  überwachenden  Hügels  gelegen, 
Yon  wo  er  die  ganze  Gegend  beherrschte,  als  römischer  Wartthnrm 
gedient  haben  sollte. 

Dieses  kolossale  Bauwerk  zerfällt  der  Behandlung  der  Steine 
nach,  nach  Lorent  S.  168  ff.  in  drei  Theile,  die  aus  dreierlei  Pe- 
rioden herrühren:  «Die  unterste  Abtheilung  besteht  aus  granem 
Keupersandstein  in  der  Form  der  schon  bei  den  Römern  vorkom- 
menden rustica  (Quadern  mit  rauher  Mitte  und  glattem,  gleich- 
breitem Randbeschlag),  welche  seit  dem  Ende  des  11.  Jahrhunderti, 
wo  man  den  Meisel  besser  zu  führen  verstand,  in  Deutschland  vor- 
trefflich ausgeführt  wurde  und  von  römischer  Arbeit  (nach  Krieg 
von  Hochfelden)  schwer  zu  unterscheiden  ist.»  — 

Diese  Substruktion  wurde  früher  für  ein  üeberbleibsel  aus  der 
Römerzeit  gebalten,  während  die  Erbauung  des  ganzen  rotbeo 
Thurmes  nachweisbar  in  die  Hohenstaufenzeit  fällt,  und  in  Zo- 
sammenhang  steht  mit  der  Erbauung  der  Pfalz,  jetzt  «Barg»  ge- 
nannt, welche  er  mit  dem  blauen  Thurme  flankirte  (Frohnhäaier 
8.  4  und  29). 

Das  Römerkastell  erhob  sich  zwar  sicherlich  auf  der  HQhe, 
wo  heute  diese  Burgruine  von  Wimpfen  am  Berg  steht  (vergl 
Lorent  S.  6)  d.  h.  an  dem  festesten  Theile  der  Stadt  im  «Barg- 
viertel» ,  allein  von  römischer  Fortification  ist  keine  Spnr  mehr 
übrig. 

um  nun  auf  den  besagten  rothen  Thurm  zurückzukommen,  eo 
besteht  das  grössere  Mittelstück  desselben  aus  weissliohen  Tuff- 
steinen oder  Tauchsteinen  und  zwar  grösstentheils  ebenfalls  ans 
Buckelsteinen  d.  h.  aus  jenen  mittelalterlichen  Bausteinen  mit  aas- 
gebauchter Mitte,  die  der  Periode  des  zehnten  bis  dreizehnten  Jahr- 
hunderts angehören.  Die  dritte  und  oberste  Abtheilung  d.  h.  die 
äusserste  Spitze  des  Thurmes  ist  neuer.  Sie  besteht  zwar  aus  dem 
Materiale  der  zweiten  Abtheilung,  ist  aber  gewöhnliches  Mauerwerk 
und  bei  Weitem  weniger  sorgfältig  aus  Buckelsteinen  und  schlech- 
ten unregelmässigen  blauen  Bruchsteinen  aufgeftihrt.  Auch  ist  man 
bei  diesem  obern  Aufsatze,  der  eine  Restauration  des  15.  Jahrh. 
sein  mag,  von  der  ursprünglichen  Form  des  Thurmes  abgewichen. 
Von  besonderm  Interesse  ist,  dass  der  Thurm  im  Innern  ein  Ka- 
min enthält,  was  Lorent  mit  zu  den  Beweisen  rechnet,  dass  der- 
selbe nicht  ans  der  Römerzeit  stammt :  «Diese  Heizungsanstalt  — 

*)  Derselbe  ist  übrigens  im  Irrthnm,  wenn  er  meint,  der  Rebenbtn  Ib 
den  Naokar-  und  Jagstg«genden  komme  nicht  vor  dem  Jahre  842  vor.  Ver- 
gleiche dagegen  „Badenia^  von  1859  (I)  8.  328.  Auch  werden  wir  weiter 
unten  darauf  luraokkoirunen,  wenn  von  Elsesheim  die  Rede  sein  wird. 
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Mgt  derselbe  naofa  Krieg  von  Hochfelden  —  ist  die  erste  rein  ger- 
nsDische,  der  wir  in  der  Qeachicbte  der  Baukunst  begegnen;  sie 
kommt  nie  in  römisoben  Bauten  yor.  Das  rOmisebeWort  caminus 
Würde  aaf  eine  in  der  Mauerdicke  befindliche  Bohre  für  die  Heizung 
der  Gemächer  angewendet.  Die  Alemannen  und  Franken  richteten 
die  innerhalb  der  Mauer  befindlichen  Warmeröhren,  unter  Belas- 
snog  ihres  lateinischen  Namens,  dadurch  zu  einer  Heizansialt  her, 
dass  sie  den  Anfang  der  Röhre,  Statt  in  das,  unter  dem  Fussboden 
liegende  Hjpocaustum,  in  einen  oberhalb  des  Fussbodens  liegenden 
erweiterten,  gegen  das  Gemach  offenen  Baum,  das  andere  Ende 
der  in  die  Hdhe  steigenden  Bohre  hingegen  in's  Freie  ausmünden 
lieseen.»  — 

Ebenso  eingehend   wie  über  den  rothen  Thurm,   dessen  aus- 
hbrlicbere  Beschreibung  bei  Lorent  selbst  nachzulesen  ist,  handelt 
derselbe  auch  über  den  «blauen  Thurm»  (S,178ff.),  ebenfalls  einem 
miUelalterlichen  Bau  mii  neuerem  Aufsatze.    Derselbe   hat  seinen 
Nsaen  von  den  blauen  Kalksteinen,  womit  er  gebaut  ist,  wfthrend 
udere  sog.   «blaue  Thürme»  in  alten  Städten,  wie  z.  B.  zu  Wald- 
dfiren,   Miltenberg    und  Eberbaoh    nach  Mone    von    ihrem    blauen 
Sefaieferdaohe   genannt  sind.    Diese  blauen  Thürme  waren  für  die 
8tQnn-  und  Signalglocke  einer  Stadt  bestimmt    und  standen   ent- 
weder frei  in  der  Mitte  derselben   oder  waren  mit  dem  Batbbans 
rerbonden.     Sie  hiessen  Bergfriede*)  und  dienten,  wie  gesagt,  zum 
Hoehwachtdienst.  Hinsichtlich  des  Mauerwerks  des  blauen  Tburmos 
sagt  Lorent:   «Bei  einer  Durchbohrung  der  Mauern  fand  man^  dass 
sie  der  von  Vitrur  «emplectou»  genannten  Bauart  angehören  (dem 
Onsamauerwerke,    das  in   den  longobardischen  Baugesetzen  des  8. 
Jahrh.  massa  genannt  wird    und   wie  bei  den  BOmern,    auch    im 
ganzen  Mittelalter  sehr  häufig  vorkommt);  die  äussere  und  innere 
Wandung   wurde   aus  Steinen   schichtweise   aufgemanert   und   der 
innere  hohle   Raum  mit   kleinen  Steinen   und    yielem  MOrtel  aus- 
gefüllt. 

Die  Bezeichnung  «rother  und  blauer  Thurm»  kommt  in  der 
oberen  Zeit  nicht  vor.  Nach  Frohnbftuser  S.  68  und  99  f.  hies 
der  erstere  «Buttinger  oder  Butinger  Turn»,  wie  es  in  der  Burg 
aneb  ein  Haus  der  von  Butingen  gab.  Wirklich  erscheint  a.  1858 
ein  Heinz  tou  Buttingen  (oder  Buchingen)  in  Wimpfen  und  ist 
damnter  höchst  wahrscheinlich  Büdingen  in  Oberhessen  zu  yer- 
sieben  (yergl.  Wirtemberg.  ürkundenb.  Band  III  im  Register),  kaum 
aber  das  heutige  Büdigheim,  der  Familiensitz  der  Herrn  von  Rüdt 
bei  Buchen,   wenn   schon  Mitglieder   dieser  Familie   zu  Wimpfen 


*)  Bergfried  heisst  mittelhochdeutsch  berefrit,  bervrit,  daher  mltiel- 
Ittdniech  berfredus,  belfredus,  bflfredus,  fraasMseb  beffroi  Die  Bedeutung 
dieser  Tbftrme  auf  Burgen  war  nicht  allein  die  eines  Wacht-  oderOlocken- 
Umrmes,  sondern  sie  dienten  auch  thells  zur  Deckung  bei  Ausfällen,  theila 
ilft  letite  Zuilnoht,  als  eine  Art  Gitadelle,  wenn  die  Burg  schon  eingenom- 
men wer. 
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sassen  (ib.  204)  and  auch  später  noch,  nm  1550  ein  Stiftsdekan 
Burkbart  von  Bödigkheim^)  genannt  wird  (ib.  S.  276;  der  an 
gleicher  Stelle  um  1380  erwfthnte  Gerlacns  de  Bettingen  stammt 
dagegen  ans  Böttingen,  richtiger  Bettingen  bei  Gnndelsheim  am 
Neckar.  Die  Schreibung  Böttigheim  in  Wirths  Gesch.  von  Hasi- 
mersheim  S.  25  ist  ganz  modern.  Die  Familie  derer  von  Bnttingen 
heisst  also  dnrchans  nicht  von  Bettingen,  wie  H.  Bauer  vermathet; 
•her  ist  sie  von  Langenbeutingen  genannt,  nach  der  Zeitsobr.  für 
Wirtemb.  Franken  IX,  122  ehemals  Butingen  und  Buttingen).  Der 
jetzige  «blaue  Thurm»  heisst  urkundlich  «der  hohe  Turnt.  AU 
man  ihn  einmal  den  blauen  Thurm  nannte,  meint  Frohnhiluser,  so 
schmückte  man  den  andern  mächtigen  Burgthurm  mit  dem  ähn- 
lichen, sonst  sehr  verbreiteten  Namen  «rother  Thurm»,  wenn  ihm 
nicht  etwa  ein  neu  aufgesetztes  Ziegeldach  diesen  Namen  versebafit 
hat)  denn  von  der  Farbe  seiner  Steine  konnte  er  nicht  genannt 
sein,  da  dieselben  nicht  roth  sind.  Roths  und  blaue  Thfirme  gab 
es  aber,  wie  gesagt,  an  vielen  Orten. 

Frohnbäuser  S.  28  setzt  die  Erbauung  des  Hohenstaafenpalastes 
nud  ihrer  beiden  Bergfriede  in's  Jahr  1220.  Auch  Heid  in  seiner 
Geschichte  der  Stadt  Wimpfen  S.  79  glaubt,  dass  wenigstens  der 
blaue  'fhurm  aus  dem  18.  Jahrhundert  stammt,  wenn  auch  keine 
Urkunden  in  Betreff  dessen  Erbauung  vorlägen.  Derselbe  sei  zwar 
nach  Art  des  rothen  Thurmes  grösstentheils  aus  behaaenen  Qna- 
dern  zusammengefügt,  aber  ihm  mangele  sowohl  daa  Gediegene 
als  das  Gefällige  jenes  Baues.  Auch  der  Laie,  meint  Heid,  er- 
kenne an  den  beiden  Tbürmen  die  Verschiedenheit  der  Bauart,  der 
römischen  und  deutschen ! !  Auf  S.  22  sagt  er  sogar  dem  rotben 
Tburm,  «einer  tüchtigen  Urkunde  römischer  Baukunst  und  Ge- 
schmackes» ,  mangelten  zwar  diejenigen  Steinhanerzeichen ,  welche 
an  unbezweifelt  römischen.  Bauten  häufig  bemerkbar  wären  [siel! 
' —  jene  Steinmetzenzeichen  sind  bekanntlich  gerade  ein  Beweis  des 
deutschen  Ursprungs  von  Bauwerken !] ;  jedoch  trüge  das  ganz« 
Aeussere,  die  Festigkeit  des  Gebäudes,  die  Accuratesse,  die  Zn- 
sammenfügung  und  das  Ineinandergreifen  der  Steine  das  unwider- 
legbare Gepräge  der  Aechtheitü  Hinsichtlich  des  Mörtels,  womit 
besonders  die  behauenen  Sandsteine  des  Thurmes  verbnnden  sind, 
sagt  Heid,  derselbe  komme  den  festesten  Steinen  gleich  und  habe 
wahrscheinlich  durch  das  Löschen  des  Kalkes  während  der  Maurer* 
arbeit  diese  Festigkeit  gewonnen.  -- 

Ein  ähnlicher  Thurm  wie  der  rothe  steht  auch  ^1%  Stande 
nnterhalb  Wimpfen  bei  dem  Orte  Heinsheim  auf  Sobloss  Bhrenberg, 
ein  anderer  weiter  unten  in  der  Burg  Guttenberg.  Natürlich  machte 
man  auch  diese  Thürme  wieder  zu  römischen  Warten,  während 
sieh  nnr  nachweisen  läset,  dass  in  ihrer  Nähe,  so  z.  B.  bei  Neokar- 
mühlbaoh  römische  Alterthümer  zu  Tage  getreten  sind  (vgl  Krieger 


*}  Ein  Rüde  von  Bodickeim  s.  B.  a.  1452  in  Mone's  Zeltscbr.  XXfi,  401. 
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«die  Barg  Hornberg»  S.  24).  Immerhin  mögen  römisohe  Fortiii- 
eatiooen  an  Stelle  der  späteren  Bargen  gestanden  haben,  aber  diese 
salbst  sind  darchans  nicht  römisch ,  sondern  mittelalterlich.  So 
sahen  wir  z.  B.  im  Tbnrme  der  Barg  Zwingenberg  ausgegrabene 
römische  Scherben  aoA  terra  sigillata,  wornacb  es  scheint,  dass  die 
RCmor  auch  an  diesem  Orte  eine  Station  hatten. 

Vor  Allem  soll  aber  die  4V9  Standen  von  Wimpfen  entfernte, 
im  Eisenzgaa  gelegene  Veste  Steinsberg  beim  Dorfe  Weiler  römi- 
schen Ursprnngs  sein,  gegen  welche  Ansicht  Mone*8  und  seiner 
Nacbtreter  sich  jedoch  Wilbelmi  anfs  Entschiedenste  ausgesprochen 
bat.  Bauer  in  cWirtemb.  Franken>  VII,  487  verlegt  ihre  Erbauung 
io*s  12.  Jahrhundert.  Auch  haben  sich  die  Versammlungen  der 
deQiscben  Gescfaiohts-  und  Alterthumsvereine  zu  Freiburg  und  zu 
Regeosburg,  vorab  Herr  von  Quast  und  Paulus  ausdrücklich  gegen 
die  Annahme  erklärt,  nach  der  solche  mittelalterliche  Thörme  von 
den  Römern  herrtthren  sollen.  Dieselben  brachten  den  Nachweis, 
dass  überhaupt  keine  der  in  Sttddeutschland  sich  findenden  Thttrme 
römisch  seien. 

Ganz  besonders  hat  sich  aber  der  internationale  Congress  zu 
ßonn  1868  gegen  jene  Anschauungsweise  ausgesprochen."  Vgl.  dessen 
<Verbandlangen>,  herausgegeben  1871  von  Au8*m  Weerth  und  die 
S.  *55  ff.  darin  enthaltene  Discnssion  über  die  Fragen  «Gibt  es 
sichere  Unterscheidungs-Merkmale  zwischen  dem  Mauerwerk  der 
Römerzeiten  und  des  Mittelalters  und  worin  bestehen  dieselben?» 
Sodann  cWelche  römische  Baudenkmäler  gibt  es  in  Deutschland 
noch  über  der  Erde?»  Die  gesammte  Versammlung  sprach  sich 
&nf  das  Bestimmtoste  gegen  Vetter  aus,  der  den  Buckel quad erbau 
als  Eritcriam  römischer  Bauwerke  ansehen  wollte,  während  der- 
selbe blas  bei  mittelalterlichen  I^antcn  vorkäme,  die  alle  nicht  über 
die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  hinaufgingen.  Dabei  ist  besonders 
erwähnt  die  Burg  zu  Wimpfen,  deren  zwei  aus  noch  späterer  Zeit 
stammende  Thürme  Vetter  in  seinem  auf  gänzlich  veralteten  An- 
sichten beruhendem  «römischen  Ansiedelungs-  und  Befestigungs* 
Wesen»,  (das  bereits  in  der  Zeitschrift  für  Wirtembergisch  Franken 
^'III  S.  154  seine  verdiente  Abfertigung  erhalten  hat)  natürlich 
für  römisch  ausgegeben  hatte. 

Wie  es  nun  aber  hoffentlich  mit  dem  Bömertbum  der  Wimpfener 
Thürme  und  ihrer  Gründung  durch  Probus  für  immer  aus  ist,  so 
niQss  auch  bestritten  werden,  dass  Wimpfen  unter  diesem  Kaiser 
(dessen  Wirksamkeit  in  unsern  Gegenden  durchaus  nicht  mit  be* 
stimmten  Lokalitäten  in  Verbindung  gebracht  werden  darf)  eine 
erhöhte  strategische  Bedeutung  erlangte,  da  zu  dieser  Zeit  weder 
i&ehr  der  Grenewall,    noch  auch   die  angebliche  Neckarlinie*)  die 


*)  Anch  das   ^weitverzweigte,  reiche  StrassennotE  der  R5mer^^  beruht 
^&cti  n.  Bauer    (in  dessen  Kecension)    manchfach   auf  siemlich   haltlosen 
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äusserste  Grenze  der  römischen  Besitzungen  bildete,  and  Wimpfen 
nan  auch  keinen  Pass  über  den  Neckar  mehr  za  behaupten  hatte, 
wie   ehedem.     Solcher    FInssübergftnge  für  Fahrwerk    and  Beiterii 
gab  es  in  älterer  Zeit  zwischen  Heidelberg  and  Wimpfen  nnr  noch 
einen  der  Speier  mit  den  am  Grenz  wall  gelegenen  Bömerstationen, 
wie  Osterburken,  Walddüren  verbunden  hatte,  und  zwar  bei  Obrig- 
heim,  wo  zwei  Thäler  von  beiden  ufern  auf  den  Neckar  münden. 
In  Obrigheim,  auf  der  linken  Seite  des  Flusses  gelegen,  war  wahr- 
scheinlich ein  Castell;    Neckarelz,    auf  der   rechten  Seite,  bildete 
ncheints  den  Brückenkopf,  der  noch  durch  das  rückwärts,  auf  dem 
Wege  nach  Osterburken  liegende  Castell  bei  Neckarburken  gedeckt 
war.     Von  allen  diesen  Orten  sind  römische  Alterthümer  bekaaDl^ 
nicht  aber  vom  Dilsberge  bei  Neckargemünd,  anfern  des  Antganp 
des  Neckarthaies,  auf  welchem  Berge  man,    gleichwie  aufwärts  M 
Obrigheim  und  gegen  den  Eingang  des  Neckartbales  bei  Wimpfn, 
eine  römische  Burg  angenommen  hatte,  eine  Meinung,  die  indessoi 

.  durch  Nichts  zu  erweisen  ist,  gerade  so  wenig,  wie  es  irgendwie 
nachgewiesen  werden  könnte,  dass  an  Stelle  der  schon  erwftbotei 
mittelalterlichen  Veste  Steinsberg  im  Elsen zgau  eine  solche  soge> 
nannte  römische  Burg  gestanden  hätte,  die  den  beherrschenden  Mittel- 
punkt des  römischen  Vertheidigungssjstemes  des  späteren  Elseoi- 
gaues  gebildet  hätte.  Dieser  vom  Ausflnss  der  Elsenz  bei  Neoki^ 
gemünd  bis  in  die  Gegend  von  Wimpfen  vom  Neckar  umsogenti 
meist  ans  flachem  Hügelland  bestehende  Gau  (der  im  spätem  Mittel- 
alter mit  zum  Kraichgau  gerechnet  wurde)  musste  nach  Mone  dti 
deutschen  Völkern  allerdings,  besonders  nach  Durchbrechung  im 
äussersten  Grenzwalls  ein  geeignetes  Angriffsterrain  darbieten,  oil 
schon  zum  Schutze  der  Rheinlinie  durch  militärische  Werke  gi- 
deokt  sein.  -*  Mit  Recht  hebt  aber  H.  Bauer  der  Zuversicht  gegen- 
über, mit  welcher  immer  und  immer  wieder  über  den  Stand  der 
Dinge  zur  römischen  Zeit  eingehende  Schilderungen  gemacht  wer- 
den, hervor,  dass  wir  ausserordentlich  wenig  Specielles  wissen»  daü 
es  aber  irreleitend  ist,  wenn  blose  Vermnthungen  ganz  in  der  Fem 
sicherer  Thatsachen  ausgesprochen  und  fortwährend  wiederholt  wer- 
den. Ein  solches  Phanta^iegebilde  ist  auch,  wie  gesagt,  die  Her- 
stellung oder  auch  Restauration  der  von  den  Alemannen  xeritOrtei 
altern  römischen  Befestigungen  zu  Wimpfen,  während  die  Existeni 
einer  Römerniederlassung  vor  Probus  durchaus  unzweifelhaft  isL 
Aber  nicht  nur  das  auf  der  Höhe  gelegene  Wimpfen,  wo  jedentaUi 
die  Hauptbefestigung  war,  sondern  auch  Wimpfen  im  Thal  (wo 
sich  nach  Lorent  S.  4  hinter  der  Cornelienkirohe  eine  Bömerttitte 
fand)  scheint  schon  in  jener  früheren  Epoche  und  zwar  als  be- 
festigter Brückenkopf  bestanden  zu  haben,  obwohl  diese  VermiiilraBg 
Frohnhäusers  nicht  zu  erweisen  ist.  Derselbe  glanbt  nftmlieh  8.8 
bis  9  Mwiaehen  dem  letzteren  Orte  und  Jagstfeid  sei  die  rOmisoh* 

BrOoka   über  den   Neckar  gegangen ,  nngaVffiiit  ml  Arn  SIaUs  der 
rigea   ffiffenbsbnbrttoke.    Dasa  &\aafe  Bt^^a  «^Mt  luWI  m)^ 
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giBsUDden  wäre,  ist  dorohaas  unwahrsoheinlioh  and  wird  nirgends 
•rwfthnt.  Damals  wurde  n&mlich  naoh  einer  von  Frohnhänser  8. 18 
bis  14  nfther  betrachteten,  nicht  aber,  wie  er  sagt,  im  Wfirtemb. 
ürkondenbnoh  enthaltenen  Urkunde  der  Kaiser  Ludwig  des  From» 
m»ü  [nicht  mit  Frohnhänser  cdes  Deutschen»]  und  Lothars  ein 
XeckanoU  erhoben.  Ist  die  Angabe  dieses  Dokumentes  (gedruckt 
io  Schannat  chist.  Wormat«»  II  p.  5  nr.  V)  richtig,  dann  wäre 
schon  unter  dem  fränkischen  KOnig  Dagobert  (f  688)  dieser  Zoll 
erhoben  worden,  was  indessen  sehr  fraglich  ist.  Nun  geht  aber 
aas  einem  Privileg  Kaiser  Albrechts  I.  [nicht  IL  wie  Frohnhänser 
sagt;  richtig  dagegen  8.  86,  wo  das  Nähere  Ober  jenes  Privileg] 
TOffl  Jahre  1803  hervor,  dass  damals  vom  Eisgang  und  Hoch- 
Tssaer  eine  Brücke  zerstört  wurde,  worauf  ein  Zoll  von  Wagen 
ottd Karren  erhoben  worden  war*).  (Vgl.  auch  Lorent38.)  Frohn- 
hftaaer  glaubt  nun,  dieser  Zoll  sei  derselbe  gcj?esen,  von  dem  das 
Privileg  von  829  redet,  und  somit  auch  derjenige,  der  angeblich 
schon  unter  König  Dagobert  I.  bestanden  haben  soll.  — 

Setxen  wir  nun  aber  auch  den  Fall,  dies  habe  sich  so  ver- 
halten, dann  muss  eine  doppelte  üebertragung  dieses  Zolles  ange- 
aommen  werden,  dann  a.  829  wurde  er  sicher  einfach  bei  der  da* 
mala  einzigen  Stadt,  d.  h.  der  obern  erhoben,  später  aber  soll  er 
ao  der  Brücke  erhoben  worden  sein,  und  (freilich  eine  bloss  Vor- 
aoasetzungl)  demnach  an  der  Stadt  im  Thale  gehaftet  haben,  von 
wo  er  1803  wieder  auf  die  obere  Stadt  übertragen  worden  wäre, 
um  (da  keine  Brücke  mehr  bestand)  am  Thore  erhoben  zu  werden. 
Da  nun  der  Neckarzoll  von  829  nach  Frohnhäusers  Meinung  der- 
selbe ist  wie  der  Brückenzoll  von  1808,  so  folgert  derselbe  daraus, 
daaa  wenigstens  a.  829  die  Brücke  noch  gestanden  habe,  welche 
TOS  der  Bömerstrasse  zum  Passiren  benutzt  worden  wäre.  Abge- 
sehen nun  davon,  dass  die  BOmerbrücke  wahrscheinlich  von  Holz 
war,  weil  neuere  Untersuchungen  des  Flussbettes  nach  Lorent  8. 10 
KQ  gar  keiner' Spur  von  Pfeilern  geführt  haben  (vergl.  dagegen 
lieid  28),  so  ist  doch  offenbar  das  Brückengeld,  das  a.  1808  bei 
der  S^rstürung  der  Brücke  in  einen  Üeberfahrtzoll  verwandelt 
wurde,  etwas  ganz  anderes  als  der  Wasserzoll  von  829,  In  dem 
Utreffenden,  am  11.  September  dieses  Jahres  (nach  Mono  880) 
aaagefertigten  Diplome  (in  welchem  Wimpfen  als  Winpina  zum 
eraien  Male  urkundlich  vorkommt)  confirmiren  die  beiden  oben  ge* 
aaaaten  Kaiser,  Ludwig  der  Fromme  (814 — 840)  in  Gemeinschaft 
mit  seinem  Sohne  Lotbar  I.  dem  Hoohstifte  Worms  die  ihm  an- 
geblich von  den  fränkischen  (merowingischen)  Königen  Dagobert  L, 
Siegbert  III.  und  Chilperich  verliehene,  von  den  Karolingern  Pipin 
dem  Kleinen  und  Karl  dem  Grossen  bestätigt  sein  sollende  künig* 


*)  Kaiser  Slglsmond  erneuerte  a.  1430  der  Sudi  Wimpfen  die  Erlaub- 
nlM.  ditt  ftbt«gaiififpiie  BrüoVe  Qbitr  den  Neckar  wieder  sn  aehltgent  was  J^- 
^^  Ate  Bur  AnefttbruAg  kam.    Vergl.  Frababäueer  8.  125  und  Loreai  4& 
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liehe  Zolleinuabme  (teloneorum  jura)  von  allen  zu  Worms,  Laden- 
barg und  Wimpfen  ankommenden  «negotiatores  vel  artifices  leu 
et  Frisioncs».  Darnach  musstcu  also  Handels-  und  GewerbBlüuU, 
wie  doch  Frohnbäuser  S.  14  selbst  sagt,  Zoll  bezahlen,  wenn  sie 
nach  den  genannten  Orten  reisten,  worunter  doch  wohl  Reisen  la 
Schiff  zu  verstehen  sind.  Es  ist  also  gar  keine  Rede  von  eioem 
Zoll  für  die  Flusspassage  zwischen  den  beiden  Ufern  wie  1S08, 
sondern  es  geht  vielmehr  aus  jener  a.  829  gegebenen  Urkunde 
über  die  Zolleinnahme  bei  Worms  etc.  hervor,  dass  ehmals  ein 
kaiserlicher ,  dann  bischüilicber  Wasserzoll  auf  dom  Rheine  m 
Worms»  und  auf  dem  Neckar  zu  Wimpfen  und  Ladenburg  und 
nebenbei  vielleicht  auch  ein  Landzoll  bestand ,  den  die  Beamten 
der  dortigen  Burgen  erhoben.  [>ass  der  Rheiuhandel  von  Wormi, 
und  mittelbar  auch  der  von  Wimpfen  sich  bis  Friesland,  dem  oaeb- 
herigcn  Holland  ausdehnte,  ist  damit  aber  nicht  gesagt,  denn  jene 
artifices  sou  et  Frisiones,  d.  h.  friesische  Wasserbaukünstler»  zogen 
in  gauz  Deutschland  zur  Anlegung  von  Wasserbauten  umher,  wo- 
her der  hüufige  Familienname  Fries  stammt.  (Ebendaher  aber  auch 
die  im  Grimmischen  W.  B.  nicht  näher  erklärten  Wörter  «Friese 
=  fossor ;  friesen  =  concidere  agrum  fossione ;  Fries  =  Graben 
zur  Land  Wässerung).  — 

Man  kann  also  auch  nicht  Lorent's  S.  12,  nach  Monc's  Vor- 
gang, ausgesprochener  Meinung  beipflichten,  wornach  aus  dieser 
Urkunde  hervorginge,  dass  ein  Handel  mit  Fricsland  (von  dorn  ja 
in  jener  Urkunde  gar  keine  Rede  ist)  zu  den  Zeiten  der  Merowinger 
(in  welchen  eine  Zollschenkung  sehr  selten  und  daher  Uberhaapt 
sehr  verdächtig  ist,  wie  Frohnbäuser  S.  14  richtig  bemerkt)  scboi 
betrieben,  unter  den  Karolingern  (unter  denen  der  Zoll  in  Wimp(in 
wirklich  in  die  Hände  des  Bischoffs  von  Worms  kam)  fortgesetit 
worden  sei  und  möglicher  Weise  schon  unter  römischer  Herrseball 
bestanden  habe.  Sicher  ist  dagegen  nur,  dass  Wimpfen  schon  nn 
830  ein  bedeutender  Stapelplatz  für  die  Neckarschifffahrt  war.  Am 
Unerklärlichsten  bleibt  aber,  wie  Mone  in  seiner  Zeitschrift  IX 
S.  2,  dem  Wortlaute  der  genannton  Urkunde  von  829  entgegen, 
behaupten  kann,  aus  derselben  ginge  hervor,  dass  die  Kaufleate  n 
Worms  unter  dem  Bischoff  gestanden  wären,  der  zu  ihren  Gunatea 
die  Zollfroiheit  erwirkt  hätte ;  —  Dinge,  von  denen  die  betreffende, 
von  Mone  doch  selbst  abgedruckte  urkundliche  Stelle  kein  Wort 
enthält.  Heisst  es  doch  darin  ausdrücklich,  die  oben  geoanntei 
Frankenkönige  hätten  bereits  der  Wormser  Kirche  den  königlichen 
Zoll  zn  erheben  gestattet  «qnanticunque  negotiatores  vel  ariificee 
sea  et  Frisiones  apud  Vangionum  civitatem  devenissent,  omna  tdo- 
niam,  undecnmqae  illud  ffscus  et  in  praedicta  civitate  et  in  OMtellii 
Lobedunburg  et  Winpina  exigere  poterat,  ad  integrum  per  eomm 
fi.  e,  regum  Francorum]  anctoritates  [d.  b.  vermöge  ihrer,  cL  b.  dar 
Kömgo  Ao&toritfit,  Qarantie^  ei&em  «ec\e%vaA  ^uoAMiaaant».  Moaa 
9obüni  aaa  €p«r  eoram  anotor\iaUi>  mV\i^to!&iABk  vaL  ttft^tefnhRr 
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Qod  Handel slente  be20geD  und  dies  mit  €zu  ihren  Oonstes»  Über- 
setzt sa  haben.  Da  der  Zoll  nun  aber  ansdrücklieh  der  Kirche 
geschenkt  war,  eo  folgerte  Mone  weiter,  diese  Gewerbs*-  und  Han- 
delsleote  seien  zn  Worms ,  W impfen  und  Ladenbnrg  unter  dem 
BischojSRe  Ton  Worms  gestanden,  w&hrend  doch  gar  keine  Rede  ist 
voD  Kaufienten  <zu>  Worms  u.  s.  w.,  sondern  nur  Ton  solchen,  die 
«Dscb»  Worms  u.  s.  w.  reisen.  Auf  diese  Weise  brachte  Mona 
mittelst  eines  ganzen  Gebäudes  von  Trugschlüssen  statt  einer,  auf 
Ansuchen  des  damaligen .  Biscboffs  Fulkowig  von  Worms  demselben 
bentfttigtcn  Zolleinnahme  von  Kaufleuten  u.  s.  w.  gerade  das  Gegen- 
tb«i),  nftmlich  eine  ZoHfreibeit  derselben  zu  Tage.  Die  Bestätigung 
dieses  Dokuments  wurde  zwar  wiederholt  von  Kaiser  Otto  II.  a  973 
(Scbsnnat  II  p.  23  nr.  XXVI,  wobei  freilich  nur  derjenige  Zoll 
enr&bni  wird,  den  die  «negotiatores,  vel  artifices,  sivc  Frisiones» 
bei  Worms  bezahlen  mussten;  Wimpfens  wird  dabei  jedoch  nicht 
gedacht),  aber  es  ist  sehr  zweifelhaft  ob  den  Kaisern  Ludwig  dem 
Frommen  und  Lothar  eine  ächte,  oder  überhaupt  eine  Urkunde 
TOD  den  Zeiten  Dagoberts  I.  her  vorlag,  die  sie  bestätigten.  Diese 
aogebliche  ZoUschenkung  Dagoberts  scheint  das  in  Brequigny  *• 
Paraessus  «diplomata»  etc.  I  (Paris  1843)  p.  228  nr.  CCXLII  ent- 
haltene «diploraa  Dagoberti  I,  quo  basilicae  Wormatiensi  tradit 
res  juris  sni  in  pago  Lobedunburgensi  et  ejusdem  possessiones  con- 
firmat  cum  immunitatibus»  zu  sein ,  worin  auch  des  Zolles  bei 
Ladenburg,  nicht  aber  desjenigen  bei  Worms  und  Wimpfen  ge- 
üacbt  ist. 

Nach  dieser  vom  30.  September  627  (nach  Andern  628,  fälsch- 
lieb auch  636  und  638)  datirten  Urkunde  überlies  der  y.  a.  622 
bis  38  regierende  fränkische  König  Dagobert  I.  dem  BischofF  Aman- 
<1q8  IL  von  Worms  alle  königlichen  Güter  und  Einkünfte  im  Lob- 
<ieogau,  besonders  die  Stadt  Ladenburg  und  das  Schloss  daselbst, 
sammt  allem,  was  zu  seinem  königlichen  Banne  gehörte  (Wasser*) 
Zoll,  Markt,  Gebäude,  Leibeigene,  Weinberge,  Felder,  Wiesen  und 
Haiden,  Gewässer  mit  Fischerei  etc.  nebst  allen  Bechten  im  Oden- 
wald, soweit  derselbe  zum  Lobdengau  gehörte,  d.  h.  bis  zu  der, 
bei  Eberbach  in  den  Neckar  mündenden  Itterbach  —  comnem  sil- 
rationm  in  silvis  Otenwal^i  cum  omni  utensilitate  in  omni  pago 
LobeduDgoawe  et  nadique  in  ludracha»  —  zum  wahren  Eigenthum, 
wobei  jedoch  die  Oberbotmässigkeit  in  Steuersachen  und  der  Graf- 
schaft, d.  h.  königlichen  obern  Gerichtsbarkeit  für  den'König  selbst 
Torbehalten  blieb. 

Das  Bisthnm  Worms  hatte  also  in  dem,  zum  Lobdengau  ge- 
borigen (südlichen)  Theile  des  Odenwalds  alle  Wälder  mit  ihren 
gesammten  Nutzungen  als  Eigenthum  erhalten,  d.h.  in  einem  Ge- 
biete, dessen  Südgrenze  der  Neckar  aufwärts  bis  Eberbacb  war, 
von  wo  die  Grenze  den  Itterbach  hinauf  bis  in  die  Gegend  von 
Friedriehsdorf  und  dann  quer  durch  den  Odenwald  in  westlicher 
Bichtung  gegen  Weinheim  za  lief. 
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Eb  ist  daher  g&Dzlieh  unmöglich,  dass  daSi  aof  dem  linken 
Neekarnfer  gelegene  Wimpfen  in  dieser  Schenkong  des  genaunUn 
Frankenkönigs  eingeschlossen  war,  wie  Lorent  8«  12  vermutbet, 
obgleich  es  darin  gar  nicbt  genannt  wird.  OehOrte  doeb  die 
Wimpfener  Qegend,  wie  derselbe  knrs  yorher  selbst  angibt,  tarn 
Neckargan,  und  durchaas  nicht  zum  Lobdengau,  der,  wie  gesagt, 
erst  in  weiter  Entfernung  neckar abwärts  bei  dem,  auf  dem  rechten 
Neckarufer  gelegenen  Eberbach  begann. 

Die  Aechtheit  der  betreffenden  Urkunde  Dagoberts  (ausser  bei 
Brequigny,  auch  gedruckt  bei  -Schannat,  histor.  episcop.  Wormat. 
I  p.  309  und  in  den  Actis  Acad.  Palat.  VII  p.  61  nr.  1 ;  im  Ana- 
zag  auch  bei  Dahl  ^Lorscher  Geschichte»,  Urkundenbuoh  p.  36 
nr.  III)  wird  nun  allerdings  mit  Recht  bezweifelt  (vergl.  Schncb 
«Qeschichte  von  Ladenbnrg»  8.  64  f.),'  dieselbe  beruht  aber  doch 
wahrscheinlich  auf  alten  Bechtsverhältnissen.  Wenigstens  bestfttigie 
Karl  der  Orosse  a.  798  dem  Domstifte  in  einer  freilich  ebenfalli 
sehr  Ycrdächtigen  Urkunde  die  von  Dagobert  der  Haupt-(8t.  Peters-) 
Kirche  zu  Worms  a.  628  gemachten,  und  von  den  Königen  Hilpe- 
rieh  und  Pipin  erneuerten  8chenkungen  von  Ladenburg  und  des 
zum  Lobdengau  gehörigen  Forstes,  sowie  der  übrigen  dortigen 
Krongüter  (8channat  II  p.  1  nr.  I,  vergl.  auch  8chuch  8.  65  und 
Böhmer,  Reg.  Karl.  p.  20  nr.  160).  Die  königlichen  Beamten  in 
Ladenbnrg  hatten  nämlich  alle  Einkünfte  in  diesen  an  Worms  ge- 
schenkten Bezirken  zu  dem  königlichen  fiscus  ziehen  wollen;  allein 
Bischoff  Erembert  von  Worms  behauptete,  dass  sie  seiner  Kirche 
vermöge  des  Dagobertiscben  8cbenkungsbriefe8  gehörten,  indem 
nichts  als  die  königliche  Steuer  und  Gerichtsbarkeit  darin  dem 
fiscus  vorbehalten  sei. 

Ludwig  der  Deutsche  (848 — 876)  endlich,  endigte  den  zwi- 
schen dem  Biscboff  Samuel  von  Worms  und  den  königlichen  Auf- 
sehern wegen  der  Stadt  Ladenburg,  und  dem  Wormser,  zum  Lob- 
dengau gehörigen  Tbeile  des  Odenwaldes  spftter  wieder  von  Neuem 
entstandenen  Streit  durch  eine  abermalige  Bestätigung  dieser  Be- 
sitzthümer  des  Hochstifts  (Sohannat  II  p.  7  nr.  Yll;  vergl.  hier- 
mit Böhmer,  Reg.  Karl.  p.  80  nr.  774).  —  Diese  Urkunde  ist  vom 
20.  Januar  856  [nicht  858]. 

Eine  fernere  Bestätigung  derselben  erfolgte  durch  Otto  I.  anno 
970,  gedruckt  bei  Scbannat  II  p.  22  n.  XXY:  Ottonis  I  praecep- 
tum,  per  quod  eoclesiam  Wormatiensem  in  juribns  suis  super  foreste 
Odenwald  adversas  impetitores  tuetur. 

(Fortsetiung  folgt) 


Ii.  17.  HEIBEIBER6EE  1872. 

JAHRBÜCHER  DER  UTERATÜR. 


Znr  älteren  GescMchte  des  untern  I^eckarthals, 

besonders  Ton  Wünpfen. 


(FortMtnmg.) 

Der  grosse  Freund  der  Geistlichkeit,  HeiDrioh  IL  (1002 — 24) 
eidUeb,  bestätigte  nun  a.  1006  dem  Domstifte  Worms  alle  gemachte 
SdMnkimgeD  (universas  possessiones)  im  Allgemeinen  (Sohannat  II 
^  K  n.  XLIII)  ohne  jedoch  dabei  die  einzelnen  Besitzungen  and 
hckto  za  speoialisiren. 

Da  jedoch  die  Steuer  und  Grafschaft  d.  h.  die  höhere  Ver- 
wiltang  und  Gerichtsbarkeit  immer  der  königlichen  Macht  (resp. 
dir  k5nigl.  Kammer)  anhängig  gewesen  war ,  so  erliess  derselbe 
ueh  diesen  Vorbehalt  dem  Domstifte  und  begabte  mit  den  graf- 
sehaftlichen  Rechten  im  Lobdengaue  sammt  aller  Zugehör  den  Bi- 
Kboff  Bnrkhart  a.  1011  (Schannat  II  p.  38  n.  XLV:  Henrici  regis 
^oma,  per  quod  integrum  oomitatum  in  pago  Lobedengouwe 
nliqQis  ecclosiae  Wormat.  ditionibus  adjecit). 

Diese  Schenkung  kam  jedoch  nicht  sogleich  in  Vollziehung, 
isd  des  Kaisers  Jurisdiction  durch  die  Grafen  dauerte  im  Lobden- 
{laa  noch  einige  Zeit  fort,  wenigstens  kommt  das  Amt  noch  in 
9iUrn  Urkunden  vor.  (Vergl.  Act.  Ao.  Pal.  I  p.  242,  Widder 
BiKbr.  Y.  Kurpfalz  I,  453  und  Schuch  S.  43  und  66). 

So  wurde  gleich  am  18.  Aagust  des  J.  1012  der  in  der  Zeit- 
Mhift  für  Würtemb.  Franken  VII,  467—8  näher  betrachtete  Graf 
(Boppo  des  Lobdengau^s  (nebst  Beeidigten  von  Worms  nnd  Lorsch) 
^^  Heinrich  II.  zum  Schiedsrichter  zwischen  dem  Bischoff  Burk- 
[^  von  Worms  nnd  dem  Abte  von  Lorsch  erwählt,  als  sich  der 
llüannte  Bischoff  beklagt  hatte,  dass  der  Abt  jenes  Klosters  sich 
l'ü  ganzen  im  Odenwald  gelegenen  Forst  mit  allen  seinen  Nutzun- 
lü  (omne  silvaticum  in  silva  Odenwald)  zueignen  wollte,  der  doch 
Jb  ein  Bestandtheil  der  Dagobertischen  Schenkung,  soweit  er  zum 
Uibdengau  gehöre,  dem  Stifte  Worme  verliehen  worden  sei.  — 

Heinrich  IL  hatte  nämlich  kurz  vorher,  am  12.  Mai  1012  dem 
Ute  Ton  Lorsch  den  königlichen  Wildbann  im  ganzen  Odenwalde 
Wieheiii  und  zwar  nicht  allein  in  dem,  diesem  Kloster  gehörigen 
^kfi^  iwielban,  d.  h.  in  der,  im  Ober-Bheingau  gelegenen  Mark 
NpMkpbDf  londem  auch  in  dem,  zum  Lobdeng&u  Q^\i^n%%u« 
Kl  iff    Itif^iito  Mm  Odenwald. 
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Die  letztgenannte  Urkunde  vom  12.  Mai  1012  ist  gedrückt  bei 
Helwioh,  Abtf q.  Lanreih.  p.  98 ;  Joannis  ecripl.  bistor.  Hogunt.  III 
p.  49  n^  II  und  III;  Freher  corig.  Palat.»  ex  edit.  Beinbardi 
(Karlsruhe  1748)  p.  478;  ToUner,  hist.  Palat.  im  angehängten  cod. 
diplom,  p.  21;  Ood.  Lanresb.  I  p.  153  sqq.  nr.  92  und  93;  Dahl, 
Gesoh«  Y.  Lorsch,  im  ürkundenbnch  p.  85  nr.  IL 

TSfaeb  di^eem  Privileg  wäre  also  der,  der  Abtei  Lorsch  a.  1012 
verliehene  Wildbann,  das  letzte  Hoheitereefat  der  KOnige  in  der 
Heppenheimer  Mark,  auch  auf  Wormser  Besitzthum  ttbergegangen, 
so  dass  zwar  das  Eigenthum  des  Waldes  und  dessen  übrige  Be* 
nntzung  dem  Stifte  Worms  verblteben  wäre,  das  darin  stehende 
Wild  aber,  d.  h.  der  Wildbann  (Jagdrecht  und  Fischerei)  an  Lorsch 
gekomtnea  wBre. 

Da  nun  aber  der  Wildbann  der  Hauptnutzen  solcher  Waldun- 
gen war  und  die  andern  WaldnutzuDgen  nur  weniger  hervor  traten, 
so  würde  Lorsch  faktisch  auch  Herr  über  den  lobdengauischen, 
d.  h.  wormser  Theil  des  Odenwaldes  geworden  sein,  ohne  dass  dem 
frühem  Territorialberecbtigten ,  d.  b.  dem  Stifte  Worms  dadurch 
das  ßigenthnm  an  Grund  und  Boden  darin  entzogen  worden  wftre, 
dae  nun  aber  freilich  ohne  das  Jagdreoht  und  die  Fiscberei,  worin 
das  Bigettthamsreehls  eines  Forstes  hauptsftchlich  bestand,  in  jenen 
Zeiten  wenig  weitere  Bedeutung  hatte. 

Degegen  erhob  denn  nun  der  Bischo£P  von  Worms  aneh  nn- 
veraüglieh  Einsprache  durch  Vorzeigung  jener  allerdings  zweifel- 
haften, aber  dennoch  mehrfiaeh  bestätigten  Urkunde  Dagoberts,  von 
dem  Worms  das  Qmndeigenthum  des  strittigen  Forstes  sowohl, 
wie  auoh  alle  seine  Nuleungen  (omne  eiivaticum  cum  omni  nten- 
silitate),  mithin  auch  das,  in  der  Dagobertischen  Schenkungsurkande 
allerdings  nieht  ausdrücklich  erwähnte  Jagdrecht  erhalten  hatte 
(welches  aber  überhaupt  bis  auf  Karl  den  Grossen  ein  Ausfluss  des 
ächten  Grundeigenihums  gewesen  war,  was  es  später  nicht  mehr 
notfagedrungen  sein  mttsste). 

Wenn  es  nun  in  der  Urkunde  vom  18.  August  1012  heisst, 
die  zwischen  dem  Abi  von  Lorsch  und  dem  Bisthume  Worms  über 
dessen  Odenwälder  Besitsungen  ausgebrocfaenen  Streitigkeiten,  ban- 
delten sieh  «de  quibusdam  utilitatibus,  quae  sunt  in  pago  Lobe- 
dungouwe:»,  so  ist  unter  diesen  Nutzungen  offenbar  der  Wildbann 
zu  verstehen,  fis  folgt  nun  unmittelbar  darauf  die  weitere  Stelle: 
ceo  qnod  abbas  Laureshaimensis  omne  silvatioum  in  Silva  Oden- 
wald potestiva  manu  velit  abdieare  Wormat.  ecolesiae,  suaeque 
per  integrum  vendieare».  -^  Der  Abt  von  Lorsch  machte  also  der 
Wormser  Kirühe  ihren  ganzen  Odenwälder  Besitz  auf  Grundlage 
seines,  am  12.  Mai  1012  erhalteneü  Wildbannprivilegs  streitig, 
weil  eben  ito  Wildbann  das  faktisehe  Eigenthum  ein^s  in  denselben 
gelegten  Waldes,  d.  b.  eines  Forstes  bestand,  mochte  der  Grund 
und  Boden  eigentlich  auch  einem  Andern  gehören,  (üeber  Forst 
—  inittellatein.  foreetis,  foraetis,  foresta,  fortelüy  fotailnai,  fors* 
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ftnm^  foreste,  forestns  —  Tergl.  Mone,  Zeitschr.  II  8*  14  ff.  BielM 
aocb  Orimm's  Wörterbuch  unter  «Forst».  Ein  Font  wurde  anoh 
Frohnvald,  d.  h.  silv»  dominics  genannt  und  in  epitern  Zeiten 
hiessen  solche  adelige  und  lürstliehe  Wälder  auch  Kammerforete, 
weil  sie  yon  einer  fürstliohen  oder  andern  Kammer  yerwaltet 
wurden.) 

Das  Bisthum  Worms  beanspruchte  nun  aber  das  rolle,  ttehte 
fiigeDtbum  und  mithin  auch  die  Wildbannsgereohtigkeit  fttr  setnen 
zem  Odenwalde  gehörigen  Distrikt  und  sah  sich  derBisohoffBurk« 
bsrt,  wie  gesagt,  veranlasst,  dem  -Lorscher  Bannpriyileg  vom  12. 
Mai,  soweit  dasselbe  sieh  auch  auf  nraprünglioh  Wormser  Qebiet 
ausdehnte,  dadurch  entgegenzutreten,  dass  er  dem  Kaiser  Heinrich 
U.,  der  jenes  Privileg  ausgestellt  hatte,  die  bewusste  Dagobertische 
Schenkungsurkunde  vorlegte,  die  ihm  denn  auch  abermals  best&tigt 
wurde,  worauf  anf  kaiserlichen  Befehl  die  Oränze  festgestellt  wurde 
twischen  dem  Wormser,  zum  Lobdengau  gehörigen  Theile  des  Oden* 
wslds  (dessen  volles  Eigenthum  an  Orund  und  Boden  und  also 
asch  Jagdreoht  bei  Worms  verblieb)  und  dem  Lorsoher  Gebiet, 
d.  h.  der  Mark  Heppenheim,  auf  die  allein  sich  also  fortan  die 
Lorsoher  Wildbannbewilligung  vom  12.  Mai  1012  erstreokte.  Am 
18.  August  desselben  Jahres  bereits,  wurde  denn  aueh  die  erfolgte 
Greozregnlirung  von  Heinrich  II.  best&tigt  dureh  die  schon  mehr- 
fach erwähnte  Urkunde,  gedruckt  in  Act.  Acad.  Palat.  VIIp.658qq. 
DI.  4;  Dahl,  Gesch.  v.  Lorsch,  im  Urknndenbuoh  p;  86  f.  nr.  lY; 
Sebannat  II  p.  88— 39  nr.  XLVI:  Hearioi  II  praeceptum,  pei*  qnod 
ortam  inter  Wormat.  ecclesiam  et  coenobium  Laureshaim  oontro- 
Tsraiam  raiione  forestis  Odenwald  dirimit.  (Vergl.  auch  was  Mone 
in  seiner  Zeitsclur*  H  p.  19  darüber  sagt.  8.  auch  darttber  Decker 
im  cHeesiseben  Arohiv»  VI  8.  553  ff.  und  darnach  Landau  «die 
Territorien»  S.  125).  — 

Kehren  wir  nun  naoh  dieser,  dureh  die  Wimpfener  Brtteken- 
irage  bedingten  Abschweifung  auf  die  Zeit  naoh  Probus  zurück,  wel* 
eher,  wie  wir  gesehen  haben,  den  (um  218  zum  ersten  Mai  vom 
Main  her  vorgedrungenen,  in  der  Folge  unter  Alexander  Severas 
in  wilden  Verheemngszügen  gegen  und  über  den  Bhein  vorschwttr* 
menden  und  Gallien  plündernden)  Volksstamm  der  Alemannen*} 
a.  277,  wenn  aueh  nur  für  kurze  Zeit  über  den  Bhein  und  Neekar, 
Mizur  Alb**)  zorüekdrängte,  nachdem  schon  Maziminus  Thrax  und 
andere  Kaiser  hMSso  Kämpfe  mit  ihnen  zu  bestehen  gehabt  hatten 
(vergL  Fiekler  in  der  Badenia  für  1864  8.  328).  — 

Die  Siege  des  Kaisers  Probus  hatten,  wie  gesagt,  keinen  blei- 
benden Erfolg.  cSchon  bald  nach  seinem  Tode,  sagt  Frohnb&nser 
S.  11 ,  überschritten  die  Alemannen  von  Neuem  die  Grenze  und 
bald  ist  und  bleibt  ihnen  die  bisher  so  volk-  und  culturreiche  8üd- 


*)  lieber  die  AlemaiiBeD  vergl.  auch  Berte  „Dentsohe  Safte  im  Elsess" 
6.  178  und  eüien  Artlkd  in  Birllngexe  Zeitsebrixt  ,^mannla^ 

^)  MeU  die  Elbe  wie  Ftestemaan  U*  58  annlmBBl.  YfL  oben  S.  247. 
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westeeke  Dentsofalands ,  wenn  auch  i^nter  fortwährenden  KftmpfeB. 
Der  Bhein  wurde  die  Orenze,  dooh  eelbst  diesen  übersohritten  die 
kämpf-  und  bentelnstigen  Feinde  der  Römer  nnd  darcketreifien 
Gallien,  wo  sie  jedoch  nie  festen  Fass  fassen  konnten». 

Die  Gesohiohte  meldet  zwar  yon  glficklichen  Zügen  gegen  die 
Germanen,  unter  Maximianus,  der  von  Mains  bis  zur  Donau  vor* 
drang  a.  287  (nioht  286  wie  Lorent  S.  8  sagt;  yergl.  Becker  in 
seinen  oben  erwähnten  Bheinübergängen  der  Römer  8«  29)  unter 
Oonstantius  Chlorus  a.  301  und  Constantinus  Maximus  (308  and 
813),  doch  waren  dieselben  ohne  dauernde  Erfolge  (vergl.  Becker 
ib.  83).  Die  Alemannen  hausten  in  Gallien  so  schlimm,  dass  Con- 
stantin  des  Grossen  [nioht  dieser  selbst,  wie  Frohnhäuser  angibt] 
Sohn  Oonstantius  IL  (387 — 361)  seinen  Vetter  Olandius  Julianns 
(Apostata)  gegen  sie  schickte.  Dreimal  Überschritt  dieser  als  Cftiar 
den  Rhein.  Bei. seinem  dritten,  a«  359  in  der  Gegend  von  8peier 
bewerkstelligten  Uebergange,  gelangte  er  bis  an  die  Grenze  von 
Alemanien  und  Burgundien,  nach  einem  Ort,  wo  sich  Solsquelien 
befanden,  um  die  beide  Völker  lange  Kämpfe  fahrten,  wahrschein- 
lich bei  Schwäbisch-Hall  im  Hohenlohischen.  Bei  diesem  Zug  kam 
aber  Julianus  kaum  durch  den  Odenwald,  wie  Lorent  meint,  viel- 
leicht aber  (obwohl  dies,  wie  H.  Bauer  sagt,  allerdings  auch  eine 
ganz  vage  Wahrscheinlichkeit  ist)  über  Wimpfen,  wie  dies  Mone 
in  seiner  badischen  Urgeschichte  II  8.  306  auszuführen  sucht.  (Vgl. 
dazu  Beckers  Bheinttbergänge  S.  38  und  Kellers  vicus  Aurelii  S.  8 
nnd  62.  Vergl.  auch  Fickler  in  der  Badenia  für  1864  S.  324  f. 
aber  Julians  FeldzOge).  — 

Dem  Julianus  war  es  zwar  gelungen  die  Alemannen  zum  letx- 
ten  Male  zu  einer  Huldigung  zu  bringen,  allein  nach  seinem  Tode 
ttberschritten  sie  von  Neaem  den  Rhein.  Sie  wurden  zwar  von 
Kaiser  Valentinianus  I.  a.  368  über  den  Neckar  und  Lopodunam 
(Ladenburg)  bis  zu  den  Quellen  der  Donau  zurückgeschlagen  (vgl. 
Becker  43),  und  hielt  dieser  Kaiser  desshalb  mit  seinem  Sohne 
Gratian  zu  Trier  einen  gemeinschaftlichen  Triumph,  es  war  dies 
aber  abermals  nur  ein  vorübergehender  Erfolg.  Schon  hatte  man 
weniger  Bedacht  darauf,  den  Neckar,  als  vielmehr  den  Rhein  za 
befestigen,  an  dessen  rechter  Seite  Valentinian  durch  Bauten  die 
barbarischen  Grenzen  verengte.  Mit  grossen  Schwierigkeiten  käm- 
pfend, wies  er  auch  dem  Ausfluss  des  Neckars  ein  anderes  Bett 
an,  und  zwar  fand  diese  Neckarableitung  bei  Altripp  statt,  um 
das  von  ihm  an  der  dortigen  Mündung  früher  errichtete  Castell 
vor  der  ünterwühluug  durch  die  anstürmenden  Neckarwellen  zu 
bewahren*)«  (Vergl.  z.  B.  Bavaria,  bairische  Rheinpfalz  S.  587 f. 
und  Badenia  für  1864  S.  326  ff.). 


*)  Früher  nehm  man  an,  der  untere  Neckar  sei  vor  Velentlniso  parallel 
mit  dem  Rheine  der  heatlsen  Bergatrsase  entlang  mit  dem  Maine  bei  Tra- 
bat  snaammengefloasea  na«  bitte  Ihm  erst  Valentinian  seinen  Jetalgea  Ans* 
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Dft  die  ganse  Kraft  der  Alemannen,  deren  Mapht  bisher  in 
Bteiem  Wachsen  war,  sieh  unterdessen  gegen  die  Römer  geriohtet 
hatte,  welche  dnrch  ihre  Kriege  im  Orient  gehindert,  nioht  mehr 
mit  der  frflfaeren  Energie  gegen  sie  anftreten  konnten,  so  reiste 
Vslantinian  a.  370  die  von  Osten  hergekommenen  Burgunder  gegen 
die  gefahrdrohenden  Alemannen  auf,  welche  durch  jene  theils  bis 
zum  Taunus,  theils  bis  zum  Schwarzwald  weggedrängt  wurden, 
wShrend  das  Neckar-  und  Bheingebiet  durch  80,000  Burgunder 
besetzt  wurde  (a.  873).  Der  letzte  der  römischen  Imperatoren,  der 
deutsches  Gebiet  betrat,  war  Gratian,  der  a.  878  die,  in  die  Nord* 
Schweiz  eingebrochenen  •lemannischen  Lentienser  surttcksohlug,  wie 
Becker  1.  c.  p.  46  f.  ausgeführt  hat ,  wonach  Lorent  8.  8  in  yer- 
bessem  ist,  der  nach  Mone  und  Andern  annimmt,  Gratian  habe 
die  Alemannen,  welche  im  Elsass  eingedrungen  seien,  bei  Argen« 
taria  (Horburg)  aufs  Haupt  geschlagen,  wobei  sie  80,000  Mann 
verloren  haben  sollen.  Dies  bezieht  sich  aber  auf  eine  blutige 
Niederlage  der  Alemannen  durch  des  Kaisers  Präfekten  Mellobau- 
des.  —  Gratian  war  nun  zwar  den  Feinden  nachgesetzt  und  hatte 
lie  gezwungen  sich  zu  unterwerfen  und  Mannschaften  zur  römischen 
Armee  zu  stellen,  doch  blieb  diese  Expedition  Ghratians  ohne  naoh- 
baltigen  Erfolg.  Er  war,  wie  gesagt,  der  letzte  Cäsar,  unter  wel- 
chem der  Legionen  goldener  Adler  auf  germanischem  Boden  strahlte, 
Qod  mit  ihm  schliessen  auch,  nach  Lorent,  die  bei  Wimpfen  ge- 
fandenen  römischen  Münzen  ab,  deren  Lücken  mit  den  unter« 
brechungen  der  Römerherrschaft  im  Dekumatenlande  übereinstim- 
men. Nach  dem  gänzlichen  Aufhören  derselben  gegen  Ende  des 
4  Jahrhunderts  blieben  die  Burgunder  im  Besitz  des  Landes  am 
mittleren  Rhein,  und  besetzten  412  auch  den  linksrheinischen  Be- 
zirk «Germania  superior».  Nachdem  485 — 87  die  Burgunder  auf 
Wonach  des  römischen  Feldherrn  Aötius  durch  die  Hunnen  besiegt 
ond  ihre  gedehmüthigten  Ueberreste  durch  die  Römer  selbst  (448) 
aaeh  einem  Lande,  welches  zum  Theil  noch  heute  ihren  Namen 
^Agt  (dem  jetzigen  Savoien  und  obern  Rhonegebiet)  Terpflaazt 
worden  waren,  drängten  sich  die  Alemannen  in  ihre  Wohnsitze 
•in,  die  nun  wieder  Herrn  Schwabens  (mit  der  Schweiz  und  Elsass) 
ond  des  Neekargebiets  wurden. 

Unterdessen  war  aber  seit  der  um  400  erfolgten  gänzlichen 
Vertreibung  der  Römer  aus  unserm  Länderstriche  die  sogenannte 
Völkerwanderung  schon  längst  im  vollen  Gange,  woduroh  auoh 
diese  Gegend   ihre  Einwohnerschaft   ohne  Zweifel  zu  wiederholten 


liof  in  den  Rhein  durch  Abgrabung  bei  Ladenburg  angewiesen  (dies  nimmt 
logtr  noeh  Kriegk  in  seiner  1871  erschienenen  Geschichte  von  Frankfort 
B.  31  an.  Ver^^.  auch  Weither  „AlterthOmer  der  heidnischen  Voraeit  In 
Hetaen"  8.  70  und  104),  allein  bereits  Dilthey  hat  1857  im  Oaterprofframm 
<le9  Darmstldter  Gymnasiums  B.  26  ff.  das  unhaltbare  dieser  Ansicht  in 
Betng  auf  den  Main,  Riehl  in  seinem  Wanderbnch  (1869)  8.  812—15  iu 
Beng  auf  den  Neckar  dwgethan. 
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Haien  waohaeUe.    Von  Norden  und  Osten   ber  drängten  die  be- 
iregten  Völker,  Saobsen,  Franken,  Ootben,   Sneven,   Alanen,  Yan- 
dalen ;  hinter  ihnen  ersehien  Attila  mit  den  nngebenren  HeermasMn 
darEEnanen«  Aiush  die  Alemannen  sollen  vom  Strome  des  Hnnoen* 
anges  mit  fortgeri8Be%  worden  sein  nnd  htttten  bei  dieser  (^elegen- 
Iwit  nach  alter,  beliebter  Gewohnheit  alle  römisohe  NiederlassaDgen, 
Anlagen  and  Kunstwerke  denen  sie  noch   begegneten,    so  viel  wie 
mSglioh  zerstört«  —  Die  über  Deutschland  nach  Gallien  hereinge* 
broohenan  Hunnen  wurden,  bekanntlich   von  A^tins   451   aof  den 
eatalaonisohen  Feldern  bei  Ghalons  an  der  Marne  geschlagen.  Dass 
sie  daSy  jedenfalls  schon  vor  ihnen  dnrcfaadie  Alemannen  sn  Gmsde 
gegangene  römisehe  Wimpfen  zerstört  hAtten,  ist  aber  durch  Nichts 
SU  erweisen.  Ja  es  ist  durchaus  nicht  sicher,  ob  sie  diese  Gegend 
überhatipt   berührten    und   beruht    die  Annahme   einer  Zerstörung 
Wimpfbns   durch   sie    auf   einer  Verwechslung    mit    den   Ungars, 
welohe  im  Anlange   des  10.  Jahrhunderts   in  wilden  VerheennigB- 
Bttgen  Deutschland  durchschwftrmten,   woranf  wir  weiter  unten  in- 
rfiiokkommen  werden.  ^  Auch  die  Annahme  die  Alemannen  bätten 
sich  dein  Hnnnenzuge  angeschlossen,   ist  nicht   nachweisbar  und 
finden  wir  dieselben  im  Oegentheile  noch  bis  496  auf  beiden  Seiten 
des  Bheins. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  zur  Bömerzeit  in 
Wimpibn  gestandene  Heeresmaoht,  so  geben  darüber  keine  in  der 
Nftbe  der  Stadt  gefundene  Inschriften  Aufschlüsse  Lorent  S.  9 
▼erweist  desshalb  auf  die  in  Osterburken  und  besonders  anf  die 
im  Würtembergisohen  Franken  gefundenen  Denksteine,  in  Bezug 
auf  welohe  aber  vor  Allem  Hangs  Edition  derselben  in  der  Zeit- 
eehrift  für  Würtemb.  Franken  VIII  S.  381  fiP.  (u.  IX,  148),  sowie 
Brambachs  «Baden  unter  römischer  Herrschaft»  S.  16  fif.  anzufahren 
gewesen  wäre.  Dazu  kommt  in  neuster  Zeit  Kellers  ausgezeichnete 
Sehrift  cticus  Aurelii»  S.  10 — 12.  Nach  diesen  Sohriften  lagen 
vielmehr  Truppenoorpe  in  diesem  Theile  des  römischen  Beiohs  als 
Lorent  angibt  und  sind  dieselben  in  den  betrefienden  genannten 
Werken  naohzusehen,  da  deren  Aufführung  hier  zu  viel  Baum  in 
Ansprach  nehmen  würde. 

Hauptsächlich  sind  es  jedoch  allerdings  zwei  Legionen,  welohe 
besonders  häufig  insohriftliob  in  diesen  Gegenden  vorkommen,  näm- 
lioh  1)  die  legio  VIII  mit  dem  Beinamen  Augusta,  welche  a.  71 
aaeh  Germanien  kam  und  mit  dem  Standlager  Strasburg  bis  znm 
Ibde  des  3.  Jahrhunderts  am  Oberrhein  blieb.  Wir  treffen  sie 
a*  148  in  der  Nähe  von  Wimpfen,  zu  Böckingen  bei  Heilbronn 
(vergL  Hang  nr.  3  o.  10)  a.  179  zu  Olnbausen  (ib.  nr.  51)  and 
anderwärts,  unter  Oommodns  (180—192)  bekam  die  achte  Legion 
die  Beinamen  Pia,  Fidelis  oder  Felix,  Gonstans  oder  Oomraoda 
(später  auch  Antonina)  und  hat  man  in  Osterburken  einen  Stein 
von  ihr  gefunden,  der  diese  Beinamen  trägt.  —  2)  Die  22.  Legion, 
welche  am  längsten  unter  allen  in  G^mania  Snperior  stand    an<l 
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daher  weitaas  am  Häufigsten  auf  den  rheinischen  Insohriften  er- 
scheint. Diese  Legion  hiess  priznigenia,  d.  h.  die  erstentstandene, 
erstgeworbene,  ursprOnglicbe,  znm  Unterschiede  von  der  legio  XXII 
Deiotariana,  welche  unter  Titus  Jernsalem  erobern  half,  and  deren 
Standort  bis  Trajan  in  Aegjpten  war,  die  übrigens  zn  den  Zeiten 
der  Antonine  zu  Orunde  ging.  Die  22.  Legion  warde  nttmlich 
wahrscheinlich  unter  Claudius  in  zwei  Legionen  getheilt,  und  die 
neue  Hälfte  derselben,  welcher  der  alte  Adler  blieb,  primigenia 
genannt.  Diese  scheint  schon  unter  Claudius,  ihrem  Errichter, 
nach  Obergermanien  gekommen  zu  sein,  wo  sie,  mit  dem  Haupt- 
quartier Mainz,  bis  gegen  das  Ende  des  3.  Jahrhunderts  verblieb 
(vergl.  Keller  47),  also  io  ziemlich  bis  znm  Ende  der  Bömerherr- 
lehaft  in  nnsern  Gegenden.  Die  Legion  hatte  ausser  primigenia 
noch  die  weitern  Beinamen  pia  fidelis  und  nahm  zeitweise  die 
Samen  der  Kaiser  an,  wie  Antoniniana,  Alezandri(a)na,  Severi(a)na. 
Lk  bei  uns  erhaltenen  Denksteine  dieser  Legion  sind  zahlreicher 
all  die  aller  andern  Legionen  zusammengenommen  und  würde  da- 
ta* eine  Aufzählung  viel  zu  weit  führen.  Beispielsweise  sei  daher 
nur  eines  vom  Jahre  186  datirten  Altares  dieser  Legion  aus  Oln- 
liaasen  (Hang  n.  50)  gedacht.  Andere  in  Würtemberg  gefundene 
AltSre,  welche  diese  Legion  erwähnen,  weisen  auf  die  Jahre  201 
(aas  GrossBottwar)  und  228  (aus  Cannstatt).  — 

Dass  Abtheilungen  dieser  Legion  aueh  in  Wimpfen  standen 
iit  nicht  zu  bezweifeln  und  geht  auch  aus  einem  Ziegelatempel 
derselben  (Brambach  C.  J.  Rh.  2067,  b)  hervor,  den  wir  selbst  in 
dir  Nähe  von  Wimpfen,  in  den  aogenaunten  « Bergäckern» ,  ober- 
halb Neckarmühlbacb ,  welches  eine  bedeutende  Römerstätte  war, 
uffanden  und  dem  Pfarrer  Krieger  zu  Neckarzimmern  übergaben, 
der  dieses  Legionsstempels  auch  in  seiner,  bereits  erwähnten  6e- 
lehichte  der  Burg  Hornberg  (Heilbronn  1869)  8.  24  in  der  An- 
merkung gedenkt. 

Neben  den  Legionen  standen  am  Rhein  auch  noch  vielerlei 
iftmisehe  Auriliartrnppen,  über  welche  neuerdings  Härtung  in  einer 
•igenen  Schrift  gehandelt  hat  (Wttrzburg  1870  f.),  worauf  hier 
nahen  den  oben  genannten  Schriften  verwiesen  werden  muss.  Lorent 
•rwäbnt  von  allen  Hilfstrnppen  nur  die  in  Osterburken  und  Neckar- 
korken*^  gelegene  dritte  aquitanisohe  Reitercoborte,  welche  dureb 
Philipp  den  Araber  (der  selber  seit  einem  Feldzuge  gegen  die  Öst- 
lichen Germanen  den  Namen  Germanicus  führte)  den  Ehrennamen 
Philippiana  aqgenommen  und  den  Cult  eines  eigenen  genins  hatte. 
(Vergl.  Fickler  in  der  archäolog.  Zeit.  1868  S.  61  und  in  den 
Bonner  Jahrb.  XL  VI,  112).  Der  betreffende  Inschriftstein  ist  schon 


■.-..■« 


*)  XiennU  Citei  „Brambech  u.  td.  h.  wohl  unter)  Neekarbnrken^  Ist 
— -«•  Bu  sehen:    Brambach  C.  J.  Rh.  n.  1728.    Veig;\.  diMÜVkVfti  WücXk 
i^Oßtmhvkett,   wo  dietelbB  berittene  Cohorie  der  A.c^\i\taA«K  leetitai 
BMiuebriit  genäamt  wird« 
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desshalb   von  hohem  Interesse ,    weil  er  aus   den  Jahren  244—49 
stammti  also  der  nachweisbar  letzte  der  ganzen  Umgegend  ist. 

IL    Wimpfen   im  Besitz   der  fränkischen   Könige]  —  Schenkungeii 
an  die  Bischöfe  von  Worms  in  der  Karolingerzeit. 

Wie  die  Entstehung  und  der  Untergang  des  römischen  Wim- 
pfens  von  kimmeriscber  Finstemiss  verhüllt  ist,  so  ist  auch  das 
Erblühen  Wimpfens  über  den  Trümmern  der  römischen  Yeste  gani 
dankeU  Wahrscheinlich  waren  aber  die  Franken  die  Wiederher- 
steller  dieses  Ortes  (über  deren  Herkunft  S.  Weidenbachs  Nahethal 
I  S.  530  ff.  und  Watterichs  neuste  Schrift  über  die  Sicambrer). 

Nach  dem  ganz  Europa  zerrüttenden,  weithin  alles  umgestal- 
tenden Sturme  der  Völkerwanderung  und  nach  der  Besiegung  dM 
letzten  Bestes  des  Bömerreiches  an  der  Seine  und  Loire,  war  näm- 
lich in  Oallien  ein  neues ,  grosses  Reich ,  das  aus  dem  Einbmdi 
des  ostdeutschen  Volkes  der  Franken  in  Oallien  hervorgegangen! 
Frankenreich  erblüht,  welches  sich  durch  Eroberungen  mehr  und 
mehr  ausdehnte.  Auch  die  Alemannen*)  stiessen  bald  mit  den 
Franken  zusammen  und  wurden  in  einer  grossen  Entscheidungs- 
schlacht am  Oberrhein  496  von  deren  König  Chlodowig  besiegt; 
bei  Tolpiacum  (Zülpich)  im  alten  Ubierlande,  wo  man  sie  gew. 
geschlagen  sein  lässt,  fiel  indessen,  nach  neueren  Forschungen,  nur 
eine  kleinere  Schlacht  vor.  Der  nördliche  Theil  des  AleraanneB" 
reiche  an  der  Mosel,  dem  Rhein  und  von  der  Lahn  über  die  Mais- 
gegenden und  das  Tauber-,  Kocher»  und  Jagstgebiet  bis  zum  mitt- 
leren Neckar,  also  auch  unsere  Gegend,  wurde  nun  an  die  Frankes 
verloren,  deren  Namen  auch  auf  diese  Landschaften  überging. 


*)  Wie  wir  bereits  gesehen  haben,  taucht  die  Völkervereinlgung  der 
Alemannen  luerst  um  200  am  mittleren  Main  gegen  die  Donau  hin  im  Nor- 
den der  Rhitler  auf.  Zu  Anfang  des  3.  Jahrh.  bereits  drang  ein  Thefl  der- 
■dben  über  die  Haller  Baleqnellen  hervor  den  Neckar  hinauf  in  den  Schwirr' 
wald  und  hesetate  die  BQdweetecke  Deutnchlands.  Die  anrückgebliebootf 
Alemannen  wurden  aus  der  Rheln-Maineolce  a.  370  von  den  BurgundeiB 
weggedrängt  und  sogen  sich,  da  daa  Neckar-  und  obere  Donauthä  Mbia 
von  Ihren  Eigenen  besetzt  war,  ins  Elaass  hinüber  und  von  hier,  wo,  W 
der  unterdessen  In  vollen  Fluss  gekommenen  Völkerwanderung«  Allea  dniBi* 
und  drüber  ging,  aufwftrts  in  die  Schwele  In  das  um  den  mittleren  Bheto 
gelegene  Land  waren  unterdessen,  wie  gesagt,  die  Burgunden  eingerAeUi 
an  deren  einstiges  Verweilen  daselbst  noch  die  um  Worms,  die  Wohnititti 
der  burgundtachen  Könige,  spielende  Nibelungen-Sage  erumert  Als  nA 
sie,  nach  Ihrer  Niederlasse  durch  die  Hunnen,  südwestw&rta  nach  Savey^ 
abgesogen  waren,  wurden  ihre  bisherigen  Wohnsitie  um  die  Mitte  du  ^ 
Jahrhunderts  wieder  von  den  in  Deutschland  aurttokgebliebenen  AiemsaMi 
eingenonmien ,  so  dass  nun  die  ganse  Rheinehene  von  den  Alpen  abvlili 
bis  ^r  Lahn  und  die  Gebirgslandschaften  des  Schwarzwalds,  das  Odenwslii 
und  der  Vogesen  allmUillch  In  Besits  dieser  letsteren  gekommen  waren.  Kall 
ntaten  I7jn2ierwnfidem  und  nach  Ihrer  Besiegung  dnroh  dIeFraidran,  SiMUa 
«M  die  AJmnMnBen  hAuptaftohlloh  Im  BchwaxswtlAi  Tim  tok  Bmdiwaei  fld 
ü  Om'  dmtteten  Sohwels  für  immer  teat. 
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Dieses  «Dentsch-Franken»  (Francia  ientonica)  bat  seinen  Na- 
men aber  nicht  etwa,  wie  man  in  früherer  Zeit  meinte,  dayon  er- 
halten, dasB  es  die  ursprüngliche  Heimat  derselben  gewesen  wäre 
(welche  weit  vom  heutigen  Franken  entfernt  im  Norden  an  den 
Gestaden  der  Ostsee  lag),  sondern  davon,  dass  es  nm  500  von  den 
in  Frankreich  angesiedelten  Franken  erobert  nnd  colonisirt  wurde, 
welch  letztere  selbst  wieder  von  ihrem  nordischen  Bitze  ans  nach 
Gallien  gedrangen  waren. 

Die  Demarkationslinie  am  Oberrhein  zwischen  beiden  Völkern 
ging  nun  in  der  Folgezeit  nördlich  vom  Hagenaner  Forst  (den 
Selzbach,  die  eigentliche  nnd  ursprüngliche  Nordgrenze  des  Elsasses 
herabkommend)  über  den  Bhein  bei  Bastadt,  lief  in  die  Oos  bis 
Baden  nnd  von  da  über  Oernsbach,  Loffenau,  Calw,  Stuttgart, 
Ehingen  u.  s.  w. 

Nachdem  sich  die  Franken  allmählich  des  ganzen  nördlich 
TOD  dieser  Grenze  gelegenen  Qebietes  bemächtigt  und  sich  darin 
angesiedelt  hatten,  blieben  sie  für  immer  im  Besitze  desselben, 
Qod  von  da  an  fand  darin  kein  Wechsel  der  Qesammteinwohner- 
acbaft  mehr  statt.  Die  heutigen  Anwohner  dieser  Landstriche 
stammen  desabalb  theils  von  den  Franken,  theils  von  den  durch 
sie  unterworfenen  (nicht  durchweg  vertriebenen)  Alemannen  ab.  — 
Mit  der  Niederlassung  der  Franken,  welche  zuerst  bleibende  Ein- 
richtungen in  diesem  Lande  gemacht  haben,  beginnt  auch  für  das 
territorium  von  Wimpfen  die  eigentliche  Geschichte  desselben. 

Bei  der  damaligen  Gaueintheilung,  welche  aber  kaum  aus  der 
bewegten,  dem  Eindringen  der  Franken  vorausgegangenen  altale- 
mannischen  Zeit  ererbt  ist,  wie  Lorent  vermuthet,  gehörte  die 
Wimpfener  Gegend  vielleicht  zum  untern  Neckargau,  wahrschein- 
licher jedoch  zum  Gardachgau,  später  ein  Bestandtheil  des  im 
weiteren  Sinne  genommenen  Eraichgau's,  der  wieder  nachmals  Be- 
zeichnung eines  schwäbischen  Bitterkantons  wurde. 

Zu  letzterem  gehörte  jedoch  das  Gebiet  des  untern  Neckar- 
gaa*8  nicht,  wohl  aber  die  Gegend  von  Wimpfen,  in  der  der  Neckar 
den  besonders  an  seinem  rechten  Ufer  gelegenen  untern  Neckargau, 
und  damit  auch  das  Bisthum  Würzburg  von  dem  links  gelegenen 
Gardachgau  (zu  der  Wormser  Diöcese  gehörig)  schied.  —  (Vergl. 
aacb  Dumbeck  «geogr.  pagorum»  p.  24  und  211  sq. ,  sodann  die 
Heilbronner  Oberamtsbeschreibung  S.  148  f.) 

Die  alte  fränkische  Gaueintheilung  war  aber  nicht  blos  geo- 
graphische Benennung,  wie  Lorent  meint,  unabhängig  von  aller 
politischen  Eintheilung,  sondern  später  waren  die  Gauen  auch, 
freilich  noch  immer  nach  natürlichen  Grenzen  (Bergen,  Wasser- 
scheiden, Flüssen,  Wäldern)  bestimmte,  festumgränzte  Gerichts- 
nnd  Verwaltungsbezirke.  Allerdings  ist  es  aber  unsicher,  wie  weit 
diese  Comitate  übereinkommen  mit  den  früheren  Gaugebieten,  da 
die  Urkunden  selbst  schon  in  der  Karolingerzeit  unter  sich  nicht 
zusammenstimmen. 
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Jedenfalls  war  das  ganze  Reich  der  Merowinger  bereits  i 
Grafschaften  eingetheilt,  die  in  den  altgermaniaohen  Tbeileo  mo 
freilich  meist  nach  den  alten  Gaaen  begrenzten,  auf  dem  frflhi 
römischen  Boden,  besonders  in  Gallien,  kaum  aber  bei  uns,  visJ 
fach  nach  den  alten  Stadtgebieten  (civitates).  —  Die  oben  genann 
ten  Gaae  der  Neckargegenden  (vergl.  darüber  anch  die  Zeitschrif 
für  würtemb.  Franken  VII  S.  478  ff.  nnd  die  Badenia  Ton  1851 
S.  324  ff.)  lagen  nun  in  Anstrasien,  im  engern  Sinne  Deotsck- 
Franken,  dem  von  den  Franken  eroberten  Theil  von  Alemannian, 
wozu  hauptsächlich  sich  der  weitere  Begriff  des  Namens  AnstrasiiB 
später  verengert  hatte. 

Das  grosse  merowingische  Frankenreich  wurde  nämlich  nad 
Clodwigs  a.  511  erfolgten  Tode  von  seinen  Nachfolgern  getMII 
und  das  westliche  Stück  des  ehemaligen  Galliens  Nenstrien  gena&iL 
Anstrasien  d.  h.  das  Ostland  (vom  gemeinsam  europäischen  EijmM 
austara  =  östlich ;  urgermanisch  austra  =  Osten.  Vergl.  auch  Fönir 
mann  II  ^  160)  umfasste  das  östliche  Frankenreich. 

Nachdem  es  noch  zweimal  —  und  zwar  unter  Chlotar  I.  a 
558,  und  Chlotar  II.  a.  613  —  gelungen  war,  das  ganze  Biid 
wieder  unter  einem  Herrscher  zu  vereinigen,  veranlasste  die  Alh 
neigung  der  meistens  deutschen  Austrasier  gegen  die  mehr  romir 
nischen  Nenstrier  und  Burgunder  eine  vollständigere  Trennung  bst* 
der  Theile,  indem  Chlotar  II.  schon  622  in  seinem  Sohne  Dag|> 
bert  I.  den  Austrasiern  einen  besonderen  König  gegeben  babM 
soll.  Erst  unter  diesem  letzteren  soll  nach  Dumbeck  cgeograpbil 
pagorum>  p.  22  die  südlich  vom  Neckar  gelegene  Landschaft  ante 
dem  Namen  «Francia  nova»,  (später  seit  Karl  dem  Grossen  <(br 
Kraichgau»  im  weitesten  Sinne  des  Wortes)  zum  östlichen  Franbir 
reich  gezogen  worden  sein.  Erst  von  dieser  Zeit  an  hat  also  di0 
oben  beschriebene  Stammesgränze  zwischen  Alemannen  und  Frank« 
ihre  volle  Bedeutung,  freilich  mit  der  Einschränkung,  dass  disBt* 
wohner  des  genannten  Gebietes  südlich  vom  Neckar  bis  znr  Ooi 
hin  zwar  meistens  fränkischen  Stammes,  aber  doch  sehr  mit  Al^ 
mannen  vermischt  sind. 

Unter  Karl  dem  Grossen  wurde  Deutsch-Franken  (welehii 
übrigens  nie  ein  besonderes  Herzogthum  bildete,  da  die  Königs  tf 
grösstentheils  für  sich  zurückbehalten  hatten)  bedeutend  vergrösMit 
durch  Theile  von  Thüringen  nnd  dem  Lande  der  slavisohen  (wsr 
dischen)  Sorben  an  der  fränkischen  Saale,  womacb  dieser  nea  n 
Franken  geschlagene  Landstrich  nachmals  Saalfranken,  auch  (M^ 
franken  in  eingeschränkterer  Bedeutung  genannt  wurde.  J.a  as  bf 
hielt  dieser  fast  in  der  Mitte  Deutschlands  zwischen  Thflrifl|* 
und  Schwaben,  um  den  Main  liegende  (vom  Fioht«lg«birgt  ui 
der  Rhön  bis  zur  Donau,  sowie  von  der  Oberpfala  bii  inm  SpM* 
sart  nnd  zum  Neokarlande  sich  erstreckende)  LandsiriohJ  der  fli 
BeiebsE&it  einen  eigenen  Re\obakt«\%  bUdAtd^  von  alleii  tiaat  Mv 
kiMob  genannten   dentaobeu  Beiu^au ,  vqX^VlV  «i^iwa  te^  ^bM 
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tFrankenlftnd»  bis  mm  heutigen  Tage.  (Vergl.  darQber  besonders 
Eriegk*8  Gesohiebta  von  Frankfart  8.  10  fif.)  —  Die  herzogliche 
Qeirait,  welche  sich  die  Könige  immer  vorbehalten  hatten,  ging  in 
Oii£rank6tt  theilweise  an  den  Bischof  von  Würsbarg  durch  Schen- 
koDg  über. 

Das  rheinische  Franken  dagegen   verlor  allmählich  seinen   (in 

der  Form  cBheinf ranken»  übrigens  erst  neuerdings  aufgekommenon) 

Namen,  der  grösstentheils  in  dem  der  unmittelbar  unter  dem  Beicbo, 

besiehnngsw.  dem  Pfalzgrafen  stehenden  Bheinpfalz  aufging  (welche 

in  der  spätem  Ereiseintheilung   nnter  Maximilian   zum   kurrbeini- 

schen  Beichskreis  gezogen  ward).  Im  westlichen  Tbeile  von  DecTtsch- 

imkeQ  verschmolz  die  herzogliche  Gewalt  nämlich  mit  dem  Amte 

dis  rheinischen  Pfalzgrafen.  —  Wlmpfen  dagegen,  das  früher  eben- 

faDs  in  Bheinfranken  gehört  hatte  (und  später  zur  Zeit  der  Hohon- 

^amhn  sogar  anfänglich   zur  Bheinpfalz,    eiuem  Theile    des   söge- 

BHBten  früheren  Bheinfrankens)  wurde  aber  schliesslich  zum  schwä- 

kinben  Kreis  gerechnet.  Ala  die  alten  Stammesherzogthümer  näm- 

fiefc  zerfielen  und  sich  in  kleinere  Territorien  auflösten,  wurden  die 

niiehen  Wirtemborg  und  der  Pfalz  gelegenen  kleineren  Besitznn- 

fn  der  Beichsstädte  Heilbronn,  Wimpfen    und  des  deutschen  Or- 

fais  ans  geographischen  Gründen   dem  schwäbischen  Kreise  zuge- 

ttiili.     Vergl.   darüber   die   Oberamtsbeschroibnng    von    Heilbronn 

i,  55,  während  Lorent  S.  29  die  nähern  umstände  des  Vorrückens 

im  schwäbischen  Landesgränze  nach  Norden  auf  Kosten  des  frän- 

Uiohen  Gebiets  für  unbekannt  hält.    Nach  ihm  wurde  die  Beichs- 

Mi  schon  im  14.  Jahrb.  zu  Schwaben,  und  zwar  zur  Landschaft 

lisderschwaben  gezählt.  —  Wann  Wimpfen   aufgehört   hat   Krön« 

■feathnm  der  fränkischen  Könige  zu  sein,  steht  nicht  fest. 

Der  Frankenkönig  Sigebert  HI.  (f  656),  Sohn  Dagoberts  I. 
M  (was  aber  urkundlich  nicht  nachweisbar  ist)  dem  Biscboffe 
Anandus  II.  von  Worms  die  Stadt  zum  Geschenk  gemacht  haben, 
'mselben,  welchem  bereits  Dagobert  angeblich  den  grössten  Theil 
im  Lobdengaus  geschenkt  hatte.  (Vgl.  S.  255  ff.  weiter  oben  und 
Dunbeck  geogr.  pag.  p.  150  und  213  sq.)  — 

Sicher  nnwahr  ist,  dass  Karl  der  Grosse  a.  770  dem  Bischoff 
Brembert  von  Worms  und  seinen  Nachfolgern  im  Bisthum,  den 
iMiaii  Länderstrich  von  oberhalb  Wimpfen  (paulo  snpra  Wimpi- 
Ifem)  an  längs  Neckar  und  Rhein  bis  zur  Nahe  verlieben  habe, 
■d  swnr  wie  Sohannat  in  seiner  historia  episcop.  Wormat.  I  p.  6 
iah  amo  1734  ausdrückt:  cpront  hodie  in  spiritualibus,  sie  olim 
ttm  i«mporalibu8>.  Es  ist  nämlich  gewiss,  dass  die  Wormser 
iMMMFt  m  Karls  des  Grossen  Zeit  die  weltliche  Hoheit  noch  nicht 
IhMWBf  aondeni  nur  die  geistliche. 

^>^9tor  DiÖMsaii-Distrikt  nmfasste  darnach  hauptsächlich  den 
JHMto^'iJpoUeii-  und  Elsenzgau.  Dagegen  gehörte  der  Kraichgan 
^BMhCOidbvlL  3a  zütn  Sprengel  Speier  (vergl.  Act.  kcSböi,  'tA^X* 

ihmbeek  geogr.  pag.  p.  210),  — 
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Die  in  dieser  Weise  a.  770  gegründete  Wormser  DiOeese  war 
in  4  Archidiakonate  eingetheiU,  deren  eines  die  Probstei  Wimpfen 
(das  spätere  Biiterstift  St.  Peter  im  Thal)  war,  zn  derem  Archi- 
diakonatssprengel  alle  Orte  von  der  Sstlioben  Grense  der  DiCoese 
an  den  Neckar  abwärts  gehörten.  Während  aber  diese  Grense 
anf  dem  rechten  Neckarnfer  erst  bei  Eborbach  anfing,  indem  die 
bis  dahin  anf  dieser  Seite  (also  Wimpfen  gegenüber)  liegeoden 
Otte  zur  Diöoese  des  a.  741 — 7  gestifteten  Bisthnms  Würzburg  ge-  | 
hörten,  reichte  das  Bistham  Worms,  wie  gesagt,  anf  der  linken 
Seite  des  Neckars  bis  oberhalb  Wimpfen  herauf.  — 

Die  Einführang  des  Christenthnms  in  unsere  Gegenden  ging 
überhaupt  von  Worms  aus,  wenn  auch  der  Anfang  des  Wimpfener 
Stifts  in,  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt  ist.  Wahrscheinlieb 
gründete  aber  ein  Franke  aus  Worms  zur  Zeit  der  ChristianitiniQg 
seines  Volkes  im  7.  Jahrhundert  —  [der  von  der  spätem  Legende 
zum  ersten  Bisohoff  von  Wflrzburg  gemachte  Apostel  des  Franken- 
landes Kylian  kam  686  nach  diesem  Orjte]  —  ein  Kloster  zn  Wimpfen 
im  Thal,  welches  dann  in  ein  weltliches  Stift  verwandelt  wurde. 
Yergl.  Lorent  S.  Sil. 

Bis  zu  Anfang  des  7.  Jahrhunderts,  d.  h.  anf  den  Franken- 
könig Dagobert  I.  wird  auch  jene  wiederholt  (znletzt  nm  830)  be- 
stätigte  Zollschenkung  znrttckgefdhrt,  wornaoh  Wimpfen  schon  da- 
mals von  grosser  Bedeutung  für  die  Schifffahrt  gewesen  wäre  nnd 
demnach  schon  frühzeitig  existirt  haben,  resp.  wieder  erstanden 
sein  muss. 

Urkundlich  wird  Wimpfen  (Winpina)  dagegen  erst  in  der  ge- 
nanntou  bestätigenden  Urkunde  von  829  oder  880  genannt. 

Die  zweite  Urkunde,  in  welcher  von  Wimpfen  (Wimpina, 
Wimphina)  die  Bede  ist,  ist  der  Wimpfener  Immunitätsbrief  vom 
(10.  oder  20.)  August  856  [gedruckt  bei  Schannat,  histor.  episc. 
Wormat.  II  p.  8  nr.  VIII  und  im  Würtembergisohen  Urkunden- 
buch  I  p.  148  n.  126,  mit  Verbesserungen  II  p.  445],  worin  genau 
der  Umfang  der  Immunität  (des  befreiten  Gerichtsstandes)  bestimmt 
wird,  zu  welchor  König  Ludwig  der  Deutsche  den  damals  scheints 
bereits  der  Wormser  Kirche  gehörigen  Ort  Wimpfen  und  die  dazu 
gehörigen  Dörfer  erhob. 

Durch  frühere  Privilegien  scheint  nämlich  danach  dem  Bischoff 
von  Worms  vollste  Exemptiou  zugesichert  gewesen  zu  sein  in 
Wimpfen  und  den  zngehörenden  Orten  seiner  Oemarknng  [ —  von 
jenen  Distrikten  d.  h.  der  ganzen  Wormser  Diöcese,  welche  Karl 
der  Grosse  den  Bischöffen  geschenkt  haben  sollte,  ist  aber  nirgends 
die  Bede,  wie  Frohnhäuser  S.  15  irrthümlich  meint].  Obwohl  nun 
aber  den  königlichen  Beamten  hierin  jede  Ausübung  ihrer  Amts- 
gewalt verboten  war,  so  sah  sich  Bischoff  Samuel  doch  veranlasst, 
darüber  Beschwerde  zu  führen,  dass  er  in  seinen  hergebrachten 
Rechten  [Immunität  und  Zoll]  durch  die  Grafen,  sowie  die  Proku- 
ratoren  der   königlichen   Gewalt  und  ihre  Ezekutoren,   d.  h«   die 
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ofiboilioben  Bicbier,  welche  sieb  Vieles  «in  rebus  ac  locisadWim- 
pinam  re8picieDtibae>  anmassten,  so  oft  gestört  werde.  Der  König 
erlies  daher  den  genannten  Brief,  worin  er  den  Biscboff  gegen  die 
Wilikflbr  der  königlichen  StelWertreter  zu  Wimpfen  in  Schutz 
nimmt  ond  ihm  und  seinen  Nachfolgern  die  dortigen  Gerechtsame 
seiner  Kirche  bestätigt. 

Ausser  der  befreiten  Oerichtsbarkeit,  welche  Worms  durch 
besondere  Vögte  ausüben  Hess,  und  vermöge  welcher  die  Bischöfife 
den  Beichsbeamten  jeden  Eintritt  in  ihr  Oebiet  verwehren  konnten, 
war  ihnen  darnach  auch  gestattet,  die  Einkünfte  von  Wimpfen, 
welche  früher  dem  königlichen  fiscus  apheimfieleu,  zu  ihrem  eigenen 
Natzen  zu  erheben. 

Der  gefreite  Bezirk  der  damaligen  sehr  bedeutenden  Wimpfener 
Gemarkung  wurde  in  obigem  Privileg  genau  begrenzt.  Er  nahm 
daniach  seinen  Anfang  an  der  Mündung  des  sogenannten  Ried- 
brannes,  der  von  Unter-Eisesheim  herabkommend,  in  den  Neckar 
füllt,  ging  aufw&rts  bis  zur  Quelle  dieses  Bächleins,  von  da  hin- 
Büter  in  die  Eienbaeh  und  diese  abwärts  bis  Biberach,  welchen 
Ort  die  Grenze  mitten  durchzog.  -*  Lorent  glaubt  fälschlich  jenes 
Gew&sser  bei  Ünter-Eisesheim  (fons,  qui  defluit  de  villa  Isenisheim, 
W88  in  der  Urkunde  zu  Iseinsheim  verschrieben  iet)  sei  der  Bei- 
liogerbaoh,  welcher  weiter  oben  beim  Alt-Bellinger  Hof  mündet 
Qod  bei  Biberach  aus  der  noch  heute  ihren  alten  Namen  führen- 
den <Kienbach»*)  (oft  fälschlich  Kübnbach  geschrieben)  und  einigen 
Andern  Bächen  entsteht.  Der  Bellingerbaoh  selbst  hiess  aber  im 
8.  nnd  9.  Jahrhundert  Biberaha  und  hat  der  gleichnamige  Ort 
d&Ton  seinen  Namen  (vergl.  darüber  Bacmeister  Alem.  Wanderun- 
gen 105  und  die  Heilbronner  Oberamtsbeschreibung  8»  255  Q.  324). 

Frohnhäuser  wiederum  übersetzt  dem  Wortlaute  der  Urkunde 
Mtgegen,  die  Stelle  cde  Kienbach  (ein  Bach,  kein  OrtI)  per  gl  t 
deorsam  asque  per  mediam  villam  Biberaha»  durch  «halb  Biberach», 
vas  ganz  irrtbümlich  ist,  sofern  es  halbwegs  Biberach  heissen  soll, 
welcher  Ort  ja,  wie  gesagt,  von  der  Grenze  durchschnitten  wurde. 
Von  ihm  aus  lief  dieselbe  in  ein  Thal  bis  zu  einer  Eiche  bei 
der  darnach  genannten,  wie  es  scheint'  abgegangenen,  «villa  Eieh- 
bnea»  (mit  verderbter  Schreibung  Eychusa).  Das  genannte  Thal 
könnte  nun  das  der  Gnindelbach  sein,  einer  der  jetzt  den  Bellin- 
gerbaeh  bildenden  Bäche  und  zwar  die  alte  Biberaha  selbst,  welche 
QD8  aber  nach  Bonfeld  führen  würde,  während  die  villa  Eichhusa 
südlich  davon  gelegen  gewesen  sein  muss.  Wenigstens  scheint 
dieser  Name  in  dortiger  Gegend  noch  fortzuleben,  denn  es  wurde 
&•  1856  in  der  Mitte  zwischen  Kirchhausen  und  Bonfeld,   auf  der 


*)  Dieser  Name  bedentei  entweder  eluen  Baob,  dessen  Ufer  mit  Kien- 
Unmen  bestanden  sind,  oder  einen  solchen,  der  Klenbols  treibt.  Das  Wort 
Kien  bcseiehaet  nämlich  schon  ehmals  nieht  allein  das  hanige  Hole  der 
Klttfllve  oder  Kiefer,  sondera  aaeh  diese  sdbst  (8.  Qrimms  W.  B.) 
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Stelle,  wo  ei«  «ohon  früher  (8.244)  erwtthntes  aiiBehnliebee  rOmi- 
BChea  Oaetell  ausgegraben  wurde,  im  ebemaligeti  Walde  cBreitloch, 
2um  breiten  Löoh»  (d.  fa.  Wald)  Ton  der  Guteherreohaft  des  letx- 
teren  Dorfes,  den  Herrn  ron  Oemmingen  ein  Heierhof,  der  soge- 
nannte Biohbäuser  Hof  erricbtet.  Die  Wimpfener  Oemarknogi- 
grenze  zog  demnach  von  dem  Dorfe  Biberach  ans  wahreeheiolieli 
(aleo  niobt  dem  Lanfe  der  alten  Biberaba  folgend,  da  dieselbe 
BODst  wohl  genannt  sein  würde,  sondern)  westlich  ia  die  Gegend 
des  neu  angelegten  Eiohbftuser  Hofes,  wo  sich  in  dem  eiostigen 
BOmerkastelle  zwei  Römerstrassen  kreuzten  und  sodann  die  eise 
dieser  Strassen  weiter  bis  gegen  Fttrfeld.  (Vergl.  Waltbers  Karte 
in  seinen  Alterthümern  der  heidnischen  Vorzeit  Hessens).  In  der 
Grenzbeschreibung  beisst  es  nftmlich:  cde  Biberaba  pergit  nnam 
vallem  (wahrscheinlich  das  obere  Thal  des  Bruchbacbes  zwiscbeo 
Biberaoh  und  Kirchhausen)  usque  ad  quercnm ,  quae  sita  est  id 
villam  Eichhusa,  et  de  Eiofahusun  [diese  Form  ist  dativ  plur.  nectr.] 
tendit  ezcelsam  plateam  (d.  h.  die  Hoebstrasse,  wa«  eine  B5IDe^ 
Strasse  anzeigt)  usque  ad  duos  tumulos».  Unter  letzteren  eind 
wahrscheinlich  die  auf  der  grossen  badischetf  LandesTermessnng 
angegebenen  Grabhügel  Ve  Stunde  nördlich  yon  Fürfeld*)  sa  ver» 
stehen,  welches  selbst  aber  nicht  genannt  ist.  (urkundlich  kommt 
der  Ort  erst  im  14,  Jahrh.  vor,  vergl.  HeilbronnerOberamtsbeeehr. 
S.  294  ff.) 

Weiter  beisst  es:  cde  tumulis  tendit  omnem  viam  usque  ad 
Kiriehbaoh»)  womit  der  noch  bestehende  gerade  Weg  von  Fflrfeld 
nach  Kirohhart  [d.  h.  Kirohwald]  genannt  scheint  (vergl.  über  leti- 
teren  Ort  Widder  II,  163).  Der  dnroh  dieees  Dorf  fliessende  Baeb 
hiess  darnach  ehmals  Kircbbaoh.  Die  Grenie  zog  nun  von  Kircbart 
gegen  den  Ursprung  dieses  Baches  oberhalb  des  Dorfes,  und  voo 
da  nach  Grombach  (auch  Grumbach  genannt):  cde  Kiricbbaeb 
pergit  deorsum  in  villam  Grnonbach»  [dieser  gleich  Kircbart  jetzt 
im  bad.  Amt  Sinsheim,  ehmals  im  Elsenzgau  gelegene  Ort,  ist 
wohl  zu  unterscheiden  von  einem  andern  Grombach  im  Kraicbgao 
zwischen  Bruchsal  und  Karlsruhe,  welches  FSrstemann  cNamenbucfa» 
II',  668  irrthümliob  damit  vermengt]  «et  de  Grnonbach  [bedeotet 
soviel  wie  «Grünbach»]  tendit  deosum  usque  ad  finem  Dnngberges 
oder  Dunberges**)»,  also  abwärts  bis  zur  Grenze  des  Dnngberges, 


*2  Fttrfeld  helflst  vormals  Förebenfeld,  Fttrchenfeld,  Furenfeld,  ancb 
gckflrit  Forfeld,  was  ohne  Zweifel  =  eampns  pineos  Ist  (ahdeutacb  forUa. 
förcUn,  förin  =  foreben,  fChren,  s.  B.  ^fOrin  hola^  =:  lignum  plneimi,  vod 
forha,  vorhe  =  Föhre,  auch  Fuhre  =  pinus  ailveatria)  d.  b.  ein  Feld  im 
Forchen wald,  nicht  aber  ein  von  den  Zeiten  der  Römer  her  mit  Fnrcbea 
durchiogenee  Feld,  wie  Beuer  in  ^Wirtemb.  Franken*^  VIII  3.  151  meinU 
in  welchem  Falle  die  ältere  Form  diesea  Ortanamena  nicht  Fflrchenfeld,  son- 
dern Fvrehfeld  Isnten  mUacte,  abgeaehen  davon,  dasa  alle  Felder  mit  Acker- 
ftoeben  durcbsogen  atad. 

***)  Der  Hane  Dunberg  wflrde  Tom  ahboebd.  dOiia,  dün  sa  Dflie,  Hflgel 
komnan«  —  Gnu  unerUMleli  lat  es,  wie  FOteieaaaa  in  ssteem  Mawa* 
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des  b6aligen  DombachwMdes.  [Das  Wort  «Dnng»  bedeutet  im 
Nidderdeoteeben  eine  Erböbung  zwischen  Oewässern  nnd  MorSsten 
(Fdrstemaon  II  ^  498;  vergl.  auch  Bonner  Jahrbücher  XLVII,  201 
and  XLnt,  180)  tind  komitit  auch  bftafig  am  Oberrhein  vor;  übri- 
gens könnte  anoh  das  altdeutsche  tnne,  Dunk  &=:  nnterirdisches, 
mit  Düng  bedeektes  Gemach,  Winterwohiinng  Torliegen.]  — 

Weiter  heisst  es,  die  Grenze  ziehe  vom  Dnngberge  «nsque  ad 
camimim^  oaleis»  ein  merkwürdiges  altes  Zeugniss  für  die  von 
Wimpfen  her  über  Ehrstftdt  Ewischen  dem  Enlenhof  nnd  Ranhof 
darcfatiehende  römische  Hauptstrasse,  welche  von  da  über  Steins- 
fnri,  Sinsheim  nnd  Hoffenheim  nach  Wisloch  und  von  da  weiter 
oacb  Speier  lief.  — 

Von  dem  bezeichneten  Punkte  der  Römerstrasse  zog  die  Wim- 
pfener  Grenze  «usqne  ad  villam  Oifensegal  (eine  Wüstung  in  der 
Gegend  von  Adersbach)  et  de  Offansegal  [vielleicht  Segel  d.  h.  mit 
einem  Segel  gedecktes  Zelt?  eines  gewissen  Offo  oder  aber  segal  sa 
sedal,  wie  im  Wirtemb.  Ür'k.-Buch  B.  III  Bnckinsegil  =  Bucken- 
sedel  SS  Sitz  dee  Bucco  — ]  usqne  ad  Mittel wisa»  nnd  von  dieser 
näher  nicht  mehr  zu  bestimmenden  «mittleren  Wiese»  nach  «Ruö- 
de)aches8ewe>  [dat.  sing,  von  Ruodelaches  sd  d.  h.  See  eines  ge- 
wiesen Hmodalach  —  ein  bekannter  Mannsname]. 

Von  dieser  ebenfalls  nicht  nachweisbaren  Stelle  aus,  zog  die 
Grenze  bis  zu  dem  Platze  «nbi  Michelonbach  cadit  in  Swartzacha», 
sie  scheint  also  von  der  Gegend  von  Adersbach  gegen  Neckar- 
biechofsheim  nnd  von  dort  mit  dem  Bach,  der  sieh  bei  Waibstatt 
iiaks  in  die  Schwarzbach  (Nebenfluss  der  Elsenz)  orgiesst,  in  diesen 
letztem  hinuntergegangen  zu  sein,  den  sie  dann  aufwärts  entlang 
lief  «snrsum  usqne  in  Helmstat'''*)». 

Vom  Helmstatt  ans  lief  die  Grenze,  den  Sohwarzbach  verlas- 
send, den  dort  mündenden  Flinsbaoh  (weiter  oben  WoUenbaoh  ge- 
nannt) hinauf  «usqne  Wollenberge»  [dat.  sing,  von  Wollenberg  d.  h. 
Berg  eines  Mannes,  Namens  Wolo]  und  von  Wollenberg  östlich 
(aber  die  Wasserscheide  des  Elsenzgau*s)^    wohl   über   Hfiffenhard 


bock  n',  491  diese  OertUchkeit  eammt  Grombach  in  die  Gegend  vonEmen« 
dingen  bei  Freibnrg  im  Brelagau  verweisen  kann. 

*)  Vulgärlatein,  caminus  =  Weg  lat  ein  keltisches  Wort  (kymriach 
cunan,  camen),  welches  auch  in  die  romanischen  Sprachen  fibergegangen 
ist  s.  B.  fransös.  chemln.  Mit  dem  Worte  caminus  =  Feuerstätte,  Kamin 
bat  jener  Flurname  gar  nichts  su  thun  und  ist  es  daher  gana  falsch,  wenn 
Qin  Frohsbäuser  durch  ,,Kalkofen'*  Ul  ersetzt. 

**)  Urkundlich  auch  in  vollerer  Form  Helmunstat  und  Helmestat.  8. 
Foretemann  „Namenbuch**  tl*,  790.  Das  N&here  Qber  diesen  Ort  siehe  in 
Widders  Geographie  der  Pfals  I  8.  438.  Vergl.  auch  Dumbeek  p.  ^1  und 
vorher  schon  p.  67,  wo  er  aber  total  unrichtig  annimmt,  der  oben  genannte 
Mlekdenbaoh  sei  Jener  sogenannte  nForeUen*-Bach^,  welcher  beim  Doife 
Mtcheibaeh  entspringend,  von  Norden  nach  BQden  fliesst  und  beim  Weilerhof 
oberkalb  Helmstatt  und  noch  dasu  auf  der  rechten  Seite  In  die  Schwaraach 
geht,  in  welche  also  swel  ehmalige  Michelbftcbe  (von  ■Itdeutschem  michU, 
aüobd  s  gross)  sich  ergossen  lu  haben  seheinen.  — 
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cad  Malenbaoh»  d.  h«  herab  nach  (Neokar-)Mühlbaob,  am  gleich- 
namigea  Baobe^)  gelegen,  wo  sie  den  Neckar  wieder  erreichte,  in 
dessen,  von  beiden  Ufern  gleich  weit  entfernten  ämnd  sie  quo 
zog,  oder  wie  es  heisst  cde  Mulenbach  in  medinm  fondi  Neckaris» 
und  von  da  aufwärts  längs  der  Hälfte  des  Neckarbettes  cet  om- 
nem  flavium  Neckaris,  nsqne  ad  fontem  qui  flnit  per  Isinensheim 
oder  Ysenesheim*'*')  in  Neckar»  d.  h.  bis  zum  Ansflnss^des  oben 
genannten,  über  Ünter-Eisesheim  entspringenden  Biedbmnnens,  wo 
sie  sich  also  wieder  an  den  Anfang  des  Immnnitätsbezirkes  an- 
schloss,  den  wir  hier  aufs  Genauste  verfolgt  haben ,  da  weder 
Lorent  noch  Frohnhänser  dies  thun,  ja  sogar  vielfach  unrichtige 
Angaben  darüber  machen. 

Ausser  in  dem  beschriebenen  geschlossenen  Bezirke  warde  übri- 
gens ,  unserer  Urkunde  zu  Folge ,  dem  Hochstifte  Worms  auch  in 
andern,  zu  beiden  Seiten  des  Neckars  (ausserhalb  jenem  Bezirk) 
gelegenen  Orten,  welche  entweder  ganz  oder  zum  grössern  Tbeile 
zu  Wimpfen  gehörten,  die  Immunität  verliehen,  wornach  sich  also 
auch  hierin  kein  Graf  oder  weltlicher  Bichter  auf  irgend  eine  Weise 
einmischen  durfte.  — 

'  Die  Tbatsache,  dass  auch  die  Bede  ist  von  andern  Orten, 
worin  jene  nichts  zu  sagen  hatten,  nicht  allein  auf  dem  linken 
Neckarufer,  wo  der  gewährte  Immunitätsbezirk  lag,  sondern  auch 
auf  dem  rechten,  erklärt  H.  Bauer  dadurch,  dass  diese  Orte  nicbt 
mit  ihrer  ganzen  Umgebung  in  die  Immunitätsschenkung  einge- 
schlossen gewesen  wären,  weil  da  ein  Grafengeschlecht  waltete, 
welches  seiner  Competenz  nicht  weiter  entziehen  lassen  wollte,  als 
die  direkten  Besitzungen  des  Bisthums. 


*)  Derselbe  könnte  cuglelch  etwa  auch  die  Grenze  cwisohen  dem  El- 
sensgau  und  untern  Neokargau  oder  Gardachgau  gewesen  cein,  wenn  mn 
nicht  Heber  annehmen  will,  dieselbe  habe  sich  weiter  über  die  Höhen  von 
HOffenbard  nach  Kälbertehausen  und  Mörtelstein  an  den  Neckar  hinab  ge- 
sogen. Vergl.  darüber  Dumbeok  „geographia  pagorum^  p.  289,  die  Badenit 
von  1859  6.  S27  und  die  Zeitschrift  f flr  wirtembergiecb  Franken  VII  S.  475. 
—  Mtdenbacb,  d.  b.  Neckarmflhlbach  wird  auch  genannt  im  Wirtembergi- 
sehen  Urkundenbuch  I  p.  400  sq.  vergl.  III,  494.  — 

**)  Bchlechte  Schreibungen  statt  Isinesheim.  So  oder  Isiniaheim,  Uer- 
nishelm  ist  die  älteste  Schreibung  des  Lorseber  Scbenkungsbuches,  wobei 
aber  zwischen  Ober-  und  Unter-Eiseshelm  nicht  genau  unterschieden  wer* 
den  kann.  DerNome  stammt  von  einem  Manne  Isin,  Isan  oderlsarn  (Fönte- 
mann  „Namenbuch**  II',  925.  —  Vergl.  auch  die  Heilbronner  Oberamtsbe- 
Bchreibung  8.  828  u.  344  if.).  ^  Schon  im  8.  Jahrhundert  hatte  das  Kloster 
Lorsch  Güter  in  diesen  Orten,  darunter  Weinberge,  vvas  das  hohe  Alter  der 
Weinkultur  in  der  Gegend  des  mittleren  Neckars  anseigt.  Darauf  deutet 
auch  der  Name  des  alten  Gau*s  Wingarteiba.  Besonders  gab  es  aber  im 
Lobdengau  bereits  unter  den  MeroWfaigern  sahlreiche  Weiubei^e.  Vergl. 
was  wir  weiter  oben  (8.  247)  über  den  Weinbau  gesagt  haben.  Daiu  füge 
Wddenbach  „Dus  Nahethal''  UI  8.  854-409. 

(Fortsetsung  folgt.) 
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Zur  älteren  GeBchicIite  des  antern  Neckarthals, 

besonders  yon  Wimpfen. 


(FortMtauog.) 

Eine  nochmalige  Bestätigung  dieses  Privilegs  hinsichtlich  der 
«rerom  atqne  locornm  S.  Petri  [d.  b.  der  Hanptkirohe  zu  St.  Peter 
io  WormsJ  ad  Winpinam  aspicientinm»  d.  h.  der  der  Wormser 
Kirche  geschenkten  Besitzungen  in  und  um  Wimpfen  mit  deren 
Immunität,  erfolgte  am  26.  Juli  896  oder  7  durch  Kaiser  Arnulf 
fBiSfamer  regesta  der  Karolinger  S.  110;  Anzeiger  für  Kunde  Deut* 
scher  Vorzeit  1838  S.  441).  In  dieser  Urkunde  erscheint  Wimpfen 
der  Zeit  nach  zum  dritten  Male,  und  zwar  wird  es  hier  wiedei* 
wie  um  830   cWinpina»  genannt.  — 

üeberblicken  wir  nun  zum  Scbluss  noch  einmal  unsere  Periode, 
90  sehen  wir  Wimpfen  im  Rhein-  oder  Westfränkischen  gelegen, 
welches  in  dieser  Gegend  an  das  spätere  Ostfranken  grenzte.  Wann 
die  Gegend  von  Wimpfen  und  von  wem  sie  dem  Wormser  Bisthum 
geschenkt  wurde,  Iflsst  sich  aber  nicht  mehr  bestimmen.  Jeden- 
falls gehören  die  Nachrichten  von  einer  Besidenz  des  Franken- 
kooigs  Sigebert  und  von  seiner  Schenkung  ins  Beich  der  Fabel. 


III.  Vermeintlich  gänzliche  Zerstörung  Wimpfens  durch  die  Ungarn 
im  10.  Jahrhundert.  —  Der  Name  Cornelia.  — 

« 

8ed  versa  est  hnlc  urM  lux  In  tene- 
hras  et  babitaüo  in  desertumt 

(Bnrkhart.) 

Die  weitere  Geschichte  Wimpfens  beginnt  eigentlich  ebenfalls 
mit  lauter  unbeglaubigten  Sagen ,  welche  der  Geschichtsschreiber 
des  Wimpfener  Stifts,  Burkhart,  wohl  in  gutem  Glauben  gesammelt, 
aber  im  Einzelnen  mit  reicher  Phantasie  ausgeschmückt  hat.  An- 
las« dazu  mochte  das  römische  Trümmerfeld  rings  um  Wimpfen 
her  gebildet  haben,  der  deutliche  Beweis,  dass  früher  eine  noch 
grössere  Stadt  hier  gestanden« 

Vom  Anfang  des  10.  Jahrhunderts  an  durchzogen  nun  die 
kurz  Torher  in  die  Donauländer  von  Osten  her  eingebrochenen  Un- 
garn bekanntlich  jährlich  in  wilden  Verheernngszügen  das  südliche 
l^ntscUand  nach  v^trschiedenen  Bicbtnngen,  wobei  sie  auch  Wim- 
pfen arg  mitgenommen  zu  haben  scheinen.    Dies  lebte  fort  in  der 

UCV.  Jaltfg.  4.  HafL  18 


274  Bobriftea  ▼.  FrobnMas^rf  B$msf  u.  liOrent  ftb.  Wimpfoi. 

Erinnernng  des  Volkes,  welches  aber  seiner  Phantasie  freien  Spiel- 
raum lassend,  den  Vorgang  bei  Wimpfen,  den  keine  Geschichts- 
quelle berichtete  (denn  urkundliche  üeberlieferungen  solcher  Art 
hat  es  damals  natürlich  keine  gegeben),  auf  sehr  übertriebene  Weise 
ausmalte,  bis  er  endlich  bei  Burkhart  Aufnahme  fand. 

Das  Nähere  über  dieses  Ereigniss  findet  sich  besonders  bei 
Lorent  S.  18 — 19  und  ma|s  hierauf  durchaus  verwiesen  werden. 
Wir  beschränken  uns  bi^r  darauf,  besonders  das  hervorzuheben, 
was  jene  älteste,  eigentlich  auch  einzige  Quelle*),  der  Wimpfener 
Historiograph  Burkhart  von  Schwäbisch-Hall  um  das  Jahr  1290 
über  den  Namen  Wimpfens  angibt,  da,  wie  H.  Bauer  richtig  be- 
merkt, die,  Existenz  einer  wohlbefestigten  Stadt  Wimpfen  mit  star- 
ken dauern,  festen  Thoren  und  noch  einer  besondern  Burg,  für 
die  Zeit  um  900  p.  Chr.  eine  äusserst  schwer  glaubliche  Thatsacbe 
ist  und  auch  die  ganze  Schilderung  wie  die  Ungarn  Sohloss  und 
Stadtmauern  schleiften,  wie  einst  Jerusalem  geschah,  sehr  wenig 
zu  dem  Verfahren  des  flüchtigen  Reitervolkes  passt.  Burkhart  be- 
hauptet pun,  die  Stadt  hätte  noch  von  der  heidnischen  Zeit  ber, 
bis  EU  ihrer  Zerstörung  a.  905  (d.  h.  955)  Cornelia  geheissen,  ein 
Name,  der  seines  Erachtens  aus  dem  lateinischen  cornu  und  dem 
griechisphen  helios  zusammengesetzt  sei,  und  demgemäss  etwa 
Sonnenhorni  d.  h.  Sonnenstrahl,  Sonnenschein  oder  dergl.  bedeute, 
also  gleichsam  cdie  Strahlende»  I !  —  Ein  Gelehrtenwitz ,  der  am 
so  harmloser  ist,  wenn  man  bedenkt^  dass  bereits  in  den  vorer- 
wähnten Urkunden  von  830,  856  un4  896  der  Namo  Wimpfens, 
als  Winpina,  Wimpiua,  lange  vor  der  angeblichen  Zerstörung  der 
Stadt  enthalten  ist*  —  Ebenso  unrichtig  ist  es  daher,  wenn  der- 
selbe Chronist  weiter  erzählt,  die  Stadt  habe  von  den  vielen  Oran- 
samkeiten,  welche  namentlich  die  Weiber  bei  der  Eroberung  hätten 
erduld^p  müssen,  unter  Aufgabe  ihres  früheren  Namens,  von  dieser 
Stunde  an  Wibpin  oder  Wippin  d.  h.  Weiberpein,  mulierum  poeua 
[mitthochdeutscb  =  wlbe  pln  oder  wlber  pln]  geheissen,  woraus 
dann  der  ^au[ie  Winpin,  Wimpfeb  entstanden  sei.  Es  ist  aber 
blos  Dei^tele.i  do^  S^ge,  dass  man  Winpin  willkührlich  so  erklärte 
und  dafür  erfand  man  die  weitere  Sage  von  der  Grausamkeit  der 
Ungarn.  Weitere  Worte  über  das  Abgeschmackte  dieses  Galem- 
bourgs  zu  verlieren,  wäre  nutzlos,  betrachten  wir  daher  lieber  die 
v^rmuthlicho  G^tat^hung  des  angeblich  aus  der  BOmerzeit  herrüh- 
renden S^dtnamens  Cornelia,  für  den  aber  gar  keinQuellenbeweis 
vorliegt. 

Geogri^^hien  und  Reisebeschreibungen  sagen  einander  die  alberne 
ans  Crusü  annales  Suevici  (d.  a.  1595)   entnommene  Notiz  nacb, 

*)  Eine  Rotenburger  Chronik  eehört  ihrer  Sprache  nach  nene^r  Zeit 
an.  Gedruckt  im  Anfang  des  18.  Jahrh.  ist  sie  kaum  viel  älter  und  gibt  als 
Jahr  der  Zerstörung  Wimpfens  912  an,  was  sehwerlioh  richtig  sein  dllrfie 
upd  WoU  in  9M  Qdeff  96^  an  verbessern  iai.  —  Die  Olaubwärägkett  dleeer 
Ghrenjl^  l^  aacl^  ^^  l^^s^t  flbechanpt  eine  seht  gelinge. 
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die  Stadt  sei  so  genannt  worden  zxx  Ehren  der  Gemahlin  des  Julini 
Ciesar,  Cornelia,  der  Tochter  Cinna's.  (Vergl.  Lorent  S.  3  nnd  Baar 
io  bsssischen  Archiv  III  S.  9.)  — 

Das  Lächerliche  dieser  Behauptung  wird  nnr  noch  durch  den 
groben  Anachronismas,  der  sich  darin  offenbart,  Ubertroffeu,  indem 
(u  Cäsars  Zeiten  noch  yon  gar  keiner  römischen  Ansiedelung  in 
uMren  Gegenden  die  Bede  sein  kann. 

Aber  auch  an  die  Gattin  des  Kaisers  Gallienus,  (yon  welchem 
Bit  die  letxten  Niederlassungen  und  Befestigungen  der  Römer  in 
liesen  Gegenden  herrühren)  Cornelia  Salonina,  wie  Schwab  will, 
ü  nicht  au  denken,  und  ist  es  überhaupt  mehr  als  nnwahrsohein- 
ick,  dass  wenigstens  Wimpfen  am  Berg  jemals  Cornelia  geheissen 
isbe.  —  Die  ganze  Fabel  scheint  daher  zu  stammen,  dass  eine 
Kinfae  zu  Wimpfen  im  Thal  den  Namen  Cornelienkirche  führt. 
Knelbe  ist  zugleich  auch  «unserer  lieben  Frauen»  geweiht,  wie 
li  Steinschrift  am  Portal  Ton  1476  besagt,  wo  die  Kirche  restan- 
bA  wurde  nnd  hiess  demnach  früher  auch  Marienkirche  (Frohn- 
Ifeier  S.  20  und  255). 

Diese  Kapelle  wird  schon  in  den  Lagerbüchern  des  li.  Jabr- 
hiderts  erwähnt.  Im  Jahr  1444  heisst  es  von  ihr  cecelesia  beatae 
liriae  virginis,  alias  ad  Corneliam  nominatae».  Hieraus  geht 
kkeints  herror,  dass  die  Kirche  einer  heiligen  Cornelia  gewidmet 
nr,  die  man  mit  der  Jungfrau  Maria  vermengte.  Damit  vergleiche 
■tt  die  Kirche  zu  Biberach,  welche  dem  heiligen  Märtyrer  Cor- 
■iiai  geweiht  war  (vergl.  Oberamtsbeschreibung  von  Heilbronn 
L255).  —  Hiergegen  spricht  nun  aber  wieder  eine  alte  Notiz, 
vikhe  besagt,  man  habe  die  Cornelienkirche  mit  diesem  Namen 
■■  Oedächtniss  an  die  alte  Stadt  belegt.  Dies  beweist  jedoch 
riebts  weiter  als  das  Alter  der  Sage  von  der  fabelhaften  Stadt 
brnelia,  welches  wir  eben  bis  auf  Burkfaart  von  Schwäbisch-Hall 
ff  ISOO),  unsern  Wimpfener  Chronisten,  verfolgen  kOnnen.  Wir 
Mssen  es  daher  unentschieden  lassen,  ob  der  Name  Comelvi  zu- 
Mfe  der  in  Bede  stehenden  Kapelle  €  unserer  lieben  Frau»  oder  etwa 
hr  Stadt  Wimpfen  im  Thal  zukam.  Freilich  scheint  die  Sage 
hsi  letztere  habe  früher  Cornelia  geheissen  älter,  als  die  Erbauung 
fesr  Kirche. 

Die  eigentliche  Stadt  soll  nämlich  (was  aber  unsicher  ist)  vor 
Ihr  Zerstörung  nach  L.  Baur  (Hessisches  Archiv  III  S.  9)  ua* 
Üritig  im  Thal  gelegen  und  sich  über  eine  ziemlich  grosse  Strecke 
kgi  dem  Neckar  ausgebreitet  haben.  Auf  dem  Berge  stand  dar- 
te  blot  die  Burg,  errichtet  auf  den  Trümmern  des  römischen 
tMk^  Naeh  and  nach  bildete  sich  um  diese  Burg  eine  zweite 
wdphi  nach  der  Zerstörung  die  bedeutendere  wurde,  ob- 
'Mäk  die  im  Thal  fortwährend  als  Stadt  genannt  und  von 
"^  I  Magistrat   verwaltet   wurde.    Heber  d\a  e\im%X\%^ 

ikBoag  der  Stadt  vergl   auch  Frohnb&uaw  &.  1%  u« 
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21*).  Das  Volk  erzählt  darnach  Wimpfen  im  Thal  habe  ehmali 
bis  Eiseaheim  hinauf  gereicht,  was  natOrlich  Uebertreibang  ist, 
aber  doch  auf  eine  frühere  bedeutendere  Grösse  dieser  letsteren 
Stadt  sehlieasen  läset.  H,  Bauer  hat  übrigens  die  gegentheilige 
Ueberzengung  ausgesprochen,  wornaoh  die  Ansiedelung  im  Thal 
erst  nach  der  Gründung  des  Petersstiftes  (die  der  Zeit  nach  unbe- 
kannt ist)  durch  und  um  dieses  entstanden  und  später  erst  mit 
Mauern  uingeben  worden  ist.  Die  Vorstellung  von  einer  ursprQngl. 
bedeutenderen  Stadt  unten,  welche  nur  allmählich  Toa  der  obern 
überflügelt  worden  wäre,  ist  darnach  gewiss  unbegründet.  — 

Naebdem  wir  nun  gesehen  haben,  dass  die  gebräuchliche  Be- 
nennung Cornelia  für  VFimpfen  erst  in  Traditionen  späterer  Zeit 
erscheint,  ohne  durch  Inschriften  irgend  beglaubigt  zu  sein,  und 
dass»  wenn  Wimpfen  je  so  geheissen  haben  sollte,  die  Stadt  bei 
ihrer  Zerstörung  im  10.  Jahrhundert  schon  längst  diesen  Namen 
nicht  mehr  geführt  habe  —  es  also  auch ,  abgesehen  von  sprach- 
lichen Gründen,  schon  desshalb  ganz  falsch  ist,  dass  sie  ihren 
jetzigen  Namen  dieser  Zerstörung  zu  verdanken  habe  —  so  haben 
wir  nun  noch  den  Umstand  zu  betrachten,  dass  ältere  Sehrifateller 
die  Bezeichnung  der  Ungarn  beim  Wimpfener  Chronisten  doreh 
Huni  oder  gens  Unnorum  et  Ungarorum  für  gleichbedeutend  mit 
den  ersten  Hunnen  haltend,  annahmen  die  Stadt  Wimpfen  sei  von 
den  wirklichen  Hunnen ,  also  a.  451  auf  dem  Rriegszuge  Attila's 
zerstört  worden,  obwohl  derselbe  von  unseren  Chronisten  mit  keiner 
Silbe  erwähnt  wird,  der  vielmehr  ausdrücklich  das  Jahr  905  (wohl 
in  955  zu  verbessern)  angibt.  Wie  aber  diese  Zurückverleguog 
der  so  klaren  Erzählung  Burkharts  in  eine  viel  frühere  Zeit  hin* 
sichtlich  des  Vorgangs  bei  Wimpfen  gekommen  ist,  hat  am  besten 
H.  Bauer  (Wirtemb.  Franken  IX,  89)  gezeigt.  — 

Es  ist  zudem  bekannt,  dass  die  Ungren  oder  Ungern  (weniger 
richtig  Ungarn  oder  Hungarn)  ein  turanischer  oder  finnischer  No- 
madejastamm,  ursprünglich  Ugrii,  Ugren  genannt,  bisher  allgemein 
für  die  Nachkommen  der  wohl  tatarischen  oder  mongolischen  Hun- 
nen gehalten  wurden  und  kann  daher  die  früher  überhaupt  übliche 
Vermischung  der  beiderseitigen  ähnlich  klingenden  Namen  durch 
Burkhart  durchaus  nicht  befremden.  Die  Tradition,  dass  die  Ungren 
(Magyaren)  von  den  Hunnen  abstammen,  tritt  schon  im  11.  oder 
12«  Jahrhundert  auf.     Vergl.  Andree's  Globus  XXI  8. 108  f.,  dessgl. 


*)  Was  derselbe  über  die  Sage  berichtet,  woraacb  in  ^Rappenau"  der 
Marstall  für  die  königlichen  Pferde  gewesen  sei,  beruht  lediglich  auf  einer 
Benuisung  des  Namens  Rappenan,  der  aber  nit  dem  Worte  Rappe  (sehwanet 
Pferd,  früher  aber  nur  =  Rabe)  wohl  nichts  su  sebafl^n  hat«  sondern  tvabr- 
Bcheinlich  einer  alten  Ratpotin  ouwa  d.  h.  An  des  Ratpoto  (daher  der  heu- 
tige Familienname  Rapp)  entspricht.  Ueberhanpt  ist  die  ganse  Verstellong 
der  keniglichen  Pferde  bis  in  grosse  Entfernungen  um  Wimpfen  ein  Irrthum, 
wie  H.  Bauer  geselgt  hat. 
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Kelln^s  €viea8  Anrelius»  *)  S.  9 ,  der  eine  Rogenaburger  Glosse 
ds3  12.  Jahrb.  citirt,  worin  das  latein.  Hnni,  resp.  Honns,  Hannas 
geradem  dem  Volksname  cUnger»  gleichgesetzt  ist.  Hflne  warde 
iW  schliesslich  gleichbedeatend  mit  vorchristlich  nnd  selbst  üeber- 
resU  römischer  Befestigungen  und  WohnBt!ltten  worden  mit  diesem 
Beiworte  bezeichnet  (vergl.  bes.  auch  das  hessische  Archiv  IV  8. 
46  nnd  61  ff.  und  VI  S.  194  nnd  542.  —  S.  auch  «die  Hainen- 
(d.h.  Hennen)barg  ein  germanischer  Ringwall  bei  Schloss  Lichten- 
berg» ib.  III,  2  nr.  IX). 

Die  vielen  Oberall  in  Gemarkungsnamen  anzutreffenden  «Hun- 
gerbarge  nnd  Hnngerbühle»  mögen  ebenfalls  vielfach  hierher  ge- 
hören; nnd  hat  man  sich  hierbei  unter  den  «Hungern»,  synonym 
■it  Hflnen,  demnach  kein  bestimmtes  Volk,  sondern  im  Allge- 
meinen irgend  ein  fremdes  heidnisches  Volk  der  Vorzeit  vorsu- 
itellen  oder  anch  ein  einheimisches  einer  frühem  Zeit**)« 


*)  Derselbe  ftthrt  auch  8.  18  aus  der  Gegend  von  Oehringen  die  Flur- 
■Ben  Heunengasse,  Hennenberg.  Heunenlclinge  neben  Hungerfeld  auf,  worin 
flnfans  wieder  beide  Volksnamen  vermischt  sind.  Althochd.  hfin,  mittel- 
hwbd.  binne  war  ursprünglich  der  Namen  der  Hunnen,  dann  auch,  wie  ge- 
■gt,  der  damit  Identificirten  Unf^ern  und  bezeichnet  später  allgemein  einen 
Kitten  oder  Heiden,  welche  Bedeutung  noch  In  dem  Wort  „HDne,  Heune" 
ferdebi  In  den  cabllnscn  damit  allenthalben  susammengesctEten  Flurnamen, 
At  in  der  Regel  in  Folge  falscher  Ableitung  in  der  Schreibung  Hainen-, 
Bain-,  HAhnen-,  Hflhnerberfr-feld  etc.  statt  Heunenberf;  etc.  erscheinen,  sind 
is  der  Volkserinnerung  die  Heunen,  d.  h.  ein  als  riesenhaft  gedachtes  altes 
Ttft  an  8te]le  derRAmer  getreten,  weil  diese  letztere  Bauwerke  aufgeführt 
litten,  die  den  spAtern  Alemannen  als  nur  Riesen  mAgllch  erschienen,  wlh- 
md  die  ROmer  sonst  in  der  Volkssage  unter  dem  Namen  Heiden  auftreten, 
(y^gl.  Moue's  Zeitschrift  XX  S.  40H).  Ueber  die  durch  den  gansen  Oden- 
«ild  u.  s.  w.  siehende  Bezeichnung  Heunenhftuser  (gewöhnl.  Honen-  und 
Hiinbänser  freschrleben)  haben  wir  schon  In  den  Eonner  Jahrbflchem  Heft 
49  B.  114  ii^esprocben.  Es  sind  darunter  regelmftssig  Kömerst&tten  su  ver- 
Men.    (Vergl.  auch  Heft  7  8.  122.) 

**)  In  den  meisten  Füllen  sind  die  „Hungerberge^  freilich  nichts  anderea, 

ih  nnfruehtbare  Höhen,  die  den  Oegensats  zu  den  „Sommerbergen'*  bilden, 

m  die  Frttchte  besser  gedeihen  und  f rflhev  reifen ,   woraus  man  schon  er- 

Mt,  wie  es  hier  mit  dem  Worte  ,.Hunger^^  (fames)  gemeint  ist.    (Vergl. 

Ftrttemann  pNamenbnch^  H',  874.)    Fflr  diese  letztere  Erklärung  sprieht 

loeh  das  Vorkommen  sogenannter  „Hungerbrunnen**  bei  Heilbronn  (8.  Obeir- 

Mtsbeschreibung  S.  8 ),  welche  nur  dann  fliessen,  wenn  der  Boden  mit  Regen 

'  IMittigt  ist  und  so  hungrige  Zeiten  vcrbeisst.  —  Charakteristisch  ist  auch 

■'  m  Name  des  „Hnngerbuckels**  und  „heissen  Bergs^  beim  Dorfs  Allerntth), 

Mieh   von  Kberbach,   wodurch   die  Winter-  und  Bommerseite   desselben 

[  IvgrUekena  beselchnet  wird.   Bei  Eberbach  telbst  liegt  der  „Katzenbuckel^ 

f  bnaant  nach  dem  darauf  gelegenen  Orte  Katzenbach,   wohl   nach  wilden 

I  WMB  oder  dem  Mannsname  Kazo  benamt),  dessen  eigentlioher  Name  aber 

'^'^mcrlrarkel'^  ist,   wovon   die   ganze  dortige  Gegend    „der  Winterhaug** 

SlML  hono  =HOgel,  Höhe)  heisst.    Der  httuflg  wiederkehrende  Orts- 
^      n^fmtebcDTg**  kommt  nun  aber  in  der  Bedeutung  ziemlich  flberein  mit 
**""    '  K  —  Den  letzteren  Namen  fahrt  anch  ein  Berg  sfidllch  von  Hirsch- 
(«w  falsch  sind  die  Ableitungen  von  Wlnterhaug  nnd  l^\afitk- 
mflßdaiiM  von  1864  8.  197  und  in  WlrtVsOcacMcViü^fiTiYAMX- 
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Ein  bamerkenBwartboB  Beispiel  hierftlr'^),  bietet  der  oberhalb 
Wimpfen  bei  Haeemerebeim  (8.  Wirtb*8  Qesehiebte  dieses  Ortes 
8. 36)  gelegene  «Httnerberg»  dar,  weleber  früher  Heidenberg  hiess. 
Wenn  derselbe  seinen  jetzigen  Namen  nicht  etwa  dem  Umstände 
▼erdankt,  dass  sich  auf  ihm,  seiner  sonnigen  Lage  wegen,  gern 
Feldhühner  aufhalten,  so  bietet  sein  Name  einen  intereasantes 
Beleg  für  die  Synonymität  von  Heide  and  Hüne  (über  welche  oft 
anf  die  alten  Kelten  zurückgehende  Ausdrücke  man  auch  Herti 
«deutsche  8age  im  Elsass»  8.11  u.  174;  8.3  o.  164  ▼ergleiohe)« 
Freilich  ist  dabei  ungewiss,  welchem  speoiellen  Volke  oder  Ireig- 
niss  der  Berg  (auf  dem  sich  yielleicht  sogenannte  «Hünengriber» 
befinden)  seinen  Namen  verdankt  und  ist  nur  soviel  gaas  sicher, 
dass  dies  nicht  der  .Hnnnenzng  unter  Attila  ist  (von  dem  aaoh 
Wirtb  Gesch.  v.  Hassmersheim  S.  5  zu  erstthlen  weiss,  dessgl.  in 
der  Badenia  für  1864  S.  91,  trotzdem  dass  diese  ganze  njpotfaese 
längst  vor  ihm  durch  Baur  beseitigt  war). 

Mit  dem  angeblichen  Aufenthalt  der  Hunnen  und  ihres  Königs 
Attila,  verdeutscht  Etzel,  wurde  auch  der  «Hetzenberg»  bei  Wim- 
pfen  in  Verbindung  zq  bringen  versucht,  indem  der  HunnenkSnig 
a«  450  von  dieser  Höhe  aus  die  Stadt  beobachtet  haben  soll  (Frobo- 
bttuser  22).  Abgesehen  nun  davon,  dass  diese  Herleitnng  schon 
nach  dem  früher  Gesagten  in  sich  selbst  zusammentut,  so  müsste 
jener  Bergname,  wenn  er  zum  Mannsname  Etzel,  alt  Bzzilo  (geo. 
Ezzelin)  gehörte,  eigentlich  Etzelenberg  oder  hont  zu  Tage  auofa 
Btzelsberg  lauten,  während  Hetzenberg  vom  Namen  Hazzo  oder 
Hezzo  (genit.  Hezzin),  einer  Kürzung  aus  Hademar,  abgeleitet  ist. 
Der  Name  Hetzenberg  ist  überhaupt  häufig  in  Ortsnamen.  Er 
kommt  z.  B.  auch  bei  Biberach  auf  Flurkarten  vor.  ** 

Es  ist  nach  dem  Vorhergehenden  klar,  dass  die  Volkseriane- 
rung  in  unsem  Gegenden  nirgends  auf  König  Etzel  und  seine 
flüchtig  dahinziehenden  Bogenreiter  zurückgebt,  wie  dagegen  Keller 
«vions  Aurelii»  38  anzunehmen  geneigt  ist.  Derselbe  meint  zwar 
selbst»  die  Hunnen  hätten  allerdings  nur  zerstört  und  verwüstet, 
'aber  durch  Nichts  ihre  Fähigkeit  zu  bauen  gezeigt,  und  dennoob 
sollten  dia  damals  noch  fiberall  zu  Tag  liegenden  Trümmer  der 
römischen  Bauten  von  den,  io  jenen  Tagen,  als  noch  die  schweren 
Hunnenzeiten  frisch  im  Gedächtniss  waren,  sich  in  unsem  Gegen- 
den niederlassenden  Alemannen  den  Hunnen  zugeschrieben  worden 
sein,  welches  die  in  Flurnamen  in  zahllosen  Fällen,  wo  eigentlich 
die  BÖmer  zu  nennen  waren,  gesetzten  €Heunen>  wären. 

Abgesehen  nun  davon,  dass  die  ältesten  Flurnamen  gar  nicht 
von  den  alemannischen  Ansiedlern,  sondern  aus  der  spätem  Fran- 

*}  Von  Inftereflse  tat  auch  der  Ausdruck  ^hünsoher  (WeiB)Bfenok^  das 
Wimpfener  Stadtiechts^  der  den  gewöhnlicheren,  weniger  fluten  Lendwein, 
im  Gegenaats  zum  fränkischen  Wein  lieferte.  Jedenfalle  beeeichnet  ^hflniich'^ 
hier  nicht  hunnieoh,  wie  FrohnhäoBer  8.  117  meint,  sondern  ursprttngiUobeo^ 
seit  uralter,  heidnischer  Zeit  angehanten  Wein.  Verel.  Weidenbachs  Nsbe- 
thal  ni  8.  364-390. 
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keoaeit  itammtn,  so  haboa  wir  bereits  oben  geaehen,  dass  das 
Wort  Henne  oder  in  älterer  Form  Httne  schon  längst  aufgehört 
bat  den  Angehörigen  eines  gewissen  Volkes  sn  bezeichnen  nnd  nnr 
noch  in  der  Bedeutung  von  Biese,  besonders  aber  von  Heide  an- 
ratreffen ist,  hauptsächlich  in  Oemarkungsnamen  an  der  Stelle  ittfn 
Römerstätten.  *" 

Das  Andenken  an  die  Hunnen  ist  dagegen  beim  Volke  durch 
dieUngren,  welche  ebenfalls  yon  Osten  kommend,  auf  ihren  kllhnen, 
fon  900  an  alljährlich  wiederkehrenden  Baubzflgen  bis  über  den 
Rhein  streiften,  rollständig  verwischt  worden.  (So  ist  z.  B.  in 
einer  im  vorigen  Jahrhundert  am  Wimpfener  Bathhaus  angebrach- 
ten Inschrift  geradezu  von  den  «Hungern»  Attila's  die  Bede.  S. 
Frohnhäuser  22.)  —  Die  wilden  Beitersohaaren  der  üngren  ver- 
wüsteten nämlich  in  den  Jahren  909,  910  und  918  Schwaben,  912 
Franken  und  Thüringen,  nachdem  sie  vorher  in  Süddeutschland 
aar  bis  zum  Lech  gekommen  waren.  Gesehlagen,  erschienen  sie 
915  wieder  nnd  drangen  917  durch  Schwaben  sojgar  bis  ins  Blsass 
and  nach  Lothringen,  926  abermals  auf  demselben  Wege  bis  in 
das  Innere  von  Frankreich  und  982  zum  dritten  Male  durch  Ost- 
frankeü  nnd  Alemannien,  bei  Worms  über  den  Bhein,  durch  Frank- 
reich bis  ans  Meer.  ^  Ob  die  Ungern  bei  einem  dieser  Einfalle, 
bei  denen  sie  überall  Spuren  von  Mord  und  Brand  hinterliessen, 
aaeh  Wimpfen  heimsuchten,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  — 

Im  Jahr  988  wurde  den  Ungren  zwar  von  KOnig  Heinrich.  I. 
bei  Mersebnrg  eine  entscheidende  Niederlage  beigebracht,  allein 
dieselben  brachen  bald  wieder  von  Neuem  in  Deutschland,  beson- 
ders in  Baiern  ein,  von  wo  sie  indessen  öfters  (so  944)  wieder 
inrflckgejagt  wurden.  Endlich  vereinigten  sie  sich  zu  einem  Zuge, 
grösser  und  drohender  als  alle  früheren,  veranlasst  durch  den  eige- 
nen Sohn  des* Kaisers  Otto  I.,  Liutolf  von  Schwaben,  der  durch 
seinen  Oheim,  Herzog  Heinrich  von  Baiern,  den  Bruder  des  Kaisers, 
ans  seines  Vaters  Gunst  vordrängt  zu  sein  glaubte  und  desshalb 
mit  Herzog  Heinrich  in  Fehde  lebte.  Liutolf  (oder  Ludolf)  hatte 
desshalb  seine  Anhänger  in  Süddeutschland  versammelt  und  einen 
Aufruhr  erregt,  welchen  Kaiser  Otto  im  Jahr  968  vergebens  mit 
Waffengewalt  zu  bewältigen  suchte.  Im  folgenden  Jahre  kämpften 
aber  des  Kaisers  Verbündete  in  Süddentschland  glücklich  gegen 
die  Partei  Lintolfs,  welcher  taun,  wie  gesagt,  die  üngren  zu  seiner 
Hülfe  ins  Beich  rief;  letztere  leisteten  seinem  Aufrufe  Folge  und 
rückten  gegen  Deutschland,  allenthalben  sich  durch  Verheerungen 
furchtbar  machend.  Inzwischen  war  zwar  zwischen  dem  Kaiser 
nnd  seinem  Sohne  eine  Aussöhnung  erfolgt  (a.  954)'*'),  wovon  unser 
Wimpfener  Chronist  Burkhart  Näheres  berichtet  (Lorent  16  u.  19), 
aber  die  einmal  herbeigerufenen  üngreui  erschienen  im  Jahre  dar- 


*)  Ve¥|^.  dam  mioh  Webers  Lehrbuch  der  Weltgeschichte  15.  Aufl.  I 
B.  ei4 
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aof  abermals  ood  ttbersohwemmten  100,000  Mann  ataric  Baien, 
fielen  in  diobten  Scbaaren  in  Schwaben  ein  nnd  lagerten  sieb  in 
der  Ebene  des  Lech ,  w&brend  einzelne  Beiterscbw&rme  bis  sar 
Sohwarswaldgegend  streiften,  welohe  sie  mit  Banb  und  Zerstfimog 
heimsnobten.  Bei  diesem  ßtreifznge  nnn,  (wenn  nicht  scboD  im 
Jabre  vorher)  scheint  auch  Wimpfen  verwüstet  worden  tn  seio, 
wenigstens  der  Darstellnng  Barkharts  nach.  Wimpfens  Untergang 
wnrde  aber  am  10.  August  desselben  Jahres  955  auf  d#m  Lecb- 
felde  bei  Angsbnrg  ger&cht,  wo  die  nngrischen  BanbbordMi  von 
Kaiser  Otto  dem  Grossen  gftnsHcb  vernichtet  worden,  so  dass  sie 
von  da  an  nie  mehr  nach  Deutschland  kamen. 


IV.    Wiedererstehen  Wimpfens.  —  Wildbannsverleibang. 

r 

Wie  lange  Wimpfen  in  Trümmern  gelegen,  ist  nnbekaont. 
Zweifelhalt  ist  es  auch,  ob  die  Erbauung  eines  neuen  Grotteshanses 
auf  den  Ruinen  eines  durch  die  Ungren  zerstörten  Klosters,  wo- 
durch der  Grund  zum  weltlichen  Stifte  im  Thal  gelegt  wurde, 
auch  Veranlassung  zur  Wiedererbauung  gab. 

Eine  unrichtige  Annahme  aber  ist,  dass  der  erste  Stifter  jener 
Gollegiatkircbe  ein  angeblicher  Bischoff  von  Worms  gewesen  «ei, 
Namens  Ghrotold  [neben  Ghrodoald  westfränkische  Form  für  Hro- 
d9walt,  oder  gekürzt  Hrodwalt,  Hrodold,  Bodald  von  altdeutschen) 
hröd- ,  hruod,  ruod-,  rud-  in  Eigennamen  =  Sieg,  Buhm,  Lob] 
oder  (umgestellt)  Bochold,  auch  (mit  späterer  Verwechslung  der 
Endsilbe)  Crudolf  [d.  i.  Chmodolf,  fränkisch  für  Hruodwolf,  Budolf] 
genannt.  Ein  solcher  Wormser  Bischoff  ist  n&mlich  nicht  naob- 
weisbar  (S.  Frobnhäuser  23,  Lorent  811)  weder  im  10.  Jahrhun- 
dert noch  gar  schon  um  500,  um  welohe  Zeit  spätere  Traditionen 
einen  solchen  nennen  (Lorent  18  und  295). 

Wollte  man  hiernach  auch  etwa  annehmen,  irgend  ein  anderer 
heiliger  Mann  dieses  Namens,  habe  sich  zu  dieser  Zeit,  also  vor 
der  nngrischen  Zerstörung  Wimpfens,  daselbst  als  Glaubensprediger 
niedergelassen  und  an  der  Stelle  des  späteren  Stifts  die  erste  Mis- 
sionsanstalt auf  der  rechten  Seite  des  Bheins  gegründet,  so  ist 
dagegen  einzuwenden,  dass,  wie  wir  bereits  weiter  oben  gesebeo 
haben,  unsere  Gegend  erst  um  700,  d.  h.  gegen  Ende  des  7.  Jahr- 
hunderts (Frobnhäuser  18)  oder  im  achten,  als  Bonifacius,  der  a. 
755  umgekommene  Apostel  der  Deutschen  das  Bisthum  Wttrzbnrg 
stiftete,  christianisirt  wurde'*').  (Vergl.  auch  das  hessische  Arcbiv 
B.  III  Heftl  S.  8  und  Heft  3  S.  129.)  — 


*)  Bonifaolus,  ein  Angdaftohslseher  Misslon&r  wurde  von  Pabst  Gregor 
n.  Bum  Enblschoff  von  Mainz  ernannt,  welches  durch  ihn  snr  ersten  Me- 
tropole der  dentsehen  Kirche  erhoben  ward.  (VergL  Weber's  Lehrh.  15.AuiI« 
§  380)    Auch  die  BisthAmer  Wilrsburg  nnd  Worms  (su  welch  letitsreo 
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Kttn  demnach  aaob  die  Legende  eines  St.  Cbrotold,  der  nm 
dasJabr  500  oder  550  etwa  alsMiseionftr  gewirkt  bfttte,  vor  dem 
Biobteratnble  der  Kritik  nicbt  wobi  besteben,  so  ist  es  aber  im- 
merbin mOglieb,  das«  ein  gewisser  Cbrotold  oder  Rndolfi  der  aber 
kein  Bisoboff  von  Worms  war,  sieb  spftterbin  nacb  der  dnrcb  die 
üogren  berbeigefttbrten  Katasiropbe  (954  oder  955)  Verdienste 
oni  die  Wiedertrbannng  des  Klosters  and  der  Stadt  erwarb,  was 
in  der  Zeit  des  Wormser  BisoboiTs  Anno  (950--976)  oder  Hilde- 
bold (979—998)  gesobeben  sein  masste.  Einer  dieser  Prälaten 
bereiste  wabrsobeinlicb,  naoh  damaliger  Sitto  persönlicb  seine  Diö- 
ceie,  nm  die  lertrttmmerten  Kiroben  wieder  aofbaueo  zu  lassen, 
weiche  non  Mittelpnnkte  der  in  ihre  frabern  Wobnsitse  znrttok- 
kebrenden  Volker  wurden.  Auf  diese  Weise  mochte  er  auch  Wie- 
derherstellev  des,  gleich  der  Mutterkirche,  der  Kathedrale  von 
Worms,  dem  heiligen  Petrus,  als  dem  Ersten  unter  den-r Aposteln 
f^eweibten  Convents  geworden  sein,  in  Folge  dessen  Biob  die  Or^ 
aebaft  Winapfen  im  Thal  nacb  und  nacb  bildete,  welche  übtigens 
nacb  H.  Bauer  (Wirt.  Fr.  IX,  92  u.  96  f.)  ihre  Selbstständigkeit 
als  Stadt  erat  oa.  1302  alldoäblicb  erworben  hatte.  Frohnbauser 
ist  daher  wohl  im  Irrtbnm,  wenn  er  meint,  es  w^re  nacb  der  Zer- 
Bt5rnng  nicbt  die  obere,  sondern  die  untere,  vom  St.  Petersstift  *), 
wefjren  dessen  Einflnsses  bei  der  Erbauung  abbttngige  Stadt  zuerst 
errichtet  worden. 

Das  W impfen  der  ältesten  Urkunden  ist  dagegen  sieber  die 
obere  Stadt,  welche  eine  andere  Entwicklung  zu  einem  städtisoben 
Oemeinwesen  durchgemacht  zu  haben  s'cbeint,  als  die  spätem  Städte 
der  Umgegend  y  welche  erst  zur  Hohenstanfenzeit  Städte  wurden. 
Mit  Recht  vermntbet  nämlich  H.  Bauer  die  Einrichtungen  von 
Worms  seien  nacb  dem  damit  eng  verbundenen  Wimpfen  verpflanzt 
worden.  Wenn  flbrigens  von  einer  cStadt»  Wimpfen  bisher  noch 
nicht  urkundlich  die  Rede  ist,  obwohl  wir  an  deren  Vorbandensein 


Wimpfen  gehörte,  wie  wir  gesehen  haben)  gehörten  Eum  ErEblsthum  Mains. 
—  Die  Verpflansung  des  ChristentbnmB  in  diese  Gegenden  war  eigentlich 
nur  eine  Wiedereinftthrnng  desselben;  denn  unter  den  Römern  schon,  etwa 
Mit  dem  Jabre  900,  namentlich  seit  Konstantin  dem  Grossen,  gab  es,  be- 
lenders  unter  den  Soldaten,  am  Neckar  und  Rhein  christliche  Bekenner  und 
Mhon  damals,  im  4.  Jahrhundert,  bestanden  su  Strassburg,  Speier,  Worms 
vnd  Mains  chriBtltehe  Kirchengemeinschaften.  Nachdem  dieselben  aber  durch 
die  Alemannen  aerstört  worden,  wurden  sie  durch  die  fränkischen  (merowln- 
irische)  Könige,  besonders  die  Dagoberte  wiederhergestellt  und  awar  als 
Bischoffsitce.  —  Als  Heldenbekehrer  waren  im  7.  und  8.  Jahrhundert  beson- 
ders Missionäre  aus  den  brittischen  Inseln  thJltig,  hauptsächlich  am  Ober- 
rbein,  wo  der  heUlge  Fridolin  schon  um  500  unter  den  Alemannen  das  Evan- 
gelhim  verbreitete.    (Vergl.  Badenia  v.  1859  8.  10.) 

*)  Ueber  die  Geschichte  des  Collegiatstifts  8t.  Petri  (spätem  Ritter- 
•tiftes),  besonders  sber  Aber  die  „Stifter^  genannten  HalbklÖster  im  AUge- 
meloen  ist  vorzugsweise  auf  LoYent  S.  305  fr.  su  verweisen,  woiu* Monere 
Zeitschrifl  XXI  3.  1  ff.  und  297  ff.  „Organisation  der  Stiftskirchen^  lu 
iMHea  ist 
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tlioht  sweifeltt  können,  so  heitsi  et  bereits  in  der  gleich  uhnfftb- 
tenden  Wildbannsarkande  von  988:  Winpina  civitaa.  Jedenfalls 
mnaste  sich  Wimpfen  aebr  acbnell  wieder  erholt  haben,  denn  wir 
leaen  alsbald  yon  Urkunden,  wonach  die  Kirche  es  nicht  ▼ersftamt« 
sich  in  den  früher  (vor  der  Zerstönng)  ihr  verliehenen  Beohian 
XU  befestigen. 

Kaiser  Otto  !•,  der  Besieger  der  Ungern,  beettttigte  nftmliob 
a.  965  auf  Bitte  des  Bischoffs  Anno  die  yorgelegten  Urkundso 
seiner  Vorfahren  hinsichtlich  aller  der  Wormser  Kirche  gegebtnan 
Bechte  nnd  Besitzungen,  wodarch  der  ganze  Bezirk  des  Bischof 
Ton  aller  königlichen  Öerichtsbarkeit  nnd  ron  allen  Leistungeo 
nnd  Abgaben  befreit  blieb,  auch  von  Neaem  in  des  Reiches  Schott 
genommen  d.  h.  znr  Immanitftt  erhoben  wird. 

Hierbei  wird  tpeciell  anch  der  Kirchen  in  Lobotonbnrg  (La- 
denbarg)  nnd  Winpbina  gedacht.  Kein  weltliohsr  Biebter  durfte 
dort  Recht  sprechen  oder  die  Eigenlente  und  Diener  der  Kirche 
behelligen  etc.  Nor  der  Bischoff  durfte  daselbst  Zoll  erheben  asd 
wird  schliesslich  auch  der  Nutzen,  welcher  früher  dem  königl.  fiiens 
in  den  genannten  Orten  zu  Out  kam,  dem  Bischoffaitz  Worms 
beeUtigt  (Schannat  II  p.  21  nr.  XXIV*)). 

Aus  der  Regierungszeit  Kaiser  Otto's  II.  (978-:  988)  ist  in 
Betreff  Wimpfens  nichts  Weiteres  zu  berichten,  als  dasa  der  oben 
erwfthnte  seiner  Zeit  sehr  angesehene  Bi§ohoff  Hildebald  (odtr 
Hildebold)  von  Worms  eine  Zeit  lang  Kanzler  dieses  Kaisers  war. 
Der  Nachfolger  dieses  letzteren,  Otto  III.  (983*-1002),  war  bei 
seines  Vaters  Tod  erst  drei-  oder  yierjährig;  daher  wurde  eine 
Regentschaft  nothig,  welche  zwar  seine  Mutter  Theophania  be- 
hauptete, der  Erzbischoff  Willigis  von  Mainz  hingegen  leitete«  Dieser 
König  stellte  nun  am  I.Januar  988  eine  Urkunde  aus,  in  weloher 
er  dem  yorhin  genannten  Wormser  Bischoff  Hildibold  den  Könige- 
bann  (regium  bannum  d.  h.  königlichen  Wildbann)  über  einen  be- 
deutenden Waldbezirk  ccirca  Winpinam  civitatem  et  villam  Bisco* 
Tcsheim»  d.  h.  in  der  Umgegend  von  Wimpfen  und  Neckarbiscboffs- 
heim  Tcrleiht,  'dessen  Sttdosigrenze  der  Leinbaoh  (die  ehmalige 
Oardach)  und  yon  desaen  Einfluss  in  den  Neckar  an,  dieser  letztere 
Fluss  bildeten.  Der  Neckar  blieb  die  Ost-  und  'Nordgrenze  ab* 
w&rta  bis  zur  Mündung  derEIizinza,  oderElisenza  d.h.  derEUenz 
bei  Neckargemünd  [vergl.  Förstemann  IP,  1129  über  diesen  Ort] 
von  wo  ana  die  Westgrenze  diesen  ganzen  Wasserlauf  aufwärts 
Tcrfolgte  bis  zu  dem  abgegangenen  Orte  Zimmern  bei  Oemmingen 
(durchaus  aber  nicht  Neckarzimmern,  vergl.  Dumbeck  p.  260  und 
Wflrdtwein  chron,  Schönau  p.  26)  um  in  der  Gegend  von  Schwai- 
gern wieder,  in  den  Oardachgau  d.  b.  das  Quellgebiet  der  (bei  Kleia- 
gartach  [auch  Oartaoh  unterm  Leinberg  genannt,  vergl.  Frohn- 
hftuser  B.  425]  entspringenden)  Leinbach   und  mit  dieser  abwfirts 


•)  FtohnhluBet  dttrt  8.  25  falachllch :  „nr.  42**. 
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über  lfiob#l*  d.  fa.  Gross-Oftriaeh  in  den  Neckar  hei  Neckargar- 
taeh*)  la  ziehen.  (Üeber  letstern  Ort  vergl.  die  Hellbronner  Ober- 
amiBbescbreibmig  8.315.  üeber  Orodsgartaob  ebenda  8.298.  Dar- 
oaeh  scheint  noch  ein  anderer,  abgegangener  Ort  diesea  Namena 
<Wald*Oartach»  bestanden  zu  haben,  der  mit  dem  nrknndliohen 
Qartelocb  [alt  I6b,  loch  =  Bnsohwald]  bei  Frohnbäueer  8. 44  An- 
merk,  tibereinstkamen  dürfte.) 

Durch  die  Ertheilnng  des  Königsbannes  in  diesem,  von  Otto 
m.  gegebenen  Privilege  (gedmekt  bei  Bchannat  11  p.  27^—28  [nicht 
25  wie  Loreht  8.  20  angibt}  nr.  XXXI  nnd  im  Wirtembergischen 
Urknndenboch  I  p.  228  a.  CXOV)  wnrde  dem  Biaohoff  also  ge- 
stattet, die  Ton  ihm  bereits  za  einem  besondern  Forste  gemachten 
grossen  Wftlder  zwischen  Schweigern  nnd  Neckargemünd  **),  d.  h. 
tvischen  den  Flttssen  Lein,  Elsenz  und  Neckar  in  den  kSniglicfaen 
Sehatz  nnd  Wildbann  (bannus  ac  pax)  zu  legen,  d.  h.  zar  Ver- 
wirklichung dieses  Schutzes  Gebote  und  Verlöte  zu  erlassen,  wor- 
nach  Niemand  ohne  Erlanbniss  eines  Bischofifs  Yon  Worms  in  dem 
gehegten  umfange  dieses  Forstes  jagen  durfte.  (Vergl.  den  Artikel 
«Jagdrecbt»  in  Bluntschli^s  Staatswörterbach.  Siebe  dessgleichen 
das  oben  8.  258  über  diesen  Gegenstand  Gesagte.)  — 

Zo  der  oben  erwähnten,  hOchst  wichtigen,  dem  Wormser  Be- 
zirk von  Otto  I.  ertbeilten  Befreiung  von  der  Gerichtsbarkeit  der 
Saagrafeu,  kam  mithin  durch  Otto  III.  endlich  auch  noch  da-s  letzte 
Hoheitsrocht,  welches  den  KOnigen  von  ihrem  ehmaligen  Kronbo- 
sitz  in  unserer  Gegend  noch  geblieben  war:  der  EOnigsbann  in 
den  Wäldern,  wo  er,  wie  gesagt,  soviel  bedeutete  wie  königlicher 
Wildbann,  während  sonst  «Königsbann»  eigentlich  die  obertte  Oe« 
ricbtsbarkeit  bezeichnet.  Wie  diese  aber  erst  vom  Könige  tfelbst, 
dann  aber  auch  in  dessen  Namen  ausgeübt  warde,  lo  sti^ttd  auch 
das  Bannreebt,  d.h.  das  Recht  sogenannte  Bannforste  zu  errichten, 


*)  Ueber  den  vidleiobt  einem  keltischen  Flusanamenstamme  aogebOrlgeii 
Namen  des  Flüaeehene  Gardaba,  Garde  der  spAtern  LIIna,  jetzt  Leiabaoh 
▼«rgL  Företemann  II ',  620  und  Bacmeister  Allemannieche  Wanderungen  I, 
100— 103.  (Derselbe  vergleicht  ancb  den  jenseits  des  Neckars  gelegenen 
f,RoBengarten*^,  wozu  auch  zu  halten  Ist,  was  In  den  Bonner  Jahrbüchern 
L-U  8.  270  üb«r  die  Rosenglrten  gesagt  wird.)  Die  einfachste  Annahme 
M  aber  jedenfails  die,  daes'  einer  der  Orte  Gartach  ebmaki  Gerda  hieie  (def 
Qigermanischen  Form  ftir  althoch,  garto,  mhd.  garte,  unser  Garten),  dessen 
Bedeutung  eine  viel  umfassendere  als  die  heutige  war  ^  Gehege,  Hans, 
OebOft,  Feld  etc.  (Vergl.  Fiok'  742.  Dasselbe  Etymon  tritt  auch  im  Sla- 
vteeben  anf  in  der  Bedeutung  „Burg,  Stadt^  c.  B.  in  „Belgrad^  ib.  520  u. 
^70  und  stimmt  nim  gemeinsam  europftiaoben  gbarta  =:  umfaeeung.  Um- 
l»«gimf  Ib.  369.)    Von  dem  Orte  erhielt  dann  das  Wasser  den  Namen. 

**)  Eine  Stelle  in  der  Beschreibung  der  Ausdehnung  dieses  V^aldbe- 
sirka  ist  etwas  unklar  und  hat  deashalb  lu  farrthQmlicher  Auslegung  im 
Wlrtemb.  XJvk.  B.  Anläse  gegeben.  Jene  Stelle  lautet  nftmlieüi:  a  Ibeo  Oe- 
muodi  —  et  inde  snrsum  Eliainea  usque  villam  Cimbere,  indeque  usque 
Oemimdl  d.  h  die  WUder  ae  der  Eisens  aufwllrta  bis  au  dem  eingegaage- 
■enZImmeni  (in  icrr  Gegend  von  Bppiagea)  und  wieder  abwärts  bis  Neekar* 
gemand  inrftek.  Item  inde  (d.  h.  von  Zimmam)  nsqne  viuam  Bntflgüid  «to. 
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in  denen  die  Jagd  Jedermann  verboten  war,  mit  Ausnahme  des 
Königs,  anfangs  nur  dem  Könige  zn;  allmählich  ging  aber  der 
gröaste  Tbeil  der  königlichen  Bannforste  an  die  weltlichen  nnd 
geistlichen  Orosse  über  (welche  nan  ebenfalls  eine  besohriLnlrtere 
Banngcreohtigkeit  erhielten,  vermittelst  deren  sie  gleichfalls  einen 
Forst  bannen*)  d.  h.  ihn  fdr  heilig  und  an  verletzlich  erkl&ren  oder 
der  gewöhnlichen  ßentttzang^  entziehen  konnten).  — 

So  entsagte  der  König   anoh  in   nnserm  Privilege   der  Forst- 
hoheit  zu  Gunsten   der  Bischöffe  von  Worms,    welche  durch   ver* 
schiedene    königliche    Schenkungen    bereits    viele    Besitzungen    im 
Elsenz-  und  Qardaohgau   erlangt   hatten,   auch   abgesehen   davon, 
dass,  wie  wir  gesehen  haben,  diese  Gegenden  a.  770  ganz  an  Worms 
gekommen  sein  sollen.   Nachdem  der  Beiohsbesitz  dergestalt  früh-  * 
zeitig  durch  Vergebungen,  Belehnungon  u.  9.  w.  abgeschwächt  war 
und  jenes  Domstift  den   Hauptantbeil    am    Besitz   dieses  Gebietes 
hatte,    forstete   der  Biscfaoff  die  darin  gelegene  Waldung  mit  Be- 
willigung des  Königs  (der  ihm  dazu  das  königliche  Bannrecht  ver- 
lieh)  und   des   in    dortigem  Umfange   begüterten  Adels   ein.     Das 
Jagdrecht  des  Bisch offs  war  also  in  diesen  Forsten  zwar  grftsBten- 
theils  Ausflnss    des  Eigenthuras    desselben   an   Grund    und    Boden, 
allein  der  Bischoff  kam  für  sich  und  seine  Nachkommen  im  Amte 
noch  um  den  besondern  Schutz  des  Königs  (den  sogenannten  Königs- 
frieden) über  seine  Walduogen  ein,  der  ihm  denn,  wie  gesagt,  auch 
gewährt  wurde.     Hierdurch  wurde  der  gebannte  Bezirk  ein  Bano- 
forst  und  der  Bisch  off  der  Bannherr' mit  der  einem  solchen  zustän- 
digen Exekutivgewalt  über  den  Bezirk,  durch  welchen  sich  dieselbe 
erstreckte.  — 

Die  in  Bede  stehende  Urkunde  vom  Jahr  988  bestätigte  in 
der  Folge  der  Kaiser  Heinrich  III.  sowohl  im  Allgemeinen  a.  1044, 
als  er  der  Wormser  Kirche  cuniversas  possessiones,  neo  non  jura> 
confirmirte  (Schannat  II  p.  54  nr.  LX)  —  was  auch  schon  Hein- 
rieb IL  a.  1006  gethan  hatte  (ib.  p.  36  n.  XLUI)  —  als  auch 
speciell  a.  1048  (ib.  p.  55  n.  LXI:  Henrici  III  praeceptum,  per 
quod  concessum  alias  regjara  bannum  in  silvis  oircum  Wimpinam 
civitatem  et  villam  Biscovesheim,  iterato  confirmat).  — 

So  sehen  wir  denn  ein  königliches  Recht  nach  dem  andern 
in  die  Hände  der  Bischöffe  übergehen.  Ihre  territoriale  Hoheit, 
welche  im  7.  oder  8.  Jahrhundert  durch  Schenkungen  von  Beicha- 
land  an  dieselbe  begann,  war  im  Anfange  des  11.  Jahrhunderts 
vollendet,  nachdem  die  Könige  durch  Verleihung  des  Bannrechtea 
auch  ihre  letzten  Ansprüche  au  unnern  Distrikt  aufgegeben 
hatten.  — 


*)  bannen  helsat  ursprQnftlieh  gebieten,  verbieten,  unter  Strafandrobong 
befehlen;  Bann  =s  Gebot,  Verbot  (edictum,  intordictum)  war  ehedem  die 
Beaelehnung  dea  Rechts  eines  öffentlichen  Würdenträgera  bei  Strafe  eiwea 
au  gebieten  oder  au  verbieten.  Deher  euch  Benn  =:  Acht  (poacrlptlo) ,  in 
Bann  than. 
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Erwähnenswerth  ist  bei  diesen  Bannprivilegien  von  988  und 
1048  das  Erscheinen  Wimpfens  als  civitas,  d.  b.  ummauerte  Stadt, 
—  Im  Jahr  1142  wird  es,  wie  wir  alsbald  sehen  werden,  zum 
mten  Mal  oppidum  d.  b.  befestigter  Ort  genannt.  —  Ein  Unter- 
Khiad  zwischen  beiden  Bezeichnungen  dürfte  aber  damit  kaum 
pmeint  sein. 


T.  Erwähnung  Wimpfens   als  oppidum    gelegentlich  der  Gründung 

des  Klosters  Schönau  a.  1142. 

In  einem,  bei  Neckarsteinach  gelegenen  Tbale,   einer  ZugehOr 

im  dem    Domstifte   Worms   durch   so  viele  Urkunden   bestätigten 

•tewäldischen  Bezirkes  [S.  oben  S.  255 — 259]  gedachte  nun  ein 

;i|lt0rer   Bischoff  von   Worms,    Burkhart  II.   (gewöhnlich  gekürzt 

li|go  genannt)  a.  1135  ein  Mönchskloster  mit  dem  Namen  Schönau 

mrichten.     Die  Gegend  jedoch,    wo  dies  geschehen  sollte,    war 

freies  Eigenthum  seines  Hochstifts,    sondern  stiftwormsisches 

Es  trug  nämlich  der,    auf   dem  Dilsberg    (gegenüber  von 

Steinach)    wohnende   Graf  Boppo    oder  Poppo   von  Laufen, 

von   ihm   wieder    Blidger    oder    gekürzt   Bligger  I.*)  Dynast 

Neckarstein  ach   den   SchÖnauer  Bezirk   vom  Domstifte  Worms 

Leben.     Der  letztere  odenwäldische  Freimanu,    der   den  Grund 

Boden  also   als  Afterlehen   inne   hatte,    verzichtete   freiwillig, 

Bitten  des  Biscboffs   auf  genannten  Bezirk  und   erhielt   gegen 

BBung  seines  Lehens  (zunächst  an  Boppo)    d.  h.  für  die,    zur 

ttung    des    Klosters   überlassenen  Güter,    vom  Bischoff  un- 

Ibar  und  insbesondere  einen  Zins  aus  der  zur  Wormser  DiÖ- 

gehörigen  Kirche  zu  Neckarsteinach,  die  sogenannte  Kirchlöse 

h.  die  Abgabe,  welche  die  Kircbe  dem  Diöcesanbiscboff  zu  eut- 

D  hatte.     Dem  Grafen  von  Laufen   wurde  für   die   wiederum 

ihm  abgetretenen  Rechte  an  Thal  und  Wald  eine  entsprechende 

ädigung  nämlich  «II  talenta>  jährlicher  Gefälle  in  der  Stadt 

ipfen  (in  oppido  Wimphen)   und   in   den   drei    Dörfern    Nuen- 

,  Botesbeim,   Isensheim  als  Wormser  Lehen  angewiesen,   wel- 

Leben  der  Lehenstrtiger  Boppo  aber  gleichfalls  wieder  seinem 

an  (After-)  Lehensmann,    dem    Bligger    (für   Auflassung   des 

er  Bezirks)   auftrug  (hoc  beneficium   comes  rursus  tradidlt 

iDiis  Bliggeri),    was  weder  Lorent  8,  24,    noch  Frohnhäuser 

M  bemerkt  haben    (der  Letztere   macht  auch   aus  dem  Grafen 

[wahrscheinlich  Koseform   für  Potpert]    einen    Boggo;    aus 

sa  Lehen  erhaltenen  jährlichen  Einkünften  im  Betrag 

talenta»  aber  «200  Talente»  !1).  — 


]fg$  bariUnnteo  Minnesängen  Bligger  oder  Blicker  voii^\eVMLeYi, 
Ittm  ia  der  ZeHaehrift  für  vergleichende  BpradiloiftcSto^^ 
kmigL  Pfeifter'e  QnttuuüA  U  Si  509. 
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Auch  g^bQp  die  Beiden  keinerlei  Auskunft  über  die  Lage  der 
v(i\i  Wimpfen  gekannten  drei  Orte,  worin  jene  zwei  Talent  Ein- 
künfte von  Boppo  dem  BHgger  von  Steinaoh  afterlebensweise  über- 
lassen wnrdeo.  Dessgleicben  scbweigl  Ritsert  «die  Herrn  von 
J^eokar^Steinaob»  im  Hessischen  Archiv  XII  3.  58  über  diesen 
Punkt.  H.  Bauer  dagegen  behauptet  mit  Becbt  in  «Wirtemberg. 
Franken»  VII  8.  485  (wo  er  auch  sagt,  jener  Oraf  Boppo  habe 
als  Graf  des  Gardachgau  um  1140  auch  die  Sohutzvogtei  über  das 
zu  fiesem  Gau  gehörige  8t.  Petersstift  zu  Worme  besessen)  Isen«- 
heim  sei  Eisesheim  bei  Wimpfen  (vergl.  auch  Frohnhäuser  8.  425 
im  Register  über  diesen  Ort,  über  den  wir  auch  schon  oben  ge- 
bf^ndelt  l^f^bep).  Weil  aber  dieses  Eisesheim  bei  Wimpfen  liegt, 
brauchen  die  andern  Orte  nicht  auch  in  dortiger  Gegend  gelegen 
gewesen  zu  sein,  resp.  einen  Complez  gebildet  zu  haben,  der  zu- 
sammen die  2  Talente  bezahlte,  und  bat  Würdtwein,  der  in  seinem 
«cbronicon  diplom.  monast.  8chönau>  p.  7—11  den  a.  1142,  dem 
Jahre  der  Vollendung  des  Banes  des  Klosters  Schönau,  ausgefer- 
tigten (bereits  bei  Guden  «Sylloge»  p.  3  sqq.  und  Schannat  II  p. 
74  n.  LXXX  gedruckten)  Stiftnngsbrief  desselben  bespricht,  sicher- 
lich Becht,  wenn  er,  wie  jetzt  auch  das  Wirtembergische  Urknn- 
denbueh  III  p.  467  Nuenheim  in  Neuenheim  [vergl.  Förstemann 
II ',  1157]  bei  Heidelberg  wiederfindet,  wo  auch  Conrad  von  Steinaoh 
a,  1191  einen  Hof  erworben  hatte  (Würdtwein  p.  28).  Dazukommt, 
dasa  Wimpfen  selbst  in  diesem  Orte  (nach  Mone's  Zeitschrift  17 
9.  42)  Gefälle  hatte,  was  auch  das  Zusammenstehn  beider  Orte  in 
Bezug  auf  die  Einkünfte  Bliggers  darin  beleuchtet.  Heutigen  Tags 
heissen  überdies  noch  Weinberge  in  Neuenheim  cdie  Landsohaden» 
(Najmen  eines  jungem  Zweiges  der  Herrn  von  Steinach). 

Botesheiro  sucht  Würdtwein  ebenfalls  richtig  in  derselben 
Gegend,  nitmlich  in  einer  Wüstung  bei  Ladenburg,  noch  bekannt 
unter  dem  Namen  «die  Bootsheimer  Wiesent  ( 8.  Widder,  Beschrei- 
bung von  Kurpfalz  I,  461;  Dumbeck  156;  Förstemann  II  ^  345). 
Im  codex  Laureshaim.  n.  429  und  882  heisst  dieser  Ort  Butihes* 
heim  und  Bnodesheimero  maroa,  was  auf  den  altdeutschen  Manna- 
9ame  Budi  (genitiv  Budes)  zurückgeht.  H.  Bauer  dagegen  nimmt 
j^aum  richtig  an»  das  Botesheim  der  Schönauer  Gründungsurkunden 
wofür  Schannat  wohl  irrthttmlich  Botensheim  hat,  wäre  Böttingen 
bei  Gundelsheim  am  Neckar.  Die  frühere  Namensform  dieses  Ortes 
ist  nun  aber  Bettingheim  oder  Bettingen  *),  wie  z.  B.  noch  Büsebings 


*)  Srhalteo  in  der  BelUnger  msrca  (des  Lerscher  ScheDkungebnehs ; 
veacgL  Föffstemesn  II  ^  191),  was  auf  eine  Urform  Badinga  suiü^ekt;  nicht 
etwa  auf  eine  Form  Budinga  oder  Bodlnga  (abgeleitet  vom  PcrBoaeiiaamen 
Budl  oder  Budo,  Buto,  Bodo,  Boto  u.  s.  w.),  die  mehrere  andere  Orte  führ- 
ten, die  heutigen  Tags  BSttiogen  heissen.  Vergl.  Förstemann  11  *  p.  844.  — 
Der«ßlhe  ^^<oh%  p.  349  iw  Brettacbgau  ein  $ltea.  Biitlineaheim  (gebfldet  ans 
elnev^  PeDSoneanamen  Buttbi  odor  Butwin)}  welches  eher  su  Boteal^eim 
atinmen  würde  als  BeltfBgeD. 
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Erdbeschreibung  ans  dem  18.  Jabrhnadert  riofatig  Bobr^ibt»  Der 
Ortsname  Bettingen  *)  ist  mittolat  ^  des  Suffixes  =^  ing  f^bgeleitet 
aas  dem  Personennamen  Bado,  auch  Bato,  Batto;  B^dpi  BetQ^ 
Betto  (vom  Stamme  bndu  =  Schlacht ,  Kampf}*  Aus  B^ttiqgQU 
stammt  jedenfalls  der  bei-  Frohnbäuser  S.  276  erwähnte  Gerl^cus 
de  Bettingen  (um  d.  J.  1830).  Ebenso  wenig  wie  Bettingen  ge- 
hört nan  aber  Boten  heim  im  wirtemberg.  Oberamt  Braekenh^inn 
hierher  I  welches  Kausler  in  seinem  Abdruck  unserer  Urkunde  ii^ 
wirtemberg.  ürkun^enbuoh  1.  o.  beiziehf^*).  Dies  Botenheim  hissa 
nämlich  ehedem  auch  Bateph^im  (S.  Urkundenb.  B,  II>,  geht  ^Iso 
aof  demselben  Mapnsname  Bato  (genit.  Batin),  vielleicht  au^b  auf 
Botg,  nicht  aber  auf  Budi  zurüpk,  wie  Botesbeim.  — 


VI.  Letzte  Erwerbungen  der  BischOffe  im  untern  Neckargebiet. 

Abgesehen  you  den  oben  besprochenen  Wildbannsverleihungen 
war  eine  der  letzten  Erwerbungen  der  Bischöffe  in  der  Gegend 
von  Wimpfen  die  dei^  Abtei  Mosbach  mit  den  dazu  gehörigen  Orten, 
welche  im  Jahre  976  Kaiser  Otto  II.  der  Kirche  zum  heiligen  Pe- 
trus in  Worms  schenkte.  (Vergl.  Schannat  II  p.  24  n.  XX VII, 
ganz  besonders  aber  das  Wirtembergische  ürkundenbuch  I  p.  221 
n.  CXC). 

In  dieser  Schenknngs-Ürkunde  sagt  der  Kaiser:  cabbatiam 
Hosebach  [von  altdeutsch  mos  =  Sumpf]  nuncupatam,  in  pago 
Wingartwoibon,  Oononis  comitatu  sitam,  cum  omnibus  rebus,  quae 
in  aliquo  loco  aut  comitatu  illuc  aspiciunt,  propter.dei  et  illius 
[Annonis  episcopi]  dilectionem  in  perpetuae  potestatia  usum  tradi- 
oins.  Haeo  autem  sunt  nomina  looorum  illuo  pertinentium».  Hier 
folgen  nan  die  einzelnen  zu  jener  Abtei  gehörigen  Orte,  welche 
demnach  aber  nicht  zugleich  alle  im  Gau  Wingartau  lagen,  wie 
denn  z.  B.  Jagstfeid  und  Hassmersheim  zum  untern  Neckargau  ge- 
hörten. 


*)  In  Mone'e  Zeltichr.  XI,  163  und  darnach  Lorent  814  vermaeht  ihr 
Vermögen  a.  1289  dem  Kloster  Billlgbeira  (öatUeb  von  Mosbaeb  im  Thale 
der  BcbeiHenz)  eine  „Heilka  de  Boikingen^,  worunter  BOttingen  verstanden 
Bein  soll,  während  wohl  eher  Böckingen  bei  Hellbronn  an  verstehen  ist, 
welches  ehmals  Boccliingen,  Boekingen  (so  im  Wirtemb.  Urkundenb.  B.  I 
and  III)  biess;  in  andern  Urkunden  wieder  Bachingen.  Backingen,  Beekin- 
gen,  Beggingen  (verel.  Fflrstemann  II',  197  und  852;  die  Heilbronner  Ober- 
Amtsbesohr.  252  u.  262.  Dieser  Ortsname  geht  also  auf  Personennamen  wie 
Bsceo,  Baccho  (aus  Badger  entstanden)  oder  Bueoo,  Buggo  (aus  Botger). 

*')  Dabei  sind  Dberhanpt  einige  Ortsangaben  cu  verbessern.  Die  „äu- 
pfelabach**  bestebt  nSmliob  noch  im  Namen  eines  Forstes  bei  BcbOnan  (B. 
Widder  I  8.  352);  desa^elchen  die  Blindenbach  im  Namen  dea  Blinden- 
bacher  oder  Ldndenbacher  Hofe.  Das  Bchloss  Hircberg,  woher  einer  der 
Zeugen  stammte,  liegt  an  der  Bergstraaae  bei  Leuterjbanaea  in  der  badi- 
sehen  Pfids  (8.  Widd«  I,  279). 
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Dieser  letztere,  in  unserer  Urkunde  Hasmaresheim  geschriebene 
Ort  (genannt  von  einem  gewissen  Hasmar,  wohl  Schmeichelname 
fQr  Hademar),  der  übrigens  auch  dem  Eleeuzgaa  zugeschrieben 
wird  (Dnmbeok  cgeograpbia  pagorum»  p.  242 ;  verg).  auch  Forste- 
mann  'II,  755),  da  er  auf  der  linken  Neckarseite  liegt,  wird  da- 
her Ton  Wirth  in  seiner  Geschichte  von  Hassmersheim  S.  7  föisch- 
lieh  der  Wingartau  zugeschrieben,  deren  Südwestgrenze  der  Neckar 
bildete,  und  zwar  von  Bbttingen  bis  Eberbach.  (Verg).  Zeitschr. 
für  Wirtemb.  Franken  VII,  474.)  Ebenso  unrichtig  ist  es,  wenn 
Wirth  behauptet,  Otto  II.  habe  zugleich  mit  der  Abtei  Mosbach 
auch  die  Grafschaft  (hohe  Gerichtsbarkeit  und  Verwaltung)  über 
den '  genannten  Gau  dem  Domstifte  Worms  übertragen ,  wUhrend 
es  doch  gerade  heisst,  dass  die  Abtei  (aber  nicht  auch  zugleich 
alle  Zubehörten)  in  der  Grafschaft  des  Kono  gelegen  sei.  (Dies 
ist  vielleicht  derselbe  Kuno  odor  in  ungekürzter  Form  Kuonrat, 
der  zugleich  Graf  des  Lobdengau  war.  Vergl.  Sohuch  cGeschichte 
von  Ladenburg»  8.  42.) 

Die  Grafsohaftsrechte  der  Wingartau  kamen  erst  durch  Hein- 
rich IL,  wahrscheinlich  a.  1011  mit  denen  im  Lobdengau  an  Worms, 
obgleich  in  dem  betre£fenden  Diplome  (Sehannat  II  p.  88  n.  XLV) 
nur  der  comitatus  im  Lobdengau  genannt  wird.  Kaiser  Konrad  11. 
bestätigte  nämlich  a.  1026  die  durch  jenen  Kaiser  dem  genannten 
Hochstifte  gemachten  Schenkungen,  wobei  auch  die  zwei  Comitate 
im  Lobdengau  und  der  Wingartau  aufgezählt  werden,  denen  hinzu- 
gefügt wird  cet  tale  beneficium,  quäle  comes  Boppo  ad  villam 
Aasmaresheim  tenuit,  et  in  eoclesia,  et  in  omnibus'  utilitatibuB 
(Sehannat  U  p.  49—50  n.  LIII).*) 

Die  wingartauischen  Besitzungen  des  Dom-  oder  Hoohatiftes 
Worms  gelaugten  später  zwar  grösstentheils  an  das  Erzstift  Mainz, 
die  Laudeshoheit  über  den  Ort  Mosbach  blieb  indessen  der  kaieer- 
lichen  Gewalt  vorbehalten. 

um  welche  Zeit  aber  die  Abtei  zu  Mosbach  und  ihr  Zagehör 
von  Worms  abgekommen  Bei,  ist  nicht  bekannt. 


*)  Konrad  II.  verschenkte  darnach  also  weder  den,  bereits  a.  976  nüt 
der  Abtei  Mosbach  an  Worms  gelangten  Ort  Haaemersheim  an  dieses  Hoch- 
atlft,  DO  h  bestätigte  er  diese  Uebertragung,  wie  Wlrih  S.  8  meint,  sondern 
nur  die  Uebertragung  eines  ursprünglich  kaiserlichen  (später  aber  wormBi- 
sehen)  Lphens,  welches  ein  Graf  Bopi^o  von  Laufen  2u  Hasfimersheiai  be- 
eaas  und  dfis  Kaiser  Heinrich  II.  dem  Biscboff  von  Worms  a.  1011  geacbenkt 
liatte  (vergl.  2!elt8chr.  fUr  wirtemb.  Pranken  VII  6.467  u.  484).  Der  letctere 
belehnte  nun  seinerseits  wieder  den  Grafen  Boppo,  welcher  tuglelch  Oraf 
aber  den  Lobdengau  war  (vergl.  Schuck  L  c.  8.  43). 

(Fortaetaung  folgt.) 


fc  19.  HEIDEIBERGEK  1872- 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Znr  älteren  GescMchte  des  nntern  Neckarthals, 

besonders  yon  Wimpfen. 


(FortseUung.) 

Dieses  Hochstifi  sobeint  die  Abtei  in  eine  blose  Probstei  ver" 
Midelt  und  den  grössten  Tbeil  ibrer  Einkünfte  für  siob  bezogen 
■  kibeni  wossbalb  das  Kloster  namenlos  dabin  lebte,  bis  es  w&b- 
Md  der  Zeiten,  wo  die  Collegiatstifte  vorberrscbenden  Anklang 
hkü,  in  ein  solches  umgestaltet  wurde.  (Vergl.  Wirtb  in  der 
llitnia*)  hr  1864  S.  129;  zn  dem  was  er  daselbst  über  Colle- 
pbtifte  im  Allgemeinen  sagt,  ist  za  vergl.  Lorent  S.  305  ff.)  — 
i»  In  spfttern  Zeiten  ging  das  Stift  Mosbach  an  das  Bisthnm 
Vinbnrg  über,  zn  dessen  Diöcese  der  Ort  Mosbach  sowohl,  als  die 
Kogartau  überhaupt  in  kirchlichen  Dingen  nun  gehörtet  — 


Vn.  Entwicklung  ^impfens  zur  reichsstädtischen  Freiheit. 

—  Regia  Wimpina  gerit  baec 
vlctricia  Signal  (Umschrift  des 
i  Uteeten  StadUiegels.)  — 

i" 

Der  grosse  Wendepunkt   in  der  Geschichte   des  Neckarthaies 
kd  der  Stadt  Wimpfen  fällt  in  das  Jahr  1220. 

Die  Kaiser  aus  dem  Geschlechte  der  Hohenstaufen  verfolgteii 
ialieh  eine  andere  Politik,  als  ihre  Vorgänger  'sächsischen  und 
tadnschen  Stammes.  Sie  waren  weniger  auf  Vermehrung,  als 
lirifliehr  auf  Beschränkung  der  geistlichen  und  Erweiterung  ihrer 
io  Macht  bedacht,  und  so  hegten  schon  zu  Anfang  des  13. 
londerts  die  Hohenstaufen  die  Absicht,  unsere  Gegenden  wie- 
n  ihre  onmittelbare  Gewalt  zu  bekommen,  nachdem  sie  schon 
ansehnliche  Herrschaft  Woinsberg  erworben  hatten  mit 
in  xn  beiden  Seiten  des  Neckars  bis  ip.  die  Nähe  von 
Sehr  natürlich  entstand  desswegen  anch  der  Wnnsoh 
4w  Erwerbung  dieser  Stadt  jenen  bedeutenden  Gomplex  von 
ibMiisangen  noch  weiter  auszudehnen  und  abzurunden.  (H. 

OflMliichte  von  Mosbach  (Ib.  88  ff.)*  *^  weleliei  dV«  ^« 
>«r  Ceni  In  „Wirtemberglseh  Frinkea^  Nl^  AI  V9i 


i 
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Besonders  Friedrich  II.  sah  die  Freigebigkeit  seiner  kaiser- 
lichen Vorfahren  nicht  gerne  und  wünschte  sehnlichst  wieder  in 
den  Besitz  von  Wimpfen,  dieses  für  die  Neckarsohifffahrt  so  wich- 
tigen Ortes,  wenn  auch  nur  als  eines  Lehens  zu  gelangen. 

Der  damalige  Bischoff  von  Worms  zeigte  sich  anfangs  wenig 
zuvorkommend,  doch  verstand  er  sich  der  drohenden  Unguade  des 
Kaisers  weichend,  endlich  a.  1220  nach  längerer  Weigerung,  nach- 
dem auch  das  Wormscr  Domcapitel   seihst   seine  Zustimmung  zur 
Hinausgabe  der  Stadt  mit  Zubchürde  gegeben  hatte    (Scbannat  II 
p.  100    n.  CIX).      Widder   «Kurpfalz»  II,    129,    dessgl.    Baur  im 
hessischen  Archiv  III    S.   15    und  Lorent   S.  22   meinen    nun,   der 
Kaiser  habe  dies  Lohen  nicht  mehr  selbst  angetreten,  allein  Frobn- 
hRuser  S.  31  (gestützt  auf  die  ebenfalls  1220  ausgestellte  Urkunde 
bei  Schannat  II  p.  101    n.  CX)  glaubt    (was  jedoch    nicht   direkt 
ausgesprochen  wird),  dorselhe  habe  die  Stadt  allepdings  bereits  lo 
Lehen  empfangen  gegen  das  wiederholt  gegebene  Versprechen,  das 
Gapitels  Rechte  und  Besitzungen  zu  schützen.     Sicherer   gelang  et 
aber  dem  König  Heinrich  VII.,  dem  Sohne  Friedrichs  II.,  a.  1227 
sich  von  dem  Bischoffo  mit  Wimpfen    und  dem  Schloss    (castrum) 
Eberhach   und  deren  Zugehör   belehnen  zu  lassen    (Schannat  II  p. 
107  n.  CXVII),    wodurch   jene  Lehensübertragung   von  1220   erst 
ihre  eigfbntliche  Bestiltigung  fand.  — 

Allmählich  gcricth  aber  der  Lehensverband  in  Vergessenheit 
und  die  Stadt  kam  mit  Ausnahme  der  bischüflichen  Gorechtigkeiteo 
ganz  in  königliche  Gewalt.  So  ward  nun  8ie  Stadtgemeiude  im 
Besitz  der  kaiserlichen  (bohenstaufischen)  Familie  zur  kaiserlichen 
oder  Reichsstadt  mit  sclbststUndigor  Gerichtsbarkeit  und  Verwal- 
tung, unter  Leitung  des  kaiserlichen  advocatus  oder  minister  regis. 
Vgl.  im  Allgem.  dazu  Heusler  cUrspr.  d.  deutsch.  Stadtverfassung».— 

Unter  allen  Hohenstaufen  verweilte  der  genannte  König  Hein- 
rich Vn.  am  häufigsten  zu  Wimpfen ,  irrig  aber  ist  es  (wie  H. 
Bauer  in  seiner  ^ecension  gezeigt  hat),  dass  eine  mehrjährige,  an- 
unterbrochene Anwesenheit  desselben  nachgewiesen  werden  könne. 
Er  ist  es  auch  wohl  gewesen,  dem  die  Stadt  Eborbach  ihr  entei 
Aufkommen  zu  vordanken  haben  wird,  denn  bei  seiner  beeondem 
Vorliebe  für  die  Neckargegond,  hat  er  gewiss  auch  Niederlassungen 
unter  der  Eberbacher  Burg  befördert  und  bewirkt  (Wirth  cOescbicbte 
von  Eberbach»  S.  24).  - 

Auch  die  Erbauung  der  kaiserlichen  Pfalz,    sowie  der  ganitt 
jetzigen  Burg  zu  Wimpfen  überhaupt,  fiel  nach  der  Annahme  Frohtt- 
hUnsers  (S.  28 ;  vergl.  auch  Lorent  136),   der  auch  H.  Bauer  n- 
stimmt,   in   die  Zeit   der   genannten  Belehnungen,   wahrsoheinlMk - 
die  Jahre  1220—24.  — 

Bald  nach  dieser  Zeit,  nachdem  Wimpfen  in  hohenataufiiohn 

Besitz  tlborgegangen  war,    erlangte  die  Stadt,    wie  gesagt,  ihn 

Aiahgaamiitelbtkrkeitf  nach  einigeix  im  Jahr  1280.    (Frohnbftniir 

^P  V0rlggt   dflgegeo   die  Erlangung   &ei  t«väM%\XA\AM^wa  %iIMp 
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Undigkeit  der  königlichen  Palatialstädte  im  Allgemeinen  erst  ins 
.4.  Jabrhandert.  —  Vergl.  Heusler  oap.  VI.) 

Die  Reichsatftdte  standen  unmittelbar  nnter  dem  Kaiser,  der 
iie  dnrch  seine  Vögte,  die  oben  genannten  ministri  regia,  (könig** 
liebe  Amtmänner)  verwalten  Hess,  welche  seit  jener  Zeit,  seit  der 
üQcb  ein  kaiserliches  Landgericht  zu  Wimpfen  bestand,  vorkommen 
(Lorent  27  nnd  140).     Vergl.  Heasler  cap.  III. 

Der  Umstand  nümlioh,  dass  ein  solcher  Amtmann  des  Königs 
za  Wimpfen  sass,  gab  (nach  H.  Baaer)  erst  die  Veranlassang,  dass 
ienes  Gericht  daselbst  abgehalten  wurde,    welches    zuerst   den  an- 
grenzenden   Bezirk   von   Ostfranken   d.  h.  Oberfranken   (Franconia 
soperior)  umfasste,  bald  aber  mit  der  Landvogtei  Niedorschwaben 
verbunden,   ganz  in  dieser  aufging.  —  Was  den  Umfang  des  ebe^ 
Ottligen  oberfränkischen  Landvogteibezirkes  betrifft,  so  hat  H.  Bauer 
ift  seiner    Recension)    denselben    näher    bestimmt.     Diese    Vogtei 
biUüte  damals  noch  eine   besondere  Provinz,   geschieden    von   der 
PtotIdz  und  Vogtei  Schwaben   sowohl    durch   die  Stammesart   der 
Bewohner,  als  anch  durch  besondere  Administration.  — 

Ein  oberfränkischer  Ministeriale  genannt  Conradus,  monachns 
iuunmt  z.  B.  1241  (Frohnhäuser  S.  34),  nüher  bezeichnet  aber 
1245  vor  als  «advocatns  Wimpinensis  et  civium  ejnsdem  civitatis, 
übi  gedes  judicii  Caesarei  provincialis  per  Franooniam  erat»  in 
«iaer  Urkunde,  in  welcher  die  Gebrüder  Friedrich  und  Markwart 
m  Bonfeld  auf  ihre  Ansprüche  auf  das  Neokarfahr  bei  Heidel- 
berg verzichten '^). 

Unter  Advokat  (woraus  bekanntlich  das  deutsche  Vogt,  Voigt, 

hat  hervorgegangen  ist)  wird  hier  also  der  kaiserliche  Vogt  oder 

Kiebter  für  Franken  vorstanden,  dessen  Sitz,  wie  gesagt,    ehemals 

ii  Wimpfen  gewesen  war.    Dagegen  gibt  Frohnhäuser  8.  34  u.  70 

Uichlich  an,  Wimpfen  habe  nie  zur  fränkischen,  sondern  stets  zur 

oiederscfawäbiscben  Vogtei   gehört  und   der  Landvogt   des   kaiser- 

Keben  Landgerichtes  zu  Wimpfen   habe   unter   dem  Oberlandvogte 

i|  Miederschwaben  gestanden.  Unser  Reicbsort  gehörte  aber  aller- 

^Bgs  einmal  zu  einer  fränkischen  Landvogtei  und  wurde  überhaupt 

>rit  seit  dem  14.  Jahrhundert  zu  Schwaben,  und  zwar  zur  nieder- 


*)  In  Mooo'b  Zeitschrift  XI  S.55f.  ist  der  betreffende  Revers  der  Edlen 
iQB  Bonfeld  zuletzt  gedruckt,  aber  f&lschlich  als  ungedruckt  bezeichnet. 
^inelbe  Ist  n&mlich  bereits  bei  Guden  ßylloge  p.  201  enthalten.  Vergl. 
^di  Wirth  im  Archiv  fflr  Heidelberg  III  S.  60  f.  Ober  die  hierher  gehörigen 
mimn  swel  Urkunden  desselben  Jahres  1245,  welche  die  Beilegunjc  der 
bvprtcbe  der  Herrn  von  Bonfeld  an  das  Neckarfahr  betreffen.  (8.  Wfirdt- 
diroBicon  mon.  Bcboenau  p.  351  die  Regesten  n.  100—102.)  In  der 
eMT  Urkunden  fgedmokt  bei  WOrdtwein  p.  84  sq.)  nimmt  der 
R^ohevogt  Rudolf  (advoeatus  Wimpinae)  einen  öfTentliohen  Akt 
Veniebt  auf.  Der  schon  zu  Anfang  des  13  Jahrh.  vockommendA 
l  (vergL  HeUbrojiiier  O&eramtsbesohr.  S.  269  ff.)  Vb\  lAciV^  ^cfti^ 
'  ^  rott  „Bäumreld^  (Baum  •=  altdeutsch  boum«  s^UüfeucibaNBRS^ 
wa^näbeittUob  »  Boha-f«ld  (ahd.  b6na,  nihd.  \)^ii%«»  tiSki«^< 
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BohwäbiBohen  Landvogtei  gereobaet,  wie  dies  H.  Bauer  (in  seiner 
Recension)  scblagend  nachgewiesen  hat.  — 

Das  reichsfrei  gebliebene  Oebiet  stand  (nach  Lorent  29)  auter 
Ober-  oder  Beichslandvögten ,  anter  diesen  waren  die  Landvögte 
und  unter  den  Landvögten  die  üntervOgte,  in  den  einzelnen  St&dten 
auch  Beiohsvögte  genannt.  Diese  wurden  alle  vom  Kaiser  bestellt 
und  hatten  unter  Andern  auch  die  Verwaltung  des  sogenannten 
Blntbannes.  —  H.  Bauer  glaubt  nun,  die  obersten  kaiserlichen  Amt- 
leute und  Bevollmächtigte,  welchen  die  Hohenstaufen  die  Verwal- 
tung des  ganzen  grossen  Complexes  ihrer  Besitzungen  um  Weins- 
berg her,  in  der  Franoonia  snperior,  übertragen  hatten,  wären  die 
beliebte  Hofministerialenfamilie  von  Weinsberg  gewesen.  Dieser 
Bezirk  erstreckte  sich  rechts  und  links  vom  Neckar  noch  über 
Wimpfen  hinab,  und  eben  desswegen  verstand  es  sich  wohl  von 
selbst,  dass  auch  die  neu  erworbene  Stadt  Wimpfen  zu  diesem 
Verwaltungsbezirk  geschlagen  wurde,  in  welchem  sie  sofort  als  eine 
königliche  Besidenz  eine  bevorzugte  Stellung  einnahm. 

Die  Umgegend  von  Wimpfen  gehörte  zudem  bekanntlich  ehe- 
mals zu  dem  an  Schwaben  angrenzenden  Theil  des  Frankehlandes 
und  zwar  zu  Oberfranken  (im  Gegensatz  zu  den  Gegenden  um 
Botenburg,  Würzburg  und  Nürnberg  so  genannt),  was  allein  schon 
erklärlich  macht,  warum  Wimpfen  im  13.  Jahrhundert  derBeiohs- 
landvogtei  in  Franken  zugezählt  worden  war  (vgl.  Lorent  32),  — 

Im  14.  Jahrhundert  war  das  Ansehen  des  Landgerichtes  zu 
Wimpfen  sehr  gesunken,  wesshal6  es  von  Neuem  eingerichtet  wurde. 
Im  Verlauf  dieses  und  zu  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  entstand 
daraus  der  Oberhof  zu  Wimpfen.  (Vergl.  darüber  Lorent  141  und 
Frohnhäuser  138.)  — 

Die  Lokalität  des  kaiserlichen  Landgerichtes  war  (nach  Frohn- 
häuser 71)  damals  die  alte  Kaiserpfalz,  genannt  «der  Saal»  (alt- 
deutsch bezeichnet  sal  bekanntlich  soviel  wie  Haus  im  Allgemeinen, 
dann  besonders  Hof,  Palast). 

An  Malstätten  des  alten  Landgerichtes  mahnen  nun  aber  auch, 
wie  wir  glauben,  verschiedene  Flurnamen  bei  Wimpfen.  So  vor 
Allem  der,  nach  Frohnhäuser  47,  vor  dem  Speierer  (obern)  Thor 
zu  Wimpfen  urkundlich  vorkommende  Feldnamen  Cungerihte,  später 
auch  Kingericht  (und  verderbt  auch  «Cunengerihe»,  was  das  Ge- 
richt eines  gewissen  Chuono,  Kuno  bezeichnen  würde,  aber,  wie 
gesagt,  spätere  Entstellung  ist).  — 

«Cungerihte»  ist  nun  aber  offenbar  ^=  Küng-gerihte  d.  fa. 
Königsgericht  oder  königliche  Gerichtsversammlung  (oder  auch  unter 
Königsbann  stehendes  Gericht)  von  altdeutsch  chuninc,  kuning,  ge- 
kürzt kunig,  später  künic,  künec,  auch  blos  küno,  küng  (englisch 
king)  sa  König,  wie  z.  B.  altdeutsch  kuning  —  später  künio-stuol 
£s  Königstuhl  (sella  regia,  thronus).  — 

An  das  Landgericht  könnte  sodann  auch  der  «Stalbühel»  bei 
Wimpfen  erinnern,  welcher  zwischen  Wimpfen  und  Niedereisisheim 
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am  Oobsenherg  lag  and  sobon  a.  1206  arknndliob  erw&bnt  wird. 
Die  oft  wiederkehrende  Flarbezeicbnung  cStalbflhel»  ist  bekannt- 
lieb  gleichbedeutend  mit  Malberg  und  bezeiohnet  eine  Qeriobtaattttte 
im  Freien  auf  einer  Höbe.  Wenn  aber  nun  Frohnhftuaer  46  be- 
banptety  das  Wort  Bttbel  (d.  b.  Httgel)  sei  die  üebersetzung  von 
stal  (altdeutsch  s=  Stall  d.  h,  Stelle  =  locus,  sedes ;  Ort,  wo  Etwa» 
steht  oder  wo  man  zusammenkommt),  so  ist  ein  solcher  Ausspruch 
vollständig  unbegreiflich.  — 

Frohnbäuser  citirt  auch  unrichtig  Mone's  Zeitschrift  HI,  30 
statt  800,  wo  derselbe  sagt,  das  Landgericht  des  Speiergau^s  (bei 
Landau,  welcher  Ort  wahrscheinlich  daher  genannt  sei)  habe  eben- 
falls Stallbühl  geheissen.  Solche  Hügel,  weil  für  Qerichtsyersamm- 
longen  bestimmt,  hätten  nicht  angebaut  werden  dürfen.  Bei  dem 
gleichfalls  angeführten  Schannat  wird  I  p.  232  erw&bnt  ccometia 
seu  comitatns  Stalbübel»,  worunter  die  bei  Ladenburg  gelegene 
Gerichtestätte  der  Grafschaft  im  Lobdengau,  und  übertragener 
Weise  diese  letztere  selbst  zu  verstehen  ist.  • — 

Da  Stalbübel  nun  aber  gewöhnlich  den  erhöhten  ireien  Platz 
bezeiohnet,  wo  das  Oaugericht  versammelt  wurde,  wie  z.  B.  auch 
bei  Schlüchtern,  wo  die  Hauptdingstätte  für  den  Gardachgau  lag, 
80  scheint  es  viel  wahrscheinlicher,  dass  auch  der  Stalbübel  bei 
Wimpfen  eine  solche  alte  Dingstätte  für  den  Theil  des  Qardach- 
gau's  ist»  in  welchem  Wimpfen  lag.  In  verschiedenen  Gauen  waren 
D&mlich  mehrere  solche  Malplätze  vorhanden,  wie  z.  B.  der  Worms- 
gaa  deren  vier,  an  den  Grenzen  des  Gan*8  gelegene,  aufzuweisen 
hatte.  Da  Wimpfen  mehrfach  auch  dem  untern  Neckargau  zuge- 
rechnet wird,  so  war  der  dortige  Stalbübel  vielleicht  auch  eine 
der  Gerichtsstätten  dieses  letzteren  Gau's  (Badenia  für  1859  S.  827). 
Die  Gaue  zerfielen  näml.  später  in  einzelne  üntergaue  (Heusler  S.  58).— 

In  spätem  Zeiten  wird  der  Stalbübel  irrthümlich  auch  cStahel- 
berg>  (als  käme  der  Name  von  dem  Worte  Stahl,  alt  stahel)  ge- 
schrieben; so  1418  in  Mone*s  Zeitschr.  HI,  292  (und  darnach 
liOrent  149;  vergl.  auch  Frohnbäuser  107).  — 

Das  Siegel  des  Landgerichtes  zeigt  den  Reichsadler  (Frohn- 
bäuser 35).  Ebenso  das  Wappen  der  Reichsstadt  Wimpfen,  wel- 
ches dadurch  sowohl,  wie  durch  seine  Umschrift  auf  dieBeichsun- 
mittelbarkeit  hinweist.  Aber  es  deutet  auch  auf  die  Zeiten  hin, 
wo  Wimpfen  im  Besitz  des  Bischoffs  zu  Worms  war ,  indem  der 
silberne  Schlüssel,  den  der  schwarze,  in  goldenem  Feld  stehende 
Adl^r  mit  rothem  Schnabel  (nebst  rothen  Füssen)  hält,  aus  dem 
biscböfflichen  Wappen  herübergenommen  ist.  Vergl.  Hessisches 
Archiv  Band  III  Heft  1  S.  1 7 ;  Heft  3  S.  128  f.  Lorent  28 ;  Frohn- 
bäuser 32  (vergl.  auch  ebenda  54  über  die  Urkunde  von  v  1250,  an 
welcher  sich  das  älteste  bekannte  städtische  Siegel  befindet).  — 

Das  Stift  Worms,  welchem  immer  noch  Rechte  und  Einkünfte 
im  Bezirk  von  Wimpfen  zustunden,  scheint  die  letzten  Zeiten  der 
stets  mit  dem  Ba|influche  beladenen  Hohenstaufen  und  der  gesun- 
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kenen  kaiserlichen  Macht  dazu  benützt  za  haben ,  sich  Wimpfens 
wieder  zu  bemächtigen.  Vermuthlich  geschah  dies  1252.  Unter 
diesen  umständen  machten  auch  andere  geistliche  und  weltliche 
Würdenträger,  wie  die  Dynasten  von  Weinsberg,  stattliche  Er- 
werbungen (yergl.  Lorent  28).  Diese  letzteren  waren  aber  nach 
H.  Bauer  damals  schon  Machthaber  zu  Wimpfen,  so  dass  sie  eben 
des  Bischofifs  Rechte  ebensoleioht  beeinträchtigen  als  achten  konnten 
und  darum  sollten  sie  1254  für  des  Biscboffs  Angelegenheiten  ge- 
wonnen werden  durch  ein  einträgliches  Zehentlehen  gegen  die 
Verpflichtung,  die  bischöffiichen  Rechte  im  Bezirk  Wimpfen  zu 
schirmen. 

Da  nun  die  Weinsberger  Herrn,  die  mächtigsten ' um  Wimpfes 
her,  in  der  Folge  auch  die  Landvogtei  als  kaiserliche  Verwalter 
inne  hatten  und  mancherlei  Rechte  handhabten,  so  verwischte  sieii 
gar  leicht  die  Orenze  zwischen  Lehen  und  Eigenthum,  zwischen 
kaiserlichem  und  Familienbesitz  und  die  Herrn  von  Weinsberg  er- 
scheinen bald  weitum  als  erbliche  Grundherrn,  wo  sie  ursprQng- 
lieh  nur  erbliche  Verwalter  gewesen  waren,  da  alle  dergleichen 
Beamtungen  erbliche  Lehen  waren.  •— 

Nachdem  nun  der  Versuch  des  Bischoffs  von  Worms,  die  SUdt 
in  seine  Gewalt  zurückzubekommen ,  vollständig  missglückt  war, 
gorieth  Wimpfen  bald  in  eine  drückende  Abhängigkeit  zu  der  ge- 
nannten Adelsfamilie  von  Weinsberg  (Frohnhäuser  33). 

So  bestätigte  König  Adolf  a.  1298  derselben  alle  ihr  von 
früheren  Königen  ertheilte  Freiheiten  und  Rechte  und  versetzt  ihr 
die  Reichseinkünfte  zu  Heidelberg,  Sinsheim,  Eberbach,  Mosbach, 
Heilbronn,  Wimpfen,  Hall  u.  s.  w.  (Lorent  33  und  Wirth  «Ge- 
schichte von  Eberbacb»  26). 

Derartige  Verpfändungen  sind  für  die  Freiheit  der  Städte  sehr 
oft  verderblich  geworden.  Vergegenwärtigen  wir  uns,  sagt  Frohn- 
häuser 36,  dass  die  von  Weinsberg  seit  1254  mit  Wahrung  der 
bisohöfflichen  Rechte  in  Wimpfen  betraut  waren,  dass  sie  reichen 
Besitz  in  dem  städtischen  Gebiet  erworben  hatten  und  nun  sogar 
im  Besitz  der  Reichseinkünfte  der  Stadt  waren,  dazu  gänzlich  be- 
freit von  den  gewöhnlichen  Gerichten*):   so  erhellt   wie  gross  die 

*)  Dura  kommt  noch,  dass  die  Herrn  von  Weinsberg  1802  auch  in 
Besiti  des  oben  S.  282  f.  besprochenen  Wildbann's ,  als  kaiserlichem  Leben 
kamen.  Dieser  Wildbann  erstreckte  sich  aber  noch  weiter  sUdlieh  wie  der 
ehmals  dem  Blsohoff  von  Worms  verliehene,  indem  er  vom  ElnÜaBs  der 
Eisens  in  den  Neckar  bei  NeckargemUnd  den  Nccltar  hinaufkog  bl«  Lanfei 
an  der  Mündung  der  Zaber,  und  von  da  den  ganzen  Landstrich  urnfteete, 
welchen  dieser  Fluss  und  die  FlBcns  umscbliessen.  Vergl.  Bauer  in  der 
Zeitschrift  für  Wirtemb.  Franken  Vit,  4S6,  der  aber  mit  Unrecht  vrmvfbet, 
dieser  Wildbann  wäre  flrOher  im  Besitze  der  (ausgestorbenen)  Herrn  w 
Laufen  gewesen  (deren  ansehnliches  Reichslchen  wahrscheinlich  an  diaHohM- 
staufen  kam),  w&hreud  er  in  den  HSndcn  des  BisohoflTs  gewesen  war  od 
BpBier  Mtu  Retoh  inrOckfleL    Durch  die  Hohenstaufen  kam  er  dann  an  die 

JtmimrUohen  MlDlBterttiXBtt  vonWelnaberg,  vre\f\ie  «oAk  ^VtViVwdlctaBOttlv 

JBT  VnBpfeu  TerwalMtn.  — 
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Qefahr  für  die  Stadt  war,    ganz   ihrer  Selbstständigkeit  Terlustig 
i\x  werden.  — 

Trotz    alledem   schritt  aber  Wimpfen   kräftig  auf   dem  Wege 
der  Erlangung,  resp.  Erhaltung  der  Beichsunmittelbarkeit  fort  und 
bildete  namentlich    sein  Stadtrecht  in  einer  Weise  aas,    dass  das- 
selbe auch  von  andern  benachbarten  Städten  angenommen  wurde; 
80  namentlich  (wenn  auch  nur  in  einzelnen  Punkten)  von  Eberbach 
sehon  a.  1351  (vergL  Wirth  «Geschichte  von  Eberbach»  28  f.  Mone*8 
Zeitschr.  IV,  164  ff.  u.  Frohnhäuser  114  ff.  dessgU  Lorent  137  ff.). 
Die  erste  Abfassung  dieser  Stadtordnung  der  Reichsstadt  Wimpfen 
wurde  schon  im  13.  Jahrhundert  A  den  Tagen  der  hohenstaufisohen 
Kaiser  festgestellt,  hat  aber  in  der  Folge  verschiedene  Redaktionen 
erlebt.  —  Dem  Statutenbuche   wurden   öfters  auch  Zasätze    ange- 
kingt,   so  z.  B.  1433  eine  Taufordnung  und  sonstige  interessante 
Verordnungen  gegen  den  Luxus,   die  Lorent  138  und  Frohnhäuser 
UO  besprechen,    die   aber  auch   schon  in  Mone's  Zeitschrift  XVI, 
262  gedruckt  sind.  — 

Nachdem  wir  nun  im  Vorhergehenden  die  Geschichte  Wim- 
pfeDB  von  ihren  Anfängen  an  bis  zu  den  Zeiten  verfolgt  haben, 
wo  dieser  Ort  nach  und  nach  zu  den  Freiheiten  einer  Reichsstadt 
gelangte,  muss  in  Bezug  auf  die  weitere  Geschichte  des  spätem 
üittolalters  und  der  neuern  Zeit,  welche  auch  H.  Bauer  in  seiner 
Beceasion  Frohnhäusers  ausser  Acht  gelassen  hat,  ausschliesslich 
eaf  die  Werke  Frohnhäusers  und  Lorents  verwiesen  werden,  da 
eine  weitere  Kritik  derselben  hier  zu  weit  führen  würde.  — 

Carl  Christ. 

(SchluBB  folgt  im  nächsten  Hefte.) 


Küabu  ahtpali-l-kiämaii.  Muhammedanische  Eschatologie.  Nach  der 
Leipziger  und  der  Dresdener  Handschrift  zum  ersten  Male 
arabisch  und  deutsch  mit  Anmerkungen  herausgegeben  von  Dr, 
M.  Wolff,  Hahbiner  der  israelitischen  Gemeinde  ssu  Qoihen' 
bürg.  Leipsig.  Brockhaus  1872.  115  S.  Text  u.  214  S.  Uebera. 
«.  Antnerk.   8. 

Der  Verfasser  vorliegenden  Werkes  ist  nicht  bekannt,  eben 
19  wenig  die  Zeit,  in  welcher  es  geschrieben  worden.  Letzteres 
in  flbrigens  ziemlich  gleichgültig,  denn  mag  es  auch  der  Form 
aoob  80  neu  sein,  so  ist  der  Inhalt,  auf  den  es  hier  doch 
ankommt,  jedenfalls  sehr  alt,  denn  die  meisten  hier  aufge- 
Dogmen  stützen  sich  auf  Aussagen  Mohammeds  selbst,  oder 
•einer  ältesten  Gefährten,  nicht  selten  sogar  «at  d«a 
0  iuseb  mobammedAniacber  Anschauung  awi  Q|Q\i\X\äii^ 
JDU  bler  aafgeBtellten  S&tzo   bilden   damuMli  «ku%u 


296  MuhAmmedaiilBche  Eeohatologle  von  Wolff. 

Theil  de|r  mohammedanisohen  Dogmatik  und  verdienen  als  solobe 
bekannt  gemacht  zn  werden,  wenn  wir  auch  darin  mehr  Verirrun- 
gen  des  Menschengeistes,  mehr  ein  keckes  Spiel  zttgelloser  Phan- 
tasie erblicken,  als  religiösen  Ernst  and  frommes  Streben  nach 
einem  Durchdringen  durch  den  Schleier,  welcher  uns  das  Jenseits 
verhüllt,  üebrigens  darf  auch  nicht  alles  Phantastische  auf  Kosten 
des  Muhammedanismus  gesetzt  werden,  vieles  ist,  wie  im  Koran, 
so  auch  hier,  aus  dem  Parsismus  und  dem  Judenthum  entliehen, 
d.  b.  aus  den  im  Exil  entstandenen  jadischen  Sagen,  (Haggadah) 
wie  sie  im  Midrasch  und  im  Talmud  sich  vorfinden,  mit  dem 
unterschiede  nur,  dass  während  sie  hier  keine  Glaubenspunkte 
bilden  und  durch  andere  höhere  Anschauungen  wieder  paralysirt 
werden,  sie  bei  den  Mohammedanern  als  unumstössliche  Dogmen 
gelten.  Der  gelehrte  Herausgeber  hat  sich  ein  grosses  Verdienst 
dadurch  erworben,  dass  er  diess  überall  nachweist  und  es  ist  nur 
zu  bedauern,  dass  er  nicht  häufiger  den  citirten  Stellen  ans  Midrasch 
und  Talmud  eine  deutsche  üebersetzung  beifügt,  da  er  doch  bei 
einem  grossen  Theile  der  Leser  dieses  Baches  nicht  voraussetzen 
kann,  dass  sie  mit  der  Sprache  des  Talmuds  oder  des  Midrasch 
vertraut  seien.  Auch  hinsichtlich  der  Treue  der  üebersetzung  and 
der  Correktheit  des  Textes  verdient  der  Herausgeber  alles  Lob, 
wir  haben  nur  wenige  Stellen  gefunden,  die  uns  zur  Kritik  Anlass 
geben.  So  heisst  es  S.  9 :  Gott  schuf  die  Brust  Adams  caus  dem 
Staube  der  Wüste»,  während  hier  wahrscheinlich  unter  Ad  dah  na 
die  Wüsteiistrecke'  im  Nedjd  zu  verstehen  ist.  S.  Lane's  Wörter- 
buch. S.  13  ist  das  Wort  kuwwat  durch  cGewalt  über  etc.» 
übersetzt,  es  bedeutet  aber  eher:  cdie  Kraft  der  etc.»,  da  kuw- 
wat, im  Sinne  des  TJebersetzers,  nicht  mit  dem  Genitiv,  sondern 
mit  der  Präposition  ala  construirt  wird.  S.  34  ist  das  Wort 
chijanah  durch  c Betrug»  übersetzt,  es  bedeutet  aber  cTreulosig- 
keit,  Verrath,  Missbrauoh  des  Vertrauens»,  was  durch  «Betrag» 
nicht  genügend  ausgedrückt  ist.  Letzteres  heisst  chadah.  S.  57 
heisst  es,  bei  der  Beschreibung  des  Borak:  «fauk  alhim&ri  dün 
albaghli»,  diess  bezieht  W.  auf  die  Farbe  und  übersetzt:  «oben 
[jedoch]  wie  die  eines  Esels,  unten  wie  die  eines  Maulthiers».  Es 
bandelt  sich  hier  aber  von  der  Grösse  des  Borak  und  ist  zu  über- 
setzen «(er  ist)  etwas  grösser  als  ein  Esel  und  etwas  kleiner  als 
ein  Maulthier».  S.  105  liesst  man:  «die  Unheilstifter  werden  in 
Gestalt  einer  Aeffin  auferweckt»,  er  scheint  das  entsprechende 
arabische  Wort  «kirdah»  gelesen  zu  haben,  man  muss  aber  «kari- 
dah»  lesen,  welches  die  Mehrzahl  von  kird  ist  und  «in  Gestalt 
von  Affen»  übersetzen,  denn  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  dass 
die  Unheilstifter  gerade  wie  eine  Aeffin  auferstehen  sollen.  Nach 
dem  Kumuss  ist  übrigens  auch  «kirdeh»  eben  so  gut  plural  als 
feminin.  Die  Worte  «musa  n&dja  rabbahu»  übersetzt  W. :  «Mose 
rief  Gott,  um  Verzeihung  bittend,  an» ;  das  Wort  «n&dja»  bedeutet 
aber  nur:  «jemanden  allein,  geheim  sprechen»,  nur  das  Hauptwort 
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«Man&djUt»  bedeutet  Gebet.  P.  87  «inna  ahwaoa  abli-1  nftri  etc.» 
übersetxt  W. :  <Vod  diBD  HöUenbewohnern  wird  am  sobimpfliobsten 
deijenige  bettrafty  der  zwei  Sandalen  von  Feuer  an  bat,  aus  denen 

sein  Gehirn  siedend  bervorbricbt Wabrliob  diess  ist  für 

die  heftigste  Strafe  der  Höllenbewobner  zu  halten  und  es  ist  die 
Art,  wie  einer  von  ihnen  am  schimpflichsten  bestraft  wird.»  Er 
bat  das  Wort  abwan,  Comparativ  oder  Superlativ  von  hau  nun 
(leicht)  unrichtig  gedeutet.  Man  muss  übersetzen:  cDer  am  wenig- 
tUn  (am  leichtesten)   Gepeinigte  unter   den   HöUenbewohnern   ist 

derjenige,  welcher  zwei  Sandalen  von  Feuer  an  hat Dieser 

erscheint  als  einer  der  am  härtesten  Bestraften  unter  den  HöUen- 
bewohnern, aber  wahrlich  er  ist  noch  einer  der  am  leichtesten  Ge- 
peinigten unter  ihnen.»  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  S.  5  das  Wort 
Hakkäsch  eher  Forscher  (in  der  heiligen  Schrift)  als  ein  Maler 
bedeutet^  indem  es  besser  zum  Zusammenhange  passt.  In  der  letz- 
tes Zeile  p.  14  scheinen   die  Worte   «fi  meliki-l-Mauti»    nicht   in 
des  Text  zu  gehören,   sondern  nur  eine  Glosse  zu  sein.     S.  34  Z. 
10  T.  u.  ist  das  Wort  cinnahu»  zu  streicben.     P.  67  Z.  9  ist  «fi 
ufflihi»  statt  «min  nafsibi»  zu  lesen  und  zu  übersetzen:    «An  je- 
oem  Tage  werden   die  Blicke  der  Menschen  dermassen  nach   dem 
Himmel  gerichtet  sein,    dass   sie  sich  selbst   (dem  Zustande  ihrer 
Haektheit)  keine  Aufmerksamkeit  schenken  können.»    Zum  Schlüsse 
lei  noch  bemerkt,  dass  der  Berg  Ohod  nicht  bei  Mekka  liegt,  wie 
k  einer  Anmerk.  S.  161  angegeben  ist,  sondern  in  der  Nabe  von 
JCedina,  wo  das  Treffen  statt  fand,   das  für  Mohammed  einen  un- 
glficklichen  Ausgang  hatte.     Noch   möchten   wir   dem   üebersetzer 
rathen,   bei  etwaigen  zukünftigen  ähnlichen  Arbeiten,   der  üeber- 
setzung   die  entsprechende  Seitenzahl   des  Textes   beizufügen,   um 
dem  Leser  die  Vergleicbung  zu  erleichtern.     Auch  dürften  manche 
arabische  Wörter,    namentlich   wenn  sie  selbst  von  Arabern  ver- 
sehieden  gedeutet  werden,  für  solche,  die  nicht  gerade  einen  Koran 
mit  Anmerkungen  zur  Hand  haben,    näher   erläutert  werden.     So 
lieast  man  z.  B.  S.  86:     «Die  Juden  kamen  zum  Propheten,  über 
den  das  Heil  sei,  und  fragten  ibn  nach  dem  Geiste,  den  Genossen 
des  Bakim  und  dem  Zweigehörnten  ....  dann  heisst  es  in  Klam- 
mem [und  dies  (Bakim)  ist  die  Tafel,   auf   welcher   die  Genossen 
der  Hf/hle  verzeichnet  sind],  dazu  in  einer  Note:     «Dieser  Zusatz 
fbhlt  in  Dr.  Ood.»  Mit  einem  Worte  hätte  bemerkt  werden  sollen, 
dAM  unter  dem  «Zweihörnigen»  Alexander  der  Grosse  gemeint  ist 
■■d  SU  cBakim»,  dass  damit  die  Siebenschläfer  gemeint  sind.  Nach 
Aadtrn  iit  Bakim  der  Name  des  Ortes  ihrer  Heimath,  oder  des 
oder  des  Thaies,  in  welchem  die  Höhle  war,  oder  des  Hun- 
dtr  vor  der  Höhle  lag.    Im  Ganzen  hat  H.  Wolff  seine  Auf- 
sit  Krfolg  gelöst   und  auch  die  äussere  Ausstattung  lässt 
wttntehen  übrig.  ^«Vk. 


»f 
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8ir  Isaac  Neteion's  Mathematische  Prineipien  der  NaturUhre  m 
Bemerkungen  und  Erläuterungen  herausgegeben  von  Prof,  1 
J.  Ph,  Wolf  er  8.  Berlin,   Verlag  von  Robert  Oppenheim.  187: 

Wenn  unserem  Jahrhunderte  auf  allen  Gebieten  das  fast  eine 
Vorwurf  in  sich  schliessendo  Lob  eines  nahezu  unbegreiflicben 
Hindernisse  jeglicher  Art  rasch  überwindenden  Fortscbrittes  za 
kommt,  so*  macht  sich  neben  dem  vorwärts  drängenden  Stromi 
doch  auch  eine  andere  Geistesrichtung  bemorklich,  welche  mit  an« 
erkennender  Schätzung  verjährter  Verdienste  dem  Wege  nachspürt, 
auf  welchem  die  heutige  Rennbahn  selbst  erreicht  wurde.  Scboo 
allein  in  Deutschland  haben  uns  die  letzten  Jahrzehnte  die  Ge- 
sammtausgaben  der  Werke  von  Kepplor  und  Leibnitz  gebracht; 
die  Schriften  von  Fermat  sind  in  täuschender  Wiederholung  aoTt 
Neue  aus  ihrer  alten  Druckerwerkstätte  hervorgegangen ;  das  oo- 
sterbliche  Buch  des  Kopernikus  wird  in  wenigen  Monaten  in  nean 
Ausgabe  uns  vorliegen,  und  heute  bcgrtissen  wir  die  deutsche  Ueber- 
setzung  der  Philosophiae  naturalis  principia  mathematica.  Allen 
solchen  Erscheinungen  gegenüber  ist  die  Aufgabe  eines  Referenieo 
eine  leichte.  Er  braucht  nur  die  Thatsache  zu  melden,  dass  diesei 
oder  jenes  ältere  Meisterwerk  in  neuem  Gewando  in  den  Baok- 
handel  gekommen ;  ohne  über  das  Werk  selbst  ein  Wort  zn  iti- 
lieren ;  höchstens  verlangt  das  Gewand,  dass  man  ein  Urtheil  daP 
über  fälle.  Diesem  Grundsätze  entsprechend  fällt  es  uns  nicht 
bei,  den  Inhalt  der  gewöhnlich  sogenannten  Prineipien  von  Newton 
referiren  oder  gar  kritisiren  zu  wollen.  Beide  Aufgaben  sind,  dif 
Eine  durch  die  gesammte  moderne  Astronomie,  die  Andere  doreh 
das  Lob  zweier  Jahrhunderte  reichlich  erfüllt.  Nur  das,  was  Prot 
Wolfers  als  seinen  Antheil  .beanspruchen  kann :  Uebersetzung  nni 
Erläuterungen,  bedarf  einer  Anerkennung  unsererseits,  welche  ihi 
nicht  fehlen  soll.  Die  Uebersetzung  ist  klar  und  bestimmt,  A 
vermeidet,  was  bei  einer  Uebersetzung  aus  dem  Lateinischen  niohl 
ganz  leicht  ist,  allzuhäufigo  Fremdwörter  und  liesst  sich  beinahe 
als  wäre  das  Werk  gleich  deutsch  gedacht  und  geschrieben.  Stö- 
rend ist  eine  keineswegs  unerhebliche  Zahl  von  sinnentstellende! 
Druckfehlern.  Das  von  dem  Verleger  zugesagte  nachträglich  ff 
liefernde  Verzeichniss  derselben  wird  gewiss  jedem  Leser,  der  nieki 
das  Originalwerk  zur  Vergleichung  in  zweifelhaften  Fällen  bei  df 
Hand  hat,'  recht  sehr  erwünscht  sein.  Was  die  Erläaternngen  be 
trifft^  so  beziehen  sich  dieselben  meistens  auf  kleine  mathematiieb 
Schwierigkeiten,  welche  ihren  Grund  in  der  Form  besitzen,  die  aUeii 
anzuwenden  Newton  sich  genöthigt  glaubte.  Newton  war,  als  er  160 
seine  Prineipien  dem  Drucke  übergab,  seit  fast  zwanzig  Jahren  in  Baiii 
der  Flnxionsmethoden ;  mit  ihrer  Hülfe  hatte  er  die  Beobnniigt&  amgl 
fährt,  mit  deren  Ergebniss  er  jetzt  die  wissensohaftlieh«  Welt  flbti 
rm$cbt0;  auch  war  die  DifferQnt\a\TQo\iTiTitk^li«\V)»XL\\M\^^  «ait  2  Jahxt 
kein  OebeimniBM  mehr;  and  doch  wagV^^e^^Au  ^%  nAsätaL^,  V>»t«i 
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Besaltaie,    welche  er  gefanden,    so  zu  veröfifentlicben ,    wie  er  sie 
gefunden.  Er  fürchtete  ungelesen,  jedenfalls  von  der  grossen  Mehr- 
zahl unTerstanden  zu  bleiben.     Er  übersetzte,  wenn  man  so  sagen 
darf,   sein   eigenes  Werk  aus   der  Ursprache   der  Analysis  erst  in 
die  Sprache  alter  Geometrie.     An  vielen  Stellen   ist   dieses   unan- 
genehm bemerklich,    und  der  deutsche  Herausgeber  hat  in  seinen 
Erlünterungen  meistens  die  Rückübersetzung  übernommen,  hat  viel- 
iaeb  in  der  ans  Neueren   gelUufigeren  Form   der  InRnitesimalrech- 
nang  den  Sinn   der   subtileren   rein    geometrischen  Betrachtungen 
Newtons  enthüllt.  Der  Leser  wird  in  den  meisten  Fällen  für  diese 
Erleiebterung  dankbar  sein.  Cantor. 


lind  au,  P.,  Moliere,  Eine  Ergänzung  der  Biographie  des  Dichters 
aus  seinen  Werken.  Mit  dem  photographischen  Bildniss  des 
Dichhrs  nach  der  HoudonUchen  Büste.  Leipzig  1872.  Joh. 
Ambros.  Barth. 

Jedes  Land  hat  seinen  ihm  eigenthümlichen  Charakter;  das 
«acht  das  Klima,  wie  Buckle  meint,  der  Boden,  wie  Bastian  neuor- 
diflgs  zeigt,  und  ausserdem  noch  eine  innere  in  den  Völkern  selbst 
<o  suchende  Ursache,  wie  Peschel  einmal  im  «Ausland»  andeutete, 
knrz  die  Oeographie  des  Landes.  Aber  dem  entspricht,  das  ist 
eine  Folgerung  daraus,  der  eigenartige  Charakter  der  Nation,  der 
dem  Lande  Namen  und  Bedeutung  gibt.  Aus  der  Nation  schliessen 
wir  dann  auf  die  Nationalen,  d.  h.  auf  ihre  Angehörigen,  bis  sich 
ias  ihr  je  nach  den  verschiedenen  Richtungen  ihres  geistigen  oder 
praktischen  Arbeitens  T3rpen  erheben,  die  selbst  für  sich  Anspruch 
haben,  Gegenstand  des  Studiums  zu  sein.  Innerhalb  ihrer  allge- 
meinen Grenzen  werden  dieselben  der  Nachfrage  ausgesetzt  sein, 
Wir  mehr  oder  weniger  das  Wesen  seiner  Nation  bekannt  und  ge- 
lehSrft  habe?  Dagegen  lautet  zwischen  den  Nationen  die  Frage, 
wie  dieser  Typas,  wie  jener  beschauen  sei?  So  werden  wir,  um 
dies  an  Beispielen  zu  erläutern,  geeigneter  fragen,  ob  der  Dorer 
(Spartaner)  mehr  Grieche  war,  weil  er  alle  Aufmerksamkeit  auf 
Sttrkang  des  Körpers  legte,  als  der  Joner  (Athener),  der  alle  Auf- 
■erkiamkeit  auf  Verschönerung  der  Form'  richtete?  Andererseits 
wM  die  Frage  lauten,  wie  es  komme,  dass  der  Grieche  mehr  im 
WMtnehein  empfangener  Eindrücke  producire,  dagegen  der  Römer 
h  Utbennaet  des  Dranges  den  Eindrücken  zuvorkomme ,  daher 
itikk- f^rbereita,  eondern  ausbeute? 

V^  Wh  ^gf^a  bei  den  Griechen   werden  sieh   mit  dem  Sinn  für 
Ttrbiiiden ,   die  Typen   bei  den   RomeTu   voXi  äem  %v(vu 
werdea  Bla  Master  für  Leistungeu  AotV*  l^\i\i%W«t 
Ate-  SUatamäoner    (Feldhorm)    aufsQftidVWi  ^^tdAtu 
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Steigen  wir  eine  Stafe  höher,  so  langen  wir  vor  der  Frage  nach 
den  Meistern  in  der  Literatur  an.  Dort  wird  es  ein  Dichter,  hier 
ein  Historiker  sein,  woraus  man  das  Wesen  der  Nation  erkennt, 
der  er  angehört. 

Wir  haben  dabei  die  Qriechen  und  Römer  als  die  allgemeine 
Erkandignngsqaelle  befragt.  Typen,  Mastor  and  Meister,  wo  sie 
sich  bei  den  Nationen,^  die  aus  der  Erbschaft  des  römischen  Reichs 
sich  abgelöst  hatten,  fanden,  zeigten  ein  ähnliches  Verhalten,  be- 
sonders seitdem  die  Obervormundschaft  der  Kirche  gelockert  war, 
und  sie  sich  als  staatliche  Organismen  schieden.  Was  sie  nach- 
mals fflr  die  Geschichte  leisteten,  gab  Zeagniss  yon  der  Erziehung, 
die  sie  hinter  sich  hatten.  In  Portugal  hat  der  Einflass,  den  die 
Epoche  des  Wiederauflebens  unter  den  Romanen  und  selbst  unter 
Germanen  yerbreitete,  keinen  Meister  der  Bühne  zu  wecken  yer- 
mocht.  Dagegen  haben  sich  in  Spanien  Lope  de  Vega,  in  England 
Shakespeare,  in  J^rankreich  Moli^re,  in  Deutschland  Schiller,  wie 
man  sieht,  in  chronologischen  Zwischenräumen,  Einer  nach  dem 
Anderen,  als  «praktische  Lehrer  der  Geschichte  oder  auch' des  Lebens 
an  die  Spitze  der  Nation  gebracht. 

Moli^re  hiess  mit  seinem  ursprünglichen  Namen  Poquelin.  Dass 
der  junge  Poquelin,  als  er  noch  das  College  deClermont  besuchte, 
sich  zu  den  Griechen  besonders  hingezogen  gefühlt  hätte,  davon 
wissen  wir  zwar  Nichts.  Aber  dafür  höien  wir,  dass  er  die  La- 
teiner liebte,  und  namentlich  den  Lucretius.  Er  begann  eine  üeber- 
setzung  seiner  Bücher  über  das  All  (De  Rerum  natura),  die  aber 
nie  fertig  wurde,  und  durch  häusliche  Unordnung  zu  Grunde  ging, 
theils  auch  von  ihm  selbst  ans  Aerger  darüber  vernichtet  wurde. 
P.  Gassendi,  einer  seiner  Lehrer,  gab  ihm  in  seiner  Moral  ein  viel 
werthvoUeres  Vermäcbtniss  mit,  als  die  Anregung,  welche  seinen 
Schüler  zu  jener  Uebersetzung  trieb.  Ueberdies  stand  diese  in 
keinem  Zusammenhange  zu  dem  Berufe,  den  er  später  ergriff,  und 
für  den  man  sich  vergebens  nach  früheren  Hinweisen  umsehen 
würde,  wenn  es  nicht  gewiss  wäre,  dass  er  deuTerenz  fleissig  las 
und  memorirte. 

Jeder  dieser  Meister  war  kürzer  oder  länger  Schüler  gewesen, 
ehe  er  sich  zur  Meisterschaft  aufschwang,  welche  seinem  Namen 
die  unvergängliche  Erinnerung  der  Nachwelt  bewahrt.  Moli^re 
war  Schüler  einheimischer,  sowie  spanischer  und  italienischer  Vor- 
bilder gewesen,  ehe  er  seine  Motive  aus  seiner  eigenen  grossstädti- 
schen  Erfahrung  nahm,  und  sich  so  selbst  half,  wie  das  Genie 
thun  muss,  sobald  die  Kraft  grösser  ist,  als  die  Hülfsmittel.  Schon 
mehrere  Jahre  waren,  seitdem  er  als  Advocat  das  Barreau  verlassen 
und  die  Bühne  als  Böruf  damit  vertauscht  hatte  (1645),  verflossen, 
ehe  er  die  Meinung  der  Franzosen  darauf  brachte,  dass  eine  neue 
Epoche  für  die  französische  ComTSdie  gekommen  wäre.  Die  Jahre 
der  ersten  Versuche  hatte  er  im  westlichen  Frankreich  verbracht. 
Nach  kurzem  Aufentbalte  in  Paris  (1650)  war  er  dem  Prinzen 
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▼on  Conti  nach  dem  Languedoc  gefolgt.  Während  der  nächeien 
Jahre  warden  die  früheren  Versuche  überarbeitet  and  der  Etoardi 
(1658),  sowie  der  D^pit  amonreax  (1656)  znr  AnfPühmng  ge- 
bracht. — 

Im  Sommer  1658  kehrte  Moii^re  znrück  nach  Paris  and  blieb 
dann  hier.  Was  er  seitdem  geleistet,  hat  ihn  zu  dem  berühmten 
Namen  verholfen,  unter  dem  ihn  die  Nachwelt  kennt  und  nennt» 
und  die  unzertrenDlich  Ton  der  Erinnerung  an  Typen  ist,  wie  er 
sie  geschaffen,  und  wozu  ihm  theils  die  Pariser  Gesellschaft,  theils 
persönliche  Erfahrungen  den  Stoff  geliefert  hatten:  Madeion  und 
Catbos,  Ariste  und  Sganarell,  Arnolphe,  Alceste,  George  Dandin, 
und  das  Gegentheil  der  letzteren,  Don  Joan,  ferner  Harpagon,  Tar- 
tüffe,  Herr  von  Pourceaugnac,  Argau,  um  nur  die  bekanntesten 
namhaft  zu  machen,  um  zu  verstehen,  wie  das  möglich  war,  muss 
man  sich  vorstellen,  dass  er  seit  1659  alleiniger  Ohef  der  Gesell- 
schaft war,  da  der  ältere  B^art  seit  dem  21.  Mai  nicht  mehr 
lebte,  dass  er  seit  Juli  dieses  Jahres  alleiniger  Herr  von  Peti^ 
Bourbou  war,  in  dessen  Benutzung  er  vorher  sich  hatte  mit  den 
Italienern  theilen  müssen,,  und  dann  dass  des  Königs  Bruder, 
Philipp  von  Anjou,  die  Truppe  ermächtigt  hatte,  den  Titel  einer 
Troupe  de  Monsieur  zu  führen. 

Diese  drei  wichtigen  Umstände  entschieden  über  die  Zukunft 
Moliöre's.  Zwar  wurde  er  im  Besitze  seines  Theaters  nach  kurzer 
Zeit  wieder  aufgescheucht,  da  Neubauten  mit  dem  Louvre  vorge- 
nommen wurden  (Ende  October,  1660).  Aber  er  erhielt  alsbald 
den  Saal  im  Palais  Royal.  Aber  der  neuangekommene  königliche  Tech- 
niker, Vigarani,  vernichtete  die  Erfindung  seines  Vorgängers,  er  Hess 
die  Decorationen  verbrennen.  Also  konnte  Moli^re  doch  nicht  spielen. 
Er  hatte  die  Anhänglichkeit  seiner  Schauspieler,  sonst  hätten  diese 
Hemmnisse  die  Truppe  zersplittern  müssen.  Sie  erhielten  übrigens 
eine  Gratifikation,  bis  der  Saal  im  Palais  Royal  fertig  war  (Januar 
1661). 

Dann  aber,  als  das  erste  Stück  aufgeführt  war  (der  D^pit 
amoureux,  20.  Januar,  wurde  die  Thätigkeit  der  Troupe  de  Mon- 
sieur nicht  mehr  unterbrochen ;  es  kamen  die  Ecole  des  maris,  und, 
von  dem  unbedeutenden  Cocu  imaginaire  und  dem  tragischen  durch 
seinen  Misserfolg  für  den  Verfasser  tragisch  gebliebenen  Don  Garcie 
abgesehen,  die  Fächeux  zur  Aufführung. 

Hierauf  that  er  den  entscheidenden  Schritt,  sich  zu  verheira- 
then  (1662,  Febr.)f  den  entscheidenden,  weil  derselbe,  den  er  aus 
Liebe  that^  ihm  viel  Leid  brachte.  Ob  auch  seine  Leistungen  ihn 
in  dem  Wohlwollen  des  Königs  befestigten,  allen  Anfeindungen 
und  Chikanen  seitens  der  Gavaliere  zum  Trotz,  ob  seine  äusseren 
umstände  auch  sich  namhaft  besserten,  wie  denn  der  König  (im 
Aug.  1665)  der  Truppe  eine  Pension  von  7000  Livree  nebst  dem 
Titel  Troupe  du  Roi  verlieh.  Alles  das  wehrte  nicht  dem  häus- 
lichen Missgeschicky  das  nach  vierjähriger  Ehe  eine  Trennung  ver- 
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anlasste.  In  der  Impertinonz  jener  Marquis,  die  sein  junges  Weib 
mit  ihren  Faxen  und  Anträgen  umsponnen  und  ihm  abwendig 
machten,  lernte  er  den  Widerspruch  zwischen  der  benoblerischen 
Scheinboiligkeit  und  dem  wirklichen  Loben  praktisch  erfassen  und 
sich  veranschaulichen.  Der  Gedanke  an  die  erbschlcioberiscben 
Huldigungen  der  damaligen  Abb^s  fand  sich  dazu,  und  das  Moti? 
zum  Tartüffe  in  seinen  Hauptzügen  war , gefunden. 

Wenn  man  einräumen  darf,  dass  Moliere*s  Oenie  im  Misan- 
thropc  culminirte,  so  war  Tartüffe,  über  dessen  Ansarbeitang  Jahre 
verflossen,  und  der  mit  den  Schwierigkeiten,  die  die  Chikane  seiner 
Auffuhrung  zu  bereiten  wnsste,  wuchs  und  reifte,  eine  Leistung, 
die  bewies,  dass  dieser  Dichter  seinen  Platz  nur  auf  der  Hübe  des 
dichtcribchen  Schaffens  vom  Schicksal  angewiesen  erhalten  hatte. 
Er  blieb,  was  er  in  diesen  beiden  Gomödien  documentirt  hatte, 
auch  hernach,  ein  Dichter  ersten  Ranges;  er  überlebte  sich  nicht. 

Die  Comödien,  welche  er  der  französischen  Literatur  geschenkt, 
und  womit  er  sie  für  alle  Zeiten  in  eminenter  Weise  geziert  hatte, 
wie  kein  Dramatiker  dieser  Nation  vor  ihm  noch  nach  ihm,  waren 
begreiflicher  Weise  Gegenstand  literaturhistorischer,  historischer 
und  psychologischer  Beschäftigung.  Eine  eigene  Literatur  ist  dir- 
über  entstanden.  Aber  eine  Frage  war  immer  noch  unbeantwortet 
geblieben,  nämlich  die  Frage,  inwieweit  die  dichterische  Tbätigkeit 
Moliere^s  aus  den  Erlebnissen  und  Stimmungen  des  Menschen  er- 
klärt werden  dürfe? 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  hat  sich  der  Verfasser  dei 
oben  namhaft  gemachten  Werkes  zur  Aufgabe  gestellt,  und  in  w 
meisterhafter  Weise  gelöst,  dass  wir  uns  berufen  glaubten,  aaeh 
in  diesen  Jahrbüchern  die  Aufmerksamkeit  darauf  zu  lenken.  Wir 
wollen  dabei  nicht  verschweigen,  dass  der  Verfasser  schon  selbst 
dafür  gesorgt  hatte,  dass  eine  Nachfrage  nach  seiner  Arbeit  ent- 
stehen konnte.  Wer  ein  Leser  der  Wiener  Neuen  Freien  Presse 
gewesen  ist,  liess  sein  Feuilleton  cAus  Moliure^s  Leben  und  Wi^ 
ken>,  welches  eine  Januar-Nummer  dieses  Jahrganges  brachte,  ▼e^ 
muthlich  nicht  unbeachtet  vorübergehen*).  In  ihrem  Zusammen- 
hange  reicht  die  Arbeit  trotzdem  über  die  literarische  Bedeutong 
des  Feuilletons  hinaus,  und  darf  als  eine  solide  Vorstudie  %n  den 
grösseren  Werke  gelten,  das  der  Verfasser  über  Meliere  in  Auf- 
sicht stellt. 

Ueberdies  ist  der  Verfasser  aus  eingehenden  Vorarbeiten  Über 
seinen  Lieblingsschriftsteller,  wie  sie  das  werthvolle  Magazin  fB* 
die  Literatur  des  Auslandes  u.  a.  Gelegenheiten  brachten,  dif&r 
bekannt,  dass  er  Tüchtiges  über  ihn  zu  sagen  wissen  werde. 

Gern  haben  wir  daher  unsere  eigenen  Colloctaneen  nach  Ub' 
geror  Pause  wieder  einmal  aus   der  Schublade  hervorgeiioUy  Qo' 
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ans  80  mit  dem  Werke  des  Verfassers  in  den  erforderlichen  Ba{i- 
port  gesetzt. 

^  Der  .Verfasser  hat  die  Ahsicbt,  ans  den  vielfachen  Andeatan- 
gen  in  den  Moli^re'schen  Lustspielen  die  Biographie  des  Dichters 
xa  ergänzen.  Natnrgemäss  musste  sich  seine  Darstellung  einerseits 
TorBQgsweise  an  die  Lustspiele  halten,  woraus  er  die  Schicksale 
seiner  Heirath  mit  Armande  B^jart  beleuchten  zu  können  sich  ver- 
sprach, und  andererseits  auf  den  Gewinn  aus  den  übrigen  für  die 
persönlidben  Erfahrungen  und  Empfindungen  des  Meisters  auch 
ausserdem  aufmerksam  machen. 

In  ersterer  Beziehung  hat  das  gegenwärtige  Jahrhundert  Ver- 
dienste um  die  Ehrenrettung  Moliöre's.  Gewiss  würde  Lessing 
dem  Ver&sser  in  dieser  Aufgabe  vorgegriffen  haben ,  wenn  schon 
er  die  Documente  zur  Verfügung  gehabt  hätte,  die  erst  Beffaria*8 
Nachforschungen  an  das  Licht  zu  ziehen  gelang.  In  den  20er 
Jahren  wurden  diese  aus  dem  Dunkel  hervorgezogen,  und  vermöge 
der  Thatsachen,  die  sie  constatiren,  gelang  es,  nachzuweisen,  dass 
Armande  Böjart  die  Tochter  von  Madeleine  Böjart  war,  nicht  die 
jüngste  Schwester  derselben.  Moli^re  selbst  hatte  kein  Interesse 
daran  gehabt,  die  Wahrheit  davon  glauben  zu  lassen,  weil  es  ihm 
wichtiger  schien,  die  Meinung  fortbestehen  zu  lassen,  dass  Armande 
die  jüngste  Schwester  sei.  Dadurch  wollte  er  die  Nöthignng  von 
sich  fernhalten,  ein  früheres  Verhältniss  zu  Madeleine  immer  wie- 
der zum  Ausgange  einer  Selbstvertheidigung  zu  machen.  So  kam 
es,  dass  selbst  in  seinem  Trauungsakt  seine  Verlobte  als  Schwester 
der  Madeleine  auftritt.'*) 

Die  Beweisführung  des  Verfassers  über  diese  verwickelte  Frage 
im  Leben  Moli^re's,  S«  28  u.  ff.  halten  wiif  für  gelungen  und  ab-^ 
schliessend. 

Ausserdem  hat  aber  der  Verfasser  mit  tiefem  Verstäodnisse 
der  bezüglichen  Lustspiele  die  Beziehungen  derselben  zu  seinen 
ehelichen  Schicksalen  aufgedeckt.  Die  Erklärung  des  Lustspiels 
L*^cole  des  maris  in  den  beiden  Rollen  Sganarell  und  Arist  gibt 
sich  natürlich  und  man  wird  die  Ueberzeugung  tbeilen,  die  er  voü 
diesen  beiden  Personen  hat.  Auf  dem  Punkte  sich  zu  verheirathen, 
schreibt  er  «die  Schule  der  Ehemänner»,  zweifelnd,  wie  Sganarell, 
und  hoffend  wie  Arist,  hat  er  seinen  Seelonzustand  zerlegt  und  in 
doppelter  Verkörperung  vor  die  Augen  geführt.**) 

Einmal  auf  diesem  Wege  der  Individualinterpretation  begriffen, 
durfte  er  in  der  Ecole  des  femmes  die  consequente  Ergänzung  jenes 


*)  Siehe  den  Wortlaut  dieses  Aktenstücks  in  der  Ausgebe  Moll^re's 
von  Lonandre  I.  8.  LVUI.  Eine  Anzeige  dieser  Ausgabe  brachten  die  Heidelb. 
Jahrbb.  von  1863  (N.  8  u.  f.). 

**]  Nachmals  machte  es  ähnlich  unser  Oöthe,  der  Im  Torquato  Tasse 
den  Dichter  GMhe  als  Tasso  und  den  Staatemann  QOthe  als  Antonio  sich 
entcweien  und  bemach  versöhnen  läset 
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LastspieU  sehen.     Vermählt  und  enttäusobt  wird  Moliäre  Arnolph 
in  der  cSohule  der  Fraaeu». 

cWer  die  cEcole  des  maris»  mit  Aufmerksamkeit  und  Ver 
ständniss  liestt ,  sagt  der  Verfasser,  «wird  die  verhängnissvoll 
Schwäohe,  welche  Moli^re.  beging,  indem  er  sein  Schicksal  an  da 
einer  leichtfertigen,  koketten  kleinen  Person  fesselte,  voUkommei 
begreifen,  und  Mitgefühl  fttr  den  unglücklichen  Mann  empfindei 
müssen,  zumal  wenn  man  die  reizende  und  verführerische  Pers5o 
lichkeit  des  Mädchens  in  Betracht  zieht.  Armande  war  in  ihren 
ganzen  Wesen,  in  ihren  Bewegungen  und  in  ihrer  Sprache  fesselm 
und  originell;  reizend  und  schändlich,  einschmeichelnd  und  ab- 
stossend,  ausgelassen  und  Schwermut hig,  ganz  nach  Bedarf;  nament- 
lich ihrem  Organ  wohnte  ein  wundersamer  Beiz  inne,  sein  sympa- 
thischer Wohllaut  drang  tief  ins  Herz.  Sie  besass  ein  schauspiele- 
risches Talent  ersten  Ranges.» 

Der  Verfasser  geht  aber  noch  weiter,  indem  er  in  diesen  Zu- 
sammenhang noch  den  Misanthrope,  und  endlich  den  (doch  erst 
1668  erschienenen)  George  Dandin  hereinzieht.  Er  verzweifelt  a!i 
tragischer  Menschenfeind  (Alcest)  und  wird  zuletzt  lächerlich  wie 
George  Dandin. 

So  die  Beziehungen  erkennen,  uhd  nachweisen,  wie  der  Ver- 
fasser that,  heisst  die  zerstreuten  Arbeiten  eines  Geistes  unter 
einen  Gesichtspunkt  zu  vereinigen  verstehen,  der  der  natürliobe 
Einheitsgedanke  der  verschiedenen  Gedankenrichtungen  ist. 

Mit  der  Zergliederung  des  Lustspiels,  le  misanthrope,  sieht  er 
seine  Aufgabe  nahezu  erledigt.  Aber  er  kann  sich  die  Pflicht  nicht 
versagen,  auch  zwischen  den  letzten  bedeutenden  Werken  des  Mei- 
sters und  den  Erfahrungen  und  Empfindungen  seiner  letzten  Lebens* 
jähre  eine  Üebereinstimmung  nachzuweisen,  ähnlich  derjenigen,  wie 
sie  sich  vorher  ergeben  hatte. 

Damit  entschuldigt  er  die  Ausdehnung  seiner  Arbeit  dareh. 
die  Aufdeckung  der  Beziehungen,  in  welchen  sein  Tartfiffe  and 
sein  Amphitryon  zur  Zeit  stehen.  Nach  dem  Verfasser  ging  Mo- 
liäre  in  letzterem  am  weitesten  in  seiner  Kühnheit.  Er  braobte 
nicht  nur  einen  ruchlosen  Edelmann  (wie  im  Don  Juan),  nicht  nnr 
den  lügnerischen  Hof  von  Versailles  (wie  im  Misanthrop),  aaek 
endlich  nicht  nur  die  Scheinheiligkeit  der  Kirchengänger  (wie  ia 
Tartüffe),  sondern  den  König  selbst  auf  die  Bühne. 

(Schlusi  folgt.) 
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(Schiltst.) 

Im  Amphitryon  zeigt  er  den  König  als  den  leiohtsinnigen 
und  genusssflohtigen  Lebemann,  der  seine  Allgewalt  zur  Befriedi- 
gung seiner  Sinnliobkeit  missbraacht,  und  beruft  sieb  dabei  auf 
die  umstände,  wie  sie  waren,  als  das  Lustspiel  entstand.  Es  war 
um  die  Zeit  als  der  grosse  König  der  Beize  der  schönen  La  Yal- 
li^re  überdrüssig  geworden  war,  und  der  nicht  minder  schönen 
Marquise  von  Montespan  seine  Gunst  zugewandt  hatte. 

So  haben  die  Beziehungen,  welche  der  Verfasser  darzulegen 
versteht,  zwei  Gruppen  von  Lustspielen,  jene  vorgenannten,  worin 
sich  des  Dichters  persönliche  Verhältnisse  widerspiegeln,  und  diese, 
welche,  aus  der  Zeit  begriffen,  dieser  einen  Spiegel  der  Selbster- 
kenotniss  vor  die  Augen  halten.  Aus  «der  doppelten  Richtung,  die 
der  Verfasser  hiernach  dem  Misanthrop  zuschreibt,  ist  also  auf  die 
Bedeutsamkeit  dieses  Lustspiels  für  Moliöre's  Bang  in  der  Literatur 
des  französischen  Lustspiels  zu  schliessen. 

Darauf  bedacht,  kleinere  Stücke,  welche  zwischen  den  grossen 
Werken  entstandep,  von  seiner  diesseitigen  Berücksichtigung  aus- 
zuschliessen,  findet  er  eine  letzte  namhafte  Ausbeute  in  dem  letz- 
ten Lustspiel  Le  malade  imaginaire.  In  der  That  gibt  es  Gelegen- 
beit,  noch  einmal  Moliöre  aus  einer  persönlichen  Eigenheit  zu  stu- 
diren,  die,  wiewohl  die  Spitze  des  Angriffs  dem  verkehrten  Glauben 
an  die  Medicin  und  die  Aerzte  gilt,  das  Lustspiel  nicht  weniger 
als  eine  persönliche  Angelegenheit  erscheinen  lässt. 

Wiewohl  wir  nach  dem  bisher  Dargelegten  den  grossen  Ge- 
sichtspunkten unseren  Beifall  nicht  versagen  durften,  gibt  es  einige 
Punkte,  wo  wir  der  Kühnheit  des  Interpreten  als  solcher  nicht 
geradezu  beistimmen.  Der  proqdetische  Hinweis  auf  die  Revolution, 
welche  der  steinerne  Gast  bedeuten  soll,  der  den  Don  Juan  von  der 
wohlbesetzten  Tafel  und  in  die  Nacht  des  Verderbens  abruft, 
ist,  wie  glänzend  diese  Deutung  auch  erscheint,  doch  bedenklich. 
Wenn  der  Don  Juan  um  ein  ganzes  Jahrhundert  später  gedichtet 
und  aufgeführt  worden  wäre,  müsste  diese  Deutung  sehr  sohätzens- 
wertb  genannt  werden.  Dieses  Gewicht  geht  auch  für  den  letzten  Aus- 
druck, den  der  Menschenfeind  braucht,  und  worauf  der  Verfasser 
aufmerksam  macht,  für  den  Ausdruck  Freiheit  aus  dem  gleichen 
Grunde  verloren. 

LXV.  Jahrjc.  4  UefL  20 
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Maas  zu  halten  ist  gnt,    sagt  einer  der  sieben  Weisen.    Wir 
mochten  aber  dem  Verfasser  wQnscheni  dass  die  Gegenwart  ihm  noch 
Hniee  za  seinem  grosseren  Werke  finden  lasset     H.  DoergeilBt 


Delord,  Taxüe,  Histaire  du  second  Empire  (1848—1869).    Tome 
premier  et  deuxiime.     Pari»,  Oermer  BaiUiire,  1869  u.  /. 

Das  vorstehende  Werk  leistet  mehr  als  der  Titel  verspricht. 
Erst  mit  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Bandes  beginnt  die  Ge- 
Bobichte  des  zweiten  Kaiserreichs ;  die  erste  Hälfte  beschäftigt  sich 
mit  der  Entstehung  desselben  (comment  TEmpire  s'est  fait). 

Die  kaiserliche  Gewalt  Napoleon's  III..  war  ans  der  Dictatnr 
hervorgegangen,  die  ihm  der  Staatsstreich  vom  2.  Dez.  1851,  und 
die  Ueberwältigong  des  repnblicaniscben  Widerstandes  in  den  Tagen 
vom  8. — 5.  Dez.  in  die  Hände  gelegt  hatte.  Die  Antwort  anf  die 
Frage  nach  der  Entstehung  des  Kaiserreichs  wurzelt  wesentlich  in 
den  Ereignissen  der  Dezembertage.  Die  entfernteren  Ursachen,  seine 
Wahl  zum  Pi^äsidenten,  und  die  dieser  Wahl  voraufgegangene  zum 
Repräsentanten  in  der  Constituante  von  1848,  lagen  weiter  zurück. 
Allee  dieses  hat  Dalord  voraufgesohickt.  Ja  er  hat  den  Anforde- 
rungen an  die  Ortlndliohkeit  noch  gründlicher  entsprochen ;  er  hat 
sein  allererstes  Capitel  der  Familie  Bonaparte  und  der  Jnlimonarchie 
gewidmet. 

Alles  Vorgenannte  in  einer  Introduction  zusammenzufassen, 
und  als  solche  der  Darstellung»  welche  dem  Werke  den  Titel  gibt, 
voraufzusohicken,  heisst  aber  der  Republik  Unrecht  ihun,  die  mehr 
Anspruch  anf  historische  Berttcksichtigung  hat,  als  der  Verfasser 
verräth.  Denn  die  Geschichte  der  Republik  vom  Jahr  1848  kann 
eine  Darstellung  ffir  sich  beschäftigen.  In  der  Einleitung  dazu 
m&gen  die  Antecedentien  des  Präsidenten  Platz  finden;  aber  sie 
selbst  wird  in  der  Hauptsache  die  Fehler  der  Julimonarchie  auf- 
zudecken haben. 

Delord,  der  die  Einleitung  bei  dem.  J.  1814  begiuBen  lässt, 
sagt  voB  der  Restanration,  und  von  ihrer  Nachfolgerin,  sofern  diese 
der  Revolution  vom  Februar  vorgearbeitet  hatte,  kein  Wort,  und 
wttrdigt  kurz  nur  ihre  Beziehungen  zum  Bonapurtismus.  Da  findet 
man  aichts  von  der  Oescfaichtschreibung  Thiers*,  welobe  die  dem 
BoMipmrtiemas  gdnstige  Stimmung  in  Frankreich  unterhaltaii  hatte, 
niohts  von  dem  Versuche  der  Julimonarohie,  ihrem  Ursprung  zu- 
wider auf  Ludwig  XVIII.  zurückzugreifen,  um  ihre  Legitimität  auf 
Kosten  des  Vertrauens,  das  man  in  ihre  Loyalität  geglaubt  hatte 
'  setfen  zu  dürfen,  durohzuführen,  ein  Versuch,  der  der  Stimmung 
zn  Gtmsten  des  Bonapartismus  eine  Berechtigung  gab. 

Die  Einleitung  leidet  an  dem  Ueborflusse,  der  allerdings 
kein  Fehler  ist,  dass  sie  der  Oesebiohte  der  PräsideistMhaffci  und 
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der  Qesehiehte  des  Kaiaerthnms  zngleioh  dienen  will.  Die  Ans- 
stellangen,  die  wir  daran  machen  mtlseen,  gelten  auch  der  Schwierig- 
keit, in  einem  nnd  dem  n9mlichen  Werke  die  Qesehichte  des  letz- 
teren jener  ersteren  zu  Terbinden,  da  immerhin  der  Staatsetreiob 
die  persönliche  Stellung  des  Lesers  dazu  herausfordert.  Was  den 
Verfasser  entschuldigt,  ist  der  umstand,  dass  ihm  immer  die  Person 
Lonis  Napoleons  als  Anhaltspunkt  dient/  und  so  seine  Darstellung, 
wie  sehr  sie  den  Anschein  hat,  ein  historisches  Werk  zu  sein,  für 
ein  eminent  biographisches  zu  gelten  hat. 

Diese  Ausstellungen  hindern  nicht,  anzuerkennen,  dassDelord 
in  den  Einzelheiten  das  Oesohick  eines  Darstellers  bewährt,  und 
zugleich  durch  manches  Neue  Anspruch  auf  Dank  bei  seinen  Lesern 
und  den  Freunden  der  Geschichte  hat.  Den  grOssten  Werth  wegen 
eiaer  in  sich  vollständig  abschliessenden  Darstellung,  haben  das 
zweite  Capitel  der  Introduction :  Le  bonapartisme  et  la  r^rolution 
de  Förrier,  und  das  siebente:  Le  coup  d'Etat. 

So  wohl  auf  jenes,  wie  auf  dieses  würde  es  sich  lohnen,  näher 
einzugehen,  wenn  der  Raum  dazu  hier  gestattet  wäre.  Wie  Über- 
bsapt,  so  müssen  wir  auch  im  Besondern  von  dem  Einen  und  An- 
deren Abstand  nehmen,  wie  z.  B.  von  der  Frage,  inwiefern  wir 
bente  über  die  Einzelheiten  der  Dezember-Ereignisse  vollständig 
unterrichtet  sind  oder  nicht?  In  dem  achten  Oapitel,  welches  der 
Dietatur  gewidmet  ist,  berührt  eV  das  Verbältniss  der  Verfassung 
Tom  Dezember  zu  der  Verfassung  vom  J.  VIII,  und  zeigt,  dass  sie 
den  Weg  zum  Kaiserthum  andeutete.  Er  veranschaulicht  uns  die 
Scbwierigkeiten ,  auf  die  der  Dictator  stiess,  um  für  das  Decret, 
wodurch  er  die  Güter  der  OrUans  confiscirte  (22.  Jan.  1852),  Ver- 
tbeidiger  zu  finden. 

Mit  der  Einführung  der  neuen  Verfassung  war  die  Dietatur 
der  10jährigen  Präsidentschaft  gewichen.  Die  StaatskOrper  hatten 
sieh  constituirt,  und  die  erste  Wahlperiode  für  den  Corps  lögislatif 
ohne  Opposition  begonnen,  da  die  Deputirten  für  Lyon  (H^non) 
nnd  für  Paris  (Carnot  und  Cavaignac)  sich  weigerten,  dem  Präsi- 
denten den  Eid  zu  leisten. 

Bei  Gelegenheit  der  Errichtung  des  Kaiserthums  im  zehnten 
Capitel  untersucht  er  die  Frage,  warum  die  Republik  gefallen, 
etwas  spät,  da  die  am  2.  Dez.  1851  geübte  Gewalt  doch  durch 
die  ultima  ratio  der  Bajonette  darüber  die  Akten  geschlossen  hatte. 
Aber  immerhin  verdienen  seine  Bemerkungen  über  das,  was  Frank- 
reich fehlte ,  um  sich  eine  freie  Regierung  zu  geben ,  über  die 
sohwaohe  Seite  der  Gleichheit,  wie  sie  der  Civilcodex  ausgibt,  über 
den  monarchischen  Charakter  der  Literatur,  des  Theaters,  der  Künste 
in  Frankreich  aufmerksame  Beachtung. 

Die  Darstellung  der  Geschichte  des  Kaiserthums,  fem 
davon,  jenes  wissenschaftliche  Gewand  zu  tragen,  wie  es  ein  deut- 
scher Gosehichtsehreiber  dem' Material  zu  geben  sich  angelegen 
lein  Iftsst,   zeigt  neben  dem  Mangel  daran,   auch  den  Glanz  der 
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dramatischen  Behandlangi  die  dem  fraozösischen  SohriftBteller  so 
eigen  ist.  lob  will  nicht  sagen,  dass  nicht  anch  ein  französischer 
Historiker  Perioden  unterscheiden  könnte.  Aber  Delord  hat  diese 
Unterscheidung  nicht;  er  tbeilt,  nicht  die  Geschichte,  wohl  aber 
das  geschichtliche  Material  capitelweise  ab,  und  handelt  nach  ein- 
ander so  die  Jahre  1853,  1854,  1855  und  1856  ab.  Andere  üeber- 
Schriften  haben  diese  Capitel  nicht.  Aber  selbstverständlich  be« 
deutete  das  J.  1853  das  Debüt  der  neuen  Verfassung,  sowie  die 
folgenden  Jahre  Tom  J.  1854  ab  ihre  Bestimmung  darlegten,  die 
Probehaltigkeit  der  Verfassung  unter  dem  Gesichtspunkte  der  aos- 
wftrtigen  Politik  zu  erweisen. 

Die  inneren  Ereignisse  während  des  Jahres  1853  waren  die 
Heirath  des  Kaisers  mit  der  Gräfin  von  Theba,  Engenie  de  Montijo, 
und  die  gesetzgebende  Session.  Aber  schon  damals  stieg  am 
Horizont  die  Ahnung  eines  Krieges  gegen  Bussland  auf,  da  der 
Ozar  einerseits  das  neue  Kaiserreich  nur  zögernd  anerkannte,  und 
andererseits  eine  eigene  den  Interessen  Frankreichs  ungünstige 
Politik  im  Orient  verfolgte. 

Das  Jahr  1854  war  ein  nach  Innen  und  Aussen  gleich  be- 
deutungsvolles für  die  Geschichte  des  Kaiserthums  und  Europa's 
überhaupt,  nach  Innen,  wegen  der  gesetzgeberischen  Arbeiten  des 
Corps  l^gislatif  und  nach  Aussen,  wegen  der  Kriegserklärung  ao 
den  Czar  Nicolai  seitens  der  kaiserlichen  Begierung  in  Verbindung 
mit  der  Begierung  Englands.  Delord  sucht  nach  Kräften  Licht 
über  die  Entstehung  des  Krieges,  der  mit  der  verhängnissvollen 
Expedition  in  die  Dobrudsoha  begann,  aber,  nach  der  Krim  hin- 
übergespielt, von  dieser  den  Namen  erhielt,  zu  verbreiten.  Doch 
fasst  er  die  Frage  nicht  mit  dem  Umfang  des  Materials  auf,  wie 
wir  das  thnn  würden,  wobei  wir  diesen  Krieg  als  eine  integrirende 
Episode  in  der  Geschichte  der  orientalischen  Frage  betrachten. 
Gleichwohl  berührt  auch  er  sich  mit  diesem  Gesichtspunkt,  aber  nur 
unter  Hindeutung  auf  die  Tbatsache,  dass  es  eine  solche  Frage  giebt. 
So  wenig  freilich  das  diplomatische  Material  bei  ihm  die  Erwar- 
tungen der  psychologischen  Methode  erfüllt,  so  ausreichend  ist  die 
Uebersicht  über  die  Ereignisse,  nachdem  der  Krieg  auf  der  Krim 
begonnen.  Auch  ist  die  klare  Darlegung  der  österreichischen  Po- 
litik, sowie  der  sardinischen,  wie  sie  den  Gang  der  kriegerischen 
Ereignisse  beeinflussen,  anzuerkennen. 

Hiermit  sind  wir  in  das  Jahr  1855  getreten,  wo  freilich  noch 
nicht  zu  sagen  war,  wie  und  wann  der  Krieg  enden- würde,  wo 
aber  das  neue  Kaiserreich  begann,  den  Glauben  der  Welt  zu  ge- 
winnen. Zeuge  dess  war  die  Eröffnung  der  Industrie-Ausstellung 
in  Paris,  und  der  Besuch  der  Königin  Victoria,  die  zuvor  der  Kaiser 
persönlich  in  London  eingeladen  hatte.  Man  weiss,  und  Delord 
zeigt  es,  dass  weder  die  englische  Begierung,  noch  die  englische 
Presse,  die,  der  Ausdruck  der  öffentlichen  Meinung,  als  solche 
dritte  Macht  im  Inselreiche  darstellt,   nach  dem  Fall  von  Sc- 
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bastopol  sogleich  scbon  einem  Frieden  zuneigten.  Sefar  mit  Wider- 
streben traten  sie  vor  der  kaiserlichen  Politik,  die  es  ihrem  In- 
teresse nützlicher  fand,  Russland  nicht  weiter  zu  bekriegen,  wenn 
ein  Friede  von  ihm  zu  erlangen  war,  zurück  und  willigten  in  die 
Anbahnung  Yon  Unterhandlung;  ein  auffallender  Fall,  dass  der 
Sieger  dem  Besiegten  Frieden  bietet. 

Mit  dem  Jahre  1856  Rnden  wir  die  Verhandlungen  schon  im 
Gange,  da  der  Czar  sich  plötzlich  dazu  entschlossen  hatte,  ünter- 
htndlangen  anzuknüpfen.  Die  gesetzgebende  Session  wurde  eröffnet, 
als  die  Verhandlungen  bereits  einen  günstigen  Ausgang  versprachen, 
Den  Kaiser  schien  das  Glück  zu  begünstigen.  Denn  in  der  Frühe 
im  16.  März  ward  ihm  ein  Thronerbe  geboren,  als  Kind  Frank- 
reichs begrüBst,  sp&ter  der  kaiserliche  Prinz  genannt.  Die  nächsten 
£  Tige  fielen  die  Sitzungen  des  Friedenscongressos  aus  bis  zum  24. 
k  Oun  begann  die  grosse  Woche  der  abschliessenden  Arbeiten;  die 
\  BuTollmäcbtigten  wollten  den  Frieden  vor  Ablauf  des  Waffenstill- 
itndss  nnterieichnen.  Am  81.  März  konnte  der  Staatsminister 
Fooid  dem  gesetzgebenden  Körper  die  Thatsache  melden,  dasi  Tags 
WFOT  die  Bevollmächtigten  den  Vertrag,  der  den  Krieg  beendige, 
ud,  in  dem  er  die  Orientfrage  regele,  die  Ruhe  der  Welt  auf 
Alten  nnd  dauerhaften  Grundlagen  begründe,  unterzeichnet  hätten« 
Noch  war  Manches  über  die  inneren  Verhältnisse  nachzutragen. 
Dieser  Darstellung  widmet  Delord  die  ersten  sechs  Capitel  des 
(weiten  Bandes.*)  Nachdem  er  die  Abfassung  eines  Regentschafts- 
ffieeis68,  wodurch  die  Verfassung  eine  Ergänzung  erhielt,  die  noch 
dem  Jahre  1856  angehört,  zuerst  erledigt  hat,  beschäftigt  er  sich*) 
mit  der  republicanischen  Partei,  die  seit  1852  aus  allen  Zweigen 
Am  Staatslebens  hinausmanövrirt  war,  und  mit  der  Fronde  der 
Legitimisten  und  Orleanisten  sowie  mit  dem  Projekte  der  Vereini- 
(iing  beider  Richtungen  (der  sogen.  Fusion),  andererseits  mit  der 
Stellang  der  Journalisten,  der  Geistlichkeit,  und  der  Gelehrtenzünfte 
{in  Akademie  und  der  Universität)  zu  der  inneren  Politik  Louis 
Ilapoleons  seit   1850. 

Mit  d^m  siebenten  Capitel  setzt  Delord  den  historischen  Faden 
Cnt,  zuerst  das  Jahr  1857  behandelnd!  Abgesehen  von  der  Ermor- 
dung des  Enbischofs  von  Paris  in   den  ersten  Tagen  des  Januar, 
welche  eine  so  nachhaltige  Aufregung  verursachte,  sind  die  Schluss- 
non  der  ersten  legislativen  Periode  (1852 — 1857)  und  die  Wahlen 
zweiten  Periode  die  Hauptereignisse  dieses  Jahres,  des  glück- 
Sebsten  während  der  ganzen  Dauer  des  Kaiserthums.   Noch  während 
im  Wahlen  gab  die  Differenz  zwischen  Preussen  und  dem  Canton 
Biriehatel  mm   zweiten  Mal  Gelegenheit   sein  Wort  als  Schiede- 
Mter  gelten  in  lassen.    Das  nämliche  Jahr  sah  noch  den  neuen 


._  Band,  wiewohl  von  dem  Bestreben  dicUtl,  eVa«  tV&\k\\%% 
AaüebtbMTkelt  und  Avfrlchtlgkeii  zu  beobacYiteii,  'Wix  ia>X\r 
f  fiae  Äafeebtnng  gehUebeUj  wovon  unten! 
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gesetsgebanden  Körper  zu  seiner  ersten  Session  sich  Ende  Novem- 
bers versammeln.  Doch  weist  seine  Tbätigkeit  schon  auf  das  kom- 
mende Jahr  hin.  Bedeutende  Arbeiten,  welche  bestimmt  waren, 
Paris  zu  zieren,  wurden  in  diesem  Jahre  fertig  und  eingeweiht 
z,  B.  das  Louvre. 

Der  1.  Januar  1858  Hess  nicht  ahnen,  was  für  Wolken  der 
inneren  Buhe  drohten,  bis  am  14.  Januar  der  Italiener  Orsini  sein 
Complot  zur  Ausführung  brachte,  das  er  schon  lange  geplant  hatte. 
Das  Attentat,  welches  gegen  den  Kaiser  am  Abend  jenes  Tages 
gerichtet  wurde  wurde  verhängnissvoll  fQr  Frankreich  durch  die 
Verfolgung,  deren  es  Verdächtigte  aussetzte.  Das  achte  Gapitel 
beschäftigt  sich  mit  Orsini  und  seinem  Processe ;  erst  im  folgenden 
widmet  er  den  Folgen  dieses  unseligen  Ereignisses  eine  umfassende 
Aufmerksamkeit.  Er  zeigt,  wie  ttbelberathen  die  Schildhalter  der 
kaiserlichen  Politik  .  waren ,  als  sie  Franzosen  für  ein  Verbrechen 
verantwortlich  machten,  das  ein  Ausländer  verübt  hatte.  Kaum, 
dass  die  Wunde  des  2«  Dezember  vernarbt  war,  brach  das  Sicher- 
heitsgesetz vermöge  der  in  demselben  verfügten  Massregeln  sie  von 
Neuem  auf,  und  füllte  Kerker  und  Colonien  mit  neuen,  zahllosen, 
nur  durch  Denunciation  und  Verdächtigung  geforderten  Opfern. 

Indem  der  Verfasser  sich  vorbehält^  auf  sie  zurückzukommen, 
sieht  er  sich  durch  das  Ereigniss  des  italienischen  Krieges  genöthigt, 
von  der  Betrachtung  der  inneren  Politik  für  einige  Oapitel  abzu- 
sehen. Wir  überzeugen  uns,  dass  den  Kaiser  nicht  die  Erinnerung 
an  das  Attentat  zu  jenem  Kriege  trieb,  sondern  das  Bedürfniss 
Etwas  zu  übernehmen,  um  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  Von  den 
unheilvollen  Wirkungen  abzulenken,  die  die  Sicherheitsmassregeln 
in  Frankreich  verursacht  hatten.  Dabei  zeigt  er,  dass  den  Kaiser 
weit  mehr  die  Einsicht  in  die  ünhaltbarkeit  der  italienischen  Viel- 
berrschaft,  und  sein  dem  Könige  von  Sardinien  gegebenes  Ver- 
spreehen,  Einmischungen  seitens  Oesterreich  im  Fall  des  Ausbruchs 
einer  Einheitsbewegung  unter  den  Italienern  als  Kriegsfall  auch 
für  Frankreich  zu  betrachten  leiteten,  als  der  persönliche  Einfluss 
Oavour'Sy  der  gleichwohl  der  eigentliche  Urheber  gewesea  sei.  Zwei 
Oapitel  sind  der  Darstellung  des  italienischen  Krieges  gewidmet, 
dem  die  Präliminarien  von  Villafranca  am  11.  Juli  1859  ein 
Ziel  setzten. 

Im  zwölften  Oapitel  kehrte  er  zu  der  Darstellung  von  Früher 
zurück.  Die  aeächteten  (ies  Prosorits)  seit  1848  beschäftigen  ihn.  Er 
verfolgt  ihre  Schicksale  in  einer  üebersicht,  die  die  ganze  seitherige 
Zeit  bis  1859  umfasst;  und  die,  obwohl  sie  den  Stoff  zu  einem 
eigenen  Werke  enthält,  doch  hier  ein  sehr  werthvoUer  Nachtrag 
und  Beitrag  zur  gleichzeitigen  Geschichte  bildet. 

D^s  Schlusscapitel  dieses  Bandes  ist  der  inneren  Politik  wäh- 
rend der  letzten  beiden  Jahren  1858  und  1859  gewidmet.       * 

Weiter  geht  die  Darstellung  des  Verfassers  nicht;  ein  dritter 
Band,  auf  den  er  im  zweiteu  gelegentlich  hinweist,  der  u.  A.  das 
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iiaÜMiische  Einiguogswerk  yerfolgon  soll,  wird  noch  immer  erwurtet. 
Welche  Fülle  des  Stofifs  ist  noch  zurfiok,  um  die  Daretellong  der 
GoBobiohte  des  Kaiserreiohs  bis  za  seinem  Ansgaoge  im  Anfange 
Septembers  des  Jahres  1870  forfzuführen.  Es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dasB,  der  Anfang ,  den  Delor^  mit  seiner  Geschichte  gemacht  hat, 
zu  loben  ist,  wenn  auch  die  Methode,  die  er  dabei  befolgt,  nicht 
die  beste  ist*  Er  hat  wenigstens  eine  Menge  Materials  za  einem 
lesbaren  Zusammenhange  vereinigt,  das  jedem  Historiker  ein  that- 
säcblicher  Anhaltspunkt  bleiben  wird.  Wir  erkennen  das  tou  Delord 
Geleistete  um  so  bereitwilliger  an,  als  wir  uns  bei  eigenen  aaf 
diesen  Gegenstand  bezüglichen  Forschungen  und  Arbeiten  täglieh 
überzeugen,  wie  schwierig  es  ist,  in  der  Bearbeitung  der  jüngst- 
yerflossenen  Geschichte  selbst  bei  ausreichendem  Material  sich  zu 
der  Erkenntniss  durchzuarbeiten,  welche  die  psychologische  Ergrtta- 
daog  dem  historischen  ürtheil  an  die  Hand  geben  muss.  Jeder 
heatige  und  spätere  Historiker  hat  aber  einen  Vorzug  voraus,  der  in 
der  Freiheit  des  ürtheils  besteht,  die  Delord  im  Jahre  1869  doch 
in  beschränktem  Masse  erlaubt  war.  Aber  was  er  durch  dieie 
Beschränkung  zu  massigen  genüthigt  war,  hat  den  Thateachen  bei 
ihm  nichts  von  ihrem  Werthe  benommen,  und  «diese  sind  immer 
das  Wesentliche  für  die  Erinneruug. 

Angehängt  sind  dem  zweiten  Band  von  S.  669  ab  einige 
Nachträge,  nämlich  1)  ein  Brief  des  Grafen  Leopold  Le  Hon  gegen 
die  Darstellung  Delords  im  Bd.  I  S.  363  wegen  Verbringung  der 
Generale  nach  Harn,  und  gegen  die  Darstellung  des  Betragens 
Le  Hon's  gegen  ihre  Frauen  vor  dem  Gefängnisse  im  Ham  (I S«  898). 
2)  Die  Darstellung  jener  Auftritte  bei  Schölcher  (le  gouv.  du  deuz 
Döc),  statt  eigener  Becbtfertigung,  u.  A.  m.        H.  Doergens. 


AeschyluB  Prometheus  nebit  den Bruehitüeken  des  Il(f0fi7id'svg 
JivoftiPOg  für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  N.  Wecklein. 
Leipaig.  Druck  und  Verlag  vim  B.  Q.  Teubner  1872,  IV  und 
148  8.  wi  V.  ^. 

In  wie  weit  der  Aeschyleisohe  Prometheus  Gegenstand  einer 
Lectttre  auf  Schulen  werden  kann,  wollen  wir  hier  nicht  unter- 
sueheuj  da  wir  von  vorneherein  uns  nicht  für  die  Aufnahme  dieses 
Stückes  in  den  Schul-  d.  h.  in  den  Gymnasiainnterricht,  selbst  in 
der  obersten  Olasse,  auszusprechen  vermöchten,  indem  wir  dem 
Gymnasialsehfller  noch  nicht  die  gehörige  Reife  zutrauen  können 
und  auch  nicht  diejenige  tiefere  Kenntniss  der  religiösen  Anschau- 
ungen der  hellenischen  Welt,  wie  sie  zum  Verständniss  dieses 
Drama  vor  Allem  nothwendig  erscheint,  von  ihm  erwarten  können, 
um  so  mehr  aber  möchten  wir  dieses  Stück  für  akademische  Vor- 
lesungen oder  doch  mindestens  für  das  Privatstudium  angehender 
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Philologen  empfehlen,  und  tragen  daher  anch  kein  Bedenken,  zu 
einem  solchen  Zweck  die  vorliegende  Aasgabe  oder  vielmehr  den 
Commentar,  den  sie  bringt,  zu  empfehlen,  indem  hier  in  den  unter 
den  Text  gestellten  deutschen  Anmerkungen,  nicht  blos  die  sach- 
lichen Punkte ,  welche  zu  erörtern  sind ,  erklärt  werden ,  sondern 
eben  so  auch  das  Sprachliche  berücksichtigt  ist,  dieses  selbst  mit 
weiteren  Bemerkungen  über  die  Sprach  weise  und  den  Ausdruck  des 
Aeschylns,  gewissermassen  zur  Einführung  in  die  nähere  Kenntniss 
der  Sprache  des  Dichters  und  aller  damit  zusammenhängenden  Er- 
scheinungen; der  junge  Philolog,  der  diese  Ausgabe  benützt,  wird 
Manches  daraus  lernen  können ,  was  nicht  blos  für  die  Kenntniss 
der  Sprache  der  Aeschylus,  sondern  der  Dichtersprache  überhaupt 
von  Belang  ist.  Weiter  hat  der  Verfasser  eine  Einleitung  voraus- 
geschickt, in  welcher  die  allgemeinen,  zur  richtigen  Auffassung  des 
Stückes  in  Betracht  kommenden  Punkte  näher  besprochen  werden. 
Die  beiden  ersten  Abschnitte  beziehen  sich  auf  die  Sage  selbst, 
die  den  Qegenstand  des  Drama  bildet:  über  die  Grundlage  der 
vielfach  weiter  ausgebildeten  Prometheus-Sage,  «deren  Ursprung 
in  die  Zeit  des  Zusammenlebens  der  indogermanischen  Völker  hin- 
aufreicht» (?),  hat  sich  der  Verf.  am  Eingang  in  folgender  Weise 
ausgesprochen : 

«Wunderbar  ist  für  den  im  Naturzustande  lebenden  Menschen 
die  Gewinnung  des  Feuers,  wenn  der  niederfahrende  Blitz  einen 
Baum  entzündet  oder  wenn  einem  Holze  durch  Reiben  der  glän- 
zende Funke  entlockt  wird.  Wunderbar  wird  die  Wirkung  des 
Feuers,  dieser  Himmelskraft,  welcher  der  Mensch  dankt,  was  er 
bildet,  was  er  schafft.  Im  Besitze  des  Feuers  und  mit  der  Kennt- 
niss sich  seiner  zur  Bereitung  der  Nahrung  und  zu  Gewerb-  und 
Knnstbetrieb  zu  bedienen  erhebt  sich  die  Menschheit  aus  dem  rohen 
Naturzustande  zu  einem  cultivirten  und  verfeinerten  Leben.  Der 
üebergang  zur  Selbständigkeit,  zum  bewussten  Handeln,  die  ge- 
wonnene Möglichkeit,  sich  durch  eigene  Klugheit  und  Vorsicht  vor 
Notb  und  Elend  zu  wahren,  die  Erhöhung  des  Wohlstandes  und 
der  Einsicht  —^  alles  das  führt  einen  Bruch  mit  den  bisherigen 
beschränkten,  ängstlichen  und  an  ein  enges  Dasein  gebundenen 
Anschauungen  herbei;  was  man  früher  nur  von  göttlicher  Gnade 
erwartete  und  durch  Opfer  zu  erbitten  hoffte,  glaubt  man  jetzt 
durch  eigene  Kunst  und  Geschicklichkeit  erlangen  zu  können.  So 
knüpft  sich  an  diesen  üebergang  von  dem  Naturznstande  zur  Gnltur 
die  Vorstellung  von  einem  titanischen  Streben  der  Menschen  Gott 
gleich  zu  sein,  von  einer  Verkürzung  der  Götter  zu  Gunsten  der 
Sterblichen,  von  Trotz  und  Empörung  gegen  die  Gottheit.» 

Wenn  man  im  Ganzen  gegen  diesen  Grundgedanken  keinen 
erheblichen  Einwand  zu  machen  geneigt  ist,  so  wird  man  doch  in 
der  weiteren  Ausführung,  so  manches  Schöne  sie  auch  enthält, 
schwerlich  in  Allem  mit  dem  Verfasser  übereinstimmen  können, 
zumal  in  den  Punkten,  die  in  näherem  Zusammenhang  stehen  mit 
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dem,  was  in  dem  n&chsten  Abscbnitt,  welcher  die  Anfschrift  fttbrt 
Dramaturgie  S.  11  fif.  bebandelt  wird.     Hier   netnlicb  bat  der 
Verf.  anszQfQhren  gesucbt,  wie  in  der  Prometbeastrilogie  das  nocb 
erhaltene  Stück  /7p.  de^fuixtig  den  Anfang  gebildet,   auf  welchen 
dann    der    IIq.    Xvo^svog    gefolgt    sei,    und    der   Hg.    xviftpoQog 
das  SchlusBstück  gebildet.  Wer  den  77p.  dsöiicitrig  nur  mit  einiger 
Anfmerksamkeit  gelesen,    wird   darin    mehr   als  Eine  Bezugnahme 
aaf  ein  vorausgegangenes  Stück  bald  erkennen ,   auch    wenn    nicht 
die  ganze    Eingangsscene  —  das   Vorführen    des   Prometheus   und 
seine  Kreuzigung  am  Felsen  des  Kaukasus  unwillkührlich  aaf  Etwas 
Vorausgegangenes  hinwiese,  also  von  einem  Anfangsstück  einer  Tri- 
logie  hier  die  Rede  unmöglich    sein  kann :   und  wenn  eben  so  der 
Sehlass  des  Stückes,   wo  Prometheus  mit  dem  Felsen,    an  den  er 
angeschmiedet  ist,  in  den  Tartarus  hinabsinkt,  zur  Strafe  für  seine 
Hartnäckigkeit,  so  wird  die  Lösung  des  nun  auf  seinen  Höbepunkt 
geehrten  Conflictes   doch    nur  in   einem    dritten  darauf  folgenden 
Stflek,  als  welches  wir  den  77p.  Ivofisvog  ansehen,  haben  erfolgen 
itanen.     Der  Verf.  lässt  auch  dieses  Stück,   aber   als  zweites   auf 
den  77p.  dsöfuirrig  folgen:   das  dritte,  weiter  folgende  Stück  wäre 
nch  seiner  Ansicht  der  /7p.  ;rt;p^6po$,  der  also  den  Schluss  der 
Trilogie  gebildet,  während  die  gewöhnliche,  und  setzen  wir  hinzu, 
natflrlicbe  Ansicht,    dieses  Stück  an  den  Anfang  der  Trilogie  vor 
den  77p.  dsöndrrig  setzt.     Fragen  wir  nun,    was   denn    der  rauth- 
masslicbe  Inhalt  dieses  Stückes  gewesen   und  warum   dasselbe   an 
den  Schlnss  der  Trilogie,    statt   an  den  Anfang   der  Trilogie,    zu 
letzen  sei,  so  wird  darauf  folgende  Antwort  gegeben:     «In   dem- 
lelben  muss  Prometheus  als  attischer  Culturgott,    als  JCvgtpoQog 
^iog   Tiräv   Ugoiirj^eig   (Sopbocl.  Ocd.   Col.  55)  gefeiert   worden 
lind  und    das  Ganze    kann    mit   der  Einsetzung   der   Ilgofirid'Bia 
vnd  des  Fackelwettlaufes   geschlossen  haben,   wie   die  Orestie  mit 
der  Einsetzung  des  Cultus  der  Eumeniden»  (S.  17.  18).  Wir  haben 
Bar  Einen  Vers  von  diesem  Stück,  was  also  hier  mit  einem  muss 
lad  mit  einem  kann  als  Inhalt  und  Gegenstand  des  Stückes  be- 
leiefanet  ist,  wird  doch  wohl  kaum  mehr  als  eine  blosse  Vermu- 
thang gelten  können,    der   freilich  eine  weitere  Begründung  ab- 
febt,    während  schon  der  Name  des  Stückes  uns  darauf  hinweist, 
dau  10  demselben  der  das  Feuer  den  Menschen  bringende  Prome- 
tknis  dargestellt  worden  ist,    der  aber  dann  für   diese  Wohlthat, 
Vilebe  als  ein  Eingriff  in  die  göttliche  Weltordnung  erscheint,  in 
fa  Weise  bestraft  wird,   wie   wir  es  am  Eingange   des  /7p.  defS- 
ptkiHi  dargestellt  sehen.     Diess  erscheint  doch  so  natürlich,   dass 
kaom  begreifen  kann,    wie  ohne   einen   sicheren  Grund  eine 
t  darüber  aufgestellt  werden  kann,  wodurch  das  bis- 
;  Aalgt  ▼•rhftltniss  dieser  Stücke  umgekehrt  wird.     Eben  so  wenig 
'     "^  die  8.  18,    wo  die  Vertheilung  der  Personen,   Schau^lalx 

h9§prooheD  wird,  (freiliob  nicht  zuerst  ^omNQT\^%a«t^ 
B^bMaptang  zasagea,    dass    die  Figur    de«  ¥Tom^\>a«Qi^ 
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daroh  eine  hölzerne .  Figur  vorgestellti  welche  hereingetragen  wor- 
den and  dass,  um  der  Vorstellang,  dass  der  getragene  der  Gott 
PrometheQB  sei,  keinen  Eintrag  zu  tbun,  der  Dichter  zwei  mächtige 
Gestalten  (Kratos  und  Bia)  daran  schleppen  lasse ;  und  da  nun  der 
erste  Schauspieler  die  Bollen  des  Hephästos  und  des  Prometheus 
genommen,  so  erkläre  sich  dadurch  auch  das  Schweigen  des  Pro- 
metheus im  Prologe  bis  zum  Abtreten  des  Hephästos ;  dadurch  ge- 
winne der  Schauspieler  des  Hephästos,  der  sich  nicht  umzukleiden 
brauche,  Zeit,  um  hinter  die  Figur  des  Promothens  hinter  der 
Scenenwand  (einem  hülzernen  Vorschlag  [soll  wohl  Verschlag 
heissen]  vor  der  Bühnenmauer)  in  die  gehörige  Stellung  zn  kom- 
men. Eben  ^o  wird  in  der  Note  zu  Vers  88,  wo  Prometheus  zu- 
erst redend  auftritt,  bemerkt:  «Prometheus  ist  an  allen  Gliedern 
■gefesselt,  so  dass  er  sich  nicht  rühren  und  regen  kann.  Dadurch 
wird  für  die  Handlung  Mitgefühl  mit  dem  alten  Dulder  erregt, 
zugleich  aber  wird  für  die  Aufführung  der  Umstand,  dass  die  Figor 
des  Prometheus  während  des  ganzen  Stückes  unbeweglich  bleibt, 
motiyirt.»  Wir  würden  hiernach  anzunehmen  haben,  dass  hinter 
diesem  Versteck,  oder  wie  man  es  nennen  will,  der  Schaaapiel«r 
—  also  wohl  ganz  unsichtbar  dem  Volke  oder  doch  nur  zum  Theile 
sichtbar  —  Platz  genommen  und  das  gesprochen,  was  der  Dichter 
dem  Prometheus  in  den  Mund  legt!  und  auf  diese,  uns  allerdingi 
unbegreifliche  Weise  soll  das  Mitgefühl  der  Zuschauer  mit  dem 
alten  Dulder  erregt  werden  1  Wir  gestehen,  dass  wir  uns  Ton  der 
Art  und  Weise  eines  solchen  Procedö  keinen  Begriff  machen  können, 
und  noch  weniger  ein  solehes  Verhalten  mit  der  ganzen  Würde 
und  dem  hohen  Ernst  der  Tragödie  auch  nur  einigermassen  zu  ver- 
einigen wissen.  Man  sollte  doch  beherzigen,  was  über  diesen  Punkt 
schon  längst  Schömann  in  seiner  Ausgabe  vorgebracht  hat,  und 
was  noch  unlängst  C.  Fr.  Müller  in  einem  eigenen  zn  Stade  1871 
erschienenen  Programm  über  die  scenische  Darstellung  des  äschy- 
leischen  Prometheus  bemerkt  hat  in  Uebereinstimmung  selbst  mit 
den  künstlerischen  Darstellungen,  die  aus  dem  Alterthum  auf  uns 
gekommen  und  von  0.  Jahn  besprochen  worden  sind.  Für  den 
Prometheus  Ivofievog  wird  durch  diese  Darstellungen  dasselbe  be- 
stätigt, und  hier  ist  der  Verf.  selbst  der  Ansicht ,  indem  für  die 
Aufführung  dieses,  «wo  die  Lösung  vom  Felsen  den  Gebrauch  einer 
Figur  ausschloss  und  die  Situation  ein  anderes  Costttm  des  Pro- 
metheus (?)  forderte,  welches  die  Folgen  der  neuen  Pein  dantellte, 
in  dem  vxoöxijviov  der  Schauspieler  selbst  an  die  Stelle  der  höl- 
zernen Figur  gebracht  werden  mnsste»  (S.  18).  Doch  wir  wollen 
diesen  Punkt  nicht  weiter  verfolgen  und  nur,  was  die  Zeit  dir 
Abfassung  des  Stückes  betrifft,  bemerken,  dass  der  Yer&satr  hier, 
mit  Recht  all  den  einzigen  sicheren  Anhatspnnkt  die  Stalte  tob 
d0w  Aasbinobe  des  Aetna  (Ol.  75,  2  oder  479/8  vor  Chr.)  he- 
imcbtet  ojid  desshalb  der  Ansioht  \al,  Sam  dve  ProoMtheoa  in 
mr  Zeit  gedichtet  and  aufgefUiTl  woiten,  vi  ^liLdsm  ^a^^nhuir 
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ruQg  an  das  grossartige  Ereigniss  des  Aetna  noch  frisch  war,  also 
aieht  lange  nach  jenem  Jahr:   wir  werden  dabei  anch  den  Pankt 
ins  Ange  zu  fassen  haben,  dass  in  der  nächsten  Olympiade  Aesohylns 
naob  Sicilien   sich   begab,  wo   er   allerdings   über   diese  Emption 
Nftberos  vernommen  nnd  dann   diess   auch   zn   seiner  Darstellung 
beantzt  haben  kann :  es  wird  sich  daher  immer  so  viel  mit  Sicher- 
heit feststellen  lassen,  dass  das  Stück  vor  der  Zeit  dieser  Eruption 
aioht  gedichtet  sein  kann,  ob  aber  bald  nachher  oder  anch  später, 
vielleicht  in  Sicilien  selbst,  wird  sich  kaum  mit  gleicher  Bestimmt- 
htit  nachweisen  lassen,  zumal  da  Aschylus  später  nach  Athen  wie- 
der xurttckkehrte  und  dort  mit  Sophocles  im  Wettkampf  zusammen- 
traf,  Ol.  77,  4  oder  468  vor  Chr. 

Was   nun   die  eigentliche  Erklärung   des   Textes   betrifft,    so 
haben  wir  deren  Charakter  schon  oben  angegeben;   man   wird  sie 
loch  dem  oben  bemerkten  Zweck  im  Ganzen  entsprechend  finden, 
nlbst  wenn   man   nicht  in   allen  Einzelheiten   mit  dem  Verfasser 
libireiostimmen   sollte,    wie   diess   z.  B.   bei  dem  Referenten   (um 
vwigstens  Einen  Fall  der  Art  anzuführen)  der  Fall  ist,  wenn  Vs 
808  und  809  die  TCijyal  ^kiov   nicht   in   dem   von  Herodot  schon 
wie  Ton  Andern  späteren  Schriftstellern  erwähnten  Sonnenquell  ge- 
fofiden  werden  sollen,   worauf  doch  die  natürliche  Erklärung  hin- 
weist. —  Am  Schlüsse  findet  sich  noch  beigefügt  eine  Zusammen- 
stellung der 'aus  dem  77p.  It^ofASvog   erhaltenen    Bruchstücke,   die 
ebenfalls  mit   der  betreffenden  Erklärung   ausgestattet  sind;   dann 
folgt  ein  kritischer  Anhang,   welcher  die  Abweichungen   des  gege- 
benen Textes  von  der  Mediceischen  Handschrift  angibt,  und  damit 
soch  eine  Reihe  von  kritischen  Bemerkungen   zu  einzelnen  Stellen 
(ud  Versen  (8.  131 — 145)  verbindet,    in  welchen  vielfach  Vermu- 
thfugen  und  Aenderungen   anderer  Gelehrten   erwähnt,    zum  Theil 
such   näher    besprochen    und  mit   den   eigenen   Verbesserungsvor- 
lehlägen  begleitet  werden.     Ein  Verzeichniss  der  in  den  melischen 
i^bKhnitten  angewendeten  Metra  macht  den  Beschluss. 


Johann  Heinrieh  Voss.  Von  Wilhelm  Herbst,  7.  Band. 
MU  Vomf  Porträt  in  Kupferstich.  Leipzig.  Druck  und  Verlag 
von  B.  0.  Teubner,   1872.     X  und  343  8.  in  gr.  8. 

Auf  das  in   dieser  Schrift  gegebene  Lebensbild   eines   in   der 
OlBaigtachiobte   neuerer  Zeit  so  hervorragenden  Mannes  auch   in 
BlAtUrn  aufmerksam   zu  machen,    dürfte   schon   ans   dem 
aah«  liegen,  dass  Johann  Heinrich  Voss .  den  Abend  seines 
in  Heidelberg  zugebracht  hat,  berufen  ivxt  lA\W\t>sxvxk% 
dio  Bemäbangen  Carl  Friedrichs   wied^i   \xi%  \itfo«ii 
Hf  mioaertoD  Uttiveraität,    and   dann  bt  aTLoVi  Vv^t  ^a* 
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Ende  seiner  Tage  wie  seine  letzte  Ruhestätte  gefanden  hat.  Eine 
80  hervorragende  Erscheinung  erforderte  allerdings  auch  eine  ans- 
ftthrliobere  Darstellung ,  die  eben  so  wohl  den  Dichter  wie  d«& 
Gelehrten,  den  Kämpfer  für  die  Studien  der  griechischen  und  rGmi* 
sehen  Literatur  und  für  die  durch  diese  Studien  zu  schaffende 
Grundlage  alter  höheren  Geistesbildung,  sammt  den  übrigen  Rich- 
tungen und  Neigungen  dieses  Mannes  in  Betracht  ziehen  musste, 
wenn  daraus  anders  ein  vollständiges  und  treues  Lebensbild  her«* 
vorgehen  sollte.  Der  Verf.  ist  bemühti  diesen  Anforderungen  ge- 
hörige Rechnung  zu  tragen  und  seiner  nicht  leichten  Aufgabe  nach 
allen  Seiten  hin  zu  genügen :  er  ist  in  diesem  Bemühen  auch  durch 
Mittheilungen  jeder  Art  von  befreundeter  Hand  unterstützt  worden, 
wie  diess  aus  dem,  was  S.  VIII  des  Vorwortes  bemerkt  wird,  her- 
vorgeht: er  hat  sich  auch  bei  aller  natürlichen  Vorliebe,  die  er 
für  das  zu  zeichnende  Lebensbild  mitbringt,  doch  die  Unbefangen- 
heit und  Selbständigkeit  seines  XJrtheils  zu  wahren  gewusst,  was 
bei  einem  Manne,  der,  zumal  in  den  späteren  Lebensjahren  in  so 
manche  Händel  und  Streitigkeiten  verwickelt  war,  keine  leichte 
Aufgabe  zu  nennen  ist.  Die  längere  Zeit,  die  seit  dem  Tode  des 
Mannes  verflossen  ist,  hat  über  alle  diese  Dinge  auch  einer  ruhigeren 
Stimmung  und  einem  unbefangeneren  ürtheil  Raum  gegeben. 

Der  Verfasser  hat  seiner  Darstellung  eine  allgemeine  Betrach- 
tung und  Schilderung  des  Charakters  vorausgehen  lassen:  sie  ist 
sehr  anziehend  geschrieben,  so  dass  wir  es  uns  nicht  versagen 
können,  eine  Stelle  daraus,  als  Probe  wie  als  Beleg  des  eben  von 
uns  ausgesprochenen  ürtbeils  hier  mitzutheilen. 

«Die  Doppelstellung,  heisst  es  S.  7,  die  Voss  in  unserer  Cnl- 
turgeschichte  einnimmt,  spiegelt  sich  nun  in  dem  Verhältniss  zn 
den  geistigen  Trägern  der  Zeit.  Nach  der  Gährung  der  Lehr-  und 
Wanderzeit  lebt  er  im  hohen  Norden  still  verborgen  seine  kräftig- 
sten Jahre,  dann  tritt  er  auf  kurze  Frist  in  das  literarische  Cen- 
trnm  des  Vaterlandes  ein,  endlich  findet  er  für  seinen  Feierabend 
einen  Hafen  im  deutschen  Süden.  Trotz  seiner  Weltabgeschieden- 
heit setzten  ihn  das  eigene  Dichten  wie  der  Musenalmanach,  den 
er  ein  Vierteljahrhundert  lang  herausgiebt,  mit  der  gesammten 
Dichterwelt  des  Vaterlandes  in  freundliche  oder  gegensätzliche 
Beziehung. 

Seine  erste  Jugend  nährt  sich  von  der  vorklopstookschen  Poesie, 
in  dem  Messiassänger  ehrt  er  weit  über  ein  Jahrzehnt  seinen  Meister, 
dem  Weimarschen  Dichterkreis  tritt  er,  doch  ohne  innere  Hingabe, 
räumlich  und  persönlich  näher,  die  Romantik  bekämpft  er  auf  Tod 
und  Leben.  Mitten  durch  diese  vier  Phasen  unserer  Dichtungs- 
geschiohte  geht  er,  im  wesentlichen  derselbe,  in  spröder  Sondemng, 
des  eigenen  froh  und  gewiss,  allezeit  bereit,  für  seine  poetisohen 
Hausgötter  eine  Lanze  einzulegen,  —  nicht  reich,  nicht  tief,  aber 
doch  eine  Dichtergestalt  in  festen  umrissen  und  ein  Bahnbrecher 
auf  einem  bestimmten,  der  Nation  so  theuer  gewordenen  Diohtungs- 
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gebiet.  Dar  Tendenz  unserer  nationalen  Literatur ,  die  auf  dem 
Grand  lyriaoher  Elemente  dem  Drama  als  der  höofasten  Ennetlorm 
zustrebte,  bleibt  er  fremd ;  auch  darin  ein  echter  Homeriker,  dase 
er  das  epische  Element  pflegt,  neben  dem  Elopstookschen Kothurn 
aof  gangbaren  Pfaden  wandelnd.  In  der  Jugend  überwiegt  natur- 
gemäss  der  Dichter.«  im  Alier  der  Fachphilologe.  Aueh  in  seiner 
Wissenschaft  hat  er,  obwohl  räumlich  isolirt  und  jeder  gelehrten 
Kameradschaft  fremd,  mit  den  besten  und  grössten  der  Zeit  Füh- 
lung bewahrt.  Seine  literarischen  Hauptfehden  —  mit  Heyne, 
Oreazer,  Stolberg  —  erhalten  ihre  Schärfe  einmal  dadurch, 
dass  Voss  angreifend  darin  sein  eigenstes  Wesen  schützte,  dann 
aber  durch  die  hereinspielenden  persönlichen  Gereiztheiten,  in  denen 
die  sachlichen  Controversen  sich  verdunkelten.  So  schwere  Ver- 
schuldung Voss  in  diesen  Kämpfen  auf  sich  geladen  hat,  vergessen 
dürfen  wir  nicht,  dass  er  im  Dienst  einer  Mission  für  Wahrheit, 
Becht  und  Freiheit  zum  Heil  der  Welt  zu  streiten  meinte  und  dass 
in  dieser  üeberzeugung  die  Sachen  sich  ihm  fast  personificirten». 

Wir  fügen  diesen  Worten  noeh  eine  andere  Stelle  aus-  dem 
Schluss  dieser  allgemeinen  Schilderung  bei: 

«Gerecht  gegen  die  Persönlichkeit,  schreibt  der  Verf. 
S.  9,  kann  man  nur  sein  mit  dem  geschichtlichen  Schlüssel  in  der 
Hand ;  mit  dem  Schlüssel ,  der  ebensowohl  die  Tiefe  des  Einzel- 
lebens  wie  die  Breite  des  umgebenden  Cnlturlebens  aufsohliesst. 
Die  Biographie  wird  es  darzulegen  haben,  in  wie  enger  und  harter 
Welt  diese  echte  norddeutsche  Natur  aufgewachsen  ist,  wenig  be- 
schienen vom  Sonnenläcbeln  des  Glücks;  wie  ihre  spröde  Kraft 
durch  diese  schwere  Lebensarbeit  in  ihrer  Sprödheit  nur  bestärkt 
und  versteift  wird ;  wie  er,  der  begabte  und  kraftvoll  aufstrebende, 
im  Widerstreit  gegen  Menschen  und  Umstände  sich  selbst  in  selbst* 
gerechter  Ueberschätzung  das  meiste  und  beste  zu  danken  meint; 
wie  der  unter  allerlei,  wirklichem  und  erträumtem,  Druck  seufzende 
überall  gegen  Druck  und  Autorität  ankämpft  und  sich  in  die  das 
Leben  befreiende  Dichtungswelt  flüchtet ;  wie  sein  leicht  verletztes 
Selbst-  und  Bechtsgefühl  oft  in  trübem  Misstrauen  Gespenster  der 
Ungunst  und  Verfolgung  sah  und  ^iob  nicht  selten  zu  lieb-  und 
schonungslosem  Groll  verirrte ;  wie  er  endlich  in  der  zunehmenden 
Isolirung  und  Weltunkunde  den  rechten  Massstab  fOr  die  Beurthei- 
lung  von  Personen  und  Zuständen  verlor»  • 

Der  erste  Abschnitt,  überschrieben:  In  der  Heimath  15  71 
(muss  wohl  heissen  1751)  —1772  hat  zunächst  zum  Gegenstand 
die  fiLindheit  und  die  Knabenjabre  zu  Penzlin  (1751 — 1766),  zu 
Neubrandenburg  auf  der  lateinischen  Schule  (1766 — 1769)  und  zu 
Ankershagen  (1769—1772).  —  Der  nächste  Abschnitt:  Auf  der 
Hochschule,  befasst  die  Zeit  von  1772 — 1775,  mit  den  in  diese 
Zeit  fallenden  Studien,  den  Dichterbund  u.  s.  w.;  der  folgende 
Abschnitt:  Wandsbeck  1775— 1778  enthält  die  in  diese  Jahre  fal- 
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Unden  Stadien  und  Plline,  so  wie  den  Eintritt  in  die  Ehe ;  darauf 
folgt:  Otterndorf  1778 — 1782,  und  mit  diesem  Abschnitt  schliesst 
dieser  erste   Tbeil,    der   am    Scblnss  S.  244  ff.  auch    noch  den  in 
diese  Zeit  fallenden  Anbang  der  Fehde  mit  Heyne  berührt,    tein 
dunkles  Blatt   in  Voss'  Lebensgescbicbte ,    das   wir  gern  aneiilgeii 
oder  überschlagen    möchten».     Wir   können    nur   versichern,   dasi 
der  Verf.  diesen  Punkt  rein  sachlich  und  ruhig,  mit  Unparteilich- 
keit darzustellen  gesucht  hat.     Aber  auch  in  den  übrigen  Tbeilei 
des  Werkes  waltet  ein  gleiches  Bestreben  vor:   von   der  Ausführ- 
lichkeit, mit  welcher  Alles  Einzelne  geschildert  wird,  zeugt  schoo 
der  Umfang   dieses   ersten  Tbeils,  der  auf  etwa  dritthalb  huodert 
Seiten   das   Jugendleben    von   Voss   bis   zu   dem   oben    bemerktto 
Zeitraum    des   Jahres  1782   führt,    dazu   aber   noch    S.  237—386 
cQuellen  und  Belege»    bringt,   d.   h.    den    genauen  Nachweis  11b«r 
Alles  das,  was  in  der  vorausgegangenen  Lcbensscbilderung  berfihrt 
ist,  verbunden  mit  weitern  Ausführungen  und  Erörterungen,  anter 
denen  wir  auch  wohl  die  hier  zum  erstenmal  veröffentlichten  Briefe 
rechnen  dürfen,  namentlich  S.  321  ff.  den  Briefwechsel  mit  Heyne. 
Man  sieht  daraus,  mit  welcher  Gewissenhaftigkeit  der  Verf.  getr- 
beitet  hat,  und  wie  er  bemüht  ist,  jeden  einzelnen  Punkt  im  Leben 
von  Voss  sicher  zu  stellen,  und  in  befriedigender  Weise  zu  erörtern: 
So  wird  am  Schluss  dos  Bandes  noch  eine  tabellarische  Uobersiobt  der 
einzelnen  in  die  in  diesem  Band  geschilderte  Lebenszeit  fallenden  Ge- 
dichte gegeben,  in  streng  chronologischer  Folgenreihe.  Man  hat  daher 
wohl  allen  Grund  zu  erwarten,  dass  in  dem  nachfolgenden  Bande 
ein   gleiches  Verfahren   eingehalten    wird,    wenn    anders   in  Einen 
Band   sich   die  Von    1782  an  folgende  Lebenszeit  zusammenfassen 
lässt,  in  welche  so  Manches  fällt,  was  kaum  eine  geringere  Beden- 
tung  ansprechen  kann,   als  das,   was  in  diesem  Bande  vorgeführt 
wird,  indem  dann  Voss  mehr  als  Gelehrter  in  seinen  Bemühungen 
um   die   klassische   Literatur  und   die  Förderung  einer  gediegenes 
Alterthumskunde ,   Gegenstand   der  Betrachtung  sein  wird.  —  Dit 
ganze  äussere  Ausstattung   dieses  Bandes   ist   eine  vorzügliche  m 
nennen. 


Eutropi  Breviarium  ab  urbe  eondHo,  Ouilelmug  Harii^ 
reccgnovit.  BeroUni  apud  Weidmanno!».  3fDCCCLXXlI.  WW 
und  84  S.   8. 

Der  gesohiothliche  Abriss  des  Eutropins,  der  noch  immer,  nsd 

nioht  ohne  Grund,  seinen  Platz  in  der  Schule  behauptet,  ersebeiit 

hier  in  eioer  Ausgabe,   welche   vor   ihren  zahlreichen  Vorglngf* 

dm9  rormuB  bat,  dass  sie  nach  der  fA\A%\*«tL,  W%\kvt  V«nm  fskaaittf 
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handsohriftlichen  Ueberliaferaog  veranstaltet  ist,  and  die  zahlreichen 
jüngeren,  mehr   oder  minder  inierpolirten  Handschriften,   welche 
Aamtlioh  anf  die  Becension  des  Paulns,  die  in  die  Historia  mis- 
QiUa  überging,   znrüokführen ,    unbeachtet   gelassen    hat.      Diese 
lUeste  handecbriftliche  üeberliefemng   beruht   aber  auf  einer  aas 
Folda  stammenden,  jetzt   za  Ootha  befindlichen  Handschrift   des 
Munten  Jahrhunderts,  neben  welcher  noch  eine  Bamberger,  ebenfalls 
dis  neunten  und  eine  MUnchener  Handschrift  des   zehnten  Jahr- 
Imnderts  in  so  fern  in  Betracht  kommen,  als  sie  nach  der  Ansicht 
des  Herausgebers  auf  das  von  Paulus  gebrauchte  Exemplar  zurück- 
fuhren :  «tantam,  schreibt  derselbe  S.  VI,  uterque  (codex)  prae  so 
firt  lectionum   integritatem ,   ut   si  quis   ex  Pauli   exemplari  ipso 
eos  descriptos  esse  opinetur   me  contradicentem  non  habeat.»     So 
bildet  also  die  Grundlage   des   hier  gelieferten  Textes  jene  Fulda- 
Qothaer  Handschrift,    von   welcher  der  Herausgeber  eine  genaue 
Collation  durch  Mommsen   mitgetheilt   erhielt:   die  oben  bemerkte 
Mfioehener  verglich  er  selbst :  die  Varianten  der  Bamberger  Hand- 
schrift bot  Ejssenhardt's  Ausgabe  der  Historia  miscella.    Und  da 
die  Fnldaer   Handschrift    von    manchem   Fehler   entstellt  ist,    so 
Uiton  diese  beiden  Handschriften,   als   die   ältesten  und  reinsten 
Zeugen  der  von  Paalus  veranstalteten  Becension,  an  vielen  Stellen 
ciM  wesentliche  Hfllfe  zur  Ermittelung  und  Wiederherstellung  der 
richtigen  Lesart:  es  sind  daher  auch   in  der  unter  dem  Text  zu- 
siBimengestellten  Varia  lectio  die  Lesarten  dieser  drei  Handschriften 
asgegeben,  in  Verbindung  mit  der  Anführung  einzelner  Verbesse- 
mngsvorschläge  von  Gelehrten  oder  mit  Hinweisung  auf  das,  was 
die  griechischen  üebersetzungen  bieten ,   die  übrigens  beide ,   wie 
von  mehreren  Beispielen  8.  IV  und  V  nachgewiesen  wird,  von  den- 
selben Lücken  und  Fehlern  nicht  frei  sind,    welche  in  den  Hand- 
schriften vorkommen,  obwohl  beide  doch  einer  früheren  Zeit,  lange 
Tor  der  Zeit  der  Becension  des  Paulus  angehören.  Auf  diese  Weise 
vi  ffir  den  Kritiker   gut   gesorgt  und  der  vom  Herausgeber  gelie- 
brte  Text  als  ein   urkandlich  beglaubigter   anzusehen,    zumal   da 
Utere  Quellen  des  Textes,   als  die  hier   zu  Grund   gelegten,   sich 
nicht  wohl  werden  auffinden   lassen.     Ein  Index  Nominum  ist  am 
ScblusB  beigefügt. 


Auf  die  <Entgegnung  an  Octavius  Clason>  von  H.  Nissen  im 
Ihsiiisehen  Museum  N.  F.  27.  2  p.  351  glaube  ich  am  besten  zu 
,^tvoriMi9  wenn  ich  den  mir  eben  zugegangenen  Brief  meines  Ver- 
Harm  Max  Mälzer,  in  Breslau  veröffentliche.  Nissen  nennt 
»  4rtikel  «Plinius,  Tacitus  und  H.  Nissen»  (He\d«\b.  3%\it\^, 
48  p»  685)  einen   Sohmfihartikel ;    ich   wWuftc\i\»^ «   dAA»^ 
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Nissen,  statt  mit  hochtönender  Nögligeance  stets  nur  xa  be- 
faaapten  and  nicht  zu  beweisen,  mir  eine  einzige  Scbmähang 
gegen  seine  Person  aus  besagtem  Artikel  vorführe ;  ich  lasse  dabei 
die  Frage  ganz  anerörtert,  was  man  von  seiner  wissenschaftlichen 
Urbanität  za  halten  habe.  Ausser  diesen  umständen  aber  freue 
ich  mich  constatiren  zu  können,  dass  Nissen  in  seiner  Erwiderung 
das  Factum  in  keiner  Weise  apgegrififen  hat,  dass  mir  die  Origi- 
nalität des  Nachweises  gebühre,  Plinius  sei  der  Quellen- Autor 
des  Tacitus  gewesen. 

Ich  füge  hier  den  Brief  meines  Verlegers  aus  Breslau  bei. 

Bostock.  Octavius  Clason. 

Wir  lassen  aus  diesem  Brief  die  Hanptstellen  hier  folgen: 

«800  Exemplare  Ihrer  Schrift  Tacitns  und  Sueton  sind  im 
Bachhandel  in  den  ersten  Tagen  dos  Juli  1870  direct  vom  Draek- 
ort  aus  versandt  worden.  Im  Lauf  des  zweiten  Semesters  desselben 
Jahres  wurden  noch  weitere  100  Exemplare  expedirt« 

Die  Versendung  der  Freiexemplare  an  die  Bedactionen  erfolgte 
Mitte  Juli  1870,  konnte  aber  erst  am  11.  August  1870  von  hier 
abgehen,  weil  bis  dahin  die  Bahnen  Seitens  der  Militärverwaitoog 
in  Anspruch  genommen  waren.  Unter  diesen  Freiexemplaren  be- 
fand sich  eines  für  die  Eedaction  des  Rheinischen  Museums,  wel- 
ches derselben  ganz  unzweifelhaft  im  September  1870  bereits  voi^  . 
gelegen  hat. 

Die  Einsendung  eines  Exemplars  an  das  Börsenblatt  ist  am 
deswillen  erst  im  Januar  1871  also  6  Monate  nach  erfolgter 
allgemeiner  Versendung  oder  Veröffentlichung  erfolgt,  um  das  Baeb 
dem  betheiligten  Publikum  zu  einer  Zeit  noch  einmal  bekannt  in 
machen,  wo  es  für  derartige  Publikationen  empfänglicher  war  als 
unter  den  Stürmen  des  soeben  ausgebrochenen  Krieges.» 


Ir.  21.  HEIDELBERGER  1872- 

JAHRBÜCHER  DER  LITERAim 


Die  üniTersilÄt  Heidelberg  bei  der  Wiedereröffnung 

der  UniTersität  Strassbnrg. 


Zu  der  auf  den  ersten  Mai  festgesetzten  Feier  der  Eröffnung 
der  wieder  ins  Leben  gerufenen  Universität  zu  Strassburg  in  dem 
nun  wieder  gewonnenen  Deutseben  Reicbslande  war  der  Universität 
Heidelberg  eine  Einladung  von  Seiten  der  dazu  bestellten  kaiser- 
lich-deutschen Behörde  zugekommen.  Bei  der  Bedeutung  dieses 
Festes  glaubte  die  Universität  der  an  sie  gerichteten  Einladung 
entsprechen  und  ihre  Theilnahme  an  dem  Feste  selbst  durch  Ab- 
sendang  einer  grösseren  Deputation  bethätigen  zu  müssen,  welche 
herkömmlicher  Weise  aus  dem  zeitigen  Prorector  (Qeh.  Bath  Renaud) 
und  den  vier  Dekanen,  beziehungsweise  den  Vertretern  derselben 
bestand  (Prof.  Holtzmann,  Qeh.  Bath  Bluntschli,  Prof.  Delfs,  Prof. 
Stark),  und  welcher  viele  andere  Mitglieder  der  akademischen  Cor- 
poration sich  .anschlössen.  Die  Deputation  übergo^b  feierlichst  ein 
in  lateinischer  Sprache  abgefasstes,  auch  kalligraphisch  in  vorzüg- 
licher Weise  ausgeführtes*  Gratulationsschreiben,  dessen  Wortlaut 
wir  hier  folgen  lassen: 

Academiae  imperiali 

Argentoratensi 

'  recens    conditae 

Professores 

Academiae  Heidelbergensis 

S.  P.  D. 

Galendae  Hajae  prisco  Oermanorum  more  ut  laetissimum  anni 
tempus  inaugurantes  soUemnibus  concelebrari  olim  solitae  conven- 
tibus  Oermaniae  vix  ullo  tempore  splendidius  illuzere  quam  hoo 
ipso  anno.  Jam  rediit  pax  praeclaro  Germanorum  robore  ao  vir- 
tute,  eximio  ducum  atque  principum  consilio  in  tot  acerrimis  pugnis 
diffioillimisque  obsidionibns  recuperata,  rediit  imperium  internis 
dissidiis  olim  dispersum  atque  imminutum,  jam  diu  fervidissimo 
optimi  cujusque  desiderio  exoptatum,  nunc  prisco  splendore  redin- 
tegiatum  atque  adauctum,  redierunt,  quod  ante  biennium  vix 
mente  concipi  nedum  sperari  posse  videbatur,  jam  duae  a  com- 
munis Teutonum  patriae  gremio  per  bina  secula  vi  ao  dolo  ereptae 
atque  peregrinis  moribus  et  institutis  paene  conversae  provinoiae 
in  pristinam  patrii  sermonis  atque  reipublicae  communionem. 

Hie  ipsia  Calendis  Majis  instauratur  ut  gravissimum  reoentinm, 
molorum  remedinmi  ut  firmiBsimum^moriB  redintegrandi  v^noulom, 
LXV.  Jahtff.  6.  Haft  «« 
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ut  Ueiissimnin  paois  ao  Bocnritatis  taatimoninm  in  antiquisaima  ao 
nobiliisiva  Alsatiat  aatropoH  uniTarsitas  HteranuB,  qiiae  inie  tria 
aeovUi  ^imib  mviam  Argeiitarataaaiiim  prndaatia  ao  llbaralitate 
eondita,  affloanta  aiiam  tum  Oarmanicaa  joyantütia  flora  fraquan- 
tatoi  tmm  paragrino  impario  taneratar,  in  FrancogalHeo  damnm 
magno  illo  tamnlta  axatincta,  postea  plana  aliania  lagibna  atqna 
inititntia  conformatai  a  priaiina  daniqna  aoadaaianim  Gannanioa* 
nun  aocietala  plana  avulsa  arat. 

Jam  adannt  ax  omni  Germania  yiri  doctissimii  ingenio  ao 
ramm  aoiantia  praeoellentaa ,  javanili  ardore  literas  nostro  mora 
dooere  parati,  conjancti  cnm  paryo  yirorum  illornm  summe  yene- 
xftndoram  nnmero,  qni  yal  in  bao  noya  rerom  publicarnm  conaiitu- 
tlone  a  mnnere  anb  peregrino  regimine  uBqnednm  bonorifica  gesto 
abaaae  nolnemnti  jam  afflnit  atadioaa  JQyentns,  qnasi  yer  saomm 
•  diyvraiaaimia  patriae  tegionibna  ad  noyam  academiam  conden- 
dam  aleota  ao  miaaa. 

Htino  diem  aollenmem  congratulari  com  ab  omnibua  Germa- 
nia« aeademiia  pnblioa  miaai  oratorea  conyeniant  comitante  et  do- 
eentiam  et  eommilitonnm  Corona,  academia  Carola  Ruperta,  qnae 
aA  antiqnitatia  nomine  et  proximae  yicinitatis  fayore  et  aenso 
lernte  pnblicamm  eximia  aemper  cülto  oommendationem  qnandam 
aingülarem  ad  boe  mnnna  gratiaaimum  afferre  yidetar,  legatione 
ampliaaima,  qnae  banc  epiatolam  offerret,  publice  teatari  yoluity 
qnanta  laetitia  banc  inataurationem  renascentis  ad-Bbeni  ripam 
aOToria  aoadamiae  exoeperit,  pia  yota  nunoupans  pro  aalute  ao  flore 
noyae  in  Germania  atientiae  et  literarum  aedia.  Nonne  Badenaea 
mirandum  illnd  turria  Argentoratenaia  opua  adspicientea  magiatrum 
ajna  Eryinnm  populärem  auum  fuisse  laetantur?  Nonne  Jacobua 
Wimpbalingna,  qui  primua  aocietatem  literariam  Argentorati  inati- 
tnit|  primae  ad  bumanitatia  ao  tlterarum  studia  alenda  aobolam 
anpariorem  oondendam  ciyibus  Argelitoratenaibua  oommendayit, 
Heidelbergae  bia  profeaaoris  munero  mnotna  est  ?  Nonne  Scboepf- 
linaai  oigua  nomen  in  omne  tempua  cum.  Alsatiae  biatoria  oonjune* 
tiita  «at,  in  Badenai  terra  natua  est?  Atque  ut  ad  buno  diem 
faiftnte,  ad  baao  ipaa  aollamnia  redeamua,  nonna  ia  qui  aummam 
Doyae  miiVeraitatia  ordinandae  ouram  magna  cum  sollertia  auaoe- 
pili  ex  antiqtii^aima  ducis  Zaringiao  mi'nisterialium  stirpd  progna" 
tisa  alt? ' 

Qtae  otenia  aatia  auperqne  deelarant,  quam  arcto  yinoulo  aca* 
dMtiSa  Bnperto- Carola  et  tota  terra  iBadenaia  cum  Argentoraten- 
aitiin  et  ntb»  tu  academia  aemper  conjuncta  fuerit,  quod  yinculum 
nt  in  ^povtertrm  omne  tefenpua  inter  sotores  academia»  non  solom 
lallnaatnr  aed  etiam  animonun  concordia  et  studiorum  sooiatate 
a^ttpar  magia  oonfirmatur  aanotluaque  obaeryetur,  nihil  est  quod 
atttiqnina  kabeamua. 

Quo*  Baus  Optimua  Ifoxitnna  faxitl 
BaHbabanna  Heidelbergae  die  XXIX.  m.  Aprilia  KDCCÜLXXQ. 
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An  der  Festfeier  selbst,  wie  sie  durch  die  öffenUiohen  BUUter 
hiareiobend  bekannt  geworden  ist,  nahm  die  mit  allon  Bhr^n  anf- 
genommene  Depatation  gebührenden  Antbeii:  ihrem  Hanpte,  dem 
zeitigen  Prorector  der  Universität ,  ward  die  besondere  Ehre  zu 
Theil,  bei  dem  Festmahl  den  Trinkspraoh  auf  die  Stadt  Strassburg, 
die  alte  deutsohe  Reichsstadt,  die  nun  auch  ihre  deutsche  Uniyer- 
sitftt  wieder  erhalten,  darzubringen.  Wir  verfehlen  nieht  auch 
diesen  Trinksprnch,  als  ein  ehrendes  Zeugniss  der  Theilnahme  der 
deutschen  Schwesteruniversität,  seinem  Wortlaute  nach  beizuffigett; 

M.  Herren! 

Die  beredten  Toaste,  die  Sie  gehört  haben,  bieten  eine  Lücke, 
indem  der  Sitz  der  neuen  Universität,  die  Stadt  Strassburg,  nooh 
nicht  gefeiert  worden  ist.  Ich  freue  mich,  dass  mir,  dem  derzei- 
tigen Prorektor  der  Universität  Heidelberg,  der  ehrenvolle  Auftrag 
zu  Theil  geworden  ist,  diese  Lücke  auszufüllen;  ich  freua  mich 
darüber  nicht  allein  desshalb,  weil  das  badische  Land  naturgemäss 
ein  ganz  besonderes  Interesse  hat  an  der  Blüthe  und  Grösse  des 
oachbarliehen  Strassburg,  sondern  insbesondere  um  desswillen,  weil 
ich  im  Auftrage  der  Deputationen  aller  Universitäten  deutscher 
Zunge,*  nicht  allein  der  hohen  Schulen  des  deutschen  Beichs,  son* 
dem  auch  der  österreichischen  und  schweizerischen,  zu  sprechen 
berufen  bin. 

M.  Herren  I  Es  gab  eine  2^it,  —  dies  war  im  Jahre  1&21  -^ 
zu  welcher  ein  Professor  an  einer  der  Humanisten-Schulen  Strast" 
barg's  schrieb: 

«Doctrina  vacua  est  urbs  Strassburgia  mater,  doekis  atque 
bonis  noverca  esse  solet.> 

Allein  es  entsprach  diese  Aeusserung  der  Wahrheit  nicht;  sie 
war  das  Urtheil  eines  unzufriedenen  Professors. 

Denn  es  war  ein  halbes  Jahrhundert  nooh  nioht  abgelaufen! 
zeit  jene  Worte  geschrieben  worden,  als  bereits  das  Haupt  der 
Alten  Beichsstadt,  der  Stettemeister  Jacob  Sturm  von  Sturmeok 
erkannt  und  ausgesprochen  hatte,  wie  vor  allen  andern  Städten  das 
alte  Argentoratum,  schon  seiner  Lage  au  der  Oränze  zweier  mäch- 
tiger Nationen  willen,  sich  zum  Sitze  einer  Universitas  literamm 
eignen  würde. 

In  einem  Berichte  an  die  Scholarchen,  welche  dem  bereits 
wohl  organisirten  Schulwesen  Strassburgs  vorstanden,  hatte  Sturm 
V.  Sturm  eck  die  Erweiterung  dieser  Schulen  befürwortet: 

cZu  einer  vollkommenen  Academia,  an  welche  aus  allen  Ni^ 
tionen  ....  Gelehrte,  hochverständige  und  fürtreffUehe  Männer 
zusammen  berufen  werden  sollten,  deren  ein  jeder  in  seiner 
Kunst  und  Profession  vollkommen,  und  deren  Ansehen  und  Au* 
torität  Niemand  könnte  oder  möchte  verachten.> 

Den  grossartigen  Plan  dos  edlen  Strassburger  Bürgers  hat 
jetzt  die  erleuchtete  Begierung  des  neuen  deutschen  Beichs  ver- 
wirklicht.   Sie  hat  in  der  wiedergewonnenen  Beichsstadt, 


334    Die  UbW.  Heidelberg  b.  d.  Wtedereröffnung  d.  Univ.  Bmesbnrg. 

«eine  voUkommene  Aoademia  errichtet,   an  welche  sie  ans  allen 
Nationen  hoobyerständige  fttrtreflPliohe  Männer,  yollkommen  jeder 
in  Beiner  Kunst  und  Profession ,  und   deren  Autorität  und  An- 
sehen Niemand  könnte  oder  möchte  verachten,  berufen  bat.» 
und  in  der  That  eignet  sich  keine  Stadt  wie  Strassburg  zum 
Sitae  einer  Universität  und  zwar  einer  solchen  von  internationalem 
Oiywakter  und  internationaler  Bedeutung.     Das  alte  Argentoratum 
«igivsi  sieh  dazu,   durch  seine  Lage  an  der  Grttnze  zweier  grossen 
"QiMtiUü,  durch  die  Mischung  seiner  Bevölkerung  und  der  daselbst 
gesprochenen  Sprachen. 

Auch  entbehrt  Strassburg  nicht  der  wissenschaftlichen  Tradi- 
tion, welche  eine  Universität  so  schwer  vermisst.  Seit  Jahrhun- 
derten ist  die  alte  Reichsstadt  die  Geburtt-  oder  Wirkuugs-Stätte 
deutscher  oder  deutsch  gebildeter  Gelehrten  gewesen. 

JEa  aneh  zur  traurigen  Zeit  der  Trennung  Strassburgs  vom 
deutschen  Mntterlande,  —  selbst  nicht  lang^  vor  den  welterschüt- 
ternden Ereignissen,  welche  die  heutige  Feier  ermöglicht  haben, 
wurde  in  Strassburg  die  deutsche  Wissenschaft  geachtet  und  ge- 
pflegt. Ich  könnte  viele  Namen  nennen.  Gestatten  Sie  mir  Einen 
hervorzuheben,  der  zu  Heidelberg  in  besonderer  Beziehung  steht, 
den  Namen  eines  Schülers  der  alten  Ruperto-Carola,  die  ich  hier 
zu  vertreten  die  Ehre  habe.  Ich  meine  den  im  Jahre  1807  ge- 
bornen  Strassburger  Bürger,  Heinrich  Klimrath,  einen  Mann, 
welcher  mit  deutscher  Wissenschaft  vollkommen  ausgerüstet,  Frank- 
reich auf  die  germanischen  Elemente  der  französischen  Gesetz- 
gebung hinwies,  und  nicht  weniger  Deutschland  auf  die  Bedeutung 
der  älteren  französischen  Bechtsquellen  für  die  Wissenschaft  des 
deutschen  Rechts  aufmerksam  machte. 

Strassburg  in  jeder  Beziehung  so  geeignet  der  Sitz  einer  Uni- 
versität von  internationalem  Charakter  zu  sein,  wird  die  grosse 
Aufgabe  erfüllen,  die  ihm  zu  Theil  geworden  ist,  nämlich  diese 
Universität  zu  hegen  und  zu  pflegen.  Und  es  hat  bereits,  so  weit 
dies  bisher  in  seiner  Hand  lag,  gezeigt,  dass  ihm  die  neue  hohe 
Schale  am  Herzen  liegt,  ^welche  aussöhnend  und  festigend  wirken 
soll  durch  die  Macht  der  von  ihr  ausströmenden  deutschen  Cultur 
und  Wissenschaft  und  durch  die  patriotische  Denkungsart  ihrer 
Studirenden.  Denn  es  ist  eine  der  Geschichte  erworbene  Thatsache, 
dass  nirgends  die  Wogen  nationaler  Begeisterung  höher  aufschlagen 
als  bei  der  an  den  Pflanzschulen  deutscher  Wissenschaft  etudiren- 
den  Jugend. 

Darum  Wollen  wir,  meine  Herren,  Strassburg,  die  wiederge- 
wonnene alte  Reichsstadt,  den  Sitz  der  jungen  Reichsuniversitäti 
hoch  leben  lassen. 
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Kleine  Schriften  van  Dr.  Johannes  Huber,  ö.  ord,  Profeewr 
der  Phiioiophie  an  der  Univerntät  München,  Leipzig.  Verlag 
van  Duneker  und  Humblai.    1871.     IV  und  447  8.  gr.  8. 

Der  gelahrte  Herr  Verfasser,  dnrob  eine  Reihe  von  religions- 
philosophisoben,  ethischen  tind  philosophisph-historisehen  Sobriften 
in  der  literarischen  Welt  vortheilhaft  bekannt,  hat  sich  durch  seine 
mathige  nnd  erfolgreiche  Tbeilnabme  an  der  altkatbolisohen,  gegen 
das  Dogma  der  Unfehlbarkeit  des  Papstes  gerichteten  Bewegung 
in  den  weitesten  Kreisen  des  deutsoben  Volkes  einen  hoch  geachteten, 
dauernden  Namen  erworben.  Mit  DöUinger  und  Friedrich  war  er 
es  vorzugsweise,  welcher  in  die  Beihe  der  Leiter  der  Bewegung 
trat,  die  einen  immer  festeren  und  weiteren  Boden  zu  gewinnen 
scheint.  Mit  Freude  begrüssen  wir  daher  die  vorliegende  Samm- 
lung seiner  kleinen  Schriften.  Sie  enthält  Aufsätze  verschiede* 
neu  Inhaltes,  die  frtther  in  Zeitschriften  zerstreut  erschienen 
waren.  Sie  haben  sämmtlich  mehr  oder  minder  eine  Beziehung 
zur  Gegenwart  oder  zur  weiteren  Entwicklung  der  Zukunft.  Die 
in  die  Sammlung  aufgenommenen  Abhandlungen  sind  1)  Lamen- 
nais  (S.  1— 34);  2)  Jacob  Böhme  (S.  84— 87);.S)  Spinoza 
(8.  87 — 134);  4)  Communismus  und  Socialismus  (S.  134 
—269;  5)  die  Nachtseiten  von  London  (8.  269—846); 
6)  deutsches  Studentenleben  (S.  346—447. 

«Lamennais  ist,  wie  der  Herr  Verf.  in  der  Vorrede  sagt, 
ein  Kapitel  ans  der  neuern  Kirchengeschichte.  Er  sucht  «einen 
Mann  zu  zeichnen,  welcher  das  Papstthum  qnd  die  Freiheit  ver- 
söhnen zu  können  glaubte,  mit  seinem  Schicksal  aber  nur  den 
Beweis  von  der  Dnroöglicbkeit  eines  solchen  Unternehmens  liefern 
musste.»  Was  Lamennais  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts 
unter  schmerzlichen  Kämpfen  erlebte,  «werden  in  der  zweiten  wohl 
noch  viele  andern,  die  gleiche  Tendenzen,  wie  er,  getragen,  nach- 
erleben mtlssen.  Auf  solche  Art  wird  Lamennais  zum  Typus 
einer  ganzen  Art  werden.»  Wir  wollen  nicht  fürchten,  dass,  wie 
der  Herr  Verf.  im  Juni  1870  schreibt,  der  Kampf  gegen  das  Be- 
streben der  Bevormundung  der  Kirche  durch  einen  Einzelnen,  das 
selbst,  wie  im  Mittelalter,  in  staatliche  Verhältnisse  einzugreifen 
sucht,  ein  bloss  vereinzelter  bleiben  werde.  Was  seit  den  Be- 
schlüssen des  Concils  in  Born  geschehen  ist,  beweist  uns  das  Oe- 
gentheil.  Das  Streben  gegen  eine  staatlich  und  kirchlich  gefährliche 
Neuerung  ist  inzwischen  nicht  mehr  Sache  der  Einzelnen,  es  ist 
Sache  eines  nicht  anbeträchtlichen  Theiles  des  Volkes  geworden, 
wie  die  vielen  religiösen  Versammlungen  der  Altkatholiken  beweisen 
und  wird,  wenn  nicht  äussere  Hindernisse  entgegentreten,  immer 
mehr  eine  allgemeine  Sache  werden. 

Böhme  und  Spinoza  haben  wichtige  Beziehungen  zur  Phi- 
losophie der  Gegenwart  und  zu  ihrer  bisherigen  Entwicklung.  Der 
Herr  Verf.  nennt  beide  sehr  richtig  zwei   entgegengesetzte  Pole. 
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Böhme  ist  ihm  cder  ohriBtliohe  Gnostiker  im  Dämmerlichte  der 
philosophisohen  Divination.»  Er  etebt  in  einer  Beziehung  zar  phi- 
losophischen Neuzeit  besonders  dnreh  seine  Stellnng  zum  Nea- 
sohellingianismns  und  zum  Franz  Baader*Bchen  Systeme,  überhaupt 
zu  einer  von  der  orthodoxen  Theologie  mehr  oder  minder  ihren  Denk- 
stoff hernehmenden  und  in  mystisch-dunkler  Weise  verarbeitendea 
Philosophie.  Spinoza,  <der  voraussetzungsloseste  und  kflhnsto 
Denker,  der  einer  mathematischen  Logik  zu  folgen  meinte»,  steht 
in  einem  Verhältniss  zur  bedeutendsten  Philosophie  vor  Schopen- 
hauer^s  Bekannt  werden  in  Deutschland,  zur  Schelling-Hegerschen 
Identitätslehre.  Voraussetzungslos  kann  er  übrigens  nicht  gonannt 
werden.  Denn  er  geht  vou  Anschauungen  des  Gartesius  ans,  und 
ist  80  gut  ein  Vertreter  des  Dogmatismus  in  der  Philosophie,  als  Car- 
tesius,  wie  denn  überhaupt  vor  Kant  nur  Dogmatismus  in  der 
realistischen  oder  idealistischen  Form  und  vereinzelt  Skepticismni 
sich  entwickelt  hatten.  Auch  nach  Kant,  der  mit  kritischer  Sehärfa 
dem  Wissen  seine  Grenzen  gezogen  hatte,  verRel  man  durch  du 
Streben,  dasjenige  zu  erkennen,  was  Kant  als  unerkennbar  bezeich- 
net hatte,  und  dadurch,  dass  man  bestimmte  positive  Behauptungen 
über  dasselbe  aufstellte  und  darauf  verschiedene,  auch  die  ühersino- 
liohen  Ideen  umfassende  Systeme  baute,  in  den  alten  Dogmatismns 
zurück.  Die  Abhandlung  über  Communismus  und  Social  Is- 
mus steht  im  innigsten  Zusammenhange  mit  den  socialen  Fragen 
der  Gegenwart.  Sehr  richtig  sagt  der  Herr  Verf.  von  diesen  Theo- 
rien S.  IV  der  Vorrode :  «Sie  wuchsen  sich  aus  harmlos  scheinenden 
Träumen  allmälig  zu  welterschütternden  Programmen  ans  und 
werden  vielleicht  schon  die  nächste  Zukunft  wieder  in  stürmische 
Katastrophen  hineinziehen.»  Nur  liegt  diese  Zukunft  seit  der 
Gründung  des  Reiches,  seit  der  Machtentwicklung  unseres  Vater- 
landes wenigstens  für  dieses  noch  in  einer  weiteren  Feme.  Du 
drohende  Element  ist  hier  vorzugsweise  das  Proletariat.  Dieses 
ist  in  Europa  am  Meisten  in  England  und  Frankreich  vertreten. 
Von  dem  ersteren  erhalten  wir  durch  die  Nachtseiten  Lon- 
dons eine  lebendige  Vorstellung.  Zu  den  statistischen  und  cnltnr^ 
historischen  Ausführungen  dieser  Abhandlung  bot  die  Wanderung 
in  einigen  Armenquartieren  dieser  Riesenstadt  «die  Veranlassang 
und  den  Rahmen.»  Das  deutsche  Studentenleben  int  ein 
cOalturgemälde  mit  theilweise  heiteren  Partieen».  Es  loU  ceintn 
wohlthatigen  Gegensatz  zu  den  unmittelbar  vorhergehenden  düsteren 
Behilderungen»  bieten.  Nach  diesen  allgemeinen  Andeutungen  geht 
Bef.  zur  Besprechung  der  einzelnen  Abhandlungen  selbst  flbsr. 

Die  erste  Abhandlung   ist  eine  auf  Lamennais*  Schriftea 

gebante,   eben    so  anziehende   als   gründliche   Sehildemng   saiiMS 

Lebens,  Charakters  und  seiner  Schriften.    Wenn  auch  nur  im  ümrissSt 

gibt  sie  nun  ein  treues  Bild  von  Roms  anmaasslicher,  nnbegiUndaisr 

yafolgnng  der   OewissenefreiWii  xx^Ql  TSf^^vrLVQi^Qca^^Nmraft  Jiissi 

*^ißi099n  und  bei  allen   seineu  lA&n^eVn  Viti^V^  u^VnasivravMMia 
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Maaiiei.  Lameiiiittis  war  im  Anfange  einer  d^r  bdgeiBtertIten  tind 
trenesten  Vorkftmpfer  des  römieehen  Papstthnme.  In  ttinem  oKsai 
snr  Pindiff^renee  en  mati^re  de  la  religion  (1817—1828)  Migt  er: 
«Der  KatboliciBmns  ist  die  allein  wahre  Beligion;  denn  er  iBt  di^ 
objocÜT  gewordene  gOttliohe  Vernnnft.  Organ  derselben  ist  der 
Pi^ii;  wer  gegen  ihn  sich  anflebnt,  erbebt  sich  gegen  die  allg^ 
meine  Vernnnft  und  seine  Anflehnnng  kommt  daher  dem  Wabnwitrt 
gleich.  Die  allgemeine  Vernnftift,  die  in  der  katboUsdben  Kirdhie 
nnd  im  Papste  sich  gleichsam  verkörpert,  ist  nnfeblbar,^  die  indi-*' 
▼Idnelle  aber  ist  dem  Irrtbnm  unterworfen»  (S.  7).  Iti  seiner  Sohrift : 
De  la  religion  consid^r^e  dans  ses  rapports  aveo  Vordre  politiqn^ 
et  oivile  (1825—1826)  sagt  er:  «Es  gibt  nur  ei nb  Wahrheit,  die 
christliohe,  deren  Verkttnder  nnd  Bohfitzer  der  Papst  ist.  Br  ist 
der  Sohlnssstein  nnd  die  Sttttze  der  Qesellsohaft,  weil  in  seiner 
Aaetoritftt  steh  4ie  religiöse  yerkörpert.  Wie  die  allgemeine  Ver» 
nnaft  und  dämm  die  auf  sie  gegründete  Ejrohe  nnfbblbar  ist,  so 
anoh  der  Papst.  Alle  OiTilisation  hftngt  yon  dem  AnstUnMe  ab 
seine  geistliche  Herrschaft  ab;  die  Betormation,  welche  tfne  Er* 
hebmig  der  Leidenschaften  (f),  eine  Protestation  der  menMhKdiäil 
Ternnnft  gegen  die  göttliche  (l!)  ist,  hat  nnr  der  Barband  den 
Weg  gebahnt  (tl!)  nnd  die  Bevolntion,  dieser  trinmph  der  HHlle, 
ist  ihre  Tochter  (sie).  Weil  anf  der  Beligion  und  Kirche  alle 
sociale  Ordnung  ruht,  weil  sie  die  Seele  des  Staates  ist,  dämm 
hat  dieser  ihr  gegenüber  in  ein  AbhftngigkeitsverhältniM  zn  treten» 
(der  jetst  wieder  lebendige  Wnnsoh  der  Bömlinge  in  der  Q6gen*> 
wart);  «er  hat  dem  geistlichen  Schwerte  des  Papstes  sHin  welt^ 
liebes  zn  leihen  (sie),  nm  die  eine  christliche  Wahrheit  mit  allen 
ihm  zn  Oebote  stehenden  Mitteln  anfirecht  zn  erhalten;  er  mnss 
daher  andere  Bekenntnisse  unterdrücken  (!!!),  weil  ihre  Dnldnng 
nnr  dem  religiösen  Indiffereniismas,  dem  Abfalle  Ton  dsr  Kirche 
und  dem  Atheismns  Yorschnb  leisten  (sie).  Wie  der  Staat  Über» 
hanpt  anf  der  Kirche  (I),  so  raht  alle  Obrigkeit  im  Staate  auf 
der  Attctoritftt  des  Papstes  (!  I)  nnd  ist  ihr  nnterworfen  (I !  !)•  THt 
Papst  ernennt  oder  bestätigt  die  Fürsten  (sie),  die  allein  mit  Beehrt- 
mftssigkeit  im  Staate  herrschen,  weil  ihrcMajest&t  ihnen  vohGott 
dtmh  den  Papst  (}\\)  verliehen  worden  ist»  (S.  9).  Kann  man 
das  Plipstthnm  schwftrmerischer  nnd  maassloscr  im  Geiste  Inno* 
csvz's  in.  nnd  Bonifacins'  ¥IIL  rergöttera,  als  dielres  ron  Laniett«- 
nais  geedhehen  ist,  wenn  er  dabei  aneh  immer  die  allgemeine  Ter« 
nnvft  (le  sens  commnn>  la  raieon  g^nörale)  festhalten  wollte,  deren 
ObjMtiTimng  ihm  die  katholische  Kirche  im  Papste  warf  Hit  der 
J^lirsvolntion  bildete  sich  Lamennais*  demokratischer  Sinn  ans,  seine 
Begeietemng  für  Yotksfreiheit,  die  schon  nrsprflbglibh  ein  Zng  des* 
selben  war,  da  er  Ton  der  Idee  einer  allgemeinen  Yemünft  ans* 
ging.  Er  wottte  im  Avenir  Beligions*,  Unterrichts-,  Press-  nnd 
Assceiattonsfireiheit.  Da  man  in  Born  die  politisohen  Ideen  des 
Avcttlr  verdammte,   unterwarf  sich  Lamenttaie  am  80»  September 
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1880  dem  Papste.  Auch  am  4.  August  1833  gelobte  er  auf  aber- 
malige  Denunciationen   seinen  Gehorsam    gegen  Roms    AassprCLcbe. 
Noch  am   5.  November   wiederholte   er   seine   ünterwerfong   unter 
cdie  Glaubenslehre    und  kirchliche  Disciplin».     Nur  in  politischen 
Dingen  erkannte  er  dem  Papste  keinerlei  Auctorität  zu.     Da  man 
in  Rom  auch  mit  dieser  ErklUrung  nicht  zufrieden  war,  so  erfolgte 
Lamennais'    «unbedingte   Uotoi'werfuug     mit    dem    ansdrtlekUchea 
Vorbehalte  seiner  Pflichten  gegen  das  Vaterland   und  die  Menscb* 
heit».     Man   zweifelte  in  Rom   immer  noch   an  seiner  Ehrliohkeit. 
Es  gab  ja  nur  eine  Pflicht,  die  Pflicht  des  Priesters  gegen  Rom. 
Lamennais  sollte  noch  ausdrücklich  danken  für  die  gnRdige  Strafe. 
Das  that  er  nicht.     Er  zog   sich  zurück    und  mochte    nun  endlich 
die  Üeberzougung  gewounen  haben,    dass  das  Papstthum    und  die 
Freiheit  uuTereinbar  seien.     Es   erschienen    seine   im  Geiste   eines 
Sehers  geschriebenen  paroles  d'un  croyant  (1834).     Hier  erscheint 
das  Evangelium  Christi  als  das  Evangelium  der  Volksfreiheit.  Die 
Schrift  wurde  in  verschiedene  Sprachen  übersetzt  und  hundert  Aaf* 
lagen  wurden  vergrifl'en.    Das  von  Rom  «verdammte  und  auf  ewig 
verworfene  Buch»  wurde  von  jenem  ein  «Machwerk  der  Ruchlosig- 
keit und  Verwegenheit»    genannt.     Lamennais  antwortete   in  dn 
affaires  de  Rome  1836,    die  Hierarchie  sei  vom  Christenthnm  ab- 
gefallen,   das  Cbristenthum   werde   ewig   dauern.     Er   nannte  du 
hierarchische  System    «eng  und  {lusserlich»,    das  «den  Namen  dei 
Christonthums  entehre»  ,    die   christliche  Religion   befriedige  alleii 
die  menschliche  Natur^  der  Baum  werde  fortleben,  die  vertrookoeti 
Rinde  absterben,  das  Cbristenthum  trage  das  wahre  Princip  eiiwr 
künftigen  Entwicklung  in  sich,  die  menschliche  Gesellschaft  werde 
immer  wieder  zu  ihm  zurückkehren,  das  Cbristenthum  der  ZukonA 
werde  nicht  mehr  das  sein,  was  man  der  menschlichen  Gesellschaft 
jetzt  unter  dem  Namen  des  Katholicismus  biete,    aber   auch  niebt 
der  Protestantismus.     Lamennais   verwechselt  hier   den  Inhalt  du 
letzteren   mit  seinem   ewig  für   die  Menschheit   geltenden  Priocip* 
Er  nennt  den  Protestantismus,  den  er  wohl  nicht  kannte,   «ein  ia« 
oonsequontes ,    enges    System ,    welches    unter    einem    trUgerischsn 
Schein  von  Freiheit  sich  für  die  Nationen  in  den  brutalen  DMp(h 
tismus  der  Gewalt  (sie)  und  für  die  Individuen  in  Selbstsucht  üf- 
löse».    Ist   Glaubens-    und    Gewissens -Freiheit    Selbstsucht?    La- 
mennais hofft  auf  den  Sieg  des  freien   und  vernünftigen  Christen* 
thums,  welches  die  wahre,  das  Eigenthum  achtende  und  die  Gleicb- 
heit  der  Bürger  vor  dem  Gesetze  sichernde  Volksfreibeit  gewfthra. 
In  jener  Zeit  des  Sieges  sagt  er  vom  Papste:    «Wenn  die  Stonda 
des  Triumphes   der   neueu  Zeit  schlugt,    so   bleibt   dem   einaamii 
Oberpriestor  nichts  mehr  übrig,  als  sich  in  der  Stille  mit  dem  Btompf 
seines  zerbrochenen  Kreuzes   ein  Grab   zu  graben»    (S.  28).     Kon 
worden  Lamennais'  philosophische  Lehren  von  Gott  und  seiner  drei- 

/Beben  Bicbiuag,  von  der  Welt,  der  lis^Wti«  \md  d«m  BQaen  entwiekeii. 

^  q  die  ÄBaioht  Lamennais'  vom  B\S««u  «A«  «vüvca.  \^QMk1Bk«93lKn«^ 
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einem  unvollkommeDeren  Sein   knüpft  sieb   seine  Verwerfang   von 
der  ür-  nnd  Erbsünde  an.  Der  Hr.  Verf.  sagt  S.  27:  cWenn  mit 
dieser  Verwerfang  von  der  ürsUnde  Lamennais  einerseits  sein  Sy- 
stem erst  y5llig  aasbaut>  indem  nun  die  Grundlage  desselben,   die 
allgemeine  menschliche  Natnr,  als  rein  nnd  unversehrt   und   dem- 
nach  als   lautere  Quelle   des   Wahren    und   Rechten   erscheint,    so 
bricht  er  damit  andererseits  gänzlich  mit  dem  positiven  Christen« 
thum,  da  ohne  jene  Annahme  dessen  constitutive  Lehren  über  die 
ErUSsnng    und   Gnade    illusorisch    werden. >     Refer.    ist    allerdings 
such  der  Ansicht,  dass  er  damit  mit  dem  dogmatischen  Ghristen- 
thnm  breche,    deshalb   möchte    er  aber  nicht    mit  dem  Hrn.  Verf. 
die  cBebanptung  falsch  nennen ,    dass   Lamennais   die   Demokratie 
IQ  cbristianisiren  versuche».  Es  gibt  noch  ein  anderes,  alsdasdog- 
mstisirende  Christenthnm.  Lamennais  will  den  ihm  vorschwebenden 
Charakter  eines  allgemeinen  Bruderreiches  der  Menschheit,  den  er 
im  Cbristenthum   findet,    seine   christlichen  Ideen    im  Volke   zur 
Herrschaft    bringen.     Selbst   eine   Art   von  TrinitUt   ging   in  seine 
Aflubauung   über,    indem   er  in   der  Gottheit    die  drei  Principien 
der  Kraft,  der  Intelligenz  und  der  Liebe  unterschied,  welchen  Vater, 
Sohn  nnd  Geist  entsprechen  sollen.     Es  ist  das  sittliche  Christen- 
tbom,  welches  Lamennais  durchdringt  und  begeistert.  Vortrefflich  ist 
die  Charakteristik  Lamennais'  am  Schlüsse:  «Können  wir  es  uns  auch 
Btcht  verhehlen,  so  heisst  es  S.  32  und  33,   dass  das  Uebermaass 
der  Leidenschaft    uns   diesen    gewaltigen  Mann   zu   einer  unheim- 
liefaen  Erscheinung  zu  machen  vermochte,  ein  Blick  auf  den  Muth, 
Bit  dem  er  lebenslang  seine  Ideen    verfocht,    auf   die   begeisterte 
nd  uneigennützige  Hingabe  in  ihren  Dienst,    auf  die  Treue,    die 
6r  ihnen  bis  zum  letzten  Athemzuge   trotz  Missgeschick  und  Ver- 
folgung bewahrte,  auf  die  warme  Theilnahme  mit  den  Leiden  der 
Armen,  auf  den  tiefen  Ernst,  mit  dem  er  stets  die  Menge  auf  die 
littlichen  Pflichten   und  auf  höhere   als  bloss  materielle  Ziele  hin- 
wies,  Iftsst   uns  selbst   seinen  Zorn   vielfach   als  einen  heiligen  er- 
leheinen  nnd  wird  uns  mit  vielen  Härten  seines  Wesens  versöhnen 
Bftssen.     Es  war  ihm  aber  nicht  gegeben,    auf  seiner  Lebensbahn 
tiaernhige,  besonnene  Mitte  zu  halten,  es  drängte  ihn  seine  feurige, 
beftig  arbeitende  Natur  nnd  der  Gang  der  äussern  Schicksale  be- 
•tlodig  lu  den  Extremen  hin.  Immer  aber  bleibt  er  ein  Cbarakter, 
der  die   Ueberzeugung    für   den   höchsten   Besitz    und   Werth   des 
Kanntt  hält  und  sie  darum  auch  unter  allen  Verhältnissen  bekennt. 
So  durfte  er  mit  Recht   von  sich    sagen:     Wenn   icb   ein    Symbol 
MiiiM  Lebens  zu  nehmen  hätte,    so  w&re   es  nicht  das  Rohr,  das 
rieh  im  Winde  beugt,  es  wäre  die  Eiche,  die  der  Sturmwind  zer- 
kmbt»     loh  wanke  nicht,  ich  kann  nur  brechen.»     Refer.    stimmt 
Inh  Qrthoilo   des  Hrn.  Verf.  bei,    wenn    er  von  Lamennais  sagt: 
ilhnit  wird  unter  denen  genannt  werden  dürfen,  dU  hvl  ^va^ 
iksBft  der  meascblicheu   Oesellscbafi   g\sax\^\.^TX  ^Xk^  v^^ 
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warmem  Herten  fllr  diese  Zakunfl  kämpften  nnd  litten,  lebten  nnd 
Itarben.» 

Die  s weite  Abhandlung  gibt  ein  recht  aneohanliehea,  leben- 
diges Bild  von  dem  Leben  nnd  der  Lehre  des  mystisofa-religiCeen 
philosophischen  Autodikakten  Jacob  Böhme  anf  der  Ornndlage 
▼on  H.  A.  Feohner's  nnd  J.  Hamberger*B  üntersno'hnngen 
nnd  nnter  Benntsnng  der  Httlfssohriften  von  Oarriere,  Fener« 
bach,  Peip  n.  A.  Nach  dem  Dafürhalten  des  Refer.  wird  tibri* 
gens  Jacob  Böhme  sn  hoch  gestellt,  Wenn  es  S.  34  heisst:  «Das 
Urtheil  der  Nachwelt  ist  lange  schwankend  geblieben,  bis  endlioh 
alle  grossen  Denker  unseres  Jahrhunderts  flbereinkamen ,  in 
seinen  fast  sibjllinischen  Schriften  einen  reichen  Schatz  der  tief- 
sten speculativen  Ideen  anzuerkennen.  Ja  noch  mehr,  diese 
Ideen  lebten  rielfaeh  in  der  philosophischen  Arbeit  der  letzten  Zeit 
wieder  aaf  und  gewannen  einen  höchst  bedeutenden  Binflnss  auf 
die  ganze  Gestaltung  des  philosophischen  Bewnsst-. 
se-itts  der  Gegenwart.»  Wenn  auch  Franz  Baader,  Sehelling 
nnd  selbst  Hegel  bei  Böhme  einen  Anknüpfungspunkt  fttr  ihre  phi- 
losophischen Lehren  in  dem  finstern  negativen  Princip  in  Gott 
fanden,  so  ist  derselbe  doch  weder  in  seinen  Leistungen  an  sich, 
noch  in  seinem  Einflüsse  auf  die  ganze  Gestaltung  des  phi- 
losophischen Bewusstseins  der  Gegenwart  so  hoch  tn 
stellen,  als  dieses  von  dem  Herrn  Verf*  geschehen  ist.  Mbme^i 
Schriften  sind  allerdings  durch  die  geniale  deutsche  Ausdrucks^ 
weise,  die  er  sich  selbst  schafft,  und  durch  die  Art  und  Weise, 
wie  er  sich  innerlich  in  seinem  religiösen,  nach  Befriedigung  eines 
Brkenntnissbodarfnisses  strebenden,  unausgebildeten,  gemflth vollen 
G«iste  seinen  Paracelsns  und  Weigel  verarbeitet,  von  Interesse; 
auch  haben  sie  schon  damals  später  und  in  unserer  Zeit  selbst 
bedeutende  Philosophen  zum  Weiterforschen  veranlasst.  Aber  das 
erbauliche,  mehr  religiöse  und  phantastisch-schwärmerische  Blement 
herrscht  ttberall  so  vor,  dass  die  unverstandenen  chemischen  Kunst- 
worie  einer  diese  psychologisch  und  theosophisch  deutenden  Lehre  ge- 
wiss kaum  ein  philosophisches  System  genannt  werden  können.  Bef.kann 
darum  mit  dem  Hrn.  Verfasser  Böhme's  Phantasieen  keine  «Wettan- 
sohanong»  nennen,  welche  «zu  den  tiefsinnigsten  Erzengnissen  des 
menschHehen  Geistes  gehört»  (S.  40).  Wenn  Gott  bei  Böhme  in 
einer  nnbegreiflichen,  also  auch  nicht  in  die  Sphftre  der  Philosophie 
gehörigen  Weise  aus  der  Existens  des  Gegensatzes  in  ihm  mim 
BewBSstsetn  und  zur  Persönlichkeit  kommt,  so  möchte  Ref.  eben 
so  wenig  dieses  mit  dem  Hrn.  Verf.  eine  «seiner  grössten  Thaten 
auf  dem  Gebiete  der  Philosophie»  nennen.  Die  Gestaltung  von 
Allem  nach  der  Dreipersönlichkeit  und  den  sieben  Naturgestalten 
ist  gewiss  mehr  phantastisch,  als  philosophisch*  Wenn  Böhme  mm 
anf  dem  Fnndamente  seines  religiösen  Glaubens  behauptet,  dass 
der  Srsengel  Mioba($l  dem  Vater,  Lucifer  dem  Sohne  and  Uriel 
dem  heiligen  Geiste  entspreche,   Iftsst  sich  darin   auch   nicht  viel 
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liUotophiMhes  finden.  Man  wird  die  unter  Böhme's  Einflüsse 
ntsUndene  spfttere  mystisohe  Philosophie  Schellings  gewiss  keinen 
'Orisohriit  in  der  philosophischen  Entwicklung  des  letzteren  nen- 
iMi  kSnnen.  Je  mehr  an  die  Stelle  seines  Identitfttssystemes,  seiner 
Hitsehieden  originellsten  Leistung,  der  Synkretismus  und  Mystiois- 
•us  trat,  desto  mehr  nahm  seine  Weltanschauung  in  ihrem  wahr- 
haft philosophischen  Oohalte  ab.  Oerade  bei  der  Abnahme  seiner 
phikmphischen  Zeugungskraft  zeigt  sich  BOhme's  Einfluss  auf 
Sehelling  am  stärksten,  wie  in  Schellings  Untersuchungen  Aber  das 
Veten  der  menschlichen  Freiheit  und  die  damit  zusammenhftngen- 
Ita  Gegenstände.  Auch  in  Baader*s  Philosophie  herrscht  die  Phan« 
kisie  ttber  die  Vernunft  und  es  fehlt  ihr  bei  ihren  dogmatischen 
iasehauungen  stets  an  einer  streng  logischen  Beweisftthrung.  Gott 
wird,  wie  bei  BOhme,  durch  üeberwindung  der  ewigen  Natur  oder 
Im  Principe  der  Selbstheit  zur  Dreipersönlichkeit.  Man  vergisst 
kier,  wie  überall,  wo  in  der  Philosophie  der  zügellosen  Phantasie 
S|nelranm  gelassen  wird,  die  von  dem  grössten  philosophischen 
Denker  unserer  Zeit,  dem  bis  jetzt  unübertroffenen  Kant,  dem 
MBMhlichen  Oeiste  gezogenen  Erkenntnissschranken.  Böhme  hatte, 
«San  man  tou  Schellings  späterer  Epoche  und  Franz  Baader  ab- 
risht,  gewiss  keinen  höchst  bedeutenden  Einfluss  auf  die  c ganze 
Bfstaltnng  des  philosophischen  Bewusstseins  der  Gegenwart».  Wenn 
imh  Hegel  einen  Werth  auf  Böhmens  philosophische  Aphorismen 
bgle,  so  ist  doch  sein  System  mit  seiner  Alles  durch  Dialektik 
Mtwickelnden  und  auf  den  Begriff  als  das  Wesen  zurückführenden 
Methode  im  Ausgangspunkte  und  in  den  richtig  yerstaudenen  phi- 
ksophisohen  Ergebnissen  seiner  Forschungen  von  Böhme*s  aller 
bfischen  Begründung  entbehrenden,  phantastisch  dogmatisirenden 
IbUiode  so  yerschieden ,  dass  man  gewiss  von  keinem  höchst  be- 
hiienden  Einflüsse  Böhmens  auf  Hegel's  philosophische  Gestaltung 
fNehen  kann.  Baader  und  der  Neuschellingianismus  sind  beinahe 
|Ms  aus  der  philosophischen  Gestaltung  der  Gegenwart  verschwun- 
hit  weil  ihr  Einfluss  gewiss  nur  ein  vorübergehender  und  jenen 
ii  willkommener  war,  welche  den  religiösen  Dogmatismus  sich  in 
Amt  philosophischen  Form  anzueignen  bemüht  waren.  Die  histo- 
UHkritisobe  Schule  wird  Böhme  als  eine  dichterisch-religiöse 
himr  betrachten,  welche  in  dem  philosophischen  Entwicklungs- 
ll^ge  Toreinielt  dasteht,  wenn  sie  auch  religiöse  Anhänger  fand, 
b  tiM  Persönlichkeit,  welche  nur  auf  einzelne  philosophische 
einen  Einfluss  äusserte,  besonders  bei  solchen,  bei 
die  Phantasie  die  vorherrschende  Rolle  in  der  philoso- 
Avflhssnngs-  und  Darstellungsweise  bildete.  Für  die 
ibe  Anschauung  Frankreichs,  Englands  und  Italiens, 
^poeht  wenn  von  einer  ganzen  Gestaltung  des  philoso- 
itseins  der  Gegenwart  die  Rede  ist,  RecbiiWA^ 
"Im  masB,  ist  die  fiöhme*Bohe  GoUwetdLMU\^  \Usm%% 
kleiasten  Einflasee   gewesen.    EiMu  dA^mthstii 
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Oegdnsatz  zu  Böhme  bildet  Spinoza,    der   in  der  dritten  Ab- 
handlung dargestellt  wird.    Der  Herr  Verf.  beginnt  die  eebr  gelangene 
Darstellung  desselben   mit  einer  Schilderung  seiner  ersten  Leben^- 
gosobicbte,  an   welche   er    in    anziehender  Weise   die  Entwicklang 
seines  innorn  Lebens  und  die  Charakteristik  seiner  Schriften  knDpft. 
Mit  Recht  wird  Spinoza  als  Mensch   und  Denker  unter   den   Vor- 
züglichsten  seiner  Zeit   hervorgehoben   und   überall   auf   den   rein 
sittlichen  Charakter  seines  Wirkons  und  seiner  einzelnen  Schriften 
hingewiesen.     Treffend    sagt   der   Herr   Verf.    von    dem    tractatas 
theologioo  politicus  S.  93 :  cQewiss  liegt  in  diesem  Buche  ein  tief 
sittlicher  Begriff  von   der  Religion,   die  Spinoza  hier  aufstellt:  in 
allen  Lagen  des  Lebens,  ohne  Rücksicht  auf  eigensüchtiges  Meinen 
und    Wünschen ,    dem    erkannten  Göttlichen   zu   folgen ,    in  seinen 
Dienst   ohne    Furcht  und  Forderung   die  Persönlichkeit   za    geben, 
ist  immer  ihr  innerster  Kern.     In    diesem  Sinn  ist  Spinoza  selbst 
ein  Beispiel  der  reinsten  Religiosität  gewesen  nicht  nur  in  seinem 
Leben,  auch  in  seinem  Denken ;  denn  nicht  bloss  auf  dem  Gebiete 
des  Handelns  allein,   auch    auf  dem    des    Erkennens    gibt   es  eine 
sittliche  Resignation.  Wer  so,  wie  er,  dem  Gesetze  des  Gedankens 
sich  unterwerfen  kann ,   der  ist  sittlich ,  ist  religiös ,   weil  er  dam 
Gotte  folgt,  der  in  der  Vernunft  zu  ihm  redet.     Diejenigen,  welche 
den  Philosophen  des  Hochmuths  beschuldigen,  weil  er  ihren  onga- 
prüften  Vorurtbeilen  nicht  beistimmt,  wissen   eben  nicht,   dass  ei 
nur  Demuth  ist,  der  Forderung  des  Denkens  nachzugeben.»     Sebr 
wahr  sagt  der  Herr  Verf.  von  der  Ethik  Spinoza^s:    c Warum 
wohl  dieser  Name?  Weil  er  von  vornherein  der  Ueberzengung  itt,  ^ 
dass  Wissen  und  Wollen  nicht  verschieden,  sondern  dasselbe  sind. 
So  ist  der  Entwicklungsgang   des  Wissens    zugleich   ein    Entwick- 
lungsgang des  Wollene,    die   Erhebung   auf  eine  höhere  Stufe  d«i 
Erkennens  zugleich  eine  Erhebung  auf  eine  höhere  Stufe  des  Wol* 

lens» <Indem  nun  im  Systeme  des  Spinoza  der  sinn- 

lioho  oder  natürliAo  Mensch  zum  vernünftigen  und  geistigen  daroh 
die  Entwicklung  und  Aufklilning  seiner  Vernunft  erzogen  wird, 
der  Bildungsgang  des  Erkennens  aber  dem  des  Wollene  parallel 
geht,  so  fallen  mit  den  Schranken  des  Erkennens  zugleich  die  Gren- 
zen des  Wollene  und  ist  die  Erweiterung  des  Gesichtskreises  sa* 
gleich  eine  sittliche  Befreiung.  Aus  diesem  Grunde  nennt  Spinosa 
sein  System  mit  Recht  Ethik.»  Nachdem  der  Herr  Verf.  die 
ersten  vier  Theile  nach  ihrem  zusammenhängenden  Charakter  knn 
angedeutet  hat,  sagt  er  von  dem  Geiste  des  fünften  oder  leiiUi 
Theiles:  cHier  wird  gezeigt,  wie  aus  dem  beschränkten,  leidenden 
Geiste  in  der  Erkenntniss  des  Universums  der  unendliohe  und  freie 
werde,  wie  er,  die  Welt  denkend,  sich  aus  dem  Zusammenhangt 
und  der  Berührung  endlicher  Dinge  erhebt,  die  Gottheit  erkenntnd, 
im  Wissen  und  Wollen  sich  mit  ihr  zusammensohlieut.  Freiktit« 
Vanöbaaag,  Gottoeliebe  sind  deT  fiQ\i\^%%  utkd  Q\\}(elpankt  im 
Systems.»     (BeitB    104).     Anziebenä  ^ru^  %^Viv^u:%  ^^NgiAdtt^ 
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seine  Psychologie,  Staats-    und  Sittenlehre  entwickelt.     Der  Herr 

Verf.   schliesst    seine  gediegene   Darstellong   des   grossen   Denkers 

mit  Jaoohi^s  Worten:    «Nicht  das  Wesen  Gottes,  sondern  nar  ein 

Name  wttrde  von  ihm  geleagnet  (wenn  er  nämlich  seinem  Systeme 

den  Namen  des  Atheism.ns  gäbe).  Darum  sei  mir  gesegnet,  grosser, 

ja  heiliger  Benedictus,   wie  dn  auch  über  die  Natur  des  höchsten 

Wesens  pbilosophiren  und  in  Worten  dich  verirren  mochtest.  Seine 

Wahrheit   war  in   deiner  Seele  und  seine  Liebe  war  dein  Leben» 

(8.  133). 

Während  die  ersten  drei  Abhandlungen  sich  auf  einzelne  Fer- 
»oneo,   Denker,  deren  Grundwesen  ein  religiös -sittliches  Element 
war,  beziehen,   beschäftigen   sich    die   drei   letzten  Abhandlungen 
mit  socialen  oder  gesellschaftlichen  Zuständen.  Die  vierte  in  der 
Eeibe  der   sechs  Abhandlungen  betrachtet    den  Communismus 
und  Socialismus    in   ihrer   geschichtlichen    Entwicklung.     Die 
Daritellung  ist  ausgezeichnet  und  bat  ausser  den  im  Gontexte  an- 
geffthrten  Quellenwerken  älterer  und  neuerer  Zeit  auch  die  Schriften 
Yon  H.  W.  Densen,  J.  H.  Fichte,  V.  A.  Huber,  C.  B.  Hundeshagen, 
Tfa.Muodt,  Ed.  Pfeiffer,  W.  Röscher  und  die  Artikel  über  englischen 
Qod  deutschen  Socialismus  in    Bd.  II  und  VII  der  Gegenwart  be- 
nUt.    Der  Ausgangspunkt   wird  von   dem   Unterschiede   des  Be- 
griffes und  der  Aufgaben   des  Staates  und    der  Gesellschaft 
genommen;   es  wird  gezeigt,  dass  nach  diesem  Begriffe  und  nach 
diiien  Aufgaben  Staat  und  Gesellschaft  in  einen  Widerspruch  ge- 
nthen  kOnnen,    eben  so  aber  auch,   dass  der  Staat,    als  der  mit 
Bewnsstsein  nach  den  höchsten  Zielen  der  Humanität  ringende,  dem 
blinden  Walten  der  elementaren  Mächte  in  der  Gesellschaft  vorzu- 
iehan,  sie  zu  regeln  und  seiner  Aufgabe  dienstbar  zu  machen  hat 
(8.  136).     Mit  Recht  wird  darum  hervorgehoben,  dass  dar  Staat 
die  Lösung  des  socialen  Problems  nicht  ganz  von  sich  weisen  dürfe, 
diis  er  diese  Lösung   selbst   in   die  Hand   nehmen  müsse.     Dabei 
ioll  der  Staat  die  peinliche  Freiheit  nicht  verkümmern ;  denn  er 
iit  canf  dem  Begriffe   der   persönlichen  Freiheit  erbaut.     Treffend 
■gt  der  Herr  Verf.:    <Der  Zweck  des  Staates  ist  selbst  kein  an- 
derer, als  die   Freiheit,    die   eines   ist  mit  der  Humanität.»     Das 
loeiale  Problem  wird  dahin  bestimmt,  das  Verhältniss  von  Arbeit 
«ad  Erwerb,  persönlicher  Leistung  und  Lebensgenuss  in  einer  hu- 
aanen  und  gerechten  Weise  zn  ordnen.   Das  gesellschaftliche  Ver- 
klltnisi  zwischen  Arbeit  und  Erwerb,  Leistung  und  Lebensgenuss 
eoll  ao  gehoben  werden ,  dass  eine  sehr  zahlreiche  Klasse  der  Ge- 
wHichaft  QBd  der  Staatsbürger  nicht  in  die  Unmöglichkeit  versetzt 
Ui  WM  mner  Theilnahme  an  den  allgemein  menschlichen,  materiellen 
geistigen  Gütern   zu  gelangen.     Die  Gesellschaftswissenschaft 
HattoariSkonomie  suchen  ein   «höheres  Resultat»  zu  erzielen, 
aii»«tfb  ukbren  und  unmöglichen  Ideen   des  Communismus 
*  mamas.»     &o  gebt  der  Herr  Verf.  nun  i\it  ^laX.-mfi«.« 

Um  UtMtea  über.  Er  beginnt  mit  der  Be|^T\%%«TW^r!k^% 
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des  CommanUinas  uRd  SooiaUsmQtt.  J)«r  erstere  gebt  yojbi  Oeda^kwi 
der  abstraften  PeraOnliohkeit  aas  aad  folgert  aas  der  Oleiobheit 
derselben  in  allen  Menacben  die  Qleiobbeit  des  Beobtes  ani  Leben«- 
gennss  und  Besitz.  Er  ist,  positiv  ansgedrUckt»  die  Fordernng 
der  Gatergemeinscbaft,  negativ  die  Forderung  der  Eigentbamalotig- 
keit  des  Einzelnen.  Er  Uberaiebt  die  Versohiedenbeit  in  den  An- 
lagen und  Bedarfnissen  der  Individualität,  er  uberaiebt  die  oonorete 
Individualität.  Er  negirt  das  Vorreobt  der  Freibeit,  weil  er  aie 
aicb  nicbt  betbätigen  läast,  wie  sie  sieb  betbätigen  kann  und  will.  Sehr 
richtig  wird  bemerkt  (8.  139),  der  Communismus  sei  das  Qegen- 
tbeil  von  dem,  waa  sein  Name  verkündige,  und  das  System  der 
allgemeinen  Oleiobbeit  sei '  doob  nur  dort  verwirkliebt ,  wo  jeder 
das  empfange,  was  er  nach  seiner  Individualität  bedürfe,  wo  also 
jeder  apin  eigenea  Maass  sei  and  nicbt  die  andern  sein  Maass  aeien. 
Der  Social iamua  iat  in  der  aooialen  Theorie  reifer,  als  der  Com- 
mnniamua.  Er  will  für  jede  persönliche  Arbeitsleistung  ein  Quan- 
tum von  Lebepsgenuss.  Die  Arbeit  bestimmt  die  Ordnung  des 
Besitsea  in  der  Qesellschaft.  Ohne  Arbeit  existirt  kein  Becht  auf 
Beaita.  Daa  System  bekämpft  nicht  die  Ungleichheit  in  den  ge- 
aellaehaftlichen  Zaständen,  wenn  sie  aus  der  Arbeit  des  Einseinen 
hervorgebt,  sondern  den  durch  Vererbung  und  ohne  Arbeitsleistnng 
übertragenen  Besitz.  Es  bekämpft  die  Herrschaft  des  Kapitals 
über  die  Arbeit;  dabei  bedenkt  es  aber  nicht,  dass  auch  das  Kapital  ar- 
beitet. Die  Verletsnng  des  Erbrechtes  ist  Verletzung  des  Eigen- 
thnmarecbtea  der  Persönlichkeit.  Der  Einzelne  wird  dadarch^von 
seiner  Familie  getrenni.  Der  Staat  aelbst  muaa  die  Garantie  für 
daa  Erbrecht  übernehmen. 

Der  Herr  Verf.  aucht  die  theoretiache  und  praktiache  Eraehei- 
nnng  des  Oommuniamua  und  Socialiamna  in  der  Oeaehichte  nach- 
zawelaen.  Sehr  anaobaulich  und  daa  Weaentlichc  wiedergebend  iat 
die  Darstellung  dieaor  Entwicklung.  Der  Herr  Verf.  beginnt  mit 
dem  ältesten  historischen  Beispiele  commaniatiacher  Einriebtangen  , 
in  der  mosaischen  Qesetzgebang,  hebt  daa  communistiache  Element 
in  der  Verfassung  Kretas'  und  der  von  Lykurg  ausgegangenen 
Verfassung  Spartaks  hervor,  weist  auf  dasselbe  in  der  Qescbicbte 
der  Athener,  in  Plato's  Bepublik,  bei  den  Cynikem  und  in 
der  atoiaoben  Scbnle  hin,  erwähnt  die  in  der  Zeit  Alexandere 
dee  Groaaen  ziemlich  bedeutende  Literatur  der  Staataromane,  zeigt, 
wie  in  Theodor  Mommaena  Oeaehichte  Borna  die  Daratellnng  vom 
Oenicbtepunkte  der  wirthachaftlioben  Verbältniaae  und  der*  aooialen 
Bewegung  erflaeat  iat  in  den  Kämpfen  der  Patricier  und  Plebejer, 
dar  Optimaten  und  Proletarier,  entwickelt  in  Kürze  die  Qeaclticbie 
Borna  vom  Standpunkte  deyi  Communiamua  und  Socialiamus,  führt 
die  Therapeuten  und  Eaaener  mit  ihren  oommuniatiaohen  Voratel«- 
Inagen  an  und  geht  endlich  S.  160  zu  den  Einflüaaen  des  Gbriaten- 
thuM  über.  T^ffend  ai^t  er,  daaa  der  «volle  Begriff  von  der 
WfljDde  «nd  dem  Beckte  der  menaeblieben  Pereönliebkeit  erat  mit 
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ikm  in  die  Oeschiohte  kam.»  Wir  heben  hier  besondere  die  aobOne 
chArAkUrieiiacbe  Stelle  über  dae  Christenthnm  hervor:   cAllo  jene 
Yomrtbeile  von  einer  natOrlioben  OrandverBchiedenheit  der  Mensohen,  ' 
wikhe  Mlbet  ein  so  grosser  Denker,  wie  Aristoteles,  nicht  za  über- 
lisden  Yermochte  nnd  worauf  er  die  Bechtmässigkeit  der  Sklaverei 
grAndete,  mneaten   mit   dem  Christenthnm  .fallen.     So  recht  ein 
Ifaogelinm   fOr   die  Armen   war  es;   denn   es  bi achte  ihnen  die 
frohe  Botschaft  der  Freiheit  und  mit  der  Unsterblichkeitsho£fnuog 
iqgleich    die  Kraft   zum   Dulden   und  Entsagen.     An   den  reichen 
ud  unendlich  fruchtbaren  Begriff  der  in  sich  freien   und  berech- 
tigten Persönlichkeit   musste  sich   eine  ümgestiltung   der  ganzen 
biiherigen  Staats-  und  Qesellschaftsordnung  knüpfen.    Er  ist  darum 
ittcb  der  die  ganze  christliche  Geschichte  bewegende  Centralbegriff 
{•worden ,  der  ihr  Leben  zu  immer  höhern  Formen  vorwärts  treibt. 
Dir  Begriff,  den  Born  von  der  Person  aus  bildete,  hatte  bloss  einen 
n\ativ  juristischen  Sinn;  denn  gerade  nach  dieser  rOmiseb-juristi- 
fchsB  Definition   mangelte   einer  grossen  Zahl   von  Menschen  das 
Pridieat    der  Person.     Der   christliche   Begriff  der  Persönlichkeit 
itflnte  aber  die  Sklaverei  und  machte  die  Arbeit  frei,   und  indem 
lieh  wiederum  zeigte,    dass   die  Arbeit   allein   es  ist,   welche  die 
Freiheit  erzeugt  und  sichert,  musste  sie  als  die  Quelle  alles  Wer- 
thfs  und   aller  Ehre  anerkannt   werden.     Die  Arbeit,  die  in  der 
iltea  Welt  den  Menschen  vielfach  entehrte,  ehrt  ihn  in  der  neuen 
christlichen  in  jeder  ihrer  rechtlich  und  sittlich  zulässigen  Formen. 
Sie  ist  aber  nicht   bloss  das  unverwüstliche  Princip  der  Freiheit, 
Modem  auch  die  Quelle  aller   geistigen  und  vor  Allem  der  mora- 
lischen Gultur  im  Menschen.     Daraus  ergibt  sich,    dass  die  freie 
Arheit  von  unendlich  segensreiclfer  Folge  für   die  ganze  Entwick- 
IsDg  dar  christlichen  Weltzeit  werden  musste ;  wie  sie  allen  mensch- 
liehen  Bedürfnissen  abhilft,  die  verborgenen  Kräfte  der  Menschheit 
sar  Erscheinung  ruft  und   damit   die  Menschheit  selbst  in  ihrem 
Leben  erhöht,   wie  sie  den  Sieg  des  Geistes  über  die  Natur,   die 
4an  unmündigen  Menschen  gefesselt  hält,    heraufführt,    so  zeitigt 
sie  in   dar  Menschheit   auch   die  edelste  Frucht,   die  Frucht  des 
sütlichen  Willens.   Sagt  man  mit  Becht,  dass  Müssiggang  der  An- 
iug  aller  Laster  sei,  so  ist  es  nicht  minder  wahr,  dass  die  Arbeit 
die  Qualle  jeder  Kraft  und  Tugend  ist»  (S.  160  und  161).    Dar 
shrisUiehe  Staat  wird  von  dem  Herrn  Verf.  mit  Becht  der  Staat 
der  Freiheit  genannt.    Mit  Becht  hebt  er  hervor,  dass  das  christ- 
Kaha  Princip  der  Freiheit  so  tolerant  und  so  universell   sei,   dass 
aa  dia  Oawiasensfreiheit  nicht  nur  nicht  ausschliesse ,  sondern  ge- 
fördare;  denn  die  Aufdrängung  eines  bestimmten  Bekennt- 
die  Verleugnung  und   Unterdrückung   des   christlichen 
Hiaraua  wird  wohl  ersichtlich,  in  welchem  Verhältnisse 
;:  btra  ecdesiam  nulla  salus  und  das  römische  Unfehlbar- 
n  dam  christlichen  Principe  stehen.    £a  ii\t&  dLUtO^ 
unUUaag  gezeigt,    wie  wenig  das  C1iiT\%\Aii\*\K^Qim  dAU 
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Commnnismns  involvirt.  Der  Herr  Verf.  weist  aof  das  dem  Geiste 
des  Cbristentbnms  nicbt  adäquate  Wesen  der  Anacboreten  and 
Asceten,  auf  die  Entwicklung  des  MöncbtbnmSi  auf  die  Missst&nde 
des  in  Stände  gegliederten  Feudalsystemes ,  auf  die  Besitzverbält* 
nisse  im  Mittelalter,  auf  die  Unterdrückung  des  Cknndstandes  im 
Staate,  auf  die  Herabdrückung  des  Bauern  zum  Proletarier,  auf 
die  Bauernaufstände,  auf  den  freien  und  woblbabenden  Arbeiter* 
stand  der  Städte,  auf  die  Einflüsse  der  Reformation,  auf  den  Ab- 
solutismus der  Fürstengewalt  im  Anfange  der  Neuzeit,  auf  die 
Staatsromane  des  16.  und  17.  Jabrbunderts  hin.  Sodann  geht  er 
zur  Entwicklung  der  politischen  und  socialen  Ideen  in  Frankreich 
im  18.  Jahrhunderte  über  und  macht  auf  den  Einfluss  der  franzö- 
sischen Revolution  aufmerksam.  Von  dieser  sagt  er  S.  198:  cSie 
ist  die  grösste  Thatsache  der  modernen  Qescbichte,  sie  zerbrach 
den  forstlichen  Despotismus  und  zertrümmerte  alle  feudalen  Tra- 
ditionen, sie  schuf  die  Qleichheit  vor  dem  Gesetz  und  das  allge- 
meine Staatsbürgerthum,  machte  die  Arbeit  frei  und  leitete  damit 
eine  neue  Aera  der  Cultur  ein.»  Bei  der  Darstellung  der  socialen 
Bewegung  in  Frankreich  bis  zum  Jahre  1848  folgt  der  Hr.  Verf. 
cdem  preiswürdigeu  und  unübertroffenen  Werke»  Steines.  Von 
S.  200  an  werden  die  Systeme  des  Claude  Henri  de  St.  Simon 
und  des  Charles  Fourier  dargestellt  und  beurtbeilt.  Es  werden  am 
Faden  der  Gesehichte  die  Ansichten  Cabet's,  Blanqui*s,  Barb^'s, 
endlich  Proudhon*s  entwickelt.  In  Belgien  werden  de  Potter,  Adolf 
Bartels,  Luoian  Jottrand,  Jacob  Kats,  in  England  Robert  Owen, 
William  Lowett,  in  Deutschland  J.  G.  Fichte  und  die  sich  auf 
Communismus  und  Socialismus  beziehende  Literatur,  Weitlings  auf 
Umsturz  abzielende  Bewegungen,  *die  Erwerbs-  und  Wirthsohafts- 
genossensehaften  nach  den  Ideen  Schulze-Delitzsch's,  Ferdinand 
Lassalle's  Ansichten  treffend  charakterisirt.  Der  Herr  Verf.  findet 
bei  dem  Rückblicke  auf  die  Geschichte  eine  fortschreitende  Ver- 
besserung der  Lage  des  Arbeiterstandes.  Die  Arbeit  ist  in  unserer 
Zeit  frei  nach  langen  mühsamen  Kämpfen  gegen  die  Sklaverei  im 
Altertbum  und  gegen  die  Bedrückung  absolutistischer  Herren  im 
Mittelalter  und  im  Anfange  der  Neuzeit.  Der  Grundsatz  ist  an- 
erkannt, dass  auf  der  freien  Arbeit  die  Macht  und  der  Wojilstand 
der  Nation  ruhen. 

(SchlusB  folgt.) 
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(BchluBS.) 

Das  Sohickaal  des  Arbeiters  hängt  nicht  mehr  vom  Zufalle, 
Modem  Yoo  seinem  Willen,  seiner  Tbat  ab.  Die  Association  ist 
«is  üaaptmittel  zar  Verbesserung  der  materiellen  Verhältnisse  der 
Af\jeiter.  Trotz  diesen  optimistischen  Anschauungen  des  Herrn 
Vtrfitsers  bleibt  das  sociale  Problem  bei  der  immer  mehr  über- 
band  nehmenden  Masse  des  Proletariats,  bei  dem  arbeitsunfähigen 
oder  keine  Arbeit  erhaltenden  oder  nicht  nach  seinen  nothwendigen 
Bedürfnissen  durch  entsprechenden  Lohn  befriedigten,  nicht  unbedeu- 
tenden Theile  desselben  immer  noch  ein  ungelöstes.  Nur  der  StUat 
kun  und  muss  hier  helfen.  Immer  ist  es  misslich,  wenn  der  Staat 
durch  seine  Gesetze  ohne  Eröffnung  neuer  Arbeitsquellen  die  Zahl 
des  Proletariats  selbst  vermehrt,  üls  ist  gewiss  wahr,  was  der 
Hr.  Verf.  S.  268  sagt,  dass  es  dabei  einer  Kraft  der  Resignation 
hedQrfe,  weil  der  Mensch  nicht  bloss  um  seiner  materiellen  Wohl- 
fahrt willen  vorhanden,  sondern  weil  das  Leben  vor  Allem  eine 
littliehe  Aufgabe  sei.  Mit  Recht  macht  er  auf  die  hohe  Bedeutung 
der  religiösen  Weltanschauung  für  den  Arbeiterstand  aufmerksam. 
Mit  Recht  weist  er  auf  das  Christenthum ,  das  Evangelium  der 
Armen,  hin,  welches,  wie  er  am  Schlüsse  der  Abhandlung  sagt, 
«die  Arbeit  frei  gemacht  und  zu  Ehren  gebracht  hat,  so  auch 
Tor  Allem  dazu  angethan  ist,  die  unvermeidlichen  Schläge  und 
Liiten  des  Geschickes  mit  starkem  Muth  und  zum  Zwecke  sitt- 
licher Entwicklung  tragen  zu  lehren.»  Leider  kann  Ref.,  wenn 
er  dem  socialen  Probleme  gegenüber  steht,  beim  Hinblicke  auf  die 
Znkanft,  auch  hier  nicht  die  optimistischen  Ansichten  des  Herrn 
Verfassers  theilen.  Wo  die  religiöse  Weltanschauung  in  den  untern 
Volkischichten  bei  einem  beträchtlichen  Theile  entweder  auf  dem 
blossen  Aberglauben  an  die  wunderbare  Wirkung  eines  an  sich 
gUehgflltigen,  mit  der  inneren  sittlichen  Natur  in  keinem  Zusam- 
■nhange  stehenden  äussern  Werkes  oder  auf  der  Negation  Gottes 
ild  der  Unsterblichkeit  beruht,  ist  wenig  Erspriessliches  für  die 
UuA  so  hoffen.  Die  letzten  Aufstände  der  internationalen  Ar- 
MllHiiriiiü  in  Paris  sind  uns  ein  warnendes  Beispiel. 

gui  besondere  Aufmerksamkeit  des  Lesers  Netä\«ii^  ^\% 
lang,    welche'  die  Nachtseite  Loudoua  dAX* 
^igkmadeJt  einen  eben  so  wiohtigM»    a\a  etst%VL«ui9üatk 
A  AAL  ^<^ 
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Oegenstand.  Ausser  deu  Artikeln  im  Anslande,  Jahrg.  1865  und 
im  Coroliill-Magazin  London  1860,  II  Abtb.  I  wurden  dieBohrifteQ 
▼OB  D^niag^r,  Fancher  Leon,  Hoilingsbead,  V.  A.  Haber,  J.  Kav, 
Margotti,  Karl  Marx,  H.  Mayhew,  A.  Oettingen,  R.  Pashlej,  Bitchin, 
J.  Bodenberg,  nnd  die  Sohrift:  Unsere  Zeit,  dentsche  Bevne  der 
Gegenwart,  vielfach  benatzt.  Der  erste  Theil  der  vorliegenden  Ab- 
handlung wurde  auf  Grundlage  der  genanatei  reichen  Literatur 
abgefasst.  Der  Herr  Verf.  beginnt  in  demselben  mit  der  leben- 
vollen Schilderung  des  Gegensatzes  zwischen  den  HOhenpunkten 
menschlichen  Reichtbums  und  mensoblichen  Elendes  in  der  Biesen- 
stadt  London.  Die  «gefährliche  und  schwermüthige  Romantik»  der 
verrufenen  Winkel  Londons  hatte  für  ihn  «einen  dämonischen  Reiz» 
ond  er  Bebildert  uns  mit  lebendigen  Farben,  was  er  von  mensch- 
liohem  Elende  in  den  engen  und  schmutzigen  Gassen  in  der  N&ke 
der  Docks  sab.  Nach  einer  genaueren  Schilderung  des  Lebens  von 
den  6  Docks  führt  uns  der  Herr  Verf.  in  den  lahlreich  vertretenen 
nnd  verdächtigen  Kreis  des  Londoner  Gesindels  ein,  welches  er 
auf  der  Grundlage  der  neueren  Literatur  schildert.  Er  beginnt 
mit  der  grossen  Klasse  der  Diebe  in  dieser  Weltstadt,  mit  ihrsr 
Verfassang  und  ihrem  Leben,  bandelt  von  den  Diebsscbolen,  von 
den  Eam  Stehlen  abgerichteten  Kindern,  von  der  Arbeitatheilnag 
der  stehlenden  Bevölkerung  und  den  verschiedenen  Diebsklassen, 
von  ihrer  Gefährlichkeit,  von  den  mit  der  Diebsjugend  gemachten 
Verbeesernngsversuchen,  von  den  professionsmässigen  Bettlern,  von 
der  Art,  wie  sie  ihre  Zwecke  zu  erreichen  suchen,  von  der  Arbeits- 
theilang  and  Klastenaonderung  der  Bettlergesellscbaften,  von  der 
Methode  des  Bettelns.  S.  201  wird  sogar  ein  Professor,  Lasar 
Booaay  angeführt,  welcher  1857  öffentlich  eine  von  ihm  fOr  die 
Theorie  nad  Pmxis  des  Bettelns  eingerichtete  Schale  ankündigte. 
Freilich  gilt  auch  hier  des  Dichters  Ausspruch: 
Graa,  Freund,  ist  alle  Theorie; 
Grün  des  Lebens  goldner  Baum. 
Das  Honorar  war  natürlich  billig,  aber,  da  die  Zuhörenehaft 
gross  war,  doch  einträglich.  Man  konnte  bei  dem  BettelkaniU- 
professor  Certificate,  künstliche  GliederbrUche,  Verwundungen  dnreh 
Flintenkugeln«  getreu  nach  der  Natur  dargestellt,  Zwillingspaare, 
Hoade  für  Blinde^  Krücken,  Pflaster  und  andere  lUasionsateasilitB 
am  ein  Massiges  ankaufen.  Die  Aufträge  wurden  sohlennigst  «d 
mit  Verschwiegenheit  auch  in  die  Provinsen  besorgt.  Zugleich  war 
der  Aufenthaltsort  des  Professors  in  der  öffentlichen  Ankfladignag 
angegeben.  Dann  kommt  der  Herr  Verf.  zu  den  Straaienkehmt 
den  beständigen  und  sufäUigen,  alten  und  jungen,  minnHohsfe  nnd 
weiblichen, leraer  s«  den  sogenannten  Magdalenen oder Proatitoirtaii 
zu  den  Lumpen*  und  Kehrichtsammlern.  Besonders  wiehtsg  rfnd 
MHne  BMaerkangen  über  die  Arbeiter  «nd  die  Arbeit  ia  dta  Fabri- 
Aia  UBd  du  darin  Toxhandaiia  ubA  im  *Luma^iA«a  becriftna  Ihnlf 
tfter  difl  JTindemord  und  dia  Bag^iivBa^«  UiMitewa  teoMk  «a 
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Borial-Clabba-OesellBebaften,    über  die  unverhAltnissmäsBige  Sterb- 
lichkeit der  Jugend.     Er  schildert  sehr  anschanlioh  und  anziehend 
den  Zastand    der  Armnih  in  London   und  den  Fabrikstädten,   die 
Work-Houses,  ihre  Einrichtungen  und  Leistungen,    das  asylum  for 
boaselesB  poor,   die  Hebungs-   und  Aufbesserungsversuche  zu  Gun- 
sten der  Armath,  die  Bemühungen  zur  Besserung  der  tief  gesunke- 
nen Mädchen,  zur  Beseitigung  des  Nationallasters  der  Trunksucht, 
den  CaltuB  und  den  Zustand    der  Volksbildung.     Erschreckend   ist 
die  Schilderung  des  Stumpfsinnes    und  der  Unwissenheit  der  Ein^ 
der  in    den  Armenvierteln   und  interessant  die  Beschreibung  einer 
Schule  nnd  des  Unterrichtes  in  derselben  für  arme  Kinder,  welche 
meist  den  Diebesklasseu  angehörten  und  selbst  Diebe  waren.     Von 
tiner  ganz  besondern  Wirkung   aber  ist  das,    was  der  Herr  Verf. 
▼Ott  S.  319  an  aus  eigener  Anschauung    über  die  Nachtseite  Lon- 
dons mittbeilt.    Er  wollte  des  Nachts,  wo  die  meisten  Orgien  ge- 
ieiert   werden    und   das   gefährliche   Gesindel    sich   freier   auf  den 
Strassen  bewegt,  die  verdächtigen  Winkel  Londons  aufsuchen.  Ein 
Londoner  Kaufmann    mietbete  für  ihn  zwei  Detectives,   den    einen 
ftar  East-,  den  andern  für  Westend  und  ein  junger  Mann  ans  Wien 
sebloBB  sich  an.     Sie  gingen  nach  dem  Rathe  der  Detectives  ohne 
Waffen  und  nahmen  keine  Werthgegenstände  mit.  Sie  stiegen  aus 
dem  Omnibus  in  Whitechapel-Road  ab.  Die  Einwohner  der  armen 
Theile  Londons,    ihre  Wohnungen,  das  Aussehen  nnd  die  Einrich- 
tnog  derselben  werden  in  Whitechapell  und  in  den  südlichen,  gegen 
die  Themse   hinabreichenden   Gassen   dieses   Quartiers   höchst   an- 
sebanlicb    geschildert.     In   verschiedenen  Gassen   werden  die  Lod- 
ging-HouseB   und  Public-Houses ,    die   Tanzplätze  und  Theater  des 
Iflderlichen  Gesindels   beschrieben.     Dann  kommen  sie  in  das  Ge- 
biet von  Drury  Lane   und  besuchen   das   verrufene   Quartier  von 
Seven-Dials.     Sie  •  durchwanderten  die  Räumo  des  Elends  von  7Vs 
Dbr  bis    1  übr  Nachts.     Die   ungeheure   Anzahl   der   armen  nnd 
elenden,   meist   vom  Laster  Lebenden  lässt  die  Zukunft  Englands 
Gefahr    drohend    erscheinen.     Auch    die   internationalen   Arbeiter- 
Teraine  beseitigen  diese  Gefahr  nicht,  sie  scheinen  im  Gegentheile 
disBelbe  noch  zu  vermehren;   denn   die  Gesellschaftsverfassung  des^ 
Proletariats  gibt  ihm  auch  zugleich  das  Bewusstsein  seiner  Macht 
den  Besitzenden  gegenüber,    wie   die  wachsenden  Strikes  und  die 
jftBgste  Communistenrevolution  in  Frankreich  beweisen.  «Wir  stehen 
Inf  nnem  gefährlichen  Grund,  sagt  Kay,  und  wissen  nicht,   wann 
dii  Mine   ezplodiren  wird.>     Der  Herr  Verf.   sohliesst   mit  guten 
HBCraiigen  für  die  glückliche  Zukunft  Englands,   welche  aber  bei 
aatorgetreuen   Schilderung   des  immer   mehr  zunehmenden 
nnd  der  ünmögliohkeit,    trotz    aller  Wohlthätigkeits- 
jeiMB  %VL  mindern,  gewiss  keine  grosse  Begründung  dnroh 
anf  Englands  freie  VerfasBung  findet.    I>\e  '&t«8m^^ 
ifa  di0  Wände  geaoblBgen,  die  Freibeit  U&tm«  ia%  i9\«m 
r  Bmr  Verf.  «ofciieMt  darum   dsM  w\iaiU«t\\«>^t  1Sk%rita.\r 
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bild  Londons  voll  rosiger  Hoffnung  mit  den  Worten:  «AU  mich 
dfts  Schiff  an  Frankreichs  Küste  trug,  da  blickte  ich  noch  immer 
nach  England  zurttck,  das  mit  seinen  weissen  Felsen  im  sobOnsten 
Sonnenglanze  schimmernd  und  lockend  wie  eine  Insel  der  Olflek- 
•eligen  allmälig  hinter  mir  verschwand.  Diese  freundliche  Illusion 
will  ich  als  ein  günstiges  Augurium  festhalten.»  Nach  der  Schil- 
derung des  Herrn  Verf.  ist  England  freilich  nur  vom  Schiff  aus 
betrachtet  eine  Insel  der  Glückseligen  und  Illusionen  geben  schwer- 
lich günstige  Augurien.  Wenn  auch  nur  die  Freiheit  die  durch 
sie  geschlagenen  Wunden  wieder  heilen  kann  und  sie,  wie  der  Hr. 
Verf.  sagt,  dem  Speere  des  Peleus  gleicht,  der  die  Wunde,  die  er 
schlug,  auch  wieder  zu  heilen  vermochte,  so  ist  nicht  zu  übersehen, 
dass  der  Heilung  gewöhnlich  eine  starke  Krisis  vorausgeht  und 
dass  mit  einer  solchen  Krisis  bis  zum  Heilungsprocesso  Generatio- 
nen zu  Grunde  gehen  können.  Uebrigens  hat  der  Herr  Verf.  bei 
den  Gründen  für  eine  gefahrlose  Zukunft  der  Besitzenden  einen 
Grund  vergessen,  die  elende  physisch  kraftlose  ArmenbevOlkemog 
Londons. 

Die  letzte  Abhandlung  ibt  «deutsches  Studenteuleben» 
überschrieben.  Sie  schickt  eine  Darstellung  des  wissenschaftlichen 
Geistes  im  Zeitalter  der  Reformation  voraus  (S.  346—355),  schil- 
dert das  Leben  eines  armen  Studenten  aus  jenem  Zeitalter  (S.  355 
bis  364),  die  Aenderung  des  studentischen  Lebens  mit  der  Refor- 
mation, gibt  Aktenstücke  aus  dem  Archive  der  Universität  Tübin- 
gen zur  Charakteristik  des  Studentenlebens  daselbst  im  16.  Jahr- 
hundert nach  der  R.  Mohrschen  Schrift  (S.  364—378),  sUllt  die 
Deposition  und  den  Pennalismus  (S.  378 — 400),  charakteristische 
Züge  aus  dem  akademischen  Leben  vom  16.  bis  17.  Jahrhundert 
dar  (S.  400 — 432)  und  endigt  mit  den  Landsmannschaften  und 
Btudentenorden  im  18.  Jahrhundert  und  der  deutschen  Burschen- 
schaft (S.  432—447). 

Als  die  bedeutendsten  Einflüsse  zur  neuen  Gestaltung  des  üni- 
versitätslebens  werden  die  Reformation  und  der  Humanis- 
mus hervorgehoben.  Nachtheilig  blieben  die  Nach  wehen  der  in 
leere  formale  Dialektik  ausgearteten  Scholastik  und  der  unbedingte 
Einfluss  der  Theologie  und  des  exclusiven  religiösen  Bekenntnisses. 
Nicht  nur  die  silmmtlichen  Universitätsprofessoren,  sondern  aaeh 
alle  Promovirten,  selbst  die  Focht-  und  Tanzlehrer  wurden  in  Sachsen 
zu  Ende  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  zur  Unterschrift  der  Con- 
cordienformel  verpflichtet.  Das  Leben  eines  armen  Studenten  ans 
dem  Zeitalter  der  Reformation  wird  nach  den  zwei  Antobiograpbiea 
des  Thomas  Platter  und  Felix  Platter,  herausgegeben  v.  D.  A.  Fechter, 
Basel,  1840,  geschildert,  aus  welchen  G. Freytag  in  den  Bilden 
aus  der  deutschen  Vergangenheit  I,  p.57ff.  einen  AbiebniU  mift- 
ümlL  neber  die  Aenderung  des  studentischen  Lebani  mit  der 
JMMrmBUon  $agi  der  Herr  Verf.  S.%&6\  «\>«a  %%AMB(ifonBfttiMB- 
»•iMter  oiiarftlrtcrieiri  ein  Ubcuitra^di^ei ,  u%Vmii:\AkiidfeiR  ^Uk^ 
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Inmitten   dieser   allgemeinen   weltlichen  Tendenz   ist  die   religiöse 
Bevregong  nnr  eine  vereinzelte  Erscheinung;   nicht  sie  macht  den 
grossen  Abschnitt  zwischen  dem  Mittelalter  nnd  der  Neuzeit,  son- 
dern das   neue  Princip  der  unendlichen  Berechtigung  des  mensch- 
lichen  Geistes   und    des   diesseitigen  Lebens.     Ein  solches  Princip 
brachte  eine   durchgreifende  Äenderung   aller  Ansichten   mit  sieh 
und  mit  ihm  musste  auch  der  Geist  des  akademischen  Lebens  ein 
anderer  werden».    Das  Studentenleben  wurde  ein  freieres,  die  Bur- 
gen   nnd   selbst   die   Privatlehrer    gingen    allmttlig  ein.      Bei   der 
Schilderung  dieses  Lebens  werden  besonders  R.  v.  MohPs  geschicht- 
liche Nachweisungen   über   die  Sitten   und    das  Betragen  der  Tfi- 
binger  Studenten   während    des    16.  Jahrhunderts   aus  den  Akten- 
stücken der  dortigen  Universität  benutzt.  Es  folgt  die  Schilderung 
der  landsmannschaftlichen  Verbindungen  mit  dem  Zwecke  der  Un- 
terhaltung nnd  gegenseitigen  üntersttltzung.  Sie  haben  ihre  ausser- 
liehen   Abzeichen,    Statuten,    Archive,    Vorstände  und   besondem 
Feste,  Bangunterschiede   nach   den   Altersstufen.     Die   Schönsten, 
iiUrt  Studenten,   waren  die  Herren,    die   Pennale,    die  jOngem 
Studenten,  ihre  Dienen.    Die  Deposition  war  der  ceremonielie  Act, 
dareh    welchen   die   die  Universität   zum   Erstenmale   besuchenden 
Stadenten    zu   wirklichen   akademischen  Bürgern   gemacht  werden 
sollten.     Diese   angehenden   Studenten   hiessen  Beane  und  Bac- 
chanten.    Beane   ist   das  romanische  bec  jaune  (Gelbschnabel). 
Die  Deposition  in  lächerlichen,   symbolischen  Handlungen,  welche 
den  üebergang   des  Studirenden   ans   der  Uncultnr  in   die   Cultnr 
»deuten  sollten,  war  schon  vor  der  Reformation  vorhanden.    Der 
Depositor  brauchte  in  phantastischer  Kleidung  zu  seinem  Zwecke, 
als    komische     Hülfswerkzeuge     Axt,     Hobel,     Kamm,     Scheere, 
Seheermesser,  Ohrl&ffel,  Seife  u.  s.  w. . .     Diejenigen,  mit  welchen 
die  Deposition  vorgenommen  wurde,   y^aren   wie  Thiere  gekleidet, 
bitten  H5rner  auf  dem  Kopfe,  einen  Eberzahn  im  Munde  m.  s.  w. 
Wegen  der  Ausartung  der  Deposition,   wobei  selbst  Ohrfeigen  als 
srgumenta  ad  hominem  angewendet  wurden,   wurden  schon  kleine 
Kinder  und  Knaben  von  3  bis  16  Jahren^  ehe  sie  auf  die  üniver- 
•illt  kamen,  deponirt,  weil  man  jene  natürlich  glimpflicher  behan- 
delte.    Anfangs   waren   die  Decano   der   philosophischen   Facnltät, 
bei  des  wachsenden  Missbräuchen   ältere  Studenten,   die   sich   bei 
dem  Geschäfte  gut  stellten,  Depositoren.     Der  Pennalismus  ist  die 
ihbftngiglceit  des  Jüngern,  eintreffenden  Studenten,  des  Pennalen, 
fOB   dem    altern,    dem   Schoristen.     Der  Neuangekommene  wurde 
sshoQ  auf  den  umliegenden  Dörfern    der  üniversitäistadt  von  den 
SshoriateB  abgefangen,  einer  Nation  einverleibt,  deponirt,  bei  dem, 
Omus  in  die  philosophische  Matrikel  inscribirt  und  von  dem  Beotor 
jUMMi  Tereidigt.     Nach  dem  Antrittsschroause  wurde  er  sodann 
j|iK4Unihie  eines   älteren  Mitgliedes   der  Landsmannschaft.    Die 
waren  die  ahBohii,   weil   sie  den  PenuBWamua  vSok«^ 
«Mni,    die  Femifile   führten    die   EbTan^T^^Vtt^XA   &Mt 
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quasi  fluodo  goniii,  Neo?iftti,  BapMbnäbel,  Motierk&lber,  Haaab&hne, 
Siloglingei  innocentes,  Halfpapen»  Scbiebar,  Spolw&rmer,  Baap^n, 
imp«rfeeti>  FttohM  u.  a.  w<  Das  Eokelhafteste  ist  wobl  der  so  geoannte 
Scbwedentrank ,  der  ihnen  eingezwnngen  wurde,  bestebend  aus 
Wurst 9  Brodp  zersehnitteneu  Nesseln,  gestossenen  Ziegelsteinen, 
Tinte,  Senf,  Butter,  Nussschalen,  Salz,  Koth  u.  s.  w.  Scböttgen 
besobreibt  den  Knecbtsdienst  des  Pennals  in  seiner  «Historie  des 
ehedem  auf  Universitäten  gebräuoblicb  gewesenen  Pennal wesens.» 
Es  werden  die  Feste  und  Sohmausereien  der  Studenten  beschrieben, 
und  ein  ansohauliches  Bild  von  dem  Treiben  auf  einem  solchen 
Studentengelage  S.  396  aus  Philander  von  Sittenwald  Simplicis- 
simus  gegeben.  Das  Pennaljahr  dauerte  1  Jahr,  6  Monate,  6  Wo- 
chen, 6  Tage,  6  Studen  und  6  Minuten.  Von  den  einzelnen  Mit- 
gliedern der  Landsmannsobaft  erfolgte  nnn  auf  Ansuchen  des  Pennals 
seine  Absolution  und  die  Aufnahme  in  die  ordentliche  Reihe 
der  Studenten,  die  man  festlich  mit  einem  Schmause  beging. 
Dabei  wurde  ihm  das  Haar  angebrannt  und  er  ftir  einen  Brand- 
fueiis  erklärt.  Brst  seit  1662  wurden  die  immermebr  ttberband 
nebmenden  schreienden  Missbräaohe  des  P^nalismns  abgesebaflPt 
und  derselbe  durch  Gesetze  der  einzelnen  Staaten  unterdrückt« 

Bei  der  Darstellnng  der  charakteristischen  Zttge  ans  dem 
akademischen  Leben  vom  16.  bis  17.  Jahrhundert  wurden  die 
Sohriften  von  0.  Dolob,  Keil,  0.  Klüpfel,  K.  v.  Ranmer,  Tboluk 
zu  Grunde  gelegt«  Der  Jenenser  Student  galt  als  das  Ideal  eines 
deutschen  Burschen«  Der  Herr  Verf.  gibt  eine  Scbilderuug  des 
Student enlebens  in  der  genannten  Zeit,  der  Fechtschulen  nnd  der 
Feobterzttnfte,  der  Fechtmethode,  des  Trinkens  und  der  Trinkgelage 
der  Studenten«  Aus  einer  sourrilen  alten  Abhandlung  wird  S.  406 
die  Stelle  angeführt:  «Saufen  ist  ein  ernsthafter,  mit  Beohem, 
Glasern,  Krausen  u.  dgl.  weinf^higen  Geschirren  vorgenommener 
Streit.  Zecb-  und  Saufrecht  wird  genannt,  welches  vom  Saufen 
entsprungen  und  daher  seinen  Namen  bekommen  bat,  in  sich  hal- 
tend die  Gebräuche  und  Soleanitäten  dieses  Festes,  auch,  was 
Einer  dem  Anderen,  solchem  Recht  und  Gesetz  nach,  zu  halten 
oder  nicht,  schuldig  und  verbanden  sei,  erklärend  und  anzeigende 
Weder  bei  trübem,  noch  bei  allzu  heissem  Wetter  studirt  sioh*s 
wohl;  um  bei  dem  ersteren  nicht  melancholisch  zu  werden,  bei 
dem  letztem  aber  Feuchte  und  Kühlung  zu  gebrauchen,  soll  man 
sieb  zum  Trunk  zusammenfinden.  Weiter  aber  muss  man  auch 
bisweilen  fibreahalber  dem  Studiren  abbrechen  und  einen  Ehren- 
truak  thuQ,  wann  uns  etwann  zu  Zeiten  ein  guter  Freund  zuspricht 
und  besucht»  9  und  die  komische  Stelle  (S.  407):  «Die  Form, 
Manier  und  Weise  zu  trinken,  wird  erkannt  und  unterschieden  aus 
dem  Trinken  selbst«  Und  seind  vornehmlich  zwei  modi  oder  zwo 
Manieren,  als  Totalis  und  Partialis.  Der  erste  als  modus  bibendi 
totalis  wird  genannt  und  ist  derselbe,  wenn  man  das  contentum, 
das  ist  Wein»  Bier  und  was  dergleichen  Getränk  sein  mag,  bis 
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auf  den  Grand   bennszencht  und  trinkai,  und  solchta  gtadiehet 
eniwedar   eontinn«,    daa  ist  ohne  einig  wiederholleM  Athem   mrf 
einmal  und  anf  einen  Zog,   oder  diacontimie,  da&  ist  mit  wieder- 
boltem  Athem  and  nach   und   nach.     Coniinne,   daa  ist  in  eisem 
Zag  Allee  heranatrinken ,   wird   entweder   verrichtet  Floricoa  oder 
üanttieos.     Floricoa  trinken  heiast  and  iat  ao   viel,   ala   nebmUeb 
den  Band  dea  Gefttaaea,  in  welchem  daa  Getränk  iat,  mit  den  Lefetii 
dea  Hondea  ringahernm  umgeben  und  mit  einem  8turm  deo  lagt* 
gabraehten  Getränk  in  die  Gargel  aebütten,   daber  dann  aua  Wi- 
dertrieb dea  Athema  kleine  Bläaehen  aufTabren,  wekhe  die  DaBera 
Florea,   za   Dentaob   Blttmelein   oder  Röalein    zu   nennen   pflegeD. 
Hanaticoa  wird  aber  getrunken,  wenn  man  aof  eine  gemeine  Weiae 
Allaa  ohne  wiederholtem  Athem  berauaziebi»  Wenn  einer  Ek>rkoe 
nicht  zu  trinken  vermag,  darf  ihm  auch  eine  etwa  zur  Seita  aftaeade 
Joigfran  beiatehen,  nicht  aber  ein  altea  Weib.>    «Dazu«  beiaal  ea, 
•piMben  wir  laoter  nein,  denn  die  alten  Vetteln  pflegen  gar  lange 
Zfiga  sa  thun ,   und  mehr  denn  billig  und  recht  iat ,    zu  aieh  zo 
oelmiea.     So  atecket  auch  viel  Unzofriedenea  und  Widevspenatigte 
io  aolcb  alter  Vetteln  Leib,  welchea  einem  den  Trunk  allein  ver^ 
leiden  und  einem  Grauen  für  deaaelbea  vernraaeben  aollta.»     Der 
Verf.  dieaer   alten   Abhandlung   kommt  auf  daa  Sefamoliirea.  mH 
«ioem  Piee  zu  aprechen  (S..  408).    «Piee  bedeutet  piz,  so  Deotaob 
Paeh,  waa  bei  den  Studenten  ao  viel  iat^  ala  ein  Kaufmann,  Pfeifer- 
Mck,  Ladenhüter,  Putz-  und  DUtenmacher».  Ana  einem  originellen 
Grande  geatattet  er   den  Studenten   daa   Scha»oHirea  mit  diaaen. 
cDergleiehen  Leute  sind  in  ihrem  Geaehlecht  perfeet,  vollkommen 
oad  nicht   ao   gar   zu   verwerfen  und   za  verachten.     Indem  muea 
aocb  allhie  angeaeheu  und  in   gut  Acht  genommen  werden,   daaa 
•io  Studioaua,   waa   betrifft  aeine  Nahrung   und  Unterhalt ,    aeine 
Hau  and  Füll,  aolcher  Leutesich  aohwerlich  entacblagea  and  entbehre» 
kann.   Will  derohalben  allen  und  jeden,  aie  aeien,  wer  aie  woltoa, 
die  aolcher  Leut  Hilf  nothwendig  gebraueben   und    haben  rnftaaea, 
iah  biemit  getreulich  gerathen  und  aie  damit  vermahnt  haben>  dasi^ 
wo  aia  etwann  durch  oitmala  begebene  Gelegenheit  von  eineae  aol- 
•kan  Peeben  angeaprochen  und  er&achet  werden,   aie  ihnen   aoUb 
aibctirte  Freund-   und  Bruderschaft   aua  aondera  erbeblicben  ür- 
nahen  nicht  wollen  denegiren  oder  abaagen,  in  maaaaen  demi  dieaa 
lahr  viel  ibut  in  dem  Wechsel  und  Geld  vorachieaaen  ua^  bevorab 
u  einem   guten   Credit,   vrenn   der  Seckel   anageweidet   und    daa 
Matten  in  die  Taachen  kommen  aeind.»   In  Jena  war  daa  Trinken 
an  atftrkflten  wegen   der  Trankateoerfreibeit   der  Univeaait&l  und 
in  Pcofaaaorea,  welche  neben  derPrdaaeas  daaGewerba  deaB&er- 
WaiaaebeBkena  trieben.     Damit  hftngem  dann  entaprechenda 

Der  im  Anfang  dea  19,  Jabrbaikderta  aehr  b^ 
«der  Schlemmerzunftt  endigt  mit  den  Veraen: 
alao  dJeh  90U  und  Jege  dich  nieder« 
i  m/  uad  Buaf  md  beeaale  dieta  wildatU 
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Efl  herrschte  nicht  bloss  im  Trinken,  sondern  auch  im  Bauchen 
ein  Wettkampf.  Mit  50  Pfeifen  bei  einem  Gelage  wnrde  man 
Magister,  mit  80  Liccntiat,  mit  100  Doctor.  Es  folgt  eine  Schil- 
derung der  Trachten  und  Kostüme  der  Studenten,  ihrer  pecunifiren 
Verhältnisse,  ihrer  Sitten  und  GebrHoche,  der  Studirmittel,  der 
Vorlesungen ,  Disputationen  und  Repetitionen ,  der  Besoldung  der 
Professoren,  des  collegialischen  Verhältnisses  derselben.  Komische 
Beispiele  der  Professoreneitelkeit  werden  gegeben.  Ein  Professor 
Seger  in  Wittenberg  lässt  sich  in  Kupfer  stechen  neben  Christus 
am  Kreu^.  Derselbe  fragt  Christus:  Domine  Jesu,  amas  me?,  wor- 
auf der  Heiland  erwidert:  Magister  Segere,  poöta  laureate,  Caesa- 
reae  scholae  Wittenbergensis  rector  dignissime,  ego  amo  te.  Was 
das  Verhältniss  zum  weiblichen  Oeschlecbte  betrifft,  wird  von  dem 
alten  Tossianus  erzählt,  dass  er  am  1.  August  1598  im  Heidel- 
berger Kirchenrathe  bei  Gelegenheit  der  Debatte  über  die  Berufung 
eines  neuen  Professors  dahin  votirte:  <Er  rathe,  Saxones  zu  neh- 
men, die  vielleicht  in  dootrina  nicht  gar  so  puri,  aber  prächtige 
Weiber  haben»  (S.  431).  Heider  in  Jena  sagt  1500  in  einer  Bede, 
€wie  gut  die  Bürger  ihre  Töchter  an  den  Mann  bringen  könnten, 
wie  denn  seit  Errichtung  der  hiesigen  (Jenaer)  Akademie  keine 
Provinz  in  Deutschland  wäre,  wohin  nicht  Jenenserinnen  mitge- 
nommen oder  abgeholt  wurden».  Das  Trinken  war  auch  bei  den 
Professoren  eingerissen ;  denn  Landgraf  Moriz  von  Hessen  machte 
in  einem  Bescript  von  1615,  in 'welchem  er  einen  wegen  Trink- 
sucht von  den  Professoren  nicht  angenommenen  Privatseoretär  znm 
Professor  empfahl,  den  Marburger  Professoren  die  Bemerkung,  «es 
sei  ihm  leider  zu  bekannt,  dass  fast  in  a41en  Facultäten  gute  Zech- 
brüder und  Lucubranten  viel  unterlaufen»  (S.  432). 

Der  Herr  Verf.  stellt  zum  Schlüsse  die  Landsmannschaften 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  dar  und  theilt  die  Bräuche  und  Ein- 
richtungen ihres  Comments  mit.  Besonders  beschäftigt  er  sich 
mit  den  Duellen  und  den  gegen  sie  ergriffenen  Maassregeln.  Aas 
der  Sucht  des  Jahrhunderts  nach  politischen  und  religiösen  6e- 
heimbttnden  gingen  die  Studentenorden  hervor.  Die  Studentenorden 
waren  von  den  Landsmannschaften  verschieden  und  hatten  die 
Symbolik  der  Freimaurerorden.  Sie  hatten  ein  Versammlungslocal, 
ein  Becken  mit  Wasser,  die  Statue  der  Freundschaft  und  Tagend, 
Todtenköpfe ,  ein  Ordenskreuz  mit  Sonne ,  Mond  und  Sternen  and 
ein  Crucifix.  Erwähnt  werden  der  1770  entdeckte  Fassbinderorden 
mit  Loge  und  Graden  und  1771  der  schwarze  Orden  oder  Orden 
der  Harmonie  in  Erlangen,  Nürnberg,  Coburg,  mit  der  Hauptloge 
in  Brannschweig.  Sie  unterschieden  sich  von  den  LandsmannmshafteB 
dnroh  Aufnahme  von  Mitgliedern  aus  verschiedenen  Lindern  and 
selbst  von  nichtstndentischen  Mitgliedern.  LandsmanneohafAn 
Dnd  Orden  mussten  ihre  Feste  geheim  halten,  weil  sie  Ttrboten 
mmiy.  Niebt  voriheilhaft  zeichnete  «\o\\  ^<«t  Km\A\AUnorden  in 
Jmm  mn§.     Die  Beriohte  LauoUiaT&Va  tiVivc  ^^«m^  1^^(MM\  ^nü 
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ÜDBÜiliobkeit  lauten  sehr  nngtlnetig  (S.  440).   KItipfel  spricht  über 
alle  LaDdemann Schäften  nnd  Orden   in  seiner  Geschichte  der  üni- 
versit&t  Tübingen    ein  schlechthin    verwerfendes  ürtheil   ans.     Im 
18.  Jahrhundert  wurden  die  Duelle  bUnfiger.    In  einer  Verbindung 
Ton   20    Köpfen    kamen    oft   in    einem    Semester   mehrere   hundert 
Duelle  vor.    Zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  besserte  sich  der  Geist 
der  Studentenverbindungen   auch    in  Jena   durch  Fichte   und  noch 
mehr  durch  den  in  Folge  des  Napoleon'schen  Druckes  hervorgerufenen 
deutschen  Patriotismus  nnd  die  aus  diesem  hervorgegangenen  Befrei- 
ungskriege. Steffens  ging  mit  den  Studenten  in  den  hl.  Krieg,  Lützows 
«wilde,  verwegene  Jagd»  war  aus  Studenten  gebildet.    Die  Waffen- 
thaten  der  deutschen  Studenten  wirkten  mächtig  mit  zur  Befreiung 
des  Vaterlandes.     In  der  Studentenschaft   atbmete   ein  neuer,   ein 
besserer  Geist.     Sie  erkannte,   dass  auf  der  deutschen  Jugend,  zu- 
mal der  gebildeten,    die   künftige  Grösse   des  Vaterlandes   beruhe, 
-  dau  in  ihr  der  Samen  eines  neueo,    freieren  und  besseren  Lebens 
liege,    dass  alles  Unglück   von  der  Zersplitterung  des  Vaterlandes 
komme,  dass  die  freie  Entwicklung  des  deutschen  Volksgeistes  im- 
mer mehr  gefördert  werden   müsse.     Die  Verbrüderung   der  deut- 
schen Studenten  begann  1814 — 1816  auf  verschiedenen  deutschen 
Universitäten  und  der  Gedanke   eines   grossen  Bundes    aller  deut- 
schen. Studenten  ging  1816  von  Jena  ans.  Die  allgemeine  deutsehe 
Burschenschaft  wurde  auf  dem  Wartburgsfeste  am  18.  Oktober  1817 
bei  der  Feier  der  Leipziger  Befreiungsschlacht  und  der  Reformation 
gestiftet.    Gott,  Ehre,  Freiheit  waren  der  Wahlspruch  der  Germania, 
ihre  Farben    die   Farben    des   deutschen    Reichsbanners,    schwarz- 
roth-gold.     Sehr  richtig  wird  am  Schlüsse  des  vorliegendes  Buches 
bemerkt,    dass  jugendlicher  Ueberrautfa,  zu  weit  getriebene  patrio- 
tische Begeisterung  und  unklare  Verschrobenheit  auf  der  einen  und 
bsreauk ratische  Engherzigkeit  auf  der  andern  Seite  dazu  beitrugen, 
diis    cder   herrliche  Same   eines   ideal    gehobenen  Studententhums 
io  seiner  ersten  Triebkraft  unterdrückt  wurde».    Doch  möchte  Refe- 
not   von    «diesem  glänzenden  Momente   der  Geschichte   des   deut* 
lehen  Stndentenlebens»  nicht  mit  den  kurzen  Worten  des  Hrn.  Verf. 
ibbrechen,    dass    «dann    schliesslich    abermals  die  alten  Unsitten, 
wenn    auch    gemildert,    auf   unsern    Universitäten    sich    heimisch 
SHicbien».     Dass   ein  neuer   und  besserer  Geist  in  allen   studenti- 
•shen  Vereinen  unserer  Universitäten,  den  Corps  und  den  Verbin- 
tegen,  lebt,   hat  in  neuester  Zeit   der   grosse  vaterländische  Be- 
Mongskrieg  gegen  Frankreich  1870  und  1871,  der  mit  der  voU- 
slladigon  Niederlage  des  übermötbigen  und  frivolen  Feindes  endete 
,J|_j^er  Kraft  bewiesen.     Aus   allen  Tbeilen  Deutschlands  ström- 
M  m^JflBglinge  aller  Studentenvereine   und  auch   die  ausserhalb 
herbei,  um  unter  den  vaterländischen  Fahnen  des  Rechtes 
Freiheit  zu  kämpfen.     Wie  viele  hoffnuug&vo\\^l&\\»\£iA^^«t 
fa  and  der  Corps  haben  mit  dem  Opfer  \\\Y«a\i«^^«tA 
M  d0a  Samen  aaBgeßtreut ,    der   jeiii  ao  Vv%yt\\j^  tnxa 
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Baume  der  Einheit  and  Freiheit  uDseres  deutschen  Vaterlandei 
herangewachsen  ist.  Der  Geist  dieses  grossen  letsten  Befreiung»- 
krieges  wird  in  den  GemUtbern  unserer  deutschen  Jugend  fortleben 
und  segensreiche  Früchte  tragen.  Die  eben  so  inhaltsvolle,  gedie- 
gene, als  anziehend  geschriebene  Sammlung  der  kleinen  Schriften 
des  um  die  Wissenschaft  und  das  Leben  hoch  verdienten  Herrn 
Verfassers  verdient  in  vollem  Maasse  die  Aufmerksamkeit  aller 
Freunde  des  politischen  und  religiösen  Fortschrittes. 

V.  ReieMin-Neldegg. 


Zur  Literatur  der  „Origines^^  des  Cato  Censorius, 

Deber  die  Art  und  Weise,  in  welcher  Cato  seine  Origines  ab- 
gefasst  habe,  ist  so  viel  geschrieben,  dass  etwas  Neues  kaum  hin- 
lutufQgen  sein  würde  (die  Literatur  bei  H.  Peter:  reliqniae 
historie.  Rom.  L  p.  C.  XXVII  sq.)  H.  Peter,  der  letzte  Autor 
über  diesen  Gegenstand,  (siehe  den  a.  0.)  entscheidet  sich  gegen 
die  Ansicht  Niebuhr*s  (B.  G.  1.  p.  9  ff.;  Vorl.  über  B.  G.  1. 
p.  26),  welche  von  Wagen  er  weiter  ausgeführt  worden  ist,  dass 
nachdem  im  ersten  Buche  der  Ursprung  und  die  Königsgescbiobte 
Roms  geschildert  worden  sei,  das  2.  und  8.  Buch  die  folgenden 
Abschnitte  der  römischen  Geschichte  bis  «u  den  punisoben  Kriegen 
in  der  Weise  behandelt  hätten,  dass  von  jeder  oivitas  Italiena, 
mit  welcher  Kom  sei  es  in  freundliche,  sei  es  in  feindliche  Be- 
ziehungen getroten  sei,  jedesmal  an  dem  Zeitpunkt,  wann  dieses 
geschah,  ein  Excurs  über  den  Ursprung  und  die  Vorgeschichte  der- 
selben eingeflocbten  worden  sei ;  und  dass  in  diesen  Büchern  nnr 
die  italienischen  Völkerschaften  und  Gemeinden  in  Betracht  kamen 
ist  daraus  klar,  dass  bis  zum  ersten  panischen  Krieg  hin  die  Ei^ 
oberung  Italiens  vollendet  worden  war.  Die  Einwendungen  H. 
Peters  gegen  diese  sehr  plausible  Erkiftmng  sind  nicht  von  Be- 
stand. Denn  wenn  auch  Niebubr  sich  irrte,  als  er  die  Daretellnng 
des  Ursprung  der  Ligurer  und  dor  Alpen  anwohnenden  Völkerschaften 
nicht  den  8  ersten  Büchern,  sondern  dem  4.  desswegen  aueohrielii 
weil  die  Bömer  nach  dem  1.  puuischon  Krieg  zuerst  mit  den  Li* 
gnrern  in  Berührung  kamen,  während  H.  Peter  mehrere  Fragmente 
des  Cato  aus  dem  2.  Buch  der  Origines  gefunden  hat,  welche  fiker 
die  Ligurer  und  Gallier  überhaupt  handeln  (Fr.  81,  82,  84,  85  ff.) 
—  ich  sage,  wenn  Niebuhr  sich  auch  darin  irrte,  eo  leidet 
Ansicht  dadurch  keine  Gefahr,  wie  H.  Peter  meint;  vielmehr 
für  die  Bespreohnng  des  cisalpinischen  Gallier  im  Gaaien  kein 
passenderer  Platz  gegeben,  als  bei  der  Sebildernng  der  gftlUeehen 
TenrflBinng  Roms;  dabei  trat  die  Gesammtheit  dmr  Oallitr  anf 
agd  konnte  aie  ohnehin  nicht  rein  i\A\\Ba\^«n,  Mndem  b^riNuriithea 
Urtprungn  mal  einmal  abgomaahi  ^at&ani  ^oihS^ji^aie^)  iida  ^Mk  x«a 
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dem  ürsprang  dea  einen  Stammes,  auch  von  dem  des  andren  galt. 
So  wird  denn  Cato  hOobst  wahrscbeinlich  bei  Erzäblong  des  galli- 
schen Brandes  eine  Uebersicbt  und  Gescbiohte  der  ciaalpinischen 
Qallier,  deren  ürspmng  den  Römern  ein  sehr  dunkler  war,  gegeben 
haben,  und  dass  diese  Periode  der  Zeit  nach  in  das  2.  Buch 
fallen  musste,  ist  klar.  In  den  4  letzten  Bttchern  wurden  in  glei- 
cher Weise  die  Verhältnisse  der  nicht-italischen  Völker,  mit  denen 
die  Römer  in  Conflict  geriethen,  berührt,  wie  H.  Peter  selbst  zu- 
gibt und  beweist. 

und  wenn  das.  nicht   ganz  genau   dem  Wortlaut   unseres  ein- 
zigen Berichtes  über  die  oatonischen  Origines  (bei  Nepos  Cato  3) 
entspricht,  indem  dieser  von  den  3  ersten  Büchern  besonders  aus- 
sagt, dass    «origines>  der  Gegenstand  sei,    im  4.  und  5.  aber  die 
bsidsQ  ersten  punischen  Kriege   besprochen    worden  seien ,    so  hat 
du  seinen  guten  Grund  darin,    dass  die   beiden   letzteren  Bücher 
faii  ausschliesslich  die  Verhältnisse  Roms  zu  E  i  n  e  m  andern 
Staat,  Carthago,  behandelten  und  einen  verhältnissmässig  kurzen 
Ztitraom  umfassten,    während   die  beiden   vorhergehenden   Bücher 
einen  etwa  4mal  so  grossen  Zeitraum  umspannten   und  sich   über 
sioe  grosse  Zahl  von  Staaten  und  Gemeinden  verbreiteten,  so  dass 
fftr  diese  der  Titel  «origines»  besonders  bezeichnend  war,  ohne 
flir  die  folgenden  seine  Bedeutung  zu  verlieren.     Nepos   hat  dem- 
gemäss  den  Inhalt   der  einzelnen  Bücher   nach   ihren  Hauptmerk- 
malea  angegeben:  für  das  erste  Buch  die  römische  Eönigsgeschichte ; 
hr  die  beiden  folgenden  die  Staatengescbichte  Italiens  —  bei  Ge- 
legenheit der  schnell  auf  einander  folgenden  Berührungen  der  ein- 
iihien  Staaten  mit  Rom  — ;  für  die  beiden  demnäcbsten  die  puni- 
uhen  Kriege.     Dass   aber  diese  Excurse  über  Ursprung  und  Vor- 
gfsehichte  der  einzelnen  Staaten,  besonders  in  dem  2.  und  3.  Buche, 
eisen    verhältnissmässig    grossen  Raum  wegnahmen    und   fast   zur 
Haoptsache  wurden,    ist   sehr  erklärlich    und    nimmt   daher   dem 
Gtgengrunde  H.  Peters,    dass  ein  Römer  sein  hauptsächlich   über 
lOiiiische  Geschichte  handelndes  Werk  um  der  eingeflochtenen  Ez- 
fiuie  über  andere  Völker   willen   mit    dem  Titel  origines  kaum 
vttrda  belegt  haben,    alle  Kraft;   eine  Frage,    über   die  wir  noch 
«iütr   werden   zu   reden  haben.     Zugleich   aber  ist  der  genannte 
ÜBstaDd  eine  sehr  gute  Erklärung  dafür,  dass  Cato  die  Geschichte 
jener  Zeiten  nur  «oapitulatim»,    wie  Nepos  sagt,    hat  beban- 
Um  können,    denn  die  Ausdehnung  des  Stoffes  Hess  treilich  keine 
Weitaohweifigkeit  zu. 

Dorohana  aber  kann  ich  mich  gar  nicht  der  Ansicht  von 
Lern  (Untersnehnngen  über  die  Glaubwürdigkeit  etc.;  übersetzt 
TM  Liabreeht  IL  p.  36)  und  Teuffei  (röm.  Lit.  Gesch.  p.  150  in  2. 
AA  F-  IM),   weleher  H.  Petor  (a.  a.  0.  p.  C.  XXXVI  sq.)  folgt, 

daee  der  Titel  ursprünglich  nur  den  3  ersten  Büabai^ 
aber  Cato  später  fortgefahren  aeii  &\a   i^m\%^^ 
ii  äuraeren  4  Büchern  m  schildern.     Zi^Q\at\«v  ^\9m^ 
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spriobi  dieser  Ansiobt.  1)  nach  der  Anffassnng  Peters  fiber  das 
2.  und  3.  Bach  enthielten  diese  dnrohaus  keine  rOmiBcbe  Ge- 
schichte, vielmehr  italische  Staaten-  nnd  Gemeindengeschicbte  mit 
Anssohlnss  Borns.  Demgemäss  waren  die  8  ersten  BOeber  ein 
ganz  andres  Werk  als  die  4  letzteren ,  welche  Zeitgeschichte  vom 
ersten  panischen  Kriege  an  enthielten;  an  eine  Fortsetzang 
der  3  ersten  Bücher  kann  also  Cato  bei  der  Beschaffenheit  der  4 
letzten  gar  nicht  gedacht  haben ;  es  wären  vielmehr  diese  ein 
Werk ,  welches  dem  der  späteren  Verfasser  von  Historien  ent- 
sprochen hätte. 

2)  Selbst  wenn  Cato  diese  beiden  verschiedenartigen  Theile 
in  ein  Ganzes  gefasst  hätte,  so  würde  er  doch  kanm  den  Titel 
«0  r  i  g  i  n  e  s>  haben  bestehen  lassen,  der  anf  den  grösseren  2.  Theil 
—  sofern  wir  ihn  ohne  Zasammenhang  mit  den  früheren  BQobern 
nach  Peters  Ansicht  fassen  —  keinen  Bezng  hatte.  Freilich  hat 
Peter  hierfür  eine  Entschaldignng,  dass  Cato  nämlich,  welcher  bis 
kurz  vor  seinem  Tode  an  den  Origines  arbeitete,  durch  den  plötz- 
lichen Tod  daran  gebindert  worden  sei,  dem  ganzen  Werk  einen 
angemesseneren  Titel  zu  geben;  es  ist  dies  aber  im  Grande  nar 
Eine  Hypothese  znr  Stütze  einer  anderen  aufgestellt.  Sollte  denn 
Cato  wirklich  vorher  nicht  an  einen  Titel  gedacht  haben ,  da  er 
doch  selbst  sehen  musste,  dass  er  in  den  4  späteren  Büchern  ein 
ganz  andres  genas  historicum  —  nach  H.  Peters  Ansicht  —  aus- 
arbeitete? Oder  sollten  nicht  seine  Freunde,  welche  nach  seinem 
Tode  demgem?lss  erst  das  Ganze  konnten  herausgegeben  haben, 
entweder  dem  Ganzen  einen  vom  Verfasser  selbst  überkommenen, 
oder  selbständig  einen  dem  Inhalte  entsprechenderen  Titel  gegeben 
haben?  Es  ist  auch  nicht  die  entfernteste  Andeutung  für  diese 
und  die  früheren  Hypothesen  von  Lewis  und  seinen  Anhängern 
vorhanden;  vielmehr  hat  seine  Ansicht  erst  diese  Kette  von  Vor- 
aussetzungen nöthig  gemacht.  Das  Alterthum  kennt  die  Originei 
nur  als  ein  einheitliches  Werk  und  weiss  nichts  von  einer  dop- 
pelten der  Zeit  nach  auseinander  liegenden  Bedaotion,  von  denen 
die  zweite  erst  nach  dem  Tode  des  Autors  Statt  gefunden  habe. 
Warum  daher  die  so  sehr  plausible  Ansicht  Niebuhrs,  die  dieses 
ganzen  schwankenden  Hypothesenbaues  entbehrt,  verwerfen,  wäh- 
rend sie  doch  auf  das  Einfachste  den  Verhältnissen  anzupassen  ist 
und  ausserdem  die  Annahme  jener  seltsamen  Zwiiterart  der  Ori- 
gines in  der  ersten  und  zweiten  Hälfte  durchaus  überflüssig  maoht? 
Es  bleibt  noch  übrig.  Einiges  über  der  Titel  cOrigines»  aelbet 
zu  sagen.  Dass  Cato  den  Horodot  gekannt  bat,  darf  man  woU 
annehmen ;  jedenfalls  haben  die  Origines  in  ihrer  Anlaga  Title 
Aehnlichkeit  mit  dem  Werk  dieses  griechischen  Historikers»  wtleher 
auch,  anknüpfend  an  die  Geschichte  der  Hellenen  von  dtn  Völkern, 
wit  welehen  diese  in  Berührung  kamen,  einen  Berieht  ttb«r  den 
Urtprung  and  die  Vorgesohicbte  \n  Q[«%Vi\V  «vMt  ExeartM  in  dn 
ymrimuf   der  Dftrstallang    einfUgVo.    Dm«   k^VtXVddVrX  \üik  tat 
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Ytimothang  Baum,  dass  Cato  sich  Herodot  zum  Vorbild  genommen 
hab«y  was  bei  dem  Mangel  an  Originalität  der  Römer  in  literari- 
tebar  Beiiehong  an  Wahrsoheinlickeit  znnimmt;  denn  sonst  wären 
freilioh  Cato*8  Origines  ein  nenes  genns  histoiicnm  gewesen. 

Wenn  nnn  Cato  für  dieses  sein  Werk  einen  Titel   sncbte,   so 

siiesa    er   freilioh   anf  Schwierigkeiten*     Annales  konnte   er  es 

nicht  nennen,  denn  es  war  kein  annalistiscbes  Werk,  vielmehr  eine 

Encyolopaedie  von  Staatengescbicbte.     Ein  andrer  Titel  aber  als 

annales,  der  allgemein  genug  wäre,  um  dem  Wesen  der  Origines 

in  entsprechen,  war  nur  bistoriae;  dies  aber  war  ein  griochiehes 

Wort,   von  welchem  wir  nicht  wissen,    ob  es  damals  schon  völlig 

in  der  lateinischen  Sprache  eingebürgert   war.     Und   gerade  Cato, 

der  Oriechen-Hasser,  würde  gewiss  zur  Bezeichnung  seines  Werkes 

kein  Fremdwort   gewählt   haben.     So   blieb    ihm    nichts    Anderes 

tkbrig,  als   selbständig   einen  Titel  zu  bilden;    und  dass  er   dabei 

nsM  der   Hauptmerkmale  herausgriff,   die   Enstehung  der  ein- 

uhMo  Staaten  und  Gemeinden,   ist   ebenso  erklärlich  als  richtig, 

vinn  er  dem  Ganzen  überhaupt   einen  kurzen  Titel  geben   wollte. 

Wenn  wir  denselben  einigermassen  entsprechend  wiedergeben  wollen, 

10  liegt  uns  der  Ausdruck  «Staatenbildu'ngen»  am  Nächsten. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  Niebubr*sche  Ansicht 

Ober  die  Origines  zwoiffellos  die  richtige  ist,  wenngleich  der  grosse 

Mann  auch  hier  nicht,  wie  so  oft,  für  seine  genialen  Divinationen 

die  ganze  Fülle  von  Beweisen  vorräthig  hat. 

Und  dass  der  Xitel  Origines  diesem  Werk  sowohl  als  auch 
dsr  Persönlichkeit  Cato's  entsprechend  war,  glauben  wir  ebenfalls 
oubgewiesen  zu  haben.*) 

Best  eck.  Dr.  Octavius  Clason. 


Du  Ahuna^vatrya" Formel,  das  heiligaie  Oebet  der  Zoroa* 
tirier,  mii  dem  alten  Zend-Commentar  {Jasna  19.),  äberseiti 
und  erklärt  von  Dr.  Martin  Haug,  ordentl.  Professor  des 
8an$krü  und  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  an  der 
üniveriität  9U  München.  München ^  Akadetn.  Buchdruekerei 
vcn  F.  Straub.    1872.    47  SS. 

Herr  Hang  hat   bekanntlich   vor  fast  allen   seinen   Faehge- 

^  JsaM  das  voraus,  dass  er  selbst  unter  den  Parsen  gelebt,  an  Ort 

rjpi.Btollt  das  überlieferte  Verständniss  der  Zendlehre  aufgenom- 

J^  kst;   und  ingleich  unterscheidet  er  sieh  durch  ein  gereiftes, 


'%en  Ist  diese  Ansicht  nicht  neu,  sondeTU  Um^cib  %^fm  nc^^ 
itt  OMoDie  Orlginnm  /IragmeaU  1849  p.  5.  ^.  a.^QA%«v^tQ^«a 
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nttohiernes  ürtheil  von  den  gedankenlosen  Naohbetern,  deren  die 
Tradition  sich  auch  in  Deutsohland  erfrent.  Zum  Beweise  dienen 
könnte  gerade  auch  dieses  Gebet,  wenn  man  die  ErCrtemng  nneerei 
Herrn  Verfassers  z.  H.  mit  den  Abgesebmacktbeiten  yergleiefat, 
welche  Ferd.  Jnsti  d^m  Texte  aninöthigt.  Nnr  knrz  bsTt  sich 
Hang  dabei  auf,  die  HazT&resch-üebersetznng  wiederzugeben  und 
ans  ihr  das  Verständniss  des  üebersetzors  zn  entwickeln.  Von 
S.  14  bis  80  bemüht  er  sich,  die  «neue  und  eigenthttmliche»  Er- 
kl&rnng  zu  widerlegen,  welche  in  der  D.  Morgld.  Zeitschrift  Bd. 
XXV,  14 — 21.  R.  Roth  gegeben  hat;  und,  nachdem  er  ihr  seine 
eigene  gegenübergestellt,  übersetzt  und  erklärt  er  von  8.  34—47. 
den  Jasn.  19.  enthaltenen  alten  Gommentar  zu  dem  Gebete. 

In  den  Streit  nun  zweier  Autoritäten  wie  Roth  und  Hang 
sieh  einzumischen,  mangelt  billig  Demjenigen,  welcher  in  der  Zeod- 
philologie  nicht  auf  seinem  eigentlichen  Felde  hantiert,  wie  d«r 
Beruf  so  auch  die  Lust.  Wiefern  es  aber  eine  gesetzmässige  ezi- 
getische  Praxis  gibt,  welche  überall  ihre  Anwendung  findet,  erlanbi 
es  sich  der  Ref.,  seine  eigene  unmassgebliche  Meinung  vorzubringaB. 
Es  kann  Hrn.  Prof.  Haug  doch  wohl  nur  erwünscht  sein  za  er- 
fahren ,  wie  seine  Auffassung  einem  unbefangenen  Leser  Torktm, 
wie  weit  ihm  zusagte. 

Die  fragliche  Formel  lautet: 

a)  Yathä  ahQ  vairyö  |  athä  ratus   ashäd  ohld  haohä  || 

b)  Vanheus  dazdA.  mananhö  |  s  kyaothnanam  anheus    mazdäi  || 

c)  Khshatremchä  ahuräi  a  |  yim  dregubyö  dadad  yästftrem  || 

D.  i.  nach  Hangs  Uobersetzung  S.  31  ff.: 

Wie  ein  unsichtbares  Haupt  su  wählen  ist,  so  auch  ein  itcU- 
bares  geistliches  Oberhaupt  zur  Förderung  der  Frömmigkeit,  (DisM 
ist)  der  Oeher  des  guten  Geistes^  der  Werke  des  Lehens  für  Masda. 
Die  Herrschaft  hat  der  Lebensherr,  welchen  er  (Mazda)  den  Armw 
als  Beschätser  gegeben  hat. 

ünsweifelhaft  ist  vairjö  nicht  Apposition,  sondern  Prftdicat, 
indem  yathä-athä  nicht  für  correlates  olog'^TOtög  eintreten  dari 
Aber  ob  nicht  ursprünglich  vairjö  wie  das  entsprechende  skrt 
varja  supremus,  Oberhaupt  u.  s,  w.  bedeutete,  kann  gefragt  werden ;  und 
wahrscheinlicher  als  den  Zweck  geben  die  Worte  ashftd  chld  haehl 

die  Ursache  oder  den  Grund  an.  Also:  Wie  ein  (unsichtbarer) 
Oebieter  Oberhaupt ,  so  ein  (sichtbarer,  geistlicher)  Meister  durch 
Reinheit;  nemlioh  jener,  der  himmlische,  ist  es  vorab,  Letstertr 
wird  ee  unter  der  angegebenen  Bedingung.  —  Im  Folgenden  ilk 
riebtig,  dass  Mazd&i  von  ahur&i  getrennt  werden  muBe,  daes  ^QR 
Zweien,  Subjekt  und  Objekt  des  Belativsataes  die  Bed«  wM. 
Ebenso  aber  sollten  jene  beiden  Dative  im  Satze  die  gleiebe  Stelr 
lang  einaehmen.  Wird  gesagt:  und  die  Herreekafi  (eigiiet) 
dem  Jkura,  «o  eolltt  vorhergaVietk  i  ^aa  d«m.  UmAAi  f^h&n.  Ik 
älm^  d0m  Ue luitrtin  (HerrBchafl)  fwnXXaVa  B»»^\sfm\ 
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dazdA  gettdD,  bedeutet  folglieh  ai^t  CMer,  eonderi  ale  Ploiml  dev 
Neuir.  du  Gaben,  ee  data  a«  übersetzen  sein  würde: 

Dit  Qabem  de$  ffuttn  Qtiiteif  des  Lebtnn  (eignen)  dem  Maadä, 
Und  das  Reich  dem  SchaUenden,  wek^en  er  den  Armen  etim 

BeeelMter  ^e^eben  hat 


P.  Terenii  Hauion  timorumenos  erklärt  von   Wilhelm   Wagner, 
Bertin,  Ebeling  und  Plahn.  1872.     82  S.  8. 

» 
Die  Yorliegende  Aasgabe,  die  erste  Ausgabe  eines  lateinischen 

Dichters  in  der  Sammlung  der  genannten  Yerlagehandlung ,  ist 
«sowohl  für  den  Gebrauch  der  Schule  wie  die  Privatlectüre  berech- 
net.» Die  literarhistorische  Einleitung  bespricht  die  Dichter  der 
römischen  Komödie,  wobei  p.  13  gesagt  ist,  dadurch,  dass  es  dem 
Terenz  «zu  eigenen  und  selbständigen  Schöpfungen  an  Genie  fehlte», 
unterscheide  er  sich  in  auffallender  Weise  von  Plautus.  Aber  dessen 
St&rke  liegt  doch  auch  ganz  und  gar  im  Einzelnen,  in  der  lebhaf- 
ten Conversation  und  dem  natürlichen  Witz ;  wo  Plautus  selbstttndige 
Schöpfungen  versucht,  d.  h.  wo  er  verschiedene  griechische  Dramen 
zu  einem  neuen  oontaminirt  (denn  weiter  geht  seine  «Selbständig- 
keit» nicht),  zeigt  sich  häufig  gerade  ein  recht  geringer  Erfolg 
seiner  Bemühung.  Auf  die  Schilderung  der  neueren  attischen  Ko*- 
mödie  folgt  die  der  Terenzischen  Prosodik  mit  kurzer  Erwähnung 
der  Hiatusfrage,  dann  eine  Besprechung  der  späteren  Citate  (wobei 
etwas  genaueres  Eingehen  auf  Cicero  erwünscht  wäre)  und  Stadien 
nach  Terenz,  und  eine  Rechtfertigung  der  Form  Hauto«  tim.  im 
TiteL  Der  erklärende  Commentar  ist  in  richtiger  Ausdehnung  ge- 
halten und  gibt  neben  prosodischen  und  grammatischen  Andeutungen 
kurze  Angaben  des  Sinnes  und  (selten)  Uebersetzui^gen ;  Verwei- 
sungen auf  andere  Stellen  der  Klassiker,  und  auf  moderne  Schriften 
sind  in  nicht  zu  grosser  Zahl  eingestreut.  Solche  Bemerkungen, 
die  entweder  zu  viel  oder  zu  wenig  geben  (wie  z.  B.  zu  807  a  d 
languorem  dedit),  sind  uns  nicht  häufig  aufgestossen.  Der 
kritische  Anhang  enthält  die  Besprechung  einer  Anzahl  von  Stellen, 
wie  sie  erst  jetzt,  nachdem  Ümpfenbacbs  verdienstliche  Ausgabe 
die  entsprechende  diplomatische  Grundlage  dargeboten  hat,  möglich 
geworden  ist.  Nur  als  solche,  als  Zurüekfübrung  nämlich  auf  den 
erreichbar  handschriftlich  ältesten  Text,  den  Text  der  Kaiserzeit, 
ist  dessen  Ausgabe  anzusehen  und  will  sie  angesehen  sein,  und  die 
nicht  selten  von  W.  eingestreuten  unfreundlichen  Bemerkungen 
über  ü.*s  Text  beruhen  meist  auf  Nichtbeachtung  dieser  Thatsaehe. 
r—  Die  Ausstattung  des  B&ndchens  ist  sauber. 


852  Bnttmann:  Oeographifl  von  Ali-G/tecbenland. 

KungefauU  Geographie  von  Aü'Qriech^nland,  Ein  LeOfadm  für 
den  Unterricht  in  der  griechischen  Qesehiehie  und  die  grieehi" 
sehe  Leelüre  auf  höheren  üntetrichtaanaialten  von  August 
Buttmann,  Professor  und . Proreelor  zu  Prentlau,  Berlin^ 
Nicolaisehe  Verlagsbuchhandlung  (A.  Effert  und  L.  Lindtner). 
1872.     VJIJ  und  140  S.  in  8. 

Durch  die  yielfaohen  Forsohangen  der  neueren  Zeit,  den  Boden 
des  alten  Qriechenlandfl  näher  kennen  zu  lernen,  und  durch  die 
gründlichen  Werke  zweier  Gelehrten  (Curtius  und  Bursian),  welche 
selbst  dieses  Land  besucht  haben,  so  wie  die  besseren  Karten,  die 
mit  als  eine  Frucht  dieser  Bemühungen  (Kiepert)  anzusehen  sind, 
ist  es  allerdings  jetzt  möglich  geworden,  auch  mit  Sicherheit  einen 
Abriss  der  Geographie  des  alten  Griechenlands  in  abgekürzter 
Fassung  ^zu  geben,  und  die  in  der  neuesten  Zeit  zur  sicheren  Be- 
stimmung der  einzelnen  Lokalitäten  gewonnenen  Resultate  auch 
für  das  BedUrfniss  der  Schule  zu  verwerthen,  in  welcher  der  ge- 
schichtliche Unterricht  nicht  gedeihen  kann,  wenn  ihm  die  sichere 
geographische  Grundlage  abgeht.  Eine  solche  zu  bringen,  ist  der 
Zweck  dieses  Leitfadens,  den  man  mit  gutem  Grund  für  diesen 
Zweck  empfehlen  kann,  da  er  in  gedämpfter  Kürze  alles  das  bietet, 
was  der  Schüler  nöthig  hat,  um  den  Boden  zu  erkennen,  welcher 
der  Schauplatz  der  grossen  Ereignisse  war,  die  die  Geschichte  ihm 
vorführt.  Die  Einrichtung  erscheint  ganz  zweckmässig,  indem  zu- 
erst die  nöthigen  allgemeinen  Angaben  über  die  Beschaffenheit  des 
Bodens  und  die  das  Land  von  Norden  her  umziehenden  und  sich 
nach  Süden  zu  abzweigenden  Gebirge  gegeben  werden,  und  dann 
die  Beschreibung  der  einzelnen  Ländergebiete,  mit  Illyrien,  Mace- 
donien,  Thracien  beginnend  und  dann  nach  Epirus  auf  der  einen 
und  nach  Thessalien  auf  der  andern  Seite  sich  fortsetzend,  folgt. 
Daran  reihen  sich  die  übrigen  Landschaften  von  Mittelgriechen- 
land und  vom  Feloponnes;  die  Inseln,  die  Griechenland  umgeben, 
and  die  verschiedenen  ausserhalb  Griechenlands  befindlichen  Colo- 
oien  in  Kleinasien  und  an  dem  schwarzen  Meere,  wie  westwärts 
in  Italien,  Sicilien,  Gallien,  Afrika  machen  den  Schluss.  In  der 
Bezeichnung  der  Namen  ist  die  gewöhnliche  latinisirte  Schreibung 
beibehalten,  und  nur  in  wenigen  Fällen,  wo  diess  nicht  anging, 
die  griechische  Form  unverändert  belassen  worden^  aber  es  ist  ein 
alphabetisches  Begister  aller  Namen  mit  beigefügter  griechischer 
Form  hinzugekommen,  und  dadurch  jede  Verwechslung  vermieden. 
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Zur  älteren  Geschiclite  des  nntern  Neckarthals, 

besonders  Ton  Wünpfen. 


(SoUiiBB  von  Nr.  19  S.  295  im  Vorigen  Heft) 

Vni.  Gelegentliche  Bemerkangen. 

1)  Die  Herrn  von  Wimpfifen. 

Ans  Wimpfen,  welches  bekanntlich  im  sp&tern  Mittelalter  zum 
Eraichgan  gerechnet  wurde,  der  einen  besonderen  sohwäbisofaen 
Bitterkanton  bildete,  stammt  das  Geschlecht  der  spätem  Beichs- 
grafen  und  Freiherrn  cvon  Wimpffen»,  welches  nach  seiner  Ans- 
wanderang  ans  dem  Heimatsort  zur  reichsnnmittelbaren  Ritterschaft 
im  Canton  Ortenan  gezählt  wurde.  Nach  Kneschke*s  «neuem  allge- 
meinen deutschen  Adelslexikon»  (Band  IX  ▼•  J.  1870)  soll  ein 
Dagobert  Hermann  von  Wimpffen  a.  1044  die  beiden  Städte  Wim- 
pfen  am  Berg  und  W.  im  Thal  an  das  Hochstift  Worms  fttr  1800 
Mark  Silber  yerkauft  haben,  worauf  sein  Bruder  Arnold  zum  Bi^^ 
schoff  gewählt  worden  sei. 

Die  Wahl  eines  Bischoffs  Arnold  von  Worms  wurde  nun  aller- 
dings a.  1044  durch  König  Heinrich  III.  beschäftigt  (Schannat  I 
p.  888),  allein  falsch  ist,  dass  damals,  wo  Wimpfen  schon  lange 
im  Besitze  der  Wormser  Kirche  war  (yergl.  oben  S.  284),  dieser 
Ort  derselben  erst  fUr  1300  Mark  Silber  yerkauft  worden  wäre. 
Merkwürdig  bleibt  es  hierbei  jedoch,  dass  die  angegebene  Summe 
Geldes  dieselbe  ist,  wie  diejenige,  welche  König  Heinrieh  VII.  a. 
1227  für  seine  Belehnung  mit  Wimpfen  durch  den  Wormser  Bi- 
schoff Heinrich,  zu  zählen  yerspricht  (yergl.  oben  8«  290).  — 

Im  18.  Jahrhundert  begegnen  wir  einem  tWilhelmus  de  Win- 
phen»  als  Beichsschultheiss  oder  königlichem  Vogte  (Frofanhäuser 
31,  82,  84,  54).  Dessgleiohen  kommt  im  14.  Jahrhundert  (nach 
Knesohke)  ein  Sigmund  yon  Wimpfen,  gleichfalls  als  Beichsyogt 
über  Wimpfen  yor.  —  . 

Die  Familie  der  Herrn  yon  Wimpffen  theilte  sieh  später  in 
mehrere  Linien,  deren  einer  auch  der  durch  die  üebergabe  yon 
Sedan  bekannte  französische  General  y.  Wimpffen  entsprossen  ist, 

2)  Der  gothisohe  BauBtyh 
Die  Machtfülle  des  deutschen  Beiches  in  der  grossen  Bpoobe 
yon  den  sächsischen  bis  zu  den  hohe&stanfischen  Kaisern  yerkftr- 
XXV.  Jsiffg.  5.  Heft  28 
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parte  sich  bei  ans  bekanntlioh  nicht  in  Monumenten  der  gothischen 
Bauweise  I  sondern  in  solohen  romanisohen  Style ,  welche  bei  uns 
selbstatändig  erwachsen ,  hier  vom  Ausgang  des  10.  bis  inr  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts  blühte  (Lübke).  Die  deutsche  Nation  bat 
diese  Bauweise,  an  weiche  sich  ihre  herrlichsten  Erinnerungen 
knüpfen,  mit  solcher  Begeisterung  gepflegt,  dass  sie  noch  eben  im 
18.  Jahrhnndert,  als  in  Frankreich  l&ngst  der  sogenannte  gothische 
Styl  aufgekommen  war  und  an  Deutschlands  Thore  pochte,  sich 
diesen  neuen  Formen  gegenüber  spröd  und  ablehnend  verhielt  und 
sie  als  «französisches  Werk»  (opus  francigenum)  bezeichnete,  ein 
Ausdruck  der  bei  Wiederaufbaunng  der  Stiftskirche  zu  Wimpfsn 
im  Thal  im  13.  Jahrhundert  angewandt  wird  und  desshalb  von 
hervorragender  Bedeutung  für  die  Zeit  des  Aufkommens  des  gothi- 
schen Stjles  in  Deutschland  ist.  Vergl.  das  Nähere  hierüber  bei 
Lorent  813  und  Frohnhauser  40. 

3)  Beziehung  der  Stifter  Wimpfen  und  Odenheim  zu  einander. 

Ein  Oraf  Boppo,  Vogt  des  Stiftes  Odenheim  und  des  St.  Peters- 
itiftes  zu  Wimpfen,  welcher  a.  1148  einen  Wald  bei  Mühihausen 
abtrat,  der  Wormser  Lehen  war  (welches  die  Herren  von  Orom- 
bach  etc.  von  jenem  Boppo  wieder  zu  Afterlehen  trugen,  vergL 
cWirtemb.  Franken»  VII  S.  470  und  486  [verdruckt  zu  286])  — 
ist  weder  bei  Lorent,  noch  Frohnhauser  aufgeführt  (bei  diesem  nicht 
8. 273  in  seinem  Verzeichnisse  der  Stiftsbeamten,  beiläufig  gesagt, 
wie  es  scheint,  die  einzige  Stelle,  wo  Lorent  von  ihm  genannt 
wird).  Dagegen  erwähnt  Frohnhauser  (S.  274)  einen  Oozo  de  Adels- 
heim (t  1505),  welcher  Probst  im  Wimpfener  Stift  und  aooh  sa 
Odtnheim  war. 

üeber  die  Oeschichte  des  Beicbskloaters  Odenheim  bei  Brach« 
sal  vergl.  das  «Magazin  von  und  für  Baden»  Jahrgang  1808  Bd. 
I,  2  8.  338.  — 

Hinsichtlich  der  Besitzungen  des  Wimpfener  Stifts  ist  sa 
Frohnhauser  S.  83  anter  Andern  zuzufügen  Mone*s  Zeitschrift  XV 
S.  295  über  den  Zehnten  zu  Bisohoffsheim  vom  Jahr  1848.  — 


IX.  Der  Name  Wimpfens. 

Wir  haben  nun  im  Verlauf  alle  älteren  Urkunden  beinehtsli 
in  denen  der  Name  Wimpfens  erwähnt  wird,  and  erübrigt  daher 
aooh  ttber  die  Etymologie  dieses  Namens  zn  sprechen»  im  ao  asakri 
dft  die  meisten  bisherigen  Erklämngen  einen  eo  wahnsinnigem  Oallt- 
ntathias  der  unwissenschaftlichsten  Art  zu  Tage  gefördert  haben.  Wii 
können  uns  nicht  enthalten,  Einiges  davon  snr  Belastignng  mtnr 
tiäikM,  ob§eban  jene  gaiwunginiu  kUsatoavii  von  Htm  ÜHtleni 
wfaif  M  dM  ZuMtm§  d«  Aia4\  äuiä  tta  \^—  n-— -.• 


{ 
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d.  h.  die  Ungem  Aber  die  Bewohner,  oamentlich  die  Weiber  gt« 
kommen  wftren,  ohDehin  wegfallen,  da  Wimpfen  bekanntlich  eohoti 
vor  jener  Verwüstung  seinen  jetzigen  Namen  führte. 

So  leiten,  abgesehen  yon  der  schon  oben  besprochenen  «Weiber- 
peia»,  Einige  denselben  Ton  dem  niederdeutschen  Zeitworte  «wip« 
pen»  (d*  h,  anf-  nnd  niederschnellen,  prellen,  eigentlich  schnell  hin* 
and  herbewegen  nnd  desshalb  Jemand  zum  Wiederniederfallenlassen 
auf*  nnd  abschwingen  —  daher  Wippgalgen  =  Oalgen  nm  Yen- 
breober  zum  Niederfallen  in  die  Höhe  schweben  machen),  gleich* 
falls  unter  Bezugnahme  auf  die  Misshandlung,  welcher  bei  der  Zer- 
itQrung  der  Stadt  die  Einwohner  ausgesetzt  gewesen  seien.  Die- 
selben wftren  aber  nicht  nur  gleich  Sancho  Pansa  geprellt  worden, 
sondern  die  Hunnen  sollten  dabei  auch  den  Frauen  die  Brüste 
(Tulgo  Dutten)  abgeschnitten  haben ,  was  die  Volksphantasie  in 
Verbindung  brachte  mit  dem  Namen  des  jenseits  des  Neckars  eine 
Siasde  entfernt  gelegenen  Dörfleins  «Duttenberg»,  das  aber  schon 
io  8.  Jahrhundert  (im  cod.  Laureshaim.  n.  2458)  mit  «Betting- 
beiffl»  (BOttingen)  und  andern  Orten  genannt  wird.  (Es  hiess  da* 
mtls  Dudnnburc,  abzuleiten  von  Personennamen  wie  Dodo,  Duodo, 
oder  Doda,  Duda.)  —  Alle  diese  Volksetymologien  beweisen  wenig- 
Btens  soviel,  dass  die  Erinnerung  an  den  Einbruch  der  Hunnen 
lech  Jahrhunderte  lang  in  Deutschland  nachzitterte  und  durch  den 
Uogamschreck  unter  den  sftchsischen  Kaisern  so  nachhaltig  aufge*- 
frischt  wurde,  dass  der  Name  der  mit  den  Ungarn  identificirten 
Hnanen  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  Volke  nicht  erloschen  ist 
So  wird  der  Name  Wimpfens  sogar  auch  von  einem  nach  der  Er* 
obemog  als  Zeichen  des  wiedererlangten  Friedens  ausgesteckten 
«Wimpel»  d.  h.  Banner,  oder  von  Wimplein  (mhd.  wimpUn  «s 
kleiner  Zengstreifen)  geleitet,  also  von  dem  deminutiv  von  Wimpel, 
iadem  nur  noch  ein  geringer  Theil  der  Stadt,  so  gross  wie  ein 
(soiehea)  Fähnlein  verschont  geblieben  w&re.  Sollte  doch  auch  der  Name 
ftraabargB  [alt  Strataburg,  gebildet  aus  (argen)T(o)BAT(um)  afc 
(8>TBAT(aburg) ,  also  mittelst  bioser  Andeutschung  des  keltischen 
Namens],  dessen  Zerstörung  durch  die  Hunnen  ebenfalls  unbeglau- 
bigt ist,  von  einer  durchgebrochenen  Strasse  Attila's  genannt  sein; 
Meti  (von  den  Mediomatrikern  genannt)  von  der  damals  stattge- 
habten Metzelei!  I  — 

Doch  wir  haben  genug  der  Beispiele  mitgetheilt  zur  Illustra* 
tkm  des  bodenlosen  Unsinnes,  welchen  frühere  Etymologisten  zur 
MtaataBg  der  Nachwelt  bei  der  Erklärung  dieser  Ortsnamen  zu 
Tbg  fSrderten.  — 

Dbm  nni  auch  Frohnhftnsers  gänzlich  analogielose  «Windpein» 

Blfk  aiaa  alte  wint-plna,  spätere  wint-plne  oder  -pln)  der  Frage 
iUntmmmig  des  Namens  Wimpfen  nicht  näher  bringt,  bedarf 
inUaren  BrCrterung,   auch  wenn  wir  H,  Baxiai'^  ^«tvoA^ 
^ntUn  beMbiBu,  wonach  die  den  Win&an  aUxk.  anH^ 
itte  VmtolMMmmg  sor  Brnmurang  du  i|ii\«i  %ni  ^^ 


866  Bohriften  v.  Frohnhäuser,  Bauer  u.  Lorent  Bb.  Wimpfen. 

angebaaten  Ortes  gegeben  hätte.  Nach  Baaer*8  Aaslegung  wäre 
also  der  Localname  erst  auf  die  menschlicho  Ansiedelang  .über- 
tragen worden. 

Ganz  anmöglich  ist  aber,  dass  jener  Flnrname  wint-pheho 
(fremitns  yenti)  gelautet  habe,  denn  daraus  wäre  niemals  Wimpina 
oder  später  Wimpfen  entstanden,  wie  z.  B.  in  der  Schweiz  mehrer« 
Berghöhen,  welche  sich  durch  das  eigenthümliche  Brummen  oder 
Pfeifen  des  Sturmwindes  in  Klüften  auszeichnen.  Windgellen  heisseo. 
(Gatschet  I  S.  17). 

üeberhaupt  muss  aber  der  Versuch  ganz  aufgegeben  werden, 
diesen  Namen  aus  dem  Deutschen  zu  leiten  und  müssen  wir  ans 
desshalb  dazu  bequemen  ihn  in  der  Fremde  zu  suchen. 

Sehen  wir  uns  aber  darnach  um,  was  bisher  in  dieser  Be- 
ziehung geschehen  ist,  so  finden  wir  wenig  Brauchbares,  grössten- 
theils  aber  ganz  unhaltbare  etymologische  Phantasien. 

Da  sich  nun  im  Deutschen  keine  genügende  Herleitung  nnseres 
Namens  auffinden  Hess,  griff  Schwab  zum  Latein  (vgl.  auch  oben  S.247) 
und  vermuthete,  nicht  ohne  Scharfsinn,  hinter  Wimpfen  (Wimpina) 
stecke  der  Name  des  römischen  Castells  mit  der  Endung  auf  fines 
verborgen.  Hiervon  kommt  nämlich  der  mehrfach  auftretende  Orts- 
name Pfin,  Pfjn  in  der  Schweiz,  wobei  der  Anlaut  P  einfach  schär- 
fender Vorschlag  ist.  Ein  solcher  cad  fine8>  genannter  Ort  lag 
z.  B.  zwischen  der  Baetia  prima  und  Maxima  Sequanorum  auf  der 
Boute  von  Pannonien  nach  Gallien. 

Fines  ist  überhaupt  ein  Name,  den  eine  Menge  in  verschiede- 
nen Theilen  des  römischen  Reichs  an  den  Grenzen  der  Provinzen 
oder  einzelnen  Völker  gelegener  Ortschaften  trägt  In  Gallien  allein 
kommen  16  Stationen  dieses  Namens  vor  (Keller  in  den  Mitthei- 
lung der  antiquar.  Gesellsch*  in  Zürich  XII  S.  291).  Aber  auch 
an  andern  Orten  ist  dieser  Name  häufig;  so  hiess  z.  B.  wahrschein- 
lich auch  der  Pfingst-  oder  Vinxtbach  in  Bheinpreussen,  znr  Römer- 
zeit  die  Grenze  zwischen  Ober-  und  üntergermanien  *)  (der  später 
auch  die  Erzdiöcesen  Köln  und  Trier  schied.  Vergleiche  Weiden- 
baoh  cdas  Nahethal»  IV  S.  415  und  Watterich  cdie  Sigambren» 
8.  6).  — 

Hinsichtlich  Wimpfens  wäre  bei  dieser  Erklärung  des  Nanens 
jedoch  unklar,  welcher  Grenzort  dasselbe  gewesen  sein  ■oUey  di 
dasselbe  mitten  im  Dekumatenlande  lag.  Freilich  könnte  man  aber 
annehmen,  Wimpfen  wäre  auf  der  Scheidelinie  zweier,  dnroh  den 
Neckar  getrennten  römischen  Verwaltungsbezirke  (oivitatai)  gelegia 


*)  An  diesem  Baehe  (bei  Burg  RhelneckJ  wurde  eine  darauf  beeagUel» 
römiache  Inschrift  gefonden  (Bramhi!oh  n.  649),  die  in  enter  Ordimii  den 
Kamen  der  Grensgottheiton  (flnes)  ohne  nähere  Bestimmung  enlhllt.  weeshsft 
nieht  bloe  die  Orensen  einer  blosen  Ortsgemarknng  gemelBt  s«n  Mmsi 
pmahüh  alnd  die  penoniflcirten  Grenaen  ^hler  auch  Sut  ginlaa  loel 
Jmpäat  (d,  h,  «am  J.  termlnallai  Ziv«  0910«  nASi  taa  ito  Msfai  ah 
"^"^      im  QrtnauL  Terbnaden  mcJM&MsCi  ^«iiiiMta^ 


8«1irlflen  ▼.  FrobnliftQser,  Bauer  v.  Lorant  Ab.  Wlnpfeo.  857 

gewesen,  und  wollte  man  nun  darnach  diesen  Namen ^  d.  h.  das 
liiere  Wimpina  oder  riohtiger  Wimphina  von  einem  römisohen  cad 
&ie8>  herleiten,  so  w&re  dagegen  sprachlich  nur  das  einzuwenden, 
das  der  erste  Tbeil  des  Namens  anerklärt  bliebe;  allein  es  würde 
sich,  woran  Schwab  freilich  nicht  gedacht  hat,  der  Ausweg  bieten, 
ihn  ftlr  eine  Verst&ndlichmachang  des  zweiten  römischen  Wort- 
theiles  xn  halten.  Das  altdeutsche  wenti,  wende  heisst  nftmlioh 
die  Orftnze  (eigentlich  c Wendung»,  Ort  des  Wendens,  von  urger- 
manisohem  yindan  <=■  sich  wenden,  winden)  und  so  würde  sich 
also,  durch  Vorsetzung  dieses  Wortes  möglicher  Weise  das  zur 
H&lfte  übersetzte,  halb  angedeutschte  sprachliche  Ungeheuer  «Wendi 
—  phlna»  und  daraus  wieder  Wimphina  gebildet  haben  können! 
Freilich  eine  ganz  verzweifelte  v Erklärung,  die  nur  dann  einige 
Berfloksichtigung  finden  hönnte,  wenn  keine  bessere  in  Aussicht 
liüide ! 

Eine  solche  ist  aber  durch  Bacmeister's  Scharfsinn  gefunden! 
Id  fnaen  «alemannischen  Wanderungen»  S.  15  vermuthet  derselbe 
oimJich,  Wimpfen  habe  denselben  (oder  einen  ähnlichen)  Namen 
wie  Wien,  die  Kaiserstadt,  und  entspräche  demnach  wahrscheinlich 
einem  altkeltischen  Yindobona.  Auf  eine  Ableitung  des  Stammes 
Vindo-  lässt  sieh  Bacmeister  S.  19  f.  weiter  ein.  Hierzu  ist  noch 
die  gramm.  celt.  von  Zeuss-Ebel  zu  halten  z.  B.  p.  857.  Altkel- 
tiich  vind  =r  weiss  (=  altirisch  find,  neuirisch  fin;  gälisch  fionn 
mit  den  verschiedensten  abgeleiteten  Bedeutungen;  nämlich  nicht 
iHein  =  albus,  pallidus,  sondern  auch  =  pulcher;  dann  sincerus, 
Teros,  certus;  amoenus;  endlich  parvus  [zu  der  letzteren,  jungem 
Bedeutang  stellt  Mone  fälschlich  Vindobona  in  seinen  berüchtigten 
eeltiscben  Forschungen  211 ,  welche  die  keltischen  Etymologien 
beim  Pablikum  um  allen  Credit  gebracht  haben]  kymr.  gwin,  gwen, 
{vyn  ebenfalls  nicht  allein  ■-  weiss,  sondern  auch  schön  oder  an* 
giiibm  und  glücklich);  altkeltisch  bona  ist  ein  Substantiv,  wel- 
cbi  s.  B,  auch  in  Augustobona,  Jnliobo(n)na  (beide  in  Gallien), 
ülixibona  (Lissabonn),  Colobona,  Equabona  (in  Spanien),  aber  auch 
iD  niehtzusammengesetzten  Lokalnamen,  wie  in  Bonna  vorkommt. 
Oll.  n.  ir.  bonn  =  basis,  fundamentum,  fundatio  (Boden,  Grün- 
doag,  Ursprung).  S.  auch  Förstemann  IT,  2.  Aufl.  305.  Vergl.  ir. 
bau  «Feld,  Land».  —  Der  zweite  Worttheil  in  Winpina,  Wim- 
pkina  weilt  nun  aber  weniger  auf  eine  Wurzel  bona*),    als  viel- 


^  Nach  Becker  (B.  den  Rheinlachen  Antiquar  Sektion  II,  Bd.  19  S.422) 
virde  der  keltleche  Ortsname  Gesoriacum  später  mit  dem  lateinischen  Bo- 
(dem  alten  Namen  des  italienischen  Bologna  und  dreier  weitern  Orte 
In  ]>oiiaiigegenden)  vertauscht,  dem  heutigen  Boulogne  sur  mer. 
Q|Mfla  Kamentausch  erklärt  derselbe  durch  die  religiöe-abergllnbische 
I  der  Römer.    Der  Gutes  verbeissoDde  Kamen  sollte  überall 
vorgefundenen  Namen  verdrSugen,  oder  es  sollte  geradesu  bei 
idong  von  vorneherein  ein  /{Iftckverkündendet  'Kaman  ^  loa^-* 
iMBrireif.  —  Dm8  in  dem  römischen  (nach  Zexii»  fpa ifttnafc  >  t^Bi^> 
jfßNßmnBononU  Uegemäe  omen  fauBium  d«a  "Bofunm  mA  vcDa> 
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m^hr  tnf  »ltk#lt.  b^onaod;  baaM^^cora«  (kymr.bamii  ir.  hwan^  bMi», 
binn ',  gftlitcb  binottiQ,  b«inn  «»  oaonmeii,  apez)  i.  h.  SpÜBe,  Hom, 
HQb9»  tUitor  Qipfel  sarüokgebo.  Ebendabor  kommt  s.  B.  der  Ort 
OMtobenna  »»  album  (?)  oomo  (ir.  oant  -=  albas)  und'  der  Oanio* 
benaioae  mone»  Vergl.  Baomeister  B.  86*  Hiernaeb  eebeint  der 
Name  toq  Wimpfen  auf  ein  keltitches  damit  in  der  Bedentong 
QbereinBtimmendei  Vindobeona  zarüokioführeo  and  demnach  etwa 
fWeiesborn»  d.  b.  cWeiese  Bergspitxe»  zu  bedeuten.  Dieee  Er- 
kUmng  wirft  aoob  ein  Streiflicht  aof  den  angeblieben  alten  Namen 
Oomeliay  dery  wie  wir  gesehen  baben»  etwa  Sonnenhorn  bedeaten 
ioUte,    Doch  dayon  weiter  unten. 

Im  heutigen  Namen  Wimpfen  würde  sich  also  eine  doppelte 
lAantversohiebung  vollzogen  haben :  b  in  Vindobenna  =»  p  in  Win- 
pma  (was  gothisebe  Lautstufe  wäre)  =»  hoohd.  ph,  s{^ter  pf.  Bei- 
spiele zu  einer  solchen  Lautentsprechung  von  etwaigem  keltiaeb- 
rOmisohem  Vindobenna  und  deutechem  Wimpfen  fehlen  nicht;  so 
wird  8.  B.  aus  lai  stabulum  althocbd.  staphal  (spftter  Staffel). 

(Jans  Terkehrt  ist  Mone*s  Ableitung  des  Namens  Wimpfens 
oder  Tielmebr  der  ältesten  Form  Winpiui  Wimpin,  welche  er  in 
seinen  eeeltischen  Forschungen»  S.  148  durch  «kleiner  Hflgel»  fiber- 
«etvit  und  zwar  soll  die  erste  Silbe  kommen  (man  höre  und  staune!) 
Ton  irisch  min  =  klein!!  Den  Beweis  freilich»  wie  sieh  daraus 
Win  — '  gebildet  haben  solle,  ist  Mone  natürlich  schuldig  geblieben. 
In  seiner  cbadischen  Quellensammlung»  III  S.  2  (und  darnach  Lo- 
rent  8«  11)  wagt  Mone  sogar  noch  eine  solche  Herleitnng  zu  wie- 
derholen I  Der  zweite  Worttheil  in  Winphina  könnte  übrigens  auch 
zu  kymriscb  pen,  penn  ^  capnt  (Kopf,  Spitze,  Ende)  gestellt  wer- 
deUf  wober  z.  B.  mens  Appeninus,  jugum  Penninum,  Penneloens. 

Aus  diesem  Worte  [welches  übrigens  einem  irischen  cenn  ent- 
spricht» vergl  grammat.  celt.  ^  p.  66  u.  85]  resp.  aus  einem  Vindo- 
pena  würde  sich  die  ftltere  deutsche  Form  Winphina,  Wimphina, 


^^iT**T^***^  ^     *" 


aaeh  Becker  auch  !n  enders  keltische  Btatdensmen  mit  unverkennbarer  Ab- 
slehtUöhkell  hieeingebreolife  worden  sein  und  semll  eine  thellwelM  Aendemag 
dee  ursprOngli^en  Kemens  verniBeeht  haben.  Belebe  ans  ehemelgeB  ele-* 
heimischsp  und  fömlscben  Boeteudtheflen  gemischte  £U&dtensmen  aalen  die 
nicht  seltenen  auC  -bona  sein  [vergl.  aber  auch  unten  8.  864]. 

Insbesondere  bitten  die  Üntersnehnngen  über  die  Wandelungen  der 
Mmen  AngnstelKuia  (fewehnlleh  Angnstonene  genannt)  und  Ytadebeae 
neues  Lieht  aber  diese  ganse  Erage  verbreitet.  —  Der  letstere  Ort,  daa 
heetfge  Wi^m  am  Ansiueae  des  gleichnasnigeii FtesHftbena  in  dieDonan  ge- 
lefin»  seil  nanltch  von  Jenem,  etwa  Tiana  gefaelssenen  Baehe  suerst  den 
l^Miien  Vianlomka  geführt  haben  (vergL  die  Ortenamen  Yiana,  Vlaaaa  und 
ViennaX  —  Mit  der  Herrschaft  der  Westgothen  zeigt  sich  der  Name  Vin- 
domana«  Tindomina,  dem  fMhsteD  sieh  wieder  nfthemd.  Derans  sdieint 
liervefsugehen,  dass  -mioa  die  «rsprünglieh^  keltisebe  Bndung  war.  Zn  dM 
Reiten  der  R5mer  soll  zuerst  der  Name  JuUobona  während  der  Hemehaft 
der  Augusttschen  Familie  aufgekommen  sein»  worane  damii  wieder  Yin- 
4eb0Ba«  eneh  Vendobena  unter  Zugrundelegung  des  einheimischen  Kament 
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die  allein  richtige  (die  Schreibung  mit  p  allein  ist  nur  Latiaiti- 
rang)  nach  dem  gewöhnlichen  Fortsohritt  der  Lante  richtig  ge- 
bildet haben.  So  wurde  2.  B.  latein.  pinna  (mit  der  sp&tem  Be- 
deatnng  cNagel,  Nadel»),  welches  auch  als  Lehnwort  in  die  neo- 
kiltischen  Sprachen  gedrungen  ist,  im  spätem  Deutsch  xu  pbinne, 
Pfione  verschoben.  Ebenso  entstand  z.  B.  anspalatium:  cdiePfak», 
im  plalier  Munde  aber  bis  heute  «Phalz»*)  (natürlich  bedeutet 
4u  ph  hier  nicht  =  f  nach  griechischer  Weise,  sondern  ein  ge* 
uh&rftea  p). 

Kommen  wir  nun  auf  den  ersten  Worttheil  des  Namens  Wim- 
pfen  surttck,  so  hat  derselbe  höchst  wahrscheinlich  Vindo-,  dann 
Vind-  gelautet,  wovon  das  d  spftter  abfiel,  so  dass  sich  das  n  naft 
ijAter  vor  dem  folgenden  b  oder  p  regelmässig  in  den  Lippenlaut 
m  Tsrwandelte,  wie  denn  auch  noch  die  ersten  Urkunden  Yviapina 
s=  Winpina  **)  (so  a.  829,  896,  988)  oder  besser  Winphina  (so  Q6h% 
ip&ter  Wimpina  und  Wimphina  (so  856  u.  1048)  schreiben.  — 

Wir  haben  nun  gesehen,  dass  beide  Worttheile,  woraus  unser 
Ortiaame  susammengesetzt  ist,  der  keltischen  Sprache  angehören. 
Wirt  dies  bei  ^em  zweiten  Theile  des  Wortes  nicht  unzweifelhaft 
der  Fall,  so  konnte  man  freilich  auch  den  ersten  Theil  desselben, 
Bimlieh  Vindo  für  eine  Abkürzung  für  althoch d.  Winidö  d.  h.  für 
den  gen.  plur.  von  Winid  (mittelhoohd.  der  Winede,  Winde,  Wini, 
jetzt  Wende)  halten,  so  dass  Wimpfen  hierdurch  als  wendische 
d.  b.  slavische  Ansiedelung  charakterisirt  würde,  wie  es  z,  B.  veN 
ichiedene  urkundliche  Winidoheim,  Windoheim  gibt.  —  Da  nun 
aber  die  Form  Wimpina  schon  zu  einer  Zeit  bestand,  als  dieser 
Name,  wenn  er  deutsch  gewesen  wllre,  noch  unkontrahirt  Winido» 
pina  hatte  lauten  müssen,  und  das  zweite  Wort  darin  zudem  kei* 
Bsn  Sinn  im  Deutschen  gibt,  so  ist  an  seiner  Kelticit&t  nicht  zu 
zweifeln.  (Ueber  die  Winidä,  d.  b.  Wenden,  die  kaum  mit  den 
iUyrisehen  Veneti  und  dem  rhäto* keltischen  Mischvolke  der  Vin* 
dslici  verwandt  sein  dürften,  siehe  Bacmeister  150  ff.,  vergl«  auch 


*)  Der  organische  alteberdentsehe  Uebergang  des  fremden  p  in  ph  Ist 
sfanlieh  in  der  Pfals  auf  dieser  Stufe  stehen  geblieben«  d.  h«  kelftlsch-ffOnl- 
schcm  p  entspricht  pf&lxisch  ph,  welcher  Laut  nun  nicht,  wie  auf  schwibi* 
icbem  Boden  und  umach  neuhochd.  su  pf  fortsohritt.  Der  leUtere  Laut 
kst  sieh  dadurch  gebildet  dass,  nachdem  sich  der  labialen  tenuis  p  der  ein- 
fcihe  Haveh  beim  Uebergang  in's  Deutsehe  aagelilngt  hatte  (wodurch  alie 
As  saptoata  p  Hr  h  entstanden  war)  —  dieser  Hauch  spater  elaHseh  in 
Ito  enlsprecnende  spirans  f  übergegangen  ist  und  nun  in  dieser  OestaU 
htaler  dem  p  erschien. 

—\  Bei  Frohnhauser  8.  95  ist  dies  verdruckt  su  Winpnia  (und  Im 
nnikiBikrvenelehnlss  abermals  verseUlmmbesaert).  Ebenda  steIH  derselbe 
die  TSffsebiedeBSten  Schreibungen   des  spatem  Mittelalters  snsamme% 
aleli  auch  mehrere  im  wirtembergischen  XJrkundenbuch  B.  III  (8.  Rc- 
dan)  vorfinden.  ~  Wir  heben  aus  diesen  Quellen  hervor  die  Schrei' 
:  tranphena,  Wimpena,  Wfanphona,  Wympina,  Wimphen^  Wlnyfen^ 
*   i|  Ja  asibit  Wnmp/en  und  gar  Wompfheliai  Ylomptea  ikbü  viAmi% 
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Z^itiehrift  für  wirtembergisoh  Franken  VII,  573  und  PQrsUmann ' 
n,  1617.)    Anoh  goth.  yinja  (Weide)  gehört  nicht  hierher.  — 

Nachdem  nun  nnsweifelbaft  festgestellt  ist,  dasB  der  Name 
WimpfSns  keltisch  ist,  so  mag  hier  nun  zum  Sohlnsse  noch  die 
Frage  aufgestellt  werden,  ob  nicht  etwa  die  Form  Wimpina  die 
ftlteste  wäre. 

Sehen  wir  ans  nun  nach  einem  altkeltischen  Stamme  Vim 
am,  so  finden  wir  allerdings  einen  solchen  in  dem  Ortsnamen 
Viminacium,  Städte  in  Spanien  und  Mösien  nnd  dem  Personennamen 
ViminnSy  welche  Stark  in  seinen  «keltischen  Forschnngen»  nebst 
Yielen  andern  Namen  en  kymrisch  gwym  (Olfttte,  Glanz),  gwymp 
(formosns),  und  dem  entsprechenden  g&lischen  fiamh  (Farbe,  Ans«* 
sehen,  Ansicht)  stelllt.  —  In  diesen  Worten  liegt  nnn  der  altkel- 
tische Stamm  Vim,  später  erweitert  zu  Vimp.  Hierzu  tritt  das 
keltische  Suffix  -in  oder  -in  (gramm.  celt. '  772  sq.)  und  so  hätten 
wir  also  den  Namen  Wimpfens  einfach  in  Wimp-ina  analysirt. 

Freilich  könnte  man  auch,  nach  Erklärungsweise  Wim-pina 
trennen,  d.  h.  die  zweite  Silbe  als  besonderes  Wort  auffassen,  mit 
der  schon  oben  besprochenen  Bedeutung,  so  dass  der  ganze  Name 
etwa  eine  weithin  glänzende,  strahlende,  scheinende  Bergspitze  be- 
deuten würde,  was  nicht  nur  zu  der  oben  angegebenen  Bedeutung 
eines  CTentuellen  Vindobenna  (=  weisses  Geblrgs-Horn)  stimmen, 
sondern  auch  so  ziemlich  dasselbe  bezeichnen  würde,  wie  der  Name 
Oomelia,  den  Wimpfen  zur  Römerzeit  geführt  haben  soll.  Freilich 
müsste  dieser  Name  in  sehr  entfernt  liegender  Zeit  gegolten  haben, 
da  der  heutige  Namen  nicht  nur  schon  im  9.  Jahrhundert  vorkommt, 
sondern  auch,  wie  wir  soeben  gesehen  haben,  in  die  keltische  Zeit 
zurück  geht. 

Disr  Wimpfener  Chronist  hält  bekanntlich  Cornelia  für  eine 
merkwürdige  Zusammensetzung  aus  oornu  und  ijXiog^  sodass  dieser 
Name  soviel  wie  Bonnenhom  (! !)  d.  h.  Sonnenglanz  bedeutete,  kurz 
Wimpfen  als  «die  Strahlende,  Olänzende»  oharaktersirte.  Natür- 
lich ist  diese  Erklärung  eitel  Dunst  und  Hirngespinst,  aber  wenn 
der  Name  Cornelia,  was  sehr  fraglich  ist,  je  bestanden  hat,  so 
steckt  doch  ein  Körnchen  Wahrheit  in  jener  Deutung,  indem  es 
fast  den  Anschein  hat,  als  wäre  dieselbe  eine  lateinische  üeber- 
Setzung  des  keltischen  Wimpina.  Freilich  muss  dabei  die  Herlei- 
iung  von  i^hog  nur  als  ein  Ausbruch  des  blindesten  Etymologie* 
Wahnsinnes  betrachtet  werden,  wenn  schon  darin  eine  Erinnerung 
an  die  Bedeutung  des  keltischen  Wimpina  (d.  h.  glänzende,  schim- 
mernde Bergkuppe)  zu  liegen  scheint.  « 

Was  dagegen  die  durch  den  Chronisten  Burkhart  überlieferte 
Ableitung  aus  dem  lateinischen  Worte  cornu  betrifft,  so  könnte  die«- 
selbe  allerdings  ein  vielleicht  noch  von  irischen  Missionären  der 
Frankenzeit  herrührender  Versuch  sein,  den  Namen  Wimpina  zu  er- 
klären. Das  Wort  cornu,  welches  nicht  allein  in  der  Bedeutung, 
sondern  auch  lautlich  unserm  cHorn»  entspricht,  darf  aber 
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ffiilich  nicht  wörtlich,  sondern  nnr  in  der  übertragenen  Bedentang 
«Bcrg8pitxe>  genommen  werden.  Cornelia  wäre  dann  einfach  eine 
Ableitung  ans  dem  Worte  cornn  mit  der  angegebenen  Bedentang. 
Dass  eine  aolcbe  üeborsetzang  dee  Namens  Wimpina  aber  schon 
zQr  Bömerzeit  aufgestellt  worden  wäre,  ist  mehr  als  bloss  unwahr- 
scheinlich, wenn  schon  die  B^3mer  öfters  einen  langen  und  zusam- 
mengeaetzten  Namen  durch  einen  einfacheren  zu  ersetzen  oder  eine 
keltische  Form  durch  eine  lateinische  oder  doch  latinisirte  zu  ver- 
drängen suchten.  Sollte  aber  wirklich  einmal  ein  Name  Cornelia 
Tor  den  römischen  Zeiten  bestanden  haben,  so  könnte  derselbe  nur 
keltisch  sein,  wie  wir  denn  auch  den  Stamm  Com  im  Keltischen 
vrirUich  vertreten  finden ;  so  im  brittanischen  Volke  der  Cornavii 
and  in  der  Landschaft  Cornovia,  Cornubia  (vergl.  grammat.  celt.  * 
p.  831  sq.);  dessgleichen  in  den  Personennamen  Cornus,  Cornanus, 
Cnrnas,  Corneus,  Cornilus,  Cornila,  ja  jelbst  Cornelius  (gebildet 
mit  der  keltischen  Ableitungssilbe  -el,  vergl.  gr.  celt.  '  p.  766) 
und  andern  von  Stark  in  seinen  keltisobon  Forschungen  gesammel- 
tes Xamen.  —  Man  halte  dazu  auch  den  Ortsnamen  Corinium 
fgr.  celt.  '  772).  Ganz  besonders  scheint  aber  zum  angeblichen  Na- 
san Cornelia  für  Wimpfen  zu  gehören  das  in  allen  neukeltischen 
Dialekten  anzutreffende  Wort  carn  =  Vorsprung,  Hörn,  Steinhaufen. 
Hiernach  wttrde  Cornelia  also  der  frühere  keltische,  in  der  Bedeu- 
tang  mit  dem  spätem  Wimpina  übereinstimmende  Name  von  Wim- 
pfen gewesen  zu  seinV  Da  nun  aber  eine  solche  Doppelform  des 
Namens  eines  und  desselben  Ortes  von  Angehörigen  desselben  Vol- 
kes, in  unserm  Falle  also  von  den  Kelten,  kaum  ausgegangen  sein 
dflrfte,  so  betrachten  wir  zum  Schlüsse  noch  die  Möglichkeit,  dass 
Cornelia  etwa  der  spätere  vulgär-lateinische  Name,  keine  blosse 
üebersetznng  des  bereits  bestehenden  keltischen  Namens  Wimpina 
giwesen  wftre. 

Es  gibt  nämlich  in  der  Schweiz  auf  romanischem  Boden 
oehrere  Berge  mit  Namen  Gurnigel,  Kurnigelberg,  urkundl.  mons 
Coroelii,  auf  deutschem  Boden  cKrähenbühl»  genannt,  indem  die 
Gewohnheit  der  Krähen,  sich  auf  Hügelspitzen  zu  versammeln,  in 
whr  vielen  Fällen  Namengebungen  zur  Folge  gehabt  hat  (Gatschet 
«Ortsetymol.  Forschungen  der  Schweiz»  I  S.  304).  Jener  mittel- 
alieriiche  mons  Cornelii  heisst  also  soviel  als  mons  comicularius 
TOB  mittellatein.  cornicula ,  romanisch  oorniglia,  franz.  Corneille 
(die  Krfthe),  ob  sich  aber  auch  der  Name  Cornelia  für  Wimpfen 
aaf  diese  Weise  erklären  lässt,  muss  sehr  bezweifelt  werden.  Wir 
lasseo  daher  diese  Frage  ruhen  und  werfen  noch  einen  Blick  auf 
die  TOB  Frohnhäuser  S.  106  ff.  und  190  f.  zusammengestellten  alten 
FhnrbMieDiiangen  nnd  Oertlicbkeiten  der  Stadt  und  Umgegend  von 
WittffdBi  welehe  bei  näherer  Untersuchung,  zu  der  hier  jedoch  der 
Mlif  ein  ausgiebiges  Material  für  die  OrtsnamenfoTSchuu^ 
wflrden.  Behpiehweiae  ml^go  nur  ein^r  di^B^t  bXHau  ^^^^ 
1  )ibm  §rwlAnt  aein:  €bei  den  Zielbäumen«,  DtxbdW^^  VomtfiX 
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Mkart  Tor,  to  s.  B.  Mob  in  den  «Zeilbftnmeti»  bei  Mosbftob  (Bm^ 
denia  fttr  1864  8.  90)  Ton  mhd.  zU  »  Bnsoh,  Haeke»  Struehf 

Dieselbe  werden  sontt  fttr  arbores  terminales  erkl&rt  nnd  mit  der 
römisobea  Gtltervexmessnng  in  Verbindung  gebraoht^  was  aUsnweit 
bergebolt  ist.  Das  Wort  Ziel  (fraber  Zil)  bedeutet  allerdings 
Orenie,  sowoU  in  Betng  anf  die  Zeit  als  den  Baum,  allein  dar 
modernere  Ansdmok  cZeilbttnme»  in  Mosbaeh  weist  doch  eber  auf 
dae  Wort  cZeile»  (alt  zlla,  slle),  so  dass  Zeilbfiame  solobe  Bäume 
sein  werden,  die  in  geraden  Linien  oder  Reihen  gepflanat  sind.  — 

An  dieser  Stelle  mag  auch  noch  der  Namen  derMtthle  in  der 
cHorsbaoh»  und  der  «Fleekinger  Mflhle»  gedaobt  werden,  da  ihre 
Lage  von  Mone  in  seiner  Zeitschrift  XI  S.  162  falseb  gedeutet 
wird.  Bereits  H.  Bauer  hatte  aber  in  der  Zeitsebr,  für  wirtemb* 
Franken  V  S.  811  und  481  diese  Oertlichkeiten  als  bei  Wimpfen 
liegend  naehgewieeen,  was  nun  auch  Frohnh&user  8.  46  thut,  ohne 
übrigens  Notiz  yon  dem  frühem  Streit  darüber  genonunen  an 
haben.  — 

X.   Zus&tze  und  Berichtigungen. 

Zu  oben  8. 249 :  üeber  die  Entstehung,  innere  Einrichtung  n.  s.  w. 
der  mittelalterlichen  Burgen  vergl.  Weidenbaeb  «das  Nahethalt 
B.  4  (;»  Bheiaisoher  Antiquar  Section  II  B.  19)  8.  808—830, 
wo  besonders  auch  über  die  Bedeutung  ron  Berfried  oder  Berg* 
fried  gehandelt  wird.  Nach  Weigands  deutschem  Wörterbuch  ist 
der  Name  dieser  Kampfthttrme  undeutseh  und  nur  an  das  dentaeke 
Wort  «Friede»  in  der  Bedeutung  Yon  Schutz  angelehnt.  — 

8.  249  in  der  Mitte  lies  VitruY  statt  Vitrur.  ^ 

Zu  8.  253 — 6.  Die  Urkunde  Tom  11.  September  des  Jähret 
829  (nicht  880  wie  Schannat  wollte)  wird  auch  von  Sichel  «Be- 
gesten  der  Urkunden  der  ersten  Karolinger»  (Wien  1867)  8.  164 
und  835  besprochea.  Derselbe  hält  ebenda  das  von  Pardeseua  nr. 
242  anfgefnhrte  Diplom  Dagoberts  (8.  oben  8.  255)  für  geftlaoht, 
ebenso  die  Bestfttigungen  desselben  durch  Karl  den  Grossen  und 
Ludwig  den  Deutschen  (8.  oben  256).  Was  die  erstere  Beatftti- 
gmg  durch  Karl  betri£fl,  so  meint  Sickeli  es  handle  sich  übrigens 
hier  nicht  gerade  um  eine  vollständige  Fftlschnag,  sondern  nur  um 
theilweise  Ab&ndernng  einer  von  Karl  dem  Orossen  (resp.  schon 
von  Dagobert,  Pippin  etc.)  wirklich  ertheilten  Urkunde. 

Die  dem  Jahr  798  tugeschriebene  Verffclschong  (von  Siokel 
8.  442  aufgeführt)  der  Urkunde  Karis  stellt  nftmlicfa  aU  Qegen- 
«stand  der  Dagobertischen  Schenkung  (wie  dieee  selbst»  siehe  oben 
8. 255)  nioht  allein  den  Zoll  dar,  sondern  die  ganae  civitas  Lobe- 
danburg  mit  allem  Zubehör.  Da  nun  in  der  oben  erwähnten  Ur- 
kunde des  Jahres  829  nur  vom  Zoll  die  Bede  ist,  so  werden  wir 
hierdnrob  in  den  Stand  gesetst  die  Dagobertische,  von  Karl  dem 
Orossen  and  Andern  besttttigte  Schenkung  in  der  vorliegenden 
Faseung  al0  verderbt  su  erkennen  (8.  auch  Siokel  8.  886).  *- 
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Za  8.  255 — 9.  Die  betreffenden  Urkunden  ttber  den  Lobden- 
gia  and  den  Odenwald  gehören  (da  sie  weder  die  Gegend  von 
Wimpfen  anmittelbar  berühren,  noch  überhaupt  die  im  Abschnitt 
I  abgehandelte  BOmerzeit  betreffen,  doch  aber,  des  Zusammenhanga 
wagen  I  an  dieser  Stelle  einzufügen  waren)  in  eine  Anmerkung. 
KiM  Diplome  enthalten  eine  angebliche  Immunitätsverleihung. 

Eine  solche  enthält  auch  der  Wimpfener  Immunitätsbriof  von 
856  (S.  oben  S.  268—272),  über  welchen  auch  Heusler  fdeutaohe 
Stadtverfass.»  S.  26  zu  vergleichen  ist. 

Derselbe  sagt  in  dieser  Urkunde  Ludwig  des  Deutschen  über 
die  Bechte  der  Wormser  Kirohe  zu  Wimpfen  läge  schon  die  Aus- 
dihnnng  auf  das  inmitten  von  Kirchengut  liegende  Besitzthum 
Freier  und  damit  die  äussere  Abrundung  des  Immun itätsgebietea 
Tor,  dessen  umfang  geradezu  nach  bestimmten  Grenzmarken  fixirt 
wirde. 

Henaler  (cap.  I  und  II)  definirt  die  Immunität  unter  den  Me- 

rowogern  als  einen  Aussohuss  von  Amtshandlungen  der  öffentlichen 

Bieiiter  auf  dem  Kirchengut  und   als  Consequenz   hiervon  die  Zu- 

wvisang  der  bisher  aas  jenen  Handlangen  in  den  königlichen  Fiseua 

gdossenen   Gelder   an   den   geistlichen   Herrn.     Als    eine   weitere 

Folge  dieser  Aussohlisssung  der  küniglichen  Beamten  wurde  bisher 

lielCach   der   Uebergang   der  Gerichtsbarkeit   an   die  Kirche  ange- 

SMnmen.     Heusler  thnt  nun   aber   mit  genügender  Sicherheit  dar, 

dasB  der  Erwerb  der  Jurisdiktion  durch  die  Bischöffe  in  grösserem 

Dmfiang  erst  durch  die  Ottonischen  Privilegien  erfolgte,    während 

oater  den  Merowingern  und  Karolingern  die  Immunitätsleute  nach 

via  vor  vor  dem  Yolksgericht  Becht  nehmen  mussten.    Der  durch 

die  Immnnitätsprivilegien   geschaffene   unterschied  bestand   einzig 

darin,  dass  nunmehr  die  unfreien  Immunitätsleute  vor  dem  öffent* 

Bsben  Gericht  durch  den  Kirchonvogt  vertreten  wurden  und  dasa 

br  Theil  der  Gerichtsgebühren  der  bisher  in  die  königliche  Kasse 

frfosseo   war  (meist   zwei  Drittel)   nunmehr  dem    Bischoff  zufiel. 

Dazu  halte  man   die   oben  S.  282  erwähnte  bestätigende  Urkunde 

OttoL  Yom  Jahr  965;  dessgleichen  vergleiche  man  die  oben  S.  257 

und  288   besprochenen   Privilegien   Heinrichs  II.    hinsichtlich    des 

Odanwaldes,  welcher  erst  hierdurch  zu  einem  von  Gebühren  freien 

Disirikt  wurde.  —  Von  Interesse  ist  ferner,  dass  z.  B.  im  Elsass 

daa  Gebiet  welches  die  fürstliche  Liberalität  bei  Weissenburg  der 

giistlicben  Freistätte  zum  Eigenthum  angewiesen  hatte,  noch  jetzt 

«das  Mundat»  (von  immunitas,  auch  emunitas)  heisst.  — 

Za  8. 269  u.  291 ;  über  die  alte  Biberaha  S.  auch  FörstemannlP 
MS.  Der  jetzige  Name  Bellinger  Bach  kommt  vom  Böllinger 
Hb(  dar  theila  als  villa  Bellingen  (vom  Mannsname  Ballo),  theils 
fb  BoUiagK  (FOratemann  U  >  303)  vorkommt.  Die  letztere  Form 
Fereonalstamm  Bol  zu  stellen  sein,  der  auch,  im  Nameu 
m  ^bnntä,  wBofern  dieser  Ort  ehmala  nicYi^  «o  Vr^vt^j^. 
Mr>  &aad0ra  Bolfeld  geiantet  hättOi  daa  dtAu  Vv^d^^t  ^^< 
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zang  für  Bolenfeld  sein  wfirde.  Nach  dem  Wirtembergisehen  ür 
kondenbaoh  B.  III  p.  452  erscbeint  n&mlich  a.  1240  ein  Fr.  di 
Bolvelt  als  Zenge.  Dies  sobeint  der  oben  S.  291  erwAbnie,  a.  124! 
genannte  Friedrieb  von  Bonvelt  za  sein.  —  Wenn  nan  die  Fom 
Bolfeld  die  ursprQngliche  sein  sollte,  so  stellt  man  dieselbe  an 
Einfacbsten  zu  dem  Ortsnamenstamm  Bol,  den  Förstemann  II' 
804  für  eine  Nebenform  von  Bübl  balten  möchte,  Gatsohet  «Orts* 
etymol.  Forscb.»  S.  271  nnd  291  jedoch  nimmt  einen  fremden 
Stamm  an:  bola,  pola  =  Heideland;  Acker,  abgegrenztes  Land- 
stück. Die  Bedentang  würde  darnach  übereinstimmen  mit  der  des 
keltischen  bona,  bonna,  bnnna  =  begrenztes  Feld,  begrenzter  Ort, 
worüber  Oatschet  S.  255  handelt  nnd  wovon  auch  schon  oben  im 
Namen  Wimpfens  gehandelt  ist.  Möglich  ist  auch,  dass  der  Name 
Bonfeld  and  ähnliche  zu  diesem  letztern  keltischen  Stamme  ge- 
hört. — 

Zu  S.  271  über  die  Erklttrang  des  in  Ortsnamen  vorkommen- 
den Wortes  segal  in  Offensegal,  einer  Nebenform  von  ahd.  sedil 
(ass  sedes)  siehe  anch  Förstemann  II  >  1836  nnd  1501,  vergL 
anoh  1329.  — 

Za  8.  287.  Zo  der  ürknnde  Otto*8  II.  vom  Jahr  976  ist  la 
bemerken ,  dass  damals  Oaae  and  Grafschaften  sich  nicht  mehr 
deckten,  sodass  zur  Bestimmnng  der  Lage  von  Ortschaften  nicht 
mehr  nnr  der  Oan,  sondern  anch  die  Grafschaft  aufgeführt  wird. 
Die  alte  Gaugrafschaft  zerfiel  nämlich  nach  Lösung  des  gaugräflicbea 
Oomplexes,  in  verschiedene  Comitate,  die  nun  für  sich  selber  wieder 
Grafsohaftsbezirke  wurden.  (Vergl.  oben  S.  265.)  Zur  Erläuterung 
möge  eine  Urkunde  von  1040  dienen,  welche  Strasburg  im  pagol 
Alsatiae  und  im  comitatus  Hugonis  gelegen  nennt.  Der  pagoi 
Alsatiae  ist  zu  dieser  Zeit  nur  noch  geographische  Bezeiehnnngi 
denn  in  dem  grossen  Elsassgau  hatten  sich  schon  längst  kleinen 
Gaue,  nnd  aus  diesen  wieder  eine  Anzahl  Comitate  herausgebildel 
(Vergl.  Heusler  S.  59).  —  Carl  Christ. 


Bastian j  Adolfe  Dr^  Ethnologische  Forschungen  und  Sammhmt 
von  Material  für  dieselben.  Erster  Band,  Jena^  H.  CasUnoüt. 
1871. 

Es  gab  eine  Zeit,  da  die  Philologen  ihre  grieohiichen  and 
römischen  Classikertezte  herausgaben  ohne  Capitel-  bzw.  Paragnr 
pheD-ünterscheidung.  Da  unsere  Zeit  das  nicht  mehr  kennt,  nad 
den  Lesern  der  Alten,  jangen  und  alten,  durch  Eintheilnagen  uid 
Uiberschriftan  entgegenkommt,  kann  jene  Zeit  jedenfalls  für  flbn^ 
tmad&n  gelten.  Und  man  wem  &\«  ^oVi\iVi«^t  wohl  la  aoUiisBi 
dh  wir  mit  noMrer  heutigen  ErleidiWtxui^  ^jnLVwiwBL.   Hlv^  wä 
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far  frtmdspraohige  Texte  so  yoribeilbafi  findet ,  kann  aber  nicht 
für  überfiüseig  bei  Büchern  in  unserer  eigenen  Sprache  gelten,  am 
wenigsten,  wenn  ein  Gegenstandi  wie  der  oben  namhaft  gemachte, 
oder  vielmehr  Gegenstände,  wie  wir  mit  Bezug  auf  das  Werk  sagen 
müssen,  jene  Eintheilang  geradezu  wttnsohenswerth  machen.  Der 
reiche  Schatz  ethnologischer  Materialien  ist  unnahbar,  wo  sie  fehlt, 
und  wird  erst  einer  Ausbeutung  zugänglich,  wenn  sichtbare  Ab« 
schnitte  gleich  Thüren  oder  Fenstern  darin  angebracht  sind« 

Wir  haben  dieses  Mal  lieber  mit  diesem  Bedauern  anfangen, 
als  schliessen  wollen,  und  dürfen  vielleicht  hoffen,  dass  des  Yer- 
faesers  nächster  Band  dem  Orientirungsbedürfnisse  einige  Zuge- 
ständnisse macht.  Dieses  Mal  wollen  wir  noch  selbst  suchen,  den 
Weg  durch  das  Labyrinth  zu  finden,  fehlt  leider  nur  die  Fürsorge 
der  Ariadne,  wir  wollen  suchen,  um  jeden  Leser  nach  uns  zu  trü- 
sten,  damit  ihm  nicht  wegen  äusserer  Schwierigkeit  die  stupende 
Reichhaltigkeit  des  Materialien-Fonds,  wie  er  hier  angesammelt 
ist,  unerschlosseu  bleibe« 

Der  Verfasser  nimmt  seinen  Ausgang  von  der  Eiotheilung 
Asiens  in  Provinzen,  wie  sie  der  ethnologische  Standpunkt  angibt« 
Von  diesem  aus  betrachtet,  zerfällt  Asien  in  sieben  Provinzen;  er 
nennt  sie  1)  hyperboräispbe ,  2)  die  mongolische  (Mongolistan), 
3)  die  tangutisch-tibetisohe ,  4)  die  malajische,  5)  die  indische, 
6)  7)  die  kaukasische,  die  sich  in  zwei  Zweige  scheide,  je  nach- 
dem sie  nähere  Beziehung  zu  Afrika  (semitischer)  oder  zu  Europa 
habe  (arischer  Zweig). 

Die  hyperboräische  begreift  die  in  den  unwirthbaren  Norden 
gedrängten  Völker ;  die  mongolische  die  östlichen  Steppenbewohner, 
die  in  den  Chinesen  ihre  oulturhistorische  Modification  sesshaften 
Lebens  finde  und  mit  der  westlich  türkischen  als  tartarische  zu* 
sammengefasst  werden  könne.  Die  tangntisch-tibetische  Provinz 
begreift  die  grossen  Bergmassen,  die  malayisohe  die  Inseln,  die 
indische  Inseln  die  mit  primitiven  Trümmerreston  in  den  Stäm- 
men ohne  und  mit  Kasten  durch  die  darüber  gelagerten  Schichten 
durchbreche. 

Der  Zweck  der  Zusammenstellung  der  Materialien  ist,  überall 
die  einfachen  Elemente  verständlich  zu  machen  und  zur  Erkennt- 
nisa  zu  bringen  (bis  S.  358).  Nachdem  dies  erreicht,  soll  dann 
die  erste  Entstehungsgeschichte  aufgedeckt  werden  (S.  858  u.  ff.). 

Proben  aus  jeder  von  beiden  Abtbeilungen  werden  Aufechluss 
über  die  Art  Gelehrsamkeit  und  die  Methode  des  Verfassers  geben. 
Das  Dritte,  die  Ergebnisse,  werden  wir  zuletzt  aus  der  einleiten- 
den Abhandlung  kennen  lehren.  In  der  hyperboräischen  Provinz 
erkennt  er  den  samojedischen  Stamm  für  ursprünglich  an.  In  der 
mongolischen,  innerhalb  der  drei  Haupttypen  des  Tartarenstammee 
(Türken,  Mongolen  und  Tungusen)  haben  sich  durch  die  geschicht- 
liche Bewegung  die  Verwandtschaften  der  Völker  in  den  verschie- 
densten Ereisungen  geknüpft,  unter  wechselnd  übereinander  ge» 
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tohobenen  Namen ,  sowie  mit  Veränderangen  bald  des  phjsisoben 
Habitas,  bald  des  linguistischen,  bald  beider.  Die  dritte  ProTins 
begreift  die  ostasiatiscben  Stämme,  welche,  nachdem  China*8  Ent- 
wioklnng  zam  Abscblass  gekommen,  sich  am  drei  Haopttjpen  grup- 
piren.  Der  Verfasser  bezeichnet  sie  als  den  tibetischen  zwisehen 
Knenlun  und  Himalaja,  als  den  türkischen  im  Tbianschan-NanJo 
und  als  den  mongolisch  -  tangusisohen  in  der  Sohamo  oder  Gobi 
Die  beiden  letzteren  haben  sich  physikalisch  vielfach  gemischt, 
dagegen  haben  sich  sowohl  bei  ihnen,  wie  bei  den  Ersteren  die 
unterschiede  der  Sprache  bewahrt. 

In  der  Reihenfolge  würde  der  Verfasser  von  der  malajisebea 
Provinz  und  von  der  indischen  zu  reden  haben;  aber  er  verlSNt 
sie  insofern,  als  er  gleich  von  der  kaukasischen  zu  sprechen  fort- 
führt. In  Indien,  sagt  er  kurz,  stehen  unter  allen  den  VGlker» 
schichten,  die  sich  aus  den  in  Folge  der  politischen  Bevolutionio 
Centralasiens  hinter  den  schneeigen  Bergwall  geworfenen  Flücht- 
lingen und  Einwanderern  Übereinander  geschoben  haben,  noch  bis 
und  dort  die  Trümmer  eines  verwitterten  Urgesteins  hervor,  in 
den  Spuren  negritischer  Rasse. 

In  Westasien,  fährt  er  fort,  hat  sich  der  im  physischen  fli- 
bitns  als  kaukasisch  vereinigte  Stamm,  jje  nach  seinen  Beziehunges 
zu  Europa  oder  Afrika  im  arischen  oder  semitischen  linguistiicb 
gespalten.  Der  Kaukasus,  zeigt  er,  war  von  Jeher  das  Asyl  dtr 
umliegenden  Völker  gewesen,  die  in  den  Resten  der  Avaren,  der 
Madjaren,  der  Anten  oder  Adygen,  der  Sinta  und  Moeten  u.  s.  w. 
ihre  bunte  Mischung  bekunden,  obwohl  dennoch  von  versehiedenen 
Völkern  keine  Rede  ist,  da  der  Einfluss  der  Oertliohkeit  alle  gleich- 
artig gefärbt  hat.  In  ähnlicher  Weise  fülle  sich  jetzt  der  türkiscbf 
Orenzdistrikt  mit  einer  aus  (russischem)  Turkomannien ,  T8ch0^ 
kessien,  kurdischem  Persien  u.  s.  w.  ausgestossenen  BevOlkerang,  : 
die  sich  bei  den  günstig  gegebenen  Kreuznngsverhältnisse  bald  ve^  « 
ähnlichen  werde. 

Die  Materialien,  die  nun  folgen,  lassen  zuerst  die  einfaehei 
Elemente,  in  Europa  erkennen  (S.  7—893);  die  letzten  fflohil 
Seiten  verfahren  constrnirend  (S.  858  u.  f.),  indem  sie  ans  du 
Elementen  die  Geschichte  einzelner  Völker  z.  B.  der  Polen,  der 
Magyaren,  der  Perser,  der  Bulgaren  hervorgehen,  die  MiseboBg 
von  Griechen  und  Scythen  sich  vollziehen,  Irland  Golonien  DMh 
allen  Richtungen  aussenden,  endlich  die  Bewegung  der  Finneii 
Sneven,  Joten  und  Franken  beginnen  lassen.  Daran  sohliesBen  sieh 
die  Frage  nach  dem  fossilen  Menschen,  naeh  den  drei  Stadien  dir 
Arehäologen  (S.  898  u.  ff.),  wobei  nicht  vergessen  wird,  die  Bt- 
weisiohwicrigkeiten  zu  betonen,  es  folgen  Ergebnisea  ans  NmI* 
fonehuflgen  in  Gräbern  und  Pfahlbauten  u.  s.  w. 

I>Br  zweite  Abschnitt,   angezeigt  dnroh  den  erstoa  in  Bliebe 
fürkcameadeo  Trennangsiiriob,  \)e\kSbT\d«\\  va  aAvAo^tr  Waiat  AfKhai 
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d.  489  n.  ff.9  und  awar  die  VölkenrarhftHoisse  im  Oaien  und  CMldett, 
Soob  aar  auf  oioht  yiel  mehr  als  tinam  halben  Diitsend  Seiten. 

Wir  können  gana  hiervon  abeehen,  da  lowohl  umfange  wie 
Inhalt  unsere  Anfmerksamkeit  auf  die  Partie  des  Bandes  weisen, 
die  sich  mit  Europa  beschäftigt« 

Der  Gedanke,  yon  dem  er  ausgeht,  obgleich  er  denselben  erst 
sehr  spllt  und  an  einer  Stelle  ausspricht,  wo  Niemand  mehr  darauf 
kommen  aoUte  (S.  866)  ist  dieser:  Namen  bedeuten  wenig, 
Sprachen  nicht  vielmehr,  durch  solohe  Aeusserlioh- 
keiten  versteht  sich  kein  Volk,  sondern  nur  durch 
ein  Detaiistudium  aller  Einzelheiten,  der  durch  sei- 
nen geographischen  Vorsug  bedingten  Anlage  und 
der  aus  historischen  Aspecton  folgenden  Geschicke. 
Gegen  den  Sohluss  des  Bandes  hin  (S.  447)  lässt  der  Verfasser 
sieh  folgender  Massen  vernehmen:  «Die  geographische  Gon- 
figuration  wirkt,»  sagt  er  hier,  »wie  durch  ihre  0ha- 
raktere  im  Grossen  und  Ganzen,  so  auch  durch  die 
Loealverhältnisse  bedingend  auf  den  physischen 
Habitus  nicht  nur,  sondern  auch  auf  die  Functions- 
th&tigkeit  desselben  in  körperlichen  oder  geistigen 
Verrichtungen.  Die  im  Bos  taurus  auf  den  Bos  primigenius 
aurflekfahrende  Niederungsrasse  gliedert  sich  in  vielfachen  Gruppen 
von  der  Bretagne  bis  Danzig,  die  wieder  in  Viehschlttge  der  ein* 
seinen  Provinsen  (am  zahlreichsten  in  Holland)  zerfallen,  und  eignet 
sich  besonders  fttr  Milchproduction  und  Mast.  Von  der  mehr  fOr 
Arbeit  (und  Milch)  geeigneten  Gebirgsrasse,  erscheint  die  auf  Bos 
brachyceros  znrflckftthrende  Bergrasse  einfarbig,  die  auf  Bos  fron- 
tosus  ftthrende  Thalrasse  bunt  (s.  Bohde),  und  an  den  Landrassen 
Ifteat  sich  dann  in  vielfachen  Nttancirungen  die  Vermischung  der 
Niederungs-  und  der  Gebirgsrasse  verfolgen,  im  Durchkreuzen  der 
von  swei  entschiedeneren  Centren  deutlicher  Markirang  ausgehenden 
Strahlen«  «Der  Zoologe  kann  sagen,  das  Merinoschaf  ist  sich  unter 
allen  Umständen  gleich  geblieben,  ist  weder  in  Schweden,  noch 
Australien  zum  Laudschaf  geworden  und  hat  demnach  Constanz 
der  Basse  bewiesen,  für  den  Zttchter  dagegen  sind  die  feineren 
Unterschiede,  welche  sich  aus  den  Merinos  in  Unterrassen,  Stämme, 
und  Familien  gebildet  haben,  von  grösserer  Bedeutung  als  jeiie 
Oonstanz»  (s.  Nathusins),  und  ähnlich  verhält  es  sich  mit 
den  leichteren  Nttancirungen  der  Oulturvölker  In 
der  Enthmologie  im  Gegensätze  zu  dem  anthropolo« 
gisoh   durehgshenden  Charakter  der  Naturstämmei» 

Dieser  allgemeinen  Erörterung  gewährt  der  Verfasser  freilich 
eine  unmittelbare  Anwendung  auf  die  Erklärung  einfacher  Elemente 
bei  den  Völkerverhältnissen  Afrika's.  Doch  ergänzt  sie  jenen  vor- 
hin angeftthrten  allgemeinen  Gedanken.  Ffir  die  elementare  Er- 
örterung der  Verbältnisse  Europa*s  hält  er  sich  stillschweigend  a.  B. 
an  Völkertafelu,  wie  wir  sie  fttr  Gallien  aus  Oäsari  fttr  Germanien 
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und  nach  dem  Osten  hin  aus  Taoitns  kennen.  Wegen  des  VOlker- 
gesobiebes,  dessen  Sehanplatz  Europa  yon  Jeher  gewesen  ist,  war 
es  dem  Verf.  nicht  gleicbermassen  leioht,  ethnologische  Provinzen 
ancb  für  diesen  Erdtheil  zu  bezeicbneni  wie  fttr  Asien.  Er  beschränkte 
sich  darauf,  auf  die  Vöikerelemente  der  Reiche  nach  sich  einzu- 
lassen. Er  erklärt  sich  u.  A.  darOber  (S.  14)  folgendermassen : 
cEine  allgemeine  Bezeichnung  für  die  im  Laufe  der  Zeit  auf  den 
Östlichen  Flächen  Europa's  von  verschiedenen  Nomadenfürsten  be- 
herrschten und  dadurch  bedeckten  Eingeborenen  tritt  selten  hervor, 
und  kann  kaum  eine  durchgehende  gewesen  sein,  da  sich  die  Namen 
per  varias  familias  et  loca  zu  ändern  pflegen.  Yon  der  Herrtfohaft 
der  Skythen  blieb  hie  und  da  zerstreut  der  der  Tschuden,  die 
Sueven  liessen  den  ihrigen  der  Soueben  oder  Slovenen  in  den  Slawen 
zurück,  und  von  Darohzügen  der  Ansen  oder  Äsen  (Asiaemen) 
blieben  die  Anten  benannt,  wie  in  früherer  Zeit  die  Oothen  oder 
Qeten  bei  ihren  Eroberungen  bis  zur  Ostsee  die  bereits  von  Pj- 
tbeas  angetroffenen  Guttonen  markirt  hatten,  oder  die  Jotar  im 
jütischen  Oimberlande,  die  dialektisch  von  den  Ootar  oder  Gotlandi 
unterschieden  wurden,   als  sie  auf  der  späteren  Wanderung  unter 

Qants  (Grm.)  oder  Odin  aus  Asgard von  jenseits  des  Tana- 

quisl  her  dorch  Gardariki  und  Sachsen  nach  Odens-Ey  und  dann 
zum  Mälarsee  gelangten.  Die  Geten  führten  damals  den  den  Rö- 
mern geläufigen  Namen  der  Daci,  und  so  ergaben  sich  die  Dantr 
oder  Daui An  das  thraoiscb  durchtränkte  Bithynien  gren- 
zend, war  Paphlagonien  stets  der  Sammelplatz  vielfacher  Volks- 
mischungen gewesen,  die  sich  besonders  in  der  alten  Hafenstadt 
Sinope   drängten  und  das    Wiedererscheinen   der  von  Antenor   zu 

den  Euganei^  am  Adriatio  geführten  Eneter in  den  Veneti  des 

Baltic  und  den  gallischen  Veneti  aus  den  vorgezeichneten  Handels- 
wegen erklärt. Wie  in  lUyrien,  sehen  auch  in  Thracien 

die  Bergstämme  ihre  Ebenen  von  östlichen  Reiterschaaren  über- 
schwemmt, in  denen  sie  sich  zum  Tbeil  mit  den Triballem 

mischten,  während  sich  die  Geten  (die  arische  Vorhut  turanischer 
Scythen)  reiner  erhielten  und  den  Römern  als  Daci  bekannt  wor- 
den, nachdem  sie  (zur  Zeit  Philipps  vou  Macedonien)  nach  dem 
linken  Ufer  der  Donau  hinübergezogen  waren.  Als  bald  nach  der 
Plünderung  Olbia's  durch  die  Geten  ihre  Macht  zerfiel,  zeigten 
sich  (60 — 55  a.  d.)  die  Sarmaten  zwischen  Dniepr  und  Dona,  von 
Ovid  neben  den  Jazyden  (1 — 17  p.  d.)  erwähnt.  Nach  den  Zügen 
der  Jazyden  bis  Ungarn  verblieb  der  grössere  Tbeil  der  (von  Marc 
Aurel  besiegten)  Sarmaten  in  den  Gegenden  der  Walachei  und  der 
pontischen  Küste  (180 — 215  p.  d.)  bis  zur  Ankunft  der  Gotben.» 

(Schluss  folgt.) 
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(SoUqsb.) 

Die  Völkerelemeuie,  die  der  Verfasser  nan  beginnt  aufzuaählen, 
und  ethnologisch  zu  erörtern,  mfissen  dem  Leser  als  änssere  Thei- 
lung  der  folgenden  Seiten  gelten^  Ugrier,  Gothen,  Cimmerier  (Oim- 
brer),  Sneven,  Hermionen  (Germanen),  Longobarden,  Ljgier,  Aesthen 
(8.52),  Pelasger  (8.118),  Tnrcilinger  (8.168),  Umbrer  (8.162). 

Von  den  8kjthen  (8.  168)  gelangt  er  über  Sibirien  und  Tibet 
nach  China.  Erst  nach  der  Erläuterung  der  Eastengliederung  (8.  259)| 
wobei  er  Berichte  Herodots  Ober  die  Skythen,  und  des  Jornandes 
über  die  Solavinen  einschiebt,  vermag  man  wieder  der  Beihe  zu 
folgen,  indem  die  Kelten  (8.  267)  sie  eröffnen;  dann  folgen  Er- 
örterungen über  die  Ligurer,  Pannonier,  Skandinavier.  ^Die  näch- 
sten Seiten  sind  interessant  durch  die  historischen  und  linguisti- 
schen Anmerkungen  als  Erläuterungen  der  ersten  Jahrhunderte 
unserer  Zeitrechnung  für  Gallien  und  Germanien.  Wieder  kommt 
er  anl  die  Skythen  (S.  850),  die  Juten,  die  Sachsen  zu  reden. 

Hiermit  sind  wir  zu  dem  Abschnitte  gelangt,  wo  er  die  Ge- 
schichte der  Polen  u.  a.  Völker  beginnen  lässt.  Möge  einiges 
auf  Gallien  bezügliche  Material  hier  eine  Stelle  finden  (8.  888) : 
«Nachdem  die  Volcae  oder  Belgae  am  untern  Bhein  (nach  Gallien 
hinein)  Fürstenthümer  gegründet  und  ihren  Namen  (wie  die  Van- 
dalen  in  Andalusien)  zurückgelassen  hatten,  setzte  ihr  Hauptstamm 
(der  Tectosagen)  seinen  Zug  nach  Westen  (bis  an  die  Pyrenäen) 
fort,  nachdem  er  vorher  einen  Zweig  an  den  hercynischen  Wald 
gesandt  hatte.  Den  geographischen  Verhältnissen  gemäss  findet 
der  Eintritt  in  Frankreich  auf  den  nordischen  Flachländern  (über 
das  Bhein-Delta)  statt,  während  dann  die  Eroberungszüge  der  in 
Gallien  herrschenden  Transrhenanen  südlich  vom  Main  nach  Ger- 
manien sich  zurückwenden,  wie  die  aus  Batavion  nach  Gallien  ver- 
setzten Franken  bald  wieder  die  Alemannen  mit  Krieg  überziehen. 
In  Cäsars  Dritttheilung  Galliens  ist  die  Provincia  (oder  Narbo- 
nensis)  nicht  einbegriflfen ,  obwohl  ursprünglich  diese  das  Gallia 
nlterior  darstellte,  im  Gegensatz  zu  dem  den  Bömern  diesseits 
der  Alpen  näheren  Gallia  cisalpina,  das  auch  (wegen  der  Annahme 
italischer  Sitte)  Gallia  togata  hiess,  und  so  ein  civilisirteres  Aus- 
sehen zeigte  dem  nlterior  Gallia  (oder  transalpina)  gegenüber,  als 
Gallia  braecata,  welcher  Name  demnächst  wieder  im  Specielleren 
tXV.  Jslurg.  5.  Heft  24 
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an  Qallia  Narbonensis  haftete,  während  doch  die  Eroberer  Nord- 
Italiens  aas  den  barbariicheren  Ländern  jenseits  der  sehon  frtth 
dnrch  Massilia's  Einflass  verfeinerten  Prorincia  gekommen  waren, 
80  dass  die  letztere  auch  wieder  sich  dem  Qallia  comata  entgegen- 
setzen konnte,  wo  die  wilde  Haartracht  (wie  bei  den  Chatten  und 
später  noch  als  Ehrenzeichen  bei  fränkischen  Königen)  bewahrt 
war.  Neben  Aqnitanien  unn,  das  (von  Strabo)  selbstetändiger 
umschrieben  wird  (wegen  seiner  Beziehungen  zu  Hispanien),  nennt 
Cäsar  (ausser  den  auf  Germanien  führenden  Belgiern)  die  eigent- 
lichen Gallier,  vornehmlich  in  den  Sitzen  zwischen  Seine  und  Oa- 
ronne.  Auf  diese  Gallier  wendet  er  dann  zugleich  den  Namen  der 
E«4ten  an,  eine  Bezeichnung,  die  früher  v(mi  Qrieohen  (wegen  Man- 
gle dentlaeher  Keuntniss  der  Einselheiten)  fttr  alle  Völker  des 
nOrdliobein  Eoropa  insgesammt  bis  zu  den  Säulen  des  Hercules  (um 
sie  fth  eine  besondere  Klasse  von  Barbaren  zusammenzufassen)  ver- 
wandt wurde,  der  aber  zunächst  von  den  Nachbarn  der  Massjlier 
kergenoumen  (s.  Diod.  Lie«)  und  durch  diese  verallgemeinert  war 
(wie  der  Name  der  Saken  durch  die  Perser  itlr  die  Scjthen).  Der 
eingeborene  Stamm  dieser  zwischen  Seine  und  Garonne  vorhande- 
nen Völker  (deren  Hauptsitz  in  dem  Berglande  der  Arvemi  zu 
suchen  sein  würde)  moehte  auch  in  derThat  mit  dem  in  der  Pro- 
vim  vorgefundenen  (abgesehen  von  den  ligurischen  Zuthaten  in 
dieser)  identisch  sein,  aber  über  jene  hatte  sich  eben  die  an  den 
Küsten  des  fernen  Oceans  (nach  den  Druiden)  eintretende  Erobe- 
fnüg  (s.  Amm.  Marc.)  verbreitet  und  dadurch  die  Kelten  bis  zur 
Garumna  mehr  in  Gallier  verwandelt,  wesshalb  auch  Die  Oaesius 
auf  die  linke  Seite  des  Rheins  die  Oalater  setzt,  auf  die  rechte 
Seite  dagegen  (an  «einem  oberen  Laufe  in  der  Nähe  der  Quelle) 
die  Kelten,  00  dass  meh  die  &hätier  und  die  (zngleiefh  durch  fremde 
Slemenrte  veränderten)  Vindelicier,  sowie  die  Taurieker,  die  Strabo 
(mit  JoA)»  und  JOnto^tOnoC)  zu  xa  K^Xxvm  {j^hni)  rechnet,  den 
«rejprttnglichen  Kelten  der  Provinz  näher  anreihen  würden,  im  Gegen- 
satz m  den  Galliern  (den  nördlichen  Kelten),  die  gewissermassen 
1^  Vorhut  der  ihnen  auf  gleichen  Wegen  folgenden  Beigier  (als 
Tolsiker  ihren  Namen  in  den  Ausläufern  bewahrend)  zu  betrachten 
waren,  und  zu  Cäsars  Zeit  (d.  h.  zu  der  Zeit,  wo  die  Römer  einen 
gfenanern  B^nbiick  gewannen  und  also  systematisch  zu  Üefiniren 
begannen)  ein  selbstständig  ans  Kelten  und  Beigen  (als  Gallier) 
hervortretende  Nationalität  bildeten ,    die  sich  auf  der  einen  Seite 

ebenso  «ehr  ven   reiner  gebliebenen  Belgiern unterschied, 

wie  auf  der  anderen  von  den  eigentKeben  Kelten.  Bei  dieser  ersten 
Besitamalime  der  transrhenanischen  Länder  durch  die  Gallier  stan- 
den a«  ihrer  Sfnise  (zur  Zeit  des  Tarq.  Prise.)  die  Bituriges  (s.  Liv«)» 
die  wegen  ihrer  weiten  Eroberungen  auch  in  Aquitanien  ereeheinen, 
und  damals  Heereüfe  gegen  den  heroynieehen  Wald  und  über  jße 
Alpen  hinüber  asrnm^lten»  .  .  ^  .  . 

A«f  diesen  Aueeug  «ns  dem  Materialten-Fond  <}ee  Verfassers 
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wollen  wir  uns  beschr&nkoD.  Er  wird  hinreicheu,  um  für  diese 
eine  das  alte  Gallien  betreffende  Frage  darzntbun,  was  des  Ver- 
hisers  Materialien  zar  Anfklftrang  in  ethnologischer  Hinsicht  bei- 
ntragen  vermSgen.  Massenhafte  Anmerkungen  unterstützen  seinen 
Textj  und  machen  aus  seinem  Material  eine  seltene  Fundgrube  ein- 
seblSgiger  Kenntnisse. 

W&hrend  auf  diese  Weise  der  vorliegende  Band  eine  schätz- 
bire  Ansbeute  zar  Klarstellung  ethnologischer  Fragen  bietet,  be- 
sitzt er  aber  noch  an  einer  weitläufigen  gelehrten  Abhandlung,  die 
denselben  eröffnet,  eine  werthvolle  Partie.  Der  Verfasser  handelt 
dtrin  €über  den  ethnologischen  Begriff  der  Abstam- 
mung und  Verwandtschaft»,  und  untersucht,  um  zu  diesem 
Begriff  zu  gelangen ,  die  Bedingungen ,  welche  eine  Nationalität 
coBstitniren.  Es  geht  dabei  vom  Autochthuuen  aus,  revidirt  die 
läteratur  der  Definitionen  des  Begriffs  der  Autocbthonie,  wie  sie 
M  griechischen,  römischen  und  indischen  Geschichtschreibern  vor- 
kommen, betont  die  metaphorische  Bedeutung  des  Ausdrucks  Ab- 
itemmong  im  ethnologischen  Sinne,  indem  diese  sich  nur  tlber  eine 
buehränkte  Zahl  von  Generationen  verfolgen  lasse,  da  schon  bald 
dia  Gründe  überwiegen  müssen,  nicht  von  A})stamraung,  sondern 
TOB  Verwandtschaft  zu  reden,  und  gibt  endlich  zu,  dass  Verwandt- 
lehaft  in  weiterem  Umfange  zulässig  sei,  je  bestimmter  umschrie- 
ho  die  jedesmalige  Looalität  sich  zeigt.  Eiu  Anderes  sei  diejenige 
Verwandtschaft,  die  auf  einer  Gleichartigkeit  der  klimatischen  üm- 
lebang  beruht,  und  bei  Nachbarschaft  der  Wohnorte  durch  Bluts- 
virwandtschaft  unterstützt  sein  mag.  Die  Nationalität  wächst  nach 
ka  aas  der  Gleichartigkeit  der  Interessen  und  Anschauungen  her- 
^,  die  durch  Verähnlichung  der  Sprache  in  rascher  Weise,  ausser- 
km,  durch  Religion  oder  politischen  Verband  begünstigt  wird,  und 
^  entschiedensten  auf  einem  mit  natürlichen  Grenzen  umzeich- 
Ulia  Areal  zur  Durchbildung  gelang.  Der  Stamm  sei  früher  als 
4u  Volk,  and  der  Stamm  stelle  die  erweiterte  Familie  dar,  indem 
Ce  in  dieser  faktisch  bestehende  Abstammuug  in  jenem  bereits 
i  H  einer  theilweis  idealen  geworden  ist,  durch  Anheirathung  so- 
;  Wohlf  wie  durch  Aufnahme,  von  sonsther  eingetretener  und  adop- 
[  Sitar  Genossen.  Ans  leichten  Anlässen  möge  sich  bei  Vermehrung 
..  lareh  zahlreichen  Nachwuchs  Stamm  von  Stamm  scheiden,  oder, 
[  Warn  das  Gefühl  der  Sicherheit  dazu  dränge,  ein  Stamm  dem  an- 
I  ttnn  verbinden  und  in  grösserem  Ganzen  abschliessen.  Ohne  einen 
\  äaÜMM  infolge  politischer  Bewegungen  bleibe  aber  die  Markirung 
[  te  Volksbegriffes  anbestimmten  Schwankungen  unterworfen.  Wie 
«dt  lieh  der  durch  eine  oder  andere  Causalität  hervorgebildete 
▼oltrijyua  mit  dem  ethnologischen  des  Bodens  decken  wird,  hänge 
^Ri|i  4m  TerhttltniBSon  ab.  Habe  er  sich  aus  einheimischen  Grnnd- 
fttrtorgebildet,  so  werde  er  von  denselben  avi^h  xAdDA»  \^^- 
tiwriehea  könneD,  obwohl  mannigfadheT  '^ex^diVaa^vii. 
Ml  däg^a  der  Impuls  zu  fester  (und  ne\i  axt^^^tNAt^ 
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Staatenbildung   daroh   den   Zatriti  eines   fremden   und  in  anderen 
Elimaten    geborenen   Volkes    zu    dem   einbeimischen    gegeben,   so 
werde  allerdings  der  Einfluss  der  Umgebung  wieder  dahin  tendiren, 
einen  seiner  Geltungskraft  entsprechenden  Typus  zu  schaffen,  aber 
in   der   Zwischenzeit  sei   Jahrhunderte    hindurch    eine    wechBelnde 
Yielfachheit  von  Uebergangsphasen  möglich,  und  wenn  endlich  der 
Absohluss   des  Wachsthums   erreicht  sei,    möge  in  Mischung  und 
Fortzeugung   der  zusammengetretenen  Affinitäten  ein  scbliessliches 
Resultat  hervorgehen,  das  zwar  immer  den  Abdruck  der  historisch- 
geographischen  Umgebung  darstellen  werde,  das  aber  weit  von  dem 
nrsprünglich  autochtbonen  (als  unter  dem  vorwiegenden  oder  allei- 
nigen Einfluss  der  geographischen  Provinz  gezeugt)  abweichen  könnte, 
wie  der  jetzige  Franzose  vom  vorgallischen  Kelten  oder  auch  dem 
Gallier,   der  Spanier   vom  Hispanier  u.  s.  w.     Fragen   nach   Her- 
stammung  eines  Volkes   (wenn   überhaupt   nicht   völlige    IdentitSt 
bestehe,   und  also  jedes  Fragen  unnütz  sei),    hätten  keinen  ethno- 
logischen Sinn,  da  im  Laufe  weniger  Generationen  die  Mischungen 
und   Ausbreitung    der    Verwandtsohaftsbeziehungen   jede    Genoität 
verwischen  müsse.     Jene  dicke  Bücher   füllenden  Fragen:    ob   die 
Slaven  von  den  Illjriern  herstammten,  oder  von  den  Sarmaten  oder 
von  den  Venetern,  könnten  im  ethnologischen  Sinne  Überhaupt  nicht 
gestellt  werden,  sie  seien  eben  einfach  sinnlos,  wie  in  der  Geologie 
es  sein  würde  zu  fragen,  ob  die  Juragruppe  vom  Lias  oder  Kenper 
stammte.  Nicht  nach  der  Herstammung  eines  Volkes  sei  die  Frage 
zu  stellen,  sondern  die  chemisch  richtige  nach  den  Elementen,  aal 
denen  es  hervorgegangen  sei.     Die  ethnologische  Behandlung  einer 
Nationalität   habe  also  zunächst  den  Fehler  zu  vermeiden,    darek 
Aufwerfung  unberechtigter  Fragen  nach  der  Abstammung  den  rich- 
tigen Einblick  in   das  die  Existenz   belebende  und  erhaltende  Ge- 
triebe auf  falsche  Fährte  abzuleiten,   und   die    Untersuchung  hahe 
nicht  von   einem   willkürlich   hypothesirten    Anfang   zu    beginnest 
sondern  aus  dem  als  vorhanden  gegebenen  Thatbestand   zorüekis- 
schreiten  und  die  Elemente  zu  sondern,   so  lange  noch  ein  Fänk- 
ohen  des  Geschichtslichtes  glimme  oder  in  mythischer  Dämmerang 
Collateralbeweise  zur  Leitschnur  dienen  können.  Nur  eine  lebendig 
fortwachsende  Geschichte   bedinge   das   EinheitsgefQhl   der   Natio- 
nalität. 

Der  Deutsche,  der  die  Meistersänger  oder  die  mystischen  Theo- 
logen lese,  fühle  unbewusst  das  Band,  das  ihn  mit  jenen  Vorfabres 
verknüpfe.  Die  Gedichte  Homer*s  hätten  vertraute  Sprache  fflr 
die  Hellenen  bis  in  die  maoedonische ,  bis  in  die  bysantiniadii 
Zeit  geredet,  redeten  sie  aber  nicht  für  die  heutigen  OriechtD,  die 
Schwärmerei  der  letzteren  für  Ideale  und  Odyssee  sei  kttnaUieb, 
nnd  könne  erst  mit  der  Zeit  eine  wahre  werden,  wenn  dit  jnngf 
Nationalität  mit  Ernst  an  ihrer  Beform  arbeite  nnd  anf  •iB•Vff^ 
edeluDg  boffe,  die  einen  Schimmat  der  classisoben  reflaetir«.  Dil 
^agli§cb0  iiTationalitat  k&nne  weäax  \u  dat  ^sXWniidtaia  lU«rato 
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ToUa  Sympathien  finden,  noch  in  den  sächsischen  Anklängen  auf 
dem  Continent,  indem  sie  sich  aas  den  zusammengetretenen  Dil- 
dnngsstofien  als  ein  Qanzes,  das  nngefähr  mit  Chaacer's  Zeit  zu 
dem  Bewnsstsein  komme,  constituirt  habe. 

Als  unabhängig  in  sich,  als  selbst  consolidirtes  Qanze  sei  jede 
ächte  Nationalität  aufzufasseu.  Dieser  Begriff  schliesse  den  Noth- 
beheU  einer  blossen  Verwandtschaft  mit  den  Antecedentien  auf 
dem  nämlichen  geographischen  Boden  aus. 

Die  üebereinstimmung  der  Bedürfnisse  und  Neigungen  bringe 
dti  Nationalgefühl  hervor,  und  da  diese  bei  nahe  zusammönwoh- 
nenden  Stämmen  am  meisten  hervortrete,  so  müsse  das  für  gegen- 
leitiges  Verständniss  gebildete  Idiom  leicht  zur  gemeinsamen  Sprache 
bemsgebildet  werden,  deren  Entwicklung  sich  dann  eng  mit  der 
der  erstarkenden  Nationalität  verknüpfe. 

In  festeren  Umrissen  die  Nationalitätsgrenzen  zu  ziebeUi 
m  bei  der  den  meisten  Volksbezeichnungen  beiwohnenden  Ge- 
Dtfiliiation  in  solchen  Perioden  schwierig,  aus  denen  die  Ge- 
leh'ehte  keine  Daten  genauerer  Detailkenntnisse  aufbewahrt  habe. 
Ibsriscb,  aquitanisch,  ligurisch  laufe  häufiig  unbestimmbar  durob- 
eiaaoder.  Solcher  Daten  gebe  es  für  die  englische  Nationalität, 
fb  die  französische,  für  die  italienische,  für  die  spanische.  Wie- 
wohl die  Bewohner  der  mitteleuropäischen  Ebenen  lange  in  einem 
Zostande  verschwimmender  Wechsel  blieben,  so  hätten  sich  doch 
io  Laufe  der  Ereignisse  auch  hier  zwei  Kernpunkte  der  Erystal- 
liiation  gebildet,  um  die  im  Westen  die  germanische,  im  Osten 
die  slawische  Nationalität  anschlössen,  und  die  durch  ihr  über- 
wiegendes Schwergewicht  die  schwächeren  Strömungen  absorbirten. 

Das  sind  im  Wesentlichen  die  Gedanken  des  Verfassers  über 
Abstammung  und  Verwandtschaft.  Er  räth  zur  Vorsicht  bei  dem 
8Ui£nm  entfernt  gelegener  Vblker,  warnt  vor  dem  Wahne,  mit 
Würgen  Namen,  die  eine  auf  ungefähre  Allgemeinheiten  reducirte 
Emtniss  überliefere,  operiren  zu  wollen,  und  deutet  an,  dass  wir 
mit  dem  bisherigen  ethnologischen  Wissen  noch  nicht  den  strengen 
Aalordernngen  der  Inductionsmethode  genügen  können. 

Wir  haben  mit  dieser  Nachzeichnung  des  Gedankenganges 
sehr  nur  aufmerksam  auf  diese  werthvolle  Abhandlung  machen 
woHen,  die  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  sich  auf  das  Problem  einer 
ttbnologieohen  Eintheilung  Enropa's  auf  Grund  klimatischer  Oentren 
eiallMty  nnd  endlich  die  Desoendenzthoorie  hinsichtlich  des  Men- 
Bikin  prüft.  Diese  Kritik  weist  die  Evolutionstheorie  ab,  nnd 
sUDfc  die  Theorie  der  Abstammung  des  Menschen  vom  Affen  den 
EMUbtreien  der  Alchjmisten  vom  rothen  und  blauen  Löwen, 
wiift  Untergang  des  Kupfer  in  Gold  oder  des  Blei  in  Silber  gleich. 
IKK  <lb  qritematisobe  Stellung  des  Menschen  zum  Affen  betriflft» 
mMJitm  ao  wird  sie  verschieden  ausfallen,  ob  zoo\of^\^c\i  o^«t  ^ 
Mb  betnebtet  In  jeuer  Hinaicbt  Mnne  m^u  "ftm^a^^ 
Mm,  niebt  trennen,  aber  der  Menac^i  ^«t  ^t«^v)X^ 
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seiner  ganzen  Bedentung  nach  müsse  nach  diesem  Schwerpunkte 
definirt  werden.  Nach  dem  Vorbilde  der  klimatisch  bedingten 
Verschiedenheiten,  wie  sie  Botanik  and  Zoologie  lehren,  kommt 
er   zaletzt   bei    der   Verschiedenheit   der   Mensohenarten   innerhalb 

des  Genas  an. 

«Ein  GennSy  sagt  er,  bleibt  entweder  nar  auf  ein  (oder  einige) 
Localität  der  Erde  beschränkt  oder  es  besitzt  in  den  verschiedenen 
Provinzen  seine  geographischen  Repräsentanten  in  den  Species,  die 
innerhalb  jedes  Verbreitangsbezirkes  bis  in  die  Peripherie  ihrer 
erlaubten  Variationen  oscilliren.» 

Er  schliesst  lehrreich  mit  einem  Hinweis  auf  die  Leistungs- 
fähigkeit des  wissenschaftlichen  Arbeitens  für  die  Vermehrung  der 
Erkenntniss. 

Hiermit  sind  auch  wir  zum  Schlüsse  gekommen,  doch  so,  dass 
wir  dem  folgenden  Band  glauben  den  Weg  zum  Leser  geebnet  zn 
haben.  II.  Doergens. 


Oeschichte  und  Bild  von  NerOj  nach  den  Quellen  bearbeitet  von  Dr. 
A.  H.  Raabe»    Erste  Hälfte,   Utrecht^  Kemink  u.  Zoon  iö72. 

unter  obigem  Titel  ist  eine  Schrift  erschienen,  welche  wobl 
eines  der  merkwürdigsten ^Ucher  ist,  die  in  unserer  Zeit  das  Tages- 
licht erblickt  haben. 

Der  Veri.  erbittet  sich  «nicht  eine  sparende,  aber  doch  eine 
humane  Critik».  «Ich  möchte  gern»,  sagt  er  S.  VII,  «und  daza 
fehlt  es  nicht  an  Gelegenheit  Über  manches  in  meiner  Schrift  besser 
belehrt  werden».  So  gerechtfertigt  nun  auch  diese  Selbsterkennt- 
niss  ist,  so  muss  ich  doch  darauf  verzichten,  dem  Wunsche  des 
Verfassers  in  dem  Umfange  zu  entsprochen,  wie  diess  iQr  seinen 
Wissensstand  nöthig  wäre,  und  mich  einzig  darauf  beschr&nken 
von  letzterem  dem  deutschen  Publikum  einige  Proben  zv^  gebei. 
Ob  freilich  dadurch  dem  Wunsche  dos  Hrn.  R.  entsprochen  wird, 
«einen  grösseren  Kreis  von  Lesern  zu  finden»  (8.  VIII)  musi  icb 
bezweifeln. 

Ich  habe  am  Eingange  dieses  Buch  merkwürdig  genannt  und 
das  ist  es  in  vollem  Sinne.  Denn  der  Recensent  befindet  tiob  hier 
in  der  Nothwendigkeit  nicht  bloss  über  den  Inhalt,  sondern  aneh 
über  den  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  zu  sprechen.  8.  VII 
sagt  H.  R.:  «Bei  der  Beurthoilung  vergesse  man  nie,  daee  ich  in 
einer  Sprache  geschrieben  habe,  die  mir  in  mehreren  HiniiohteB 
fremd  ist  und  auch  immer  bleiben  wird ;  denn  meine  Mniterapraehe 
hat  meine  ganze  Sympathie»  und  S.  VIII:  «dass  ich,  obgUioh  ieh 
meiner  unanverlftesigen  Kenntnisa  der  deutschen  Spraehe  TSllig  b#- 
wimt  bin,  dennoch  in  deutaohet  Bpiaohe  easohriebeai  hat  MiMa 
mtMiffea  Qnnä  darin  i    das»  lob  nvobl  uui  tAx  x&iAaa  "lüMfalmto 
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schreiben   wollte,  sondern   mir  einen   grösseren  Kreis  von  Lesern 
and  anch  berechtigten  Kritikern  wünschte».   Wir  wollen  über  den 
Grad  von  Bescheidenheit,    der  sich   in  diesen  Worten  aussprichti 
kein  Wort   verlieren,    wir   wollen   gern   anerkennen,   dass  es  für 
siDeo  Holländer  ein  heroischer  Entschluss  sein  muss,  in  deutscher 
statt,  wie  landesüblich,   in  französischer  Sprache  zn  schreiben  — 
aber  das  darf  uns  nicht  hindern   mit   aller  Entsehiedenheit   gegen 
eine  Misshandlung  der  dentschen  Sprache   zu  protestiren,   wie  sie 
wohl  kaum   zum  zweiten  Male   zu  finden   sein  wird.    Konnte  der 
Verf.  nicht  deutsch  und  hatte  doch  den  Wunsch  nach  einem  mög- 
lichst grossen  Leserkreise,  so  hätte  er  ja  der  löblichen  Sitte  seiner 
Landsleute  folgen  und  lateinisch  schreiben  oder  aber  seine  Schrift 
in's   Deutsche    übersetzen    lassen   können.     Ich    mache   mich   an- 
heischig, so  ziemlich  auf  jeder  Seite  des  Buches  nicht  einen,  son- 
dam  8 — 6  grobe  Fehler  gegen  den  deutschen  Satzbau,  gegen  GenuSi 
D«elination,  Conjugation,  den  Sprachschatz,   ja   selbst  die  Inter- 
puetion   nachzuweisen;    ein   solches  Kauderwelsch   kann  auch  diA 
weitgehendste  Nachsicht  nicht  entschuldigen.   Da  der  Leser  dieser 
fiacension  schwerlich  sich  einen  Begrifif  zn  machen  vermag,  bis  sq 
welchem  Grade   die  ünkenntniss  des  Verfassers   in  der  dentschen 
Sprache   geht,   so   stelle   ich   eine  Anzahl   von  Proben   zusammen. 
Diiige  wie :  Und  wenn  diese  Vorgänge  — ,  wie  man  behauptet,  falsch 
oder  partheiisch  waren  (sie)  hingestellt  (S.18),  die  Mutterliebe  doch 
(lie)  macht  vieles  sagen  und  vieles  thun  (S.  81),  diesem  Schritte, 
Toa  Claudius  gethan,    folgte   bald  ein  anderer   (S.  61),    dass   sie 
jetit  diesen  Schlag  that,  war  ihr  Noth  (S.  67),   Vieles  hierbei  zu 
bemerken,  braucht  nicht  S.  202.   Julius  Caesar  hatte  —  alte  For- 
nen  abgebracht,  die  er  fühlte,  dass  veraltet  waren,  —  finden  sich 
hit  auf  jeder  Seite,  von  Constructionen  wie  «ihrer  benutzen»  (S.  9), 
ciass  er  Kriegstribun  gemacht  werden  solle»  S.  15  «kam  er  in  fiom» 
(&21),  «dieses  Fehlschlagen  war  nicht  im  Stande  Agrippina  zu  ge- 
suen  von  ihrer  Heirathslust»  (S.  37),  «dass  sie  nachher  unter  den 
Gisten  habe  angelegen»  (S.  42),  «der  sich  auf  Wissenschaft  gross- 
thoende  Sohriftsteller»  (S.  205),  «einen  ihr  würdigen  Lohn»  (8.115) 
wimmelt  es.    Gesohlechtsverwechselungen  wie  z.  B.  das  Stahl,  der 
oder  das  Zufuhr,  der  Waffen  sind  nicht  selten,  Bildungen  wie  «ge- 
locht» (8t  verfl.),  beiblieb,  beigeblieben  (S.  58.  88),  verdrinat  (8. 62), 
Bebe  (8.  79),  des  Seneeas  S.  78,'  der  bebuste  S.  159,  treffe  S.288, 
bnuinte  S.  229  erscheinen  in  ärgerlicher  Häufigkeit.     Am  meisten 
wird  dar   deutsche  Wortschatz  bereichert;  z.  B.   einem   Gift  an- 
ditBen  8.107  u.  o.,  die  Hülfe  einrufen  S.  108,  Qefangenhüter 
ili,   gedttehtig  119,  Ihr  Halt  auf  ihr  Kind  104,    gerechtlich  81, 
^wi&ttVM  begiftigen  (beschenken)  75,  Bürgerei  40,  Gehorohe  leisten 
41,  wiiX  yial  besser  45,  vollendigte  21,  seltsam  (st.  selten)  62,  «of- 
MPUMfMm  m  Oeftngnisse  118.     Dabei  kommen  ungemein  komi- 
mSm  flJMe  vor:   s.  B.  8.  90  heisst  es  von  8«nMWa  Qi^vmSiQ«^^ 
pfSfMfar  0w;  8,  151  er  liess  aeine  Kuocikk^XL  «^V  ^^  ^* 
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greifer  niederkommen ;  S.  20  bei  diesem  Zengniss  glauben  wir  ans 
hinlegen  zu  können ,  ja  hinlegen  (st.  beruhigen)  zu  müssen ;  142 
ein  älterliches  Weib;  S.  28  den  Junggebornen ;  148  durch  Knicken 
mit  dem  Kopfe;  S.  186  ßchwiegerbruder  st,  Schwager  etc.  Das 
Yerzeichniss  wttrde  kein  Ende  finden ,  wollte  mau  auch  nur  das 
gröbste  zusammenstellen ;  das  Angegebene  wird  gentigen,  um  bei 
Jedermann  den  Wunsch  zu  erzeugen,  man  möge  von  Seiten  der 
Holländer  die  deutsche  Sprache  doch  mit  solcher  Verhunzung  ver- 
schonen ;  denn  auch  «unsere  Muttersprache  hat  unsere  ganze  Sym- 
pathie». Der  Verf.  verlangt  nun  noch,  dass  man  diesen  Mangel 
mit  in*s  Gewicht  fallen  lasse  —  zu  seiner  Entschuldigung!  Was 
Hr.  B.  sich  dabei  eigentlich  gedacht  hat,  weiss  ich  nicht.  Es  kann 
sich  bei  seiner  Arbeit  doch  nur  um  Wissen  und  Nichtwissen,  rich- 
tiges und  falsches  ürthcil  handeln ;  grobe  Verstösse  gegen  histo- 
rische, antiquarische  oder  grammatisch -lexikalische  Thatsachen 
können  wir  doch  nicht  bloss  als  unbeholfene  Ausdrucksweise  be- 
trachten —  sonst  hätte  er  seinem  Buche  gleich  einen  Commentar 
beigeben  müssen.  Doch  will  ich  seinem  Wunsche  insoweit  nach- 
kommen, als  ich  nur  dasjenige  anführen  werde,  was  in  sprach- 
licher Hinsicht  über  allem  Zweifel  eines  Missverständnisses  er- 
haben ist. 

Wenn  Jemand  eine  Geschichte  und  ein  Bild  des  Nero  oder 
eines  Kaisers  überhaupt  entwerfen  will  und  sich  dabei  bloss  auf 
die  Schriftsteller  beschränkt,  so  wird  beides  unvollständig  aufallen 
und  der  Verfasser  wird  im  besten  Falle  eine  Darstellung  der  Hof- 
und  Scandalgeschichte  des  Fürsten,  einige  bedeutungsloso  Senats- 
verhandlungen, Hoohverrathsprocesse  und  Kriege  geben.  Aber  selbst 
hiefür  kann  er  der  Ergänzung  und  Kritik  der  Schriftsteller  durch 
das  urkundliche  Material  der  Münzen ,  Inschriften  und  sonstigen 
Monumente  nicht  entbehren.  Wer  allerdings  hierüber  noch  seit 
dem  Erscheinen  von  Th.  Moramsens  römischer  Geschichte  im  un- 
klaren sein  kann ,  der  muss  es  sich  gefallen  lassen ,  wenn  wenig- 
stens die  deutsche  Wissenschaft  über  seine  Arbeit  zur  Tagesord- 
nung übergeht.  Hr.  B.  citirt  und  benutzt  in  seinem  ganzen  ersten 
Bande  keine  Münze,  2  Denkmäler,  eine  einzige  Inschrift,  letztere 
aber  nicht  etwa  aus  eigener  Kenntniss,  sondern  weil  er  sie  in  einer 
aus  Marquardts  B.  A.  angezogenen  Stelle  vorfand,  erstere  naoh 
Stahr  nnd  Diderot  bezw.  Ampere.  Wir  dürfen  also  naoh  dieser 
Seite  nicht  von  dem  Buche  erwarten,  dass  es  mehr  bieten  werde 
als  Tillemont,  der  ja  bekanntlich  hier  weit  mehr  leisteti  indem  er, 
wenn  auch  für  den  heutigen  Stand  der  Forschung  in  nnsnreiehen- 
der  Weise,  das  urkundliche  Material  der  Monumente  benntit  hai 
Insbesondere  da  Hr.  B.  auch  denjenigen  Theil  der  Getchiohi«  nicht 
berücksichtigt,  in  welchen  nach  meiner  Meinung  der  Sobwarpiuikt 
einer  modernen  Darstellnng  verlegt  werden  mnst,  dai  Ltben  dar 
Manieipien,  die  Bechtsverh&Uniaae,  &\q  «o^i^l^n  Zustande,  LitMfttor 
uaß  Kumt,   Beligion  nnd  PhiloBopb\«.    T^Vbii^t.TÜN  ia  ^V«m^%* 


Ratbe:  Grsöhleht«  Ton  Veto.  377 

biete  nieht  gedacht  bat  nnd  auch  niobt  denken  wird ,    zeigen   die 

üebertchriften  seiner  Capitel,   welche  in  der  ersten  Hälfte  laaten: 

«Neros  Geburt  und  Aelterny    die  Geschichte  Agrippina*s    während 

Neros  Knabenjahre,  die  fünf  ersten  Regierangsjahre  von  Noro,  die 

guten  Genien  von  Nero  1)  Bnrrns  2)  Seneca,  die  Fortsetzung  von 

Neros  Quinquennium,    bat  man  hinreichende  GrQnde,    um  die  Er- 

z&blung   von   Britanniens  Vergiftung   zu  bezweifeln?,    Fortsetzung 

?on  Neros  Quinqnennium,  der  Muttermörder.    Im  zweiten,  fflr  den 

Angnst  d.  J.   angekündigten  Bande   sollen   zur   Sprache   kommen: 

Neros  Gattin  Ootavia,    Neros   Dankbarkeit  —  Seneoa,    das  Gute, 

das  Ton  Nero  seit  dem  Ende  des  Quinquenniums  gesagt,  Rom  im 

Fener,  das  goldene  Hans,    kurzer  üeberblick  über  die  auswärtigen 

Verhältnisse  des  Römerreiches  während  der  Regierung  Neros,    der 

ksiwriiche  Schanspieler  und  Sänger,    der  Unmensch,    Neros    Tod, 

Iit  eine  Rettung  an  Nero  mOglicb  ?>     Allerdings    hat  Hr.  R.   gut 

ivtn  gethan,  sich  an  die  oben  von  mir  aufgestellte  Aufgabe  nicht 

nwtgen;  denn  dass  ihm  hiezu  die  erforderlichen  Kenntnisse  fehlen, 

^'n!  ans  der  weiteren  Besprechung  zur  Genüge  hervorgehen. 

Wenn  nun  der  Verfasser  sich  bloss  auf  die  Schriftsteller  be* 

ufaränken  hätte  wollen  —  er  durfte  es  freilich  nicht  —  so  hätte 

Dan  doch  wenigstens  erwarten  müssen,  dass  er  alle  einschlagende 

Naebricbton  gesammelt  und  geprüft  und  dass  er  eine  Bestimmung 

des  Verhältnisses    der  Quellen   und   ihres   Werthes  gegeben   hätte. 

Diu  er  das  erstere  nicht  gethan  hat,  lehrt  ein  Blick  in  sein  Buch, 

vo  z.  B.   die   Namen  Vopiscus,    Sextas  Rufus,    Frontin,    Eutrop, 

Jutin,  Orosius,  Malalas,  Sjnkellus,  Zosimus,  die  Chronographen,  die 

Digesten,  Apollonius  von  Tjana,   Pseudolucian  u.  A.  nicht  erwähnt 

Verden,  nicht  etwa  weil  der  Verf.  den  Werth  oder  Unwerth  ihrer 

^lehriehten  kennt,   sondern  weil  er  offenbar  ihre  Namen  nie  yer- 

iwnien  hat.  Selten  bezieht  er  sich  auf  Seneoa  und  Plinius,  meist 

hpflgt   er  sich   mit   Tacitus,   Sueton   und  Dio.     und   es  scheint 

Waahe,    als  wolle  er  über  Verhältnisse  und  Werth  der  drei  letz- 

Cinn  etwas  sagen;  denn  es  finden  sich  in  dem  Bnche  die  Ueber- 

•ebriften  cTacitus,    Agrippinas   Memoiren,    Cajus  Suetonins  Tran- 

qiillu,   Dio  Gassins  Cocceiiinus>.     Doch  ein   kurzer  Blick   in   die 

bttr.  Capitel   zeigt,    dass   unsere  Hoffnung  vergeblich   war.     Was 

ngt  Hr.  B.  über  Tacitus?   Er  macht  zuerst  den  Versuch  das  Ge- 

bartqabr  dee  Caius  (!)  Tacitus  zu  bestimmen  und  gelangt  hier  auf 

des  cJabr  46  oder  48,  wenn  nicht  noch  früher».    Und  wie  erhält 

Hr.  B,   dieses  abweichende  Resultat?     Die   behaupte   Stelle   Plin. 

•p^  7,  20|  4  aetate  propemodum  aequales  (et  dignitate  lässt  Hr. 

Ib  wig)  beweist  dem  Verf.  chier  nicht  sonderlich  viel,  denn  beim 

MB%ni    dar  Jahre  macht  ein  Unterschied  von  10 — 15  Jahren  so- 

fji^valAt  Tiel  ans  und  wir  legen  dessbalb  den  Nachdruck  auf  den 

swisehen  dem  adolescentulns  sein  des  einen   xiTi^  &«iii 

ßonre  des  andern ;   wir  nehmen  ein  ltti[i«t«%  ^^x 

fr  Jm  TMOitas  ao>.  Welch  kindlichea  (ietadieX  7i^«v\«m 
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dadncirt  ^r.  B.  aus  der  Sielle  Agrie.  3  quibas  iyiToae»  ad  Btn^c- 
tateaii  Miiea  prope  ad  ipsos  exactae  aetatia  terminoa  par  »L  ▼•* 
DimoB  «dasB  Tac  ein  aenex  war ,  der  beinahe  ad  ipsoa  ezaoi,  aat* 
terxn.  veDit» ;  warum  nicht  auf  Taeitus  die  ersiere  Kategorie  iuT. 
ad  seneot.  Anwendung  finden  sollte ,  hielt  Hr.  B.  fQr  überfLüBsig 
zu  beweisen.  Das  merkwürdigste  Argument  enthült  aber  die  As- 
merkuug:  cWean  Tac.  irgendwo  (ann.  11,  11)  selbst  sagt,  dasB 
er  im  J.  88  bei  den  ludi  Saeculares  unter  Domitian  Praetor  war, 
können  wir  diese  bei  unsrer  Beohnung  nicht  benutzen  -*.  M&ge 
die  lex  Villa  (siol)  Annalis  schon  in  den  guten  Zeiten  der  Ba- 
publik  ftlr  das  Praetnrat  (sie)  das  Alter  von  40  Jahren  gefordert 
haben,  wir  dürfen  nicht  schliesBcn,  dass  er  praetor  sno  anno  ge- 
wesen ist;  er  kann  es  eben  so  gut  vor  als  nach  seinem  anno  ge» 
wesen  sein».  Was  hat  Hr.  B.  über  die  AUeragrenxen  der  Bepnblik 
und  der  Kaiflerzeit  für  Yerwirrte  Vorstellungen  1  Es  ist  YÖllig  un- 
begreiflich, dass  ihm  nicht  wenigstens  Nipperdejs  ünteicsuQhnng 
in  deseen  Ausgabe  der  Aonalen  bekannt  geworden  ist;  eine  solche 
totale  Unwissenheit  und  dabei  ünkenntniss  der  Literatur  ist  doch 
mehr  als  naiv.  Darauf  wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  Tacitus 
als  Kind  und  Jüngling  in  Born  gelebt  habe  ^^ — und  natürlich  nicht 
beantwortet.  Dafür  erfahren  wir  S.  4:  «Jedenfalls  war  er  aus 
einer  angesehenen  Familie,  da  er  allm&hlich  die  gewöhnlichen  ho- 
nores  durchlief,  zu  deren  Erwerbung  in  seiner  Zeit  beträcht- 
liche Geldsummen  verschwendet  werden  mussten.» 
Wahrlich  ein  Argument  von  aussserordentlicher  Beweiskraft  1  «Er 
lebte  also  in  der  Zeit,  worin  die  verschiedenen  Vorfälle  in  Neros 
Begierung  sich  zutrugen».  «Die  Furcht  für  den  Tyrannen  (sio), 
die  man  zeigte,  muss  den  Tacitus  dann  später  veranlasst  haben, 
als  ihm  allerhand  Quellen  zur  Verfügung  standen,  sie  erst  nach 
genauer  Prüfung  zu  benutzen»  (S.  5).  Unter  diesen  Quellen  meint 
Hr.  B.  Bei  ihm  jedoch  «unter  Neros  und  Traians  Begierung  der 
Zugang  zu  Staatspapiercin,  zu  Staataverhandlungen,  zu  Denkscbriftan 
nicht  verschlosBen  gewesen».  Den  Beweis  bleibt  Hr.  B^  sohu^ig; 
und  doch  wäre  dieser  gerade  hier  sehr  verdienstlich  gewesen,  da 
man  in  Deutschland  allgemein  annimmt,  Taeitua  habe  kdine  arohi* 
valischen  Studien  gemacht  (Nipperd.  EinL  p.  XXII  (5)).  Die,  Vor- 
würfe, «die  man  dem  Tacitus  macht,  dass  er  zu  wenig  seine  Quellen 
iiennt,  dass  er  zu  oft  spricht  von  meinen,  glauben  und  von  nnver- 
bt^rgten  Nachrichten»  fertigt  Hr.  B«  niit  dem  apodiotischen  Aus- 
spruche ab:  «man  handelt  thöricht».  WahrBcheinUch  denkt  Hr.  B.» 
GemeinpUltze  wie  «Tacitus  war  ein  Mann  von  strengoo  Gfittei^  qnd 
mit  einem  ebenso  gestrengen,  fast  harten  ürtheil».  «JEr  stellte  sich 
weit  über  die  Thatsachen  und  Perflonen,  die  er  beschviebf  er  sachte 
stets  nach  Ursachen  u,nd  Folgen»  etc»  genügten,  wenn  man  nicht 
zu  widerlegen  im  Stande  sei.  Am  Schlüge  meint  Hr.  B.  «i^^BÜt 
halbe  er  für  seinen  besonderen  Zweck  gQnug  gesagt.  Bisyen  ein* 
gOhsnderen  Beweis  für  seine  Axiopistie  zu  liefern  w8ire  hier  weder 
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an  Ort  noch  an  Stelle  (sip)».    Sehr  genügsam  von  Hm,  B. !   Aber 
wo  denn  sooet  in  aller  Welt,    als  in  einer  Untersuchung,   welche 
schon  in  der  Einleitung  sich  als  polemisch  ankündigt?  Aehnliohes 
Gerede,    gleiche  ünkritik    und   natürlich   gleiche  Reeultatlosigkeit 
eothält  die  Abhandlung  über  Sueton,  in  der  Hr.  B,  8.  20  zu  dem 
Ergebnisse  kommt :  «Ohnehin  ist  die  innere  Kritik  über  ein  Werk 
wie  die  Sueton'schen  Kaiserbiographieen  nicht  nur  schwierig,  son- 
dern wir  machen  keinen  Anstand   dies  als  unsere  Meinung  auszu- 
sprechen, geradezu  unmöglich».  Für  Hrn.  B.^s  Wissen  und  Können 
mQisen  wir  dies  zugeben,  denn  wet  von  Quellenuntersuchungen  so 
geringe  Begriffe  hat,    wie  er,    für  den  wird   eine    solche  Aufgabe^ 
80  leicht  sie  gerade  bei  Sueton  ist,  völlig  unlösbar  sein.   Von  Die 
wieder  allgemeines  Gerede  «sein  fester  Glauben  an  Zeichen,  Träu- 
men,  Vorbedeutungen  u.  s.  w.    hat    ihn   bisweilen   in   seinen  An- 
aebauungen  irre  geführt  etc.»,    weil  er  aber  ein  strenger  Ari- 
stokrat (!)  und  ein  grosser  Verehrer  der  Kaiser  war,  dürfen  wir 
uubmen,  dass  keiner  der  Fehler,  die  wir  in  ihm  zu  finden  glau- 
ben, ihn  dazu  gebracht  haben  wird,   dass  er  etwas,   ohne  für  ihn 
selbst  hinreichenden  Wahrheitsgrund  gegen  einen  der  Kaiser  ange- 
fttbrt  haben  wird».     Welche  Trivialitäten!   und   das  nennt  Hr.  B. 
Qoellenkritik,  auf  solchen  Untersuchungen  will  er  sein  polemisches 
Werk  aufbauen.  Man  sieht  auch  hier,  dass  ihm  die  deutsche  Lite- 
nttar  an  Quellenuntersnohungen  (Hirtzel,  Weidemann,  Wiedemann, 
Peter,  Mommsen,  Nissen)  ebenso  unbekannt  geblieben  ist,   als  auf 
den  übrigen  Gebieten. 

Was  hat  nun  Herr  B.  bei  seiner  Schrift  für  einen  Zweck? 
8.  VI  u.  VII  heisst  es :  Die  Bettungsversuche  von  Stahr  u.  A.  hätten 
ihn  zur  Abfassung  seiner  Schrift  bewogen,  vor  allem  die  Schrift 
eises  Engländers  G.  H.  L. :  Was  Nero  a  monster?  im  Cornhill- 
Xagasine  Juli  1868.  «Mein  bekanntwerden  mit  dieser  Schrift, 
die  mich,  als  ich  sie  zuerst  durchlas,  hinriss,  mir  bei  einem  wider- 
Mten  Lesen  .aber  so  viel  Unwahres  zeigte ,  dass  ich  mich  veran- 
hist  fand  um  nähere  Auskunft  auch  über  die  toxioologiscben  Fragen 
die  Hülfe  eines  Chemikers  einzurufen  (sie)  ist  die  nächste  Veran- 
laisang  zu  der  vorliegenden  Schrift,  die  eben  dieser  Ursache  wegen 
theils  eine  polemische  Seite  kriegen  (sie)  muaste.» 

Was  sich  unter  den  dargelegten  umständen  von  dem  Buche 
erwarten  Iftsst,  kann  man  bestimmen,  ohne  dasselbe  eigentlich  zur 
Haad  zu  nehmen.  Die  Erzählungen  des  Tacitus,  Sueton  und  Dio 
wierden  neben  einander  gestellt,  Beflexionen,  welche  meist  Gemein- 
piltn  enthalten,  bilden  die  Zuthat  des  Hrn.  B.  Der  Leser  dieser 
tß99ßMm  wird  nicht  erwarten,  dass  ich  ihm  den  Inhalt  des  Buches 
vintor  darlege,  da  dies  die  oben  angeführten  Capitelüberschriften 
j#.:f^  Oaaflge  tbnn.  Nur  das  will  ich  bemerken,  dass  die  üeber- 
"'■^  '"«,  welche  Hr.  B.  von  seinen  3  Quellen  meist  wörtlich  ^ibi^ 
uAfholfen  swd.  Von  den  vielen  wiB&enBcbait\.\\0[i^u  ^i[k- 
jpifM«  Mb  in  dieaen  Oapiteln  dar\>ieieii|  V\^^  ^t  mv^V 
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keine  Ahnung;  er  würdigt  nnr  die  einer  besonderen  Anfmerkeam- 
keit,  von  denen  sich  a  priori  kein  Resultat  erwarten  l&sst  —  die 
Vergiftungs-  und  Mordgeschiobten  des  kaiserlichen  Hofes.  Hier 
bildet  die  Vergiftung  des  Britanniens  den  Mittelpunkt  des  Buches, 
der  sich  als  Pendant  von  geringerer  Bedeutung  die  Ermordung 
Agrippinas  anschliesst;  ich  betrachte  diese  daher  vorzugsweise. 

Herr  R.  will  den  schon  citirten  englischen  Verf.  von  Was  N. 
a  monster?  durch  Beweise  aus  toxicologischem  Gebiete  widerlegeo. 
Der  Engländer  hatte  von  naturwissenschaftlichem  Standpunkte  aas 
die  Vergiftungsgeschichte   des  Britanniens  als  Mythe  nachzuweisen 
versucht,  indem  er  darlegte,  dass  die  Alten  kein  Gift  gekannt  habes 
könnten,  welches  den  Tod  innerhalb  wenigen  Secunden  herbeigef&brt 
habe.    Hr.  R.  sucht  nun  auch  unter  Zuzug  chemischer  AutoritSten 
darzuthun,  dass  es  allerdings  Gifte  gebe,  welche  die  von  Tacitus  ete. 
beschriebenen  Symptome  hervorriefen,  dass  die  Alten  solche  gekannt 
haben  könnten  und  findet  es  wahrscheinlich,  dass  das  bei  Britan- 
niens angewandte  Gift  Coniura  sei,  wllhrend  der  Engländer  Aconit 
als  das  bekannteste  Gift  des  Alterthums  erwiesen  hatte.   Letzterer 
wird  sich  indess  durch  Hrn.  R;.*8  Ausführungen  schwerlich  für  wide^ 
legt  ansehen.     Denn  sein  Hauptargument,  dass  sich  kein  Gift  bei 
den  Alten  mit  der  von  Tacitus  geschilderten  momentanen  Wi^ 
kung   nachweisen   lasse,   ist   durch  Hr.  R.   und   seine   Autoritftten 
nicht  umgestossen.    Der  von  Hr.  R.  citirte  Dr.  Husemann  S.  127 
gibt  an  crasches,  in  wonigen  Stunden  eintretendes  Ende  charsk- 
terisirt   die  Vergiftung   mit  Conium.>     Ferner  wird    doch   Hr.  B. 
nicht  glauben,  dass  es  ihm  durch  seine  allgemeinen  Redensarten  8.138 
gelungen  sei,  den  Beweis  zu  erbringen,  Locusta  habe  die  zur  Dar- 
stellung des  Conium  erforderlichen  chemischen  Kenntnisse  besessen; 
endlich  hat  Hr.  R.   uns  nicht  klar  gemacht,  wie  das  Gift,   selbst 
wenn  Locusta  ihm  «durch  Verbindung  mit  einer  Säure,  z.  B.  Essig- 
säure» seinen  scharfen  Geruch   zu   nehmen   vermocht   hätte,   den 
Britanniens  nicht  durch  seinen    «scharf  bitteren  Geschmack»  auf- 
fallen musste;  er  hätte  dann  doch  gewiss  die  Möglichkeit  gehabt, 
dasselbe  wieder  auszuspeien  —  und  ausser   wasserfreier  Blauslore 
—  deren  Existenz  ja  doch  auch  nach  Hrn.  R.  den  Alten  nnbekanat 
war  —  ist  meines  Wissens  kein  Gift  im  Stande  den  Tod  moman« 
tan  herbeizuführen,  wenn  es  nur  mit  der  Zunge  einen  Angenhiiek 
in  Berührung  kam.    Wie  Hr.  R.,   um    sieh    seine   Argnmentatioi 
mit  dem  Conium  möglioh  zu  machen,  ans  den  Worten  Tao.  ann.  18, 16 
venenum  quod  ita  ounotos  eins  artus  pervasit,  ut  vox  paritar  et  Spiri- 
tus raperentur  und  Suet.  N.  43  Et  cum  ille  ad  primnm  gnstnm  eonei- 
disset,   ableiten  will,   Britannions  habe  noch  längere  Zeit  gebU, 
ist  schwer  begreiflich. 

Was  Agrippinas  Ermordung  betrifft,  so  ist  Hr.  B.  hier  meU 

wMlioh  dem  Berichte  des  Tacitus  gefolgt,  Neues  bringt  er  niigeali 

vor.  Am  BcbluBBe  reiht  er  wieäet  dia  kTi%«M\^ia\B^  4m  witfieotoj 

Kritiken  an  ^  aber  diesmal  nur  in  &«ii  ^«\iVQL%itMn\\ii^«a^  ift 
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68  gar  nicht  möglich  ist,  in  die  Gründe  des  Englftnders  einen 
Einblick  zu  erhalten.  Dieses  Verfahren  scheint  mir  nicht  ganz 
ehrlich  za  sein,  insbesondere  wenn  Hn  B.  S.  282  hinzufügt: 
«Wer  L^st  hat  noch  Qiehr  ungereimtes  über  Ungereimtheiten  zu 
lesen,  der  mache  sich  das  Vergnügen ,  die  Bestreitung  von  den 
Berichten  des  Taoitus  u.  s.  w.  auf  den  unmittelbar  vorhergehenden 
Seiten  zu  lesen.»  Wenn  man  hiermit  die  Ausführlichkeit  vergleicht, 
mit  welcher  die  Bedenken  des  Engländers  hinsichtlich  des  Britan- 
nions auf  8  Seiten  (121  —  128)  wörtlich  mitgetheilt  werden,  so 
dringt  sich  uns  willkürlich  der  Gedanke  auf,  Hr.  B.  habe  das 
erstere  gethan,  weil  er  Zuversicht  auf,  seine  Widerlegung  hatte, 
dagegen  das  letztere  unterlassen,  weil  ihm  diese  fehlte. 

Was  nun  diese  Erörterungen  selbst  betrifft,  so  scheint  uns 
mit  denselben  so  gut  wie  Nichts  gewonnen  zu  sein.  Das  Gewebe 
jener  entsetzlichen  Verbrechen  war  schon  für  die  nächste  Folgezeit 
undurchdringlich ;  wir  können  es  nicht  erhellen ;  chemische  und  natur- 
wissenschaftliche Erklärungsversuche  werden  hier  noch  weniger  aus- 
richten als  psychologische.  Aber  diese  Fragen  werden  untergeordneter 
Art,  wenn  die  Kaisergeschichte  nicht  bloss  im  Sinne  des  Tacitus 
Hof-  und  Stadtgeschichte  bleibt,  sondern  zur  Beichsgeschichte  sich 
erhebt.  Für  die  fürstliche  Psychologie  behalten  sie  ihr  hohes 
Interesse,  aber  hier  entscheiden  iheils  allgemeine  psychologische 
Erfahrungen  über  die  Krankheitsgeschichte  des  Einzelnen,  sodann 
muss  man  auch  hier  streng  den  Quellenwerth  feststellen  und  fest- 
halten und,  endlich  wird  sich  als  Grundsatz  ergeben,  dass  der 
einstimmige  Bericht  sonst  zuverlässiger  Quellen  wenigstens  die 
jeweilige  Thatsache,  wenn  auch  nicht  die  Details  des  Herganges 
aunser  Frage  stellen  muss. 

Es  bleibt  mir  nun  noch  übrig  in  aller  Kürze  nachzuweisen, 
mit  welchen  Kenntnissen  und  Studien  Hr.  B.  an  die  Bearbeitung 
seines  Buches  gegangen  ist.  Wie  ihm  die  Kenntniss  von  Münzen, 
Inschriften  und  sonstigen  Denkmälern  völlig  abgeht,  wie  mangelhaft 
sein  Studium  der  Schriftsteller  ist,  habe  ich  bereits  oben  dargethan. 
Doch  hätte  sich  diese  ünkenntniss  vielleicht  zum  Theil  durch  Be- 
nützung guter  Commentare  ersetzen  lassen;  aber  merkwürdiger 
Weise  kennt  Hr.  B.  die  Forschungen  der  Neuzeit  auf  diesem  Ge- 
biete nicht;  selbst  die  eminente  Arbeit  Nipperdeys  ist  ihm  gänz- 
lich unbekannt  geblieben ;  und  wie  hätte  er  doch  aus  dessen  Schätzen 
seine  Armuth  ausstaffiren  können !  Lipsius  ist  bei  ihm  die  höchste 
Antorität,  dessen  Anmerkungen  mussten  dazu  dienen  Herrn  B.*s 
Zugaben  zu  den  üebersetzungen  zu  liefern. 

Gleich  die  drei  ersten  Worte  der  «Geschichte  Borns»  enthüllen 
uns  lebhaft,  wie  der  Verf.  aller  Kenntniss  der  Antiquitäten  baar  ist. 

«Lucius  Domitius  Nero  oder  wie  sein  eigentlicher  Name  war, 
Luciai  Domitins.»  Man  könnte  demnach  meinen,  die  ersteren  Namen 
wären  etwas  mögliches;  sie  verdanken  aber  ihre  Existenz  nur  der 
Unwissenheit  des  Hm.  B.;  denn  jeder  Anfänger  weiss,  dass  eine 
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derartige  Namensgestaliang  im  Römischen  anmöglioh  ist.  Doc 
es  kommt  noch  besser !  S.  88  lesen  wir :  Den  Pr&nomen  Tibenu 
(den  des  Claudius)  scheint  er  aber  nicht  geführt  zu  haben,  ehe 
so  wenig  als  den  seiner  vilterlichen  Familie,  wenn  er  anch  gleic. 
den  Gentilnamen  Domitins  führte.»  Welcher  blühende  Unsioo 
Bezüglich  des  Praenomens  Tib.  musste  Ilerr  R.  wissen,  dasa  d8^ 
selbe  nur  auf  der  Municipalinschrift  Henz.  5405  erscheint,  dagegira 
auf  den  Münzen  (Eckhel  D.  N.  6,  160  sq.  Cohen  Möd.  Imp.  1 
N^ron  1.  9.  10.  55.  184.  n.  a.)  und  hauptstädtischen  InscbriftiD 
(Orell.  650.  726  und  die  Arvalinschrift  Henz.  7419)  fehlt  (rgl. 
anchTac.  42,  16  Lex  qua  in  familiam  Claudiam  et  nomen  Neronii 
transiret);  alles  übrige,  was  Herr  R.  sagt,  verräth  eine  solelw 
Ignoranz  des  römischen  Namenwesens,  dass  man  kein  Wort  darQbar 
verlieren  darf ;  solche  Irrthümer  hätte  er  doch  wenigstens  vermeiden 
müssen ,  wenn  er  die  von  ihm  citirte  Stelle  Marquardt  R.  A.  5, 
1,  14  A.  49  auch  nur  durchgelesen  hätte.  S.  66  sagt  Herr  B^ 
das  Commando  der  Prätorianer  sei  bis  zu  Burrus  Ernennung  nor 
unter  zwei  Personen  getheilt ;  er  hat  weder  von  Mäcenas'  Präfectar 
(Borgh.  Oeuvr,  8,  436  A.  3)  noch  von  Seius  Strabo  Tac.  ann.  1,  7 
—  Vellei  2,  88  gehört.  8.  79  findet  sich  eine  höchst  ergötzliobt 
Polemik  gegen  eine  Aeuaserung  Stahr's  und  Merivale*s  «Priester 
aus  den  ersten  Familien  wurden  dem  Dienste  des  Claudius  bestimmt;» 
Herr  R.  fragt  höchst  naiv:  «Wo  mögen  Stahr  und  Merivale  du 
Priestercollegium  hergeholt  haben?  Doch  wohl  nicht  aus  dem  Ta- 
citus.»  Freilich  hat  Herr  R.  bei  seiner  Abneigung  gegen  Inschriftea 
von  den  sodales  Augustales-Claudiales  (Borgh.  Oeuvr.  5,  202)  noch 
nie  gehört!  S.  82  sind  über  die  Genealogie  der  Silani  höchit 
confuse  Dinge  zu  finden;  ob  dies  die  Schuld  seiner  Autoritit 
«Smith  in  seiner  Classical  Biography»  ist,  weiss  ich  nicht ;  von  Borg- 
hesis  und  Mommsens  Arbeiten  hat  Hr.  R.  jedenfalls  keine  Ahnung ; 
nnd  doch  hätte  er  die  ersteren  recht  handlich  bei  Lehmann,  Clud. 
n.  Nero  zusammengestellt  gefunden.  Für  Hrn.  R.*s  Qnelienstadiei 
ist  auch  S.  93  lehrreich;  für  Senecas  Büsten  —  die  bekanntliefe 
alle  zweifelhaft  sind  —  führt  er  Ampere  und  —  Diderot  als  Au- 
toritäten an.  S.  102  ist  zu  lesen,  dass  (C.  Ummidius  Durmiai) 
Quadratus,  der  legat.  pro  praet.  in  Syria  —  ein  Legat  des  Co^ 
bnlo  gewesen  sei.  Während  Quadratus  nach  Tac.  13,  9  dem  Co^ 
bnio  nach  Aegeä  in  Cilicien  entgegengeht,  um  dort  die  Trappen* 
theilnng  vorzunehmen  und  beide  den  Vologäses  ermahnen  lasiVi 
Frieden  zu  halten,  berichtet  Herr  R.  «der  Feldherr  nnd  sein  Ii^ 
gat  Quadratus  beeiferen  sich  um  die  Wette,  dem  Feinde  invois^ 
kommen^ !  S.  147  heisst  der  bekannte  praef.  Aegjpti  P.  Olaatim 
•  Balbillns  G. ;  auch  hier  sind  dem  Verf.  die  neueren  TaeittuauigalNi 
anbekannt  (Böckh.  C.  L  Or.  3  p.  811.  844).  Kann  man  B.  IM 
MtiB$bmeB,  dem  Verf.  sei  die  Bedeutung  der  Sache  ii^gtndwit  Vtü 
g0W9B0ü,  wenn  ez  beriobtet  «&m«  &\a  ^0Ti9«ii*SnbuniMiiRi%tlaglM 
MüUen,  nioht  ehvr  alt  naob  ^x  'ttoiAXwa  Vn  ^\a  ^\\%%\\\^\iii 
TmUln  dM  Quatatora  AaranV  «\uga%Qbt\%^«a  iiax^Mk  idQM»«4a 


Rftftbe:  GeMbiehta  von  Nero.  883 

wQrUiehe  üeberBeiEiiDg  der  Stelle  des  Tao.  ann.  13,  18  neve  mnl- 

tem  ab  is  dictam  qaaestores  aerarii  in  publicas   tabulas   ante   IV 

nenses   referrent?    8.  162  übersetzt  Herr  B.  die  Worte  des  Tac. 

IBS.  13,  31  ad  retinendam  popali  fidem  (um  den  Credit  der  Staats- 

euie  aafrecht  zu  erhalten)  cdamit  das  Zutrauen  des  Volkes  behalten 

vflrde  »  Gans  ungenügend  ist  S.  168  die  Darstellung  des  SC.  Neronia- 

u,  weiobe  nur  eine  üebersetznng  von  Tac.  18, 32  ist ;  die  Ausdehnung 

roi  Folter  and  Strafe  auf  die  Sclaven  des  Ehegatten  und  die  Br- 

Mtug  der  Eaufeumme  für  den  Fall,  dass  ein  stra£Fälliger  Sciave 

wkanfi  warde  (Budorflf  B.  B.  O.  1,  107),  ist  Hrn.  B.  unbekannt 

giMiebett.     Dass   die  superstitio   externa   der  Pomponia   Graeoina 

8. 164  ohne   weiteres    Bedenken   als    Christenthum    gefasst    wird, 

kam  nach  dem  üebrigen,  was  wir  kennen  lernten,  gar  nichts  Be- 

{nudliches    haben,     üeber    den    persisch-armenischen    Krieg    hat 

Btr  B.  auch  wieder   ganz   interessante  Vorstellungen ;    die  Worte 

Tic.  Ann.  18,  41  Medi  an  Albani  peterentur  incertum  übersetzt  er 

L 173  cdie  Ausspäher  melden,  dass  der  König  einen  Angriff  gegen 

dii  Meder  oder  die  Albaner  vorzuhaben  scheine»  ;  dass  in  Medien 

du  Tiridates   eigner   Bruder   Pacorus   herrscht    (ann.    15,    2)   ist 

Birra  B.  wieder  entgangen.     Es  erklärt  sich  dies   so,  dass  dieser 

liUtere  Satz  sich  an  einer  anderen  Stelle  bei  Tacitus  findet,    als 

II  der,  noch  welcher  er  seine  Erzählung  gab.  Für  die  Zerstörung 

dir  Stadt  Artaxata  S.  174  weiss  Herr  B.  keinen    besseren  Grund 

ih  cman  sollte  doch  wissen,  dass  sie  in  ihre  (der  Bömer)  Hände 

fiUlen  war,»   die  Bedeutung  dos  Platzes  für  Tiridates  im  ganzen 

whtrgehenden  Kriege  hat  Herr  B.  nicht  bemerkt.    Zu  der  impe- 

ntorischen  Aoclamation  Neros  bei  dieser  Gelegenheit  macht  Hr.  B. 

Ci  geistreiche    Bemerkung    «er   war   ja   der   commandirende  Chef 

Im  Krieget  gewesen   und  durch    seine  Klugheit  und  Besonnenheit 

htti  man  die  Vortheile  über  den  Feind  errungen.»  Was  derartige 

IliHe  dem  Leser  helfen  soll,   ist  nicht  ersichtlich,    man  hätte  es 

HU  Herrn  B.  gedankt,  falls  er  überhaupt  über  diesen  Punkt  reden 

HDte,   wenn   er   das  staatsrechtliche  Verhältniss,   aus  dem  diese 

hNfceinnng  zu  erklären  ist,  angeführt  hätte;    freilich  nach  seiner 

Huiigen  Kenntniss  der  römischen  Staatsalterthümer  zu  schliessen 

Hut«  ihm  eine  solche  Erklärung  schwer  geworden  sein.  Seine  Be- 

lüBheit  im  Tacitus  documentirt  Hr.  B.  schön  S.  184  bei  der  £r- 

tthog  Poppaeas   Verhältniss  zu  Nero.     Er  erklärt   dort   in   der 

tnMrkong,  er  sei  dem  Tacitus  gefolgt  (ann.  13,   46),   Plutaroh 

■1  floeion  hätten  eine  andere  Version;   dass  Tacitus  selbst  auch 

im  iMttre  Hist.  1,  13  berichtet,    wusste  er  nicht,    sonst  hätte 

t  UMigaUnt  ein  Wort   über   diese  auffallende  Erscheinung  sagen 

flHIft.    In   der   Uebersetzung  der  von  Tac.   13,   50  berichteten 

tpawilÜHimiKijnntii  des  Nero  findet  sich  folgende  Stelle :  cdass  in 

Pkitor  und  in  den  Provinzen  derProprätor  od^t^to^ik- 

:lili  4m0B  bißber  nicht   ihre  Saobe   g«^^%^i^^ 

fVifl  die  Pächter  Beobt    epreolieii   ao\\ttti&>     TAk^ 

HD  roa  iura  adrareas  pablioanoa  exita  otäL\u%m 
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redderent;  wieder  ein  sobOner  Beweis  yon  Hrn.  B/s  lateinischen 
Sprachkenntnissen  und  Ansichten  über  diis  römische  Oericbtswesen. 
S.  194  steht  zn  lesen:  «Vetas  liess  einen  Kanal  graben»  =  Pao. 
18|  58  Vetus  Mosellam  —  fossa  conectere  parabat;  auf  S.  195 
dagegen  «dieses  schöne  Werk  —  kam  eben  nicht  zn  Stande»  nnd 
«80  den  schönen  Plan  scheitern  machte.»  Was  hat  nun  eigent- 
lich Hr.  B.  sagen  wollen?  8.  202  machen  wir  die  Bekanntschaft 
eines  nenen  römischen  Historikers,  des  Sextns  Anrellanns  (der  Verf. 
meint  8.  Anrelins  Victor,  den  er  auch  S.  70  Anrelins  Victor  nennt), 
aus  dessen  bekannter  Erzählung  über  Trajanus'  Aeussemng  prociil 
differre  cunctos  principes  Neronis  quinquennio  der  Verf.  mit  einer 
unverständlichen  Logik  ableiten  will,  diese  Aensserung  beziehe  sich 
nur  auf  die  Grösse  des  Beiches  nach  Aussen.  Gerade  in  diesen 
Jahren  ist  ja  in  letzterer  Hinsicht  gar  nichts  geschehen,  in  Arme- 
nien sind  die  Erfolge  noch  unbedeutend,  Pontus  Polemoniacus, 
Alpes  Oottiae,  woran  wahrscheinlich  Hr.  B.  gedacht  hat,  weil  sie 
in  der  Stelle  des  Victor  sofort  folgen,  wurden  erst  viel  später 
Provinzen. 

Wollte  ich  nun  zum  Schlüsse  noch  anfahren ,  worüber  uns 
Hr.  B.  die  gesuchte  Auskunft  nicht  ertheilt,  so  würde  ich  kaum 
ein  Ende  finden.  Dem  Buche  fehlt  alles,  was  wir  heutigen  Tages 
von  einer  Specialgeschichte  der  Kaiserzeit  erwarten  und  fordern 
müssen.  Während  der  Blick  des  Verf.  in  gleichem  Masse  rückwärts 
und  vorwärts  auf  politischem  und  historischem  Gebiete  gerichtet 
sein  müsste,  kennt  Hr.  B.  nicht  einmal  seine  Schriftqnellen  für 
die  paar  Jahre,  die  er  schildert.  Von  einer  Entwicklung  des  Prin- 
cipates,  von  Beohtsgeschicbte,  Münzwesen,  Finanzen  und  Provinzen, 
Gebieten,  die  selbst,  wenn  man  bloss  nach  Tacitus  die  Geschichte 
schreiben  wollte,  unumgänglich  sind,  ist  nirgends  die  Bede.  Eine 
Feststeilung  des «Quellenverhältnisses  fehlt  gänzlich,  Kritik  also, 
die  geübt  werden  soll,  schwebt  völlig  in  der  Luft.  Und  selbst 
das  wenige,  was  gegeben  ist,  ist  nicht  von  groben  IrrtbttmerD 
frei  —  Verlass  also  auf  die  Angaben  ist  nirgends  möglich.  Dazu 
kommen  noch  die  zahlreichen  Druckfehler,  die  wir  bei  einem  in 
Holland  gedruckten  deutschen  Buche  nicht  besonders  betonen  wollen, 
wiewohl  manche  derselben  einen  Charakter  an  sich  tragen,  bei  dem 
man  über  die  eigentliche  Natur  etwas  bedenklich  werden  muss. 

Alles  in  Allem  ist  das  Buch  für  die  Kaisergeschichte  ohne 
allen  Werth,  gegen  Tillemoni  ein  Bückschritt  und  selbst  gegen 
das  Buch  Latour  St.  Tbars'  über  Nero,  welches  ich  1870  in  diesen 
Jahrb.  p.  705  ff.  besprochen  habe,  weit  im  Nachtheile.  Denn  wenn  auch 
Hr.  Lat.  St.  Tb.  mit  französischer  Phantasie  und  gleicher  Unkennt- 
niss  der  Monumente  sein  Buch  schrieb,  so  besitzt  er  doeh  im 
Ganzen  eine  Kenntniss  der  Schriftsteller,  um  welche  ihn  Hr.  B. 
unendlich  beneiden  muss. 

Karlsruhe.  Hemuuin  Schiller. 
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Tkt  Wheel  of  the  Lau*  Buddhism  illustraied  from  Siamese  sovrcti 
by  ihe  Modem  Buddhist,  a  Life  of  Buddha  and  an  aceount 
of  ihe  Phrabat.  By  Henry  Alabaster^  Esq,,  Interpret^ 
of  her  Majesty'a  Consulaie  General  in  8iam,  Member  of  the 
Royal  Asiatic  Society.  London,  Trübner  §i  Co.  1871  LVllI 
vfid  323  Seiten  Grossoctav. 

In  den  Heidelb.  Jahrb.  1870  S.  660  ff.  habe   ioh  eine  kleine 

lArift  des  Verf.   vorliegenden  Werkes   besprochen,    welche    nnter 

km  Titel    cTbe  Modern  Buddhist»    die   Ansichten   eines   siamesi- 

NkM Ministers  namentlich  über  seine  eigene  and  andere  Religionen 

Uegte    and    letztern   als   einen   sehr   verständigen ,    aufgeklärten 

^lUD  erkennen  Hess,  der  den  Missionaren  gegenüber  seinen  Olau- 

L  kl  aof  ganz  rationelle  Weise  za  vertheidigen  verstand,  wenngleich 

•rdie  Aaswüchse   des  Buddhismus  sehr  wohl   als  solche  erkannte. 

in  Schrift   erweckte   in  England   die   verdiente  Aufmerksamkeit, 

to  dtis  der  Verf.  sich  veranlasst   gesehen  hat,   nicht  nur  dieselbe 

V'rermehrter  Gestalt  d.  h.  mit  neuen  Zusätzen  aus  dem  siamesi- 

lekn  Original  des  Ministers  Tschao  Pbya  Tbipakon  erscheinen  zu 

hMo,   sondern  auch  noch  zwei  weitere  Abschnitte   und   eine  ein- 

e  sehr  willkommene  Einleitung  in  Gestalt  einer  Vorrede  hin- 

tafSgeu»  so  dass  das  ganze  Werk  jetzt  als  eine  vollständige  Dar- 

Mhog  des  Buddhismus  in  Siam  betrachtet  werden  kann.    Ausser 

cModernen  Buddhisten»  (p.  1 — 73)  bietet  es   nämlich 

ein   «Loben  des  Buddha»  (p.  74 — 162)  und  zwar  über- 


f 

'M  aas  dem  siamesischen  «Pathpmma  Somphotigan»  (die  Ein- 
ÜihoDg  in  die  vollkommene  Weisheit).  Von  den  vorhandenen 
Nfttrn  Lebensbeschreibungen  des  indischen  Reformators  stammt 
Kl  von  Tarnoar  in  dessen  «Mahavanso»  aus  dem  Pali»  die  von 
^■Max  aas  dem  tibetanischen  Werke  «RgyaTscher  Rol  Pa»,  ver- 
HUktn  mit  dem  sanskritischea- «Laiita  Vistära»  ;  erstere  gechmack- 
MB  md  gedrungen^  letztere,  wenn  auch  für  gelehrte  Zwecke  sehr 
lUpfabar,  doch  wegen  wörtlicher  Wiedergabe  des  Originals,  weit- 
HJMBg  und  ermüdend.  Spenoe  Hardy*s  Lebensbeschreibung  des 
MAa  in  seinem  vortrefflichen  «Manual  of  Buddhism»  beruht  auf 
n  Qaellen  und  ist  jetzt  im  Buchhandel  vergriffen.  Der 
Bifandat,  Bischof  von  Ramatha  and  apostolischer  Vioar  in 
"*^]Psga  bat  unlängst  aus  dortigen  Schriften  gleichfalls  ein 
fhuldba  abgefasst  (The  Life  or  Legend  of  Q«i\x&^m^  N>Ei^ 
'Bame$0  with  Aoaotations,  the  Waya  lo  "^eriX^^dVOk) 
^Pboagjrii  or  fiarmoie  Monks.  London.  "^t^XiTivcS, 

tun.  ^^ 
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worüber  Alabaster  sich  folgendermassen  äussert:  «In  seinen  Be- 
mühoDgan  dem  Bnddhismas  gerecbt  zu  werden |  erweist  sich  der 
Verf.  nioht  blos  als  tolerant  sondern  auch  als  woblwollend ;  doob 
habe  ich  oft  von  seinen  Angaben  abweichen  müssen.»  Üebrigens 
war  die  von  Alabaster  benutzte  siamesische  Handschrift  nnvoU- 
stftndig  und  schloss  mit  Baddha*s  Erlangung  der  Allwissenfaeit, 
weahalb  er  das  Fehlende  ans  Turnonr  und  Bigaudet  ergftn^t  hat. 
Einen  gau^  besonderen  Werth  aber  erlangt  dieser  Theil  von  Ala- 
basterne Arbeit  durch  die  zahlreichen  den  Text  erläuternden  fast 
alle  Theile  des  siamesischen  Buddhismus  berührenden  und  erläa- 
ternden  Anmerkungen  (p.  163— 244),  welche  aber  auch  mancherlei 
sonstige  Sitten,  Gebräuche,  Volksaberglauben  n.  s.  w.  der  Siamesen 
mittheilen.  So  ersieht  man  z.  B.  daraus,  dass  wenn  der  König 
«wei  Hauptgemahlinaen  hat,  (was  jedoch  in  diesem  Augenblick 
niobt  der  Fall  ist),  die  eine  den  Titel  «Königin  der  rechten  Seite,» 
die  andere  «Königin  der  linken  Seite»  trägt  und  letztere  einen 
höhern  Bang  besitzt.  Also  auch  hier  derselbe  Vorzug  der  Linken 
vor  der  Beohten,  der  sich  bei  so  vielen  Völkern  der  Vor-  und 
Neuzeit  fand  und  noch  findet;  vgl.  hierüber  Baohofen,  Mutterecht 
Basel  1861  im  Register  s.  v.  Links.  Auch  von  dem  altpersischen 
König  Dscbemschid  geht  die  Sage,  dass  er  der  linken  Hand  den 
Vorzug  verliehen,  den  sie  noch  heutzutage  im  Orient  bewahre; 
S.  Cardonne  M^langes  de  Litter.  Orient.  La  Haye  1788  p«  82 
»Sur  le  danger  d'attacher  trop  d^attention  aux  richesses.»  Anm.  1. 
An  einer  andern  Stelle  wird  mitgetheilt,  dass  wenn  in  früheren 
Zeiten  in  Siam  ein  neues  Stadtthor  errichtet  wurde,  man  die  ersten 
vier  oder  acht  Vorübergehenden  ergriff  und  sie  unter  dem  Thor 
lebendig  begrub,  damit  sie  als  Schutzengel  dienen  sollten.  Ob 
dies  das  ursprüngliche  Motiv  der  angeführten  grausamen  Sitte 
gewesen  sein  mag,  bezweifle  ich,  vielmehr  lag  wahrscheinlich  die 
Idee  eines  Opfers  zu  Qrunde;  jedoch  wie  dem  auch  sei,  hier  wie- 
derholt sich  ein  ehedem  über  alle  Welttheile  verbreiteter  Qebraueh 
hei  Errichtung  neuer  Gebäude,  von  welchen  sich  auch  jetzt  noch 
Spuren  finden;  a«  meine  Nachweise  im  Pbilologus  23,  679  ff.  24, 
179  ff.  26,  717  ff.;  in  Betreff  der  Südsee  s.  Oerland  in  Waitz's 
Anthropologie  6,  168.  164.  An  die  Stelle  dieser  Opfer  treten 
später  gewöhnlich  Menschenbilder  oder  Thieropfer  oder  andere  Sym- 
bole; zu  letztern  zähle  ich  jene  Luk  nimit  oder  runden  Mark- 
steine, in  Betreff  welcher  Alabaster  an  einem  andern  Orte  mittheilt, 
dass  ringsum  den  bort  oder  heiligsten  Theil  der  buddhistischen 
Tempel  in  Siam  bei  der  ersten  Weihung  des  Bodens  deren  acht, 
mit  Weihwasser  besprengt  und  einer  nach  jeder  Weltgegend  zu, 
uahe  der  Mauer  in  die  Erde  vergraben,  darüber  aber  die  eigent- 
lichen Bai  sema  oder  Grenzsteine  errichtet  würden.  Jene  Luk 
nimit  ersetzen  offenbar  früher  lebendig  vergrabene  Menschenopfer; 
ja  eine  englische  Dame,  die  lange  am  siamesischen  Hofe  als  Er» 
sieherin  der  königlichen  Kinder  gelebt  und   über  ihren  dortigen 
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Anfenthalt  ein  Baeb  geschrieben  hat,  bericbteti  4ftB8  nocb  tot  we- 
nigen Jahren  bei  Erbauung  eines  neuen  Palasttbores  ein  solches 
Menschenopfer  stattfand.  Alabaster  freilich,  der  ihre  Angabe  fflr 
sehr  nnzaYerlttssig  erklärt,  will  auch  die  in  Rede  stehende  nicht 
fOr  richtig  anerkennen  and  er  mag  allerdings  Recht  haben ;  allein 
der  tpecielle  Grund,  den  er  hierbei  anführt,  ist  wie  mir  seheint 
nicht  recht  stichhaltig.  Br  meint  nämlich,  jenes  Oeschichtchen 
▼ertrüge  sich  gar  nicht  mit  dem  humanen  Charakter  des  verstor- 
benen Königs  von  Siam ;  allein  was  ist  nicht  alles  ein  Monarch 
ans  Rücksicht  auf  herrschende  Ideen,  Sitten  u.  s.  w.  ni  tbnn  ge- 
zwQDgen?  Der  Vurf.  selbst,  von  den  Wallfahrten  des  nämlichen 
Königs  zu  dem  bald  näher  zu  erwähnenden  Phrabat  oder  der  heil. 
Eossstapfe  Buddha^s  sprechend,  hält  eüi  für  möglieh,  dass  der  so 
aufgeklärte  Monarch  es  für  politisch  klug  erachtet  haben  dürfte, 
den'irrtbümlichen  Glauben  zu  bestärken  nnd  aufrecht  zu  erhalten, 
dass  in  seinem  Lande  ein  Zeichen  der  besondem  Gunst  Buddha*« 
vorhanden  sei.  Mir  lallt  hierbei  ein,  wie  auch  der  Ebalif  Mahadi 
sich  ebenso  politisch  in  die  Anschauungsweise  seiner  Unterthanen 
fügen  zu  müssen  glaubte;  denn  nachdem  er  einst  einen  ihm  ge- 
schenkten Panto£fel  des  Propheten  mit  allen  Zeichen  der  Ehrfurcht 
in  Empfang  genommen  und  den  Geber  dafür  mit  einem  Gegenge^ 
schenk  von  zehntausend  Dirhem  belohnt  hatte,  äusserte  er  später 
gegen  einen  Vertrauten,  der  darüber  sein  Erstaunen  gegen  ihn 
ausdrückte,  er  wisse  sehr  wohl,  dass  dem  Propheten  dieser  Pan- 
toffel niemals  vor  die  Augen  gekommen  sei ;  allein  hätte  er  ihn 
xurückge wiesen,  so  würde  das  Volk  geglaubt  haben,  der  Pantoffel 
sei  wirklich  der  Mahommed*s  und  der  Khalif  habe  ihn  blos  ver- 
achtet, üebrigens  ist  mir  durchaus  nicht  unbekannt,  wie  geschäf- 
tig bei  ähnlichen  Veranlassungen  die  Phantasie  des  Volkes  sieh 
erweist  und  alte  Erinnerungen  wach  ruft;  so  berichtet  Grimm 
D.  M.  1095:  cBei  dem  neuen  Brückenbau  zu  Halle,  der  erst  vo- 
riges Jahr  vollfuhrt  wurde,  wähnte  nocb  das  Volk,  dass  man  eines 
Kindes  zum  Einmauern  in  den  Grund  bedürfe.»  Dass  in  Siam  der 
Wahn  selbst  im  Palast  des  Königs  für  Wirklichkeit  angenommen 
wurde,  darüber  darf  man  sich  nicht  wundern.  Noch  will  ich  ans 
Alabaster's  Anmerkungen  hervorheben,  dass  das  hohe  AnseheUi  in 
welchem  die  Brabminen  als  Wahrsager,  ferner  auch  zahlreiche 
brab minische  Gebräuche  so  wie  dte  Vedas  bei  den  Siamesen  stehen, 
trotzdem  erstere  als  geschworene  Feinde  des  Buddhismus  zu  be- 
trachten sind,  sehr  lebendig  daran  erinnert,  wie  auch  in  protestan^ 
tischen  Gegenden  bei  Beschwörungen  u.  s.  w.  katholische  Geistliche 
nnd  katholische  Zauberbücber  (wie  das  Romanusbüchlein)  ganz 
besonders  gern  verwendet  und  ihnen  in  dieser  Beziehung  ganz  be- 
sondere Kräfte  beigelegt  werden  (s.  Wuttke  Deutscher  Volksaber* 
glaube,  im  Register  s.  v.  Geistliche,  katholische).  —  Ich  wende 
mich  nun  zu  der  dritten  Abtheilung  von  Alabasterne  Werk,  welche 
in  drei  Kapiteln  von  dem  Phrabat  oder  der  heiligen  Fnssstapfe 
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Baddha*8  in  Slam  handelt  (p.  245—314).  Das  erste  Kapitel  be- 
spricht die  heil.  Fassstapfen  Buddha^s  im  Allgemeinen  und  beginnt 
mit  der  Einweisung  des  Verf.  auf  den  umstand,  dass  so  wie  einer- 
seits in  dem  c Modern  Buddhist»  der  Versuch  gemacht  sei,  die 
verständige  Beligionsanschauung  und  herrliche  Moral,  welche  dem 
Buddhismus  zu  Qrunde  liegt,  dem  Leser  klar  zu  machen,  die  vor- 
liegende  Abhandlung  über  den  Phrabat  ersehen  lasse,  wie  weit 
die  heutigen  Buddhisten  von  den  Lehren  ihres  grossen  Beligions- 
stifters  abgewichen  sind  und  namentlich  ganz  aus  den  Augen  ver- 
loren haben,  daes  die  kanonische  üeberlieferung  in  physischer  Be- 
ziehung Buddha  immer  nur  als  einen  Menschen  darstellt,  der  den- 
selben Naturgesetzen  unterworfen  war  wie  alle  übrigen.  Was  nun 
die  heiligen  Fussspuren  betrifft,  so  wird  der  Glaube  an  dieselben 
von  den  alten  Schriften  der  Buddhisten  nicht  sanctionirt  sondern 
er  taucht  erst  etwa  tausend  Jahre  nach  dem  siamesischen  und 
singalesischen  Datum  seines  Todes  auf«  Am  bekanntesten  ist  der 
Sri  Pada  («die  schOne  Fussspur»)  auf  dem  Adam*s  Pick  in  Ceylon, 
eine  ungef&hr  fünf  Fuss  lange  Vertiefung  auf  dem  Gipfel  des  Ber- 
ges, welche  die  Buddhisten  für  den  Fuss  Buddha's,  die  SchiwaYten 
für  den  Schiwa's,  die  Mahomedaner  für  den  Adams  und  die  Christen 
für  den  des  heiligen  Thomas  vindiciren.  Von  den  Verzierungen 
des  Sri  Pada  ist  jedoch  nicht  die  mindeste  Spur  vorhanden ,  und 
obwohl  singalesische  Bücher  die  Figuren  auf  denselben  ebenso  er- 
wähnen wie  die  siamesischen,  so  ist  es  gleichwohl  möglich,  daes 
dieser  umstand  der  Phantasie  der  Siamesen,  nicht  der  Singalesen 
sein  Dasein  verdankt,  da  letztern  der  erstem  ihre  religiösen  Werke 
in  ausgedehntestem  Masse  entliehen  haben.  Ausserdem  gibt  es 
noch  andere  Fussstapfen  des  Buddha  in  Tibet,  Canton,  auf  der 
Halbinsel  Malacca  und  in  dem  birmanischen  Laos;  keine  jedoch 
so  alt  wie  die  auf  Ceylon,  welche  König  Walagambahu  auf  der 
Jagd  entdeckt  haben  soll.  Der  siamesische  Phrabat  wurde  um 
das  Jahr  1602  entdeckt,  von  dem  damaligen  König  Phra  Tschao 
Song  Tham  mit  einer  Art  Tempelchen,  die  man  Maradop  nennt, 
fiberbaut  und  ist  bis  auf  heutigen  Tag  ein  viel  besuchter  Wall- 
fahrtsort geblieben.  Der  Verf.  sucht  zu  erklären,  wie  man  im 
Verlauf  der  Zeit  dazu  kam  mit  Hilfe  guten  Willens  und  lebendiger 
Phantasie  dem  Phrabat  und  dem  Sri  Pada  jene  zahlreichen  Bilder- 
verzierungen beizulegen,  von  denen  auch  nicht  die  geringste  Spur 
wahrzunehmen  ist  und  die  sich  bloss  in  den  Beschreibungen  der- 
selben vorfinden ;  so  bei  Burnouf  nach  dem  singalesischen  Dharma 
Pradi  pika,  bei  Low  in  den  Transactions  of  the  Eoyal  Asiatic 
Society  nach  einem  siamesischen  Werke  und  wiederum  aus  dem 
Siamesischen  in  dem  vierten  Kapitel  des  von  Alabaster  übersetzten 
LebeAs  Bnddha*s.  Andererseits  befinden  sich  in  dem  oben  erwähnten 
Maradop  zwei  goldene  Tafeln  in  die  Mauer  eingesetzt,  jede  mit 
einer  Darstellung  des  Phrabat  und  aller  Figuren,  die  sich  einst 
auf  demselben  und  also  auch  auf  dem  Fuss  des  Buddha  befunden 
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haben  solleiii  in  der  vollen  OrOsse  des  Yorgeblicben  Originals,  d.  fa. 
fünf  Fnse  lang  nnd  zwei  Fnss  breit.  Alabaster  nahm  keine  Zeich- 
nung davon),  sondern  erhielt  bei  seiner  Rückkehr  nach  Bangkok 
von  seinem  Freunde,  dem  Bürgermeister  der  Besidenz,  eine  Oopie 
des  Faosimile's  jener  Tafeln,  welches  sich  in  dem  grossen  Wai- 
Po-Tempel  zu  Bangkok  befindet.  Zwischen  allen  diesen  Beschrei- 
bungen und  Darstellungen  herrscht  zwar  keine  Identitftt,  vielmehr 
weichen  sie  in  Einzelheiten  von  einander  ab,  jedoch  im  Ganzen 
stimmen  sie  überein.  Das  zweite  Kapitel  enthält  eine  sehr  an* 
ziehende  Schilderung  der  Beise  des  Verf.  von  Bangkok  nach  dem 
nördlich  gelegenen  Phrabat,  die  den  Menam  und  Seitenflttsse  hin- 
auf fast  ganz  auf  dem  Flusse  zurückgelegt  wurde,  aber  auch  anf 
einem  Abstecher  die  alte  Hauptstadt  Tuthia  berührte.  Das -dritte 
Kapitel  enth&lt  die  Beschreibung  des  Phrabat  nnd  bietet  zugleich 
eine  photographische  Beduction  desselben,  die  den  Lesern  von  Trflb- 
ner*s  vortrefflichem  Beoord  bereits  als  Beilage  zu  Nr.  55  bekannt 
geworden  ist.  Hier  wie  in  allen  Beschreibungen  zeigte  sich  im 
Mittelpunkt  der  Tschak  oder  Tschakkra,  nicht  mehr  das  einfache 
Wagenrad  der  alten  Sculpturen,  soi^dern  die  radartige  Masse,  die 
vernichtende  Wurfscheibe  des  siamesischen  Indra,  eines  der  Embleme 
Buddha's  mit  Bezug  auf  seine  Ausrottung  der  Unwissenheit  und 
Sünde.  Ausser  diesem  Tschak  und  der  den  ganzen  Phrabat  um- 
gebenden Rdndverzierung  enthftlt  letzterer  zu  Oberst  die  fünf  drei- 
gelenkigen durch  fünfzehn  Spirallinien  bezeichneten  Fusszehen  so 
wie  108  den  Tschak  umgebenden  Figuren,  welche  der  Verf.  der 
Reihe  nach  beschreibt  und  erklärt.  Schliesslich  gibt  Alabaster 
auch  ooch  in  einer  Appendix  eine  Vergleichung  der  82  kürper- 
lichen  Kennzeichen  eines  grossen  Mannes  wie  Burnouf  sie  in  einem 
Anhang  zu  dem  cLotus  de  la  bonne  Loi»  aufzählt  und  ansfährliob 
erOrtert,  mit  der  in  dem  siamesischen  Leben  Buddha*s  enthaltenen 
Aufzählung. 

Nachdem  ich  nun  so  den  Hauptinhalt  des  vorliegenden  Werkes 
kürzlich  dargelegt,  komme  ich  in  umgekehrter  Reihenfolge  zu  der 
bereits  erwähnten  Vorrede  oder  Einleitung,  welche  in  willkommener 
Weise  alles  das  übersichtlich  zusammenstellt,  was  aus  den  drei 
Abtheilungen  des  cWheel  of  the  Law»  (Rad  des  Gesetzes) 
zur  genaueren  Kenntnis  des  siamesischen  Buddhismus  zu  entnehmen 
ist  und  selbstverständlich  damit  beginnt  den  Titel  des  Werkes  zu 
erklären.  Der  Verf.  hat  nämlich  denselben  für  ganz  besonders 
passend  gehalten  zur  Bezeichnung  der  buddhistischen  Grundansohan- 
nng,  dass  jegliche  Existenz  nur  ein  Theil  einer  endlosen  Kette  oder 
eines  Kreises  von  Ursachen  und  Wirkungen  ist,  dass  femer,  so 
lange  wir  in  diesem  Rade  bleiben,  wir  weder  Ruhe  noch  Frieden 
finden  und  endlich  dass  wir  einen  Ruhezustand  nur  dann  erlangen, 
wenn  wir  dem  derartigen  Rade  entkommen  und  in  das  Nirwana 
eingehen.  Buddha  lehrte  also  eine  Religion,  ein  Gesetz,  dessen 
einzig  passendes  Symbol  das  Rad  war;  seine  Lehre,  welche  voll« 
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stftndig  sein  wollte,  sab  von  jedem  Anfang  ab  and  war  ebeoa 
anbestimmt  binsicbtlicb  des  Endes;  er  sab  ab  von  einem  Himmc 
als  Endziel  des  Daseins  and  besobränkte  seine  Lebre  auf  das,  wa 
seiner  Ansiebt  nacb  innerbalb  der  Grenzen  der  Vernunft  lag.  Di^» 
Lehre  also,  welcbe  alle  Buddbisten  cdas  Rad  des  Gesetzes»  nennen, 
ist  in  den  drei  Abtheilungen  des  vorliegenden  Werkes  durch  Bei- 
spiele ihrer  drei  verschiedenen  Phasen  dargestellt,  nämlich  des 
Eationalismus,  der  Tradition  und  der  Ultrasuperstition.  In  Bezag 
auf  den  siamesischen  Minister  der  auswärtigen  Angelcgenbeiteo, 
Tschao  Pbya  Tbipakon,  dessen  Schrift  Kitsohanukit  (ein  Bach 
das  Vieles  erklärt)  sich  in  dem  cModern  Buddhist»  seinen  wieii- 
tigsten  Punkten  nach  wiedergegeben  findet,  theilt  Alabaster  jetii 
noch  nachträglich  verschiedene  Einzelheiten  mit,  so  namentlicb 
dass  er  unlängst,  nachdem  er  mehrere  Jahre  erblindet  geweBen, 
körperlichen  Leiden  erleben  ist  und  nicht  mehr  die  Freude  gehabt 
hat  zu  erfahren,  mit  welcher  Anerkennung  freisinnige  europSisehe 
Kritiker  seine  Vertheidigung  des  Baddbismus  aufgenommen  haben. 
Bei  Erwähnung  dieses  Umstandes  erzühlt  Alabaster,  wie  er  einst 
in  einer  seiner  Abendunterhaltungen,  die  er  mit  jenem  aufgeklärten 
und  trefflichen  Manne  über  Gegenstände  der  W^sse^iscbaft  und  Re- 
ligion zu  haben  pflegte,  ihm  einen  Thoil  der  Bergpredigt  erklärte 
und  ihn  über  die  darin  enthaltenen  Lehren  so  erii-eut  sah,  dan 
er  ihn  bereits  für  einen  halben  Christen  betrachtete  und  ihn  in 
kurzem  ganz  bekehrt  zu  sehen  hoffte.  Allein  bald  jedoch  nahm  er 
seinen  tiefen  Irrthum  wahr;  denn  indem  Tscbao  Phya  ihm  nun 
die  Schönheit  und  Erhabenheit  der  Lebren  Buddba's  darlegte,  zeigte 
er  eine  wie  hoffnungslose  Arbeit  die  Missionare  in  Siam  unternom- 
men haben.  Alles  Geld  und  alle  Energie,  die  auf  ihr  Werk  V6^ 
wandt  wird,  hält  Alabaster  für  fast  ganz  nutzlos  verschwendet  and 
meint,  dass  sie  in  England  viel  erfolgreichere  Ergebnisse  erlangn 
würden.  Es  sei  überdies  Schade,  gute  Buddhisten  in  scblecbii 
^  Christen  zu  verwandeln;  denn  man  müsse  gar  sehr  befürobteiif 
dass  für  jede  zehntausend  Pfund,  welche  die  Thätigkeit  der  Mi^ 
sionare  in  Siam  gekostot  hat,  kaum  ein  einziger  guter  Christ  gs- 
sohaffen  worden  ist.  Sie  mögen  hin  und  wieder  einen  aufricbtign 
und  verständigen  Chinesen  oder  Birmanen  zum  Christentham  be- 
kehren; in  Siam  aber  gibt  es  nur  sehr  wenige  Convertiten  odir 
vielleioht  gar  keine.  Eminente  Philosophen,  bemerkt  dar  Verf.  u 
einer  andern  Stelle,  haben  es  in  Abrede  gestellt,  dass  die  b5bon 
Civilisation  Europa's  eine  Frucht  der  herrschenden  Beligion  nit 
und  wenn  man  das  Haupt  der  katholischen  Kirche  Eabinetsordeit 
gegen  den  Gebrauch  des  menschlichen  Verstandes  erlassen  siehli 
80  bildet  dies  ein  bedeutendes  Zeugniss  für  die  Wahrheit  jentf 
philosophischen  Ansicht  Als  übrigens  einst  ein  MUsionar  gegtf 
dea  «modernen  Bnddhisten»  die  europäische  Civilisatioa  mit  ihrtf 
SiBeababn^u  oad  Telegrapben  &e\^T  Vioäi  «cV^X^ ,  «tViAvte  MitirM 
di9  VoraeilB  diMer  Dinge  beteVt^Wi«  va,  V^i»  iSmr  «m^iMN 
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Frage  hinzu :  cSind  die  Europäer  glttoklicher  als  andere  Menseheu  ?» 
Jedoeh  um  Religionen  richtig  zu  beurtheilen  muBs  man  sie  neben 
einander  bestehen  sehen,  und  dies  ist  hinsiehtlich  des  siamesischen 
Buddhismus  und  des  Cbristenthums  nicht  möglich,  da  es  wie  be- 
merkt, in  Siam  keine  Ohristen  gibt.  Vergleicht  man  aber  die 
Siamesen  mH  ihren  Nachbarn,  den  mahomedanischen  Malaien,  so 
mttsste  bei  letztern  nach  Barthöl^my  St.  Hilaire's  Ansicht  die  höhere 
Giyilisation  des  spiritualistischen  Glaubens  sichtbar  sein;  allein 
während  Siam  bedeuteode  Fortschritte  gemacht  und  Männer  wie 
den  verstorbenen  König,  den  cmodernen  Buddhisten»  und  den  ge- 
genwärtigen Regenten,  unter  welchem  das  Land  rasch  Torwarts 
kommt,  heryorgebraoht  hat,  welche  Fortschritte  und  welche  bedeu- 
tende Männer  haben  die  spiritualistischen  Malaien  aufzuweisen? 
Jedoch  wäre  es  ungerecht  diese  und  andere  unterschiede  der  Religion 
allein  zuzuschreiben.  Die  Verschiedenheit  der  Rasse,  des  Klimas, 
der  Bodenbeschaffenheit  u.  s.  w.  bringt  eine  ebenso  tiefe,  wenn 
nicht  tiefere  Wirkung  hervor  als  jene.  Die  Religionen  mögen  in 
der  Lösung  des  grössten  .aller  Geheimnisse  weit  von  einander  ab* 
weichen,  allein  gltlcklicherweise  zeigt  sich  diese  Abweichung  weniger 
in  ihren  Definitionen  des  Guten  und  des  Bösen.  Je  elastischer 
übrigens  eine  Religion  ist,  je  mehr  Modificationen  sie  gestattet» 
um  so  mehr  wird  sie  mit  den  stets  wechselnden  Bedürfnissen  der 
Civilisation  in  Üebereinstimmnng  bleiben.  Dem  Buddhismus  scheint 
es  durohaus  nicht  an  Elasticität  oder  Empfänglichkeit  für  jene  zu 
fehlen,  und  erwähnt  man  die  von  Bath^lämy  8t.  Hilaire  gegen 
denselben  vorgebrachten  Anklagen,  so  scheint  er  seinem  numerisoh 
grössten  spiritualistischen  Nebenbuhler,  dem  Ohristenthum,  duroh- 
aus in  keiner  Beziehung  nachzustehen,  eich  habe  lange  unter 
Buddhisten  gelebt  und  viele  Freundlichkeit  von  ihnen  erfahren  und 
sie  besonders  als  höchst  tolerant  kennen  gelernt;  zum  Dank  für 
diese  und  andere  gute  Eigenschaften  habe  ich  sie  und  ihre  Mei- 
nungen gegen  Angriffe  zu  vertheidigen  gesucht,  welche  auf  Mikngel 
an  persönlicher  Erfahrung  beruhen.»  Mit  diesen  Worten  sohliesflt 
der  Verf.  seine  inhaltreiche  Vorrede ;  ich  selbst  füge  nur  noch  die 
Bemerkung  hinzu,  dass  ein  sorgfältiger  Index  den  Nutzen  und  did 
Brauchbarkeit  des  vortrefflichen  Werkes  bedeutend  erhöht  und 
dasselbe  überhaupt  durch  seine  Darlegung  des  siamesischen 
Buddhismus  sich  würdig  anreiht  an  die  Werke  von  Beal,  Schlag«« 
intweit  und  Spence  Hardj  über  den  Buddhismus  in  China,  Tibet 
und  Ceylon. 

Lütt  ich.  Felii  laebreeht. 
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• 

Oeorg  Heinrieh  Klippel,  Da$  Leben  des  Generale  v,  Sekam* 
hörst.  Nach  grössteniheiU  bisher  unbenutzten  Quellen  darge* 
sUm.  Drüter  Th.  5.  und  6.  Buch  (1801  - 1813)  819  S.  gr,  8. 
Leipzig  F.  A,  Brockhaus  1871. 

Vorrede  V—VllL  Das  5.  Buch  enthält  in  8  Kapiid  Scharnhorses 
Eintritt,  in  die  preussischen  Dienste  bis  zum  TUsiter  Frieden, 
1801 "  1807. 

Nothwandig  erBcheint  es,  sich  hiebei  ia*s  Gedächtniss  zurüek- 
sarnfeDi  dMs  Oerhard  Scharafaorsti  geb.  12.  Not.  1765  zum  Vater 
einen  nicht  unvermögenden  Landwirth  hatte,  einen  ehemaligen 
Qnartiermeister ,  zu  Bordenau,  unweit  Neustadt  am  Bttbenberge, 
dessen  strenge  Erziehung  des  Sohnes  auf  die  Lebensverhältnisse 
dieses  Letzteren  sehr  vortheilhaft  einwirkte. 

Die  Bekanntschaft  mit  dem  portugiesischen  Feldmarscbal), 
Grafen  Wilhelm  von  Bfiokenburg,  der  die  Kriegsschule  auf  dem 
Bteiuhuder  See  stiftete,  sodann  die  Bekanntschaft  mit  dem  edlen, 
biedern  General  v.  Estorf  bestimmten  die  Richtung  seines  Berufes. 
Boharnhorst  war  bei  dem  Beginn  der  Theiinahme  der  Kurfttrsten- 
thums  Hannover  an  dem  Kriege  gegen  das  revolutionäre  Frankreich 
1792  Hauptmann  von  der  Artillerie,  1794  Major,  .1797  Oberst- 
lieutenant. 

Das  erste  Kapitel  des  vorliegenden  Werkes  schildert  Sobarn- 
borst's  Abreise  von  Hannover  nach  Potsdam  und  seine  Aufnahme 
daselbst,  nachdem  er  in  seinem  Vaterlande  mit  vielseitiger  und 
rastloser  Thätigkeit  gewirkt,  wie  solches  in  den  beiden  vorher- 
gehenden Theilen  dieses  Werkes  geschildert  worden.  Am  7.  Mai 
1801  hatte  er  die  schriftliche  Erlaubniss  zum  Eintritt  in  preussische 
Dienste  vom  Feldmarschall  Wallmoden-Gimborn  erhalten. 

Nach  geschehener  Meldung  durch  den  General-Adjutanten  von 
Zastrow  beim  Könige  sogleich  zugelassen,  fand  Schamhorst  eine 
so  wohlwollende  und  ermuthigende  Aufnahme,  wie  er  sie  zu  er- 
warten kaum  gewagt  hatte.  Friedrich  Wilhelm  HL,  damals  81 
Jahre  alt,  hatte  1797  nach  dem  Tode  seines  verschwendet iscben 
Vaters  den  preussischen  Thron  bestiegen  und  zeichnete  sich  eben 
so  sehr  durch  Menschenfreundlichkeit,  Hochherzigkeit  und  Einfach- 
heit des  Charakters,  als  durch  einen  schlichten,  klaren  Verstand 
nnd  angeborenen  Scharfsinn  aus,  mit  denen  er  selbst  in  dea  sobvrie« 
rigsten  Fragen  das  Richtige  traf,  wenn  er  sich  nicht  im  voraas 
durch  das  dreiste  ürtbeil  Anderer,  mit  denen  er  in  Berflhmng 
kam,  hatte  verleiten  lassen.  Sein  Vertrauen  auf  die  göttliche  Vor- 
sehung war  bei  allen  Leiden,  die  er  in  seinem  Leben  zu  erdulden 
hatte,  unerschütterlich  und  die  Liebe  zu  seinem  Volk,  aus  welcher 
seine  unermttdete  Thätigkeit,  sowie  seine  bis  zum  Tode  bewahrte 
Gerechtigkeits-  und  Friedensliebe  entsprang,  kannte  keine  Schranken, 
unter  den  Vertrauten  seiner  nächsten  Umgebung  nahm  der  Major 
Karl  Leopold  v.  Köckeritz,    dem  er  sich  ganz  hingab,  den  ersten 
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Platz  ein.  Ihm  znnftobst  stand  Friedrioh  y.  Zastrow  ah  zweiter 
General-Adjatant.  —  Die  inneren  Angelegenheiten  leitete  der  lange 
Zeit  znrttekgesetztei  anf  den  Voreoblag  von  Eöckeritz  wieder  ange- 
stellte, eben, so  gewissenhafte,  als  geschäftskundige  Cabinetsrath 
Menken  (s.  Gesch.  des  pr.  Staats  2.  Ausg.  II,  15),  welcher  aber 
jedem  Tcrnünftigen  Fortschritte  nnQbersteiglicbe  Hindemisse  in  den 
Weg  legte.  An  seine  Stelle  trat  sodann  der  Cabinetsrath  Beyme, 
der  in  Menken*s  Geiste  die  Geschäfte  fortfahrte. 

Die  Leitung  der  auswärtigen  Angelegenheiten  wurde  leider, 
zum  Verderben  des  Staates,  dem  leichtfertigen,  durch  Sinnengenttsse 
verweichlichten  Grafen  v.  Haugwitz  anvertraut,  das  Militärdeparte- 
ment  verblieb  ausschliesslich  den  beiden  General-Adjutanten.  Nach 
des  Freiherrn  v.  Stein  (Pertz  Leben  des  Frhrn.  v.  Stein  I,  177) 
ürtheil  war  v.  Zastrow  ein  Mann  von  gewöhnlichem  Geist  und 
gewöhnlichen  Kenntnissen,  arbeitsam  ohne  irgend  eine  grosse  mili- 
tärische oder  politische  Ansicht,  herrschsüchtig,  pfiffig,  kaltegoistisoh, 
kleinlieh,  unerfahren,  beschränkt,  selbstgenttgsam ,  widerstand  er 
den  Verbesserungsabsichten  des  Königs. 

Die  Audienz,  die  Scharnhorst  beim  Könige  hatte,  gab  unserem 
Helden  die  erwünschte  Veranlassung,  seine  Fähigkeiten  und  mili- 
tärischen Kenntnisse,  so  weit  es  Zeit  und  Ort  gestatteten,  mit  der 
ihm  eigenen  Bescheidenheit  überzeugend  darzulegen  und  das  Ver- 
trauen seines  neuen  Kriegs-  und  Landesherrn  für  immer  zu  gewinnen* 
Bald  nach  der  Audienz  ward  Scharnhorst  als  Oberstlieutenant  im 
3.  Artillerieregiment,  welches  Berlin  zur  Garnison  hatte,  mit  dem 
Patent  vom  14.  Juni  1800  angestellt  und  ihm  zugleich  ein  Theil 
des  Unterrichts  an  der  Akademie  für  junge  Offiziere  übertragen.  — 
Indess  waren  die  Verhältnisse  in  Berlin  durch  die  Rivalität, 
zwischen  den  Generaten  v.  Tempelhof  und  Meerkatz,  dem  ältesten 
General  der  Artillerie,  der  Art,  dass  sie  die  Bestrebungen  Scharn- 
horst's,  auf  die  umfassendste  Weise  nützlich  zu  wirken,  wenigstens 
zum  Theil  lähmten,  doch  entscbloss  derselbe  sich,  den  sich  durch- 
kreuzenden Ränken  gegenüber  neutral  zu  bleiben,  üeberall  trat 
geistige  Leerheit  und  umständliche  Förmlichkeit  der  älteren,  der 
Leichtsinn,  die  Anmassung  und  üeberhebtmg  der  jüngeren  Offiziere, 
die  mit  ihrer  dünkelvollen  und  wortreichen  Prahlerei  bei  allen 
Ständen  lästig  fielen,  hervor.  Welches  ürtheil  auch  dasjenige  Gnei- 
senau*s  war,  und  Scharnhorst  war  der  Ansicht,  dass  es  erst  der 
herbesten  Züchtungen  b^ürfe,  um  einen  anderen  Geist  im  Heere 
hervorzurufen.  —  Bei  dem  Ausbruche  des  Krieges  gegen  Frankreich 
war  Scharnhorst  erst  dem  General  Rüchel  Us  General  -  Quartier« 
meister-Lieutenant  zugetheilt,  welche  Stellung  er  indess  aufgeben 
musste,  obgleich  er  mit  dem  General  im  besten  Einvernehmen  stand. 
£r  ward  als  General«Quartiermeister  in  das  Hauptquartier  des  Ober- 
feldherrn Herzogs  von  Braunschweig  berufen,  der  leider  dem  Ope- 
rationsplan des  Generals  Massenbach  zu  folgen  befahl,  der  sich  zwar 
als  ein  Mann  von  Geist  und  grosser  Beredtsamkeit  zeigte,  übrigens 
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ein  Pbantaei  war,  deBsea  Vorschläge  keinen  reellen  Boden  hatten, 
und  anf  die  nacbherige  Capitnlation  des  HofaenlohescheD  Oorps 
^inen  Terderblicbeft  Einflnss  änsserten.  Doch  wäre  nach  SohamhoreVs 
Ansicht,  obgleich  er  das  bereinbrechende  UnglUc^  schon  früher 
geahnt,  die  nnglttcklicbe  Wendung  der  Schlacht  bd  Anerstftdt  hiebst 
wahrscheinlich  zam  Stillstand  gebracht  worden,  wenn  die  Reitarei 
gehörig  verwandt  und  die  Reserve  ibre  Pflicht  getban  h&tte,  Nan 
scbloss  er  sich  auf  dem  Rückzüge  dem  Corps  des  Generals  Blücher 
an,  der  mit  dem  £;rösstei  persönlichen  Mathe  auch  die  so  noth- 
wendige  Besinnung  und  Kaltblätigkeit  behalten  hatte,  als  Chef 
seines  Generalstabes.  In  Luhe  \  gefangen,  ward  er  hei  Gelegenheit 
der  Capitulation  von  Ratkau,  wo  Blücher  nur  noch  9000  Combat- 
tauten  zählte,  am  7«  Nov.  1806,  gegen  den  gefangenen  französischen 
Obersten  Gerard,  den  Liebling  des  Prinzen  von  Ponte-Corvo  aus- 
gewechselt, in  Hamburg  empfing  Blücher  den  Obersten  Scharnhorst 
-auf  die  herzlichste  und  freundschaftlichste  Weise.  Am  22.  Not. 
trat  dieser  die  Land  reise  über  Rostock  nach  dem  Hauptquartier 
des  Königs  zu  Osterode  in  Ostpreussen  an,  wo  er  von  diesem  wie 
von  der  Königin  höchst  gnddig  und  wohlwollend  empfangen  ward. 
Der  König  ernannte  ihn  zum  Chef  des  Generalstabes  im  Corps  des 
Generals  Lestocq,  welches  einen  beigeordneten  Theil  des  unter  dem 
Oberbefehl  des  Grafen  Bennigsen  agirendon  russischen  Heeres  bilden 
sollte.  In  dieser  Eigenschaft  wohnte  er  der  am  8.  Februar  1807 
gelieferten  hartnäckigen,  so  viele  Ofer  fordernden  Schlacht  bei 
Preuss.  Eylau  bei,  von  der  sich  beide  Parteien  den  Sieg  zuschrieben. 
Scharnhorst  leistete  überhaupt  die  grössten  und  wichtigsten  Dienste 
in  diesem  Feldzuge. 

In  der  von  Scharnhorst  geführten  Familiencorrespondenz  findet 
sich  erwähnt,  dass  der  ihm  sehr  befreundete  General  Rttchel  seiner 
Wunde  erlegen  wäre,  doch  war  diese  Nachricht  eine  verfrühte, 
denn  sie  bestätigte  sich  nicht.  Rüchel  begab  sich  unmittelbar  nach 
der  Schlacht  auf  seine  Güter  in  Pommern  und  erhielt  späterhin 
eine  Anstellung  als  militärischer  Generalgouverneur  von  Ost-  und 
Westpreussen.  Erwähnenswerth  ercheint  auch  besonders  der  Um- 
stand, dass  Blücher  im  Hauptquartier  Napoleon's  von  diesena  mit 
Auszeichnung  empfangen  ward.  —  Nachdem  Scharnhorst,  nach  der 
Einsetzung  der  Reorganisations-Commission,  für  eine  jede  Waffen* 
gattung  Instructionen  und  Reglements  entworfen,  begleitete  er  im 
J.  1808,  Ende  Dez.  den  König  und  dessen  Gemahlin  nach  8t.  Pe- 
tersburg, wo  er  unter  den  glänzendsten  Hoffesten  sich  hanptsEch- 
lieh  mit  den  Einrichtungen  des  russischen  Kriegswesens  genau  be- 
kannt machte,  und  so  den  Umfang  seiner  militärischen  Kenntnisse 
'  noch  erweiterte« 

Als  eine  Episode  im  J.  1809,  wo  die  östecreichisohen  Wafien 
sich  wieder  gegen  Frankreich  erhoben  und  es  der  allgemein  ver- 
breitete Wunsch  war,  dass  Preussen  sich  diesem  Kampfe  ansehliessen 
mödite,  tritt  der  Auszog  Schill's  hervor,  (obgleich  Soharnhorat  die- 
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§601  gerathen,  sieh  nicht  zu  überstürzen)  desgleichen  die  Erhebung 
DSrnbergs  und  des  Herzogs  von  Braunschweig-Oels.  Dieser  Letz- 
ins  machte  durch  seinen  mit  Geschick,  grossem  Mathe  und  grosser 
Fapferkeit  yollfahrten,  70  Meilen  laugen  Zag  bis  an  die  Wesen- 
nÜBdung,  wo  er  sieh  unter  englischer  Flagge  nach  Grossbritannien's 
Cfiiien  einschiff' e,  den  Fehler  gewissermasseu  wieder  gut,  den  er 
krch  das  übereilte  Zurückziehen  einer  Batterie  an  Lübecks  Thoren 
Mgaogen  und  dadurch  wenigstens  zum  Theil  die  Capitulation 
3laeher*8  bei  Ratkau  veranlasst  hatte,  wenn  gleich  dieser  nach 
ler  rühmlichsten  Gegenwehr  dieselbe  nicht  eher  vollziehen  wollte, 
HS  tr  unter  dieselbe  die  Worte  gesetzt:  <Ich  CapithuUire,  weil 
idi  kein  Brot  und  keine  Munitsiou  nicht  mehr  habe».  — 

Nach  dem  grossen  Unglück,  das  über  die  preussische  Monarchie 
hiniogeb rochen,  bedurfte  es  einer  neuen  Organisation  des  Heeres, 
ud  hier  war  es,  wo  der  Scharfsian  und  das  Genie  Scharnhorst's 
dk  grOsste  Hülfe  gewährte.  Dem  Tilsiter  Frieden  gemäss  durfte 
Fkrauen  nur  ein  stehendes  Heer  von  4^,000  Mann  halten,  hier 
onste  die  in's  Leben  gerafene  Landwehr  aushelfen.  Scharnhorst 
kgt«  durch  die  Errichtung  einer  Hecervearmoe  den  Grund  zu  dem 
iDgameinen  Landwehrsystem  (8.  842,  843).  Derselbe  erhielt  in 
derSchlacht  bei  Gross-Görschen  den  2.  Mai  1818  eine  Schusswunde 
n'i  Bein,  die  leider  die  Ursache  seines  zu  Prag  erfolgten  Todes 
vird.  Scharnhorst  starb  den  28.  Juni  1818  im  58.  Jahre  seines 
Labons  mit  dem  festen  Glauben  an  die  göttliche  Vorsehung  und 
■it  dem  weissagenden  Wunsche,  dass  sie  dem  Vaterland e,  für  das 
ir  gelebt  und  gewirkt  hatte,  die  Freiheit  und  Unabhängigkeit 
wilder  verleihen   werde. 

Wie  schon  Alle,  welche  sich  in  der  grossen  Böhmonstadt  zu 
km  gebildeten  Publikum  zählten,  ihre Tbeilnahme  wählend  seiner 
linrOchentlichen  Krankheit  dadurch  an  den  Tag  legten,  diiss  sie  fast 
ftEeh  sich  nach  seinem  Befinden  erkundigten,  und  die  gesfshicktesten 
Imte  der  Stadt  ihre  ganze  Kunst  zu  seiner  Rettung  auiboten,  so 
Innrte  sich  diese  Anerkennung  seines  Wertbes  auch  in  der  äusserst 
^zenden  Art,  wie  man  ihn  am  80.  Juni  mit  allem  möglichen 
BÜitärischen  Pomp  eines  österreichischen  Feldmaischalllieutenants 
ik  Erde  besattete.  Ganz  Prag  war  auf  den  Beinen  und  musste 
UliD,  dass  kein  gewöhnlicher  Mann  es  war,  den  die  gute  Sache 
Floren  hatte»  Der  Feldmarschalllieutenant,  Marquis  v.  Cbasteler, 
k  dessen  Wohnung  der  Schwererkrankte  auf  Veranstaltung  der 
ilgieniDg,  besserer  Verpflegung  wegen,  gebracht  worden  war,  und 
llr  ihn  sehr  schätzte,  kommandirte  die  Leichenparade.  Mehr  als 
II^MK)  Menschen  folgten,  ausser  sämmtlichen  anwesenden  preussi- 
riitSyniMisohen,  Österreichischen  und  sächsischen  Offizieren,  und  auf 
ta  vor  dem  Thore  befindlichen  Gottesacker  hielt  ein  protestanti- 
KgfjSdjiUieher  eine  passende  Rede.  Die  vor  der  Bestaituu^  e\tL- 
"^•^■^'^^^e  ward  auf  dem   Mi litärkircbbofe  im  T?t«i\i  ^TA^\i%% 

bv  ^ät§r  ia  einem  unterirdiBoben  QqyiU\)«  \A^  ^^iiDA3& 
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boigesetzt,  dass  die  Befehle  des  Königs  über  dieselbe  eintreffeii 
würden,  der  auf  den  Wunsch  der  nächsten  Verwandten  des  Ver- 
storbenen im  J.  1826  befahl,  die  irdischen  üeberreste  deiselbai 
auf  dem  Inyaliden-Eircbbofe  zu  Berlin  zu  bestatten.  Auf  dieiir 
letzten  Orabstätto  des  unsterblichen  Helden  erhebt  sich  das  yob 
SchinkePs  Meisterhand  sinnig  entworfene  und  von  Fr.  Tieck  nadi 
einem  in  der  Berliner  Eisengiesserei  angefertigten  Modell  ansgi- 
führte  prachtvolle  Marmordenkmal  mit  dem  schlafenden  Löwol 
Die  Basreliefs  an  den  Seiten  des  Sarkophags  enthalten  die  bedeu- 
tendsten, sehr  gut  ausgewählten  Momente  aus  des  Gefeierten  Lebea. 

Noch  war  das  ans  freiwilligen  Beiträgen  errichtete  geschmack- 
volle Monument  nicht  vollendet,  als  auch  der  KOnig  Friedrioh 
Wilhelm  III.  dem  dankbaren  Andenken  an  den  verdienstvoUea 
Helden  durch  die  schöne,  aus  Rauches  Meisterhand  hervorgegangeM 
Bildsäule  desselben  von  carrarischem  Marmor,  welche  ihre  sinnreid 
gewählte  Stelle  vor  der  Eönigswache  neben  dem  Zeughause  erhielt, 
einen  entsprechenden  Ausdruck  gab. 

Das  Monument  auf  dem  Invaliden-Kirchhofe  war  am  2.  Mu 
1834  völlig  vollendet  und  ward  an  demselben  Tage  enthüllt.  Ei 
war  am  Abend  jenes  Tages,  als  zwei  aufrichtige  Verehrer  des  edlea 
Todten,  beide  bocbbetagte  Männer,  der  eine  der  Kriegsminister  voi 
Boyen,  der  andere  der  Geschichtsschreiber  Preuss  an  der  Grabstätte 
weilten,  sie  waren  die  Einzigen  an  diesem  feierlichen  Orte ;  scbwei* 
gend  überliessen  sie  sich  ihren  Gedanken  und  Gefühlen.  Heia 
Scheiden  von  der  Grabstätte  nahm  Boyen  seine  Mütze  andächtig 
ab,  und  sprach,  zum  Monument  gewendet,  cMöge  es  dem  Vaterland 
nie  an  Solchen  fehlen,  wie  du  Einer  gewesen!»  Und  wahrlich, 
darf  man  hinzusetzen,  es  hat  nicht  daran  gefehlt ;  ein  merkwürdi- 
ger Parallelismus  in  dem  Wirken  von  Scharnhorst  und  Moltke  tritt 
hier  hervor.  Beide  begannen  ihre  militärische  Laufbahn  im  Artil^ 
leriefacbe,  der  Erstere  in  Hannover,  der  Letztere  in  Dänemark. 

Oöttingen.  Dr.  J.  Dede. 


Argovia,  Jahresschrift  der  historischen  Oeselhchaft  des  KanUm 
Aargau  V/.  Band  XXVJl  u.  486  8.  VIJ.  Band  XU  u.  341A 
in  gr.  8.  Aarau,  Druck  und  Verlag  von  H.  B.  Sautrländit, 
1871. 

Von  den  früher  erschienenen  Bänden  dieser  Zeitsebrift  ist  ii 
diesen  Jahrbüchern  mehrfach  die  Rede  gewesen;  vgl.  Jahrg.  18(1 
8.  684,  1864  S.  143:  es  wird  daher  auch  der  nea  eraobitneiiea 
beiden  Bände  zu  gedenken  sein,  welche  ein  gowisa  aniaerkenneBdei 
Zmagnm  von  den  Bestrebungen  des  Vereins  gebeoi  dem  wir  flbli^ 
bmapt  diene  Pabiikationen  yerdaiiVeii^  ^«vü  h^^u  diMtlbM  nik 
tuaMabßi  d#o  engeren  vateTlta&\ic\ieii^t«\«)  %»!  ^aa  ite  «dmWI 
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sind,  im  Auge  haben,  so  werden  sie  doch  auch  die  Aufmerksamkeit 
weiterer  Kreise  verdienen  durch  ihren  Inhalt,  welcher  die  Beach- 
tung der  deutschen  Geschichtsforschung  nicht  minder  anzusprechen 
vermag.  Es  gilt  dies  gewiss  von  den  drei  grösseren  Aufsätzen, 
welche  der  sechste  Band  enthält;  der  eine  von  PI.  «Weissenbach : 
die  Beformation  in  Bremgarten  (S,  1  ff.),  der  andece  von  0.  Brunner 
in  Biel:  Hans  von  Hallwil,  der  Held  von  Granson  und  Murten 
S.  127  ff.,  der  dritte,  das  Jahrzeitenbuch  der  Leutkirche  von 
Aarau  von  J.  Hunziker,  neben  welchen  wir  noch  eine  kürzere  Mit- 
theilung: ein  Wiedertäufer  ansKlingnau,  vonTheod.  von  Liebenau 
anzuführen  haben.  Der  siebente  Band  enthält  ein  selbständiges 
Ganze,  mit  besonderem  l?itel,  den  wir  unten  beifügen,*)  hervor- 
gegangen aus  der  auf  Anregung  der  historischen  Gesellschaft  des 
Kantons  Aargau  von  dem  Begierungsrath  dieses  Kantons  veran- 
stalteten Vereinigung  der  an  verschiedenen  Orten  aufbewahrten 
Münzsammlungen  des  Staates,  welche  ein  äusserst  reichhaltiges 
Material  bieten,  das  wohl  verdiente,  durch  eine  sorgfältige  Zu- 
sammenstellung und  Beschreibung  auch  zur  Kunde  weiterer  Kreise 
zu  gelangen,  zumal  da  sich  unter  den  Münzen  sehr  viele  nicht  nur 
gut,  sondern  sogar  schön  erhaltene  Exemplare  befinden.  Die  Ge- 
sammtzahl  derselben  beläuft  sich  auf  5580 ;  das  System ,  nach 
welchem  dieselben  geordnet  sind,  ist  im  Allgemeinen  das  Ekhelsefae, 
das  auf  der  geographischen  Grundlage  beruht,  und  fdr  die  antiken 
Münzen  insbesondere  verwendbar  ist»  Diese  aber,  zumal  die  römi- 
schen, bilden  den  hervorragendsten  Theil  der  ganzen  Sammlung; 
belauft  sich  doch  die  Zahl  der  Bömermünzen  aus  der  Zeit  der 
Bepublik  auf  409,  und  aus  der  Zeit  der  Kaiserberrsohaft  auf  4706, 
also  5115  in  Allem,  von  welchen  allein  1695  Stück  in  Windisch 
und  Umgegend,  60  bei  Dätwjl  gefanden  worden  sind  (s.  S.  VlI), 
also  aus  ehedem  römischem  Boden  stammen.  Es  wird  nun  in  dem 
ersten  Theil  (S.  1 — 24)  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  des 
Bestandes  der  ganzen  Sammlung  gegeben :  die  Beschreibung  selbst 
enthält  der  zweite  Tbeil,  welcher  den  grösseren  Theil  dieses  Bandes 
füllt  (8.  25—286);  ein  dritter  Theil  enthält  den  Katalog  der  zur 
Sammlung  der  historischen  Gesellschaft  des  Kantons  Aargau  gehö- 
renden Münzen  und  Medaillen  S.  287  ff.  und  als  Anhang  des 
Ganzen  dient  ein  alphabetisches  Begister  der  auf  den  römischen 
Münzen,  sowohl  der  Aversen  wie  der  Beversen  enthaltenen  Inschrif- 
ten 6.  301  ff.,  gewiss  eine  recht  nützliche  und  brauchbare  Zugabe, 
insbesondere  auch  zu  dem  zweiten  Haupttheil,  welcher  die  genaue 
Beschreibung  jeder  einzelnen  Münze,  die  Angaben  über  Metallart, 


*)  Die  Münzsammlung  des  Kantons  Aargan,  gebUdet  aus  den 
vereinigten  Münssammlangqn  des  bisberigen  Antiqnitäten-Kabinets  in  KO- 
nigsfei&n,  des  ebemaligen  iClosters  Muri  und  der  bistorlseben  Gesellsebafl 
des  Kantons  Aargan.  Im  Auftrag  des  beben  argauiscben  Regienmgsratbes 
und  der  bistorlseben  Gesellscbaft  des  Kantons  Aargau  geordnet  und  beschrie- 
ben dufoh  A.  Mttnohi  Nationalratb  in  RbelnfeldeD. 
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Gewicht,  Groesei  Erhaltongsgrad ,  Fandart  u*  dgl.  enthält.  Auf 
die  Nationalmtlnsen  verschiedener  Völker  des  Alterthums  folgen 
die  Bömer-M Unzen,  und  zwar  zuerst  die  Münzen  aus  der  Zeit  der 
Bepnblik  nach  fttnf  Perioden,  nait  einem  Anhang,  oder  einer  Bei- 
lage, welche  die  Münzen  der  Bepublik,  nach  den  Gescblecfatem 
der  Mflnzmeister  und  Medaillen  ordnet:  auf  diese  Weise  ist  zu- 
gleich der  bisherigen  Methode  Recfauung  getragen,  indem  der  Ver- 
fasser bei  der  Bearbeitung  dieses  Theils  des  Katalogs  der  von 
Mommsen  vorgeschlagenen  Methode  zu  folgen  vorzog.  Es  folgen 
dann  die  Münzen  aus  den  Zeiten  der  Kaiserherrschaft ;  eine  dritte 
Abtbeilung  befasst  die  Denkmünzen,  so  wie  die  CurrentmOnzen 
aus  dem  Mittelalter  und  der  Neuzeit.  Es  mag  aus  diesen  Angaben 
der  Umfang  des  Ganzen  bemessen  werden,  während  was  die  Ge- 
nauigkeit der  Beschreibung  des  Einzelnen  betrifft,  diese  nichts  zu 
wünschen  übrig  lässt.  So  bildet  dieser  Katalog  ein  wesentliches 
Hülfsmittel  für  das  Studium  der  alten  Numismatik  und  die  Kunde 
des  römischen  Münzwesens  überhaupt,  namentlich  in  seineu  Be- 
ziehungen zur  Geschichte  und  Chronologie. 


Kleine  Schriften  sur  Oesohichie,  Politik  und  Literatur  von  Rudolf 
Köpke^  Professor  an  der  ünivereiiät  Berlin,  Oesammelt  und 
herausgegeben  von  Dr,  F.  Q,  Kiessling ,  Provincial-Schulrath 
und  Director  des  Joachimsihalschen  Gymnasiums.  Mit  dem 
Büdniss  des  Verfassers.  Berlin  1S7^,  Ernst  Siegfried  Mittler 
und  ßohnj  königl,  Hoföuchhandlung^  Kochstraase  69.  VI  und 
881  8.  in  gr.  8. 

In  diesem  Bande,  dem  schönsten  Denkmal  der  Pietät,  welches 
Freundeshand  einem  zu  frühe  der  gelehrten  Welt  entrissenen  For- 
scher stiften  konnte,  finden  sich  vereinigt  alle  die  einzelnen,  theils 
grösseren,  thoils  kleineren  Aufsätze,  Abbandlungeu,  Flugschriften 
u.  dgl.,  welche  bei  verschiedenen  Gelegeuheiten  u<id  aus  verschie- 
denen Veranlassungen  von  B.  Köpke,  neben  seinen  grösseren,  hin- 
reichend bekannten  und  gewürdigten  Schriften,  ausgegangen  sind 
und  nun  durch  die  vorliegende  Zusammenstellung  Jederm%nu  zu- 
gänglich gemacht,  das  Andenken  an  diesen  gründlichen  Gelehrten 
und  warmen  Patrioten  dauernd  erhalten  sollen.  Es  ist  aber  diese 
Samnilung  mit  grosser  Sorgfalt  und  Umsicht  veranstaltet,  sie  kann 
auch  eben  so  auf  Vollständigkeit  allen  Anspruch  machen,  da  sie 
nicht  blos  einen  Wiederabdruck  aller  der  einzelnen,  in  das  Gebiet 
der.  Wissenschaft,  der  historischen  wie  der  literärgeschichtlichen 
und  biographischen,  einschlägigen  Aufsätze  oder  Kritiken,  wie  sie 
in  verschiedenen  gelehrten  Zeitschriften  und  andern  Ortei^  erschie- 
nen sind,  bringt,  sondern  auch  die  von  dem  Verfasser  zumeist  in 
dem  Lauf  der  Ereignisse  des  Jahres  1848  und  später  geschriebenen 
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Flag-  und  Volkssohriften  politischen  Inhalts  in  einem  eben  so  ge* 
treuen  Wiederabdruck  enthält.  Wenn  wir  hier  uns  in  eine  Kritik 
dieser  von  reiner  Gesinnung  getragenen  Aufsätze  nicht  einlassen 
können,  so  werden  wir  nm  so  mehr  den  Leser  auf  das  schöne 
Lebensbild  verweisen  können,  welches  von  der  Hand  eines  seiner 
Freunde  Dr.  Wilh.  Bernhardi  abgefasst,  gewissermassen  als  Ein- 
leitung dieser  Sammlung  vorangestellt  ist»  und  die  ganze  Thätig» 
keit  Köpke's  vorführt,  so  wie  auch  seinen  Charakter  im  schönsten 
Liohte  darstellt;  schon  am  10. Juni  des  Jahres  1870  starb Köpke, 
geboren  1813  am  Tage  der  Schlacht  bei  Grossberen,  am  28.  August: 
in  diese  Zeit  föllt  aber  eine  reiche  und  mit  schönen  Erfolgen  ge- 
krönte Wirksamkeit,    welche  das  frühe  Ende  noch  mehr  bedauern 

läABt. 

Auf  dieses  Lebensbild  folgen  zwei  grössere  Aufsätze  biographi« 
sehen  Inhalts,  überschrieben  «Zur  Familiengeschichte»,  weil  sie 
auf  den  Vater  Sich  beziehen,  der  erste  auf  dessen  fünfzigjähriges 
Jubiläum,  der  andere  kürzere  ist  ein  Nekrolog  desselben  aus  der 
Spener'schen  Zeitung.  Dann  kommen  die  Aufsätze  und  Artikel, 
welche  in  das  Gebiet  der  Geschichte  einschlagen  und  allerdings 
den  grösseren  Theil  des  Bandes  einnehmen  S.  85  bis  480  unter 
zwei  und  dreissig  Nummern,  aus  verschiedenen  gelehrten  Zeit- 
schriften oder  Sammelwerken  und  dgl.  entnommen,  der  Mehrzahl 
naoh  der  deutschen  Geschichte  der  Vorzeit  angehörig,  aber  auch 
Anderes  behandelnd  wie  z.  B.  die  beiden  Aufsätze  über  Mexico, 
dessen  Entdeckung  und  Eroberung,  oder  die  Eroberung  Jerusalems 
duroh  Gottfried  von  Bouillon  u.  s.  w. 

Ein  weiterer  Abschnitt  unter  der  Aufschrift  Politik  befasst 
unter  achtzehn  Nummern  (S.  481 — 724)  eine  Reihe  von  einzelnen 
Flogschriften,  welche,  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  meist  den 
Jahren  1848  und  1849  zufallen,  und  die  edle  Absieht  überall  er- 
kennen lassen,  die  heftige  Bewegung  jener  Zeit  in  richtige  Ge- 
leise zu  lenken ,  daher  selbst  Manches  enthalten ,  was  auch  für 
unsere  Zeit  noch  eben  so  beherzigenswerth  erscheint.  Den  Be- 
schluss  macht  ein  grösserer  1866  geschriebener  und  auch  damals 
im  Druck  erschienener  Aufsatz :  «Das  Ende  der  Kleinstaaterei.  Ein 
Kapitel  aus  Deutschlands  neuester  Geschichte.»  S.  614  ff.  Es  reihen 
sich  daran  unter  der  Aufschrift  Literatur,  einige  literarhistori- 
sche Artikel  wie  z.  B.  über  Tiek  und  Baumer ;  den  Beschlass  machen 
drei  biographische  Denkmale,  dierLebensschilderungen  von  Teich- 
mann ,  Johannes  Schulze  und  Ludwig  Böhm ,  unter  welchen  wir 
insbesondere  auf  das  so  schön  gezeichnete  Lebensbild  Schuke's 
aufmerksam  machen,  um  so  mehr  als  der  Einfluss  und  die  Bedeu- 
tung dieses  Mannes  auf  die  seiner  Leitung  so  viele  Jahre  unter- 
stellte üniversitäts-  und  Gjmnasialbildung  Preussens  nicht  immer 
gehörig  anerkannt  und,  so  wie  sie  es  in  der  That  verdient,  ge- 
würdigt zu  sein  scheint.  —  Die  Siuisere  Ausstattung  in  Druck  und 
Papier  verdient  Anerkennung,   so  wie   auch   der  beigefügte  8tieh| 
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welcher  das  Bild  Köpke's  zeigt  Ein  etwa  chronologisch  geord- 
netes Verzeiohniss  der  s&mmtlichen  Schriften  K5pke'8  würde  eine 
erwfinschte  Zugabe  gebildet  haben. 


LaUinischi  Synomymik  la^näehti  für  die  oberen  Klaseen  der  (Tym* 
turnen  bearbeitet  t>on  Dr,  Ferdinand  Schultz,  Provindai- 
Schulrath  su  Münster.  Siebente  verbesserte  Ausgabe*  Pader- 
born,  Druck  und  Verlag  v<m  Ferdinand  Sehöningh.  1879. 
YIII  und  396  8.  in  8. 

Diese  Synonymik  hat  in  den  sechs  vorausgegangenen,  in  ver- 
hältnissmftssig  kurzer  Zeit  auf  einander  gefolgten  Auflagen  —  die 
erste  erschien  im  Jahr  1841  —  ihre  Brauchbarkeit  in  einer  Weise 
bewährt,  die  ein  näheres  Eingehen  in  Anlage  und  Charakter  des 
Qanzen  überflflssig  macht,  da  die  neue  siebente  Auflage  in  dieser 
Beziehung  keine  Veränderung  bietet,  wohl  aber  manche  Verbesse* 
rungen  im  Einzelnen  nachweist,  namentlich  was  die  schärfere  Be- 
stimmung in  den  unterschieden  der  sogenannten  Synonymen  be* 
trifft,  und  die  Wahl  der  zur  Begründung  dieser  Unterschiede  an- 
geführten Belegstellen,  die  meist  aus  Oicero  entnommen,  den  Sprach- 
gebrauch der  classischen  Zeit  darlegen  sollen.  Und  dass  auf  diesen 
zunächst  eine  jede  Anleitung,  wie  sie  in  einer  solchen  Synonymik 
überhaupt  gegeben  werden  soll,  zurückzuführen  ist,  bedarf  keiner 
weiteren  Ausführung,  zumal  der  Verfasser  dieser  Synonymik  auch 
stets  an  diesen  Grundsatz  sich  gehalten  hat.  In  vier  Abtheilungeu 
ist  auch  hier  der  Stoff  vertheilt:  in  erster  Reihe  erscheinen  die 
Verba,  in  zweiter  die  Nomina,  in  dritter  Particulae,  in  vierter 
Nomina  propria.  Durch  einen  alphabetischen  Index,  der  am  Schluss 
beigefügt  ist,  wird  das  Auffinden  der  einzelnen  Artikel  um  so  mehr 
erleichtert,  als  bei  diesen  ohnehin,  so  weit  es  nur  immer  müglich 
ist,  die  alphabetische  Reihenfolge  eingehalten  ist.  Man  wird  da- 
her der  neuen,  siebenten  Auflage  eine  eben  so  günstige  Aufnahme 
wünschen  können,  wie  sie  in  den  früheren  dem  Werke  zu  Theil 
geworden  ist.  Auch  die  äussere  Ausstattung  in  Druck  und  Papier 
ist  ganz  befriedigend  ausgefallen. 
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Zur  EriniLeriuig  m  Professor  Karl  Ludwig  Eayser. 
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Worte  am  Grabe- 
des 

Profoasor  Dr.  Karl  Ludwig  Kayser 

den   7.  Mai   1872 
gesprochen  von 

Dr.  a  B.  Stark 

ord.  Professor  an  der  UniversitAt  Heidelberg. 

Dem  80  plötzlich  ans  unserer  Mitte  geschiedenen»  thenren  Col- 
leges einige  Worte  herzlicher  Liebe  und  aufrichtigen  Schmerzes  an 
der  offenen  Qruft  zu  weihen,  dazu  ist  mir  von  der  hohen  akade- 
mischen Behörde  ehrender  Auftrag  geworden.  Ich  habe  ihn  ange- 
nommen zugleich  als  eine  heilige  Pflicht  und  ein  schönes  Vorrecht, 
da  es  mir  durch  mehr  als  16  Jahre  vergönnt  war  mit  dem  Dahin- 
geschiedenen in  treuem,  engem  wissenschaftlichen  und  freundschaft- 
lichen Verkehre  zu  stehen.  Mögen  diese  Worte  in  aller  Schlicht- 
heit und  Einfachheit  dem  Sinne  und  der  Weise  des  lieben  Dahin- 
geschiedenen entsprechen;  mögen  sie  aber  auch  der  Empfindung, 
die  diese  Trauerversammlung,  die  seine  Collegen  beseelt,  nicht  un- 
ebenbflrtig  erscheinen! 

Unser  Ludwig  Eayser  war  ein  achtes  Kind  dieses  schönen 
Pfillzerlandes,  wie  es  bis  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  diesseit 
and  jenseit  des  Bheines  in  ungesohiedener  Einheit  bestand;  er 
stammte  aus  einer  bekannten  theologischen  und  Gelehrtenfamilie 
desaelben.  Hier  in  fieidelberg  geboren  von  trefflichen  Eltern,  einem 
fleiesigen  pflichtreuen  für  Erziehung  begeisterten  Vater,  einer  geist- 
vollen Mutter  erzogen,  gedachte  er  in  spätern  Jahren  noch  immer 
mit  Freuden  der  Wochen,  wo  in  der  Herbstzeit  die  ganze  Familie 
auf  das  Weingut  im  Ueberrhein  zog  und  d^rt  unter  Verwandten 
Tage  des  heitersten  Verkehres  feierte. 

Mit  lebhafter  Freude  hing  er  an  der  Natur  seiner  Vaterstadt 
und  mit  Ausnahme  einer  Heise  nach  Paris,  die  er  mit  Creuzer  als 
junger  Student  unternahm,  hat  er  erst  in  späteren  Jahren  weitere 
Beisen  anoh  nur  in  den  Norden  Deutschlands  gemacht.  Wo  mög- 
lich keine  Nacht  ausser  dem  Dache  des  eigenen  Hauses,  ausser 
LXV.  Jahrg.  6.  Heft  36 
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dem  Familienkreise  zuzubringen,  eraohien  ihm  immer  wttnacbens- 
werth  nmd  im  leichten  spielenden  Humor,  in  der  darchgftngigen 
Heiterkeit  seines  Wesens,  in  der  QewMdtheit  des  Geistes  bat  er 
ein  gutes  Stfiok  pfftizer  Natur  im  Leben  bew&hrt« 

Kajser's  Studienzeit  fiel  in  jene  zwanziger  Jahre  unseres  Jahr- 
hunderts, wo  gerade  hier  in  Heidelberg  eine  Reihe  ausgezeichneter 
Männer  zntammenwirktei  am  die  neue  Olanzzeit  der  üniTcraitAt 
zu  begründen,  wo  die  Wogen  der  grossen  nationalen  Begeisterung 
gehemmt  und  gedämmt  sich  völlig  gelegt  zu  haben  schienen,  wo 
aber  ein  Nachklang  jetaer  Romantik,  die  hier  in  Heidelberg  einst 
ihre  edelsten  Häupter  versammelt  hatte,  noch  durch  manches  Familien- 
leben ging.  Friedrich  Creuzer  mit  Kayser's  Familie  eng  befreundet 
hat  ihn  wie  einen  Sohn  an  sich  herangezogen ;  in  Liebe  und  Ge- 
wissenhaftigkeit ist  der  Verewigte  allen  oft  wundersamen  Gedanken- 
richtungen und  der  ganzen  Breite  der  literarischen  Production  des 
gefeierten  Meisters  nachgegangen  und  doch  schliesslich  ist  er  der 
lenksame,  bescheidene  junge  Mann  seiner  Natur  treu  geblieben,  die 
ihn  zur  sprachlichen  Seite  des  Alterthnms.und  zur  AufPassung  der 
rhythmischen  Natur  der  alten  Poesie  besonders  hinftthrte.  Dabei 
blieb  ungestört  bis  an  Greuzers  Ende  das  nahe  pietätsvolle  Ver- 
hältniss  zu  demselben.  Nach  dem  frühen  Tode  des  Vaters  war  es 
vor  allem  die  Mutter,  welche  den  grössten,  ja  einen  fast  herrseben« 
den  Einfloas  auf  den  Verewigten  ausübte.  Wie  sie  denselb^  in 
eine  frische  aber  einfache  Geselligkeit  nnd  in  die  eifrigsten  maei- 
kalisohen  Studien  und  Genüsse  einzuführen  verstand,  so  nfihm  sie 
die  Lehrgabe  des  Sohnes  für  die  grosse  von  ihr  geleitete  Erziebmigs- 
und  Lehranstalt  in  angestrengtester  Weise  in  Anspmeb.  üneer 
verewigter  Freund  hat  das  entschieden  praktische  Lehrtalent  hier 
früh  üben  können ;  aber  war  vielleicht  auch  etwas  ku  lange  für  die 
Ausbildung  seines  Gharacters  dem  Einflasse  einer  von  ihm  so  boefa- 
verehrten  Persönlichkeit  untergeordnet. 

Seit  mehr  als  vierzig  Jahren  gehörte  er  unserer  Universität  an, 
seit  sieben  and  dreisaig  Jahren  hat  er  an  der  Leitung  der  üebungen  des 
philologischen  Seminars  theilgenommen«  In  unverdrossener  Arbeit, 
in  seltener  Regsamkeit  des  Geistes«  in  gröaster  Pflichttreue  ist  er 
den  änsserlioh  stiUen  langsamen  Gang  eines  akademischen  DooMten 
gegangen,  dem  es  doch  endlich  gelang  an  derjenigen  Universität, 
an  der  er  begonnen,  den  wohlverdienten  Ehresplats  unter  den 
Hanptvertretern  der  Wiasenschnft  einiunebmen.  Die  Anerkenmmg, 
die  ihm  vom  Analaad,  von  Holland»  Italien,  Frankreiob  xn  Theil 
ward,  hat  er  schliesslidi  auch  in  der  näebeten  Umgebung  emmgetf. 

Ludwig  Kayser  war  ein  Gelehrter  ins  vollsten  und  nmfiaeseDd- 
sten  Sinne  des  Wortea;  vielen,  die  ihn  nor  oberfläefalieh  kannten, 
mochte  dasjenige,  was  er  trieb,  oft  trocken  und  kleinUeb  eraebei- 
neUf  wer  ihm  aber  näher  gestanden,  mit  ihm  Jafare  lang  eo  man- 
chen Glasaiker  in  rascher  Lectflre  durchlaufen  hat,  mit  ihm  über 
iiette  Brsoheiaaagea  im  philologischen  Fache  sieb  nnterhieltr  aaastt 
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erk^nneiii  wdloh  frifiohen  Lebensquell  ihm  diese  seine  lieben  Alten 
boten,  wie  er  keiner  Seite  des  Alterthnms  fern  stand. 

£2r  gehörte  nicht  za  den  Naturen,  die  ganz  neue  Bahnen  in 
der  Wisseüsohaft  wandeln  oder  die  in  erslier  Linie  anf  die  zusammen- 
fassende Darstellung,  auf  ^ie  Darlegung  der  Grundgedanken  sich 
hingewiesen  fühlen,  oder  die  endlich  in  eleganter  Darstellung  die 
Besnltate  der  Wissenschaft  dem  grössern  Publikum  vorlegen;  ihn 
interessirte  vor  allem  das  Indiyiduelle  und  speciell  die  Form  dieses 
tndividoellen  Geistes  in*  der  Sprache,  besonders  in  der  Syntax,  im 
Rhythmus  wie  im  rhetorischen  Gefüge.  In  seltener  Sicherheit,  in 
ttberrasohender  Schnelligkeit,  mit  einem  feinen  logischen  Verstände 
wusste  er  Schäden  zu  entdecken  und  zu  heilen ;  seine  Leistungen 
sind .  darin  Iftngst  allgemein  anerkannt.  Es  gibt  fast  keinen  grössern 
Schriftsteller  des  Alterthnms,  dem  seine  Studien  darin  nicht  zu  Gute 
gekommen  wären;  ich  möchte  ihn  darin  einem  Jacobs,  Boissonade, 
Bake  verwandt  nennen. 

Aber  der  Gelehrte  war  in  ihm  eng  verbunden  mit  dem  Lehrer; 
in  der  That  hat  er  als  Lehrer  auf  eine  lange  Beihe  dankbarer 
Schiller  blicken  können,  die  ihm  nicht  blos  Anregung,  sondern 
auch  Uebnng,  Schulung  verdankten.  Es  war  seine  besondere  Freude 
mit  den  besten  seiner  Zuhörer  in  rascher  Folge  grössere  Stücke 
zu  lesen.  Nichts  weniger  als  besonders  nachsichtig  hat  er  im 
Gegentheil  die  volle  Wahrheit  mit  Freundlichkeit  seinen  Schülern 
immer  zu  sagen  gewusst.  Eayser's  Wirken  am  hiesigen  philologi- 
schen Seminar  wird  schwer  zu  ersetzen  sein;  dieses  rein  mensch- 
liclM  Wohlwollen,  welches  der  Verewigte  dem  lernenden  Geschlechts 
entgegenbrachte,  ging  überhaupt  aus  einem  tiefern  Bedürfniss  für 
Freundschaft  und  für  dauernde  engere  Lebensverbindungen  hervor. 
In  der  That  wird  einem  Jeden,  der  in  engerer  Beziehung  zu  ihm 
gestanden  bat,  die  gleichbleibende  Herzlichkeit,  die  Feinfühligkeit 
seines  Wesens,  die  Gabe  leichter,  in  kurzen  schriftlichen  Begrüs- 
sungen  sieh  anmuthig  aussprechender  Mittheilungen  unvergesslich 
bleiben. 

Welch  schönes  Verhaltniss  bestand  zwischen  den  Gesebwistern, 
von  denen  sein  Bruder,  diejenige  Schwester,  die  ihm  Jahre  lang 
das  ^Hauswesen  geführt,  ihm  im  Tode  vorangegangen  sind! 

Welch  schöne  Häuslichkeit  ist  ihm  an  der  Seite  einer  Frau 
noch  bereitet  worden i  die  jetzt  als  Wittwe  um  ihn  trauert,  wie 
hat  er  inmitten  von  schweren  Anfällen  einer  seit  Jahren  langsam 
rieh  verbreitenden  Krankheit  immer  noch  einen  Kreis  jüngerer 
Freunde  und  Freundinnen  um  sich  zu  sammeln  gewusst  I 

In  diesem  häusliefaen  Leben,  diesem  Freundeskreise,  trat  vor  allem 
ein«  sweite,  bedeutende  Begabung  seines  Wesens  nämlich  die  musika- 
Keebe  und  zugleich,  wir  können  wohl  sagen,  der  tiefste  Ausdruck 
sttnes  Innern  in  der  gemeinsamen  musikalischen  Thätigkeit  hervor. 

Die  Masik  war  ihm  nicht  blos  Erholung,  nicht  blos  Erheite- 
roogy  war  ihm  Stndiumi   tiefes  LebensbedttrfnisSi   vor  allem  auch 
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der  Aasdruek  seines  religiösen  Empfindens.  In  Sebastian  Baoh, 
vor  allem  in  Händel  trat  ihm  dieses  zu  Tage  ond  dass  er  nun 
dahingeschieden  ist  anmittelbar  noch  in  der  Einübung  des  Messias 
begriffen,  dass  ihm  zum  Abschied  jene  Worte:  tfttrwahr  Er  trag 
ansre  Schuld,  —  auf  dass  wir  Frieden. h&tten.»  nachtönten ,  das 
sei  uns  Symbol  und  Zuversicht  des  Qlaubens,  in  dem  er  gestanden 
und  gestorben. 

Wohl  haben  es  seine  Freunde  bedauert ,  dass  er  einen  gntan 
Theil  seines  Lebens  sich  fast  ganz  yon  aller  Betheiligung  an  öffent- 
lichen Dingen  zurückgezogen,  dass  er  ängstlich,  ja  ich  möchte 
sagen,  fast  mädchenhaft,  sich  von  der  nicht  immer  sanften  Berüh- 
rung mit  grösseren  Kreisen  zurückgehalten.  Dass  es  ihm  nicht  an 
ürtheil,  an  Interesse  überhaupt  für  öffentliche  Dinge  gerade  fehlte, 
dass  er  da,  wo  es  seine  Pflicht  erheischte,  in  seiner  Korporation 
Stellung  zu  nehmen,  sich  zu  entscheiden  wusste,  hat  er  in  den 
letzten  Jahren  mehrfach  bewiesen. 

Und  wenn  ihm,  dem  friedfertigsten  der  Menschen  wirklich 
seine  wissenschaftlichen  Leistungen,  seine  amtliche  Würde,  sein  inner- 
stes Beoht  der  Selbstbestimmung  verkümmert  werden  sollte,  da 
hat  er  und  noch  bis  zum  letzten  Athemzuge  auch  verstanden  mann- 
haft und  ruhig  dieses  Recht  zu  vertheidigen. 

Wahrlich  das  cinteger  vitae  scelerisque  purus»,  das  wir  so- 
eben vernommen,  klingt  harmonisch  zum  Sohluss  eines  solchen 
Lebens ;  so  steht  er  heute  seinen  CoUegen,  seinen  Freunden  als  ein 
mildes,  freundlich  ernstes  Bild  eines  trefflichen  deutschen  Gelehrten 
frisch  und  klar  vor  der  Seele.  Möge  er  uns  das  bleiben  in  treuer, 
dankbarer  Erinnerung! 

und  wie  noch  Hunderte  ans  seinen  Büchern  Belehrung  schöpfen 
werden,  wenn  dieser  sterbliche  Leib  längst  zu  Staub  zerfallen,  so 
möge  von  Heidelberg  das  Andenken  dieses  ächten  Heidelberger 
Kindes,  von  der  Universität  das  Bild  der  edlen  milden  Persönlich- 
keit eines  ausgezeichneten  pfklzer  Philologen  von  altem  Schrot  and 
Korn  hoch  und  werth  gehalten  werden! 

Darum  Friede  seiner  Asche,  have  pia  anima!  — 


n. 

Lebensnachrichten  und  literarische  Notizen. 

Die  Familie,  welcher  K.  Ludwig  Kayser  angehörte,  war  seit 
lange  in  und  bei  Alzej  in  der  hessischen  Bheinpfalz,  besonders  in 
Enzheim  zu  Hause  und  stand  mit  noch  heute  angesehenen  Familien 
des  üeberrheines ,  wie  Morö,  Jäger,  Dittmar  in  enger  verwandt- 
schaftlicher Beziehung.  Geistliche  und  Schulmänner  gingen  ans 
ihr  mehrfach  hervor.  Noch  bis  vor  wenig  Jahren  lebte  als  ein 
würdiges  Bild  eines  alten  Pfarrherrn  ein  Onkel  als  Pfarrer  dieiseit 
des  Bheines  in  Bedenkirchen  im  Odenwald. 
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Der  Vater  Karl  Philipp  Eajser  geb.  18.  November  1778  hat 
in  Oöttingen  unter  Heyne  etadirt,  und  ward  im  J.  1796  in  Heidelberg 
als  €  dritter  Schnllebrer»  am  reformirten  Oymnasiam  angestellt 
und  bat  an  dieser  Anstalt,  wie  dann  an  der  vereinigten  Gelehrten- 
sebnle  der  verschiedenen  Gonfessionen  allmälig  aufsteigend,  zuletzt 
als  Direktor  und  Professor  bis  zu  seinem  Tode  18.  November 
1827  gewirkt.  Er  hatte  dabei  an  der  Universität  sich  habilitirt, 
nahm  Theil  an  der  Leitung  des  unter  Creuzer  neugegründeten  phi- 
lologischen Seminars ,  ward  Bibliothekar  und  ausserordentlicher 
Professor.  Er  hat  mit  einer  Fragmentensammlung  des  Dichters 
Philetas  von  Kos  (Qött.  1793)  seine  literarische  Th&tigkeit  begon- 
nen, dann  aber  ganz  für  die  Schule  und  die  Einführung  undNeu- 
belebnng  der  historisch-philologischen  Studien  in  dieselbe  thtttig, 
auch  nach  dieser  Richtung  hin  dieselbe  entwickelt,  besonders  in 
einer  in  zweiter  Auflage  1824  erschienenen  Auswahl  aus  T.  Livius 
für  Schulen  (Erlangen,  Palm).  So  ward  auch  von  ihm  des  Eras- 
mns  Institutio  hominis  christiani  neu  herausgegeben  (Heidelberg 
1816),  ebenso  MureVs  Institutio  puerilis  (ebend.  1815)  und  Scripta 
selecta  (1809).  Sein  Sohn  rühmt  ganz  besonders  seinen  trefflichen 
Vortrag  der  Oesohichte  in  der  Schalle.  Noch  existirt  von  ihm  sein 
sorgfältig  geführtes  Tagebuch,  das  in  die  Zeit  des  GOttinger  Auf- 
enthaltes zurückgeht  und  bis  zum  Tode  1827  fortgesetzt  ist  in 
einer  Reihe  Bftnde;  aur  die  Jahre  1807 — 1809  fehlen  darin.  Eine 
interessante  Fundgrube  für  die  Oeistesgesohichte  in  der  Pfalz,  spe- 
ciell  an  der  1804  neugegründeten  Universität  Heidelberg! 

Im  J.  1805  sehloss  er  die  Ehe  mit  Gertrud  Eeibel,  Tochter 
des  reformirten  Pfarrers  Georg  Daniel  Keibel  in  Mannheim,  einer 
sehr  geistesfrischen j  bedeutenden,  thatkrttftigen  Natur  von  beson- 
ders musikalischer  Begabung.  Sieben  Kinder  gingen  aus  dieser 
Ehe  hervor,  zwei  Söhne,  fünf  Töchter,  von  denen  die  eine  früh 
starb,  drei  in  Darmstadt,  Giessen,  Regensburg  verheirathet 
waren  und  sind,  die  älteste,  die  treuste  Hausgenossin  unseres 
Ludwig  Eajser,  ihm  um  ein  halbes  Jahr  im  Tode  vorausge- 
gangen ist.  Am  3.  Februar  1808  ward  Karl  Ludwig  geboren, 
in  seinem  Namen  an  den  Pfftlzer  bedeutenden  Kurfürsten  des  17. 
Jahrhunderts  erinnernd.  Der  jüngere  Bruder  Friedrich,  eine  ebenso 
poetisch  wie  tief  religiös  angelegte  Natur,  ist  als  Diakonus  in  Gerns- 
bach  und  Vorstand  der  dortigen  Schule  früh  in  der  Blüthe  der 
Jahre  gestorben. 

In  dem  damals  ebenso  einfachen  als  geistig  hochangeregten, 
durch  die  Führer  der  Romantik  wie  durch  ausgezeichnete  Lehrer 
gehobenen  Leben  von  Heidelberg  sehloss  sich  ein  enger  Freund- 
schaftsbnnd  zwischen  der  Familie  Kajser  und  Friedrich  Creuzeri 
der  auch  über  den  Tod  des  Mannes  hinaus  im  täglichen  Verkehr 
und  einem  intimen  Briefwechsel  bei  zeitweiser  Trennung  mit  Frau 
Kayser  fortbestand;  darunter  Briefe  voll  prächtiger  Frische  und 
dem  Doppelbilde  übermüthiger  Laune  wie  tiefsten  Ernstes.  Anderer- 
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BeitB  Terband  ein  enges  Frenndsehaftabaad  die  Familien  Kayser 
und  Haarer,  Abegg,  Omelin,  Ullmaon.  Abegg  war  der  religiOee 
Berather  und  ihm  verdankt  auch  der  Verstorbene  seine  religiöse 
Anregung  und  Leitung.  Durch  Creuzer  ward  die  Verbindnn|(  mit 
den  Brüdern  Boisserö»  der  Verkehr  mit  Ludwig  Tieok  bei  seinem  Be- 
suche» und  andern  Vertretern  der  Romantik  eingeleitet.  Ein  Abend 
vereinigte  im  Eayser^sohen  Hause  musikalisohe  Kräfte,  vielfach  ri- 
valisirend  mit  dem  berühmten  Verein  von  Thibaut,  mehr  der  Gegen- 
wart und  dem  Zauber  Mozart^seher  Musik  zugewandt.  Seit  1812 
sind  Pensionäre  im  Hause  regelmässig  geweseui  darunter  nioht  un- 
bedeutende Männer  wie  Quinet,  wie  der  Beisende  Hamilton.  Eine 
reiche  Quelle  von  Freuden  erschloss  sich  für  Alt  und  Jung  in  dem 
Ankauf  des  Weingutes  in  Waohenbeim  im  Jahr  1822,  das  nan  im 
Frühjahr  und  besonders  im  Herbste  besucht,  bebaut,  mit  oft  zahl- 
reichen Gästen  bewohnt  ward.  Aus  dem  brieflichen  Verkehr,  be- 
sonders Oreuzers,  ergiebt  sich  uns  ein  reiches  Bild  von  Heiterkeit 
und  Wechsel  in  dieser  FgifyoQOixiaf  diesem  pfälzer  Belriguardo,  ein 
Ab-  und  Zuwandern  über  den  Rhein  zwischen  Heidelberg,  Darmstadt, 
Frankfurt,  Alzei,  Kreuznach. 

Ludwig,  am  19.  Mai  1822  confirmirt,  war  bis  dahin  im  elter- 
lichen Hause,  unter  der  eingehendsten  Leitung  seines  Vaters  und 
wir  dürfen  sagen,  einer  etwas  unruhigen ,  immer  neue  Anforde- 
rungen stellenden  Einwirkung  der  Mutter  aufgewachsen,  ebenso 
humanistisch  wie  musikalisch  angeleitet.  Der  Besuch  des  Masik- 
lehrers  und  Theoretikers  der  Musik  Vollwejler  in  Frankfurt  mit 
seinem  neunjährigen  Sohn,  dem  später  bekannten  Klaviervirtuosen 
Karl  Vollwejler  gab  den  Anlass  den  Knaben  für  IVs  Jahre  aas 
dem  elterlichen  Hause  nach  Frankfurt  und  zwar  in  die  unmittel- 
bare Leitung  dieses  Musikers  zu  thun  und  ihn  dort  zugleich  das 
Gymnasium  besuchen  zu  lassen.  Die  Briefe  desselben  aus  dieser 
Zeit,  August  1822  bis  Frühjahr  1824,  gewähren  ein  eigenthüm- 
liches  Interesse,  ein  Bild  angestrengtesten,  vielseitigen  Arbeiten» 
mit  bestimmter  Selbsterkenn tniss  und  mit  dem  klaren  Gefühl,  dass 
ihm  zu  vielerlei  aufgebürdert  wird,  ohne  frischen,  fröhlichen  Ver- 
kehr mit  der  Jugend,  ja  mit  jenem  früh  auftretenden  sich  Zurück- 
ziehen von  Altersgenossen,  eine  grosse  Reife  musikalischer  ,Benr- 
theilung  wie  Schwanken  zwischen  musikalischer  und  philologischer 
Neigung,  endlich  ein  schönes  Zeugniss  idealen,  dem  Gennssleben 
abgewandten  Strebens  wie  einer  wahrhaft  kindlichen  Natur.  Da 
sollte  Theorie  der  Musik  vor  allem  gelernt  werden,  dabei  das 
Klavierspiel  durchaus  geändert,  da  eifrig  Mathematik  getrieben 
werden,  was  die  Mutter  besonders  wünschte,  da  im  Französischen 
besonders  sich  ausgebildet  und  endlich  das  Gymnasium  besucht 
werden^  das  unter  Vömels  Leitung  aufbiübte,  an  dem  eben  der 
frische,  joviale  Weber,  von  Wetzlar  berufen,  zu  wirken  begann. 
Homers  Odyssee  ist  des  Knaben  »Breviere,  aber  er  wird  gemahnt 
von  Homer  zu  lassen  upd  schreibt  endlich  mit  GeQQgthuung,  4a9« 
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er  Homer  seit  Monaten  nnn  ganz  liegen  laste.  Im  Hanse  war  von 
einem  gennssvollen  Yerkebr  nicht  Tiel  zn  erleben ,  wohl  aber  Ton 
tttebtigstem  Ernst  im  Treiben  der  Musik  und  es  ward  dem  Knaben 
Gelegenheit  geboten  den  Cäcilienverein  zu  besnohen  und  grossen 
Anfftthrangen ,  wie  HandePs  Semele  und  dem  Messias  beim- 
wohnen,  worüber  genaue  Kritik  gegeben  ward.  Behelble,  Thilo, 
Moscheies,  Schmitt  lernte  er  dabei  als  Musiker  naher  kennen.  Im 
December  1888  trat  Kayser  ganz  aus  dem  Gymnasium  heraus,  um 
das  letzte  Vierteljahr  der  Musik  und  der  Mathematik  noch  beson- 
ders zu  widmen. 

Im  April  1824  in  das  elterliche  Haus  zurflckgekehrt,  besuehie 
er  noch  die  obersten  Klassen  des  Heidelberger  Gymnasiums  und 
begann  im  Herbst  1825  seine  theologischen  und  philologischen 
Studien  unter  Oreuzer,  Daub,  Bahr  u.  a.  Von  dem  Historiker 
Schlosser,  der  damals  in  voller  Blüthe  seiner  Thatigkeit  stand,  hat 
er  einen  Einflnss  nicht  erfahren,  im  Gegentheil  ttbertmg  jener 
starke  Antagonismus  zwischen  Schlosser  und  Oreuzer  sich  aueh  auf 
den  jungen  Schfltzling  Creuzer*s.  Der  Vater  tadelt  die  Vorliebe  des 
Sohnes  fllr  Musik  und  eine  angebliche  Vernachlässigung  der  philo- 
logischen Studien ;  er  bringe  zu  viel  Zeit  mit  Componiren  hin,  doch 
erwähnt  er,  dass  sein  Sohn  Ludwig  mit  Ehren  im  Seminar  inter- 
pretirt  habe. 

Eine  interessante  Unterbrechung  dieser  Studien  ?rar  eine  Beise 
im  Sommet  1826  im  Juli  und  August  mit  Oreuzer  nach  Paris 
nnternommen.  Der  junge  achtzehnjährige  Mann  empfand  sehr  wohl 
die  Tolle  Bedeutung,  die  ^in  längerer  Aufenthalt  in  Paris  auf  ihn 
haben  konnte,  und  besonders  etwas  spater  gehabt  haben  würde. 
Der  sehnliche  Wunsch  ein  halbes  Jahr  dort  zu  bleiben  fand  in 
Grenzers  baldigem  Ueberdruss  an  dem  »Drecknestc  (Lutetia)  trotz 
aller  Freundlichkeit  un^  Huldigung  ein  entschiedenste  Gegenge- 
wicht. Prof.  Becker  aus  Löwen  war  der  Dritte  im  Bunde^  Die 
Beise  ging  über  Strassburg  und  Nancy  hin,  über  Metz  zurück  und 
endete  in  Wachenheim.  Das  musikalische  Interesse  überwog  in  dem 
jungen  Beisenden  entschieden  alles  andere:  er  wollte  eine  von  ihm 
oompooirte  Messe  Cberubini  überreichen  und  vor  allem  die  kirch- 
liche Musik  der  Hofkapelle  unter  Karl  X.  hören,  die  aber  im  Som- 
aser  ruhte.  Von  den  Bossinischen  Opern  ist  er  auf  das  lebhafteste 
gepackt«  In  scharfer  Weise  stellt  er  Bossini,  Oherubini,  Beethoven 
unter  den  Lebenden  weit  über  Weber,  Spohr,  Spontini.  Vor  dem 
Strassburger  Münster  empfindet  er  bei  aller  Begeisterung  seinen 
Mangel,  architektonische  Kunstwerke  klar  und  bestimmt  zu  empfin- 
den ;  ohne  eine  gewisse  technische  Kenntniss  sei  doch  kein  Studium 
Maer  Kunst  recht  denkbar. 

Der  Tod  des  Vaters  im  Herbst  1827  traf  die  Familie  schwer 
mitten  in  der  Entwickelung  der  jüngeren  Kinder  aber  brachte  die 
grosse  Geisteskraft  der  Mutter  recht  zur  Entfaltung.  Das  Pensio- 
nat ward  evweiterti  zugleich  nun  auch  mit  einer  Schule  verbunden, 
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nnd  rasoh  blühte  das  Kayser^sche  Institut,  fort  und  fort  überwie- 
gend von  Aoflländern,  besonders  Engländern,  früher  mehr  Yon  Fran- 
zosen besucht,  empor.  Ja,  es  erschien  sogar  der  gelehrten  Schale 
als  geftLhrliche  Bivalin  und  ward  selbst  amtlich  ziemlich  hart  des- 
halb bedroht.  Es  war  in  fünf  Klassen  gegliedert.  Programme  He- 
gen dem  Schreiber  yon  den  Jahren  1836 — 1848  vor.  Der  ftiteste 
Sohn  fand  nnn  hier  statt  des  im  Plane  gewesenen  Besuches  einer 
andern  Universität  sofort  eine  sehr  bestimmte  praktische  Aufgabe 
und  Verwerthung  seiner  reifen  Kenntnisse;  er  trat  dann  nominell 
an  die  Spitze  des  Institutes,  dessen  Leitung  aber  ganz  die  Mutter 
bis  zu  ihrem  Tode  1848  behielt.  Auch  die  Töchter,  dann  der 
jüngere  Sohn  betheiligten  sich  am  unterrichte.  Ein  grosses  Haus 
mit  schOnem  Qarten  ward  in  der  Vorstadt  Heidelbergs  1832  ge- 
kauft und  hier  nun  das  Institut  mit  einer  grossen  Zahl,  zu  Zeiten 
allerdings  schwer  zu  bändigenden  Engländer  eingerichtet.  \m  Herbst 
wurde  mit  den  Zöglingen  Wachenheim  bezogen.  Der  Ertrag  des 
Weingutes  lagerte,  allmälig  sich  nach  dem  Verkaufe  desselben  ver- 
ringernd,  zum  guten  Theil  in  den  Kellern  des  Heidelberger  Hasses. 
Das  Institut  bestand  bis  zum  Jahr  1846. 

Kayser  war  eine  lehrhafte  aber  durchaus  keine  pädagogische  Na- 
tur, dazu  viel  zu  wenig  der  Beobachtnng  der  unmittelbaren  Gegenwart, 
der  ihn  umgebenden  Welt,  dem  Studium  der  ihm  entgegentretenden 
Charaktere  zugewandt,  dabei  durchaus  mehr  reoeptiv  und  zwar  im 
grossartigsten  Masse,  und  das  Erworbene,  Gewonnene  in  seine  Ge- 
dankenweit umsetzend.  So  ist  seine  vieljährige  Stellung  in  dem 
Institut  wesentlich  die  eines  Lehrers  gewesen  und  dass  er  ein  vielge- 
übter, die  vielen  kleinen  praktischen  Hülfsmittel  des  Unterrichts 
kennender,  auch  darnach  auswählender  Lehrer  war,  das  konnte  man 
später  aus  der  Art  seines  akademischen,  immer  mehr  dialogischen 
Unterrichtes  erkennen.  Seine  Schüler  erkannten  sehr  wohl  an,  daas 
bei  ihm  Tüchtiges  zu  lernen  volle  Gelegenheit  war,  ebenso  achteten 
sie  die  Offenheit  und  Schlichtheit  seines  Charakters.  Seine  Liebe, 
sein  Talent,  seine  bewundernswerthe  Emsigkeit  war  nicht  der  Gegen- 
wart, war  der  Vergangenheit,  war  den  Werken  des  Alterthums  und 
daneben  der  Welt  der  Töne  zugewendet. 

und  überall  bedurfte  er  des  einzelnen  Objekts,  an  dem  zu 
arbeiten  war,  an  dem  er  aber  seinen  ganzen  bedeutenden  Scharf- 
sinn und  raschen  Blick,  die  Gabe  unmittelbarer  oft  richtiger  Ein- 
gebungen bewährte. 

Im  Jahre  1827  gewann  er  einen  akademischen  Preis  mit  Be- 
arbeitung der  Preisfrage :  ezhibeatur  elogium  Jani  Gruteri  ejus  res 
exponantur  et  in  rem  literariam  cum  nostram  tum  universam  me- 
rita,  ward  dadurch  also  auf  die  einheimische  Gelehrtengeschiebte 
und  die  Bearbeitung  der  lateinischen  Inschriften  hingewiesen.  Im 
Sommer  1830  bestand  Kayser  das  theologische  und  philologische 
Examen  in  Karlsruhe  und  zwar  wie  Creuzer  am  20.  Septbr.  des* 
selben  Jahres  schreibt,   ward  ein  vortheilhaftes   Zengniss   zu  dea 
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Akten  gelegt.  Tfeber  denVerlanf  des  Examens  ezistiren  ganz  an- 
»•bende,  fast  sarkastische  Briefe  des  Sohnes  an  die  Matter.  Am 
20.  Dezbr,  1880  folgte  die  Doktorpromotion  nach  einem  insigni 
Bom  lande  bestandenen  Examen. 

Vom  22.  Jnni  1881  beginnt ,  und  zwar  mit  dem  Abschlnss 
MiDer  Erstlingssobrift :  Notae  criticae  in  Philostrati  vitas  Sophi- 
itinmi  (1881,  Heidelberg,  Mohr)  ein  von  dem  Verewigten  treu 
od  stetig  bis  znm  1*  Mai  1872,  also  wenig  Tage  vor  seinem  Tode, 
hrah  vierzig  Jahre  geführtes  wissenschaftliches  Tagebuch,  das  hie 
nd  da  auch  eingestreute  kurze  Bemerkungen  über  eingreifende 
Srsignisse  seines  Lebens  enthält,  in  der  That  eine  werthvolle  ünter- 
tge  zur  Erkenntniss  der  wissenschaftlichen  Arbeit  eines  deutschen 
Mthrten,  wohl  werth  zugleich  in  einer  Auslese  einzelner  kurzer 
UMchnitte,  für  die  niedergelegten  kritischen  Bemerkungen  zu  ein- 
■hen  Schriftstellern  bekannt  gemacht  zu  werden. 

Folgen  wir  nun  von  diesem  Anfangspunkte  einer  öffentlichen 
Stvirischen  Thätigkeit  zunächst  dem  äusseren  Gange  seines  Lebens, 
m  daran  dann  eip  gedrängtes  Bild  seiner  akademischen  wie  sei- 
ut  literarischen  Thätigkeit  zu  knüpfen !  Um  die  Monate  des  Win- 
tert 1882 — 88  habitilirte  sich  Kayser  an  der  Universität,  am  12. 
Iisiiar  hält  er  seine  Probevorlesung,  am  19.  Mai  didputirt  er  und 
iwir  Ober  sieben  Thesen,  die  sich  auf  den  Schiffskatalog  der  Ilias, 
■rf  die  Metrik  des  Pindar,  auf  die  Medea  des  Euripides,  auf  De- 
mthenes  und  Aesohines,  auf  das  Auftreten  des  Oorgias  in  Athen, 
>rf  Cieero*s  Bede  pro  Archia  poeta  beziehen ,  in  bezeichnender 
Wnse  die  vorzüglichen  Mittelpunkte  seiner  Lebensstudien  heraus- 
kben;  eine  einzige  These  ist  kritisch-antiquarischer  Art  über  die 
Idatenz  eines  oder  zweier  Minos. 

Von  Ostern  1888  datirt  Kaysers  Docententhätigkeit,  die  Aus- 
Mdiong  von  Heften  wird  sofort  im  Tagebuch  bemerkt,  Einschreibe- 
%Ni  der  Zuhörer  finden  sich  jetzt  erst  seit  1885  und  von  da 
^^iBterbrochen ,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Jahre  1887 — 1889, 
N  wohl  auf  einem  äussern  Zufall  in  der  Erhaltung  beruhen  mag. 
ht  1885  nahm  Kayser  in  freiwilliger  Weise  Theil  an  dem  Ab- 
vKen  der  Uebungen  des  philologischen  Seminars ;  das  Recht  dazu 
W  seine  Einwirkung  auf  die  Vertheilung  der  Stipendien  ward 
Irik  Grenzers  Bücktritt  vom  Seminar  1845  geregelt  uud  officiell 
I^Mproehen.  Zuvor  war  ihm.  1841  der  Charakter  eines  ausser- 
üiettiliehen  Professors  verliehen,  zehn  Jahre  später  erhielt  er  die 
Me  Bennmeration,  im  Jahr  1855  den  ersten  festen  Gehalt  von 
li  Childeo,  der  sich  langsam  steigerte  und  erst  kurz  vor  seinem 
ile  anf  1800  Onlden  sich  erhob.  Bei  der  neuen  Organisation  des 
llwn  Seminars  1864  ward  Kayser  eine  Mitwirkung  unter 
idheii  Leitung  und  alleinigen  Verantwortlichkeit  eines 
(en,  und  von  ihm  übernommen,  w*Ä.\\YQtk^  ^x  \^%\> 
MB0  volJberecbtigte  collegiale  SieWaB^  xxx  ^Wi%^ 
^Ikbzom  Ordinarine  ernannt,  trat.  Ea^oiiu\A\i\^V» 
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aasbleibeoy  daas  daraus  für  den  Verstorbenen  eigeiHhamliobo  Sehwie- 
rigkeiten  and  maneber   Dmck,   der  auf  seinem*  Gemütbe  laatete, 

hervorging. 

Besondere  Frende  bereitete  ihm  die  Verleihung  des  Biiier- 
kreuzes  I.  Kl.  des  Z&hringer  Löwenordens  im  Jahr  1869,  die  er 
als  ein  Zeichen  ganz  persönlicher  Werthschfttxung  seiner  treuen 
Dienste  nnd  ausgezeichneten  literarischen  Leistangen  von  Seiten 
seines  Laadesberrn  anzusehen  allen  Grund  hatte.  Von  auswftrügen 
Zeichen  der  Anerkennung  nenne  ich  die  Verleihung  des  Diplomes 
als  ordentliches  auswärtiges  Mitglied  der  Akademie  der  Wiaaen- 
schaften  sn  München,  das  unter  dem  12.  Febr.  1851  von  ThiMTseh 
unterzeichnet  und  mit  Sehreiben  begleitet,  ausgestellt  ward. 

In  dem  häuslichen  Leben  war  allerdings  durch  die  Vwmftb- 
Inng  Kayser^s  mit  der  Tochter  seines  frühern  Lehrers  und  nach- 
herigen Hausgenossen  Vollweyler  im  MKrz  1837  eine  bedeatende 
Veränderung  vor  sieh  gegangen,  jedoch  führte  sie  nicht  zu  einer 
Ablösung  vom  mütterlichen  Hausstände,  und  zu  einem  hftualiohea 
Glück.  Die  Ehe  ward  im  Jahr  1853  wieder  getrennt.  Zehn  Jahre 
vorher,  im  Jahr  1848,  erfuhr  er  den  seinem  Oemüthe  tiefsten 
Schmerz,  bei  dem  Tode  seiner  Mutter.  Das  ganze  Jahr  hindurch 
durchziehen  die  trockenen  wissenschaftlichen  Aufzeichnungen  des 
Tagebuches  ergreifende  Aeusserungen  der  Sorge  und  Niedergeaehla- 
genheit,  so  schon  im  Januar  »trübe  bange  Tagec,  »Arbeitslust  fehlt 
ganze,' »dabei  keine  Buhe,  die  Gefahr  wird  drohender«,  »bange 
Besorgnisse,  wohin  es  noch  kommen  mag  mit  diesem  Wechsel  von 
Krait  und  Ermüdung.«  Im  Oktober  wird  das  Liebesmabl  bei  der 
Mutter  erwähnt,  endlieh  am  15.  Novbr.  heisst  es:  »Abschied  der 
besten  Mutter  von  ihren  Kindern.  —  Quota  pars  illa  rerum  periit 
mearum!« 

Das  einst  so  lebhaite  Haus  ward  nun  besonders  nach  1846, 
nach  dem  Aufgeben  des  Knabeninstitutes,  an  das  sich  allerdings 
dann  ein  Mädehenpensionat  von  Frau  Kayser  und  einer  FrSulein 
Begnier  geleitet,  anschloss,  stiller  und  stiller.  Kayser  zog  sieh 
immermehr  in  seine  Studien  und  in  den  grossen,  langen  Qartea- 
saal  des  einstigen  Herrschaftshauses  mit  sieben  Fenstern  snrüek, 
wo  ein  trockenes  Wasserbecken  an  ein  antikes  Nymphaeon  geradezu 
erinnern  konnte.  Hier  las  er  seine  CoUegien,  hier  arbeitete  er,  hier 
lebte  er  seiner  Musik  am  Klavier,  von  hier  erging  er  sieh  in  den 
Garten,  hier  trieb  er  mit  seinen  nächsten  philologischen  Freunden, 
wie  L«  Spengel,  dann  dem  Verf.  klassische  Leetüre.  Die  älteste 
Schwester  führte  trotz  vielfacher  körperlicher  Beschwerden  den 
Haushalt  nnd  versammelte  gern  zu  musikalischen  Genüssen  alte 
Freunde  des  Hauses  um  sich,  vor  allem  auch  die  Bewohn«r  des 
Hauses,  unter  denen  ein  besonders  nahes,  bleibendes  Freundsehafta- 
verhältniss  zu  Frau  Hofrath  Feuerbaoh,  der  geistvollen  Wittwe  des 
Archäologen  und  Mutter  des  Malers,  sich  entwickelte.  Im  Jahr  1862 
schloss  er  einen  penen  Lebensbund  mit  Sophie  Hilgers  aus  Langen- 
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kandeli  d%x  Tochter  seiner  GouBine  und  Freundin,  and  fand  in  ihr 
ein  neues,  wahres  Lebensglüek  i^nd  eine  ebenso  umsiofatige  und 
verständige  Leitung  seines  Hauswesens  wie  ein  völliges  Yerständ- 
niss  seiner  gelehrten  und  Unterstützung  seiner  musikalisohen  Stu- 
dien. Im  Jahr  1868  ward  das  grosse  Haus,  wo  er  86  Jahre  »ge- 
banste, das  mehr  und  mehr  eine  Last  geworden  waf ,  verkauft  und 
die  letzten  vier  Jahre  seines  Lebens  in  einer  freundlichen  neuen 
Wohnung  mit  einem  Blick  auf  da^sich  öffnende  Neckarthal,  ver- 
lebte. Jüngere  Glieder  seiner  weiteren  Familie  fanden  hier  für 
ihre  Studieqieit  und  länger  eine  heimathliche  Stfttte. 

Der  erstem  grösseren  Beise  nach  Paris  im  achtzehnten  Lebens- 
jahre sind  nicht  grössere  und  ausgedehntere  Beisen  gefolgt;  abge- 
sehen von  den  Hussern  Verhältnissen  fehlte  unserem  Freunde  dazu 
der  eigentliche  Beisedrang,  das  Bedürfniss  durch  das  Auge  in  un- 
mittelbarem Verkehr  mit  der  Aussenwelt,  mit  Natur  und  monumenta- 
ler Kunst  zu  tretren,  auch  im  Gespräch  mit  Menschen  verschiedener 
Lebenskreise  zu  lernen  und  sich  zu  bereichern.;  es  erschien  ihm 
als  eine  Art  Luxus  gegenüber  der  stetigen  Arbeit  bei  den  Büchern. 
Nur  die  Musik  trieb  ihn  sofort  unwiderstehlich  an  Orte,  wo  wich- 
tige und  neue  musikalische  Aufführungen  erfolgten,  so  nach  Mann- 
heim, besonders  Darmstadt,  Frankfurt,  Mainz.  Im  Jahr  1832  ist 
er  zuerst  in  München  gewesen,  1838  war  er  im  Herbst  länger  dort 
wie  in  Nürnberg  mit  handschriftlichen  Studien  beschäftigt.  Seine 
zweite  Hochzeitsreise  1862  führte  ihn  von  Neuem  dahin  und  nach 
Begensburg,  1864  begleitete  er  seine  Frau  nach  Norderney,  dort 
aber  auch  tief  in  Aristoteles  de  anima  sich  versenkend,  ebenso 
1865  nach  der  Insel  Sylt.  Der  letzte  Badeaufenthalt  war  im  vori- 
gen Jahr  inBrückenau  und  von  diesem  kehrte  er  wahrhaft  erfreut 
zorfick.  Auch  manche  Philologenversammlung  hat  er  besucht,*  so 
wahrscheinlich  Mannheim,  jedenfalls  Darmstadt,  Gotha,  Bonn, 
Frankfurt,  Augsburg,  Heidelberg;  selten  war  er  auch  bei  den  all- 
jährlichen Versammlungen  der  mittelrheinischen  Gymnasiallehrer  in 
der  Ffingstzeit.  Unmittelbaren  Antheil  durch  Vorträge  oder  in  der 
Debatte  hat  er  meines  Wissens  nicht  genommen.  Ihn  interessirte 
wesentlich  an  diesen  Vereinen  der  engste  Einzelverkehr  und  am 
angexiegtesten  und  liebenswürdigsten  war  er  dabei,  wenn  er  philo- 
logische Gäste  im  eigenen  Hause  hatte.  Kleine  Ausüüge  galten 
seinen  Geschwistern  und  Verwandten  in  Darmstadt,  Giessen,  Frank- 
furt, Langenkandel ,  doch  liebte  er  es  womöglich  am  selben  Tage 
wieder  heimzukehren. 

Mit  diesem  mimosenhaften,  aber  freudigen  und  heitern  sich 
Zurückziehen  in  eine  kleine  Welt  des  Hauses,  der  Studien,  der 
Musik  hing  es  ganz  natürlich  zusammen,  dass  Kayser  scheinbar 
wenig  von  den  grossen  politischen,  kriegerischeni  socialen  ümwäl* 
Zungen,  die  das  grosse  wie  das  engere  badiscfae  Vaterland  betrafen, 
berührt  ward. 
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In  den  Tagen  der  franzOsisohen  Jalirevolntion  sobreibt  Crenzer 
an  Kajeers  Matter  «inen  sebr  interessanten  Brief  über  die  politi- 
soben  Bewegungen  und  fügt  hinzu:  »Sie  werden  mir  daher  ver- 
zeibeui  dass  ich  Ihnen  einen  so  politischen  Brief  geschrieben.  Es 
könnte  auch  noch  mehr  zu  entschuldigen  sein,  wenn  er  die  Wir- 
kung hätte,  dass  Ludwig  ein  went^^  in  die  wirkliche  Welt  dadurch 
hereingezogen  würde.  Heutiges  Tags,  wo  sich  die  Ereignisse  hän- 
fen, die  uns  zum  Geständnislb  nöthigen:  »hier  ist  mein  Latein 
ans€y  sollte  ein  junger  Manu  Menschenkenntniss  und  Welterfahrung 
nicht  mehr  für  etwas  üeberflüssiges  halten.  Wenn  Sie  bei  Ihrer 
Rückkehr  (yon  Wachenheim)  Ludwig  das  Zeugniss  geben,  daas  er 
dies  zu  begreifen  anfängt,  so  — .€  Während  der  badischen  Beyo- 
lution  1849  heisst  es  nur  einmal  im  Juni  zwischen  10.  and  13. 
im  Tagebuch:  »in  den  CoHegen  Stillstand«,  ebenso  Ende  Juli  1870: 
»Schluss  der  CoHegen  wegen  des  Krieges.«  Daher  auch  keine  Be« 
theiligung  Kaysers  an  den  vielen  geselligen,  politischen,  religiösen 
Vereinen  Heidelbergs.  Zu  unserer  üller  Freude  besuchte  er  den 
seit  1864  bestehenden  historisch  -  philosophischen  Montagsrerein 
öfters  und  gern  und  hat  auch  selbst  über  Pindar  einen  Vortrag 
darin  gehalten,  üeberhaupt  war  in  den  letzten  zehn  Jahren  seines 
Lebens  ein  erfreuliches  Wachsen  seiner  Interessen  für  die  grossen 
öffentlichen  Dinge  nicht  zu  verkennen,  während  freilich  die  lang- 
sam sich  entwickelnde  Krankheit  der  letzten  vier  Jahre  ihn  immer 
länger  an  das  Haus  fesselte. 

Jedoch  wir  wollen  hier,  wo  so  frisch  erst  das  Qrab  über  den 
Freund  sich  geschlossen,  nicht  die  unentwickelten  Seiten  seinesWesens 
beklagen,  nicht  kritisiren,  es  gilt  nur  auch  anzudeuten,  wie  gerade  eine 
solche  eigen  geartete  Natur  langsamer  und  schwieriger  in  der  nächsten 
Umgebung  seiner  CoHegen  specieH  auf  Heidelberger  Boden  Anerken- 
nung sich  zu  verschaffen  vermochte.  Wenden  wir  uns  nun  zu  Kajser 
als  dem  Gelehrten,  als  dem  philo  logischen  Professor  und 
Schriftsteller!  Jeder,  der  den  Lebensweg  und  die  Leistungen 
bedeutender  Männer  der  Wissenschaft  im  Ganzen  zu  beobachten 
sich  gewöhnt  hat,  der  selbst  in  Mitten  des  wissenschaftlichen  Ver- 
kehrs steht,  erfilhrt  es  immer  von  Neuem,  wie  die  Leistungen  eines 
Menschen  selten  ganz  in  der  Richtung  des  ursprünglichen  Wesens, 
der  ersten,  grossen  umfassenden  Lebensplane  liegen,  wie  vielmehr 
eine  starke  Deklination  davon  durch  andere  und  mächtigere,  äussere 
Einflüsse  geübt  wird,  wie  gewöhnlich  wir  auf  der  Diagonale  zwi- 
schen freier  innerer  Entschliessung  und  äusserer  Nöthigung  uns 
bewegen.  Auch  bei  Kayser  ist  dies  bis  zu  einem  gewissen  Punkte 
der  Fall  gewesen,  bei  ihm  wirkte  vor  allem  der  Beiz  der  neuen 
und  vielfachen  Zusendungeii  literarischer  Arbeiten,  wirkte  sein 
freundliches  aus  einem  innern  Wohlwollen  entspringendes  Entgegen- 
kommen den  zahlreichen  Bitten  um  Becensionen  gegenüber;  dasa 
kamen  buchhändlerische  Schwierigkeiten-  und  Anerbieten,  ebenso 
bestimmte  Bedürfnisse  des  akademischen  Unterrichtes.     Aber  den- 
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noch  ist  er  viel  gleicher  sieh  geblieben  in  der  Art  und  Weise  des 
Arbeitens  and  in  dem  Arbeitsfelde,  als  man  glauben  sollte.  Er  ist 
sich  gleich  geblieben  in  der  Treue  und  Gewissenhaftigkeit  desStu- 
diamSy  in  dem  aufmerksamen  Durcharbeiten  jeden  Stoffes,  über 
den  er  las  oder  schrieb,  in  dem  unverdrossenen  und  vielseitigen 
Hereinziehen  anderer  Erkenntnissqnellen  für  eine  bestimmte  Auf- 
gabe, sich  gleich  in  der  Art  des  Arbeitens,  n&mlich  eines  wie  ausser- 
lieh  aus  einzelnen  kleinen  Zetteln  ztisammengeordneten,  dann  erst 
geformten  Manusoriptes,  so  in  der  überwiegenden  Betrachtung  des 
Einzelnen,  der  einzelnen  Stellen,  in  dem  raschen,  oft  vielleicht  über- 
raschen Blicke  für  Lücken  und  Zusätze,  in  einer  logischen  Schärfe, 
wie  einem  rhytfimischen  lebendigen  Gefühle,  und  einer  eindringen- 
den Eenntniss  des  rhetorischen  Gefüges. 

Ueberblicken  wir  im  Grossen  und  Ganzen  seine  durch  das 
Tagebuch  so  klar  vorliegenden  wissenschaftlichen  Studien,  so  gehen 
sie  wesentlich  aus  von  Philostratos  Leben  der  Sophisten,  von  der 
Kritik  des  Homers,  des  Aeschylos,  des  Pindar,  von  einem  Plane 
für  das  Leben  Oicero's,  von  einer  Beschäftigung  mit  den  römischen 
Antiquitäten  vorzüglich  nach  ihrer  juristischen  Seite.  Vierzehn 
Jahre  lang  bildet  Philostratos  in  seinen  einzelnen  Werken  und  den 
dadurch  veranlassten  Speciaistudien  einen  durchlaufenden  rothen 
Faden«  Die  Lektüre  der  griechischen  Dichter  und  ihre  Metrik, 
ebenso  aber  auch  des  Plautus  und  Terenz  gehen  daneben  her  und 
gipfeln  in  dem  Plane  einer  griechischen  Literaturgeschichte,  sowie 
einer  Metrik  in  historischer  Entwickelung. 

Von  1839  an  beginnen  im  Gebiete  der  Münzkunde  eingehen- 
dere archäologische  aber  immer  nur  literarische  Studien,  und  wer- 
den bis  1850  eifrig  fortgesetzt,  unterstützt  und  begleitet  durch 
eindringende  Lektüre  des  Pausanias,  sowie  der  Inschriften.  Aber 
immer  tritt  daneben  der  Plan  einer  Geschichte  der  Grammatik  und 
der  Rhetorik,  zusammenhängende  Lektüre,  um  Aristoteles,  um  Oicero, 
um  Dio  Ohrjsostomos  sich  gruppirend  und  in  der  wichtigen  Be- 
arbeitung des  Auetor  ad  Herennium,  in  dem  er  Oomificius  entdeokt, 
um  1850  zunächst  abschliessend.  Fort  und  fort  sind  es  die  Stu- 
dien im  ganzen  umfang,  welche  neben  den  griechischen  Tragikern 
und  rümisohen  Komikern  speciell  ihn  interessiren ,  wo  nun  Funde, 
wie  die  des  Hyperides  ihn  lebhaftest  beschäftigen.  Von  1858  ist 
seine  Hauptarbeit  eilf  Jahre  lang  ganz  vorzugsweise  der  mit  Baiter 
in  Zürich  unternommenen  Gesammtausgabe  des  Oicero,  wo  ihm 
speciell  die  rhetorischen  Schriften  zufielen,  er  aber  eine  durch- 
gehende Mitarbeit  leistete,  zugewendet.  Wie  natürlich  verband  sich 
damit  Kayser's  fortgesetzte  Ausbildung  seines  Heftes  über  römische 
Alterthflmer  und  manche  dahin  einschlagende  Becension. 

Mit  grosser  Freude  und  Genugthuung  hatte  Kajser  die  Auf- 
findung der  von  ihm  in  einem  Fragment  im  Jahr  1888  entdeck- 
ten Sohrift  des  Gymnastikoe  von  Philostratos  (herausgegeben  1840} 
in  dem  Manusoript  des  Mynas  vernommen,  und  so  wandte  sieh 
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seit  1859—60  seine  Kritik  dem  sehr  verderbten  Text  des  SohrifUhefifi 
2a,  wie  dann  nun  naoh  Vollendung  des  Oioero  einer  neuen  6«- 
sammtrevision  des  Philostrateiecfaen  Textes.  Seit  1871  liegt  avoh 
diese  Textansgabe  des  Pfailostratos  ToHendet  vor,  das  Ende  des 
Lebens  wie  eine  reife  Fracht  eines  arbeitsroUen  Lebensfrftbliogs 
sebmUokend.  Und  was  er  im  Jahr  1846  eifrig  getrieben^  dasßto- 
dinm  dee  Sextas  EmpiricaSi  des  Pjrrhonikers  nnd  ftiteren  Z6itg^ 
noesen  des  Phik>stratos  und  seinem  Wesen  nach  TOlligen  Antipoden. 
das  wurde  nun  ernstliohst  vorgenommen,  ein  Lexikon  entworfen  nod 
die  kritische  Durcharbeitung  zum  Theil  schon  durchgeführt.  Dielettte 
Aufzeichnung  des  Verstorbenen  ist  vom  1.  Mai:  Revision  von  Sextoi 
Empiricus  adversus  physicos.  Wir  hoffen  sieher,  dass  diese  oo- 
vollendete  Arbeit  in  die  rechten  Hftnde  gelegt  der  Wissenichsft 
reiohe  Frflehte  noch  bringe. 

Wir  haben  damit  nur  die  hervorragendsten  Punkte  des  h- 
teresses  und  ^der  Arbeiten  von  L.  Kayser  berührt,  stellen  wir  oun 
gedrHngt  unter  bestimmte  Gesichtspunkte  geordnet  mehr  statistisafa 
die  überaus  grosse  Fülle  seiner  Einzelarbeiten  zusammen.  Vor- 
lesungen und  Veröffentlichungen  geben  naturgemiss  wesentlieb 
parallel.  Von  systematischen  und  historischen  Oollegien  ist  6s- 
schichte  der  Philologie  viermal,  zuerst  1868 — 64,  Oesohichte  dar 
Grammatik  zweimal,  zuerst  1840,  Lateinische  Grammatik  cinmsl, 
1852,  gelesen,  grammatisch-metrische  üebnngen  eilfmal,  seit  1865 
—66,  lateinische  und  grieehisehe  Schreibübungen,  seit  1865—66 
im  philologischen  Seminar,  regelmässig  alle  Jahre  gehalten  wordao. 
Die  Vortr&ge  über  Metrik  gehen  seit  1885  durch  seine  Lebr- 
thfttigkeit,  besonders  seit  1844  regelmftssig  durch ;  er  hat  sie  aebt« 
zehnmal  gehalten  und  das  Heft  mehrfach  umgearbeitet,  üebir 
epische  Poebie  der  Griechen  von  Homer  und  Hesiod  hat  er  18S6 
gelesen,  Geschichte  der  Komödie  bei  den  Alten,  1889  ansgi- 
gearbeitet.  Epigraphik  hat  er  seit  1840  sechsmal  geiesan, 
einmal  speeiell  im  Anschlnss  an  Brambach*s  Corpus  über  die  rhei- 
nisehen  Inschriften  behandelt*  Für  diese  Vorlesungen  hatte  er  sorg* 
faltig  eine  Auswahl  von  Beispielen  getroffen  und  in  mehreren  Exam- 
plaren,  zu  unmittelbarer  Lesettbnng  vorgelegt.  Bömisehe  Ao' 
tiqnitftten,  mit  denen  er  unter  Grenzer's  Anregung  frflhseitiK 
eich  belasst»  sind  seit  1850  nennmal  gelesen  worden,  einmal  sogar 
Topographie  Roms,  griechische  Antiquitttten,  spiter  allain 
die  SUatsalterthflmer  eilfmal,  seit  1842.  An  Archäologie  hst 
er  eittmal»  1846,  sich  versackt.  Nach  dem  ürtheil  seiner  ZubOrar 
gaben  diese  OoUegia  allerdings  weniger  ein  susammenhftngeDdat 
Bild  der  historischen  Entwickelung,  als  eine  Beibe  einzelner,  knspp 
gefasster  Kapitel  mit  besonnener  Auswahl  der  entscheidenden  Stal- 
len, welche  nebenbei  auch  mit  den  Zuhörern  gelesen  wurden. 

Einen  sehr  weiten  Kreis  von  Autoren  haben  seine  Interpre 
tationseottegia  umfasst:  Homer  und  Hesiod,  seit  1641  dreimsli 
Theokthi  ApoUoaioSi  Plaatos,  Pin  dar,  seit  1842  aehtaal,  büos- 
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dfli  gnt  besneht,  Toa  Aesohylos  besonders  die Oreitie,  im Gan- 
M  achtmal  seit  1842,  seoha  Stücke  des  Sophokles,  seit  1840 
iaOsDzen  eilfmal,  Earipides  einmal,  von  A  ristop haue s  eine 
Rolle  von  Stüokea,  im  Oanien  siebenmal,  anter  den  Rednern 
Aitipbon,  Lysias,  Isokrates,  Isaeos,  Demostbenes  nnd  Aesobines, 
in  Bansen  siebenmal  seit  1836.  Die  Beden  aas  Thncydides  können 
ffir  dem  beifügen,  zuerst  1862.  Aristoteles  Politik,  seit  1855 
Bibrmals  erklärt,  ward  im  letzten  Winter  noch  bebandelt;  anch 
Im  Bhetorik  bat  er  seit  1857  gern,  besonders  im  Seminar  yorge- 
aamen.  Des  Pausanias  Attika  wurde  in  der  Zeit  der  architolo- 
jiNben  Beschäftigung  Kaysors  zwischen  1844  und  1853  dreimal 
Rkläri  Von  lateinischer  Poesie  traten  Terenz  achtmal,  Plau- 
tni  neunmal,  zwischen  1835  und  1860  ganz  in  den  Vordergrand 
ui  auch  hier  wieder  sind  sehr  verschiedene  Stücke  Interpret] rt 
iwden.  Vereinzelt  erscheinen  Ovid's  Fasti,  Gatull,  Tiball,  Properz. 
httrtn  des  Horaz,  Juvenal,  Persins,  gewöhnlich  jedes  nur  einmal  ge- 
kns.  Cicero  trat  in  den  letzten  fünfzehn  Jahren  auch  in  den  Vorle- 
mfn  sehr  in  den  Vordergrund,  zwölfmal  erscheint  er,  und  zwar  die 
liitorischen  Schriften,  Beden,  Briefe,  auch  einmal  de  natura  deo- 
iMk  Mit  den  Studien  für  Bhetorik  hängen  auch  die  CoUegia,  seit 
dreimal,  über  Quintilian  1866  zusammen,  aber  auch  Tacitns 
a  erscheint  daneben. 

Gegen  Ende  des  Semesters  liebte  es  Kayser  mit  den  besten 
Itner  Zuhörer  ein  oder  mehrere  Male  in  einem  Nachmittage  ein 
Inas  Stttck  des  Sophokles  oder  Plautus  zu  lesen.  Er  versäumt 
ie  n  bemerken,  wer  daran  Antheil  genommen.  Sorgfältig  hob  er 
ia  s«hriftlichen,  meist  nur  kurzen  Arbeiten  der  Seminaristen  sich 
if  sn   denen   eine   Anzahl   kritisch  zu  behandelnder  Stellen  aus 

Terschiedenen  Schriftstellern  der  jedesmaligen  Lektüre  ausge- 
wurden.  Auch  für  die  Metrik  wie  für  die  grammatischen 
n  mussten  Beispiele  gemacht  und  eingeliefert  werden.  Viel 
hk  gab  er  sich,  die  Accontlehre,  welche  auf  den  badischen  Gym- 
isiaB  bis  vor  wenig  Jahren  ganz  vernachlässigt  war,  in  Lehren 
li  üebongen  einzuprägen.  Ueberhaupt  wird  sein  geräuschloses 
Mr  «firiges,  unermüdetes  und  auf  die  thatsäohlichen  Verhältnisse 
■Bthnatas  Wirken  als  Lehrer  lange  im  segensreichen  Andenken 
übf  und  schwerer  als  man  glaubt,  zn  ersetzen  sein. 

Eayaar'i  literarische  Arbeiten  bestehen  wesentlich  in  Aus- 
ifttM  griaohisefaer  und  lateinischer  Schriftsteller  und  in  ganz  be- 
lÄnm  Masse  in  Becensionen;  selbstständige  Aufsätze,  die 
Uhfc  selbst  verhüllte  Becensionen  sind,  hat  er  sehr  wenig  geschrio- 
Ift»  FlftiMi  wie  sie  in  seinem  Tagebuch  in  den  ersten  Jahren  auf- 
Mmi«  an  •inem  Werk  über  Homer,  zu  einer  griechischen  Litera- 
,  xu  einer  Geschichte  der  griechischen  Poesie  und 
•iiMr  Geschichte  der  Grammatik,  zu  einer  vita  Ciceroui« 
EinuÜBrheiten  und  gelegentlichen  Aufgab^u  luitiOa* 
■k  dM§  0pid$ikti»obe  Element  lag  wie  iia^oi\ii«b%  %o 
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in  der  literarisehen  Oestaliang  sehr  weit  ab  von  sei&er  Natar. 
Ein  80  trefiFlicber  Kenner  des  Latein  er  war,  so  frei  er  es  in  den 
Aasgaben  nnd  deren  Vorreden  handhabte,  so  treffend,  gedrllngt, 
mit  hnmoristisehem  Anflug  gewürzt,  besonders  in  der  Polemik,  so 
wenig  fühlte  er  sieh  zn  einer  poetischen  oder  oratorisoben  Ausge- 
staltung getrieben. 

Die  Becensionen  von  Kajser,  welche  eine  fast  unabsehbare 
Beihe  bilden  nnd  in  ihrem  Werth  nicht  hinreichend  erkannt  Bindi 
sind  zwanzig  Jahre  lang  ganz  überwiegend  in  den  Münchner 
gelehrten  Anzeigen  (1839 — 1869)  niedergelegt,  daneben  in  des 
Wiener  Jahrbüchern  der  Literatur,  so  Bd.  XOY,  GXVII,  CXVm, 
CXXIL  1841 — 1848,  dann  aber  vorzüglich  in  den  Heidelberger 
Jahrbüchern  der  Literatur  (1849—1872),  in  Jahn's,  dann  Fleck- 
eisen's  Neuen  Jahrbüchern  der  Philologie,  besonders  von  Bd 
LXni— LXXIX,  in  Cäsars  Zeitschrift  für  Alter thnms Wissen- 
schaft, bed.  Bd.  VLVII.  YHI,  imPhilologus,  ▼onBd.IVao, 
im  Bheinischen  Museum  für  PhiloL  N.  F.  Bd.  VE— XVI; 
vereinzelt  in  der  Neuen  Jenaischen  allgem.  Literaturzeitg. 
Jahrg.  1848,  Nr.  66 ff.,  in  der  Eos  Bd.  1.  S.  577—592,  in  der 
Kritischen  Zeitschrift  I.  die  ges.  Bechts Wissenschaft  von  Dr. 
Brinckmano,  Dernburg  etc.  U.  1858.  S.  425  ff.  Als  ein  speciell  Hei- 
delberger Zeugniss  philologischer  Studien  begann  er  im  Jahr  1839 
Acta  seminarii  philologici  Heidelbergensis  fascio.  I  her- 
auszugeben, welche  aber  eine  Fortsetzung  nicht  fanden,  schrieb 
dann  die  Oratulationsschrift  zu  Creuzers  Jubiläum  de  pinacoiheca 
quadam  Neapolitana  1844,  betheiligte  sich  endlich  an  der  Fest- 
schrift des  Heidelberger  historisch-philosophischen  Vereines  zur  6e- 
grüssung  der  Philologenversammlung  im  Jahr  1865  mit  einer 
Arbeit:  »Heidelberger  Philologen  im  sechzehnten  Jahrhundert« 
(Lisipzig,  Engelmann.  S.  135 — 147),  in  der  besonders  G.  Xylaa- 
der*8  und  8ylburg*s  kritische  Leistungen  eingehende  Aufmerksam- 
keit geschenkt  ist. 

Mit  Philostratos  wird  Kajser's  Name  in  der  Wissenschaft 
immer  verbunden  bleiben.  Ebensosehr  in  der  Herbeisohaffung  Qod 
Abschätzung  des  handschriftlichen  Materiales  wie  in  der  eindrio- 
genden  Kenntniss  des  Philostrateischen  Stiles  nnd  der  darnach  ge* 
regelten  Kritik,  wie  in  -einer  knappen  sachlichen  Erklftmng  ist  die- 
sem merkwürdigen,  umfassenden  Schriftsteller  ans  der  Nachblfiib« 
griechischer  Sophistik  eine  meisterhafte  Behandlung  zu  Theil  ge- 
worden. 

(Schlnss  folgt.) 
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(SobluBS.) 

Die  Schriften  Eayser's,  die  auf  Philostratos  sich  beziehen,  sind 
folgende:  Notae  oriticae  in  Philostraii  vitas  Sophistaram.  1881 
Heidelberg. 

9iho6xQcctov  ßioi  0oq>i,at(oVf  Flava  Philostrati  vitae  sophista- 
rnm  mit  reichem  handschriftlichen  und  Notenapparat,  dem  Appen- 
dix von  Qalenns  xsqI  äfiöti^s  di^aönaUag  nnd  des  Nero.  1838. 
Heidelberg. 

^UoötQatov  xsifl  yvfivatstixijg  etc.  Accedant  Marci  Engenioi 
imagines  et  epistolae  nondam  editae.  1840. 

De  pinacotheca  qnadam  Neapolitana.  Heidelb.  1844. 
Flayii  Philostrati  qnae  sapersnnt.    1844.   Zürich,  Meyer  und 
Zeller. 

Flayii  Philostrati  opera  anctiora  edidit  C.  L.  Kayser«  Lipsiae 
Vol.  L  n.  1870.  1871. 

Bemerkangeu  zum  Oymnastikos  des  Philostratos  imPhilologns 
XXI.  8.  226  ff.  395  ff. 

Unter  den  in  den  Bereich  der  spätem  griechischen,  rheto* 
risoben  und  sophistischen  Prosa  fallenden,  also  nm  Philostratos  sich 
grappirenden  Schriftstellern  haben  Dio  Chrysostomos,  Pan- 
sanias  (Münchner  Q.A.  1847.  Nr.  39  ff.,  Zeitschr.  f.  Alterthnms- 
nrissenschaft  VI.  Nr.  62—64.  125.  126.  135.  136.  188,  VH.  Nr. 
37.  88,  Vm.  Nr.  49.  N.  Jbb.  f.  Philol.  LXX.  S.  412  ff.),  Sex  ins 
EJznpiricus  (eigene  Abhandinngen  im  Philologns  IV.  S.  48 — 77, 
2h.  Mns.  N.  F.  VE),  Strabo,  Dionysios  von  Halikarnass  (N.  Jbb.  f. 
?bjlol.l863.  S.2ff.  1866.  S.35ff.  1868.  S.  865  ff.  1870.8.  713  ff.), 
^elian,  Plntarch,  werthvolle  kritische  Beiträge  durch  Kayser  erhalten. 
^ie  griechische  Beredtsamkeit  war  so  recht  das  eigentliche 
irebiet  seiner  Thätigkeit,  wie  wir  sahen;  in  ihrem  BerUche  ist  in 
Leu  letzten  dreissig  Jahren  keine,  nar  irgend  erhebliche  Erschei- 
.ong  von  ihm  unbesproohen  geblieben.  Ich  mache  aufmerksam  auf 
ie  Besprechung  von  Schäfers  Demosthenes  in  Münchner  G.A.  1857. 
Tr*  14 — 18.  1859.  217  ff.,  von  Demosthenes  drmriyoQÜur  tec.  Voe- 
lel  ebendas.  1857«  Nr.  51  ff.,  auf  die  Jahresberichte  über  Lysias 
is  in  den  jetzigen  Jahrgang  der  N.  Jbb.  f.  Philol.,  auf  die  Bei» 
r£lg«  snr  Kritik  des  Antiphon,  Andokides  etc.,  wie  den  Anfsati 
ber  Antiphons  Tetralogie  (Rh.  Mus.  N.  F.  XU.  8.  224  ff.  XVI. 
^  B2ff.).  Weder  Plato  noch  Aristoteles  ist  von  ihm  unbefübrt 
XXV.  Jahrg.  6.  Heft  27 
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geblieben  z.  B.  in  der  Kritik  von  TorstriS's  Ausgabe  von  Aritte- 
teles  de  anima  K  Jbb.  t.  Philol.  1865.  8«  147ff. 

In  der  griecbischen  poetiscben  Literatur  trat  Karger  ffQhteitig 
in  die  Homer  frage  ein  nnter  dem  Einflüsse  der  G.  Hermann* 
soben  Arbeiten  mit  der  Disputatio  de  diversa  Homericorom  car- 
minm  origine.  Heidelberg  18B5,  dann  de  interpolatore  Homerieo. 
Heidelberg  1842 ;  eb^tiso  in  die  Kritik  Pindarfir  mtt  den  LeiStlönea 
Pindaricae.  Heidelberg  1840,  in  die  Bearbeitung  des  Sophokles 
mit  jenem  fascio.  I  der  Acta  Seminarü.  Heidelberg  1839 :  Sopbo- 
clia  Ajax,  Electra,  Oedipus,  Bex  emendatae  et  illustratae  ex  codd. 
pahttinid  XL  et  CCCLYL  Ueberwiegend  sind  dann  die  Ttagiker 
uftd  KottikeriD  Recendlonem  behandelt  worden,  so  besonders  Aesebj- 
los  (Münchner  G.A.  1853.  Nr.  61flf.  1855.  Nr.  11.  12.  1857.  Nr, 
65ff.)  nnd  in  späterer  Zdi  Euripides,  (z.  B.N.  Jbb.  LXXV.  S.  113£ 
455  C)  wo  ibm  Nanek  in  den  Eüriptdeiseben  Studien  it  durehstiB 
niiberechligt  bochihütbiger  Weise  antwortete.  Seine  Erwiderusg 
und  erneuerte  Kritik  im  Jahr  1868  ausgearbeitet  fand  Schwierig* 
keit  in  det  Annahme;  dass  Freund  Leutsob  ihm  dl^  Nankiana 
zurttckschickte,   notirte  sieh  L.  K.  sehr  wohl  un  September  1870. 

In  der  lateinischen  Literatur  hat  Kayser  den  Kreis  deinet  Be- 
söhfiftigungen  eng^i-  gcEogen  und  wohl  nicht  zum  Scbaden  dersel- 
ben. Ist  es  unter  den  Dichtern  Plautus  und  Terenz,  die  ihn 
fött  und  fort  beschäftigten  und  worin  er  Ritsehl's  bafanbreefaendeo 
Arbeiten  sorgsam  prüfend  nacfagidg  (z.  B.  M.  O.A.  1851,  Heidelb. 
Jbb.  I84dp.846ff.  1850  p.  592  ff.  1858  p.  414  ff.),  so  mtiesie  sein 
überwiegendes  Interesse  für  das  rhetorische  Element  ihn  mehr  und 
mehr  tuOiceto,  aber  auch  zu  QuintiHan  und  LiviuS  ftihreti.  Eine 
B6ihe  ron  Becensiouen  gehen  neben  seinen  Aasgaben  her.  Ini  J.  1854 
erschien  die  seit  1850  vorbereitete  grosse,  auch  erkläteade  Ausgabe 
des  Auötot  ad  Herenuium,  oder  des  Cortifieius  (Lipsiae,  Tenbner 
1854),  seit  lä60,  wie  wir  schon  etwfthnten,  der  Anfang  der  mit 
Baiter  nnternotnaienen  Oesammtrecension  des  Cicero  (Llps.,  Bernh. 
Tauchnllz}.  Kayser  gehOren  an:  Vol.  t  ü.  1860:  opera  rbetoricA, 
Vcl.  Ut  IV.  V.  Oratiönes  1861.  1862.  1868,  Vol.  Xl.  p.  1 — 38. 
18^6 :  Or&tiönüni  fragmenta  et  oratiönes  supposiiieiae.  In  der  ad- 
notatio  critiea  Vor  jedem  Band  ist  genaue  Rechenschaft  tiber  Hfllfs« 
mittat  und  Einzelkritik  gegeben.  Eine  Reihe  grösserer  Receneionen, 
auch  GesammtÜbersichteii  sind  seit  1851  Cicero  zugöwandi,  so 
Münchner  a.A.  1851.  Nr.  48  ff.,  1855.  Nr.  7— 13.  1856.  Nr.  10  ff., 
PbllölögttdVL  p;  706  ff.,  N.  Jbb.  f  Philol.  LXXIX.  p.  487  ff*  888  ffl, 
LlXXI.  p<  768  ff.,  Heidelb.  Jahrbb«  1861.  p.  89  ff; 

AU  f  rtteht  der  epigraphiseben  Studien  Kayser*e  keanen  wir 
eine  kleine  selbständige  Schrift:  HordeeAlue  LolHanus,  geeebildert 
n«ch  eitler  noch  nicht  herausgegebenen  albdtti^ben  laechfifl.  Hei- 
detbeiig  1841,  sowie  Becensicnen  der  Werke  vw  Ztittpt,  detCc^Bi^ 
mcntationes  epif^raphioae ,  wie  der  Stttdia  Boi&ana  ia  MttaebBer 
O.A.  i85li  pv47ff.  1856.  p.Sff.»  Heidelb.  JahrMicber  LIV.  ft.      « 
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Rayser  war  frtthzeitig,  wie  daroh  Creuzer's  Einflass,  8o  durch  seine 
PreisBohrift  ttber  den  Janns  Orutenis  anf  das  Gebiet  der  r5misohen 
Bpigraphik  geführt  worden,  er  lebte  in  einer  Gegend,  wo  ebenso- 
sehr alte,  lange  yernacblässigte  Sammlungen  von  Inschriften  und 
Monumenten  sich  befanden  als  fort  tmd  fort  Neues  zu  Tage  gefor- 
dert wurde ;  er  hat  Über  Epigraphik  vielfach  gelesen  und  sich  sehr 
mit  der  epigraphischen  Literatur  beschäftigt,  aber  das  unmittel- 
bare Interesse,  das  Eintreten  in  die  Untersuchung  des  sichtbaren 
Objektes  selbst,  mit  einem  Worte  der  volle  Sinn  für  das  Gebiet 
der  Anschauung  und  der  wissenschaftlichen  Regelung  der  Anschau- 
ang  fehlte  ihm;  die  Welt  des  Studirzimmers  und  die  W-elt  der  An- 
schauung um  ihn  waren  zwei  völlig  getrennte  Dinge.  Hier  blieb 
er  so  zu  sagen  ein  naives  Kind,  dort  war  er  der  scharf  denkende, 
vielseitigst  gebildete  Gelehrte.  Natürlich  zeigt  sich  dies  auch  in 
seiner  ganzen  archäologischen  Thätigkeit  einer  bestimmten  Lebens- 
periode, ans  der  wir  immerhin  zur  Frage  der  Hypäthraltempel 
wie  der  Polygnotischen  Bilder  der  Lesohe  zu  Delphi  (Münchner  G.A« 
1847.  n.  22  ff«  1849.  n.  88  ff;),  wie  zu  Philostratos,  dankenswerthe 
kritische  Beiträge  erhalten  haben. 

Den  Gesammtdarstellungen  des  antiken  Lebens  wie  der  Lite- 
ratur ging  er  in  früheren  Jahren  nicht  aus  dem  Wege.  Mit  sei- 
nen pindarischen  Studien  hing  es  wie  mit  Philostratos  zusammen, 
dass  er  die  Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen  \n  Krause's 
Darstellung  zum  Gegenstand  einer  sehr  eingehenden  Becension 
machte  (Wiener  Jhrbb.  Bd.  95.  8.  158—180).  üeber  Bernhardys 
griechische  u.  röm.  Literaturgeschichte  hat  er  sehr  genau  prüfend 
in  den  Wiener  Jahrbb.  Bd.  117.  118  und  in  den  Münchner  G.A. 
1852.  n.  60ff.  berichtet;  auch  Über  die  Methode  der  philologischen 
Forschung  an  Cobet's  berühmte  Abhandlung :  De  arte  interpretandi 
(N.  Jen.  AUg.  Literatnrzeitung.  1848.  p.  66  ff.)  sich  anschliessend 
gesprochen. 

Gewiss  ein  merkwürdiges  Bild  einer  rastlosen,  unverdrossenen,  mit 
gleicbmftssigem  Interesse  fast  nach  allen  Seiten  ausgreifenden  über- 
wiegend an  andere  Arbeiten  sich  anlehnenden  kritischen  und  exegeti- 
schen Thätigkeit !  Eine  ausserordentlich  grosse  Peripherie  der  Studien, 
allerdings  auch  mit  gewissen  Mittelpunkten,  die  selbst  sich  verschie- 
bend zugleich  jene  krumme  Linie  derPeripherie  mit  vorwärtsrücken  und 
immer  verändern.  Auch  hier  spiegelt  sich  in  diesem  GesammtresuUat 
der  Arbeiten  der  Grundcharakter  L.  Kayser's,  jenes  Vorwiegen  der 
Beceptivität,  jenes  mehr  weibliche  sich  Anlehnen  an  andere ,  aber 
anoh  das  ganze  wahrhaft  humane,  ja  acht  freundschaftliche  Ent- 
gegenkommen gegen  die  Leistungen  anderer  aus.  Wir  mögen  es 
wohl  bedauern,  dass  er  über  dieser  Mannigfaltigkeit  der  Einzel- 
fragen nidht  dazu  gekommen  ist  für  diejenigen  Seiten  des  Alter- 
thuma,  wir  nennen  vor  allem  die  rhetorischen  und  metrischen 
Grandformen  in  ihrer  geschichtHohen  Entwiokelnng,  abschliessende 
Arbeiten  zu  liefern.  Wer  verkennt  aber  niohti  dais  solohe  Naturen, 
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wie  die  unseres  Eayser's,  abgesehen  von  ihren  eigenen  LoistuageD 
für  das  ganze  Leben  der  Wissenschaft  sehr  wohlthätige  und  ba* 
frachtende  Mittelglieder  sind,  dass  sie  vor  allem  gegenüber  dem 
Drange  nach  einseitiger  Vertiefang,  nach  schroffem  Abschliessen  in 
bestimmten  Lieblingsgebieten  das  Qefühl  einer  gemeinsamen  grossen 
Arbeit  an  den  Problemen  des  Alterthums  lebendig  erhalten?  Soll- 
ten wir  ihn  darin,  überhaupt  in  seiner  wissenschaftlichen  Gesammt- 
heit  mit  andern  vergleichen ,  so  würde  ich  ihn  zu  Fr.  Jacobs,  zu 
Boissonade,  zu  Bake  und  Geel  am  liebsten  stellen.  Welche  An- 
regung, welche  freundliche  Hülfeleistang  und  Mittheilung  von  ihm 
im  nächstep  freundschaftlichen  Verkehr  und  zwar  durch  Jahrzehnte 
fortgesetzt  ausging,  das  mögen  jene  Männer  wie  L.  Spengel,  wie 
Baiter,  wie  Schubart  bezeugen,  die  in  fortwährendem  Briefwechsel 
mit  dem  Verstorbenen  gestanden. 

Jedoch  noch  sind  wir  nicht  am  Ende  mit  Eajser^s  scbrift- 
stellerischen  Leistungen«  Der  musikalisch  so  überaus  begabte  jaoge 
Mann,  der  1  Vi  Jahre  überwiegend  dem  theoretischen  Unterrichte  der 
Musik  gelebt,  der  in  Paris  eine  Medse  von  sich  oomponirt,  Cfaern- 
bin^  vorlegen  will,  der  dann  den  Gesangverein  seiner  Mutter  diri- 
g^,  kennt  lange  Jahre  nur  eigentlich  Klavier  und  Bücher  als 
Lebenselement,  hat  in  späteren  Jahren  vereint  mit  seiner  Frau  einen 
neuen  Kranz  von  Damen  und  jungen  Männern  um  sich  versammelt, 
mit  ihnen  Händel,  Gluck,  Mozart,  und  zwar  selten  gehörte  grös- 
sere Stücke  einzuüben  und  aufzuführen ;  ihn  hat  die  Musik  zu  jun- 
gem Philologen ,  wie  Dr.  Marquardt  und  Prof.  Brambaoh  in  ein 
neues,  nahes  Verhältniss  gebracht.  Er  konnte  schwerlich  unter  den 
Becensenten  und  Schriftstenern  der  Musik  ganz  fehlen.  Die  angeb- 
liche neue  und  völlige  Entdeckung  »des  musikalischen  Systems  der 
Griechen«  durch  Fortlage  hat  er  in  einer  trefflichen,  von  leichter 
Ironie  durchzogenen  Beoension  in  den  Münchner  G.A.  1847  Nr.  135 
beleuchtet.  1868  gab  er  eine  Becension  von  Marx  Werk  über 
Gluck  und  die  Oper  in  der  Allgem.  musikalischen  Zeitung  Nr.  7. 
8.  9;  1864  einen  Aufsatz  über  Aufführung  der  Oratorien  Händeis 
ebendaselbst  Nr.  21,  1867  über  Gluck's  Orpheus  im  Auszug  aus 
Berlioz,  sowie  eine  Becension  von  Ohrjsanders  Händel,  besonders 
dessen  dritten  Bande,  1869  wies  er  Wagners  Interpolationen  io 
Gluck's  Iphigenie  in  Aulis  nach,  ebendaselbst  Nr.  9,  1870  gab  er 
eine  Vergleichung  der  Passion  Händeis  und  der  von  Sebastian  Bacb, 
und  als  die  letzte  seiner  Arbeiten  einen  Bericht  ü)^er  Bitters  Beiträge 
zur  Geschichte  des  Oratoriums  ebendas.  1872  Nr.  3.  4.  Kayser  war  io 
der  That  im  Gebiet  der  Musik  nicht  blos  Liebhaber  und  Dilettant,  er 
war  derseelb  gründliche  Kenner  und  gewissenhafte  Kritiker,  als  in  der 
Fbilologioi  er  stand  hier  mit  vollem  Bewnsstsein  auf  der  Unterlage 
unserer  klassischen  Periode,  ohne  gegen  neue  musikalische,  wirk- 
lich geniale  Werke,  wie  die  von  Brahma  zuvor  eingenommen  n 
sein,  wohl  aber  in  vollem  Widerspruch  mit  allem  Aufgeputzten  oder 
Qemiscbteni  mit  aller  anspruchsvoll  verkündeten  Musik  der  Zukonlt. 
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AU  Beispiel  von  Kajser^s  klarer,  amsichtiger  and  zugleich  von 
warmer  Empfindung  getragenen  Beurtheilung  grosser  musikalischen 
Werke  lassen  wir  aus  Allgem.  mnsik.  Zeitung  1872  Nr.  3.  8.  49  fol- 
gende Stelle  hier  einrücken :  »Einseitig  ist  demnach  die  AufPassung 
Bitters,  dass  der  Schwerpunkt  des  Messias  eigentlich  in  den  Chö- 
ren liege;  er  liegt  vielmehr  in  der  Einheit  der  Idee,  welche  alle 
Formen,  Reoitativ,  Arie,  Duett,  Chor  in  gleicher  Vollendung  die- 
nen, unter  gleicher  Vollendung  verstehen  wir,  dass  sammtliohen 
Tbeilen,  die  ihrer  Bedeutung  entsprechende  Geltupg  verliehen  würde, 
woraus  sofort  erhellt,  dass  eine  Arie  wie  »Ich  weiss  dass  mein 
Erlöser  lebte  grossartiger  ausfiel  als  etwa  »wie  lieblich  ist  der 
Boden  Schritt«,  aber  darum  nicht  behauptet  werden  darf,  die  eine 
sei  gelungener  als  die  andere,  oder  gar  die  eine  nur  Produkt  eines 
nicht  mehr  gebilligten  Oeschmackes,  die  andere  noch  znlttssig, 
wenn  man  sich  nicht  selbst  durch  solche  Federleserei  den  Voll- 
genuss  eines  der  grössten  Werke  aller  Zeiten  rauben  will.« 

Bei  dem  Musikfeste  in  Darmstadt  im  Herbst  1868  trat  zuerst 
und  plötzlich  in  einem  starken,  beängstigenden  Erampfanfall  die 
Krankheit  hervor,  welche  von  seinem  treuen  Hausarzt,  Professor 
Posselt,  alsbald  als  Nierenkrankheit  erkannt,  fortan  an  seinem  Leben 
zehrte.  Die  zwei  Worte  im  Tagebuch:  mors  comes  zeigen  deut- 
lich, dass  er  selbst  damals  dieser  Gefahr  bewusst  ward,  die  er  im 
Oespräch  wenigstens,  auch  im  engsten  Lebensverkehr  zuzugestehen 
vermied.  Durch  eine  strenge  Regelung  seines  t&glichen  Lebens» 
durch  Vermeiden  jeder  Störung  in  demselben  schien  die  Krankheit 
znm  Stillstand  gebracht  und  nur  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholten 
sieh  die  beängstigenden  Anfalle.  Er  selbst  vergass  die  Stunden 
des  Leids  rasch,  sprach  aber  wohl  vom  Aelterwerden,  vom  Ab- 
nehmen der  Arbeitskraft.  In  der  That  trat  auch  die  ümwande- 
lung  seiner  lang  geradezu  noch  jugendlichen  Erscheinung  merk- 
lich in  eine  gealterte  hervor.  Und  dabei  war  eine  Abnahme 
der  Gesammtkräfte  wahrzunehmen  und  Heiserkeit,  leichte  Neigung 
zur  Grippe  stellten  sich  im  letzten  Winter  mehr  ein.  Er  ward 
genSthigt 'früher  als  sonst  seine  WintercoUegien  diesmal  abzubre- 
chen, die  er  zum  guten  Tbeil  noch  in  der  Universität  zu  halten 
vermochte.  Noch  am  4.  Mai  hielt  er  Morgens  sein  Seminar,  nahm 
am  Abend  thätig  Antheil  an  einer  Doktorprüfung,  sprach  dabei 
mit  Collegen  lebendig.  Am  5.  Mai,  einem  Sonntag,  schrieb  er  am 
Vormittag  über  eine  ihn  die  letzten  Wochen,  speciell  die  letzten 
zwei  Tage,  gemüthlich  tief  erregende  Angelegenheit  einen  Brief, 
massvoll  und  männlich,  das  Zeugniss  eines  ruhigen  Bewnsstseins 
treu  erfüllter  Pflichten,  für  dessen  Absendung  vor  Tisch  er  noch 
sorgte,  ass  dann  mit  den  Seinen  noch  anscheinend  wohl,  ward 
aber  kaum  in  sein  Studirzimmer  zurückgekehrt,  von  gewaltigen 
Kämpfen  ergriffen ,  die  binnen  einer  Viertelstunde  seinem  Leben 
ein  Ende  machten.  ; 

Als  nach  wenigen  Stunden  der  Schreiber  Dieses  in  das  stille, 
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nun  verlSd^te  Zimmer  des  Freundes  trat»  lag  er  wahrhaft  ehrwür- 
dig  and  dooh  freundlich  auf  dem  Buhebett,  die  immer  bedeutende 
Stirn«  von  gemischt  grauen  Haaren  umgeben,  schien  noch  mehr 
hervorgetreten  I  jede  Spur  des  Schmerzes  von  Wangen  und  Mund 
verschwunden  war;  das  ächte  Bild  eines  edeln  Gelehrten  und  treuen 
Arbeiters  im  Dienste  einer  wahrhaft  humanen  Wissenschaft. 
Heidelberg  im  Juni  1872.  K.  B.  Stark. 


Ein  8oroa$tri8ehes  Lied  (Capitel  SO  des  Jasna)  mit  Rücksicht  auf 
die  Tradition  übersttst  und  erklärt^  Nebst  einem  Anhang,  Yon 
Dr,  H.  Hübschmann.  München  1872,    83  8.    8vo. 

Mehr  und  mehr  beginnen  die  üeberreste  der  altöräniscben  Li- 
teratur die  Aufmerksamkeit  der  Philologen  und  Alterthumsforscher 
zu  fesseln ;  durch  die  erhöhte  Beachtung  wird  auch  die  grosse  Wich- 
tigkeit diesec  Denkmale  für  Sprach-  und  Geschichtswissenschaft 
recht  hervortreten,  zugleich  wird  man  aber  auch  die  ungemeinen 
Schwierigkeiten  näher  kennen  lernen,  welche  zu  beseitigen  sind,  ehe 
man  das  Verständniss  eines  Bruchstückes  dieser  Literatur  auch 
nur  für  einigermassen  gesichert  halten  kann.  Begreiflicher  Weise 
sind  die  ältesten  Theile  der  Literatur  die  schwierigsten  aber  aneb 
die  wichtigßten  und  zum  besseren  Verständniss  eines  der  ältesten 
Braphstücke  will  die  vorliegende  Schrift  einen  Beitrag  geben.  Die 
Wahl  des  Stückes  ist  eine  glückliche  zu  nennen,  das  SO»  Capitel 
desYa^na  ist  nicht  nur  ein  verbältnissmässig  verständliches,  sondern 
anch  ein  sehr  wichtiges  Denkmal.  Der  Verf.  hat  sich  auf  seine 
Arbeit  gründlich  vorbereitet,  er  ist  mit  nicht  zu  verachtenden 
Hülfsmitteln  ausgestattet  gewesen  und  hat  es  mit  seiner  Aufgabe 
genau  genommen,  unter  diesen  Umständen  kann  man  im  Voraus 
sicher  sein,  dass  die  auf  ein  so  wenig  bebautes  Feld  gewandte  Mühe 
nicht  verloren  ist,  und  dass  os  gelingen  muss,  die  Sache  selbst  zu 
fördern.  Dies  ist  denn  durch  die  vorliegende  Schrift  anch  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  geschehen,  was  wir  hier  gleich  im  Eingange  um 
so  lieber  afierkennen  wollen  als  wir  uns  bei  der  folgenden  Einzel- 
betrachtung zu  vielfachem  Widerspruch  veranlasst  sehen  werden. 
Es  wird  sieh  aber  zeigen,  dass  dieser  Widerspruch  nicht  etwa  aus 
Rechthaberei  entspringt,  sondern  dass  er  seine  Quelle  hat  in  gänz- 
lich verschiedenen  Orundanscbauungen,  zum  Theil  sehr  allgemeiner 
Natur,  welche  auszugleichen  eine  der  nächsten  Aufgaben  der  Wis- 
senschaft sein  muss. 

Wir  worden  bei  der  Besprechung  der  vorliegenden  Schrift  am 
besten  der  Ordnung  folgen,  welche  der  Verf.  selbst  für  sie  gewählt 
hat.  Derselbe  beginnt  mit  einer  kurzen  Einleitung.  Er  erkennt 
an,  dass  die  Erforschung  des  ältesten  Theiles  des  Avesta  die  Er- 
wartung nicht  gereghtfertigt  habe,  die  man  im  Voraus  glaubte  hegen 
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za  können,  das«  nftmliob  derflelb«  noch  engere  EMiebnngen  %n  4f n 
Vadas  tiaben   werde  als  die    späteren  Tbeile  dieses  Bqohes.    Ipi 
Gegentbeil  feblen   aber  dort  gerade   die  lebensfriscben  Gestalten» 
welche  die  ^rftnische  Mythologie  mit  der  alten  indisohen  yer)cnüpfen 
Qod  die  dem  Herzen  des  Volkes  tbener  sein   mossten.    Man  siebt, 
die  Religion  der  G&thfts  hat  sich  irgend  ein  von  der  Yolksreligion 
absehender  Denker  in   abstrakter  Weise  zarecht  gelegt,   mit   der 
letzteren  ist  sie  erst  später  verknüpft  worden  (p,  2).  Es  wird  nun 
angenommen,  dass  die  ältere   Religionsform   wenigstens   tbeilweise 
Yon  Zaratbnstra   selbst  herrühre  und   dieser   alte  Religipnsstifter 
um  1200  y.  Chr.  gesetzt,   so  weit  sollen  (^uch  die  ältesten  Lieder 
zorückgehen.     Es  folgt   dann   (p.  3  fg.)  ein  kurzer  Abriss   dieser 
Religion.     An  der  Spitze   derselben   steht   ein  Schöpfer,   der  alle 
Dinge  geschaffen  hat,  sein  Name  ist  gewöhnlich  Ahnra.  Ihm  lyer^ 
den  andere  Geister:     Asha,   Yohumano,   Armaiti   und   Kbshathra 
Tairya  beigesellti  aber  ihre  Personificirung  ist  noch  nicht  vollzogen, 
man  muss  im   Auge   behalten ,   dass   sie  im   Wesentlichen  blosse 
allegorische   Figuren   sind,   wenn   sie  auch  persönlich  erscheinen. 
Von  einer   Personificirung   des  Haurvat&t  und   Ameretät,   welche 
später  die  Reibe  der  obersten   Gottheiten  al^schliessen,  ist  in  der 
alten  Religion  noch  keii^e   Spur  (p.  5)*    Ausserdem  ist  nur  nooh 
das  Feuer  als  geheiligtes  Wesen   zu   nennen.     Was   die  Welt   des 
Bösen  betrifft,  so  wird  anerkannt,  dass  der  böse  Geist  mit  meinem 
gewöhnlichen  Namen  bereits  vorhanden  sei,   es  wird  i^ber  darum 
doch  bezweifelt,  dass  der  Dualismus  in  den  älteren  Liederi^  schon 
vollkommen   ausgebildet    war,   vielmehr  erscheine  Ahura  a)fl   der 
alleinige  Schöpfer  und  die   ältere  Religionsform  soll  darum  mono- 
theistisch sein»    Von  dem  Reiche   der  Bösen  werden  Akem  mano 
pnd  Aeshma  als  zwar  bestehend  aber  noch  ganz  unbestimn^t  aner- 
kannt, mit  diesen  bösen  Wesen  im  Bunde  stehen  die  Daevivs  »die 
alten  Götter  der  Inder«    (p.  7).     In  dieser  Welt   stehen   sich   der 
Glätibige  und  der  Ungläubige  schroff  gegenüber,  wer  der  Lehre  d^s 
Ahura  und  seines  Propheten  folgt   geht  über   die  Cinvatbrücke  in 
die  Wohnung  der  Soligen,  die   Seele  der  Bösen  geht  in  die  Hölle. 
Am  Ende  der  Welt  wird  das  jüngste  Gericht  abgehalten,  die  Pruj 
gobt  unter,  die  Welt  wird  umgestaltet  und  unvergänglich  gemacht. 
—  Obwohl  wir  nun  diese   Skizze  in   ihren  wesentlichen   Punkten 
für  richtig  halten,   so  haben  wir  gleichwohl   einige   Bemerkungen 
zu  machen.     Wir  stellen  zuerst  fest:    nach   dem  Verfasser  glaubt 
Zarathustra  —  in  Baktrien  natürlich  —  um  1200  v.  Chr.  an  einen 
alleinigen  Schöpfer  Himmels  und  der  Erde.    Wir  fragen  nun:  wp- 
her  kam  ihm   diese   Lehre?    Aus   den  Yedas    stammt   sie  gewiQs 
nicht,  denn  diesen  ist  der  Begriff  des  Schaffens  ebenso  fremd  wie 
den  Übrigen  alten  Indogermanon.     Es  muss  also  Zarathustra  diese 
Lehre   entweder   selbst   gefunden   oder   ans   dem  Westen   erhalten 
haben,  wo  wir  sie   dem    Moses  gewiss   ^uscbrpil^en  dürfen,   eelbst 
wenn  wir  nur  den   Dekalog  als   von  ihm  herrührend  b^t^acb^^P* 
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FernSr:   das  Sobaffen  wird   bereits   in   den   G&thäa  mit  dem  Ana- 
dracke  thware^  bezeicbnet,   der  ursprünglich   schneiden  bedeutet, 
also  ganz  dieselbe  Begriffsentwiokelnng  aufweist   die   wir  auch  bei 
den  Semiten  finden.     Es  fragt  sich  also   aach  wieder:  hat  Zara- 
thnstra  diese   mit   seiner   SchOpfangslehre    so  enge   zasammenb&n* 
gende  Bezeichnung  erfunden   und   ist   sie   mit   seiner   Lehre  nacb 
Westen  gewandert,  oder  bat  das  umgekehrte  stattgefunden?  Äeho- 
liohe  Fragen  knüpfen  sich  an  die  Anferstehungslehre,  welche  Hr.  H. 
(wie  wir)  den   Oäthäs  zuschreibt.     Aus   den   Vedas   kommt  diese 
Lehre  gewiss  nicht,  andere  Spuren  finden  sich  nur  bei  den  Semi- 
ten,  besonders  bei   dem  in   Mesopotamien   schreibenden  Ezecbiel. 
Wenn  nun   freilich  die  Oftthäs  um  1200  v.  Chr.  geschrieben  sind, 
so  wird  wohl  Ezecbiel  seine  Bekanntschaft  mit  dieser  Lehre  von  Osten 
her  erhalten  haben,  sind  die  Oftthäs   aber  erst  später  entstanden, 
so  konnte  auch  das  Umgekehrte  der  Fall  sein.  Oanz  dieselbe  Frage 
wiederholt  sich  bei  der  Persönlichkeit  des  Zarathustra,  der  in  den 
Gftthfts   nicht  weniger  als  in  den  spStern  Schriften  die  Bolle  eioes 
unmittelbar  mit  der  Gottheit  verkehrenden   Propheten  hat,  woftlr 
man  in  den  Vedas  auch  vergebens  eine  Analogie  suchen  wird.  So- 
dann bezweifeln  wir,  dass  man  ein  Recht  hat,  die  Lehre,  welche 
Hr.  H.  hervorhebt,  als  den  Gäthäs  eigenthümlich  anzusehen.  Wenn 
er  sagt,  dass  Ahura  als    alleiniger   Schöpfer  betrachtet  und  Anr6 
Mainjus  ihm  nicht  gleichgestellt  wurde,   so   geben    wir  ihm  zwar 
Booht,  bemerken  aber,  dass  auch  die  spätem    Bücher    nichts  Ao* 
deres  lehren.  Wie  oft  wird  z.  B.  Ahura  imVendldäd  der  Schöpfer 
der  bekörperten  Welten  genannt,  ohne  alle  Rücksicht  auf  don  b5sen 
Geist.  Dies  ist  nun  auch  ganz  in  der  Ordnung,  denn  Anrd  Mainvos 
war  zwar  einmal  dem  Ahura  ganz  gleich,  ist  es  aber  längst  nicbt 
mehr;   man  kann   kaum   sagen    er   habe   noch  zur  Zeit  der  Welt- 
Schöpfung  dieselbe  Macht  gehabt,  seit  dem  Erscheinen  Zarathastras 
ist  diese  aber  unwiederbringlich  verloren.  Die  Gegenschöpfung  des 
bösen  Geistes  ist  kaum  mehr    als   eine   ohnmächtige  Intrigue,  die 
zwar  mehrfach  unbequem  werden,   in   der   Hauptsache    abar  niebt 
schaden  kann.     Wenn   Hr.   H.  ferner  behauptet,    die.  Genien  der 
GAthäs   seien  allegorische  Figuren,  deren  Persönlichkeit  nicht  fe8^ 
gehalten  werde,  so  ist  diese  wieder  richtig,    aber   so  ist   es  eben 
nicht  blos  in  den   G&thäs ,   sondern  in  dem  ganzen  Avesta,  wo  ja 
z.  B.  Ehshathra  vairya  Metall,   Haurvatät  Wasser,   Ameretät  die 
Pflanzen  bezeichnen  kann.     Dass   diese   beiden   zuletzt   gcnanoteo 
Genien  in  den   G&th&s  blos    als  Abstracta    erschienen,   nicht  als 
Persönlichkeiten,  muss  Ref.  bezweifeln,  Stellen  wie  T9  46,  1  a.  ^ 
m.  scheinen  ihm  auf  das  Bestimmteste  zu  beweisen,  dass  auch  ffir 
den  Verfasser  der   Gftthäs   die  ganze  Reihe   der   obersten   Genien 
schon  feststand,  Haurvat&t  und  Ameretät  scheinen  ausserdem  Qocl 
unter  dem  Namen  f^eratu  zusammengefasst  zu  werden.     Ganz  be- 
denklich finden  wir  es  aber,   dass   Hr.  H.   unter   den   Daevaa  die 
indischen  Götter  verstanden  wissen  will,   trotzdem   dass  er  aner- 
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honen  muss,  dass  der  Ausdniok  nicht  Götter,  sondern  böse  Gei- 
ster bezeichne  and  dass  einzelne  der  spätem  Daevas  schon  mit 
Nimen  genannt  werden.  Ein  Beweis  für  die  obige  Annahme  wird 
nch  schwerlich  beibringen  lassen,  üeberhanpt  dürfte  es  gerathen 
NJD,  Angesichts  der  eben  angeführten  Thatsachen  die  Frage  anf- 
nwerfen,  ob  man  denn  durch  das  argumentum  a  silentio  berech- 
tigt ist  anzunehmen»  dass  die  Verfasser  der  Gd>thfts  alle  die  gött- 
lichen Wesen  nicht  kannten  von  denen  sie  nicht  sprechen,  wie 
diess  Hr.  H.  thnt,  oder  mit  Ref.  zn  glauben,  dass  die  Verfasser 
der  alten  Lieder  von  den  Genien  niederer  Art  nur  desswegen  nicht 
ipreehen^  weil  sie  nicht  von  ihnen  sprechen  wollten,  ganz  so  wie 
n  denkbar  ist,  dass  es  z.  6.  christliche  Gebete  giebt,  die  sich 
uischliesslich'  an  die  Dreieinigkeit  wenden  ohne  irgend  einen  der 
Urehlicfaen  Heiligen  zu  erwähnen,  unseres  Erachtens  hängt  die 
faticheidung  dieser  Streitfrage  von  der  Stellung  ab,  welche  man 
hl  prosaischen  Stücken  im  Gftthädialekte  giebt :  dem  sogenannten 
Tifflö  baptanhäitis.  Gewöhnlich  wird  von  diesen  Stücken  gar  nicht 
^uprochen,  auch  Hr.  H.  behandelt  sie  so,  als  ob  sich  ihre  spätere 
Abfassung  von  selbst  verstehe.  Hierfür  ist  aber  ein  Grund  nicht 
ibfasehen,  denn  alle  Gründe,  welche  man  für  das  höhere  Alter  der 
Mtrischen  Stücke  dieses  Dialektes  anführen  kann,  gelten  auch  für 
die  prosaischen.  Der  sogenannte  Ya9n6  baptanhäitis  ist  in  dem- 
idhen  Dialekte  geschrieben  wie  die  metrischen  Stücke.  Er  wird 
b  den  übrigen  Tbeilen  des  Avesta  eben  so  gut  mit  Namen  ge* 
ttnnt  wie  die  Gäthäs.  Endlich  an  der  Stelle  des  Vendldftd  (10, 
Ifg.),  an  welcher  die  Gebete  aufgezählt  werden  die  zwei  und  drei 
Mal  zu  sprechen  sind,  werden  auch  mehrere  aus  diesem  prosaischen 
Ibeiie  zu  sprechen  befohlen.  Wir  sind  mithin  vollkommen  berech- 
%i,  den  Ta^nö  haptanhftitis  mit  den  Gäthfts  auf  gleiche  Linie 
k  stellen  und  dadurch  wird  sich  auch  unser  gesammtes  ürthoil 
Mtm.  Im  YacDö  baptanhäitis  werden  nicht  nur  die  sämmtlichen 
laetba  Qpentas  aufgezählt,  es  kommt  auch  die  Bezeichnung  amesha 
I^U  selbst  zwei  Mal  vor,  ebenso  der  Ausdruck  jazata.  Ausser- 
Ism  ipricht  der  Ya^nö  baptanhäitis  noch  von  den  Fravashis,  der 
Üttendi,  so  wie  von  dem  Leibe  und  der  Seele  des  Urstiers.  Dfess 
NMte  genügen  um  zu  zeigen,  dass  die  Verfasser  der  älteren  Stücke 
Bs  im  übrigen  Avesta  vorgetragenen  Lehren  wenigstens  grössten- 
hrilfl  gekannt  haben,  wenn  sie  es  auch  nicht  für  ihre  Aufgabe  an- 
riMtty  davon  zu  sprechen. 

Bin  weiterer  Punkt,  den  Hr.  H.  in  der  Einleitung  bespricht, 
Ü  die  Uethode  der  philologischen  Erklärung.  Er  stellt  sich  ganz 
itf  die  Seite  seines  Lehrers  Haug  und  verwirft  den  Weg,  welchen 

riiagesohlagen  hat,  sich  soviel   als    möglich   auf  die  Tradition 
^IpMem,  diese  erleichtere  zwar  die   Arbeit  führe  aber  nicht  zu 

Betnltaten,  die   letzteren  Hessen  aicVi  \»q«%«t  \^«i9VtL- 
\'iaük»eUgen  Wege  der  Vergleichnng  von  Yw^AX^X^Vä^X«^ 
mtiUlüDg  der  TTortbedeutnng  mit  HIIUq  öl^x  ^V.^m^ 
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viel  zu  8ag6D,  bei  der  Masse  f^nderweitigen  Stoffes  wollen  wir  ans 
aber  auf  das  Notbwendigste  beschränken,  da  dieser  Tbeil,  wenig- 
stens nach  den  Ansiebten  des  Verfassers ^  der  nnwesentlichste  ist. 
Der  Hnzvftrescbtext,  welcben  frflber  Ref.  gegeben  bat,  ist  ans  einer 
Gopenbagener  Handscbrift  genommen,   einer   der  ältesten,   welche 
wir  flberfaanpt  besitzen,    eine  zweite  Handscbrift   stand  nns  nicbt 
zu  Gebote,  auch  mnsste  man  glauben,  dass  sieb  Iranm  eine  zweite 
mehr   finden    lasse.      Anquetil    hatte   seiner  Zeit   die    Hazv&rescb- 
üebersotznng  dos  Ya^na  in  Indien  vergeblich  gesucht,  aneh  Wester- 
gaard  hatte   nur   in  Tezd    ein    zweites   Exemplar  gesehen.    Unter 
diesen  Umständen  mnsste  sich  Ref.  darauf  beschränken,  dieHsnd- 
schrift  im  Wesentlichen  mitzutbeilen  wie  sie  war,  Verbesserangen 
konnten  nur  hier  und  da  gemacht  werden  durch  die  Vergleichuog 
von   Parallelstellen   und   der   Sanskritübersetzung   des   Neriosengb, 
die  aber  einen  etwas  anders  gestalteten  Text  voraussetzt.  Schon  die 
Anwendung  dieser  allerdings    sehr  bescheidenen  Hfllfsmittel  zeigte, 
dass  der  Copenbagener  Text,   trotz  seines   Alters,   niobt  fehlerfrei 
sei.     Es  scheint  nun  aber,  dass  die  üebersetzung  des  Ya^na  niebt 
so  selten  ist  als  man  annehmen  musste,   und  dass  die  Parsen  sie 
nur  ans  Misstranon  den  Europäern  vorenthalten  haben.  So  kommt 
es,  dass  Hr.  H.  zwei  neue  Handschriften  ftlr  seinen  Text  bentltzea 
konnte,  von  welchen  die  eine  denselben  Text  enthält  wie  der  Copen- 
hagener  Codex,    grOsstentheils  mit  denselben  Fehlern,    der  andere 
eine  abweichende  Recension,  welche  in  manchen  Fällen  zurCorrectar 
angewendet  werden  kann.     Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Be- 
nützung   dieser    Hilfsmittel    Hr.   H.    in    den   Stand    gesetzt  hat, 
mehrere  wichtige  Verbesserungen  im  Texte  anzubringen,  man  wfirde 
aber  irren,  wenn  man   glaubte,    der  Text  habe  sich  vorher  niebt 
tibersetzen  lassen,  Ref.  bat  denselben  zu  seinem  eigenen  Gebrancbe 
schon  vor  Jahren  flbersetzt  und  zwar  ziemlich  ebenso  wie  Hr.  B. 
Zweifel  sind  ihm  freilich   manche   geblieben,   doch   solche   bleiben 
auch  jetzt  noch,  nach  unserer  Ansicht    sind   gerade  einige  Haupt- 
fragen noch  unerledigt,   auch   stimmet   wir  keineswegs    mit  alleo 
Verbesserungen  überein.     Wir  wollen  indess,  wie  gesagt,  uns  bei 
diesem  Tbeile  der  Arbeit  nicht  weiter  aufhalten,  da  derselbe  naeb 
des  Verf.  Absicht  nur  den  Beweis  liefern  soll,  dass  die  Traditioo 
werthlos  sei,   ein  Gegenstand,   über   den   wir  besser  unten  reden 
werden. 

Jetzt  erst,  nach  Beendigung  dieser  Vorarbeiten,  kommt  Hr.  H. 
zu  seinem  eigentlichen  Zwecke:  der  Bearbeitung  des  30.  Capitels 
des  Ya^na.  Er  giebt  uns  einen  neuen  Text  und  gegenüber  seine 
üebersetzung,  zur  Vergleichung  fügt  er  auch  noch  die  XJebertragnng 
des  Ref.  bei,  letztere  schwerlich  in  freundlicher  Absiebt.  Wir  ge- 
stehen, dass  wir  den  Nutzen  dieser  Zusammenstellung  nicht  recbt 
einzusehen  vermögen  und  Lust  hätten  dagegen  dieselben  Grfinde 
geltend  zu  machen,  die  wir  neulich  von  Whitney  gegen  eine  &bn- 
liche  Zusammenstellung  in  M.  Müllers  Üebersetzung   des  Bigved» 
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gelesen  haben.  Die  Vergleicbang  kann  solchen  Lesern  Nichts 
helfen,  welche  nicht  im  Stande  sind  die  üebersetzung  mit 
dem  Grandtezte  zu  yergleichen,  diese  werden  natürlich  nach  der 
Uebersetznng  greifen ,  welche  ihnen  die  klarste  zu  sein  scheint. 
Wer  sich  aber  für  das  Avesta  als  Philologe  interessirt,  von  dem 
wird  man  erwarten  können,  dass  er  die  verschiedenen  XJebersetz- 
ungen  vor  sich  habe.  Doch,  wenn  Hr.  H«  einmal  andere  Ueber- 
setsangen  neben  der  seinigen  geben  wollte,  so  mnsste  er  deren 
mehrere  geben,  er  mnsste  vor  Allem  die  Hangs  nicht  weglassen, 
da  er  sie  als  die  bahnbrechende  ansieht.  Wit  hoflen,  dass  Hr.  H« 
bei  künftigen  Arbeiten  nicht  unterlassen  wird,  auch  diese  neben 
der  üebertragnng  des  Bef.  mitzntheilen ,  für  diessmal  können  wir 
den  Mangel  ergänzen,  da  das  Gedicht  nur  knrz  ist.  Wir  wollen 
also  für  unsere  Leser  alle  drei  üebersetzungen  zusammenstellen: 


Hang. 

1.  Yerkflndigen  wül 
loh  Jettt,  ihr  Nahenden  1 
die  weisen  Sprüche  des 
Allweisen,  die  Lobeslie- 
der  des  Lebendigen  und 
die  Anbetungen  des  gu- 
ten Geistes,  die  herrli- 
ehen Wahrheiten,  deren 
Aufgang  beiden  flam- 
men sich  schauen  lAsst. 

2.  Horeht  deshalb  auf 
die  Erdseele  (Urstier J, 
schauet  an  die  Feuer* 
strahlen  mit  frBmoistem 
Sinn.  Ein  Jeder,  Mann 
wie  Weib,  ist  su  schei- 
den nach  seinem  Glau- 
ben. Ihr  Gewaltigen  von 
Alters  her,  erwacht  und 
stimmt  uns  bei! 

3.  Von  Anbeginn  gibt 
es  ein  Zwillingspaar, 
2wel  Geister,  jeder  von 
eigener  Thltigkeit,  sie 
sind  das  Gute  und  das 
Böee  in  Gedanken,  Wort 
undThat.  W&hlt  unter 
beiden,  seid  gut,  nicht, 
hüsf 


4.  Und  diese  zwei  Gei- 
ster begegnen  sieh  und 
sebalf en  &b  Erste  (Irdi- 
sche) daaSein  und  Nicht- 
sein und  das  Letzte  (Gei- 
stige)) denLügnem  wird 


SplegeL 

1.  leh  verkünde  das  für 
die,  welche  darnach  be- 
gehren, was  Masda  schuf 
für  die  Klugen :  die  Lob- 
gebete fSr  den  Ahura, 
die  anzustimmen  sind 
vom  Menschen,  die  wohl 
zu  bedenkenden  mit 
Reinheit,  die  schönen 
durch  ihren  Glanz,  die 
freundlichen. 

2.  Es  höre  mit  Ohren 
das  Beste,  es  sehe  das 
Klare  mit  dem  Geiste, 
um  das  Wünschens- 
werthe  zu  entscheiden, 
Mann  für  Mann  fOr  sich 
selbst,  ehe  die  grosse 
Sache  (eintritt)  müssen 
uns  lehren  die,  welche 
es  wissen. 

8.  Diese  beiden  himm- 
lischen Wesen,  die  Zwil- 
linge, Hessen  zuerst  von 
selbst  vernehmen  Bei- 
des, das  Gute  und  das 
Schlechte  in  Gedanken, 
Worten  und  Werken. 
Richtig  entschieden  von 
ihnen  die  Weisen,  nicht 
also  die  Unklugen. 


4.  Als  zusammenka- 
men diese  beiden  hinmi- 
Uschen  Wesen  um  zuerst 
zu  schafTen:  Leben  und 
Veiglnglichkelt  und  wie 
zuletst   die  Weh  sein 


Hübschmann. 

1.  Verkünden  will  ich, 
ihr  Kommenden,  Deine, 
o  Mazda,  des  allweisen 
Herrn  Loblieder  und  die 
Preislieder  des  Vohu- 
mano,  Weises  Ashal 
bitten  wiU  ieh,  dass  durch 
die  Gestirne  sich  zeige 
(Deine)  Freundlichkeit 


2.  HOret  denn  mit  den 
Ohren  das  HerrUehe, 
sehet  mit  dem  Geiste  das 
Klare,  damit  jeder  für 
sich  selbst  seine  Glau- 
bensansichten w&hle,  ehe 
dasgroBseWerk  beginnt. 
Mögen  uns  die  zu  Theil 
werden,  welche  uns  da- 
für erleuchten  können. 

"3.  Jene  beiden  ur- 
sprünglichen Geister, 
welcheZwUlinge  sind,  — 
stellen  sich  dar  in  Ge- 
danken, Worten  und 
Werken  als  diese  Zwei- 
heit,  das  Gute  und  das 
Böse,  und  zwisehen  liei- 
den  vnissten  die  Tugend- 
haften recht  zu  unter- 
scheiden, nicht  die 
Schlechten. 

4.  Als  nun  diese  beiden 
Geister  zusammenka- 
men, schufen  sie  zuerst 
die  guten  Wesenheiten 
und  die  schlechten  und 
(bestimmten)  dass  am 
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Hsitg. 

dts  BchUmmste  DMein, 
dem  Wahrhtftlgeii  du 

beiie« 

5.  Von  dleseii  beideo 
Öelttern  wfthlet  einen, 
entweder  den  LOgneH- 
iotaeDi  das  ßohllmmBte 
▼oUbriageDdeBf  oder  den 
wehren  heiligsten  Oelst 
Wet  Jenen  wAblt,  er- 
tir&hh  dM  hirteste  Looi, 
wer  dleeen,  verehrt  den 
Ahnremesdn  gl&ublg  und 
In  Wahrheit  durch  seine 
Thaten. 

6.  Diesen  beiden  kön- 
net Ihr  Aieht  dienen. 
Irgend  ela  böser  Oelst, 
die  wir  vernichten  wol- 
len, ftberflUt  die  sich 
Berathenden  und  spricht: 
,WUüt  den  schlechte- 
stea  Binn.''  Dann  sohaa- 
ren  sich  diese  Geister 
snm  Angriff  gegen  die 
beiden  lieben,  die  die 
l*roidieten  laut  verkün- 
digten. 

7.  Und  diesem  irdi- 
schen Leben  kam  Ar- 
malÜmitirdlBeherMachty 
der  Wahrheit  und  dem 
guten  Sinn  au  Hfllfe; 
sie,  die  Ewige,  schuf  die 
Körperwelt,  der  Geist 
aber  ist  bei  dir,  Weiser  1 
in  der  Zeit  das  Erste  bei 
den  Schöpfungen  I 

8.  Wenn  der  Geist  in 
irgend  welohee  Uebel 
kommt,  so  wird  von  Dir, 
o  Welser  1  irdischer  Be- 
alts  nebst  gutem  Sinn 
verliehen;  aber  die  straH 
efi  deren  Versprechen 
Lilge,  nicht  Wahrheitist. 


0.  Öo  iasst  uns  denn 
als  Forterhalter  dieses 
Leibens  wirken,  dessen 
eifrigste  und  wabre  Iför- 
derer  die  lebendigen 
Weiaen  aeibst  sind: 
«Dort  nur  ist  der  Ver- 
stlndige.  wo  die  Ein- 
itobl  WOB&i'* 


Spiegel. 

solle;  der  Schlechte  fflr 
die  Bösen,  für  den  Rei- 
nen der  beste  Geist 

5.  Von  diesen  beiden 
Himmlischen  w&hlte  das 
BoUecbte  der  Böee  (dar- 
nach) handelnd,  das 
Reine  der  heilige  Geist, 
der  die  sehr  festen  Him- 
mel fertigte  uqd  die, 
welche  den  Ahura  Macda 
au  friedenstellen  mit  of- 
fenbaren Handlungen, 
gläubig  an  Maada. 

6.  Von  jeiien  beiden 
wählten  nicht  das  Rich- 
tige die  Daevas  noch  ihre 
Betrogenen.  Mit  Fragen 
kam,  ids  er  gewählt  hatte, 
der  sohleohteete  Geist, 
mitAeshma  vereinigten 
aich  die  Menschen,  wel- 
che die  Welt  verunrei- 
nigen wollen. 


7.  Zu  jenen  (aber)  ka- 
men Khshathra  sammt 
Vehumano  und  Asha, 
Kraft  gab  dem  Körper 
Armai^beständlg.  Möge 
ee  den  Deinen  so  gehen 
virie  (damals),  als  du  su- 
erst  kamst  aum  Schaffen. 


8.  Dann,  wenn  die 
Strafe  kommt  für  jene 
Uebeltbäter,  da  flberlie- 
fert  sich  Dir,  o  Masda, 
Khshathra  sammt  Vo- 
humano,  die  befehligt 
Ahura,  die  dem  Asha 
die  Dngaa  in  die  Hand 
geben. 

9.  Mögen  wir  Dir  an- 
gehören, die  wir  diese 
Welt  au  fördern  suchen. 
Mögen  die  weisen  Her- 
ren Hülfe  bringen  durch 
Asha.  Wer  hier  folgsam 
ist,  der  wird  dort  sich 
mit  der  Weisheit  ver- 


Hübschmann. 

Ende  den  Böaen  die 
Hölle,  den  Guten  aber  die 
Seligkeit  an  TheO  wer- 
den solle. 

5.  Von  diesen  beiden 
Geistern  wählte  der  Böse 
die  schlechteste  Hand- 
lungsweise, die  Tugend 
der  Gedeihen  spendende 
Geisti  dessen  Kleid  der 
feste  Himmeilst,  und  die 
welche  gläubig  den  Aho- 
ramaada  durch  wahr- 
hafte Werke  attfrieden 
stellen. 

6.  Zwischen  Urnen 
wussten  nicht  richtig  in 
unterscheiden  die  Dneva 
Verehrer,  die  Betroge- 
nen; sie  wählten  sieh  die 
schlechteste  Oesinnung 
und  kamen  au  den  Hath- 
haltenden  (Bösen)  und 
zusammen  eilten  sie  an 
Aeshma,  um  durch  ihn 
Plagen  über  daa  Leben 
der  Menachen  au  brin- 
gen. 

[7.  Diesen  aber  wur- 
den Reichthümer  au 
Theil  n^bet  frommem 
Sinn  und  Tugend,  und 
seinem  Körper  verlieh 
Kraft  die  e^dge  ArmaitI 
selbst.  So  erlangteat  dm 
ea,  daas  du  reich  durob 
ihre  Gaben  wurdest.] 

8.  Wenn  aber  die  Be- 
strafung llirer  Frevel- 
thaten  stattfinden  wird« 
und,  o  Maada,  Dein 
Reich  als  Lohn  der 
Frömmigkeit,  o  Ahurs, 
an  die  kommt,  welche 
die  Druj  (Lüge)  dem 
Asha  (Wahrheit)  In  die 
Hände  lieferten. 

9.(-]0.)  So  laset  uns 
denn  für  die  Verewigung 
dieser  Welt  vrlrken. 
OAhuramasda,  o  Segen 
spendendes  Ashal  dert 
mögen  (unsere)  Sinne 
aein,  wo  die  Wdabeit 
thront 
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Hang. 

1(>.  Gerade  irte  ist  die 
melit«  Bfllfe  gegen  das 
Bdee,  sie  iBt  die  Zer- 
stömng  des  Verderben. 
Vollkommenes  wohnt 
mit  in  dem  schönen  Hans 
dea  gnten  tones,  des 
Weiaea  nnd  des  Wah- 
ren, die  als  gut  berühmt 
•Ind. 

11.  Hebt  ans  dieLeh» 
res  von  Haadas  eigenem 
Mnnd  gesprochen,  die  er 
den  Menschen  gab,  den 
Lflgnem  cnm  Schaden, 
mt  Vernichtung,  dem 
Wahrhof  ligen  enm  HeU. 
In  Omen  ruht  das  Glück. 


Spiegel. 

10.  Dann  trifft  auf  die 
Drujas  das  Verderben 
der  Vernichtung«  es  vei- 
einigen  sich  schnell  in 
der  guten  Wohnung  des 
Vöhumano,  des  Masda, 
des  Asha  die  welche  aus- 
breiten den  Ruhm  des 
Guten. 

11.  Lehret  die  beidte 
Vollkommenen,  welche 
Masda  den  Menschen  ge- 
geben hat,  von  selbst, 
so  viele  es  sind,  die  lange 
Zeit  die  Schlechten  ver- 
wunden. Nutsen  sind 
sie  für  die  Beinen,  durch 
sie  wird  (ihnen)  nachher 
Heil  sukommen. 


Httbsehmann. 

10.(-9.)  bann  ereUt 
(durch  jenes)  die  ver- 
derbliohe  DruJ  der  Un- 
tergang, unsterblich  aber 
sammeln  sich  in  der 
Wohnung  des  VChn- 
maao,  des  Maada  und 
Asha  die,  welche  hohen 
Buhm  besitsen. 

11.  Wenn  Ihr,  Men- 
schen,  glaubt  an  dleae 
Offenbarungen»  die  Maa- 
da gegeben  hat  —  ale, 
die  den  Gottlosen  anm 
Schaden,  den  Fkommen 
anm  Nutaen  gereichen, 
so  wird  aueh  durch  sie 
das  Heil  kommen. 


Es  ist  hier  natfirliob  nicht  der  Ort,  die  Verschiedeiihaiten 
dieser  Ueberaetznogen  ansfübrlich  zu  besprechen,  wir  wollen  nur 
anf  die  wichtigsten  Punkte  aafmerksam  machen,  auf  die  es  nns 
hier  ankommt.  Der  Verf.  der  vorliegenden  Sohrift  stimmt  mit 
nns  überein,  daes  in  Str.  3— 6  die  Erzählung  einer  doppelten  Schöpfung 
enthalten  sei,  welche  durch  die  beiden  Orundprincipien  am  An- 
fange der  Welt  stattfand,  so  schlecht  diess  auch  zu  seiner  Ansicht 
yon  dem  ursprünglichen  Monotheismus  derG&thfts  stimmt.  Ferner 
bezieht  auch  er  Str.  8 — 10  auf  die  Auferstehung  derTodten.  Dieae 
beiden  Ideen  finden  sich  nun  weder  in  der  Uebersetzung  von  An^ 
qtietil  Booh  in  der  von  Hang  in  unserm  Kapitel  ausgedrückt^  son* 
dem  zuerst  in  der  uebersetzung  des  Bef. ;  Bef.  hat  aber  den  Ge* 
dankengang  des  Stückes  nicht  selbst  gefunden,  sondern  ist  durch 
die  Tradition  dazu  veranlaast  worden  ihn  anzunehmen.  Es  bleibt 
also  nun  auch  nach  Hrn.  H.*s  Ansicht  dabei,  das»  wir  in  uuserm 
Stücke  die  Lehre  von  der  DoppelschQpfung  und  der  Auferstehung 
der  Todten  bereits  yorfinden;  von  welcher  Wichtigkeit  diese  sei, 
wird  man  aus  den  Bemerkungen  im  Eingange  unserer  Anzeige  er- 
sehen haben.  Wenn  wir  nun  wirklich  der  traditionellen  Ueber- 
setzung des  vorliegenden  Stückes  nichts  Anderes  entaehtnen  könnten 
als  den  allgemeinen  Oedankeugang ,  so  würden  wir  sohon  daifum 
uns  der  Tradition  hOohlioh  verbunden  erachten  und  das  harte  ür- 
theil  bedeutend  ermässigen,  welches  Hr.  H.  über  sie  fällt.  Es  lässt 
sioh  aber  noch  weit  mehr  aus  der  Tradition  entnehmen  als  der 
allgemeine  Gedankengang,  es  wQrde  uns  nicht  schwer  werden  zu 
zeigen,  dass  Hr.  H.  über  die  Bedeutung  einer  ganzen  Beihe  von 
Wörtern  mit  uns  übereinstimmt,  die  wir  nur  mit  der  Hülfe  der 
Tradition  finden  konnten,  ja  er  selbst  hat  die  Zahl  dieser  Wörter 
noch  vermehrt.    So  erw&hoen  wir  mit  Vergnügen  die  schönen  Be- 
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merkungen  über  die  Wurzel  bau,  mit  welcber  Hr.  H.  gewiss  di 
Richtige  getroffen  bat.  Er  bat  nacbgewiesen,  dass  ban  in  der  alt< 
Uebersetzung  mit  vlmärlnlt  wiedergegeben  ist  und  ban  folgli( 
krank  sein  bedeuten  muss;  im  Caussativum  aber  krank  mache: 
kränken;  dass  daher  das  bis  jetzt  dunkle  Particip  banta,  kran 
auf  ban  zurQckzuleiten  ist.  Durch  diese  Wahrnohmung  erklärt  sie 
auch  die  bisher  dunkle  Stelle  Vd.  22,  19:  avantemcit  bandayßi 
(bandemcit)  drum  kerenaoiti :  «Den  Nichtkranken  macht  er  kran) 
den  Kranken  macht  er  gesund.»  Dieser  Sinn  passt  tref flieh  ii 
den  Zusammenhang  des  ganzen  Kapitels,  auch  sieht  man,  dass  dii 
HuzYÜ.resch  -  Uebersetzung  den  Sinn  derselben  Stelle  ganz  richtig 
wiedergegeben  hat  und  dass  es  sich  nur  darum  handelte  sie  zu 
verstehen.  Man  sieht  auch,  dass  band  dieselbe  Bedeutung  hat  wie 
ban  und  dass  letzteres  wahrscheinlich  nur  eine  Verkürzung  des 
erstem  ist;  darum  ist  auch  die  vom  Ref.  gewählte  Lesart  der 
Vendldäd-sädes  nicht  falsch,  auch  band  awird  krank  heissen  ebenso 
wie  das  in  den  Gäthäs  öfters  gebrauchte  böndvö,  welches  ebenso 
erklärt  wird ,  selbst  im  Neupersischen  heisst  band  noch  moeror, 
aerumna  (vergl.  ski.  büdh,  gr.  jcdöx^*^  ninov^a).  Es  bestätigt 
diese  Wahrnehmung,  welche  eine  ganze  Reihe  dunkler  Wörter  er- 
klärt, von  Neuem  die  vom  Ref.  schon  so  oft  gemachte  Erfabning, 
dass  richtige  Erkenntniss  der  Bedeutung  altbaktrischer  Wörter  nicht 
von  der  Tradition  ab,  sondern  zu  ihr  hinführt.  Aber  auch  ao 
mehreren  anderen  Stellen  würde  Ur.  H.  besser  der  Tradition  gefolgt 
sein,  so  kann  z.  B.  in  der  dritten  Strophe  a^rv&tom  keinen  Falls 
übersetzt  werden  «sie  stellen  sich  dar»,  es  müsste  wenigstens  heis- 
sen «sie  stellten  sich  dar»,  denn  wir  haben  es  auch  nach  Hrn.  H.*s 
Auffassung  mit  einer  Aoristform  zu  thun.  Die  Tradition  hat  abei 
unzweitelhaft  Recht,  wenn  sie  a9rvüitem  Übersetzt  «sie  sprachen.» 
Die  Wurzel  9ru  hat  nämlich  die  Bedeutung  sprechen  im  Passiv, 
mag  dieses  nun  durch  Zusatz  der  Silbe  ya  oder  mit  den  blosen 
Medialendungen  gebildet  sein,*)  der  Bedeutungsübergang  ist  daher: 
gehört  werden,  «ich  hören  lassen,  sprechen. 


^)  Ref.  hat  a^rv&tem  niemals  für  eine  Activform  gehalten,  es  ist  abei 
klar,  dass  man  nach  Analogie  dea  Sanskrit  a^vr&tanm  erwarten  wOrde  vad 
bei  dem  grossen  Mangel  anDnalformen  ist  es  schwer  au  entscheiden  obsleft 
tanm  In  tem  abgeachw&cht  hat  oder  ob  letatere  Endung  ans  dem  Aotlv  lai 
Medium  gedrangen  ist. 

(Bchlnaa  folgt.) 


■  ft.  28.  HEIDELBERGER  '  1872. 
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(BcUiun.) 

Es  wird  darum  auch  T.  44,  5  bei  dieser  passiven  Auffassung 
des  Infinitivs  9rüidy&i    sein  Bewenden  haben  müssen,   in   gleicher 
Weisß  wird  der  Passiv  aori  erst  9rävl  (32,  7.  44,  10)  mit  sprechen 
von  der  Tradition  übersetzt,  es  heisst  ferner  9ravanh  Wort,  fra^rüiti 
Gesang,  im   Neupersischen  9urQden   singen,   9urüd   Gesang,  Rede« 
Auch  paouruje  wird  besser  mit  der  Tradition  als  ein  adverbialer 
loc.  sg.  gefasst,  (zuerst,  am  Anfange)  es   ist  daher  mit  a9rvätem, 
nicht  mit  mainyü  zu  verbinden,  man  vergl.  86,  1.  wo  ein  Dual  ganz 
unstatthaft  ist,   in  44,  2.  gehört  paourujd   zu  anhöus,   nicht   zu 
mainyü,  pf^ournye  anhöus  ist  dem  anhäus  apömd  entgegengesetzt. 
Man  wird  anoh  gewiss  zum  wenigsten  nichts  verschlimmern  wenn 
man    wegen  qafn&  bei  der  traditionellen   Bedeutung  bleibt,   also 
qa-fnft    trennt;    fn&    wftre    dann    eine    Anhängsilbe    wie  paithya, 
pashiya,  vielleicht  lässt  sich  gr«  aq>v(Of  iianivr^g^   i^cUg>vrig  ver- 
gleichen, auch  lat.  sponte  würden  wir  gern  hierher  ziehen  wenn  es 
anginge.  Wir  glauben  hiermit  gezeigt  zu  haben^  dass  die  Tradition 
ein  eben  so  wichtiger  Factor  bei   der  Erklärung   des  Avesta  sei, 
die  Gothas   mit   eingeschlossen,   wie   die  Sprachvergleichung,  dass 
namentlich  die  letztere  nicht  verschmähen  dürfe  von  der  ersten  sich 
leiten  zu  lassen  wo  es  irgend  angeht. 

An   diesen   allgemeinen    Bemerkungen   über   den   Nutzen  der 
Tradition  könnte  es  Ref.  bewenden   lassen   und  auch  hinsichtlich 
seiner  eigenen  üebersetzung  würde   er   sich   gerne  mit   dem  Ver- 
dienste begnügen,  im  Allgemeinen   den  richtigen  Weg   gezeigt  zu 
haben,  ohoe  darum   für  die   Einzelnheiten  einzustehen.     Wir  sind 
nicht  80  verblendet,  unsere  eigene  üebersetzung   für   einen   wün- 
schenswerthen  Abschluss  der  Untersuchung  zu  halten,  auch  finden 
wir  es  selbstverständlich,  dass  andere,  später  unternommene  üeber- 
setzangen  einen  Fortschritt  gegen   die   älteren  bekunden.     Wenn 
wir,  ungeachtet  dieser  Erwägungen  den  Erklärungen  des  Hrn.  Verf. 
gegenüber  grossentheils  auf  unserer  frühern  Ansicht  bestehen  blei- 
ben, so  wird  man  leicht  errathen,  dass  der  Grund  davon  die  schon 
oben  berührte  Verschiedenheit  der  Methode  ist,  durch  sie  werden 
wir  Terhindert,  Hrn.  H.  selbst  an  solchen  Stellen  Recht  zu  geben, 
wo  wir  diese  sehr  gern  thun  würden.     Natürlich  können  wir  hier 
nicht  alle  Fälle  ausführlich   besprechen,    dazu  wäre  eine  Schrift, 
ULV.  Jahrg.  6.  Heft  28 
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etwa  von  gleichem  umfange  wie  die  des  Hrn.  Verf.  erforderlich, 
es  dürfte  ab9r  der  Gegensatz  der  beiden  Uethodon  am  klarsten 
heryertriteni  wenn  wir  wenigstens  für  die  erste  Strophe  die  ansrige 
derjenigen  des  Hrn.  Verf.  gegenüberstellen.  Selbst  in  dieser  Be- 
schränkang  werden  wir  nns  bei  der  grossen  Masse  des  sich  auf- 
drängenden Stoffes  auf  das  AUernöthigste  beschränken  müssen. 

Die  erste  Strophe  beginnt  mit  den  Worten  at  t&  Takhshjä 
ishentö,  nnd,  wenn  wir  das  Pronomen  t&  aasnehmen,  so  können 
wir  sagen,  dass  unsere  Ansicht  über  jedes  der  genannten  Wörter 
von  der  des  Verf.  abweicht.  Was  cnerst  at  betrifft,  so  hat  Bef. 
diese  Partikel  niemals  für  etwas  Anderes  gehalten  als  für  eine 
Ndrbenform  von  adha  (altb.  Gr.  §.  177).  Das  Wort  beisst  also:  hier- 
auf, dann,  in  abgeschwächter  Bedeutung,  nun.  Beide  Bedeutungen 
lassen  sich  auch  traditionell  begründen.  Grösser  ist  die  Abwei- 
chung bei  vakhshyä,  dieses  Wort  fasst  Ref.  als  ein  part.  fut.  pass. 
(hier  also  auf  tä  2U  beziehen),  Hr.  H.  als  l.ps.  sg.  fut.  und  meint, 
diess  hätte  Ref.  füglich  aus  Justi's  Wörterbnohe  entnehmen  können. 
Wir  wollen  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Bemerkung  machen  die 
nicht  überflüssig  sein  wird.  Bei  einem  so  schwierigen  Oegeoetande, 
wie  die  Gftthäs  sind,  ist  es  nicht  zu  yerwundern,  dass  selbst  For* 
scher,  die  im  Ganzen  auf  gleichem  Boden  stehen,  über  einzelne 
Dinge  verschiedener  Meinung  sind.  Wir  sind  vollkommen  bereit 
in  solchen  Fällen  die  erforderliche  Duldung  zu  üben,  verlangen 
diese  aber  auch  unsererseits  und  zweifeln  nicht,  dass  uhs  dieselbe 
meistentheils  auch  gewährt  werden  wird.  Unduldsam  pflegen  blee 
die  Sanskritisten  zu  sein,  welche  die  altbaktrisohen  Wörter  mit 
Haut  und  Haar  ins  Sanskrit  zurückleiten,  gleich  als  ob  diese  SpradM 
die  Muttersprache  des  Alt^ränisohen  wäre,  weil  sie  diesem  Ver- 
fahren eine  besondere  Sicherheit  zuschreiben,  während  es,  wie  leioht 
zu  zeigen,  ein  linguistischer  Fehler  ist.  So  hat  Ref.  denn  aueh  im 
vorliegenden  Falle  nicht  vor  Allem  darnach  gefragt  wie  vakbebjft 
im  Sanskrit  lauten  würde  und  welche  Bedeutung  ihm  dort  zukäme ; 
er  bat  sich  vielmehr  gesagt,  dass  Futura  im  Alt^ränischen  eben 
nicht  souderlich  beliebt  zu  sein  pflegen,  dass  namentlich  vakbshyft 
in  den  Gäthäs  ganz  allein  stehen  würde.  Die  erste  Aufgabe  eine« 
Erklärers  ist:  sich  in  der  betreffenden  Sprache  selbst  nach  analo- 
gen Formen  umzusehen.  Ausser  dem  50,  7  sich  wiederholenden 
vakbsbyä  findet  man  noch  fravakhshjft  (48,  1  fg.),  vakbshent^ 
(32,  4),  vashyetd  (43,  11.).  Diese  Formen  haben  wir  nicht  anf 
vac,  sondern  auf  die  erweiterte  Nebenform  vakhsh  zurÜckBoftobren, 
voti  welcher  sich  auch  im  gewöhnlichen  Dialekte  Spuren  finden,  wie 
avashata  etc.  und  die  Nominalfdrm  väkhsh  (d.  pl.  v&khshibya  oder 
vägbzhibyö).  Auch  so  bleiben  noch,  mehrere  Mögliehkeiten,  man 
könnte  vakhshjrä  =£±  vakhshd  als  1.  ps.  praes.  sg.  nehmen»  naeb 
reiflicher  üeberlegung  hat  Ref.  sich  entschlossen,  in  vakhsbyft  ein 
part.  fut.  pass.  zu  sehen ;  damit  glauben  wir  an  allen  Stellen  dnrch- 
zukommen,  natürlich  kann  das  Wort  ebensowohl  adjeetiviseh  wie 
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snbsiantivisoh  stehen  wie  z.  B.  das  indische  kärya.  —  Das  näohste 
Wort  ist  ishentdy  hier  werden  die  Abweichnogen  noch  bedeutender.  Die 
alte  üebersetzang  giebt  die  Worte  at  td>  vakhshyä.  ishentö  wieder ; 
nun  sind  diese,  beiden  Beden  zu  verlangen.  Man  mag  sieh  wen- 
den wie  man  will  —  iahentö  kann  nicht  heissen :  sie  sind  zu  ver- 
langen. Hier  fragt  es  sich  nun,  welche  Stellung  zur  Tradition  man 
einnimmt.  Sieht  man  in  dem  ajten  Ueberaetzer  einen  Menseheui 
der  weder  von  den  Formen  der  Wörter  noch  von  der  Bedeutung 
derselben  einen  Begriff  hatte,  so  wird  man  sich  natürlich  nicht 
weiter  dabei  aufhalten.  Unsere  Anaiofat  ist  eine  andere.  Ohne  die 
alte  Uebersetzung  für  ein  unfehlbares  Orakel  zu  halten,  hegen  wir 
doch  die  Ueberzeugung,  dass  der  Verfasser  derselben  eine  Anzahl 
von  Kenntnissen  besass  um  die  wir  ihn  beneiden  dürfen,  sb  wie, 
dass  er  es  mit  seiner  Aufgabe  nicht  leicht  nahm.  Es  wird  sich 
also  fragen,  ob  derselbe  nicht  vielleicht  anders  gelesen  hat  wie  wir, 
wir  sind  überzeugt,  dass  ein  alttestamentlioher  Exeget  z.B.  in  einem 
ähnlichen  Fall  dieselbe  Frage  aufwerfen  würde,  ohne  zu  glauben, 
dass  er  damit  der  Würde  der  Wissenschaft  etwas  vergebe.  Sollte 
der  üebersetzer  vielleicht  ishentü  gelesen  haben,  so  wäre  seine 
üebertragung  ganz  in  der  Ordnung.  Die  Fälle,  in  welchen  man 
die  Huzvftresch-Üebersetzung  auf  diese  Weise  zur  Textkritik  ver- 
wenden kann,  sind  ziemlich  häufig,  so  z.  B.  in  der  zweiten  Strophe 
unseres  Gedichtes,  wo  auch  Hr.  H.  die  von  uns  vorgeschlagene 
Lesung  g^ushäis  angenommen  hat.  Die  Handschriften  geben  alle 
g^ns  .  äis  aber  die  H.  ü.  hat  richtig  gosok  ^rüt  (Hr.  H.  liest  fälsch- 
lich gosnak  9rüt).  Ebenso  würde  an  der  bezeichneten  Stelle  besser 
mit  Westergaard  und  Bef.  ävare  näo  gelesen  worden  sein.  Für 
diese  Lesart  entscheidet  sich  die  H.  ü.  und  man  erhält  den  tra- 
ditionellen Sinn,  der  dem  von  Hrn.  H.  gegebenen  weit  vorzuziehen 
ist,  denn  die  Menschen  sollen  nicht  zusammenkommen  um  Olaubens- 
lehren  zu  entscheiden,  sondern  um  ihre  Wahl  zu  treffen,  nachdem 
sie  mit  dem  Sachverhalt  bekannt  gemacht  sind.  Der  Einwand, 
den  Hr.  H.  macht,  dass  es  ävar^  näo  heissen  müsse,  ist  hinfällig, 
weil  auf  vare  ein  Enklitikum  folgt,  dagegen  würde  man  bei  seiner 
Fassung  varen^ng  erwarten. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  wieder  zu  den  Worten 
des  Textes  zurück,  so  müssen  wir  bemerken,  dass  wir  nicht  ge- 
wagt haben  ishentü  in  den  Text  aufzunehmen.  Wir  Imben  ishentö 
beibehalten  und  mussten  also  selbstverständlich  die  traditionelle 
Uebersetzung  aufgeben.  Wir  haben  ishentö  als  acc.  pl.  aafgefasst, 
Hr.  H.  als  voc.  plur.,  was  ebenso  möglich  ist.  Was  unsere  Ueber« 
eetzcing  von  der  des  Hrn.  Verf.  unterscheidet,  ist,  dass  letzterer 
dar  Wurzel  ish  eine  ganz  andere  Bedeutung  giebt,  nicht  die  wohl- 
baseagte  »wünschen«,  sondern  eine  neue,  nämlich  »gehen.«  Man 
wird  zugeben  müssen,  dass  dieses  Verfahren  ein  ziemlich  eigen- 
tbttmliehes,  in  andern  Zweigen  der  Philologie  ganz  unerhörtes  ist« 
Mao  pflegt  doch  sonst  nirgends  einem  Worte  eine  überlieferte  Be- 
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deatang  zu  nehmen  und  eine  andere  za  geben,  bloB  weil  es  so 
beliebt,  unseres  Erachtens  ist  in  einem  solchem  Falle  zweierJei 
erst  zu  erweisen:  man  muss  erstens  nachweisen,  dass  die  flW 
lieferte  Bedeutung  nicht  passt,  man  muss  dann  zweitens  nachwei- 
seui  dass  das  betreffende  Wort  eine  andere  Bedeutung  nicht  Dor 
haben  kann,  sondern  auch  —  diess  ist  die  Hauptsache  —  wirklieh 
gehabt  hat,  diesen  letztern  historischen  Beweis  pflegen  sich  die 
Sanskritetymologen  auf  dem  Oebiete  des  Altbaktrischen  meisteni 
zu  schenken.  Im  vorliegenden  Falle  ist  nun  sicher,  dass  die  Tra- 
dition der  Wurzel  ish  blos  die  Bedeutung  >  wünschen  €  zuschreibt 
Wir  müssen  es  nun  dem  Leser  unseres  Liedes  überlassen ,  ob  er 
findet  dass  etwas  Sonderliches  gewonnen  wird,  wenn  man  itstt 
»ihr' Wünschenden«  übersetzt  »ihr  Kommenden«,  oder  Y9.  44,1 
statt  »nun  will  ich  reden,  nun  merket  auf,  nun  h&ret,  die  ibr  tod 
nahe  und  von  ferne  (zu  hören)  wünschet«  vielmehr  »nun  will  ich 
reden  etc.  die  ihr  von  nahe  und  von  ferne  kommt.«*)  Doch  ab- 
gesehen von  der  Tradition  —  womit  will  man  denn  erweisen,  daM 
ish  nicht  etwa  gehen  heissen  kann,  sondern  wirklich  geheiiMO 
hat  ?  Aus  den  öränischen  Sprachen  gewiss  nicht ,  dort  lässt  sieb 
allenfalls  noch  eine  Wurzel  ish  werfen,  entsenden  cl.  10  nachwei- 
sen (cf.  firishta  arm.  hreshtak,  Gesandter,  Engel),  nirgends  aber 
ish,  gehen.  Diese  letztere  Bedeutung  ist  nicht  dem  Altär&niBcbeB, 
sondern  dem  Sanskritlexikon  entnommen.  Aber ,  die  nahe  Ve^ 
wandtschaft  des  Sanskrit  zugegeben,  darf  man  denn  solche  Scblflne 
machen,  selbst  bei  nahe  verwandten  Sprachen?  Was  würde  mu 
z.  B.  sagen,  wenn  man  annehmen  wollte  lat.  temno  sei  das  gr. 
T^fii^CD  und  heisse  schneiden  oder  gemo  sei  das  gr.  yd^  und  heiiee 
voll  sein  ?  Es  ist  das  historische  Moment,  welches  entscheidet,  ge- 
wöhnlich aber  hier  ganz  und  gar  vernachlässigt  wird.  Bei  Aufstelloag 
einer  Wortbedeutung  in  den  Oäth&s  kommt  weniger  darauf  •> 
nachzuweisen,  dass  die  neuern  Etymologen  sie  glauben  können,  all 
dass  die  alten  Erftnier  an  sie  geglaubt  haben. 

Wir  fahren  nun  in  der  Betrachtung  des  ersten  Verses  fori 
An  die  Worte  at  t&  vakhshyä  ishentö  schliessen  sich  eng  an  dit 
Worte:  yd.  mazd&thd>  hyatclt  v'idushC.  Auch  hier  sind  wir  wieder 
über  jedes  Wort,  jd  ausgenommen,  anderer  Meinung.  Das  Woxt> 
mazdätha  z.  B.  regt  uns  wieder  zu  Fragen  an  die  von  den  frflhtn 
verschieden  sind.  Es  wird  sich  zuerst  fragen  wie  man  sich  te 
Handschriften  gegenüber  zu  verhalten  habe,  ob  man  zuerst  des 
Text  feststellt  und  dann  nach  diesem  Texte  übersetzti  oder  ob  büb 
sich  zuerst  entschliesst  wie  man  übersetzen  will  und  hiamach  dii 
Lesarten  wählt.  Wir  haben  den  ersteren  dieser  beiden  Wege  eii* 
geschlagen  und  vor  Allem  so  objeotiv  wie  möglich  la  beftünnei 
gesucht  wie  man  lesen  muss.  Es  kann  gar  kein«  Frag«  wmf  daü 


V  Wir  Obergehen  absldiilVfi^  dlaTiavt  «m^  ^«t'MUvftRai« 
k  iahuhk,  nm  dl«a«  Ana^a  «UJh^  ^V«i  ^IMte  vr      "^ 
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mftsdftth&  die  Lesart  der  besten  Handsohrilten  ist,  ausserdem  wird 
sie  gestüzt  durch  die  H.  ü,  welche  sie  unzweifelhaft  vor  sich  ge« 
habt  hat.  Hr.  H«  liest  mazdft  thwft  mit  Westergaard  wie  er  sagt, 
aber  diess  ist  ein  Irrthum,  Westergaard  liest  wie  wir,  er  giebt  nur 
die  Variante  mazd&  thwft  aus  den  Vendld&d-sftdes.  Allein  zwei 
unserer  Handschriften  lesen  mazdftthwft  und  wir  zweifeln  gar  nicht, 
dass  diess  die  ursprüngliche  Lesart  der  Vendld&d-s&des  ist:  es  ist 
dasselbe  Wort  wie  mazdftthft,  nur  ist  nach  der  einen  Handschriften- 
reihe das  Wort  mit  der  Endung  tha,  nach  der  andern  mit  der 
Endung  thwa  gebildet;  es  ist  diess  eine  Variante  ganz  im  Sinne 
dieser  Handschriftenreihen,  derselbe  Fall  wiederholt  sich  bei 
zantha  und  zanthwa  (cf.  die  Variante  zu  Y.  19,  19.  42,  5.).  Die- 
sen alten  AutoritAten  gegenüber  will  es  natürlich  wenig  heissen 
wenn  sich  die  zwei  Ouzeratittbersetzer  für  die  Lesart  mazdft  thwft 
erklären.  Wir  kennen  diese  Lesart  nicht  annehmen,  mithin  auch 
nicht  in  Uebereinstimmung  mit  Hrn.  H.  übersetzen.  Hyatclt  £assen  wir 
hinweisend  auf  das  Folgende :  und  zwar,  das  zwar.  Mit  dem  letzten 
Worte  des  Verses  haben  wir  dem  Satz  abgeschlossen :  die  Ton  Mazda 
geschaffenen  Stücke  sind  zu  verkünden  dem  Klugen  oder  —  was 
nach  ^rftnischer  Anschauung  ziemlich  gleichbedeutend  ist  — •  dem 
Frommen,  der  sie  zu  studiren  gedenkt.  So  die  Tradition  und  wir 
wüssten  nicht,  wer  uns  verbieten  sollte,  so  zu  übersetzen.  Hr.  H. 
zieht  es  vor  vidushe  mit  ahurfti  im  folgenden  Verse  zu  verbinden 
and  auch  dieser  Auffassung  steht  ein  Hinderniss  von  Seiten  des 
Grammatik  nicht  im  Wege,  nur  können  wir  nicht  zugeben,  dass 
zwingende  Gründe  für  ihre  Annahme  vorhanden  sind.  Wenn  n&m- 
lieh  Hr.  H.  behauptet,  dass  dem.  Worte  vldvfto  in  den  Gftthfts 
ein  hoher  Sinn  beiwohne,  so  müssen  wir  diess  verneinen,  das  Wort 
heisst  ckundig>  wie  im  übrigen  Avesta.  Wir  wissen  nun  zwar 
anch,  dass  in  den  Gftthfts  vldvfto  öfter  mit  ahura  verbunden  wird, 
aber  ein  ausschliessliches  Beiwort  desselben  ist  es  nicht  (cY^.  31, 
12.  17.  44,  8.).  Wir  können  es  darum  auch  nicht  billigen,  wenn 
Hr.  H.  vldnshö  übersetzt  cdem  allweisen»,  diess  w&re  vl^pö-vldvfto 
oder  auch  vaedista  (32,  7.  45,  19.).  —  Ans  den  übrigen  zwei 
Versen  der  Strophe  heben  wir  nur  noch  das  in  v.  3.  vorkommende 
ydeft  heraus,  welches  Hr.  H.  ohne  Weiteres  an  skr.  yftc  anschliesst, 
also  wieder  die  Sprache  der  Gftthfts  wie  einen  Prftkritdialekt  be- 
handelt. Es  ist  aber  noch  gar  nicht  gesagt,  dass  ein  alt^rftnisches 
Wort  ein  Sanskritwort  sein  muss,  selbst  wenn  sich  die  Laute  allen* 
falis  fügen  würden.  Im  vorliegenden  Falle  ist  es  längst  bekannt, 
dass  skr.  yftc  im  Alt^rftnischen  yftf  ist,  daran  hat  auch  Pott  schon 
richtig  yftkhten  (die  Hand  nach  etwas  ausstrecken,  nach  etwas 
trachten)  angeschlossen«  Ydcft  heisst  nach  der  Tradition  zakca, 
und  das,  diese  Üebersetznng  ist  nicht  geradezu  falsch,  aber  für 
uns  SU  wörtlich  und  darum  unbrauchbar.  Man  muss  nicht  glauben 
daae  ydcft  a:  yaeeft  stehe,  es  steht  vielmehr  für  yacft.  Das  Wort 
ist   gebildet  wie  höcft  welches   «auch»   bedeuten   soll    und   haca. 
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welches  Vd.  3,  186  «denn»  bedeutet.  Es  ist  eine  Partikel,  aber 
in  der  Bedeutung  «nämlich»,  sie  wird  dem  Worte  nachgesetzt  m 
dem  sie  gehört.  Bei  dieser  Auffassung  erledigen  sich  auch  die 
Einwände,  die  Hr.  H.  gegen  die  Auffassung  des  Bef.  von  50,  2. 
macht.  Es  entspricht  in  der  Form  diese  Partikel  dem  griecbiscben 

at8,   OZB. 

Aus  der  Fülle  des  uns  zu  Gebote  stehenden  Materials  wäblen 
wir  noch  Einiges   aus,    was  uns   besonders   zu   beachten  sobeint. 
Hr.  H.  fragt  (p.  45)  verwundert,  was  Bef.  veranlasst  haben  könne 
am  Anfange  der  dritten  Strophe  seine  frühere  Erklärung  des  Yene« 
yöm£l  durch  «Zwillinge»  aufzugeben  und  dafür  die  unhaltbare  Ne- 
riosengbs  mit  «Erde»  anzunehmen.     Wir  bemerken,   dass  seitdem 
auch  Eossovicz  unsere  neuere  Ansicht  angenommen  hat,    sehr  mit 
Becht  wie  wir  glauben.    Die  Erklärung  selbst  ist  allerdings  nur  bei 
unserer  Methode  möglich.     Zuvörderst  müssen  wir  sagen,  dass  die 
Erklärung  yemd,   Zwillinge,    sich   blos  auf  die  Etymologie  stfitit. 
Das  Wort,  mit  welchem  an  unserer   Stelle   H.  ü.   y6mt\    übesetzt, 
ist  mir  stets  dunkel  gewesen  und  dunkel  ist  es  auch  nach  Uni.  H.'i 
Bearbeitung  geblieben.    Neriosengh  übersetzt  yumd.  mit  bhümandale, 
auf  der  Erde,    mit   dieser   üebersetzung   ging   es  früher  dem  Bef. 
wie  Hrn.  H.  noch  jetzt:    er   hielt   sie   für   schlechthin  verwerfliob. 
Erst  ziemlich  spät  bemerkten  wir,    dass  auch  47,    2    yämcng  von 
beiden  üeber Setzungen  mit  «Erde»   wiedergegeben  werde,  es  sebien 
uns  nunmehr  fraglich,  ob  die  Erklärung  Neriosenghs  wirklich  so  un- 
haltbar sei  und  fühlten  wir  uns  zu  wiederholtem  Nachdenken  bewogen. 
Die  erste  Frage  war:  wie  sich  die  Uebersetzer  das  fragliche  Wort 
znrecht  gelegt  haben   mögen?     Darauf  wussten   wir   keine  ändert 
Antwort  als  dass  sie  yöma  =  zemä  genommen,  folglich  das  y  ali-t 
gelesen    haben.     Dass  dies  bekanntlich  möglich  ist,    leidet   keinii 
Zweifel,  dass  es  wirklich  so   war,    scheint  mir  zu  beweisen,   daii 
die  Gäthäs  nach  den  Uebersetzern  eine  Wurzel  ya^,  kommen,  ken- 
nen sollen,   die  nichts  anderes  als  ja^  sein   kann,  dann   dass  sieb 
die  Form  khshm&kay  euer,  am  ungezwungensten  erklärt,  wenn  mti 
annimmt  sie   sei  aus   yushmdka    nach   Ausafll   des  n    entstanden. 
An  die  Sprachvergleichung  wird  durchaas   keine  besondere  Zamn- 
thung  gestellt,  eine  Entartung   des  y  aus   einem  Onttaralen  mim 
sie  annehmen,  mag  sie  nun  yemä  =  gemini  oder  =  ;[afuc^  anneiiiB. 
Die  «Zwillinge»    sind   aber   in   unserem  Stücke   etwas  bedenkliehi 
man  würde,  wenn  sie  sich  bewahrheiten,   kaum  umhin  kOnnen  ib 
die  Lehre  der  Zervftniten  zu  denken,  nach  welcher  allerdinga  OrmaiJ 
nnd  Ahriman  als  Zwillinge  aus  der  unendlichen  Zeit  heryorgebea, 
aber  diese  Lehre  herbeizuziehen  scheint  mir  bodenklioh.  Am  SoUum 
der  dritten  Strophe  bespricht  Hr.  H.  die  Wurzel  dft,   wiBB«B,  die 
er  gestrichen  wissen  will.  Es  hat  schon  mancher  Gelthrtar  gtfrigti 
ob  es  denn  auch  nöthig  sei,  diese  znertt  von  Bamonf  MifgtttelMi 
WaneJ  Mzunebmen ,  auch  Eef.  Yiat  liäi  ^  l?tm^  mdiifiMb  Tt^ 
liV^  Eb  ist  kein  Zwmfel,  daaa  mm«^k«^T^tN«t  «\%  hm^  m«Mi 
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Wnrzel  siebt  anderweitig  ontergebraobfe  werden  kOimeA  und  lelbat 
mflsseDy  einzelne  aber  bleiben,  so  bndAnu,  weise.  Hr.  H.  kommt 
hiermit  freilich  leiebt  znrecht,  er  behauptet  hudänu  heisse  gar  nicht 
weise,  sondern  sei  skr.  sad&nu,  aohZ^ne  Qaben  habend,  Wiü  erin- 
nern wieder  an  das,  was  wir  oben  gesagt  haben:  sotebe  Etymolo- 
gien wftren  nur  dann  erlaubt,  wenn  das  Alt^änische  einePrftkrii- 
spraehe  wäre,  untar  den  obwaltenden  umständen  ist  es  ebenao 
wenig  erlaubt  hud&nu  von  sudänu  abzuleiten  als  wir  etw%  dae  Iftt. 
damno  Tom  gr.  da(Mnj(u  ableiten  und  mit  «bändigen»  übersetzen 
dürfen.  Warum  sollte  auoh  das  Altärftniscbe  nicht  ebenso  gut  ei»e 
Wurzel  da,  wissen,  neben  zan  haben  dürfen  wie  das  Orieehiscbe 
icc^ai  neben  ytyvdöxa?  Man  mnss  sich  hüten,  den  ganzen  sJt- 
^r&Bischen  Sprachschatz  im  Sanskrit  zu  suchen,  man  lauft  aonet 
Qefahr,  die  Spraohe  in  ibrer  Individualität  zu  schädigen. 

Die  vierte  Strophe  sagt  nach  der  Fassung  des  Bef.,  dass  bei 
dem  Schaffen  der  beiden  Prinoipien  drei  Dinge  festgesetzt  worden 
teien:  Leben  und  Vergänglichkeit  und  das  letzte  Sebickeal  der 
Welt  (ap^mem  anbaue  cf.  43,  3.),  dass  dann  die  Schlechten  dem 
bSsen  Qeiste  angehören  (und  natürlich  dessen  Sohicksai  theileo) 
die  Frommen  dem  guten  Geiste.  Hr.  H.  liest  anhua,  er  verbindet 
diaees  Wort  mit  aoistö,  nach  ihm  wird  bescBlossen»  dass  zuletzt 
die  Sohlechten  in  die  Hölle  wandern  sollen.  Nach  unserer  Art  su 
erklären  ist  diess  nicht  möglich,  nach  ans  würde  acistö  anbus 
allerdings  heissen :  der  scbleehteste  Ort,  die  Hölle,  dazu  aber  würde 
vahistem  manö,  der  beste  Oeist,  keinen  Gegensatz  bilden.  Hr.  H. 
faast  wohl,  wie  die  meisten  Sanskritisten,  anhu  in  der  Bedeutung 
Leben,  das  sohlechteste  Leben  kann  dann  allenfalls  dem  besten 
Geiste  entgegen  gesetzt  sein,  wiewohl  man  immer  noch  fragen  wird,^ 
wamm  der  Verfasser  des  Liedes  nicht  vahistö  anbus  gesetzt  hat, 
was  auoh  in  den  G&tb&s  das  Paradies  bezeichnet  (43,  2).  Anhu 
heisst  aber  nach  dem  einstimmigen  Zeugniss  der  Tradition  Ort, 
Welt,  es  ist  nicht  der  mindeste  Grund  abzuweichen,  daraue  dass 
das  entsprechende  asu .  im  Sanskrit  Leben  heisst ,  ist  so  wenig 
etwaa  zn  schliessen,  als  etwa  dass  lat.  vions  Haus  bedeuten  müsse, 
weil  es  im  gr.  olxog  ist.  Zudem  würde  nach  dieser  Fassung  auf 
eine  Ewigkeit  der  Höllenstrafen  hingewiesen  werden,  welche  der 
Parsismns  gewiss  zu  keiner  Zeit  angenommen  hat. 

Wir  haben  das  vorliegende  Buch  nur  naeh  einer  Bichtnng  be- 
sproehen,  naeh  der  lexikalischen,  bei  der  sich  allerdings  heraus- 
stellte, dass  onsere  Aneichten  von  denen  Hrn.  H.'s  stark  abweichen* 
Hütte  es  in  unserer  Absicht  gelegen,  dasBuoh  in  anderer  Hinsicht 
darohsngehen ,  so  würden  wir  ihm  auoh  die  Anerkennung  nickt 
versagt  haben.  Es  schien  uns  aber  am  meisten  geeignet  gerade 
diese  Seite  hervorzuheben,  einmal  weil  sie  gerade  jetzt  eine  Lebens- 
frage der  dr&nischen  Philologie  ist,  aber  auch  weil  wir  glauben, 
dass  diese  Seite  der  Forschung  auch  in  weiteren  Kreisen  Beaobtttsg 
finden  und  die  Frage  nach  einer  aaohgeinttssen  BeechrKnkung  der 
Yergleichung  anregen  dürfte.  Fr.  Spiegel. 
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Die  HussUenkampfe  der  Schlesuir  1420— 14S5.  Von  Colmar  Griifr 
hagen.  BreMau,  F.  Hirt.  2«72.  XII  und  300  S.  8. 

Die  Geschichte  Sohlesiens  erfrent  sich  seit  Stenzels  Zeitec 
einer  sehr  eifrigen  Pflege.  Längere  Zeit  hindurch  nahm  vorzüglicb 
die  ältere  Zeit  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch :  die  Einwande- 
rung der  deutschen  Colonisten  und  die  dadurch  bewirkte  Germani- 
sirung  des  Landes,  die  Rechtsverhältnisse  der  deutschen  Bürget 
und  Bauern,  die  Kämpfe  der  geistlichen  und  der  weltlichen  Ge- 
walten, welche  auch  hier  die  friedliche  Entwickelung  störten.  Schle- 
sien hat  sowohl  den  wohlthätigen  Einfluss  der  Kirche,  wie  deo 
Fluch  einer  herrschsüchtigen  und  verfolgenden  Hierarchie  in  voll- 
stem Maasse  erfahren.  Der  jetzige,  unermüdlich  thätige  SUais- 
archivar  hat  auch  schon  verschiedene  Phasen  dieser  Kämpfe  anter- 
sucht  und  dargestellt ;  gegenwärtig  hat  er  sich  einem  andern  nnd 
doch  verwandten  Gebiete  zugewandt,  welches  seit  Klose  ziemliek 
vernachlässigt  war,  dem  Kampfe  nämlich  gegen  die  hussitlBchei 
Ketzer.  Denn  so  nur  fasste  man  sie  in  Schlesien  auf,  und  voa 
irgend  einer  Sympathie  für  die  reformatorischen  Elemente  in  dx 
hussitischen  Bewegung  ist  nirgends  eine  Spur  wahrzunehmen,  ä 
isty  wie  Grünhagen  mit  Recht  hervorhebt,  eine  ganz  oberflftck- 
liehe  und  grundfalsche  Auffassung,  wenn  man  die  rasche  Annahm 
der  Reformation  in  Schlesien  auf  Nachwirkung  hussitischer  Ar 
sichten  zurückführen  will.  Dagegen  tritt  sehr  lebhaft  der  nationik 
Gegensatz  hervor,  und  schon  der  Umstand,  dass  die  Ketzer  BA 
men  waren,  und  gegen  die  Deutschen  im  eigenen  Lande  mit  li> 
serster  Feindseligkeit  vorgingen,  verhinderte  jede  Annäherung.  D» 
Berührungen  zwischen  Polen  und  Böhmen,  die  glücklicher  Weil 
nur  schwach  und  vorübergehend  auftretende  Neigung  der  Polen  ni 
den  Böhmen  gemeinsame  Sache  zu  machen,  gefährdete  die  Schto 
Bier  in  ihrer  Existenz. 

In  den  bösen  Zeiten  jener  schrecklichen  Kämpfe  ist  in  ScUi 
sien  fast  nichts  von  geschichtlichem  Inhalt  aufgezeichnet  wordü 
und  das  vorhandene  Material  war  sehr  ungenügend  und  lOckai 
haft.  Da  ist  nun  aber  der  Forschung  der  leichtere  und  M 
haftere  Verkehr  der  Gegenwart  und  die  bessere  Zugänglichkii 
der  Archive  zu  Statten  gekommen.  Während  schon  die  Poblicatic 
Den  von  Palaokj  und  Höfler  viel  neues  an^a  Licht  gebrad 
hatten,  hat  nun  auch  Grünhagen  von  verschiedenen  Seiten  kl 
reichen  Stoff  gesammelt,  vorzüglich  aber  aus  dem  an  alten  Com 
spondenzen  so  reichen  Archiv  des  Deutschen  Ordens  in  K9nigibei| 
nnd  aus  den  Sammlungen  der  Oberlausitzischen  Oesellaebaft  dl 
Wissenschaften  zu  Görlitz,  welche  einen  grossen  Schats  besitit  i 
den  Annales  Gorlioenaes  des  Görlitzer  Stadtaohreiborg  Barthc 
Soultetns  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  die  fiaat  nur  ai 
BD  eioBüder  gereihten  Brieten  xmd  \!tbuidAQ  bestehen.  Das  m 
aolobe  Wnne  darch  emsigen  ¥le\aa  ua&  \>%iA\wt«aft%<^  T^uNwuftJttam 
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von  Yielen  Seiten  'tasammengebrachte  Material  hat  Grünhagen  in 
einem  6.  Bande  der  Soriptorea  Bernm  Sileeiacariim  nnter  dem 
Titel  » Geschieh teqnellen  der  Hnssitenkriege«  heransgegeben ,  und 
dadurch  den  grossen  Vortheil  gewonnen»  die  Darstellnng  yon  dem 
Ballast  des  urkundlichen  Materials  in  Anmerkungsn  frei  erhalten 
zu  kQonen.« 

Diese  Darstellung  nun  kritisiren,  die  Behandlung  der  einsei* 
nen,  noch  immer  zahlreichen,  chronologischen  und  anderen  Fragen, 
deren  Lösung  zweifelhaft  bleibt,  prüfen  zu  wollen,  liegt  uns  fern, 
and  dürfte  auch  für  unsere  Leser  wenig  Interesse  haben*  Es  ge- 
nügt zu  sagen,  dass  die  unheilyollen  Heimsuchungen  der  Schlesier 
durch  die  Hussiten,  und  die  Versuche  zur  Gegenwehr,  noch  nie- 
mals in  so  umfassender  und  eingehender  Weise,  mit  so  reichem 
Material  und  so  sorgMtiger  kritischer  Sichtung  behandelt  worden 
sind.  Zunächst  ist  das  natürlich  ein  Gewinn  fQr  die  schlesische 
Proyincialgeschichte,  aber  es  berühren  sich  doch  auch  diese  Kämpfe 
Tielfach  mit  der  Reichsgeschichte.  Es  fällt  manches  neue  Licht 
auf  die  damaligen  Verhältnisse  Böhmens,  wo  zuletzt  die  Erschöp- 
fung des  Landes  und  die  Ünerträglichkeit  der  Absperrung  von 
jedem  friedlichen  Verkehr  mit  den  Nachbarn  zam  Frieden  zwingt; 
auf  die  ränkevolle  und  unzuverlässige  Politik  des  Kaisers  Sigis- 
muird,  welcho  seitdem  auch  von  Dr.  Friedrich  vonBezold, 
ebenfalls  mit  Benutzung  urkundlicher  Materialien,  beleuchtet  ist  in 
dem  Buche:  »König  Sigmund  und  die  Beichskriege  gegen  die 
Hnssiten  bis  zum  Ausgange  des  8.  Kreuszugs«,  München  1872. 
Belehrend  ist  es  zu  sehen,  wie,  den  Verhältnissen  im  Reiche  ganz 
entsprechend,  auch  in  Schlesien  die  grosse  Zersplitterung  des  Lan- 
des in  zahlreiche  kleine  Fürstenthttmer  (S«  16  sind  die  18  Fürsten 
anfgesählt)  Tcrbunden  mit  gänzlichem  Mangel  an  thätiger  Führung 
▼on  Seiten  des  Königs,  grosse  Lahmheit  der  Gegenwehr  zur  Folge 
bat,  bis  doch  schliesslich  die  Grösse  und  Dauer  der  Noth  etwas 
festeren  Zusammenschluss  herbeiführt. 

Sollen  wir  nun  schliesslich  doch  noch  einige  Einzelheiten  be- 
rühren, so  fallen  S.  57  unter  den  zur  Heerfahrt  nöthigen  Gegon- 
stftnden  »PufPeisen«  auf,   ein   nicht  erklärtes  und  mir  unverständ- 
liches Beqnisit.     Schlagen  wir  die  Urkunde  selbst  auf,   so  finden 
wir  »poffejsen«,  welche  weder  mit  puffen  noch  mit  Eisen  etwas  zu 
thnii  haben,  sondern  eine   sehr  gewöhnliche  Entstellung  sind  vom 
itaL  payese,  franz.  pavois,   der  Benennung  einer  besonderen  Art 
Yon  grossen  Schilden,  während   die   vorher   genannten   »lythische 
Schilde«,  litthauische,  yermuthlich  leichtere  Schilde  sind.  Die  Schreib- 
art ligua  für  lingua  ist  im  15.  Jahrb.  sehr  gewöhnlich,  und  daher 
bedarf  auch  Hguagium   S.  62    keiner  Verbesserung.    Auch  scheint 
mir  in  den  S.  70  Anm.  8  angeführten  Worten  nichts  entstellt  zu 
sein  wie  der  Verf.  glaubt:    die  schlesischen  Fürsten   haben  nicht 
mehr  als  150  Gewappnete  d.  h.  Harnischreiter  (armati  milites  bei 
Widokind),  sondern  —  ein  Gebrauch  dieses  Wortes,  den  man  in 
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Ungarn  noch  jetzt  häufig   hört  —  auf  Wagen*  und    zu  Fass  aol 
4000  Mann,  d.  h.  ausser  jenen  Gewappneten. 

S.  141  ist  ein  Irrtbnm  von  mir  in  Bezug  auf  das  Datum  dor 
Flucht  des  Gonyentes  von  Heinriohau  berichtigt;  es  ist  aber  ein 
Wort  ausgefallen:  dominica  passionis  ist  der  Sonntag  Judica.  Die 
clientes  8.  257  sind  nicht  nach  antikem  Sprachgebrauch  Sebut^ 
genoBseni  sondern  nach  dem  gewöhnlichen  des  Mittelalters  Knappen 
oder  Knechte. 

Doch  genug  davon.  Denjenigen,  welchen  die  ganze  Darstel- 
lung zu  lesen  zu  viel  wird  —  und  man  darf  das  wohl  niemandea 
der  nicht  ein  besonderes  Interesse  an  dem  Gegenstande  nimmti 
verübeln  —  möchten  wir  doch  das  Schlusscapitel  »Die  Naobwir- 
kungen  der  Hussitenkriege«  zur  Kenntnissnahme  dringend  empfehlen. 

W.  Wattenbach. 


Irenaeusj  der  Biaehof  von  Lyon,  Ein  Beitrag  mr  EnUiehungi^ 
peschiehte  der  dlikatholiachen  Kirche  von  H einrieh  ZiegUr, 
Gymnasiallehrer.  Berlin,  Reimer  1871  XVI.  320. 

Wenn  auch  die  Ansichten  der  protestantischen  Theologen  'Qbff 
die  Entstehung  der  altkatholischen  Kirche  so  allmählig  zu  eines 
gewissen  Abschluss  gekommen  sind,  wenn  insbesondere  die  Ge- 
lehrton der  Tübinger  Schule  jenes  Thema  mit  einer  Gründlichkeit 
und  Meisterschaft  behandelt  haben,  dass  deren  Resultaten  im  Grei- 
sen und  Ganzen  sich  wenig  mehr  wird  abdingen  lassen ,  so  hai 
es  doch  in  unserm  Jahrhundert  merkwürdiger  Weise  an  einer  Mo* 
aographie  gerade  über  einen  der  wichtigsten  Kirchenväter,  der  aal 
der  Schwelle  zwischen  dem  nachapostolischen  Zeitalter  und  da 
katholischen  Kirche  steht,  nämlich  über  Irenäns  gefehlt.  Dankto» 
werth  musste  daher  ein  jeder  Versuch  erscheinen,  der  nach  Fenar 
dent,  Grabe  und  Massuet  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderti  g* 
macht  wurde,  das  Leben  des  Irenäus,  soweit  sich  dasselbe  tbtili 
BUS  dessen  eigenen  Schriften,  theils  aus  zuverlässigen  Naehriohtü 
anderer  kirchlicher  Autoren  ermitteln  lässt,  in  susammenhängced* 
Weise  darzustellen;  um  so  dankenswerther  aber  das  vorliegesii 
Werk,  das  mit  so  umfassender  Kenntniss  der  streitigen  Objeeti 
mit  solchem  Fleiss  und  solcher  Darstellungsgabe  geschrieben  iii 
dass  es  wohl  ohne  üebertreibung  eine  abschliessende  Arbeit  p 
nannt  werden  darf. 

In  einer  knapp  gehaltenen  Einleitung  setst  uns  8.  1 — 18  dl 

Verfasser,  was  unbedingt  nothwendig  war,   seine  Ansiohten  fth 

den  Ursprung  der  katholisohen  Kirche  auseinander,  welehi  i 

Küne  dabin  gehen»  dass  die  ursprüngliche  Kirohe  eine  wasenUii 

Jüdheb0  wari  die  bis  in  die  llktta  d«a  «imisu  labrhoiideiti  daa 

A  ttna   baite,    sieh  ton  dltMt  \Yn««a  Va^n^nXin^^MnaVmiAi 
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Form  loszaringen,  ein  Kampf  der,  zur  Zeit  des  Mftrtjrrere  Jasiin 
noch  keineswegs  beendigt,  erst  im  letzten  Viertel  des  zweiten  Jahr- 
hunderts mit  dem  Passahstreit  als  beigelegt  erscheint.  Gerade  ia 
dieser  so  fiberans  wichtigen  üebergangsperiode  nnn  lebte  und  wirkte 
IreoSns. 

In  einem  ersten  Hanpttheil  nnn  gibt  aas  der*  Verfasser  zu* 
nächst  in  drei  ünterabschnittchen  (die  mit  ihren  16  Seiten  füglich 
in  einem  einzigen  hätten  Platz  finden  können  ohne  gegenüber  dem 
vierten  62  Seiten  füllenden  zu  gross  zn  erscheinen)  die  wenigen 
Notizen  die  nns  zn  Gebote  stehen  über  dee  Irenäne  äussere 
LebensYcrhältnisse  and  seine  kirchliche  Wirksam- 
keit, nämlich: 

1.  Ueber  Vaterland  nnd  Gebart  deslrenäns;  gegen  des  Ver- 
fassers Annahme,  dass  Irenäas  in  Smyrna  oder  in  einer  benach- 
barten Stadt  geboren  worden,  wird  sich  wohl  wenig  sagen  lassen, 
ebensowenig  gegen  die  Annahme  der  Gebartszeit  des  Irenäas  in 
der  ersten  Hälfte  der  Begiernngszeit  des  Antoninas  Pias,  wogegen 
die  specielle  Annahme  des  Jahres  147  p.  Ohr.  ans  etwas  proble- 
matisch scheint. 

2.  üeber  Lehrer,  Bildung,  Charakter;  gewiss  richtig  betont 
der  Verfasser  hier  neben  der  kirchlichen  Unterweisung  deslrenäos 
auch  dessen  classisohe  Bildung,  die  er  neben  ersterer  parallel  gehen 
lässt. 

8.  üeber  die  fernem  Lebenssehicksale  des  Irenäus.  Des  Ver- 
fassers Annahme  nun,  dass  des  Irenäus  üebersiedelung  nach  Gallien 
speciell  den  Zweck  hatte,  daselbst  der  Kirche  im  Kampf  mit  dem  Gno* 
stieismus  beizustehen,  seheint  uns  freilich  wenig  mehr  als  Hypo- 
these zu  sein. 

Darauf  erhalten  wir  dann  in  einem  grOssern  4.  Unterabschnitt 
eine  Schilderung  der  Stellung  des  Irenäus  zu  den  kirchlichen  Parteien 
seiner  Zeit,  eine  Schilderung,  die  wir  sowohl  was  die  Klarheit  und 
Anscbaulichkeit,  als  was  die  tiefe  Erfassung  der  Probleme  anlangt, 
als  eine  Torzttgliche  bezeichnen  müssen,  und  die  wir  darum  auch 
hier  etwas  eingehender  betrachten  wollen. 

In  einer  ersten  ünterabtheilung  S.  81—88,  überschrieben: 
«der  Paulinismus  des  Irenäus»  definirt  der  Verfasser  dessen  Stand- 
punkt im  Allgemeinen  ganz  richtig  als  den  eines  abgeschwächten 
Panllnismus,  wogegen  auch  die  Auffassung  des  Ohristenthums  sei- 
tens des  Irenäus  als  eines  neuen  Gesetzes  durchaus  nichts  besagen 
will,  da  ähnliches  schon  bei  Barnabas,  Olemens,  Pseudoignatius 
vorkommt,  die  sicherlich  Niemand  zur  judenchristlichen  Partei 
reebnen  wird,  um  so  sicherer  erhellt  dieser  Standpunkt  des  Irenäus 
aus  seinem  Verhältniss  zu  den  Judenchristen,  die  er,  unangesehen 
ob  Nazaräer,  ob  Ebioniten,  als  der  erste  kirchliche  Schriftsteller  als 
ansserohristllcfae  Parteii  als  Häretiker  betrachtet.  Unter  den  vier 
Pankten,  die  den  Verfasser  den  Irenäus  Ihnen  verwerfen  lässt: 
1.  Festhalten  an  der  Beschneidung  und  am  Gesetz,  soirie  an  Jeru- 
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salem  als  dem  Sitze  Gottes;  2.  ihre  Verwerfang  des  Paulos  ah 
Apostel ;  3.  ihre  alleioige  Aaerkennaag  des  MatthäasevaageliamB; 
4.  ihre  Läagnüsg  der  göttlichen  Natur  Ghristi  und  seiner  über- 
natürlichen Geburt  hätten  wir  nur  eine  kurze  Besprechung  ge- 
wünscht Ober  die  offenbare  Differenz  zwischen  Punkt  3  und  4,  in- 
dem  ja  gerade  das  Matthäusevangelium  es  ist^  das  die  ttbematür- 
liohe  Geburt  Jesu  ausfttbrlichst  mittheilt;  sollte  jenes  Matth&as- 
eyangelium  der  häretischen  Judenchristen  wirklich  unser  kanoniMber 
Matthäus  gewesen  sein? 

Nach  dieser  Charakteristik  von  Irenäus*  Stellung  zu  den  kireb- 
Hohen  Parteien  im  Allgemeinen  schildert  uns  der  Verfasser  in  drei 
weitern  TJnterabtheilungen  des  Irenäus  Verhalten  im  Pasaah- 
streit,  gegenüber  dem  Montanismus,  und  gegenüber  deQi 
Gnosticismus. 

Hinsichtlich  des  Osterstreites  stellt  sich  der  Verf.  Ton  Yora- 
herein  auf  den  richtigen  Standpunkt,  indem  er  S.  44  die  Streitfrage 
zwischen  Polycarp  und  Anicet  im  Jahr  160  für  ein  und  dieselbe 
erklärt  wie  die  des  Jahres  170  zuLaodicea  und  die  des  Jahres  190 
in  der  ganzen  Christenheit  verhandelte. 

Ebenso  richtig  lässt  der  Verf.  als  den  Hanptgegenstand  des 
Streits  den  Termin  des  Osterfastens  hervortreten,  indem  die 
Kleinasiaten  ohne  Bücksicht  auf  den  Wochentag  am  14.  Nisaa, 
dem  Termin  des  jüdischen  Passahfestes  das  Fasten  abbrachen,  die 
Occidentalen  dagegen,  ganz  abgesehen  vom  14.  Nisaii  an  einem 
Sonntag  clas  Fasten  abbrachen  und  das  Osterfest  feiorten;  es 
handelte  sich  also  nicht  um  irgend  einen  beliebigen  Termin,  den 
man  da  oder  dorthin  bestimmen  konnte,  sondern  um  die  gänslidie 
Loslösung  und  Befreiung  der  Kirche  auch  von  den  letzten  Anhang* 
sein  des  Judenthums.  Es  spricht  daher  Apollinaris,  der  einiig« 
orientalische  Kirchenlehrer,  der  in  dieser  Frage  auf  Seiten  Borns 
stand,  die  Meinung  der  katholischen  Kirche  treffend  aus:  ^  lif  v) 
äli^tvov  tov  xüfiov  naaxa,  ^  ^0ük  fj  iisyakij,  odwltovSftvw 
nciig  d'eov.  und  dass  unser  Verfasser  sich  auch  den  Folgerungen 
durchaus  nicht  entzieht,  die  von  diesem  Standpunkte  aas  hinsicht- 
lich des  vierten  Evangeliums  gezogen  werden  müssen,  aeigt  sein 
Ausspruch  S.  49,  «dass  dieses  Evangelium,  in  dem  das  letste  Msbl 
Jesu  wirklich  kein  Passahmahl  ist  und  Jesus  wirklich  am  14.  Nietn 
als  Passahlamm  stirbt,  dem  Bestreben  der  Katholiken  nach  evan- 
gelischer Bestätigung  ihrer  Anschauung  vom  Osterfeste  und  der 
Bedeutung  des  Todes  Christi  seine  Entstehung  mitverdanke.»  D^ 
Irenäus  Stellung  zu  diesem  Streite  war  nun  einfach  die,  dass  er 
der  Sache  nach  Born  vollkommen  beipflichtete,  dagegen  gerade  im 
Interesse  des  Zusammenschlusses  der  kirchlichen  Parteien  aar  einen 
katholischen  Kirche  das  schroffe  Auftreten  des  rOmischen  Bischofs 
in  einer  Sache,  deren  Erledigung  man  ruhig  der  Zeit  überlassen 
durfte,  scharf  missbilligte. 

Ebenso    richtig    wie    den    Passahstreit    beurtheilt    der  Ver- 
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fasser    den  MontaQismaSy    dessen  Wesen    er  mit  Recht   in    den 
drei    Hauptpunkten   findet:    1.    Festhalten    des   Glaubens   an   die 
unmittelbar    bevorstehende    Wiederkunft    Christi;    2.   Yorhanden* 
sein  der  Prophetie  bei  allen  Christen ;   8.  strengere  Sittenzueht ; 
es  war  somit  der  Montanismus  keinerlei  kirchliche  Neuerung,  yiel- 
mehr  nur  allzu  schroffes  Festhalten  am  Alten,  an  Ideen,  durch  die 
zwar  die  Kirche  gross  und  mächtig  geworden  war,  die  aber  jetzt, 
da  sie  anfing  sich  in  diesem  irdischen  Jammertbal  httuslich  einzu- 
richten  als   besonders  praktisch  kaum   mehr  erscheinen  konnten. 
Wir  stimmen  nun  aber  dem  Verf.  nicht  ganz  bei,  wenn  er  8.  61 
sagt,   dass  sich  Irenftus  im  Ganzen  als  ein  Gegner  des  Montanist 
mus  erweise;   denn  dass  sich  Irenttus  gerade  mit  dem  ersten  Mo- 
ment des  Montanismus  schon  durch  seinen  Ghiliasmus  enge  berührt, 
gibt  der  Verf.  selber  zu,  wie  auch  dass  er  gegen  den  zweiten  Punkt 
eine  einschneidende  Polemik  nicht  geführt  und  die  Frage  nach  der 
Sittenzucht  völlig  unberührt  gelassen ;  ja  die  bekannte  Stelle  Euseb. 
Hist.  eccles.  V.  8.,  die  in  einem  Werk  über  Irenäus  wohl  hätte  ab- 
gedruckt werden  dürfen :  Tciv  Sifixpl  top  Movxavov  xal  ^jihußiadrflf 
xal  Seodovov^  jcfgl  xr[v  OqvyCav  a^t  tote  tcqAcov  zifv  ns^X  rov 
x4foqnftsv€iv  mcoXri^iv  naQa  noXkotg  ixq>SifO(jtivG)v  . . .  av^ig  (also 
doch  offenbar  in  ähnlichem  Sinn  wie  5,  24)  oC  wxta  ttiV  FaUiCav 
adslq>ol,  viiv  idCav  tcqüjiv  tcoI  nBQltovtiov^  svXaßfJTcaldQ^fodoiotatTiv 
'vmnattoMfiv  .  .  .  ov  (iriv  aXXa  xal  ^EXsvQ'iQPf  tp  tote  ^Pcofiaüop 
ixiöxoxm,  t^  tciv ixxXnöuSv  slQijvijg  Svsxu  ngsößavovtes  weiss 
unser  Verf.  nur  so  mit  seinen  Ergebnissen  zu  vereinigen,   dass  er 
den  Irenäus  damals  dieser  Richtung  nicht  ganz  fern  gestanden, 
und  ihm  erst   später  die   Noth wendigkeit  kirchlicher   Ordnung 
and  gesetzmässiger  Verfassung  zum  lebendigen  Bewusstsein  gekom- 
men sein  lässt.     Aehnliche  Ursachen  bringen  eben  zu  allen  Zeiten 
ähnliche  Wirkungen  hervor,  und  eine  so  grausame  und  entsetzliche 
Verfolgung  wie  sie  des  Irenäus  Gemeinde  bestehen  musste,  mochte 
noch  über  ein  Jahrzehnt  später  in  dem  Glauben  an  das  unmittel- 
bar bevorstehende  Weltende  nachzittern,   wie  auch   die  einzelnen 
Christen,  die  so  standhaft  aushielten,  einer  Vermittlung  bischöfli- 
cher Propheten  weniger  bedürftig  sein  mochten  als  in  Zeiten  der 
Rube  und  Schlaffheit,  und  wie  schliesslich  einem  so  todesmuthigen 
Oeschlechte  in  Gallien  wie  in  Kleinasien  die  Feigheit  als  nahezu 
tinstthnbar  erscheinen  musste. 

Den  Gnosticismus  definirt  der  Verf.  im  Wesentlichen  auf 
Orund  von  Lipsius'  Resultaten  dahin,  dass  er  «zwischen  religiösen 
und  metaphysischen  Fragen  jeglichen  unterschied  aufhebe»  und  dass 
er  «die  praktische  und  subjective  religiöse  Entwickelung  ohne  Wei- 
teres in  die  objective  metaphysische  Sphäre  übertrage,»  Ebenso 
Jcennseichnet  des  weitern  der  Verf.  S.  79  ff.  des  Irenäus  Stellung 
SEHT  Qnosis  vollkommen  richtig  dahin,  dass  er  alle  Punkte,  in  wel- 
ols^n  der  Gnosticismus  mit  den  Grundvoraussetzungen  des  Christen- 
tb^ns  unverträglich  war,   sehr  wohl  erkannte,   dass  er  aber  an 
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keinttBi  eiasigen  dieser  Pankte  ein  tieferes  Verständaies  der  gnosti- 
sehen  Bewegung  zeigte.  Es  war  also  weniger  eine  besonders  hohe 
speeulative  Begabung  desIren&aS|  als  vielmehr  eine  Art  praktisoh- 
kirehlichen  Instinotes,  der  ihn  besonders  die  Soheidnng  des  Welt- 
SchOpfers  von  Oott  dem  Vater,  den  Dnalismus  und  den  Doketismns 
des  Qnosticismos  so  hartnäckig  und  so  eindringlich  bekämpfen  Ifisst 
So  scharf  nnd  theilweise  sogar  witzig  (of.  namentlich  n  28,  6  et 
qntm  inennarrabilem  et  innominabilem  vocant  hnnci  quasi  ipai  ob- 
stetricaverint,  primae  generationi sejus  prolationem  et  genera- 
tionem  enunciant)  des  Irenäus  Polemik  gegen  die  Onostikor  ist,  so 
mnss  nttn  doch  .  dem  Verf.  yoUkommen  beipflichten  S.  86,  dass 
dem  Irenäus  der  Zusammenhang  der  ganzen  Bewegung  mit  dem 
Streben  der  Zeit,  ja  mit  der  Bewegung  in  der  christlichen  Kirche 
selbst  das  Verstau dniss  abgehe.  Sehr  treffend  hebt  der  Verf.  so- 
dann zwei  sehr  naheliegende  Berührungspunkte  zwischen  der  Gnosis 
und  Irenäus  heryor,  die  letzterem  aufzufinden  aber  nicht  vergOnnt 
war:  a.  Irenäus  bekämpft  die  willkürliehe  Schrifiauslegung  der 
Onostiker,  aber  fehlt  denn  des  Irenäus  allegorischer  Schriftans* 
legung  die  Willkür  ?  b.  Ebenso  bekämpft  Irenäus  die  Lehre  der  Opbi- 
ten,  dass  die  Juden,  welche  Christum  gekreuzigt  hätten,  getäuscht 
worden  seien,  indem  sie  uur  den  untern  Menschen  Jesus  getödtet 
hätten ,  während  der  obere  Ohristns ,  den  sie  zu  tödten  meinten, 
ihnen  entrückt  worden  wäre  —  ein  freilich  misslungener  aber 
immerhin  unternommene  r  Versuch,  die  Versdhnungslehre  be- 
grifflich zu  begründen.  Und  Irenäus?  Wir  erlauben  uns  diesen 
Einen  Punkt  aus  dem  zweiten  Hauptabschnitt  des  Werkes,  der  die 
Lehre  des  Irenäus  in  fünf  Abschnitten  1*  von  der  Schrift,  Tra- 
dition und  Kirche;  2. Theologie;  3.  Anthropologie ;  4. Cbristologie; 
6.  Bschatologie  behandelt  und  dessen  vollständige  Besprechung  hier 
zu  weit  führen  wüide,  beispielshalber  hier  auszuheben.  Da  die 
Sünde  von  Irenäus  überwiegend  als  eine  äussere  Macht  über  den 
Menschen,  als  ein  Zustand  der  Oefangenschaft  unter  die  objectiy 
angeschaute  bOse  Oewalt,  unter  die  Herrschaft  des  Teufels  aufgefaest 
wurde,  so  musste  auch  die  Wirkung  der  Erlösung  yor  alleaa  in 
dem  Siege  über  den  Teufel  bestehen,  welchem  ein  gewisses  Recht 
dem  Menschen  gegenüber  nicht  abzusprechen  war,  welche  Ansprüche 
des  Teufels  durch  Jesum  beseitigt  werden  mussten ;  das  Herrsobafts- 
recht  des  Teufels  über  die  Menschheit  zeigte  sich  nun  yor  allem 
im  Tode,  welches  Recht  er  unrechtmässiger  Weise  auch  an  Jeans 
ausübte,  um  ihn  damit  seiner  Gewalt  zu  unterwerfen ;  durch  diese 
Oewaltthat  des  Teufels  aber  gab  er  Jesu  das  Becht  in  die  Hand, 
auch  diejenigen  aus  des  Teufels  Gewalt  zu  befreien,  die  derselbe 
dnroh  eine  Lüge  i  n  seine  Gewalt  bekommen  hatte ;  wie  also  nach 
den  Ophitea  die  Erlösung  dadurch  zu  Stande  kommt,  daaa  die 
Jndea  getäuscht  werden,  so  nach  Irenäus  dadurch  dass  dieee  dem 
Teufel  widerfährt  1 
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Doefa  damii  wollen  wir  toq  dem  ao  gedkgeiten  «ad  iatoves* 
aaniMi  Werke  Abschied  oehmen,  iadem  wir  es  dem  tbeologisohen 
Publikun  beaiens  empfehlen.  Sevin. 


Die  Paatoralbriefe.  Praktisch  ausgelegt  von  Jak.  Theod.  Pliit, 
Dr.  thtoL  Pfr.  in  Dassenheim  a.  d.  Bergstrasse,  Berlin.  Wüh. 
SehuUze  1872. 

Der  Verf.  nennt  seine  Auslegung  eine  praktisehe.     Aber  das» 
was   man  gewöhnlich  anter  praktischer  Exegese  versteht,   ist   sie 
nicht.    Yergeblioh    wird  man  erbauliche  Betrachtungen  und  Nutz- 
anwendungen suchen,   yergeblich  homiletische  Winke  und  Predigt- 
diepoaitionen.     Der  Verf.  erklärt  vielmehr  den  Text  so  dass  man 
sieht,  es  kommt  ihm  hauptsttohlich  auf  grammatische  Pr&oision  an, 
nimmt  daher  auch  auf  abweichende  Erklärungen  weniger  B&cksicht. 
Daraus  folgt,  dass  das  Buch  demjenigen  nicht  genügen  kann,  wel- 
chem es  darum  zu  thun  ist :  bei  jeder  Stelle  die  verschiedenen  An- 
sichten der  Erklärer  alter  und  neuer  Zeit  näler  kennen  zu  lernen. 
Dies  tijtt  schon  in  der  jElinleitung  hervor,    wo   der  Verfasser   die 
rerschiedenen  kritischen  Ansichten  aufzählt   und   die  '  seinige,   die 
man   als    eine   vermittelnde  bezeichnen  kann,    darlegt,    aber   ohne 
aasführliohere  Widerlegung  der  ersteren  und  ohne  eingehende  Be« 
grttndung  der  letzteren.  Es  war  demnach  offenbar  gar  nicht  die  Absicht 
des  Verfassers,  seine  Schrift  mit  all  demjenigen  gelehrten  Apparat 
auszustatten,  mit  welchem  jetzt  die  derartigen  Oommentare  ausge- 
stattet zu  werden  pflegen,  der  aber  doch  allergrössesten  Theils  nur 
aas  dem  einen  in  den   anderen   herUbergenommen  wird.     Ebenso 
wenig  war  es  nach  dem  Obenbemerkten  die  Absicht  des  Verfassers 
ein  Erbauuungsbuch  zu  schreiben;   der  Standpunkt  des  Verfassers 
stellt  sich  vielmehr,  wenn  man  näher  in  seine  Ausführung  eingeht, 
dabin,    dass  er  der  praktischen  Exegese  überhaupt  eine  dreifache 
Anfgabe  stellt.    Erstens  soll  sie  mit  den  gewöhnlichen  hermeneu- 
tiaehen  Hilfsmitteln  das  klar  machen,    was  der  Autor  an  der  be- 
treffenden Stelle  sagt,    so  dass  sich  als  Besnltat  ergeben  wird: 
Für  diesen  eoncreten  Fall  gibt  der  Apostel  dieser  beatimmten 
Oemeinde  diese  specielle  Vorschrift.    Zweitens  soll  sie  aufzeigen, 
aaf  welchem  allgemeinen  Grund  eine  solche  specielle  Vorschrift  be- 
roht,  sie  soll  das  Besondere  auf  seine  Idee  zurückführen.  Drittens 
endlich,  und  dies  wäre  die  Specialaufgabe  der  praktischen  Exegese, 
soll  sie  nachweisen,  zu  welcher  Vorschrift   sich   diese  Idee  unter 
den   gegenwärtigen   eoncreten  Verhältnissen  gestalten  wird.    Oder 
Anders  ausgedrückt:  Die  praktische  Exegese  hat  zuerst  festzustellen, 
vras  der  Apostel  im  einzelnen  Fall  demTitus  oder  Timotheus  sagt. 
Si«  hat  zweitens  zu  zeigen,  warum  er  dies  sagt.  Sie  hat  drittens 
20  fragen:     Was  würde  der  Apostel  von   demselben  Princip  aus 
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einom  Jedon  anter  den  gegebenen  YerhftltnisBen  sagen,  Was  liegt 
in  diesen  Worten  fttr  einen  jeden  Einzelnen?  —  Dies  soheinen 
die  Orandsfttze  zn  sein,  naoh  denen  der  Verfasser  gearbeitet  hat. 
In  wie  weit  es  ihm  gelangen  ist,  sie  in  genügender  Weise  durch- 
znfQhren,  überlassen  wir  billig  dem  Leser  zu  beartheilen,  der  nicht 
ohne  vielfache  Belehrnng  und  mannichfachen  Oewinn  diese  Aas- 
legnng  benatzen  wird. 

Die  ziemlich  zahlreichen  Anftthrungen  ans  alteren  firkl&mngen 
bilden  eine  recht  erwünschte  and  nützliche  Zagabe.  Besonders 
sprechen  darunter  mehrere  Gitate  von  Chrysostomus  an,  der  ja 
praktischer  Exeget  in  eminentem  Sinn  ist,  z.  B.  das  Gitat  aof 
8.  57  unten;  und  das  von  Sailer  8.  17. 

um  noch  zwei  Einzelheiten  anzuführen,  so  scheint  das,  was 
8. 50  ff.  über  die  Irrlehrer  gesagt  wird,  ganz  einleuchtend  za  sein. 
Ebenso  dürfte  die  Erklärang  der  vier  Benennungen  des  Gebetes 
1.  Tim.  2,  1  anf  8.  77,  78  nicht  zu  übersehen  sein. 

Der  allgemeine  Standpunkt  des  Verf.  ist  ein  kirchlich  positiver 
und  conservativer.  Von  unfruchtbarer  Polemik  hält  sich  der  Ver- 
fasser gftnzlich  fern. 

Der  Druck  ist  co^rekt,  die  Ausstattung  gut. 


MJ  Tullü  Ciceronis  Cato  major  De  seneetuU.  Für  den  Schtd-- 
gebrauch  erklärt  von  Quetav  Lakmeyer,  Dritte  Auflage^ 
Leipgig.  Druck  und  Verlag  von  B,  Q.  Teubner  1872.  YU  und 
68  8.  in  gr.^  8. 

Die  beiden  früheren  Auflagen  sind  in  diesen  Jahrbüchern  Jahrg. 
1858  8.  887  und  1866  8.  552  hinreichend  besprochen  worden: 
die  dritte,  welche  so  eben  erschienen  ist,  zeigt,  wie  der  Heraua- 
geber  von  Allem,  was  seit  dem  Erscheinen  der  zweiten  Auflage 
im  Jahr  1866  über  den  Gate  in  Zeitschriften  und  sonst,  zur  Kritik 
wie  zur  Erklärung  des  Einzelnen,  beigesteuert  worden,  nicht  bloa 
Einsicht  genommen,  sondern  auch  da,  wo  es  zweckmässig  erschien, 
dasselbe  benutzt  hat,  zum  Vortheil  dieser  Ausgabe,  welche  daher 
für  die  Zwecke,  für  welche  sie  bestimmt  ist,  insbesondere  auch 
für  das  nicht  genag  zu  empfehlende  Privatstudium  dieser  dareh 
Form  und  Inhalt  anziehenden  Schrift  empfohlen  werden  kann. 


i  ai.  HEIDELBERGER  1872. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Ueber  die  Schreibung  des  Deutschen. 


ISpraehey  schrift  und  Orthographie,  Von  dr,  Wilhelm  Rohmeder. 

München^  1871.    E,  A,  Fleisehmann's  Buchhandlung,    68  88, 
i  Die  Rechtschreibung  im  Deutschen,  Ein  Leitfaden  für  den  orthO" 
graphischen  Unterrieht   an  höheren  Lehranstalten,    nebst  £m- 
UUung   sur  Geschichte  und  wissenschaftlichen  Behandlung  der 
Orthographie  von   Frans   L innig,     Trier,     Verlag  von  Ed, 
Groppe.    1869,     X,  96  88. 
^<  Ke  deutsche  Rechtschreibung   in  der  Schule  und  deren  Stellung 
sur  Schreibung  der  Zukunft,  Mit  einem  Verzeichnisse  »weifeU 
hafler   Wörter,     Von  Karl  Julius  Schröer^     Leipzig.    F,  A, 
Brockhaus,    1870,     XXII,  132  88. 
i  Zur  deutschen  Rechtsehreibung,  Qymnasiälprogramm  vom  Reetor 

Dudik,     Schleiz.    1871,     27  88, 
i  Deutsche  Rechtschreiblehre.  Mit  Rücksicht  auf  nationale  Einigung 
entworfen  und  in  der  ersten  Auflage  von  dem  Tjchr er' Kollegium 
des  Königlichen  Lehrerinnen^Seminars  und  der  Augusta^Sehule 
SU  Berlin  berathen.     Als  Leitfaden  für  Schulen  herausgegeben 
von  Dr,   Otto  Lange,    Professor  in  Berlin,     Berlin,    1867 j 
2.  Aufl.  1871,    R,  Qaertner.     64  88. 
ß'  Rtgeln  und  Wörterverzeichnis  für  die  deutsche  Orthographie,  zum 
'        Schulgebrauch   herausgegeben    von    dem    Verein    der   Berliner 
Gymncuial'  und  Realschullehrer,     Berlin,  H,  Ebding  und  C, 
Plahn,    1871,     32  88. 
T.  Erörterungen  über  deutsche  Orthographie,  (Zur  Begründung  und 
\        Erläuterung   der  Schrift:    Regeln  und  Wörterverzeichnis  für 
di€  deutsehe  Orthographie  u.  s.  w.)  in:   Zeitsehriß  für  da» 
Qymnanahüesen,  Herausgegeben  von  H.  BonitXy  R,  Jacobs, 
P,  Rühle.    XXV,  Jahrgang.    Der  neuen  Folge  fünfter  Jahr^ 
gang,    Juni.     Berlin,     Weidmann* sehe    Buchhandlung,     187 L 
P.  885 — 414.     (Auch   in  einem  Sonderabdrucke  ebendaselbst 
ersekienen,) 

^  G(^  die  Berliner  Oymnasial-Orthographie  von  187L  11.  Die 
Metioi.  Von  0.  Michaelis.  Abdruck  aus  dem  XIX.  Jar- 
gmig  der  ZeitsehHß  für  Stenographie  und  Orthographie.  Berlin. 
a.  EMing  ^  C.    Plahn.    187L    20  88. 


'^AlütflkHMafir  in  Beinern  Tiaigebranohten  miUe\ViOQ\i^VQ\i%^v^ 
U8,   »aebie  die  Schrtibong   de»  lSeu\iodi^VQ\AtiBAU 
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der  des  Mittelhoohdeutsoben  zu  nähern,  indem  er  die  einfachen 
langen  Yooale  dnrch  das  Däohelchen  (ft,  d,  1,  ö,  A)  kennzeichnete, 
ae,  oe,  ne  als  lange  Yooale  von  den  kurzen  ä,  5,  fi  schied,  das 
Grimmsche  kurze  6  als  solches  bezeichnete,  und  fQr  das  im  Nhd. 
verlängerte  6  ein  besonderes  Zeichen  (e  mit  einer  franzSsisehen 
Cödille,  statt  dessen  wir  im  folgenden  Citate  ä  setzen  werden)  ein- 
führte, auf  strenge  Unterscheidung  von  sz  (wie:  ausz,  allesz  Nom. 
und  Acc.)  und  s  (wie:  alles  Genit.)  drang,  und  nach  J.  Grimms 
Vorgang  die  groszen  anfangsbuchstaben  verbannte,  dageglBn  die  Ver- 
doppelung des  Consonanten  zur  Bezeichnung  der  Kürze  des  vorher- 
gehenden Vocals  sowol  im  In-  als  Auslaute  unangefochten  liesz. 
üeber  den  Zweck  dieser  Neuerung  spricht  er  sich  folgender  Maszen 
aus:  cVorzueglich  um  die  anscbauung  dlser  mittelhochdeutschen 
Schreibweise  durch  die  vergleichung  mit  etwas  naeherhgendem  und 
bekanntem  r^cht  gegenwärtig  und  lebendig  zu  machen,  und  dnrcb 
dhn  bei  gleicher  Behandlung  beider  idiöme  nur  noch  schärfer  auf- 
gefaszten  gdgensatz  die  eigentuemlichkeiten  der  mittelhdchdeutechen 
spr&che  um  so  deutlicher  herauszzustellen,  habe  ich  in  dlsem  buche 
auch  am  neuhochdeutschen  eine  nach  aenlichen  regeln  geordnete 
Orthographie  durchgefuert  ...  Es  wird  doch  einmal  erlaubt  sein, 
die  auszspräche  durch  die  moeglichst  genauen  und  einfachsten 
zeichen  zu  fixieren,  und  in  dlser  hinsieht  etwas  aenliches  fuer  die 
jetzige  spr&ohe  zu  tun  was  Otfrld,  Nötkör,  Williram  und  eiozelne 
spaetere  für  dia  träditiön  der  auszspräche  Irer  zeit  get&n  h&ben« 
habe  ich  disz  als  beiw6rk  getan,  so  ist  schön  durch  dlses  beiwSrk 
^twas  nicht  unwichtiges  geleistet,  und  sowöl  die  Deutschen  mancher 
gdgenden  als  auch  besonders  die  auszwärtigen  die  sich  mit  unserer 
spräche  beschäftigen,  werden  mir  dank  dafuer  wissen.» 

Ziemanns  Vorschlag  blieb  unbeachtet.  Erst  14  Jahre  später 
gab  Karl  Weinhoid  durch  einen  Aufsatz  über  deutsche  Recht- 
schreibung (in  der  [Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien, 
1852)  Veranlassung  zu  einem  Kampfe,  der  bis  jetzt  noch  nicht 
entschieden  ist.  Vor  allem  dringt  er  auf  die  historische  Schreibung 
des  S2,  beseitigt  ferner  die  Surrogatzeichen  zur  Bezeichnung  der 
Länge  (aa,  ee,  oo,  unorganisches  ie  und  Dehnungs-h),  und  setzt 
die  Tennis  am  Ende  der  Wörter  in  ihr  mittelhoohdeutschea  Recht 
ein.  —  Etwas  gewaltsamer  verfuhr  Dr.  Fr.  Möller  in  Herrig*s 
Arohiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen,  Band  IV,  Heft  3 
und  4,  S.  479,  indem  er  die  Verdoppelung  des  (Konsonanten  zur 
Bezeichnung  der  Kürze  des  vorhergehenden  Consonanten  unterlässt, 
auch  V  in  den  deutschen  Wörtern  durch  f  ersetzt,  «ich  bin  der 
auMcht,  aeuizert  er  sich,  dasz  man  hier  wie  in  alen  dingen  radical 
terfare.  kein  quaksalbern,  sondern  sohonnngslosesz  aber  beübring- 
endesz  wecschneiden.»  «wir  haben  auf  das  mhd.  unt  ahd«,  auf 
das  gothische,  unt  wo  disz  alesz  nicht  ausreicht,  auf  den  ganzen 
kreiss  der  germanischen,  ja  selbst  der  orverwanten  spiacbett  snrük- 
sogen  I    one  aber  einen  Aogenblik  die  forderungen  der  aenhoch* 
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deutsehoD  entwiokeluDg  anszer  acht  za  lassen.»  «der  anszlaut  darf 
wol  fficlich  wider  eine  tenais  bekommen,  wie  emals  (also :  op,  op- 
wol,  ap,  apsicht,  grünt ,  grnntsaz).  zur  annähemng  an  die  nea- 
bochdeutscb^  auszspracbe  mac  mau  dan  getrost  ein  o  stat  k  setzen 
(dinOy  dinges,  dinewort).>  Das  h  wird  nur  da  geduldet,  wo  es 
etymologisob  begründet  ist,  und  auch  da  wieder  eingeführt,  wo  es 
aus  Unachtsamkeit  verloren  gegangen  ist,  wie  in  schelb  abd.  so^lah, 
Schüben  abd.  scileban.  An  Möller  scblieszt  sich,  freilich  ohne, 
wie  es  scheint,  seinen  Vorgänger  zu  kennen,  Dr.  Bog.  Ahuus  in 
seinen  «Populären  besprecbungen  über  deutsche  Schreibung,  sehrift 
und  typen,  G51n,  1868»,  getreu  an,  und  weicht  nur  in  einigen 
Nobenpuncten,  wie  dem  Gebrauche  des  v,  ab.  Erwähnt  seien  noch 
G.  Michaelis,  Die  Vereinfachung  der  deutschen  Rechtschreibung, 
Berlin  1854  und  Kaspar  Frisch,  Die  deutsche  rechtscbreibung 
fom  Standpunkte  irer  historischen  entwicklung,  Lpz.  1868,  sowie, 
zum  Nachweis  der  Begründung  der  sich  gegenüberstehenden  Mein- 
ungen, Fr.  d*Hargues,  Die  deutsche  Orthographie  im  19.  Jahr- 
hundert, Brl.  1862. 

An  diese  Schriften   scblieszen  sich  die  unter  1.  und  8.  ange- 
führten von  Rohmeder  und  Michaelis  an.   Auch  diese  stellen 
den  Grundsatz  an  die  Spitze,  dass  nach  langem  Vocale  einfacher, 
nach   kurzem    doppelter  Consonant   zu   schreiben   sei.     Wenn  Herr 
Bofameder  indes  die  Verdoppelung  nur  im  Inlande  (wie:  schwimmen, 
Schiffe),    nicht  im  Auslaute    (also:    sobwim,  Sc||^)    zulassen   will, 
cda  es  rein  unmöglich  sei,    doppelconsonanten   wo  anders   als  vor' 
▼ooalen  hören  zu  lassen»  (8.21),  so  gebe  ich  wol  gerne  zu,  dass  der 
coDSonant  im  inlante  sanfter  klinge  als  in  auslaute,   wie:  Mannes 
and  Man,  Falles  und  Fal  (vgl.  Grimm  l'S.  128);  behaupte  indes, 
dass  die  Bildung    und  Aussprache  des   Consonanten   nach  kurzem 
Voeale  dieselbe  ist  wie  nach  langem,  dass  also  hoffe  und  Höfe  sich 
nnr  durch  die  Länge  des  Vocales  unterscheiden,   und  nicht  etwa 
in   dem  ersteren  deutlich  ein  doppeltes  f  gehört  wird.  DerDoppel- 
consonant  ist  eigentlich  nur  zulässig  im  Assimilationen,  wie:  hatte 
atatt  habte,  vgl.  Grimm  1>,  123,  148.9,  167.8,    (und  hier  eigcmt- 
auch  nur  graphisch)  und  in  Zusammensetzungen,  wie:  8chwim(m)- 
meister.     In  letzteren  jedoch  gebt  bei  schnellerer  Aussprache  der 
eine  Consonant  verloren,    wie  Bimsstein,  Friedriobsstrasse,  Naoht- 
tisch,  Vögellein    u.  dgl.,    daher  auch  Vögelein  geschrieben.     Herr 
Otto  Lange  io  No.  5  schreibt  sogar,  der  Ansprache  folgend,  Fusz- 
t&pfe,  ^«obgleich,  wie  er  hinzufügt,   von   stapfen  =  gehen>.     Der 
rXoppelconsonant   nämlich   setzt,    um    beide  Consonanten    deutlich 
boren  zu  lassen,  eine  kleine  Pause  voraus,   vfreshalb  auch  Formen, 
vri9 :  wart'te,  betete  (st.  wartete,  betete),  unmöglich  sind.     Ebenso 
vrenig  läszt  Herr  Bohmeder  die  Verdoppelung  in  Consonantenver- 
l>i]idangen   zu,    schreibt  also:   (stelle)  stelst,   wie  Gestalt.     Wenn 
Tifl^eh  dieser  Schreibweise  in  den  Wörtern    cstil,   röslein,  sönchen, 
•obUit  stiltiind  stelt»  still,  Stiehl,  Stil  und  stiehl,  Böslein  undBöaeleini 
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fiShnofaan  nnd  SOanohan,  sohilt  uad  eohiehlt,  Btillt  und  i 
stellt  and  ateblt  insammetilalleD ,  bo  beruft  er  sieb  mit  D 
anf  lateiniBob  Sst  und  üat,  edit  uad  üdit.  Eine  Sünde  iit 
oicbt  entschuldigt  j  dasa  ein  anderer  sie  auch  begeht.  Vi 
Btellt  sich  bei  dieser  Sahreibung  der  Mangel  heraas,  daaa  i 
Tielen  Fällen  die  Zeitdauer  des  Vocals  nicht  erkennbar  ist. 
üebelatand  nird  am  ao  grüazer,  als  cb,  seh  sowie  das  bist« 
aa  (^)  Qbarhaupt  niobt  verdoppelt  werden  künnen,  nenn  man 
etwa  ein  ccb,  ssch  und  (wie  im  Madjarischen)  bez  (oder^fi] 
fehlen  will.  Ei  bliebe  daher  nichts  übrig,  als  den  Weg 
treten,  auf  dem  una  die  HoUUnder  vorangegangen  sind,  ' 
allen  den  Fällen,  wo  die  Zeitdauer  des  Vocals  nicht  darc 
nachfolgenden  einfachen  und  doppelten  Consonanten  beieicbne 
ihn  der  Begel  nach  ala  kurs  zu  nehmen,  und  daher,  wo 
lang  gelten  soll,  diai  durch  eine  besoudeie  Bezeicbnung  (£ 
Tooal,  Circam&ez  oder  sonst  wie,  vergl.  das  Ende  dea  Ai 
bemerklich  zu  maobaa.  —  Beide  Verfasser  geben  ein  Vem 
der  anf  ie  und  auf  h  historisch  berechtigten  Wörter,  und 
Herr  Oohmeder  mit  Begründung.  Das  b  scheint  ihnen  ban 
nicht  nnr  da,  wo  ea  wurzelhaft  ist,  wie  iu  sahen  [vgl.  Gt 
•ondem  auob  da,  wo  ea  zur  Füllung  dea  Uiatua  zu  dienen 
ahd-em  b  oder  j  und  w  und  mhd-em  j  und  w  zu  eutap 
Bobeint,  wie:  bUben,  ahd.  blahan,  mbd.  blaejen;  blUbea 
blaohan,  mbd.  bl^jen;  krähen,  ahd.  chrähan,  chräjan,  mbd, 
Jen;  drehen,  ahd.  dr&han,  dräjan,  mhd.draejen;  mähen,  abd.i 
mhd.m»ejan;  mllbe,  ahd.  muohi,  mhd.  mUeje;  —  Bnbe,  sbd.j 
rda,  mhd.  raowe,  rno  i  drohen,  abd.  droawan,  drouan,  mhd.drl 
(die)  ehe,  abd.  Swa,  fia,  mbd.  äwe,  60,  6;  rofaer,  mbd.  r6m 
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Regeln  im  Einzelnen  richtig  angewendet  seien,  w&hrend  jene  Schriften 
es  sich   znr  Aufgabe   machen,    diese  Regeln  erst  festzustellen  nnd 
za  begründen.     Gegen    die   vorschnelle   Einführung    der  in   ihnen 
niedergelegten  Besnltate  erhoben  sich  dann  die  Becbtsehreiblehrer, 
and  namentlich  Rudolf  von  Raumer  führte  gegen  sie  in  mehr- 
eren Abhandinngen    (gesammelt   unter   dem  Titel:    Sprachwissen- 
schaftliche Schriften,  Frankfurt  1868)    einen   erfolgreichen  Kampf. 
Mag  es   dem    einzelnen  Gelehrten   freistehen,    in    seinen   Schriften 
jede  beliebige  Schreibung  zu  wählen:    niemand  ist  ja  gezwungen, 
diese   Schriften    zu    lesen.      Anders    wird    die   Sache,   wenn    der 
einzelne    Lehrer   glaubt,  berechtigt    zu    sein,    solche    Neuerungen 
in  die  Schule  einzuführen,   und   in  Folge   dessen  oft  sogar  in  den 
▼erschiedenen  Classen  ein  und  derselben  Schule  verschiedene  Recht- 
schreibungen, je  nach  dem  Belieben  des  einzelnen  Lehrers,  herschen. 
Freiheiten  dieser  Art  von  Seiten   der  Rechtschreiblehrer   sind  um 
so  bedenklicher,  wenn  der  Schüler,    sobald  er  die  Schule  verlässt, 
genöthigt  ist,    die  in  dei^  Schule  erlernte  Rechtschreibung  wieder 
zu  verlernen,  um  wie  andere  Leute  schreiben  zu  lernen,  und  noch 
daza  wird  dieser  Kampf  nur  zwischen  den  Rechtschreiblehrem  oder 
Sehnlmeistem  geführt,  während  jetzt  im  Leben,   in  den  Ausgaben 
unserer  Classiker,  in  den  Zeitungen  die  gröszte  üebereinstimmung 
herecht. 

Die  hannoversche  Regierung  war  es,  welche  zuerst  versuchte^ 
aas  jenem  Wirrwarr  einen  Ausweg  zu  finden.     Als  Ergebnis  einer 
Lehrereonferenz   erschienen:    «Regeln   und    Wörterverzeichnis   für 
deutsche  Rechtschreibung.     Gedruckt  auf  Veranstaltung  des  könig- 
lichen   Ober-SchnlcoUegiums.    Clausthal,  1855»,    ausgearbeitet  von 
dena  als  Verfasser  einer  deutschen  Sprachlehre  geschätzten  Direotor 
Hoffmann  in  Lüneburg.    In  dem  Wörterverzeichnisse  wurden  kurze 
historische  Belege  gegeben,    die  um  so  willkommener  waren,    als 
damals  Weigands  Wörterbuch  noch  nicht  erschienen  war.     Es  wurde 
die  bistorisohe  Schreibweise  des  sz  alsBegel,  und  die  gewöhnliche 
daneben    in    Parenthese    angegeben*),    während   in   den  spätem 
BQcbem  dieser  Art  nur  die  letztere  gelehrt  wird.  Aehnliche  Büch- 
lein,  wie  dieses  hannoversche,  veranlassten  nämlich  die  Begierungen 
von   Wirtemberg  (4.  Auflage,  Stuttgart  1868),  Sachsen  und  Baiem 
(Fr.   List,  Regeln   und  Wörterverzeichnis  für   die  deutsche  Reoht- 
scbreibung  zur  Anbahnung  einer  gleiohmäszigeren  Schreibweise  an 
den   k.  bair.  Lehranstalten.  2.  A,  München,  1868). 

An  diese  Schriften  schlfeszen  sich  die  unter  2 — 7  genannten 
an.  Wie  jene,  stellen  sie  den  jetzt  üblichen  Sohreibgebrauch  dar. 
Sie  g^leichen  sieh  daher  in  ihren  Resultaten  sowol  mit  jenen  als 
untereinander,  Kleinigkeiten  abgerechnet,  aufs  genaueste.  Interes- 
sant  ist  auch  das  Oeständniss  des  Herrn  Schröer  6.  XII,  dass  bei 


*)  Must,  muste,  gemust  werden  als  bistorüsch  richtigere  Sehreibwelse 
an^efVhrt,  ohne  avfgenommen  zu  werden. 
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einer  Vergleiohang  mit  dem  (m^ht  in  den  Bachhandel  gekommenen) 
Orthographischen  Hilfsbache  zam  Gebraach  der  Schriftsetzer  and 
Correctoren  in  der  Officin  von  F.  A.  Brockhaas  in  Leipzig,  1864, 
die  Uebereinstimmang  mit  seiner  (anter  8.  genannten)  Schrift  ihm 
selbst  überraschend  war. 

Herrn  K.  J.  Schröers  Bach  (No.  3)  ist  im  Auftrage  der 
österreichischen  Begierang  abgefasst  and  von  einem  daza  eraannien 
Ansschusse  gebilligt.  Er  behandelt  die  einzelnen  Punkte  in  wissen- 
schaftlicher Weise  und  mit  Einstreuung  von  historischen  Bemerk- 
ungen, und  gibt  ein  schätzbares,  ziemlich  vollständiges  Verzeichnis 
von  Wörtern,  über  deren  Schreibung  Zweifel  herschen  kann,  mit 
Vergleichung,  so  weit  nöthig,  des  Mittelhochdeutschen  und  anderer 
Dialecte  und  Sprachen.  Herrn  Franz  Lintfigs  Schrift  (No.  2) 
enthält  kein  solches  Wortverzeichnis,  behandelt  dagegen,  naob  vor- 
ausgeschickter geschichtlicher  Einleitung,  die  einzelnen  Punkte  desto 
ausführlicher^  ist  namentlich  reich  an  Beispielen,  die  durch  den 
Druck  hervorgehoben  sind,  und,  sowie  die  eingestreuten  üebungen,  in 
der  Schule  zum  Dictiren  benutzt  werden  sollen.  Ein  Wortver- 
zeichnis findet  sich  ebenso  wenig  in  Herrn  Bector  Dudiks 
Sohriftchen ;  es  handelt  aber  die  Becbtschreibung  in  Uarer  üeber- 
sichtlichkeit  und  in  gedrängter,  jedoch  fasslicher  Weise  ab.  Hrn. 
Dr.  Otto  Langes  Schrift  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  sie  die 
Hejsesche  Schreibweise  von  sz  und  ss  annimmt,  und  auazer  der 
eigentlichen  Becbtschreibung  noch  eine  Anzahl  grammatischer 
Formen  und  Verbindungen,  in  denen  leicht  Fehler  gemacht  werden, 
sowie  die  Lehre  von  der  Interpnnction  behandelt.  Die  Darstellung 
ist  klar  und  sehr  vollständig  (besonders  in  Angabe  der  Ausnahmen) ; 
das  Wortverzeichnis  gibt  jedoch  nur  die  Wörter,  ohne  Begrttndang. 
Endirch  das  Büchlein  der  Berliner  Gymnasial- und  Bealschullehrer 
(No.  6)  ist  ausschlieszlich  für  den  Gebrauch  des  Schülers  bestimmt, 
und  gibt  die  Begeln  in  knappster,  jedoch  ausreicheinder,  Fassung, 
und  fügt  dem  Wortverzeichnisse,  so  w^it  nöthig,  die  §§  dar 
Begeln  hinzu. 

Indem  ich  hiermit  der  Verdienstlichkeit  der  genannten  Schriften 
gerecht  geworden  zu  sein  glaube,  stehe  ich  um  so  freier  den  von 
ihnen  oder  richtiger  vom  Sprachgebrauche  vertretenen  Grundsätzen 
gegenüber,  bei  deren  Beurtheilung  ich  mich  vorzugsweise  an  das 
Berliner  Büchlein  und  an  Weigands  Wörterbuch  (den  ich  natür- 
lich für  seine  dem  Sprachgebrauch  gemäsz  gegebene  Becbtschreibung 
nicht  verantwortlich  mache)  halten  ^^de.  Der  früher  aufgestellte 
naive  Grundsatz:  Schreibe,  wie  du  sprichst,  oder:  wie  du  richtig 
sprichst,  ist  schon  längst  fallen  gelassen;  denn  in  jedem  deatsehen 
Lande  hat  man  eine  andere  Aussprache,  so  dass  man  wirklieh 
sagen  kann,  nur  der  Fremde,  der  das  Deutsche  ohne  alle  provin- 
cielle  Zuthat  erlernt  hat,  habe  eine  richtige  Aussprache.  (Auch  hat 
man  sich,  beiläufig  bemerkt,  sehr  viel  mit  Orthographie  besohSftigt, 
aber  noch  nie  an  eine  Ortho^pik  gedacht.)    unsere  gegeuwSriigea 
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Rdehtsohreibmeister  stellen  vielmehr  an  die  Spitze  ihrer  Lehre  den 
Grandsatz :  Schreibe  so,  wie  ioh  es  dich  in  diesem  Bttohelein  lehren 
werd^  nnd  cihre  Regeln»  scheinen  nnr  entworfen  zn  sein,  am  dem 
alten  Aasspraoho  cnalla  regala  sine  ezceptione»  zar  Illastration  za 
dienen.  So  gedankenlos  ist  die  Orthographie  der  Nation  der  «Denker». 
Freilich  ist  sie  aas  sehr  yersohiedenen  Stücken  zusammengearbeitet, 
wobei  das  Sprichwort  seine  Geltung  zeigt:  Viele  Köche  Terderben 
den  Brei.     Unser  Hochdeutsch  war,  wie  es  scheint,  niemals  Volks« 
spräche,  sondern  von  Anfang  an  eine  hohe  Sprache  d.  h.  die  Sprache 
der  höheren  Stände,    und   wurde   schriftlich   von   der  kaiserlichen 
Beichseanzlei   ausgebildet.     Wie  verschieden  auch   die  Aussprache 
in    den   einzelnen   deutschen  Ländern   war,  es  blieb  doch    immer 
die    gemeinsamo  Literatursprache.  •   Auch   hat   die  Schrift   vielfach 
auf  die  Sprache  und  Aussprache  Einfluss   gehabt.    So  spricht  und 
schreibt  man  jetzt  allgemein  Kissen   statt  Küssen  (coussin),  und 
doch  ist  diese  Schreibweise  erst  nach  Adelung  aufgekommen.    Ge- 
rade deswegen  wird  die  Frage  nach  der  Rechtschreibung  in  unserer 
Zeit  um  so  bedeutender,  wo  man  mehr  als  je  nach  deutscher  Ein- 
heit strebt.  Würde  im  Hochdeutschen  z.  B.  die  Schreibung  Schtein 
eingeführt,    oder  für   den  soh-laut  ein  einfaches  Zeichen  erfunden, 
■  so  würde  sich  der  Plattdeutsche  genöthigt  sehen,    wenn  er  hoch- 
deutsch spricht,  seine  plattdeutsche  Unsitte  der  Aussprache  von  sp 
und   st  abzulegen,  nnd  das  Deutsche  nicht  blosz  richtig  zu  schreiben, 
sondern  auch  zu  schprechen,    wie  er  auch  jetzt  schon  Schwamm 
und    nicht   Swamm   spricht,    nämlich    weil   es  so  geschrieben 
wird.     Einen    anderen  Grund    hat   man   ja   nicht  für   diese   Aus- 
sprache.    Denn  das  Hochdeutsche  ist  in  die  plattdeutschen  Lande 
kauna  erst  seit  einem  Jahrhundert  (von  Göttingen  her  ?)  eingeführt, 
und   wie  eine  fremde  Sprache  gelernt   worden.     Noch   zu  Lessings 
Zeiten,    wie  er  uns  -in  seinen   dramaturgischen  Beiträgen  erzählt, 
waren  in  Hamburg   nicht  mehr   als  ein   halb  Dutzend  Leuten    die 
bochdeutseh  zu  sprechen  verstanden*). 

Die  neuhochdeutsche  Schreibung  stand  anfangs  der  mittelhoch- 
dentsehen  ziemlich  nahe  (vgl.  z.  B.  die  Stiftungsurkunde  der  Uni- 
versität Wien  1365  bei  Kink  Gesch.  d.  Un.  W.);  doch  bald  drang  das 
Verderbnis  ein.  Von  den  Niederlanden  kamen  die  aa,  ee,  oo,  nnd  haften 
aeitdem  wenigstens  noch  in  einigen  Wörtern.  —  Als  das  ie  aufhörte, 
Diphthong  zu  sein,  nnd  wie  langes  i  gesprochen  wurde,  wurde  es 
geradezu  als  Zeichen  /für  langes  i  betrachtet,  und  drang  überall, 
bereobtigi  oder  unberechtigt,  eiu,  während  das  ursprüngliche  ia  in 
fieng,  gioDgf  hieng  einem  i  weichen  mnste.  So  lehren  z.  B.  die 
Berliner:  «fing,  ging,  hing  neben  giebst,  giebt,  giebt»  (ausgesprochen 
jiebst  oder  ohiebst  etc.?)  Und  der  Grund?  luden  Erörterungen  etc. 


^)  Als  ich  1829  in  Göttingen  studirte,  sprachen  die  Hanseaten,  wenn 
flle  unter  sieh  waren,  nur  platt.  Jetzt  begegne  ich  in  Heidelberg  einzelnen 
Hansettten,  die  das  Plattdeutsch  kaum  verstehen. 
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(No.  7)  wird  die  Meinung  der  bedeutend  überwiegenden  Majorität 
der  Berliner  Lebreroonferenz  folgendermaezen  wiedergegeben:  «Da 
das  Bttoblein  abgefasst  sei,  zanftchst  nm  dem  Bedürfnis  in  den 
Berliner  Schalen  zu  genttgen,  so  sei  kein  Ornnd  Torhanden,  in 
demselben  eine  Aussprache  anzuerkennen,  die  fttr  diesen  Kreis  nicht 
existire.»  Ob  die  Fürsorger  eines  Kreises ,  der  sein  Slayiscb  Ter- 
gessen  und  das  Deutsche  so  wenig  durchdrangen  hat,  dass  er  bis 
zur  Stunde  noch  nicht  zwischen  mir  und  mich  zu  unterscheiden 
yermag,  wohl  zu  einem  solchen  Particularismus  berechtigt  ist?  — 
Da  das  h  in  manchen  langen  Silben  (wie:  zehn)  stumm  war,  so 
fügte  man  es  nach  dem  Vocal  ein,  um  damit  die  L&nge  desselben,  za 
bezeichnen,  zun&chst  wohl  in  den  Silben:  er,  et  und  ge,  wenn  sie 
Wurzel,  nicht  Bildungssilbe  waren,  vgl.  besten  und  besten,  z^rgen 
(ein  Kind)  und  zergön,  göbet  und  geb^t,  gebaren  und  gebaren, 
Mosen  und  erlösen,  ^rerbietig  u.  drgl.,  während  Erblichen  und 
erblichen  nicht  durch  die  Schrift  unterschieden  werden ;  dann  über- 
haupt geta  vor  den  Liquidae.  Auch  die  Verbindung  th  scheint 
besonders  gefallen  zu  haben,  so  dass  man  Tbat  statt  Taht  schrieb, 
und  ein  th  sogar  in  kurze  Silben  eindrang,  wie:  Wirtb  und  Thurm, 
wo  das  h  auch  jetzt  noch  haftet,  jedoch  nicht  mehr  als  den  Dienst 
eines  Schönheitsschnirkels  yersehen  kann. 

Hauptmittel  der  deutschen  Orthographie  ist  die  Verdoppelung 
des  Oonsonanten  nach  kurzem  Vocale.  Die  Regel  bat  indes  zahl- 
reiche Annahmen.  Befreit  von  der  Verdoppelung  sind  nämlich 
1.)  Die  Consonanten  ch,  seh,  sowie  sz  im  Auslaute  (vgl.  lasz  und 
liesz),  was  allein  schon  die  ganze  Regel  unwirksam  macht,  umge- 
kehrt lässt  man  ein  tz  zu,  obgleich  kein  deutsches  Wort  vor  i 
langen  Vocal  hat.  2.)  Alle  ConsonanteuTerbindungen  (wie :  Gewinst, 
Rost,  kosten,  rasten,  neben  den  langen:  Art,  Bart,  wert,  Pferd, 
Husten,  Trost,  Ostern,  kosten,  rasten);  ausgenommen  a.)  wenn  der 
antretende  Consonant  der  Flexion  oder  Composition  angehört  (ge- 
winn-t,  schnell-ster ,  Lamm-s-niere,  b.)  in  Zusammenziehangen 
(nacket  nackt,  Zimmet  Zimmt),  c.)  willkürlich  in  herrschen  (Stamm : 
her-sch,  vgl.  Qewin-st-e,  feil-sch-en) ;  sowie  in:  Klecks,  Knicks, 
mucksen,  Klapps,  klapps!  klappen,  neben  Knips,  knipsen,  Pips, 
rapsen,  Raps,  Reps,  schnaps  I  Schnaps,  Schöps,  Taps,  tapsen.  S.)  Die 
Endsilben  von  vielen  fremden  oder  fremdklingenden  Wörtern,  and 
zwar  theils  solchen,  die  in  der  Dedination  den  Endconsonanten 
Yerdoppeln,  wie:  Iltis,  Firnis,  Atlas,  Hercules,  Gomplot,  Hagenot 
(Plur.  Iltisse  etc.)»  theils  solche,  die  ihn  einfach  lassen,  wie: 
Bischofy  Kolik,  Bisam,  Brosam,  Eidam,  Pilgrim,  Syrup,  Credit, 
(Bischöfe  etc.);  —  daneben:  Kürass,  Marschall  etc.  und  die  Bnd- 
betonten auf  eil  und  ett,  wie:  speciell,  materiell  (aber  Hdtel), 
Skelett,  Billett  (aber  Oabinet);  4.)  die  Formwörter,  wie:  an,  ab, 
ob,  es,  was  etc.  5.)  die  Endungen  in  und  nis,  dagegen  aufEallender 
Weise  itz,  obgleich  dies  doch  nur  französische  Schreibweise  ist, 
welche  den  Zweck  hat,  den  Franzosen  zu  uöthigen,  (wie  in :  oreutzer) 
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if  Qod  nicht  franzSsiscb  z  zn  sprecben ;  6.)  Zasammensetzangen,  in 
dfoan derselbe ConBonant  dreimal  sieben  würde,  wie:  Bren-nessel  etc., 
80  dass  nnser  Bett-teppicb  von  einem  mubammedaniseben  Bet-teppicb 
aieht  unterschieden  wird,  jedoob  Stockknopf,  Rückkehr  etc.  statt 
Stokknopf  etc.  Dagegen  wird  nach  mbd.  Weise  (Hahn  mhd.  gramroat. 
von  Pfeiffer  $  48),  wenn  heit  an  h,  oder  lieh  und  lein  an  1  antreten, 
der  eine  Consonant  weggelassen,  wie  Hoheit,  Roheit,  Rauheit, 
ZSheit,  adelich,  ekelicb,  kitzelich,  untadeliob,  Gäbelein,  Löffelein, 
Kflgelein.  7.)  Willkürlich :  bin,  hat,  Rum  etc.,  namentlich  solche, 
dtren  Stamm  in  anderer  Wortform  lang  ist,  wie:  Hoffahrt,  Vor- 
tbeil,  Wollust,  Herberge,  barfusz,  Manheim,  schäbig  etc.  Umgekehrt: 
krrlich  statt  herlich,  da  es  nicht  unmittelbar  von  Herr,  sondern, 
wie  dieses,  von  hehr  herkommt,  und  Wittwe  statt  Witwe  (mbd. 
vitewe,  witwe,  abd.  wituwä,  gotb.  viduvö  aus  lat.  vidua. 

Wie  wenig  Hoffnung  vorhanden  ist,  dass  wir  durch  die  lang- 

\  ttoe  Arbeit  der  Wissenschaft  und    durch    die   allmähliche  Selbst- 

I  Hrbesserung  des  Schreibgebrauches  zu  einer  einheitlichen  8chreib- 

!  nise  gelangen  sollten,   geht  schon  daraus  hervor,  dass,  obgleich 

lan   schon    so   lange   gegen    den    Missbrauch   des   b  geeifert  wird, 

die  Berliner  z.  B.,  obgleich  sie  in  die  Klage  über  diesen  Missbrauch 

($  14)  einstimmen,   dennoch  in  ihrem  Wörterverzeichnis  Mut  und 

Mnth,  Wnth  und  Wut,   Heirath  und   Heirat   als   gleicbgut   neben 

•iDander  setzen,    ohne   die   eine   Schreibart   etwa   nach   Wiegands 

Vorgang  mit  cungut>  zu  bezeichnen,  dass  sie  ebenso  nebeneinander 

biazchen    und  bischen,   erbosen   und    erboszen,    indesz   und    indes, 

Dinte   und   Tinte,   Loos  und   Los,  baffelbe  und  bodfelbe,  Z)ietifla9 

und  SienStag,  Sonnerfiag  und  SDonnerdtag,  @amjlag  iu)d  @amdtog, 

dagegen   nur  obflract  (nicht  ahdttact),  [elfter  (nicht  fed^dter)  auf- 

fthren.     Namentlich    in    französischen    und    lateinischen    Wörtern 

iMten    sie   den   Sprachgebrauch   ohne  allen  Grundsatz  walten ;   sie 

abreiben:  Anciennetät  und  Anciennität,  aber  nur  NaYvetät;    Act, 

Voealy   und   Akt,   Vokal;   Princip,    Process,   Procent  und   Prinzip, 

PhMMSS,  Prozent ;  Bronce  und  Bronze ;  Race  und  Rasse ;  Actio  und 

Akiie;  Cither,  Ocean  und  Zither,  Ozean,  aber  nur  Gitrone,  Gere- 

Mmie ;  Compase  und  Kompass,  aber  nur :  Garicatur,  Goncert,  Doctor, 

ipeealiren,  und  nur:  Balkon,   Dukaten,   Kavalier,   Kokarde,   Sekte, 

Takt;   Nummer,    aber    numeriren;   Luise,   aber  Louis   (Louisdor), 

Oootin;  Sammet  und  Sammt,  Zimmet  und  Zimmt,  aber  Taffet  und 

bfty  und  nur  Wams  (aus  Wammes  zusammengezogen) :  Gzako  und 

ÜHhako,   aber   nur  Gzar   (nicht  Zar);  Porträt  und  Portrait,  aber 

nr  Beeretftr  u.  s.  w.    Man  sieht,  »es  erben  sich  Gesetz  und  Rechte, 

via  rina  ew'ge  Krankheit  fort»,  und  die  Kräfte  aller  solcher  Pri- 

ytthtnflhiuigen  reichen  nicht  aus,  um  dem  üebel  gründlich  abzu- 

und   doch    drängt   auch   bierin    unsere  Zeit   nach  Einheit 

lUbMvinttimmung,  und  zwar  nicht  minder  in  der  8Q\it\l^«\% 

fc^-ihiig  AwmgrMthe,  9o  daas  die  Schreibung  es  überneY^xa^Ti  mxsA^^  ^\^ 

wtjifitkat  genan  zu   bezeichnen,  nm   wenigat^u^  ^  ^^via 
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AuBWttobse  in  der  Sprache  des  Gebildeten,  wie  das  plattdeutaebe: 
S-piel,  8»{ein  and  das  schwäbische :  Minischteriatn,  Posohtmeischter 
zu  beseitigen. 

Um  eine  einheitliche  Schreibung  des  Deatschen  herbeizuführen, 
wftre  es  am  passendsten,  wenn  die  Philologenversammlnng,^  be- 
ziehungsweise ihre  germanistische  Section,  die  Sache  in  die  Hand 
nehmen,  fdr  gründliche  Berathung  und  dann  für  allgemeine  Ein- 
ftthrung,  soweit  es  ihr  möglich,  Sorge  tragen  wollte.  Oder  aber 
die  Bundeeregierung  könnte  dem  deuteeben  Volke  einen  ähnliehen 
Dienst  leisten,  wie  durch  Einführung  eines  einheitlichen  Münz-, 
Mass-  und  Oewichtswesens.  Sie  hätte  dann  etwa  zu  veranlassen, 
dass  von  jeder  deutschen  (und  österreichischen)  Universität  und 
Academie  ein  Fachmann  gewählt  würde.  Die  Qewählten  hätten  zu- 
sammenzukommen, um  «Begeln  und  Wortverzeichnis»  zu  entwerfen, 
die  dann  noch,  besonders  nach  practischer  Seite  hin,  von  einem 
Ausschuss  deutscher  Schulmänner  geprüft  werden  könnten.  Wenn 
die  Fachmänner  zu  einer  schliesziichen  Feststellung  ^  gekommen 
wären,  mttste  dieselbe  dem  Beichsrathe  vorgelegt  werden,  damit 
er  seine  ^Zustimmung  ausspreche,  und  die  Einführung  der  festge- 
stellten Schreibung,  wenigstens  in  den  Gesetzen,  verordne.  Die 
allgemeine  Einführung  im  Leben  würde  dann  von  selbst  nachfolgen. 

^ür  die  strenge  Durchführung  einer  sicheren  Orthographie 
bieten  sich,  wie  aus  dem  Obengesagten  hervorgebt,  nur  zwei  W^e. 

ENTWEDEB  (und  dieser  Absaz  mag  als  Schriftprobe  dinen) 
man  verdoppelt  anf  die  bisherige  weise  den  consonanten  nach  kunem 
vocale,  jedoch  nur  im  inlaute  (hier  läszt  sich  der  doppeloon- 
sonant,  wenn  auch  mit  einiger  mühe,  wenigstens  ausspreohen,  wie: 
bet-te),  nicht  im  auslaute  sei  es  des  wertes  oder  des  ersten  theiles 
der  zusammensezung  (cbet-t»  z.  b.  ist  rein  unmöglich  zu  bnoh- 
stabieren),  und  es. schwinden  hiermit  die  anstoeszigen  Schreibungen: 
sohwimmmeister,  mitttag,  dennnooh.  Vor  oonsonantenverbindnngeo, 
vor  ob,  seh  und  sz  (=  ^  und  ff),  ebenso  wie  vor  allen  einfachen  conso- 
nanten des  auslautes  gilt  der  vocal  als  kurz.  Sol  er  lang  gesprochen 
werden,  so  wird  disz  dnrch  das  dächeichen  (oder,  auf  holländische 
weise,  durch  Verdoppelung  des  vocals  oder  durch  das  gleich  aazn- 
gebende  längezeichen)  bemerklich  gemacht.  Ein  langes  ä,  ö  ü 
wird  in  diesem  Falle  durch  ae,  oe,  ue  bezeichnet.  In  Silben,  die 
anf  einen  vocal  enden,  ergibt  sich  die  Zeitdauer  von  selbst  (wie: 
be-enden,  so,  kle).  tz  etat  z  ist  unnötig,  da  der  vor  z  stehende 
vooal  in  deutschen  Wörtern  immer  kurz  ist.  Man  sehreibe  also: 
nennen,  nent,  nante,  genant,  nenn*  oder  nen,  name,  naemlieh,  näm, 
naeme,  lasz,  läszt,  lassen,  eszen,  ftsz,  ftszen,  schwän,  sohwanes, 
rasten,  rasten,  wert,  löste,  loeste,  betschwester,  betsobwester. 

ODER  (und  dos  folgende  eureiv  gedrtMt  mag  aU  fnmUr 
fetten)  man  fteeneAnei  die  länge  dee  vocaUs  durch  einen  (der  dsut- 
UehkeU  halber)  verlängerten  m^gtrieh  (tootu  ein  umgewendetes  I  6e- 
nuei  foerden  kan),  aUo  02,  sf,  4^  oi,  U2.  Dieee  airt  der  beaeieknun^ 
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der  länge  iH  bekanüieh  der  samerUeehrifi  enUeinU  Sie  i^  die 
natürlieJ^rie,  da  die  tffuraein  unserer  und  überhaupi  der  arischen 
syrajehen  nur  einfache  consonanten  und  kurse  vocale  aufweieen, 
und  ein  langer  vocal  als  das  dopelte  eines  einfachen  »u  betraehten 
ist.  Wenn  die  länge  bezeichnet  i&t,  so  wird  eine  beaeichnung  der 
kürge  überflüszig,  und  ale  dopelconsonanten  (etwa  mü  auenaime  der  durch 
aUHeratiün  entstandenen^  wie:  hatte  st.  habte)  kamen  damit  in  weg^ 
fal.  Diese  Schreibweise  empfiilt  sich  als  die  einfachsfe  und  eonsc- 
quenteste.  Auch  seheint  bei  t;r  die  antafi  der  tu  be%$iehnenden 
längen  nicht  gröister  als  bei  der  ergtercn  die  anzail  der  su  ver* 
dopdnden  consonanten  und  der  zu  bezeichnenden  langen  vocale»  Um 
die  »eichen  »u  spetiren,  mag  in  präposiüanen  und  im  auslaute  der 
Wörter  die  länge  des  vocah  unbezeichnet  bleibtn  (wie:  über,  da, 
sehne);  auch  mag  denn  und  wenn  durch  die  verdopelung  des  n  von 
den  und  wen  geschiiden  werden. 

Ich  füige  noch  folgende  bemerkungen  hinzu: 

1.  Stat  ä,  öf  ü,  da  im  schreiben  die  beiden  puncte  »eitraubend 
eind,  könte  man  ae,  oe,  ue  und  für  ijre  Verlängerung  aei,  oei,  tiei 
seten,  • 

2.  Ob  man  das  aus  i  entstandene  kurze  e  (Orimmeehes  e,  dem 
laute  nach  =;  französisches  i)^  wie:  seihe,  und  das  atis  anderen 
lauten  (Grimm  l^,  90)  entstandene  lange  e  z.  b.  in  schnei  (dem  laute 
nach  gleich  langem  französ,  i,  wie  in  ble)  auch  durch  die  schrift 
zu  trennen,  und  lezteres  etwa  mit  dem  von  Qrimm  i^  92  aus  ahd, 
manuscripten  angefüirten  zeichen  e^  (e  mit  einem  häikchen  am  futM, 
welches  zeichen  eich  auch  im  Polnischen,  z,  B.  in  sie,  findet)  auszU' 
druken  sei,  lasse  ich  unentschieden.  Auf  jeden  fal  aber  ist  der  um^ 
laut  von  a,  auch  wenn  das  grundwort  nuiht  meir  mit  händen  zu 
greifen  ist,  nicht  mit  e^  sondern  mit  ä  (dem  laute  nach  =  franz^ 
öaiaeh  i)  zu  schreiben.  • 

B,  Das  ie  ist  nur  in  den  geschichtlich  begrändeUn  Fälen  5n- 
zubehalten, 

4.  Ebenso  ist  h  nur  da,  wo  es  radieal  ist,  beizubehMen;  wo 
es  dagegen  zur  fulung  des  hiatus  zu  diinen  scheint  oder  blaiszes 
detnungszeichen  ist,  zu  entfernen, 

5.  Das  sz  ist  an  sieh  ein  seir  passendes  zeichen.  Das  z  er» 
inert  an  die  verwantschaft  mit  dem  etbenfäle  a%is  t  hervorgegangenen 
Sj  und  das  vorgesezte  s  diint  dazu,  die  Verwandlung  in  den  scharfen 
»»laut  anzudeuten.  Es  ist  als  scharfes  s  auch  in  das  Ungarische 
übergegangen  (vgl,  List  ungarisch  gesehriiben  Liszt),^ —  Indes  besteii 
es  imerhin  aus  zwei  buchstaben,  und  da  wir  für  den  S'laut  zwei 
seichen  haben,  von  denen  das  eine  unnölhig  ist,  so  könte  s  stat  sz 
vertaendet  werden,  und  f  für  den  gewöpüichen  s^laui  fortgelten. 
Dann  könte  man  die  historische  Schreibweise  auch  in  solche  Wörter 
einführen,  in  denen  uns  das  sz  zu  schwetrfälig  vorkomt,  wie:  es, 
was,  gutes  (Nom.'und  Ace,^  Gen*  gute^),  aus,  —  Oder  wenn  man 
das  sz  in  seinem  Rechte  belassen  wU,  so  könte  man  die  beiden  a- 
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seichen  für  das  Russische  und  solche  sprachen,  die  nicht  die  lateiii' 
isehe  schrifl  haben,  ui  der  weise  vertrenden,  dass  man  für  den 
sanften  laut  s  und  8,  für  den  scharfen  f  und  ^  gebrauchte,  aho 
Sakünlün^kij  Kra^noje  felo. 

6,  Der  durch  seh  ausgedrückte  sischlaut  hat  eine  sefr  unbe- 
holfene und  in  sp  und  st  nur  eine  halbe  beseichnung.  Es  möchte 
sich  daher  empfeilen,  für  iin  ein  neues  seichen  einsuführen,  ehra  i 
mit  einem  spiriius  asper  (s)  oder  mit  dem  im  Tschechischen  gt* 
bräuchlichen  spisen  winket  (s^)  oder  sh. 

7,  V  mit  der  ausspräche  f  für  das  dusend  wÖrter^  in  dam 
es  sich  findet,  ist  ein  unverseihlicher  luxus,  V  darf  nur  den  laut 
von  deutschem  ro  haben^  wie:  vocal,  vers.  In  diisen  und  aeinlidun 
Wörtern  ist  freilich  die  ausspräche  von  der  Schreibung  ire  gdeÜd 
und  daher  su  verbessern.  Auch  honte  man  w  überhaupt  durch  v 
ersesen,  wie  vmgeke]rt  früier  einmal  w  das  v  ersetsen  muste,  ah 
lesteres  die  ausspräche  f  annaim, 

8,  Von  der  einfüirung  der  (im  mhd.  gebräuchlichen)  ienuis  tdat 
der  media  am  ende  des  wortes  wird  man  schoin  deshalb  abstein 
müssen,  um  dem  ausländer  keine  unnöitige  Schwierigkeit  zu  machen. 
Sprechen  wir  aho  wie  wir  schreiben:  ob,  hund  (flicht  op,  huntj^ 
hang^  hieng  (nicht  hank,  hink),  einig  (nicht  wie  'ich,  sondern  vit 
fransösiseh  "igue^  vgl,  engl,  egg).  Wir  unterscheiden  also  sieüchen 
bang  und  bank,  sang  und  sank,  tojd  und  ioit^  rüirig  und  Rurik, 

9,  Wörter,  die  aus  spraichen  entleint  sind,  welche  mit  /a/eiw- 
ischer  schrift  geschriiben  werden,  behalten  i;r«  Schreibung  bei,  natSir- 
lieh  mit  ausnaime  der  völig  germanisierten,  (Qrichische  Wörter,  \rk 
es  jest  so  oft  geschiiht^  auf  grichische  weise  mit  k,  ai,  ei  etc,  sm 
schreiben  uiid  dabei  mit  lateinischem  accente  auszusprechen  ist  im 
höchsten  grajde  gedankenlos.  Man  schreibe  und  betoine  entweidtr 
Aiskhylos  oder  A/schylus,) 

10,  Rüksichtlieh  der  SilbenabtheUung  muss  im  deutschen  dk 
reigel  gelten,  dass  die  siWe  mit-  dem  eonsonanten,  nicht  mit  dem 
voeale,  endige.  Es  geit  dies  daraus  hervor,  dass  st  und  sp  nur  am 
anfange  der  silbe  wie  seht  und  schp  ausgesprochen  werden,  am  ende 
derselben  dagegen  wie  st  und  sp.  Wolle  man  daher  lausten,  ernstem 
abtrennen^  so  muste  man  auch  laschten,  erschiene  aussprechen.  AuA 
lautet  „fang'Cn,  fieng-en,  klang-en^  anders  als  „fan^gen,  fien-gm^ 
klan-^en^^. 

Dass  wir  unsere  gebrochene  deutsche  sehrift  gegen  die  runii 
(antiqua)  aufgeben^  i^t  eine  sache  der  internationalen  höifliehkeii,  i» 
der  uns  Holländer,  Dänen,  Schweden,  Ungarn,  FcHen^  Böhmen  md 
andere  österreiehisehe  Slaven  vorangegangen  sind. 

Auch  müssen   die  groissen  buehstaben  der  hauptwörUr  fakti% 

schon  aus  dem  gründe,  weÜ  nicht  leicht  zwei  spraMsirsr  Über  dm 

pibrauch  derselben  im  einklang  sind,    8o  schtoankU  dSä  eommiiäm 

der  Berliner  U^er  noeh  mriiehen  „eUoas  ^s^  vmii  ^fUmue  Outeif} 
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ne  haue  mU  etben  so  guftem  rechte,  tote  eines  von  dii$tn,  auch 
„Etwas  gutes^  oder  „Etwas  Outest  seaen  könen. 

Endlich  wird  man  über  die  sehwiirigkeit,  eine  der  beiden  ortho^ 
graphien  einsufüiren,  bedenken  haben.  Diise  leugne  ich  keineswegs, 
und  es  wird  freilieh  etwas  üfbung  verlangen,  bis  man  sieh  daran 
gewöint.  Indes j  meine  ich,  wenn  man  »«  b.  an  den  sütddeutsehen 
die  anforderung  stell,  das»  er  sei$te  kreuter  nach  der  gleiehung 
2  ^.  =  i^y  X  ^^^  ^  markpfenige  verwandele,  so  darf  man  au^ 
für  die  richtige  Schreibung  der  muterspraehe  eine  kleine  anstrengung 
beanspruchen. 

Die  meiste  müie  würde  auf  jeiden  fal  der  begutachtende  aue» 
schusa  haben,  der  die  Schreibung  feelMUStelen,  und  namentlich  in  den 
fäien,  wo  ein  in  der  älteren  spräche  noch  kuraer  vocal  jeat 
awischen  kürae  und  länge  sehwankt,  wie:  gebe,  neme,  hof^  buch^ 
kostspüig  (vergL  es  geii  au  spiile  [spile?],  und  englisch  to  spül), 
eine  entscheidung  zu  trefen  hätte.  Sein  verdiinst  wurde  aber  auch 
um  so  gröisaer  sein,  indem  wir  dan  eine  wirklich  hochdeutsche,  über 
den  dialeelen  steiende  spraiehe  und  aussprajche  erhidten,  während 
wir  jeat  nicht  eine  stunde  mit  der  eisenbain  fairen  könen,  oine  ein 
neues  hochdeutsch  %u  trefen,  welches  der  jedesmtU  sprechende  für 
diu  älein  richtige  häU.  C.  Hofkuail. 


Zur  ProBopographie  der  Briefe  des  SymmacliiiB  I. 

Ansonias« 
(Symmachi  cp.  1.  13—43.) 

Eine  LebensbeschreibuDg  des  Dichters  (vergl.  Ausonius  Mo- 
seila ed.  Ed.  Böoking  8.  39  ff.)  D.  Magnas  Ansonitis.  zu  geben, 
ist  hier  nicht  am  Platz ;  es  genOgt  die  chronologischen  Daten,  be- 
sonders seines  politischen  Lebens  festznstellen.  Geboren  im  ersten 
Jahrzehnt  der  4.  Jahrhunderts  suBardigala  (Bordeaux)  (Böoking 
S.  39  Note  3:  schon  vor  309)  war  er  in  seinen  früheren  Jahren 
öffentlicher  Rhetor  und  Grammatiker.  Dann  wnrde  er  von  Yalen- 
tinian  I.  (seit  364  auf  dem  Thron)  als  Erzieher  seines  Sohnes 
Gratian  an  den  kaiserlichen  Hof  gezogen  (nach  Böoking  S.  40: 
in  der  ersten  Hälfte  der  60ger  Jahre).  Valentinian  and  Oratian 
(seit  867  Imperator  and  Mitregent)  belohnten  ihn  dafür  mit  den 
höchsten  Ehrenämtern.  Die  Reihenfolge  ist  nach  seiner  eigenen 
Aassage  (in  der  praefatio  epigrammatom  ad  Syagrinm)  folgende: 
Comes,  Qoaestor,  PraefectnSi  Oonsnl. 

Comes.  Ueber  seinen  Comitat  haben  wir  noch  eine  Notiz 
in  dem  Briefe  des  Ausonius  an  Symmaohus,  der  in  die  Briefsamm* 
lang  des  Letzteren  aafgenommen  ist  (!•  82  gratiarum  actio  Oap.  4). 
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Aasoniiis  Bftgt  darin  ans,   dass  er  mit  Sjmmaohae  zusammen  den 
Oomitat  bekleidet  habe  caevo  dispari,  nbi  tu  yetdris  militiae  prae- 
mia  tiro  meraieti,   ego  tirooiniam  iam  yeteranas  exeroni.»     Dieser 
Oomitat  war   also   wohl  ein  geringeres   Amt  nnter    den  höheren, 
wenn  es  yon  yerh&ltnissm&ssig  jttngeren  Männern  bekleidet  werden 
konnte,   als   welcher  ja  Symmachns  bezeichnet   wird.     Nach  der 
bekannten  Inschrift   über  Symmachns   (Orelli    1187)    rangirt   der 
Oomitat  zwischen   der  Oorreotnr  yon  Brnttinm   and  Lacanien  nnd 
dem  Proeonsnlat  yon  Afrioa;  er  fIlUt  also  zwischen  die  Jahre  365 
nnd  870.     Nach    der  wahrscheinlichen  Vermnthnng  yon  Sase  (Sa- 
siaaa  ad  Symmachnm  2)  nnd  Morin  (Etndes  2.  p.  14)  gehört  der 
Oomitat  dem  Jahre  368  an,   in  welchem  Valentinian  mit  Gratian 
in  das  Triersche  Gebiet  gesogen  war  nnd  yon  dort  ans  ienen  Kriegs- 
zng'  gegen    die   Alamannen    nnternahm    (Ammian    27.   8    ff.    bes. 
10,   5  ff.);    Symmachus    erwähnt    wenigstens   seines   Aufenthaltes 
an  der  Mosel  (1.  14),  nnd  der  Brief  des  Ansonins  deutet  die  mi- 
litärische Thätigkeit  an.     Das  Jahr  368   passt  auch   fflr   die    yon 
Ansonins  angegebenen  Altersyerhältnisse  beider  Männer,  da  Ansonins 
über  58  Jahre  alt  war,  Symmaohns  wohl  in  der  ersten  Hälfte  der 
SOger  stand.     Symmachns  heisst   in  der   Inschrift    «comes  ordinie 
tertii»;  nnd  da  Ansonins  sich  durchaus  als  seinen  Oollegen  beseieh- 
net|  so  dürfen  wir  dasselbe  wohl  auch  für  diesen  annehmen.   Was 
die   Stellung   dieser  Gomites  tertii  ordini  betrifft  —  die  natürlich 
nicht    mit    den  yornehmsten  Hofchargen,   den   Gomites   Sacranun 
Largitionum,  rerum  priyatarum,  domesticomm   eqnitnm,    domeati- 
corum  peditum,    sämmtlich    illustres,    zu    yerwechseln    sind,    so 
hat  Gothofred  im  Oodex  Theodos.  (6.  13  Bd.  2  p.  97  ff.  bea.  100) 
ansfährlich  darüber  gehandelt  und  erwiesen,  dass  sie  die  3.  Classe 
der  kaiserlichen  Umgebung  bildeten,  die  in  irgend  einer  Weise  mit 
der  Person  des  Kaisers  in  Verbindung  stand.    Dieser  Oomitat  war 
aber  kein  eigentliches  Amt,   sondern  eine  bestimmte  Stnfe  kaiser- 
licher Gnade  nnd  Anerkennung,    die  jedoch   als  Titel  bestimmten 
Aemtern  hinzugefügt  werden  konnte ;  so  hatten  denn  gewisse  Aem- 
ter  den  Bang  nnd  Titel  eines  comes  ordinis   primi,    seonndi   oder 
tertii,  allein  es  scheint,  dass  ein  comes  auch  ohne  ein  besonderes 
Amt  nur -als  Begleiter  des  Kaisers  fnngirte,  der  ihn  dann   freilieh 
nach  Belieben  zn  irgend  einer  Beschäftigung  heranziehen    konnte; 
so  nennt  der  Kaiser  die  Würde:  ccomitum  laboribus  nostris  eocias 
dignitates»  (Cod.  Theod.  11.  181).  Was  nun  die  Stellung  betrifft, 
in   welcher   Ausouius  und    Symmachus   als   comites  ordinis  tertii 
waren,    so  darf  man  wohl,    obgleich   sie  mit  dem  Kaiser  an  der 
alemannischen  Grenze  und  im  Triererlande  yerweilten,    nicht    an- 
nehmen,   dass   sie   das  Amt  eines  comes  militaris  zur  Bewaehnng 
der  Grenzen  innegehabt  haben,  da  diese  entweder  als  oomitea  or- 
dinis primi  oder  wenigstens  seenndi  bezeichnet  werden  (Ood*  Tfaeod. 
6.  14.  1  ff.  nnd  Gothofreds  Glosse  2.  p.  101  it.) ;  ausserdem  nennt 
Ansonins  die  Stellung  beider  ein  tirooininm,   also  wohl  eine  •xeta 
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militftriaehe  Thätigkoit  im  Ooäiitat.  (Daas  es  übrigena  mehrere 
comiies  militared  an  der  galliBch'germaDischen  Grenze  im  4.  Jabr- 
hundert  zngleicher  Zeit  gab,  nicht  blos  einen,  wie  die  spätere 
Notitia  dignitatam  occident.  Cap.  1  sagt,  nämlich  den  cones 
traotns  Argentoratensis,  hat  Böcking  notitia  dign.  II  p.  589  ff, 
bes.  594  nachgewiesen).  Sie  waren  demnach  im  Gefolge  des  Kai- 
sers wahrscheinlich  bei  dessen  Zug  gegen  die  Alamannen.  Und 
dass  sie  nicht  sonst  selbständige  Commandos  hatten,  scheint  mir 
aus  den  Worten  des  Ansonius  herzorzngehen :  «in  comitatu  —  qui 
frontes  bominum  aperit  mentes  tegit» ;  die  diplomatische  Lnft  der 
Hotkreise  in  der  nächsten  ümgebnng  des  Kaisers  wird  dadurch 
angedeutet. 

Quaestor.     An  zweiter  Stelle   nennt  Ausonius  (siehe  oben) 
seine   Qoaestnr   und    zwar   die   quaestnra   sacri  Palatii.     Die   Zeit 
derselben  ist  unbestimmt;    doch  erwähnt  Symmacbus  derselben  in 
seinem  Briefwechsel  und  zwar  mitten  unter  den  Briefen,  die  über 
seine  Praefecturae  und  sein  Gonsulat  handeln:  1.  28,   wahrschein- 
lich auch  17,  22,  40  (die  Praefectur   wird   erwähnt   1.  18,  wahr- 
scheinlich 42,  und  vielleicht  26;   der  Consulat:    1.  20,'  21;  1.  25 
gehört  entweder  in  das  (üonsulatsjabr  oder  fällt  noch  später).  Die 
Qnaeetur  wird  jedenfalls  zwischen   368   und  der  Zeit  der  Praefec- 
toren  anzusetzen  sein,  da  er  in  dieser  Reihenfelge  die  Aemter  aufzählt. 
Praefectus.    lieber  die  Praefecturen  des  Ausonius  herrseht 
grosse  Unklarheit.    Nach  dem  Vorgang  Scaligers  (ed.  Ausonii  mit  den 
Lectiones  Ausönianae  Leyden  1575   zu   dem  Protreptioon  ad  Hea- 
periam  filium  V.  91)  nimmt  man  gewöhnlich  eine  zweimalige  Prae- 
torianische  Praefectur  an,  die  erste  über  Italien   und   Africa,    die 
zweite  über  Gallien  (so  auch  Teuf  fei  Litt.  Gesch.  p.  871).  Mao 
stützt   sich   dabei   auf  das  Protrepticon  V«  11,   wo   Ansonius  von 
einer  duplex  praefectora  spricht,  und  auf  den  2mal  vorkommenden 
Vers:    cpraefectos  Gallis   et  Libyae  et  Latio»  (epiced.  ad  patrem 
V.  42;  praefatio  ad  Syagrium  V«  86).  Scaliger  fasst  eben  Libyen 
und  Latium  als  Italien  und  Africa ;   dann  erwähnt  Ausonius  seine 
Praefectur  über  Gallien  noch  in  der  gratiarnm  actio  pro  consulatu 
cap.  17  (12).    Diese  Letztere  ist  sieber  bezeugt  für  das  Jahr  378| 
schon  durch  die  letztgenannte  Stelle,  wo  es  heisst,  dass  Ausonius 
als  Praefect  von  Gallien  zum  Consulat  berufen  worden  sei;   diese 
fand   379   statt,   so  dass  er  378    die  Praefectur   bekleidet  haben 
mass  (dazu  Cod.  Theod.  8.  5.  35). 

Was  aber  die  Praefectura  Italiae  et  Africae  betrifft,  so  ist 
«leren  Zeit  unbestimmt;  Tenffel  (a.  a,  0.)  nennt  zwar  das  Jahr 
^76,  allein  mit  welchem  Becht  bleibt  dahingesient  (die  Annahme 
Scaligers  (a.  a.  0.),  dass  im  Cod.  Theod.  der  Name  Antonius  fälsch- 
lich statt  Ansonius  geschrieben  sei  (C.  Th.  2.  89.  7;  9.  40.  12; 
IS,  8.  11;  9.  35.  2),  ist  ganz  unhaltbar,  denn  jener  Antoaim 
lieisst  im  Jahre  878  Praefectus  lUliae  (0.  Th.  5.  20),  während 
JLosonius  Gallien  verwaltetCi  und  876  Praefectus  Oallianun  (0«Tb« 
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13,  3.  11)  9  welches  Jahr  gerade  Teuffei  der  Italischen  Praefectar 
des  Ausonius  zuweist;  ausserdem  lassen,  die  Hss.  keinen  Zweifel 
aber  die  Echtheit  der  Schreibweise  Antonius,  wie  Bitter  (Ausgabe 
des  Cod.  Theod.  1745  Prosopographie)  bezeugt.-  Dass  aber  eine 
solche  Praefectur  über  Italien  und  Africa  statt  gefunden  hat,  darf 
man  wohl  aus  dem  Namen  Libya  entnehmen,  und  es  wird  noch 
durch  V.  407  der  Moseila  bezeugt.  Allein  eben  diese  letztere  Stelle 
hat  mich  auf  einen  weiteren  Gedanken  gebracht;  Ausonius  sagt, 
er  werde  besingen: 

(Qui)  Aut  Italum  populos  aquilonigenasque  Britannos 
Praefecturarum  titulo  tenuere  secundo 
Quique  caput  rerum  Bomam  populumque  patresque 
Tantum  non  primo  rexit  sub  nomine;  quamuis 
Par  fuerit  primis.  .  .  . 

Ausonius  spricht  von  sich  selbst;  er  erwähnt  zwei  praetorift- 
nische  Praefecturen,  an  erster  Stelle  die  über  Italien,  an  zweiiei 
(secundo  titulo*))  die  über  Britannien,  welche  zu  Gallien  gehOrte, 
Dann  aber  fährt  er  fort  und  schildert  auf  das  klarste  die  Stadt* 
praefectur  Roms:  das  caput  rerum,  populum  patresque,  Volk  uni 
Senat ;  er  herrscht  dort  nicht  an  erster  Stelle,  denn  das  hat  alleil 
der  Kaiser;  allein  er  ist  als  Stadtpraefect  den  Ersten  im  Staati 
gleich ;  ich  wundere  mich,  dass  man  hierunter  etwas  Anderes  Ter* 
stehen  kann.  Dagegen  ist  auch  der  Ausdruck  «duplicem  praefao« 
turam»  (protrepticon  V.  91)  nicht  anzuwenden,  denn  in  Wahrhsil 
führte  er  eine  zwiefache  Praefectur,  die  städtische  und  die  praeto- 
rianische,  so  dass  duplex  qualitativ  zu  fassen  ist.  Endlich  bezieht 
ich  darauf  den  Ausdruck  (praef.  ad  Sjagrium  V.  36  und  Epic«' 
dium  ad  patrem  V.  42)  tPraefectus  Latio».  Italien  darunter  » 
verstehen  ist  nicht  thunlich ;  die  Landschaft  ist  zu  klein  dafür 
ausserdem  ist  die  Italische  Praefectur  genugsam  durch  Libyen  gt 
kennzeichnet.  Dagegen  passt  Latium  als  Mutterlandschaft  der  Stad 
Rom  besser  für  die  Bezeichnung  der  Stadtpraefeotur,  besonders  dl 
dieser  von  der  umliegenden  Landschaft  Alles  bis  zum  hunderttiii 
Meilenstein  von  Rom  aus  untergeben  war,  wozu  demgemäss  Latiu 
zu  allernächst  gehörte,  so  dass  es  gerade  zu  falsch  ist,  hier  Latiua 
und  Italien  zu  identificiren  (vgl.  Böcking  notitia  dignit.  IIp.  171 
und  die  Quellennachweise  daselbst).  Wann  aber  kann  diese  Stadi 
praefectur  Statt  gehabt  haben  ?  Corsini  (praef.  nrb.  Rom.  p.  261] 
führt  einen  Magnus  als  Stadtpraefecten  für  375  an.  Die  Znweiraiil 
an  dieses  Jahr  ist  etwas  willkürlich  und  sttttst  sich  nnr  daraa^l 
dasB  für  dieses  Jahr  kein  anderer  bekannt  ist. 


*)  Die  Ansicht  Goihof^eds  Cod.  Theod.  Bd.  5.  p.  17,  daae  mit 
tiialo  der  Vicarlat  gemeint  sei,  kann  ich  nicht  theilen. 
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(Scblosa.) 

Corsioi  beruft  sich  ausserdem  auf  Ambrosius  (officiorum  über 
III  0.  7);   dieser   spricbt  von  zwei   schweren  Hungersoötben ,    die 
Rom  bald  nach  einander  getroffen  hätten;    bei   der  zweiten   hätte 
man  alle  Fremden  und  Armen  gezwungen  die  Stadt  zu  verlassen; 
viel  edler  habe  bei  der  früheren  der  Stadtpraefect  gehandelt,   in- 
dem er  alle  vornehmen  und  reichen  Bürger  zusammengerufen   und 
mit  ihrer  Unterstützung  die  äusserste  Noth  abgewehrt  hätte;  dann 
fährt  Ambrosius  fort:     «quantae  hoc  commendationis  fuit  sanctis- 
eimo  seni,  quantae  apud  homines  gloriae!     Hie  Magnus  vere  pro- 
batns  q.  d.>     Ich  muss  mit  Corsini  annebmeui  dass  Ambrosius  in 
«Magnus»  den  Namen  de&  Stadtpraefecten   mit  dem  feinen  Wort- 
spiel der  Bedeutung  des  Wortes  einführt;    sonst  wäre  magnus  zu 
absolut   für   vir   magnus   gebraucht.     Corsini  bezieht   die    spätere 
Haogersnoth    auf   die  von  Symmachus   (10.  54)  geschilderte,  bei 
vrelcher   auch  im  Jahre  388  die  Fremden  aus   der  Stadt  gewiesen 
-wurden,    was  mit  der  Abfassungszeit  der  Ambrosianischen  Schrift 
('nach  886)  sehr  vereinbar  ist ;  demgemäss  müsste  die  frühere  kurz 
vorber   (proxime   nach  Ambrosius)   statt    gefunden    haben.     Wenn 
also  kein  anderes  Jahr  für  einen  Praefecten  offen  ift,  so  darf  man 
w^ohl   jenen  Magnus   dem  Jahre  375   überlassen.    Ich  sagte,    dass 
Ambrosius   mit  Nennung    des   Namens  Magnus  das  Wortspiel  der 
Wortbedeutung   verbunden   habe.    Nun  aber  heisst  Ausonins  auch 
Itf  agnus ;  und  Ambrosius  bezeichnet  ihn  als  sanctissimus  senex,  was 
zo   seinen  Jahren  aufs  beste  passt,   da  er  wohl  über  65  Jahre  alt 
w^ar  nnd  ausserdem  bei  Ambrosius,  da  Ausonins  Christ  war,  nichts 
Anffäll^g^d    hat.     Was  steht  da  im  Wege,  Ausonins  als  Stadtprae- 
fecten dem  Jahr  875  zuzuweisen?    Das  Wortspiel  erklärt,  warum 
9T    ^ei  Ambrosius  nicht  mit  seinem  Rufnamen  genannt  worden  ist 
3er  Umstand  übrigens,  dass  in  der  Mosella  die  Stadtpraefeotur  an 
elzter  Stelle  stpht,   während   die  Gallische  Praefectur  vorangeht, 
l^rf  keine  chronologischen  Bedenken  erregen,  denn  an  der  anderen 
{-fcelle  (protrept.  V,  42;  praefatio  V.  86)  ist  auch  die  Reihenfolge 
praetorianischen  Praefecturen  nicht  inne  gehalten,    indem'  die 
itlich  spätere  Oallische  voransteht;   an  jenen  Stellen  scheint  die 
',^i benfolge  gerade  umgekehrt  zu  sein;   an  erster  Stelle  steht  die 
.  flusche,  an  zweiter  die  Italxsch-Afrioanische»  an  dritter  die  Stadt- 
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praefeotar  (Latium).  Für  die  Italisch- Africanische  bleibt  schliesi- 
lieh  nur  die  Zeit  nach  375  und  vor  378  übrig,  also  vielleicht  mit 
Beoht  876 — 77  (die  abweichende  Ansicht  des  Gothofred  Cod.  Theod. 
Frosopogr.  und  Bd.  5.  p.  16  fiP.  vergleiche  unter  Hesperias  und 
seiner  praet.  Praefectur ;  er  war  der  Sohn  des  Ausonius  und  gleich« 
zeitig  Praef.  Praet.).  Die  Quaestur  müsste  demgemäss  vor  375 
anzusetzen  sein.  Den  Consulat  endlich  bekleidete  er  370  alsCon- 
sul  prior  mit  Olybrius  zusammen,  ein  Umstand,  dessen  er  sich  oft 
und  besonders  rühmt  (praefatio  V.  37  und  38;  über  seine  ferneren 
Lebensschicksale  und  den  scheinbaren  doppelten  Consulat  verg). 
Böcking  S.  41  und  Note  5,  wo  er  das  Vorhandensein  eines 
Bnrdigalensischen  Consulats  im  Jahre  366  widerlogt). 


Hesperius. 
(Symmaohi  Ep.  1.  75  —  88.) 

Hesperius  war  der  Sohn  des  Ausonius.  Das  erste  Amt,  du 
er  nachweislich  bekleidete,  war  das  Proconsulat  von  Africa  376 
(Cod.  Theod.  15.  7.  3 ;  dazu  Auson.  epicedion  V.  45 ;  —  protrepti« 
con  V.  44  gehört  nicht  hierher,  denn  der  Vater  dos  Enkels  war 
nicht  Hesperius;  vielmehr  ist  dieser  unter  dem  praefoctus  avuncn- 
lus  zu  verstehen,  da  Ausonius  dies  Gedicht  als  Consul  379  schrieb; 
vgl.  V.  95 ;  auch  Ammiau  28.  6«  28  erwähnt  seinen  Proconsulat 
mit  lobendem  Ausdruck). 

377  heisst  er  Praef.  praet.  (Cod.  Theod.  8.  5.  34)  ;  die  Er- 
wähnung der  provincia  proconsularis,  d.  h.  Africa,  lüsst  schliessen, 
daSB  Hesperius  als  Praef.  praet.  Italiae  et  Afrioae  fungirt;  er  bleibt 
im  Amte  378,  379  und  380  (Cod.  Th.  16.  5.  4;  7.  18.  2;  13.1. 
11;  13.  5.  15;  8.  18.  5;  16.  5.  5;  6.  30.  4;  10.  20.  10).  In 
einem  dieser  Gesetze  (13.  1.  11)  nun  wird  zugleich  Italien,  Illyri* 
cum  und  Gallien  erwähnt,  auf  welche  die  darin  ausgesprochenn 
Verordnungen  sich  beziehen  sollten.  Valesius  (ed.  Ammiao.  28.6) 
erklärt  daher,  dass  Ausonius  und  Hesperius  zugleicher  Zeit,  378—3791 
und  gemeinschaftlich  Praefeoti  Praetorio  Galliarum  gewesen  seieSi 
wobei  er  die  8.  5.  34  und  13.  1.  11  befindlichen  deutlichen  Be- 
ziehungen auf  die  Praefectur  über  Italien,  lUyricum  und  Afriea 
ganz  übersieht.  Daher  sucht  Gothofred  (Prosopographie  zum  Cod, 
Th.  (Böcking:  Ausonius*  Moseila  S.  41  lässt  Ausonius  and  Hes- 
perius zu  gleicher  Zeit  Praefecten  von  Africa,  Italien  und  Illjrio«iq 
sein)  und  Glosse  zu  13.  1.  11)  eine  andere  Erklärung  darin,  daa 
Ausonius  und  Hesperius  gemeinschaftlich  die  Praefecturen  flbss 
Italien,  Illjrioum  und  Gallien  verwaltet  hätten,  doch  so,  dass  A» 
sonins  in  Gallien,  Hesperius  in  Italien  ihren  Sitz  gehabt  Uttso^ 
Von  dJssam  Standpnnot  aus  erklärt  er  dann  den  Aoadmok  im 
Ätt$ohin§  Ton  seiner  «duplex  ptaet^o^lxa^«  in  ^  da«  die  PiMbetn 
Mieb  mvit  beide  DiOeesen  eiatteoVl  ViSb\^t\  thiMn  'ivABBGi^  ik  ^ 
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dem  2mal    wiederkehrenden  Vers  des  Aasonins  (praefatio  ad  Sya- 
griam  V.   36;   epicedinm   in  patrem  V.  42):     «Praefectus  Gallis 
et  Libyae  et  Latio.>     Als  Beweismittel  führt   er   dann   2  Stellen 
aas  der  gratiarum  actio  des  Ausonius  an;  die  erste (oap.  2)heisBt: 
tad  Praefectnrae  coUegium  filias  (Hesperius)  cum  patre  (Ausonius) 
conianctus» ;  die  2.  Stelle  (cap.  4) :  «tui  tantum  praefeotura  bene- 
ficii ;  quae  et  ipsa  non  vult  vice  simplici  gratulari  liberalius  divisa 
quam  iuncta,  cum  teneamus  duo  integrumi  neuter  desideret  (so  mit 
ToUius  zu  lesen)  separatum.»    Ausonius  spricht  hier  nattlrliob  von 
der  Praefectur  des  Hesperius.  Die  Worte  sind  so  verschroben  und 
der  Gedanke  so  unklar  ausgedrückt,  dass  man  schwerlich  so  weit- 
tragende Consequenzen   daraus  ziehen    darf,    wie   Oothofred   thut. 
Der  erste  Satz  sagt  aus,  dass  Vater  und  Sohn  dem  CoUegium  der 
Praefeoti   praetorio    (im   Abendland  waren   damals   nur  die  Zwei: 
der  von  Italien,  Illjrioum  und  Africa  und  der  von  Gallien,  Spanien, 
Britannien)  gleichzeitig  angehören;  der  2.  Satz  spricht  von  einem 
doppelten  Grunde  zur  gratulatio  für  die  Praefectur,  da  Beide,  Vater 
und  Sohn,  integrum,  das  Ganze  ungeschmälert,  inne  hätten  und 
keiner   von    Beiden    eine    scharfe    Sonderung    darin    vorzunehmen 
wünschte.   Man  darf  nicht  die  hyperbolische  Diction  der  Zeit  ver- 
gessen, die  aus  einer  Mücke  einen  Elephanten  zu  machen  gewohnt 
ist ;  Ausonius  meinte  eben  weiter  nichts,  als  dass  er  und  sein  Haus 
doppelten    Grund    zur  Dankbarkeit  hätten,    weil  zwei   Mitglieder 
desselben  die  beiden  höchsten  und  einzigen  Verwaltungsämter  und 
DiÖcesen  bekleideten  und  verwalteten;  das  «integrum>  bezieht  sich 
eben  auf  das  ganze  Verwaltungsgebiet   der  abendländischen   prae- 
toriauischen  Praefecturen.     Erlauben  aber  diese  Stellen  nicht  eine 
sonst  in  jener  Zeit  ganz  unbekannte  Art  der  Besetzung  der  prae- 
torianischen  4^raefeoturen  zu  statuiren ,    so  sehe   ich  ebenso  wenig 
Grand,  aus  dem  Umstände,  dass  in  einer  Verordnung  an  den  Prae- 
fecten  von  Italien  einer  gleichen   auf  die  gallische  Diöcese  bezüg- 
lichen Verfügung  Erwähnung  gethan  wird,  zu  schliessen,   der  Ad- 
dressat   dieser  brieflichen   Verordnung,    der  Praefect  von  Italien, 
müsse  zugleich  auch  Praefect  von  Gallion  sein.    Die  in  jener  Ver- 
fügung ausgesprochenen  Grundsätze   betreffen   ausserdem   Handels- 
verbältnisse,  deren  Ineinandergreifen  auch  in  verschiedenen  Theilen 
<ie8  Reiches  eine  allgemeine  Kenntniss  der  an  verschiedenen  Orten 
l^estehenden  kaiserlichen  Anordnungen  für  die  höchsten  Verwaltungs- 
Hmter  nöthig  machen  mochte;   daher  deren  ^Kaiser  dem  einzelnen 
Praefecten  auch  die  in  der  Nachbardiöcese  geltenden  Verfügungen 
cnittheilte.     Der  Hinweis  Gothofreds   auf  Ood.   Theod.  10«   19.   9, 
wo   der  Kaiser  im  Jahre  378  von  einer  brieflichen  Mittheilung  an 
Sie  Praefecten  von  Gallien  und  Italien  spricht,  ist  von  gar  keiner 
E3edeatung  für  die  schwebende  Frage.  —  Kehren  wir  nun  zu. un- 
seren   sicheren   Daten  zurück,  so   sehen   wir,   dass  Hesperius  von 
377 — 80  Praefect  von  Italien  war,  während  Ausonius  wenigstens 
»78 — 79  Praefaot  von  Gallien  war;  wahrscheinlich  hatte  er  dann 
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vor  HesperiuB  die  italiaohe  Fraefectur  yerwaltet,   etwa  zwischen 
376—77. 

Die  Briefe  des  Symmachas  an  Hesperias  (1.  75—88)  scheinen 
in  der  Zeit  der  Fraefectur  Italiens  geschrieben  zn  sein ;  ans  Ep.  80 
geht  wenigstens  hervor,  dass  Hesperius  in  Mailand,  dem  Sitz  der 
italischen  Fraefectur,  sich  aufb&lt;  ans  verschiedenen  Briefen  geht 
seine  hohe  Stellnng  hervor  (Ep.  77  heisst  er  celsus;  vgL  Ep.  79 
und  75;  dann  Ep.  16;  10.  43:  V.  C.  et  illnstris  —  comes 
Hesperius  im  Jahre  884).  Wie  Scaliger  (vita  Ansonii  in  der 
Ausgabe  und  Annotationes  zu  protrepticon  V.  44)  dazu  kommt 
Hesperius,  auch  cAquilius»  zu  nennen,  weiss  ich  nicht;  ich  habe 
keine  Veranlassung  dazu  gefunden. 


Antonius. 
(Symm.   1.  89—93.)- 

Es  ist  derselbe  Antonius,  den  Scaliger  in  Ausonius  verwandeln 
will  (siehe  unter  Ausonius).  Gothofred  (Prosopograph.  zn  Cod.  Tb.) 
glaubt  aus  der  Erwähnung  eines  magisterium  des  Antonius  (1.  89) 
schliessen  zu  dürfen,  dieser  sei  ein  Magister  scriniorum  gewesen. 
Es  ist  möglich,  wenngleich  er  auch  der  magister  officiorum  gewe- 
sen sein  kann.  Zur  Zeit  des  Briefes  scheint  er  aber  das  magiate- 
rium  niedergelegt  zu  haben,  da  die  Zeit  desselben  in  einen  gewissen 
Gegensatz  gegen  die  des  Briefes  gesetzt  wird.  Und  zwar  bezieht 
sich  der  Brief  auf  eine  von  Antonius  im  Senat  gehaltene  Bede; 
allein  er  seheint  nach  derselben  Bom  verlassen  zu  haben,  da  8ym- 
machus  ihm  schriftlich  ttber  den  Eindruck,  den  seine  Bede  auf  die 
Senatoren  gemacht  hat,  berichtet.  In  welcher  Eigenschaft  er  nnn 
in  Bom  war,  ist  dunkel,  ob  als  ein  Abgesandter  des  Kaisers,  oder 
als  ein  städtischer  Magistrat,  der  zeitweilig  die  Stadt  selbst  ver- 
lassen hat.  Er  könnte  füglich  als  Fraefectus  ürbi  und  in  Folge 
dessen  Vorsitzender  im  Senat  die  Bede  gehalten  haben.  Noch  ein- 
mal nennt  ihn  Symmachus  Ep.  92  curis  publicis  occupatum ;  allein 
der  Ausdruck  ist  zn  allgemein^  nm  bestimmte  Schlüsse  zuzulassen. 
Ob  der  Ep.  2.  4  erwähnte  Antonius  vir  honestns  mit  dem  ünsrigen 
identisch  sei,  muss  dahin  gestellt  bleiben ;  doch  ist  es  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  Antonius  nach  dem  Jahre  377  (in  welches  Jahr 
der  2.  4  besprochene  Africanische  Vicariat  des  älteren  Flavianns 
fUlt)  nur  als  vir  honestus  bezeichnet  wird,  während  er  schon  seit 
876  als  Fraefectus  praetorio  Galliarum  ein^  vir  illnstris  war. 

376,  wie  gesagt,  war  er  Fraef.  praet.  Galliarum  (Cod.  Th.  13. 
3.  11;  9.  35.  2.),  ebenso  noch  377  (Cod.  Th.  1.  7.  6). 

Gothofred  (Prosopogr.  zum  Cod.  Theod.  und  bei  den  anzaftih- 
renden  leges)  lässt  ihn  378  Fraef.  praet.  von  Italien  sein.  Dabei 
bedenkt  er  aber  nicht,  dass  er  selbst  und  mit  Becht  Hesperius 
und  Ausonius   zu  gemeinschaftlichen   Praefectcn    von  Gallien   und 
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Italien  macht,  von  denen  Hesperias  jedenfalls  in  den  Jahren  877 
bis  380  Italien  administrirte  (siehe  nnter  Hesperias).  Antonius 
heisst  4  Mal  378  P.  F.:  Cod.  Theod.  9.  20;  9.  40.  12;  11.  89. 
7  and  Cod.  Justin.  2.  7.  2.  An  erster  und  dritter  Stelle  ist  das 
Datum  Pridie  Idus  Januarias,  also  der  12.  Januar;  an  2.  Stelle 
Pridie  Kalendas  Decembres,  der  30.  November;  an  4.  Stelle  Ea- 
lendis  Septembribus ,  der  1.  September.  In  der  XJeberschrift  der 
beiden  letzten  Qesetze  aber  steht  Valens  noch  als  Kaiser  ver- 
zeichnet, während  dieser  schon  am  9«  August  umgekommen  war 
(Ammian.  31.  12.  10,  4.  1).  Dadurch  werden  die  Datirungen 
unsicher;  es  ist  zweifelhaft  ob  der  Name  des  Valens  oder  das 
Monats-Datum  oder  die  Jahresangabe  falsch  ist.  Da  wir  nun  aber 
wissen,  dass  Hesporius  schon  877  und  die  folgenden  Jahre  Praef. 
praet  Italiae  war,  so  wird  es  doppelt  bedenklich  die  Praefectur 
des  Antonius  auf  Italien  zu  beziehen.  Die  beiden  Gesetze  vom 
12.  Januar  378  können  wir  füglich  noch  auf  die  Oallische  Prae- 
fectur beziehen,  die  ja  Antonius  jedenfalls  877  bekleidet  hat;  und 
von  seinem  Nachfolger  Ausonius  wissen  wir  nur,  dass  er  am  20. 
April  378  im  Amte  war  (Cod.  Th.  8.  5.  85). 

Die  Datirung  des  4.  Gesetzes  aber  kann  unter  keinen  um- 
standen so  bleiben;  am  einfachsten  scheint  es  mir  statt  «Valentc 
VI  et  Valentiniano  II»  zu  schreiben:  cValente  V  et Valentiniano» 
das  heisst  das  Jahr  376  statt  378  zu  setsen;  dann  würde  Anto- 
nius noch  als  Praef.  praet.  Galliarum  anzusehen  sein,  was  ja  ohne- 
bin für  dies  Jahr  bezeugt  ist. 

Am  meisten  Schwierigkeit   macht  das  2.  Gesetz  mit  der  Da- 
tirung  des   30.  November  378.     In  demselben    wird   nämlich   der 
Consular  von  Campaniae  erwähnt  als  in  irgend  einem  Verhältniss 
za  Antonius  P.  P.   stehend.     Hier   ist   es,    trotz   des   fehlerhaften 
Zusatzes  des  Valens  in  der  üeberschrift ,    unmöglich  eine  Zurück- 
datirung  in  das  Jahr  376  vorzunehmen;  denn  Antonius  als  Galli- 
scher Praefect  hatte  absolut  nichts  mit  Oampanien  zu  thun.    Nun 
skber  hat  Gothofred  in  der  Glosse  zu  dieser  lex    (Cod.  Theod.  Bd. 
3  p.  328)  ausgeführt,  dass  das  hier  erwähnte  Campanien  zum  Theil 
nnd  der  Locus,  d.h.  Latium,  ganz  unter  der Ober-Jurisdiction  des 
Stadtpraefecten  stand,    da  diese  Landschaften  noch  innerhalb  des 
zur  Bömischen  Stadtpraefectur  gehörigen  Umkreis  von  100  Bömi- 
schen  Meilen   lagen.    So  hatte   also  der  Consular  von  Campanien, 
der    zugleich  Latium    administrirte,   ein   Üntergebenen-Verhältniss 
sowohl  zum  Praef.  praet.  Italiae    als  zum  Praef.  urbi.     Sehen  wir 
oun    von   dem  Zusatz   des  Namens  Valens   und   zugleich  von  der 
Bezeichnung  als  P.  P.  ab,    so  ist  die  Möglichkeit  gegeben,    dass 
«eir  es  hier  mit  einem  Stadtpraefecten  zu  thun  haben.    Die  Sigla 
P.  F.  wäre  dann  als  eine  Verschreibung  für  P.  V.  anzusehen,  was 
Ja  nicht  gar  zu   selten   im  Codex  Theodosianus  ist.    Der  Irrthum 
des  Namens  Valens  müsste  eben  als  ein  Irrthum  constatirt  werden, 
es  dergleichen  auch  viele  im  Codex  gibt.    Für  diese  Aussicht 
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aber,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  einem  Italischen,  sondern  einem 
Btadtpraefeoten  zu  thnn  haben,  spricht  der  Umstand,  dass  sonst 
fttr  das  Jahr  878  kein  Stadtpraefeot  bekannt  ist;  der 
letzte  sicher  datirte  Stadtpraefect  kommt  am  17.  September  377 
vor  (Cod.  Theod*  11.  2.  8;  vergl.  aoeh  Oorsini  Praef.  ürb.  Bom. 
p.  265  ff.);  der  nftchst  Folgende  erat  am  5.  April  379  (Cod.  Tb. 
9.  86.  26 ;  Cod*  Jastin.  7.  65.  6).  So  bleibt  also  über  ein  volles 
Jahr  frei,  innerhalb  welches  Antonius  die  Stadtpraefectnr  bekleidet 
haben  kann;  and  diesen  aaff&lligen  Erscheinungen  gegenüber  sehe 
ich  mich. gezwungen,  ihn  wirklich  itlr  das  Jahr  378  als  solchen 
anzusehen  und  wie  gesagt  im  Cod.  Th.  9.  40.  20  die  Sigla  P.  P. 
in  P.  V.  zu  ändern,  da  dieses  dem  Sinn  völlig  entspricht. 

Haben  wir  aber  auf  diese  Weise  eine  Wahrscheinlichkeit  ffir 
die  Stadtpraefectnr  des  Antonius  gewonnen,  so  dürfen  wir  gewiss, 
was  ich  zu  Anfang  sagte,  den  Sjmmaohischen  Brief  (1.  89),  der 
über  eine  im  Senat  gehaltene  Bede  des  Antonius  handelt,  mit  der 
Stadtpraefectnr  in  Verbindung  bringen;  der  Ausdruck  gloria  be- 
zieht sich  auf  die  oratio  und  demgem&ss  auf  ähnliche  Leistungen 
während  des  Magisteriums  in  früherer  Zeit ;  es  kann  also  von  einet 
durch  die  Praetorianische  Praefectur  erworbenen  gloria  nicht  die 
Bede  sein,  so  dass  auch  der  umstand,  dass  jedenfalls  zwisehen 
das  Magisterium  und  die  Stadtpraefectnr  die  Italische  Praefectur 
fällt,  weder  dem  Verständniss  des  Briefes  noch  der  Wahrschein- 
lichkeit der  Stadtpraefectur,  die  hier  zu  verstehen  ist,  Eintrag  thui 
Wir  würden  also  annehmen,  dass  Antonius  nach  Abhaltung  der 
Bede  die  Stadt  selbst  verlassen  habe  und  sich  in  die  Landschaft 
Bom  begeben  habe;  daher  denn  Symmachus  schriftlich  ihm  Bericht 
erstattet.  In  gleicher  Weise  mOchte  ich  dann  das  «curis  publieis 
occupatum»  (1.  92)  auf  diese  Praefectur  beziehen. 

Dass  Antonius  nicht  mit  dem  Orientalischen  Consul  von  382 
identisch  ist,  hat  Bitter  gegen  Gothofred  mit  Becht  ausgeführt 
(Cod.  Theod.  Prosopogr,  zu  Antonius). 

Bostook.  Octavius  Clason. 


Pluiarehi  Chaer<menri$  Moralia  ex  reeenHone  Rudolfi  Her- 
eheri,  Volumen  pHmum.  Lipnae  in  aßdibua  B.  O.  Teubnai. 
MDCCCLXXJL  VJ  und  392  8.  in  8.  (Biblioiheea  SeHpiorum 
Oraeeorum  et  Romanarum  Teubneriana,) 

Das  Erscheinen  dieser  neuen  Ausgabe  der  sogenannten  Mora- 
lien  Plutareh's  wird  man  um  so  freudiger  begrüssen,  als  damit 
einem  lang  gefühlten  Bedürfniss  entsprochen  ist,  und  die  Verlags- 
handlung  in  ihrem  nicht  genug  anzuerkennenden  Bestreben,  die 
alten  Autoren  in  möglichst  berichtigten  und  lesbaren  Texten  uns 
vorzuführen,  die  Ausführung  des  Werkes  in  die  Hände  eines  Hannes 
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gelegt  hat,  welebdr  in  jeder  Weise  dazu  berufen  war,   und  diesen 
Bernf  bereits  in   tthnlichen  Leistungen,   wir  erinnern  nur  an  d}e, 
ebenfalls  in  dieser  Bibliotbeca  Scriptomm  Oraecornm   et  Bomano- 
mm  Tenbneriana  erschienenen  Ausgaben  des  Aelianus,  der  Erotici 
Graeci,    um  von  Anderem  nicht  zn  reden  —  in  der  anerkennens- 
werthesten  Weise  bewährt  hat.  Schon  lange  Zeit  mit  diesem  Antpr 
beschäftigt,    mit   dessen  Schreib-   und  Darstellungsweise  vertraut, 
nnd  durch  nahmhafte  handschriftliche.  Htllfsmittel  unterstützt,  ist 
er  an  die  LSsung  der  ihm  gestellten  Aufgabe  geschritten,   welche 
Yor  Allem  auf  die  Herstellung  eines   lesbaren  Textes  zun&chst  auf 
arkundlioher  Grundlage  gerichtet  war.     Wenn   die  Vitae  des  Tlu- 
tarch    in   einer    ungleich   besseren   Gestalt    uns   durch    die  Hand- 
schriften ttberliefert  worden  sind,    so  findet  bei    den   meisten    der 
unter  dem  Namen  der  Moralia  gewöhnlich  zusammengefassten  ein- 
zelnen, theils  kleineren,  theils  grösseren  Schriften  das  gerade  Gegen- 
theil  statt:   schon  die  Verschiedenheit  der  in  diesen  Schriften  be- 
handelten Gegenstände,  der  Inhalt  der  einzelnen,  oft  die  schwer- 
sten Probleme  der  Philosophie,   und  dann  wieder  die  populärsten 
Gegenstände  behandelnden  Schriften,   wobei   die  Abschreiber,   die 
gelehrten  wie  die  ungelehrten,    auch  in  Betracht  der  schwierigen, 
oftmals  selbst  dunkeln  Sprache  Plutarchs,  seinen  langen  Perioden, 
seinen  auffallenden  Bildern,    und  dergl.   mehr   sich  nicht  recht  zu 
helfen  wussten,   erklärt  uns  diess  zur  Genflge.     Jeder  Leser   einer 
dieser  Schriften   des  Plutarchs   wird   davon   unangenehm    berührt| 
and  die  bisherigen  Herausgeber  dieser  Schriften  haben  diess  wohl 
gefühlt,    Wyttenbach   nicht  minder  wie   der  neueste  Herausgeber 
der  Didotsohen  Ausgabe,  in  welcher  der  Text  in  nicht  weniger  als 
dreitausend  Stellen  berichtigt  sein  soll,    worllber  uns  freilich  jede 
Oontrole  abgeht,  da  keine  kritische  Bechenschaftsablage  dieser  Aus- 
gabe beigefdgt  ist   nnd  wir   daher   nicht  wissen,    was  auf  Grund 
faandsohriftlicher  üeberlieferung    oder  was  auf  eigene  Vermuthung 
hin  in   dem   bisherigen  Texte   geändert,    oder,   wie  es  heisst,    be- 
richtigt worden  ist.     unser  Herausgeber   lässt   schon    darin   eine 
wesentliche  Differenz  von  dem  letzteren  Herausgeber  erkennen,  das^ 
er   nicht    dem  Pariser  Codex  1672    des    dreizehnten  Jahrhundert 
(E  bei  Wyttenbach)   die  erste  Stelle  unter  den  Handschriften  zu- 
erkennt,   sondern   es   vorzog   dem    Pariser  Ooc^ex  1956,    welchen 
Wjttenbaoh  in  das  vierzehnte  Jahrhundert  setzt,    in  den  meisten 
Scfariften,  welche  in  diesem  ersten  Bande  enthalten  sind,  zu  folgen ; 
für  das  Gonvivium  Septem  Sapientum  ward  die  Heidelberger  (ehe- 
dem Pfälzische)  Handschrift  nr.  158,    die  fttglich   in   das   zwölfte 
Jahrhundert  zu  verlogen  ist,  benutzt,  eben  so  sind  mehrere  andere 
Collationen    zu   andern  Schriften   dieses  Bandes   von    befreundeter 
Hand  dem  Herausgeber   zugekommen.    DersMbe  beabsichtigt  nun 
in  einer  grösseren  Ausgabe  der  Moralia  eine  nähere  Nachricht  über 
die  von  ihm  benutzten  Handschriften  zu  geben,  so  wie  eine  genaue 
Mittheilung  der  Lesarten   derselben  j   so  dass  wir  also  dort  einen 
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Yollatftndigen  Apparatas  oriticas  zu  erwarten  haben.    Denn  in  der 
Yorliegenden  Ansgabe  war  schon   nach  dem  Plan  und  der  Anlage 
der  Bibliotheca  Teabneriana,  eine  eolohe  nmfassende  Beigabe  nicht 
wohl  mOglich,  der  Heransgeber  beschränkte  sich  desshalb  darauf, 
unter   dem  Texte  die  Ton  ihm   oder  Andern   im  Widersprach   mit 
der  handschriftlichen  Üeberliefemng  im  Texte  vorgenommenen  Aen- 
demngen  kurz  anzngeben :  eben  so  sind  auch  die  von  Pintarch  an- 
geführten Stellen  anderer  Schriftsteller  anter  dem  Text  genaa  nach- 
gewiesen, was   man  nor  mit  grossem  Dank  annehmen  wird,    des- 
gleichen die  Seitenzahlen   der  verschiedenen  Ausgaben,    der   alten 
Wecherschen,  nach  welcher  nicht  blos  früher,   sondern  auch  jetzt 
noch  vielfach  citirt  wird,    der  Beiske*schen   und  Hutten'sohen  bei- 
gefügt, so  dass  für  den  Zweck  des  Nachschlagens,  welchem  ja  auch 
diese  Handausgabe  dienen  soll,  ganz  gut  gesorgt  ist.   In  das  Ein- 
zelne der  Kritik  des  Textes   näher  einzugehen,  kann   hier  der  Ort 
nicht  sein:  wenn  aber  der  Herausgeber  in  seinem  Vorwort  (3.  VI) 
bemerkt,  wie  er  nach  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Handschriften 
corationem  Plutarchi  sexcenties  refinxi,    ut  jam  certiore  sensa  de 
illius  stilo  singulisque  proprietatibus  judicari  possit»  so  wird   man 
bei  näherer  Einsicht  in  den  von  ihm   gegebenen  Text   diese    gern 
und   bereitwillig   anerkennen.     Wir  haben   nun   einen  so  weit  als 
möglich  verlässigen  Text,  der  die  sichere  Grundlage  zu  jeder  wei- 
teren Behandlung   desselben  in  so  manchen   schwierigen   und  ver- 
dorbenen Stellen,   an  denen  es  noch  immer  nicht  fehlt,    zu  bieten 
vermag,   der  Jedermann  leicht   zugänglich,   auch  die  Veranlassung 
zu  weiterem  Eindringen  in  einzelne  Verderbnisse  wie  zu  einer  er- 
spriesslichen  Heilung  derselben,    geben   und   damit   das  Verst&nd- 
niss  selbst  nur  fördern  kann. 

Noch  bemerken  wir,  dass  die  Reihenfolge  der  einzelnen  in 
diesem  ersten  Bande  enthaltenen  Schriften  die  herkömmliche  ist, 
die  auch,  mag  man  über  deren  Bichtigkeit  denken,  was  man  will, 
nicht  ohne  erhebliche  Nachtheile  für  den  Gebrauch  und  die  Be- 
nützung dieses  Textes  erlassen  werden  konnte.  Die  Abhandlung 
De  liberis  educandis  macht  daher  hier  den  Anfang ;  dann  folgen : 
Quomodo  adolescens  poetas  audire  debeat,  De  ratione  audiendi, 
Quomodo  adulator  ab  amico  internoscatur ,  Quomodo  quis  saos  in 
virtute  sentiat  profectus.  De  capienda  ex  inimicis  utilitate,  De 
amicorum  multitudine.  De  fortuna.  De  virtute  et  vitio,  Gonsolatio 
ad  Apollonium,  De  tuenda  sanitate  praecepta,  Conjugalia  praeeepta, 
Sapientum  Convivium  und  De  superstitione ,  so  dass  also  dieser 
Band  bis  zu  p,17I  incl.  der  älteren  Wecherschen  Ausgabe  reicht, 
mithin  noch  mehrere  Bände  zu  erwarten  sind.  Auch  in  dem  Druck 
mit  den  schönen  deutlichen  Lettern  wie  im  Papier  wird  diese  Ans- 
gabe gewiss  befriedigen. 
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Sopkokl€8 Elektro.  Für  den  Sehulgthrauek  erklärt  von  Ouaiav 
Wolf  f.  TAceUe  Auflage.  (Sophokles.  Für  den  SehuUfebrauch 
erklärt.  Zweiter  Theil).  Leipzig ^  Druck  und  Verlag  von 
B.  G.  Teubner.    1872.     Yll  und  158  S.  gr.  8. 

Bs  ist  eine  gewiss  erfrenliobe  Erscheinung,  dass  diese  Bear- 
beitung eines  Sophokleischen  Drama  für  den  Zweck  des  Scbulge- 
brauobs  zu  einer  erneuerten  Auflage  gelangt  ist,  durch  welche  die- 
selbe einer  noch  weiteren  Verbreitung  entgegensieht,  die  sie  in 
jeder  Hinsicht  verdient.  Denn  sie  gibt  dem  Schüler  wie  dem  an- 
gehenden Philologen,  welcher  sie  gebraucht,  eine  gute  Anleitung 
zu  der  Leotüre  Sophokleischer  Dramen  überhaupt,  sie  führt  ihn 
insbesondere  in  die  Sprache  des  Dichters  zur  richtigen  Erkenntniss 
aller  Eigentfaümlicbkeiten  derselben  ein,  mittelst  geeigneter  Parallel- 
und  Belegstellen,  sie  gibt  ihm  aber  auch  alle  diejenigen  Erörte- 
rungen ,  welche  zur  Auffassung  des  Ganges  des  Stückes  und  des 
Zusammenhangs  der  einzelnen  Theile  desselben  miteinander  dieneui 
80  wie  die  Art  und  Weise  der  Aufführung  ihm  klar  machen:  so 
dass  man  in  diesen  Beziehungen  wohl  kaum  etwas  vermissen  wird 
und  das  günstige  ürtheil,  das  gelegentlich  der  ersten  Auflage  in 
diesen  Blättern  Jahrgg.  1863  8.  478'vergl.  1859  S.  62  ff.  ausge- 
sprochen ist,  nur  neue  Bestätigung  gewonnen  hat.  Mit  aller  Sorg- 
falt war  der  Herausgeber  bemüht.  Einzelnes  zu  berichtigen  -oder 
za  vervollständigen,  wo  diess  nöthig  erschien :  denn  in  Anlage  und 
Plan  der  Ausgabe,  wie  selbst  in  der  Ausführung  im  Allgemeinen 
ist  keine  Aenderung  eingetreten.  Diese  Sorgfalt  hat  sich  selbst 
anf  die  kritische  Beigabe  erstreckt,  die  nun  auch  im  besseren  Druck 
erscheint  (S.  136  ff.)»  so  wie  auf  die  am  Schlüsse  beigefügte  üeber- 
sicbt  der  Versmaasso,  welche  in  der  Art,  wie  sie  hier  ausgeführt 
ist,  gewiss  eine  recht  nützliche  Zugabe  bifdet.  Es  ist  daher  nicht  zu 
verwundern,  dass  diese  zweite  Auflage  im  Vergleich  zur  ersten  eine 
Vermehrung  von  siebenzehn  Seiten  nachweist,  ohne  eine  Erhöhung 
des  so  billig  (10  Sgr.)  gestellten  Preises. 


Cornelii  Taciti  Historiarum  libri  qui  aupersunt.  Schulausgabe 
von  Dr.  Carl  Heraus,  Professor  am  k.  Gymnasium  9U 
Hamm.  Erster  Band.  Buch  1  et  //.  Zteeite  vielfach  verbes' 
serte  Auflage.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 
VI  und  225  S.  in  gr.  8. 

üeber  die  erste  Ausgabe  siehe  diese  Jahrbücher  1864  Seite 
713 ;  die  vorliegende  zweite  kann  allerdings  Zeugniss  *geben 
von  den  Bemühungen  des  Herausgebers,  sein  Werk  durch  die 
Berücksichtigung  dessen,  was  inzwischen  für  die  Erklärung 
oder    auch    für    die    Verbesserung    des    Textes    der    Historien 
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geschehen  ist,  zn  veryollkommnen  und  seiner  Bestimmung  eni- 
spreohend  zu  gestalten.  Diess  ist  auch  im  Einzelnen  vielfach 
geschehen,  wie  Jeder  sich  überzeugen  kann,  welcher  die  Verglei- 
ohuDg  beider  Ausgaben  in  dieser  Beziehung  unternimmt,  und  na- 
mentlich ist  die  sprachliche  Erklärung  durch  schärfere  Bestimmung 
der  einzelnen  Ausdrücke  mit  ihren  unterschieden  gefördert.  An- 
gehende Philologen  werden  daher  diese  neue  Auflage  gewies  mit 
vielem  Nutzen  und  mannichfacher  Belehrung  gebrauchen  können; 
denn  für  diese  wie  überhaupt  für  das  Priratstudium  seheint  die- 
selbe allerdings  nach  Anlage  und  Fassung,  worin  die  zweite  Auf- 
lage von  der  ersten  nicht  abweicht,  geeigneter,  als  für  Schüler 
eines  Gymnasiums  zum  Gebrauch  in  der  Schule  selbst.  Wohl  aber 
wird  auch  der  Lehrer  selbst  mit  Erfolg  dieselbe  benutzen  können. 


Titi  Livii  ab  urbe  eandita  Liber  L  Für  den  Sehülgebrauch  er- 
klärt  von  Dr.  Carl  Tücking^  Oberlehrer  otA  k,  Oymnis 
dum  au  Arnsberg.  Paderborn.  Druck  und  Verlag  vcn  Ferdi- 
nand 8cköningh.    1872.   144  8.  8. 

Zu  den  ähnlichen,  für  die  Zwecke  der  Schule  wie  des  Privat- 
studiums veranstalteten  und  mit  deutschen  Anmerkungen  versehenen 
Ausgaben  des  Livins  von  Orusius- Mühlmann,  Weissenbom  n.  A. 
gesellt  sich  diese  neue  Bearbeitung  des  ersten  Buchs,  bei  welcher 
dieselben  Grundsätze  für  den  Herausgeber  massgebend  waren,  welche 
er  in  dem  Vorwort  zu  der  ähnlichen  im  Jahr  1870  veranstalteten 
Ausgabe  der  beiden  Bücher  XXI  und  XXII  aufgestellt  hatte.  Vor- 
ausgeschickt dem  Text  ist  eine  Einleitung,  welche  über  den  Sehriffc- 
steller  selbst  sich  verbreitet  und  den  Schüler  mit  der  PersSnlieh- 
keit  des  Livins  und  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  näher  be- 
kannt machen,  damit  aber  in  das  Studium  des  Livins  einführen 
soll.  Was  nun  den  Text  dieser  Ausgabe  betrifft,  so  versichert  der 
Herausgeber  die  früheren  Ausgaben,  so  wie  selbst  einzelne  Ver- 
besserungsvorsohläge  in  gelehrten  Zeitschriften  zu  Bathe  gezogen 
zu  haben,  und  hat  er  zu  diesem  Zweck  am  Schluss  auf  S.  143  und 
144  eine  Zusammenstellung  derjenigen  Lesarten  gegeben,  in  welchen 
sein  Text  von  dem  Texte  der  Ausgaben  von  Hertz,  Madvig,  Weissen- 
bom und  Frey  abweist.  Was  aber  die  Hauptsache  betrifft,  nem- 
lich  die  dem  Text  untergestellte  Erklärung  sachlicher  wie  sprach- 
licher Art,  so  war  dem  Verfasser,  wie  er  im  Vorwort  angibt,  das 
Bedfirfniss  hinreichend  begabter  und  vorgebildeter  Schüler  einer 
Gymnasialseounda  massgebend,  €und  hoffe  ich,  setzt  Derselbe  hinzu, 
in  dieser  Beziehang  den  richtigen  Weg  um  so  weniger  verfehlt  zu 
haben,  als  das  Buch  im  lebendigen  Verkehr  mit  Schülern  entstan- 
den ist.»  üeber  das  hier  einzuhaltende  Maass  wird  man  freilich 
nicht  überall  der  gleichen  Ansicht  sein,    und  daher  wohl  auch  die 
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Frage  .gestattet  sein,  ob  Erklttrangen,  wie  die,  die  man  Bohon  aaf 
der  ersten  Seite  liest:  tperscripserim  Fat.  ezactnm»  oder:.cdam, 
indem»,  «semper  jedesmal»,  oder  S.  68:  clegibaa  Bedingungen», 
oder  8.  69:  «frande  passiv:  Nacbtbeil»,  ccarmine:  Formel»  oder 
8.  67  cinterpretor  entscheiden»,  wo  Frey  erklärt:  cioh  entscheide 
nicht,  ich  spreche  mich  darüber  nicht  aus»j  welchen  Zusatz  man 
wohl  für  nothwendig  ansehen  kann,  da  interpretor  eigentlich 
nicht  bedeuten  kann:  entscheiden,  der  Schüler  mithin  leicht  in 
einen  Irrthnm  gerathen  kann.  Wir  übergehen  Manches  Ändere 
der  Art,  was  sich  leicht  auffinden  lässt.  Zu  den  Anfangsworten 
des  Livius:  facturusne  operae  protium  sim  wird  in  der  Note  hin- 
zugesetzt: «Tetrameter».  Warum  nicht:  «der  Anfang  eines  Hexa- 
meters»? da  man  bei  Tetrameter  doch  auch  an  ein  anderes  Vers- 
mass  denken  kann.  Wir  begnügen  uns  mit  diesen  paar,  aufs  Oe- 
radewohl  ausgehobenen  Stellen,  die  nur  als  Beleg  der  oben  ausge- 
sprochenen Ansicht  dienen  sollen.  —  Druck  und  Papier  sind  duroh- 
^  aus  befriedigend« 


Piaton*  8  ausgewählte  Schriften.  Für  den  Sehulgebraueh  erklärt 
von  Christian  Cron  und  Julius  Deuschle.  Erster 
Theil.  Vertheidigungsrede  des  Sokrates  und  Kriton.  Erklärt 
von  Dr.  Christian  CroTi,  Fünfte  Auflage,  Leipsig* 
Druck  und  Verlag  von  B.  Q.  Teubner.  1872.  XIIJ  und 
140  8.  in  gr.  8. 

Die  erste   Auflage   dieser  für   den  Schulgebrauch  bestimmten 
Ausgabe  zweier  auf  Schulen  (und  mit  Becht)  viel  gelesenen  kleineren 
Schriften  Plato*s  erschien  in  dem  Jahre  1857:  s.  diese  Jahrbb.  Jahr- 
gang 1857  S.  876  ff.   Dieselbe-  fand,  wie  sie  diess  auch  Terdiente, 
Eingang  in  den  Schulen  und  eine  Verbreitung,  welche  jetzt  schon 
zu   einer  fünften   Auflage  geführt   hat.     Wenn   dieselbe   in  der 
ganzen  Anlage  sich  von  den  vorausgegangenen  Auflagen  nicht  ent- 
fernt, so  Ittsst  sie  doch  in  Allem  die  sorgsam  nachbessernde  Hand 
des  Herausgebers  erkennen,   welche  sich  insbesondere  auch  in  der 
Benützung  der  inzwischen   für  die  Erklärung  dieser  Schriftstücke 
wie   für   die   Teiteskritik   derselben  erwachsenen  Hülfsmittel  kund 
giebt:  wir   nennen   hier  nur  die  auch  in  diesen  Blättern  (Jahrgg. 
1871  S.  618  ff.)  besprochenen  Novae   Commentationes   Platonicae 
von  M.  Schanz,  und  die  darin  enthaltenen  Mittheilungen  über  den 
Codex  Clarkianus,    der  ja  auch  die  Qrundlage  des  Textes  für  die 
hier  herausgegebenen  Stücke  bildet,  neben  welchem  für  den  Kriton 
auch  die  Tübinger  Handschrift  noch  in  Betracht  kommt.  In  Folge 
dieser  erneuerten  Durchsicht,  und  Vervollständigung  auch  des  kri- 
tischen Apparats  zeigt   diese    fünfte  Auflage  eine  Vermehrung  von 
circa  zehn  Seiten,  welche  theils  dem  kritischen  Anhang,  theils  aber 
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aach  den  übrigen  Theilen  der  Schrift  zu  Gute  gekommen  isi,  \mi 
mit  durch  die  sorgriiltige  BerUcksicbtigang  Alles  desBcn  herbeige- 
führt ward,  was  in  einzoloen  Zeitschriften»  Programmen,  AnfsätzM 
zn  einzelnen  Stellen  der  hier  aufgenommenen  Schriften  beigebracht 
worden  ist  und  eine  solche  Berücksichtigung  allerdings  ansprecbn 
konnte.  Man  darf  daher  wohl  erwarten,  dass  diese  neue  IfinfU 
Auflage  sich  des  gleichen  Beifairs  erfreuen  werde,  wie  er  dei 
früheren  Ausgaben  in  seltener  Weise  zu  Theil  geworden  ist. 


Platonische  Studien  von  Josef  Steger,  Professor  am  kA. 
OymnaHum  in  Salzburg.  Ill,  Die  Platonische  Psychologie,  hh 
brück,  Verlag  der  Wagnerischen  Universität sbuchhandlung  1872. 
69  8.  in  gr.'  8. 

m 

Der  rühmlichen  Bestrebungen  dos  Verfassers  um  die  richtig! 
Erkenntniss  und  Auffassung  Platonischer  Lehre  ist  schon  früher  ii 
diesen  Blättern  (Jahrgg.  1869  S.  551)  gedacht  worden:  in  den 
Yorstehenden  dritten  Hefte,  das  sich  gowissermasseu  als  Fort- 
setzung den  früheren  Erörterungen  anreiht,  hat  sich  der  Verfasser 
die  Aufgabe  gestellt,  ein  Gesammtbild  der  Platonischen  Psychologit 
zu  liefern,  soweit  ein  solches  aus  Plato^s  Schriften  selbst  zu  ge- 
winnen ist,  indem  diess  allerdings  durch  die  Form  der  Platoni- 
Bchen  Darstellung  nicht  wenig  erschwert  wird,  da  Plato  über  die 
Natur  der  Seele  bald  in  wissenschaftlicher ,  bald  in  mythischer 
Form  sich  ausgesprochen  hat,  dann  aber  auch  eine  Verschmelzang 
beider  Formen  eintritt,  durch  welche  die  Schwierigkeit  noch  e^ 
höht  wird,  wenn  auch  gleich,  wie  der  Verfasser  hervorhebt,  dil 
Grundgedanken  des  Mythos,  die  mit  dem  Ganzen  der  Lehre  Platol 
im  Zusammenhang  stehen,  als  dessen  wirkliche  üeberzeugung  ü 
betrachten  sind. 

Den  Ausgangspunkt  der  ganzen  in  diesem  Heft  niedergelegtes 
Erörterung  über  das  Wesen  der  Seele  hat  der  Verfasser  von  d« 
Stelle  De  Rep.  X  p.  611  genommen,  insofern  in  ihr  cdie  gan« 
Platonische  Psychologie  in  nnce  zusammengefasst»  erscheint:  61 
ergibt  sich  daraus,  dass  die  menschliche  Seele  zu  ihrem  Körper  is 
keiner  wesentlichen  und  ursprünglichen  Beziehung  steht,  da  ril 
schon  vor  dem  Eintritt  in  denselben  existirt,  durch  die  Verbin* 
düng  mit  demselben  alterirt  wird,  ihrem  Wesen  nach  daher  and 
nach  dem  Anstritt  aus  dem  Körper  fortdauert.  Demgemftsi  le^ 
fUlIt  die  ganze  Erörterung  in  drei  Theile :  im  ersten  hat  der  Vir 
fasser  die  Pr&existenz  der  Seele  in  Untersuchung  genommen,  !■ 
zweiten  die  Seele  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  KOrper  "und  ia 
dritten  die  Seele  nach  ihrem  Auaacbeiden  ans  dem  EOrpar.  Da  i| 
dea  ErörteruDgen  die  betreffeuäan  ^\a\\«il '^X^^Rt'^  ^^\Mt  <&MiiT«rii 
«iä4  etete  nach  ihrem  WortUul  «afte\^\it\i  ^xi^^ti,  i»  >aX  ^»w 
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die  Prttfang  nicbt  wenig  erleichtert ,   andererseits  aber  auch  das 
Besnltat  in  jeder  Weise  gesichert. 

Im  ersten  Abschnitt   geht   der  Verfasser  von   den  Gmndbe- 
stimmungen  über  das  Wesen  der  Seele  ans,  die  als  die  Kraft  der 
Selbstbewegnng   anfgefasst   wird,    die   ihr  dnrch   ihre  untrennbare 
Yerbindang  mit  der  Idee  des  Lebens  zukommt,  nnd    daraus  wird 
die  Anfangslosigkeit  derselben,  so  yie  ihr  Unterschied  vom  Körper, 
den  sie  bewegt  nnd  beherrscht,   gefolgert,    mithin  ihre  körperlose 
Präezistenz,  die  eben  so  als  eine  nothwendige  Folge  der  Erkennt- 
nisstheorie Plato*B  erscheint  nnd  damit  die  Abhängigkeit  der  Pla- 
tonischen Psychologie  von  der  Ideenlehre  erkennen  lässt.  Der  Verf. 
hat  damit  eine  weitere  Erörterung  verbunden  über  die  Thätigkeit 
der  Seele  in  der  Präexistenz,    um  dann  im  zweiten  Abschnitt  den 
Eintritt  der  Seele  in  den  Körper  und  ihre  Thätigkeit  in  der  Ver- 
bindung mit  dem  Körper  darzulegen.  In  dem  nun  folgenden  dritten 
Abschnitt,  welcher  die  Seele  nach  ihrem  Austritt  aus  dem  Körper 
zu  betrachten  hat,  werden  an  erster  Stelle  die  Unsterblichkeitsbe- 
weise in  Betracht  gezogen ,    an  welche  dann  die  Eschatologie  mit 
der  Lehre  yon   der   Seelenwanderung   sich   anscMiesst.     Dass   der 
Verf.  hier  insbesondere  auf  den  Phädon  Bttcksicht  genommen  hat, 
wird  kaum  zu  bemerken  nöthig  sein.     Die  drei  in  diesem  Dialoge 
aufgeführten  Beweise    für  die  Unsterblichkeitslehre  der  Seele  wer- 
den hier  nach  einander  besprochen,    insbesondere   der   dritte   und 
entscheidende,  der  die  Unsterblichkeit  von  der  Ideenlehre  abhängig 
macht,    und   am  Schlüsse  dieser  streng  an  den  Wortlaut  der  be- 
treffenden Erörterung  Plato's   sich   haltenden  Darstellung   bemerkt 
S.  54 :  «Es  ist  nicht  nöthig,  sie  (die  Unsterblichkeitsbeweise)  einer 
weiteren  Kritik  zu  unterziehen,  die  Blossen  und  Mängel  derselben 
liegen  offen  zu  Tage,  sie  alle  haben  keinen  Anspruch  auf  objective 
Oiltigkeit.     Aber  dennoch   wird  Piaton  unbestritten  das  Verdienst 
Meiben,    zuerst  die  wissenschaftliche  Lösung  einer  Frage  yersnoht 
za  haben,    die  seit  jeher  Geist  und  Gemüth  des  Menschen  so  tief 
bewegt.»  (S.  54.)  Ebenso  werden  die  Hauptpunkte  der  Platonischen 
Eacbatologie  dargelegt,  und  daran  eine  weitere  Erörterung  geknüpft, 
welche  S,  65  mit  den  Worten  beginnt:  «Bei  der  Frage  nun,  was 
wir  davon  als  Piatons  wirkliche  Ansicht,   als   dogmatischen  Aus- 
sprach anzusehen  haben,   fällt  gewiss   schon  der  Umstand  ins  Ge- 
wicht, dass,  wenn  man  die  vielfach  versuchte  Eintheilung  der  Dia- 
loge   in   mehrere  Perioden   nach   dem  Gesichtspunkte  ihrer  wahr- 
scoeinllchen  Abfassungszeit  in  Betracht  zieht,  die  Seelenwanderungs«^ 
lehre    nicht  bloss  in   den  Schriften    einer   einzelnen   Periode   sich 
findet,  sondern  in  allen  Perioden  wiederkehrt.  Eine  Lehre,  welche 
Platon    durch    seine   ganze    schriftstellerische  Thätigkeit  festhält, 
znüsste  man,  trotzdem   dass  sie  stets   im  Kleide  des  Mythos  auf- 
tritt,   wenigstens  in  ihren  Hauptpunkten    als  Piatons  eigentliobe 
Bfeinusg  auch  dann  ansehen,  wenn  Ihr  Zusammenhang  mit  seinem 
glänzen  System  nicht  klar  vorläge.  Nun  ist  aber  dieser  Zusammen« 
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hang  ersichtlich:  er  liegt  in  der  Lehre  der  Präexistenz  der  Seele, 
Denn  da  Piaton  zwischen  der  Seele  und  ihrem  ersten  Körper  kein 
organisches  Band  annimmt,  so  ist  schon  ihr  Heraustreten  ans  dem 
körperlichen  Präexistenzzustand  und  Eingehen  in  einen  ihr  ganz 
fremden  Körper  eine  Seelenwanderung  im  vollen  Sinne  des  Wertet 
und  alle  späteren  Wanderungen  sind  nur  eine  Wiedexholung  dei 
ersten  Schrittes.»  Es  wird  dann  noch  weiter  hinzugefügt,  wie  Plato 
in  der  Seelenwanderungslehre  zugleich  ein  Mittel  zur  Sühne  und 
zur  LKuternng  der  Seele  erkennt  u.  s.  w. 

Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  dorn  Verfasser  in  alle  Ein- 
zelheiten seiner  Darstellung  zu  folgen ,  die  durch  ihre  objectire 
Haltung  und  Fassung  gewiss  Denjenigen  befriedigen  wird,  dem  es 
vor  Allem  darum  zu  thun  ist,  die  wirkliche  Lehre  Plato*s,  wie  lie  . 
in  seinen  Schriften  enthalten  ist,  kennen  zu  lernen,  und  dadurch 
auch  zu  einem  richtigen  ürtheil  darüber  befähigt  zu  werden.  Und 
dazu  wird  die  vorliegende  Scbrift  allerdings  dienen  können,  die 
den  Freunden  Platonischer  Philosophie  mit  gutem  Grund  empfohlen 
werden  mag. 


\ 

Entgegnung  auf  den  Bericht  von  Herrn  Dr.  Kötteritsach  übtri: 
Witt i€ er:  Die  Moleculargeseise.  \ 

In  Nr.  13  dieser  Jahrbücher  befindet  sich  eine  von  Herrn  Dr.  j 
KötteritzBch  verfasster  Bericht  über  mein  Buch  «Die  Molccularg^  j 
setze»,  welchem  im  Nachstehenden  einiges  beizufügen  mir  erlaubt  . 
sein  möge. 

Herr  K.  bezeichnet  es  als  lUngst  anerkannt,  dass  die  von  mir  j 
benutzte  Cauohysche  Arbeit   zur  Erklärung   feinerer  optischer  Er-  * 

.   scheinungen  nicht  mehr  genüge,    weil  sie  von  der  Einwirkung  der 
ponderablen    Massenatome    (auf   den  Aether)    g&nzlicb    abstrahirt^ 
Nun  frage  ich  Hrn.  K. :    «Um  was  handelt  es  sich  in  dem  erstei" 
Capitel  meines  Buches?»  Offenbar  um  diejenige  gegenseitige  Action 
der  Aethertheilchen,  welche  sich  bei  Abwesenheit  aller  pon- 
derablen Substanz  manifestirt,  und  hiezu  ist  nun  die Cauchy- ' 
sehe  Arbeit  gerade  der  von  Hrn.  K.  selbst  angeführten  Eigenschaft 
wegen  der  allerzweckmässigste  Ausgangspunot.     SoM  ich  mir  etwa 
selbst  das  Wasser  trüb  machen,  und  die  gegenseitige  Wirkung  der 
Aethertheilchen  unter  umständen  bestimmen,  unter  denen  sie  gar  ^ 
nicht   mehr  rein  zu  finden  ist?    Gerade   die  Anwendbarkeit  dir  ^ 
Cauchyschen  Formel    auf  die   Schwingungen    der   Theiloben   oinil 
homogenen  Mediums,    wie  es  der  Aether  des  aUgemeintn  Bamnil^ 
iatf   heMiimmien  mich,   aie  ^ala  Auagangspanet  in  nehmen,  ^l**^.d 

Formeln  9    die  Ton   der  Uiteinii uY^xift  ^uts  viii&\ffa.  %ahifeMi  e^^ 

täa§9Bp  kann  man  hier  gAT  n\o\it  \)tvQA)&wa. 
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Solange  Herr  E.  gegen  mein  Besaltat  keinen  andern  Einwarf 
weiss,  als  den,  dass  ich  mich  za  seiner  Ableitung  keiner  Arbeit 
bedient  babe,  die  dasselbe  hätte  anrichtig  machen  können,  solange 
wird  er  mir  schon  erlaaben  müssen,  meine  Sätze  nicht  als 
hinfällig,  sondern  als  bewiesen  za  betraehtenr 

Dass  die  Beziehungen  zwischen  Aetherdichtigkeit  und  Licht- 
gesohwindigkeity  die  fttr  den  allgemeinen  Aether  gelten,  durch  das 
Dazwischentreten  von  ponderablen  Atomen  alterirt  werden,  das 
glaube  ich  deutlich  genng  auf  S.  40  ausgesprochen  zu  haben;  ich 
bin  aber  auch  jetzt  noch  der  Ansicht,  dass  geringere  Lichtge« 
schwindigkeit  und  grössere  Dichtigkeit  des  (zu  Lichtschwingungen 
verwendbaren)  Aethers  unverträglich  mit  einander  seien,  denn  ich 
halte  es  für  unstatthaft,  anzunehmen,  dass  bei  den  farbenzer^ 
streuenden  Medien  das  Entgegengesetzte  vdn  dem  eintrete,  was 
bei  dem  die  Farben  nicht  zerstreuenden  Aether  stattfindet.  Ausser- 
dem geht  das  Licht  durch  den  diaphanen  Körper  nicht  so  wie  eine 
Kugel  durch  ein  Brett,  sondern  es  ist  analog  dem  Schalle,  der  in 
den  (dichteren)  festen  Körpern  rascher  sich  fortpflanzt  als  in  den 
(dünneren)  Oasen. 

unter  diesen  umständen   ist  eine  Annahme  der  Oruppirnng 
der  Aethertheilchen  und  ihrer  Beziehung  zu  den  ponderablen  Ato- 
men  nicht  ein   Aufeinanderbau   von   Hypothesen,    sondern  ist  die 
einzig  mögliche  Consequenz,  welche  sich  gleichzeitig  den  Forderun- 
gen der  Optik  und  der  Schwere  anschliesst.   Gerade  die  Annahme, 
dass   die   Zahl   der  zur  Neutralisirung   eines  ponderablen  Atomee 
nothwendigen  Aethertheilchen   eine   kleine  ist,   macht  es  möglich, 
dass  trotz  der  zwischen  Aether-  und  Massenatom  bestehenden  An- 
ziehung doch  der  in  nächster  Nähe  des  letzteren  befindliche  Aether 
weniger  dicht  ist  als  im  allgemeinen  Baume.     Hätte  Hr.  K.  das, 
was  ich  S.  49  hierüber  gesagt,  berücksichtigt,  so  hätte  er  sich  die 
Behauptung  ersparen  können,    dass  ich   in   den  ersten  2  Capiteln 
sich  widersprechende  Hypothesen   aufgestellt   habe.     Ich  will   das 
von  Hm.  K.  beachtete  eigenthümliche  Verfahren  hier  keiner  nähe- 
ren Kritik  unterwerfen,  sondern  begnüge  mich,  darauf  aufmerksam 
za    machen,   dass   es   nicht  schwer   ist,   durch   willkürliches  Aus- 
lassen wesentlicher  Zwischenglieder  Widersprüche  und  andere  logi- 
sche   Mängel   an   Orten   erscheinen   zu   lassen,   wo   eigentlich   gar 
keine  sind. 

Besonderes  Missfallen  des  Hrn.  K.  scheint  mein  Verfahren, 
die  Wärmeverhältnisse  aus  dem  centralen  Stosse  elastischer  Körper 
abzaleiten,  erregt  zu  haben,  als  wenn  es  nicht  allgemein  in  der 
Physik  üblich  wäre,  zum  Zweck  der  Erforschung  des  Wesens  irgend 
einer  Erscheinung  von  möglichst  einfachen  Grundlagen  auszugehen. 
Olaabt  man  endlich  damit  im  Beinen  zu  sein,  mit  was  man  es 
eigentlich  zu  thun  habe,  so  können  immerhin  die  Ausgangspuncte 
in  zweckdienlicher  Weise  geändert  werden.  Haben  wir  nicht,  um 
nar  einen  Fall  anzuführen,   eine  ganze  Menge  von  Schriften ,    die 
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von  dem  sogen,  idealen  Oase  ausgehen,  obwohl  es  anerkannter- 
Blassen  ein  solches  gar  nicht  gibt?  Ist  der  Stoss  nicht  central, 
wie  ich  es  angenommen ,  so  ist  es  eine  Componirende  desselben, 
w&hrend  die  andern  Componirenden  auf  andere  Holecnle  wirken, 
und  wir  haben  so  eine  allseitige  Ausbreitung  der  Wftrme.  Wflrde 
man  voraussetzen,  dass  die  Stösse  nicht  central  sind  ^  so  wäre  es 
nothwendigy  statt  der  von  mir  angenommenen  einen  Reihe  von  ma- 
teriellen Theilchen  deren  ein  ganzes  Bfindel  zu  berücksichtigen. 
Bei  jedem  nicht  centralen  Stosse  in  der  einen  Reihe  würde  Bewe- 
gung auf  die  benachbarten  übergetragen,  dafür  aber  käme  bei  einem 
Stosse  dort  wieder  solche  herüber  und  nach  den  Gesetsen  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  ist  doch  wohl  kein  anderes  Ergebnisa 
anzunehmen,  als  wenn  in  jeder  Reihe  durchaus  centraler  Stoss  Yor- 
kommt.  Dass  ich  in  meiner  Darstellung  Tabellen  statt  mathema- 
tischer Formeln  benützt  habe,  kommt  ganz  einfach  davon  her, 
dass  erstere  bei  der  riesigen  Ausdehnung,  welche  letztere  in  kür- 
zester Zeit  erreichen,  weitaus  übersichtlicher  sind.  Diesen  Grund 
hatte  übrigens  Hr.  K.  auf  S.  71  meines  Buches  .angeführt  finden 
können,  wenn  er  gewollt  hätte. 

Bei  dem  fundamentalen  Gegensätze,  in  dem  meine  Molecnlar- 
theorie  zu  jeder  andern  steht,  habe  ich  mir  nie  verhehlt,  dass  die- 
selbe manchfachen  Angriffen  ausgesetzt  sein  werde.  Ich  glaube 
recht  gerne,  dass  mancher  meiner  Sätze,  die  ich  unter  dem  Titel 
cAnwendungen»  pnblicirt  habe,  noch  manche  wesentliche  Modifica* 
tionen  zu  erleiden  haben  werden-,  aber  es  ist  auch  meine  feste 
üeberzeugung,  dass  meine  in  Cap.  IIL  veröffentlichten  Sätze  stehen 
bleiben  werden,  und  das  ist  die  Hauptsache.  Im  Interesse  des 
Getgenstandes  soll  es  mir  lieb  sein,  wenn  meine  Sätze  besprochen 
werden,  und  es  wird  mir  Vergnügen  machen,  jeder  Kritik  zu  jeder 
Zeit  Rede  und  Antwort  zu  stehen,  vorausgesetzt,  dass  sie  mit 
wirklich  triftigen  Gründen  vorgeht. 

Dr.  W.  C.  Wlttwer. 


Ir.  31.  HEIDELBERGER  1872. 

JAHMÜCHER  DER  LITERATUR. 


Zar  GescMchte  der  Wegftthniiig  der  Heidelberger 
Bibliothek  nach  fiom  im  Jahre  1623. 


Bei  der  grossen  Bedeutung,  welche  die  Wegführnng  der  Heidel- 

boger   Bibliothek   nach  Born   im  Jahre    1623    in   mehr   als   einer 

Hiuieht  anzusprechen  hat,  war  der  Unterzeichnete  schon  vor  sieben 

ud  zwanzig  Jahren  bemüht,  eine  Darstellung  dieses  wichtigen  Er- 

■faisses,    durch  welches  der  bedeutendste   handschriftliche  Schatz 

te  damals   in  Deutschland   gesammelt  war,    dem  Vaterland   ent- 

frMidet  ward,  zu  gebeo,    und   zugleich   auch   den  Zusammenhang, 

11  feichem  dieses  Ereigniss  mit  den  politischen  Ereignissen  jener 

Zeit  steht,    insbesondere  mit  der  ganzen  damaligen  KriegsfUhruug 

wie  mit  der  Erhebung  Baiern^s  zur  KurwUrde,  zu  ermitteln,  soweit 

j^  nach  den  bis  zum  Jahre  1845  bekannt  gewordenen  Hülfsmitteln 

itfglich  war,  und  mit  besonderer  Beziehung  auf   die  das  Jahr  zu- 

jHr  erschienene    Schrift    von    Augustin  Theiner:     Schenkung   der 

rHttdelberger  Bibliothek  durch  Maximilian  I.  Herzog  und  ChurfUrsten 

'm  Bayern  an  Papst  Gregor  XV.  und  ihre  Versendung  nach  Bom. 

rißt  Originalschriften.  München  1844.  8.     Der  Aufsatz  des  Unter- 

[aithneten  erschien  in  dem  Serapeum  von  Dr.  B.  Naumann  Nr.  8  fP. 

Jahres  1845  abgedruckt  und  ist  auch  ein  besonderer  Abdruck 

m  veranstaltet  worden*).     Es   ist   darin   zur  Genüge  nachge- 

in  worden,  wie  die  unter  der  Form  eines  Geschenkes,  als  ein 

len  treuer  Anhänglichkeit  und  Verehrung  dem  Papst  von  dem 

wiog  Maximilian  von  Baiern   überlassene  Bibliothek   zu  Heidel- 

krg  nur  eine  billige  Entschädigung   von  Seiten   des  letztern    sein 

Mto  für  die  ihm  vom  Papst  zur  Führung  des  Krieges  zugeflosse- 

üft  Qeldsubsidien ,    so  wie  der  Ausdruck   des  Dankes  für  die  Be- 

ifthuDgen   des  Papstes   dem  Bairischen  Herzog   die  Kurwürde  zu- 

luvenden ,    deren    der  in   die  Acht  erklärte  Kurfürst  Friedrich  V. 

[^  der  Pfalz  für  verlustig   erachtet   wurde ;    es   ist   weiter   darin 

gezeigt    waren,    wie  über   diesen  Heidelberger  Bücherschatz 

litt  veriQgt    war,    ehe    noch    Heidelberg    eingenommen    war, 

wie  Kur  Ergreifung   desselben  schon   vorher  alle   Massnahmen 

in    waren,    die    durch   den   Befehlshaber   des   Heeres,    den 

von  TiUy  alsbald   nach  der  Einnahme  der  Stadt  auch  ins 


^DtoBriMbtong  dar  HeidaiberiBfer  Bibliothek  naobKom  \m  SiSn« 'VS^« 
^^  ««ftilM  OhrigiUn  Felix  BIbr.   Leipiig.  T.  O.  ^^%\^^Mb. 
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Werk  gesetzt  wurden.  DenD|  naohdem  einmal  Friedrich  V.  in  die 
Beichsacht  erklärt  worden  war,  glaubte  man  über  Land  nnd 
Qut  desselben  nach  Belieben  yerfttgen  zu  können,  mithin  anch  ttber 
die  berühmte,  an  handschriftlichen  Schätzen  so  reiche  Bibliothek, 
die  ohnehin  nicht  (nach  unsern  Begriffen)  als  eine  Landes-  und 
Staatsbibliothek  oder  als  eine  Universitätsbibliothek  galt,  und  mit 
der  Universität,  wie  diess  die  noch  vorhandenen  Akten  derselbeD 
beweisen,  in  keiner  Berührung  stand,  sondern  als  eine  dem  forst- 
lichen Hause  zugehörige  Bibliothek  angesehen  ward;  ja  es  ward 
auch,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  die  besondere  im  Schlon 
befindliche  Bibliothek,  auf  die  es  ursprünglich  gar  nicht  abgeiebefl 
war,  die  auch  meist  nur  aus  gedruckten  Büchern  bestand,  dam 
päpstlichen  Commissar  überlassen  in  gleicher  Weise  wie  die  Biblio- 
thek der  Sapienz,  <).  h.  die  eigentliche  Universitätsbibliothek,  in 
welcher,  soweit  wir  wissen,  meist  nur  gedruckte  Bücher  vorhandn 
waren. 

Seit  dieser  Zeit  waren  mehrere  Gelehrte  bemüht,  nähere  Auf- 
schlüsse über  dieses  Ereigniss  selbst  wie  über  Alles  das,  was  dar 
mit  irgendwie  in  Verbindung  steht,  zu  gewinnen,  in  welcher  Hin- 
sicht der  Unterzeichnete  insbesondere  auf  die  Aufsätze  von  Bolaai 
in  demselben  Serapeum  1856  nr.  12  ff.*)  und  1859  nr.  6  verweiiia 
kann,    so   wie   auf  die    Nachforschungen   von    F.  L.  HofTmann  ii 
Hamburger   und   in  Holländischen  Bibliotheken;    auch    der  Untei^ 
zeichnete  hat  seither  manche  Notizen,   die  übrigens  alle  nur  mahr 
oder  minder  zur  Bestätigung  seiner  in  jenem  Aufsatz  aufgestelltfa 
Behauptungen  dienen  können,  gesammelt,  und  einen  kleinen  Naek- 
trag  ans  Wiener  Archiven   in    diesen  Jahrbüchern  Jahrgang  1869 
8. 1  ff.  veröffentlicht,  aus  welchem  aufs  Neue  hervorgeht,  wie  sakr 
der  Hof  zu  Wien  bemüht  war,    diesen   kostbaren   Handscbriftai" 
schätz   dem   deutschen  Vaterland  zu  erhalten,   die   deshalb   triaa». 
senen  Befehle  aber  unvollzogen  geblieben  sind.  Der  UnterseiehoeM^ 
bat  auch  immer  noch  nicht  die  Hoffnung  aufgegeben,  mit  der  Zeil 
noch  andere  wichtige  Aktenstücke,    zur   näheren  Aufklärung  jcM» 
Ereignisses  zu  gewinnen,    wenn   auch  die  Aussiebt,    aus  den  hiar 
zunächst  betbeiligten  Archiven,    dem  geheimen  Haus-  und  Staats* 
arohiv    zu    München   und    dem  Vatikanischen  zu  Rom,    neue  Auf» 
schlösse  zu  gewinnen,    nur  eine  geringe  ist,    zumal  als,    wie   miS' 
aus  dem  oben  angeführten  Aufsatz   von  Buland  S.  15  ersieht,  im^ 
dem  Kriegsaktenbande  86  des  k.  bairisohen  BeichsarchiTS  la  Mto^ 
chen   die  Blätter  249 — 254  überschrieben:    cNunoias  Beriebt  te^ 
Bibliothek  vom  28.  Jul.  16229,  so  wie  die  andern  auf  Heidelbeq$ 
•ieh  bezieheoden  Papiere,  wie  Bl.  847—857.  895—406.  410— 4lk. 
4M— 4li7.  467—469.  500—507  entfremdet  sind.   Dau 


*)  Zur  Oeeohlchte  der  alten  naehRom  entführten  Bibliothek  imHalddk. 
Aemw    Ye«  Da  Aat  Rvlamd,  kbiAgV  lUibVMMkaff  ra  WUAmi  BaiS^ 
IN»  ^Mroek  ava"  dana  Xim.  ia^hisu«^  ^a»  ^aaiiywam.  UBti§  UT^ 
«edk  ron  C.  P.  Melier. 
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Angabe  yonkommen  riobtig  ist,  kann  der  Untere,  nar  befftätigeOi 
da  er  sebon  früher  darcb  einen  gelehrten  Freund,  der  anf  seine 
Bitte  diesen  Aktenband  eingesehen  hatte,  die  Miitbeilang  erhalten 
hatte,  dass  diese  in  dem  Inbaltsverzeiohniss  des  Bandes  terzeioh- 
neten  Blätter  herausgerissen  worden. 

Wenn  anf  diese  Weise  wohl  auf  nähere  Aufschlüsse  aus  Münch- 
ner Archiven  zunächst  zu  verzichten  ist,  so  musste  es  dem  Unter- 
zeichneten  um   Bo  erwünschter   sein,   anf  anderem   Wege  in   den 
Besitz  eines  Aktenstückes  zu  gelangen,    welches   einen   höchst  in- 
teressanten Beitrag  zu  der  Oesebicbte  der  Wegführnng  det  Biblio- 
thek liefert,  und  bisher  nicht  bekannt  geworden  ist,  von  Theiner, 
wie  manche  Angaben  desselben  vermnthen  lassen,  in  der  oben  an- 
geführten Schrift   und  zwar  nach  dem  zu  Bom  befindlichen  Origi- 
nal, eingesehen  worden  ist,  wenn  es  auch  nicht  unter  den  von  ihm 
benutzten  Quellen  ausdrücklich  angeführt  wird.     Es  ist   diese  der 
von  Leo  Allatins   selbst  abgefasste  Bericht   über  seine  von   Bom 
aas  auf  päpstlichen  Befehl    nach  Heidelberg   unternommene   Reise 
zur  Abholung   der  Bibliothek  und  Wegführung  derselben,    so  wie 
die  Rückreise    mit  dieser   Bibliothek   von   Heidelberg   nach   Rom. 
Herr  Landesarchivar,    Professor  J.  Zahn  zu  Oraz   in  Steiermark 
fand  auf  einer  im  vorigen  Jahr  nach  Italien  gemachten  Reise  diesen 
Bericht  in  einer  noch  Einiges  Andere  enthaltenden  Sammlung  der 
Oameindebibliotbek  von   San  Daniele  del  Friuli  io  der  Nähe  von 
üdine  und   nahm   davon   eine   genaue  Abschrift:    er  unterlfess  es 
anch  nicht,  den  Unterzeichneten  von  diesem  Funde  unter  dem  26. 
Mai   dieses  Jahres  in   Eenntniss   zu   setzen ,   ja  auf  den   Wunsch 
des  Unterzeichneten,  nähere  Kenntniss  von  diesem  so  interessanten 
und  so  wichtigen  Aktenstück  zu  erhalten,    säumte  Derselbe  nicht, 
mit  einer  nicht  genug  mit  Dank  anzuerkennenden  Bereitwilligkeit, 
die  von  ihm   genommene  Abschrift  dem  Unterzeichneten  zu  über- 
senden, der  sich  alsbald  von  der  Wichtigkeit  dieses  Beriehies  über- 
zeugte, um  denselben  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben:  vor  Altem 
aber  fühlt  er  sich  verpflichtet,    dem  Herrn  Landesarchivar ,  Prof. 
J.   Zahn  seinen  verbindlichsten  Dank   für  diese  Mittbeilnng  anszi^ 
sprechen,    welche    einen   neuen   und   so  wesentlichen  Beitrag  snr 
ofiberen  Kunde  jenes  denkwürdigen  Ereignisses  bringt   und   dabei 
noch  Manches  Andere  enthält,    was  für  die  Oesebicbte  jener  Zeit 
nicht  ohne  Interesse  ist,  aber  zugleich  auch  ein  trauriges  Bild  der 
Verheerung  gibt,    welche   der  unselige  dreissigjährige  Krieg  s^on 
in  den  ersten  Jahren  seines  Beginns  über  einen  grossen  l!heil  von 
Stlddeutschland  gebracht  hat. 

Wir  lassen  nun  einen  wortgetreuen  Abdruck  dieses  Reisebe* 
ricfates  naefa  der  von  Herrn  Professor  Zahn  mit  aller  Sorgfalt 
ond  Oenauigkeit  gemachten  Copie,  so  wie  mit  dessen  einleitenden 
Bemerkungen,  folgen,  aus  welchen  in  Verbindung  mit  dem,  was 
*«rir  neob  hinzogefflgi  haben,  lugleieb  die  Aeohtbeit  des  fragUehen 
^^Ictenstüokes  anssor  allen  Zweifel  gestftat  ist|  saeb  wenn  siebt  dir 
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ganie  Inhalt  und  die  üebereinstiinmaiig  mit  dem,  wu  Theiaer 
aas  dem  Original  theilweiae  mitgetheilt  hat,  diese  darthnn  würd«. 
Zar  grösseren  Bequemlichkeit  haben  wir  das  Ganze  in  Paragraphen 
abgetheilt  and  die  betreffenden  Kammern  beigesetzt. 


In  Codex  24  der  Sammlang  Fontanini  in  der-Gemeindebiblio- 
thek  zu  s.  Daniele  del  friali*)  bei  Udine,  p.  697  and  699  finden 
sich  zwei  Anfsätze,  welche  von  der  Hand  des  Erzbischofes  Jastni 
Fontanini  als  cdi  mano  deir.Allacci»  bezeichnet  sind.  Der  Erste 
derselben  ist  eine  cDrammatoargia  Italiana  posta  insieme,  et  ordi- 
nata  con  sette  Indici»,  der  Zweite  enth&lt  eine  kanonistisobe  £r^ 
Orterang.  Auf  Seite  703—17  folgt,  doch  nicht  von  Alacci's,  son- 
dern  von  wenig  spftterer  Hand  geschrieben,  der  Beisebericht  ftber 
den  Transport  der  Heidelberger  Bibliothek,  1622—28. 

Aaf  Seiten  702  nnd  718  fttgte  Fontanini  folgende  Noten  bei: 

«De  Bibliotheca  Heidelbergensi,  per  Leonem  Allatiam  Bomam 

allata,  a.  d.  1623,  Andreas  Vittorellas  in  Giacomo  Aleandri  tomo 

II,  pag.  1950,    Monumenta  pietatis  et  litteraram,  Francofarti  ad 

Moenam  apad  Jo.  Maximilianam  a  Sande,  partes  II.   in  4^.     qoi- 


[*)  San  Daniele  ist  ein  grösserer,  etliche  Meilen  nordwestwlria  tob 
XJdine  am  Tagliamento  gelegener  Ort,  der  sn  dem  alten  Frlaol,  naehlier 
Veaetien  gehörte,  Jetst  sum  Königreich  Italien  gehört,  und  eine  schon  am 
MhererZeit  stemmende,  anch  an  handschriftlichen  Sch&tsen  reiche  Bihliothek 
besitst,  anf  deren  Bedeutung  schon  Neigebanr  im  Berspeum  1859.  Vr.  6. 
8.  95  anfineiksam  gemacht  hat  nnter  Verweismig  anf  eine  Schrift  des  Prof. 
Pirona,  welche  eine  nihere  Beschreibung  dieser  Bibliothek  enthalten  aoB: 
Inaugarasione  del  Carlo  Fontanini,  Vescovo  di  Concordia,  Sandanide  dei 
FriuU  1846.    San  Daniele  ist  aber  auch  die  Oeburtsstatte  des  gelehrten 
Jus  tu  s  Fontanini,  welcher  daselbst  am  90.  October  1666  geboren,  dort 
aach  seine  wissenschaftliche  Bildung  erhielt,  später  aber  (um  1697)   nach 
Rom  kam,  wo  er  bis  su  seinem  am  17.   April  1736  erfolgten  Tod  ge- 
blieben ist.    Fontanini  hat  eich  durch  seine  sahlreichen  gelehrten  Sobrlften, 
die  sun&chst  in  das  Gebiet  der  Alterthumsforschung  und  Kritik,  der  Uterar- 
geseUchte  wie  der  TaterlSndischen  Geschichte  fiberhaupt  einschlagen,  dnen 
Kamen  gemacht,  er  ward  auch  vielfaeh  su  Rom  in  den  kirchlichen  Angele- 
genheiten verwendet,  insbesondere  von  dem  Papst  Benedict  XIII.,  der  Ihm 
ein  Canonicat  zu  Santa  Maria  Maggiore  verlieh  und  ihn  sogar  sum  Ersbiachof 
von  Ancyra  (in  partlbus)  erhob.    Dass  ein  so  hochgestdlter  und  dabei  eo 
gelehrter  Mann  su  Rom  wohl  in  der  Lage  war,  eine  Abschrift  von    einem 
so  interessanten  Aktenstttck.  wie  diess  der  Bericht  des  Leo  AUatlua  let^  su 
erhalten,  kann  keinem   Beaenken  unterliegen,   und  eben  so  wenig   kjuui 
es   befremden,   in   Bau  Daniele   diese  Abschrift  au   finden,    da    Derselbe 
seine    ganse   Bibliothek,    mit   Einschluss    aller    handsohrifUiohen    Papiere 
testamentarisch  seiner  Vaterstadt,  die  s<}hon  damals  im  Besits  einer  aiiaebn- 
liehen  Bibliothek  war,  vermaohte,  und  sein  Neffe  Domlnico  Fontanini  diese 
Bibliothek  dorthin  brachte,  sie  daselbst  aufstellte  und  ordnete;  dieeer  gab 
auch  sp&ter  su  Venedig  1775.  4.  heraus:  Memorie  della  vita  diGiueto Fon- 
tanini   8.  das  Nähere  fiber  das  Leben  dieses  Justns  FOntanlnl  und   seine 
sahlreiohen  Bohrifken  in  Meinem  Artikel  in  der  £neyolopadie  von  Bneh  uad 
Grubst  Seet.  I.  Bd.  XLVI  0.  179  ffj 
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dam  Miegias  edidiase  dioitnr,  qni  in  praefatione  anonjma 
ait,  Bibliotheeam  Heidelbergensem  a  Banaro  Ponttfioi  Romano  ob- 
tinendi  eleoioratns  ergo,  faisse  concessam,  et  a  Leone  Allatio  Bo- 
mam  abdnctam ,  babnisse  eam  alios  etiam  proeos ,  siqnidem 
Jesoitae  Oolonionsea  bano  animo  spem  conoepere,  se  eam  magna 
aari  oopia  oblata,  obtentnros,  et  refert  Daniel  Tossanns  in  ora- 
tione  quadam  ms.  se  sais  uBarpasse  oenlis,  qnomodo  ie  qnem  in 
*  enm  finem  eo  miserant,  a  Banaris  nerberibos  exoeptnSi  pedem  enm 
pndore  domnm  teferre,  coactaa  faerit.[*)] 

Catalogam  codioam  Mas.  Oraeoonim,  qai  qaondam  in  Biblio- 
tbeoa  Palatina  adaernabantnr,  confeoit  Frideriona  Sylbnrgioa  Vete- 
ranns  inaan  Eleotoria  Palatini ,  qnem  mann  Oeorgii  Miobaelii 
Lingelabemii  exaratnm,  Miegina  edidit  ibidem  parte  1»,  pag.  1  ad 
pag.  128.  Latinomm  codicnm  catalogna  nnllna  eat,  anppleri  tarnen 
poteai^  indiee  libroram  e  Fnggeriana  Bibliotheca  in  Palatinam  trana- 
latomm,  qnem  idem  Sjlbnrgina  oonfeoiaae  dicitar  et  ülriena  Menrema 
posaidet.     Ita  ibi.» 

cL'AlIaeci  tornato  con  la  Biblioteca,  trooö  morto  il  Papa  6re- 
gorio  XV.  ebe  \o  anea  apedito  a  pigliarla  oon  promeaao  di  nn 
oanonioato  di  aan  Pietro,  inneoe  del  quäle  füi  meaao  in  prigione, 
aoonaato  da  Oalperö  (?)  Scioppio  di  eaaerai  appropriati  i  migliori 
codioi  della  Biblioteea  d'Eidelberga.    Nandaeana  pag.  2.  edit.  11. 

(Nandaeana,  Amaterdam  1708,  82^  p.  1—2 

Leo  Allatina  war  ein  Oriecbe  von  Chioa,  «Edelmann»  des 
Card.  Barbarini  nnd  Sobreiber  flQr  daa  Orieeh.  in  der  Vatioan. 
Bibl.  —  Oregor  XV.  sendete  ibn  ab,  die  Heidelb.  Bibl.  zu  bolen 
tind  verapracb  ibm  dafQr  ein  Kanonikat  (bei  a.  Peter).  Bei  aeiner 
Heimkehr  war  der  Papst  todt  nnd  er  aelbat  wurde  eingeaperrt, 
nnter  der  Anklage  die  beaten  Bücber  der  Bibl.  aicb  aelbat  ange« 
eignet  zn  haben.  Sein  Ankittger  war  vornemlicb  Scioppi,  aber  ob- 
wohl man  ihm  in  Rom  vielfach  gOnnte,  daaa  er  recht  tief  in  die 
Patacbe  k&me,  wnaate  er  aicb  doch  heranaznreden.  Aber  mit  dem 
Kanonikate  war  ea  niohta.)[**)] 


[*)  Ueber  diesen  Ton  Mieg  herioMeten  Vorfall  ist  nas  Kiohls 
weiter  bekannt:  möglich  kenn  es  wohl  gewesen  sein,  dass  die  Jesniten  in 
CAIn  anf  diese  Bibliothek  ihre  Blicke  geriebtet  hatten,  da  schon  im  Jahre 
1608  der  gelehrte  Jesuit  Possevinns  in  seinem  su  COln  erschienenen  Appa- 
rAtos  secer  T.  U.  p  71  den  Gatalog  der  Handschriften  der  Heidelberger 
Bibliothek,  jedoch  mit  Anslassnng  der  heidnischen  Antoren,  ▼erOffentllcfat  hatte.] 
l**)  8.  daraber  dAS  Nähere  am  Bchlnss  dieses  Anfsatses.] 
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Breve  relattone  del  viagglo  flitto  da  Leone  Allacdo  io 
GermaBia  per  condurre  la  Biblioteca  Palatina  in  Borna, 
donata  dal  aer"^^  Duea  di  Baviera  alla  aanta  Sede  Apootoliea« 

1.  Havnti  intti  gli  ordini  neceBsarii  per  tal  negotio,  doppo  la 
benodittione  della  santa  memoria  di  OregorioXV.  il  veoerdi  mat^ 
iine  a  baon  bora  il  giorno  delli  santi  Apostoli  Simone  e  Piada  ai 
28  d'Oitobre  1622  parti  di  Borna  per  Fiorenza»  e  Bologna,  donde 
per  aequa  vereo  Ferrara  e  da  FrancoUno  per  il  Fö  aereo  Chiozia, 
ai  5  di  Novembre  arriaai  a  Venetia,  ancorcbe  difficilmente  ai  po- 
(esse  nayigare  per  nna  straordinaria  fortnna  di  mare,  e  molto  pe- 
ricolosa. 

2.  Passai  per  Venetia  per  farne  parola  oon  Mona.  Naneio  dell' 
assioaramento  del  yiaggio,  aooioche  non  troTassi  (qnando  meno 
me  lo  eperaTa)  impedimento,  ö  intoppo  alcano,  e  qnando  mi  fasse 
bisognato  (tornando)  passare  per  quel  stato,  parendoli  ooei  bene, 
mi  proonrasse  an  passaporto,  ö  lettera  Dnoale  della  Bepablica  e 
me  la  mandaese  incontro  in  Trento,  5  in  losprucb,  6  dore  li  pa- 
ressei  al  qnale  ip  portava  lettere  del  s.  Cardinale  Lndovisi. 

8.  In  Venetia,  per  manoamento  di  corrieri,  bisognö  che  mi 
fermassi  insino  ai  12,  nel  quäl  di  mi  parti  verso  Tririgi,  dove 
pigliati  i  cavalli  per  Augnsta,  domenica  mattina  che  furo  U  13, 
per  la  nia  del  Tirolo,  mene  venni  in  Inspmob,  e  la  medesima  aera, 
per  non  perder  tempo  parlai  col  Presidente  di  qaella  Oitt^,  poicb^ 
il  ser™^  Leopoldo  non  vi  era,  il  qnale'  mi  promisse  che  nel  mio 
ritorno,  ai  confini  del  stato  senza  ch'io  mi  pigliaasi  altro  pensiero, 
bavrei  iroyato  il  Passaporto,  per  oaminar  sionro  per  qnello  atato. 

4.  E  perob^  li  sig*^^  Palaggi  e  Falconieri,  li  quali  mi  ferne 
nna  lettera  di  credensa  de  mille  tallari,  per  non  baner  eonriapon- 
denza  a  Monaoo,  la  ferno  per  Augusta,  bisognö  cb*io  faoeasi  qael 
viaggio  d* Augusta,  per  acoommodar  le  cose  del  danaro  oon  li  mer- 
oanti,  e  farmi  rimettere  il  danaro  in  Haidelberga,  doTe  mi  era  ne- 
cessario.  Mä  perche  detti  mercanti  non  haverano  corrispondenza  in 
Haidelberga,  ne  hayevano  modo  vernno  di  rimettere  il  danaro,  si 
restö  in  questo  appuntamento,  ch*io  in  quella  cittä  pigtiasai  detto 
danaro  dalli  ministri  di  8.  A. ,  e  che  loro  lo  pagherebbero  poi 
subito  in  Augusta,  6  in  Monaco. 

5.  Oon  questa  risolutione  mi  parti  d* Augusta  ai  25,  et  il  d^ 
segnente  arriuai  a  Monaoo,  il  di  sequente  il  s.  Conte  di  Zolleren 
Mastro  di  Casa  di  S.  A.  mandö  un  Consigliere  nell  hosteria  dore 
era  alloggiato,  il  quate  per  ordine  di  8.  A,  mi  condusse  in  Casa 
sna,  e  per  quelli  pocbi  giorni  ch'io  stetti  a  Monaco,  fni  spesato 
regolatissimamente  da  8.  A.,  con  Tassistenza  sempre  del  detio 
Oonsigliere. 

6.  L'istesso  giorno,  depo  pranzo,  hebbi  audienza  da  quell* 
Altezza,  alla  quäle,  presentato  il  Breue  di  N.  8.,  li  parlai  in  nozae 
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dl  8.  B^,  oonforme  al  iMior  di  «sso,  spiegaadole  le  andasim«  aoii- 
eetii,  eon  qael  maggior  affetto  che  potei,  et  espresai  Tattitno  vera- 
oieiite  paterno  di  S.  8^  verso  8.  A. ,  et  appreeeo  le  ooniegnai  le 
lettere  degli  III"^^  sig''  Cardinali  Ludovisio  e  santa  Sasanna,  e  par> 
lai  seeo,  ne  piü  oe  meao  oonforme  al  tenor  di  esee^  e  Beoondo  gli 
ordini  datimi  in  Borna«  8.  A«,  e  oon  gestii  e  eon  parole,  moetrö 
aggradir  ogni  cosa,  dioendo,  ehe  ancora  non  conoscena  de  haver 
tervito  qnella  eedia  secondo  ii  debito,  e  oolontä  Baa»  alla  qnale 
vorrebbe  che  se  li  offrissevo  oocaeioni  di  far  cosa  grata,  e  moetrar 
la  eaa  diyotione,  poicbe  h  qaella  ei  oonosoeoa  in  molte  tnaniere 
obligate,  e  che  lommamente  le  dispiaeena  che  la  Bibliotheca  noii 
oorrispondesee  all*  aspettatione,  che  di  qnella  si  tenena  in  Borna, 
mä  che  dal  canto  eno,  non  solo  in  qnesta,  ma  in  qaalsiyoglia  altra 
occasione,  harerebbe  ceroato  di  dar  gnato  a  N.  8» 

7.  E  perche  per  le  continae  neni,  e  pioggie,  e  malaggSTolezza 
delle  atrade,  haTCvano  dnrate  le  fatiche  grandi  per  il  camiao,  e  per 
avanzarai  in  pooo  nel  viaggio,  era  biaognato  qaaai  del  continuo 
caminar  di  notte,  conoaoendomi  etraeco,  nolae  che  mi  ripoBaaai 
tre  di  in  Monaco,  e  che  fra  tanto  ai  aarebbono  dati  gli  ordini 
neoeaaarii. 

8.  In  tanto  mi  feee  conaegnaro  dal  auo  Bibliothecario  nna 
qnantitä  di  libri  manoaoritti,  li  qnali,  per  la  comoditä  de*  carri 
di  8.  A.  che  tornauano  noti  di  Haidelberga,  erano  atati  condotti 
k  Monaco,  Tindice  delli  qnali,  e  nnmero,  mandai  anbito  in  Borna, 
e  ne  tengo  nn'  altro  originale  appreaao  di  me,  li  qnali  per  maggior 
aionrezsa,  li  laaciai  in  poter  di  detto  Bibliothecario,  accioche  nel 
mio  ritomo  a  Monaco,  doTcaai  tro^arli  pronti  per  condnrli  meco 
aesieme  eon  gli  altri. 

9.  Et  eaaendo  che  il  viaggio  dritte  da  Monaco  in  Haidelberga, 
non  era  niente  aicnro,  ai  perche  ai  paaaava  per  paeai  di  heretici, 
ot  inimiei,  ai  anche  per  li  aoldati,  che  nacendo  dai  lor  qnartieri, 
assaaainaYano  tntti  qnelli  che  paaaanano,  e  tanto  piü,  qnanto 
che  eonoaeenano,  che  detti  paaaaggieri  erano  della  fattion  contraria, 
6  Papiati,  ai  oonaigli6,,e  ai  ripenaö  non  poco,  che  niaggio  io  mi 
baaeaai  a  fare,  per  andar  aicnro,  e  cosi  parue  ii  8.  A.  piü  eape- 
diente  queato,  ancorche  piü  longo,  ch*io  m'incaminasai  per  la  nia 
di  Virapnrch,  ö  Herbipoli,  et  per  maggior  mio  aaaicnramento, 
m^aoeompagnö  eon  ane  lettere  al  Veacoyo  d'Ejatat,  et  al  Capitnlo 
d^Herbipoli,  aociochä  eon  ogni  aorte  d'ainto  procnraaaero  ch*i6  mi 
eoodneeaai  aieuro  in  Haidelberga.  Qaando  poi  mi  parti  .di  Monaco, 
ordinö  che  m*accompagnaaae  nn  ano  Cayalleggiero  iaaino  ^Eyatat. 

10.  Mi  coaaignö  tntti  gli  ordini  neceaaarii,  per  il  conaigna- 
manto  di  detta  Bibliotheca,  e  per  leyar  ogni  aoapetto  della  eauaa, 
I>er  la  qnale  io  andava,  mi  feee  na  Paaeaporto,  dove  diceva  eb*io 
era  pereoaa  di  S.  A.,  e  che  mi  mandava  detto  aer^  Principe  in 
Haidelberga  per  aoe  aerritio. 

11.  L'ultimo  di  Novembre,  dope  pranzo  mi  parti  di  Monaco, 
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e  per  la  via  d^Ingolstat,  ai  4  di  Decembre,  a  2  höre  di  notte, 
000  fieddi  e  nevi  grandisBime,  arrivai  k  Eystat.  II  d*i  segoeDte, 
]a  mattina  disoorrendo  del  mio  viaggio,  fü  detto  che  qaelloch^ay- 
eva  ordinato  S.  A.,  era  lango,  e  piü  pericoloso,  e  oosi  voleva  eh*io 
Boortassi  la  strada,  e  man*  andassi  per  il  Stato  d'ElvaDgen,  e  mi 
ooQsegDo  lettera  ä  detto  Principe,  acciocbe  m'aiutasse  in  ogoi 
oooorrenza,  e  oosi  lioentiato  il  Cavalleggiero  del  Duca  di  Baviera, 
secondo  Tordine  del  Vescovo  di  Eystat,  accompagnato  da  tre  Caval- 
leggieri,  Pistessa  mattina  mi  parti. 

12.  Alli  5  giunsi  in  Elvangen,  pur  di  notte,  e  quel  Principei 
il  dl  seguente,  dopo  lette  le  lettere  del  Vescovo  d' Eystat,  mi  died« 
un  sno  huomo,  che  m^accompagnasse  insino  u  Gomburgb,  dova 
ch^aveva  coi  oonsiglio  di  qaelli  Canonici  da  determinare  il  viaggio 
per  arrivare  almeno  a  Vinfen,  dove  era  il  presidio  di  S.  A. 

13.  Ai  9  si  giunse  a  Gomburgb,  doue  ci  fü  che  dire,  e  ebt 
fare,  per  indouinar  la  strada  piü  sicura,  poiche  non  oi  rimaneoi 
piü  paese  d'amici,  et  ogni  di  da  tutte  le  parti  si  sentiuano  nnofi 
assassinamenti,  intanto  che  niuno  ardiua  d^allontanarsi  niente  dalli 
Terra,  et  il  d\  inanzi  erauo  stati  trouati  duo  mercanti  Italiani  nadi 
decollati,  et  il  terzo  ch*era  lor  compaguo,  per  buoua  äorte,  bnttt- 
tosi  in  un  fosso ,  si  era  saluato ,  ancorche  uudu ,  et  era  arrinak 
quel  di  per  darne  la  nuova,  o  che  di  certo  si  diceua  ch'una  com- 
pagnla  de  cavalli  del  Maroher«e  d'Auspach,  soorreuano  tutto  qul 
paese,  e  non  la  perdonavano  a  niuno.  Pero  si  determino  che  ri 
dovesse  pigliar  un*  altra  strada,  sehen  pericolosa,  almeno  piü  sicora 
8Ü  quello  di  Virtembergh.  A  Comburgh  ui  erano  alcuni  altri  paS' 
saggieri,  oho  per  tema  de*  ladri,  s*erano  formati,  e  si  tratteneuano 
li  quali  il  dl  seguente,  accompagnatisi  insieme,  ferno  la  medeBiml 
strada  che  faceva  io,  verso  Vinten. 

14.  Qnesto  viaggio  fü  malaggeuole,  et  assai  fastidioso  pM 
tntti  noi,  non  trovandosi  da  mangiare,  6  non  oi  lo  volevano  danb 
ö  oelo  faoevano  pagar  un*  occhio,  de  maniera  che  in  Eringheo,  fi 
di  mestiero  che  per  una  sera  sola,  si  lasciassero  sei  tallari  pir 
testa,  senza  la  sposa  dei  oavalli.  La  diffiooltä  raccresceua  il  BOh 
petto  continuo  de*  ladri,  poiche  ben  spesso  s*iuoontrauano  goati 
ohe  si  lamentauano  d*dsser  stati  rubbati,  et  assassinati.  Et  wi 
neir  uscir  da  Neurenstein,  pooo  lontano,  vedessemo  seile  parsoii 
ä  oavallo,  e  dieoi  a  piedi,  che  piü  d*un  hora  ci  vennero  apprew 
siguitando,  e  dubitando  ohe  non  oi  volessero  assalire  dentro  mI 
bosco  ch'era  pooo  innanzi,  oon  altra  compagnia  ohe  vi  fasse  naseostii 
com*  era  acoaduto  ad  altri  pooo  prima.  Bisolutici  formassimo  ii 
mezo  della  strada  per  aspettargli,  e  vederne  il  fine.  Noi  erevamt 
oinqae  &  oavallo,  e  tre  h  piedi,  il  buono  fü  che  frä  qaesti  noitri 
oavalli  ni  era  an  trombetta,  il  qaale  oomineiö  k  diifidargli  ood  h 
trombOf  e  qaelli,  sioome  m*imagino,  dabitando  ohe  pooo  inoansi  4 

ttoi  faaae  qoalohe  tnippa  de^  ovriAW^  «v  riXot^^oit^Q  in.  diotroi  •  wA 
""^g^itmBBimo   il  noatro  viaggio.    kW  \iqi>Wcva.  ^  «w  ^  Mda^  <^ 
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altrd  persone  ehe  sopravennero,.  ehe  qaelli  tali  erano  eavalleg^eri 
di  Virtembergh,  che  stavano  apposta  io  qaella  strada, ,  et  assassi- 
navano  qaanti  poteyano  haver  neue  mani. 

15.  Ai  X.  a  Vinfen,  dovp  bisognö  che  mi  fermassi  dae  di,  e 
mandare  il  mio  servitore  al  s.  Conte  di  Telli,  peroh^  non  ei  tro- 
yaya  niuna  oomoditä,  n^  di  earrozzi,  nö  di  cayalU  per  eaminar 
innanzi,  e  qnel  oh*era  peggio  nemeno  di  starci,  poiche  se  non  fasse 
stato  il  Capitano  del  presidio  di  S.  A. ,  che  per  oomandamenio 
sforzö  an  hoste  che  ci  pigliasse  in  casa,  e  qnando  per  la  Cittä 
non  ei  fosse  cosa  da  mangiare,  doyesse  mandar  da  Ini,  noi  ^reyamo 
neeessitati  di  star  al  sereno  e  morirsi  di  fame.  AI  fine  minaeoiando 
io  e  dioendo  qae  qnesto  maltrattamento  della  Cittä»  y^rso  di  me, 
n*haarei  fatto  oonsapeaoli  S.  Eco»,  e  eh*io  di  ciö  n*haarebbe  fatto 
risentimento,  mostrando  lore  le  mie  patenti,  e  dioendo  oh*io  andaaa 
per  seryitio  del  s.  Daca  di  Bayiera,  coloro  della  Cittä,  per  tema 
di  peggio  di  qaello  che  patioano  me  mandorno  ä  regalar  di  yino, 
e  la  mattina  troyatami  ana  oayalcatara,  mi  feeero  aoeompagnare 
da  an  di  loro  infino  ä  Haidelberga,  et  il  Capitano  delli  soldati  per 
mia  sicnrezza,  mi  fece  accompagnare  da  quattro  moschettieri. 

16.  S*il  Camino  per  innanzi  era  pericoloso,  qaesto  era  l'istesso 

pericolo,  perche  non  ereaamo  sicnri,  ne  faori  in  campagna,  ne  den* 

tro  rhabitato,   nella  oampagna  dai  ladri,  et  soldati,  che  tatta  la 

soorrenano,  nell'  habitäto,  per  la  gente  del  paese,  che  qnando  ne* 

denano  forastieri,  se  conosoeaano  la  loro,  non  faeendo  distintione 

di  persone,    tntti   gli  aminazzanano.     Intanto  che   mentre   ce  era 

oomoditä,  sempre  caminammo  fnori  di  strada,  ne  mancö  per  qaesto 

che  noi  non  sentessimo,   e  yedessimo  molte  persone  che  si  lamen- 

taaano  esser  stati  rnbbati  di  fresco,  molti  feriti  malamente,  e  molti 

scesi  in  terra,    e  qaanti   n'inoontrayamo ,    tntti  ci  daaano   nnoya, 

che  poco  appresso,   ö  doye  noi  ereyamo  stati,   esser  stato  rabbato 

il   tale,  assassinato  il  tale,  e  tntte  le  Terre,  6  Casale,  per  le  qaali 

noi  passanamo,   erano  talmente  distmtte,   che  in  molti  Inoghi  non 

ui    erano   rimaste  ne  anche   le  mnraglie,    ne  si  troyfiya  Inogo,  ö 

coxnoditä  da  potersi  ristrare  un  pochetto. 

17.  La  sera,  per  esserni  non  altra  comoditk,  bisognö  che  di- 
gitmiy  ci  oolcassimo  dentro  in  nna  casa,  sü  certe  tayole,  oh'in 
qaella  Cittä  non  yi  era  altro  che-canitä,  poi  che  con  tntte  Tofferte 
oh'ik  loro  faeessimo,  poiche  ci  dessero  an  poco  di  pane,  fa  impos- 
sibile  h  troyarlo.  Iddio  benedetto  ci  proyidde  d'nn  poco  di  legne, 
al^rimente  ei  moriyamo  di  freddo. 

18.  E  perche  nelP  istesso  laogo  erano  stati  alcnni  soldati  di 
8aviera,-la  mattina  qnando  era  il  tempo  di  pagare,  aen*  erano 
fjxggiii  nia  senza  dar  niana  soddisfazione^  Volena  il  padron  di 
cAsa  esser  pagato  da  noi,  con  tntto  oh'egli  sapesse  ehe  qaegli  non 
ertibno  nostri  oompagni,  ä  che  noi  faeendo  ginsta  resistenza,  per 
non  pagar  per  altri   non   eonoseinti  da  noi,   oomineiö  ä  sgridare, 

eonoorse  tntta  qaella  Cittä,  e  fatto  serrar  le  porte,  pensayano 
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di  mallraitftroi,  dimaniera  obe  oi  f^oero  somma  gratia  «ha  eol  pagar 
qmuito  fi  pretandeoa,  ei  lasoiaaaero  andare  pel  fatto  notiro. 

19*  Ai  18.  8ü  rhora  del  pranio,  s'arriaö  in  Haidelbarga,  e 
perebe  nell'  hoateria  noa  ci  yolayaop  dar  ricatto,  man*  andai  eosi 
k  aaYallo  al  eastallo  par  parlar  eol  Qovarnatora,  a  procurar  ebe 
ool  mazzo  della  sua  autoritä,  io  bayasai  qnalaba  eoraodit^ 

20.  II  Ooyarnatoray  che  ai  obiamaya  Hanrioo  de  Matteraiob, 
mi  feee  mille  acoogUenza,  a  diaae  eb*ayaya  hayato  ordine  dal  a. 
Daoa  di  Bayiera,  oba  nel  mio  arriiio  ia  Haidelbarga,  quando  ba- 
yeaai  fatia  altra  atrada,  obe  quella  di  Moaaooi  anbiio  mi  ooasegiiaaae 
la  Libraria,  e  oo8\  mandd  a  ebiamare  il  Sagratario  dal  s.  Goiiia 
di  Telli,  il  qaale  all'  bora  ieneya  la  ohiaye  dalla  Biblioiheea,  al 
qaale  oomaodö  cbe  aabito  mi  oonaegnaeaa  le  obiayi»  e  mi  iaeeiaaae 
operare  aeooodo  li  miei  ordini,  Mi  domandö  poi  a'io  yoleua  atara 
Bü  nel  oaatello,  6  giü  nella  Cittä,  li  diaai  ob'era  meglio  per  me 
giti  nella  CitU,  troyandomi  ooai  piti  yioino  nalla  Bibliotbecai  aa 
bayando  ogni  giorno  di  aalirOi  e  oalare  nna,  e  dae  Qolie  qnalU 
aalita  dal  Oaatallo.,  la  qaale  era  diffieoltoaiaaimo ,  par  Taltassa,  a 
langbezza  di  qnaai  mezo  miglio  Italiano,  e  ooai  ordinö  ä  eerti  mi- 
niatri,  obe  aabito  mi  troaaaaoro  atanse  k  propoaito,  e  oommode  git 
aella  Gittä.  Mä  percbe  all*  bora  non  aoaaeniaa  altra  atansa,  rai 
femo  aooomodare  in  an  appartamento  dento  nel  atadio  nella  aapienaa, 
il  qoale  non  mi  riaaaiaa  troppo  oommodo,  perobe  mi  biaognaoa 
oaminar  di  notte,  e  eosi  ä  longo  andare,  da  qnalohe  inioiioo  mi 
ai  potana  fare  qaalcbe  torto, 

21.  Jo  era  riaolato   di  andar  ^  tronare  il  a.  Gonte  di  Telli, 
al  qaale  andayano  le  lottere  di  S.  A.,  per  il  negotio  della  Bibiio- 
tbeea,   m^  percbe   yedaaa  obe  la  ooaa  andaaa  k  lange,  ei  io  noa 
bayena  tempo  da  pardera,  perobe  nel  partir  ab'io  feoi  da  Moiiaoo» 
il  a.  Daoa  m*bayeya   datto  obe  aolleoitaaai  al   poaaibile   di-  mettar 
inaiame  quelle  obe  poteao  della  Libraria,    e  poi  aabito  la  oaTaac 
faora  da  Haidalberga,  mettendola  aa  qaello  del  Veaeoyo  di  Spiia, 
perob^   ai  trattaaa  della  reatitatione   di  Haidalberga  al  Palatino, 
e  qaando  oiö  faaae,  non  oi  era  piü  aperanza  di  poterne  oaoar  pit 
libro  yerano,   e  obe  qaeata  reatitatione   la  trattaoa  Tlnfanta,   b 
qaale  bayeya  data  la  aaa  parola  al  Palatino,  intanto  ehe  ai  tenan 
qaaai  oba  aerta.  S^aggiangeaa  k  qneato  ebe  non  yi  era  naora  eerta 
doye  faaao  il  a.  Genta  di  Telh,  perobe  d*bora  in  bora,    aecondo  k 
ooeaaioni  mataya  laogo,   e  fra  T  andare,  troyarlo,  e  tornara,   sara 
aoorao  qaalcbe   tempo  tatto  in  pregiaditio   della  oondotia»    taate 
piü  obe  nel  mio  negotio  non  troyayo   diffieoltä,    ne   impedimentö, 
poioba  mi  a^erano  oonaegnate  le  obiayi,   e  qaando  anobe    mi  h» 
riaolato  d*andarmi,    non  bayeyo  oomoditä  di  oayaloatara»  ne  aiaa- 
rezza  niana  di  atrada,    et  era  nn  darai   yolontariamenta  ia  podr 
d'inimioi.    Per  qaeate  et  altre  occaaioni  mi  riaoWatti  di  raatar  ii 
Haidelberga,  et  attendere  ad  inoaminar  il   negotio,  e  irk  qoeito 
mandai  ou  oorriero  al  a.  Gonte  par  ayiaarlo  del  mio  arriyo,  a  ab» 
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•ro  prontissüno,  quando  oosi  a  Ini  Aisae  parato  espedieate  d*andare 
ä  tro?arlo, 

22.  Ai  7.  di  Oennaro  poi  mi  8ori98e  il  deito  ConU,  che  non 
ocoorrena  ob'io  mi'  moaeBsi  da  Haidelberga  e  che  esso  frk  ir»,  6 
qaattro  di  saria  venato,  e  coosegnentementd  sorisse  a  qneUi  miniBtri 
oho  m*  aiataBMro»  e  non  mi  faoeBsero  maocar  niente  in  quanto  ap- 
parteneua,  et  al  negotio  et  alla  persona  mia,  e  per  stanza  mi  8*a8- 
eegoasse  una  caBa  d*an  meroante  che  etaaa  bü  la  piazza,  aBsai  piü 
commoda  per  me,  done  stetti  tutto  qnel  tempo  che  fui  in  Haidel- 
berga,  hanendo  le  epese,  e  le  oose  neceBsarie,  senza  impacciarmi 
ä  niente. 

»28.  Snbito  consegnatemi  le  chiaui,  eenza  perder  tempo  lenai 
le  coperte  di  tanole  dai  libri  manoBoritti,  perche  erano  grandi, 
et  occapaaano  Qiolto  Inogo,  e  di  peeo  straordinario  per  le  oatene, 
et  altri  ferri  ch'erano  aggiunti  inBieme,  e  perche  non  era  ne  ordine, 
ne  altro  di  donde  si  potessero  riconoscere,  per  non  perder  tempo 
in  far  Tlndice,  me  parne  piü  aggenole  Bignificarli  per  nia  di  nn- 
mero,  ai  Greci  laBciai  il  nnmero  che  loro  hanenano,  ai  Latini  et 
agli  altri  d*altre  lingue  che  non  hanenano  nesnno,  feci  nn  mio/ 
incominciando  da  1,  2,  e  coai  iuBino  ch'erana  libri,  giadicando  che 
quei  nomeri  douenano  Bernir  per  indice. 

24.  E  di  qoesti  manoBcritti  ch'erano  assai,  e  di  narie  lingue, 
come  ä  dire,  Oreci,  Latini,  Arabi,  Hebrei,  Tarchi,  Tedeschi,  et 
altri  non  n*  ho  laeciato  ninno,  ma  presi  indifferentemente,  gl'in* 
casBai  inBieme  con  molte  altre  scrittnre  che  ni  trouai,  et  originali 
de  heretici,  com*  ä  dir  di  Lutero,  e  Melantone  etc. 

25.  Deili  Btampati  ch'erano  infiniti,  e  la  maggior  parte  dnpli- 
oati,  treplicati,  e  molte  nolte  centopUcati,  ho  fatto  la  Bcelta,  aner- 
tendo  di  pigliar  la  stampe  piü  pellegrine,  e  quelle  doue  conoeceuo 
obe  fosBC  aggiunta,  6  deir  ietcBBo  autore,  ö  d*altri  in  sua  cBpliea- 
tione,  6  che  fuBse  stampato  in  carta  pergamena,  6  di  Btampa 
Aütiea,  et  in  particolaritä  quelli  che  trattauano  delli  Biti,  e  oose 
di  Obieea. 

E  perche  gli  heretici  moderni  hanno  mutate  le  prime  atampa, 
et  in  testo  delli  loro  Hereeiarchi  nelle  ultime  ediiione,  corrigendoli 
^  modo  loro,  io  ho  cercato  di  pigliar  le  prime  etampe,  e  Tultime, 
acciocbe  8i  posBi  fare  il  confronto  contro  di  loro,  e  principalmeate 
doa*  erano  Bottoscritti  gli  autori  di  detti  libri,  i  quali  donauano 
«letto  libro,  parendomi  che  queati  hauessero  forza  di  originali. 

26.  L'acoommodamento  di  detti  libri  nelle  casse  fü  difficol- 
tosiasimo,  per  la  cariatia  d'ogni  coaa,  non  tronandofii  in  detta  Gittk 
ae  taaole  da  far  oaaBC,  ne  chiodi,  ne  corda,  ne  canneuazzo,  e  diffi- 
ziltnentß  si  tronauano  li  maeatri  per  lauorare,  i  quali  fnrono  co- 
atretti  dal  Gouernaiore  h  lauorare,  et  in  mancamento  delle  tauole, 
Bi  pigliomo  le  acanzie  di  dette  Bibliotheca,  e  doue  eaae  manoorno, 
»applifpno  le  tauole  che  atauaao  nel  Caatello,  e  eeruiuano  per  fodra 
lelle  oamere  del  Palatino. 
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Si  mandö  alonni  Gittadini  d*Haidelberga  h  Vaormatia  per 
tronar  ohiodi ,  oanneaazzo  et  oannepa  da  fame  le  oorde,  per  ligv 
le  casse,  i  qaali  furono  presi ,  epogliati ,  e  oareeraii  da  quelli  di 
Franoandale.  8i  mandö  di  nnono  k  Spira,  doae  ei  tronö  nn  poeo 
di  qnesti  robbe,  ma  non  tanto  che  baataase ,  al  fin'  ai  feoe  nenir 
d'Aalbron.  La  paglia  ai  tronö  col  mezso  et  antoritk  del  i. 
Gonernatore. 

27.  Empite  le  caaae,  et  aocommodate ,  faoeno  incbiodarlo  dil 
falegname,  e  coai  ai  oalanano  giü  in  aacriatia,  ö  oboro  della  cVieub, 
doae  ae  le  meitena  intorno  il^cannenazzo,  e  la  paglia,  et  si  ligs- 
uano  in  modo  obe  poteasero  reaiatere  nel  niaggio. 

28.  Ai  14  di  Februara  al  tardi  nenne  in  Haidelberga  il  s.  CodU 
di  Telli,    et  il  di  aegaente,  la  mattina,  ammeaao  io  all*   audirau, 
doae  dopo  haaergli  eapoato  qnanto  mi  diaae  il  a.  Dnca  di  Banien, 
li  preaentai  il  Breae  di  N.  8.,  et  gli  eapoai  ampiamente  la  mvt^ 
di  aaa  Santitä,  conforme  al  tenor  di  eaaa,  e  m'  allargai  nel  mostnrli 
cbe  per  grande  che  faaae  il  ano  nalore  noto  a  tntto  il  mondo,  iio 
meno  lo  atimaua  per  la  aaa  pietä  ebriatiana,  et  dinotiono,  per  b 
qnale  aaa  B^^  Tabbracciaaa  aotto  la  protettione  delli  santi  Apostoü 
e  di  qaella  aanta  Sede,  e  li  dana  largamente  la  aaa  benedittioD«. 
et  per  alcun  picciolo  aegnale  di  ciö ,    li  portaao  da  preaentare  b1- 
cane  coae  apiritaali,  cbe  aaa  B*^*   li  mandana,   e  coai  li  presentü 
il  qaadro  della  Madonna,  la  Corona  d'Agata,    le  qaattro  medagü^ 
dae  d'oro,  e  dae  d'argento,  alqaanti  Agnaadei,  et  al  fine  il  nam«r3 
conaegnatomi  delle  medaglie ,   e   li  diedi  nota  deir  indulgente  d» 
tenenano,  couforine  la  mia  inatrattione. 

29.  Mi  riapoae  che  aommamente  ringratiaaa  N.  8.  che  s'en 
degnato  di  ricordarai  di  lai,  e  di  faaorirlo  non  aolo  della  ana  saaU 
benedittione  ma  ancora  di  qnelli  regali  ch'  eaao  atimaua  piü  aas^^ 
ch*  ogn*  altra  coaa,  li  qaali  Thaaeaano  da  aervire  per  maggiormen^ 
inanimirlo  oontro  grinimici  della  religione,  e  di  qaella  aanta  Sedi^ 
per  la  qnale  eaao  atimaaa  ai  dolce  il  faticare,  e  apargere  il  ptopt^ 
aangae,  e  che  le  aittorie  ane  erano  atate  mera  nolontä  d'Iddio,  « 
non  ana  forza,  e  ingegno  per  il  gran  nantaggio  dUnimici  in  ogB^ 
coaa,  et  in  qnanto  alla  Libraria,  gli  aarebbe  atato  di  sommo  psks 
qaando  penaaaae  ch'in  eaaa  a'haueaae  ä  tronar  coaa  che  fossa  o 
gaato  k  N.  8. 

Li  diaai  oh*  in  qnanto  appartenena  all*  aooommodamento  d^ 
Bibliotheoa  dal  canto  mio,  gi&  era  apedito,  e  che  ara  in  ogni»^ 
in  ordine  per  inniarai,  par  cbe  ai  faaae  atata  commoditä  delli  Cir^ 
alli  qaali  io  non  ci  poteno  proaedere ,  ma  era  neoesaaria  la  ^ 
antoritä.  Sopra  qaeato  negotio  ai  conanltö  molto  con  li  sooi  Co^ 
nelli,  ne  ai  tronaaa  modo,  per  aenirne  k  capo.  AI  fine  scrissel^ 
ordini  per  tntte  le  Terre  del  Palatino,  aociocbe  ognnna  aeoondo  la  e» 
poaaibiltä,  pronedeaae,  e  gli  ordini  aociocbe  a*  eaegoiaaero,  li  laf^ 
in  poter  del  Ooaernatore  d*Haidelberga. 
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30.  E  me  promisse  che  nei  sao  arriuo  a  Batisbona,  haurebbe 
jaroearato  ool  8.  Daca  che  si  contentasse  di  dar  licenza  di  estrahere 
il  lale  dal  sno  stato  k  qaelli  oh'auerebbero  ooDdotti  questi  libri, 
•  eosi  si  sarebbe  faoilitata  in  qaalcbe  parte  qaesta  condotta. 

Ei  baaendo  nisto  nel  Castello  sella  Bibliotheca  priuata  del 
nüstino,  ai  erano  assai  libri  manosoritti,  belli,  et  anticbii  e  molti 
itampati,  io  li  dimandai  che  ne  facesse  gratia  anche  di  quelli,  e 
io  pregaiy  ehe  sicome  il'  s.  Duca  se  n'  era  spogliato  della  publica, 
pir  semitio  della  santa  Sede  Apostolica,  cosi  ancora  esso  sene 
priuBse  della  partioolare,  al  fine  me  la  ooncesse  ch'io  ne'facessi 
qael  ehe  mi  parena. 

Dentro  della  Bibliotheca  Palatina  baaeao  tronate  certe  ricenute 
dl'  libri,  le  consignai  al  s.  Conte  che  di  gratia  prooedesse  che 
fNÜi  libri  si  rihaaessero.  Le  ha  date  in  mano  del  Gouernatore, 
«•  ordine  cb*  in  tutte  le  maniere  uedesse  di  ricuperare  tatto  qaello 
dl  li  poteaa. 

SI.  Ai  17  si  parti  il  s.  Conte  per  Batisbona.  Jo  tnttauia  in- 
ifaBO  col  Oonernatore  per  li  Carri,  mk  ogni  cosa  era  uana,  ne  si 
fotooa  metter  insieme  cosa  insieme,  percio  fui  necossitato  per  ainto 
Mriuere  agii  altri  Principi  delP  Imperio,  com*  h  dire  &  Mons.  di 
%ira,  airElettore  di  Magonza  et  altri,  raa  tutti  unitamente  me  rispon- 
jjlinno  che  i  lor  paesi  erano  talmente  guasti  che  non  ui  erano  ne 
;^aalli,  ne  carri,  ne  altro. 

^      32.  L*Arcidnca  Leopoldo  me  rispose  che  qaando  io  uolessi  far 

»oia  d'Alsatia,   essa  hanrebbe  proueduto  di  ogni  cosa,  pur  ch'io 

[haaessi  anisato  innanzi,  e  cosi  me  mandö  un  Passaporto  amplis- 

iao,  accioche  potessi  caminar  sicuramente,  dicendo  che  quelle  robbe 

10  delP  Imperator  sno  fiatello. 

38.  Mentre  s*  andaoano   aspettando  i   carri,   hauendo   haunte 
Üftia    che    nel    studio   della   Sapienza  erano   alcuni   libri    mano- 

A  antichi,  per  mezo  del  Oonernatore,  hö  procurato  d'   auerli, 

le  gli  ho  bauuti,  et  in  uece  di  loro  gli  ho  dati  altri  libri 
hupati  di  quelli  ch*aueuo  da  lasciare,  li  quali  perö  non  erano 
^  heretici.  Cosi  ancora  ä  mia  requisitione ,  il  Vescouo  di  Vuor- 
latia  mandö  un  tomo  de  Concilio  Basiliense,  e  Costantiense ,  il 
puila  appresso  quelli  era  ienuto  per  ProtocoUo. 

84.  In  qaesta  Cittk  ho  hauuto  le'  trauagli  assai,  e  passai  molti 
•rieoli,  perche  per  la  breuita  del  tempo  che  mi  si  concedeva,  bi- 
ipuuia  che  mi  leuassi  innanzi  di,   e  me   tornassi   ä   casa  ä  cin- 

Pi,  •  sei  hare  di  notte,  sempre  lauorando,  et  affaticandomi  tanto 
A  di  lanoro,  eome  di  festa,  solo  senza  aiuto  nissuno,  in  freddi 
kjiawaii  done  oon  si  poteua  accender  fuoco.  Li  pericoli  furono 
Hb  PW^  qiMgV  inimici  della  fede,  hauendo  discaro  ch'io  facessi 
kiiflr  €fin»  mi  machinauano  oontro  la  uita  intanto  che  per  non 
BriNh  WoMida  ehe  diedero  k  ua  mio  seruitore  Io  {amo  d\^«u\Mc 
^^"^  ■  ■»i^  iamuxBbih,  a^  scoiooba  ä  mi  non  aocadeaaa  \\  %vgbA\%^ 
mß  pfgUo  molti  riiaedü,  • 
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85.  In  qnesta  tanta  penuria  di  oarri,  ch«  pareiw  impoasibile 
tronarne  nno,  Don  che  qoanti  ne  bisognaoano,  nenne  nn  mandate 
dal  signore  Prenosto  d*Blaangen,  oome  oommiBsario  espreeso,  ehi 
nedesse  ehe  earri  broognanano  per  le  casse ,  ei  cfae  oonclndeese  ü 
prezzo.  Jo  per  minor  (!),  Interesse  della  Camera,  nel  qnal  sempre 
hö  haonio  rignardoi  oon  nolsi  oonolnder  niente  del  pretsa  da  me, 
ma  aseieme  oon  qaeirhnomo  andando  dal  Commissario  Generale 
deir  eseroitOy  dalle  cni  mani  poesanaoo  ogni  di  oose  simili,  per 
le  robbe  che  mandana  da  Haidelberga  in  Baniera.  Dopo  moiti 
eontrasti  (!),  si  nenne  in  qnesto,  ehe  ei  pagasse  nella  maniera  die 
S.  A.  era  solito  pagar  le  robbe  che  si  condnoenano  per  se»  ob*en 
il  miglior  uantaggio  che  si  potesse  fare,  et  perohe  mi  era  stato 
aocennato  che  le  libre  di  Monaco  erano  pia  grandi  di  qoelli  di 
Haidelberga,  feei  che  si  contentasse  di  pesarli  in  Monaco,  e  di 
tntto  qnesto  ne  facessimo  scrittnra  sottosoritio  dal  detto  Commis- 
sario Generale,  e  da  altri,  e'  per  maggior  facilitä  del  negotio,  si 
determino  nn  giorno  ch'egli  donesse  essere  in  Neorosnlmo,  et  io 
in  qnesto  mezo  haner  oondotte  le  casse  in  detta  Terra. 

36.  In  qnesto  mentre  il  Qoyernatore  d'Haidelberga  opero  ehe 
qaelli  pochi  oaaalli,  e  stracchi  ch'erano  nel  Palatinato  oon  li  loro 
carrette  si  radnnassero  in  Haidelberga,  per  oon  dar  le  casse  insino 
ä  Necrosalmo,  li  qnali  erano  tanto  pochi  e  mal*  acconci,  oba  noa 
danano  speranza  di  poter  effettnare  il  negötio.  Iddio  che  sempre 
hk  pronisto,  prouidde  ancora  in  qnesto,  ch'il  di  innanzi  la  partenza, 
nennoro  da  Aebron  cittä  d*inimici,  qnindeoi  frä  carri,  e*oarrette, 
H  qnali  nniti  oon  gli  altri,  potessero  condnr  nia  la  libraria. 

87.  Cosi  ai  14  di  Febraro,  dopo  pranzo,  oi  partimmo  d'Hu- 
delberga  con  tntte  le  casse,  per  assicnration  della  qnali,  io  pro- 
cnrai  che  Taccompagnassero  60  moschettieri   insino  h  Necrosulmo. 

In  qnesto  niaggio  si  pati  assai,  per  esser  tntto  il  paeao  per 
il  qnal  passanamo,  abbrnggiato,  et  le  Terre  destnitte,  intanio  elie 
noa  si  tronana  ne  pane,  ne  uino,  ne  altra  commoditä,  et  io  che 
aodano  innanzi  col  oaporale  delli  soldati,  per  ordinar'il  Inogo,  Ihi 
in  perioolo  d*es8er  preso  dalli  soldati  inimici,  poiohe  per  la  toota 
nene,  non  si  nedendo  la  nia  dritta,  innece  d'andare  in  terra  d*aniioi, 
oUmbattenamo  ben  spesso  in  terra  d*  inimiei,  e  frä  soldati  oontrarii. 

In  Necrosnlmo  ch*d  Terra  delPordine  Tbentonico,  frä  tanto 
ch'arrinanano  li  carri  d'Blnangen,  feei  che  le  easse  per  star  in 
Inogo  sicnro,  si  rimettessero  dentro  nel  Castello  in  Inogo  ooperto, 
et  anisai  liColonelli,  che  per  il  tal  d\,  li  soldati  ch*anenaao  d'ae- 
oompagnar  le  easse,  fnssero  senz'altro  k  Necrosnlmo. 

88.  Sabatto  ai  19,  dopo  pranzo,  arrinorao  li  carri  d*BkiaBgen, 
e  qnelli,  riatesso  di,  oaribati,  Domenica  mattlna  iaeieme  eol  Capi- 
taao  della  Oanallerla,  et  altri  Officiale,  ei  partimmo  da  Neetoealmo. 
Non  molto  doppo  io  an  oasale,  lontano  mesa  lega,  tronanamo  li 
soldati,  oh'eraao  Oanaleggieri,  100  armati  di  tntte  anai,  e  200 
mosohettieri  i  qnali  s*accompagnora«  eon  UCam  deUe  eaesa. 
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oftodo  in  ogni  maniera  di  lenarle  tane  ei  talne  da  qnello  di  Vitiam- 
bergh  (!),  del  qnale  si  dabitaaa  pia  obe  d^  ogn'  altro,  siper  eeser  inimica 
si  per  le  eose  zelose,  ebe  ogni  pooo  di  ooRa  Tbanrebbe  noeiato, 
si  anoora  percbe  i)  Bibliotbecario  k  Tnbinga  H  nicioo,  e  ti  dübi- 
taia  cbe  non  facesse  qoalobe  mal  nffitio.  la  lomma  anoorthe  quelli 
di  Vilieaabergb  si  BOBtrasBero  sottcsopra  per  li  continoi  forni,  e 
sparari  (?)  cbe  faoeuano,  e  col  negarci  la  uia,  nuUa  dimeao  airnl- 
timo  bisognö  cbe  proaedessero  li  eoldati  delle  oose  neoeBearii,  et 
done  ee  mostranano  lente  le  Terre  per  proaedere»  li  Gasali  se  ne 
seDÜDano  per  li  gran  etrapazsi  cbe  lor  faeenano  li  soldati,  frk 
qnali  ob  easale  belliseimo  cb'era  d'nn  parente  di  Mansfelt,  fü 
roninato  affatio. 

39.  Nel  territorio  d^Ala  si  rimaeero  i  Gaaalleggierii  oome  meno 
neoesaarii,  e  li  mosebettieri  seguirono  di  aoeompagnare  insino  sü 
qaello  d*Elaangen,  doae  si  fermorno  ai  lor  qnartieri. 

Nella  priaa  Terra  d'Elnangen  si  pigliorno  altri  soldati,  seben 
non  in  tanta  qnantitä,  coi  qnali  s'arrinö  prosperamente  in  Elnangen, 
doae  ni  si  etette  nn  di  per  riposar  i  canalli,  et  acoommodar  i 
oarri  goasti. 

Ai  28,  eon  aleani  soldaii  andammi  al  territorio  di  Nerlibgben, 
done  rimasi  solo,  dioendomi  i  soldati  cbe  non  mipotenano  accom- 
pagnare  in  territorio  forastiero.  Ond*  io  nedendo  il  gran  perioolo, 
per  esser  detta  Cittä  traditriee,  e*  tutta  di  beretioi,  ordinai  cbe 
i  earri  si  fermassero  insino  a  mio  ordine  ai  confini  di  detta  Oittä, 
et  io  andando  innanxi,  proposi  al  consiglio  oome  dette  robbe 
erano  del  s.  Doea  di  Baniera,  e  se  m'assicnranano  il  paasOi  mi 
diasero  nno  dei  loro  bnomini,»  e  cosi  promettendomi,  paeeai  libero, 
e  saina  sensa  ninno  impedimento. 

40.  E  cosi  arrinati  in  Doninerda,  entrammo  nel  stato  di  Baniera, 
done  non  oi  era  piü  perioolo  d*inimiei,  sebene  tranagli  ordinarii 
del  aiaggio,  per  le  oontinne  neni,  e  gbiacci,  ma  sopra  tutto  mi 
tanena  sollecitto  ia  notte,  aeoioobe  qaalohnno  non  desse  fnoeo  alle 
casse,  et  cosi  del  oontinno  oi  faceno  star  degli  bnomini  piü,  6 
meno  seoondo  obe  mi  parena  piü  opportnno,  k  far  la  gnardia. 

41.  Ai  27.  arrinammo  k  Monaco,  done  feci  posar  le  easse  in 
Inogo  sionto,  et  oommodo  e  nel  coperto,  per  non  esser  mal  trat* 
täte  dalle  aeqae. 

B  percbe  il  s.  Dnca  di  Baniera  non  era  k  Monaco,  snbito  li 
stsriaee,  anieandolo  deirarrino,  e  snpplicandolo  concedesse  facoltk  di 
poter  estrabere  la  biada  necessaria  per  li  oondottieri,  ineino  al 
Tjtkigo  di  Gomo,  perebe  altrimente  era  impoesibile  cbe  ninbo  si 
pigUasse  qoesto  assmnlo  di  oondvrla,  per  la  searaena  e  penaria 
dl^ogni  cosa. 

E  mentre  per  negligenza  de'  miniatri  tardana  la  risposta,  io 
per  non  perder  il  tempo,  conclnsi  il  partito  da  condnrsi  dette  casse 
<Sa  Monaco  insino  al  Lago  di  Como,  con  li  sig*^  Oosmosini,  et 
Antonio  Berimieni  (?),  corrispondenti  delli  Sig*^  Palaggif  •  Faleo- 
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nieri ,   li  qnali  fli  pigliorno  la  eondoita  aopra  di  se,  senza  eh'io 
m*haaet8i  ad  impaeciare  in  cosa  nesona. 

42.  Frä  ianto  vedendo  loro  che  alcane  caaae  erano  assai  piu 
grani  che  meza  80iiia  per  oomoditä  delli  eavalli,  rifecero  le  dette  oasM 
in  piü  nnmero,  sempre  perö  con  rassistensa  mia,  e  qaando  si  ri- 
mettoTano  i  libri,  io  mi  terrauo  in  ana  oameretta,  dove  non  per- 
metteTa  che  niano  a'entraese. 

^  Andando  an  poco  k  lango  questa  partenza,  perehe  i  caTalli, 
ä  oarri  che  bisognaesero,  non  si  potevano  haver  k  Monaco  in  nion 
oontOi  e  per  qaelli  bisognaaa  che  si  mandasae  fnori,  e  molto  Iob- 
tano,  intanio  che  li  cayalli  per  condar  le  casse  da  Miitevalt  neu- 
nero  dal  contado  di  Bormio ,  perehe  insino  ä  Mittevalt  ei  oondne- 
eero  con  li  carri. 

48.  In  qneato  mezzo  sene  venne  il  8.  Daoa  da  Raiisbona,  dal 
qaale  licentiatomi,  e  ringratiatolo  delli  favori  ricevati,  ai  27.  d'Aprile 
mi  partii  da  Monaco,  e  fatio  la  yia  di  Vebilem  (!),  per  causa  della 
biada,  ai  27.  arrivai  k  Miitevalt,  donde  giä  s'erano  inoominciati 
ad  inniare  nna  buona  parte  di  casee,  et  le  altri  s'inTiayano  tot- 
tayia,  e  qaesto  si  faoeva  apposta  cli  non  andar  tntti  insieme,  ac- 
cioche  neir  hostarie  non  mal  patissero  i  oayallii  essende  tanti, 
et  cosi  nel  partirsi  dalPona  parte,  arriuaua  Taltra. 

44.  Da  Mittevalt  io  mi  partii  con  le  nltime  casse,  e  per  la 
yia  di  Posnao,  et  Vinnt  insino  k  Onodri  s^ando  felicissimanaente, 
senon  che  passato  Eieti  ci  ascirono  cinque  armati,  et  ci  yoleuano 
ammazzare  in  tntti  i  modi,  mä  yedendosi  poi  far  resistenaa  con 
bocohe  di  fnoco  che  loro  non  hayenano,  si  ritirorno,  et  in  qae«to 
yiaggio  insino  in  Italia  sempre  mi  sono  sernito  del  Passaporto  dd 
ser"^^  Leopoldo,  per  non   pagar  li  datii,   e  le  gabelle  che  ci   sono. 

45.  Ai  4  di  Maggie,  mentre  oh*  una  buona  parte  delle  casse 
s'erano  inaiate  per  TAgnod^na  snperiore,  m'incontrai  in  an  Corriero 
che  portaya  eerte  lottere,  Io  rioercai  che  me  le  mostrasse.  Mentre 
l'bo  nelle  mani,  n'apro  ana  che  hayeya  la  soprasoritta  Italiana, 
eh*  andaya  ad  nn  di  qaelli  che  condnreyano  le  casse,  ch*era  in 
dietro,  per  spatio  di  das  giornate,  e-yedo  come  il  Datiere  di  Bor- 
mio li  scrive  come  li  Gattolioi  di  Poschiayo  s*erano  soUeyati  et 
ammazzati  nna  bnona  parte  di  Luterani,  il  resto  de*  qnali  esten- 
dosi  posti  in  campagna,  ammutinavano,  et  assassinayano  tatü  qaelli 
che  passayano  per  TAgnodina.  Bingratia  Iddio  per  tal  ayiso,  et 
mandai  ano  che  facesse  senz*  altro  che  tntti  qnelle  cayalli  tornas- 
sero  in  dietro,  i  qnali  tntti  tornati,  presimo  il  camino  per  la  Valle 
del  Monasterio,  che  8e  la  lettera  fnsse  passata  ayanti»  l'ayise  non 
era  piü  k  tempo  e  noi   tntti  hayeressimo  pericolato  con  le  some. 

(FortsetsoAg  folgt.) 
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(FortMlnog.) 

46.  AUa  Valle  del  Monasterio  ei  fermammo  13  6  14  dl  per 
causa  delle  gran  nevi  ob'erano  8Ü  la  montagua  del  Bormio,  e  ehe 
in  qael  tempo  eraBO  perieolosej  perebe  eominciayano  a  liqaefarsi, 
et  noD  potevano  portare  gli  animali.  8i  feoe  eon  molta  gente  aprir 
quella  obe  ebiamano  di  Freile,  et  cosl  si  pasad  sienrOi  et  segui- 
tammo  felicemente  il  nostro  viaggio  per  la  Valtellina  insino  ä  Oo- 
licOy  eb'^  sitaato  vicioo  a  Lage  di  Como« 

47.  Mentre  ä  Colico  ai  25  io  aspettano  il  resto  delle  easae 
ch*eraQO  26,  cbe  la  notte  innanzi  per  ragion  del  yiaggiQi  e  aeeondo 
gli  ordini  dati,  doveyaao  easere  in  MorbegQOi  venoe  Quova  cbe 
qoella  Dotte  a'era  meaaa  fnoco  in  queata  Terra,  e  8*erano  abbmcei- 
ati  dne  terzi  migliori  della  Terra,  frä  quali  ancora  Tboateria  doye 
doveano  esaer  le  caaae.  Mandat  nn  corriero  ä  piedii  et  nn*  altro 
k  cayallo  per  baver  nnova  delle  caaae ,  ogni  coaa  yenira  riapoato 
in  oonfaao,  ob*  in  quell'  boateria  erano  delle  mereantiei  e  a*erano 
abbruggiate,  non  ai  eaaendo  poaauto  aalyer  coaa  niauna,  e  queato 
Boapetto  piü  Taecreaceya,  cbe  certi  frati  cb*erano  arriyati  qael  giomO| 
diceyano  cbe  le  caaae  l'bayeyano  iucontrate  k  Sondri,  iatanto  ehe 
di  ragione  quella  aera  doyeyano  eaaere  ä  Morbegno,  mUnyio  io  per 
bayer  nuoya  certa,  paaao  Morbegno,  et  al  Ponte  di  aan  Qregorio 
troyo  quoati  Cayallari,  dimando  il  primo  perebe  non  era  caminato 
innaozi,  mi  diase  ob*  il  di  prima,  quando  fü  arriyato  in  qnel  luogo, 
g}i  yenne  queata  penaiero,  cbe  doye  erano  andati  tanti  giorni,  po- 
ieya  eaaerne  un  di  piii.^  e  aenz'  altro  penaare  feoe  acariear  le  caaae^ 
et  coal  rimaaero  liberi  dalP  incendio. 

48.  Da  Golico  per  il  Lago  oon  due  barcbe,  arriyammo  k  ComOi 
da  Gomo  ä  Milano  per  terra  aü  i  carri.  Ai  27  per  queata  yia  mi 
iix  Bualiggiato  il  mio  servitore,  cb'ayeyo  mandato  innanzi,  per  yeder 
cbe  ordine  fuaaero  iyi.  In  Milano  ripoai  le  caaae  nella  torbra  (?), 
rifeoi  quelle  cb'ayeyano  di  biaogno  e  racconciai  il  reato,  e  fü  coaa 
da  notare  cbe  dopo  partiti  da  Monaco,  mai  pioy^,  giunti  k  Milano, 
e  le  caaae  poate  nel  coperto  per  otto  di  continui  diluyio. 

49.  In  Milano  al  durö  gran  fatica  bayer  la  franchitia  del 
Datio,  ma  pure  fü  biaogno  cbe  ai  auperaaae,  acoiocbe  la  franchitia 
hayata  h  Milano,  non  mi  moleataaaero. 

lOCV.  Jfthrg.  7.  naft.  82 
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Spediii  i  miei  negotii  in  Milano,  la  feci  condarre  per  terra 
0Ü  i  carri  infiiio  k  Payit»  da  Pavia  per  acqiia,  e  giu  per  ü  P6  in- 
sino  al  Lago  oscaro,  fndi  per  terra  k  Ferrara,  da  Ferrara  per 
acqna  inflino  ä  Malalbergo,  dove  bi&ogno  aspettare  alcuni  di,  che 
ei  reetituisee  Tacqna  del  Ganale  di  BoIogDa«  la  qaal  era  leyata. 

Per  tutto  aueeto  viaggio  bö  haTDio  piü  faetidii,  e  travagli 
eoa  U  OabeHierii  e  Datiarii  obe  oon  bö  bavato  fr&  gli  bereiioi, 
alli  quali  kaaiaya  maetrarB  la  paienta  del  Priotipe,  et  k  qoeeti  nea 
era  bastanti,  n^  il  Breve  del  N.  8.,  ne  aliro,  mk  ä  torto,  ö  k 
ragione  oereaTano  di  carillar  ogni  coea,  e  roTinarmi,  oon  maQdarmi 
bor  qaä,  bor  \k  per  i  ealdi,  eeam  ttiana  compaetione,  e  quando 
noQ  poteyano  rilevar  altro,  almeno  godeyano  d*bayermi  straiiato, 
eayatane  almeno  (?)  poea  eorteetai  obe  ei  b  data  per  bob  farli  piti 
biasemare,  e  rinegare. 

KO.  Sabiio  reea  Tacqna  sei  Canale,  yennero  le  eaeee  k  Bokfiia, 
e  perebe  Mone.  Geeie  il  qaale  bayeya  bayati  gli  ordiBi,  era  partito, 
eenca  bayerli  laeoiati,  ne  feoi  capo  al  anoyo  Vieelegato^  il  quäle 
OOB  ia  eoa  aoloritäi,  euppli  k  qaeÜo  obe  mancaya. 

Qal  di  nooTO  bisogeö  disaroir  le  oasse,"  e  poi  iBsieme  eoa 
Moae.  Vieelegato,  ei  feoe  l'acoordo  del  preeso  della  eoadotta  da 
Bologaa  k  Roma.  E  gik  eesendobi  iayiato  tina  parte,  io  sollecitai 
di'  arriyar  prima  di  loro  in  Roma,  per  canea  obe  non  poieyo  assi- 
etere,  pe&obe  andayano  a  eperEoni,  e  tanto  era  il  mio  etar  in  Roma, 
qnftBte  in  nitro  Inogo,  e  ooei  ginnei  la  Vigilia  di  ean  Pietro  la 
eera,  e  mi  preeentai  iaaanai  ai  Sttperiori,  e  Padroai,  i  qaali  gin* 
dieando  megtio  eb'io  meae  tomassi  yia,  e  mene  yenissi  oon  l*«lti* 
moy  per  aeeietere,  et  eeeer  preeente  k  tutto  qaello  ebe  poieeee 
oeeorrero. 

51.  n  dl  eegnente  dopo  ean  Pietro  mi  partil  di  Borna,  e  mi 
eoadneei  k  Fiorenca,  doye  aei>ettayo  ebe  le  oaeee  paeeasaere.  Ia 
qnesto  mentre,  per  la  morte  di  eanta  memoria  dt  Gregorlo  XV., 
BOB  eeeendoei  fatto  eerto  pagameato,  et  pereiö  impedite  le  easee 
qn4  et  in  lik,  per  aeoommodar  qneeto  negotio,  biaognd,  ob*andBaei 
a  Bologaa,  doye  agginetato  il  tntto,  mene  tomai  k  Fiorenx«  donde 
p<^i  ai  24  di  Lnglie  mene  tornai  in  Borna,  et  il  terso  giomo  mi 
%poel  in  letto  eon  febre  aenta,  e  eon  pericolo  grande  di  laacimrci 
la  yita,  et  insin  k  qneeto  giomo  22  di  Settembre  bod  ml  sono 
ribayato  affatto.  1628. 

Lans  Deo. 
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Durch  diesen  Berieht,  wie  er  nun  hier  vorliegt,  werden  die 
roo  Tbeiner*)  tlber  die  Reise  des  Allatins  mitgetbeilten ,  nicht 
immer  ganz  genauen  Angaben  nicht  wenig  erweitert  und  yeryoll- 
Hlndigt,  es  worden  auch  die  Zweifel,  welche  mit  Rttcksicht  auf 
die  zum  Theil  ungenauen  Angaben  über  den  Weg,  den  AllatiuB 
Bit  der  Bibliothek  auf  der  Bückreise  genommen,  der  Unterzeich- 
nete an  dem  oben  angef.  Orte  8.  154  erhoben  hatte,  nnn  vOllig 
gelöst,  znmal  wenn  wir  dabei  noch  einige  andere  umstände  be- 
rfleksiehtigen ,  welchen  AUatius  Bechnung  tragen  musste,  um  die 
is  Kisten  verpackte  Bibliothek  auf  dem  kürzesten  und  sichersten 
Wag  über  die  Alpen  nach  Italien  zu  bringen. 

Was  zuvörderst  die  Beise  des  Leo  Allatius  (Allaeci)  von  Born 
Dsch  Heidelberg  betrifft,  so  werden  durch  diesen  Bericht  die  von 
Doi  früher  am  o.  a.  0.  8.  140  mitgetheilten  Angaben  bestätigt. 
Vit  den  nöthigen  Instructionen  und  Empfehlungsschreibon  versehen, 
nrliess  Allatius  am  28.  Ootober  des  Jahres  1622  die  Stadt  Born 
vd  begab  sich  über  Florenz  nach  Bologna,  von  da  in  der  Bich» 
folg  nach  Ferrara  an  den  Po  nach  dem  einige  Stunden  nordwärts 
VOB  Ferrara  gelegenen  Francolino,  von  wo  er  zu  Wasser  den  Po 
ibwärts  nach  Chiozza,  dem  heutigen  Chioggia,  das  jetzt  mit  Venedig 
farcb  eine  DampfschififTahrt  in  Verbindung  steht,  gelangte,  und  von  da 
Mb  einer  gefahrvollen  üeberfabrt  in  Venedig  am  5.  November 
tttraf.  In  Venedig  war  er  genöthigt  sich  einige  Tage  aufzuhalten, 
ms  sich  die  zur  weiteren  Beise  durch  das  Gebiet  der  Bepublik 
IFenedig  nöthigen  Sicherheitspapiere,  durch  Vermittlung  des  päpst- 
Sehen  Nuntius,  zu  verschaffen :  es  mochte  diese  um  so  nöthiger 
ineheinen,  als  die  damals  der  französischen  und  savoyisohen  Po- 
Mk  sich  annähernde  Politik  der  Bepublik  Venedig  mit  dem  Papst 
legen  der  Veltlinischen  Wirren  in  einem  gespannten  Verhältniss 
tind,  daher  auch,  wie  wir  noch  näher  unten  nachweisen  werden, 
fef  der  Büekreise  das  Gebiet  der  Bepublik  Venedig  sorgfältig  ge- 
litden  ward.  So  konnte  Allatius  erst  am  12.  November  nach 
^vigi  d.  i.  Treviso  abreisen,  wo  er  Pferde  für  die  weitere  Beise 
ttreb  Tirol  nach  Augsburg  (Augusta)  nahm,  unterwegs  aber  in 
isbmck  anhielt,  und  in  Abwesenheit  des  Statthalters,  des  Erz- 
•rzogs  Leopold,  mit  dem  dortigen  Präsidenten  Bücksprache  nahm, 
tr  ihm  für  den  Bückweg  einen  Sioherheitspass  zusagte,  den  er 
eim  Eintritt  in  das  Landesgebiet  finden  würde.  Nach  Augsburg 
ber  waren  die  von  Born  mitgenommenen  Greditbriofe  adreseirt, 
md  daher  eine  Besprechung  mit  den  dortigen  Banquiers  wegen 
Usiahlung  der  Gelder  nothwendig;  so  konnte  Allatius  erst  am 
U.November  Augsburg  verlassen,  und  erreichte  am  folgenden  Tag 

*)  Man  lieht  aus  einselnen  MlttheÜungen  Theiner^s,  dass  er  diesen  Reise- 
|Bldift.to  AIlaliiiB,  und  xwar  im  OriglnaL  su  Rom  vor  sich  %ehi.VAi  YaX\ 
■Im ihm  8.  S0  weiUr  ängetOhnen  Berichte  des  AUattua  axx«  1^«V^«^\^«i^ 
^  SmJ6Sß  nad  vom  12.  Jan.  1623,   die  er  aucb  p.  6%  iS.  ^"l   ^^t\r 
MrMfttf    läMsea,  bieten  im  Ganzen  nur  Wenige«  ^oik'i^eVba^. 
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München,  wo  der  Hofmarsohall  des  Henogs  Ton  Baierni  Grat  tod 
Zollern,  sogleich  in  den  Gasthof,  in  welchem  AUatins  abgostiegta 
war ,  einen  Bath  schickte ,  der  ihm  znr  Seite  stehen  und  für  alle 
seine  Bedürfnisse  Sorge  tragen  soiltei  indem  von  Seiten  des  He^ 
zogs  von  Baiern  alle  Kosten  seines  Aufenthaltes  getragen  wurden. 
Schon  am  folgenden  Tag  erhielt  AUatins  eine  Audienz  hei  dem 
Herzog,  dem  er  das  päpstliche  Breve  überreichte,  so  wie  die  Em- 
pfehlungsschreiben der  Cardinale  Lndovisio  und  Santa  Snsanna  fiber- 
gab, wobei  er  ihn  der  besonderen  Zuneigung  des  Papstes  nr- 
sicherte.  Auch  der  Herzog  von  Bayern  liess-ris  nicht  an  Versiche- 
rungen seiner  Anhänglichkeit  an  den  Papst  fehlen,  so  wie  ssvmt 
Bereitwilligkeit  su  aUen  Diensten,  die  dem  Papst  erwünscht  sein 
würden. 

Eingehendere  Nachrichten  über  den  weiteren  Inhalt  der  Unter- 
redung mit  dem  Herzog  Maximilian  theilt  Allatiua  bei  dieser  Ge- 
legenheit nicht  mit,;    wir  ersehen  aber  ans  einer  Mitiheilnng  des 
Biographen  des  AUatius,  des  mit  ihm  so  innig  befreundeten  Stephan 
Gradius  in  dessen  Vita  Allatii  §  88,  dass  Maximilian  den  Allaiias 
aufforderte,  seinen  Auftrag  der  Wegführung  der  Heidelberger  Biblio- 
thek möglichst  zu  beschleunigen,    indem  Gefahr   auf  dem   Vexmg 
sei,  da  in  dem  Augenblick,    auf  Betrieb   der  Isabella,    der  Statt- 
halterin  der  Niederlande,    Unterhandlungen   zwischen   dem  Eavwt 
und  dem  yertriebenen  Kurfürsten  Friedrich  von  der  Pfalz  im  Gange 
seien,    bei  welchen   es   sich   um   baldige   Wiedereinsetzung   diewi 
Fürsten   und  Bückgabe   der  Stadt  Heidelberg  handle,    mithin  vor 
Allem  Eile  nöthig  sei,  die  Bibliothek  von  Heidelberg  wegzaschaffe&i 
ehe  diese  Unterhandlungen  zu  Ende  geführt  seien,  und   eine  Weg- 
lü)irung    dann    nicht   mehr   möglich    sei.     Diese  Angabe  wird  ge- 
wissermassen  bestätigt   durch  eine  Stelle  in  dem  Bericht  des  Leo 
Allatiua  §  21,  wo  Derselbe  sich  ebenfalls  auf  diese  Aeussernng  de« 
Herzogs  von  Baiern  bezieht,  um  die  Schwierigkeiten  zu  beseitigsBt 
durch  welche  die  Wegschaffung  der  Bibliothek  ?on  Heidelberg  T^r* 
zögert  worden,    während   doch  Eile   so  sehr  geboten    sei,    indes 
Unterhandlungen  über  die  Bückgabe  Heidelbergs  an  den  KarfÜrstco 
geführt  würden ,    welche   im  Falle  eines   günstigen  Ausgangs  eu^ 
Abführung  der  Bibliothek  nicht  mehr  möglich  machen  würden,  so* 
mal    die  Infantin,    welche    dem  Kurfürsten    der    PfaU 
ihr  Wort  gegeben,   diess   so  sehr  betreibe*).     Diese    Infaoiifl 

*)  Es  mag  diess  wohl  in  einigem  Znsammenhsng  stehen  mit  der  geitit 
zu  dieser  Zeit  su  Regensbnrg  erfolgten,  auch  pApstUeher  Seite  so  aebr  b^ 
triebenen  Uebertragung  der  Kurwürde  an  den  Henog  von  Baiem,  wog«fefi 
von  Seiten  der  Infantin  eine  Einsprache  erhoben  waä,  so  wie  mit  den  ts 
dieselbe  Zeit  gepflogenen  diplomatischen  Unterhandlungen,  bei  denen  es  aifit 
um  eine  Wiedereinsetsnng  des  vertriebenen  Kurfürsten  von  der  Pfalz  oi^ 
doch  um  eine  Administration  des  Landes  dureh  dessen  Sohn,  der  am  kai- 
serlichen Hof  enogen  werden  und  die  Jüngste  Tochter  des  Kaieera  lieiratbes 
sollte,  handelte:  wdehe  Ünterhandlnngen  jedoch  ohne  Erfolg  hUeben:  a  dt» 
Klhere  ansfthrlicb  mit  drr  brtrefPenden  Dokumenten  bei  Kheraiilriller  AnasH 
FwdiMuid.    ZII  p.  d6  ff.  04  fl. 
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ist  aber  keine  andere,  als  die  oben  erwftbnte  Isabella,  die  Toobter 
des  Spanischen  ESnigs  Philipp  IL,    welche   an  den  Erzherzog  AI- 
brecht  von  Oesterreioh.  vermählt ,    nach    dessen  im  Jahr  1622  er- 
folgten Tod  die  Regierung  der  Niederlande  führte  bis  zu  ihrem  im 
Jabr  1638  erfolgten  Tbd.     Mit  diesen  Bemühungen  Isabella^s  and 
den  erwähnten   diplomatischen  Unterhandlungen   mögen   allerdings 
im  Zusammenhang  stehen  die  Bemühungen  Oesterreichs,  die  Wegfüh- 
rang  der  Heidelberger  Bibliothek  zu  yerhindern  und  diesen  Schatz 
Deutschland  zu  erhalten,  wie  diess  aus  den  in  diesen  Jahrbüchern 
1869  nr.  1    verzeichneten  Aktenstücken    des  Wiener  Archivs   her- 
vorgeht:  die   desshalb  an   die  Generale  von  Wien   aus  ertheitten 
Weisungen  kamen  aber  leider  nicht  zum  Vollzug.    Das  unter  dem 
4.  October    vom   Kaiser    zu   Wien    erlassene  Schreiben    an   Tilly, 
worin  er  ihm   befiehlt  die  Bibliothek    ein  fleissige  Verwahrung  zu 
nehmen ,    und   das   über   die    Bibliothek    wie   über   die  andern  in 
Heidelberg    aufgefundenen    Güter   zu   fertigende   Inventarium   ihm 
(dem  Kaiser)   zur  ferneren  Resolution   zu  überschicken»,  ist,    wie 
aus  Allem   ersichtlich   wird,    ganz   unbeachtet  geblieben.     Waren 
doch  schon  vorher  Manuscripte   aus  Heidelberg  nach  München  ge- 
bracht worden:    denn   während  Allatius  sich  in  München  aufhielt, 
Hess  ihn    der  Herzog  durch   seinen    Bibliothekar   benachrichtigen, 
dass  eine  Anzahl  Manuscripte  bereits  nach  München  gelangt  seien, 
indem    die   Gelegenheit    der    nach    München    leer    zurückgehenden 
Wagen    zu    dieser    Fracht   benutzt  worden  sei.     Allatius   machte, 
wie  er  versichert  (§  8),  davon  alsbald  Meldung  nach  Rom,   nahm 
ein  Verzeich niss   davon    auf   und   Hess    Alles  in  München   zurück, 
om  dasselbe  bei  seiner  Rückkehr  aufzuladen  und  mitzunehmen. 

Drei  Tage  dauerte   der  Aufenthalt  des  Allatius  in  München: 
die  schlechte  Witterung,    der  beständige  Regen   und  Schnee,   wo* 
durch  die  Wege  so  sehr  verschlechtert  wurden,   die  eigene  Ermü- 
dung,   die   nach  der  beschwerlichen  Reise  einige  Erholung  nOthig 
machte,  endlich  die  Erwägung,  dass  während  dieser  Zeit  auch  die 
nötbigen  Anordnungen   zur  persünlichen  Sicherheit   des  Reisenden, 
der  2um  Theil  durch  unsichere  und  feindselige  Gegenden  den  Weg 
zu   machen  hatte,  getroffen  werden  könnten,  mag  zur  Genüge  diesen 
Iftogeren  Aufenthalt  erklären. 

Nachdem    diese  Anordnungen    getroffen   waren    und    Allatius 
seinen  nüthigen  Pass  erhalten  hatte,  erfolgte  die  Abreise  von  Mün- 
chen am  letzten  Tage  des  November,  unter  militärischer  Begleitung 
nach  Ingolstadt,  und  von  da  nach  Eichstädt,  wo  er  am  4.  Decbr. 
Nachte  zwei  ühr  eintraf  und  seine  Briefe  an  den  dortigen  Bischof 
abgab.     In  Folge  einer  Berathung   mit   demselben  wurde  von  der 
zu   Mfinchen  gefassten  Bestimmung,  die  Reise  nach  Heidelberg  über 
Wtlrzbnrg  zu  machen,  abgegangen,  und  die  Route  nach  Ellwangen, 
anter  Begleitung  von  drei  Reitern  eingeschlagen;  mit  Briefen  des 
Bischofs  von  Eichstädt,   an  den    gefürsteten  Probst  zu  Ellwangen 
▼ersehen,    bei  dem  die  Ankunft  am  5.  December  ebenfalls  in  der 
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Naofat  erfolgUy   wnrde  Allatias  von  dieiem  dann  weiter  geleitet 
nach  Combarg  zu  dem  dortigen  reichennmittelbarenCborherrnftUft, 
wo  er  am  9.  ankam  und  sich  über  die  weitere  Boote  bis  Wimpfen, 
wo  eine  bairisebe  Besatzung  lag,    verständigen   sollte.    Man  sieht 
daranSi  wie  der  Weg  vorzugsweise  durcb  bairiscbes  und  geistliche« 
Gebiet  von  München  aus  genommen  war,    offenbar    der  grosseren 
Sicherheit   wegen.     Diese  gestaltete  aber   sioh  andere,   als  er  von 
Ellwangen  aus  nach  dem    (bei  Hall  gelegenen,    noch  jetzt  wegen 
leinee  grosaartigen  Schlosses  und  seiner  Kirche  vielbesuchten)  Combarg 
gekommen  war,   in  die  Nähe  von  Würtembergischen  und  anderes 
Oebieten,    wo  die  grosseste  Unsicherheit  in  Folge  des  Kriegs  und 
der  feindseligen  Gesinnung  der  Bewohner  eingetreten  war:   Mord- 
tbattn  waren  vorgefallen,  so  dass  Niemand  sich  von  Hause  zu  ent-  , 
fernen  wagte;    Beiter   des  Markgrafen  von  Anspaoh    (welcher  m 
Evangelischen  Union  gehörte)    trieben   sich   in  der  Gegend  henm 
und   verschonten  Niemand*     Dadurch    ward   auch    die  Weiterreiie 
von  Comburg   naoh  Wimpfen   erschwert   und  in  hohem  Grade  ge- 
fahrvoll.  Einige  andere  zufällig  eingetroffene  Passagiere  vereinigten 
sich  mit  Allatius,   um  gemeinsam  die  Beise  anzutreten,    die  denn 
auch  im  Ganzen  noch  gut  ablief,  abgesehen  davon,  dass  die  feind* 
lieh  gesinnten  Bewohner  der  Orte,  welche  der  Weg  berührte,  nichts 
zu  essen  geben  wollten,  oder  nur  zu  exorbitanten  Preisen,  wie  man 
denn  zu  Eringhen  —  womit  offenbar  0 Öhringen  (im  Hobeolobi- 
Bohen)  gemeint  ist,  für  ein  Nachtlager  sechs  Tbaler  per  Kopf  sieh 
bezahlen  lioss,   ungerechnet  die  Kosten  für  die  Pferde.     Auch  von 
einem'  kleinen  Abenteuer,    als  die   Beisenden  Neurenstein  —  soll 
wohl  heiesen  Njeuenstein  unfern  Oehringen  —  verlassen  hatten, 
wird  berichtet*    Eine   Patrouille   Würtembergischer  Beiter  folgte 
ihnen  naoh,  zog  sich  aber  dann  wieder  zurück,  als  einer  der  Rei- 
senden zu  Pferd  —  es  waren  in  Allem  fünf  zu  Pferd  nnd  drei  so 
Fase  -—  in  die  Trompete,  die  er  bei  sich  hatte,  stiess,    wie  wenn 
er  einer  in  der  Nähe  befindlichen  Truppe  ein  Signal  geben  wollte:  wo- 
durch  die  ihnen  nachfolgenden  Beiter  veranlasst   wurden,  Niebts 
gegen  sie  zu  unternehmen.    In  Wimpfen,    wo   eine   bairisebe  Be- 
satzung damals  lag,   musste  Allatius  zwei  Tage  verweilen:  es  war 
Anfangs  an  kein  Weiterkommen    zu  denken:    und   eben   so   wenig 
war  Etwas  zum  Essen  zu  erhalten :  endlich  verschaffte  der  Defeblfl- 
baber  der  dortigen  Garnison  eine  Unterkunft    und   brachte  es  da- 
hin, dass  für  die  Fortsetzung  der  Beiso  naoh  Heidelberg  auch  ein 
Pferd  mit  einem  Begleiter  gestellt  wurde,   wozu  noch  eine  miUt&- 
rische  Bedeckung  von  vier  Musketieren  hinzukam.  ' 

Nicht  minder  gefahrvoll  wird  die  Beise  von  Wimpfen  nach 
Heidelberg  —  bekanntlich  eine  Strecke  von  etwa  zehn  bis  eilf 
Wegstunden  —  geschildert;  überall  herrsehte,  so  berichtet  wenig- 
stens Allatius,  die  grosseste  Unsicherheit,  so  dass  Niemand  ins 
Freie  sich  wagte,  da  man  Gefahr  lief  in  die  Hände'  von  Bäubers 
zu  fallen,    oder  von  herumstreifenden  Soldaten  geplündert  und  er« 
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mordet  za  werden:  derartige  Elageo  des  Banbea  omd  Mordet  ver* 
oahm  man  roo  den  anglttckUchen  Bewohnern,  deren  Land  verfidet 
war,  deren  Wohnungen  oft  verlassen  waren,  so  dass  kein  Brod  zu 
finden,  und  kaum  Etwas  Holz  aufzutreiben  war  zur  Feuerung,  um 
nieht  bei  der  winterlichen  Kälte  zu  erfrieren.  Ein  besonderer  Vor- 
fall wird  noch  berichtet  aus  einer  Stadt  —  es  wird  wobl  Sinsheim 
gemeint  sein  —  wo  der  Besitzer  des  Wirthshauses,  in  welchem 
Allatius  die  Nacht  zugebracht  hatte,  auch  von  ihm  Bezahlung  ver- 
langte für  einige  in  diesem  Ort  stationirte  bairische  Soldaten, 
welche  des  Morgens,  ohne  zu  bezahlen,  davon  gelaufen  waren:  in 
Folge  der  Weigerung  des  Allatius  entstand  ein  Auflauf  der  ge- 
summten Bewohnerschaft,  welche  die  Stadttbore  verriegelte  und  so 
ward  ein  Abzug  aus  der  Stadt  für  Allatius  nicht  eher  möglich,  als 
bis  Alles,  was  verlangt  war,  von  ihm  bezahlt  worden  war. 

Nach  zweitägiger  Seise  erfolgte  endlich  die  Ankunft  zu  Heidel- 
berg am  13.  December;  Allatius  begab  sieb  sogleich,  da  er  in 
keinem  Gasthof  Aufnahme  gefunden,  zu  Pferd  anf  dasSehloss,  um 
mit  dem  dort  residirenden  Gouverneur,  Heinrich  von  Mettemieh 
Bücksprache  wegen  des  Weiteren  zu  nehmen.  Dieser  kam  ihm 
freundlich  entgegen  und  versicherte  ihn,  wie  er  bereits  von  dem 
Herzog  von  Baiem  die  nöthigen  Befehle  erhalten,  ihm  die  Biblio- 
tbek  zu  überliefern,  zu  welchem  Zweck  er  sogleich  den  Secretflff 
des  Grafen  von  Tilly  anweisen  liess,  die  in  dessen  Händen  befind- 
lichen Schlüssel  der  Bibliothek  an  Leo  Allatius  abzuliefern. 

Auf  die  Frage  des  Gouverneurs,  ob  ei  seinen  Aufenthalt  oben 
im  Schloss  oder  unten  in  der  Stadt  nehmen  wolle,  zog  Allatius, 
der  grösseren  Bequemlichkeit  wegen,  das  Letztere  vor,  in  Betracht 
des  so  beschwerlichen  Auisteigens  in  das  so  hock  gelegene  Schloss 
mehrmals  am  Tage ,  wie  des-  Heruntersteigens ;  der  Gouverneur 
sorgte  daberi  da  Nichts  Anderes  zu  finden  war,  für  eine  Wohnung 
in  dem  Sapienzgebäude  —  das  auf  dem  heutigen  vor  dem  Univer- 
sitfttsgebftöde  gelegenen  Platz,  dem  ehemaligen  AugustinerUoster 
sieb  befand'*')  ^^^  was  jedoch  für  Allatius  unbequem  war,  wegen 
des  langen  Weges,  den  er  von  da  zu  der  in  der  Heiliggeistkirche  be- 
findlichen Bibliothek  hin  und  her  zu  machen  hatte,  zumal  in  den 
Stunden  der  Nacht,  an  einem  Orte,  in  welchem  er  sich  vor  Feinden 
nicht  sicher  fühlte. 

um  das  Werk,  in  Folge  der  oben  schon  angeführten  um* 
stände  zu  beschleunigen,  wollte  Allatius  den  Grafen  Tilly  selbst 
aufsuchen:  da  aber  dessen  Aufenthalt  öfters,  je  nach  den  kriege 
rischen  Verhältnissen  wechselte,  mithin  nicht  sicher  war,  und  es 
eben  so  schwierig  war,  mit  aller  Sicherheit  einen  solchen  Ort  zu 
erreichen,  so  stand  Allatius  davon  ab,  er  schickte  aber  einen  Courier 
%h,  uns  den  Grafen  Tilly  von  seiner  Ankunft  in  Heidelberg  zu  be* 
DMbriehtigen  nnd  seine  Bereitwilligkeit  aasuzeig^B,  vor  dem  Orä- 


*)  S.  Widder  Beschreibung  der  Kurpfals  I  fi.  It8. 
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fen,  wenn  es  dienlieh  eraobtet  werde,  xn  encbeinen.  Am  7.  Jan. 
erwiederte  Oraf  Tillj ,  dass  es  fttr  Allatias  nicht  nOtbig  sei,  Hei- 
delberg zu  rerlassen ,  wohin  er  selbst  bald  kommen  werde,  er  er- 
theilte  zngleiob  die  n5tbigen  Befehle,  den  Allatins  in  Allem,  bo- 
wohl  was  dessen  Person,  als  den  ihm  ertbeilten  Auftrag  betreffe, 
gehörig  za  nnterstfltzen,  so  dass  ihm  Nichts  abgebe ;  ancb  Hess  er 
ihm  in  dem  Hanse  eines  Eanfmanns  an  dem  Marktplatz,  also  gau 
nahe  der  Kirche,  wo  die  Bibliothek  sich  befand,  eine  Wobnnng  an- 
weisen, in  welcher  Leo  Allatins  die  ganze  tlbrige  Zeit  seines  Aafentbalii 
Terweilte,  mit  Allem  versehen,  was  ihm  nOibig  war,  ohne  aicli 
weiter  nm  Etwas  bekftmmern  zn  müssen  (S-  22);  er  wnrde  hie^ 
nach,  wie  wir  sagen  würden,  einqaartirt  nnd  erhielt  hier  seine 
ganze  Verküstigung  ans  bairisehen  Mitteln. 

Nachdem  Allatins  die  Schlüssel  znr  Bibliothek  erbalten  hatte, 
schritt  er  nnTcrzüglich  an  sein  schwieriges  Werk ,  indem  er  tos 
den  Handschriften  die  Holzdecken,  wie  die  schweren  Ketten  nnd 
Eisen,  mit  welchen  sie  befestigt  waren,  wegnehmen  Hess,  nnd  ds 
die  Zeit  znr  Fertigung  eines  VerzeicbDisses  nicht  gegeben  war, 
schien  es  ihm  passender,  die  einzelnen  Bände  blos  mit  Nammern 
zn  bezeichnen :  den  Grieobiscben  Hess  er  die  Nummern,  die  sie  be- 
reits hatten,  den  Lateinischen  Handschriften  so  wie  denen  in  andern 
Sprachen,  welche  keine  Nnmmern  hatten,  gab  er  eine  Nummer, 
mit  1.  2.  anfangend,  so  dass  diese  Zahlen  an  die  Stelle  eines  Ver- 
zeichnisses treten  sollten.  Es  war  aber,  wie  Allatins  versichert, 
die  Zahl  dieser  Handschriften  nicht  gering,  und  zwar  in  verscbie- 
denen  Sprachen,  in  Oriechisober,  Lateinischer,  Arabischer,  Hebrlü- 
soher,  Türkischer,  Deutscher  und  in  andern  Sprachen:  keines  die- 
ser Mannsciripte  ward  zurückgelassen ,  sondern  alle  ohne  ^Unter- 
schied znsammengepakt,  zugleich  mit  vielen  andern  Scriptoren, 
welche  vorgefhnden  wurden  nnd  Originale  (Autographen)  von  Ketzern, 
wie  Luther,  Melanchthon  u.  A.  waren.*) 

Was  die  gedruckten  Bücher  betrifft,  deren  unendlich  viele  T0^ 
banden  gewesen,  viele  auch  in  doppelten  und  mehrfachen  Exem- 
plaren: so  versichert  Allatins  eine  Auswahl  getroffen  zn  babeOf 
indem  er  nur  fremde  (also  wohl  seltenere)  Drucke,  dann  solche 
nahm,  die  von  den  Autoren  selbst  oder  Anderen,  die  mit  deren  Er- 
klärung sich  abgegeben,  hinzugekommen  wiaren  oder  Drucke  an( 
Pergament  und  alte  Drucke  (Incunabeln)  und  insonderheit  solche, 
welche  von  kirchlichen  Riten  und  andern  kirchlichen.  Dingen  ban- 
delten,    und  weil  die  modernen  Häretiker   oftmals  in    dem   Text 


*)  Unier  den  von  Rom  Iqi  Jabr  1815  snrfickgegebenen  Handsobrifteo 
dieser  Heidelberger  BIbllotbek  befinden  sieb  wirklich  zwei  Antographs  von 
Lutber,  BtUeke  seiner  BlbdflbersetBiing ,  Jert  mit  Kr.  DCCXXXI  vn^ 
DCCXXXII  beseichnet,  dm  eine  entbilt  die  von  seiner  Hand  gMebriebtfi« 
XJebersetrong  des  Propheten  Jesaiss  71.  ep.  1— 23.  und  die  Schrift:  Vermab- 
nuBg  mm  Gebet  wider  die  TOrken;  das  andere  entb&lt  die  Uebersetfnag 
des  Buches  von  der  Weisheit. 
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der  ersten  Ansgaben  bei  den  späteren  Aasgaben  sich  Aenderungen 
nnd  Verbesserangen  nach  ihrer  Weise  erlaabt,  so  sachte  er  die 
ersten  nnd  die  letzten  Aasgaben  aas,  damit  man  eine  Vergleichnng 
aoslellen  könne,  besonders  solche,  wo  die  Verfasser  derselben  ihre 
Unterschrift  beigefügt,  als  sie  dieselben  geschenkt,  indem  diese 
dann  als  Originale  anznsehen  wären. 

Das   Einpacken  dieser   Handschriften   nnd   Drncke  in    Kisten 
war  mit  grossen  Schwierigkeiten  yerbnnden :  wir  kOnnen  diese  der 
wiederholten  Versicherang  des  Allatias  gern  glaaben :  denn  es  fehlte 
an  Allem,   was  daza  nSthig  war;  es  fand  sich  in  der  Stadt  kein 
Holt,  es  waren  keine  Bretter  da,  am  Eisten  za  fertigen,  es  waren 
keine  Nftgel,  keine  Stricke,  kein  Leinwand  oder  Packtach  (canne- 
yazzo)  Torhanden;   es   fehlte  an  den   nSthigen   Arbeitern,  die  nar 
darch   die  Massregeln   des   Oonvernears   daza    gezwangen   werden 
konnten  and  in  Ermanglang  von  Brettern,  •  die  Leitern  der  Biblio- 
thek zar  Fertignng  der  Kisten   verwendeten ,  nnd   da   diese  nicht 
ansreiehten,  das  znr  Fenerang  der  knrffirstlichen  Zimmer  im  Schloss 
bestimmte  Holz  in   Ansprach   nahmen.     Die   Heidelberger  Bürger, 
welche  nach  Worms  geschickt  wurden,  am  von  dort  Nägel,  Lein- 
wand  a.  dgl.  zn  holen,  wnrden  anterwegs  von  Bewohnern  Franken- 
thals überfallen,  aasgeplündert  nnd  eingesteckt.  Von  besserem  Er- 
folg war  eine  Sendung  nach  Speier,  von  wo  man  Einiges  der  Art 
erhielt,  aber  nicht  in  genügender  Weise :  so  Hess  man  dasüebrige 
Ton  (der  freien  Beichsstadt)  Heilbronn  —  diess  ist  wohl  der  mit 
dem  Namen  Aalbron   von  Allatias  bezeichnete  Ort  —  kommen. 
Das  nOthige  Stroh  erhielt  man  darch  Vermittlang  des  GonTcrnears. 
Nachdem  nnn  endlich  die  Kisten  hergerichtet  nnd  Yollendet  waren, 
worden  sie    mit  Nägeln  beschlagen   nnd   dann  herabgelassen  nach 
nuten  in  die  Sacristei  nnd  in  den  Chor  der  Kirche,  wo  sie  in  Lein- 
wand (oder  Packtnch)  nnd  Stroh  eingeschlagen  nod  in  der  Weise 
mit  Stricken  gebunden  wnrdeo,   dass   sie   für  die  Beise  aashalten 
konnten. 

Wir  haben  diese  Angaben  wörtlich  dem  Bericht  des  Allatias 

entnommen,  weil  sie  zngleich  daza  dienen,  eine  frühere  Streitfrage 

znr  TOlligen  Erledigang   za  bringen.     Wenn   man   früher   glaubte, 

dass  diese  von    Allatias  weggeführte   Bibliothek  ia  dem   Chor  der 

Heiliggeistkirche  gestanden,  so  hat  schon  Herr  Stadtpfarrer  Herbst 

in  einem  eigenen  Aufsatz*)  zur  Genüge  dargethan,  dass  diess  ua- 

mOglich  der  Fall  geweseu  sein  kann ;  er  hat,  gestützt  auf  die  Aeus- 

serang  eines  Augenzeugen,   welcher  die    Bibliothek   noch  gesehen, 

«die  einst  im  oberen  Theile  der  Kirche  zum  heiligen  Geist  stände, 

weiter  gezeigt,  dass  damit  nur  die  beiden   oberen  Gallerien  über 

den   Seitenschiffen  in  dem  jetzt  evangelischen   Theil  dieser  Kirche 

gemeint  sein  kOnnen,  wo  noch   heute  die   (in  Folge  des  späteren 


^)  In  dco  Mittbeilungen  des  Heidelberger  Sohlosavere&s.  Erste  Reihe. 
Heidelberg  1868  b.  O.  Mohr  In  4.  8.  4  ff. 
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Brandes  im  Jahr   1698)  verkohliea   Beate  des  gedleitan  Bodrai 
vorhanden  sindi   so  wie  ein^  abgesohlossene  Kammer  mit  eiism 
Kamin   —  wahrsebeinlicb    das    Zimmer   des   Bibliothekart;  aeeh 
konnte  man  von  aossen  her  zu  diesen  Oallerien  gelangeui  also  ohu 
das  Innere  der  Kirche  zu  betreten  ond  damit  den  Gottesdienit  n 
stören.    Die  oben  angeführten  Worte  des  Allatias  verleiben  diesfr 
Ansieht  volle  Bestätigung,     Denn ,    wenn  die  Bibliothek  im  Chor 
aufgestellt  gewesen  wäre,  so  wäre  es  nicht  »(Hbig  gewesen,  saoii' 
dem  die  Btloher  in  die  Kisten  eingepackt  gewesen,  die  Kisten  her- 
unterbringen 2Q  lassen  in  den  Chor  und  in  die  Saeristei,  um  sie  hier 
noch  mit  Leinwand  oder  Packtucb  und  Stroh  umwiekeln  su  laiMs. 
Die  Ankunft  des  Grafen   Tillj  an  Heidelberg  versOgerte  lieh 
bis  zum  14,  Februar:  gleich  am  andern  Tage  erhielt  AQatiiii  die 
erbetene  Audienz  bei  demselben  und  überreichte   ihm   das  pfi{^ 
liehe  Breve  (dessen  Wqrtlaut  Tbeiner  am'  o.  a.  0.  8.  29  mittheilt) 
mit  einer  über  die  Geneigtheit  des  Papstes  nnd  dessen  Begnnoges 
sich  verbreitenden  Ansprache,    auf  welche   die  IJebergabe  der  für 
Tillj  bestimmten  Geschenke:    ein  Madonnenbild,    ein    Boeeakraas 
von  Achat,  vier  Medaillen,   zwei  von  Gold   nnd   zwei   von  Silber, 
einige  Agnus  Dei  u.  dgl.  erfolgte.     Graf  Tillj   sprach   seinen  tief 
gefühlten  Dank  für  Alles  aus,  so  wie  die  Versicherung  seiner  Er- 
gebenheit für  den  heiligen  Stuhl:   was  er  Alles  gethatf,  sei  nioki 
sein,  sondern  Gottes  Werk  u.  dgl.  m.  Allatins  bat  darauf  um  wei- 
tere Förderung  seines  Werkes,  da  schon  Alles  zur  Wegführnag  der 
Bibliothek  bereit  sei,  wohl  aber  die  nSthigen  Wagen  noch  fofalieD, 
die  man  sieh  nicht  habe  verscha£Pen  können.    Tilly  pflog  darüber 
mit  seinem  Obersten   Berathung   und   fertigte  dann   die   nOthiges 
Befehle  aus,   die  er  in  den  Händen   des  Gouverneurs  snrückliaM) 
damit  aus  der  ganzen  Pfalz,  wo  es  nur  mOglich  sei,    das  nötbigi 
Fuhrwerk  herbeigeschafft  würde ;  auch  versprach  er  bei  seiner  An- 
kunft in  Begensburg  vom  Herzog  von  Baiern  sich  die  Erlaubnitt 
der  zollfreien  Ausfuhr  aus  dessen   Staaten   zu  erwirken«     und  da 
Allatins  in  der  Privatbibliothek   des  Kurfürsten  auf  dem  Seblott 
viele  schöne  und  alte  Handschriften  wie  gedruckte  Bücher  geluD- 
den  hatte,  so  überliess  Tilly  auch  diess  Alles  dem  Allatins,  un 
darüber  nach  Gefallen  zu  verfügen ;  da  Allatins  hier  einige  Empfang- 
sobeine  ausgeliehener  Bücher  gefunden,  so  wurden  auf  Befehl  Tilly'i 
sogar  diese  Scheine   dem   Gouverneur  übergeben,  um  die  Bücbtf 
möglichst  wieder   von   den  Personen,   an   welche   sie   ausgelieben 
waren,  einzutreiben.     In   der  von  Bom   zurückgekehrten,  ehedem 
Pfälzisohen   Handicbrift  Nr.   DCCCUI   in   Fol.   findet   sich  nebeo 
andern  Bechnungen  u.  dgl.  ein  Verzeichniss  von  Büchern,  nach  dem 
Formate,  und  nach  den  einzelnen  Disciplinen  geordnet,  wie  solche 
auf  dem  Schloss  sich  befanden^  von  einer  jüngero,  theilwaise  anob 
älteren  Hand  geschrieben,  und  bis  in  die  ersten  Decennien  des  sieben- 
zehnten Jahrhunderts  reichend,  nach  dem  Tode  Friedrichs  !?•  gt 
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iBAobt  wie  aasdrücklioh  aaf  einem  Blatt  sieh  bemerkt  findet"*);  es 
entbftlt  dasselbe  nafambafte  gedrnokte  Werke  bis  zu  1610»  nament- 
lich aaf  dem  Gebiete  der  Theologie,  and  insbesondere  yiele  Inoa* 
nabeln«  Was  nun  AUatins  davon  mitgenommen»  l&sst  sich  natür- 
lich jetst  nicht  mehr  angeben,  eben  so  wenig,  wohin  das  üebrige 
gekommen. 

Am  17.  reisste  Oraf  Tillj  nach  Begensbarg  ab:  nnd  nnn 
daohte  AUatins  sofort  an  den  Abzug:  aber  jetzt  trat  wieder  die 
grosse  Schwierigkeit,  das  nöthige  Fahrwerk  beiznschaffen,  hepvor, 
da  dasselbe  nirgends  aufsatreiben  war,  and  die  Beichsfttrsten,  an 
welche  sich  AUatins  dessfaalb  wendete,  daranter  der  Bischof  Yon 
Spejer,  der  Karfttrst  von  Mainz  nnd  Andere  einstimmig  ihm  er- 
wiederten,  wie  ihre  Gebiete  in  der  Art  yerwUstet  seien,  dass  weder 
Wagen  noch  Pferde  anfzntreiben  seien.  Einer  dieser  Fürsten,  der 
Brsherzog  Leopold  sagte  ihm,  wenn  er  den  Weg  dorch  das  Elsass 
nehmen  wollte,  alle  mögliche  Fürsorge  in  and  schickte  ihm  sogar 
einsn  Pass  zu  diesem  Zweck,  in  dem  die  Fracht  als  Eigentham  des 
Kaisers,  seines  Braders  angegeben  würde:  Theiner  hat  S.  74  die- 
ses Sohreiben  nach  dem  im'  Vatikan  befindlichen  Original  abdru- 
cken lassen. 

Wfthrend  AUatins  aaf  die  zar  Abfuhr  der  in  Kisten  einge- 
packten Bücher  und  Handschriften  nüthigen  Wagen  und  Pferde 
noch  immer  warten  musste,  yernahm  er,  dass  in  dem  CoUegium 
der  Sapienz  (s,  oben)  ebenfalls  einige  alte  Manusoripte  sich  befän- 
den :  er  ermangelte  nicht,  anch  diese  zu  redamiren  nnd  erhielt  sie 
suoh  durch  Vermittlung  des  Gouverneurs;  eine  Anzahl  gedruckter 
Bücher  Hess  er  übrigens  dieser  Anstalt  zurück.  Theiner  hat  in  der 
o.  a»  Schrift  8.  78  f.  das  von  AUatins  nach  Bom  geschickte  Ver- 
zeiehaiss  der  der  Sapienz  entnommenen  Handschriften  unter  76 
Nommern  in  Allem  mitgetheilt:  es  sind  ausser  einem  Quintilian, 
einem  Valerius  Maximus  meist  solche,  welche  die  Erklärung  ein- 
zelner Theile  der  Bibel  enthalten' und  der  mittelalterlichen  Litera- 
tur angehören.  Das  Verzeichniss  der  der  Sapienz  zurückgelassenen 
gedmckten  Bücher,  das  im  Vatikan  liegt,  hat  Theiner  S.  84  nicht 
mitgetheilt:  er  bemerkt  nur,  dass  diese  cgrossartige  Schenkung» 
welche  AUatins  dieser  Anstalt  gemacht,  und  zwar  am  8.  Februar 


*)  Ea  etehl  auf  FoL  vers.  161  Folgendes  bemerkt: 

„Ferneras  Isl  su  wissen,  dass  dieses  Inventarlnm  nach  christlich  Ab- 
sterben ChurfBrsi  Friedrichs  [IV.,  der  1610  starb]  hccblöblichsien  gedecht- 
nne  vf  Befelch  in  grosser  elhl,  wie  die  Bücher  da  hsuffen  weiss  im  sshl  ge- 
legen (die  alte  Rshtstube  gensndt)  ist  angefangen  werden  und  dasjenige  so 
aoeh  bey  Händen  gsluBden  biss  Tf  8  stück  (so  in  die  Blbllothelc  hinimder 
^baren)  etngeschrieben  worden,  hernach  aber  haben  nnterschledelige  Per* 
aobnen  den  Zugang  "gehabt,  vnd  ist  dies  Invenuriam  nicht  su  vorgenommener 
ricbtlgkelt  kommen.*^ 

Das  Verseichniss  der  Bücher,  so  wie  auch  einzelner  darunter  befind- 
UoImo  Handschriften  seigt  immeihin  einen  fOr  Jene  Zeit  erbebliehen  Bchati 
von  gedruckten  Büchern,  besonders  des  sechzehnten  Jahrhunderte, 
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sich  )f7ofal  anf  dreitausend  und   mehr   B&nde  belaufen  habe,  <eni* 
haltend  alle  klassischen,  griechischen  wie  lateinischen  Schriftsteller, 
KirohenY&ter,  Kanonisten,  Juristen,  Medieiner   und   Theologen  nod 
Historiker.»     Allatins  bemerkt  in  dem  oben  mitgetheilten  Bericht 
§  38  nnr  kurz,    wie   er  statt   der   weggenommenen' Handschriften 
der  Anstalt  andere  gedrackte  Bücher  überlassen  habe,   welche  je- 
doch nicht  von  Häretikern  abgefasst  waren;    anch    setzt  er  noch 
hinzu,  dass  auf  sein  Verlangen  der  Bischof  von  Worms  ihm  eisen 
Band,  welcher  die  Protokolle  der  grossen  RirchenTersammlungen  n 
Basel  und  Constanz  enthielt,  ebenfalls   für   den  Papst   fiberhusen 
habe.     Bei  dieser  Gelegenheit  (§84)  spricht  Allatius  seine  Klagen 
aus  über  die  grossen  Mühen  und  Beschwerden,   welche  er  beider 
Aueführung  seines  Auftrages  gehabt,  so  wie  selbst  über  die  mu- 
nicbfaohen  Gefahren,  die  er  überstanden,   da  er  yor  Tagesanbrneli 
habe  aufstehen  müssen    und   in  der  fünften    oder  sechsten  Stunde 
der  Nacht  erst  in  seine  Wohnung  zurückkehren  konnte,   nachdem 
er  allein,  ohne  alle  Beihülfe,   hii  gewaltiger  K&lte  an  einem  Ort, 
wo   keine  Feuerung  anzubringen  war  (dem  oben  bemerkten  LoHl 
der  Bibliothek  in  den  oberen  Seitengallerien  des  Schiffe  der  Heilig- 
geistkirche) gearbeitet.     Die  Bewohner  Heidelbergs  trachteten  ihm 
nach  dem  Leben  und  hatten  einem  seiner  Diener  einen  Trank  bei- 
gebracht, durch  welchen  dieser  in  eine  unheilbare  Tollheit  yerfiel 
Bei   der    fortdauernden   VerzOgemng,    da   keine   Wagen  und 
Pferde   aufzutreiben   waren,    nnd   ein  Transport   zu   Wasser,  den 
Neckar  aufwärts,  woran  Allatius  anfangs  gedacht*),  in  der  Winter- 
zeit bei  dem  zugefrorenen  Fluss  nicht  wohl  ausfahrbar  war,  hbU 
endlich  der  dem  pästlichen  Stuhl  ergebene  Probst  von  Ellwaogeo, 
indem  er  einen  eigenen  Commiss&r   schickte,   der   für  das  nötbige 
Fuhrwerk  sorgen  und  über  den  Preis  mit  Allatius  sieh  yerstSndi- 
gen  sollte.     Dieser  ging  dabei  mit  aller  Vorsicht  zu  Werke,  indem 
er  den  Generalcommissär  (Generalintendanten)  der  bairischen  Armee 
herzuzog ,   unter  dessen  Aufsicht  alle  Sendungen  von  Waaren  nod 
alles  Fuhrwerk   yon  Heidelberg   nach  Baiern  stand:    so  kam  man 
endlich  überein,  dass  derselbe  Preis  festgesetzt  wurde,  der  ffir  die 
an  den  Herzog  von  Baiern  abgehenden  Waaren- Sendungen  bestioiint 
war,    und  wurde  der  schriftlich   abgefasste  Contract,    in  welchem 
auch  die  Zeit  bestimmt  war,  in  der  die  Wagen  zu  Neckamlm  (also 
auf  befreundetem  Gebiete  des  deutschen  Ordens)  eintreffen  sollten, 
gegenseitig  unterzeichnet.     Inzwischen   hatte   der  Gouverneur  von 
Heidelberg  einiges  Fuhrwerk  zusammengebracht,  das  aber  tod  so 
schlechter  Beschaffenheit  war,  dass  man  kaum  hoffen  konnte,   da- 
mit auf  die  Dauer  auszureichen,   und   endlich  kamen   von  Aehron 
(soll   wohl   heissen  Heilbronn),    einer   feindselig    gesinnten   8tad^ 
fünfzehn  Wagen,  so  dass  dann  doch  am  14.  Februar  Allatius  mit 


*j  Wir  sehen  diese  aus  dem  von  Thelner  8.  71  veröffentlichten  Msfir 
ben  des  Prohsies  von  -EUwangeii  vom  30.  Januar  162E3. 
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allen  Kiaten,  die  auf  diese  Wagen  geladen  waren,  unter  Begleitung 
von  Becbsig  Musqnetiren  nach  Neckarsulm  aufbrechen  konnte.  Nach 
der  Angabe  yon  Tbeiner  (8.  85  am  a.  0.)  waren  es  nicht  weniger 
aU  fünfzig  Frachtwagen,   die  mit  den  Heidelberger  Handschriften 
und  Bttchern  belastet  waren.     Auch  bemerkt  Ebenderselbe ,    dass, 
da  die    Yon   Born    mitgebrachten    Wechsel    aufgegangen    gewesen, 
Tillj  im  Namen   des  Herzogs  yon  Baiern   dem   Allatius  <  tausend 
bairieche  Kronen  yorgesohossen,  welche  sp&ter  dem  Herzog  zurttek- 
bezahlt  worden.     Was  die  Zahl  der  mitgenommenen  Bände,  es  sei 
an  Handschriften  oderBachern,  betrifft,  so  lässt  sich  diese  schwer 
berechnen.     Da  später  eiweislich    zu  München  dem  Kupferstecher 
Sadeler  800  Gulden  fttr  den  Stieb  und  Abdruck  yon  4800  grösseren 
und  4500  kleineren  Etiketten '^  mit  dem  bairisehen  Wappen    und 
der  dazu  gehörigen  Unterschrift  ausbezahlt  wurden,    so  berechnet 
Buland  am  o.  a.  Orte  8.  17  die  Gesammtzahl  der  aus  Heidelberg 
abgeführten  Bücher  auf  beiläufig  achttausend  achthundert: 
wobei  wohl   die   schon   früher   nach  München   gebrachten    Bücher 
oder  Handschriften  (8.  oben  8.  501)  mit^  einbegriffen  sind:  jeden« 
falls  bestand   die  Mehrzahl  der  Bände  aus  Handschriften,    indem 
Allatins  yon  Handschriften    mitnahm,    was   er  auftreiben   konnte, 
bei  den  gedruckten  Büchern  aber  eine  Auswahl  yorgenommen  hatte. 
Nach  einer  andern  Angabe  (so  bei  Buland  im  Serapeum  1859  8.  90) 
würde  die  Zahl    der  Handschriften   allein  sich    auf  mehr  als  drei- 
tausend in  etliche  sechzig   und   mehr  Kisten  belaufen  haben.     Die 
Beise  selbst   wird   yon  Allatius   als  eben  so  beschwerlich    wie  ge» 
fabryoll    dargestellt.     Das   ganze  Land   war  yerheert  und  yerödet, 
es  fand  sich  nirgends  Brod  oder  Wein,    noch  irgend  eine  andere 
Bequemliehkdt.     Allatius,    der  mit  einem  Corporal  dem  Zug  yor- 
aosging,  kam  oftmals  in  Gefahr,  yon  feindlichen  8oldaten,  die  sich 
aaf  dem  Lande  herumtrieben,  angefallen  zu  werden,  zumal  da  bei 
dem  dicken  Schnee,   welcher  gefallen  war,    der  rechte  Weg  nicht 
za  erkennen  war.     Indessen  wurde  doch  Neckar^ulm  glücklich  er» 
reicht,  wo  auch  am  19.  die  Wagen  yon  Ellwangen  contractmässig 
eintrafen  und  beladen  wurden,    worauf  Are  weitere  Beise  erfolgte: 
es  fand  sich  auch  dazu  eine  militärische  Bedeckung  ein,  aus  hnn« 
dert    Reitern   und   zweihundert  Musketieren  bestehend**),    welche 


*]  Es  Ist  hier  offeDbar  die  in  unserm  frühem  Auf sats  8«  158  mitgelheüte 
Etikette  gemeint,  welche  auf  die  innere  Seite  des  Einbandes  eingeklebt  ist, 
aber  doch  nicht  bei  allen  Hsodschriften  sich  vorfindet;  diese  Et&ette  zeigt 
das  knrfürstlieh  bairische  Wappen  mit  der  beigefügten  Jahresiahl  anno 
CfaristiCIO  IQC  XXIII,  und  über  dem  Wappen  die  Worte:  ^Sum  de  biblio- 
t]iec%  quam  Heidetberga  vapta  spollum  feeit  et  P.  M.  Oregorio  Xy  tro- 
pbaeQxn  misit  Ifmuimilianus  ntriusque  Bayariae  dnx  et  8.  R.  J.  Arehl* 
dapifer  et  Prineepi  Eleetor." 

**)  Auch  llieiner  8.  36  spricht  von  dieser  militärischen  Bedeckung, 
yvelebe  aus  „hundert  Beitem  allerlei  Gescbtttses  [es  heisst  im  Original: 
CAvaUeggleri  100  armati  dl  tutte  arroi]  und  iweihuadertlnfiuiteristen  bestan- 
den, luid  setst  dann  hiDsu:  „In  Aalen,  näher  Tübingen  (0  verstärkt« 
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den  Ztig  begleitet,  der  wirtembergisches  Gebiet  berühren  xnneete,  das 
man  als  ieindscelig  betrachtete,  und  daher  leieht  Angriffen  Ton  dieser 
Seite  ausgesetzt  war,    zamal   der  Bibliothekar   von  Tübingen  sieh 
in  der  Nähe  befinden  sollte :  was,  wenn  richtig,  natürlich  den  Ver* 
dacht  erregen  musste,  als  sei  es  von  Seiten  Wirtembergs  anf  eine 
Wegnahme  der  Bibliothek  abgesehen,    zumal   da  Wirtemberg  der 
Evangelischen  Union  sich  angeschlossen  hatte.  Dass  diese  Soldatea 
vielfach  genOthigt  waren,  sich  selbst  Alles  NOthige  zu  versebaffes 
und  daher  sich  manche  Eingriffe  erlaubten,  ist  begreiflieb.  In  deis 
Territorium  von   Ala  —  es  ist  wohl  Hall  gemeint,    in   dessen 
Nähe  das  schon  oben  erwKhnte  Gombnrg    und   andere  befrenndete 
Gebiete  lagen  —  entfernte  sich   die  Beiterbedeekung   als   weniger 
mehr  nothwendig,    die   Musketiere   aber  begleiteten    den    Zug  bis 
nach  Bllwangen,  wo  sie  ihre  Quartiere  hatten,  und  wo  dann  auch 
AHatius,  auf  sicherem  Gebiet  verweilend,  einen  Tag  der  Robe  den 
Pferden  gOnnen  und  zugleich  das,   was  am  Fuhrwerk  Schaden  ge- 
litten hatte,   wieder  herstellen  konnte,    zur   weiteren  Fortaetznng 
der  Reise.     Als  man  am  28.  in  die  Nähe  von  NOrdlingen  — 
diess  ist  wohl  unter  Nerlinghen  zu  verstehen,  gekommen  war, 
also  in  die  Nähe  einer  freien  Reichsstadt,  welche  der  Evangeüsehen 
Lehre  sich  angeschlossen  hatte,  verweigerten  die  Soldaten  den  Ein- 
tritt auf  fremdes  Gebiet:    AUatius  aber,  die  grosse  Gefahr  erken- 
nend,   bei   der  feindseeligen  Stimmung   der  Stadt,    Hess    an    des 
Gränzen  des  Gebietes  dieser  Stadt  einen  Halt  hiachen  und  erklSrte 
dem  Stadtrath ,    dass  die  Fracht   dem  Herzog  von  Baiem  gehöre, 
worauf  ihm  mit  seinen  Wagen  der  freie  Durchzug  gestattet  wnrde, 
ohne  irgend   ein  Hinderniss.     So   ward    denn    Donauwertb    (Doni- 
werda)  und  das  bairische  Gebiet  erreicht,  wo  man  allerdings  sich 
sicherer  fühlte,    wiewohl    die  Reise    durch    Schnee  und    Eis    nieht 
wenig  erschwert   ward,   und   die    Besorgniss,    es    möchte   in    der 
Nacht  etwa  ein  Versuch   gemacht  werden   die  Büeherkisten   anzu- 
zünden, doppelte  Wachsamkeit  und  verstärkte  Nachtwachen   erfor* 
derte.     Am  27.  erfolgte  die  Ankunft   in  München,   wo   die  Ristes 
in  einen  sichern,   bedeckten  Raum   gebracht  wurden,   in  welehens 
sie  zugleich  vor  den  verderblichen  Einflüssen  des  Wassers  genehütit 
waren,  welches  auf  der  Reise  so  viele  Mühen  und  Beschwerden  ver- 
ursacht  hatte.     Aller   dieser  Mühseligkeiten   ungeachtet,    war    die 
gante  Büohersondnng  unverletzt  nnd  unbeschädigt  in  Müneben  an- 
gelangt,  wie  diess  AUatius  in  einem  an  den  Kardinalbibliotfaekar 
zu  Rom  gerichteten  Schreiben  vom  I.März,  welches Theiner  8.  36 f. 
mittheilt,  meldet. 

Von  München  aus  zeigte  AUatius  dem  damals  abweaanden,  zs 
Regensburg  verweilenden  Herzog  von  Baiern  seine  Ankunft  an  nnd 


er  die  Zahl  der  Kavalleristen,  die  er  aber  in  KSrdUngen  entlaasen  mveste, 
da  diese  6tadt  ihm  den  Dnrehsug  sieht  gestatten  wollte^  s.  s.  sr.  Msfl 
sidit  daraas,  wie  wenig  genau  in  Einselnes  Thetsfys  Angaben  beeehalfeB  sind. 
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bat  Ihn   um  Ertheilung  der  nStbigen  Befehle  für  die  weitere  Fort* 
fttbrangy    sowie   um  AnweiauDg  zum   nCthigen  Unterhalt   ftr   die 
Fährleute,   welebe  die  AbfflhniDg  der  Bibliothek  von  Mfincfaen  bis 
an  den  Gomereee  ttbernebmen  würden,    da  bei   dem  Mangel   aller 
com  Daterhalt   nothwendigen  Dinge    die  Fortführung   sonst  nicht 
ansfObrbar  sei:    inswisohen,    bis  diese  Befehle  eingetroffen  waren, 
sehless  AlUtias  den  betreffenden  Contraot  mit  zwei  Kanfieuten  ab, 
welche  mit  den  italienischen  Eanflenten,  die  ihm  die  oben  erwKhn* 
ien  Wethael  gegeben  hatten,  in  Verbindung  standen,  und  sieh  an- 
lieisehig  maehteni  den  Transport  bis  zn  dem  im  Contraot  bestimm- 
ten Punkt  zu  übernehmen,  ohne  dass  AUatius  sieh  weiter  mit  der 
Saebe  zu   befassen   hütte.    und    da  einige  der  Kisten  zu  sohwer 
waren,  so  wurde  die  Zahl  der  Kisten  vermehrt,  und  fand  eine  Um- 
paekung  statt,  aber  unter  den  Augen  des  Allatius,  der  selbst  Alles 
sorgfftHig  überwachte,    so  dass  Niehts  entwendet   werden  konnte, 
üebrigens  trat  auch  in  München  die  grosse  Schwierigkeit  hervor, 
die  nöthigen  Pferde  und  Wagen  herbeizuschaffen  und  so  verzögerte 
sieh  die  Abreise.     Inzwischen   war   der  Herzog  Maximilian  wieder 
in  München  eingetroffen :  er  batte  schon  von  Begensburg  aus  unter 
dem  10.  März  au  seine  Hofkammerräthe  den  Befehl  ergehen  lassen, 
den  Allatius  gegen  Bezahlung  mit  Fuhren  und  Futter  zur  Weiter- 
bringung  zu  versehen  (s.  das  Schreiben  bei  Buland  am  a.  0.  p.  16); 
ein  von  demselben   spüter  unter  dem    6.  April  erlassenes   Oeleit» 
sofareiben,  das  Theiner  8.  38  mitgetbeilt  bat,   empfiehlt  den  Alla- 
tins  mit  seinen  Wagen   allen  Behörden,    die   ihm  in  jeder  Weise 
b#hülflieh  sein  sollten  zum  weiteren  Fortkommen   und  spricht  ihn 
von   allen  Zöllen    und  Abgaben   frei.     Erst  am   26.  April   konnte 
Allatius,  nachdem  er  sich  bei  dem  Herzog  verabschiedet,  München 
verlassen;  er  sehlug  den  Weg  nach  Vehilem  (d.  i.  Weilheim 
anfem  des  Starenberger  Sees)  ein  und  traf  den  27.  inMittevalt 
(d.  i.  Mittenwald)  ein,   wo  schon   ein  Theil  der  Wagen  einge- 
troffen war,   während  der  andere  Theil  nachfolgte,    wie  denn  die 
grosse  Zahl  der  Wagen ,    auf  welche  die  Kisten ,   deren  Zahl  nach 
Theiner   S.  39    auf   hundert    sechs  und  neunzig   sich   belief,    auf- 
geladen waren,  eine  Trennung  derselben,  schon  aus  Bücksieht  auf 
besseres  Unterkommen,  nöthig  gemacht  hatte.  Mit  der  letzten  Ab- 
tbeilung,    die  in  Mittewald  eingetroffen  war,  machte  sich  Allatius 
aeJbat  auf  den  Weg,  den  er,  wie  es  in  seinem  Bericht  g  44  heisst, 
über  Posnao  und  Imst  bis  Onodri  nahm,  d.h.  er  schlug  von 
Mittewald  den  Weg  über  das  Gebirge,  über  die  Soharniz  nach  dem 
InntbaJ  ein,    in  das  er  bei  Zirl  gelaugte,    da  das  hier  genannte 
Posnao,    oder  wie  es  Theiner  nennt,   Potnar,  niehts   anderes 
901  o   kann,   als  das  etwas  oberhalb  Zirl  im  Innthal  gelegene  Dorf 
Pettenau,  von  wo  er  dann  weiter  nach  Imst  und  von  da  (über 
Ljandeok,  Prutz  und  Bied)   nach  dem  über  dem  Finstermünz-Pass 
^^elegenen  Nanders  kam,   welches  hier  Onodri  heisst,   offenbar 
mit   Bezug  auf  den  lateinischen  Namen  dieses  Ortes,  welcher  Oe- 
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nadriam  laatet.  Die  Reise  daroh  Tirol  ging  ohne  alle  ünftUe 
vor  sieb:  aasgenommen  ein  ADgriff,  den  fflnf  Bewaffnete,  aU  der 
Zag  eben  Biete  d.  i.  Bied  paasirt  hatte,  Bttnber  oder  Banditen  za 
machen  versuchten,  die  eich  aber,  als  man  mit  Fenergewehren, 
welche  dieselben  nicht  besassen,  sich  sor  Gegenwehr  rftstete,  sofort 
zurQckzogen.  Von  der  Zahlung  von  Zöllen  nnd  dergleichen  Dingen 
befreite  an  allen  Orten  der  von  dem  Ersherxog  Leopold  ansge- 
Btellte  Pass. 

Am  4*  Mai,   als   bereits   ein   guter  Theil  der  Wagen  in  das 
Engadin  eingetreten  war,  traf  Allatins  auf  einen  Courir,   welcher 
einen   von   dem  Zollbeamten   sa  Bormio  (im  Veltlin)  ansgestelltea 
Brief  an  einen   der   Wagenführer  einer  Colonne   die  noch  surfiek 
war,    mit   sich   führte,   in  welchem  Brief  die  Nachricht  enthalten 
war,   dass   die   Katholiken   zu   Poschiavo   sich   erhoben   und    einen 
guten  Theil  der  dortigen  Lutheraner  ermordet  hätten,  Ton  welchen 
der  übrig  gebliebene   Best   sich   auf  dem  Lande  herumtreibe  and 
Alles,  was  das  Bngadin  passire,   anfalle  und  ermorde*).     Allatiut 
traf  darauf  hier  sogleich  seine  Anordnungen  hinsichtlich  der  eiosa- 
schlagonden  Beute :  er  schlug  den  Weg  nach  dem  (Granbündtaehen) 
Münsicrthal  ein,  wo  er  jedoch  dreisehn    oder  viersehn  Tage  ver- 
weilen   musste,   wegen  des  vielen  Schnees,    der  dort  gefallen  war, 
und  da  er  zu  schmelzen  begann,   die   Saumrosse,   auf  Welehe    die 
Kisten  aufgepackt  waren,  nicht  mehr  trug,  sp  dass  an  ein  weiteres 
Fortkommon  nicht  zu  denken  war  und  die  Fortsetzung  der  Reise, 
-wahrscheinlich  auf  dem  Saumpfade,    der  noch  heutigen  Tags  über 
das  Gebirge   nach  Bormio   führt,   erst   nach    diesem   Aofenihalt 
erfolgen  konnte,   dann  aber  von  Bormio  aus  ohne  weiteren  Unfall 
mit  aller  Sicherheit  das  Veltlin  abw&rts  bis  zu  dem  am  Comersee 
gelegenen,  noch  heutigentags  als   Landungsplatz   der  Dampfacbiffe 
bekannten  Colioo  von  Statten  gieng. 


*)  Zu  Poschiavo  (Pusohlav)  war  Bchon  im  Jahr  zuvor  die  Aua- 
Weisung  der  dortigen  Evangelisohen  mit  ihrem  Pfarrer  Rampe  von  dem 
Landeahauptmaon  Carl  Relraatelli  verlangt  worden:  Rampe  verlleea  ««ck 
den  Ort,  kehrte  aber,  in  Folge  der  Seitens  der  Evasgeliaolien  an  Chnr  erho- 
benen Beschwerden,  wieder  dahin  curfick,  als  im  Frflhjabr  1623  —  also  in 
der  Zeit,  in  welcher  AüatiuB  in  der  K&he  sich  befand  —  der  Hmsa  tob 
neuem  ausbrach  und  einen  Üeberfall  hervorrief,  bei  welchem  drd  und 
Bwamdg  Evangelisdie  in  ihren  Betten  ermordet  wurden,  der  Reet  aber  über 
den  Bemina  in  das  Oberengadin  entfloh.'  So  berichtet  Conr.  v.  Moor:  Ge- 
schichte von  Curratien  und  der  Republik  gemeiner  drei  Bünde  (Cur  1871) 
XI.  Heft  8.  794.  806.  8.  auch  Vulliemln  Gesch.  d.  Eidgenossensch.  H  8.  567. 
Die  von  Allatins  erw&hnto  Thatsache  hat  mithin  ihre  Richtigkeit:  von  einem 
Hemmschwlrmen  der  vertriebenen  Evangelisehen  und  Morden  deraalbea  toi 
übrigens  nirgends  die  Rede.  Immerhin  aber  mochte  der  ganse  Vorfall  4en  fttr 
seine  BQcherkisten  nnd  deren  Transport  besorgten  Leo  Allatins  snr  Vor- 
sicht veranlassen. 

(Bchlnss  folgt.) 


11.88.       HEIDEIBERGER        18'2. 

JAHEBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Zur  öescMchte  der  Wegftthrang  der  Heidelberger 
Bibliothek  nach  fiom  im  Jahre  1623. 


(Schlun.) 

Dort  erwartete  er  am  25.  die  letzte  Abtbeilang  mit  secbsandiwaiiKig 
KisteO)  die  noch  zaMorbegno,  etwa  fttnf  Stunden  oberhalb  Colico, 
zarttck  waren,  aU  die  Nachricht  von  einepi  dort  ausgebrochenen  Brande 
eintraf*),  welcher  einen  Theil  des  Orts  zerstört  habe.  Indessen  die  so- 
fort eingezogenen  Erkundigungen  ergaben  alsbald  das  erfrenliche  Be- 
snltati    dass  die  Bücherkisten  von  dem  Brand  verschont  geblieben 
waren.  Von  Oolioo  wurden  die  Kisten  auf  zwei  Schiffen  nach  Como 
über  den  See  gebracht,  dann  zu  Lande  auf  Wagen  von  Como  nach 
Mailand,    wo   Allatius  die   Kisten   in  Sicherheit  bringen  und  die, 
welche  gelitten  hatten,  wieder  ausbessern  und  herstellen  Hess:  der 
von  ihm  nach  Mailand  vorausgeschickte  Diener  war  unterwegs  aas- 
geplündert worden ;  auch  ergaben  sich  in  Mailand  manche  Schwie- 
righeiten hinsichtlich  der  Zolltreiheit.  Nach  Erledigung  aller  dieser 
Geschäfte,   wurden   darauf  die  Kisten   zu   Land   auf  Wagen  nach 
Pavia  spedirt,  von  da  zu  Wasser  auf  dem  Po  eine  Streke  und  von 
da  wieder  zu  Lande  nach  Ferrara,  von  hier  wieder  zu  Wasser  nach 
.Malalbergo,  und  nach  einem  Aufenthalt  von   einigen   Tagen   nach 
Bologna.     Allatius  beklagt  es  bei  dieser  Oelegenheit,    wie   er   auf 
dieser  ganzen  italienischen  Beise  mit  den  Zöllnern  mehr  Mühe  und 
Noth  gehabt,  als  selbst  im  Lande  der  Häretiker,  wo  das  Vorzeigen 
des  fürstlichen  Patents  genügt   habe,  während  diese  italienischen 
Zöllner  ihn  auf  alle  mögliche  Weise  gequält  und  daran  eine  wahre 
Freade  gehabt  hätten. 

In  Bologna,  also  auf  päpstlichem  Oebiet,  sorgte  der  neue  Viee- 
Jegat  für  Alles  was  nöthig  war:  mit  ihm  im  Verein  ward  der  Ao- 
cord  über  den  Transport  nach  Rom  abgeschlossen,  und  nachdem 
der  Transport  begonnen  hatte,  machte  sich  Allatius,  in  Erwägung, 
dass  es  im  Ganzen  gleichgültig  sei^  wo  er  sich  aufhalte,  ob  zu 
Born  oder  ausserhalb  desselben,  auf  den  Weg  nach  Rom,  wo  er 
am  Abend  der  Vigilie  des  b.  Peter  eintraf  und  sich  seinen  Vorge- 
setzten vorstellte,    die  jedoch  der  Meinung  waren,    es   sei  bessery 

"^"y  Von  diesem  Brande,  dnrch  welchen,  in  Folge  der  Fshrl&salgkeit 
eines  Bchmiedee  fünf  nnd  Ewansig  Häuser  su  Grunde  gingen,  ist  auch  die 
Rede  bei  F.  Sprecher  v.  Bemegg  Gesch.  der  bttndtnerlsohen  Kriege  und  Un- 
ruben  iyou  C.  v.  Mohr  Chnr  1856)  L  B.  451. 

IjXV.  Jahrg.  7.  Heft  88 
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wenn  er  erst  mit  dem  letzten  Transport  ankäme,  nnd  bei  Allem 
gegenwärtig  sei,  was  etwa  vorkommen  kOnnte.  Bo  kehrte  er  «m 
folgenden  Tag  wieder  Ton  Bom  nach  Florenz  znrtlek,  nm  hier  auf 
die  Ankunft  der  Eisten  zn  warten;  da  diese  sich  verzögerte,  in- 
dem in  Folge  des  Todes  des  Papstes  Gregor  XV.  das  Geld  znr 
Zahlung  der  Transportkosten  ausblieb,  so  machte  sich  AUatius  too 
Neuem  auf  den  Weg  nach  Bologna  und  erst  dann,  als  Alles  in  Ord- 
nung gebracht  war,  kehrte  er  nach  Florenz  zurück,  von  wo  er  am 
24.  Juli  sich  nach  Rom  wendete ,  und  am  dritten  Tage  sich  xa 
Bette  legte,  in  Folge  eines  heftigen  Fieberanfalls,  der  lebensge- 
fährlich ward,  und  von  dem  er  bis  zu  dem  zwei  und  zwanzigstes 
September  —  an  welchem  er  also  diesen  Beisebericht  nieder- 
eehrieb,  sich  noch  nicht  gänslieb  hergestellt  ffthite. 

Damit  sohliesst  der  merkwürdige  Beriebt,  der  am  Sohlo» 
Etwas  kleinlaut  und  gar  zu  kurz  sich  analäsat,  da,  wo  doch  eis 
feierlicher  Empfang  der  glttcklich  über  die  Alpen  entitlhrten  Biblio- 
thek, und  Belohnungen  wie  Auszeichnungen  fttr  den,  der  du 
schwierige  Werk  unter  unsäglichen  Mflhen  und  Gefahren  so  glück- 
lich dnrchgefahrt  hatte,  zu  erwarten  gewesen  wären.  Wir  höres 
aber  von  Nichts  der  Art,  wohl  aber  von  ganz  anderen  Dingen, 
von  welchen  die  oben  S.  485  aus  den  Naudaeana  angeführte  Stelle 
eine  Andeutung  gibt,  wie  sie  auch  an  andern  Orten,  wie  z.  B.  bei 
Clarmund  (Lebensbeschreibongg.  VI  p.  70),  bei  Niceron  (Villi  91 
der  franzOs.  Ausgabe,  VIII  p.  126  der  deutschen)  sich  findet 
Näheres  darüber  ergibt  sich  jedoch  ans  der  unlängst  von  An- 
gelo  Mai  (in  der  Nova  Patrum  Bibliotheca  Vol.  VI.  P.  1.  p.  V£| 
veröffentlichten  leider  nicht  ganz  vollständigen  Vita  Leonis 
Allatii  §  36 ff.  48  ff.,  welche  einer  der  jüngeren  Zeitgenossia 
dee  Allatius,  der  mit  ihm  innig  befreundete  und  mit  ihm  insan* 
men  auf  der  Vaticana  thätige  Stephan  Gradius  aus  Ragusa,  siebei 
Jahre  vor  dem  Tode  des  Allatius,  der  um  1669  erfolgte,  geBcbri^ 
ben  hat  (s.  Mai  am  a.  0.  p.  IV  und  XI).  Als  nemlicb  zu  Bob 
die  Nachricht  von  der  Eroberung  Heidelberge  eingetroffen  war  bi^ 
es  sich  dort,  in  der  ersten  Hälfte  des  Octobers  1622  um  Abseo- 
düng  eines  Commissärs  nach  Heidelberg  zur  Empfangnahme  ^ 
Bohon  vor  der  Eroberung  Heidelberge  dem  Papflte  durch  den  H«^ 
zog  von  Baiern  zugesicherten  Bibliothek  und  deren  Abführung  flbtf 
die  Alpen  nach  Bom  handelte,  bewarben  sich  um  diese  ehreoToUe 
Stelle  zwei  andere  Gelehrte,  Wilhelm  Setonius  und  insbesondeii 
der  gelehrte  und  scharfsinnige,  aber  auch  eben  so  bissige  vA 
etreiteüchtige  Caspar  Scioppins  (Schopp)*^),  welcher  damals  InBoS: 
sich  aufhielt:  aber  Gregor  XV  gab  nach  einer  mit  dem  Pr&fectei 
der  Vaticaniscben  Bibliothek,  dem  Cardinal  Scipio  Oobellctios  ff* 
pflogenen  Berathung,  dem  Leo  Allatius  den  Vorzug.   Bevor  jedo«! 


*)  Es  genfigl  fiber  Ihn  nur  auf  Nlsard  m  verwelMSf  Les  glsajet«^ 
de  U  republique  dee  lettres  eto.  T.  II  p.  1  ff. 
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Allatins  vou  seiner  Mission  nach  Born  snrttckgekommen,  war  Ort* 
gor  XT.,    welcher  persönlich  dem  Allatins  geneigt  war,    und  ihni| 
im  Falle  des  Oelingens   seiner  Mission,   ein  Oanonicat  in  Aussicht 
gestellt  hatte,   am   8.  Juli  1628   gestorben   und   an  dessen  Stelle 
ürban  VIIL  als  Papst  getreten,  mit  welchem,  als  er  noch  Cardinal 
war,    Allatins    einige  Händel   gehabt  hatte.     Von    der  Ertheilung 
eines  Ganonioates  war  nun  nicht  mehr  die  Rede,  die  oben  genana- 
ten  Neider  und  Feinde  des  Allatins  glaubten  sogar  die  ungünstige 
Stimmung  des  Papstes  wider  Allatins  benutzen  zu  können,  um  mit 
der  Aussicht    auf  einen   günstigen  Erfolg  allerlei  Anklagen  wider 
Leo  Allatins  zu  erheben,    seine  Leistungen  und  Verdienste  herab*- 
zusetzen    und   ihn  sogar  der  Entwendung  von   Handschriften  und 
Büchern,    die   er   iür  sich   bei  Seite  geschafft,   zu   beschuldigen. 
Allatins,   aufgefordert  diesen  Anklagen  durch  die  Flucht,  aus  Born 
sich  zu  entziehen,  konnte  sich  dazu  jedoch  nicht  entschliessen,   er 
blieb  in  Bom  und  zog  es  Yor,   hier  seine  eigene  Vertheidigung  zu 
führen,  in  der  es  ihm  auch  gelang,  das  Grundlose  dieser  Verdäch- 
tigungen  und  aller   einzelnen  Anschuldigungen   nachzuweisen   und 
auch  bei  der  apostolischen  Kammer  eine  so  genaue  Beohenschafts- 
ablage  über  alle  Einnahmen  und  Ausgaben  zu  erstatten,   dass  die 
Gegner  verstummen  mussten  und  Jedermann  sich  von  seiner  streng 
rechtlich    und  ordnungsmässig  durchgeführten  Mission,  vollkommen 
überzeugen   konnte*).     So   berichtet   der   genannte    Biograph,    an 
dessen  Glaubwürdigkeit,  bei  seinen  nahen  Beziehungen  zu  Allatins, 
wohl  nicht  zu  zweifeln  ist :  dass  aber  Allatins,  wie  man  anderwärts 
liest,  in  Folge  dieser  Anschuldigung  sogar  ins  Gefängniss  geworfen 
worden,    davon  sagt  sein  Biograph  kein  Wort,    und  scheint  diese 
Angabe  eine   spätere  Erfindung   oder  Zusatz   zu  sein.     Dass    aber 
Allatins  diess  Alles  schmerzlich  empfunden,    kann    keinem  Zweifel 
unterliegen:    sein  Biograph  berichtet  nur,   wie  er  in  Folge  dessen 
aich    entschlossen   habe,    von  Allem    sich   gänzlich   zurückzuziehen 
und  in  die  Buhe  wissenschaftlicher  Studien  sich  zu  vertiefen:  ins- 
besondere waren  es  die  handschriftlichen  Schätze  der  Vaticanischen 
Bibliothek,    deren    näheren  Durchsicht  und  Catalogisirung  er  alle 
Sorge  zuwendete:  sieben  grosse  Foliobände  geben  davon  Zengniss, 
zu  denen  noch    zwei  weitere   über   die  Pftlzische   und   einer  über 
die  ürbinatische  Bibliothek,    welche  besonders  aufgestellt  wurden 
nud  es  auch  bis   anf   den   heutigen  Tag    noch    sind,    hinzukamen* 
Diese  auf  der  Vaticana  fortgesetzte  Thätigkeit  bat  denn  auch  eine 

*)  Die  Worte  des  Biograpben  p.  XXYII  lauten:  „Facile  inde  CAIlatiue) 
probavit  cauBam  Buam,  quamvis  aversae  rebus  suis  illins  temporis  aure^ 
com  rationes  accepti  ezpensique  integre  ac  diligenter  eihibaisflet  apnd 
praefectos  aerarii,  quos  eameram  apostolicam  appellant,  nee  inventus 
f nieset  quisquam,  qui  non  omnla  recte  atque  ordine  ab  eo  gesta  et 
Adminlstrata  fuisse  judicavisset  ^^  Es  "wäre  gewiss  sehr  su  wünschen,  dass 
diese  ganze  Becbenschaftsabiage,  die  sich  Ja  noch  wohl  In  den  Acten  oder 
In  dem  Archiv  der  apoaiollschen  Kanuner  vorfinden  mnss,  der  Oeffentlichkeit 
Hbergeben  würde.  ^ 
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£eihe  von  Sohriften  hervorgerufen,    die  wir   hier   nicht  aoffUbrea 
können*);  naohdem  AUatius  die  Stelle  eines  Bibliothekars  erhalten, 
und  auch   mit  der  Sorge   fUr   das  Archiv  des  Vaticans  beauftragt 
war,  konnte  er  erst  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens,  um  1661 
zu  der  Stelle  eines  Vorstandes    oder   Präfecten   der    Vatikaniscbea 
Bibliothek   gelangen.     Was   nun  die  oben  berührten  VorwQrfe  b«- 
trifft,  insbesondere  die  Anschuldigung,    einzelne  werthvolle  Gegen- 
stände, es  seien  Handschriften  oder  Bücher  der  von  ihm  entführten 
Heidelberger  -  Pfälzischen    Bibliothek    unterschlagen    zu   haben,  bo 
können  auch  wir  denselben    nur  für  gänzlich    unbegründet  halten, 
da  AUatius    in  Allem    mit    der   grossesten  Gewissenhaftigkeit  and 
Pünktlichkeit    bei   dem   ihm   ertheilten   Auftrage   zu  Werke  ging, 
and  gerade  darauf  ein  Hauptaugenmerk   richtete,    diesen  Büche^ 
schätz  vor  Allem  vollständig   über  die  Alpen   zu  bringen  and 
jede  Verschleppung   oder  Entwendung   sorgfältig  zu   verhüten  be- 
dacht war.     Dass    einzelne  Handschriften   der   alten  Palatina  da- 
mals abhanden  gekommen  sind,    wird    sich  zwar  nicht  in  Abrede 
stellen  lassen,  aber  Leo  AUatius  trägt  daran  gewiss  keine  Schali 
So  findet  sich  z.  B.  in  der  Leidner  Bibliothek  eine  jüngere  Hand- 
schrift des  lateinischen  Grammatikers  Nonius  (nr.  479)  des  Geel'" 
sehen Catalogs  mit  der  Note:  «hie  Über  Ms.  Nonii  Marcelli  in  ex- 
pugnatione  urbis  Heidelbergae  ex  bibliotheca  archipalatina  direptai 
fuit  a  milite  quodam  a.  1622  a.  d.  20  Septembr.  a  quo  ego  illom 
redemi  dimidio  floreno  et  quatuor  integris  panibus;   factum  bene! 
Jo  Philippus  Pareus  Dan.  filius»**).     Auch  die  zu  Gotha  jetzt  be- 
findliche 1632    von  München  aus  dahin  entführte  Handschrift  der 
(deutschen)  Bibel  N.  T.  gehört  ursprünglich  nach  Heidelberg '*^)f 
von  wo   sie   nach   MUnchen    kam,    wo   überhaupt   mehrere   Hand- 
schriften zurückgeblieben  zu  sein  scheinen,  wie  z.  B.  der  Codex  dei 
Itinerarium  Antonini  u.  A.f)*  Selbst  in  Wien  soll  eine  solche  Hand- 
schrift mit  Briefen  von  Cicero,  Luder,  Poggi  u.  A.  befinden,  welche 
ursprünglich  nach  Heidelberg  gehört  ff)-     Auch  der  berühmte  Co- 
dex der  Minnesänger,    der  aus  dem  Nachlass  des  St«  OaUenscba 
Patrioiers  Barth.  Schobinger  in  den  Besitz  des  Karfürsten  Friedrieh 
IV.  gekommen  war,   und  jetzt  zu  Paris  sich  befindet,   kann  wohl 
hier  noch  genannt  werden,  wiewohl  es  an  jeder  sicheren  Spar  du 
Nachweises  fehlt,  wie  diese  jedenfalls  früher  zu  Heidelberg  befindlieht 
Handschrift  nach   Paris   gekommen  ist.     In  dem  oben  8.  507  w- 
wähnten  Inventarium   der  Bibliothek  dieses   Kurfürsten  ist  dieit 
Handschrift  nicht  aufgeführt. 


*)  8.  das  lahhreiche  Veneiehniss  derselben  In  Fabrloini  BlbUotli.  Oiai& 
XI  p.  487  ff.  der  Ausg.  von  Harles. 

*•}  8.  Luc.  Müller  In  den  Jahrbb.  d.  PhUoL  XCY.  8.  GOL 
***)  S.  Jaooba  und  Ukert  Beiträge  s.  alt.  Literat  oder  UakmM^ 
d.  BibHoihtk  SU  Gotha  U,  1.  &  41  \»\d  45. 

fO  8.  In  d«r  Ausgabe  ^on JPacOM^  ^a&A^  V\n4«K  ^'UUIL 


6.  Ptfte  Af e£lv  X.  ^  IKß^ 
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An  allen  derartigen  Entfremdungen,    die  sieh  dnrch  die  üm- 
Btände   erkl&ren   lassen ,   trügt   Leo  Allatius   gewiss  keine  Sebnld : 
dass  er  vielmehr   den    ihm  ertheilten   Auftrag   mit   aller  Klugheit 
und  Umsicht  wie  mit  seltener  Thätigkeit  und  Ausdauer  ausgeführt, 
wird  man,    zumal   in   Erwägung   der  uu säglichen  Schwierigkeiten! 
wie  sie   bei    dem   Zustande   der   Verkehrsmittel  jener  Zeiten,  und 
dem  Mangel  aPer  Transportmittel,  bei  der  Verödung  und  Unsicher- 
heit eines  grossen  Theils  der  Landstrecken,    durch   welche  mitten 
im  Winter,   bei  der   schlechten   Beschaffenheit  der  Strassen,    der 
Transport  der  Bflcher  zu  {^bren  war,  so  fühlbar  hervortreten,  ge- 
wiss anzuerkennen  haben,  wenn  man  auch  nur  mit  gerechtem  Be- 
daaem  die  geschickte  Entführung  eines  solchen  Büoberscbatzes  aus 
Deutschland  zu  betrachten  vermag,  den  selbst  die  Bemühungen  des 
kaiserlichen  Hofes  zu  Wien  dem  deutschen  Vaterlande  nicht  zu  er- 
halten vermochten,  den  vielleicht,  wenn  er  in  Heidelberg  verblieben 
wäre,  spater  selbst  noch  ein  traurigeres  Loos   getroffen   hätte  bei 
der  Verheerung  und  Verbrennung  der  Stadt  im  Mai  des  Jahres  1698 
durch  die  Franzosen,   welche  die  Heiliggeistkirche' ansteckten,    in 
deren  oberen  Oallerien  des  Schiffs  die  Bibliothek  vor  ihrer  Abfüh- 
rung aufgestellt  war,  wo  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Spuren 
des  Brandes  sichtbar  sind*). 

Dass  Leo  Allatius  den  gewiss   schwierigen  Bückweg   mit   der 

nngeheuern  Fracht  über  die  Alpen,  mit  aller  Klugheit,  wie  sie  die 

damaligen  Verhältnisse   erheischten,  ausgeführt  hat,   ergiebt  sich 

auch    aus    Folgendem.     So    begreiflich    man   es  finden  wird,    dass 

er  den  Rückweg  mit  der  Bücherfracht  von  Heidelberg  aus  zunächst 

nach  München  nahm,  wohin  ihm  ja  schon,  wie  oben  8.  501  bemerkt 

worden,  sogar  ein  Theil  der  Bücher  vorausgeeilt   war,    zumal   der 

Weg  dahin,  wenn  auch  utiter  militärischer  Bedeckung,  meist  durch 

geistliche  oder  befreundete,   insbesondere  bairisehe  Gebiete  führte, 

ebenso  auffallend  mag  es  dann  aber  erscheinen,  warum  er,  nachdem 

er   von   München   weiter   gezogen   und   über   die  Scharnitz  in  das 


*)  Wir  haben  schon  oben  8. 505  f.  darauf  biDgewieseD,  tmd  wollen  darü- 
ber den  Bericht  eines  älteren  Zeugen,  dem  die  Neueren,  wie  Hänsser  (Oesch. 
d.  rhefn.  Pfalz  ü  8,  793)  gefolgt  sind,  hier  belfUfcen.  F.  P.  Kayser  (Histo- 
rieeher  8ohauplats  der  alten  berühmten  Stadt  Heidelberg  n.  s.  w.  Frankfurt 
17d3.  8)  schUdert  8.  531  f.  die  Oränel,  welche  nach  der  Eroberung  der 
Stadt  die  Fransoten  sich  erlaubten,  und  bemerkt  dann  (8.  532):  nVns  sie 
noch  von  Bürgers -Leuten  und  Einwohnern  auf  den  Gassen  und  in  den  Häu- 
sern antraffen,  trieben  sie  in  die  H.  Geist-Kirehe,  so  daaa  sieh  kein  Mensch 
mehr  drinnen  regen  können,  welche  der  Feind  auch  noch  geplQndert  und 
an  dieser  H.  8tatte  noch  andere  Bosheiten  und  Gottlosigkeiten  verQbt,  und 
lileranf  denThurm  und  Kirch  ttber  Ihrem  Kopf  angecttndet,  welches 
ein  eoleb  Bchreyen  und  Heulen  unter  diesen  elenden  Leuten  erweckt,  dass  sich 
ein  Stein  darüber  hfttte  mögen  erbarmen,  doch  konnte  diess  Jammerg^ehrel  den 
feind  nicht  eher  bewegen,  bis  der  Thurm  bald  über  einen  Hauffen  fallen 
"w^ollen,  die  Kirehe  in  völliger  Flamme  gestanden  und  die  Glocken 
MU  eebmelsen  anflengen,  da  diese  armen  Leute  endlich  herausgelassen  und 
ine  Capuclner  Cloater  und  Garten  getrieben  wurden**  u,  s.  w. 
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Innthal  in  der  Nähe  des  heutigen  Zirl  eingetreten  war,  nicht  oaeh 
Insbmok  sich  wendete,  und  von  da  den  näheren  und  selbst  beque- 
mem Weg  über  den  Brenner  durch  Südtirol  nach  Verona  und  toq 
da  weiter  südwärts  nach  Bologna  in  das  päpstliche  Gebiet,  einschlug, 
sondern  das  Innthal  aufwärts   weiter   zog   über   Imst    bis   xu  den 
Finstermünzpass  nach  Nanders   und   dann    von  da  über  die  sogen. 
Maiser   Haide   bei    dem   heutigen   Glurns   in    das   (Schweizerische) 
Münsterthal  einbog,  um  von  hier  aus  den  beschwerlichen  Weg  — 
auf  dem  er  freilich  zwei  Wochen  eingeschneit  war  —  nach  Bormio 
in  das  Veltlin  einzuschlagen  und  dieses  entlang   an    den  Comener 
und  über  diesen  nach  Mailand    und   von  da  weiter  durch  die  (dt- 
mals  spanische)  Lombardei  nach  Bologna  mit  seinen  BücherschStuB 
sich  zu  wenden.    Bedenkt  man,  dass  damals  noch  nicBt  die  Kon&i- 
strassen  angelegt  waren,  die  jetzt  durch  diese  Landstrecken  ziehen, 
dass  die  berühmte  Strasse   über   das  Stilfser   Joch   noch  nicht  be- 
stand und  somit  kein  anderer  Weg,    in    das    Veltlin    zu  gelangen, 
übrig  blieb,  als  der  noch  heutigen  Tags   betretene  Saumpfad  tob 
Santa  Maria  im  MUnsterthal  nach  Bormio,    so    wird    man   unwill- 
kührlich  darauf  geführt,    anzunehmen,  dass  besondere  Gründe  den 
Leo  Allatius  veranlasst  haben  müssen,  diesen  Weg  zu  wählen. 

Und  diese  Gründe  liegen  in  den  politischen  Verhältnissen  jenet 
Zeit.  Mit  der  Bepublik  Venedig  stand  der  Papst  damals  auf  einem 
etwas  gespannten  Fuss,  zumal  als  dieselbe,  in  Folge  der  Veltliner 
Wirren  und  des  im  Veltlin  und  Graubündten  von  Oestreich  and 
Spanien  gewonnenen  üebergewichtes,  mit  Frankreich  and  Savoyei 
ein  Schutzbündniss  für  die  Behauptung  des  Matriter  Friedeos  ah- 
schloss  (7..  Febr.  alten,  am  17.  Febr.  neuen  Styls  1623),  um  die 
Oestreicber  zum  Austritt  aus  Graubündten  zu  veranlassen  und  hier 
wie  im  Veltlin  die  früheren  Verhältnisse,  wiederherzustellen.  Aach 
die  Schweiz  ward  zu  diesem  Bunde  eingeladen  und  der  Krieg  drohU 
auszubrechen.  Diesen  zu  vermeiden,  war  des  Papstes  angelegent- 
liche Sorge;  zu  diesem  Zweck  stellte  er  den  Antrag,  das  Veltlin 
bis  zur  Zurückgabe  desselben,  etwa  als  vierten  Bundes  von  Bb&- 
tien,  sowie  die  Grafschaften  ClUven  und  Worms  in  seine  Hand  sn 
legen:  dieser  Antrag  ward  auch  von  Spanien  und  Frankreich  an- 
genommen und  in  Folge  dessen  war  Ende  Mai  1623  —  also  nm 
die  Zeit,  zu  der  Allatius  auf  der  Reise  sich  befand  —  LodovisiOi 
Herzog  von  Fiano,  ein  Bruder  des  Papstes  Gregor  XV.  mit  einer 
Abtbeilung  päpstlicher  Truppen ,  die  auf  1500  Mann  zu  Fuss  tud 
500  Reiter  angegeben  wird,  in  das  Veltlin  eingerückt  und  wurdft 
diese  Trappen  durch  ganz  Veltlin  in  die  einzelnen  Orte  vertbeilt» 
nachdem  der  Herzog  von  Fiano  bald  wieder  das  Veltlin  verlaNM 
nnd  dem  Marohese  von  Bagno  den  Oberbefehl  über  die  pBpstliokM 
Trai^en  übergeben  hatte.*) 


^)  UM  Nihera  übn  ^e  biet   V»a^Vtl«ix  N«£tiVMWM  %Mm  BpnAt 
n  Bmegg  8.  613  a.  ».  0.  I  &.  4tt.  44Sd  «.^  i»  ^«^  ^.  ^.WmQ«^^ 
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Leo  Allatias  war  wohl  von  dieseii  Vorgftngan  anterriohtet  wor- 
den, wenn  anoh  nur  auf  yertraulicbem  Wege,  da  er  dessen  -«•  wohl 
absiehtiioh  —  in  seinem  Bericht .nioht  gedenkt:  wir  ersehen  aber 
daraus,  wie  er  bedacht  sein  mnsste,  schon  nm  der  Sicherheit  des 
Transportes  willen,  vor  Allem  sobald  als.möglioh  ineinvonpftpstlichea 
Truppen  besetztes  Gebiet  zu  kommen , '  von  wo  aus  dann  die  wei- 
tere Fortsetzung  der  Reise  eher  sicher  gestellt  werden  konnte»  So 
natersog  er  eich  selbst  dieser  weit  besebwerlioheren  Reise  <lber 
die  Qebirge  nach  dem  Veltlin,  da  der  nähere  und  leichtere  Weg 
dnrch  Sttdtirol  über  venetianisches  Qebiet  ihm  die  gleiche  Sicher- 
heit  nicht  gewähren  konnte.  Chr.  Baehr. 


Polybii  Hiaioriae,  Edidit  Friderieu$  Hulisch,  BeroKni 
apud  WddmannoM,  MDCCCLXVJII  bis  MDCCCLXXII  mü 
fortiauf ender  SeiteneahL  X  und  1402 .  86  8.  in  8.  Vier  Vo- 
lumina. 

Dem  Bedflrfniss  einer  bequemen  und  handlichMi  Ausgabe  des 
Polybius,  welche  zugleich  den  Anforderungen  der  Kritik  entspricht 
und  der  geschichtlichen  Forschung  in  Allem  eine  sichere  und  ver» 
Iftesige  Grundlage  zu  bieten  vermag,  ist  in  der  vorliegenden,  echon 
vor  mehreren  Jahren  begonnenen  und  nun  zu  Ende  geführteo  Aus- 
gabe auf  eine  Weise  entsprochen  worden,  welche  alle  Anerkennung 
verdient.  Sie  befaset  Alles,  was  von  diesem  Schriftsteller  irgend 
wie  noch  erhalten  ist,  auch  mit  Einschluss  dessen,  was  noch  in 
der  neuesten  Zeit  durch  einige  glückliche  Funde,  welche  einzelne 
Stficke  aus  den  verlorenen  Büchern  gebracht  haben,  zu  Tage  gefördert 
worden  ist;  sie  bringt  aber  auch  diess  Alles  in  einem  möglichst 
auf  seine  urkundliche  üeberlieferung  zurückgeführten  und  hiernadi 
hergestellten,  lesbaren  Text«  und  fQgt  diesem  Texte  einen  kritischen 
Apparat  bei,  welcher,  indem  er  die  nöthige  Rechenschaftsablage 
enthält,  auch  Jedem  die  Prüfung  in  das  von  dem  Heransgeber  bei 
der  Gestaltung  des  Textes  eingeschlagene  Verfahren  möglieh  macht, 
^welches  dorchweg  den  Charakter  der  Besonnenheit  und  Umsicht 
an  sich  trägt.  Bs  ist  dadurch  für  den  Text  des  Polybius  eine 
sichere  Grundlage  gewonnen,  von  welchen  man  auszugehen  hat, 
anch  zur  Heilung  derjenigen  Stellen,  in  welchen  die  handschrift- 
liche üeberlieferung  uns  nicht  genügen  kann;  es  ist  damit  aber 
aaeh  für  den  historischen  Gebrauch,  welcher  zunächst  einen  ge- 
•ieherten  und  verlässigen  Text  erheischt,  eben  so  gesorgt.  Um 
aan  zu  diesem  Ziel  zu  gelangen,   war  eine  genaue  und  sorgfältige 


Currätlen  u.  s.  w.  XI  Heft  8.  792  ff.  800  ff.  und  VuIUemin   Gesch.  der 
SMginessea  It  8.  668  ff. 


690  Polyblus.    Ed.  HvltBoh. 

Yergleichung   der  Vaticanisoben  Handacbrift,    welobe   bekannilicb 
ftr  die  fflnf  ersten  allein  nocb   vollständig   auf  uns  gekommenen 
Btlober   die  Qmndlage   des   Textes   bildet,    vor  Allem  notbwendig 
nnd  bat  der  Herausgeber  selbst  eine  zweimalige  Reise    nach  Rom 
niobt  gescbeut,    um   dieser  Anforderung  zu  entsprechen    und  Ober 
Alles  Einzelne,  was  hier  in  Betracht  kommt,  sich  zu  vergewissem. 
Eben  so  ward  der  ürbinatischen  Handschrift,  welche  Excerpte  aus 
diesen  Büchern    wie   aus   den   folgenden  bis   zu   dem  zwanzigsten 
enth&lt,  die  gleiche  Sorgfalt  zugewendet:    und  dass  selbst  die  an- 
dern noch  vorhandenen  meist   neueren  Handschriften,   welche   aus 
dieser  Quelle    stammen,    die    erforderliche   Beobachtung    gefunden 
haben,  kann  schon  aus  dem^  was  im  Vorwort  des  zweiten  Bandes 
bemerkt  ist,  zur  Genüge  ersehen  werden ;  endlich  sind  für  die  er- 
haltenen   Theile    des    Werks    da,   wo    es    nöthig    erschien,     auch 
die   jüngeren    Handschriften    aus    Sohweighftuser^s    Ausgabe     her- 
angezogen worden,  wenn  sie  auch  gleich  nicht  von  besonderem  Be- 
lang sind  und  auf  die  Gestaltung   des  Textes   kaum  einen  beson- 
dern   Einfluss  üben   können.     Daher    sind    die  Abweichungen    der 
bemerkten,  aus  dem  eilften  Jahrhundert  stammenden  Vaticanischen 
Handschrift,    über  deren    BesohAffenheit   und  Inhalt   die   Praefatio 
des  ersten  Bandes  p.  VI  f.    genaue   Mittheilung   gibt,    unter  dem 
Texte   genau    und   auch  kann  man  sagen,    vollständig    angeführt: 
denn,  was  schon  um  der  nöthigen  Raumerkenntniss  willen,  ausge- 
lassen worden,  ist  von  der  Art,  dass  es  wahrhaftig  ohne  Nachtbeil 
für  das  Ganze  wegfallen  konnte,  wie  z.  B.  wenn  für  avtov  in   der 
Handschrift  steht  avtov  und  dergl.  m. :  so  dass  das  von  dem  Her- 
ausgeber in  dieser  Beziehung  eingehaltene  Verfahren  keinem  Tadel 
unterliegen  wird:    beigefügt   erscheinen   diesen  Lesarten  auch    die 
der  ürbinatischen  Handschrift  und  hier  und  da,  wo  es  nöthig  er- 
schien, auch  einzelne  Lesarten  jüngerer  Handschriften,  so  wie  die 
Verbesserungsvorschläge    neuerer  Gelehrten.     Auf  diese  Weise    ist 
auf  geringem  Raum  das  Noth wendigste  von  dem  gegeben,  was  cur 
Feststellung  des  Textes  verlangt  werden  kann,  und  der  Leser  wird 
sich  nicht  in  dem  Wust   der  Varianten    verirren,    wohl   aber    das 
finden,,  was  zur  Prüfung  der  aufgenommenen  Lesart  für  ihn  notb- 
wendig erscheint.     In   der   Aufnahme   eigener   Verbesserungen    ist 
der  Verfasser  mit  grosser  Vorsicht  zu  Werke  gegangen ;  seine  Zu- 
rückhaltung in  dieser  Hinsicht   kann   der   besonnene  Kritiker    nur 
lobenswerth    finden,    zumal   da    er    bald    wahrnehmen  wird,    wie 
der  Herausgeber   durch   keine  Theorien    oder   vorgefasste  Meinang 
sich  hier  hat  beirren  lassen. 

Mit  der  gleichen  Sorgfalt  werden  dann  auch  die  übrigen  Theile 
des  Werkes  behandelt,  die  uns  nur  noch  durch  die  in  die  grosse 
Oonstantinische  Sammlung  aufgenommenen  Excerpte  erhalten  sind 
und  in  neuester  Zeit  durch  die  Entdeckungen  von  A.  Mai  a.  A., 
noch  zuletzt  von  Wesober,  eine  Vermehrung  erbalten  haben,  aber 
bei  der  Fassung,  in  welcher  dieselbe  grossen theils  auf  uns  gekom- 
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men  sind,  die  Anfmerksamkeit  der  Gelehrten  insbesondere  auf  sich 
gezogen    haben.     Diese   Excerpte    beginnen    bekanntlich   mit    dem 
seohsten  Buch :  nnd  sind  hier  die  neuesten  Funde,  so  wie  die  son- 
stigen  ans  diesen    Büchern  noch   vorhandenen  Fragmente   überall 
am  gehörigen  Orte  eingeschaltet,  wie  denn  z.  B.  das  Yon  Wescher 
veröffentlichte  Stück  über  die  Belagerung  von  Sjracus  seine  Stelle 
im  achten  Buch  erhalten  hat;    durchweg  aber   sind   zur   Biohtig- 
stellang  des  Textes  alle  die  inzwischen  aus  Handschriften  ermittel- 
ten Lesarten  eben  so  benutzt,   wie  die  von  einzelnen  Gelehrten  in 
Vorschlag  gebrachten  Aenderungen,  überhaupt  Alles  herangezogen, 
,  was  irgendwie  für  die  Gestaltung  des  Textes  beigesteuert  worden 
ist,   wie  z.  B.    bei  dem   zwölften    Buch  Niseen's  kritische    Unter- 
suchungen  über  die  Quellen   der   vierten    und    fünften  Dekate   des 
Livius,    dessen  Stellen,    da  wo  sie  auf  die   verlorenen  Abschnitte 
des  Polybianischen  Werkes  sich  beziehen,    stets   unter  dem  Texte 
angemerkt    sind.     Auf   diese    Weise   ist  auch    für   die   nicht  mehr 
vollst&ndig   erhaltenen  Theile   des  Poljbianischen  Werkes  eben  so 
gesorgt,     wie    für    die   noch    vollständig    erhaltenen    fünf   ersten 
Bücher  und  die  kritische  Behandlung  eine  durchaus  gleiche,  durch 
welche    der  Text    eine    vielfach    bessere   Gestaltung    erlitten    und 
dadurch  für  die  Benützung  zugänglicher    nnd  verlässiger  gemacht, 
dann  aber  auch  eine  weit  grössere  Vollständigkeit   der  Fragn^ente 
selbst   erzielt    ist.      Und    da    diese    Behandlung    auf   die    Anord- 
nung dieser  Fragmente   vielfach   Einfluss   geübt,    indem    manches 
Fragment  eine  andere  Stelle  nun  erhalten  hat,  so  sind  die  betref- 
fenden Zahlen  der  älteren  Zusammenstellungen,  so  wie  der  Bekker- 
schen  Ausgabe  am  Rande  beigesetzt.     Diejenigen  Fragmente,   bei 
denen  es  sich  nicht  ermitteln  lässt,  welchem  Buche  sie  zuzuweisen 
sind,   haben   in  alphabetischer  Reihenfolge   nach   den  Fragmenten 
des  neun   und  dreissigsten  Buchs  (denn  vom  vierzigsten   liegt  er- 
weislich Nichts  vor)  ihre  Stelle  erhalten,   im  vierten  Bande  Seite 
1369  ff.  folgen    darauf   auch    diejenigen    Bruchstücke    bei    Suidas, 
welche  von  einzelnen  Gelehrten,  deren  Namen  beigefügt  sind,  dem 
Polybins  zugewiesen  werden.     Es  reihen    sich  daran    noch   einige 
Addenda  und  Corrigenda  S.  1B94— 1402   zunächst  mit  Bezug  auf 
Schriften,     welche    während     des    Drucks    erschienen    sind:     eine 
weitere  Zugabe  des  Ganzen  bildet  der  eigens  paginirte  Index  histo- 
ricns   et  geographicus  S.  1 — 76,    dem    noch    eine   Tabula   Polybii 
faistoriarum    secundum  Nisseni   et  Metzungii   quaestiones   disposita 
beigefügt  ist,  aus  welcher  bequem  die  von  Polybins  in  jedem  seiner 
Bflcher  behandelten  Gegenstände  ersehen  werden  können.  Die  typo- 
graphische Ansführung    des   Ganzen,    so  wie   die   Correctheit   des 
Druckes  ist  eben  so  befriedigend  ausgefallen. 
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Canii  Popolari  delle  Provineie  MeHdionali,  RaecoHi  da  Aniomß 
Casetii  e  Viiiorio  Imhriani.  Volume  seeondo,  Tarino.  Firemi, 
Ermanno  I^encher.     1872.     XU  und  447  Seiten  Ociav. 

Den  ersten  Band  der  vorliegenden  Sammlung  von  VolkBliedm 
des  sttditalienischen    Festlandes   habe   ich   an   dieser  Stelle  (1871 
Nr.  35)  eingehend  besprochen  und  es  bleibt  xa  dem  dort  über  d« 
allgemeinen  Inhalt  desselben  Aasgeführten  nichts  hinzuzufügen,  H 
dass  ich  nur  einige  der  besonders  anziehenden    oder   sonst  bamn- 
kenswerthen  Lieder  auch  aus  diesem  Bande  hervorheben  und  neM 
üebersetzung  mittheilen  will,   was  bei  dem  umfange,  den  er  bit» 
und  den  oft  schwer  verständlichen  Dialeoten  Süditaliens  nicht  ob- 
willkommen  sein  möchte.   So  gewährt  ein  Lied  der  Terra  d'Otnnto 
einen  neuen  Beweis  des  alten  Satzes,   dass  einem  Jeden  dasjenip 
am  besten  gefällt,  woran  er  gewöhnt  ist  und  daher  einem  Südl&ndir 
eine  Brünette   mehr   zusagt   als  eine  Blondine;   es  lautet   nämliek 
so  (p.  53):  tCi  ama  la  scorza  e  ci  ama  la  myddhica,  —  Gi  tmi 
la  ^ncuddhatnra  di  lu    pane ;    —    Ci  ama  la  brunetta  sapurita,  — 
E   ci   la   'janculina   senza  sale.  —  Jo   pi'   la  bruna  nei  sciocn  U 
vita,  —  La  'janca  ti  Taccertu  ca  nun  bale.»     (Der  Eine  hat  dia 
Kruste  gern,  der  Andere  die  Krumme  —  Wieder  ein  Anderer  d« 
Ränften  des  Brodes  —  Ein  Vierter  die  reizende  Brünette,  —  Bi 
Fünfter  die  fade  Blondine.  —  Ich  selbst  setze  mein  Leben  für  dk 
Braune  ein,  —  Die    Weisse  hat  keinen   Werth ,   ich    versichere  II 
dir.)   Sinnreich  und  leicht  erklärlich  ist  der  Wunsch  eines  Bewa- 
derers  des  schönen  Geschlechts  aus  der  Terra  di  Lavoro,  der  nih; 
wieder   in    die    Windeln    zurückwünscht  (p.  307):   «Tutto  lo  b«l; 
mmio  l'aveva  'n  fascia,  —  Quann*  era  piccirillo  e  non  capiva:  -* 
Chi  mme  baciava  e  chi  mm*  aveva  'mbraccia  —  Chi  mme  dicenr 
cNinno,   vieni    a  mene.»    —   Mo'   che  su*   fatto   ^raosso   e  beglil; 
grande,    —    Tutte   le   belle   fugeno   da   mene;   —   Vnrria  tarnüi 
*n'auta  vota  'nfascia,   —  Po*   pe*   baoiane   chi   ha  baciato  meoMi 
(Alles  Olück  besass  ich  in  den  Windeln,  —  Als  ich  klein  und  M^ 
verständlich  war.  —  Die  Eine  küsste  mich,  die  Andere  nahm  midk 
in  die  Arme,  —  Die  Dritte  sprach ;  cKomm  zu  mir,  lieber  Jangilii 

—  Jetzt,  da  ich  herangewacbeen  und  hübsch  gross  geworden  bil|i 

—  Fliehen  alle  Schönen  vor  mir.  —  Darum  möchte  ich  noch  lii^ 
mal  in  die  Windeln  zurück.  —  Um  dann  die  zu  küssen,  die  milk 
geküsst.)  Einen  hohen  Qrad  von  weiblicher  Eifersucht  sehil<M 
auf  das  lebhafteste  folgendes  Lied  aus  der  Terra  d*Otranto  (p.  821)% 
«Sangu  riale  mmiu,  ci  nc*  imu  amare,  —  Fane  le  eoee  cn*  piA>* 
zanu,  a  mmia ;  -— >  De  oasa  all*  autre  donne  nu  paseare,  ^-  Ca  !■ 
de  Tautre  nd'aggiu  gelusia.  —  Manen  la  mann  alPaequa  hsi  dl 
*mmuttare ;  —  Puru  de  Tacqua  nd'aggia  gelusia ;  —  Qoanda  'ddki 
biAnohe  mani  Vhai  lavare  —  Pigghia  lu  sangn  de  la  eon  mmifr 
—  E  ci  dopn  lavatn  Vba\  aVa^ovM«,  —  '9\^\ii  U  yfXL  d«  In  piM 

mmiu.9     (Hein   koatbatM  B\\xt,  ivmä  ^t  «vMsa^m  >MMa  idtaij 
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—  Dann  bändle,  so  wie  mir  ee  gefUlt.  —  Bei  dem  Hause  anderer 
Frauen  gebe  nicht  Torfiber,  —  Denn  ich  bin  anf  Andere  eiferstteh- 
tig.  -—  Aach  darfst  da  nicbt  die  Hand  ins  Wasser  tauchen,  — 
Denn  anf  das  Wasser  bin  ich  nicht  minder  eifersttchtig.  —  Wenn 
du  die  weissen  Hftnde  dir  waschen  willst,  —  So  nimm  dazn  mein 
Herablnt.  «—  Und  willst  du  dann  dich  abtrocknen,  —  So  nimm 
dasn  meinen  Basenschleier.)  unter  den  Beichtliedem,  deren  Stoff 
die  Liebe,  hebe  ich  folgendes  hervor,  aus  der  Provins  Neapel 
(p.  885):  €jammo,  ninno  mmio,  jammonce  a  Roma,  — -  Jammo 
yasare  li  pieri  a  In  papa,  —  Sempe  dicenno:  «Santo  papa  mmio 
«-  Perdoname  se  stonco  'nnamorato.>  —  Essossevota:  «Te  per- 
dona  'ddio,  —  8i  ^  pe'  mme,  io  Vaggio  perdonato;  —  E  si  non 
fosse  Santo  papa  io,  —  Sarria  de  li  primmi  *nnamorati.»  (Komm, 
Junge,  komm  nach  Bom,  —  Komm  wir  wollen  dem  Papst  die 
Füsse  k&ssen  —  und  immer  sagen:  «Heiliger  Papst,  —  Verzeih 
mir,  wenn  ich  verliebt  bin.»  —  Da  dreht  er  sich  am  und  spricht: 
«Qott  verzeiht  dir,  —  Was  mich  berifft^  so  habe  ich  dir  schon  ver- 
ziehen; —  und  wäre  ich  nicht  der  heilige  Papst,  —  So  wäre  ich 
zn  allererst  verliebt.)  Diese  wenigen  Proben  der  in  dem  vorlie« 
genden  Bande  enthaltenen  Liebeslieder,  welche  den  Hanptstoff  des- 
selben wie  des  frühern  ausmachen,  mögen  genügen,  da  ich  bereits 
früher  deren  mehrere  mitgetheilt.  Nur  eine  Beihe  sehr  ergreifender 
Traoerlieder  auf  den  Tod  eines  Liebenden  oder  einer  Geliebten 
(p.  1dl  ff.  p.  253  ff.)  muss  ich  noch  besonders  hervorheben,  da  sie 
namentlich  in  der  Darstellung  des  Sonst  der  blühenden  Jugend 
und  des  Jetzt  der  grauenvollen  Verwesung  erschütternd  wirken. 
Hier  ein  Beispiel  aus  der  Terra  di  Lavoro:  «Passo  e  ripasso  e 
Don  trovo  risposta,  —  Segno  h  che  la  mmia  bella  *sta  *mmalata; 

—  Ss*  affaccia  la  sua  madre  a  la  finestra:  —   «So*   sette   giorne 

che  ata  sotterrata  I  —  Si  tu  non  cride  a  mme,  va  a  Santa  Maria, 

-—  A  mani  manca  la  trovai  *lloeata.  —  Apre  la  pietra  della  se- 

pdftara,  —  Ghe  chella  bncoa  ci  buttava  fiori,  —  Gi  butta  vermi« 

oelli  per  pietate.»     (Ich    gehe    immer    wieder   vorüber   und   finde 

keinen  Bescheid,   —   Dies  ist  ein  Zeichen,   dass   meine   Qeliebte 

krank  ist.  —  Ihre  Mutter  zeigt  sich  am  Fenster.  •*—  «Seit  sieben 

Tagen   schon  ist  sie   begraben.   —  Glaubst   du  es  nicht,    so  geh 

nach  der  Marienkirche,  —  Zur  Linken  findest  du  sie  eingesenkt. 

—  Hebe  den  Grabstein  empor  —  und  sieh,  wie  jener  Mund,  aus 

dem  BJomen  sprossten,  —  Jetzt,  o  Jammer,  von  Würmern  wim« 

malt.)  und  in  einer  Variante  der  Provinz  Neapel  heisst  es:  «Voglio 

addimannä*  a  qua*  chiesa  ^  ghinto  —  Noe  li  voglio  i'  a'ddä*  dnje 

vase.  —  Vavo  alla  chiesa  e  trovo  lu  tauto,  •—  Mazzo   de  scinre, 

comme  si'   tomatol  —  Ghella  vocchella  che   cacciava  scinrl,  — 

Mo*  eacoe  viermi,  che  pietate  1  -—  Sempe  dicivi  ca  dormive  snlo, 

—  Mo  dnormi  co'  li  muorti  aooompagnati.  —  Non  te  potietti  avä* 

quanno  sive  vivo,   —  Mo'  maorto  mme  ne  voglio  sasiare.»     (Ich 

will  fragen^  in  welcher  Kirche  man  ihn  begraben,  «-  leh  will  djert** 
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hin  und    ihm    zwei  Küsse    geben  —   Ich  gehe   in  die  Kirche  und 
finde  den  Sarg.  —  0  Blamenstrauss,    wie  bist  da  verwandelt!  — 
Der  holde  Mund,  dem  Blumen  entsprossten  —  Wimmelt  o  Jammer 
jetzt  von  Würmern !   —    Du  sagtest   stets  du  schliefest  allein,  — 
Jetzt  schläfst  du  in  Gesellschaft  der  Todten.   —   Ich   konnte  dich 
nicht  besitzen  als  du  lebtest ;   —  Jetzt  will  ich  mich  an  dem  Todtn 
mit  Küssen  ersättigen.)  Keine  Liebeslieder,  aber  doch  eine  anden 
Seite    des  Liebeslebens    bilden    die  Spottlieder   von   Männern  uf 
Frauen  und  umgekehrt,  welche  verschiedenen  Anlässen  entspriDgia 
können,  und  so  finden  wir  deren  mancherlei  (p.  227  fiF.  393.  400  f.), 
von   welchen    einige    sehr    derb  sind,    wie  z.  B.  folgendes  ans  dir 
Provinz  Neapel :   cQuatto  lettre  nee  vanno  ne*  ffa*  core,  —  Qaatto 
lettre  nee  vanno  pe*  ffa'  culo.    —   Quanno  te  pienzi   ca  te  tesgo 
'n  core,  —  Ttinno,  Nennillo  mio,  te  tengo 'n  cu1o>,  wovon  eint 
Variante  aus  der  Terra  d'Otranto  so  lautet:    «Üu*    qnattra  liettri 
sse  Serie  la  core,    —  Cn'  quattra   liettri   sse  scrie  lu  culu;  —  A 
'mmienzu  de  la  piettu  nc'  h  la  core,  —  A  *mmienzu  de  le  natiehi 
lu  culu;  —  Amare  nun  sse  po'  senza  la  core,  —  Cacare  nun  w 
po'  senza  lu  culu,  —  Quaniu  te  cridi  ca  te  tegnn  'n  core,  —  Di 
tegnu   alle  capicche    de  lu  culu.     (Con    quatro    lottere 'si  scrive  fl 
cuore ,  —  Con  quatro  lottere  si  scrive  il  culo ;  —  Nel   mezto  dd 
petto  c*^  il  cuore ,  —  Nel   mezzo  delle  natiohe  il  culo.  —  Aman 
non    si   puo   senza  il   cuor   —   Cacare   non  si  pu5   senza  il  calo; 
—    Quando    tu    credi   che    ti   tengo    in   cuore,    —    Te   tengo  iff 
estremita    del    culo.)    —    Lieder    erzählenden    Inhalts    sind  uek 
in    diesem    Bande    fast    ganz    abwesend ,     da   wie    schon    frfllMr 
bemerkt,     der     süditalienische    Boden     für     dergleichen    Erzeug 
nisse  sehr  un(;ünstig   ist;    die   wenigen    Beispiele   dieser    Art  b^ 
schränken    sich   auf  ein  Lied   aus  der   Provinz   Abruzzo   Citerioif 
(p.  1  f.),  auf  dessen  Verwandtschaft  mit  einem  Monferrinischen  ml 
andern  diesem  entsprechenden  die  Herausgeber  hingewiesen  (s.Fn^ 
raro,    Canti  Popolari  Monforrini ,  von  mir  angezeigt  oben  1870  & 
871  ff.;  gemeint  ist  «La  Monferrina  incontaminata  no.  2);  ein  andeitt 
Lied  aus  Montella   fPrincipato  ulteriore)   nebst  verschiedeneu  Vi4 
rianten  aus  andern  italienischen  Provinzen  erzählt  (p.  116  f.),  wii 
von  drei  Mädchen  sich  eines  aufs  Wasser  begibt  und  seinen  Bing 
hineinfallen  lässt,    worauf  sie   einem  Fischer  viel  Geld  versprieMi 
wenn  er  ihn  wieder  auffischen   kann;    er   aber   weist   dies   sorflal 
und  will  dafür  ihre  Liebe.     Auf  dieses  Lied    und   ein  verwandte 
deutsches    werde   ich    nächstens   an   anderer  Stelle  znrQckkommM. 
Endlich  söheinen  zwei  Fragmente  ans  der  Terra  d*Otranto(p.24Sf.J 
dem  Legendengebiete  anzugehören.     Dies   ist  alles   aaf  Lieder  i^ 
zählenden  Inhalts  Hinweisende,    da   ich   mich  darotaaoi   nieht  diK 
Meinung    Imbriani's    ansohliessen    kann,     dass    eine    tsahllofi 
Mengen  italienischer  Volkslieder  in  ihrer  jetzigen  OeiUlt  niaUl 
«oderea  sind  als  lyrisobe  BTUQ!\i%VQAY%  ^o^  ^««A^ioliten,   BaUiM 
BoiBAnieo,    karinm  «la  Trllmmex  «va«t  iXVwck  ^%\^  \hMm&  W 
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flberhaapt  eine  sehr  lebendige  Phantasie ,  wie  er  dies  anoh  hier 
wieder  dadaroh  an  den  Tag  legt,  dass  er  die  p.  262  ff,  mitgetheil- 
ten  Lieder,  die  ihm  za  jener  Aensserang  Anlass  geben,  für  Vari- 
anten oder  Umgestaltnngen  einzelner  Stellen  der  Diohtnng  «La 
Baronessa  di  Carini  (s.  meine  Anzeige  Q.  6,  A.  1870  S.  1035  ff.) 
halten  will.  Von  den  genannten  Liedern  ist  besonders  eins  inter- 
essant, welches  die  Klagen  eines  Liebenden  enthält,  den  weder 
die  Hölle  noch  das  Meer,  bei  denen  er  Linderung  sacht,  anfnehmen 
wollen,  weil  sein  Liebesleid  jene  verbrennen,  dieses  aastrocknen 
könnte,  und  welches  in  dem  zu  Corigliano  gesprochenen  italieni- 
sirten  Neugriechisch  nebst  Uebersetzung  mitgetheilt  ist.  —  Mehre 
Kinderlieder  finden  sich  auf  p.  187—202.  368.  878—381.  401— 
409  und  unter  ihnen  namentlich  (p.  195  f.)  eine  kürzere  und  ab- 
weichende Fassung  von  demjenigen,  welches  ich  zu  Basile*s  Penta- 
merone  2,  253  (Jesce,  jesce  sole  etc.)  angeführt  habe.  Sie  lautet, 
wie  folgt:  '  «Jesce,  iesce  sole  —  Scanniello  'mperatore;  —  Scan- 
niello  d'argiento,    —   E  si  n*avisse  ciento;    —   Ciento  cinquanta, 

—  E  tutta  la  nette  canta,  —  Canta  la  viola,  —  Zi'  Masto,  o  zi* 
Masto,  —  Mannatencenne  priesto.  *-  Ca  passa  Oesü  Ohristo  — 
CO*  torce  allumate  —  E  cannele  statate.»  Dass  dieses  Kinderlied- 
chen  sehr  alt  ist,  beweisen  die  in  demselben  vorkommenden  Worte: 
«Ciento  cinquanta  —  Tutta  la  notte  canta» ,  auf  welche,  wie  die 
Herausgeber  anmerken,  Maso's  Antwort  auf  Calandrino's  Frage 
(Decam.  8,  3)  «Haccene  piü  di  millanta  che  tutta  notte  canta» 
offenbar  anspielen.  In  dem  Liedchen  findet  sich  sogar  noch  Asso- 
nanz (s  0 1  e  <^  imperat  ore  —  spate>«-^  accompag  n  a  t  o  —  scar- 
lato  "^  capo),  obwohl  man  sie  den  Italienern  ganz  absprechen 
will,  vgl.  Ferd.  Wolf,  Wiener  Jahrb.  Bd.  119  S.  231  (dessen  Zweifel 
an  dem  Alter  des  Liedchens  durch  die  obige  Stelle  aus  Boccaccio 
beseitigt  werden);  hinsichtlich  des  möglicherweise  mythologischen 
Inhalts  desselben  s.  Mannhardt,  Germanische  Mythen  S.  396.  422. 

—  Demnächst  erwähne  ich  einige  Bäthsel  (p.  73  f.)  z.  B.  aus  der 
Basilicata:  «Nu*  j^  Bre  e  porta  orona  —  Nu'  ja  rilogio  e  sona» 
(Es  ist  kein  König  und  trägt  eine  Krone  —  Es  ist  keine  üCr 
und  schlägt.»  —  Der  Hahn.)  vgl.  das  sicilische  G.  0.  A.  1871 
8.  659.  —  Von  sonstigen  Liedern  will  ich  eins  noch  anführen, 
welches  einen  Pechvogel  sehr  nachdrücklich  schildert  (p.  430): 
«Di  quantu  sfortunati  su'a  la  mundu  —  Eu  lu  cchiü  Vandi  mi 
vogghiu  chiamari;  —  Jettu  la  pagghia  a  mari  e  mi  va  a  'n  fundu 

—  E  air  atri  viu  la  chiumbu  *n2ummari;  —  Atru  frabbica  casi 
a  lu  adirripuy  —  Ed  eu  a  lu  chiann  no  ndi  potti  fari;  —  Atri 
spremi  la  petra  e  n*  esci  zucu,  —  Pi  mia  siccaru  tutti  li  funtani» 
(Von  allen  unglücklichen  der  Welt  —  Will  ich  mich  den  grössten 
nennen  —  Werfe  ich  das  Stroh  ins  Meer,  so  sinkt  es  unter,  — 
Und  Andern  sehe  ich  das  Blei  obenauf  schwimmen.  —  Andere 
bauen  auf  fast  steilem  Ort  —  Und  ich  kann  es  nicht  auf  der  Ebene« 
<—   Andere  drttcken  den  Steiui  und  es  kommt  Saft  heraus  |  —  Für 
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mich  sind  BOgar  die  Quellen  ausgetrocknet.)  —  Von  Anipielonge 
auf  Sagen,  Märchen  und  Mythologie  (ich  meine  nicht  die  chrisl 
liehe  Mythologie)  findet  sich  in  dem  vorliegenden  Bande  durch« 
nichts;  von  historischen  nur  die  auf  das  tragische  Schicksal  ainf 
neapolitanischen  Dame  zur  Zeit  Kaiser  Karls  V.  (p.  428  fip.),  sowi 
auf  die  häufigen  Landungen  türkischer  Seeräuber  aus  unbestimmt« 
Zeit  (p.  73).  Wenn  aber  der  Herzog  von  Caballino  in  einem  Liec 
chen  der  Terra  d'Otranto  (p.  291),  wo  ein  unglücklicher  Lieb«! 
der  sagt:  «A  tribunal  d'amore  foi  bandito>,  durchaus  das  Frt§ 
ment  irgend  eines  Troubadourliedes  sehen  will,  weil  die  LaudlMl 
jener  Gegend  nichts  von  einem  «Liebesbof»  wissen,  so  bemerk 
ich,  dass  in  einem  andern  Liede  aus  dem  Salentinischen  (p.  $06 
gleichfalls  von  einem  «tribunal  del  cieco  amore»  die  Bede  iit  um 
an  beiden  Stellen  wohl  der  Gerichtshof  des  Gottes  Amor  gemeii 
wird.  Von  sonstigen  Einzelheiten  erwähne  ich  noch  als  besond« 
charakteristisch  den  entsetzlichen  Aberglauben  der  süditalienisoki 
Brig^nten,  wonach  sie  die  Gewissensbisse  über  die  von  ihneo  i» 
gangenen  Mordthaton  dadurch  zu  vermindern  meinen,  wenn  sie  TM 
der  MordwafiPe  das  Blut  ablecken  (p.  73).  Hiermit  verlasM  iii 
den  vorliegenden  Band  und  beziehe  mich  im  Ganzen,  wie  benSl 
bemerkt,  auf  meine  Anzeige  des  ersten  (oben  1871,  namentlU 
S.  550  f.),  da  das  dort  Gesagte  auch  hier  Anwendung  findet,  f» 
bei  ich  es  sehr  bedauere,  dass  dem  dort  ausgesprochenen  Wunidf 
eines  Glossars  der  schwierigsten  Wörter  und  Wortformen,  so  wil 
eines  alphabetischen  Nachweises  der  von  den  Herausgebern  selbä 
citirten  Liederanfänge  keine  Verwirklichung  zu  Theil  geworden  i4 
es  sei  denn,  dass  dies  in  einem  vielleicht  noch  beabsichteteu  driitai 
Bande  geschieht. 

Lüttioh.  Felix  Liebrecht. 
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Die  Anieier  und  Q.  Aurelius  Symmachns. 

Die  Untersuchungen  Aschbachs  über  die  Anieier  (h 
Februarheft  der  Abhandlungen  der  Wiener  Academie  der  WiMl 
Schäften  1870;  auch  im  Separat- Abdruck  erschienen)  haben  lii 
freudige  Begrttssung  nicht  allein  in  philologisch- historiichen  KreiMI 
sondern  auch  bei  den  Theologen  erfahren,  wie  die  BeceDsioa  M 
Schrift  (in  Bau  seh  s  Theologischem  Literatur-Blatt  1871  IB.M 
von  Scbündelen  beweist.  Aber  wie  Sohündelen  anf  eine  Biik 
TOB  nicht  genügend  ansgeführten  Pnncten  über  die  OMobiehU  M 
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Anioier  während  der  Germanenberrschaft  in  Italien  hinweist,   nnd 
yiolfache  Ergänzungen  berzoträgt,    so  halte  ich  dafür,    dasi   das 
Gleiche  für  die   frtthera  Hauptperiode   der  Anicischen  Familienge^ 
schiebte  im   4.  nnd  dem  Anfang   des  5.  Jahrhunderts  nothwendig 
sei.    Ja,   es  will  mich  sogar  bedttnken,  als  habe  Ascbbach  den 
Hauptschriftsteller  über  nnd  aus  jener  Epoche  der  Anicischen  Ge- 
schichte nicht  nur  nicht  genügend  gebraucht,  sondern  ihn  auf  das 
Urtheil  Gibbons  (bistory  of  the   decline   of  the  Boman   empire 
5.  S,  859)  hin  als  gauz  nutzlos  für  die  Zeitgeschichte  liegen  lassen, 
Noeb  mehr  aber  wage  ich  zn  behaupten,    dass   nemlich  Aschbach 
den  betreffenden  Autor  gar  nicht  in  der  Hand  gehabt  hat, 
als  er  ihn  citirte^ 

Bb  ist  Q.  Aurelius  SymmachuB,  welchen  ich  meine;  der 
in  seiner  Briefsammlung  das  lebendigste  Zeitbild  uns  hinterlassen 
hat,  das  wir  aus  jener  Epoche  besitzen.    Jene   letzte  Behauptung 
aber  über  Aschbach   glaube   ich    damit   rechtfertigen   zu   können, 
dass  ich  auf  ein  Citat  aus  Symmacbus  bei  Ascbbach  (S.  35 — 408 ; 
Note  4)  hinweise.     Aschbach  schreibt  daselbst:  «Die  Einladungen 
zn  deo  ciroensisohen  Spielen  gingen  von  den  Quaestores  Candidati 
ans.  Symmach,  ep.  VII  ad  Auotar.»    Hier  folgen  die  Worte  des 
Gitats,  welche  dem  76.  Briefe  des  7.  Buches  angehören.  Aschbach 
mnss  das  Citat  einem   früheren  Autor,   vielleicht  Tillemout,    ent- 
nommen haben;   dieser  aber  kann  nur   Eine  Ausgabe  des  Bym- 
machus  in  der  Hand  gehabt  haben:    die  2.  von  Juretus  1604, 
in  welcher  noch   nicht  alle  Briefe  nach   der   späteren  Reihenfolge 
geordnet,  sondern  eine  Reihe  in  einem  Anhang,  den  Juret  «Auc- 
tuarium»  nennt,  hinzugefügt  waren.     Das  Citat,   welches  Asch- 
baob  vorgelegen  hat,  muss  also  etwa  gelautet  haben :  Symmach. 
op.  VII  Auctuar.  oder  Auctar.  (wie  sich  es  auch  findet),  denn 
jener  Brief  ist  der  7.  des  Anhanges  bei  Juretus.  Aus  dem  Auctar. 
aber  hat  Ascbbach  die  Person  gemacht,    an  welche  der  Brief  ge- 
richtet worden  sei,    und  schreibt  daher:     «ep.  VII  ad  Auctar.», 
wfthrend  der  Brief  schon  in  der  genannten  Ausgabe  des  Juret  und 
in    allen  folgenden   überschrieben  ist    «Symmacbus  Fratribus» 
(^so  aach  in  der  besten  Pariser  Hs.  8623,  P.)«    loh  glaube,   dass 
dieser  Umstand  wohl  als  Beweis  gelten  kann,  dass  Ascbbach  dies 
Citat  nicht  ans  Symmacbus  selbst  geschöpft  hat.    und   das  gebt 
»ach  daraus  hervor,    dass  wenn   er  nur  einen  Blick  auf  diesen 
und  die  nächststehenden  Briefe  des  7.  Buches  geworfen  hätte,  ihm 
die   Fülle    des  Materials   für    seine   Untersuchung   im   Symmacbus 
schon    durch   die  Namen  Alypius   und  Petronius   angedeutet 
worden  wäre. 

Ausser  dem  genannten  Briefe  werden  noch  4  andere  citirt 
CS.  20.  Note  2  und  3):  II.  7;  X.  7,  36,  61.  Aber  auch  diese 
sind  offenbar  nicht  eingesehen  worden,  sondern  höchst  wahrsobeia- 
lieb  ebenso  nach  Tillemont  citirt  (ein  Citat  aus  diesem  ist  mit 
denen    ans  Symmacbus  bei  Aschbach  lusammengestellt).    Sämmt- 
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liehe  4  Briefe  sollen  sich  auf  die  Thätigkeit  des  Anicins  fias- 
8 US  bei  einer  grossen  Hungersnoth    in  Rom  beziehen.     IL  7  han- 
delt nun  zwar  von  der  drohenden  Hungersnoth,  hat  aber  mitAni*» 
cius  Bassus  nichts  zu  thun.     X.  7  enthält  weder  etwas  über  Ani- 
cins Bassus  noch  Über  die  Hungersnoth,    sondern    behandelt  eine 
Rechtsverletzung,    die  einem    gewissen  Ribilianus    (Sjmmacboi 
nennt  ihn  «frater  mens»)  aogethan  war.  X.  36  ist  wiederum  nach 
der  2.  Ausgabe  des  Juret  citirt  (in  den  vollzähligen  Ausgaben  ist 
es  X.  43);    in   diesem    Briefe    ist    zwar    von   Anicins   Bassas, 
aber  nicht   von   einer  Hungersnoth    die  Rede,    sondern   von  einer 
Verläumdung  des  Praefectus  urbi,  Sjmmachus  selber,  die  von  einei 
gewissen  Fnlgentius  ausgegangen  sei.   X.  61  ist  in  der  2. AU' 
gäbe  des  Juret  ein  Gratulationsschreiben  des  Sjmmachns  an  Theo- 
dosius  in  Betreff  eines  Sieges  über  die  Sarmaten    ohne  die  ent- 
fernteste Beziehung   auf  Bassus    oder    eine   Hungersnoth;    in  du 
vollständigen  Ausgaben  ist  X.  61  die  berühmte  Bei atio  de  ara  = 
Victoria e.     Dagegen  wird  X.  46  (bei  Juret  39)  ein  A u t h e m iai 
(so  die  Ausgaben  statt  Auchenius)  Bassus  bei  einer  Brttckenp) 
reparatur,  X.  40  (bei  Juret.  .33)  derselbe  in  Betreff  der  Bescbaffai|i 
eines  Staatswagens  erwähnt ;  von  Hungersnoth  ist  keine  Rede  dab4'? 
Wir  sehen  daraus,    dass  alle  von  Aschbach  aus  SymmaehriJ* 
beigebrachten  Citate  falsch  und  nicht  direct  aus  demselben  eiipi 
lehnt    sind.     Das   geht   auch   daraus   hervor,    dass  von  der  banl* 
schriftlichen  Lesart:     «Authemius  Bassus»    nichts   gesagt  inH, 
und  dass  Ascbbach  gar  nicht  gowusst  haben  kann,  an  wen  derfi 
Brief  des  2.  Buches   gerichtet  sei;    sonst   würde   der  Name  Fla* 
vianus,  den  er  selbst  den  Anicischen  Amni er  n  undPaulinerd 
zugehörig  angibt   (S.  17),    ihn    jedenfalls    auf  eine   Untersucfaai 
geführt  haben,  in  welchem  Verhältniss  dieser  Flavianus  des  Syi 
machus   zu   den    Anicischen  Flaviani   gestanden   habe;    und   dii 
Untersuchung   würde  ihm    den  Beweis  geliefert  haben,    dass 
Sjmmachische   eben   jener    Virius   Nicomachas  Flaviaoni 
den  er  selbst  S.  17   nennt,    und    der   Vater   des  Flavianus 
welcher  399  und  400  Praefectus  nrbi  war  {vgl. Symm.  2« 
24,  81 ;  7.  104),    den  Sjmmachus   «filins   mens»    oder    cdomii 
filius  mens»  (7.  100,  102,  110;  II),    sich  selbst  dessen  «partas^ 
(7.  95)  nennt  und  der  in  Wahrheit  sein  Schwiegersobn  war  (Lm 
5,  7,  19;   6.  37,  67,  79,  81 ;    Borghesi:    annaU   dell*  institolji 
1849  S.  359  ff.;  Teuf  fei:  Rom.  Litt.  Oesch.  S.  888,  892), 
rend  der  Sohn  des  Symmachus,  Q.  Fabins  Memmina  Anreliii 
Symmaohus,  die  Enkelin  des  älteren  Virins  Nieomaobni 
anns  heirathete  (Orelli  insorpt.  Latin.  1188;    eine  Inschrift 
bei  den  Aschbaohischen  am  Ende  der  Schrift  fehlt;   Tgl.  aneh 
Morin:    Etndes  snr  Symmaque  1.  S.  66   und  Symm«  4.  14; 
98,  106,  107). 
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(FortBetsung.) 

Wenn  aber  schon  hieraus  hervorgeht,  eine  wie  nahe  Veiwandt- 
Bchaft  die  Anicier  and  die  Aurelii  Symmachi  verband,    so 
ist  68  sehr  erstannlicb,   dass  Aechbach  davon  gar  nichts  erwähnt. 
Er  bfttte  ja  die  beste  Andeutung  davon   schon  in  dem  umstände 
finden  können,    dass  er  selbst  in   dem  Anhang  zu  seiner  Schrift 
zwei  loBohriften  (Nr.  45  und  46)  aufgenommen  hat,   die  sich  auf 
Aurelii    Symmaohi    beziehen,    und    in    welchen    die   Namen: 
Aurelius   Anioius   Sjmmaohus    und   Anicius   Anrelius 
Maniius   Boethius  verzeichnet  sind.     Tragen   somit  Aurelier 
den  Namen  Anioius,    so  lag' die  Frage  nahe:    wie  ist  der  Ver- 
wandtschaftsgrad   zwischen   beiden  Geschlechtern    beschaffen    und 
seit  wann  existirt  ein  solcher?    —    Die  Verwandtschaft  bekundet 
sieh  schon  in  jener  doppelten  Ehe  zwischen  Symmaohern  und  Nico- 
machischen Flavianern,  die  wir  besprochen  haben.     Die  Söhne  des 
Memmius  Symmachus   und    des   jüngeren  Flavianus   konnten   sich 
wechselseitig  den  Namen   des   anderen  Geschlechts   beilegen;   und 
daher    konnte    Memmius    Symmachus    bei   Herausgabe    der  Briefe 
seines  Vaters,  die  im  zweiten  Buche  an  den  älteren  Flavianus  ge- 
richteten   «Symmachus   Flaviano    fratri»     überschreiben; 
denn  in  Wahrheit   war  er  ein  Verwandter    und    nach    römischem 
Ansdrock  «consocer».  (Sonst  werden  in  den  üeberschriften  der 
Briefe  als  fratres  noch  bezeichnet:     Celsinus  Titianus,  der 
leibliche  Bruder,  germanus,  vgl.  1.  46,  des  Symmachus,  1.56 — 68, 
and  allgemein  ohne  Namennennung,  Symmachus  fratribus,  diejenigen, 
an  welche  7.  72—80  gerichtet  sind;   man   darf  nach   den  beiden 
anderen  Fällen  auch  hier  wohl  wirkliche  Verwandtschaft  annehmen, 
die  Iiesart  der  ersten  Ausgabe  des  Juret,^  1580,   und  der  ersten 
ies  lieotios,  1587,  in  der Ueberschrift  7.  72:  «Symmachus  eins- 
äe m   (AJypii,  des  Vorgängers)  fratribus»  ist  nur  mittelst  Interpo- 
ation   entstanden.     Andere  Bedeutung  hat  der  Ausdruck  «frater», 
ronn   Symmachus  selbst  Jemanden  so  anredet  oder  einen  Dritten 
o   nennt ;   es  war  das   nur  ein  Freundschafts-  und  Zärtlichkeits- 
Inadmck  auch  für  nichtverwandte  Personen ;  in  solchem  Zusammen- 
Aug   ist  der  Ausdruck  «germanus»    der  übliche  für  die  leibliche 
(m  der  Schaft.) 

Aber  noch  weiter  geht  die  Verwandtschaft  zwischen  Aureliera 
ud  Anioiern  zurück.  Schon  im  Jahre  809  kommt  ein  Stadtpraefect 
l.XV.  Jahrg.  7.  Heft  84 
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mit  Namen  Aurelias  Hermogenes  vor  (Corsini :  de  praefectU 
urbis  S.  163).  Nun  yindicirt  Ascbbaob  den  Zunamen  Hermo- 
genes den  Olybrisoben  Aniciern ;  und  mit  Recbt,  wie  die  aoge- 
fübrten  Beispiele  beweisen.  Wenn  aber  309  ein  Anicier  Aurelias 
hiess,  so  mnss  eine  Verwandtschaft  zwischen  Aniciern  und  Aore- 
liern  schon  in  früherer  Zeit  durch  Heirath  vorhanden  gewesen  aeio, 
bei  welcher  Gelegenheit  sich  die  Nachkommen  die  FamilieuDamen 
zulegten  (So  auch  der  Sohn  des  Syramachns  selbst ;  nach  seinem 
Srossvater  mütterlicherseits:  Meromius  Vitrasius  Orfitus, 
heisst  auch  er  Memmius;  vgl.  Orelli:  inscr.  3184,  3185). 

Also  ist  die  Verwandtschaft  eine  ziemlich  alte ;  und  das  er- 
klärt genügend  das  intime  Verhültuiss,  in  W;elchem  Sjmmachai  n 
den  Aniciern  stand.  Ausserdem  hat  Orelli  noch  eine  Inschrift 
(3175),  in  welcher  der  Name  Aurelius  mit  dem  AnicischenFU- 
vianus  verbunden  ist;  die  Zeit  der  Inschrift  ist  unbekanot. 

Wesshalb  aber  Aschbach  die  oben  erwähnte  bei  ihm  im  Ai- 
bange  mitgetheilte  Inschrift  Nr.  75,  welche  den  Namen  Aurelioi 
Auicius  Symmaohus  trügt,  nicht  auf  den  Stadtpraeteet  der 
Jahre  419  uud  ferner  beziehen  will,  sehe  ich  nicht  ein.  Es  stett 
fest,  dass  in  jenen  Jahren  ein  Symmachus  Stadtpraefect  wir 
(Symm.  10.  71;  Corsini  a.  a.  0.  S.  338;  vgl.  unten,  was  Aber 
Memmius  Symmachus  gesagt  ist).  Nun  ist  die  Inschrift  an  ein« 
Augustus  und  an  einen  Constantius  ;so  restitnirt  Koiti 
inscr.  Christian.  1.  S.  263,  wie  Aschbach  hinzufügt)  cV.  C.  et  ii' 
lustri  comiti  et  patricio  et  tertio  consuli  ordinario»,  Letzteres  io 
Jahre  420,  gerichtet;  Constantius  nimmt  also  eine  Art  kroupriox- 
lieber  Stellung  ein.  Wir  wissen  aber,  dass  ein  Constantius  mÜ 
der  Schwester  des  Kaisers  Honorius  Placidia,  vermählt,  im 
Abendland  kurz  vor  uud  nach  420  Mitrogent  war  (vgl.  Syma. 
10.  78,  79,  81);  da  liegt  es  denn  sehr  nahe,  ja  ist  zwingend,  lA 
dem  unterzeichneten  Aurelius  Anicius  Symmachus  PB(ai" 
fectus)  VRB(i)  den  von  419  und  ferner  zu  erkennen.  Der  Stadt- 
praefect von  419  und  420  aber  war  des  Epistolograpben  Symoi" 
chus  Sohn  Memmius,  derselbe,  welcher  die  unter  seiner  eigenfli 
Stadtpraefectur  geschriebenen  Relationen  an  die  Kaiser  denen  seiiM 
Vaters  vom  71.  Briefe  des  10.  Buches  an  hinzogeffigt  hat.  Dfo^ 
nach  hat  Memmius  Symmachus  mit  seinem  vollen  Namen  gehaisiM: 
«Q.  Fabius  Memmius  Aurelius  Anicias  Symmacha»! 
der  schlagendste  Beweis  für  die  Zugehörigkeit  der  Symmaohischii 
Aurelier  zu  der  grossen  Anicischen  Verwandtschaft. 

Aach  der  Umstand  ist  wohl  nicht  zufällig p   londern  aaf  dit 

VerwandtBohaft   zurttckzufübren ,    dass   die  Qattin   nnieree  SyM" 

machas  and  die  Qattin  des  Philosophen  aas  dem  6.  Jahrhandiit 

Boethius,    Tochter  des   Patricius  Symmaohai,    welohe  Bttd* 

Anioier  waren  (Aschbaeh  8.  48  Anhang  Nr.  46),   gleieh  htiMi» 

Bämlieb    «Bastioia&a*    ^ftymm.  V^.  ^^\  ?\«M9«  de  bdb 

Oath.  B.  806). 
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Hiermit  ist  nur   ein  kleiner  Fiugerieig  gegeben ,    daes  Asoli- 
batk  auch  die  Aurelii  Sjmmacbi  in  den  Krdis  Miner  üntereocbtiiig 
bätte  sieben  müssen.     Weit  wicbtigar  aber  ist  die  Brief  Sammlung 
des  Sjmmacbas  für  die  Kenntniss    der  Anicier  selbst.     Wenn  wir 
nur  die  Ueberscbriften  der  Briefe  anseben,    so  begegnen   uns  eise 
Baibe  der  Aniciecben  Familien-Kamen,  welobe  Ascbbacb  notirt  bat: 
Probns  (1.  56 — 61),  Flavianus  (das  ganse  2.  BQcb)|  Julia- 
nuB  (3.  1—15),  Felix  (5.  47—54),  Olybri^ns  und  Probinas 
(5.65—69),  Nicomachi  (das  ganze  6.  Bncb),  Alypius  (7.  66 
—71),    Petronius  (7.  102—104),    Seyerns  (8.  6),    Bassos 
(9.  20,  24),   Maxim  US   (9.  28  J.     Dazu   kommen   im    Texte  der 
Briefe  die  oben  erwftbnten  Aucbeniij    ferner  ein  Anieins  Jn- 
liaaus  (1.  2),    der   nach    den  besten  Handscbriften   im   zweiten 
Vers  des  Epigramms  anob    ein  Amnius    gewesen    sein    muss  (F: 
Annius;  B:  animus;  die  Lesart  A n i c i u s  ist  eine  blosse Coa- 
jectnr  Jarets  in  der  2.  Ausgabe ;  vgl.  die  Anmerkungen  Sohoppes 
in  der  Mainzer  Ausgabe    von    1608;   der  ganze  Vers  faeisst  naeh 
der  besten  Hs.  F :  «cedenti  eui  non  praeluzerit  Amnius  nnus»  ;  wir 
werden   bei   Besprecbung    dieses   Anicius  Julianus    darauf   zurück- 
kommen),   wäbrend  Ascbbacb    den   Zunamen   Julianus   nur   den 
Olybriscben  Aniciern  zuweist.     Paulini   werden  von  Symma- 
cbus  erwäbnt  6.  22,  26;  1.  48,  Fausti  7.  79;  9.  121;  an  erster 
Stelle  wird  ein  Faustus  als  Sobn  eines  der  Adressaten,    die  als 
cfratres»  des  Symmaebus  in  der  üeberscbrift  fungiren  (siebe  oben) 
und   wobl  jedenfalls   Verwandte   waren.     Symmaebus  nennt  einen 
Claudias  —    nach   Ascbbacb    Beiname   der   Olybrier   —    1.  28; 
über  sein  Verbftltniss  zu  den  Aniciern  und  einem  Adelfius  Ola- 
dius    Gelsinus    (Orelli-Henzen:    insor.  5165)    siebe    unten; 
Celainus  beisst  auch  der   leibliche  Bruder  des  Symmaebus;   die 
Adelfi  oder  Adelpbi  waren  ein  Aniciscber  Zweig.  Ein  Fetro- 
ninaProbianus  findet  sich  1.  2  als  einer,  an  den  ein  Epigransm 
^eriohtet  ist.  ' 

Bo  viele  von  Aaobbaeb  selbst  genannte  Aniciscbe  Namen  h^ 

gegneu  uns  bei  kurzem  Einblick  in  Symmaebus*  Briefen,  die  Jener 

ilberseken    bat.     Freilich  konnte  bei  Ascbbacb  als  Entecbnldigung 

für  die  Niebtbenutzung  des  Symmaebus  der  Umstand  geltend  ge- 

maobt  werden,  dass  er,  wie  es  scheint,    gar  nicht  gewueei  bat, 

In   welche  Zeit  etwa  dieBriefe  desSymmaohns  fallen. 

Sebreibt  er  doch  S.  35   Note  4  folgendes:     «Die  Einladungen  zu 

den   circensisofaen  Spielen  gingen  von  den  Qnaestores  Candidati  aus. 

Symmaoh.  epist.  VII  ad  Auctar.  offero  igitur  nobis  ebnrneum  dypti- 

chnm  et  oanistellum  argenteum  libranim  duanun  filii  mei  nomine, 

qui   qnaestorium    munus   exhibnit.     Der  Kaiser  Valentinian  1.  und 

seine  nächsten  Nachfolger  stellten  den  Missbrauch,  solche  kostbare 

Qe^ebenke  xu  geben,  ab  und  erlaubten  den  Gonsuln  nur  elfenbeinerae 

Djpiiohea  aa  erthaUen.»   Also  vor  Valentinian  I.  sptttestens  unter 

dessen  Begi«rttng  sollte  Symmaebus   diesen  Brief  geMhriebea   und 
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Bein  Sohn  die  Qaaestur  angetreten  haben  V  Valentinian  I.  bestieg 
364  den  Thron  nnd  starb  376;  und  Symmachns  spricht  yomJahn 
392y  dem  Jahre  der  Quaestur  seioes  Sohnes.  [Endlich  sei  bemerkt, 
dass  Asohbach  S.  10  ohne  Grund  den  Gonsul  Cerealis  von  215 
n.  Chr.  zu  einem  Anicier  macht;  der  Beiname  Cerealis  war  aneh 
den  Petiliern  zu  Eigen,  wie  der  berühmte  Petilius  Cerealis 
unter  Vespasian  beweist.  Ausserdem  trennt  Asohbach  nicht  geoog 
zwischen  den  Anioiern  ritterlichen  und  senatorischen  Standes,  von 
denen  Erstere  wohl  von  früheren  Freigelassenen  des  vornehmen 
Geschlechtes  abstammen ;  dazu  gehören  nicht  blos  nntergeordoete 
Personen,  wie  Aschbach  S.  13  sagt,  sondern  ebenso  die  als  Pro- 
ouratoren  fungirenden  Anicins  Mazimus,  Procurator  von  Bitbj- 
nien  (8.  10)  und  Anitius  Aventus,  Procurator  in  Britannien 
(S.  11),  da  bekanntlich  Procuratoren  nur  aus  dem  Bitterstande 
ausgesucht  wurden.] 

Aber  sehen  wir  nun  zu,  was  wir  bei  kurzem  Einblick  in  die 
Symmachischen  Briefe  für  die  Geschichte  oben  genannter  Männer 
ans  dem  Anicischen  Geschlechte  gewinnen. 


P  r  0  b  u  8. 

An  erster  Stelle  nannten  wir  Probus  (Symm.  1.  56—61 
bei  M  0  m  m  s  e  n :  Inscrp.  Begni  Neap.  4948  findet  sich  ohne  Datnm 
auch  ein  «Aurelius  Probns»).  Symmachus  spricht  mit  grosser 
Achtung  zu  ihm;  er  sagt  ep.  59 :  «mones  amicitiae  bonum  scriptis 
frequentibus  excolamus  —  decnsmihi  est  haeo  tua  voluntas;  aoor 
enim  mazimi  plus  requirit»  (mit  F  ist  maximi  zu  lesen;  die 
älteren  Ausgaben  haben  maximus;  P:  maxim*,  was  eigentlich 
gleich  maximus  ist,  aber  durch  ein  Versehen  leicht  aus  maximi 
entstehen  konnte).  Schoppe  in  seiner  Ausgabe  von  1608  weist 
schon  darauf  hin,  dass  der  Ausdruck  maximi  von  Modiui  got 
geheissen  sei,  «cum  fnerit  Probus  revera  maximus,  omniam  qaipp* 
Bomanorum  ditissimus  et  nobilissimus  ut  apud  Maroellinom  legitiir.i 
Somit  halten  Schoppe  und  Modius  diesen  Probus  für  den  hocbbe- 
rühmten  Sextus  Petronius Probns.  Ammian Marcallin enrlhnt 
seiner  an  verschiedenen  Stellen :  27. 11..1 ;  28. 1.  31 ;  29.  6. 9 ;  30.S, 
1  (vgl.  Gorsini:  de  praefectis  urbis  Bomae  S.  252  ff.;  Asoh- 
bach S.  27  ff.).  28.  1.  31  bezeichnet  ihn  Ammian  mit  ftholichsB 
Worten  wie  Symmaohus :  €viri  summatnm  omninm  maximi»;  üs  j 
üebrigen  heisst  er  auch  bei  Anfmian  immer  nur  Probns  ohM 
jeden  Zusatz ;  es  genügte  eben  der  eine  Name,  nm  eine  ao  ml^ 
bekannte  Persönlichkeit  zu  bezeichnen. 

Während  der  Correspondenz  mit  Symmaohus  war  er  weil  voi 

Born  Mtiernt,  und  wenn  ich  nicht  irre,   in  Afrika.    Er  bekWM 

dort  Mn  hdhareB  Amt,  daa  «t  a\)et  un^^tu  ^^xtAmmaa  hftl  (ipiM)( 

«r  a§knt  eiob  nftoh  Roh«  aua  &%u  Qmm^&I^m^  \mrim\  ^aioik  ^^ 
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di»  Staatspost  zur  Befördemog  von  Briefen  zu  Gebote  (ep.  59 : 
hio8  bonor  Tecinram  litteris  nisi  inveniet  facit;  er  sorgt  fttr  die 
^erproviantirnng  Roms  (ep.  61:  nano  sane  et  desideramus  et  ex- 
poseiroas  litteras  tnas  largites  congesta  frage  in  proximae  biemis 
iopendiam,  qaamqnam  soio,  necdnm  tibi  hanc  partem  nimis  tntam 
rideri.  Nnmqaam  enim  seonrns  est  amor  patriae»;  die  patria 
ist  Rom  vgl.  2.  17;  8.  86;  5.  46,  95;  6.  5;  7.  38;  8.  8);  er  ist 
ireit  entfernt  von  Symmaebas  (ep.  61 :  nam  et  qni  procnl  absnmnSy 
Boras  et  yigilias  tnas  communis  patriae  copiis  et  satietate  senti- 
mu);  Symmacbns  ist  demnacb  in  Rom,  da  er  ja  grade  die  Fttlle 
der  Lebensmittel  in  der  Stadt  als  Erkennnngszeicben  der  Thfttig- 
keit  des  Probns  angibt.  Nun  aber  war  Äfrica  eine  Hanptkom- 
bmmer  für  Rom,  daher  icb  Probns  in  Africa  suchen  möchte,  yor- 
ifiglich  da  es  fest  steht,  dass  er  Proconsul  von  Africa  war  und 
iwar  im  Jahre  358  (Corsini  a.  a.  0.;  Aschbach  Anhang  Nr. 
27;  Cod.  Tbeodosianns  11.  36.  13.  Die  Datirung  dieses  Briefes 
iit  sehr  wichtig  für  die  Altersbestimmung  des  Symmachus;  nach 
der  Annahme  E.Morin's  und  Gothofreds  in  deren  Lebensbe- 
lehreibung  des  Symmachus  fällt  die  Geburt  desselben  in  das  Jahr 
S40;  Ersterer  hat  mit  Recht  die  Annahme  Suse*s  in  den  Sn- 
luoa  ad  Symmachum  IL,  dass  Symmachus  814  etwa*geboren 
in  fnrückge wiesen ;  allein  340  ist  denn  doch  ein  zu  spätes  Datum 
Ar  die  Annahme,  dass  Symmachus  18  Jahre  alt,  f  858,  schon  eine 
ID  intime  Correspondenz  mit  dem  Proconsul  von  Africa  Probus  ge^ 
Mrt  haben  sollte,  abgesehen  davon,  dass  sein  Sohn  kaum  so 
jigendliche  Productionen  in  eine  mustergütige  Briefsammlung  der 
Ziit  würde  aufgenommen  haben.  Wir  werden  daher  das  Oebnrts- 
jdir  des  Symmachus  wohl  wenigstens  um  5  Jahre  zurttckdatiren 
■flssen,  so  dass  icb  ich  es  zwischen  380  und  835  suchen  möchte; 
fannacb  wäre  Symmachus  bei  Abfassung  der  Briefe  zwischen  28 
Md  28  Jahren  alt  gewesen.  Das  aber  ist  interessant  und  wichtig, 
dlis  diese  Briefe  an  Probus  die  ältesten  der  ganzen  Sammlnng 
■ad,  ein  umstand;  den  Morin:  Etudes  II  übersehen  hat,  da  er 
int  von  dem  Jahre  364,  und  das  mit  Unrecht,  wie  wir  bei  der 
Tatersncfaung  über  den  älteren  Flavianus  sehen  werden,  mit  Recht 
Vit  von  366  an  die  Briefe  datirt.)  Noch  einmal  wird  Probus  von 
IpDinachus  erwähnt  (2.  30) ,  aber  mit  weniger  günstigen  Aus- 
'rleken,  wenn  es  überhaupt  ganz  fest  steht,  dass  wir  es  hier  mit 
Iniselben  zu  tbun  haben.  Es  heisst  dort:  cqni  in  praeiudioinm 
M  invidiam  possessionis  mieae  parvi  agellnli  retentione  reeessitt ; 
kt  Oeganstand  der  Verhandlung  ist  eine  streitige  Erbschaft  auf 
lUlim«  —  So  viel  gewinnen  wir  über  den  berühmten  Probus  ani 
i^BflUMhoi.  Eines  aber  in  Betreff  desselben  muss  noch  erwähnt 
IpiUi;  Aiohbaeh  (S.  28,  29,  Aschbaeh  S. 29  hat  offenbar  das 
|ipk«si-  Annian  80.  5.  4,  das  er  anführt,  wiederum  ti\c^V^  %8Ql* 
^ '  'nr  gib^  den  Wortlaut  an ,  der  aicb  äu!  d\^  «vn^  Tj«}^% 
'%vte  Pnsf$etun  Pmetorio  das  ProVma  bewYA^  xcoA  >*%• 
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legt  eben  damit  die  Stadtpraefectnr  des  Probas,  von  der  nirgeDdi 
das  Geringste  gesagt  ist !)  sagt,  er  sei  Stadtpraefect  im  Jahre  36£ 
gewesen;  dagegen  verlegt  Corsini  die  Stadtpraefectnr  in  dasJabi 
371.  Ersterer  gibt  gar  keine  Gründe  dafnr  an,  Letzterer  snoht 
vergeblich  nach  einem.  In  keiner  Inschrift,  in  keinem  historiscbeo 
Bericht  ist  von  einer  Stadtpraefectnr  des  Probus  die  Rede,  wäh- 
rend sonst  neben  dem  africanischen  Proconsulat  der  Gonsulat  und 
4  Praefectarae  Praetor,  von  Italien,  Illyricum  und  Africa  nnd  tod 
Gallien  genannt  werden  (Aschbach  Anhang  Nr.  26 — 33;  bei 
Gor  sin  i  zum  angegebenen  Jahre;  E.  Morin  II.  S.  7  spricht  mit 
Unrecht  nur  von  3  Praefecturen ;  bei  Aschbach  Nr.  29  und  SO  üi 
das  QVATER  unzweifelhaft ,  wUhrend  das  F  der  griochischeD  Id- 
schrift  daselbst  Nr.  28  andeutet,  dass  diiese  vor  der  letzten  der 
4  Praefecturen  angefertigt  worden  ist).  Corsini  hat  aus  den  Aaso- 
nisohen  Worten  (ep.  16 J:  senatus  praeaul  für  Probus  zn 
sohliessen  gesucht,  dieser  sei  irgend  einmal  doch  Stadtpraofect  ge- 
wesen, oder  habe  doch  als  Vertreter  eines  solchen  den  Vorsitz  im 
Senat  geführt.  Er  citirt  dazu  auch  ein  Gesetz  des  Jahres  372 
cad  Probum  Vioarium  nrbis  Romae»  gesandt;  allein  dies 
kann  ihm  zu  Nichts  helfen,  denn  der  Vicarins  urbis  Romte 
hatte  Niohts  mit  der  Stadtpraefectur  zu  thuu,  sondern  ad minidtrirtc 
Mittel*  und  Unter-Italien  und  Sicilien  (notitia  dignitatum  occident 
ed.  BOcking  S.  63  und  427).  Ausserdem  war  unser  Probus  36! 
und  66  schon  Praefectus  Praetorio,  wird  daher  wohl  kanm  372  ii 
das  untergeordnete  Amt  des  Vicarins  Urbis  Romae  zurQckgetretei 
sein,  abgesehen  davon,  dass  er  370,  71,  72  und  74  Praefectoi 
Praetorio  war  (vgl.  God.  Theod.  od.  Gothofred  Prosopograpb.  unUn 
«Probus»  nnd  11.  11;  11.  1.  15;  10.  19.  7;  9.  8.  nlt.;  7.22.8 
15.  1.  18;  warum  Gothofred  gegen  die  Datirung  das  erste  Geiet! 
11.  11  dem  Jahre  368  zuschreiben  will,  begrtindet  er  nicht  g» 
nttgend  in  den  Anmerkungen,  4.  Bd.  5.  102  oben.  Es  liegt  Nicht 
im  Wege  das  Jahr  365  festzuhalten,  das  auch  sonst  im  Cod.  Theod 
bezeugt  ist,  10.  24.  1;  10.  12.  1,  2;  8.  4.  9;  7.  4.  16;  12.  18 
3;  n.  a.).  In  jenem  Vicarins  Urbis  Romae  von  372  haben  wii 
also  einen  anderen  Probus  zu  suchen,  vielleicht  den  Stadtpraefaei 
von  391  Faltonins  Probns  Alypius  (Corsini  8.  290).  Gor« 
siDi  glaubt  im  70.  Brief  des  7.  Buches  bei  Symmacfaus,  der  M 
einen  Alypius  gerichtet  ist,  eine  Anspielung  auf  jene  Btadtpras- 
feotnr  von  391  zu  finden;  dem  ist  vielleicht  so;  Symmaohus stalH 
dort  die  molestiae  urbanae,  in  denen  Alypins  lebt,  seiner  Freihnt 
im  Landleben  gegenüber.  Doch  scheinen  die  jedesmal  in  der  Ushar 
Bobrift  der  Briefe  genannten  Namen  die  Haupt-  und  Rnf-NaoM 
der  betreffenden  Addressaten  zu  sein;  bei  Symmaohns  heiut  dl^ 
lelbe  nun  Alypius,  während  die  an  den  Vieariue  Urbis  Boom 
«rhaaene  lex  einen  P  r  o  b  u  s  nennt.  Daber  darf  d«r  Symmaehinh 
AljpiuM  Hiebt  mit  diesem  'Pto\>u%  Vd^uW^tATNi  ^«ttea«  und  eben  ü 
nmig  mit  Jenem    dar  Ptm!««!  ^otv  ^^\  ^  %\^^uW%  ^\^>i!« 
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Aljpiue  (ttber  deoselben  TgL  nnten),   da  dieser  wahraolieiiilioh 
mit  dem  Alypius  bei  Symmacbas  identisch  ist. 

Das  aber  steht  fest»  dass  Petronias  Probns  weder  S69 
noch  371  noch  überhaupt  Stadtpraefect  war;  Corsini  selbst  (S. 356) 
führt  eioe  Inschrift  aus  dem  Jahre  378  an,  in  welcher  von  einer 
Stadtpraefectar  des  Probns  nicht  die  Rede  ist.  —  Zngleich  mit 
der  Praetorianisoben  Praefectnr  von  371  war  Probns  Consnl  als 
College  des  Kaisers  Gratian  (Fasti  Gons.  zu  871  nnd  Mommsen! 
Inscr.  Begni  Neap.  Nr.  3890,  7152;  wie  Asobbach  8.  27  da2a 
konunt,  Probas  2mal  Consnl  sein  sa  lassen,  ist  mir  unbegreiflich; 
nirgends  ist  von  einem  2.  Oonsulat,  auf  allen  Inschriften  nur  von 
einem  einmaligen  die  Rede;  hat  er  vielleicht  in  seiner  Inschrift 
Nr.  38  statt  cgeminas  consul»  gelesen  «geminns  consnl»?). 


Der  &liere  Nicomachus  Flavianas. 

An  diesen  Flavianas,  mit  ganzem  Namen  Virins  Nico- 
machus Anicius  Flavianas  (den  Namen  Anicius  führt  er 
Bwar  in  keiner  Urkande;  allein  es  ist  zweifellos,  dass  er  ihm  zu- 
kommt und  zwar  dass  der  Name  Anicius  zwischen  dem  als  Vor- 
namen mitgeltenden  Nicomachus  und  dem  Rufnamen  Flavia- 
nas; vgl.  die  Beispiele  bei  Aschbach  S.  16  u.  17,  bei  Mommsen 
Inscr.  Regni  Neap.  6486  ist  ein  «Aurelins  Flavianas»  und 
1550  eine  cAntigona  Flaviana  Anni  Filia»),  ist  das  ganze 
2.  Buch  der  Symmaohisoben  Briefe  gerichtet.  Wir  haben  schon 
g^esehen,  in  welchem  verwandtschaftlichen  Verbfiltniss  er  zu  Sjm- 
machns  stand,  dass  sie  consoceri  in  doppelter  Beziehung  durch 
die  Heirath  des  Sohnes  Flavians  mit  der  Tochter  des  Symmachus, 
and  die  zweite  des  Sohnes  von  Symmachus  mit  der  Enkelin  des 
Flavian,  waren. 

Ueber  ihn  sind  an  zwei  Stellen  schon  eingehendere  Notizen 
gegeben  worden:  in  E.  Morins  Etudes  etc.  1847  und  von  Rossi: 
annali  deir  institato  1849  S.  283  ff.  mit  einem  Anhang  von 
Borghesi;  beide  Abhandlungen  sind  Aschbach,  wie  es.  scheint, 
völlig  fremd  geblieben.  RecapituHren  wir  an  erster  Stelle  kurz, 
was  Morin  über  Flavian  beibringt: 

Plavian  war  einer  der  intimsten  Freunde  und  ein  Verwandter 
dee  Symmachus,  wie  dieser  noch  Heide,  aber  ohne  an  der  Begei- 
sterung, welche  Symmachus  für  den  alten  Götterdienst  hegte,  Theil 
%a  nehmen  (Morin  1  8.  11;  auf  die  einzelnen  Puncte  der  Morin*- 
Bohen  Entwickelangen  werden  wir  später  näher  eingehen,  insofern 
wir  davon  dissentiren  oder  Beiträge  dazu  liefern);  er  war  im 
politischen  Leben  ein  eifriger  ehrgeiziger  Mann,  der  sich  gern  in 
Staatshändel  misofate  (8.  29),  doch  war  er  klug  genug;  sieh  nicht 
durch  unvorsichtiges  Reden  und  Benehmen  zu  compromittiren  (8. 30). 
Im  Jahre   377   war  er  Vicarins  von  Afriea   and   382  Praefectus 
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Praetorio  von  Italien ,    Illyrien  und  Africa   (vgl.  B  o  b  s  i :  a.  a.  0. 
S.  293  fif.  und  die  Ausführungen  weiter  unten);  Symmachus  (2.22} 
beklagt  sich  bei   ihm  über   die  Brigantenwirthschaft   in  der  Gam- 
pagna  von  Born,    und  es  findet  sieh  im  Codex  Tbeodosianas 
eine    an   ihn    gerichtete  Verfügung   gegen    die  Hehlerei   in   Betreff 
des  Baubwesens.  Im  Jahre  383  trat  Flavian  von  dieser  Praefector 
ab  und  wurde   durch  Prinoipius   ersetzt;    Symmachus  gratolirt 
■  ihm  dazu   und    empfiehlt   ihm    die  Anfertigung  eines  genauen  Me- 
morandums über  seine  Amtsthätigkeit  und  den  Zustand  der  Dinge, 
wie  er  sie  verlassen  habe    (Dies   aus    den   symmachisohen   Brieien 
2.  4  und  27  geschlossen,    scheint    sich    vielmehr   an    die  Nieder- 
legung seiner  africani sehen  Praefectnr  anzuschliessen ;  in  letzterem 
Briefe  wird  dieselbe  genannt,    in  Ersterera  berichtigt  Symmachus 
den  Freund  darüber,    dass  eine  Gesandtschaft  aus  Africa  kommen 
werde,  um,  wie  es  scheint,  ihn  bei  Hofe  zu  verklagen;  dieselbe  hatte 
sich    zerschlagen.     Das  Alles    deutet   unmittelbar   auf   dieses  Amt 
hin  und  gehört  also  der  Zeit  kurz  nach  377;  die  Gegenbemerkun- 
gen Morins  II  S.  30  und  31   entbehren  aller  Begründnug).  Sein 
Sohn  Flavianus,    der  Schwiegersohn  des  Symmachus,    war  383 
Proconsul  von  Asien  und  hatte  sich  dort  hinreisseu  lassen,  gegen  die 
ausdrückliche  Verfügung  des  Kaisers  Theodosius  einen  Deoario* 
neu  mit  Buthen  peitschen  zu  lassen ;  um  sich  dann  vor  dem  Zorn 
des  Kaisers    zu   bergen,    musste   er   seine    Provinz    verlassen   und 
flüchtig  werden.     Symmachus  wandte  sich  aber  mit  der  Bitte  am 
Niederschlagung  der  Sache  an  den  mächtigen  Günstling  Bicomer 
und  erreichte  wahrscheinlich   seine  Absicht,    da  das  Ansehen  der 
Nicomaohi  nicht  sinkt   (so  Morin  auch  11  S.  28 ;    unsere  da- 
von divergirende  Ansicht  weiter  unten),    vielmehr  der  Vater  Fla* 
vianus    392    wiederum    Praefectus  Praetorio   von    Italien,    Illyrien 
und  Africa  wurde  (so  auch  Morin  II  S.  27ff;  vgl.  unten  unsere 
Ausführungen.    Corsini  S.  294  macht  Flavian  392  zum  Prae- 
fectus ürbi;    doch    kann  er    dafür   ganz  allein   das  Zeugnias  des 
NikephorosXantopulos,  histor.  ecclesiast.  12.  39,  anfttbren, 
eines   Autors,    der   einmal   über   900  Jahre   später   (gegen  1320) 
schrieb  und  zweitens  für  unzuverlässig  gehalten  wird  (vgl.  Nicolai: 
Griechische  Literatur-Geschichte   S.  713);    während   Schriftsteller, 
welche  der  Zeit  sehr  nahe  stehen  (Sozomenos,  Bufinns)  nicbti 
davon  berichten.  Dazu  kommt,  dass  unter  dem  8.  April  desJahrei 
892  ein  Gesetz  im  Cod.  Theod.  10.  10.  20  sich  findet,  welches  u 
einen  Flavianus   P.(raefectus)   P.(raetorio)   gerichtet    ist;   dan 
ausserdem  auf  einer  Inschrift  (Orelli  1188)   eine   doppelte  praato- 
rianisohe  Praefectnr,  aber  keine  städtische  vermerkt  ist,  und  dl* 
endlich  der  in  der  nämlichen  Inschrift  erwähnte  ordentliohe  Coi- 
salat,    der   ihm  vom  Usurpator  Engenius   während   dessen  kunM 
Herrschaft  (892^95)  verliehen  war   und  dann  nach  Beider  Staris 
BUB  den  Fasten  gelSsoht  wurde «  «^^  \«^iVAt  %UU«  tiekt ,  ja  diivA 
dm  dftrsnf  folgenden  Tod  des  ¥\%V\&Yi  ^m!^«  \m  \m:Mt«^  ^iSX  te 
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CoDsalat   der  Eadpanot   der  politischen  Laufbahn  nnsereB  Flavian 
gewonnen  ist    (Coreini  S.  296    bezieht  mit  unrecht   die    Worte 
dcB  Sjmmq^hnB  7.  95   auf   den  Gonsniat   oder    ein  Coneulat    des 
alteren  Flamn;    sie  bedeuten  nichts   als  eine  Einladung  des  jftn- 
geren  Flavian  durch  den  Kaiser  zu  dessen  Consulatsantritt ;  siehe 
darttber  den  Abschnitt  über  den  jüngeren  Flavian;  femer  Boss  i 
a.  a.  0.  8.  800  ff.  und  die  Inschriften).     Für  eine  Stadtpraefectur 
ist  also  kein  Platz  mehr;    sein   Andenken   war  überhaupt  in  den 
Bann  gethan   und    wurde   erst   431    officiell   wieder   rehabilitirt 
(Orelli-Henzen  5593;  Teuffei  Bömische  Litt.  Gesch.  8.892; 
BoBsi  a.  a.  0.  8.  299;    Aschbaoh  8.  17   schreibt  Corsini  ein- 
fach nach»  dass  der  altere  Flarian  392  Stadtpraefect  gewesen  sei)) 
und  dieser  erst  durch  seinen  Ansohluss  an  den  Usurpator  Euge- 
nitts  den  eigenen  Sturz  herbeiführt  (8. 36  und  37).  Bei  diesem  hatte 
er  den  grössten  Einfluss  und  beherrschte  im  Verein  mit  Arbogast 
den  schwachen   und   gelehrten  Usurpator;   es  waren   das  die  Ver- 
treter der  heidnischen  Partei,    welche  von  Eugenius  eine  Wieder- 
herstellung des  alten  Oultns  hoffte,  allein  doch  bei  ihm  Nichts  er- 
reichen konnte  (8.  55);   dennoch  wurden  überall  die  OOtteriempel 
wieder  geöffnet ;  und  der  feurige  Flavianus  damals  noch  Praefectus 
Praetorio  in  Italien  verliess  Mailand  und  marschirte  zu  den  Alpen- 
pftssen,  um  dort  dem  Theodosius  den  Durchzug  zu  verlegen ;  dabei 
drohte  er   alle  christlichen  Oeistlichen   in   die  Armee   zu   stecken 
aod  die  Kirchen   in  Ställe   zu  verwandeln  (8.  64).     Der  8ieg  des 
Theodosins  endigte  diese  Sichtung  und  führte  zugleich  den  Unter- 
gang der  drei  Haupt-8ohuldigen,  Eugenius,  Arbogast  und  Flavianus, 
herbei  (8.  65).  «- 

So  yiel  theilt  uns  Morin  nicht  immer  mit  den  nöthigen  Be- 
legen im  ersten  Theii  seiner  Schrift  mit;  in  einem  zweiten  Theil, 
einer  chronologischen  Untersuchung  im  Anschluss  an  die  sjmmachi- 
achen  Briefe,  fügt  er  Notizen  hinzu.     So  Iftsst  er  (8. 11)  der  Ver- 
znathung   Baum,    dass  Flavian  in  den  Jahren   364—65    Oomes 
Ijargitionnm  gewesen  sei  oder  sonst  eines  der  höchsten  Aemter 
bekleidet  habe,  da  er  (87mm.  2.  44)  mit  «celsitudo  tua>  an- 
geredet wird.   Abgesehen  nun  davon,  dass  dann  Flavian  im  Jahre 
877    ein   niedrigeres  Amt    als  Vicarius  Africae    angetreten    haben 
^^ürde,  ist  der  einzige  Orund,  der  Morin  bewegt,,   in  der  Anrede 
mit   «celsitndo  tua>  nicht  einen  Hinweis  auf  eine  der  prae« 
toriaohen  Praefeeturen  des  Flavian  zu  finden,  der,  dass  im  selben 
Briefe  ein   «dominus  mens  et  parens  noster  praefectus 
3.  r  b  i  »  erwähnt  wird,  in  welchem  Morin  unbedingt  den  Vater  un- 
leres  Sympaehus,  Avianius,  sehen  will;  jedoch  ohne  zwingenden 
jlrund;    der  Ausdruck    «parens»  wird  für  jeden  Orad  der  Ver- 
peandtsohaft    gebraucht   (Symm.  2.  35;  3.  89;  4.  5,  67;  6.  25; 
r.   96),    und  dominus  mens  nennt  Symmachns  an  vielen  Orten 
lea  jttDgeren  Flavian,  seinen  Schwiegersohn,  so  wie  auch  Andere 
7.   110,  113;  8.  60,  66,  69,  73,  86,  91;  4.  89).  Ein  zwingender 
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Grund  also  in  diesem  Falle  den  Vater  zu  verstehen  ist  nicht  Yor- 
handou;  daher  wobi  eher  als  Zoitpunct  und  Ursache  des  Aasdmcks 
«oelsitndo»  eine  der  beiden  praetorianischon  Praefectnren  anto- 
nehmen  sein  wird.  Nun  muss  ja  freilich  nach  dem  Ausdruck 
cparens  noster  praefeotus  arbi»  damals  gerade  ein  V6^ 
wandter  sowohl  des  Syramachns  als  des  Flavian  Stadtpraefeet  ge- 
wesen sein ;  und  alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  demgeroäss  für 
einen  Anioier.  Zur  Zeit  der  zweiten  Praefectur  Flayians  findet 
sich  kein  Verwandter  der  Anicier  als  Stadtpraefeet,  dagegen  wohl 
zur  Zeit  der  Ersten  im  Jahre  283,  nämlich  der  in  Sjmmacboi' 
Briefen  vielgonannte  Anicius  Anchenius  Bassns  (siehe  oben 
und  unten  und  Sjmm.  10.  43,  46;  Codex  Theodos.  9.  29  1,  2  nnd 
Prosopograph.  ed.  von  Gothofred  unter  «Flavianns»).  Durch  diesen 
also  ist  die  Zeit  des  44.  Briefes  im  2.  Buche  bestimmt,  nnd  die 
Deductionen  Morins  fallen  in*s  Wasser. 

II  S.  44  bemerkt  Morin  zum  Jahre  391,  dass  der  nach  SymiL 
3.  90  von  dem  Briefsteller   an  den  mäcfaiigen   kaiserlichen  GUnstF 
ling  Rufin  US    empfohlene    «dominus   et  frater    mensi^  der- 
altern  Flavian  sein  müsse,  der  nach  3.  81   und  89  dnrch  Vermitt- 
lung des  Kufinus  an   den   kaiserlichen  Hof  gekommen    sei,    wo  er 
wahrscheinlich  das  Amt  des  «Quaestor  Palatii»   Übernommen 
habe  (vgl.  Morin  IL  47  nnd  Symm.  3.  90;    Orelli  1188  ond 
Bossi  a.  a.  0.  S.  285;  unten  ein  Weiteres  darüber).    Wenn  no 
auch  das  Sachliche,  ansser  der  Jahreszahl  (siehe  unten),    sich  bei 
Symmaohus  als  recht  herausstellt,  so  begeht  Morin  doch  den  eintn 
Fehler,  dass  er  die  Flaviani,  Vater  und  Sohn,  an  einer  Stelle  ve^ 
wechselt.     Wir    haben    schon    von  der  verschiedenen  Titulatnr  der 
Beidon  von  Seiten  dos  Symmachus  gesprochen ;  Ersterer  ist  an  der 
Bezeichnung  mit   «frater»,  Letzterer  an  der  mit  «filius»  odet 
«pignus>  (4.  19)  zu  erkennen.  Wfthrend  nun  in  der  CorreapoB- 
denz  mit  Rufinus  (3.  81 — 91)  in  ep.  81  der  frater  Flavianoe» 
90  und  91  ein  frater,   der  nur  Flavian    sein  kann,    endlich  M 
ein  Flavianus,    der  nur  der  frater  sein  kann  (denn  Symmaebni 
nennt  ihn  des  mächtigen  und  grossen  Bufinus  «sociua»,  was  oir 
von   einem   amtlich  gleichhochstehenden   gebraucht  werden  kani^ 
und  während  hieraus  (besonders  nach  ep.  90)  gans  sicher  faervof* 
geht,    dass  der  ältere  Flavian  unmittelbar  vor  einer  seiner  Prie» 
fecturen  Quaestor  Palatii  war  (das  Amt  ist  auch  auf  der  gt* 
nannten  Inschrift,  Orelli  1188,  erwähnt;  vgl.  Symm»  2.  8),  " 
neben  allen  diesen  Umständen  ist  es  klar,  dass  der  89.  Brief  flblf 
den  jüngeren  Flavian  handelt;  er  wird  «filius  mens»  genaalty 
and  daneben  heisst  er  «invenis  meu8>,    dem   sieh  BjmoMiiBm 
selbst  als  «parens»  gegenüberstellt. 

In  Betreff  der  eben  besprochenen  Pnnote  ans  den  Lebeisiar 

aUnden  des  älteren  Flavian  hat  Bossi   (annaii  1849  8.  28t £| 

beaoüderB  8. 296—98;  vgVobaiOL')  oVm  ^^x\i&%  MhriH  m  hmam 

nd$rm  fiMultate   gawonnetk.    ^ox  s\\%m  lahiX  «c  ^»  >»iMgliii> 
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QnaeBttir  vor  die  erste  praetoriaDiBche  Praefeottir  Flaviant;  nnd 
trotz  allem  Widerstreben  muss  man  ihm  Becbt  geben.  Die  iiriele 
2.  8,  17,  19,  22,  28,  24;  ferner  3.  81,  90  beweisen,  dass  die  Zeit 
der  Quaestnr  mit  dem  asiatischen  Prooonsnlat  des  jflngeren  Flavian 
ziemiioh  zasammenfallen ,  wenngleich  die  Reihenfolge  der  Briefe 
sehr  wenig  fttr  die  Zeitfolge  beweist.  Mit  unrecht  aber  scheint 
mir  Bossi  (8.  296)  8.  58  auf  die  Qaaestor  za  besiehen;  die 
aftmmtlichen  Briefe  an  B  i  c  o  m  e  r  gehören  wie  es  scheint  der  Zeit 
nach  dem  Oonsnlat  desselben,  im  Jahre  884,  also  auch  nach  der 
Qnaestnr  Fiayians  an  (vgl.  unten  und  8.  54,  59,  61).  Der  Brief 
58  nan  bezieht  sich  offenbar  anf  eine  Gesandtschaft,  welche  Flavian 
an  den  Hof  des  Theodosins  und  zn  Ricomer  machte  (vgl.  unten), 
und  nicht  anf  die  Qnaestnr  aus  folgenden  Gründen:  1.  Die  Gegen- 
wart des  Flavian  bei  Bicomer  wird  als  eine  zukünftige  bezeichnet 
(frneris);  2.  die  Anwesenheit  am  Hof  wird  nur  kurz  dauern  (ali- 
quamdin),  was  nicht  voraus  zu  sehen  war,  wenn  Flavian  als  Quaestor 
an  den  Hof  reiste;  dann  war  es  dem  Belieben  des  Kaisers  ganz 
anheimgegeben  ihn  bei*  sich  zu  behalten  oder  aus  dem  Amte  zu 
entlassen;  8.  Symmachus  mnss  dem  Bicomer  die  Sachlage  erst  er- 
klären, da  dieser*  die  blossen  Andeutungen  in  seinem  Briefe  über 
die  Ankunft  Flavians  nicht  verstehen  würde  (accipe  planius  quid 
velim  dicere) ;  war  aber  Flavian  als  Quaestor  an  den  Hof  berufen, 
so  wusste  jedenfalls  Bicomer  anfs  Genaueste  warum  er  kommen 
werde  und  bedurfte  keiner  Erklftrung  darüber  von  Seiten  des  Sym- 
machns;  4.  Bymmachus  sagt  zur  Erklärung :  «Ad  te  migravit  qnid- 
quid  Bomae  Optimum  est» ;  das  kann  sich  nicht  nur  auf  eine 
Person  besiehen;  vielmehr  haben  wir  darunter  eine  Gesandtschaft 
und  zwar  wohl  eine  Senate-Gesandtschaft  zu  verstehen ;  heisst  doch 
auch  sonst  der  Senat  «pars  generis  melior  humani>  (Symm.  1.  52).) 
Dieses  Proconsulat  des  jüngeren  Flavian  fällt  zweifellos  in  die 
Jahre  882 -*88;  und  dass  Flavian  der  Vater  nicht  schon  vor  der 
Qaaeatnr  Praefectns  Praetorio  war,  scheint  mir  auch  aus  dem  Wort- 
laut der  Briefe  8.  81  und  90  hervorzugehen;  im  Ersteren  heisst 
es  von  Theodosius:  «ut  Flavianum  meum  —  nuper  excivit,  quem 
adhuo  verecundia  tegeret,  nisi  clara  merita  prodi- 
dissent».;  im  Letztoren  schreibt  Symmachus  an  Bufinus:  «quae- 
storem  antehac  fratrem  nunc  sectorem  praetorianum  nuncia8ti>; 
hier  ist  nicht  von  einer  zweiten  Praefectur  die  Rede;  die  neu- 
ertheilte  Praefectur  wird  vielmehr  als  ein  Bangesfortschntt  im 
Verhältniss  zur  Qnaestnr  angesehen;  darauf  deute  ich  auch  die 
Worte  2.  22:  «augeri  merita  tua  magnis  praemiis  adseveras», 
womit  auch  anf  den  üebergang  von  der  Qnaestnr  zur  Praefectur 
hingewiesen  wird.  Endlich  spricht  dafür  die  Beihenfolge  der 
Aemter  in  den  beiden  Inschriften,  welche  Bossi  vorführt,  der  von 
ihm  neu  publicirten  (8.  285)  und  der  früher  besprochenen  (8,  291 
and  Orelli  1188),  in  welchen  beiden  die  Quaestura  intra  Pa- 
lati n  m  oder  a  a  1  a  e  vor  den  beiden  pra^rianischen  Praefectnren 
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genuuut    wird.     Damit    wird    Morins    Ansicht    genügend   wider- 
legt sein. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Meinangsnntersohied  Bosii's 
und  Morin*8  über  die  Zeit  der  ersten  i)raetoriani8cben  PrA^ 
fectur  Flavians.  Morin  verlegt  diese,  wie  wir  sehen,  in  die  Jahn 
382 — 83,  indem  er  sich  anf  den  CodexTheodosianns  (9.29. 
2;  vgl.  auch  9.  40.  13)  beruft.  Dort  beisst  Flavian  in  den  ge- 
nannten Jahren  Praefectns  Praetorio.  Dagegen  wendet  Rossi  ein, 
dass  der  Brief  bei  Symmachus  3.  90,  welcher  erwähne,  dasB  Bn- 
finns  dem  Symmachus  zuerst  die  Nachricht  habe  zukommen  lassee, 
Flavian  sei  vom  Quaestor  zum  Praefecten  avancirt,  in  eine  Zeit 
falle,  in  der  Theodosius,  an  dessen  Hof  in  Constantinopel  Rnfinns 
verweilte ,  gar  nichts  über  den  Occident  zu  sagen  gehabt  bitte, 
wo  vielmehr  Qratian  und  Valentinian  geherrscht  hätten;  daber 
könne  Bufinus  überhaupt  Nichts  von  der  Besetzung  der  oceideo- 
talen  Praefocturen  gewusst  haben,  wodurch  die  Unmöglichkeit  Icltf 
sei,  dass  jene  erste  Praefectnr  in  die  Jahre  382 — 83  falle;  ni 
könne  höchstens  nach  283  Statt  gefunden* haben,  als  nach  6rtr 
tians  Ermordung  Theodosius  sich  in  die  Angelegenheit  des  Orci- 
dents  zu  mischen  angefangen  habe. 

Im  Üebrigen  enthfllt  sich  Rossi  jeder  genaueren  Zeitangabe 
Über  diese  erste  Praefectur;  er  sieht  aber  völlig  ein,  dass  damit 
die  beiden  Daten  aus  dem  Codex  Theodosianus  (siehe  oben)  nDTe^ 
einbar  seien ;  daher  wirft  er  diese  über  den  Haufen,  indem  er  da^ 
thut,  dass  eine  Reihe  von  Daten  zu  Gesetzen  der  Jahre  283,  84 
und  85  im  Codex  Tbeodosianns  mit  den  jedesmaligen  Kaiserüber^ 
Schriften  durchaus  nicht  stimmten,  indem  bald  Gratian  noch  naeb 
seiner  Ermordung  darin  figurirt,  bald  der  neue  Augnstus  Area- 
dius  ausgelassen  ist.  Der  letzte  Punct  beruht  auf  wafarheitig^ 
treuen  Beobachtungen ,  nur  muss  die  daraus  gezogene  ConseqneBi 
der  Üngültigkeits-Erklftrnng  für  solche  Daten  sich  anf  die  wirl^ 
lieh  fehlerhaften  beschränken  und  nicht  auf  sonst  unanfechtbare 
Daten  erstreckt  werden.  Letzteres  aber  thut  Rossi  anch.  Du 
ältere  der  beiden  citirten  Gesetze  aus  dem  Codex  ist  am  18.  Angnit 
382  erlassen  und  trägt  die  richtige  Kaiseraufschrift;  es  MM  ji 
ausserdem  sowohl  vor  Gratians  Tod  als  vor  ArcadiuB*  ErklftniBf 
zum  Augnstus.  Da  liegt  also  gar  keinen  Grund  für  einen  ZweiM 
an  der  Richtigkeit  vor.  Das  zweite  Gesetz  gehört  dem  27.  F^ 
brnar  383  an.  Arcadius  war  nun  zwar  schon  am  19.  Januar  na 
Augnstus  erhoben;  allein  Gratian  und  Valentinian,  von  denen  b^ 
sagtes  Gesetz  als  an  ihren  Beamten  ausging,  haben  entweder  die 
Erhebung  zum  Augnstus  noch  nicht  als  eine  ansgomaohtt- Saeh* 
angesehen,  oder  der  Name  des  Arcadius  ist  zafUlig  aotgelaMi 
oder  aosgefallen ;  jedenfalls  dient  das  erste  Oesati  aus  882  jtai 
gweiten  zur  Sttttie,  und  ich  aehe  keinen  Grund,  an  der  riehtigü 
Datirung  dea  Leteteren  vn  %w«\\f\^,  -««iku^wS^  dJialTabfrtehitt 
4wa0lbßn   Dicht    anf    daa  Qenamito  «oXm^^VSi«   ^  V"^ 
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dieser  Orand  BoBsi's  nicht,  um  das  Jahr  382  umzastoasen*  Der 
andere  Qrand  aber,  den  ich  an  erster  Stelle  erwähnte,  ist  auch 
nicht  stichhaltig.  Warum  sollte  Rnfinus,  oder  was  eben  so  gut 
ist,  der  Kaiser  Theodosius  nicht  von  den  Plttncn  der  occidentalen 
Kaiser  betreffs  Besetzung  ihres  wichtigsten  Amtes,  der  praetoria- 
nischen  Praefectur  über  Italien,  Illyrien  und  Africa,  gewusst  oder 
erfahren  haben,  besonders  da  diese  Praefectur  durch  Illyrien  un* 
mittelbar  au  das  Orientale  Reich  angrenzte?  Sollten  sich  die  Höfe 
nicht  vorher  Über  die  Besetzung  eines  so  wichtigen  Postens  ver- 
ständigt, oder  wenigstens  sich  Mittheilang  gemacht  haben?  und 
warom  sollte  denn  Bnfinns  nicht  sofort  seinem  Freunde  Symmachus 
über  das  Avaaeement  von  dessen  Verwandten  Anzeige  gemacht 
haben  können?  Vielleicht  hatte  Symmachus  am  Hofe^zu  Mailand 
keinen  näheren  Bekannten,  von  dem  er  es  hätte  früher  erfahren 
können.  War  doch  auch  des  Symmachus  Verhältniss  zu  Valenti- 
nian  kein  freundschaftliches,  wie  sein  Antheil  an  der  späteren  Usur- 
pation des  Maximus  gegen  Jenen  beweist.  Wichtig  aber  ist  end- 
lich, noch  der  Wortlaut  von  3.  90:  cfratem  antehae  quaesto- 
rem,  nunc  reotorem  praetorianum» ;  dies  deutet  doch  auf  eine 
unmittelbare  Aufeinanderfolge  der  beiden  Aemter.  War  aber 
Flavian  bis  zu  seiner  Ernennung  zum  Praefecten  als  Quaestor  am 
Orientalen  Hof,  so  war  es  doppelt  begründet,  dass  Bufinus  der 
Erste  war,  welcher  die  Amtsverändernng  berichtete,  da  einmal  der 
Occidentale  Hof  sich  erst  vom  Orientalen  den  Beamten  zu  eigener 
Verwendung  ausbitten  musste,  anderntheils  erst  im  Falle  der  Zu- 
stimmung des  Orientalen  Hofs  von  einer  wirkliehen  Ernennung  die 
Bede  sein  konnte^f  daher  die  Entscheidung  darüber  früher  in  Gon- 
stantinopel  bekannt  war  als  in  Mailand. 

Somit  liegt  Nichts  im  Wege  und  spricht  Alles  dafür,  dass 
Flavian  unmittelbar  nach  seiner  Quaestur  282  in  demselben  Jahre 
Praefeotus  Praetorio  wurde  und  wenigstens  noch  283  im  Amte  war« 
Die  zweite  praetorianische  Praefectur  Flavians  setzt  Bossi  in 
Debereinstimmung  mit  Morin  auf  391 — 92  an  und  nimmt  mit 
Bsronius  (annal.  ann.  390)  und  Oothofred  (Cod.  Theod.  1.  1.  2; 
9.  40.  13),  gegen  TiUemont  (5  Note  XX  sur  Oratien)  und  Pagi 
(oritic.  ad.  ann.  390)  an,  dass  Flavian  schon  in  den  letzten  Mo« 
naten  von  390  Praefect  war;  er  stützt  sich  dabei  auf  Symro.  2. 
62,  und  ich  gestehe,  dass  aus  diesem  Briefe  auch  mir  wahrschein- 
lich ist,  dass  Flavian  schon  im  Amta  war,  als  Symmachus  Consul 
deaignatus,  also  390,  hiess. 

II.  8.  45  erwähnt  Morin  des  Consulats  Flavians.  Symma« 
ohas  (2.  62,  63,  64)  spricht  diesem  gegenüber  die  Hoffnung  aus, 
dass  Flavian  bald,  wie  er  selbst  eben  vom  Kaiser  zum  Consul 
Ordinarius  designirt  worden  sei  (also  390),  die  nämliche  Würde 
einoebmen  werde.  Zwischen  dieses  Datum  und  die  EmpOrung  des 
Alllt  wie  wir  sahen  an  erster  Stelle  die  aweite  Praefectur  Fla« 
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vians  (390— >92)y  so  dasa  der  in  der  Insehrifi  und  bei  SjmmaehBS 
(2.  74,  75,  88,  84)  genannte  Consulat  Flayians  ganz  aUeio  noch 
8^92  Statt  haben  konnte  (Morin  II.  S.  52).  Im  Jabre  395  wird 
nach  Ca8siodo<-8  Chronik  Eugeniue  besiegt  and  getQdtet;  so  bleiben 
uns  393,  94  und  95  zar  Auswahl  für  das  Consulat ;  denn  dasselbe 
muss  unter  Eugenius  Herrschaft  und  von  ihm  zagetheilt  sein,  da 
er  in  den  Fasten  nicht  eziatirt,  also  von  dem  Sieger  nicht  aner- 
kannt und  gelöscht  worden  ist.  Bossi  (8  301)  und  Borghesi 
(ebendaselbst  S.  357  ff.)  sind  Beide  fttr  das  Jahr  894,  nnd  es  Iftast 
sich  nichts  dagegen  sagen. 

Morin  (8.52)  ist  der  Ansicht,  dass  Flavian  von  Tlieodoeiu 
nach  dessen  Sieg  hingerichtet  worden  sei.  Teuf  fei  (Rom.  Litt. 
Gesch.  S.  892)  läset  es  ungewiss,  ob  er  hingerichtet  oder  später 
gestorben  sei.  Freilich  einen  Bericht  über  die  Hinrichtung  babes 
wir  nicht;  allein  aus  den  unmittelbar  nach  der  Vernicbtaiig  des 
Usurpators  Eugenius  geschriebenen  Briefen  des  Sjmaaaohiis  möebte 
ich  mich  doch  auch  für  die  Hinriobtang  FiiTians  eatsciMide&. 
4.  51  bittet  Symmachus  um  die  Unterstützung  des  Flor  an  i  in  us 
zur  Erleichterung  der  Lage  des  jüngeren  Flavian;  es  heisst 
darin,  dass  Letzterer  nach  dem  Ausfall  seines  yäteriichen  Erbei 
noch  den  Werth  des  Solarium  paternum  (Grundzins)  au  ent- 
richten habe.  Das  setzt  voraus,  dass  der  Vater  todt  ist.  Mit  die- 
sem Brief  stimmt  ein  Anderer  (7.  102)  aufs  beste  überein  (vgl 
Morin  S.  53),  welcher  Flavian,  den  Sohn,  als  eben  nach  Born  zs- 
rückgekehrt  —  wahrscheinlich  von  der  Flucht  bei  der  Niederlage 
Eugens  —  schildert  und  ihn  an  Petronius  und  Patruinus 
empfiehlt;  und  dass  dies  noch  zu  Lebzeiten  des  Theodosius  geschah, 
also  sp&testens  395,  scheint  mir  daraus  hervorzugehen,  dass  8jib- 
machus  (4.  19  und  51)  von  Wohlthaten  spricht,  die  der  «diuu? 
princeps»,  Theodosius,  dem  jüngeren  Flavian  angethan  habe, 
der  ihm  aber  doch  die  Entrichtung  jenes  Solarium  anbefohlen  habe: 
diese  Last  möge  ihm  nun  der  tpius  sucoessor»,  Honoriiu. 
abnehmen.  Jene  Wohlthaten  des  Theodosius  werden  demnaeh  is 
der  Erlaubniss  der  Rückkehr  nach  der  Flucht  und  der  pers5iüicbes 
Straflosigkeit  bestanden  haben.  Die  Zusammenstellung  dieser  Um- 
stiLnde  macht  die  Annahme  zwingend,  dass  Flavian  der  Vater 
schon  unter  Theodosius  todt,  daher  wohl  im  Jahre  395  mit  Euge- 
nius und  seinem  Genossen  Arbogast  hingerichtet  worden  war.  — 
(um  so  fehlerhafter  ist  es  von  Corsini  (a.  a.  0.  8.  296)  uai 
Gothofred  (Cod.  Theod.  Bd.  6.  2.  S.  55),  dass  sie  den  jüagertc 
Flavian  mit  dem  filteren  verwechseln  und  diesen  noch  onter  Ho* 
norius  leben  und  Consul  werden  lassen  (Letzleres  besonders  Oorsi&i). 
Dabei  beziehen  sie  die^über  den  «filius»  Flavianua  handeladec 
Briefe  auf  den  Vater;  Gothofred  spricht  in  Folge  dessen  ans,  der 
Vater  sei  unter  Honorius  begnadigt  worden.  Wie  falsch  Corsiei 
in  Betreff  des  Consulats  unter  Honorius  die  symmachisohea  Wort« 
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(7.  94,  95)  verstanden  hat,  geht  sohon  ans  der  blossen  Betracfa- 
tong  derselben  hervor;  Flavianus  ist  «evocatus  ad  officium 
aagnifici  consnlis»  durch  kaiserliches  Handschreiben ;  d.  h.  er  ist 
eingeladen  (vgl.  über  evocatus  3.  52;  6.  7;  10.51)  zur  Feier 
ies  Consnlats- Antritts ;  und  da  der  Kaiser  ihn  selbst  einladet,  so 
■088  es  eben  dessen  Consulat  sein.  Der  Addressat  der  Briefe  ist 
LoDginianus,  um  399  magister  sacrarum  largitionum  bei  Ho- 
lorius;  an  ihn  in  dieser  Charge  befindlich  sind  die  näobststehenden 
Briefe  gerichtet  (7.93:  magisterium ;  7.94:  militia  vestra ;  7.96; 
vgl.  Qotbofred:  Codex  Tbeod.  Prosopograph.  «Longinianus» 
S.  54;  Corsini  S.  306);  daraus  geht  hervor,  dass  hier  nur  der 
Gooiulat  von  398  sein  kann,  als  Honorius  znm  4.  Mal  das  Amt 
bekleidet;  der  Brief  fällt  also  in  das  Ende  von  397,  und  nicht 
395,  wie  Morin  (8.  53)  glaubt.) 

Noch   wird    zu  des   alteren  Flavians  Lebensumständen  liinzn- 

afftgen  sein,  dass  er  mit  einer  Gesandtschaft  von  Rom  zu  Rico- 

aer  und  an   den  Hof  des  Theodosius   reiste   (Symm.  3.  58,  66). 

INsse  Qesandtschaft  muss  nach  Ricomers  Consulat  statt  gefunden 

kiben  (wir  sprachen  oben  schon  bei  Gelegenheit  der  Quaestur  des 

Iheren  Flavian  davon);    denn   die  Correspondenz  des  Sjmmachus 

«Bl  demselben  (3.  54 — 69)   erwähnt  mehrfach   des  Consulats  (59, 

II,  Tgl.  auch  55);    zugleich   sehen   wir  aus  3.  68,    dass  Ricomer 

■Ul  bei  Valentinian,  sondern  bei  Theodosius  war,  ja  als  ein  fern 

VMi  occidentalen  Hof  weilender  angesehen  wird.     DemgemSss  war 

«  wohl   in  Constantinopel   und   die  Zeit   fällt   vor  die   Empörung 

4lB  Maxim  US   und  die   darauf  erfolgte  Vereinigung  von  Theodo- 

•is  nnd  Valentinian  zu  gemeinschaftlicher  Niederwerfung  des  Em- 

l^rers,    bei    welcher  Gelegenheit   auch  Ricomer   nach  Italien   kam 

rod  eine  Zeitlang  bei  Valontinian  blieb.    Zwischen  385,  dorn  Jahre 

i^  Consulats  Ricomers  und  388,  der  Besiegung  des  Maximns,  fällt 

[j^bo  diese  Gesandtschaft  Flavians  an  den  Orientalen  Hof. 

^    "  Den  69.  Brief  des  8.  Buches  bezieht  Morin  (S.  28)  auf  die 

folgen  des  Benehmens  des   jüngeren  Flavian,    als  dieser  während 

naes  Proconsulats   in  Asien    (Das  Nähere  darüber   unten  im  Ab* 

initt  Qber  Jenen)    einen  Decurionen  hatte  mit  Ruthen  streichen 

m.  Allein  mir  scheint  iu  jenem  Briefe  ein  ganz  andrer  Gegen- 

pJteod  behandelt   zu   werden.     Der  Brief  enthält  Nichts   von  Ent- 

^:llkQldigung  oder  Bitton  um  Schonung  Flavians,  vielmehr  verlangt 

Ijlfmmacbus    darin    von  Ricomer  Gerechtigkeit    (vielleicht   ist 

denselben  umstand   zu  beziehen    2.  33)    und    Verfolgung    von 

imdnngen,  welche  gegen  den  älteren  Flavian  erhoben  worden 

;    und   zwar  müssen    diese    unter   dem  Namen   des  Ricomer 

»rangt  worden  sein,   doch   ohne  Wis&en  des  Letzteren,    wie 

tat    annimmt.     Er   spricht  von  einer  «multiplex  iniuria», 

■•iiinii  Freunde  zugefügt  worden  sei,   von  der  aber  dieiAr 

^  ¥tniitnis8  lebe.     Ausserdem  habe  —  un&  3k«iia  mi^  ^kqs 
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nebensächlich  zngefUgt  —  dessen  Sohn,  der  jüngere  Flavian,  nicht 
geringere  Verlaste  und  Schädigiiugen  aD  seiner  cproconsnlaris  pos- 
sessio» erlitten.  (Es  ist  unsicher,  ob  man  Letzteren  als  noch  im 
Proconsnlat  befindlich  oder  als  abdicirten  anzusehen  habe;  der 
Ausdruck  «et  ipse  iam  honoris  emeriti»  kann  sich  auch  auf  aodr« 
Aemter  beziehen;  doch  scheint  es  wahrscheinlicher,  dass  wir  ihn 
als  schon  abgegangenen  Proconsul  ansehen,  einmal  da  ja  die  Briefe 
an  Bicomer  alle  nach  385  verfasst  zu  sein  scheinen,  und  zweitens 
weil  der  jüngere  Flavian  mit  jenem  «et  ipse  iam»  9.  s.»  neben 
den  Vater  gestellt  wird,  also  doch  schon  einigermassen  bedeuten- 
dere Aemter  bekleidet  haben  muss,  daher  er  dann  wohl  schon  Pro- 
consul  gewesen  ist.)  Das  Alles  kann  unmöglich  sich  auf  einen 
Menschen  beziehen,  der  aus  Furcht  vor  des  Kaisers  Zorn  sich 
mittelst  der  Flucht  von  seinem  proconsularischen  Posten  entfeint 
hatte.  Von  einer  «venia  petenda»  oder  «excusatio»  ist  keine  Rede 
im  Brief,  nur  von  «iniuria»  gegen  Vater  und  Sohn.  Welchir 
Vorfall  Gelegenheit  zu  diesem  Briefe  gegeben  habe,  ist  nicht  u 
ergründen;  zeitlich  ist  derselbe  durch  den  Titel  «Vir  inlustris» 
des  älteren  Flavian  in  sofern  sicher  gestellt,  als  er  nach  882,  dem 
Jahre  der  kaiserlichen  Quaestur  Flavians  falllen  muss ;  wahrscheis- 
gehört  er  auch  der  Zeit  nach  385  an  wegen  der  von  uns  ange- 
nommenen Datirung  der  Briefe  an  Ricomer  (siehe  oben). 

Hiermit  sind  alle  exacten  Zeitangaben  über  Flavians  Lebens- 
verhältnisse erschöpft.  Hinzugefügt  aber  darf  wohl  werden,  diss 
Morin  ihn  mit  Recht  als  Vorkämpfer  des  alten  Heidenthums  hin- 
stellt, indem  er  im  politischen  Leben  demselben  sogar  mit  66wslt 
Nachdruck  zu  verschaffen  suchte,  wie  Symmachus  selbst  im  bQrger- 
lichen  und  socialen  Leben  durch  strenge  Beobachtung  der  Formes 
und  einen  moralisch  reinen  Wandel;  Flavian  selbst  scheint  anf 
das  Ritual  nicht  so  viel  gegeben  zu  haben  (2.  84,  58). 

(SchloM  folgt.) 
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(SohliiM.) 
Der  jüngere  Nicomachns  Flayianua. 

Aschbach  (8.  17)  identificirt  ihn,  auf  Oorsini  (8.294  n.  308, 
8oll  heissen  305)  gestützt  mit  seinem  Vater  und  thnt  des  8ohne8 
überhaupt  gar  keine  Erwähnung;  Corsini  selbst  ist  unkritisch 
genug,  die  Möglichkeiten,  dass  der  Praefectus  ürbi  von  399  der 
Vater  oder  der  Sohn  sei,  als  gleichberechtigte  auszusprechen  (8*  805 
und  806). 

Wir  haben  schon  im  Obigen  verschiedene 'Züge  aus  dem  Leben 
des  jüngeren  Flayian  kennen  gelernt.  Fassen  wir  nun  zusammen, 
was  wir  an  Berichten  über  ihn  bei  Lebzeiten  seines  Vaters  finden : 

Bei  Symmachus  (2.  17)  wird  er  an  erster  Stelle  erwähnt  als 
mit  seinem  Bruder  ein  siou  aviae»  verweilend.  Diese  Orossmutter 
will  ihre  Enkel  ungern  von  sich  lassen,  allein  der  Vater  scheint 
ihre  Rückkehr  zu  ihm  zu  verbergen,  und  so  will  Symmachus  sie 
zur  Reise  ausstatten.  Aus  2.  19  geht  hervor,  dass  der  Vater  da- 
zumal praetorianischer  Praefect  und  zwar  zum  ersten  Male  im  Jahre 
382  oder  888  war  («in  castris» ;  vgl.  oben).  Diese  Briefe  fallen 
demnach  in  dieselbe  Zeit,  also  282  (vgl.  Morin  IL  8.  27,  28). 
Symmachus  erwähnt  den  Vater  in  letzterem  Briefe,  seineu  Sohn, 
die  cfasces  civiles»  antreten  zu  lassen,  d.  h.  er  soll  ein  bürger- 
liches Amt  führen.  Diesem  wird  bald  Folge  geleistet,  denn  2.22 
gratulirt  Symmachus  dem  Vater  zu  seinem  und  seines  Sohnes  Fort- 
schritt in  der  Qunst  des  Kaisers  Theodosius;  er  selbst  habe  dem 
«excellentissimus  vir»  dafür  Dank  gesagt  (Letzterer  ist  Rufinus 
und  nicht,  wie  Morin  annimmt,  Rico m er;  vgl.  Symm.  8.  90,  91). 
Dies  bezieht  sich  aber  nicht  sowohl  auf  sein  erstes  Verwaltungs- 
amt als  Gonsular  von  Oampanien  (Orelli-Henzen  5593  und 
Boesi  annali  a.  a.  0.  die  Inschrift  und  8.312),  dessen  Zeit  nicht 
genaaer  zu  bestimmen  ist,  als  dass  es  vor  dem  Proeonsulat  von 
Asien,  also  vor  883,  Statt  gehabt  haben  muss,  als  vielmehr  auf 
eben  diesen  Proeonsulat,  durch  welchen  er  in  den  Rang  eines  «Vir 
speciabilis»  erhoben  wurde.  Am  28.  Februar  des  Jahres  kehrte 
er  von  seinem  Vater  —  der  zu  gleicher  Zeit  wie  wir  sahen  die 
kaiserliche  Quaestur  mit  der  Praefectur  von  Italien,  lUyrien  nnd 
Airioa  vertauschte  — -  nach  Rom  zurück,    um   demnächst  in  seine 

IjZ.T.  Jahrs.  7.  Halt.  HK 
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neae  Provinz  sn  eegelo  (Symm.  2.  24).  Dass  diess  in  daa  J&br 
383  fklU  beweist  ein  Gesetz;  das  an  ihn  gerichtet  das  Datum  des 
10.  Hai  388  Ir&gt  (Codex  Tbeod.  12.  6.  18;  ed.  Gotfaofred.  48. 
583).  üeber  sein  Vergehen  gegen  die  Verordnungen  des  Theodo* 
eins,  dass  ein  Deonrio  nieht  geschlagen  werden  dOrfe,  nnd  seine 
darauf  erfolgte  Flucht  haben  wir  schon  gesprochen.  Der  einiig« 
Bericht  hierüber  findet  sich  bei  Li  b  an  ins:  xata  ^luaiftw  II;  in 
edit.  Reiskii  II  8.  136.  Dass  der  69.  Brief  des  3.  Buches  bei 
Sjmmacbus  nicht  auf  diese  Verhältnisse  zu  beziehen  sei,  sahen 
wir  schon.  Im  üebrigen  sind  wir  in  ünkenntniss  darüber,  ob 
Flayian  für  dieses  Vergehen  bestraft  worden  oder  mit  dem  Schreek 
davon  gekommen  ist» 

Nach  Symm.  3.  89  ist  Flavian  an  den  Hof  des  Theodosinfi 
berufen;  Sjnunagbaa  empfiehlt  ihn  an  Bnfinua.  Dieser  war  unter 
Theodosina  390  nnd  391  Magister  Officiorom  (Ood.  Theod.  ed. 
Gothofred;  Prosopograpb.  s.  t.  «Bufinns»  Bd.  6,  2.  S.  17;  Zosi- 
mus:  4«  51).  In  diese  Zeit  fällt  wahrscheinlich  jene  Berofssg 
und  die  daraaf  folgende  Empfehlung ,  welche  vor  der  £mp5n»g 
des  Eugenius  statt  gefunden  haben  muss;  denn  dass  Bufinos  n 
gleicher  Zeit  am  Hof  eine  grosse  Bolle  gespielt,  gebt  daraus  her- 
vor, dass  Sjmmacbus  sagt,  Flavianus  sei  cte  volente  accitos»; 
wenn  es  freilieh  in  gleicher  Weise  feststeht  i  dass  Bafinos  in  den 
Jahren  882^88  auch  eine  hohe  Stellung  am  Hofe  iane  gefasbt 
haben  mass,  was  die  an  ihn  über  des  älteren  Flaviaa  ShmenDiuig 
zum  Quaestor  und  zum  Fraefectus  Praetorio  882  nnd  383  gerioli- 
teten  Briefe  beweisen  (3.  81,  869  90,  91;  vgl.  oben;  darüber  ^ 
Weiteres  bei  Besprechung  der  Ansichten  Bossi's). 

Dass  Sjnunaehns  den  jüngeren  Flavian  in  jenem  Briefe  (3. 89) 
«invefiis»  nennt,  ist  uns  nur  eine  sehr  unbestimmte  Altersbezeieb- 
nnng,  da  die  inventus  bis  ins  45»  Jahr  reichte.  Wenn  man  aber 
bedenkt,  dass  Flavian  noch  in  den  Jahren  431  und  432  Fraefectai 
Praetorio  ist  (Orelli-Hensen :  5593;  Bossi:  annali  a.  a.  0.  die  In« 
scfarift;  Ood.  Tbeod.  6,  23.  3(  11.  1,  36),  so  darf  man  ihn  io 
den  fraglichen  Jahren  nicht  für  sehr  alt  halten«  Sein  erstes  um 
bekanntes  Amt»  das  des  Consularen  vonCampanien  ver  demJsbr» 
383,  lag  also  Übsr  50  Jahre  vor  dem  letzten  uns  bekannten  Lebesa» 
jähre  desselben»  432*  Der  Proeonsul  Asiens  geht  im  Bange  dem 
Comes  OrieAtis  nnd  den  Viearii  voraus  (Cod.  Theod.  8.  7.  21; 
Notitia  dignitatum  Orient.  Gap.  1.)  und  ist  demgem&ss  schon  eis 
sebr  hervorragendes  Amt»  das  gciwiss  niebt  gani^  jungen  Lectsa 
wird  übertragen  worden  sein.  Nehmen  wir  daher  hierfür  ein  AlUc 
voo  wenigstens  30  Jahren  an,  so  würde  Flavian  mindeatens  79 
Jabre  alt  geworden  und  noch  in  diesem  Lebensalter  das  hohe  as^ 
wichtige  Amt  eines  Fraefectus  Praetorio  bekleidet  hai>ent  wü 
ausserordentlieh  scheint.  Das  Jahr  890  würde  also  etwa  sein  37. 
oder  38,  J^hr  gewesen  eeini  wocanf  j«  aaeb  der  Ansdrnek  «is- 
^tensis»  paHt. 
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Welches  Aait  ihm  bei  dieser  Berufung  an  den  Hof  des  Theo- 
doliQi  tbertragen  worden  sei,  wissen  wir  nicht.  Doeh  scheint  es 
eis  benrorragendee,  ja  eines  6er  ersten  Hofttmter  gewesefl  sii  seiti, 
da  er  somittelbar  nach  dem  Tode  des  Theodoeius,  als  er  katiiM 
naeh  der  Yemiehtung  des'Eugenius  und  seines  Vaters  nach  Bom 
hatte  «umekkebren  dürfen  und  noch  an  den  Folgen  des  vttter* 
Hoben  Tergehens  schwer  zu  tragen  hatte,  —  damals  «Tir  ]nla<* 
itris»  heisst  (Symra.  4. 19;  die  Leeart  Ist  durch  P  bestätigt),  ein 
Titel,  der  nur  den  über  den  Primieerii  stehenden  Hofobargen  zu* 
komnt. 

Anders  artheiH  Rossi  (a.  a.  0.  S.  296)  über  diese  ganze  Frage. 

fir  besteht  8.  89   auf  den  asiatiseben  Prooonsulat  Fiavians;    und 

das  scheint  viel  für  sich  so  babeo, -da  der  Brief  unmittelhat  neben 

aod  zwischen  den  Briefen  steht,   welche   auf  des  ftlteren  Flaviaa 

Quaestnr  und  erste  P^rasfectur  Bezug  nehmen;  der  Zeit  naeh  aber 

fftlit  jeaee  Proconsulat  mit  diesen  Aemteni  svsammen«    Dagegen 

aber  ist  an  erster  Stelle  zu  entgegnen,  dass  8«  89  Nichte  ye»  der 

Bmenaung  zu  einer  Provincial-Statthalterscbaft  enthftlt,    vielmehf 

eine    solche    eigentlicb    ausschliesst ,    da  es  heizet,    Flavianus   sei 

«aocitns»,   d.  b.  an  den  kaiserlichen  Bof  berufen,   aber 

Biobi  in  eine  Proyinz   geschickt    (accif  e  wird  bei  Sywmaohns 

nur  in  dieser  Bedeutung  des  Binladens  oder  m  sieh  Bemfens  ge- 

,  braucht;  vgl.  1.94;  2.  85;  8.  50,  63;  4.  81;  6«  10^  86;  9.  112; 

Tor  allem  aber  8.  81,  wo  der  Vater  Flsvian  auch  aii  den  Hof  be* 

Tn!hn  wird,   um  die  fcaiserliohe  Quaestar  anzntreien).     Ausserdem 

mnes  etwfthnt  werden,  dass  der  Brief  8,  89  ein  Zusammeableibea 

FJ^Tiana  und  des  Rnfinus  Torauseetzt  (ex  qao  fiet,  ut  plwra  ta  eam 

coDgeras  stndii  tut  munera);    das   aber   war  bei   Bekleidung  dee 

aBiatischen  Proeonsulats  ausgeschlossen.     Was   nun  den  Ausdruck 

«Vir  inlustris»  betrifft,  so  bezieht  Bossi  diesen  auf  eine  Stadtprae- 

feetnr,    welche   FlaTian   unter  dem  Usurpator  Bngenius   bekundet 

bnbe  (a.  a.  0.  816  ff.;  ebenso  Borgbesi  ibidem  8.  859  ff.).    Bossi 

bamft  eleb  dabei  auf  die  Briefs  7.  104;    7.  98;  4.  7.     Aus  den^ 

aelbesi  sind  2  Ansichten  zu  begründen,   die,  dass  FlaTian  wtrklioh 

ßtftdtprsMfect  unter  Eugenins  war,  und  dis  andere,  dass  eine  solebe 

üun  zwar  vom  EmpCrer  Tersprochsn  war,  allein  der  Stwrs  dessetben 

»bn  »n  dem  Antritt  binderte  (siehe  unten),  so  dass  nach  Letzterem 

das   «Vir  inlustris»  nicht  auf  eine  Stadtpraefectur  bezogen  werden 

k&nnte.     Weiter   stützt    sich  Bossi    auf  seine  Insehrift,   worin  es 

ssuyh   aeioer  Restitution   von   dem  jüngeren  Flnvian  beässt:    «Pr. 

7rh,   aaapius»  (anf  der  Inschrift:  <Pr«  Vrb. A|ipins»),  dazu  auf 

lie    Utttersebriften   im   Lirianisehen   Codex   Vaiioaaua  8829,   wo 

^ieomsebne  FkiTiaaas  «III  praef.  urb.»  heisst«    Ausser  jener  Eu* 

^enuMiiMfaen' Stadtpraefectur  sucht  Bossi  daher  noeh  zwei  Andere^ 

on   dsnen  die  erste  für  da»  Jahir  899  feststehti   über  die  Andere 

ber    kein  BerieM  verbanden  iai*    Vnp  aber  sind  swiscben  8M 

md  4SI»  dee  Zeit  ganMsster  laaehrift»   mebsere  Jabre  ohne  b*» 
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stimmte  Stadtpraefectar  (bei  Bossi  a.  a.  S.  832  ff.);  eines  derselben 
nimmt  er  daher  für  seine  unbestimmte  3.  Stadtpraefector  Flaviani 
an.  Aber  wenn  Flavian  zwischen  899  und  481  eine  Stadtprae- 
fectur  bekleidet  haben  kann,  so  kann  er  es  auch  bei  zweien  g«- 
than  haben ;  Platz  genug  ist  dafür  vorhanden ;  daher  hieraus  durch- 
aus kein  Grund  für  die  Annahme  der  ersten  Stadtpraefeotur  w&k- 
rend  der  Herrschaft  Eugens  zu  schöpfen  ist.  —  Dazu  kommt,  dau 
ich  den  Ausdruck  des  Briefes  7.  104  nicht  so  verstehen  kann,  wii 
Bossi.  Letzterer  folgert  aus  den  Worten :  <sed  praestitit  illi  amistio 
praefecturae  quod  mutavit  auctorem»,  dass  von  einer  schon  uotv 
Eugenius  verwalteten,  später  aber  entzogenen  Praefectur  die 
Bede  sei.  cAmmissio»  aber  heisst  doch  Verlust;  also ' ist  ilm 
die  Praefectnr  verloren  gegangen;  das  kann  aber  doch  nicht 
von  einem  schon  angetretenen  und  zeitweilig  verwaltetti 
Amt  sagen ;  denn  nach  unserem  Sprachgeb rauch  gebt  einem  ä 
Amt  verloren,  wenn  er  es  trotz  der  voraussichtlichen  Bekleidoi| 
nicht  antreten  kann.  Ausserdem  ist  nur  von  einer  PraefeetVi ; 
nicht  von  zweien ,  die  Bede ;  diese  eine  und  dieselbe  Praefectir 
wechselt  ihren  auctor  ihren  Urheber  und  Verleiher,  indem  u 
Stelle  von  Eugenius  Honorius  der  verleihende  wird  (mutavit  aneto- 
rem);  ist  das  aber  der  Fall  und  demnach  die  Thätigkeit  de8Y6^ 
leihens  auf  Honorius  übergegangen,  so  kann  Eugenius  nicht  Ta^ 
liehen  haben;  sonst  wäre  er  gerade  so  gut  ein  auctor  wie  Ho- 
norius, und  statt  eines  wären  nun  zweie  vorhanden,  welche  du 
Amt  verliehen  hätten,  daher  von  einem  «mutare  auctorem»  nicht 
gesprochen  werden  könnte.  Es  ist  also  nöthig  anzunehmen,  dsN 
Eugenius  dem  Flavian  zwar  die  Praefectnr  zugesagt  hatte,  abn 
durch  seinen  Sturz  an  der  thatsäch liehen  Verleihung  gehindtrt 
worden  war,  dass  daher  Symmachus  in  der  Einsetzung  zumStad^ 
praefeoten  für  399  eine  gewisse  Bestitution  für  das  ehedem  tnir 
behrte  und  verlorene  Amt  sieht.  —  Ob  es  endlich  gerechtfertigl 
ist  das  «Vir  inlustris»  (4.  19)  innerhalb  seines  Zusammenhange! 
auf  eine  von  Eugenius  übertragene  Stadtpraefectur  zu  beziebeii 
ist  gleichfalls  sehr  fraglich.  Flavian  war  eben  erst  begnadigi 
worden  und  nach  Bom  zurückgekehrt,  also  immerhin  noch  mü 
politisch  sehr  compromittirte  Persönlichkeit;  der  genannte  Briif 
ist  an  Protadins,  den  Bruder  des  damaligen  kaiaerliohen Qoai- 
Btor  in  Mailand,  Florentinus  geschrieben  (4.  50;  vgl.  anck 
4.  51,  wo  Florentinus  selbst  auch  in  Betreff  Flavians  nm  üntff* 
Stützung  and  Fürsprache  angegangen  wird),  während  Ertterer  Ak 
bei  Letzterem  aufhält  (4.  20  am  Ende :  «onm  fcabellariit  in  uii 
positi  fratris  ataris^)•  Würde  aber  Sjmmachns  an  jene  damBrf 
80  sehr  nahe  stehenden  Männer,  gegen  welche  Flaviaa  eben  gt" 
fehlt,  schreibend  Flavian  gerade  mit  dem  Titel  benuni  hatai^ 
dies  er  in  der  Emplining  und  von  dem  Empörer  gegen  jenes  Hiof 
»bälUn  hattey  den  dee  «pTMlao^^oA  v\na  t«  SaSoMMa»?  Wirft 
M*  w  beeondtre  dann  geUinn  YieSMna,  ti«»  «t  ^ana^RaniMrilMi»* 
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einen  Dienst  erweisen  nnd  die  Geneigtheit  jener  Mftnner  ihm  ge- 
winnenwollte? Der  Titel  €inlll8tri8^  mnss  also  notbwendiger  Weise 
eioh  aaf  ein  auf  legitime  Weise  von  dem  regierenden  and  legitimen 
Hofe  erhaltenes  Amt  beziehen,  da  bleibt  nns  denn  nur  die  An* 
nähme  irgend  einer  hohen  Hofcharge,  die  Flavian  also  yor  892| 
vielleicht  während  Bnfinus  Magister  officiornm  890 — 91  war  be* 
kleidete.  —  Nnr  ein  Pnnct  macht  die  Annahme  etwas  nnsieher, 
dass  auf  der  grossen  Inschrift,  die  Bossi  bespricht  (vgl.  anch 
Orelli-Hensen  5598),  von  einem  solchen  Hofamt  neben  den  fibrigen 
Aemtern  nichts  su  lesen  ist.  Wir  müssen  nns  daranf  beschränken 
diesen  umstand  za  constatiren,  obgleich  wir  ihm  den  vielen  Ortln- 
den  für  ein  hohes  Hofamt  gegenüber  nicht  mehr  eine  nnbedingte 
Beweiskraft  znsprechen  können;  so  ist  die  Sachlage;  die  ferneren 
Forscher  mOgen  entscheiden. 

Wir  haben  aber  hiermit  schon  die  Frage  nach  der  Theilnahme, 
welche  der  Sohn  Flavian  an  der  Empörung  des  Engenins  und  seines 
Vaters  hatte,  besprochen  nnd  gesehen,  dass  er  zwar  gleich  nach 
dem  Sturze  derselben  geflohen  zu  sein  scheint,  *aber  begnadigt  nach 
Confiscation  des  väterlichen  Erbes  nach  Bom  zurückkehren  durfte 
(Sjmm,  4.  1  ff.,  51;  7.  83  ff.,  104). 

In  die  Zeit  nach  diesem  Ereigniss  fHIIt  die  das  ganze  6.  Buch 
umfassende  Correspondenz  des  Symmachus  mit  den  «Nicomachi 
fi]ii>  (P  hat  immer  als  üeberschrift  der  Briefe:  «Nicomachi s 
filiis»,  nicht  wie  die  Ausgaben  «Nicomachi  filiis» ;  und  mit  Becht, 
denn  es  waren  die  Rinder,  filia  und  filius,  des  Symmachus,  an  die 
er  schrieb,  und  die  d^m  Oeschleohte  des  Mannes  nach  <Nicomachi^ 
waren;  die  Lesart  «Nicomachi  filiis»,  den  Kindern  des  Nicoma* 
chas,  ist  deswegen  schon  weniger  geeignet,  weil  es  voraussetzt, 
dass  der  Vater  «Nicomachns»  und  nicht  mit  Bufnamen  «Flavia«* 
nos»  hiess;  der  Ausdruck  «filii»  für  Sohn  und  Schwiegertochter 
oder  umgekehrt  kommt  auch  sonst  vor;  vgl.  bei  Aschbach  An- 
hang Nr.  29). 

Wir  sehen  aus  dieser  Correspondenz,  dass  Flavian  eine  Zeit 
lang  zurückgezogen  und  noch  unter  dem  Drucke  seiner  politischen 
Vergangenheit  lebte  (6.  1,  22,  80);  erst  zum  Consulatsantritt  des 
Kaisers  Honorius  ,im  Jahre  398  wurde  er  wieder  in  die  Oeffent- 
lichkeit  gezogen  und  in  Gnaden  angenommen  (6.  85,  86,  95 ;  9. 
47).  Seine  Stadtpraefectur,  die  in  die  Jahre  899  und  400  fiel  und 
in  der  ihn  Decius,  gleichfalls  ein  Correspondent  des  Symmachus 
ablöste,  wird  auch  bei  Symmachus  erwähnt  (7.  93,  104,  50;  vgl« 
Bossi  a.  a.  0.  S.  818).  Damit  brechen  die  Nachrichten  bei  Sym- 
machus über  ihn  ab.  Wir  aber  wissen,  dass  er  noch  2mal  Stadt- 
praefect  und  in  den  Jahren  481  und  482  Praefectus  Praetorio 
Italiae  Illyrici  Africae  war  (siehe  oben  und  bei  Bossi);  dann  ver- 
lieren wir  alle  Spur  von  ihm,  in  einem  Lebensalter  freilich,  als  er 
wenn  nicht  schon  über  80  Jahre  alt,  so  doch  nahe  daran  war. 


fiftO  Tmr  PrMdpograpbi«  d.  Brtoft  d«  6y«— ehfts  n. 


Anioias  Juliftaat« 

AsobbaobS. 21  erw&bnt  ganz  flüobiig,  dass  dio  Aaieiaehdt 
Olybrier  antor  Anderen  den  Beinamen  Jnlianne  gehabt  bftt- 
Un,  und  nennt  als  eolcba  Aniciaa  Jaliannsi  dar  822  und  821» 
Gonsnli  326  Btadtprt&foot  und  ep&tar  Cornea  orientie  geweeen  Mi, 
oad  daseen  Enkelin  Anioia  Jaliana  Tarannia.  Daae  j«i»r 
Anioiaa  32&  sowobl  Gonenl,  ale  Stadtpraefett  gewaeen  eei»  iei  ebemo 
nawabrsobeinliob  ali  anbegründet;  vor  826  tritt  er  in  letxterem 
Amt  nicbt  auf  (Corsini  8.  179;  Gotbofred.  Cod.  Tbeod.  Proaopo- 
grapfa.  •«▼.  «Julianne»]  Tillemont  4«  1.  8.  840);  dasa  aber  Asöb- 
bacb  ihn  fflr  denselben  hftlt  als  den  Oonsnl  des  Jahres  825,  be- 
weist, dass  er  weder  die  Prosopograpbie  des  Oothofred  snniCo^ez 
Tbeodos.  npoh  Tillemont  eingesehen,  sondern  einfach  die  vageVer- 
mntbnng  Oorainis  (8.179)  als  bare  Münze  angenommen  bat«  Der 
Oonsnl  Jnlianas  des  Jahres  825  heisst  Ceionins,  nnd  ist  daher, 
wann  anob  vielleicbtr  von  anioisobem  Oesohlecbte,  mit  dem  ComoI 
von  822  und  Stadtpraefeet  von  826,  Anieine  Julianus,  nioht 
identisch.  Tillemont  i^a.  a.  0. 8.  889)  weist  ohne  Zweifel  mit  Beoht  dii 
Yermiithnng  dee  Beine  eins  (8yntagma  8.  67)  zarünk^  dass  die 
beiden  Juliani  Brüder  gewesen  seien. 

Dass  nun  aber  gar  derselbe  Jnlianns,  Consnl  822  nnd  325, 
3tadtpraefeet  826  anob  noch  Oomes  orientis  gewesen  sein  soll, 
während  wir  nur  Einen  des  Kamens  ans  den  Jahren  862  nnd  3611 
kennen,  der  sugleiob  Oheim  des  Kaisers  Julian  war,  das  ist  eine 
starke  Zumuthung  Asohbachs  an  die  Qlttubigkeit  seiner  Leser ;  d«Bs 
ein  Mann,  der  sohon  dorob  den  Consnlat,  die  höchste  aller  Würdea, 
und  die  8tadtpraefeotur  an  den  inlustres  gehörte,  wird  gewiai 
nieht  40  Jahre  später  yorzttglioh  als  Oheim  des  regierenden  Kaisen 
eine  8tufa  tiefer  stehen  und  nur  das  Amt  eines  spectabilii 
führen.  (Ob  Asohbach  diese  Notiz  aus  du  Ganges  Byiant,  Famil. 
9*  49  entnommen  bat,  welcher  diese  Ansicht  vertritt,  weiss  ich 
nicbt;  jedentalls  hatte  er  die  Entgegnung  Tillemonts  (4.^.  S.  340) 
nieht  übersehen  dürfen).  Dass  aber  dieser  Julianus,  der  Obeim 
des  Kaiser  und  Comes  Orientis  gestorben  868  (Ammian  28.  6. 1, 4) 
mlleieht  ein  Sohn  jenes  Anioius  Julianus,  Oonsul  822»  gewewn 
«ei,  sagt  Tillemont  (4.  2.  8.  918)  nieht  ohne  Grund;  die  Mnttex 
dea  Kalmars  Jolian  heisst  Basilina  (Ammian  25.  8.  23)  and  war 
von  altem  Adel  (Amm,  ibid.  iam  inde  a  maioribus  nobili);  ihr 
Bruder  ist  der  Comee  Orientis,  dessen  Beiname  Juliaaus  scbliessan 
Usat,  dass  er  nnd  seine  Schwester  aus  anicisabem  Oesohleobt«  wareoi 
und  gerade  die  Anieii  Julian!  waren  ja  damals  wie  in  jener  gansen  Zsü 
aines  der  vornehmsten  Geschlechter,  was  von  dem  Oonsnl  van  822  be- 
sonders ausgesagt  wird  (Symm.  1.2;  siehe  unten).  So  haben  wir  deas 
wohl  im  Oomes  Orientis  den  Sohn  unseres  Anicias  Julianus  m  sehest 
>n  welchem  sein  Enkel  mütterlicher  Seite,  der  Kaiser,  den  Namen 
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Jolianns  angeDommen  hatte.  Aaohbaoh  hätte  aioht  T^rsäameti 
dflrfm,  auf  diese  illustre  Yerwandtsohaft  der  Anioier  hinxiiweisefl. 
Unter  den  Briefen  des  Symmaofaas  nmi  finden  wir  ein  Bpi- 
gramm  auf  eben  jenen  Anioins  Julianas,  ron  dem  Vater  des 
Bpistolographen  Avianias  Symmaebas,  gedichtet.  Be  lautet  (Sym- 
maehus  L  2): 

Anidus  Jnlianns« 
Onios  opes  ant  nobiKtas  aat  tanta  potestas, 
Gedenti  oui  non  praelazerit  Amnius  nnns, 
Acer  ab  iogenio  oonotisque  adcommodns  idem. 
Hio  et  cams  erat  conferre,  inyare  paratns, 
Nam  diyes,  tarn  celsus  honoribas  attamen  illis 
Grandior  aeternam  eomplebat  nomine  Bomam. 

(Die  Ausgaben;  praeluxit  Anioias  unns;  diese  ist  reine 
Conjectur  des  Jaret;  die  besten  Handschriften  beeengen  obige 
Lesart;  F:  praeluxerit  annius  unns;  B:  praelnierit 
anlmns  unns;  praeluxerit  wird  schon  daroh  den  Satzbau  be- 
dingt.) Hieraus  sehen  wir,  dass  Anioias  Julianus  nioht^  wie 
Aschbacb  behauptet,  Olybrier  oder  Aucbenier,  sondern  Amnier 
war.  Das  geht  auch  daraus  heryor,  dass  sein  Sohn  in  einer  In- 
eehrift  (Örnter  8.  1090.  Nr.  19;  Oorsini  S.  182)  Ammius  (Am- 
ains)  Maniue  Oalsonins  Nicomaohus  Aniolus  Paulinus 
heisst,  wodurch  aufs  klarste  seine  Zugehörigkeit  su  den  Amniem 
bewiesen  ist.  Wunderbar  genug  ists,  dass  Aschbacb  diese  Inschrift, 
ale  2.  in  seinem  Nachtrag  abdruckt,  aber  sie  gar  nicht  beachtet; 
wie  er  aber  gar  darauf  kommt  die  Inschrift  dem  Jahre  321  zuzu- 
weisen, während  eben  jener  Sohn  des  Anicios  Julianus,  Anioius 
Paulinus,  als  Praef.  Vrb.  auf  derselben  figurirt,  dieses  Amt  aber 
erst  831  antrat  (Tgl.  den  Cbronographeu  von  854,  Verzeiehniss 
der  Böm.  Stadtpraefeoten ,  herausgegeben  von  Tb.  Mommsen: 
Abhandlungen  der  Sachs.  Gesell,  d.  Wiss.  II  1850  S.  627  ff.),  ist 
▼5llig  unbegreiflich,  es  sei  denn  dass  er  auf  Treu  und  Glauben 
Corsini  folgt,  welcher  (8.  176,  darauf  weist  Aschbach  hin)  ganz 
willkflrlich  einen  Marcus  Junius  Caesonius  Nicomach us 
Anioias  Faustus  Paulinus  dem  Jahre  821  gegen  die  Aue- 
toritat  des  Chronographen  von  854  zutheilt.  Aber  dabei  hat  Asoh- 
bach  nicht  einmal  so  genau  zugesehen,  um  sich  zu  überzeugen, 
dass  die  Namen  Maroas  Junius  ni^t  dieselben  sind,  als  die 
auf  «einer  Inschrift  Terzeiohneten  Amnius  Manius,  dass  also 
eine  andere,  wenngleich  wohl  verwandte,  Person  als  die  des  Stadt- 
praefsotea  von  881  hier  Torliegt« 

Jenen  Anicins  Jnlianus,  ConSul  822  (vgl.  auch  Mommsen 
Ineer.  Begn.  Neap.  6798)  identificirt  man  meist  mit  einem  Julia- 
ne, welcher  816  p  r  a  e  sesT  arra  o  o  a  en  s  i  s  war»  aber  ohne  weiteren 
Namen  genannt  wird  (Oed.  Theod.  8.  6.  1;  so  Qothofred:  Froso- 
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pogr.  züin  Codex  Theod. ;  Tillemont  4.  1.  S.  291;).  Mir  icheini 
es  niofat  wahrscheinlicb,  dass  ein  Mann  6  Jahre,  nachdem  er  lin 
yerhältnissmässig  untergeordnetes  Amt  (mit  der  Praeseswfirde  wir 
der  4.  Titel,  perfectissimas,  verbunden)  bekleidet  hatte,  die 
höchste  Ehrenwürde 9  das  Gonsulat,  mit  dem  1.  Titel,  iDlnitrii, 
verbanden  nnd  kurz  daranf  die  mit  gleichem  Titel  verbnndeoe 
Stadtpraefectur  angetreten  habe.  Ausserdem  fiele  noch  swisches 
das  Praesidialamt  nnd  den  Gonsnlat  ein  Proconsniat  in  Africa  (Tgl. 
die  Inschrift  bei  Grater  1090  Nr.  19,  worin  Anicins  Paalinns  aoi- 
sagt,  unter  seines  Vaters  Proconsniat  in  Africa  gedient  zn  haben). 
Daher  möchte  ich  den  praeses  Tarraconensis  für  einen  anderen 
halten;  der  Jaliani  giebt  es  ja  in  jener  Zeit  viele. 

Stadtpraefect  wnrde  Anicius  Jnlianas  nach  dem  Chrono- 
graphen von  354  am  13.  November  326.  Und  das  wird  seine 
Richtigkeit  haben  trotz  widersprechender  Daten  im  Cod.  Theol 
Dort  nämlich  wird  Jnlian  (11.  30.  3)  am  5.  Angast  326  schoi 
Pr.  Vrb.  genannt.  Allein  die  Daten  dieses  und  andrer  Geietii 
der  Zeit  sind  verwirrt  und  entstellt  (vgl.  Bossi  annali  1849  p. 
296  ff.);  so  lesen  wir  (11.  30.  18),  dass  Anicius  Jnlianus  Pr.  Vrb. 
am  19.  Juni  Constantio  U.  Gonstante  Cons.  war,  d.  h.339; 
allein  Gothofred  (a.  a.  0.  im  Cod.  Theod.)  nnd  Corsini  (§.  180] 
haben  schon  das  Fehlerhafte  der  Ueberschrift  sowohl  als  der  Dip 
tirnng  erkannt  und  gewiss  mit  Recht  das  Gesetz  dem  Jahre  82S 
zugewiesen.  Denn  bis  zum  6.  September  329  blieb  Anicius  JuliaDOi 
nach  dem  Chronogr.  von  354  im  Amt  (vgl.  auch  Cod.  Theod.  2 
7.  2 ;  6.  4.  2). 

Weitere  Daten  über  sein  Leben  fehlen  uns.  Seine  angew5bfr 
lieh  hervorragende  Person  und  Lebensstellung  wird  uns  im  obig« 
Epigramm  geschildert.  Sein  Sohn  Anicius  Paulinua  (siehe  obn 
war  331—332  Stadtpraefect  (Chronogr.  von  354);  wir  werdn 
weiter  unten  über  die  Paulini  zu  sprechen  haben. 


JulianuB  Bustions. 

Noch  ein  Julianus  begegnet  uns,  in  der  Geschichte  sowohl  ik 
bei  Sjmmachus:  Julianus  Busticus,  an  welchen  die  ersten! 
Briefe  des  3.  Buches  gerichtet  sihd.  Ammian  (27.  ö.  1)  nsBit 
ihn  als  solchen,  welcher  367  bei  einer  schweren  Krankheit  Vilei- 
tinians  I.  von  den  Truppen  als  Nachfolger  verlangt  wnrde ;  er  wsr 
damals  magister  memoriae  beim  Kaiser«  Ammian  f&gt  himsi 
da4s  er  später  als  Prooonsul  von  Africa  eine  bestialiiohf  Blatgiif 
bewiesen  habe;  unter  derTjrannis  (desMazimna)  lei  ardannn* 
StBdtpraefeeten  ernannt,  wo  er  aus  Fnroht  Yor  den  aohwankaadM 
VerbältDisBeu  massiger  und  mW&at  srallta^.  "^^^  't^t  d«ai  Stall 
d0a  Maximas  starb  er  im  kxoSA^  e^Ao  ^'^%. 
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Nach  dem  Cod.  Tbeod.  war  er  yon  871 — 78  Proeonsol  Ton 
Africa  (16.  7.  2;  8.  7.  12;  16.  6.  1;  wanimOotbofred  Proeopogr. 
zuGod.  Theod.  »Jnlianns«  6.  2.  5.  62  das  letztere  Gesetz  aas  dem 
Jahre  878  in  das  Jahr  870  versetzen  will,  sehe  ich  nicht  ein; 
auch  gibt  er  keinen  Ornnd  dafür  an.). 

Ob  dieser  Jnlianns  Bosticns  identisch  ist  mit  dem  JnliannSi 
welcher  880  Praefeotns  Angnstalis  von  Aegypten  war,  ist  zweifel- 
haft; im  Bange  stand  der  Praefeet  von  Aegypten  nicht  höher  ab 
der  Pfoconsul  von  Africa.  Ebenso  mnss  es  zweifelhaft  bleiben,  ob 
er  derjenige  gewesen  ist,  an  welchen  im  Jahre  888  die  erste  lex 
des  Titels:  de  oanone  largitionom  im  Codex  Jnstinianens 
gerichtet  ist,  and  welchen  Gothofred  an  jener  Stelle  fttr  einen 
comes  sacraxum  largitionam  hält.  Dass  Ammian  (a.a.O.) 
nichts  von  diesen  Aemtem  sagt,  ist  kein  Gegenbeweis ;  dieser  führt 
den  Proconsulat  an  als  die  Gelegenheit,  bei  welcher  Jnlianas  seine 
Gransamkeit  t)ewiesen,  während  er  bei  der  Stadtpraefectnr  aas 
Faroht  es  nnterlassen  habe;  andre  Aemter  sind  dabei  nicht  ans- 
geschlossen. 

Die  Empörnng  des  Maximas  ist  der  Zeitpnnct  der  Stadtprae- 
feetar.  Da  nan  Maximas  Ende  887  in  Italien  eindrang  aber  etwa 
im  Jali  oder  Angnst  gestürzt  and  hingerichtet  war,  so  mnss  die 
Stadtpraefeotar  etwa  in  die  erste  Hälfte  des  Jahres  888  fallen« 

Symmacbas  nennt  ihn  hn  ersten  Briefe  (8. 1 — 9):  mi  f rater, 
ein  Beweiss,  dass  wenn  er  nicht  sein  Verwandter,  so  doch  ein 
intimer  Frennd  war;  ich  möchte  eher  das  Erste  annehmen.  Der 
1.  Brief  ist  in  Bom  geschrieben.  Im  2.  Brief  finden  wir  Jalian 
mit  dif ficaltatibos  publicae  ocoapationis  beschäftigt. 
Der  8.  scheint  anch  von  Bom  geschrieben  zn  sein,  nachdem  Ja- 
lian karz  vorher  abgereist  war.  Vor  dem  5.  Brief  hatte  eine  ün- 
ierbreohang  der  Correspondenz  statt  gef  an  den.  ^  Nach  dem  7.  Brief 
ist  Bastions  im  Amte,  nnd  Symmacbas  schickt  ihm  eine  selbst 
verfasste  nnd  gehaltene  Bede.  Mehr  lässt  sich  ans  den  Briefen 
nicht  gewinnen.  Welches  Amt  es  gewesen  sei,  das  Basticas  da- 
mals bekleidete,  ist  nicht  zn  bestimmen.  Vielleicht  fallen  die 
Briefe  in  die  Zeit  karz  vor  and  während  der  Empörnng  des  Maxi- 
mns,  dem  Symmachns  sich  ja  aach  anscbloss  nnd  ihm  eine  Lob- 
rede hielt ;  and  das  ist  vielleicht  eben  die  Bede,  die  er  dann  dem 
Basticas  znschickt.     Aber  dies  ist  aar  Vermatang. 

Bostook.  Octavius  Clason. 
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üeber  dm  Vertrag  der  ehori$ehm  Pariisen  hti  Arütophams  von 
Ohriitian  Muff.  Halle.  Verlag  von  Riehard  MüMmatm. 
1872.     IV  und  176  8.  in  gr.  8. 

Der  Gegenstand,  der  in  dieser  Schrift  bebandelt  wird,  ist  dir 
Artt  dus  Niemand,  dem  es  nm  eine  richtige  Anffaianng  der  Dra- 
men des  ArietopbaiMB  zo  thnn  itt,   dtneelben   tmbeaehtet  lauw 
kann«   Denn  es  handelt  eieh  in  derselbe«  zanftcbet  dämm,  im  AU« 
gemeinen  wie  im  Besonderen   za   bestimmen,    welche  Tbeils  des 
Ohoree  von  der  Gesammtheit  Torgetragen,   also  geenngen  worden 
sind  and  welche  Theile  dem,  der  an  der  Spitze  des  Ghor'B  stand, 
snanweisen  sind,   welche  mithin  gesprochen  wurden,    eben  so  aocb 
weiter  noch,   was  dem  Gesammtobor,    so  wie  in  gewissen  F&lle& 
den  HalbchOren   zugefallen  ist.     Diese  Frage,    von   deren  L(^Dg 
die  richtige  Erkenntniss  nicht  weniger  Stellen  in  den  Stftoken  des 
Aristophanes  abhftngig  ist,  wird  aber  nm  so  mehr  Beachtung  ver- 
dienen,  als  wir  über  diesen  Gegenstand  nur  in  ungenOgender  Weite 
aus  dem  Alterthum  selbst,  das  in  späterer  Zeit  auch  dieeen  Oegen- 
ftand  bereits  in  Untersuchung  genommen  hat,   nnterrichtet  sind: 
die  zun&chst  diesen  €togenstand   betrefiende  Schrift   des   gelsbrUn 
Heliodorus  ist  uns  nur  unYoilstftndig  aus   einzelnen  Bruchstfickea 
bekannt  und  vermag  daher  auch  nicht  diese  Frage  in  ihrem  ganteft 
Umfang  zur  Erledigung  sc  bringen.    In  neceren  Zeiteo  sind  zwar 
auch  einzelne  auf  diesen  Gegenstand  bezOgliche  Punkte  besproehe& 
worden,  ohne  dass  jedoch  eine  yolle  üebereinstimmung  Qber  Alles 
das,   was  hier   in  Betracht  kommt,  ersielt  worden  wäre.     Darom 
eben  ist  die  Aufgabe  des  Verfassers  dahin  gerichtet,    cdas  Tbemi 
im  Zusammenhaoge  zu  betrachten,    auf  methodischem  Wege  allgv- 
meingttltige  Gesichtspunkte  zu  gewinnen  und  schliesslich  anfOrood 
der  gewonnenen  Resultate  alles  Chorische  im  Aristophanes  Schritt 
fttr  Schritt   hinsichtlich    seines  Vortrages   genauer  zu   ebarakten- 
stten»  (S.  6). 

Zur  L^song  dieser  Aufgabe  verbreitet  sich  der  Verftossr  im 
ersten  Abschnitt  Über  diejenigen  Bestimmungen,  welche  sich  w 
Beantwortung  der  vorliegenden  Frage  aus  dem  Inhalt  der  betreffio- 
den  Chorlieder  selbst  ergeben.  Wenn  in  manchen  Stellett  es  n\(ki 
zweifelhaft  sein  kann,  ob  sie  dem  melischen  oder  ob  sie  dem  dialogi- 
schen Vortrag  angehören,  also  gesungen  oder  blos  recitirt  worden  sis^ 
von  dem  Führer  des  Ofaors,  so  fehlt  es  doch  auf  der  andern  Seit« 
auch  nicht  an  solchen  Stellen,  wo  die  Bestimmung  darüber  sich  scf 
den  ersten  Augenblick  nicht  so  leicht  geben  l&sst,  wo  also  b^ 
stimmte  Gründe  zu  ermitteln  sind,  wornach  dieselben  der  sio<^ 
oder  andern  Art  des  Vortrags  zuzuweisen  sind:  diese  Grflo<)f 
können  aber  nur  aus  dem  Inhalt,  aus  dem  in  den  Worten  des 
Dichters  enthaltenen  Sinn  oder  aus  der  äusseren  Form  des  Aus- 
drucks, also  aus  dem  angewendeten  Versmaass  entnommen  werdes: 
0aher  auch  in  der  nun   folgenden  Erörterung    Beides    gleichmftssi^ 
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iu  Aoga  gafftsst  wird.  Dem  Chorführer  will  der  Verfasser  alle 
diejanigan  Stallen  zngetheilt  wissen,  nnd  sie  daher  anch  als  ga- 
•proohan  ansahen,  «wo  zwischen  Personen,  die  anf  der  Bühne 
■toben,  nnd  dam  Chore  Gespräche  stattfioden,  die  sich  von  mässi* 
gtn  Reflexionen  nnd  lyrischen  Ergüssen  fern  halten  und  in  ganz 
proaaiaafaar  Waise  nar  daranf  abzielen,  die  Handlang  zn  fordern 
nd  snr  Erreichnng  eines  bestimmten  praktischen  Zieles  zn  dienen» 
(8.  7).  Eben  so  werden  dem  Korypbäos  auch  alle  die  Stellen  zn- 
ütbailan  sein,  welche  bestimmte  Weisungen,  Anordnungen  nnd 
selbst  Befehle  an  den  Chor  enthalten;  wie  dies  in  dem  Wesen 
■aiBsr  Stellung,  als  Führer  des  Chors  schon  enthalten  ist.  Wenn 
auf  diese  Weise  durch  den  Koryphttos,  wie  sich  der  Verf.  S.  17 
Midrflokt,  der  klare  nüchterne  Verstand  repräsentirt  ist,  so  wird 
^nh  den  Chor  das  leicht  erregbare  Herz  repräsentirt ;  denn  wenn 
■  die  Beatimmung  des  Chors  im  Allgemeinen  ist,  in  seinen  Lie« 
imk  die  Welt  der  Gefühle  zur  Geltung  zu  Wingen  und  damit 
itm  dramatischen  Element  das  lyrische  zuzugesellen  (S.  14),  €so 
iMBBt  es  ihm,  dem  Repräsentanten  des  Publikums  zu,  den  bunten 
■Wasbsal  der  Empfindungen,  welche  durch  den  Gang  der  Ereignisse 
Airrorgarafen  werden  oder  der  freischaffenden,  spielenden  Launa 
^iv  Diabtpbantasie  ihren  Ursprung  verdanken,  in  Worte  zu  fassen 
wi  dnrch  Mimik  und  Orchestik  zu  illustriren».  Davon  ausgehend, 
mM  der  Verfasser  dem  Gesammtchor  alle  die  Stellen  zu,  die 
[Mi  saohlich  gehalten  sind,  sondern  weiter  ausholende  Betrach- 
enthalten,  die  sich  ausführlicher  über  einen  Gegenstand 
»raitan,  und  den  Erwartungen,  Befürchtungen,  Hoffnungen, 
ibe  den  Chor  bewegen,  Ausdruck  verleihen ;  eben  so  auch  alle 
Lieder,  welche  die  Götter  zu  preisen  und  zu  verherrlichen  be- 
imt  sind,  ihren  Beistand  und  ihre  Hülfe,  wie  ihren  Segen  er- 
in,  also  einen  hymnenartigen  Charakter  an  sich  tragen.  Eben 
aacb  werden  alle  die  Stellen,  welche  eine  Parodie  oder  Nach» 
inng  ainselner  Stellen  oder  Gesänge  der  tragischen  oder  Ijrri- 
Poasie  enthalten,  dem  Gesammtchor  zuzuweisen  sein  (S.  19). 
wird  nicht  anstehen,  sich  mit  diesen  allgemeinen  Bestimmnn- 
ainvaraianden  zu  erklären,  da  sie  in  dem  Wesen  wie  in  der 
immnng  des  Chors  Überhaupt  begründet  erscheinen,  auch  von 
Tarfaaaer  im  Einzelnen  durch  Nachweise  ans  den  Stücken 
Artstophanes  belegt  werden.  Selbst  in  der  Orchestik ,  die  mit 
Oaiang  last  immer  verbunden  erscheint,  erkennt  der  Verf. 
MitM  snr  Unterscheidung  dessen,  was  dem  Gesammtchor  und 
dmn  Korypbäos  zuzuweisen  ist,  was  ebenfalls  hier  durch  ein- 
Balage  nachgewiesen  wird  S.  21  ff.  Wird  endlich  ein  Chor- 
■ndrllaUich  als  iiikog  vom  Dichter  selbst  bezeichnet,  so  ist 
dMiit  diases  Lied  als  ein  Gesang  des  ganzen  Chors  zn  be- 
•:  aneh  davon  werden  S.  27  ff.  Beispiele  gagabQü.  I^«b%<^^u 
JVnoA  ond  NameruB  kein  Seblntt  gato^^n.  '«^x^vtL 
in  J§r  Wahl   und   im  Gebraueba   dai  ^Sumvroi^  ^»^ 
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üntoraehiöd  stattfindet,  indem  der  Chor  wie  der  Ckorftlhrer  bald 
in  der  Einzahl,  bald  in  der  Mefarsäbl,  bald  in  der  ersten,  bsid  in 
der  zweiten  Person  von  sich  wie  von  einander  spreeben,  ohne  dsa 
irgend  ein  üntersobied  greifbar  ist  8.  29  S.  Anch  dieser  Batz  wird 
an  einer  Beibe  von  Stellen  nachgewiesen. 

Nachdem  anf  diese  Weise  die  Omndsillze  festgestallt  siod, 
welche  ans  dem  Inhalte  eines  Liedes  massgebend  sind  fftr  die  Art 
nnd  Weise  des  Vortrags  desselben,  geht  der  Verf.  im  seohstra 
Abschnitt  8.  32  ff.  zn  dem  Aber ,  was  ans  der  änssern  Fotm  n 
näherer  Bestimmung  des  Unterschiedes  im  Vortrag  sich  entDcbmifl 
lässt;  es  folgt  eine  umfassende  EirOrtemng  fiber  die  yon  Aristo* 
phenes  angewandten  Metra,  nnd  zwar  einerseits  derjenigen,  di« 
sowohl  dialogisch  als  melisch  gebrancbt  werden:  das  jambiscke, 
trochäische,  anapästische  nnd  daktylische  Versmaas,  anderseits  der- 
jenigen, welche  nnr  den  melisehen  Vortrag  znlassen,  das  joBiscbe, 
das  choriambische,  das  daktjlotrocheische  und  epHritiscbe,  das  log- 
aödische,  päonische,  bakchische  und  dochmische  Versmaaes.  Daran 
schliesst  sich  ein  nicht  minder  wichtiger  Abschnitt  über  dicHsapt- 
chprlieder  der  alten  Komödie  (8.  82  f.)  noch  deren  vier  Bestand- 
theilen,  Parodos,  Parabase,  8tasimon,  nnd  Exodus.  Es  treten  biir 
allerdings  im  Einzelnen  manche  Controversen  benror,  fiber  die  es 
schwer  wird,  in  Allem  zu  voller  Qewissheit  und  Sicherheit  zn  ge* 
langen:  wir  können  auch  hier  auf  die  Erörterung  dieser  Ponkte 
im  Einzelnen  uns  nicht  einlassen,  wiewohl  wir  im  Allgemeinen  u 
der  Bichtigkeit  der  vom  Verfasser  aufgestellten  Grundsätze,  die  er 
im  Einzelnen  in  Anwendung  zu  bringen  sucht,  keinen  Zweifel  hegea; 
um  so  mehr  wollen  wir  aber  Einiges  daraus  hier  anführen.  Was 
z.  B.  die  Parodos  betrifft,  so  spricht  sich  der  Verf.  dahin  aus,  dass 
die  Parodoi  der  Bitter,  der  Wolken,  der  Wespen,  des  Friedens  und 
der  Vögel  nur  vom  Ohor  gesprochen  sind,  dagegen  die  Acbamer, 
Lysistrata,  Plutus  und  Frösche  theils  Tom  Chore,  theils  vom  Korj- 
phäos  vorgetragen  sind.  Am  meisten  gehen  die  Ansichten  der  Ge- 
lehrten hinsichtlich  der  Parabase  auseinander  und  hat  daher  wA 
der  Verf.  nicht  unterlassen,  die  verschiedenen  darttber  ausgespro- 
chenen Ansichten  einer  näheren  Prüfung  zu  unterwerfen.  Naeh 
seiner  Ansicht  würde  das  xoiifucziov  dem  Korjphäos  zufallen,  ebeo 
so  die  nagißafitq  im  engern  Sinn  und  das  Tcvtfog^  während  da- 
gegen die  andern  Theile ,  die  Strophe  und  Antistrophe ,  wie  des 
in^QflfLa  und  ovxsxiQfffifut  dem  Chor  zugewiesen  sind.  Eine  wei- 
tere mit  dem  Vortrag  der  Chorlieder  zusammenhängende  Frag« 
betrifft  die  Theilung  des  Chors  in  zwei  Hälften,  und  wird  dieselbe 
im  achten  Abschnitt  8.  98  ff.  näher  besprochen.  Man  wird  saeb 
hier  dem  Verf«  nur  beizustimmen  haben,  wenn  er  im  Allgemeines 
gegen  eine  solche  Theilung,  der  man  mehrfach  in  neuerer  Zeit  eise 
zu  grosse  Ausdehnung  gegeben  hat,  sich  ausspricht.  »Es  istis 
der  That  nicht  anzunehmen,  sagt  er  8.  99,  dass  es  der  (Sior  eioii 
versagt  haben  sollte,  seine  Lieder  vollstimmig ,  mit  allem  Naeb- 
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druck  Qod  dem  ganzen  Beiohthnm  an  mimiBohen  und  orchestisohen 
Mittelfly  die  ihm  za  Gebote  standen,   yorzntragen,   abgesehen  Ton 
den  Unzulänglichkeiten,  die  eine  durchweg   stattfindende  Theilnng 
in  so  fern  zar  Folge  haben  mnsste,  als  immer  die  eine  H&ifte  der 
Choreuten  zur  Passivität  yemrtheilt  und  an  die  Leistungsfähigkeit 
der  andern  gesteigerte  Anforderungen  gestellt  worden  wftrenc.    Nur 
in  sehr  bedingter  Weise  erscheint  dem  Verfasser  eine  Tbeilung  des 
Ghora  in  zwei  Hälften  zulässig,  tind  zwar  mit  Bezug  auf  die  Stelle 
des  Pollux  IV,  107,  nach  welcher  Hemichorien  nnd  Antichorien  ge» 
Wissermassen  als  identisch,  nnd  die  letzten  als  Oegenlieder  zu  be- 
trachten sind,  welche  von  Halbchören  gesungen  worden;  indessen 
»ist  hier  nicht  an  Halbch5re  zu  denken,    die  sich  in  den  Gesang 
eines  beliebigen  Strophenpaares    theilen,    dessen   beide  Hälften  in 
gar  keinem  Gegensatz  zn  einander  stehen,  sondern  es  kOnnen  damit 
nur  solche  HalbchOre  gemeint  sein,  die  sich,  wenn  auch  nicht  immer 
feindlich,  doch  mindestens  abgesondert  und  bestimmt  von  einander 
geschieden  gegenüber  treten  c.   Eine  solche  derartige  Scheidung  in 
zwei  streitende  Parteien   findet  der  Verf.  z.  B*  in  den  Acharnern 
557  ff«;  er  hat  sich  nochmals  am  Schlnss  der   ganzen  ErOrtemng 
S.  107  daliin  ausgesprochen,    dass  eine   solche   Tbeilung   in  zwei 
HalbchOre  nur  in  selteneren  Fällen  vorgekommen,  wo  sie  aber  den 
Zweck  habe,  durch  Gegenttberstellung  feindlicher  Parteien  die  Hand- 
lung zn  beleben  oder  der  Durchfflhrung  einer  bestimmten  Idee  zn 
dienen.     Was  die  im   nächsten  Abschnitt  S.  107  ff.   besprochenen 
TtaQttxoQTiyi^liara  betrifft,  —  bekanntlich   ein   eben  so   vielfach  in 
neuerer    Zeit   besprochener   Gegenstand  —  so   hat   der   Verf:   den 
Begriff  des  Parachoregem's  dahin  zu  präcisiren  gesucht,    «dass  es 
von  einer  besondern  Verwendung  des  Chors  oder  doch  eines  grös- 
sern Tbeils  desselben   als  Nebensobauspieler  oder  Nebenchoreuten, 
so  wie  auch  von  einer  Vermehrung  des  Ghorpersonals  zn  verstehen 
ist;»  nnd  darum  dreht  sich  denn  auch  die  daran  geknüpfte  Erör- 
terung mit  Bezng  anf  die   einzelnen  Fälle,    wo   bei  Aristophanes 
sich    ^ucgaxoQrjyjjiuna   vorfinden;    sie   beweisen,    dass    wir   unter 
7taQtt%o^yfllia  «jedes  ausserge wohnliche  Auftreten  des  Ghorpersonals 
so    wie   jede  Vermehrung   desselben  zum  Zwecke   besonderer  Ver- 
wendung bald  auf  der  Btthne,  bald  hinter  der  Bahne,   bald  in  der 
Drohestra  zn  verstehen  haben  (S.  120).   Da  nun  mit  der  vom  Verf. 
entwickelten  Ansicht  die  in  einem  eigenen  Programm  von  B.  Arnold 
"Sceniache  Untersuchungen  über  den  Chor  bei  Aristophanes,  Elbing 
1871)  entwickelte  Ansicht,   welche  in  vielen  Fällen  eine  Verwen- 
lang  der  Beihe  nach  sprechender  Ohoreuten  bei  Aristophanes  dar* 
,boa  will,  im  Widerspruch  steht,  so  sucht  der  Verf»  in  einem  ei- 
genen Abschnitt,  dem  zehnten  S«  120  ff.,  diese  Ansicht  zn  wider« 
egen  and  als  unannehmbar  nachzuweisen«    In  dem  nun  folgenden 
lilften   Abschnitt  8. 127  ff.  verbreitet  sich  der  Verf.  über  den  Tan^ 
»der    llber  die  Verbindung   des  Orchosis  mit  dem  Vortrag   eines 
üborliedee.    Eine  Zosammenstellnng  der  durch  die  gesammte  ün- 
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aus  Eisen,  Nickeleisen,  Sohreibersit  und  Troilit.  Die  darchC.Ladwig 
auRgefahrte  Analyse  ergab:  91,58  Eisen,  7,14  Nickel,  0,41  Kobalt 
und  0,44  Phosphor.  —  Die  Yortreffiieh  ausgeführten  Tafeln  erlftu- 
tern  dies  merkwürdige  Meteoreisen  noch  näher;  die  gewölbte  Seite 
in  ^/5  der  natttrlichen  Grüsse  zeigt  die  erste  Tafel. 

G.  Leonhard. 


Die  Meteoriten  von  Shergotiy  und  Q opalpur.  Von  0.  Tschermak, 
(Mit  4  Tafeln  und  2  Hohschnitlen,)  Vorgelegt  m  der  Sitzung 
am  22.  hehr,  lti72.  Aus  dem  LXV.  Bande  der  Sittö.  d.  k, 
Akad.  d.   Wissensch.  I  Abth.  Fehr.-HefU  Jahrgang  1872. 

Der  Meteorstein  von  Sbergotty  in  Ostindien  ist  am  25.  Angvl 
1865  niedergefallen.  Das  im  Wiener  Museum  befindliche  Stflck 
zeigt  die  schwarze,  glfinzende  Binde  wie  sie  öfter  bei  Meteorit« 
vorkommt.  —  Die  sehr  eingehende  Untersuchung  ergab  als  Uaapt- 
resultat :  Der  Meteorit  von  Shergotty  besteht  ans  Augit,  ans  Mas-  { 
kelynit  (einem  neuen,  dem  Labradorit  nahe  stehenden  Silicat),  aai 
Magneteisen;  ausserdem  finden  sich  kleine  Partien  eines  Silicatai 
und  dem  Magnetkies  ähnliche  Pünktchen  darin.  Besondere  Beach- 
tung verdient  das  zum  ersteumale  mit  Sicherheit  constatirte  Vo^ 
kommen  des  Magneteisens  als  Bestandtheil  eines  Meteoriten.  \ 

Per  Meteorit  von  Gopalpur  im  Districte  Jessore  in  Indien  aoll 
am  23.  Mai  1865  ohne  Detonation  nieder  gefallen  sein.  Er  i 
von  graubrauner  Farbe  und  geh?Srt  zu  den  Meteoriten  mit  ansgt» 
zeichnet  ausgeprägter  Orientirung.  Er  ist  chemisch  und  minera- 
logisch den  gewöhnlichen  Meteorsteinen  gleich  mit  einer  nicht  na- 
bedeutenden  Menge  eines  feldspath artigen  Oemengtheilea.  Die 
schaffenheit  der  Qrundmasse  und  der  darin  liegenden  Kflgelch 
so  wie  der  Vergleich  mit  den  gewöhnlichen  Meteoriten  führen  -•: 
wie  0.  Tschermak  bemerkt  —  zu  der  Vorstellnng,  dass  di 
Meteormassen  zuerst  aus  starren  Theilen  bestanden,  welche  d 
gegenseitige  Reibung  Staub  und  kleine  Kügeichen  ersengten, 
welchen  sich  die  meteorische  Masse  wieder  zuBammenbalUe«  —  V( 
besonderem  Interesse  ist  die  Ansieht  eines  Dttnnaehliffes  des  Meteor- 
steins von  Shergotty  bei  zwölfmaliger  linearer  VergrÖBsernng. 

G.  Leonhard. 


Berichtigung. 

Id  Nr.  29  8.  419  Ist  unter  4.  Duden  stall  Dndlk  vnd  eb«Mo 
SS.  19  au  lesen. 
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r  Geseliichte  des  römischen  Deknmatenlaiides,  haupt- 
3hlich  der  Gegenden  des  heutigen  wirtembergischen 

f^kens  zur  Bömerzeit. 


i)  'Dr.  O.  Killer  „vicm  Jurelii  oder  Oehringen  »ur  Zeit  der 
Römer^^  Fesiprogram  su  Winkelmann* $  Geburtstage  am  9. 
December  187Iy  herausgegeben  vom  Vorstande  des  Vereins  von 
Älterthumsfreunden  im  Rheinlande^  Bonn  1871  bei  Marcus* 

2)  Die  römischen  Inschriften  in  Wirtembergisch  Franken  von 
Ferdinand  Haug^  Diakonus  in  Weinsberg.  HeUbronn 
1870,  mit  einer  Nachlese  dazu  1871.  (Besonderer  Abdruck 
aus  der  ZeiUchrift  „  Wirtembergisch  Franken''  B.  VIII 8. 381  ff. 
und  IX,  US.) 

Die  oben  genannten  beiden  Schriften  zeichnen  sich  vor  den 
■stan  der  bekannter  Maassen  in  der  Begel  durohans  dilettantisch 
irbeiteten  Lokalforschnngen  durch  strenge  Wissensohaftlichkeit 
k  Während  nämlich  die  Kenntnisse  der  meisten  Lokalforscher 
m  Iflckenhaft  sind,  zeigen  uns  dagegen  hier  die  Herrn  Verfasser 
p  ii5thig  es  ist|  dass  man  über  einen  Gegenstand  Alles  wissen 
am  ihn  beherrschen  zu  können. 
Oerade  dies  bildet  aber  die  Haaptschwierigkeiten  örtlicher 
sachnngen ,  die  nicht  allein  eine  gründliche  Kenntniss  der 
ndenen  Lokalschriften  erfordern  (welche  die  Heraasgeber 
r  Arbeiten  in  der  Begel  allein,  nnd  dazu  oft  noch  mangel- 
genng  besitzen  I),  sondern  auch  eine  allgemeine  Literatur- 
lioiBSy  die  von  den  ältesten  bis  auf  die  neusten  Erscheinungen 
nnachlftgigen  historischen  und  verwandten  Forschungen  geht. 
Was  nun  zunächst  die  Schrift  Keller's  betrifft,  so  bringt  die« 
neben  einer  Menge  von  eingemischten  gelehrten  Citaten, 
nden  Daten  und  Belegen,  auch  einen  guten  Theil  eigener 
Bg  über  ihren  Gegenstand.  Bei  einer  so  grossen  Fülle 
MuMhrlich  behandelten,  theils  aber  auch  blos  angeregton 
ist  ee  freilich  schwer  Einzelnes  hervorzuheben  und  wird  sich 
it  daher  vorzugsweise  auf  Dinge  von  allgemeinerer  Wioh- 
beaenders  ethnographischen,  topographischen  und  sodann 
iee  sprachlichen  Inhalts,  worauf  der  H«ti  ^^tl^%%«t 

I  gBaommen  hat,    beschränken  m^Ba^xi.     (k?QAAnt* 
fr  Mb0r  aneb  einzelne  Punkte ,   dVe  IL^Wat   T\\i:t  %sa- 
A  H0it  %^ 
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deutet  oder  ganz  Übergebt,    die  aber  doch  wesentlich  zum  GegeD- 
stande  gehören,  bei  dieser  Gelegenheit  Belbstsiändig  aasfOhren. 


I.  Ethnologische  Verhältnisse  des  Dekumatenlandes. 

Keller's   Schrift  beginnt   mit  einer  Betrachtung  der  ültestii 
germanischen  Bevölkerung  der  Gegend  zwischen  Rhein,   Main  nnd 
Donau,  der  Markomannen,    die,    wie  gewöhnlich,  als  germanische 
GrenzmUnner  gedeutet  worden,  was  aber  in  Frage  gezogen  werden 
muss.  Die  Grundbedeutung  des  gormanischen  Wortes  marka,  marcA 
(Fick  «indogermau.  Grundsprache  2.  Aufl.  S.  831)  ist  nämlich  DMh 
Förstemann's  unterdessen  in  zweiter  Auflage  erschienenem  altdeot- 
schem  Orts-Namenbuch  II  S.  1058  ff.  nicht  Grenze  oder  Greuzlandf 
sondern  zunächst  wohl  cWald»,    sodass   silya  Marciana   eigentlieii 
Tautologie  ist.  —  Die  Markomannen,  mögen  sie  nun  einem  GreDZ6^ 
Bunde  angehört  und  davon  ihren  Namen  haben,  oder  nicht,  zog» 
sich  vor  den  (von  den  durch  sie  bedrängten  Galliern  zn  Hilfe  ge- 
rufenen) Römern  auch  nicht  erst  nach  der  Mitte  des  ersten  Jsh^ 
hunderts  unserer  Zeitrechnung,    sondern   schon   um  Christi  Gebort 
aus  dem  sogenannten  Zehntlaude  weiter  ostwärts  hinter  die  grossen 
Gebirge,  und  zwar  nach  Böhmen  zurück  und  in  dem  nunmehrigen 
römischen  Vorlande,    im  rechten  Ober-Rheiuthale  und  längst  dem 
limes  (der  Hauptsache  nach  einem  Werke  Domitians)  siedelten  sich 
Leute  von  allerlei  Volk,    römische  Veteranen   und   gallische  Wag* 
halse  an  —  Verhältnisse,  auf  welche  wir  hier  nm  so  weniger  ein- 
zugehen  brauchen,    als   wir  darüber  erst  kürzlich   in  den  Heidel* 
berger  Jahrbüchern   («Zur  Geschichte  von  Wimpfen»)   aasfQhrliflk 
gehandelt  haben.     Vgl.  auch   J.  Becker^s  Rheinübergfinge   (in  du 
Nassanischen  Annalen  Band  X)  nr.  II. 

Nur  darauf  muss  hier  hingewiesen  werden,  dass  diese  Ansiel^ 
long  gallischer  (neukeltischer)  Zuzügler  eigentlich  eine  keltiscM 
RUokeinwanderung  in  die  sogenannte  helvetische  Wüste  war  nsd 
dass  die  Germanen  nur  vorübergehend  den  Kelten  diese  Oegendii 
streitig  machten.  (Vgl.  dazu  Bonner  Jahrbücher  XIV  S.  146  £) 

Vor  den  Germanen  sassen  nämlich  die  alten  Kelten  hier  irif 

überhaupt  im  ganzen  Rheinthal,  welche  übrigens  selbst  wieder  ein 

Urbevölkerung  verdrängt  hatten.  Von  dem  rechten  Bheinnfer  wiehit 

die  Kelten  wohl   schon   vor  Beginn   des  ersten  Jahrhunderts  vof 

Christas  vor  den  von  der  Weser,   Elbe   and  Oder  her  naohfölgn* 

dem  Germanen  auf  das  linke  Ufer  und  in  die  heutige  8ehw«it  w^ 

rück,   welche  nun  daroh   den  grossen  keltischen  VOlkerstsnini  M 

Holvetier  in  Besitz  genommen  wurde.    J.  Becker  sagt  darflber  ii 

seinem  höchst  interessanten  Artikel   «Znr  Mainxer  Oesehiobte»  il 

deo  Heidelberger  JabTlDüebetiL  v<nnMftrv  1871  8.207:  «Ziliitt  irf 

nebten  Ufer  des  Oberrbeln«  \m  \i«aW%va  ^«Am&  «uAmSc^  iMmcM 

«f#  d«iii  Andränge   der  inebuäieii  Qi%tm%iMu  vdL  Vift^^wMtiiil 
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wiäenUhmj  «MdtfHeii  aaf  dat  linke  üfor  dM  Steomei  Über  «ttd 
binterlimten  ihr  obmaliges  Land  als  «Wttste  d«r  Helvciliertr  «wi- 
schen  rieb  «ad  ihren  Drftiigera»  eto. 

Dies  fHbri  tine  auf  die  Sneben  odef  SaereOi  ron  denen  KeMM* 
dagegen  annimmt,  sie  seien  nie  in  diesen  (hegenden  geweeetiy  tRm^ 
dem  wären  ein  norddeatscbes  Volk«  Die  gewöbnliehe  Mehimg, 
dieselben  waren  die  Vorfabren  der  Schwabeni  wird  Ton  Keller  ith 
rflokgewiesen,  ob  aber  mit  bialttnglieben  Beweisen  mficbten  Wir 
becweifeln.  Jedenfalls  sind  die  vorgebraobten  spracblieben  Ovllnd« 
nicht  stichhaltig.  Keller  meint  nämlich  es  sei  ihm  kein  Beisj^l 
bekannt,  dass  bei  einem  von  den  BOmem  überkommenen  bistori- 
scfaen  Kamen  im  Dentsoben  ein  B  in  A  verwsmdelt  würde  (ausser 
etwa,  daee  yorttbergebead  statt  Vosegns  die  Perm  Yosagm  anl- 
trftte —« ein  Fall,  der  Überhaupt  gar  nicht  hierher  gehört,  da  dieser 
Name  erstens  niebt  Deutsch,  sondern  Keltisch  ist,  zweitens  die 
Differenz  der  Vocale  nicht  inr  der  Stamm-,' sondern,  wa«  gätis  be^ 
dentungsloe  ist,  in  der  Ableitungssilbe  Kegt). 

D«n  ist  a^er  nun  entgegenrabalten ,  ^ss  einer  solche  ▼«!<- 
wandhMig  eines  B  in  A  im  Namen  der  Befawaben  gar  nicht  fMt^ 
steht,  da  derselbe  im  Deutschen  Ton  jeher  den  langen  a-Läut  ph 
habt  SU  haben  scheint  (althocbd.  Swiib ,  Suap ,  im  pHir.  dnapftr) 
und  der  lateinische  Name  Snövns,  wenn  er  niobt  einer  Ifeibieeben 
Form  Sy^b«  entspricht,  auch  eine  Gr&cieimng  sein  Mnnte,  iMnig^ 
itens  laeeen  darauf  die  im  6riecbisehen  voiltottlnienden  Düpp^ 
formen  lUevo/Sos  ^--  Hov^i  eebliessen. 

Bbenso  siofaer  wie  der  Name  der  Schwaben  ein  Naebfaatl  oder 
lie  deutechere  Form  des  alten  Bandesnamens  Suebi*^)  ist,  ebenso 
lankel  ist  aber  sein  Ursprung  (rgl.  FOrstemann  ü^  1412)  und 
rermdirt  Keilers  Ableitung  von  dem  Flunse  Stfre  (alt  Aaryae)  Im 
ladlicbeii  Oesterreiah,  woher  die  Sobwaben  nordwestKeb  te  ih#e 
pätere  Heimatb  gesogen  waren,  nur  noch  die  bereits  bestobeadtofc 
Stymologpen  um  eine  weitere,  kaam  aber  glttekliobere. 

Dev  (suerst  bei  Ghsar  begegnende)  Name  der  Sneben  bsit  eiAe 
.lle  Volker  des  innern  Deutschlands,  vom  Mittelrbein  an  bis  su 
len  Karpatben  und  von  da  nordwärts  bis  zur  Ostsee  nmflissende 
ledeatnng,  wie  dies  erst  kürzlich  Watteriob  in  seinen  tSigambern^ 
oder  «Qermanen  des  Bbeins»  Leipzig  1872}  8«  31  f.  gezeigt  bat, 
rozo  aneb  Berts  «deutsebe  Sage  im  BIsaes»  (8tuttga«t  1872)  ^. 
3  ond  176  ff.  und  Birliager  «ttber  die  Sobwaben  und  Alemannen*» 
a  seiner  neuen  Zeitschrift  €Alemannia>  zu  vergleichen  ist. 

Zu  den  Sueben,  welche*  mithin  den  grössten  Theil  Germaniens 
me  hatten,  allerdings  nach  Stämmen  noch  besonders  nntareebie^ 


*)  dewObttUcb  SU  dem  Zeitwort  ^hweben*^  (rit  sweben)  gesteOl, 
relebee  eigentlich  ,^b  hki  und  her  bewegen^  beselchnet  undf  verwandt 
\%  mit  f^bwetfen^.  Die  sieh  als  Komaden  umhertreibenden  Sueben  war» 
en  alao  dadnrdi  als  imstete  Wenderer  ehirs!kterislrt  worden  sein,  und  iQe 
lobe  ssisbaften  •taame  des  Genumea  urnftMü  bebent 
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dem,  gehörten  nun  aach  die-  obea  erwähnten  Markomannen.  ArioTut, 
wahroobeinlich  ein  markomannisoher  Saebe,  stand  an  der  8pitu 
der  grossen  Wanderung  der  nördlichen  Sneben Völker  nach  dem 
mildern  Stldwesten,  dem  Rheine  an.  unter  Benutzung  fon  Fartei- 
kttmpfen  der  keltischen  Sequaner  wurde  dieser  Fluss  fiberscbriiten 
und  das  linke  Oberrheinnfer  besetzt,  so  dass  die  Gallier  in  ibnr 
Bedrängniss  den  Prokonsul  Julius  Caesar  zu  Hilfe  riefen,  der  denn 
auch  der  Herrschaft  der  Sueben  in  blutiger  Schlacht  (über  denn 
Lokalit&t  man  Hertz  S,  8  und  167  nachsehe)  iQr  diesmal  m 
Ende  setzte. 

Im  Verlauf  der  Bömerk&mpfe  bildete  sich  jedoch  am  Malt 
wieder  ein  Bund  suebischer  Stämme  unter  dem  Namen  Alemaooefi, 
yielleicht  daher  genannt,  weil  sie  jederzeit  ihre  gesammte  Maon- 
schaft  unter  den  Waffen  hielten  (ygl.  Hertz  S.  177),  jedenfalls 
Tom  deutschen  Worte  all(=-omnis)  genannt  (nach  Förstemanall' 
39  etwa  verstärkendem  Zusatz).  Wir  haben  uns  über  dies  Volk 
schon  «Zur  Geschichte  yon  Wimpfen»  in  den  Heidelberger  Jabr- 
bnohem  (oben  S.  246,  259,  261,  264)  mehrfach  ausgelassen  ond 
mttssen  hier  ganz  auf  diese  Ausführungen  verweisen  unter  ZaffigQBg 
von  Bing  «memoire  sur  les  Etablissements  romains  da  Bhin  ei  d^ 
Danube>  I  p.  77  sq.,  besonders  aber  von  J.  Becker  in  den  Heid^- 
berger  Jahrbüchern  vom  März  1871  S.  231  und  in  seinen  «Eheiif 
Übergängen  der  Bömer»  8.  18  (=  Nassauische  Annalen  X  S.  174> 
wo  derselbe  auch  über  die  Chatten  handelt,  von  denen  Keller  S.  6' 
meint,  sie  hätten  sich  zur  Zeit  Domitians  um  den  Besitz  heiliger 
Salzquellen  mit  den  Hermunduren  beim  salzreichen  Kocherthal  ge- 
stritten. Becker  nimmt  an,  die  Chatten  seien  ein  suebisches  Voll 
gewesen  und  sei  Volk  und  Namen  der  Chatten  später  in  die  Gt 
sammtheit  der  Alemannen  über-  und  darin  untergegangen.  Watteric^ 
dagegen  S.  35  f.  bestreitet,  dass  die  Chatten  zu  den  Sneben  gebsn 
hätten.  Der  Thüringer  Wald  schied  nach  demselben  die  Cbaiis 
von  den  Sueben,  zunächst  von  den  bis  zur  Elbe  hin  sessbafta: 
Hermunduren,  einem  snebischen  Oebirgsvolke  (vielleicht  identisch 
mit  den  im  5.  Jahrb.  im  Innern  Deutschlands  sitzenden  Thüriogen 
Südlich  reichten  die  Chatten  zum  Bhöngebirg  und  Vogelsberg,  ^ 
ist  also  etwas  unwahrscheinlich,  dass  sie  bei  Oehringen  die  Hei- 
munduren  bekriegten.  Dagegen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  drei 
Jahrhunderte  später  Alemannen  und  Burgunden  in  diesen  Oages- 
den  wegen  Salzquellen  Krieg  mit  einander  führten*). 

^  Darauf  sollen  sich  auch  einige  Dorf-  und  Flurnamen  besieben,  ^ 
Btnlihöhe,  Streithaag,  Streithof,  Streitwald  (alt  Strttwalt);  KriegebSb«" 
durch  seine  genitivische  Zueammensetaung  verdächtig,  In  Folge  deren  diestf 
Name  aum  Poraonalstamm  Criach  (FOrstemann  JP  424)  gehörea  kao^ 
wenn  er  nicht  paettdopersonale  Bildung  ist;  —  Hermersherg  d.  h.  Berg  ^ 
gewiesen  Herimari  (ein  alter  Personennamen  der  ,^ieg8hertthmi"  badest«^ 
ein  urkundlicher  Herimarisberg  x.  B.  bei  Förstemann  H'  748).  Ane  ^ 
letitem  Kamen  kann  daher  auf  gar  niohta  geschlossen  werden.  —  Zum  i^ 
nStreikhaag''  iat  auch  der  Wald  „Ueerbag''  au  veigUleheB,   wodvfcb  ^ 
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AU  gegen  Ende  des  4.  Jahrh.  (nm  d.  J.  875)  die  Zeit  heran- 
nahte, welche  man  Völkerwanderung  nennt,  wurden  zuerst  die  Ale« 
mannen  von  den'  Bnrgnnden   weggedrängt,    bis   diese   selbst  auch 
die  mittleren  Neekargegenden  verliessen.  Der  Letztern  Sitze  wurden 
durch  die  Völkerwanderung  auf  beide  Seiten  der  Jura  verlegt.  — 
Zn  Anfang  des   fünften  Jahrhunderts   wanderten  vom   obem  Main 
her  die  Juthungen  ein   und  legten  sich    den  Bundesnamen  Sueben 
bei.    Ihr  eigener   Stammesnamen,   unter   dem  sie  seit  der  ersten 
Hftifte  des   dritten   Jahrhunderts   im  Verein    mit    den  Alemannen 
und  als  Hauptlheil  derselben  vorkommen  (Keller  S.  61),  ging  da- 
dnrcb  verloren  und  wurden  sie  seitdem  Schwaben  im  engern  Sinne 
genannt.  —  Die  Eroberung   der   abendländischen   römischen   Pro- 
vinzen durch  die  Deutschen   war  zum  grössten  Theil  im  5«  Jahr- 
hundert vollendet.  — 

Nach  der  Völkerwanderung  wohnte  im  ganzen  Dekumatenlande 
bis  an  die  obere  Neckargegend   und  zu  beiden  Seiten  des  Rheins 
alemannisch-schwäbisches  Volk,  nebst  den  etwaigen  XJeberbleibseln 
der  frtlhern  römisch-gallischen  Bevölkerung,   bis   die  Franken   die 
Oberhand  gewannen  und  alles  Land  aufwärts  bis  über  den  Schwarz- 
wald in  Besitz    nahmen.     Später    wurde   die  Murg  und   Oos   bei 
Baden-Baden    als   Oränzscheide    zwischen    den    darüber   hinausge- 
drängten Alemannen   und  den  Franken  festgesetzt,    welch   letztere 
sich  nun,  wie  bisher  nach  Süden,  so  auch  nach  Osten  ausdehnten: 
Hierdurch    fiel    namentlich    das   Tauber-,   Kocher-  und  Jagstthai; 
überhaupt  das  heutige  wirtembergische  Franken  in  den  BegrifF  des 
sogenannten  östlichen  Franziens.    (Vgl.  das  Nähere  hierüber  «Zur 
Geschichte  von  Wimpfen»  nr.  11.) 

Die  heutigen  Bewohner  dieser  Landstriche  gehören  also  dem 
fränkischen  Volksstamme  au,  in  dem  auch  die  von  früher  zurück- 
gebliebenen, schon  um  500  unter  die  Herrschaft  der  Franken  ge- 
kommenen Alemannen  aufgegangen  sind. 

Was  die  Geschichte  der  Franken  im  Allgemeinen  betrifft,  so 
ist  vor  Allem  auf  Watterich^s  bereits  öfters  angezogene  Schrift 
«Die  Sigambern  und  die  Anfänge  der  Franken  oder  die  Germanen 
3es  Kheins»  (Leipzig  1872)  zu  verweisen,  wozu  nun  auch  noch 
Iforin    «Saliens  et  Bipuaires»  (Paris  1872)  kommt. 

Die  Franken  waren,  abgesehen  von  ihrer  einstigen  Einwande- 
ting  von  Osten  her,  zunächst  wohl  ein  niederrheiniBches  Volk  und 
lat  die  Ansicht  des  «rheinischen  Antiquarius»  (Stramberg-Weiden- 
>aoh),    welcher  sie  in  zwei  längeren  Excursen  (Abtheil.  11  B.  16 


Imes  siebt  fOehringer  0.  A.  Beschr.  97).  —  Das  Wort  Hag  hat  bekannt- 
fch  verschiedene  Bedeutungen  =  Zaun;  Buschwald;  Wohnort,  die  alle  in 
lesen  Namen  vorliegen  können.  —  Die  Bedeutung  von  Gehnseh,  Buseh- 
rald  kommt  auch  dem  Worte  ^die  Struth^  (alt  struet)  m,  welches  noch 
1  "Wald-  und  Ortsnamen  fortlebt,  vgl.  e.  B.  „Wirtemb.  Franken"  VIII  8. 
36  und  halte  dun  FOretemanu  U*  1393  Stamm  Strod.  Vielleicht  ist  Streit- 
es n.  8.  w.  daraus  yerderbt? 


EL  «27-^^95  wd  B.  19  a  685—692)  alt  iBg^Qrif«  4#r  ost- 
dmUohftn  gottiiatb»7udalaAeli6ii  TOlkerfamilia  «nagibt,  wenig  Wahr* 
MhdUlUobktit« 

Nftbtr  ftU  di9  Frage  naob  dem  ürsprong  der  Fraakta  üigt 
one  hier  die  in  deo  geoanateo  Stelle«  dee  rbeiaitobea  Antiqmriu 
gleiohfallf  augeeproebene  Heioung,  die  am  230 — 85  gegen  8e?enii 
AliiH^ader  und  llaximin  gestandeaea  Oermanen  waren  keine  Ale- 
nUMMien»  soadern  Franken  gewesen  nnd  der  Zng  Maximia's  biW 
ei^  niebt  gegen  YOlker  am  Oberrbein,  sondern  gegen  das  Sonpf- 
Iiand  ^seben  Bbein  nnd  Weser  geriohtet.  Der  umstand  jtdocli, 
dasi  scbon  Oaraoalla  mit  den  Alemannen  a,  213  im  Zebntlu^ 
gebimpft  batta  und  dass  Sevems  Alexander  bei  Mains  ennoniet 
wurde*)»  was  anf  eine  Anfstellnng  des  Heeres  am  Oberrbein  d.  h. 
gegen  alemanniscbe  Völker  deutet,  Iftsst  schliessen«  dass  anch  du 
7^^  lCai(imin'ei  Aber  welebe  weitläufig  J.  Beeker  <Bbeinttberg&oge> 
&  22  ff»  «==  Nass.  Aanalen  X  8.  178  (vergL  auch  Keller  8.  Sl) 
bandelt*  gegen  die  Alemannen  des  Zebntlandes  gericbtet  warn. 
wann  sebon  speciell  yon  Oebringea  keine  Bede  sein  kann,  da  da 
dieeem  Kaiser  daselbst  ermbtete  Denkstein  nicht  im  miodeiies 
beweiatf  daee  gerade  bier  die  Soblaoht  Statt  gefunden  habe.  - 
Hebrigeos  aimmt  aueb  Watteriob  S.  165  an»  Oaraoalla  babe  swv 
a»  218  die  am  Main  unter  dem  Alemannennamen  TordringendtB 
SnaTen  bekämpft,  habe  siob  aber  darauf  gegen  die  kurs  Torbir 
abeimale  tber  den  Bbein  eingefallenen  Obatten  gewandt  haA 
Alexander  SeYarus  wäre  bei  Mains  sumKriegssng  gegen  dieCbstiiB 
gerüstet  gewesen ;  sein  Naobfolger  Maximin  babe  denselben  in  du 
Tbat  gegen  dieses  Volk  unternommen.  Die  ehattisehe  VaikergroppCt 
moint  Watterieb  weiter,  babe  zuerst  den  Frankennaman  getrageo, 
dem  der  ftltere  der  Cbatten  dann  gewioben  sei. 

Wir  kennen  uns  bier  auf  die  Prüfung  aller  dieser  versehiftde 
neu  Ansiebten  nicbt  n&ber  einlassen,  boffen  aber,  dass  dies  ii 
Bftlda  aia  berufenerer  Forseber  auf  dem  Gebiete  der  Bömerkn«g< 
ia  Deatsebland  tbun  werde,  wir  meinen  äerrn  Professor  J.BedtiT 
«elbeti  dar  uns  diese  Apostrophe  yerseihen  m9ge« 

Zum  Seblusse  nsag  bier  noab  eines  Aufsatzes  eines  Dr.  Wil* 
beim  Kellner  in  Herrig*s  ArcbiT  fttr  das  Studium  der  neoen 
Spraebea  Bd.  XLYXII  8. 85  ff«  gedaobt  sein,  unter  dem  Titel  cChtt- 
tea  md  Hessea».  Dareelbe  bringt  eine  Massa  ganz  yerkehrter  He^ 
laitmgen  auf, 

da  z.  B,  glaubt  denelbe  bei  dar  Erklttrnng  des  Namene  Chstta 
und  seines  üebergangs  in  Hessen  auf  den  Namen  der  sogenaontea 
Hetzen  im  Haueusteiner  Land  im  Sohwar^wald  als  auf  ein  Mittei- 
glied zwiscben  beiden  Formen  hinweisen  zu  mttssen!  —  EinSüdE 


■^•^"•^^»^ 


^]  UeUr  denOfti  wo  dies  gesohab,  handelt  Ring  II  p-Gas^n  J*B«ekir 
pRheinabwgiaga«^  8.  aO  f.  »  Nass.  Annalen  X  8.  176  und  la  den  Bi^^ 

^7%*'^^'^^^^  "^^^  ^»  ^^71  S.232;  deeegl-  der  RhcAnMie  Aatiq«» 
AbSu  n  B.  19  8.  676-684.  ^^ 
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io  di»  «Badenia»  vou  1864  S.  194  liätte  diese  weit  hergeholte 
VergleichuDg  überflOesig  gemacht,  denn  di«  «Hotzen»  4e8  Schwarz- 
walds nennen  sich  darnach  so  von  einer  be$oader9  Tracht  d^r 
Hesea;  freilich  eine  etwas  profane  Erklärung!  — 

Noch  viel  verfehlter  ist  aber  W.  Kellners  (S.  187  Anmerk. 
am  angegebenen  Orte  von  Herrig's  Archiv  ausgesprochesie)  Ansicht 
über  den  Namen  der  Sueben  und  Schwaben.  Derselbe  zertheilt 
nämlich  das  lateinische  Wort  Suebiai  Suevia  ganz  willkürlieh  in 
zwei  Theile:  in  Sa,  worin  er  den  Begriff  Süden  findet  mid  in  den 
Worttheil  ebia,  evia,  abia,  avia,  welcher  das  Wort  «Aue»  ent- 
hielte. Das  Wort  Süd  lautet  nun  aber  altbochd.  sund  (altsAChsisch 
siith),  and  fUllt  schon  damit  diese  ganze  Erklärung.  W.  Kellner 
fruchte  dieselbe  dadurch  zu  motiviren,  daes  er  annahm  die  Nor- 
mannen h&tten  unter  Sueben  oder  Suaben  (d.  h.  «Sttdauer» !)  alle 
südlich  von  ihnen  wohnenden  Germanen  an  der  Küste  der  Ostsee 
begriffen.  —  Eine  weitere  falsche  Zusammenstellung  der  Sueben 
g;ar  mit  den  Sloveuen  nnd  Slaven  stellt  Bastias  ami  in  seinen 
fithnologischen  Forschungen  (angezeigt  in  den  Heidelberger  Jahr- 
Y>üch6rn  1872  S.  364).  Bastian's  Werke  enthalten  überhaupt  zwar 
eine  Fülle  hierhergehörigen  ethnologischen  Materials,  sind  aber 
nieht  nur  in  einer  überaas  angeniossbaren  Form  'abgefasst  (vergl. 
darüber  die  Zeitschrift  cAusland»  1872  nr.  27  8.  646),  sondern 
die  darin  aufgestellten  Ansichten  bedürfen  auch  durchaus  einer 
kritischen  Sichtung,  ehe  sie  für  die  Wissenschaft  verwertbbar  sind. 


n.  Zur  Topographie  des  rheinischen  Grenzwalles. 

Den  Ort,  wo  die  Marken  zwischen  den  oben  genannten  beiden 
Völkern  der  Alemannen  und  Burgunden  gewesen  waren  und  bis 
wohin  Julian  a.  359  gedrungen  war,  verlegt  Keller  S.  8  und  62, 
wie  gesagt,  in  die  Nähe  von  Oehringen,  während  man  ihn  bisher 
mehr  in  der  Gegend  von  Scbwäbisch-Uall  gesueht  hatte  (vgl.  was 
wir  darüber  in  den  Heidelb.  Jahrb.,  weiter  oben  8.260  angegeben 
haben;  dessgleichen  Mone  .«badische  Urgeschichte»  II  S«  305  und 
316;  Bing  «memoire»  I  p.  111  nnd  154.  üeber  Julian's  Feldzüge 
gegen  die  Germanen  überhaupt  vergl.  man  ausserdem  «Bheinkcher 
Antiqnarius»  Sektion  11  B.  19  8.708—17;  J,  Becker's  Rheinttber- 
gänge  S.  35  ff.  =  Naas.  Annalen  X  191—98;  Leonhardj's  Ge- 
Bchiebte  des  Trierisoben  Landes  nnd  Volkes  (Trier  1870)  3.  238 
bis  238).  — 

Die  genannte  Stelle  wird  von  Ammianus  Maroellinus  nicht 
kurzweg  als  der  alte  Umes  transrhenanus  des  römischen  Beichs 
bezeichnet,  der  von  Südost  nach  Nordwest  unsern  Landstrich  durch- 
zog, sondern,  als  ob  den  Bümem  damals  schon  jede  Erinnening 
ihrer  ehmaligen  Oecupation  des  Landes  geschwunden  gewesen  wftre, 
in  vager  und  unbestimmter  Weise  als  eine  Gegend,  Namens  Ffahl- 
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l«nd,  wann  änderst  unter  Capellatiam,  oder  Palaa,  dem  Punkt«, 
wo  Orenisteine  das  Gebiet  der  Alemannen  nnd  Bargander  trennieD, 
nnd  wo  beide  Bt&mme  Streitigkeiten  nm  die  Salzquellen  an  der 
Grenze  hatten,  der  alte  rOmiscbe  cPfahlgraben»  oder  blos  cPfalil» 
zn  yeretehen  ist,  der  schon  im  Mittelalter  unter  dem  Namen  Pfäl, 
P&l  oder  P&lgrabe  (S.  Weigand's  W.  B.)  vorkommt^. 


*)  Dass  nnler  Palaa  Jedenfalls  irgend  ein  GhrenipfUil  tu  vtnifim  iat, 
ist  wobl  nnawetfelhaft  nnd  scbelnt  dies  die  Uteste  deatscheForm  deeWarta 
Pfahl  (gothisoh  pSls?)  sltdentsch  pb&l,  pfAl  sn  sein,  entsUDden  ans  lite- 
niflch  plins.  Dies  macht  denn  ancli  die  Vermuthnng  wahnebeinlicb,  dus 
Capeilativm  einem  dentsohen  Collelitiv  Ga-pftlL,  Ka-ph&li  (Gepfahl)  entopridit 
wenn  schon  Zenss  grammat.  eelt.  ed.  2  p.  767  nnd  826  daraus  einen  kehh 
•chen  Namen  mach^  etwa  mit  der  Bedeutung  you  Bedeckung.  Ein  da 
rOmlsehen  Volkssprache  angehörendes  keltisches  Wort  capaima  hedentctt 
olmlieh  soviel  wie  Bauemhfitte  und  ist  auch  in  dieser  Bedeutung  noch  la 
It^ienisdien  erhalten.  In  den  Übrigen  romanischen  Sprachen  lautet  es  ci- 
bana  (franiMsch  cabane,  spanisch  cabanna)  und  dürfte  kaum  mitZennR 
welsch  eapan  (tegmeu  capitis  viri)  an  stellen  sein,  sondern  au  wdsch  «K 
im  diminutiv  cabui  =  Hfltte.  Yergl.  Dies  fiStym.  W.  B.  der  romsoiBcbei 
Bprachea^  3.  Auflage,  welcher  auch  Aber  das  romanische  subst.  capa,  cappi 
=  Hantel,  dialektisch  freilich  auch  =  Hfltte  handelt.  Dieses  letxtere  \^ort 
Hegt  auoh  im  deutschen  „Kappe^  (vergl  das  Grimmische  Wörterbuch)  md 
im  welschen  capan  (tegumentum)  vor,  das  nach  Zenas  einem  altkeltiidNi 
oapellus  (minor  capa)  entsprechen  soll  und  auch  im  gallischen  Namen  Ct- 
plÜus  aufträte.  Dies  ist  übrigens  sehr  swelfelhaft,  da  das  romanische  eappi 
wohl  vom  lateinischen  capere  stammt  (Isidor:  «qula  quasi  totum  cspist  b»- 
minem**)  und  suerst  ein  kuttenartiges  Oberkleid  mit  Kapuie,  d.  h.  Kappcr 
idpfel  (cuoullus),  dann  diesen  allein  und  Qbertragen  sporadisch  auch  Wtt 
bedeutet.  Eine  analoge  Verwendung  des  Begriffs  von  cappa  als  Name  einer 
Wohnung  bietet  der  Ortsname  CucuUa  bei  Balaburg.  Das  latelnisaheWort 
oucnttus,  ououlla  selbst,  woher  das  deutsche  Ongel,  Kugel,  Kegel  =  K«fF^ 
Kapuse  (8.  Orimm's  W.  B  )  wird  von  den  Alten  ausdrQcklich  als  kehisebee 
aufgsf&hrt  (vergL  Diefenbach  ^orig.  Europ.^  p.  242  sq.)«  Wenn  nnn  eoe 
ROmerstatte  bei  BOckingen,  in  der  I^e  von  Heilbronn  den  Nsmen  ^Im  QnAr 
limur,  Ouckele  Morr^  tr&gt  (vergl.  Heilbronner  Oberamtsbeschreibung  S.  155^ 
so  könnte  man  dies  so  verstebn,  als  beceichne  dieser  Ausdruck  eine,  eiia 
Ougel  d.  h.  runden  Kopfbedeckung,  ähnliche  Mauer.  Natttrlieh  wflrds  dicas 
Name  nur  durch  Vermittlung  des  genannten  deutschen  Wortes  Ongsl  ent' 
standen,  also  Jedenfalls  nicht  direkt  keltlBch  sein;  viel  naher  liegt  t!^ 
KeUer's  Ableitung,  der  Quckulimur  für  gleichbedeutend  m!t  Kuknksisnf 
erklärt.  Der  Kuokuek  helsst  nämlich  oberdeutsch  suchOuck,  Im  dfanlonti^ 
Ouckele  (8.  Orimm's  W.  B.).  Da  nun  Guckuck  euphemistisch  anch  (^ 
Teufel  gebraucht  wird,  so  bedeutet  Ouckele  Mur  also  soviel  wie  Teufeln 
mauer,  ein  Name  den  anderwSrts  der  römische  Pfahlgraben  triigt  TrM 
liegt  ebenso  nahe  das  Wort  Kuokelhahn,  GHlckelhahn,  Gockel  etc.,  1em0 
aber  das  Zeitwort  kucken,  sflddeutsch  gucken  (=  neugierig  schauen).  HSr* 
auf  seheint  indessen  in  der  That  die  übliche,  sonderbarer  Weise  fDr  kdüeck 
ausgegebene  Erkl&rung  von  Gnokelimur  durch  Geb&ude,  Mauer  der  Bock- 
wache  (1 1 1)  lu  beruhen.  Die  auf  harmlosem  Gelehrtenwitse  bemhende  Scbret- 
bung  Cuculi  muros  mag  hier  den  Anstoss  gegeben  haben.  (Ware  eine  at^ 
Form  aber  Überhaupt  aus  dem  Alterthum  nachweisbar,  dann  wUrde  diese^ 
einfach  die  Mauer  eines  Kelten  Namens  Cucnlus  bedeuten,  wie  denn  v 
Namen  Cucalus,  Oucalo  wirklich  vorkommen  und  dte  BofAze  -al,  ul,  nll  Hc 
im  Altkdtlsohen  häufig  sind.  (Yergl.  Zeuss  grammat.  celt.'  766  sq.)  Ds  b>^ 
Jene  Lokalitat  afldlich  vouBöokingen  bei  der  sogenannten  Kapelle  (dlsseh^s 
a.  iai2  erwähnt  wird  in  der  Zeitsohr.  f.  Wirtemb.  Franken  Vm  a  86)  ts 
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In  wirtembergisoh  Franken  heissi  derselbe  PfahldSbel  oder 
anob  blos  Döbel.  Vgl.  Keller  8.  7  nnd  89.  Derselbe  meint,  Döbel 
biesse  soviel  wie  Rain,  allein  dies  bembt  aaf  einer  Verwechslnng 
mit  einem  andern  Worte  Dobel  oder  Döbel,  anob  Tobe],  Töbel  s= 
Thalvertiefnog,  Bergwaldsoblnobt,  anob  Bain  zwiscben  Feldern  (vgl. 
Förstemann  II*  1478  nnd  Orimms  W.  B.),  das  indessen  bier  in 
der  Bedentnng  «Graben»  vorliegen  könnte  (vergl.  Gatsobet  «Orts- 
etymol.  Forscbnngen  8.  117).  Unser  Wort  Döbel  (alt  tObel)  für 
Pf  abigraben  bedeutet  aber  wobl  einfacb  soviel  wie  Pflock,  Pfabl 
nnd  w&re  demnach  der  Ansdmck  Pfahldöbel  eine  Tautologie. 

Anch  darin  können  wir  Keller  kanm  Rocht  geben,  wenn  er 
meint,  der  Familienname  Dehler  d.  h.  Döbler  beziehe  sich  anf 
diese  Benennung  des  limes,  indem  Döbler  einfach  einen  Fassbinder 
bezeichnet,  weil  er  die  Bodenfläche  des  Fasses  mit  Döbeln  d.  h. 
hölzernen  Nägeln  zusammenfügt,  eine  Operation,  welche  «döbeln» 
genannt  wird.  — 

Der  deutsche  Hanptname  für  den  limes  ist  aber  seit  dem 
vierten  Jahrhundert,  wo  er,  wie  oben  erwähnt,  Palas  genannt  wird, 
derselbe  geblieben,  nämlich  Pfahl,  was  zu  dem  Schlüsse  berechtigt, 
dass  er  schon  von  den  römischen  Ansiedlern  palus  genannt  wurde. 
Hierauf  deuten  auch  Ortsnamen  wie  Pfablbaoh  s.  Keller  8. 10  (wo- 
zu  auch  Förstemann  II'  1187  zu  vergleichen  ist). 

Ob  aber  der  Name  des  Dorfes  Cappel  bei  Oehringen  auf  diis 
alte  Capellatxum ,  wo  Julian  sein  Lager  im  Alemannenkriege  auf- 
schlug ,  zurttckführt ,  möchten  wir  sehr  bezweifeln ,  indem  Cappel, 
Kappel  einfach  die  in  Ortsnamen  häufig  auftretende  oberdeutsche 
Form  für  Kapelle  (sacellnm)  ist,  welches  Wort  aus  dem  mittel- 
lateinischen capella  (8.  Diez  unter  cappa)  stammt.  Vergl.  auch 
die  Oehringer  Oberamtsbescfareib.  196  ff.  — 

Auch  das  bezeichnende  Wort  Bain,  wflster  Bain  wird  für  den 
limes  verwandt,  der  also  dadurch  als  eine  begrenzende  Boden- 
erböhung  charakterisirt  wird.  Beim  Dorfe  Cappel  nimmt  der  limes 
den  Namen  Cappelrain  d.  h.  Feldgrenze  der  Markung  Cappel  an 
CKeller  8.  39). 

Bei  der  Aufzählung  der  auf  den  limes  bezüglichen  Flurnamen 
zeigt  es  sich,  dass  das  Wort  Wall  (aus  lateinisch  vallum)  nicht 
verwandt  wird.  Man  bezog  darauf  bisher  irrthümlich  z.  B.  den 
Namen  von  Walddüren  am  limes,  welcher,  an  der  Orenze  des  Oden- 


'Volksmunde  eigenüleh  „Im  Ouokele  Mor^  lautet,  so  könnte  man  wegen  des 
Oeschlechtes  sweifelhaft  sein,  ob  das  Wort  „Morr^  nldit  etwa  =  das  ^Moor^ 
Calt  mnor)  wäre  also  soviel  wie  Sumpf  bedeutete.  Mit  Rückeieht  auf  das 
lateinische  mascnl.  mOras  (woher  das  deutsche  fem.  Mauer,  in  älterer  Form 
nOra,  raüre,  mflr)  nnd  besonders  auf  das  dialektische  CoUektlv  Mänrioh, 
Bförioh  in  der  Umgegend  (8.  Keller  8.47),  welches  in  der  Regel  rOmlsohea 
Mauerwerk  andeutet,  indem  der  Bteinbau  von  den  alten  Deutschen  als  etwas 
HCmisches  angesehen  wurde  (vergl.  Mone  badische  Urgeschichte  I  8.  210, 
Sacroeister  8. 61  nnd  Förstemann  IP  1131)  wird  man  jedoch  lieber  hei  dieser 
leUtern  Erkllmng  bleiben«  Auch  Schweis.  „Im  Murl^  (Bonner  Jahrb.XIV,  133). 
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Waldes  gitlegeve  badiscbe  berühmte  WallMrtaori,  ao  im  Gegen- 
sats  txL  Dflren  bei  Sinsheim  and  Dürm  bei  Pforsheim  geouat 
wird.  Die  Sohreibang  Wald-dttren  ist  die  eiasage  iowohl  historisob 
berechtigte  y  als  aaoh  mit  der  Ans8|Mraohe  ttbereinitimmeiide  aod 
die  jetet  gewdhnliebe  Form  «WalldOrn»  gana  falaoh.  Der  Ort  hat 
namlioh  aeinea  Namen  weder  vom  BOmerwall  noch  Toa  dea  Wall- 
fahrten*). 

Sehr  gebrftachiich  für  üeberreste  des  limes  sowohl,  wie  für 
Römersimren  fiberhaapt  ist  dagegen  die  Beziehung  auf  das  fabel- 
hafte Volk  der  Hennen ,  das  in  Flurnamen  wie  Hennenberg  ete. 
auftritt,  gewöhnlich  iälsefalich  Hain-,  Hainen-,  Hahnonberg  gfl- 
sofarieben  (vergl.  Haneelmann  cBeweis»  II  &•  86--88).  Heane  iflt 
die  richtige  hochdeutsche  Form  für  niederdeutsch  Hüne,  wonuter 
bekanntlich  ein  k&mpfender  Riese  alter  Zeit  begriffen  wird«  Be- 
sonders in  Westfalen,  aber  auch  sonst,  gilt  noch  jetzt  Hüne  und 
Biese  für  gleichbedeutend.  Dieser  Qebrauch  muss  nach  FörstemuD 
unmittelbar  an  die  Zeit  der  Völkerwanderung  angeknüpft  werden; 
jedenfalls  wird  aber  schon  im  Mittelhochdeutschen  dar  «Hione» 
[im  plural  Hinnen;  dagegen  aithocbd.  der  Hün,  im  plur.  HQdI]  als 
Vertreter  des  Uebermenschlichen  angesehen,  abgesehen  Toa  ssioer 
eigentlichen  Bedeutung  als  Volksname  der  Hunnen  and  Übertrages 
auch  der  ungern  (mittelhöcbd.  der  Unger  von  slaviseh  ügr  [ii& 
plural  Ugri],  woraus  zuerst  mittellateinisch  Ugrus  gebildet  wurde. 
VergL  Weigands  deutsches  W.  B.)'^'^).  Selbst  auf  gallische  Grab- 
hügel ,  die  mau  fortan  neben  den  deutschen  als  Hünengräber  be- 
zeichnete, wurde  dieser  Namen  übertragen.  (Bonner  Jahrb.  XIV,  135  ff.) 

Nachdem  man  sich  aber  einmal  gewdhnt  hatte  unter  mm 
Hünen  oder  Hennen  nicht  mehr  den  Angehörigen  eines  speeielleo 
Volkes  zu  begreifen,  so  wurde  dieser  Name  synonym  mit  Heide 
and  bezeichnete  seitdem  beim  Volke  vorzugsweise  einen  Bömer. 
In  Bezug  auf  diesen  Punkt   müsse«  wir  hier  ganz  auf   das  ver- 


^  Zur  Oeschiehte  von  Wald  dflren  und  der  Herrn  von  Düren  vgl.  die^- 
denia  für  1839  8.  83  ff.  und  die  Zeitschrift  fflr  wirtemberglseh  Fraakee  fBf 
1851  B.  19  ff.  und  für  1868  8.  196  ff.  Dese^.  Sopp  „Dte  WMeabnrg  b& 
Aaorbaoh'^  (Amorbadi  1865,  Volkhardt'sohe  duchdruckerei).  — 

**)  Aus  dem  Umstände,  dass  aus  den  Hunnen  ältere  Bewobser. 
Riesen  iceworden  sind,  erkl&rt  sich  auch  der  Ausdruck  hunlscher,  hOnlBcber. 
heunischer  Wein  (S.  Leser  ^mlttelhechdeutsches  Wörterbudb^  unter  Monifci- 
worunter  nicht  etwa  Ungarwein  su  verstehn  ist,  sondern  Wein  von  «Btf 
besttaimlen,  sehleohten  Traubeasorte,  einer  ürShern  Zeit  angehOriger  Was, 
Im  Qegensats  smn  bessern,  sogenanaten  fränkischen  Wein.  AusAhrlicb  't^ 
über  diese  Ausdrücke  von  Weidenbach  im  «Rheinischen  Antiquarlus'^  Abti 
II  Band  18  8.  364—890  gehandelt,  wo  auch  die  frühere  Ableitung  des  h> 
mens  bunlscher  Wein  vom  «HnndsrUck^  mit  Recht  surfickgewiaeen  wsi 
Dies  Gebirge  hat  seinen  Namen,  der  sebon  In  den  älteeten  Urkunden  Hör 
desrueke  (s  doreum  canis)  lautet  (vgl.  Förstemann  II'  872)  —  vargleieh' 
bar  mit  Vogelaberg,  8pechteehart  (Jetct  8peesart)  ^  wohl  nur  in  Folge 
volkflththniioher  Anlehnung  an  den  Thlemamen  und  ist  wohl  :=  aläH»«^ 
.  deutsch  Hnaee  ruekl  d.  h.  Rücken  des  Riesen,  Erdgeboreaea. 
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weiNti»  was  wir  bareits  «Zur  Oeseliiebto  von  Wimplen»  in  den 
Heidelberger  Jahrbtlchern  (oben  S.  276  ff.)  darüber  mitgetheilt 
baben*  —  Was  den  Namen  Heide  anbetrifft,  so  wird  er  vom  Volke 
vielfaoh  aneb  in  Hen  verderbt  i  so  hiess  s.  B,  Gross-  nnd  Klein- 
Heubaob  bei  Miltenberg  ebmals  Heidobaeb,  desgleioben  Henbaob 
bei  Ascbaffenburg.  (Freilieh  iXest  die  urknudliobe  Form  Heidebacb 
dieser  Ortsohaften  anob  die  Ableitung  von  einem  Baoh,  der  durch 
ein  ödes  Land,  d.  h.  durch  eine  Heide  fliesst,  zu.)  — 

Ein  Gelände  oder  Dorf  Henberg  kommt  auch  auf  der  limes- 
linie  bei  Oehringen  vor  (Keller  9 ;  Oehringer  Oberamtsbesefar.  820). 
Wer  Lust  bat  kann  also  auch  hierin  eine  Corruption  von  «Heiden- 
berg» erblicken;  ein  gans  kommuner  wirklicher  «Heuberg»  liegt 
aber  allerdings  näher,  gerade  so  wie  «Jonasfeld»  (welches  Keller 
allzuweit  von  der  Misdeutung  irgend  eines  heidnischen  Bildes,  von 
dessen  Fund  sudem  gar  nichts  bekannt  ist,  herholt)  offenbar  nicht 
änderst  als  wörtlich  zu  nehmen  ist,  d.  h.  Feld  eines  Banem,  der 
den  nicht  ganz  ungewöhnlichen  Namen  Jonas  führt,  bedeutet« 
Kellere  Erklärung  der  Flurnamen  Henberg  und  Altenberg,  die  es= 
Höbburg ,  Altenburg  sein  sollen ,  ist  wohl  unrichtig.  Die  Burg 
lautet  freilich  im  ganzen  fränkischen  Dialekt  ssr  Berk  (entstanden 
aus  dem  umgelauteten  «Bürg»),  ändert  hierbei  aber  ihr  Qesehlecht 
nicht  und  bleibt  desshalb  von  dem  mascnl.  «Berg»  streng  geschie- 
den. Desshalb  kann  man  es  auch  nicht  gelten  lassen,  wenn  KeHer 
S.  49  den  Bergnamen  Hornberg  als  entstellt  aus  Obrnburg  (Burg 
bei  der  Ohm)  betrachtet*  Der  Name  Hornberg  (wornach  auch  ein 
dortiges  Dorf  benannt  ist)  ==  Berghorn ,  steil  und  schmal  ia  die 
Höhe  ragende,  hornartige  Bergspitze  ist  ja  für  sich  verständlich 
and  allenthalben  anzutreffen ;  besonders  in  der  Schweiz  als  «Hömli», 
Hörnel,  was  lautversohoben  zu  dem  romanischen  Hügelname  «Kur- 
nigel»  d.  h.  corniculum  stimmt*).  ~  Zudem  rührt  der  Name  des 
Hombergs  bei  Oehringen  nach  der  Oberamtsbeschr.  198  von  den 
Besitzern  her,  welche  vom  Hornberg  am  Neckar  stammten,  üeber 
diese  wirklich  auf  einem  «Hornberg»  erbaute  Burg  vgl.  «Wirtemb. 
Franken»  VIH  8.  588  und  603,  wo  auch  die  gleichnamige  Borg 
an  der  Jagst  besprochen  wird.  — 

Verfehlt  ist  auoh  Kellers  Deutung  des  Flurnamens  «Wacholder», 
der  soviel  wie  «Wachhalter»  sein  soll,  gleichsam  ein  Wachposten 
am  limes.  Zu  was  eine  solch  abstrakte,  dem  Volksgeiste  ganz 
fremde  Erklämngsweise,  wo  doch  der  Sinn  (:=  juniperus)  so  ein- 
fach auf  der  Hand  liegt?  —  Die  Schreibung  «Waobholder»    statt 


*)  Comlculnm  hiess  schon  eine  alte  Oebirgsstadt  der  Lettner.  Oben  in 
den  Heldelberi^er  Jshrbttobera  8.  361  haben  wir  den  Vereueh  gemaoht  auch 
den  üibelhaflea  latein.  Namen  von  WImpfen  „Gomelta^  anf  dieae  Wetee  ra 
erklären.  — .  Gatscbefs  Deutnag  von  Knrnigel  als  Krähenbflhl  wird  von 
Steub  im  „Ausland"  1872  S.  d56  verworfen.  —  üeber  das  Wort  Hom  in 
Ortsnamen,  wo  es  auch  Landsnnge,  Winkel  bedeutet  siehe  iPOrstemann 
n»  876. 
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Wacholder  (aus  ftlterm  Waohaitor  Yerdankeli)  ist  übrigens,  beilftnfig 
bemerkt»  unrichtig  (vgl.  Weigands  dentsohes  WQrterbnoh).  — 

Die  Flnmamen  cSohildwach,  in  der  Wacht»  gleichfalls  am 
Pfahlgraben  sind  dagegen  richtige  Bildungen  einer,  volksthttmliober 
Anffassnng  gemftssen  Namengebnng.  —  Sehr  besetchnend  ist  aneb 
der  Name  Borgstall  (Keller  8.  89)  fflr  die  Spuren  eines  rSmiscben 
Fort  am  Pfahlgraben.  Bargstall  heisst  nämlich  wörtlich  Standort, 
Stätte  einer  Barg  (locns  arcis),  endlich  auch  diese  selbst. 

Eine  gleichfalls  am  limes  liegende  weitere  Flar  fflhrt  des 
Namen  cEisenhnt»  (vergl.  diesen  Artikel  in  Grimmas  W.  B.),  was 
auf  dort  gefundene  Eisenreste  gedeutet  wird,  die  aber  doch  wobl 
in  einem  Helm  bestanden  haben  mflssen,  wenn  nicht  etwa  einer 
der  Besitzer  dieses  Ackers  diesen  häufig  Torkommenden  Naicea 
fährte.  Da  nun  aber  nach  der  Oehringer  Oberamtsbeschr.  98  eise 
Bergspitte  diesen  Namen  (d.  h.  Eisenhut)  trägt,  so  kOnnte  der* 
selbe  wohl  von  der  helmartigen  Form  dieses  Berges  herkommeo. 
Vielleicht  ist  auch  das  Wort  Eisenhut  gar  kein  maseulinnm  (als 
welches  es,  wie  gesagt,  einen  Helm  bedeuten  wflrde),  sondern 
weiblichen  Qeschlechts?  Da  nun  «die  Hut»  (wovon  hflten)  eine 
Beschirmung  bedeutet  und  sich  die  im  Spessart  allenthalben  Tor- 
kommenden Ausdrucke  «eiserne  Hand,  eiserner  Pfahl,  Pfad,  Steg, 
Berg,  Grund»  auf  die  BOmerzeit  beziehen  und  in  der  Regel  römi- 
sche Wehren  und  Thalclausuren  von  Pfahlwerk  bedeuten  (yergl. 
Steiner  «Maingebiet»  S.  268,  278,  277  ff.),  so  könnte  eine  Eisen- 
hut ebenfalls  eine  Pallisadenverschanzung,  in  unserm  Falle  also 
den  Pfahlgraben  bedeuten.  Freilich  wollen  wir  um  so  weniger  auf 
diese  etwas  doktrinär  aussehende  Erklärung  schwören,  ala  niebt 
abzusehen  ist,  warum  die  römischen  Compalationen  und  Verhau« 
vom  deutschen  Mittelalter  gerade  durch  die  Bezeichnung  «eiserne» 
Pfähle  und  andere  Namen  der  Art  angezeigt  worden  sein  sollen, 
üebrigens  bietet  sich  auch  das  sog.  «eiserne  Thor»  an  der  unten 
Donau  zum  Vergleiche  dar.  — 

Was  die  Literatur  Ober  die  römische  Orenzmarke  anbelangt» 
so  ist  an  dieser  Stelle  .die  weitläufige  Zusammenstellung  in  regi- 
striren,  welche  sich  im  Rheinischen  Antiquarius  Abtheil.  11  Band 
19  S.  614—80  findet.  Von  Interesse  dabei  ist,  dass  die  Bezeicii- 
nnngen  Pfahl  (yulgo  Pohl),  Pfahlrain  und  Pfahlgraben  nebat  Tielen 
weitern  hierher  gehörigen  Namen  für  den  limes  auch  anderwärts 
vorkommen.  Auch  Pfedelbach  bei  Oehringen,  alt  Pfadelbaob  soll 
nach  dem  Limes  benannt  sein,  der  also  hier  «Pfad»  genannt  1ro^ 
den  wäre,  was  aber  sehr  unwahrscheinlich  ist  (vergl.  Baomeister 
8.  68  Anm.  und  107). 

Was  aber  ebenda  ttber  den  Zug  des  limes  durch  den  Oden- 
wald gesagt  wird,  ist  grundfalsch  und  beruht  auf  einer  Verwechs- 
lung mit  einer  parallelen  Anlage  durch  den  hessischen  Odenwald, 
worüber 'wir  selbst  in  den  Bonner  Jahrbüchern .  in  unsem  AriikeU 
über  Odenwälder  Inschriften  ausführlich  gebandelt  haben.  Zu  Te^ 
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gleichen  ist  auch  unsere  Besprechung  «Zur  Geschichte  von  Wim- 
pfeo»  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern,  besonders  aber  Walthers 
hesBiscbe  Alterthümer  (Darmstadt  1869)  nebst  ausgezeichneter  Karte. 
Sine  iUtere  die  damals  bekannten  Forschungen  zusammenstellende 
Beschreibung  des  limes  trausrhenanus  gab  Eiug's  memoire  sur  les 
ötibl.  Born.  I  (1852)  p.  152  sqq.,  die  aber  freilich  alle  Fehler  der 
im  rheinischen  Antiquarius  enthaltenen  theilt.  Bing  ist  aber  da- 
dnrch  zu  entsohnldigen,  dass  die  Arbeiten  von  Paulus  damals  noch 
nicht  erschienen  waren,  während  der  rheinische  Antiquarius  diese 
E&tsehuldigung  für  sich  nicht  geltend  machen  kann. 

Wir  haben  die  genannten  beiden  Compilationen  über  den 
limes  hier  übrigens  nur  desshalb  genannt,  weil  sie  durch  ihr  Ent- 
hsltensein  in  grösseren  Werken  leicht  der  Kenntnissnahme  ent- 
gehn.  Die  selbständig  erschienenen  Schriften  über  den  limes  sind 
»her  zu  bekannt,  um  hier  erwähnt  werden  zu  mUssen. 

(Schlnss  folgt  im  nächsten  Hefte.) 

Carl  Christ 


Zur  Prosopographie  der  Briefe  des  Symmachns  III. 


OlybriuB  et  Probinus. 

Von  diesen  als  den  Söhnen  des  berühmten  Potronius  Probus 
(neheoben)  handelt  Ascbbach  ausführlicher,  jedoch  auch  ohne  von 
den  an  dieselben  gerichteten  Briefen  des  Symmachns  Notiz  zu 
Mhmen.  Und  diese  sind  nicht  ganz  inwichtig  für  die  Bestimmung 
der  Altersyerhältnisse  dieser  beiden  Anicier.  Es  ist  bekannt,  dass 
lit  in  sehr  jungen  Jahren  den  Consulat  bekleideten  und  zwar  im 
Jihre  395.  Glaudianus  (panegyr.  in  Olybr,  et  Prob,  consul. 
8<  67)  sagt  von  ihnen  zur  Zeit  des  Consulats : 

«ante  genas  dulces  quam  flos  iuvenilis  inumbret.» 
El  ist  das  freilich  eine  unbestimmte  Bezeichnung,    da  bekanntlich 
der  Bartwuchs  nicht  an  einen  bestimmten  terminus  ex  quo  gebun- 
den ist;    dass  aber  von  einer  «tenerrima  aetas»  der  Consule,  von 
filoher  Morin  (II S.  55)  spricht,  nicht  die  Bede  sein  kann,  scheint 
mir  klar  aus   den  Briefen   des  Symmachns  hervorzugehen.     Zwar 
ist  Dicbts  davon  in  derselben  gesagt,   dass  sie,   wie  Morin  meint, 
wo  Zeit  des  Consulats  geschrieben  sefien  —  vielmehr  spricht  das 
vUlige  Fehlen  jeder  Erwähnung  desselben  gegen  die  Gleichzeitig- 
kiit  — ,  ftUein  der  Vergleich,  den  Symmachus  zwischen  jenen  Brtt- 
Wßd  seinem  Sohne  Symmachus  macht,  kann  als  Anhaltspnnot 
Sjmmaebus  lobt  die  Brüder  in  zwei  Briefen  (5.  67  ^«^%S 
Wftidoiaoiistflobtigkeit  willen  und  feu^xt  %\«  vci^  %\^  ^^^ 
Intti&Mi   V^rgüügw  Hiebt  su  enti\a)Di%ik«    la  koAuA^^V^^^^ 

i 
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daran  sagt  er  (5.  68):     cAd   haec   etiam   meum  Symmachum,  a 
Bobcrenerit)  quamquam  unioam,   cohortabor.»     Also   Oljbrius  und 
Frobinus  waren   zar  Zeit   scbon   erwacbsen,    während   Symmachos 
der  Sohn  noch  Knabe  oder  Kind  war.    Erwachsen  aber  wird  man 
doch  nur  solche  Jünglinge  nennen,  welche  die  männliche  Höbe  •^ 
reicht  haben,    also  nicht  vor  18  Jahren  etwa.     Um   dieselbe  7ieit 
war   der  jüngere  Symmachus   aber  wohl    nicht   älter    als  14  odir 
hüebstens  15  Jahre.     Nun  wiesen  wir,  dass  Letzterer  892  Quaestor 
war.    (VgL  Morin  II  S.  49  ö'.,  woza  als  fernerer  Beweis  hinctuo- 
fügen   ist,   dass  Symmachus  2.  76   zu  gleicher  Zeit  die  Vorbeni- 
tungen  zu  den  Spielen  seines  Consulats  und  seines  Sohnes  Qoaestor 
betreibt,  dass  die  beiden  folgenden  Briefe  nur  noch  der  Vorbexfi- 
tungea  zu  der  letzteren  Feier  gedenken,    so  dass  es  seheint,   dm 
Symmachus  seine  eigenen  Spiele  schon  gegeben  hat,  dass  nach  f|L 
81  die  Quaestur  schon  angetreten  ist,  während  Flavianns  noch IV. 
Pr.,  und  die  Empörung  des  Eugenius  noch  nicht,  ausgebrochen  war, 
da  Flavian  dem  «Dominus  et  Frinceps  noster»    für   seine  largitai 
Dank  sagen  soll;    daraus  scheint  hervorzugehen,    dass  Yalentinian 
noch  lebt   und  Flavian  als  Fr.  Pr.   in  Mailand   bei  ihm  ist.     Und 
da  nun  die  quaestoriscben  Festspiele  dem  Amtsantritt  vorangingen 
(ep.  81:    «peraoto    numere    candidati»;     10.  3:    «Ad  VI  KaL 
Novemb.    quaestoriae    editionis    exordiis   interesse   me   praecipis») 
und  im  Jahre  vor  dem  eigentlichen  Quaesturjabr  gegeben  wurden 
(in  der  vor-diokletianiscbeu  Zeit  trat  der  Queicstor  an  den  Nonen 
des  December  sein  Amt  an;    vergl.  meine  Schrift  Cassius  Dio: 
52.  20  S.  6  ff.;  wir  wissen  von  keiner  Abänderung  dieser  Regel), 
so  müssen  wir  wohl  die  Festspiele  des  jüngeren  Symmachus  in  die 
letzten  Monate  391  verlegen,  da  um  dieselbe  Zeit  392  Valentioiaa 
ermordet  und  Eugenius  auf  den  Thron  erhoben  war,    dieser  ab« 
zu  kurz  denselben  einnahm,  um  wegen  besonderer  largitaa  bei  Ge- 
legenheit   der  Vorbereitungen    zu    den    quaMtorisohen   Festspiela 
schon  gelobt  zu  werden.     Dazu  kommt,  dass  erst  2.  83  des  Coi- 
sulats  von  Flavian  erwähnt  wird,  und  der  spätere  Theil  der  Briefi 
des  2.  Buches  im  üebrigen  nach   der  Zeitfolge   geordnet   zu  lein 
scheint.    Demnach   dürfen   wir   wohl   mit  Sicherheit  die  Quaesitf 
des   jüngeren  Symmachus  in   das  Jahr  392    (von  den  Nonen  te 
December  391  bis  zu  denen  des  December  392)  verlegen.) 

Bin  bestimmtes  zur  Quaestur  erforderliches  Alter  scheint  dr 
mala  nicht  mehr  existirt  zu  haben;  es  hing  das  gaai  von  der 
kaiserliefaen  V7illkür  ab.  Nach  Cod.  Theod.  6.  i.  1  konntoo  Qoai- 
storan,  Praetoren  und  Consuln  vor  dem  16.  Jahre  %Qhan  tnant 
werden.  Nun  findet  sich  in  den  Briefen  des  Symmaohiu  eine  B«h% 
die  an  seinen  Sohn  gerichtet  sind  (7.  1 — IS).  In  ersten  Bdik 
iMgt  Symmachos  ihm  seine  Designation  rar  Praetor  aa,  dia  innV 
10  Jmbn  Tor  dem  Antritt  derselben  vorhergahe»  wieti  (Oii 
2ftMd.  §.  ^  18^  21,  22),  üonu  niW  ^\««m  Bnif  dm  kMM 
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«aoerpe  fasces  praetame  taae»   sobetai  mir  eatwed^r  aur  dU  Be- 
rafang  zum  Antritt  der  Praetur  selbst)  oder  allein  die  Designation 
dazQ  bedeuten  an   k&nnen.    Nun    aber  scbildert  Sjmmaobus    den 
Antritt  der  Praetur   als  einen    sobald  noch  nickt  bevorstehenden; 
ja  von  einem  Zwisebenraum  von  Jahren  spricht  er.  So  scheint  er 
denn  die  Designatioa  zn  meinen.     Nan  hat  Morin  (II  S.  69  fi.)  es 
sehr  wahrscheialioh  genacht,  dass  der  Sohn  in  dem  Jahre  401'-*8 
die  Praetor  angetreten  habe,  so  fiele  aber  dieser  Brief  in  eine  um 
10  Jahre  frtthere  Periode.     Da  nun  aber  im  4.,   7»  und  8.  Brief 
detielben  B&cbes,  die  aach  an  den  Sohn  gerichtet  sind|  Synmaohos 
'berichtet,  dass  er  in  Mitten  der  Spiele  bei  seinem  Consnlatsantritt 
sei,  so  möchte  ich  diesen  1.  Brief  in  dieselbe  Zeit  versetsen   also 
gegen  8^1  (der  4.  Brief  ist  vor  den  Nonen  des  Felnruar  geechrie-> 
ben;  doofa  wird  die  Praetur,  wie  wir  sehen  werden  (vgl.  auch  die 
Notizen  ttber  die  Pr.  Pr.  Oalliaram  des  Anicius  Aochenins  Bassaa), 
wohl  auf  403,  frühestens  402  festzusetzen  sein,  denn  400  im  De«* 
cember  ist  Vincentius  noch  Pr.  Pr.  Oalliaram,  sein  Vorgänger  Theo« 
dorus  bis  397    and  nnmittdbar  vor  dem  Antritt  der  Praetor  des 
jOngern  Symmaehns   ist  jener  Bassus   Pr.  Pr*  OaU.  (siehe  unten)| 
also  jedeo&lls  erat  401 ;  so  kann  vor  402  die  Praetar  nicht  statt- 
gehabt haben).     Wenn  nnn  der  9.  Brief  etwa  auch  io  diese  oder 
eine  naheliegende  Zeit  föllt  (Morin  (I.  63  ff.)  will  ihn  nach  der 
Qoaestur   ansetzen,    ohne   einen  Grund   anzugeben),    so  sehen  wir 
daraus,    dass  der  Sohn  einen  Bhetor  (Hauslehrer)  hatte,    der  ihn 
in   die   stilistischen  Finessen    einführte;    Symmachus    selbst    freut 
sich  über  die  feinen  Pointen  und  Sentenzen,  die  er  in  3einee  Sohnes 
Brief  finde.     Nach   dem  Maassstabe   unserer   Jugend  zu   urtheilen 
dürfte  man   diese  Periode   des  Unterrichts   und   der   Stilfertigkeit 
nicht  vor  das  16.  Jahr  rücken.     War   aber  demnach  der  Sohn  in 
dem  Jahre  seiner  Quaestur   wenigstens    16  Jahre  alt,    so  kann  er 
unmöglich  im  Jahre  895    unter  dem  Consulat  von  Olybrius    und 
Probinus  noch  als  unerwachsen  den  erwachsenen  Consuln  entgegen- 
gesetzt   werden;    vielmehr   wenn   wir  einen  Altersunterschied  von 
wenigstens  3  Jahren  annehmen  dürfen,    so  werden   wir  die  Briefe 
des  Symmachus  an  Olybrius   und  Probinus   in  die  Jahre  390 — 91 
setzen    müssen,    als  Symmachus    der  Sohn   gegen    14 — 15  Jahre, 
Olybrius  und  Probinus  17 — 18  Jahre  alt  waren;  das  Consulat  der 
Letzteren   kann   also   vor   ihren   ersten   20ger  Jahren  nicht  Statt 
grefanden  haben.     In  wiefern   freilich  das,    was  Claudian  über  die 
Bartverhältnisse  der  beiden  jungen  Herren  sagt,  mit  unseren  Aus- 
einandersetzungen zu  vereinigen  ist,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Bei 
uns  gibt  es  genug  Menschen  in  den  ersten  20ger  Jahren,  bei  denen 
der  Bart  noch  nicht  zu  sprossen   anfängt.     Allein    eine   tenerrima 
aetaa  ist  gewiss  ausgeschlossen. 

Weiter  erfahren  wir  bei  Symmachus  nichts  über  dieses  Brü- 
derpaar. 
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Doch  erwähnt  Symmachus  noch  eines  Oljbrius,  der  jedoch 
nicht  dem  Fetronischon ,  sondern  dem  Olybrischen  Zweig  wohl 
selbst  augehörte.  10.  48  wird  er  Vir  inlastris  genannt,  und  Sym- 
machus als  Fraefectns  urbis,  384,  meldet  eine  RechtsverletzuDg 
von  ihm  dem  Kaiser.  Er  ist  wahrscheinlich  der  Q.  Glodius  Her- 
mogenianus  Olybrius,  welcher  368 — 70  Fr.  Vrb.  war  (wie  Ascb- 
bach  S.  21  Note  5  dazu  kommt,  die  Fraefectur  auf  371  zu  be- 
schränken ist  mir  ganz  unbegreiflich  —  8.  32  ist  es  wohl  nur  ein 
Druckfehler,  dass  er  351  Stadtpraefect  heisst  — ;  er  hätte  doch 
wenigstens  einen  Blick  in  die  Frosopographie  zum  Cod.  Tbeod. 
von  Gothofred  oder  Bitter  werfen  sollen.  Corsini  S.  247  schreibt 
einen  haarsträubenden  Blödsinn  Über  ihn,  indem  er  ihn  erst  379 
Consul  sein  und  im  nächsten  Satz  370  schon  gestorben  sein  lässt; 
er  verwechselt  ihn  an  zweiter  Stelle  mit  Orfitus  dem  Schwieger- 
vater des  Symmachus)  und  im  Jahr  379  den  Consnlat  bekleidete; 
zeitlich  unbestimmbar  sind  seine  zwei  praetorianischen  FraefectoreA 
in  Illyrien  und  dem  Orient  (Gruter.  353.  2.).  Somit  war  er  wohl 
der  Grossvater  des  obigen  Olybrius  und  Frobinus,  und  Vater  von 
deren  Mutter  Faltonia  Froba  (Aschbach  S.  22  und  55). 

An  einen  Frobinus  ist  endlich  noch  8.  60  gerichtet;  doch 
bietet  der  Brief  keinen  Anhalt,  um  seine  Identität  festzustelieD. 

A 1  y  p  i  u  s. 
Aschbach  S.  22   erwähnt  eines   Faltonius  Frobns  AIy- 

• 

pius,  der  zwischen  375  und  395  Stadtpraefect  gewesen  sei;  ein 
Blick  in  den  Codex  Theod.  würde  ihn  belehrt  haben,  dass  391  das 
Jahr  der  Stadtpraefcctur  war  (Cod.  Theod.  14.  2.  2.);  es  ist  der- 
selbe,   an   welchen   Symmachus   die  Briefe  7.  66 — 71  gescbriebeo 
hat.  In  dem  70.  Brief  glaube  ich  mit  Gothofred  (Frosopogr.)  eine 
Bestätigung    seiner    Stadtpraefcctur   zu   finden;    sie   fand  w&breod 
des  Consulats  des  Symmachus  statt.     Corsini  (S.  291)   nennt  ibs 
einen   «frater  uterinus»,  einen  Halbbruder  mit  verschiedenem  Vstar, 
des  Q.  Clodius  Hermogenianus  Olybrius ;  einen  Grund  gibt  er  nicht 
an,    und  die  Namensverwandtschaft  in  Bezug  auf  den  Olybriscbco 
Zweig  der  Anicier  widerspricht  der  Annahme  (vgl  Aschbaoh  8.20ff.]; 
dass  er  ein  Bruder  desselben  war,  beweist  eine  Inschrift  (bei  Cor- 
sini und  Aschbaoh  Nr.  23). 

(ScbluBs  folgt.) 
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(SchloBfl.) 

Allein  mehr  als  auä  den  Inschriften  lernen  wir  ans  Symma- 
chos'  Briefen  an  ihn;  7.  66  and  68  lässt  es  unzweifelhaft,  dasa 
tr  »ach  Pr.  Pr.  Italiae  et  Africae  war ;  ob  vor  der  Stadtpraefeotur 
eder  nachher  ist  angewiss ;  die  Reihenfolge  der  Sjmmaohisohen 
Briefe  ist  leider  kein  Fingerzeig.  Dass  die  praetorianische  Prae- 
feetar  der  dtadtpraefectur  gefolgt  sei,  scheint  wohl  ans  den  In- 
lebriften  hervorzugehen,  in  denen  er  Pr.  Vrb.,  aber  noch  nicht  Pr. 
Pr.  heisst  (Corsini  und  Aschbach,  Gruter  286.  6). 

Bei  der  Usurpation  des  Eugenius  scheint  er  sich  zuerst  gegen 
^•AMlhen  erklärt  zu  haben,  änderte  aber  dann  seine  Gesinnung 
s&d  wurde  von  dem  älteren  Flavian  während  dessen  Consulat  xn 
üifl  eingeladen ;  Symmachus  2.  83  berichtet  dies,  er  nennt  den 
AiTpiaa  «frater  mens»  ;  als  Anicier  war  er  mit  Flavian  und  Sym* 
■Mcbos  verwandt;  wir  werden  seine  praetorianische  Praefectur 
wobl  nach  der  Engenianischen  Empörung  anzusetzen  haben. 

Petronius  Probianus. 

An  ihn  ist  Eines  der  Epigramme  des  Vaters  unseres  Episto- 
logniphen  gerichtet,  welches  folgendermassen  lautet  (1.  2): 

Petronius  Probianus. 

Jactet  se  Fortuna  aliis,  quos  indice  nullo 
Lucem  kd  Bomuleam  sua  sola  licentia  vexit; 
Te  Probiane  pudor,  te  felix  gratia  teque 
Itala  simplicitas  morum  et  solertia  inuit. 
Quooirca  adsidnus  Augustis  notus  et  hospes 
Praemia  magnorum  retulisti  dignus  bonorum. 

Asohbaoh  (S.  23)  führt   ihn   unter   den  Petroniern  auf   obna 
f^h  des  obigen  Epigramms  zu  gedenken;   er  nennt   ihn  Gonsol 
'^  889  Stadtpraefect.  Aber  es  ist  weit  mehr  über  ihn  bekannt. 
Maflh  11.  80.  8  des  Cod.  Theod.   war  er   im  Jahre  815   (2h. 
^Mt)  Proooniol  Africae.  Die  beiden  folgenden  Q[«a«^.^^  ^  mü^  ^ 
mk;m  dmu§lb§B  aber  ohne  Amtsbeseichnang  genc\i\.«t\  «\\^  ^"^^"^ 
A^^lbMonen,  welche  gegen  den  Bpmcb  ä«x  ^%x\^^Na  va. 
»  9>  Seit  VI 
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den  Kaiser  gemacht  werden;    die  beiden   letzten  sind   vom 
Datna,  ^rla&tsen  zq  Arelate  an  den  Iden  des  August^    cproposltoe 
Id.  Ootobr.  fhebeste»,  Thebeste  war  eine  6tadt  in  Nnmidiflfi!,  ge- 
hörte   aber    nnter  den   africaniscben  Proconsnlat    (Oothofred  Cod. 
Theod.  4  S.  237)    nicht  unter  den  Consularen  von  Nnmidien  nnd 
dessen  Vorgesetztem  dem  Yicarins  Africae  (ygl.  Böcking  Commen* 
tar  znr  Slotitia  dignitatum  2  S.  423  ff.;  Oothofred  ist  zweifelbift, 
ob  er  diesen  Probian  für  denselben  halten  soll,  als  den  Proconsnl 
Africas ;    Böcking  widerspricht   diesem  Zweifel   dnrohans   und  mit 
Becht).     Aber  auch  schon  314  wtM-  Probian  im  Amte»  wie  Ootho- 
fred (ProBopogr.  zum  Cod.  Theod.  6.  2  8.  77)  nachgewiesen  bat. 
Noch  einmal  begegnet  uns  Probianns  ohne  Amtstitel  im  Codes 
Tbeod.  (9.  42.  1)  unter   dem   Jahre   321    (27.  Febraar).    Es  ist 
aus  der  4ex  nicht  zu  ereehen,  welches  Amt  er  damals  inne  bsite; 
das  Geseta  tändelt  über   die  Güter   der   Proscribirteti   and  triü 
mUde  Bestimmungen  in  Betreff  der  Ehefrauen  solcher ;  detngenifi 
wird  Probian    ein    mit    richterlichen    Functionen   versebeoM  Ast 
intie  gehabt   haben.     Da  es  sich   nun  in  dem  GeMtze   um  Fisoa)* 
Angelegenheiten  handelti  und  da  wir  schon  sonst  beobachtet  hsbiSt 
AssB    zfrisohen    dem  Proconsnlat   oder  Vicariat  and   den  hCebsta 
pvoeioritchen  Aemter  oft  ein  hohes  Hoftimt   eittgeschoben  ist,  ^ 
sind  wir  geneigt  für  dieses  Gesetz   dem  Probianus  das  Amt  d« 
Oomee  laorarum  largitionum,  das  mit  dem  lilnstrissimat  Tsrband« 
imt  und  die  fiscale  Gerichtebarkeit   und  Verwaltung   iilne  batte, 
beiwilegeti   (über  den  Oomes  S.  L.  und   seine  Befugntsee:  NotrtU 
dignitatum  ocoident.  Oap.  1-0    und   der  Oommentar  Böckings  2  S. 
330 — 334).     Damit  ist  es  dann  sehr  vereinbar,  dass  Probian  322 
Oonsul    mit    dem    obengenannten  Anicius  Julianus  wurde   (Gntei 
364.  1  nicht  464  wie  Aschbach  notirt;    vergl.  auch  Mommseo: 
krsor.  B.  Neap.  6798).     329  und  330  ist  er  Pr.  Vrb.   nach  des 
Chronogi^aphen  von  854. 

Petronius. 

Ein  andrer  Petronius  findet  sich  noch  in  den  Briefen  3^ 
Symmachus  (7.  102—104;  9.  48);  an  ihn  und  lugfeich  an  Fa* 
t minus  sind  die  ersteitirten  Briefe  gerichtet,  danach  an  d<fi 
Letzteren  noch  die  folgenden  bis  128.  In  welchem  ¥erfaSltDi^' 
die  beiden  zu  einander  gestanden  babeui  läset  eich  ans  den  Briefen 
nicht  erkennen.  Sie  werden  kaum  als  Verwandte  gelten  kSnofö 
trenn  wir  PdtrdtiiüB  zu  den  Anicierrn  zählen,  denn  der  gsraie  Kas« 
des  Pa/tititeus  war :  0.  Silins  Patruinus  (Gorafini  8.  S01;d{fcä 
findet  sich  eine  Annia  0.  P.  Patruina  G.  F.  L.  11  1758).  de 
Brief  102  spricht  tod  dem  jüngeren  Flavian  *a1s  von  einfem  «b«| 
nach  Rom  zurückgekehrten,  den  8ymttaah«s  'der  9renndft<^aft  tf^ 
dem  Wohlwollen  des  Petretrim  tfad  Patruitme  empfiehlt.  Di«»' 
Brief  scheint  mir  aut  die  Rückkehr   des  jüngeren  Flamn  o^ 
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seiner  Flucbt  sich  eu  bezieben,  nachdem  die  Partei  dee  £ugeni«B 
niedergeworfen  war;  er  wttrde  also  in  das  Jabr  395  etwa  Tallea. 
Der  104.  Brief  dagegen  gebort  in's  Jabr  899,  indem  Symmaobm 
beriobtet,  der  jüngere  Flavian  sei  anr  Stadtpraefectnr  berufen  wor<» 
den.  Es  sebeint  dabei,  dass  Patrainns  und  Petronioa  siob  damals 
am  Hofe  des  Kaisers  Honorius  anffaielten,  denn  Symmachns  fordert 
sie  auf,  ganz  besonders  eifrig  dem  praecelsus  vir,  der  die 
Berufung  des  jtingeren  Flavian  zur  Stadtpraefectnr  erwirkt  babe. 
Dank  zu  sagen.  Letzterer  ist  offenbar  Stilicbo,  der  fast  nih 
mUcbtige  Minister  des  Honorius.  Auch  die  Briefe  106  und  106 
sind  an  Patruinus  gerichtet,  während  er  noch  bei  Stiliobo  üdfy 
aufliielt;  die  Zeit  dafür  wird  eiuigermassen  durch  die  bevorstehen^)« 
Praetor  dos  jüngeren  Symmaohus  bestimmt,  also  wobl  die  ietcten 
Jahre  des  8.  Jahrhunderts  oder  gegen  400.  In  welchem  Amte 
Peironius  und  Patminus  am  kaiserlichen  Hofe  wfU'en,  entzieht  sieh 
der  Beuntbeilung.  Die  obige  Zeitbestimmung  aber  wird  auch  da- 
durch gestützt,  dass  wir  ans  dem  Brief  110  lernen,  dass  der  jOa-* 
gere  Flavian  die  Stadtpraefeotur  niedergelegt  bat  (vgl.  auch  ep. 
12<),  ehe  der  jüngere  Symmachus  die  Praetur  angetreten  hatte, 
also  zwischen  400  und  etwa  402. 

Von  Petronins  erfahren  wir  sonst  noch  aus  Symmachus,  dass 
er  Oonsular  war  (9.  48) ;  er  war  gestorben  und  hatte  unerwachsene 
SObne  hinterlassen,  welche  ihr  väterliohes  Wohnhaus  in  Arimioom 
bewohnten;  die  Zeit  des  Briefes  ist  unbestimmt. 

Aus  derselben  Zeit  findet  sich  im  Codex  Theod.  ein  Petronins 
ale  Vicarius  Hispaniarnm  von  395—897  (Cod.  Tb.  4.  21.  1 ;  12. 
1.  151;  4.  22.  5);  das  letzte  Oesetz  bezeugt,  dass  Petronins  noch 
am  18.  December  897  im  Amte  war.  Gotbofred  (zu  dem  ersten 
Gesetz)  halt  diesen  Petronins  für  denselben,  an  welchen  Symmaohus 
schreibt;  sicher  aber  ist  es  nicht. 

Mehr  wissen  wir  nicht  über  ihn;  denn  die  Notizen,  welche 
Gotbofred  (Prosopogr.  zum  Cod.  Tb.)  über  einen  Petronins  PF.  P. 
nnd  einen  andren  aus  der  Zeit  der  Auflehnung  des  Constantinus 
gegen  Honorius  (nach  407)  beibringt,  können  nicht  auf  den  Sym- 
xnachisoben  Bezug  haben,  da  dieser  nicht  höheren  Bang  als  den 
eines  Consularis  einnahm.  Auch  sind  die  Briefe  des  Symmaohus 
Ober  das  Jabr  404  hinaus  nicht  zu  verfolgen. 


Severus. 

Asohbach  sagt  (S.  17),  dass  durch  Verschwägsrung  dieAoilii 
Olabriones  in  das  Geschlecht  der  Anicier  übergegangen  seien,  und 
dass  bei  ihnen  die  Beinamen  Faustus,  Aginatius  und  Severus  eich 
fAnden. 

Der  Name  Severus  kommt  auch  unter  Symmachus'  Freunden 
und  Correspondenten  vor;  der  Brief  8.  6  ist  an  einen  Severus  ge- 
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richtet  und  in  andren  ist  über  einen  solchen  die  Bede  (6.  5,  38, 
49;  7.  51,  111,  116;  9.  49).  Doch  wird  zwischen  einem  epii- 
copas  genannten  Severus  (7.  51)  und  den  übrigen  zu  scheiden 
sein.  Der  erste  Brief  (6.  5)  fällt,  wie  wir  oben  sahen,  in  die  Zeit 
nach  895;  darauf  deutet  auch  der  2.  hin  (6.  38).  Sjmmachas  ist 
mit  den  Vorbereitungen  zur  Feier  der  Praetnr  seines  Sohnes  be- 
schäftigt und  sagt  zugleich  von  Severus:  «Amicus  noster  molesti» 
publica  liberatus.»  Der  Brief  dürfte  also  wohl  gegen  399  oder 
400  fallen.  Nun  finden  wir  einen  Fr.  Vrb.  Constantinopolis  de» 
Jahres  898  (Cod.  Theod.  8.  1.  14;  15.  1.  89),  den  Gothofred 
(Prosopograph.  Cod.  Tb.)  für  denselben  hält,  als  den,  an  welebes 
Symmachus  8.  6  geschrieben  hat.  Die  Zeit  würde  völlig  mit  dem 
besagten  Briefe  stimmen ;  dazu  kommt ,  dass  dieser  SeveruB  bin 
darauf  (6.  49)  ein  Verwandter  des  jüngeren  Flavian  genannt  wird, 
und  7.  116  eines  Severus  Vir  inlustris  Erwähnung  gethan  wird. 
Symmachus  nennt  ihn  auch  cfrater  meus>  (7.  111) ;  im  vorhe^ 
gehenden  Briefe  gratulirt  Symmachus  dem  Patrninus  (an  welebeo 
auch  7.  111  gerichtet  ist)  zum  Fortschritt  in  der  Aemterlanfbabs 
nach  des  jüngeren  Flavian  Abgang  von  der  Stadtpraefectur;  der 
Brief  ÜMi  also  ins  Jahr  400 ;  vielleicht  gehört  der  folgende  Brief 
derselben  Zeit  an;  Symmachus  empfiehlt  den  Severus  an  Patroinna; 
nur  freilich  vermiest  man  dann  den  Znsatz  <vir  illustris»,  da  ji 
Severus  898  Stadtpraefect  von  Oonstantinopel  war.  Vielleicht  haben 
wir  hier  auch  denselben  Severus,  den  Symmachus  7.51  cepiseopos» 
und  ebenfalls  cfrater  meus»  nennt.  8.  6  ist  Severus  krank;  Sjo- 
machus  nennt  ihn  coptiraus  Senator > ;  7.  116  ist  Severus  todfc  and 
heisst  wie  wir  sahen  «Vir  inlustris».  Der  letzte  Brief  ist  aoeii 
an  Patruinuv  gerichtet;  Symmachus  erbittet  seinen  richterlieben 
Beistand  zum  Schutze  der  unerwachsenen  Söhne  des  Severus.  Koeb 
eines  Severus  erwähnt  Symmachus  in  einem  Briefe  an  einen  ge- 
wissen Jnstus  (9.  49);  er  befürwortet  demselben  gegenüber  die 
Bitte  eines  Severus,  der  für  seinen  Sohn  die  Tochter  des  Jut^ 
zur  Ehe  fordert.  Die  Zeit  des  Briefes  ist  unbestimmt,  und  ebeoiOi 
ob  wir  diesen  Severus  für  denselben  als  den  früheren  halten  dfirfee. 
oder  nicht.  Für  die  übrigen  Citate  aber  scheint  es  mir  wabr- 
scheinlich,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Acilius  Severus  aus  der 
Aniciechen  Verwandtschaft  zu  thun  haben,  worauf  schon  die  Ver- 
wandtschaft mit  Flavian  hindeutet,  und  ferner  dass  wir  in  dem- 
selben den  Stadtpraefect  von  Oonstantinopel  des  Jahres  398  ei^ 
kennen  müssen. 

Nun  hören  wir  aus  dem  Jahre  890  von  einem  Severus,  dir 
comes  et  castrensis  am  Hofe  war;  es  ist  leicht  möglich,  dass 
dieser  der  spfttere  Stadtpraefect  war;  die  Reihenfolge  der  Aemter 
legt  dem  Nichts  in  den  Weg.  Doch  ist  er  jedenfalls  nicht  oüt 
dem  Severus  Pr.  Pr.  von  882  zu  identificiren  (vergl.  Gothofred 
Prosopogr.). 
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Anioias  Aaohenius  Bassas. 

Ein  Aachenius  Bassas  wird  bei  Symmacbns  zweimal  er» 
wähnt  (X.  40,  46  lob  erwähne  beiläufig,  dass  im  Jahre  70  p.  Chr. 
ein  L.  Anxiins  Bassns  Consnl  war;  vielleiobt  haben  wir  in  ihm 
einen  Vorfahren  der  A  m  n  i  e  r ,  die  so  vielfach  anch  A  n  n  i  e  r  ge- 
nannt werden,  zu  sehen),  beide  Male  als  Vir  illnstris  und  als  ge- 
wesener Praef.  Vrb.;  an  erster  Stelle  heisst  er  «praedeeessor»  des 
Symmachns,  d.  h.  zweiter  Vorgänger,  während  Aventins  «decessor» 
(X.  48)  heisst.  Die  Briefe  sind  während  der  Stadtpraefectnr  des 
Symmachas  geschrieben.  Das  einzige  sichere  Datnm  vor  der  Stadt- 
praefectnr des  Symmachas  ist  ein  Gesetz  vom  1.  Angnst  382  an 
den  Stadtpraef.  Severns  gerichtet.  Zwischen  diesem  nnd  Symma- 
chos  müssen  also  erst  Aachenius  Bassas,  dann  Aventins  Stadtprae- 
fect  gewesen  sein.  Die  verschiedenen  Praefeoten,  welche  Corsini 
ausserdem  noch  zwischen  Severns  nnd  Symmachas  einschiebt,  sind 
wohl  alle  zurückzuweisen.  Der  HilariKnns  des  Cod.  Justin  (6.57.4) 
ist  nach  dem  Cod.  Theod.  in  einen  Hilarius  P.  P.  zu  verwandeln 
(5.  1.  3).  Zweifelhaft  ist  es,  ob  ein  gewisser  Principius  384  die 
Stadtpraef.  geführt  habe;  im  Codex  Just.  (1.  48.  2)  findet  sich 
eine  an  ihn  unter  dem  13.  Februar  erlassene  lex.  Gothofred  will  statt 
P.  V.  lesen:  P.P.;  das  mag  seine  Richtigkeit  haben,  und  die  Ein- 
wendungen Corsini*s,  dass  am  13.  März  und  21.  Mai  andre  Pr.  Pr. 
genannt  werden,  schaden  der  Ansicht  des  Gothofred  nicht;  denn 
einmal  konnte  vom  13.  Februar  bis  zum  13.  März  ein  Wechsel 
im  Amte  stattfinden,  und  dann  gab  es  ja  mehrere  praet.  Prae- 
fectnren,  so  dass  eine  Collision  nicht  nöthig  war.  Das  ausdrück- 
liche Zeugniss  des  Symmachas  über  seine  Vorgänger  macht  es  un- 
thunlioh,  noch  im  Jahre  384  einen  andren  Stadtpraefecten  anzu- 
nehmen. 

Noch  weit  weniger  beglaubigt  ist  der  3.  eingeschobene  Stadt- 
praefect:  Julius  Agrinus  Tarentenius  Marcianns;  aus  der  blossen 
Nachricht,  dass  er  Stadtpraefect  war  (Gruter  421.  3)|  und  dass 
er  im  Cod.  Theod.  (9.  38.  7)  unter  dem  22.  März  384  als  Vica- 
rius  fungirt,  schliesst  Corsini,  dass  er  eben  in  diesem  Jahre  Pr. 
Vrb.  gewesen  sei;  ein  durchaus  unkritischer  Sohluss.  Auch  er 
muss  von  diesem  Platze* entfernt  werden. 

So  werden  wir  denn  für  Aucfaenius  Bassns  das  Jahr  882 — 83, 
für  Aventins  883 — 84  festsetzen  dürfen. 

Ausserdem  wird  ein  Anicius  Bassns  mit  Aventins  zusam- 
men als  Stadtpraefect  angeführt  (X.  54) ;  es  ist  das  offenbar  der- 
selbe als  jener  Auohenius  Bassns;  mit  beiden  Namen,  also:  Ani- 
cins  Auchenius  Bassns,  wird  derselbe  in  Inschriften  citirt 
(Corsini  S.  275;  Mommsen.  J.  R.  N.  1418,  1419). 

10.  43  wird  dann  wieder  ein  Bassns  als  Pr.  Vrb.  und  Vor- 
gänger des  Symmacbus  angeführt,  der  derogemäss  mit  jenem  iden- 
tisch ist. 
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9.  20  and  24  wird  anoh  ein  Baasns  erw&bni.  Die  Zeit  der 
Briefe  füllt  knrz  vor  die  Praetar  des  jfingeren  Sjmmachas,  der 
letztere  in  dai  Yorhergebende  Jabr;  Symmaebna  bittet  Baesns  um 
Beine  üntersttttzang  beim  Einkauf  von  Pferden  in  Spanien  vb4 
Oalliea ;  Baaene  erecbeint  als  bober  Beamter,  und  da  er  in  Spania 
sowohl  als  in  Oallien  seinen  Bioflass  geltend  maolMii  soll,  sc 
müssen  wir  in  ibm  den  Pr»  Pr.  Oalliarom  erkennen;  SynemachBi 
empfiehlt  sieh  seiner  cfraterna  oara>,  und  die  im  übrign 
sieht  so  gesebranbte  und  oeremonielle  Diotion  läset  wirklich  eiaei 
Verwandten  und  Frennd  des  Symmachns  in  ihm  erkeonen.  1< 
liegt  niohts  im  Wege,  den  Pr.  Vrb.  von  382  und  den  Pr.  Pr.  Gsl- 
liamm  von  401  für  dieselbe  Person  zu  halten.  Bis  zuai  Jabn 
400  von  897  an  was  Vincentius  Pr.  Pr.  Oalliarum  (Symm.  9.  25; 
Notitia  digaitatum  in  Oothofreds  Cod.  Theod.  6.  1 ;  und  Prosopo- 
graphie)«  Zuletzt  erscheint  er  als  Pr.  Pr.  Gall.  am  9.  December 
400  (Ootbofred  Cod.  Theod.  8.  5.  61).  Bassue  legte  vor  der  Praetar 
des  jüngeren  Symmachns  schon  sein  Amt  nieder  und  kam  nsek 
Born  wie  Symm.  9.  24  beweist. 

4.  36  und  48  begegnet  uns  wieder  ein  Bassus ;  an  eraier  Stelb 
aennt  ihn  Symmachns  cVir  spectabilis  et  frater  mens» ,  an  2t«r: 
«dominus  et  frater  mens».  Der  Ausdruck  «spectabilia»  kOnoti 
gegen  die  Identitttt  dieses  Bassus  mit  dem  Anicins  Anofaesios 
Bassus  sprechen;  es  sei  denn,  dass  der  Brief  vor  382  ansuaetMi 
sei ;  allein  Minervins,  an  den  der  Brief  gerichtet  ist,  eracheint  ii 
dem  ▼orhergeheaden  und  nachfolgenden  Brief  in  einer  hoben  Hof- 
Charge  wahrscheinlich  derQuaestur  (4.  20,  35,  46,  48,  49),  wäb- 
rend  Florentinns,  sein  Bruder,  Stadtpraefect  zu  sein  scheint  (4.21, 
51,  52,  53,  54).  Dies  Letztere  aber  fand  von  395—97  statt  (Cod. 
Theod.  11.  14.  2;  8.  7.  55;  14.  2.  3);  und  damit  stimmit  aoeh 
die  häufige  Erwähnung  des  jüngeren  Flavian  in  seiner  gedrücktas 
Stellung  nach  395  übereln  (4.  19,  39,  51).  Demgem&sa  kann  es 
sebeiaen,  als  ob  jener  Bassus  (4.  36)  Vir  spectabilis  aieht  dar 
Stadtpraefect  von  382  wftre;  allein  zwingend  ist  es  nioht;  wird 
doch  auch  Anioius  Bassus  selbst  (10.  54)  Vir  ClarissimoB  et  Pr»- 
batissimus  und  Aventius  Vir  spectabilis  genannt.  Demnach  dfirfa 
wir  wohl  in  jenem  zweimal  erwähnten  Bassus  den  Stadtpraefect« 
▼on  382  und  den  späteren  Pr.  Pr.  Qalliafum  von  401  erkennea 

Ob  man  den  1.  72  erwähnten  Bassus  (ohne  die  Aasdriicks 
«frater»  oder  ähnliche)  auch  hierherzuziehen  hat,  ist  niebt  an  est- 
seheiden. 

Inschriften  über  unseren  Anioius  Anchenius  Bassne  mit  seims 
vollen  Namen  finden  sich  bei  Corsini  S.  275;  Beinesins  sjb- 
tagma  &  395;  —  Orelli  I  Nr.  105;  —  Mommsen  J.  B.  N 
1418  und  1419;  diese  fallen  aber  alle  in  frühere  Zeit  al»  die  pri- 
torianische  Praefectur ;  das  höchste  Amt,  das  sie  erwähnen,  ist  di« 
Stadtpraefeotar.  Aus  der  ersten  sehen  wir,  dass  Bassos  aaine  Aats- 
lauibahu   als  Quaestor  Candidatus   (wie   der  jüngere  Symmacbsi) 
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aagotaogeo  hckite,  wd  daM  z«  gWinAwi;  29it  Pra^Wv  tot^lavis, 
Proconsul  Gampaniae  and  Stadtpraefeot  war.  In  dejr  InjBoblift  \^^ 
OreUi  h^w^  et»:  ^Proooii«ul  Ci^QipaiiUe  Provi«^]:  oln^de«!  proyin- 
ejae  EesUator  gaaeris  Anicioram»  ;  ia  doA  b^ideq  fragna^ntanaoliaa 
Insobriften  bei  Monmsen :  «Pvoocnsu^  C^mpaniae  Vke  SjMra  Indi- 
oana*  (danii  falgen  Lücken).  Wegaa  der  uBgew^kaVcb#ii<  B#9»iob- 
Qttiig  ala  «ProooivBai  Caoopaoiae»  — -  während  yfit  eooftt  in  jenar 
Zeit  gewl^hnlieh  Conanlare  von  Campaniei)  fiaidta  «^  gUul^t 
wobl  9 Peking  (NotitiA  digoitiatam  2«  S>  1174).  dme  loa(^rift#m 
der  Zait  Tan  Oonatantiivs  NeuiQrdnnQg  zvLweisao  bi^  mQaseA;  dip 
Stadtpraefeotor  verlegt  av  daber,  sieb  ani  Uovsini  (S.  99)  Vesieheadi 
ins  Jahr  193.  Freilieb  berichtet  Corsini  ¥on  einem  Stadtpraefeatun 
Bas 8 na,  allein  dieaen  trennt  er  aufs  klarste  Yon  nasQ^e»  Anicims 
Anchenios  Bassna,  den  er  383  Stadtpraefect  sein  l&ast.  Oagea  die 
Ansicht  Böokinga  haben  schon»  wieAscbbach  aacb  bemerkt»  Oiorgi 
(balletino  deli'  instituto  aroheologioo  1859  &  45  nnd  52)  xivA 
Garnooi  (bnlletino  1858  S.  58  and  90—94)  Sinwendnngea  ge^ 
macht  und  Gegenbeweise  geführt.  Schon  der  ümatand  iafc  der 
Bdoking'schen  Ansicht  dnrohaaa  entgegen,  daas  sieh  der  Titel  nnd 
daa  Amt  dea  «Vice  Sacra  Indicans»  nur  in  den  Zeiten  «ach  Oo&- 
atantin  findet;  eine  Inaobrift  bei  Grnter  zwar  (264«  3)  weiet  einen 
Vice  Sacra  Indicans  anter  Traian  auf,  allein  der  Name  Tmena 
ist  willkttrlicher  Zusatz  des  Abschreibers ;  in  der  Origiaal-Iaaohrift 
fehlt  derselbe  gänalich  (rgl.  dieselbe  Inschrift  im  Corp.  Inaor.  Lat« 
II.  4107).  E.  Httbner  weist  sie  mit  viel  grösserer  Wahraeheio- 
licbkeit  den  Jahren  317—26  zu.  Diese  amtliche  Bezeicbunog'  einea 
Stelkvertroters  des  Kaisers  eutspricbt  ausserdem  gans  aUein  der 
4arch  Diooletian  und  Constantin  yöUig  geftndertea  Stelluiog  des 
Kaisers  and  seiner  Umgebung  und  Beamtenaofaaft.  Wenn  hiermit 
nun  wohl  die  Identität  jenes  Anicius  Aneheniue  Baaaua  pi|  dem 
Sjmmachiseben  feststeht,  so  bleibt  doch  der  Proceoanl^t  Ci^mpa.- 
niens  auffallend.  Das  Amt  eines  Vice  Sacra  Indicans  ist  eine  Kr- 
gänzuag  und  Erhöhung  der  Competenzen  eines  gewöhnlichen  Pro- 
oonsuls ;  ea  steht  fest,  dass  Proconsuls  durch  besondere  kaiserlict^ 
Verleibang  direet  an  Kaisers^-Statt  Gericht  halten  konnten.  (Co4- 
Theod.  11.  30.  3,  11,  16  und  Gothofreda  Anmerkangea  diieelUitV, 
da  qua  eine  aolcbe  Verleihung  an  Con^lare  weder  geaetaliali  b^ 
stfttigt,  noch  thataäebliob  bekannt  ist,  ao  mag  der  Eaiaer,  wew 
•r  Baaaua  mit  dieaer  beaonderen  Gewalt  ehren  wollte^  ihn  an  Stelle 
#inea  Censalaren  von  Campanien  zum  ausaerordentUohen  Proconai^ 
daaelbat  ernannt  haben«  (Ueber  den  Praetor  tatelaria  der  erateie 
Inachrift  ygl.Cod.  Theod.  3.  17.  3;  9.  4.  16,)  Der  in  der  aweiten 
Inschrift  (bei  OreUi)  neben  dem  Preoonsol  Campaniae  ateheoAe 
Titel  «Provisor  eiusdem  Provinciae»  ist  wohl  nnr  Srgäncang  zaus 
aodereu  Titel  and  vielleicht  gleichfalls  hiazugaftlgt  ala  Brklttraqg 
lür  den  anaaergewöbnlichen  Precoasalat ;  die  «Previaio»  fasate  eben 
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die  Th&tigkeit   des  Oonsalaren  in  sifth  (Oothofred  sa  Cod.  Tbeod. 
6.  2.  8.  255). 

Da  Dan  Bassus  zu  glaioher  2^it  Proconsnl  Campaniae  Praetci 
tutelaris  and  Stadtpraefect  war,  aber  in  mehreren  Inaehriften  {\m 
OrelU  and  Mommsen)  nar  Proconsal  Campaniae  mit  dem  ZasaU 
«Sacra  Yioe  Indicana»  oder  «Provisor  einedem  Provinciae>  genanoi 
wird,  so  Boheint.es,  daaa  die  Stadtpraefectar  nicht  sogleich  mit 
dem  Proconsnlat  übertragen  worden  war,  sondern  erst  nach  Ab- 
tritt  dieses  Amtes;  daraas  folgt  dann  weiter,  dass  die  genannt« 
Inschriften  ihrer  Abfassung  nach  in  die  Zeit  zwischen  Antritt  d«s 
Procbnsalats  and  der  Stadtpraefectar  fallen.  Die  Praetnra  UU- 
laris  kann  vielleicht  schon  früher  mit  dem  Proconsnlat  vereint  g^ 
wesen  sein,  ist  aber  wegen  der  geringen  Bedeutung  des  Amtes 
a.  a.  0.  ausgelassen  worden. 

üeber  die  von  Asehbach  unserem  Bassus  zugeschriebene  TliStig- 
keit  und  Abhülfe  bei  der  Hungersnoth  des  Jahres  382  haben  wir 
schon  oben  gesprochen  und  gesehen,  dass  die  dazu  beigebracbteo 
Citate  ans  Symmachus  Nichts  dergleichen  enthalten. 

Im  Jahre  408  wird  ein  Bassus  als  Consul  genannt.  Aschbaeb 
erklärt  ihn  für  den  Sohn  unseres  Anicius  Auohenius  Bassus  wi 
wirft  Orelli  einen  Irrthum  vor,  welcher  zur  obengenannten  Inschrift 
(Nr.  105)  hinzusetzt,  jener  Bassus  sei  der  Consul  von  408  (vergl 
Aschbach  S.  20.  Note  6).  Wesswegen  nun  aber  der  Consul  tod 
408  der  Sohn  des  Stadtpraefeoten  von  882  gewesen  sein  müsse, 
darüber  erleuchtet  uns  Aschbach  nicht.  Dass  der  Stadtpraefect 
in  ziemlich  jungen  Jahren  schon  in  diesem  Amte  fungirte,  ^^^ 
sich  wohl  daraus  entnehmen,  dass  er  zu  derselben  Zeit  noch  Prsfi- 
tor  war,  ein  Amt,  das  sonst  mehr  als  Einleitung  zu  den  höbereo 
galt.  War  er  nun  als  jüngerer  Mann  im  Jahre  382  Stadtpraefect 
und  401,  wie  wir  sahen,  Pr.  Pr.  Galliarum,  so  liegt  gar  nichts 
im  Wege,  ihn  408  Consul  sein  zu  lassen;  zu  alt  war  er  gewiss 
nicht  dazu,  und  von  einem  Sohne  wissen  wir  Nichts. 

Ob  der  Consul  des  Jahres  431  Bassus  auch  zu  den  Anicieni 
zu  ziehen  sei,  ist  fraglich;  dass  auch  andere  Familien  den  Bei- 
namen Bassus  trugen,  sehen  wir  aus  dem  Septimius  Bassas  ^^' 
Vrb.  317,  im  selben  Jahre,  als  ein  Bassus  auch  Consul  war  ^Chro- 
nograph von  354).  Die  von  Aschbach  dem  Consul  von  481  vi- 
dictirte  Enkelschaft  in  Bezug  auf  Anicius  Auchenius  Bassus  8^^^^ 
auf  ebenso  schwachen  Füssen  wie  die  Sohnsohaft  des  Consale  von 
408;  sehr  erbaulich  aber  ist  bei  ihm  (S.  9  und  Nr  3)  zu  leseo, 
dass  der  Consul  Bassus  des  Jahres  317  und  des  Stadtpraefect  des 
Jahres  318,  der  ebenfalls  317  Stadtpraefect  gewesen  war,  eine 
und  dieselbe  Person  gewesen  Seien;  und  dazu  beruft  Asch bach  sicii 
auf  den  Codex  Theodosianus !  In  dem  ganzen  Codex  kommt  voo 
einem ,  Septimius  Bassus  überhaupt  nichts,  wie  viel  weniger  von 
seinem  Consalat  etwas  vor,  während  Oothofred  in  der  begleitenden 
ProBopographie  ausdrücklich  zwischen  dem  Consul  Bassus  und 
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Fr.  Vrb.  Septitnias  Bassus  des  Jabres  317  scheidet.  Onnpbriiis  bat 
zwar  sobon  die  von  Asobbaoh  vertretene  Ansiebt  aasgesprocben ; 
aber  sobon  Tillemont  (4.  1.  S.  270)  gebt  ntillsobweigend  darttber 
weg.  Beim  Cbronograpbeu  siebt  man  ausserdem,  dass  der  Namo 
Septimins  dem  Pr.  Vrb.  absiobtliob  znr  üntersobeidnng  vom  gleicb«- 
zeitigen  Consal  binzngefflgt  ist. 


Faustüs. 

Symm.  7.  79  and  9.  121  ist  von  einem  Faustns  die  B^de, 
dessen  Identität  jedocb  nicbt  feststebt.     Der  erste  Brief  ist  adres- 
sirt:    cSymmaobns  Fratribus.»     Nacb  dem  Vorbild  des  2.  Bncbes 
and   der   Briefe    «ad  Celsinnm   Titiannm  Fratrem»    1.  62 — 74   zu 
urtbeilen,   dfirfen   wir   aus   der  üebersobrift  jedenfalls  abnehmen, 
dass  es  nabe  Verwandte   sind,    wie  ja  Flavian   der  Consocer   des 
Symmacbus,  Gelsinus  der  wirkliebe  Bruder,  germanns,  war.    7.  79 
wird  ein  Faustns    «filius   noster»    d.  b.   eines   der   fratres   (das 
n  est  er  ist  freundscbaftlicbe  Courtoisie)  genannt;  demnach  ist  er 
auch  ein  Verwandter   des   Symmacbus.     Nun   ist   aber   Faustns 
ein  Beiname  des  Acilii  Anicii  Glabriones  (AsQbbacb  S.  1 7} 
und   wir    finden    einen    Anieius    Acilins  Olabrio  Faustns 
im  Jahre  425  als  P.  V.  438  Gonsul  Ord.  (Cod.  Tb.  16.  5.  62,  u. 
Oothofr.   Prosopogr.    Corsini   343 — 44).     Ausserdem   gibt   es   zwei 
nnbestimmte  Inschriften,    in   deren   Erster  (Ascbbacb  Nr.  6)   ein 
M.Cocceius  Anieius  Faustns  Flanianus  Patricius  Con- 
sularis   heisst;    in    Zweiter   (Ascbbacb  Nr.  7)   ein   Seztns  Coc- 
ceius  Anieius  Fau^tus  Paulinus  Proconsul  Africae  genannt 
wird.     Nun  wird   bei  Symmacbus  in  eraterem  Brief  der   Faustns 
als  ziemlich  jung  geschildert,  im  andren  Brief  (9.  121)  Specta- 
bilis  Vir  genannt;    beider  Briefe  Zeit  ist   nicht   zu  bestimmen. 
Die  Möglichkeit  ist  offen,  dass  er  irgend  einer  jener  3  verschiede- 
nen Fansti  sei;  Sicherheit  ist  nicht  zu  erlangen. 


Felix. 

Ascbbacb  S.  47  notirt  unter  den  späteren  Aniciern  auch  einen 
Gonsul  Felix  des  Jahres  511;  mit  welchem  Rechte  ist  schwer  zu 
sagen;  in  den  Epigraphisohen  Monumenten  habe  ich  keinen  Grund 
für  die  Zuweisung  dieses  Felix  zu  den  Aniciern  gefunden.  Und 
ebensowenig  Andeutung  über  die  etwaige  Verwandtschaft  eines 
früheren  Felix  mit  den  Aniciern  habe  ich  in  dem  Briefe  des  Sym- 
macbus entdeckt;  dieser  richtet  die  Briefe  5.  47 — 54  an  einen 
Felix.  Aus  5.  49  und  54  geht  hervor,  dass  Felix  zur  Zeit  Quae- 
stor  des  Kaisers  war,  aus  5.  54  ausserdem,  dass  er  vorher  Pr.  Vrb. 
gewesen  war,  und  dasselbe  aus  4.  61.  Nacb  dem  Cod.  Tb.  6.  2.  1 
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mm  ist  «lAi  Felix  Pr.  Vrb«  im  Jahre  398  (vgl.  dam  CoHioi  &  302 
nnd  GoUiofred  Cod.  Th.  Proeop.  5.  54  unter  «Felix» ;  GoIMmI 
Terweofaaeli  die  Btibflafolge  der  beicteu  Aemter ,.  th»,  ja  we^  5.  U 
klar  hervorgeht,  dase  Felix  erst  Pr.  Vrb.  und  daaa  Qn&aiUr 
war);  ia  letzltereai  Briefe  dann  und  7.  58  heiast  es  inlastrii 
was  sich  aaf  beide  Aemter  beziehen  kaan« 

Neben  diesem  Felix  aber  geht  dann  noch  ein  andrer  Felii 
im  Symmachns  her,  der  in  untergeordneterer  Stellung  gewesen  n 
sein  scheint ;  von  einem  solchen  haüdeln  die  Briefe  4.  73 ;  9. 56; 
10.  43;  5.  75:  caasidicns;  9.  51:  Ipponensinm  ourialis;  6.  9  iä 
TOi)  einem  «am ions  Felix»  die  Bede,  wobei  es  unklar  ist,  ob 
dies  sich  anf  den  Pr.  Vrb.  oder  einen  anderen  bezieht;  sbeoae 
ungewiss  ist»  ob  an  den  letzteren  Orten  immer  derealbe  gemaiit 
sei.  Nirgends  aber  findet  sich  eine  Spar  Ton  Terwaadtschaftlicbes 
Verb&ltniss  eines  Felix  mit  Symmachua  oder  den  Anioiem;  k 
Ausdruck  des  Symmaehns  an  den  Quaestor  und  Pr.  Vrb.  (5.  &3j: 
«fratrem  nostrum  Helpidium»  berechtigt  SQ  keioam  sekto 
Schlüsse. 

Maximus. 

Symm,  10.  54  spricht  von  einem  Maximua  Clytholii» 
Pr.  Vrb.;  Qothofred  schreibt  ihn  dem  Jahre  3G3  zu  (Pro6op<# 
Cod.  Th.).  Er  weist  dort  auch  die  grundlose  Aanahnsa  des  Oif 
phrius  mit  Yalesius  zurdok ,  dass  dieser  Maximus  eia  Anioitr  gr 
wesen  seL 

Ein  andrer  Maximus  wird  6.  53  und  63  erwähnt  und  tw 
als  ein  schon  bejahrter  Agens  in  rebus;  ein  andrer  9.  12ä. 
129,  der  als  Verführer  der  Vestalin  Primigenia  angeklagt  wird; 
ein  andrer  2.  29  im  Brief  an  den  älteren  Flavian;  Symmseki^ 
nennt  ihn  «frater  mens»,  bekanntlich  ein  oft  gebrauchter  Preaid<i' 
ansdruok;  wäre  er  aber  mit  Flavian  und  den  Aniciam  vervso^ 
gewesen,  so  durften  wir  gewiss  an  genannter  Stalle  eia  *fnW 
noster»  erwarten. 

Eine  Identität  der  genannten  Maximi  mit  dem  berflbmtte 
Petronius  Maximus,  dem  Kaiser  von  455  (Aschbach  8.37 &! 
ist  schon  durch  die  Zeit  ausgeschlossen. 


Paulinus. 

Ein  Panlinus  wird  6.  22,  26  erwähnt;  deraelbe  setsti  « 
durch,  an  einer  Gesandtschaft  au  dem  Kaiser,  die  vom  Senat  stf* 
ging,  Theil  zu  nehmen.  Demgemäss  war  er  jedenfalls  ein  Seotttf 
Ob  er  nun  mit  dem  Anicius  Paulinus  Praef.  Vrb.  380  i^ 
tisch  ist,  ist  nicht  zu  bestimmen  (dass  der  Cod.  Tb.  15.  7.  4  ge- 
nannte Pr.  V.  Paulinus  identisch  ist   mit  dem  AniainsPft^^' 
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i  n  u  6  Proeonaul  Afrioae  Consul  and  Praef.  Vrbi  d«r  lasobrift  bei 
rruter  358.  5  gebt  daraus  berror,  daas  die  früheren  Anioii  Pau* 
ni  Pr.  Vrb»  niemals  Proconsul  Afrioae,  sondern  Asiae  et  Helas- 
ontia  beissea;  ygl.  die  Insobrift  bei  Corsini  181  fi.  n»  185  ff«,  bei 
[ommsen  Inser.  B.  Neapol.  6790  findet  sieh  «hne  Zeitangabo 
in  cAnioiuB  Panlinus  V.  C.»).  Die  Briofe,  welobe  wio  dBs 
snze  6.  Booh  wobl  nach  895  fallon,  würdon  ein  solches  Jabr 
ach  für  die  Gesandtsehaft  sulassen;  ein  bestimmter  Ornnd».  dass 
BfPaulinus  desSymmacbus  nicht  der  Pr* Vrb.«von  380  gewssen 
»i,  liegt  übrigens  auch  nicht  vor. 

Die  1.  48  erwähnte  Paulina  ist  die  Osmahlin  des  Agorius 
raetextatuB  (ygl.  Qruter  809.  5);  sie  gehört  aber  nicht  eu 
m  Aniciern,  sondern  heisst  mit  ganzem  Namen  «Fabia.  Aoonia 
aulina»,  Tochter  des  Fabius  Aconius  Catulinus  (dieselbe 
tscbrift  und  C.  J.  L.  U.  2685). 


Claudius. 

Unter  den  Beinamen  der  Olybrier  zählt  Asohbach  8.21  aueh 
Claudius»  oder  «Clodius»  auf.  Bei  Symmaohus  1.  28  be- 
)gnet  uns  ein  Claudius,  den  der  Briefsteller  «frater  meus>  nennt, 
er  Ausdruck  scbliesst  bekanntlich  nicht  nothwendiger  Weise  Ver« 
ändtschaft  in  sich.  Der  Brief  ist  an  Ausonius  in  der  Zeit  etwa 
ines  Consnlats  (379)  oder  seiner  Pr.  Pr.  (878)  oder  seiner  Quae« 
nr  (unbestimmt)  geschrieben  (Symm.  1.  17,  18,  20,  21,  22,  28, 
»,  26,  40,  42).  Nun  findet  sich  auf  einer  Inschrift  (Orelli-Henzen: 
65)  der  Name  cAdelfi  .  Clodio  Celsino  insigni  et  C.  V.»; 
e  Adelphi  aber  sind  gleichfalls  Olybrier  (Asohbach  8.  17).  Ob 
ser  Claudius  mit  diesem  identisch  ist,  bleibt  dahingestellt ;  wichtig 
er  ist  jener  Name  für  uns  wegen  des  gleichen  Gognomens  cCel« 
nus»,  das  ja  auch  der  Bruder  desSymmacbus  Celsinus  Ti* 
an  US  trägt.  Dies  deutet  vielleicbt  auf  eine  weitere  verwandt- 
baftliche  Zusammengehörigkeit  der  Aurelior  mit  den  Aniciern. 
>  Titianus  auch  den  Namen  Clodius  oder  Claudias  geführt 
be,  ist  ganz  unbestimmt.  Er  war  Vioarius  Africae  im  Jahre 
0  (Cod.  Theod.  14.  8.  17  und  Oothofreds  Prosopographie  unter 
'itianns».  Dazu  gehört  wohl  auch  3.  19.  Symm,  1.  68,  64,  65, 
,  69,  70,  78,  74 ;  über  seine  priesterlichen  Fnnetioiien  als  Heide 
rgl.  1.  64,  68,  71,  78). 


D  e  c  i  u  8. 

Sohündelen  hat  in  seiner  Becension  der  AsohbaGh'scben 
hrift  (siehe  oben  am  Anfang)  auch  auf  die  Decier  als  Ver- 
kndte  des  Anioischen  Hauses  im  6.  Jahrb.  aufmerksam  gemacht. 
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Unter  Symmaohns'  Briefen  sind  26  (7.  35 — 60)  an  eio« 
Deeins  gerichtet.  Symmaohns  schreibt  (7.  55):  cFacias  offieion 
g  e  r  m  a  n  i  8  stndiis  animisqne  conyeniens.»  Dieser  Ausdruck  deuiet 
gewiss  auf  nahe  Verwandtschaft ;  denn  hätte  Syminachns  bloa  ek 
freundschaftliches  Oompliment  machen  wollen,  so  lag  der  Ansdnid 
«fraternis»  näher.  Der  Ausdruck  germanus  in  flbertragescr 
Bedeutung  findet  sich  bei  Symmachns  sonst  noch  1.  29,  65,  S^ 
(die  in  den  Ausgaben  sich  findende  Stelle  1.  21:  tlandes  genta- 
nas>  ist  mit  P  und  den  besten  Hss.  zu  Tcrbßssem :  clandis  get- 
mina»).  Wir  müssen  aber  hier  doch  wohl  die  eigentliche  Bedeu- 
tung der  Blutverwandtschaft  gelten  lassen,  da  von  germafii 
animi  die  Rede  ist;  «germana  studia  animique»  sind  also  «brt* 
derliche  Bestrebungen  und  Oesinnuogen».  Freilich  Iftsst  sieb  da- 
gegen wiederum  gltend  machen,  dass  in  der  Ueberschrift  der  Brieii 
an  Deeins  der  Zusatz  cfratri»  fehlt,  der  sonst  sogar  bei  ent- 
fernteren Verwandten  steht  (so  bei  Flavian  im  2.  Buch).  M 
sind  ja  diese  üeberschriften  jedenfalls  die  Zusätze  des  Herao-«- 
gebers  Memmius  Symmachus,  und  in  wie  fern  diesem  die  Aasla^^ 
sung  zur  Last  fällt,  ist  schwer  zu  sagen.  Immerhin  aber  dllrf« 
wir  in  Deoius  jedenfalls  einen  Verwandten  des  Symmachus,  qb^ 
zwar  durch  seine  AngehOrigkeit  an  die  Anicier,  sehen. 

Aus  den  obigen  Briefen  geht  hervor,  dass  Deeins  Fr.  Vrl 
(7.  50,  vielleicht  auch  47  nnd  48)  und  zwar  der  Nachfolger  dei 
jüngeren  Flavian,  im  Jahre  402  war  (Cod.  Tb.  7.  13.  15).  kum 
dem  wird  ein  Decius  6.  28  von  Symmachus  cSpectabilis  Vir  Fili» 
mens»  genannt.  Die  Zeit  des  Briefes  ist  wohl  kurz  nach  der  Be- 
gnadigung des  jüngeren  Flavian,  also  nach  395,  anzusetzen,  üb^ 
wenn  Decius  402  durch  die  Stadtpraefectnr  «illustris»  wurde,  ^ 
hatte  er  jedenfalls  vorher  irgend  ein  Amt  verwaltet,  das  ihm  dia 
Bang  eines  Spectabilis  gab;  filius  mens  bezieht  sieb  aH- 
gemein  auf  einen  jüngeren  Verwandten. 


Q.  Fabius  Memmius  Aurelius  Anioius  Symmacbos. 


Noch  bleibt  uns  übrig  zu  den  bei  Besprechung  der  Goosii'^ 
Olybrius  und  Probinus  schon  erwähnten  Lebensverhältnissen  dei 
jüngeren  Symmachus  das  üebrige,  was  wir  zusammengetragen 
haben,  mitzntheilen.  Wir  sahen,  dass  er  etwa  16  Jahre  alt  3^^ 
Quaestor  geworden  war  nnd  402  oder  403  die  Praetnr  bekleid^t^ 
ausserdem,  dass  er  eine  Enkelin  des  älteren  Flavian  heirstbett: 
es  fällt  dies  jedenfalls  nach  395  (Symm.  4.  14  an  Stilieho),  ^«^' 
leicht  kurz  vor  oder  nach  der  Praetnr  des  jüngeren  Symosc^ 
(4.  12  vgl.  was  oben  zu  Olybrius  und  Probinus  bemerkt  ist> 
Damit  verschwindet  er  aus  den  Briefen  seines  Vaters,  and  ^ 
finden  ihn  wieder  als  Proconsul  Africae  im  Jahre  415  (Cod.  Tt 
11.  30.  65).     Dass  er  418—420  Pr.  Vrb.  war,  sehen  wir  ans  desi 
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Anhang  seiner  eigenen  Briefe,  welche  denen  dee  Vaters  hinznge- 
fQgt  sind  (10.  71  ff.  Tgl.  Corsini  S.  888;  Morin  II  &  77  ff.  siehe 
oben). 

Cod.  Tb.  4.  14.  1  wird  ein  Symmachus  mit  Viotor  zu- 
sammen  als  Consal  gefanden.  Dieser  Victor  erseheint  sonst  allein; 
oder  mit  Castinus;  der  nnr  an  dieser  Stelle  befindliche  Name 
des  Symmachus  ist  demnach  wohl  interpolht  nnd  zu  streichen 
(vgl.  Jaret.  ed.  Symmachi  II  1604,  de  dignitatibas  et  scriptis 
Symmachi  S.  6;  Gothofred  Cod.  Th,  Prosopogr.).  Mehr  erfahret 
wir  über  Memmius  Symmachus  nicht. 

Rostock.  Oetavius  Clason. 


Fotestas  nad  Imperimn  nach  Mommsen. 


Nach  Mommsen  (röm.  Staatsrecht  I  p.  48  ff.)  ist  cdie  Be- 
zeichnung potestas  ganz  allgemeiner  Natur,  so  dass  sie  schlecht- 
bin auf  jeden  Beamten  angewandt  wird  und  das  imperium  ein- 
schliesst:  man  sagt  consularis  potestas  eben  wie  consulare  impe- 
rium  und   in   ganz  gleicher  Bedeutung indess  prägt   sich 

begreiflicherweise  der  Sprachgebrauch  dahin  aus,  dass  potestas  zu 
imperium  in  Gegensatz  tritt  und  vorzugsweise  denjenigen  Beamten 
beigelegt  wird,  denen  das  imperium  fehlt:  so  werden  «cum  im- 
perio  esse»  und  «cum  potestate  esse>  technisch  als  Gegensätze 
gebraucht.  Aber  auch  in  diesem  engeren  Sinn  verbindet  sich  mit 
potestas  eben  nnr  der  negative  Begriff  der  Amtsgewalt  ohne,  im- 
perium, durchaus  keine  concretere  Vorstellung.»  So  Mommsen. 
Bisher  war  man  gewohnt,  potestas  und  imperium  so  zu  unter- 
scheiden, dass  letzteres  die  militairische  und  oberriohterliche  G# 
walt,  erstere  die  Verwaltung  und  jede  stellvertretende  Function  in 
militairisohen  und  richterlichen  Dingen  (wie  die  sogenannte  Ad- 
ministrativjurisdiction  die  potestas  der  aedilen  in  handelsgericht- 
liohen  Angelegenheiten,  die  potestas  des  magister  equitum)  von 
Seiten  der  Beamten,  die  das  imperium  nicht  hatten,  bezeichne* 

Den  ersten  Satz,  dass  «potestas»  den  Begriff  «imperium»  in 
sich  schliesse,  belegt  Mommsen  mit  den  fUr  Kriegstribune  und  De- 
oemvirn  nebeneinander  gebrauchten  Ausdrucken  «consulare  impe- 
num»  und  «consularis»  potestas» ,  verschweigt  aber  nicht ,  dass 
Cicero  (Verr.  aot.  1.  18.  87  und  ad  Q.  Fratr.  1.  1.  10.  81)  im- 
perium und  potestas  zu  gleicher  Zeit  zur  Bezeichnung  einer  und 
derselben  Amtsgewalt  gebraucht;  er  nennt  es  eine  pleonastische 
Cumnlation  des  Ausdrucks.  Wir  fragen:  mit  welchem  Bechte? 
Cieero  und  die  ganze  historische  Zeit  Boms  unterscheiden 
zwisehen  Imperium   und  potestas    und  zwar  in  gegenseitig   aus- 
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8eUi6M6Dder  Weise  (so  Paulnft  p.  50  ed.  Müller ;  Cie.  de  re  pobL 
2.  13.  26  vonNama;  2.  17.  31  vonTallas;  2.  18.  SSvonADeoa; 
2.  20.  35  von  Tarqain  dem  altern;  Cio.  de  leg.  agr.  2.  12.  90: 
ad.  Mi.  4.  16.  12;  LW.  9.  38.  15;  5.  52.  15;  Oaeear  b.  oit.  1. 
6;  Cio.  pfail.  5.  12.  45;  von  der  lex  cnriata  weiter  nuten),  flo  dui 
eine  potestas  ohne  imperinm  extetiren  kann  (bei  allen  magiBtratm 
minoret),  nnd  das  imperinm  neben  der  potestas  als  eigenartiger 
Beetandtbeil  der  Amtsgewalt  genannt  wird,  der  sieb  anf  gast  be* 
stimmte  Functionen  erstreckt  (so  besonders  Oic.  de  leg.  agr.  1 
12.  80:  consnli,  si  legem  enriatam  (de  imperio)  non  habet,  attio- 
gere  rem  militarem  non  licet;  'ad  Att.  4.  16.  12;  negant  eois 
latnm  (lege  cnriata)  de  imperio),  pbil.  5.  12.  45:  imperiam,  sine 
quo  res  militaris  administrari ,  teneri  exercitns ,  bellum  geri  noo 
potest;  Liy.  5.  52.  15:  comitia  cnriata  (de  imperio),  qnae  rec 
militarem  continent).  Woher  schöpft  also  Mommsen  die  Berechti- 
gung, imperinm  für  einen  Theil  der  potestas  %u  erklären  ?  Ja  er 
gibt  selbst  zu,  dass  in  historischer  Zeit,  die  beiden  Begriffe  ifi 
Gegen sats  zu  einander  treten ;  nnd  das  ist  keine  Erklärung  hier* 
fQr,  dass  potestas  in  diesem  Falle  nur  ein  negativer  Begrifi  sei. 
indem  sie  das  imperinm  von  den  übrigen  Functionen  ausscbliesse: 
in  gleicher  Weise  schliesst  auch  imperinm  die  potestas  aus,  obst 
dass  Mommsen  ersteres  dämm  einen  negativen  BegrifP  nennt;  dif 
Erklärung  des  ccum  potestate  est»  bei  Paulus  p.  50 :  «qni  s  po* 
pulo  negotio  alicui  praefioiebatnr»  ist  conci^t  genug  und  zagl^cb 
als  ein  Gegensatz  gegen  €cum  imperio  est»  hingestellt.  Die  B^ 
iiauptung  Mommsens  (p.  47  Note  4  nnd  49  Note  3),  dass  in  der 
Formel  cmagistratus  imperiumne»  (tab,  Bantina  Z.  17,  19;  Bepe- 
tundurgesetz  Z.  8,  9  und  72 — 79;  Agrargesetz  Z.  10)  imperino 
soweit  reiche  als  magistratus,  widerlegt  er  selbst,  wenn  er  des* 
noch  imperinm  nur  auf  die  höheren  ordentlichen  Beamten,  magi- 
stratus auf  alle,  patrioische  und  plebeische,  Beamte  bezieht;  dan 
lügt  er  (p.  95 — 96  Note  3),  dass  im  Repe tundurgesetz  Zeile  72-7^ 
imperinm  nur  im  militairischen  Sinne,  also  durchaus  nicht  Gleieb- 
bedeutung  mit  magistratus,  sondern  neben  magistratus  nnd  io* 
dicium  und  zwar  exclusiv,  gebraucht  wird.  Magistratus  imperiniDo' 
faeisst  aber  soviel  als  die  magistrate  mit  potestas,  d.  h.  potestss 
selbst  und  Imperium,  wodurch  beide  Begriffe  geschieden  werden 
Wie  aber  darf  Mommsen  aus  der  in  historischer  Zeit  n 
feststehenden  factisohen  und  principiellen  Trennung  der 
Begriffe  in  vorhistorischer  Zeit  eine  principielle  Einheit  de^ 
selben  entwickeln,  abgesehen  davon,  dass  dann  die  Beamten  sint 
imperio  nur  eine  mangelhafte,  getheilte  potestas  besessen  faftttes. 
Von  diesem  Dogma  des  in  der  potestas  schon  ruhenden  iiß' 
perium  ausgehend  nennt  dann  Mommsen  (p.  50)  die  lex  coriftt» 
einen  «besondren  Act,  durch  welchen  die  Gemeinde  sich  den  10* 
perium  oder  der  potestas  des  Beamten  innerhalb  dessen  Oonipdf*^^ 
zu  gehorchen  ausdtttoklioh  verpfliobtet.»    Demgemäee  bitte  die  l^ 
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ouriaia  wvder  init  dem  imperiam  noch  nit  der  potestaB  irgend 
et-WBB  feuibuD.  IfomiBften  weist  zugleich  (Note  2)  die  Bezeichaniig : 
«toc  'coriata  de  imperio»  als  unberechtigt  zurttck,  da  nur  yon  einer 
leK  imriata  geredet  werden  könne;  gleich  daneben  aber  citirt  er 
die  aehrfkcbe  ZaBammensteUnng  yon  lex  onriata  nnd  de  imperio 
(Qtoero  4n  den  oben  citirien  Stellen  de  re  pabl.;  Liv.  9.  88.  1&); 
er  meint  aber,  dass  eich  diese  Stellen  nur  auf  Beamte  cnm  im- 
perio bezogen ;  auf  solche ,  die  kein  imperium  hätten ,  passe  die 
Bezeiohnnng  nioht;  freilich  micibt,  aber  damit  ist  nicht  bewiesen, 
dflSB  für  diese  letzteren  überhaupt  eine  lex  cnriata  eingebracht  sei. 
ßs  ist  nicht  rein  zufällig,  dass  niemals  von  einer  lex  curiata  de 
potestate  die  Rede  ist;  nnd  eigentlich  mttsste  das  der  aUein 
richtige  Ansdrock  sein,  wenn  die  lex  curiata  nur  ein  Gehorssme- 
getöbniss  wftre,  da  ja  die  potestas  das  imperium  in  sich  schliesst; 
warum  wird  denn  diese  Gehcrsamsverpflichtung  nur  auf  das  im- 
perium an  den  angeführten  Stellen  bezogen?  Damit  wäre  ein  6e- 
borsam  gegen  die  potestas  ausgeschlossen  oder  wenigstens  nidit 
eingeschlossen  also  in  dubio  gelassen.  Vor  allem  geht  die  Ansicht 
Memmeens  ttber  die  lex  curiata  von  der  Voraussetzung  aus,  dass 
yon  Anfang  an  die  ganze  Bürgerschaft  in  den  Curiatcomitien 
Sitz  ifnd  Stimme  hatte  (gegen  diese  Ansieht  vgl.  meine  kritischen 
Erörterungen  über  den  röm.  Staat  HeftI);  nur  dann  kann  er  ein 
allgemeines  Gehorsam sgelObniss  in  der  lex  curiata  sehen;  denn 
sonst  schlösse  sich  ja  die  Plebs  von  diesem  Aot  aus.  Sobald  also 
diese  Ansicht  yerworfen  wird  (wie  es  von  den  meisten  Archäologen 
geschieht),  flUlt  die  Mommsen'sche  Hypothese  von  selbst  zusammen. 
loh  halte  mit  Lange  dafür,  dass  die  lex  curiata  nur  in  sofern  die 
Beamten  ohne  imperium  berücksichtigte,  als  derselben  zur  Normi* 
rnng  der  Rechtsfugnisse  der  Beamten  cum  imperio  erwähnt  werden 
musste.  und  so  ist  dann  das  von  Mommsen  (p.  51  Note  8)  an- 
geführte Beispiel  aus  Cicero  (de  leg.  agr.  2.  11.  28)  ttber  die  Vei- 
an  staltung  der  lex  curiata  betrefiond  der  Xuiri  agris  dandis  zu  er- 
klären; dort  soll  der  Praetor  die  lex  curiata  beantragen,  d.  h.  er 
soll  jene  Xuiri  und  ihre  Amtssphäre  mit  in  den  Canon  der  lex 
curiata  auf  dem  Wege  einer  Neubewilligung  derselben  aufnehmen, 
insofern  sie  das  imperiam  in  gewisse  Schranken  eindämmen^  die 
dasselbe  ihnen  gegenüber  nicht  überschreiten  darf.  Ausserdem  .hart» 
mit  L.  Lange  in  Leipzig  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
Quaestoren,  welche  am  5.  December  antraten,  schon  in  der  lex 
curiata  des  Consuln  des  laufenden  Jahres  berücksichtigt  sein 
konnten.  —  Mommsen  erklärt  ferner,  dass  die  in  Curien  versam- 
melte Bürgerschaft  eine  solche  Gehorsamsyerpflichtung  dem  Magi- 
strat nicht  verweigern  könne ;  trotzdem  spricht  Cicero  (de  leg.  agr. 
2.  11.  26)  von  einer  reprehendendi  facultas  eben  der  Curiatcomitien 
in  solchem  Falle ;  Mommsen  lässt  daher  Cicero  hier  nach  Belieben 
die  Wahrheit  entstellt  haben.  Mit  welchem  Recht  fragen  wir  wie- 
der.   Und  dass  Bethma^nn-Hollweg  (Civilprozess  2.  85)  ün- 
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reoht  babon  masB  —  wenn  er  sagt,    die  lex  curiata  begründe  dia 
Vollmacht  des  Magistrats  — ,    weil  dieser  Act  nach  dem  eigent- 
lichen Amtsantritt,  nicht  vorher  stattfinde,    sehe  ich  aach  nicht 
ein ;  die  spätere  üebertragang  des  Imperium  nach  der  vorhergehen- 
den des  potestas  ist  ganz  naturgemäss.     Dann  spricht  auch  gegen 
die  obige  Ansicht  Mommseus  der  Umstand,   dass  die  tribunicisc^e 
Intercossion    die  Beantragung  der   lex  curiata   sistiren   konnte.  - 
Der  fernere  Satz  Mommseus:  cauch  gibt  der  Act  streng  genommen 
dem  Beamten  kein  Becht,  das  er  nicht  bereits  hat»  ist  schon  von 
Lange  (Litter.  Centralblatt  1872  Nr.  26  col.  687  unten)    als  an- 
bewiesen charakterisirt  worden;  dazu  steht  er  im  grellsten  Wider- 
spruch gegen  Cicero  undLivius;  ersterer  sagt  (de  leg.  agr.  2.  12. 
30):    €consuli,   si  legem  curiatam  uon  habet,    attingere  rem  mlii- 
tarem  non  licet»;    letzterer  (5.  52.  15):    «comitia    curiata,   qui 
rem    militarem   continent»    (siehe   oben    über  diese  Stellen).    Du 
heisst  doch  soviel ,    als  dass   die  militairische  Gewalt  sich  auf  dk 
lex  curiata  gründe,  dass  also  Bethmann-Hollweg  Recht  hat,  wenB 
er  sagt,  diese  begründe  die  Vollmacht  des  Beamten.  Aber  Mommsea 
weiss    wiederum    diese   Ausdrücke    abzuschwächen,    indem   er  dia 
Ausübung  des  imperium  vor  der  lex  curiata  als  von  der  Sitte 
verboten  hinstellt;  nur  liegt  nichts  derart  in  den  Worten  des  Cicero 
und  Livius.     Die  Bemerkung,    welche    ich    schon  bei  Besprechnog 
der   römischen    Forschungen  Mommseus    (meine   krit.    ErÖrt.   über 
den  röm.  Staat  2.  137,  38)  machte,    drängt   sich    auch  hier  auf: 
je    nach    dem  Slandpunct    seines  Dogmas    gegenüber    den  Quellea 
sohliesst  er   sich  entweder  ong  an  diese   an,    oder   verwirft  ebu 
dieselben,  welche  er  als  Stütze  brauchte,  als  völlig  unkritisch.  Die 
drei  Fälle,    welche  Mommsen   zur  Bestätigung  seiner  Ansiebt  u- 
führt,    dass  Oberbeamte   auch  ohne   die  lex  curiata   das  imperian 
ausübten  (C.  Flamiuius  Consul  537,  Camillus  als  Dictator  vorVigi 
und  die  Consuln  C.  Lentulus  und  M.  Marcellus  von  705),   sind  N: 
präcärer  Natur,    dass   sie  als  Stütze  nicht  dienen.     Der  Fall  du 
Camillus   ist  deswegen  untauglich,    weil  er  in  eine  Zeit  (vor  dti 
gallischen  Brand)  fUllt,    aus  welcher  glaubwürdige  Aufzeicfanan^ 
nicht  existiren,  und  in  einem  Berichte  (über  die  Belagerung  Teiii) 
steht ,    den  die  Sage   und   spätere  Erfindung  ganz   besonders  ent- 
stellt hat.  ] 

(SohlnsB  folgt.)  I 
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Der  Fall  des  Flaminias  ist  gleichfalls  anaDDehmbar,  da  der- 
lelbe  gar  nicht  nach  Ariminnm,  sondern  nach  Arretiam  marsohirte 
ind  Liyins  sich  also  angenan  beweist  (Livins  21.  15,  68;  Arre- 
inm  ist  augegeben  bei  Polybins  3.  77.  1  ond  bei  Coelius  Anti- 
later  vergl,  H.  Peter:  rell.  bist.  Rom.  I  fragm.  20,  bei  Cio.  de 
livin,  1.  77;  vergl.  aacb  Platareh  Fabias  8  und  dazu  So  1  tan: 
ie  fontibas  Plntarchi  in  secundo  hello  Panico  enarrando  1870  p« 
B9;  über  die  ganze  Frage:  Wölflin:  Antiochis  von  Syrakns  und 
Zloelius  Antipater  1872  p.69);  die  politische  Unrichtigkeit  des 
livianischen  Berichts  hat  ausserdem  Ij.  Lange  (rSm.  Altert.  2' 
p.  155)  erwiesen,  indem  es  sich  besonders  auf  das  von  Flaminius 
vräbrend  des  Consnlats  beantragte  Gesetz  beruft  (Festus  p,  847; 
Plin.  n.  h.  88.  8.  18.  45).  Der  8.  Fall  der  Consuln  von  705  ist 
-ichtig,  indem  dieselben  für  706  proconsularisches  imperium  in 
Anspruch  nahmen;  allein  wir  haben  es  hier  mit  einem  Ausnahme- 
all zu  thun;  eigentlich  selbständiges  imperium  hatten  sie  nicht, 
la  sie  unter  Pompeius'  Obercommando  standen  *(L.  Lange  rCm« 
^It.  3.  p.  868).  Der  letztere  Fall  gehört  ausserdem  schon  der 
^eit  allgemeiner  Auflösung  im  Staate  an,  nachdem  Sulla  schon 
[)ictator  auf  unbestimmte  Zeit  und  T.  Oracchus  einen  Collegen  im 
^olkstribunat  durch  Volksbeschluss  hatte  absetzen  lassen.  Alle 
Irei  Fälle  also  beweisen  nichts  für  eine  Ausübung  des  militärischen 
>bercommandos  ohne  vorhergehende  lex  curiata.  Ja  gerade  der 
7on  Mommsen  selbst  angeführte  umstand  einer  späteren  gesetz- 
icben  Dispensation  vom  Guriatgesetz  (p.  54  vgl.  Oic.  de  leg.  agr. 
S.  11.  29)  bei  Ausübung  des  militärischen  imperium  spricht  deut- 
icb  für  den  nothwendigen  Zusammenhang  zwischen  dem  Gesetz 
ind  dem  imperium  respective  für  die  Abhängigkeit  des  letzteren 
rom  ersteren.  Und  ebensowenig  ist  die  Ansicht  Mommsens  als 
iine  Möglichkeit  anzuerkennen,  dass  die  Zwischenkönige  die  lex 
mriata  für  sich  hätten  in  Anspruch  nehmen  können ;  kein  Quellen- 
>eriobt  erlaubt  solche  Annahme,  und  das  Obengesagte  nimmt  ihr 
ede  Berechtigung. 

Wir  halten  also  an  der  Ansicht  fest: 

1)  dass  potestas  und  imperium  Bezeichnungen  verschiedener 
lioh  antsöhliessender  Begriffe  sind, 

ULY.  Mffg.  8.  Heft  88 
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2)  Amb  das  imperiam  jedeemal  durch  die  lex  onriata  den 
Beamlea  «^sl  iitbeiU  wirdd  aod  diese  durcBans  nicht  des  Chs- 
rakt^l'  ein^  TMigdU^ttfses  IMie;  dsD«r  wir  M  d«m  Anadrsd 
clex  oariata  de  imperio»,  wie  ihn  die  Qaellen  nennen,  dnrdiui 
keinen  Anstoss  zu  nehmen  berechtigt  sind. 

Rostock.  Oetavius  CbuBOü. 


Allgemeine  Weligeaehiehte  mü  besonderer  BerüekHehiigung  des  Qodtt 
nHd  (heUmHAem  dar  Vöikev  mnd  mit  BeHtdMunp  der  newn 
gmhiehüUhen  Fetraektmgeni  für  dm  fMMäm  SmuU  ö^arhtM 
von  Dr.  Qe09p'  Wtberj  Preifeeeor  und  Sehmidureelar  m 
HeUM^^  Neunter  Band.  Leipaiff^  lierhsg  won  WitkeHnt^  Enfd 
!MarM%  IBTJ.     947  8.  gr.  8. 

Der  Cünft»^  seekelle,  siebente  und  achte  Ba-nd  de 
wvlicg^edeoi.  fttr  adle  VtmmäB  der  Bildung  wichtigen  Werkee  no- 
feseeet  das  Mittelalter.  Nach  deipselbeit  Toh  dem  UDienö^ 
ttef^n  irtUier  i»  diesen  Blättere  engedentetee  tweokeULeasgea  Plsae 
und  Idi  dnmeaU>eP|.  nicht  nur  der  äassern  Qeeefaiiehte,  soaden  a«^ 
äfio^  Qeistesh  xuad  Culterlehen  der  Volker  zagewendalea  Oeiate  in 
aecih  dar  vorliegeode  aeniitcBend  auf  der  GkrmndBage  der  Qneüw 
ne4  irftor  bedsotceden.  neaaren  gesobichtlichen  Forschnegea  ebgeissii 
Er  estkftik  4ee  ittr  ensara  jetngee  Zastände  so  bedestongavoUfi 
Z^itfTßMk  dee  UdbergatOgei  a>ae  dem  Mitteleltev  ia  die 
NiC'ihze^it«. 

Am  ScUnve  dea  aehtee  Bandes  wurde  der  Sieg  dea  me- 
aeiHehiiSokee.  Priacips  in.  Frankreich.,  Bnglaad  nti 
d,en  Kiederlft.edaa  und.  demit  die  erstei  Abtketlaeg  de 
Ansgaages  d:er  mittelalterlichen  Zeit  dargostellk  Dam 
reiht,  sich  eoa  im  oeonien.  Bande  die  zweite  Abtheiloag 
d.iesC'^.  Anagaqges»  Sie  umfasst  dea  d.eatsehe  Beiok  vad 
die  Bn.twlcklang  der  Territorialhoheiten,  die  Baicbt 
im  Osten»,  deo  Aesbau.  des  osm.ani8chen  Beiehea  eeter 
Mob'.ammed  IL  und  seinen  Nachfolgern,  dea  Geltiir- 
lebeOiqod  den  Bildaagsstand  im  yiersehnten  und  fftnf* 
zeb&te.n  Jahrhundert. 

Der  DarstelltiDg  des  deatsehen  Beiehea  und  der  Betwiekl«^ 
d#r  Territorialhoheiten  wird  die  sowoU  die^nellen  cda  die  seoeici 
Hülfiischrifteo  enthaltende  Literatnr  voraasgesehickk  Sie  ist  ab 
Fortsf^teaag  der  im  achten  Bande  &  117  und  192  angegebeeis 
Literatnr  ^i  betrachten.  Nach  einer  kurzen  üebeiaiabt  end  mum 
Vorblicke  geht  der  Hr.  Verf.  mim  dentedben.  Baicdie  eed  der  Est- 
wickeleAg  der  Territoiialbebeiteo  üben  Hier  werde»  Btendanburi 
und  Preusseni  Oesterreieh  unter  dam  SiMS  Hebabwr^.  der  groeM 
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Röfonu-  uüd  Pattdlstreii  iitt  Beiclx^,  did  kleiüefoü  T^HlöriälitaÄidft 
In  DentdChland,  bölittieii  Jiacfa  deü  Hasditeüstünäön;  Eaigör  Mäii- 
niliati  t.  und  die  Bdformthtttigiceit  im  Beiohei  in  tebeüTolIdt,  wft&i^ 
leitsgettenöt  Sebildertrtig  dtrtwiorkelt.  Qeradef  in  nnetiter  Zeit,  M 
ias  Elend  dines  dnrcb  Kldindtäfltetei  und  ParteiWeBen  2ei^iBä6tiB'i& 
DdntsdilaüdB  dnrcb  nn&dTn  ((lofreieben  Krieg  gefgeü  däd  Übehntltbij^i 
^rankreiüb  ein  finde  genommen  bat,  ist  die  Üarstellnng  der  fettten 
l^esobiofatliöben  Gründe  dieser  Zerstückelnng  von  besonderem  Iti- 
eresse.  I7fcht  miüder  grodse  llbeilnäbme  wird  dar  Leset  aüöh 
enem  Absofanittö  Widmen,  welober  nnä  mit  deü  kleineii  Aüfllüg^'ü 
res  jetzt  Sü  m^cbtigeü  pretfdshcbeti  Staates  yetttkini  maöht,  desefdti 
ieschicke  für  Dentscblands  Grösse  entscheidend  gewöi^den  dind. 
)ie  HobensroiTerü  in  der  Mark  Braüdenbnrg  bis  tni  Befbrination 
md  der  Ordensstaat  Preüdsen  werden  ünterscbiedän.  lü  der  En(- 
nckinng  der  ersten  werden  die  Burggrafen  Ton  l^Ürnberg,  die 
Jebertragnng  der  Mark  Brandenburg  und  det  Enrfttrst  Friedrich  1 
ind  seine  Kacbfolger,  in  der  des  zweiten  die  BlQihe  des  Ordens,  d6r 
üntscbeidnogskampf  mit  Poleni  der  innere  Zwiespalt,  der  Thorner 
l'rieden  und  die  lettte  Zeit  des  Ordens  bebandelt.  Anch  die  flbri^ 
^en  Staaten  Dentscblands  bieten ,  wenn  man  damit  ihre  gegen- 
^rtigen  Znst&nde  yergleicbt ,  dem  denkenden  Betrachter  dei^  Ef« 
ngnisse  vielfach  anziehenden  Stoff. 

unter  der  üeberscbrift :  Beiehe  im  Osten  Wdrden Ungarns 
Grösse  nnd  Fall  (Ungarn  nüter  den  Hnnyadi,  Johan«  Hnnyad^S 
Criegsleben  nnd  Ausgang,  König  Matthias  Corvinns)  und  König-» 
hnm  nnd  Aristokratie  im  Widerstreit  (Wladislaw,  der  Jagellone, 
Cönig  von  Ungarn  nnd  Böhmen ,  König  Ludwig  II.  nnd  Ungarns 
i^all)  dargestellt. 

Der  Ansban  des  oemsnischen  Beiches  nttte^  Mohnim- 
oed  II.  nnd  deinen  Nachfolgern  umfosst  die  Brobetnügskriegd  in 
ten  Donanlttndem  nnd  in  Albanien,  die  Ausdehnung  derOsmäneü- 
lerrscbafk  Über  die  grieebische  Welt  und  über  Torderasien,  Mo^ 
lammeds  IL  letzte  Unternehmungen  und  Ansgang,  das  Osmanen^ 
eich  unter  Bajesid  II«  und  Selim  und  Suleiman's  Anfang. 

Besonders  gelungen  ist  die  Darstellung  des  Culturlebenä 
ind  Bildungsstandes  im  vierzehnten  und  fünfzehnten 
^ahrhnndert.  Kaohdem  der  Hr.  Verf.  den  Gang  und  Charakter 
ler  Literatur  bis  zu  Ende  des  Mittelalters  in  kurzem  geschildert 
laty  geht  er  zur  Darstellung  des  Bitterwesens  und  der  höfischew 
)iobtkun8t  bei  den  westlichen  Völkern  über.  Hier  i^rdttn  Adel 
md  Fürstenhöfe,  Cultur  und  Literatur  in  Frankreich,  römantisehe 
'oesie  und  Allegorie,  Chroniken  und  Memoiren,  insbesondere  Jean 
^roissart,  dessen  Nachfolger  und  Philippe  de  Oomines,  tfodstnn  Bnti' 
rtutg  und  Ansgang  der  Bitterdicbtnng  und  die  Schauspiele  behandelt. 
Herauf  fö!gt  die  Entwicklung  der  englischen  Literatni*.  Sie 
mfiE^sst  die  altenglische  Sprache  nnd  Literatur  und  den  Cbtirakter 
nd  die  Diebtet  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.   An  diese  teblieist 
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gioh  dieniedarlSndische  Diohtang  an.  Nnn  geht  der  Ben 
Verf.  zar  poötiechen  Nationalliteratar  der  Deatschei 
über.  Hier  unterscheidet  er  den  Verfall  der  epischen  Bitterpoäifl 
and  den  Uebergang  zar  bürgerlichen  Dichtang  und  VolksliteratEr. 
Unter  dem  ersten  Oesichtspankte  werden  das  Heldenbach,  die  kb 
haften  Dichtungen  and  der  Aasgang  der  höfischen  Dichtang,  unter 
dem  zweiten  das  städtische  Leben,  die  historischen  Lieder,  Prosi- 
romane  and  Volksbücher,  der  Meistergesang  and  das  Volblied 
dargestellt.  Den  Schlass  in  der  Entwicklaag  des  Oaltorlebens  osd 
Bildangsstandes  im  vierzehnten  and  fünfzehnten  Jahrhunderte  bild«: 
die  Darstellung  der  Architektur  und  bildenden  Kunst  bis  xer 
Benaissance. 

Während  die  erste  Abtheilung  des  vorliegenden  Bandes  denib- 
sohluss  des  Sieges  des  monarchischen  Principe  mit  dem  Ansgaop 
des  Mittelalters  zur  Anschauung  bringt,  führt  der  zweite  AbscbniK 
den  für  den  Uebergang  in  die  Neuzeit  so  entscheidenden  Abscbniti 
der  Entdeckungen  aus.  Er  zerfällt  in  zwei  Perioden.  Dieers» 
enthält  die  Zeitricbtung  und  die  Entdeckungsfahrten  der  Portu- 
giesen, insbesondere 'die  Nachfolger  Johanns  L  und  Heinrich  de 
Seefahrer,  König  Johann  H.  und  Bartholomäus  Diaz,  die  spanise^ 
Monarchie  und  die  Entdeckung  Amerikas,  namentlich  Gastilien. 
Arragonien,  das  vereinigte  Beich  unter  Ferdinand  und  Isabelk 
die  Befestigung  der  monarchischen  Gewalt,  die  Inquisition  &c^ 
Judenverfolgung,  die  Eroberung  von  Qranada,  Christoph  Golamb^ 
und  seine  erste  Entdeckungsfahrt',  Eückfahrt  und  Zustände  äs 
neu  entdeckten  Liselwelt,  Qolon's  zweite  Entdeckungsreise  and  dk 
Vorgänge  auf  Espanola,  weitere  Entdeckungen,  Täaschungen  ss«^ 
Klagen,  Stimmung  in  Spanien,  Entdeckung  der  terra  firma»  Co- 
lumbus  in  Ketten,  dessen  letzte  Fahrt,  Ausgang  und  Charaktß 
Daran  reihen  sich  König  Manuel  der  Grosse  und  dia  Portugleie 
in  Indien.  Im  Einzelnen  werden  Vasco  de  Gama  und  Almei^ 
Portugals  Heldenzeit  in  Indien  unter  Albuquerques  Statthalterschaft- 
König  Manuel's  Begierung  und  Charakter  dargestellt. 

Es  folgt  die  zweite  Periode  der  Entdeckungen.  Sie  umfas» 
1)  die  Entdeckungsfahrten  in  Mittelamerika  und  die  erste  Bei.^ 
um  die  Welt  (Ojedo  und  seine  Geehrten,  Vasco  Nanez  Balbo^ 
die  Entdeckung  von  Nicaragua,  Ponce  de  Leon  und  Grisalva,  Mi- 
galha^s  und  die  erste  Weltfahrt),  2)  die  Eroberung  von  Mexii 
(Vorspiel,  Einzuj^  und  erster  Aufenthalt,  Aufstand  der  Azteken  ob 
die  Trauernacht,  Eroberung  des  Beichs  und  der  Hauptstadt,  Bl^ 
nando*s  Cortez  letzte  Lebensschicksale) ,  3)  Entdeckang  und  Er- 
oberung von  Peru  (das  alte  Inkareich,  die  ersten  EntdecknngiTi^ 
suche,  Pizarro  und  Atahualpa,  die  Unterwerfung  des  Landes  o^^ 
Almagros*  Ausgang,  Francisco  Pizarro's  Machtstellung  und  Fall 
die  Kronbeamten  und  die  Usurpatoren  der  Statthalterwürde,  F^^* 
unter  spanische  Herrschaft  gebracht),  4)  die  Folgen  der  ^* 
deckungen   der   neuen    Welt  and   ihre   Getchiobtsebreibuag*   ^ 
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ieschichtsobreiber  der  neuen  Welt  werden  Dias  del  OastillOi 
las  Oasas,  Toridio,  Peter  Martjr,  Pedro  Cieza  de  Leon,  Sarmientei 
^olo  de  Ondegardo,  Qarcilasso  de  la  Vega,  Pedro  Pizarro,  Fer- 
ando  MontesinOy  Bernardino  de  Sabagnn,  Torquemada,  sodann 
er  erste  Darsteller  einer  zasammenfassenden  Gesobiohte  der  spa- 
lischen  Entdeoknngen  und  Eroberungen  Francisco  Lopez  de  Go* 
lara  nnd  endliob  Antonio  de  Herrera  angeführt  und  oharakterisirt. 
>en  Schlnss  bildet  die  Darstellung  nnd  Charakteristik  des  in  De- 
aden  eingetbeilten  Werkes  von  Joao  de  Barros  über  die  portn- 
iesischen  Entdeckungsfahrten. 

Noch  folgen,  als  zur  Darstellung  des  üeberganges  in  die  Neu- 
eit  gehörig,  einerseits  Spanien,  Frankreich  und  Italien  in  der  üeber- 
angszeit,  andererseits  das  neue  Geistes-  und  Gulturleben.  In  der 
intwicklung  der  ersten  Aufgabe  werden  Italien  zur  Zeit  der  ersten 
ranzösischen  Invasion,  König  Ludwig  XII.  von  Frankreich  und  Spa- 
iens  Emporkommen  unter  Ferdinand  und  Isabella  dargestellt.  Zur 
Darstellung  der  ersten  Abtheilung  gehören  Charakter  der  Zeit,  die 
Vorgänge  in  Neapel,  Mailand  unter  der  Herrschaft  der  Sforza, 
toom  und  der  Kirchenstaat  (die  päpstlichen  Staaten  von  Martin  V. 
is  Innoeenz  VIII.  und  die  Familie  Borgia),  die  Bepublik  unter 
em  Prineipat  der  Mediceer  (Cosmo  de  Medici,  Pietro  und  Lorenzo, 
'ietro  II.  und  Savonarola),  Italien  wfthrend  der  französischen  In- 
asion (Karl  Yin.,  die  Wechselftlle  in  Neapel,  die  florentinische 
Republik  und  Savonarola^s  Leidensgeschichte).  Die  zweite  Abthei-, 
ing  enthftlt  Italien  und  die  zweite  französische  Invasion  (die  Er- 
berung  von  Mailand  und  Lodovico  Moro's  Ausgang,  Neapel  in  der 
weiten  Invasion),  die  spanische  Monarchie  bis  zum  Tode  Ferdi- 
and*s  des  Katholischen  (Ferdinand  und  Isabella,  die  Maurenkriege, 
ardinal  Ximenes,  Venedig  und  die  Liga  von  Cambray  (die  poli- 
sche Lage  Italiens,  Venedig  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  pftpst« 
eher  Gegenbund). 

Den  Schluss  des  Bandes  bildet  das  neue  Geistes-  und 
ulturleben.  Hier  werden  das  humanistische  Zeitalter  und  die 
lacten  Wissenschaften  (Mathematik,  Astronomie  und  Naturwissen- 
shaften) dargestellt.  Das  humanistische  Zeitalter  umfasst  das 
lassische  Alterthum  und  die  neue  Bildung,  die  humanistische  Bil- 
ung  in  lalien,  im  Norden  und  die  deutschen  Humanisten.  Nach 
er  Darstellung  des  Charakters  und  der  Erscheinungsformen  der 
umanistischen  Bildung  in  Italien  werden  die  örtliche  Verbrei- 
mg  und  diö  bedeutendsten  Vertreter  genannt.  Von  letz- 
)ren  werden  angeführt  und  oharakterisirt  in  Florenz  Goluccio 
alutato,  Niccolo  de*  Niccoli,  Leonardo  Bruni  (Aretino),  Ambrögio 
raversari,  Carlo  Marsuppini,  Gian  Francesco  Poggio,  Gemistus 
letbo,  Cfaristoforo  Landino,  Angelo  Poliziano,  Pico  von  Miran- 
ola,  in  Venedig  Leonardo  und  Bernardo  Giustiniani,  Ermolao 
iarbaro,  Peter  Bembo,  in  Ne^apel  Lorenzo  Valla,  Antonio  degli 
teooadelliy   in  Mailand  Francesco  Filelfo,  in  F  e  r  r  a  r  a  Guarino 
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TOA  Vtffonfty  itt  Maat  na  Vittorino  Bambaldoni  yob  Feltn,  ii 
Bon  4i«Päpat«  Nioolam  V.»  Pins  IL  (A«bmm  Sylyiwi),  PanhuILi 
SixUis  IV.i  Leo  X*  AU  Vertreter  des  HiuiianitiiiBa  in  Fraak* 
reieli  werden  erwähnt  0«ilL  Bad6  (Bodaeas)»  Lef^e  TonEitap!« 
(Faber  8tapiiletiBi§)9  Itaak  de  Oaaaabon  (Caeanboaus),  in  EogUsi 
Jobaaa  Golet,  Thomas  Moruii  in  DeutsohlaBd  Thomu  m 
KetBt>ett,  Johana  Weesel^  Rudolph  tob  LaDgeoi  Badolph  Agricoii, 
Alexander  Hegint»  Ludwig  Dringenberg.  Nach  einer  Anfttbrng 
und  Oharakterietik  der  von  1848  (Prag)  nnd  Wiea  (1365)  bii 
1558  (Jena)  gestifteten  Universitäten  werden  in  dao  Bheii- 
gegen  den  als  Haniattisten  erwlbat  Jaeob  WimpleUagi  Bnta 
BheM&Tis,  Joha&a  v^a  Dalberg,  in  Sohwabea  Heinnoh  BM 
Ednrad  Pentinger»  inFrankea  Wilibald Pirkheimer»  ia  OesUi* 
reieh  Bohnslans  von  Hasseasteiai  ia  Norddeutsehlaad  Uvü» 
BBS  Bnfas  (Kearad  Math)»  Eobaa  Hesse.  Als  besonders  htniK' 
ragend  werdea  aaefllbrUcher  behaadeltKoaradCeltea,  Jobs&i 
Beuohlia  and  Braemas  von  Botterdam.  Uater  der  hoai- 
nistieehea  Satjrre  ist  Ulrich  von  Hotten  treffend  dargeiUU; 
ittdeia  der  Herr  Verfasser  des  grossen  Freiheitsmanaes  Sdirift 
«Klag  aad  Vermahnuag  gegen  die  übermässige  and  aaebrisüioh 
Gewalt  dee  Papstes»  anfuhrt,  hebt  er  dessea  Kampf  hervor  <g«ga 
das  gaate  römische  System,  der  Curie  Herrschaft  nnd  Habgi« 
Hoffarth  aad  üeppigkeit,  dea  Ablass  und  Pallieahaadel,  dasCsrti* 
saa^nwesen  aad  insbeseadere  dea  Missbraueh  der  guten  DeotMbn» 
(8.  927).  Wie  Kutrefibad»  gana  wie  fftr  unsere  Zeit  gesshriebei 
sind  die  vom  Herrn  Verfasser  ebendaselbst  aageffthrtea  Verse  ic 
der  ginahaten  Schrift: 

Wohlauf  ihr  frommen  Teutschea  ann 
Viel  Harnisch  ban  wir  aad  viel  Pferdt 
Viel  HellebardcB  and  auch  Schwert, 
und  so  hilft  freundlich  Mahnung  nii, 
So  wollen  wir  die  brauchen  mit 
Sie  haben  Gottes  Wort  verkehrt, 
Dae  christlich  Volk  mit  Lttgea  b'sdiwerti 
Die  Lttgea  woUea  wir  tilgea  ab« 
Aaf  dass  eia  Licht  die  Wahrheit  hab. 

Was  die  Mathematik,  Astronomie  and  die  Naiv^ 
wisseasobaften  betrifft,  so  trat  ia  der  Eatwicklaag  diii^ 
WisseaechaftcB  im  14.  Jahrhundert  eia  Stillstand  ein.  Im  1^ 
Jahrhaadert  zeigea  sich  cschwache  Anfänge  eines  neaea  ynutt 
schaftlichen  Lebens».  Die  Frttchte  der  fortschreitenden  «Mtbea** 
tischea  Wissenschaften  erscheinen  zuerst  in  der  Astronomie,  ffi^ 
werden  angeführt  und  charakterisirt  Georg  Purbach,  Johann  H&l^ 
von  Königsberg  (Begiomontanus),  vor  Allem  ausfübrlichar  Nioei*' 
Ooperaicusi  der  Begrfinder  einer  neuen  Weltansehaauag.  Naoh  " 


rird  Tjoko  iß  Btfib»  4wtg^/MÜ»^  la  It-i^li^iii  iv#isd9a  bmnr^Wgi^ 
ob«o  Nioolo  Tarl^gUft  aps  Br^aoia,  Cac^nHB»  ßiaiKUuid  Br^im. 
L9f  4ie  D»i«teUaog  der  KalajmierYarbesaanng  ie}#(  di»  {iptwM^ 
ang  4«r  NaibarwisaeoBobaftea,  Bier  ,w6r4«a  Thfflc^phmBtos  P«^r^ 
«iMii  vQn  Holi«nb«u0y  d^r  piedarl&i^iBche  Ed^iiMw  JiQhwuB«^ 
ist  Yoo  Helmonty  Georg  Agcioda  angeiHUirt. 

Niobt  HAr  für   die  DareiellDAg  der   pAlitiecheii  ZuBt^Onlß  isß 

Ijafftvge  des  vorlic^gfinden  Bandee»  sondern  ßm>k  f4r  diia  Eatwiekr 

ung  das  Goltvlebeos   md   BUdwgastaodflß   w  riersebut^n   wd 

iinfzatuiten  JabrbaBderi,  dee  Zeiialters  .der  fiotdeckaogen,  ieroer 

:ür  die  DareteUapg  SpauiejM,  FraokreicJI^  «Ad  il^ene  jn  >deir  üekei»- 

a^ngezeii  oad  4es  nenea,  dea  üeberge^g  wr  Sfeuzai^  VildeaiaD 

jreiataa*  wid  CaJiorlebenB  wird  die  aineebUgige  Litevainr  dier  Qaalli» 

and  HOlfseobriften  prägnant  axid  doeb  n^egjieicb  mlJglicbBt  aroUetfto- 

dig  «aigefUirt  (S.  307  md  808^  SL  411  a.  Ui,  S,  702  B,  862). 

Auch  dieser  Band  iftt  in  der  ?on  dem  Uplter^obaete»  4iAw  ftOim 

benK>rgabobeiiea  iiesaeadan  und  einer  gelaagpoiep  Aoffa^sang  w4 

EaivioUao^  darobaps  wfxdigeii  Sprache  4ftbg^8et.    Visf.  igiM  JUier 

als  Probe  der  Daratelrbingewaiee  dep  S^jern  Vert  4en  Mfmg  ia 

der  Aufz&blnng   d#r   Fo)g.epi    d^r   fiaide^kn^g  der  li^f^^^n 

Welt  |S.  690).     cDie  Uatdeafcang  van  Am^ika  «eobnf  am  nene 

Zeit,  aber  mü  weloboA  Gränaln  war  -die  Beeitanabnoa  dieMB  L(MM 

des  Yerboudenl     Die  bi^bige  BeYÖlkempg  4er  westindisob^Iaielpj 

sohwaob  ¥on  Kt&tien  jßjxi  .ecblaff  von  Sitten«   ward  in  '«aa^gfp 

Jabrzebntan  eine  Beute  der  bmitaleten  MissbandloAg*    Was  -dem 

Schwerte  niid  den  yerbeerendßn  Wirkoivgen  dee  Sabieefl|HdvevB  antr 

rana,   oder  was  nicbt  den  Pocken   and  ansteckenden  SLmji^tcbaitefi 

erlag«   dis»  dnrcb  die  Erobarer  in  die  aeoe  Weit  gebraobt,  ^uß 

Inrcbtbare  Todesernte  nater  den  einfachen  Natarpocneahen  Üeltei^, 

wurde  dnrcb  anstrengende  Arbei^an«   denen  ibr  sebweober  ^nar  w 

Pflanaenpftbning  gewobnter  Körper  Joicht  »gewaebeen  «wa^  .upbqQrmF 

berzi^  anfgeri^n.    Wir  ^etman  die  gr^osame  Erfindax^  .der  Sfr 

partiniientos,   welobe  üe  ürein'vvtobner  aobt  bis  naun  Mowfttp  w 

Jabie  au  barter  Arbeit  iai  Dienste  des  weissen  Mannes  zwaqg;  ßiß 

mnsaten  die  Pflanzuqgen  besiMlen,   wfJcbe  diiC  Ejrpberar  ip  i^re^i 

Eigentbnm  grftndeteit,  aie  mussten  in  deuXlo^dninengrabea»  'waloto 

die  fiabgier  uad  Gbpusssnobt  dar  Earopl(ar  p|nl^gten,  bis  das  edle 

Metall  gftnzliob  veracbwand ;  sie  mnssteo  im  Frobndienat  die  f^sldffr 

bearbeiten  und   die  hänslioben   Dienstleietungen    yierrieUwi^';    ßiß 

mussten  die  Waldnpgen  liebten  npd  den  Erdgruad  umrodea»  «uai 

Baum  zu  scbaffen  für  enrop&isobe  Cnltnrgewlobse«   fOr  ^aSeebf^li 

und  Zackerpflancungen«  welcbe  die  neuen  Ansiedler  mehr  und  imebr 

einführten.    VerzweiflongsvoU  gaben  sieb  Einzelne,  ja  selbst  tganse 

Familien  »und  Gemeinden  den  Tod«  nm  van  der  unertrftglipbei»  Ziasjb 

der  Arbeit  befreit  au  werdsUi  um  eia^m  Dasein  an  eotfliebep,  daß 

für  sie  keine  Beize  mehr  batte.  Durcb  Selbstmord  und  dureb  Yei»» 

^der»ng  ^levar  QßbwAßn  Aitjtplf  w oUhekaniiter  FfiapzeagUte  j^ 
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sohleunigten  die  Indianer  selbst  den  üntergangsprooess  der  farbigen 
Bace,  welche  durch  die  Berührung  mit  den  Europäern  unrettbar 
dem  Orabe  zueilte.  Das  Abscheiden  der  UrbcTÖlkerung  in  der 
neuen  Welt  beim  Erscheinen  feinerer  und  stärkerer  Menschen  e^ 
folgte  so  auffallend,  dass  es  uns  an  die  Vorgänge  geologischer  Zeit- 
alter mahnt,  wo  die  Natur  mit  bedächtiger  Hand  die  verbraacbtei 
Formen  belebter  Wesen  hinwegräumte,  umsonst  predigten  woh 
meinende  Dominikanermönche,  die  durch  Missionen  dem  Christeii 
thum  und  der  Givilisation  Eingang  bei  den  Wilden  zu  verschaffe] 
suchten,  Milde  und  Menschlichkeit  und  bomUhten  sich,  durch  di 
Lehre  von  der  gemeinsamen  Abstammung  und  Erlösung  'aller  Men 
sehen  in  den  Eingebornen  das  entstellte  Ebenbild  Gottes  bem 
stellen  und  ihnen  die  Rechte  des  Menschen  und  des  Himmels  » 
zuwenden  —  der  Eigennutz  verstockte  die  Herzen  der  EuropS« 
und  machto  sie  taub  gegen  die  Lehren  des  Evangeliums.  Die  6» 
walt  der  Eroberer,  die  mit  dem  Lande  die  Eingebornen  unter  eicl 
vertheilten,  sie  auf  ihren  Lehen  an  die  Scholle  fesselten,  mit  Lut* 
und  Sklavendienst  erdrückten,  zu  Perlenfischerei,  zu  harten  Berg- 
baufrohnden  zwangen,  blieb  mächtiger,  als  alle  indianerfreundliclM 
Bestrebungen  der  Oeistlichkeit  und  der  Regierung >  u.  s.  w. 

Noch  geben  wir  als  Beleg  der  gelungenen  DarstollungsgalN 
des  Herrn  Verf.  den  Beginn  in  der  Schilderung  des  humanistiscb« 
Zeitalters:  «Das  Wesen  des  neuen  Oeistes,  der  alle  Gebiete  di 
Volkslebens  durchdrang,  der  die  kirchlichen  und  politischen  Z» 
stände  so  gewaltig  umgestaltete,  der  in  den  Gesell sohaftsformeo « 
manche  drückende  Fessel  sprengte^  der  in  der  Kunst  ein  friscb« 
reges  Leben  entfachte,  musste  auch  der  Wissenschaft  zu  gut  koB 
men,  musste  auch  hier  neue  Gedanken  und  Ziele,  neue  Anschan» 
gen  und  Grundsätze  aufstellen.  Auch  auf  diesem  Felde  waren  Sa 
mittelalterlichen  Formen  ausgelebt,  auch  hier  strebte  ein  freiiM 
und  regsameres  Geschlecht  nach  neuen  Bildungen.  Wir  kenn 
die  scholastische  Wissenschaft  des  Mittelalters  nnd  wissen,  wi 
fruchtlos  sie  sich  im  Dienst  der  Kirche  nnd  des  Dogmaa'e  abmfiU 
nnd  über  der  formalen  Ausbildung  von  Denkgesetzen  und  Begrife 
bestimmungen  erstarrte  nnd  verknöoherie.  Längst  war  aneh  ü 
Zeit  ihrer  grossen  Meister  vorüber  und  nur  ein  geiateaarmM  ^ 
gonengesohlecht  wandelte  noch  gedankenlos  in  den  alten  BahoH 
In  diesen  konnte  der  Trieb  nach  freier,  rein  menschlicher  Bild«| 
nnd  individueller  Selbstständigkeit  des  Geistes  keine  Nahinng  b 
den.  Das  Streben  nach  Humanismus  in  Bildung  ondBnieM 
lag  tief  in  der  Richtung  der  Zeit  begründet.  Der  Droek  A 
Kirohenglanbens  und  der  starren  Sohnlsysteme,  der  auf  der  WiMi 
Bohaft  des  Mittelalters  ruhte,  sollte  einer  edlem  nnd  reineren  Ihi 
BohenbilduDg  weichen.  Der  Gmndsats  der  freien  Foreekugi  in 
unbeirrUn  Strebens  naoh  Erkenntnise  nnd  Wahrheit  war  KM  m 
Fnebt  der  nenen  hnmaniaViftäi^  ^\dDXiQn%.  l&^Rk  «her  betal 
nui  fiaaa  Lehrmaitieri  nnd  "^«cnaunt^  \d^  ^^  ^m»' 
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« 

and  bewährterer,  als  das  klassische  Alterthamy  ale  die  unvergäng- 
lichen Geistesschöpfungen  der  alten  Caltürvölker  ?  Mit  der  Wieder- 
belebung derselben  hängt  die  neue  Oestaltung  alles  wissensohaft- 
lichen  Forsohens  und  Denkens  auf  das  Innigste  zusammen.  Jahr- 
hunderte lang  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  diese  Grundlage 
höherer  wissenschaftlicher  und  künstlerischer.  Bildang  beibehalten 
worden,  galten  die  Schrift-  und  Kunstwerke  der  antiken  Welt  als 
Ideal  und  Vorbild  jödes  geistigen  Strebens»'  u.  s.  w. 

Der  Hr.  Verf.  sohliesst  den  vorliegenden  neunten  Band  seiner 
allgemeinen  Weltgeschichte  mit  den  eben  so  schönen,  als  treffen- 
den Worten  8.  946:  «Die  alten  Germanen  hatten  einst  in  ihrer 
jugendlichen  Vollkraft  das  römische  Reich  zerschlagen  und  sieh  häus- 
lich in  den  einzelnen  Theilen  niedergelassen  und  eingerichtet ;  laber 
in  Folge  ihrer  idealen  Natnr  Hessen  sie  es  ruhig  geschehen,  dass 
dasselbe  Rom  ihnen  nach  und  nach  geistige  Fesseln  anlegte  und 
sie  unter  ein  schweres  Joch  beugte.  Wohl  hatte  sich  von  Zeit  zu 
Zeit  die  instinctive  Volkskraft  geregt  und  gegen  die  Belastung  an- 
gekämpft, aber  die  Versuche  waren  fruchtlos  zerronnen.  Erst,  als 
in  Italien  selbst  die  Autorität  der  päpstlichen  Kirche  gebrochen 
ward,  als  die  Häupter  der  Christenheit  mit  Waffen  und  treuloser 
Staatskunst  dynastische  und  politische  Zwecke  verfolgten,  als  die 
heilige  Stadt  und  der  Stuhl  Petri  der  Sitz  der  ünsittlichkeit  und 
Laster,  der  Trugkttnste  und  Frevel  wurde,  als  zu  gleicher  Zeit  die 
Schriftgelebrten  den  Gebilden  der  Scholastik  die  antike  Weltweis- 
heit und  das  lebensfrohe  hellenische  Heidenthum  entgegensetzten 
und  ihre  Anschauungen  in  den  höchsten  Gesellschaftskreisen  Ein- 
gang fanden,  da  hub  der  Kampf  von  Neuem  an.  Das  einfache 
deutsche  Gemttth  empörte  sich  gegen  eine  Schöpfung,  die  in  sich 
zerfallen  war,  in  welcher  die  äussere  Form  mit  allen  Zusätzen, 
mit  allem  Nebenwerk  der  Zeiten  aufrecht  erhalten  ward,  während 
daa  Evangelium  selbst  und  die  christliche  Heilslehre  über  den 
Speonlationen  und  religiösen  Gebilden  des  Hellenismus  zuröckge- 
treten  und  abhanden  gekommen  war.  Italien  selbst  schmiedete 
die  Waffen  zu  dem  welterschütternden  Kampfe  gegen  den  Boma- 
nismus.  um  dieselbe  Zeit,  als  der  deutsche  Gelehrte  Kopernicus 
mit  seinen  Gedanken  und  Beobachtungen  den  Weltraum  durch- 
drang und  der  Wahrheit  ihr  Recht  anwies  gegenüber  dem  Schein 
und  dem  Irrthum,  als  der  Angelsachse  Morus  einen  platonischen 
Idealstaat  der  gebrechlichen  Wirklichkeit  im  heiteren  Spiel  der 
Phantasie  entgegensetzte,  als  im  fernen  Westen  der  Erdtheil  er- 
schlossen wurde,  der  in  der  Folge  der  religiösen  Freiheit  eine  ge- 
räumige Wohnstätte  bereiten  sollte,  da  erneuerte  auch  das  deutsche 
Volk  sein  Missionswerk  auf  dem  Gebiete  des  Geistes  und  des  Ge- 
müthes  und  führte  die  Emancipation  von  Rom,  welche  schon  seit 
längerer  Zeit  politisch  vollzogen  war,  auch  in  Glaube  und  Kirche 
durch.  Es  war  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  verflossen,  dass 
der  deutsche  Kaiser   zum  letztenmal  seine  Krönung  in  St.  Peter 
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.b«0ihri  «nd  erkmgt  bottß.t  ^^i  dooli  soUta  die  dmtAoha  Tfiboi 
ioirUakrem  sioli  von  fiom  dia  Woga  su  Gott  und  sa  aaüiam  Svkt 
Jiai)  Waisen  z«  laaseii?^ 

So  aiftd  wir  mit  dam  AbaoUnMa  diaeee  Bandaa  andlioh  dir 
Zeit  oaJba  garttckt;»  walpha  eo  4ief  ia  alla  xnatarieUan  and  geistigoi 
ZwMndß  nnd  lotaresaao  dar  GLeganwArt  «ingraifL  ßia  bag»Bt  ibä 
AßT  Gnindl^Bui^  nsaarar  kirohUcbeii  as4  raligiöaea  Praihaii  nd 
endiget  naoh  der  Misära  ainar  Jalirbandarta  langen  ZartUUkeloi 
«nd  Lftbmnng  mit  dar  .aas  dar  nan  arwacbten  Vx>llkra{t  daotscha 
^aiiAn  banrorgagangenan  Einbau  und  politiscban  Uoabbängigtet 
Mnaaraa  dantsoben  VaiarUndas*  Möge  es  dam  um  die  Wissaaseiafi 
nnd  Bildung  bcMb  Tardianten  Herrn  Varfassar  mi^Uofa  fmrdaa,  is 
Basitxa  iii;^asabwäabtar  Körper-  und  GaisteAraft,  den  gr^iaaea  Ztf- 
räum  dar  Gasabiohta  dar  üauzeit  snr  VoUendnng  zu  bringen!  Mi: 
Spannung  .aiaht  Aefer«  dam   Ersabeinan   das  zehnten  Biandai  wt- 


Zsiiklängs.  -Guben  der  detä$chm  und  römiachen  Muse,  V« 
Heinrich  JSiadeimann^  MemmingefL  Vorlag  non  Otitf 
Btfemftider  m^.    51  ß.  in  IfL 

Dar  Verfasser  dieser  «Zaitklänga»  ist  anob  den  Laaam  diaier 
Blttttar  (s.  X,  B.  Jabrgg,  1868  8.  278  ß.  oder  U6  ff.)  rnbmlieb^ 
bekannt  als  ein  Manni  der  aof  dem  Gebiete  der  dantachen  wie  ^ 
Jatakasoban  Poesie  sich  mit  glei<}bar  Gewandtheit  nnd  T€üchti^lE£ii 
an  bewegen  weiss,  der  insbesondere  dnrab  seine  woblgelongeo» 
Uebertragnngen  lateiniaoher  wie  griacbischar  Diobtnngen  io  ^ 
dam  Sinn  nnd  Geist  onsarar  Zeit  antsprachandan  ftnaaeren  Föns. 
in  dar  aber  doob  dar  Mtika  InbaU  tcen  wiedergegeben  isl^  uc^' 
jnittdar  wie  duvA  eeina  meiatarbaftan  Naobbildnngen  deitscbs 
Oiabtnngen  in  lateinMobem  Gewand  sieb  einen  Kamen  gaoidi 
und  die  wohlverdiente  Anerkennung  aller  Orten  gefanden  bei.  ^ 
mehr  in  «nsarn  Ti^en  dia  lateinisobe  Poesie,  die  früher  selbai  «d 
nnaani  büberein  Bildnngsanstaltan  so  sehr  gepflegt  ond  seibat  s^ 
ein  gutes  Mittal  dar  Bildung  mit  gutem  Grund  betraohtet  lari 
in  den  Hintergrnad  tritt,  um  so  erfreuliabar  werden  alle  dexartiga 
Tarsueba  arsobeinen«  auoh  die  Verhältnisse  und  BagegniBM  ^ 
Aauen  2jeit  in  altrOmisaber  Form  uns  yorznfllhcan»  zumal  wenn  sa 
wie  diass  bei  derartigen  Poesien  das  Verfassers  der  Fall  ist,  ^ 
in  den  sabwerälligan,  uns  am  Ende  durob  niabr  oder  ssiDder  t^ 
etossenden  Bythmen  der  Ljrik  des  alten  Berns  gehalten  sind,  *^ 
dern  siob  in  dem,  dem  Geiste  unserer  Zeit  jedenfalls  näher  11^ 
den  ^gereimten  Verse  des  Mittelalters  bewegen,  ohne  .gegen  ^ 
Gesetze  des  )ietrums  and  der  Prosodie  au  yerstosaan  ader  * 
Hftrten  der  Bpiaeba  und  des  Ansdrueke  uns  abzuatosiaa* 


hi  aoeh  dit  ¥0f liegenda  SftmmliiDg  einen  ernentrien  Bew^U»  wenn 
fiberkaiipi.  eiaei  lolcben  noch  bedürfte.  Allerdinga  enthält  eio^ 
e  der  Titel  besagt:  Zeitgaben,  iaiofem  der  Inhalt  der  eia« 
nen  Lieder  eich  meist  anf  die  groeeartigen  Ereignisse  beziehti 
ren  Zenge  unsere  Zeit  gewesen  ist,  nnd  diese,  wie  deren  Folgen 
einer  eben  so  würdigen,  als  ansiehenden  poetischen  Form  besingt. 
£s  kann  in  dieser  Hinsieht,  um  wenigstens  Einseines  davon 
mffihren,  erinnert  werden  an  cBarbarosaa's  Scheidegmss»,  oder 
das  nach  Psalm  35  gedichtete  «Schlachtengebet»,  dessen  zwei 
te  Strophen  also  lauten: 

Herr,  der  Dn  m&ohtig  bist  vor  allen  Herren, 
Dem  unser  Beten  gilt  so  nah  als  fern, 
Lass  leuchten  uns  des  Sieges  gold'nen  Stern! 

Schiess  Deinen  Donaerstrahl  aafs  frevle  Haupt 
Des  Räubers,  der  zu  knechten  uns  geglaubti 
Dass  nimmermehr  ein  Lorber  ihn  umlanbtl 

1  die  Schlussstrophe: 

Doch  unsre  Seele  freue  sich  des  Herrn: 

Er  158t  Sein  Volk  vom  Joch  des  Dr&ngers  gern ; 
Lasst  uns  anbeten  unsres  Heiles  Stern  1 

Nicht  minder  hervorgehoben  zu  werden  verdient  die  «Friedens- 
mne»,  des  «Siegers  Heimkehr» ,  eo  wie  die  beiden  Qedichte  nach 
n  Krieg,  von  welchen  aus  dem  zweiten  nur  die  beiden  letzten 
kOnen  Strophen  hier  Platz  finden  sollen;  sie  lauten: 

Es  ward  ein  Beich  gegründet» 

Wie  keines  noch  erstand; 

Vom  Fels  zum  Meer  verbündet 

Fest  steht  das  deutsche  Land. 

Und  dass  sein  Volk  drin  wohne 

Der  Ehren  unberaubt,  , 

Glänzt  hehr  die  heilige  Krone 

Anf  seines  Kaisers  Haupt. 


So  wachse  denn  und  blühe, 
Jfein  Deutsehland,  hoehbeglfickt ! 
und  hell  und  heller  glühe, 
Wm  Dich  von  je  geschmückt  1 
'   irfthr*  deutsche  Tren  and  Bitte, 
:   iniir*  dentsche  Kanat  and  Kraft! 
■%:  JHumm  wmH  in  Deiner  Mitte 

JZnr,  der  Dir  des  Sieg  vanehiCb. 


n 
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Einige  dieser  Lieder  sind  in  deutscher  and  lateinischer  Sprache 
zugleich  gefasst,  wie  z.  B.  die  eben  genannte  cFriedenshymne», 
lateinisch  «In  reditam  pacis»  überschrieben,  von  welcher  wir  gleich- 
falls als  Probe  die  beiden  ersten  Strophen  hier  mittheilen  wollen: 

Friede,  süsser  Himmelsknabe 

Mit  des  Oelbaums  grünem  Stabe, 

Qrüss  Dir  aus  bewegter  Bmstl  1 

Nach  des  Krieges  Jammerscenen, 

Nach  Gefahren,  Wunden,  Thränen 

Bringst  Du  wieder  Wonn*  und  Lust! 

Aus  tief  innerstem  Gemüte 
Grüsset  Dich  der  Jugend  Blüte, 
Dich  der  Greis  im  Silberhaar; 
Vater,  Mutter,  Schwestern,  Brüder, 
Braut  und  Gattin  lächeln  wieder. 
Blicken  wieder  .hell  und  klar. 

Lateinisch  lauten  dieselben: 

Atc  dalcis  Paz  et  alma 
Nobili  insxgnis  palmal 
Ato  numus  coelicum! 
Belli  tristis  post  furores, 
Minas,  vulnera,  cruores 
Bliandum  refers  gaudinm! 

Te  salutat  laeta  mente 
Senez  turba  cum  virente, 
Oyat  vir  et  femina; 
£n,  compescunt  pater,  mUter 
üzor,  sponsa,  soror,  frater 
Lacrimarum  flumina. 

Aehnlicher  Art  ist  auch  der  Anhang,   welcher  zu  dem  deat- 
schen  Text  von  drei  in  unsern  Tagen  so  gefeierten  Liedern:  dia 
Becker*schen  Rheinlied,  dem  Eutschke-Lied  von  Pistorias  und  dtr 
Wacht  am  Rhein  von  M.  Schneckenburger  eine  lateinische  üebff<- 
setzung  bringt,  der  man  die  volle  Anerkennung  gewiss  nicht  m- 
sagen  wird :  denn  die  bei  aller  Treue  durchweg  geftLllig6y  fliesseodi 
und  leicht  verständliche  Sprache,  die  schöne  rhythmisehe  Form,  ii 
welcher  der  Vers  sich  bewegt,   spricht -uns  unwillkttrlieh  an;  wir 
wollen  dämm  einige  Proben  mittheilen,  die  sogleich  leigen  kOnBHr  i 
wie 'Aach  bei  der  ireieni  Behandlung  des  deatseliM  Totes  dock  J 
der  InbM  des  Liedes  ina  Yi^iv^Aoly^  SiX.  \A%\MiAsia.«n(bmStnita  J 
dm  Beoksr^sohen  Bh«iii&ed«a:  %       ' 
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Sie  sollen  ihn  nicht  haben, 
Den  freien  deatschen  Bbein, 
Ob  sie  wie  gier'ge  Baben 
Sich  heiser  darnach  sohrei'n. 

So  lang  er  rahig  wallend 
Sein  grünes  Kleid  noch  trägt, 
So  lang  ein  Buder  schallend 
In  seine  Woge  schlügt! 

in  der  lateinischen  Uebersetznng: 

Germanns  Bhenas  estol 
Ne  isti  habeant, 
Et  ore  si  infesto 
üt  corvi  inhiantl 

Dam  viridi  quiete 
Vestitu  labitus, 
Dam  Ijmphas  ejus  laete 
Batis  pervehitnr! 

ben  so  laaten  die  beiden  letzten  Strophen: 

So  lang  die  Flosse  hebet 
Ein  Fisch  aa£  seinem  Qrnnd, 
So  lang  ein  Lied  noch  lebet 
In  seiner  Sänger  Mondl 

Sie  sollen  ihn  nicht  haben, 
Den  freien  deatschen  Bhein 
Bis  seine  Fiat  begraben 
Des  letzten  Mann*s  Qebein. 

»nischer  üebertragang  also: 

Dam  piscis  laxoriatnr 
In  ejas  flactibas 
Dam  Carmen  resonatar 
Poetae  oribasl 

Germanas  Bhenas  esto  1 
Ne  isti  habeant. 
Dam  gnrgite  infesto 
Nof  ondae  tomnlaiitl 


U' 
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Strophen   der   cWacht  am  Bhein>    hier  Platz   finden;   sie  lantn 
im  Deutsohen: 

€So  lang  ein  Tropfen  BTot  noch  gltthti 

Noch  eine  Faast  den  Degen  zieht, 

und  noch  ein  Arm  die  Bflcfase  spannt. 

Betritt  kein  Feind  hier  deinen  Strand«» 

Lieb  Vaterland,  magst  mhig  sein; 

Fest  steht  und  trea  die  Wacht  am  Rh«in !  ^ 

Der  Schwär  erscbdllt,  die  Woge  rinnt,  - 

Die  Fahnen  flattern  hoch  im  Wind:  ' 

Zum  Bhein,  zum  Rhein,  zum  dentscben  Rhein  1 

Wir  wollen  alle  Httter  sein! 

Lieb  Vaterland,  magst  mhig  sein ;  .-, 

Fest  steht  nnd  treu  die  Wacht  am  Rhein! 

In's  Lateinische  übertragen  heisst  e« : 

«Dum  sanguis  renas  permeat, 
Dum  ensem  manus  snbligat, 
Dum  arcum  tendunt  brachia, 
Intacta  raanent  litora.» 
0  patria  ne  pavita! 
Stat  perrigil  custodia. 

Sonat  vox,  undae  fluotnant,  ' 

Vezilla  yento  volitant: 

Ad  Rheni  agunt  litora 

Germani  patrocinia: 

0  patria,  ne  pavita  I 

Stat  pervigil  custodia. 

^  i 

Die  äussere  Ausstattung  des  Bfichleins  ist  als  eine  aasient   < 
gesohmackyoUe  zu  bezeichnen.  \ 


Uther  die  allmählige  Verbreitung  nnd  Entfaltung  der  Orgammm 
auf  der  Erde.  Vortrag  gehalten  Un  naturteüeemAofÜidim 
Verein  m  CarUruhe  im  Winter  1871/79  von  Freiherm  Oäfl 
von  Marsehall,  OeniaruHe.  Druek  vm  RiedrUk  finteL 
1872.     8.    8.  18. 

Data  die  Erde  vormals-  in  eteeu  viU'  wtttterm  Zaataad  b^ 
ßadliob  wftTv  damit  atimman  &\«  i^\V^^\A\^«dieii  TbatMehn  bi-   . 
tamMUU'  ftbtreiü.    S«r  Vvctamw  >A>^  w  ^2^  iBiiaaiOliiM^  i 
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jcttoal»  «ine  gleidbftrmige  Pflsinsdn-  tmcl  TbierweH  ttb^r  dtfti 
gMten  ErdkreiB  Terbteitet  geweeeD  sei,  irt  jedoob  der  Anwichi, 
dsM  )&  früherer  Zeit,  in  welcher  die  TerhftltBhse  der  Temperatnr 
sich  noch  mehfi  dffnnren^ift  hftttn,  sich  die  Floren  ttnd  Pavaesf 
n&her  vCüBdeB^  gerhigere  Mannigfaltigkeit  zeigten,  wie  später  und 
dass  einzelne  Geschlechter  nnd  Arten  eine  bedeutendere  Verbrei- 
tnng  besassen.  In  der  Voraussetzung :  dass  —  abgesehen  von  der 
Temperatur  —  die  für  alles  Organische  so  wichtigen  Faotoren,  wie 
die  Jabreeseiten,  Tertbeilnng  von  Tag  nnd  Nacht,  in  den  eineelneü 
Regionen  eebr  versohiedeir,  so  scheint  die  Annahme  gerechtfertigt: 
dlMB  die  eiBzelnett  Zonea  theils  selbststttndig  eine  Pflanzen-  und 
Tbierwelt  entwickelten,  tbeils  entsprechende  Fornaen  höheren  Breiten 
entlehnten,  den  Bedingungen  entsprechend  modificirten.  Es  werden 
daher  unter  gleichen  Breiten  in  Nord  und  Süd  keine  ganz  identi- 
ithen  Floren  nnd  Faunen  zu  erwarten  sein. 

I>ie  allmtthlige  Eniwickelong   der  Organismen  auf  der  Erde 

.    war  mannigfachen  Schwankungen  unterworfen,  veranlaeet  durch  die 

periodischen  Aenderungen  der  Ekliptik-Schiefe,    dnrch    die  Exoen- 

trieitat  der  Erdbahn,   des  Winkels   der  Erdaxe  mit  der  Ekliptik. 

^OB  noch  bedeutenderem  Einfluss  waren  aber  die  Aenderungen  im 

9m  Tertheilung  von  Land  und  Meer. 

ObsehoB  aber  die  Entwicklung  der  Organismen  in  Besfeliting 

mi  einzelne   Zonen   leichten  Schwankungen  unterworfen  war:    so 

,     war  sie  jedoch   eine   der  allmfthligen   Erkaltung   der  Atmosphife 

^   itBd  Erdoberfläche  entsprechend  langsame,  stetige.  Nach  Zeiträumen 

▼ob  sehr  langer  Dauer  nahm  die  Pflanzen-  nnd  Tbierwelt  der  ver^ 

idiiedenen  Zonen   eine  veränderte  Physiogpiomie  an;    sämnstliehe  - 

Arten  wurden  durch  neue  ersetzt.    Aber  wo  auch  neue  Formen  •«- 

^  bemerkt  der  Verfasser  —  unvermittelt  erscheinen,  ein^  sie  eilt* 

leknt  nnd   wenn   wir  dieselben   bis   zn  ihrem  Ürspning  verfolgen 

konnten ,    würden   wir  uns  sicher  überzeugen ,   dass  sie  ihre  Ebt» 

Bststehung  einem  äusserst  langsamen  Entstehungs^Process  zu  ver- 

^ken  haben. 

Den  mannigfachen  Niveau-Veränderungen  ist  es  zuzuscbreibeni 

disi  allmählig  übereinander  durch  Niederschläge,  durch  AnschwentH 

■eng  gebildete  Schichten  in  vertikaler  Richtung  verschiedene  tm- 

wrmittelte  Geschlechter  und  Arten  enthalten  werden;  wo   solehe 

f     Itarain-Sahwankungen  wiederholt  statt  hatten,    kann  es  nieht  be« 

bimden,  wenn   einander  berührende  Schichten   oder  Formationen 

•hr  versehiedene  organische  Reste  entfalten.     Die  bekan^e  That- 

ttahei    das«  jüngere  Schichten  im  Vergleich  zu  ihrer  Mächtigkeit 

ihe  grOaeere  Zahl  von  Geschlechtem  und  Arten  umeebliessen,  er^ 

Um  fieb  dadurch,    dass  zur  Zeit,   in  welcher  die  Erde  noch  we> 

>i|Mr  erkaltet  war,  mehr  Wärme  nach  Aussen  abgab,  die  Verschiß 

\     liabeii  de*  Tenoperatur  der  Wasser  am  Meeresgrunde   und  der 

^    VBBier  aa  dar  Oberfläche  geringer  war,  wie  %p\!LW.  "Gk^  t^>^^%  ^v> 

lae  Vmrbr0itttag$'Oeb!et  der  einseinen  Qe%oYi\eQ)i\i«t  ^u^  kT\Ma 
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in  vertikaler  Biohtang  ein  grösseres  gewesen  sein,  wie  dies  ancb 
in  horizontaler  Biohtung  der  Fall  war.  Derselbe  Grund,  welcher 
das  Verbreitungs-Gebiet  der  Genera  und  Arten  erweiterte,  mossU 
auch  ihre  Zahl  im  Yerh&ltniss  zum  Raum  beschränken. 

G.  Leonhard. 


Die  Echinoiden  der  ösierreichisch-ungarisehen  oberen  Tertiär-Ahlagt' 
rungen.  Von  Dr,  Ouatav  C,  Laube,  Herausgegeben  vw 
der  k.  Ar.  geologischen  RtichsanstalU  Abhandl.  Bd.  V.  Heß 
Nr.  3.  Mit  4  Utk.  Tafeln.  WUn  1871.  In  Commission  bd 
Wühelm  Braumüller.     4.    S.  74. 

Die  geschilderten  Echinoiden-Resto  gehören  fast  ohne  Afr 
nähme  dem  Leithakalk  an,  einer  Ablagerung,  welche  denselben  ab 
Resten  uferbewohnender  Thiere  zukommt.  Ein  grosser  Theil  ist 
den  genannten  Schichten  eigenthümlicb,  ein  anderer  besitzt  grossen 
Verbreitung,  wie  auf  Malta,  Corsica  u.  a.  0.  Aus  der  Yergleichaig 
mit  dem  Vorkommen  an  anderen  Orten  geht  hervor,  dass  Malta 
von  den  österreichisch-ungarischen  Arten  7,  Corsica  ebenfalls  7  and 
Frankreich  11  identische  Arten  beherbergt,  während  12  dem  T6^ 
rain  eigentbümlich  sind.  Von  diesen  gehört  bei  weitem  der  gröttU 
Theil  der  Arten  der  jüngeren  Mediterran  stufe  an. 

G.  L au b  e  zählt  die  den  beiden  Stufen  angehörigen  Echinoidei- 
Arten  auf,  sowie  die  Localitäten  und  gibt  sodann  eine  zoologiBcbi 
üebersioht  der  Echinoiden,  welche  in  Cidaridon,  ClypeastroidWi 
Cassiduliden  und  Spatangoiden  zerfallen  mit  weiteren  Unterabtbei- 
lungen.  Daran  reiht  sich  eine  Tabelle  der  Fundorte  der  Echinoides- 
Arten,  sowohl  in  Oesterreich-Ungarn ,  als  auf  Malta ,  Corsica,  ii 
Italien,  Frankreich  und  anderen  Ländern. 

Der  specielle  Theil  der  vorliegenden  Abhandlung  enthält  die 
Beschreibung  der  einzelnen  Arten,  unter  denen  nicht  wenige  neue* 
Es  stand  G.  Laube  ein  reichliches  Material  zur  Verfügung ;  ausser 
den  kaiserlichen  Cabineten  in  Wien  und  Pesth  noch  verschiedeoi 
Privatsaramlungen,  Dass  G.  Laube  dieses  Material  mit  grossir 
Einsicht  zu  benutzen  und  verwerthen  wusste,  zeigt  ein  Blick  ia 
seine  treffliche  Abhandlung,  die  einen  sehr  schätzbaren  Beitrag  nr 
Konntniss  der  tertiären  Echinoiden  liefert. 

Auf  vier  Tafeln  sind  achtzehn  der  beschriebenen!  besonder! 
der  neuen  Arten  dargestellt.  Die  vorzügliche  Ansftthmng  gewährt 
ein  interessantes  Bild  der  ansehnliche  Dimensionen  errmohenda 
Seeigel,  die  zum  Theil  in  ihrer  natürlichen  Grösse  vorgef&hrt  wii^ 
dsn,  wie  z«  B,  Bcntella  Vindobonensis« 

O.  LMühahL 
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Physiologie  des  tnenschHcf^en  Denkern.  Von  Professor  Dr,  P,  Jessen 
in  Bomheim  bei  Kid^  Hannover.  Verlag  von  Cohen  und 
Riseh.     1872. 

Die  Schrift  ist  dem  Herrn  Geh.*Medicinalrath  Dr.  Flemming 
in  Schwerin  za  seinem  60j&hrigen  Jubiläum  gewidmet.  «Was  ich 
Dir  hier  darbiete,  heisBt  es  in  der  Zaeignung,  sind  die  Besultate 
einer  mehr  als  50jfthrigen  Selbstbeobaohtnng  und  eines  ebenso 
lange  fortgesetzten  Nachdenkens  über  das  Beobachtete.  Was  mich 
zur  Herausgabe  der  Druckschrift  veranlasst  hat,  ist  die  Entdeckung, 
welche  ich  dem  Studium  der  Aphasie  yerdanke,  dass  die  Erzeugung 
der  Oedanken  und  ihre  Darstellung  in  innerlichen  Worten  zwei 
gesonderte,  relativ  selbständige  und  wahrscheinlich  an  verschiedene 
Theile  des  Gehirnes  gebundene  Acte  der  Geistesthätigkeit  sind.» 
Durch  eine  beiläufige  Bemerkung  auf  S.  287  erfahren  wir  auch 
das  Alter  des  Herrn  Verfassers.  Er  sagt  daselbst:  eich  erinnere 
mich  gegenwärtig,  in  meinem  78ten  Lebensjahre,  keiner  einzigen  be* 
merkenswerthen  Täuschung,  welche  die  Sinne  mir  bereitet  hätten,  und 
welche  nicht  durch  Mangel  an  Aufmerksamkeit  oder  äussere  um- 
siftode,  zu  schwaches  Licht,  zu  grosse  Entfernung  u.  dgl.  herbei- 
geführt worden  wäre*  Dagegen  erinnere  ich  mich  sehr  vieler,  aus 
falschen  Urteilen  und  Schlüssen  entstandener  Täuschungen.  .  . 
Meinen  Sinnen  vertraue  ich  unbedingt,  gegen  meine  Theorien  bin 
ich  immer  misstrauisch.»  Wir  glauben  ihm  diess  gerne.  Wohl 
selten  möchte  sich  eine  so  normale  Constitution,  wie  die  des  ehr- 
würdigen Greises,  finden.  In  geistiger  Beziehung  wenigstens  legt 
das  vorliegende  Buch  Zeugnids  dafür  ab.  Es  ist  ausserordentlich 
frisch  und,  wie  man  ihm  anmerkt,  mit  Liebe  zum  Gegenstande 
and  ohne  vorgefasste  Meinungen  geschrieben.  Dabei  ist  die  Dar- 
stellung einfach  und  lichtvoll,  und  das  Vorgetragene  wird  durch 
meist  aus  eigener  Erfahrung  geschSpfte  Beispiele  so  klar  erläutert, 
dass  sich  das  Buch  fast  wie  eine  ünterhaltungsschrift  liest.  Auch 
flicht  der  Herr  Verf.  einzelne  hSchst  anziehende  Ezcurse  ein,  wie 
S.  66  über  das  doppelte,  oder  (richtiger)  alternirende,  Bewusstsein, 
wo  er  den  Fall  erzählt,  wie  eine  junge  Dame  plötzlich  nach  einem 
langen  SchlafSs  das  Bewusstsein  ihres  früheren  Lebens  verlor,  und, 
als  wäre  ihr  Gedächtniss  eine  tabula  rasa,  sich  mit  Personen  und 
Sachen  von  neuem  bekannt  machen,  von  neuem  lesen,  schreiben, 
rechnen  lernen  musste ;  wie  sie  dann  nach  mehreren  Monaten,  aber- 
mals aus  einem  tiefen  Schlafe  erwachend,  sich  wiederum  mit  dem 
früheren  Bewusstsein  befand  i  dagegen  aus  dem  neuen  Zustande, 
LXV.  Jahre.  8.  Heft.  89 
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wie  sie  ihn  nannte ,  keine  Erinnerung  hatte ,  und  so  wlihrend  4 
Jahren  mehreremals,  immer  nach  vorhergehendem  langen  Sehlafe, 
Wechsel  von  neuem  und  alten  Zustande  eintraten,  wobei  sich  die 
Erinnerungen  des  alten  nur  an  die  des  alten,  und  die  des  neuen 
nur  an  did  des  neuen  anknüpften,  und  S.  143  über  die  Aphasie 
oder  den  Verlust  des  Sprachvermügens,  wilhrend  der  Geist  gaox 
oder  doch  zum  grösten  Theilo  ungetrübt  bleibt,  so  dass  der  Menäcb 
weiss,  was  er  sagen  will,  aber  die  Worte  dafür  nicht  findet  oder 
falsche  gebraucht,  um  eine  Idee  vom  Inhalte  des  Buches  za  ge- 
ben, setzen  wir  die  Capitolüberschriften  her:  1.  Allgemeine  Be- 
trachtungen über  das  Denken.  2.  Von  den  SeelenkrUften.  3.  Vub 
den  verschiedenen  Formen,  Sphären  oder  Stufen  der  Seelentbütig- 
keit.  4.  Die  Sinnesthätigkeit.  5.  Der  Verstand.  6.  Die  Vernanfti 
7.  Einfluss  der  Gefühle  auf  das  Denken.  8.  Zusammenhang  da 
Denkens  mit  dem  Nervensystem.  9.  Das  Wissen.  10.  Scfalusabe 
trachtungen.  Man  sieht,  diese  «Naturlehre»  des  Denkens  unter- 
scheidet sich  von  Psychologie  und  Geisteslehro  hauptsächlich  m 
dadurch,  dass  in  ihr  das  Gefühlsleben  nicht  so  in  den  Vorgrnnd 
tritt.  Es  kann  nicht  unsere  Absicht  sein,  bei  dem  reichen  iDhalU 
des  Buches  in  das  Einzelne  einzugehen,  wir  begnügen  uns  nur  mit 
einzelneu  Bemerkungen.  Beiläufig  mache  ich  die  Bemerkung,  diil 
es  etwas  erfreuliches  ist,  wenn  wir  in  unserer  Zeit  bei  einem  Phi- 
losophen das  Geständniss  finden,  dass  es  Dinge  gebe,  die  für  ihi 
unbegreiflich  seien,  wie  denn  der  Herr  Verf.  S.  179  erklärt:  «Wii 
Gedanken  und  Gefühle  in  den  Nerven  oder  Nervenzellen  entstebüi 
werden  wir  wohl  nie  ergründen,  wenigstens  nicht,  so  lange  dii 
Verhältniss  von  Kraft  und  Materie  ein  unaufgelöstos  Problem  iit» 
Mit  solchen  Männern  darf  man  hoffen,  auch  über  strittige  Fragil 
sich  zu  verständigen. 

Der  Herr  Verf.   vorweilt   mit  Ausführlichkeit   bei   dem  uuhh 
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wussten  Denken,  und  zwar  nicht  nur  bei  den  sogenannten  Reflexiv* 
bewegangen,  sondern  namentlich  bei  solchen  Bewegungen,  die  wir 
zwar  mit  Bewusstsein  verrichten  können  oder  xu  verrichten  fi* 
lernt  haben,  an  die  wir  uns  indes  so  gewöhnt  haben,  dass  wir 
kein  Bewusstsein  mehr  von  unserem  Thun  haben,  wie :  gehen,  an^ 
stehen,  eine  Menge  von  Bewegungen  unserer  Hände,  Angen  oi' 
anderer  Theile  unseres  Körpers.  «Die  Sinne  denken,  abstrahira 
und  combiniren,  urtheilen  und  sohliessen  eben  so  gut,  wie  Vtf" 
stand  oder  Vernunft  es  thun»  S.  22,  nur  nicht  bewusst,  londin 
unwillkührlich  und  mehr  instinctartig.  Dieses  onbewosste  DeslBii 
der  Sinne  schreibt  er  mit  Recht  auoU  den  Thieren  in,  Weno  ir 
indes  nicht  bloss  in  den  willkürlichen  Bewegungen ,  •aondeni  uek 
in  den  gewöhnlich  als  Instinot  bezeichneten  Thäiigkaiton  der  Thieit 
nnbewnsstes  Denken  siebt,  und  z.  B.  S.  2S8  lagt :  «Wie  min  s.  & 
den  mit  mathematiacViet  äanaui^kelt  bereohneten  Bu  dtr  Brnt^ 
xBllm  betrachten,  die  BAse\ia%n\|£)u\^  xA.^'^wMMRLVvii^der  IvWt 
i  ibrem  Aafbftu  beobaQ^l«Yi  utkd^  ^«wa^  ^«^^«hwee^  %»>ite» 
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absprechen  keuD,  ist  fast  unbegreiflich»,  so  ist  kein  Qrund  yor* 
banden I  warum'  man  nicht  auch  in  dem  Wachstum  der  Pflanxen, 
in  der  Crjstallisation  der  Mineralien  und  in  der  regelmässigen 
Bewegung  der  Himmelskörper  ein  unbewusstes  Denken  finden  sollte. 
Dagegen  erklärt  er  sich  ausdrücklich  gegen  die  Darwinsche  Lehre 
fon  der  Entwickelungsfähigkeit  des  Thieres  durch  eine  Reihe  von 
Stufen  bis  hinauf  einschliesslich  zum  Menschen  hin.  In  der  That 
der  «Kampf  ums  Dasein»,  der  noch  gogenwllrtig  in  dem  Menschen-, 
wie  im  Naturleben  die  grüste  Rolle  spielt,  leitet  nicht  in  höherem 
Qrade  zur  Veryollkommnung,  als  zur  Verkümmerung  bin,  wie  wir 
»n  dem  Beispiele  der  Sprachen  sehen.  Und  was  die  «Zuchtwahl» 
anbetrifft,  der  zufolge  dio  Weibchen  sich  zum  Fortpflanzungsge- 
■•hftfi  solche  Männchen  erkiesen  sollen,  die  sich  durch  hervor- 
■Uhende  Eigenschaften,  Schönheit,  kräftiges  Wesen,  Farben  n,  dgl. 
Miteichnen,  so  fUllt  das  ürtheil  über  diese  Vorzüge  in  das  Capitel 
▼om  Gesohmacke,  über  den  natürlich  nicht  zu  streiten  ist.  Wenn 
m,  B.  am  Ende  des  menschlichen  Rückgrates  sich  ein  Ansatz  zu 
•iBem  Schwänze  findet  und  man  daher  bei  dem  urweltlichen  Men- 
MhtD  einen  Schwanz,  wie  beim  Affen,  annimmt,  so  Hesse  sich  das 
Sehwinden  des  Schwanzes  bei  dem  gegenwärtigen  Menschen  nach 
in*a  Zucbtwahltbeorie  nur  dadurch  erklären,  dass  man  an- 
die  Ladies  der  Urwelt  hätten  eine  besondere  Pike  gegen 
eiieSehwänze  gehabt,  und  im  Laufe  von  Jahren  immer  den  Kürzest- 
fceeebwänzten  den  Vorzug  ihrer  Neigung  gewährt,  bis  allmählig 
^  4ia  Schwänze  kleiner  geworden  und  endlich  ganz  geschwunden 
\  Hiren.  Aber  wie  will  man  einen  solchen  eigonthümlichen ,  sich 
L-g|)cich  bleibenden  Oeschmack  bei  den  Schönen  der  Urzeit  erklären 
r  «der  nur  warsoheinlich  machen? 

^  Wenn  wir  demnach  mit  dem  Herrn  Verf.  zwischen  Thierseele 

Vad  Mensehengoist  einen  specifischen  Unterschied  annehmen,  so  hat 
•I  einen  besonderen  Reiz,  die  Grenzlinie  zu  bestimmen,  wo  das 
ttierische  Denken  aufhört  und  das  menschliche  beginnt.  Ich  finde 
dieselbe,  womit  auch  der  Herr  Verf.  auf  S.  213  einverstanden  zu 
wAn  icheint»  in  der  Erinnerung.  Erinnern  im  eigentliohen  Sinne 
^TOB  er  =  slavisch  ü,  aus,  gleichsam  ans  dem  Innern  hervorholen) 
toBumt  allein  dem  Menschen  zu,  während  das  Thier  nur  Gedächt- 
^  lin  bat,  und  daher  wohl  einen  Menschen,  der  ihm  wohl  oder  wehe 
f  ftihan»  wenn  es  ihn  sieht,  wieder  erkennt,  wogegen  nur  der  Mensch 
in  Stande  ist ,  die  Eindrücke ,  welche  er  durch  seine  Sinne  em- 
li^gcn  hat,  frei  durch  Erinnerung  aus  seinem  Inneren  wieder  her- 
imnbolcn  und  eich  als  Vorstellung  geistig  gegenüber  zu  stellen. 
Mit  dieifr  selbstgesobaffenen  Vorstellung  stellt  sich  auch  das  Be- 
dArfniaa,  dieselbe  mitzutheilen ,  oder  das  Bedürfniss  der  Sprache 
lia»  Wie  da  geistreicher  Sprachforscher  (Geiger)  meint,  hat  die 
Sprache  dea  Urmenschen  anfänglich  nur  aus  Einem  W^t^A 
I,  dcf  ihm  zur  7?d2aiobnung  aller  aeiuat  Otadi^tAL^Ti  ^u^ 
dtoii«!!  mu$t0,    d.  h.  den    Angcradetau  o^at   dXa  kuv^ 
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redete  nur  dftraof  aufmerksam  machte,  dass  er  etwas  woUe,  k 
das»  das  Was?  errathen  werden  mäste,  was  freilich  bei  die» 
Menschen,  die  sich  kanm  noch  ttber  das  Thier  erhoben,  kei'j 
grosse  Schwierigkeit  haben  mochte.  Ebenso  ist  Kindern,  wenn  ti^ 
zu  sprechen  anfangen ,  ein  stammelndes  5  hinreichend ,  am  Alia 
zu  bezeichnen,  was  sie  ausdrücken  wollen.  Das  Bedürfniss  ^ü 
Mittheilung  war  es  also,  welches  den  ersten  Mensehen  die  enta 
Laute  ttber  die  Lippen  presste.  Welches  diese  Laute  und  warn 
es  gerade  diese  waren,  Iftsst  sich  eben  so  wenig  sagen,  als  war&s 
die  Zweige  eines  Baumes  gerade  diese,  oder  ein  CrjsiaU  gen<i 
diese  Form  hat.  Wir  können  eben  in  der  Betrachtang  der  Spn 
oben  weiter  nichts  thun,  als  nehmen,  was  wir  finden,  und  ^ 
finden  eben  alle  Sprachen  auf  einer  Stufe,  wo  sie  die  ersten  Sehri« 
der  Entwickelung  längst  zurückgelegt  haben  und  schon  ein  eigä 
thttmliches  Gepräge  zeigen.  Ueber  die  Bildung  der  Sprachen  hi 
merke  ich  noch  folgendes.  Keine  Sprache  kann  einen  bestimot^ 
einzelnen  Gegenstand  bezeichnen.  Wer  die  Person  eei,  die  a^ 
ein  Wer  da?  mit  Ich  antwortet,  können  wir  erst  wissen,  wiei 
wir  sie  ansehen.  cDieser  Mensch»  bezeichnet  erst  einen  bestimmt« 
Menschen,  wenn  ich  auf  einen  solchen  hindeute.  Die  EigenDanKi 
erfüllen  ihren  Dienst  nur  auf  unvoUkommone  Weise,  und  bedürfe 
zu  ihrer  richtigen  Deutung  eine  stillschweigende  Abmachung,  ebe&si 
wie  wenn  man  unter  Revolution  die  französische  Bevolution  vd 
89  Tcrstehe.  Die  durch  die  Erinnerung  in  unserer  Seele  w%d 
gerufenen  Bilder  oder  Vorstellangen  und  die  sie  wiedergebeodä 
Wörter  bezeichnen  also  keine  einzelnen  Gegenstände,  sondern  s^i 
Allgemeines  oder  GattungabegriflPe ;  Hund  z.  B.  ist  jeder  HaDd,k3 
ist  jedes  ich.  Dabei  aber  bezeichnen  alle  Wörter  ursprünglicfa  s3i 
sinnlich  Wahrgenommenes,  Gesehenes,  Gehörtes  etc.,  freilich  mä 
als  Einzelnes,  sondern  als  Allgemeines.  Die  Wahl  der  Laute  ^^^ 
Wurzeln  erscheint  uns  als  willkürlich,  als  eine  Handlung  ^^ 
Laune,  und  der  Laut  steht  zu  dem  auszudrückenden  Begriffe  1:3 
keinem  inneren  Zusammenhange.  Die  Bildungslaute  und  Endoogs^i 
welche  Denkformen  (Genus,  Casus,  Person,  Numerus,  Modus  a.  dgll 
ausdrücken,  erscheinen  ebenso  willkürlich  gewält  oder  können  i^^ 
symbolisch  gedeutet  werden  (z.  B.  Nom.  servu-s  mit  der  PromiD»>' 
Wurzel  s  s=  dieser  in  Vergleich  zu  Accus,  servu-m  mit  der  Fir^' 
minalwurzel  m  =  jener,  wodurch,  nach  Bopp,  der  Subjeotcascs 
als  das  uns  Nähere-  im  Vergleich  mit  dem  Objectcasus  als  ^^ 
uns  ferner  Liegenden  bezeichnet  wird).  Alle  Wurseln  der  Spraci» 
zerfallen  in  Deutewurzeln,  die  zur  Bezeichnung  der  IndiTidoeo 
(unter  Beihülfe  eines  Gestus,  Augenwinkes  n.  s.  w.),  und  in  Neofl' 
wurzeln,  die  zur  Namhaftmachung  der  Arten  dienen.  Die  Deot^ 
wurzeln,  oder  Pronominalwurzeln ,  wie  sanscr.  ma  (ich) ,  tu  ((io} 
sa  (er)  u.  s,  w.,  scheinen  ursprünglich  alle  dieselbe  Bedeutung  g^b^^ 
zu  haben,  nämlich  der,  welches  mit  einer  Gebärde  Terbnodes 
^oh|  da,  dieser  u,  s.  w,  stgab  (vgl.  ovto^  «  he  du  da !).  Fflr  d» 
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dritte  Person  zeigt  sieh  in  allen  Sprachen  di«  grösie  Manigfaltig- 
keit  der  Bezeichnung  für  die  in  die  Augen  fallenden  Verschieden- 
heiten  von :  der«  dieser,  jener,  der  da,  der  dort,  dieser  da,  der  bei 
mir,  der  bei  dir  u.  s«  w.  Dieser 'Fülle  gegenüber  erscheint  trotz- 
dem die  Bezeichnung  des  unsinnlichen  Fragepronomens  als  eine 
Geniethat,  und  noch  mehr  die  Auffindung  der  Pronomina  quantns? 
tantus?  XfiUxog;  u.s.w.  Die  Nennwurzeln  unterscheiden  zunftchst 
keine  Bedetheile,  wie  im  Chinesischen,  wie  wenn  z«  B.  die  Wnrzel 
lauf  bedeuten  kannte:  laufen  (ich  laufe,  du  laufst  eto.)i  Läufer, 
Lauf*  Wenn  die  Bedetheile  unterschieden  werden,  so  kann  das 
nomen  agentis  (der  Lftufer)  wiederum  bezeichnen  theils  den  laufen- 
den im  Allgemeinen,  wie:  er  ist  ein  guter  Läufer,  theils  eine  con- 
creto Art,  einen,  der  aus  dem  Laufen  ein  Geschäft  macht  oder 
zum  Laufen  gehalten  und  bezahlt  wird,  einen  laufenden  Stein  zum 
Zerreiben  der  Farben,  den  Läufer  im  Schachspiel  u.  s.  w.;  das 
nomen  actionis  (der  Lauf)  bezeichnet  theils  die  währende  Hand- 
lung des  Laufens,  theils  den  zurückgelegten  Lauf.  Wir  lassen  es 
bei  diesen  wenigen  Bemerkungen  bewenden.«  Sie  zeigen,  wie  genau 
denken  und  sprechen,  zusammenhängen,  und  wie  eine  Natnrlehre 
des  Denkens  ohne  eine  Natnrlehre  der  Sprache  fast  unmöglich  ist. 
Andererseits  beweisen  sie,  wie  unrecht  Kant  hatte,  wenn  er:  Zeit, 
Kraft,  Quantität,  Qualität,  Belation  und  Modalität  als  angeborene 
Begriffe  betrachtete.  Nur  die  Denkkraft  iet  angeboren  und  damit 
nur  die  Möglichkeit  zu  diesen  wie  zu  anderen  Begriffen  höchster 
Abstraotion  (wie:  Sein,  Existenz,  Masz,  Beschränkung  u.  s.  w.)  zu 
gelangen.  Ob  der  einzelne  Mensch  oder  die  einzelne  Nation  zu 
ihnen  gelangt,  ist  lediglich  eine  Frage  der  Erfahrung,  und  wir 
Deutschen  haben  den  Weg  erst  halb,  zurückgelegt,  wenn  wir  be- 
denken, dass  wir  z.  B.  für  Quantität,  Qualität,  Belation  und  Mo- 
dalität kaum  deutsche  Ausdrücke  haben. 

Der  Herr  Verfasser  ist,  vielleicht  mit  einem  Anklänge  an  die 
Hegeische  Philosophie,  ein  besonderer  Freund  der  Triohotomien, 
wie  an  einzelnen  Stellen  das  ganze  Buch,  besonders  aber  S.214£ 
und  S.  246  ff.  zeigt,  an  welcher  letzteren  er  eine  grosse  An- 
zahl Ton  Trichotomien  aus  Natur,  Kunst  und  Wissenschaft  zusam- 
menbringt. Um  so  mehr  überrascht  es,  dass  er  sich  gegen  die 
gemeinObliohe  Annahme  tou  3  Seelen-  oder  Oeisteskräften,  Denken« 
Wollen  und  Fühlen,  und  deren  Ergebniss :  Wissenschaft,  Leben  und 
Kunst  erklärt.  Er  erkennt  (ein  Anti-Schopenhauer)  dem  Willen  keine 
selbstständige  Existenz  zu,  sondern  ordnet  ihn  dem  Wissen  und  Fühlen 
unter.  cEin  solcher,  vom  Denken  und  Fühlen  unabhängiger  Wille 
existirt  in  der  Wirklichkeit  nicht.  Das  Wollen,  die  ürsaehe  der 
Handlungen,  ist  ebenso  wie  das  Wissen  ein  Resultat  des  Denkens, 
es  wird  auch  ebenso,  wie  andere  Gedanken,  mehr  oder  weniger 
durch  den  Einfluss  von  Gefühlen  bestimmt.»  S.29.  Dass  einEin- 
fluas  der  drei  Seelenkräfte  auf  einander  existirt,  wird  niemand 
leugnen.    Ob  aber  der  Einfluss  der  Gedanken  und  der  Gefühle  auf 
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unser  Handeln  bo  gross  sei,  dass  wir  dadnroh  der  Annahme  «le 
besonderen  Willenskraft  tiberhoben  würden ,  ist  doeh  mebi  ib 
sweifelhaft.  Mag  eine  Fran  ron  dem  Elend  der  Armnih  noeh  k 
sehr  gerflhrt  sein;  wenn  sie  ifieht  den  Willen  und  die  Energie k 
selbst  th&tig  eittfltigraifea,  eie  wird  nie  etwas  filr  die  Armen  tb&i 
Wenn  ein  Philosoph  ttber  den  Ehestand  naehdenkt,  so  wird  er  e 
zu  einer  Abhandlung  oder  einet  Bede  über  den  Bheetaad  briogis 
so  lange  er  aber  nicht  den  Willen  hat  nnd  den  BntsehloM  bt^ 
sioh  sn  Terheiraihen  I  wird  er  es  nicht  zum  Ehemanne  briopi 
Der  Verf.  macht  die  gute  Bemerkung,  dass  die  Seeleakrflfta  tbsi^ 
mehr  nach  innen,  theils  mehr  nach  aussen  gerichtet  sind  ode 
wie  er  eich  ansdrttokt,  theils  eine  centripedale,  theils  eine  eests- 
ftigale  Bichtung  haben.  Jedoch  wftre  es  irrig,  wenn  man  Deute 
als  centripedale,  Wollen  als'  centrifagale  Thätigkeit  betracits 
wollte.  Beidee,.sowol  centripedale  als  oentrifngale  Thfttigkeit,  M 
ebensowol  bei  dem  Denken  als  bei  dem  Wollen  statt«  Im  Ge- 
biete des  Denkens  scheint  das  innerliche  Nachdenken,  des  hS 
finden  als  die  Hauptsache,  das  Ausdrücken  desselben  in  Worte 
als  etwas,  was  eich  hinterdrein  von  selbst  ergibt;  beim  Wiiks 
dagegen  erscheint  der  Vorsats  als  das  Geringere  gegen  die  Ac- 
Alhrung  desselben.  Und  dennoch ,  wie  leicht  laset  sich  des  Vr 
haltnise  auch  umkehren t  Wie  yiel  ist  der  Gedanke  wert,  wm 
er  nicht  richtig  ausgedrückt  wird  t  Was  ist  die  That  wert,  ««e 
wir  die  Absicht  nicht  billigen?  Beim  Denken  wie  beim  Wolle 
erscheinen  also  beide  Seiten,  die  innerliche  wie  die  ausMrtieki 
gleich  wichtig  und  kGnnen  mehr  oder  weniger  gesondert  anftret« 
Beim  Fühlen  sind  die  beiden  Seiten ,  das  innere  Fühlen  und  dir 
Ausdruck  desselben,  mehr  verbunden,  und  in  der  hüchsten  Fem 
des  Gefühls,  dem  Kunstwerke,  h&ngenidee  und  Form  so  lusamDa 
dass  sie  kaum  getrennt  werden  künnen. 

Dagegea  hklt  der  Herr  Verf.  im  Gebiete  dee  Denkens  fest  u 
der  Triohotomle:  unmittelbares  Wissen,  bewusetes  Wissen, 
bewuestes  Wissen  —  Sinn,  Yeratand,  Vernunft  —  Sentniss, 
steht,  Brkentniss  —  Anschauen,  ürtheilen,  Schliessen.  EriebeiBt 
mit  Kant  das  ürtheilen  für  Sache  des  Verstandes,  das  SchliesieE 
für  Sache  der  Vernunft  su  halten.  Beide  Funotionen  werden '» 
des  richtiger  dem  Verstände  zugewiesen;  auch  sind  sie  rethan^ 
indem  wir  theils  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  oder  von  äim 
tu  Jenem  fortgehen.  Entweder  sagen  wir  (per  inductionemi  di  inayoff' 
d.  h.  durch  Anführung  von  Beispielen)  A  .  .  X  ist  sterblicli,  rai 
folgern  daraus  den  allgemeinen  Satz:  alle  Menschen  sind  ei«^ 
lieh,  oder  wir  gehen  Ton  diesem  Satze  aus  nnd  gelangen  dtntk 
den  Mittelsatz:  Gaj.  ilt  ein  Mensch,,  zu  dem  S Chinese:  0-^^ 
sterblieh*  Dasselbe  ürtheil,  welches  bei  dem  (analytischen)  Scliiosf 
das  Ergebniss  war ,  ,  bildet  bei  der  (synthetischen)  Folgeraog  ^^ 
erste  Behauptung.  Die  Vernunft  ist  die  (Andere)  iTemefameoü«»* 
durch   sie   kommt    der   Mensch   zum    Bewuestsein    seiner  selbst 
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worauf  er  alle  Dioge  aaf  sich  beciekt  and  naeh  seinem  Vor- 
iheile  abmisst  nad  berechnet.  Daher  Yernanft  im  Lat.  und  Grieob. 
ratio,  ioyog  i.  i.  Oalettl,  Bereohnnng.  Das  Wort  Selbstbewusst- 
aein  brancht  der  Herr  Verf.  in  einem  Sinne,  dass  man  meint,  er 
verstehe  darunter  niobt,  dass  man  seiner  selbst  bewnsst  sei,  son- 
dern man  selber  bewusst  sei,  wie  Selbstherrschaft  nicht  eine  Herr- 
sefaaft,  die  man  ttber  sich,  sondern  die  man  selbst  ansttbt,  und 
scheint  darunter  eine  Art  höheres  Bewusstsein,  Vernnnftbe* 
wasstsein  zu  verstehen,  so  S.  138  cNiebts  kommt  enm  Selbst- 
bewusstsein,  was  nicht  rorher  im  Bewusstsein  vorgestellt  worden 
wttre.»  Vgl«  134,  201  n.  a.  Sonst  zeigt  der  Herr  Verfasser  einen 
feinen  Tact  im  Sprachgebraaohe.  Auch  macht  er  ansprechende  Be^ 
merkungen  ttber  denselben.  So  fasst  er  S.  231  die  Reflexion  als  Zurück- 
strahlen des  Bildes,  das  die  Dinge  auf  mein  geistiges  Auge  ge- 
worfen haben,  auf  die  Dinge,  um  sie  von  neuem  zu  betrachten. 
Wenn  er  dagegen  S.  107  meint,  das  Wort  Begriff  sei  ohne 
Zweifel  (wie  er  zuerst  von  seinem  vormaligen  Lehrer,  dem  in  Kiel 
verstorbenen  Rein  hold  dem  älteren  gelernt  habe)  von  dem  Be- 
tasten und  Begreifen  mit  der  Hand  abgeleitet,  so  möchte  doch 
ein  solches  Betasten  uns  nicht  weit  fahren,  und  die  Erklärung 
«geietig  ergreifen»  vorzuziehen  sein.  Vgl.  concipio,  ital.  capisco 
und  das  ähnliche  Bild,  welches  den  Wörter  verstehen  und  to  unter- 
stand  zu  Cbunde  liegt,  n&mlich:  das  Wild  verstehen,  unterstehen, 
d.  h.  es,  indem  man  sich  vor  oder,  wenn  es  vom  Berg  berab- 
kommt,  unter  die  Fährte  stellt,  abfangen.  Die  Hegelscbe  Erklft- 
rung  von  ürtheil  als  ein  Ür-Theilen  ist  längst  widerlegt.  Auch 
der  sebeinbar  scharfsinnige  Satz:  Was  wir  mit  gesunden  Binnen 
wahrnehmen,  ist  unbedingt  wahr,  ist  nicht  zutreffend;  ein- 
mal kann  ein  Ding,  welches  wir  mit  den  Sinnen  warnebmen, 
überhaupt  nicht  wahr  sein,  dieses  Prädioat  kommt  nur  Sätzen  und 
Erzählungen  zu,  und  dann  bezeichnet  warnehmen  in  (Jewar- 
sam  nehmen,  mit  den  Sinnen  auffassen,  und  steht  mit  wahr  in 
keinem  spraobliohen  Zusammenhange. 

Am  Ende  des  Buches  von  S.  240  an  ^ibt  uns  der  Herr  Verf. 
eine  Kritik  der  Philosophie  Hegels,  der  in  seinem  absoluten 
IdealismuB  mit  der  Behauptung  hervorgetreten  sei:  Die  Philosophie 
dflrfe  von  gar  keiner  Erfahrung  ausgehen.  Hegel  gebe  zu,  dass 
der  menschliehe  Geist  zu  seiner  Entwickolung  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung und  Erfahrung  bedttrfe  -,  diese  führe  aber  nicht  snr  Wahr- 
heit, vielmehr  müsse  man,  um  zu  ihr  zu  gelangen,  von  aller  Er- 
fahrung absehen  und  sich  dem  reinen  oder  speculativen  Denken 
mit  ganzer  Seele  hingeben.  Hegel  behandelt  in  seiner  Encyclo- 
pftdie  iheils  diejenige^  Oategorien  (Denkformen  oder  Uesichtspunote), 
unter  denen  wir  die  Dinge  befassen  und  betrachten  können  (Logik), 
tfaeils  diejenigen,  unter  welchen  sich  Natur  und  Geist  uns  dar« 
stell  en  (Natur-  und  Geistesphiiosophio).  Das  allgemeinste  Prädicat, 
welcehes  ich  einem  zu  beschreibenden  Gegenstände  beilegen  kaan, 


616  Jessen:  Phyiiologie  dea  Denkens. 

ist  unstreitig:  er  ist.  Das  Sein  oder  das  reine ,  blosse  Sein  iit 
deshalb  der  Anfang  der  Hegeischen  Logik.  Wenn  ich  indes  ^on 
einem  Gegenstände  weiter  nichts  weiss,  als  dass  er  ist,  so  weiss  ie^ 
damit  eigentlich  noch  so  viel  als  nichts.  Das  reine  Sein  scbUgt 
also  bei  Hegel  ins  Nichts  um.  Mit  dem  Nichts  ist  indessen  niehti 
anzufangen;  man  muss  zum  etwas  übergehen;  diesem  etwas siehl 
anderes  etwas  gegenUber,  und  diesem  neuen  wieder  ein  anderes  eiwai, 
und  so  bis  ins  unendliche.  Von  der  Unendlichkeit  indes  ist  Heg«! 
kein  Freund,  denn  da  hört  es  zuletzt  doch  mit  allem  Begreifes 
auf,  und  nun  gar  bei  dieser  langweiligen  Unendlichkeit,  wo  immer 
nur  ein  Anderes  und  doch  nie  etwas  Neues  gesetzt  wird.  Er  nennt 
sie  daher  die  schlechte  Unendlicbkuit,  und  schneidet  sie  dadurek 
ab,  dass  er  das  Etwas  sich  bestimmen  liisst.  Von  dem  dadarek 
sich  ergebenden  Begrifife  der  Qualität  geht  er  dann  mit  Loicbtif' 
kcit  zu  dem  der  Quantität  und  dos  Maszes  über.  Im  zweiten  TbÄ 
schreitet  er  vom  Wesen  zur  Erscheinung  und  zur  WirklichkiiL 
Im  dritten  Theile  handelt  er  vom  Begriff.  Der  subjective  Begrif 
stellt  sich  als  Allgemeines,  Besonderes  und  Einzelnes  (oder  Indi- 
viduum) dar.  Mit  dem  Individuum  ist  der  Begriff  objectiv  gewor- 
den. Die  Individuen  stehen  zu  einander  im  Verhältnisse  des  Mecbi- 
nismus,  Chemismus  und  der  Teleologie.  Das  Individuum  mit  Zweck- 
bestimmung ist  ein  ideelles  Wesen.  Die  Momente  der  Idee  sind 
das  Leben,  das  Erkennen  und  die  absolute  Idee,  die  sich  wissende 
Wahrheit  oder  die  sich  selbst  denkende  Idee.  Hegel  meint,  dasi 
diese  Kette  von  Begriffen  eine  natürlich  zusammenhängende  Reibe 
sei,  in  der  der  eine  sich  von  selbst  an  den  anderen  anscbliesse 
und  aus  ihm  ergebe.  «Ich  arbeitete  mich  durch  das  Gebiet  der 
Logik  durch ,  bemerkt  der  Herr  Verf.  S.  243 ,  konnte  mir  aber 
nicht  verhehlen ,  dass  der  Fortgang  immer  mehr  und  mehr  will- 
kürlich wurde,  indem  sich  gleichberechtigte  Uebergänge  gleichzeitig 
darboten.»  «Bei  der  Ausarbeitung  seiner  Logik  hat  Hegel  sieh 
gewiss  nicht  passiv  verhalten ,  fügt  er  S.  24S  hinzu,  and  wenn  er 
geglaubt  hat,  seine  Gedanken  hätten  sich  in  ihm  ohne  sein  Zn- 
thun  entwickelt,  so  ist  er  dadurch  getäuscht  worden,  dass  wir  nie- 
mals bemerken,  wie  die  Gedanken  in  uns  entstehen.»  Als  eist 
bewusste  Spielerei  ist  es  wenigstens  zu  betrachten,  wenn  die  Idee 
sich  selbst  denkt,  während  sie  nur  von  dem  Geiste  gedacht  wer- 
den kann.  Die  Logik  ist  der  Maszstab,  der  dazu  dient  die  Well 
zu  messen.  Das  nächste  ist  also,  dass  zu  Natnr  and  Geisterwelt  nb•^ 
gegangen  werden  muss»  oder,  wie  Hegel  sagt,  die  Idee  entlässt  siek 
irei  aus  sieh  selbst  zu  ihrem  Anderssein  (oder  cur  Welt).  Hegel  lieht 
es  nämlioh  die  Pappen,  die  er  auf  seiner  philosophischeB  Sobai- 
bühne  auftreten  lässt,  wie  wirkliche  Personen  ersoheinea  in  lasi«. 
In  der  Naturphilosophie  tritt  die  Idee  in  der  Form  dos  AnderMUi 
oäer  der  Entäusserang  als  mechanischer,  pbyaicalisohar  lud  orgir 
niBcber  Frooess  auf.  In  der  Ge\%Vi%VQt\i\\o%oi^\i\«  «c%Ak«iat  der  Gtitt  ib 
nbjeetirer  (im  eiuelum  ttQiiacrXim'^«  ^V«  ^Xi^^NSn«!  ^ 
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in  der  Oesohichto)  und  als  abaolater  (in  der  Kunst»  in  fler  Beli- 
gion  und  in  der  Philosophie).  Die  Entwiokelung  in  der  Geschichte, 
sowohl  der  politisoheni  als  der  der  Ennst,  Beligion  und  Philosophie, 
bietet  ebenso  viel  Phasen,  als  der  Begriffe  Momente  hat,  zeigt  sich 
daher  immer  in  trichotomisoher  Form.  Und  da  Hegel  sich  die  Logik 
anter  dem  Bilde  Oott  des  Vaters,  die  Naturphilosophie  unter  dem 
von  Oott  dem  Sohne  und  die  Geistespfailosophie  unter  dem  von 
Oott  dem  heiligen  Geiste  denkjt,  so  fliesst  schliesslich  die  Wahr- 
heit von  Oott  Vater,  Sohn  und  heiligem  Geiste,  in  der  Philosophie 
Hagels  als  der  absoluten,  genauer  in  seiner  cEncydopädie  der 
philosophischen  Wissenschaften  im  Grundrisse,  Heidelberg  bei  Os- 
wald, 1817»  zusammen.  Hiermit  scheint  Hegel  sich  über  alles 
Mass  SU  überheben  und  seine  Philosophie  als  das  a  und  m  aller 
Wahrheit  zu  betrachten ;  er  thut  dieses  jedoch  nur  scheinbar.  Er 
steht  nKmlich  im  Gebiete  des  blossen  Denkens ;  ihm  kommt  es  nur 
darauf  an,  einer  jeden  Erscheinung  in  der  Natur  und  Geisteswelt 
eine  logische Etiqnette  anzuhängen;  er  meint  sie  damit  erklärt  zu 
haben,  während  sie  doch  nicht  mehr  als  blosses  Nebelbild  bleibt. 
Der  Wille,  die  Energie  der  Ausführung,  die  Tbatkraft  existiren 
für  ihn  nicht.'  Nur  die  jedesmal  höhere  Denk-Oategorie,  das  blosse 
Denken  ist  es,  was  nach  ihm  im  Kampfe  der  Menschheit  wie  von 
selbst  den  Ausschlag  gibt.  Jedoch  ist  anzuerkennen,  dass  er  der 
erste  Philosoph  war,  der  die  Wirklichkeit  zu  ihrem  Rechte  brachte, 
indem  er  den  Satz  aussprach:  was  ist,  ist  Ternünftig. 

Hegels  absolutes  Wissen  betrachten  wir  also  ebenso  gut  als 
einen  Traum,  wie  Leibnitzens  Monadologie,  Fiehte's  Lehre  Yom 
Ich  und  die  Sohellingsche  Identitätsphilosophie.  Die  Welt  brauchen 
wir  nicht  erst  an  schaffen,  auch  nicht  einmal  in  Gedanken  nach- 
zaerschaffen,  sie  existirt  schon,  und  wir  nehmen  sie,  wie  wir  sie 
finden.  Die  Unendlichkeit  und  Ewigkeit  suchen  wir  durch  kein 
logisches  Kunststück  wegzuescamotiren ;  im  Gegentheil  wir  sind 
uns  bei  jedem  Tritt. und  Schritt  unserer  Endlichkeit  bewusst,  und 
verweilen  mit  unserem  Denken  auch  nur  beim  Endlichen,  da  wir 
das  Unendliche  nicht  fassen  können.  Wir  halten  uns  an  Kants 
Ausspruch,  dass  wir  das  Ding  an  sich  nicht  begreifen  können 
oder  fasslicher  ausgedrückt,  dass  Gott  für  das  Denken  s^*  X'  sei, 
und  zwar  schon  deswegen,  weil  deijenige,  welcher  eine  Person  be- 
greifen will,  ihr  geistig  wenigstens  gleich  stehen  muss.  Hiermit 
wird  selbstverständlich  die  Existenz  Gottes  nicht  geleugnet,  und 
andererseits  bleibt  es  dem  gläubigen  Gemüthe  freigelassen,  je  nach 
Bedttrfniss  sich  Gott  unter  sinnlichen  Formen  vorzustellen  und 
demgemäss  sich  mit  ihm  in  trauliches  Verhältniss  zu  setzen. 

Die  Natur  ist  ihren  Gesetzen  unterworfen;  der  Geist  ist  sich 
selbst  Gesetz,  er  ist  Setzen  oder  fortwährendes  Schaffen  im  Denken, 
Wollen  und  Fühlen. 

Der  Mittelpunkt  des  Menschen  ist  dasSelbstbewusstsein 
und  als  dessen  Ergebniss  das  Ich.    Das  Bewegende  in  ihm  ist 
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dafaer  seine  lohheit  (um  den  Anedmek  BgoiBmas  m  venniidA 
der  gewöhnlich  nur  in  tadelndem  Sinne  und  als  Fehler  geoomER 
wird).  Fttr  lein  Handeln  nehmen  wir  als  Biobieehnnr  nidit  ^ 
Kanteehen  oategorisehen  Imperativ.  Denn  der  Sats:  was  da  mei 
willst,  dass  dir  gesehehe,  das  thue  einem  andern  nicht,  oder  (c 
Kants  Worten):  Handle  80,  dass  die  Maxime  deines  Willens  c 
gleich  als  Princip  einer  allgemeinen  Oesetzgebnng  gelten  low 
ist  mehr  jaristisoher  Natnr  und  kommt  nnr  bei  den  ^Sichten  g«f 
Andere  in  Anwendung.  Der  Krieg  moss  dann  als  etwas  abiolntt: 
moralisohes  betrachtet  werden,  und  Fransosen  und  Dentsche,  diiü 
eben  die  Hftlse  gebrochen  haben,  durften  dem  Verfaeeer  der  SekrJ 
▼cm  ewigen  Frieden  in  dieser  Besiehüng  nicht  faöher  stebeo  i 
Irokesen  und  andere  Wilde,  wfthrend  er  in  dem  Qenfer  Schiedif 
rieht  die  MorgenrOthe  einer  neuen  Zukunft,  den  Anfang  einer  ander 
Weltordnung  sehen  dürfte.  Qutes  und  Schlechtes  sind  nur  n: 
jective  Begriffe.  Während  der  Bine  die  Beschiessnog  von  8tiu 
bürg  als  eine  Orossthat  darstellt,  wird  der  Andere  des  Eis 
ftsoherer  der  Strassburger  Bibliothek  dem  Amru,  dem  Zent^ 
der  alexandrinischen,  an  die  Seite  stellen.  Der  absolute  Impentt 
ist  ein  ebenso  wenig  aussufflhrendes  Gebot,  als  das  höchste  Gi' 
welches  Kant  den  Stoikern  entleiht,  ein  in  der  That  su  erlaoga 
des  und  zu  verwirklichendes  Out  ist.  Die  einsige  Riohtsohoni  t 
das  Handeln  kann  vielmehr  nur  das  Bedttrfnias  sein,  das  natflrlÜ 
nach  Person,  nach  Zeit  und  nach  Ort  sich  verschiedenartig ' 
staltet.  Als  Aufgabe  für  das  practische  Handeln  können  wir  rJ 
hinstellen,  dass  ein  Jeder  sich  bestrebe,  ein  Typ  der  Oattnog,  äi 
wahrer  Mensch  su  sein.  Es  ist  dies  freilich  ein  Ideal,  and  ^ 
alle  Ideale  nicht  su  verwirklichen.  Es  wird  bei  einem  jedes  Ei> 
seinen  sich  anders  gestalten  und  anders  aufgeflasst  und  aaegettk^ 
werden;  indes  wenn  es  su  richtigem  Bewussteein  kommt,  wird^ 
ein  sicherer  Leitstern  sein,  —  Der  Mensch  und  sein  Bewussiseis  '^ 
der  Entwicklung  unterworfen,  und  die  Geschichte  stellt  eioo  Iiif 
Beihe  von  Stufen  dar.  Was  indes  der  Grund  der  bettiniotd 
Richtung  des  einzelnen  Menschen  sei,  bleibt  ebenso  unbekasot,  ^ 
was  der  Grund  der  Bichtung  eines  ganzen  Volkes  ist.  Wtrts 
dieser  ein  guter  Musiker,  jener  ein  scharfer  Denker  sei,  wsroin^ 
Inder  ein  phantastisches,  die  Chinesen  ein  nflchternes,  waruD^ 
Griechen  ein  kttnstlerisohes ,  die  Römer  ein  prosaisch-praetisekti 
Volk  seien  ,*  wissen  wir  nicht  Viel  mögen  die  Ansserliebop  Vt^ 
hftltnisse  thun ;  doch  wenn  der  innere  Kern  fehlt ,  sind  li«  ^ 
keiner  Bedeutung.  Boden,  Luft  und  Wasser  von  OriedMo)'^* 
sind  dieselben  geblieben,  haben  aber  kein  tweites  Oriaehenvo» 
hervorgebracht.  Die  Erscheinungen  der  Geschichte  lassen  licii  ^' 
her  nicht  erkl&ren.  Wohl  aber  lassen  sieh  aus  dem  Verlauf«  ^i*^ 
selben  einige  Normen  über  die  Art  des  Verlaufes  abnehmeD. 

Der  Mensch   hat  Vernunft,    er  wird  also  nicht  sweekwidri 
handeln.    Er  hat  Freiheit ;  doch  sein  freier  Wille  ist  dorcb  ^ 


Jessen:  Physiologie  des  Üeokens.  619 

Badttrftigkeit  bedobrftiikiy  die  ihn  auf  die  Hilfeleiatong  der  Anderen 
anweist  and  danach  sein  Handeln  modelt.  —  Der  Meneoh  ist  ein 
geaelliges  Wesen,  ein  ^ömv  noXmx6v)  von  der  Familie  ans  schreitet 
ersnm  Stamme,  zum  Volke,  »am  Staate,  aar  Kaste,  tu  Stttnden, 
2a  feadalen  nnd  kirchlichen  Olassen,  ea  religiösen,  wissenschaftlichen, 
kflnstlerischen  Oemeinschaften.  Wie  den  einaelnen  Menschen  das 
Bawnsstsein  seiner  Icbhsit  nach  anssen  hin  abschliesst,  nnd  an 
dem  Seinen  mit  Liebe  httngen  Iftsst,  ebenso  geschieht  es  mit  jenen 
Voreinignngen,  la  denen  sich  die  Menschen  aas  innerem  Bedflrfniss 
maammenschliessen,  am  gleichsam  ein  Oesammt^Ich  sn  bilden.  Je 
mehr  nach  innen  za  vereint,  desto  mehr  naeb  anssen  zn  abge- 
schlossen, vom  Cannibalismas  and  dem  bellnm  omniam  contra 
omnes  an  bis  berab  znr  GrOndang  der  Staaten  nnd  jener  socialen 
Ordnang,  in  der  jeder  Einzelne  ein  berechtigtes  Selbstgefflhl  haben 
darf.  —  Der  Fortschritt  geschieht  dnroh  einzelne  hervorragende 
Individnen,  Genies,  Heroen  \  sie  mQssen  jedoch  von  der  Menge  ver- 
standen nnd  von  ihr  gehoben  werden.  Wenn  dies  nicht  der  Fall  ist, 
80  geht  das  Genie  anter.  Die  Natar  ist  freilich  anersehOpflich  in 
ihrer  Prodaotionskraft,  doch  k()nnen  auch  viele  Eicheln  von  dem 
Eiehbaam  herabfallen ,  ehe  ein  nenes  BKomchen  entsteht.  —  Alle 
solche  mensohTtche  Vereinignngen  haben  endliche  Zwecke  and  sind 
daher  endlich;  wie  eine  Pflanze,  wachsen  sie  empor,  blühen,  trei- 
ben Fracht,  nnd  wenn  sie  sich  tiberlebt  haben,  sterben  sie  ab.  — 
Der  wichtigste  Fortschritt  besteht  darin,  dass  die  Segnnngea  der 
Caltar  einer  möglichst  grossen  Menge  zn  Theil  werden.  Das 
Christen  tarn  sprach  znm  ersteo  Male  den  Gedanken  einer  Mensch- 
heit ans  in  dem  Satze:  Liebet  ench,  wie  Brttder.  Doch  wnrde  er 
nicht  aasgefahrt.  Erst  das  libertö,  ^galitö,  fraternit^  der  franzG- 
sisolien  Bevolation  stellte  einen  gleichen  Grandsatz  anf ;  doch  erst 
in  unseren  Tagen  sind  wir  soweit  gekommen,  dass  in  den  meisten 
Staaten  der  Ornndsatz  gilt,  dass  vor  dem  Gesetze  alle  gleich  seien.  — 
In  nnserer  Zeit  liegt,  wie  in  der  Feadalzeit,  ein  Bedürfniss,  die  Gesell- 
schaft nen  zat)rganisiren,  es  ist  ein  Streben  nach  Socialismas  da,  darch 
den  das  Individaam  sich  sicher  stellt,  indem  es  sich  einem  grösseren 
Ganzen  anscbliesst.  Master  ist  die  Beamteosocietftt,  welche  der  Staat 
darch  lebenslinglichen  Gehalt  and  Pension  sicher  stellt.  In  der  Indn- 
strie  zeigt  sich  ein  tthnlicbes  Bestreben  in  den  Aciienanternehmangen, 
dnroh  welche  das  Risico  aaf  eine  grosse  Masse  von  Theilnehmern 
vertheiit  wird,  sowie  in  den  commanistischen  Begangen  der  Ar- 
beiter, w^che  den  Verdienst  zwischen  Arbeitgeber  nnd  Arbeit- 
nehmer anf  billige  Weise  tbeilen  wollen.  —  In  je  weitere  Kreise 
sieh  die  Onltor  aasbreitet,  desto  riesenhafter  sind  ihre  Fortschritte 
im  Ganzen,  freilich  anch  desto  verflachter  ihre  Ergebnisse  im  Ein- 
zelnen. W&hrend  der  Forscher  über  die  Urzeit  nach  Perioden  von 
bonderttaasend  Jahren  zählt,  läset  sich  jetzt  schon  nach  Jahrhan- 
derten  berechnen,  wann  America  bevölkert  sein. und  wann  es  schon 
IQ  der  Welt  enger  werden  nnd   der  Anfang  vom  Ende  beginnen 
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wird.  Noch  eine  andere  Thatsaehe  weist  darauf  bin,  dass  wir  ssf 
das  Ende  zngehen.  Während  in  allen  früheren  Perioden  der  So- 
zelne  dnrch  Kaste  nnd  Stand  getragen  nnd  gehoben,  aber  nä 
eingesohrftnkt  war,  hftngt  jetst  der  Ginselne  mehr  Ton  sieh  wM 
nnd  seinem  Talente  ab;  Ton  aussen  kommt  ihm  nnr  das  G«^ 
erworbenes  oder  ererbtes^  —  diese  fltUsig  gemachte  MeoBcbes- 
kraft  —  za  Hilfe.  Daher  immer  weniger  Begeistamng  nnd  kxt 
opfernngsfähigkeit,  dagegen  desto  mehr  Bereehnnng  ondEgoisBni 
Ein  Jeder  denkt  immer  mehr  zuerst  an  sieh,  als  an  die  Gesammt' 
heit.  Als  Recht  nnd  Gesetz  gilt  ihm  das,  was  dem  Interesse  de 
Mehrheit  entspricht.  —  Ob  die  Gleichheit  der  Menseben  nur  ein 
rechtliche  Fordemng  bleibeii ,  oder  wenigstens  bis  zu  einem  ge 
wissen  vernünftigen  und  .berechtigten  Grade  verwirklicht  werdfl 
wird ,  ist  eine  Frage  der  Zukunft.  Auf  jeden  Fall  wird  der  ro 
künftigen  Menschheit  der  Satz  gelten:  Das  Leben  ist  sich  uM 
Zweck,  und  danach  sich  ihr  Handeln  richten. 

Doch  wir  halten  ein  in  diesen  Betrachtungen,  die  sich  so  da 
Lehre  vom  Selbstbewusstsein  knüpften. 

Auf  den  letzten  Seiten  des  Buches  weist  der  Herr  VerfasB« 
noch  darauf  bin,  wie  unser  Wissen  sich  nur  auf  Erfahrung  grfis^ 
und  das  üebersinnliche  nur  aus  dem  Sinnlichen  abzuleiten  sei,  ^» 
gegen  das  sogenannte  Absolute  das  von  der  Wirklichkeit  AbgeiSsti 
und  damit  Hirngespinst  ist,  und  sohliesst  mit  Locke's  Satte:  tiS 
est  in  intellectu,  quod  non  fiierit  in  sensu. 

C.  HoflnAn. 


Commentariolum  Pttitioni»  €:ßaminavü  ei  tx  Btuekden^ 
cemiane  pa$Hm  emendatum  edidü  Adam  EuB$ner.  Fiftv 
burgi  MDCCCLXXU,  iypis  tivpr€$$U  offieina  T?teimana,  43^^ 
in  gross  4. 

Der  Verfasser  hatte  schon  früher ,  bei  dem  Eraoheioen  ^^ 
neuen  Ausgabe  des  Commentariolum  Petitionia  in  der  ^os 
Bttcheler  im  Jahre  1869  gelieferten  Znsammenstellung  der  sohrift- 
steller ischen  Beste  des  Quintus  Cicero  seind  Zweifel  so  ^^ 
Abfassung  der  hier  in  Bede  stehenden  Schrift  theils  in  den  Blltt^ 
für  das  Bairiscbe  Gjmnasialschulwesen  (VL  p.  103 — 111)  tbeü 
bei  den  Verbandinngen  der  Philologenversammlung  za  Wfinb«]» 
im  Jahre  1870  geäussert:  eine  ttussere  Veranlassung  —  ^^- 
Abfassung  einer  Gratulationsschrift  des  Würzburger  Gymn&sifls' 
an    die   Universität  München    zu   deren   Jubiläum*)  —  hat  i^^ 

*)  Daher  auch  der  Titel :  „Q.  B.  F.  F.  F.  Q.  S.  Almae  litteianim  If^ 
rcnti  LndovIco-MaximÜianae  Monacensi  quarta  Bolemnia  saecuIarU  anip^ 
celebranda  gratolatur  Gymnaeium  Vireehurgenee  interprete  Adaino£tis-*' 
nero.    Inest  commenturlolnm  peUtionis  exanünatum  atque  emen^AtaD" 
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Lun  bewogen^  diesen  Gegenstand  wieder  anfzanehmen  and  in  nm- 
aLSsender  Weis»  zu  behandeln,  wie  diese  in  den  Prolegomenen 
S.  3  —  23)  gesohieht;  er  bat  dann  aber  aaob  einen  reyidirten  Ab- 
Lruek  des  Textes  selbst  (S.  24ff.)  mit  kritischen  Scbolien  (8. 36  ff.) 
olgen  lassen  y  worauf  wir  weiter  unten  zurückkommen  werden, 
/orerst  wenden  wir  uns  zu  den  Prolegomenen  und  der  darin  ge- 
führten üntorsnchung,  in  welcher  durchweg  auch  auf  das  Rücksicht 
genommen  ist,  was  über  die  Abfassung  der  Schrift  von  Bttcheler 
ktn  o.  a.  Orte  bemerkt  worden  war. 

Die  handschriftliche  Ueberlieferung,  wie  sie  am  besten  in  der 
^rfurdter,  jetzt  Berliner  Handschrift  des  eilften  oder  zwölften  Jahr- 
landerts  vorliegt  -—  denn  die  übrigen  Handschriften  können  kaum 
u  Betracht  kommen,  und  andere  bessere  oder  gleichstehende  Hand- 
»chriften  sind  bis  jetzt  nicht  aufgefunden  worden,  bezeichnet  diese 
Schrift,  von  welcher  sich  keine  Erwähnung  und  kein  Gitat  in  den  auf 
uns  gekommenen  schriftlichen  Denkmalen  des  römischen  Alterthums 
ßndet,  als  einen  Brief,  welchen  Quintus  Cicero  an  seinen  Bruder 
Marcus  richtet'^),  und  folgt  in  dieser  Handschrift  auf  einige  Briefe 
des  Marcus,  und  auf  den  anerkannt  uo ächten  Brief  des  Marcus  an 
Octavianus  unmittelbar  und  in  keiner  Weise   unterschieden  dieser 
Brief  des  Quintus  an  Marcus:  ein  Umstand,   der  allerdings  um  so 
mehr  Beachtung  verdient,  als  in  der  Florentiner  Abschrift  Petrarca^s 
dieser  unächte  Brief  an  Octavian   unmittelbar  auf  die  Briefe  an 
den  Bruder  Quintus  folgt.    Man  sieht  daraus,  auf  welchem  schwa- 
chen Grunde   die  handschriftliche  Autorität   dieser  Schrift  beruht, 
welche  auch  Asconius  in  dem,  was  von  seinen  Commentaren  zu  Cicerone 
Beden,  insbesondere  zur  Oratio  in  toga  Candida,  noch  vorliegt,  nicht 
anführt,   wenn   auch  gleich   dazu  bei  der  Aehnlichkeit  des  Inhalts 
eine  Veranlassung  gegeben  war.  Da  uns  jedoch  der  Commontarius 
des  Asconius  nur  stückweise   noch   vorliegt,    so  möchten   wir  aus 
dem  Schweigen  des  Asconius  um  so  weniger  einen  Beweis  entnehmen, 
als,  wie  der  Verf.  8.  23  vermuthet,  Asconius  absichtlich  derartige 
Fälschungen  unbeachtet  gelassen   hat.     Unter   solchen  Umständen 
werden  es  also  innere  Chründe,    d.  h.  solche,    die   dem  Inhalt  und 
Gegenstand  der  Schrift  wie  der  Sprache  und  Darstellung  entnommen 
sind,  vorzugsweise  sein,  welche  bei  dieser  Frage  nach  der  Aechtheit  der 
Schrift  zu  berücksichtigen  sind:    und  ist  daher  der  Verfasser  mit 
aller  Sorgfalt  und  Genauigkeit  auf  diesen  Gegenstand  in  den  Pro- 
legomenen eingegangen. 

Wenn  es,  was  zuvörderst  den  chronologischen  Punkt  betrifft, 
auffallend  erscheinen  mag,  (worauf  schon  Bücheier  hingewiesen), 
dass  die  Vorschriften  über  die  Bewerbung  zum  Consulat,    welche 


*)  Die  Aufschrift  lautet:  Q.  M.  FR.  6.  D.  d.  h.:  Quintus  Marco 
Fratri  Salut  em  Dat,  und  diese  Aufschrift  hat  daher  der  Verfasser  auch 
auf  den  einer  Stelle  der  Schrift  selbst  (op.  14  §  58)  entnommenen  Titel  des 
Gänsen  Commentariolum  petitionln  folgen  lassen,  eben  weU  sie  die 
hasdsehriftlioh  beglaubigte  ist 
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doa  InbaU  dieMr  Sehrift  bilden »  in  ein«  Zeit  fallen  (wenn  wi 
nemlioh  die  Abfasenng  der  Schrift  in  das  Jahr  690  n.  e.  Terkges 
in  welcher  der  Broder  Marens  bereits  seine  Bewerbong  angeintc 
(im  Angnst  689)i  and  bereits  über  seine  Mitbewerber  mit  Aq 
nähme  des  Catiüna  und  des  C.  AntoninSi  den  Vorspniiig  gewosu 
hatte,  so  gewinnt  dieser  umstand  aach  dadurch  an  BedentUi 
wenn  wir  fragen,  wie  der  um  vier  Jahre  jüngere  Bruder,  der  tu 
selbst  yom  öffentlichen  Leben  surückgezogen ,  dar  noch  niebt  i 
Prfttur  erlangt  hatte,  und  bei  der  früheren  Bewerbung  om  di 
Aedilitftt  von  dem  ftiteren  Bruder  sogar  unterstütat  worden  n 
dasu  kommen  konnte ,  seinem  ülteren ,  in  diesen  Dingen  weit  e 
fahreaeren  und  bedeutenderen  Bruder  Voraohriften  über  die  Bt 
Werbung  in  der  Form  eines  Briefes  sukommen  su  lassen;  es  lief 
hier  eine  gewisse  Unwahrscheinliohkeit  an  und  für  sich  Tor,  wbi 
wenn  wir  die  übrigen,  von  dem  Verfasser  S.  5— 6  aagefflbrti 
Oründe  herxunehmen,  welche  es  allerdings  wahrscheinlich  macba 
dass  die  hier  gewählte  Form  eines  Briefes  nicht  die  eines  wirf 
liehen  Briefes,  sondern  nur  eine  fingirte  von  Seiton  Deiaso  iii 
dem  wir  in  Wirklichkeit  die  Abfassung  des  Briefes  beitalega 
haben.  Auch  handelt  es  sieh  in  diesem  Briefe  eigentlich  viä 
«de  petitione  consulatas»,  sondern  vielmehr  «de  ambitione»  ^ 
sie  damals  allerdings  von  den  Bewerbern  um  die  eonsnlsriie^ 
Würde  gefordert  und  selbst  in  der  Zeit  wie  im  Hetkommeii  ^ 
gründet  war  (8.  6).  Weiter  ist  der  Verfasser  bemüht  sof  ^ 
grosse  Verschiedenheit  hinsuweisen,  welche  in  der  Sprache  nni)  ii 
der  gansen  Darstellung  zwischen  den  ächten  Beeten  des  QoiDtt? 
und  der  gar  zu  trockenen  und  nüchternen  ja  sohwerfftUigeo  Dv- 
Stellung,  in  welcher  der  Inhalt  dieser  Schrift  gehalten  ist,  herrsekt: 
und  dieser  Umstand  hat  ihn  veranlasst  in  die  sprachlichen  Eign* 
thümliohkeiten,  welche  diese  Schrift  in  manchen  Einzebheiieo  f 
kennen  lässt,  näher  einzugehen  und  selbst  die  ganze  Eintheili 
des  Stoffs  und  dessen  fast  kleinliche  Behandluagsweise  nsoh 
Seiten  hin  darsuthun  (S.  8  ff.).  Eben  so  auffallend  ersoheioeo 
öfteren  Wiederholungen  derselben  Gedanken  und  selbst  dersel 
Ausdrücke,  die  dem  Verfasser  des  Briefs  besonders  gefallen  (8.  i^ 
an  welche  der  weitere  Nachweis  sich  knüpft,  wie  so  manebe 
in  dieser  Schrift  vorkommenden  Gedanken  und  Bebauptoogto 
des  Marcus  Oioero  Schriften,  zunächst  den  Beden  entBommco  (^ 
scheinen,  zumal  der  Bede  pro  Murena  und  der  Bede  in  togs 
dida,  so  weit  wir  sie  noch  besitzen,  und  eben  so  des  {^^^ 
Briefen  des  Marcus  an  den  Bruder  Quintus  nicht  wenige  8Uli' 
nachgebildet  erscheinen ;  ja  einige  Naohahmnngen  ans  andern  BnV 
des  Marcus  werden  hervorgehoben.  Es  ist  diess  jedeafsU<  * 
der  wichtigsten  Partien  dieser  ganzen  Brörierung,  in  weleler  <v 
Verf.  den  unzweifelhaften  (f)  Beweis  geliefert  zu  haben  i^^ 
(cargamentis  omni  dubitatjoni  ezemptum  iri  confldot  SJ8),  <^^ 
Quintus,  der  Bruder  des  Marcus  Cicero,  diese  Schrift  oder  <]i^ 
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Brief,  wie  man  nua  ob  nennen  will,  nioht  abgefasst  hat,   ja  viel- 
mehr in  keiner  Weise  die  Sohrift,  wie  sie  uns  jetzt  vorliegt,  nach 
ihrem  Inhalt   wie   nach   ihrer  Fassung  von   Qnintns  Oicero,    dem 
Bruder  des  Marcus,  habe  abgefasst  werden  kOnnen :  womit  freilich 
auoh  die  angenommene  Zeit  der  Abfassung  im  Jahr  690  wegf&llt. 
Will  man  dem  Verfasser  in  Allem  dem   beistimmen,    selbst  wenn 
inaa  sich  nioht  verhehlen  kann,  wie,  znmal  bei  den  geringen  Besten, 
die  wir  von  der   wirklichen    und   itohten  Darstellung  des   Quintns 
besitzen,    doch  alle  diese  sprachlichen,   für  die  UnKohtheit  vorge- 
braohten  Nachweise ,   keineswegs  bei  einer  im  Oaneen   doch   gut 
uud  classisoh  geschriebenen  Erörterung,/  die   entgegengesetzte  An- 
sicht völlig  auszusohliessen  vermögen,    so  entsteht  nun  die  natttr- 
Hohe  Frage:     Wem   wir  dann   die   Abfassung    beizulegen   haben? 
Der  Verfasser  ist  darauf  die  Antwort  S.  18  f.  33  f.  nicht  schuldig 
geblieben:    «oognovimus,   sehreibt  er,  totum  libellum  ita  esse  oom- 
poaitam,  ut  rhetoricae  disciplinae  alumno  fortasso  dignns  sit,    ho- 
miai  erudito  et  ab  artis  rhetoricae  jejunitate   alienissimo   omnino 
noo    oonveniat;    denique    talem   intellezimns   esse   commentarioli 
similitudinem   cum   permultis  Marci  scriptorum   locis,   qualis   casn 
uata  esse  nequeat  quaeque  in  euip  hominem  quadret,  qui,  cum  ipse 
et  cogitandi  faoultate  et  dicendi  eopia  cäreret,   alienas  tum  loeu- 
^tiones  tum  sententias  in  suum  usam  convertit  quique  non  eo,  quo 
'  ipse  simulavit  anno,  sed  aliquante  post  ita  scripsit,  nt  huno  libel- 
lum Marco  consulatum  petenti  suppeditari  fingeret.»     Sollte   das 
Urtheil  über  den  vermutblichen  Verfasser  der  Schrift,   auch  wenn 
wir  in  ihm  den  Bruder  Quintus  nicht  zu  erkennen  vermögen,  nicht 
etwas  zu  hart  und  ungünstig  ausgefallen  sein?     Der  Verfasser  er- 
kennt es  selbst  an,  dass  der,  welcher  diese  Schrift  abgefasst,  nicht 
nar  eine  genaue  Kenntniss   der  Vorfälle   bei  Cicerone  Bewerbung- 
um  das  Consulat  besessen ,    sondern  auch  der  in  dieser  Zeit  herr- 
schenden Sprache   nicht  ferne  gestanden    («ab  ^o,  qui  illa  aetate 
vigebat,  sermone  no6  alienus»),  demnach  in  einer  dem  Cicero  ganz 
nahe  liegenden  Zeit   zu  setzen   sei.     (Und   allerdings,   wenn   man 
^auf  Sprache  und  Darstellung  unbefangen   einen  Blick  wirft,  wird 
man  ein  nicht  ungünstiges  ürtheil  darüber  gewinnen,    und   wenn 
nun  einmal  weder  Quintus,  noch  sein  Bruder  Marcus  der  Verfasser 
^  darchans  nicht  sein  soll,    einen  jedenfalls,  was  Sprache  und  Dar- 
stellung betrifft,  beiden  sehr  nahestehenden,  und  selbst  ebenbürti- 
-  gen  Bhetor  anzuerkennen  haben.)  Da  nun  nach  dem  Tode  Cicerone 
dessen  Verehrer  auf  Sammlung  der  im  Publicum  verbreiteten  Briefe 
Cicero*s,  so  wie  der  an  ihn  gerichteten  bedacht  gewesen,^  so  meint 
der  Verfasser,   dass  bei  dieser  Gelegenheit  auch  dieser  angebliche 
Brief  mit  andern  unter  die  ächten  Briefe  gekommen  und  so  auch 
von  denen,  die  nachher  die  Briefe  gesammelt  und  geordnet,  als  ein 
achtes  Denkmal  jener  Zeit  betrachtet  und  beibehalten  worden. 

Wir   haben  in  Vorstehendom    die  Ansichten   des  Verfassers 
mdglicbst  getreu  im  Allgemeinen  angogeben  und  müssen,  was  das 


624  CommcntAriolum  Petltionis  ed.  Enstner. 

Einzelne  betrifft,  auf  die  Schrift  selbst  verwoisen,  die  zur  richtigen 
Erkenntniss  Giceronianiscber  Literatur  und  Redeweise,  letzteres  auch 
dnrcb  die  zahlreichen  sprachlichen  Erürterungen  einen  wesentlichen 
Beitrag  liefert.  Dass  damit  die  Abfassung  der  Schrift  durch  Quintos 
zweifelhaft  wird,  haben  wir  schon  oben  bemerkt:  über  die  vom 
Verfasser  aus  dem  Inhalt  wie  selbst  aus  der  Sprache  geschöpften 
und  klar  dargelegten  Beweise  wird  man  allerdings  so  leicht  nicbt 
hinwegkommen,  ja  es  erscheinen  uns  diese  Beweise  selbst  zutreffeo- 
dor,  als  Manches,  was  gegen  die  Aechtheit  einiger  Ciceroniscber 
Reden  bekanntlich  in  neuerer  Zeit  vorgebracht,  aber  nach  unserer 
Weise  noch  keineswegs  in  der  Weise  begründet  ist,  wie  diess  hier 
in  Bezug  auf  diesen  angeblichen  Brief  des  Quintus  Cicero  ge- 
schehen ist. 

Der  auf  die  Prolegomenen  folgende  Abdruck  des  Textos  seM 
ist  mit  aller  Genauigkeit  und  Sorgfalt  yeranstaltet,    und    scbliesst 
sich  allerdings  an  die  von  BQcheler  gelieferte  Recension,  wie  di^s 
auch  auf  dem  Titel  bemerkt  ist;  indessen  fand  sich  doch  der  Ver- 
fasser veranlasst,    in    nicht   wenigen  Stellen   von  dieser  RecensiM 
abzugehen,  und  werden   diese  Abweichungen,  die  von  dem  seihst 
ständigen  Verfahren  des  Verfassers  Zeugniss   geben  können,  unter 
dem  Text  selbst  bemerkt;    wir    wollen    daher    Denjenigen,    welche 
sich  für  diese  Schrift  interessiren,  es  überlassen,  diese  Abweiebaii' 
gen  im  Einzelnen  näher  zu  prüfen,    zumal  der  Verfasser  in  einem 
Anhang:    «Scholia  critica>    die  Mehrzahl   dieser  Stellen  näher  he- 
sprochen  und  bei   dieser  Gelegenheit   noch   Manches  Andere,   wu 
auf  die  Feststellung  des  Textes  Bezug  hat,  bemerkt  hat.   Denn  ei 
handelt  sich  hier  meist  um  Stellen,   welche  in  einer  offenbar  ver^ 
dorbenen  Gestalt  in  der   handschriftlichen  üeberlieforuug   auf  aoi 
gekommen  sind,    in  welchen  eine  Verbesserung  des  Textes  mithift 
zu  versuchen  ist,  zumal  eine  solche,  die  von  dieser  haudscbriftlichei 
üeberlieferung  sich  nicht  allzu  sehr  entfernt,  und  doch  einen  pai* 
senden  Sinn  in  das  Ganze,  bringt.     Beides  aber  wird  man  in  da 
hier  gemachten  Verbesserungsvorschlägen  beachtet  finden. 

Chr.  BAhr. 


St.  40.  HEIDELBERGER  1872. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Verlratäiehe  Briefe  des  Freiherm  von  Thuqut^  Ösierr»  MiniBten  des 
Aeuasem.  Beiträge  aar  Beuriheilung  der  politiaehen  Verhält' 
nisae  Europa'a  in  den  Jahren  2792 — 1801,  aiugewählt  und 
herausgegeben  nach  den  Originalguellen  der  K.  U.  K.  öiterr. 
Staats^  und  mehrerer  Privatarchive  von  Dr,  Alfred  Ritter 
von  VivenotK.  und  K.  Legatiomraih.  Wien  1872.  WUheltn 
Braumüller.  7.  Band,  Mit  dem  Medaillon^ Porträt  Thuguts, 
XX  und  433  8.    IL  Band  ö3ö  S.  in  gr.  8. 

In  diesen  beiden  Bänden  liegt  eine  der  wichtigsten  Pablika- 
lionoD  Tor,  welche  in  onsorn  Tagen  an  das  Tageslicht  getreten 
sind,  and  eine  der  denkwürdigsten  Perioden  der  neueren  Qesohiohte 
betreffen,  die  Zeit  der  Kämpfe  mit  dem  reyolntionirten  Frankreich 
und  des  Untergangs  des  alten  deutschen  Reichs.  Der  Herausgeber, 
unablässig  bemüht,  Alles,  was  dazu  dienen  kann,  diese  Periode 
ins  Licht  zu  setzen  oder  vielmehr  in  ihrem  wahren  Licht  erschei- 
nen zu  lassen,  und  zwar  durch  die  Vorlage  der  betreffenden  Acten 
selbst  aus  den  bisher  verschlossenen  Archiven,  hat  damit  zugleich 
die  Absiebt  verbunden,  sein  Vaterland  und  die  Politik  desselben 
von  manchen  ungerechten  Vorwürfen,  die  theils  aus  Urkunde,  theils 
Ekuoh  aus  absichtlicher  Entstellung  hervorgegangen  sind,  zu  recht- 
fertigen, und  der  vielfach  verkannten  Wahrheit  zu  ihrem  Beeht  zu 
verhelfen ;  in  diesem  Sinne  hat  er  in  dem  vorstehenden  Werk  seinen 
früheren  derartigen  Publikatianen  eine- neue  angereiht,  welche  vor 
Allem  geeignet  ist,  diesen  Zweck  zu  fördern,  und  einer  Geschieht- 
Schreibung,  welche  vor  Allem  bedacht  sein  muss,  die  Wahrheit  zu 
ermitteln,  eine  sichere  Grundlage  zu  bieten.  Eine  solche  Publika- 
tion aber  liegt  uns  in  diesen  beiden  Bänden  vor,  welche  nicht 
weniger  als  vierzehnhundert  vertrauliche  Briefe  des  Mannes  vor 
die  Oeffentlichkeit  bringt,  welcher  in  jener  Zeit  die  ganze  Politik 
Oesterreichs  leitete ;  wir  erhalten  damit  eine  Reihe  von  Dokumen- 
ten, an  deren  Hand  wir  die  Ereignisse,  wie  sie  vom  September 
1792  bis  in  den  April  des  Jahres  1801  sich  zutrugen,  prüfend  zu 
verfolgen  und  in  ihrem  wahren  Licht  zu  erkennen,  dadurch  aber 
auch  richtig  zu  würdigen  im  Stande  sind ;  ja  es  liegt  uns  in  diesen 
hier  znm  erstenmal  veröffentlichten  Briefen  Thugut's  in  der  That 
ein  Stück  Zeitgeschichte  selbst  vor,  auf  deren  bisherige  Behand- 
lang und  Darstellung  während  dieser  Periode  ein  Licht  filllt,  wel- 
ches dieselbe  vielfach  umzugestalten  vermag.  Als  coonfidentielle 
Briefe  (wie  die  Aufschrift  des  Inhalts  auf  einem  Blatt  lautete), 
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welche  nicht  geeignet  schienen,    der  llof-  und  Staatehui 
achiokt  xa  werden,  Bondern  zur  AuÜiewahruDg  bei  Ean> 
lagen   dieeelhen   verBcbloaacn   seit   dem  Tode  de»  Kaiser 
der  «alten  BegiBtrator  der  Staatsl<anzlei>,  wo  sie  der  Bf 
entdeckte,   auf  dessen  Wunsch   sie  an  das  Staatearchir  i 
und  zur  DnrchfoTSchnng  dem  Herausgeber  Oberlassen  wr 
dieielben  ordnete  nnd  nach  eiuor  wortgetreuen  davon  ge 
Abschrift    in   diesen    beiden    B&nden    dem  Drnck    Ilbeif 
«Sie  erlnntert  die  durch  die  Welehoit    und  LiberalitSt 
liehen  Regierung  zur  VerüffentlichuDg  bestimuite  gesamm 
politische    nnd    militärische  Correspondenz    des    letsten 
Beicbsoberhanptes  aus  dem  Hause  Oesterreioh,    mit  dsi 
gäbe  ich  vollauf  bescfaiirtigt  bin.»     So  der  Herausgeber 
Vorworts  znm  ersten  Bande) :  er  gedenkt  nach  Zeit  nnö 
noch  einen  dritten  Sopplomcntband  folgen  zn  lassen,  * 
gnt'sehe  Briefe    vom    Jahre  1777 — 1S18,  seinem    Ster 
halten   soll,   ans  Terschiedenon  Privat-   und   andern  i 
sammen  gebracht. 

Dbbb  nnn  die  Auswahl,  die  Ordnung,  ZniarnnMii 
Draoklegnng  dieser  Briefe  keine  geringe  Arbeit  w»r, 
volle  Kraft  mehrerer  Jabre  in  Ansprach  nahm,  wir 
glauben  nnd  eben  so  auch  mit  dos  Ornndslltun,  di« 
geber  dabei  leiteten,  einverstanden  siob  erkiKrmi  v 
Ornndsatz  bei  der  Auswahl   war  aber  kein  andwnr  ■ 
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Jahren  1794  nnd  1795  die  Briefe  am  zabireiebsten  vorKegen,  wftb« 
rend  in  den  übrigen  Jahren  einzelne  Lücken  hervortreten. 

Dieeer  umstand,  so  wie  die  weitere  Erw&gnng,  dase  io  diesen 
Briefen  auf  so  manche  nicht  näher  bekannten  Vorfälle  Beeng  ge-» 
iiommen  ist,  oder  Anspielungen  auf  einzelne,  minder  gekannte  Er- 
eignisse oder  Personen  vorkommen,    hat   den  Herausgeber  veran- 
lasst, in  den  einem  jeden  der  beiden  Bfinde  beigegebenen  Anmer« 
klingen  übex*  alle  diese  Punkte  nähere  Erörterung  zu  geben,    zum 
Tbeil  selbst  in  ausführlicherer  Weise,  um  dadurch  ein  volles  Ve^- 
stSndnise  zu  ermöglichen  und  einzelne  Lücken  auszufüllen:  es  bil- 
den diese  Anmerkungen  —  es  sind  deren  mehr  als  zweihundert  — 
eine  wesentliche    und  eben   so  verdienstliche  Zugabe,    welche  den 
Werth  der  ganzen  Publikation  nicht  wenig  erhöbt,  zumal  in  dem* 
Holben  auch  manche  andere  bisher  unbekannte   und  wichtige  Mit- 
theilungen aus  archivalischen  Quellen  enthalten  sind.  Mittelst  dieser 
Beihttlfe  können  wir  nun  an  dem  Inhalt  der  Briefe  den  Gang  der 
einzelnen  Ereignisse,    der   kriegerischen    wie   der    diplomatischen, 
welche  in  diese  Zeit  fallen,  näher  begleiten,   und  mehr  als  einmal 
den  richtigen  Standpunkt  der  Beurtheilung  gewinnen,  um  die  Er- 
eignisse  selbst   in  ihrem    wahren  Lichte  zu  erkennen.     Mit   allem 
Rechte  aber  konnte  der  Herausgeber  von  der  hier  durch  ihn  ver- 
öffentlichten Correspondenz  sagen,  dass  sie  eine  Charakteristik  der 
öBterreiehisohen  Politik  und  der  österreichischen  Zustände  vom  An- 
beginn  der  Bevolutionskriege    bis    zum  Luueviller  Frieden    bietet, 
wie  eine  solche  kaum  vollständiger  geboten  werden  kann.  «In  der 
gegebenen  Fassung  vertraulicher  Ergüsse  handelnder  Personen  zieht 
in  diesen  Briefen  das  Spiegelbild  der  grossen  Tragödie  des  Reiebs*' 
Zerfalles  in  ergreifenden  Zügen  geschildert  an  uns  vorüber»  (8.  XIII). 
Aber  es  ist  auch  diese  ganze  Correspondenz  am   besten    geeignet, 
den  vielfach,   in  neuester  Zeit   insbesondere,  erhobenen  Vorwürfen 
wider  Thngut  und  4era  so  ungünstigen  Unheil,   das  tbeilweise  in 
den  stärksten  Ausdrücken   über  ihn  und  {«eine  Politik,   über  sein 
gesammtes  Thun  und  Lassen  gefällt  worden  ist,  zu  begegnen,  und 
bier   gewissermassen    eine    Umkehr    zu    bewirken,    mittelst  eines 
queilenmässigen  und  authentischen  Nachweises  des  Unbegründeten 
dieser  Vorwürfe    aus  den  betreffenden  Aktenstücken   und   Briefen 
Thugut's  selbst,    damit   aber  eine  Ehrenrettung   des  vielfach  ver- 
kannten und  geschmähten  Mannes  zu  bewirken,  «eines  weisen  öster- 
reichischen Staatsmannes,    der  seine   eminenten  Geisteskräfte  der 
Gr&sse  und  Macht  seines  Vaterlandes,   wie  vielleicht  kein  Zweiter 
vor  und  nach  ihm   gewidmet  hat».    So  bringt  die  bier  veröfFent- 
lichte  Correspondenz  zugleich  eine  neue  Bestätigung  dessen,    was 
der  Verfasser  schon  früher  bei  verschiedenen  Oelegenheiten,  insbe- 
sondere in  der  auch  in  diesen  Jahrbüchern  (Jahrgg.  1870  8.  702  f.) 
besproehenen   Schrift:     «Thugut   und   sein   politisches  System»  zu 
erweisen  bemüht  war,  nnd  die  von  ihm  darin  gegebene  Charakte* 
ristik  >Thugiit*s  (s.  diese  Jahrbb.  am  a.  0.  p.  703  f.)  erhält  durch 
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Briefe  ihre  yolle  BegründnDg,  nnd  ob  werden  damit  du 
aohweren  Vorwürfe  entkräftet ,  welche  die  neuere  Oesohicbiflcbre- 
bang  aal  ihn  gehäuft  hak  Wenn  sein  Hase  gegen  die  von  Fraoi- 
reich  anagehende  Beyolation  und  aein  anermüdlicher  Kampf  geget 
dieaelbe,  yerbunden  mit  dem  aua  Allem  hervorgehenden  BemflheL 
Oeaterreioh  in  aeiner  Machtstellung  au  erhalten  and  gegen  die  mc- 
lationären  Gewalten  za  wahren  und  zu  achützen,  nicht  von  des 
gewttnachten  Erfolg  begleitet  war,  und  an  der  Ungunst  ao  maock 
VerhältniaaCy  wie  andern,  aua  dieaen  Briefen  zur  Oenfige  za  ut- 
nehmenden  ürsacheui  deren  Beseitigung  nicht  in  seiner  Macht  lig. 
acheiterte,  ao  wird  doch  der  Miaaerfolg  einea  aolchen  Strebes: 
nicht  auf  aeine  Peraon  und  die  von  ihm  vertretenen  OrundsStB 
fallen,  welche  die  Bichtachnur  aeinea  ganzen  Verhaltene  bildet« 
und  in  dieaen  Briefen  so  klar  und  deutlich  bei  jeder  Oelegenbeii 
ausgesprochen  sind;  so  konnte  daher  dieser  Staatsmann  mit  be 
reehtigtem  SelbatgefUhl  nach  seinem  Rücktritt  von  den  Staatsg«- 
achäiten  wohl  von  aich  aagen,  daaa  er  Nichte  von  dem  zu  b^reon 
habe,  waa  er  in  der  Zeit  aeiner  ministeriellen  Thfttigkeit  getbn. 
und  was  ihm  den  vergangenen,  gegenwärtigen  und  zukUnftigeo  Hu^ 
anversöhnlicher  Feinde  zugesogen;  eich  habe,  schreibt  er  (8.XII)' 
während  meines  ganzen  Ministeriums  Nichts  gethan,  als  im  gntas 
Glauben,  daaa  AUea,  waa  ich  thae,  daa  Beate  dea  Staatsdieaste^ 
den  Buhm  des  Kaisers  und  seiner  Monarchie  befördern  und  <üt 
Uebel  abwenden  werde,  von  denen  wir  bedroht  waren.»  Wee: 
nun  unter  den  Thogut  gemachten  Vorwürfen  in  neuester  Zeit  u^ 
besondere  seine  Abneigung  gegen  Preossen  betont  wird,  so  bat  sui 
auch  darüber  der  Herausgeber  in  einer  Weise  ausgelassen,  weie^ 
diese  Abneigung  erklärt,  die  indessen,  wie  auch  aus  den  hier  Te^ 
Offentlichten  Briefen  hervorgeht,  dieGränzen  des  einem  patriotiac^ 
gesinnten  deutschen  und  österreichischen  Staatsmann  des  18.Jftli^ 
hunderts  Erlaubten  nirgends  überschritten  hat,  übrigens  ans  eiseo 
gewissen  Misstrauen  hervorgegangen  ist,  wie  es  die  damaligen  Ver- 
häl};nisse  wohl  hervorzurufen  vermochten,  überdem  auch  aaf  ^ 
entgegengesetzten  Seite  das  gleiche  Verhalten  eintrat. 

Aus  dem,  was  wir  gesagt  haben,  mag  die  Bedeutung  dias^ 
Werkes  zur  Genüge  erkannt  werden,  auch  ohne  dass  wir  nfther  is 
den  Inhalt  der  einzelnen  Briefe  eingehen,  und  diesen  mit  dem  '^ 
Vergleichung  stellen,  watf  die  neuere  Geschichtschreibung  Aber  die 
darin  verhandelten  Gegenstände  berichtet :  schon  die  Bücksiebt  »o^ 
den  uns  zustehenden  Baum  würde  uos  diess  nicht  erlauben  köonen: 
wohl  aber  glauben  wir  auf  die  Wichtigkeit  und  Bedeotnng  di^e^ 
Publikation  aufmerksam  machen  zu  müssen ,  indem  wir  die  BoÜ' 
nnng  aussprechen,  dass  Nienuuid,  der  diese  denkwürdige  ?9^ 
deutaeher  nnd  inabeaondere  aach  Caterreichiacher  Geachichta  vShf^ 
kennen  lernen  will  oder  irgend  einen  Theil  deraelben  zu  bebaodolt 
gedenkt,  die  reiche  Fundgrube,  die  una  in  dieaen  beideo  Bftodei 
nun  geöffnet  iat,   anbeaohtet  lasaen  wird,  and  dann  aoeh  das  C^ 
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tfaeil  ttber  die  Oesterreiohs  Politik  damals  leitende  Persönlichkeit 
anders  aasfallen  wird,  als  wir  es  in  der  neueren  Oeschichtsehrei- 
bang  vielfach  ausgesprochen  finden ;  es  werden  dann  auch  über  die 
Person  Thugut*s,  der  hier  in  einem  so  ehrenvollen  Lichte  erscheint^^ 
nicht  mehr  solche  Artikel,  wie  der  in  der  Nouvelle  Biographie 
Universelle  Tom  XLV.  p.  810  ff.  (vom  Jahre  1866)  gedruckte,  ge- 
sofarieben  werden  kOnnen. 

Für  die  Süssere  Ausstattung  des  Ganzen  in  Druck  und  Papier 
ist  Alles  Mögliche  geleistet;  eben  so  hat  der  Herausgeber  durch 
die  jedem  Bande  beigegebene  Inhaltsübersicht  der  darin  abgedruckten 
Briefe,  so  wie  durch  ein  beide  Bände  umfassendes  Register  über 
alle  die  in  diesen  Briefen  genannten  Persönlichkeiten  die  Benutzung 
des  Ganzen  nicht  wenig  erleichtert. 


Johannes  Siurmy  8(r€udmr(f$  enUr  Sehulrector^  benanderg  in 
seiner  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Pädagogik,  Von  Dr. 
L,  Küekelhahn.  (Mit  dem  Motto:  Age,  pugnemus  pro  reli- 
gione  et  pro  Uteri»!  Sturms  Epist.  das»,)  Leipzig.  Verlag  von 
Joh.  Friedrieh  Hartknoch  1872.     161  8.  gr,  8. 

Nachdem  im  Jahre  1855  Professor  Schmidt  in  dem   auch  in 
diesen  Blättern  (Jahrgg  1856  8.  818  ff.)  näher  besprochenen  Werke: 
Ija  vie  et  les  travaux  de  Jean  Sturm  die  Aufmerksamkeit  der  ge- 
lehrten Welt  auf  diesen   in   seiner  Zeit   so  hervorragenden   Mann 
wieder  gerichtet  und   die  Bedeutung   desselben  nach  Gebühr  her« 
vorgehoben  hat,   nicht  blos  für  die  Stadt  Strassbnrg,   welcher  zu- 
nächst seine  Wirksamkeit  gewidmet  war,  sondern   auch   für  ganz 
Deutschland,  das  die  von  ihm  neu  begründeten  Einrichtungen  zur 
Hebung  des  höheren  Schulwesens  bald  ebenfalls  aufzunehmen   und 
einzuführen  bemüht  war,   hat  man  sich  mehrfach  in  neuester  Zeit 
diesem  Gegenstande  wieder  zugewendet,    zumal  als  die  Zeitereig- 
nisse unwillkührlich  die  Blicke  Aller  auf  das  neugewonnene  Beichs- 
land  richteten,    insbesondere  auf  die  Stadt,    welche   der  Sitz  der 
Thätigkeit  Stprm's  gewesen  war.  Wenn  Schmidt  bemüht  war,  eine 
sehr   anziehende  Schilderung   von    dem   äusserlich   viel    bewegten 
Leben  des  Mannes  zu  geben,  so  hat  er  doch  in  dem  andern  Theile 
seines  Werkes   auch    eine  Darstellung  dessen  folgen   lassen,    was 
Sturm  als  Humanist  und  Pädagog  in  seiner  Zeit  und  für  dieselbe 
geleistet  hat:  der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  hat  nun  vor- 
zugsweise diese  Seite  in's  Auge  gefasst   uud  nachdem   er  auf  den 
ersten  sechs  und   vierzig  Seiten   ein    gedrängtes   Lebensbild    des 
Mannes  entworfen,  den  übrigen  Theil  seiner  Schrift  zu  einer  ausführ- 
licheren Darstellung  der  Pädagogik  Sturms  verwendet,  was,    wenn 
man    die  Bedeutung   dieses  Mannes   fBr  die  Bildung  des  höheren 
Schulwesens  in  Betracht  zieht,  selbst  als  ein  Bodürfniss  erscheint, 
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welrcbos  darefa  dUse  Schrift  in  b^friodigender  Weise  ausgeflült  wiii 
Die  pttdogogisehen  and  didaktifichen  Grondsätse  Vlieses  Schitlrei&:- 
ntators  aas  deBsen  eigeaeni  Schriften  za  entwiekela  und  ia  ikrs 
^ZuBammenhang  mit  einander  darzDBtellen ,  war  zunftohet  die  A^i* 
'gäbe,  weiche  der  VerfiasBer  Bieh  gestellt  nad  zu  Idsoo  gesneht  im 
Er  betrachtet  die  Zasiände  des  Unterrichte ,  wie  derselbe  n 
dem  Auftreten  Sturm*B  bcf  chafFen  war,  nnd  knüpft  daran  die  weitem 
Erörterung  der  durch  Starm  voll  brachten  Urageataltung.  Dieeigeit' 
liehe  Bedeutung  diescB  Mannes  liegt  nach  dem  Verfasser  8. 57  u 
der  Virtuosität,  mit  der  er  sich  die  grossen  Ideen  seiner  Zelte 
eigen  machte,  sie  in  sich  verarbeitete  nnd  in  ein  Sjatem  bmks^ 
Darin  zeigt  sich  sein  bcwundernswertbes  Talent.  Humanismus  ebj 
Reformation  waren  die  Basis ,  auf  die  er  baute»  FQr  beide  & 
wegungen  begeistert,  verwerthete  er  die  Errungenschaften  beik 
für  das  praktische  Leben ,  indem  er  sie  in  ein  pädagogisches  Sj- 
atem brachte.  Mit  Zugrundelegung  der  grossen  Ideen  seiner  1^ 
stellte  er  eine  so  vollständige  Theorie  über  den  Uaterricbt  a^i 
wie  es  Niemand  vor  ihm  nach  der  Wiederbelebung  des  klasfiiseb?:i 
Unterrichts  gethan  hatte  und  seine  Theorie  umfaset  nicht  alk: 
die  niedere  Schulbildung,  sie  umfasst  eben  so  die  akademisck 
Studien,  die  Ersiehung  des  Adels  und  der  Füreten.  Die  faeir^' 
ragendste  Eigenschaft  dieser  Theorie  ist  aber  die  grossartige  C:>c 
oentration  des  Uoterriciits.  Sturm  iet  einer  der  grdssten  Me 
thediker.» 

Der  Verf.  hat  an  diese  Darstellang  weiter  angeknüpft  S.6i^ 
eine  Betrachtung  der  literärisohen  Thätigkeit  Sturmes  im  Int«mK 
der  Schule,   welche  mit  einer  allgemeinen  Angabe  der  versebidCr 
neu  ia  dieses   Gebiet  einschlägigen  Schriften  beginnt ,   zumal  ^ 
Schmidt  schon  in  der  oben  angeführten  Schrift  (AppendioeS.  314 £ 
eine  genaue  Zusammenstellung   der  sämmtlichen  Schriften  Siant 
in  chronologischer  Folge  gegeben  hat,   so  wie  S.  382   eine  Nie^ 
Weisung  aller  der  Schriften,    in  welchen   von  Andern    über  Stai^ 
und  dessen  verschiedene  Schriften  gehandelt  worden  ist.  Alle  <li^ 
Schriften»  wenn  sie  auch  heute  nicht  mehr  die  Bedeutung  sDSprt- 
eben  künnen ,   die  ihnen   in  der  Zeit  ihres  ecatea  Ereeheiseos  n- 
kam,  haben  doch  in  andern  Beziehungen  auch  noch  jetzt  eis  grosso 
Interesse,   und  verdienen  durch  so  manche  darin  enthaltene  f^ 
gDgisohe  Lehren  und  Anweisungen  auch  heutigentags  noch  Beac^ 
tn«g.     In   allen  tritt  der   volle  Ernst  des  Mannes  hervor,  ä^ 
ganaes  Streben  det  Beformation  des  Unterrichts  wie  der£rzi«l>BH' 
zugewendet  ist,  der  die  Beredsamkeit  der  alten  Römer  wieder  y- 
geetelU  wünscht,  und  darum  in  den  Schulen  insbesondeie  auf  ^^ 
reinen  lateinischen  Styl  es  abgeseJien  hat,  und  Cicero  versogiv»» 
als  Muster  desselben  betrachtet  wissen  wilK     Der  Verineser  Ü^^^ 
S.  72   den   von    Sturm    im  Jahre   1538   aufgestelliban  Leetiossp^ 
mit   und  knüpft  daran   noch  weitere  Erörterungen    Ober  die  ^^' 
punkte,   welche  <Stnrm  überhaupt  dabei  erreichen  wollte:  «»^^ 
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l«lien  80  Manohes,  das  auch  für  ansere  Zeit  beharzigenswerth  er- 
lAeint:  niebt  minder  ist  diese  der  Fall  bei  dem,  was  von 
8b  89  aa  über  die  yerscbiedenen  üebongen  bemerkt  wird,  welche 
ttarm  fUr  nöthig  erachtete  zur  Erreichung  des  von  ihm  der  Bcbule 
piteUten  Zieles.  Sie  betreffen  zuerst  die  Sammlung  einer  «oopia 
wabulorum»,  dann  die  Leotüre,  deren  Mittelpunkt  Cicero  bilden 
«U;  in  dritter  Reihe  die  Stilttbungeni  auf  welche  Sturm  einen  be- 
Mndem  Werih  legte,  gewiss  mit  dem  vollsten  Hecht,  und  die  in 
tisMr  Beziehnog  von  ihm  gegebenen  Vorschriften  werden  auch 
kotigen  Tags  noch  ihren  vollen  Werth  behalten.  Endlich  kommen 
loch  an  vierter  Stelle  die  praktischen  üebungen  im  Lateinischeu, 
leren  Bedeutung  für  jene  Zeit  um  so  weniger  zu  verkennen  ist, 
iis  die  lateinische  Sprache  damals  noch  für  die  mannichfachsten 
Lebensverhältnisse  von  so  grosser  Bedeutung  war,  als  das  Organ 
Ur  Kirche  wie  des  Staates  und  vor  Allem  der  Wissenschaft  galt, 
li«  geschickte  Handhabung  derselben  also  auch  für  das  praktische 
Leben  von  grossem  Einfluss  war.  Heutzutage  ist  es  freilich  anders 
md  selbst  die  an  den  Universitäten  Deutschlands  noch  aus  früherer 
Ut  üblichen  Disputationen  zur  Erlangung  eines  Doctorgrades  oder 
Behufs  der  Habilitation  werden  nur  selten  noch  in  lateinischer 
Apache  gehalten,  und  selbst  in  den  philologischen  Seminarien,  bei 
tesn  früher  nur  die  lateinische  Sprache  in  Geltung  war,  Ängt 
rfiiselbey  in  Folge  der  vorwiegenden  kritischen  Richtung,  an  immer 
■ehr  in  den  Hintergrund  zu  treten.  Ob  zum  Nutz  und  Frommen 
der  wissenschaftlichen  und  gelehrten  Bildung,  mag  hier  uner5rtert 
bleiben.  Dass  aber  Sturm  für  seine  Zeit  diese  Art  von  üebung 
für  Dothwendig  halten  musste,  wird  Niemand  bestreiten  wollen, 
lomal  da  er,  was  die  Gymnasien  betrifft,  hier  eine  weise  Mässigung 
in  Allem  einhielt  und  jeder  üebertreibung  fern  blieb. 

Als  Resultat  der  hier  geführten  Untersuchungen  gibt  der  Verf. 
8.  137  folgende  Charakteristik  der  Stürmischen  Pädagogik: 

«Die  Basis  der  humanistischen  Bildung  ist  auf  ein  genaues 
Studium  der  Grammatik  gegründet,  dem  sich  das  der  Dia- 
lektik nnd  Rhetorik  anschliesst.  Diese  Wissenschaften  hängen 
•nf  das  engste  zusammen,  lassen  sich  hinsichtlich  ihres  Zweckes 
lieht  von  einander  trennen.  Die  Grammatik  legt  die  Fundamente 
des  «sermo  purus» ,  Dialektik  lehrt  die  logische,  die  R  h  e  t  o  r  i  k 
die  schöne  Anwendung  desselben.  Ohne  Eenntniss  der  Rhetorik 
Ueibt  die  «dialecticorum  professio»  eine  «obscura  et  sordida», 
iBderereeita  die  Dialektik  ohne  die  Rhetorik  eine  «inflata  et  erra- 
huida».  Auf  diesen  Künsten  baut  sieh  die  Eloquenz  auf,  die 
ibeti  wenn  sie  ihrem  Begriffe  voll  gerecht  werden  will,  zugleich 
Oedankenrelchthum  und  Sachkenatniss  in  sich  bergen  mues, 
üa  €aTS  non  multum  oondncere  potest  absque  plurimamm 
doatrina,   quam  ob  rem  legendi  philosophi  ato^e  \i\%tAT\^\ 

ab  e/oqueotia  habendum  eal,  cjolq^  «q^xei  ^«%X 
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cDie  Eloquenz  ist  so  der  SohlnssBiein  der  bamaniBiiseba 
Bildung  und  zugleich  wieder  die  «conditio  eine  qua  non>  fttr  jtä 
wissensohaftliehe  Fachbildung.  Der  Staatsmann,  der  Jurist,  k 
Theologe,  sie  alle  machen  ihre  Wirksamkeit  erst  recht  za  eiie 
gedeihlichen,  wenn  sie  ihre  Faehgelehrsamkeit »  ihre  positbH 
Kenntnisse,  ihre  Anschauungen  und  Meinungen  in  riohtiger  d 
sohOner  Form  vor  das  Forum  der  OefientHchkeit  bringen.> 

«Dass  Sturm  in  der  Wiederherstellung  der  römischen  Eloqon 
sein  Ideal  sah,  war  in  den  Zeityerh&ltnissen  begründet.  Er  scbwin 
für  classische  Form  und  Sprache,  er  schwärmt  aber  nicht  siosii 
für  das  Alterthum  als  solches,  üeber  dieses  fühlt  er  sieh  «a 
durch  den  Besitz  der  christlichen  Religion  erhaben.»  — 

«Sturm  schwebte  stets  die  Macht  der  alten  Beredsamkeit  ti 
Augen.  Und  er  wollte  den  Nutzen,  welcher  für  Rom,  für  das  ai 
tike  Staatsleben  aus  ihr  erwachsen  war,  in  den  modernen  Stij 
herübemehmen,  im  modernen  Staatsleben  wieder  zur  Verwendsa 
bringen  und  vor  allem  den  Staatsmann  bilden.» 

Wir-  wollen  diese  Anführungen  nicht  weiter  fortsetzen,  ^ 
mögen  genügen  als  Proben,  wie  der  Verfasser  den  Oegenstand  dd 
gefasst  und  behandelt  hat,  sie  mögen  auch  weiter  zeigen,  weB 
Vortheile  selbst  die  heutige  P&dagogik  noch  immer  aus  der  ^ 
trachtung  dieser  Grundsätze  und  Lehren  gewinnen  kann,  die  acti 
in  soweit  auf  unsere  Zeit  eingreifen,  als  die  Ausdehnung  des  5ffeei 
liehen  Lebens  auf  alle  Zweige  der'BtaatsTcrwaltung  der  Beredsam 
keit  eine  erneuerte  Bedeutung  verliehen  hat,  welche  die  Pflege  di? 
selben  schon  bei  dem  Jugendunterricht  in  Anspruch  nimmt.  D*^ 
aber  ein  humanistisches  Studium,  wie  es  Stürm  empfahl,  dazn  t^ 
Allem  führen,  dass  es  dazu  eigentlich  allein  eine  sichere  Gm^ 
läge  abzugeben  vermag,  wird  auch  in  unsern  Tagen  Niemand  b» 
zweifeln  wollen. 


Hieronymu9  quos  noverit  scripiores  ei  ex  quibua  hau»erü,  scrif^ 
A  etnilius  Luebeck.  Updae  iypis  B.  G.  Toi^f^ 
MDCCCLXXIl.     228  8.  in  gr.  8, 

Diese  Schrift  bringt-  eine  sehr  verdienstliehe  Arbeit,  eben  s^ 
sehr  in  Bezug  auf  die  ältere  classische  Literatur  QriecbeoMo<^- 
und  Roms  als  in  Bezug  auf  den  grossen  Kirchenlehrer  Hieronyma^* 
denn  sie  zeigt  uns  die  umfassende  Renntniss  Desselben  ani  »^^^ 
Gebieten  der  griechischen  wie  römischen  Literatur,  und  die  Ag- 
Wendung,  welche  von  derselben  gemacht  wird,  im  schönsten  lie^^ 
und  in  selbst  staunenerregender  Weise:  wie  manche  Reste  ver 
lorener  Schriftsteller  sind  uns  durch  ihn  allein  erhalten,  w&breo^ 
in  den  noch  vorhandenen  Manches  selbst  neue  Bestätignog  doi^' 
seine  Anführung  gewinnt.     Insbesondere   gilt  diess  von  der  rSnii' 
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oben  Literatnry  sein  ganzer  Bildungsgang  als  Bbetor  ftlbrtd  ihn 
tUber  zu  dem  Stadium  dieser  Literatur,  dem  er  zumal  in  jüngeren 
abren  seine  volle  Lebenskraft  gewidmet,  das  er  aber  ancb  in 
p&teren  Jabren  noeb  immer  fortgesetzt  zu  baben  sebeint,  da  seine 
;rade  in  dieser  Hinsiobt  fttr  uns  sp  wichtige  Bearbeitung  der  Ense- 
>iani8oben  Chronik  in  sein  fünfzigstes  Lebensjahr  etwa  MM  und 
ie  den  Buetotiiscben  Biographien  berühmter  Männer  nachgebildete 
chrift  De  viris  illustribus  der  Christen  einer  noch  viel  spätem 
lObensseit  (392  nach  Chr.)  angehört,  und  wenn  er  in  der  grie- 
biseben  Literatur  nicht  die  gleiche  umfassende  Kenntniss  und 
(elesenbeit  wahr  nehmen  lässt,  so  kann  doch  das,  was  in  dieser 
Beziehung  in  der  vorliegenden  Schrift  sich  zusammengestellt  finden, 
inen  hinreichenden  Beweis  liefern,  wie  er  auch  in  dieser  Beziehung 
nter  den  lateinischen  Kirchenlehrern  hervorragt.  Es  hat  sich 
lemlicb  der  Verfasser  dieser  Schrift  die  Aufgabe  gestellt,  eine 
tacb  den  einzelnen  Gattungen  der  Literatur  und  nach  den  einzel- 
len  dahin  einschlägigen  Schriftstellern  wohl  geordnete  Zusammen- 
tellnng  aller  einzelnen  Stellen  aus  den  verschiedenen  Schriften 
les  Hieronymus  zu  geben,  in  welchen  Anführungen  oder  Berufun- 
gen auf  die  ältere  griechische  wie  römische  Literatur  vorkommen, 
)it)e  Aufgabe,  die  schon  in  Betracht  des  gewaltigen  Umfange  der 
Schriften  des  Bieronymus  —  eilf  Folianten  in  Vallarsi's  Ans- 
rabe  —  keine  geringe,  wohl  aber  eine  sehr  mühevolle  war,  welche 
;agleicb  die  Anwendung  einer  besonnenen  Kritik,  wie  wir  diess 
lier  durchweg  wahrnehmen ,  in  Anspruch  nahm.  So  zer* 
ällt  die  Schrift,  nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  wissen- 
icbaftlicben  Studien  des  Hieronymus  und  über  die  besonders  von 
bm  gelesenen  Schriftsteller  (S.  4— 9)  in  zwei  Partes,  deren  erster 
He  Anführungen  griechischer  Schriftsteller  (S.  10 — 104),  der  an- 
lere (S.  105 — 227)  die  der  römischen  Schriftsteller  in  guter 
Ordnung  zusammengestellt,  überblicken  lässt.  Zuerst  kommen  die 
Dichter,  also  bei  den  Orieohen  die  Stellen,  in  welchen  Homer  und 
[Tesiod,  Epimenides  und  Aratus,  Marcellus  Sidetes  und  Oppian  an- 
geführt werden,  dann  die  lyrischen  Dichter  wie  die  dramatischen ; 
)s  folgen  dann  die  Prosaschriftsteller,  und  zwar  zuerst  die  Histo- 
riker, unter  welchen  Herodotus  die  erste  Stelle  einnimmt  und  an 
1er  Hand  der  einzelnen  Anführungen  gezeigt  wird,  dass  Hierony- 
nus  diesen  Schriftsteller  selbst  gelesen  baben  muss^);  es  folgen 
rbncydides,  Xenophon  und  Andere,    die  Antiquitäten  des  Flavius 


•)  Wenn  die  Stelle  des  Briefes  ad  Heliod.  LX,  14  Bd.  I,  342:  „He- 
'bdotus  (so  gewiss  richtig,  statt  des  fehlerhaften  Hesiodus)  natales 
lominnm  plangens  gaudet  in  funere^  aus  der  Stelle  des  Cletnens  von  Ale- 
candrlen  Strom.  IIT.  p.  185,  die  sich  auf  Herod.  I,  81  besieht,  abgeleitet 
ovlrd,  so  dürfte  es  sich  doch  fragen,  ob  nicht  vielmehr  an  die  Herodoteische 
Stelle  y,  4  zu  denken  ist,  wo  von  den  Thraciern  berichtet  wird:  tov 
%}v  yivofASvov  TtfQi't^ofjLSvoi  Ol  ngoai^HOvreg  oXofpvgovrai  —  tov  d'  dnoytvO' 
ti^vov  nafiop^ig  te  %al  ^6fkB9oi  yj  «^«srrotNFi,  iniXdyopteg  «.  t.  X» 
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«Die  Eloqneuz  ist  so  der  Sehlnssfltein  der  bümaniBtiseli: 
Bildung  und  zugleich  wieder  die  «conditio  sine  qoa  non»  itlr  je^ 
wisseneebafiliche  Fachbildung.  Der  Staatsmann,  der  Jurist,  k 
Theologe,  sie  alle  machen  ihre  Wirksamkeit  erst  reeht  vi  eior 
gedeihlichen,  wenn  sie  ihre  Fachgelehrsamkeit,  ihre  posiimt 
Kenntnisse,  ihre  Anscbaanngen  und  Meinungen  in  richtiger  ei 
schöner  Form  vor  das  Forum  der  Oefientlichkeit  bringen.» 

«Dass  Sturm  in  der  Wiederherstellung  der  rOmisoben  Eloqpxc 
sein  Ideal  sah,  war  in  den  ZeitTcrhältnissen  begründet.  Er  schwlrst 
fdr  dassische  Form  und  Sprache,  er  schwftrmt  aber  nicht  smb 
fttr  das  Alterthum  als  solches.  Ueber  dieses  fühlt  er  sich  vr. 
durch  den  Besitz  der  christlichen  Beligion  erhaben.»  — 

«Sturm  schwebte  stets  die  Macht  der  alten  Beredsamkeit  ^^ 
Augen.  Und  er  wollte  den  Nutzen,  welcher  für  Rom,  für  das  a^ 
tike  Staatsleben  aus  ihr  erwachsen  war,  in  den  moderneo  SUs^ 
herübernehmen,  im  modernen  Staatsleben  wieder  zur  Verwendsc: 
bringen  und  vor  allem  den  Staatsmann  bilden.» 

Wir>  wollen  diese  Anführungen  nicht  Weiter  fortsetzen,  ^ 
mögen  genügen  als  Proben,  wie  der  Verfasser  den  Oegensiaod  so^ 
gefasst  und  bebandelt  bat,  sie  mögen  auch  weiter  zeigen,  wele^ 
Vortheile  selbst  die  heutige  Pädagogik  noch  immer  aus  der  ß^ 
trachtung  dieser  Grundsätze  und  Lehren  gewinnen  kann,  die  ai^ 
in  soweit  auf  unsere  Zeit  eingreifen,  als  die  Ausdehnung  des  5ff«i^ 
liehen  Lebens  auf  alle  Zweige  der^taatsverwaltung  derBeredsuB- 
keit  eine  erneuerte  Bedeutung  verliehen  hat,  welche  die  Pflege  de^ 
selben  schon  bei  dem  Jugenduuterricht  in  Anspruch  nimmt.  D*^ 
aber  ein  humanistisches  Studium,  wie  es  Stürm  empfahl,  data  t-t 
Allem  führen,  dass  es  dazu  eigentlich  allein  eine  sichere  Grao^* 
läge  abzugeben  vermag,  wird  auch  in  unsern  Tagen  Niemand  be- 
zweifeln wollen. 


Hieronymu»  quo»  noverit  seriptores  et  ex  qttibua  hauserU,  ^^1^^ 
Aemiliua  Luebeck.  Idpnae  iypü  B.  Q.  Teidtf^ 
MDCCCLXXIL     228  8,  in  gr.  8. 

Diese  Schrift  bringt- eine  sehr  verdienstliehe  Arbeit,  ebenj 
sehr  in  Bezug  auf  die  ältere  elassiache  Literatur  OriecbenM"^' 
und  Roms  als  in  Bezug  auf  den  grossen  Kirchenlehrer  HieroDym^^' 
denn  sie  zeigt  uns  die  umfassende  Kenntniss  Desselben  sn|  ^^ 
Gebieten  der  griechischen  wie  römischen  Literatur,  und  die  ^J 
Wendung,  welche  von  derselben  gemacht  wird,  im  schönsten  ^^^^ ' 
und  in  selbst  staunenerregender  Weise :  wie  manche  Beite  ^^' 
lorener  Schriftsteller  sind  uns  durch  ihn  allein  erhalten,  ^^". 
in  den  noch  vorhandenen  Manches  selbst  neue  BestätigQSg  ^°''^. 
seine  Anführung  gewinnt.     Insbesondere   gilt  diese  von  der  r&ni'' 
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tben  Literatur,  sein  ganzer  Bildungsgang  als  Bhetor  fttfarte  ihn 
äher  sn  dem  Stndiaos  dieser  Literatur,  dem  er  zumal  in  jüngeren 
ihren  seine  volle  Lebenskraft  gewidmet,  das  er  aber  auch  in 
liieren  Jabren  nocb  immer  fortgesetzt  zu  haben  scheint,  da  seine 
rade  in  dieser  Hinsicht  fttr  uns  «p  wichtige  Bearbeitung  der  Euse- 
lanischen  Chronik  in  sein  fünfzigstes  Lebensjahr  etwa  fällt  und 
ie  den  8ueto\iiscben  Biographien  berühmter  Milnner  nachgebildete 
chrift  De  viris  illustribus  der  Christen  einer  noch  viel  spätem 
•ebenszeit  (392  nach  Chr.)  angehört,  und  wenn  er  in  der  grie- 
bisoben  Literatur  nicht  die  gleiche  umfassende  Kenntniss  und 
telesenheit  wahr  nehmen  lässt,  so  kann  doch  das,  was  in  dieser 
reziefaung  in  der  vorliegenden  Schrift  sich  zusammengestellt  finden, 
inen  hinreichenden  Beweis  liefern,  wie  er  auch  in  dieser  Beziehung 
nter  den  lateinischen  Kirchenlehrern  hervorragt.  Es  hat  sich 
emlioh  der  Verfasser  dieser  Schrift  die  Aufgabe  gestellt,  eine 
acb  den  einzelnen  Gattungen  der  Literatur  und  nach  den  einzel- 
nen dabin  einschlägigen  Schriftstellern  wohl  geordnete  Zusammen- 
tellnng  aller  einzelnen  Stellen  aus  den  verschiedenen  Schriften 
les  Hieronymus  zu  geben,  in  welchen  Anführungen  oder  Berufun- 
gen auf  die  ältere  griechische  wie  römische  Literatur  vorkommen, 
nne  Aufgabe,  die  schon  in  Betracht  des  gewaltigen  Umfange  der 
Schriften  des  Hieronymus  —  eilf  Folianten  in  Vallarsi*s  Aus- 
Ifsbe  —  keine  geringe,  wohl  aber  eine  sehr  mühevolle  war,  welche 
sngleicb  die  Anwendung  einer  besonnenen  Kritik,  wie  wir  diess 
lier  durchweg  wahrnehmen ,  in  Anspruch  nahm.  So  zer- 
Ullt  die  Schrift,  nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  wissen- 
ichaftlichen  Studien  des  Hieronymus  und  über  die  besonders  von 
hm  gelesenen  Schriftsteller  (S.  4 — 9)  in  zwei  Partes,  deren  erster 
lie  Anführungen  griechischer  Schriftsteller  (S.  10 — 104),  der  an- 
iere  (8.  105 — 227)  die  der  römischen  Schriftsteller  in  guter 
Drdnung  zusammengestellt,  überblicken  lässt.  Zuerst  kommen  die 
Dichter,  also  bei  den  Orieohen  die  Stelleu,  in  welchen  Homer  und 
Hesiod,  Epimenides  und  Aratus,  Marcellus  Sidetes  und  Oppian  an- 
geführt werden,  dann  die  lyrischen  Dichter  wie  die  dramatischen ; 
es  folgen  dann  die  Prosaschriftsteller,  und  zwar  zuerst  die  Histo- 
riker, unter  welchen  Herodotus  die  erste  Stelle  einnimmt  und  an 
der  Hand  der  einzelnen  Anführungen  gezeigt  wird,  dass  Hierony- 
mus diesen  Sehriftsteller  selbst  gelesen  haben  muss*);  es  folgen 
Thueydides,  Xenophon  und  Andere,    die  Antiquitäten  des  Flavius 


•)  Wenn  die  Stelle  des  Briefes  ad  Heliod.  LX,  14  Bd.  I,  342:  „He- 
rodotus (so  gewiss  richtig,  statt  des  fehlerhaften  Heslodus)  natales 
hominum  plangens  i^andet  In  funerc"  ans  der  Stelle  des  Clemens  von  Ale- 
xandrien  ßtroro.  IH.  p.  185,  die  sich  auf  Herod.  I,  81  healeht,  abgeleitet 
^ird,  so  dflrfte  es  sich  doch  fragen,  ob  nicht  vielmehr  an  die  Herodoteische 
Stelle  y,  4  au  denken  ist,  wo  von  den  Thraciem  berichtet  wird:  t6» 
iifv  yivofisvov  nfQiiiofisvoi  ot  ngoffiq'KovTsg  oXotpvgovrat  —  tbv  9*  dnoftvo- 
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JosaptuM  hat  HioroDymiiB  inabesondere  öfters  angesogen.  Ans  k 
griecbischeu  Rednern  kommen  nur  wenige  Anfühnuigen  vor,  (i 
deren  Lecttlre  wobl  dem  Kirebenlebrer  ferne  lag»  und  selbst  ds 
was  aas  Plato*8  6ofarifUn  bei  ihm  sieb  angeftthrt  findet  (ß.  57— 6i| 
ersohsint  nicbt  tob  Belang,  um  deas  Hieronymna  ein  näbeiesStu 
dinm  der  Werke  dieses  Philosophen  beisnlegen,  wie  diess  aoeii  ä 
vom  Verf.  in  der  Note  su  8.  58  gemaehte  Bemerkung  nkmn 
lässt;  selbst  das,  was  ans  Aristoteles  angeführt  wird,  kann  m 
ein  umfassendes  Stadium  der  Werke  desselben  dsrüinn;  uibs 
häufiger  dagegen  findet  sieh  Porphyrius  benatst  and  %ngt^ 
(8.  64—86),  an  den  sieh  noch  einige  andere  Sophisten  and  Gr& 
matiker  einer  schon  späteren  Zeit  anschliessen.  Die  gan»  h, 
saamenttellnng  lässt  im  Eiaselnen  alle  Sorgfalt  erkeaneo,  aifil 
als  anch  da,  wo  der  grieohisohe  Text  noch  Torhanden,  dieser  i£ 
Vergleicfanng  beigefttgt  ist. 

Bei  der  rdmisehen  Literatur  wird  anterschieden  awiseben  i^ 
Sdiriftsiellern,  welehe  in  die  Zeit  der  Republik,  und  denen,  "fft^ 
in  die  spätere  Zeit  von  Aagnstne  an  fallen,    und   eben  so  wetdc 
bei  jeder  dieser  beiden  Abtbeilnngen  Diohter  nnd  Prosaiker  mie^ 
sehieden.     Was  die  Dichter  der  ersten  Periode  betrifft,  so  nf' 
hier  insbesondere  Plaatas   und  Terentius  hervor,  welehe  Hieioi; 
mus,  nach  den  Anftthrangen  einzelner  SteUen  su  schliessea,  jfl^' 
falls  näher  gekannt  haben  nuiss:    was  aas  andern  Diohtern  dier 
älteren  Periode,   ans  Närius,  Ennias   und  Andern  angefühlt  «^ 
erscheint   zweifelhaft,   insofern  es  aus  Oioero  und  andern  Scbr£* 
stellern  übernommen  sein  mag;   auch  die  Sentenaen.  des  Fo0^ 
SjTVLB  hat  ohne  Zweifel  Hieronjmas  gekannt ,   da  er  eine  di«3^ 
Sentenzen  mit  den  Worten  anführt:  «legi  qoondam  in  soholis  P^^ 
nnd  wenn   ein  Zweifel   an  der  Aeehtheit  der  angeführten  Sen^ 
erhoben   worden  ist,    so  sprechen   doch  für  eine  Kenntniss  ^ 
Spmchsammlnng   noch  zwei  andere  AnfUhrangen,   wie  8.  11^  ^ 
nachgewiesen   wird.    Unter  den  Prosaisten   ist  es   znnäobsi  S# 
stius,    aus  dessen  Sehrilten   mehrfache  Anftthrangen  TorkoouDA 
aueh  die  Schrift  des  Cornelius  Nepos   De  virU  ilhMtribea  «<^ 
üieronymos  gekannt  zu  haben,  eben  so  auch  die  Sebriften^^ 
Terentius  Varro ,   von  denen  er  ja  ein  VerzeieihnisB  geCertigi »" 
das  erst  in  nnsern  Tagen  wieder  hervorgezogen  worden  iet*  ^^ 
die  wörtlichen  Anführungen   ans  Varro's  Sohriften  mit  besos^^ 
Nennnng  seines  Namens  nicht  so  zahlreich  sind,  als  man  err«^^ 
mochte,  so  ist  zu  erwägen,  dass  auch  ohne  ausdrückliche  Nenso||t 
des  Namens   des  Varro ,    gewiss   manche  Notiz   Aufnahme  i^  ' 
Schriften  des  Hieronymus  gefunden  hat,  wie  diess  auch  bei  ende 
späteren  Schriftstellern  «der  Fall  ist.   Am  umfassendsten  ^^  ^^ 
die  Anführungen  aus  den  verschiedenen  Schriften  des  Ci^^\^ 
Hieronymus  schon  von  Jugend  an  ein  äusserst  sorgfältiges  Sto^j^ 
gewidmet  hatte,    das  sieb  auch  auf  die  Commentare  der  Scbn^ 
Cicero's  erstreckte«  vo^  dem  er  daher  auch  bei  jeder  Gel^^ 
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nii  «den  grössten  LobsprOoben  redet  (S.  die  hier  S.  128  angeführten 
Belege),  da  er  in  ihm  den  Mittelpunkt  und  Höhepunkt  der  gesamm- 
^n  römischen  Beredsamkeit  erkennt.  Die  Zusammenstellung  der 
!ka8  den  einzelnen  Sohriften  Cicero^s,  auch  den  jetzt  nicht  mehr 
arhaltenen,  wie  z.  B.  der  Consolatio,  gemachten  Anführungen  reicht 
voa  S.  128  bis  159.  Oehen  wir  zu  der  andern  Periode  über,  so 
srflclieinen  unter  den  Dichtern  insbesondere  zahlreich  die  Anftth- 
rangen  aus  den  yerschiedenen  Gedichten  des  Horatius  wie  vor 
A.lleni  des  Yergilius:  sie  weisen  auf  die  genaueste  Bekanntschaft 
mit  diesen  Dichtern  hin,  und  werden  selbst  in  kritischer  Hinsicht, 
was  den  Text  dieser  Dichter  betrifft,  alle  Beachtung  yerdienen, 
iio  ihnen  auch  in  den  neusten  Ausgaben  zu  Theil  geworden  sind, 
ivelche  aus  der  hier  gegebenen  Zusammenstellung  aelbst  einige  Er- 
gftnznng  nnd  Erweiterung  noch  erbalten  können :  man  sieht  daraus, 
dass  im  vierten  christliehen  Jahrhundert,  in  dem  Hieronymus  lebte 
and  Bohrieb,  der  Text  dieser  Dichter  im  Ganzen  derselbe  war,  den 
UQB  die  Kiteste  handschriftliche  Ueberliefemng,  die  dieser  Zeit  nicht 
Bo  fernd  steht,  gebracht  hat,  und  4ass  wir  daher,  wenn  wir  ge- 
wiseenbaft  verfahren  wollen,  auf  diese  ueberliefemng  unsern  Text 
zartiokzuführen  haben.  Die  Verehrung  des  Horatius,  den  er  zwar 
aieht  mit  dem  Psalter  gleich  zu  setzen  vermag,  spriefat  skh  ins- 
besondere in  der  vom  Verf.  S.  160  in  der  Note  angeführten  Stelle 
des  Hieronymus  Ep.  ad  Panlin.  LIII,  8  Vol.  I.  p.  279  aus:  «David 
Simocides  notter,  Pindarus  et  Aleaeus,  Flaocns  quoque  Christum 
lyra  personat.»  unter  den  Prosaisten  bat  Hieronymus  jedenfalls 
die  Bücher  des  Livius  gekannt  und  benützt,  eben  so  die  Schriften 
des  Seneca,  des  Quintilian  und  des  Suetonins,  seines  Vorbildes  in 
der  Schrift  De  viris  illustribus  und  seiner  Quelle  für  die  zahl- 
reichen Zusätze  aus  dom  Kreise  der  römischen  Literatur  in  der  Be- 
arbeitung der  Chronik  des  Eusebius,  ferner  des  Plinius,  des  filteren 
wie  des  j^flngeren,  und  Anderer.  Tacitus  ist  nur  an  einer  Stelle 
angeführt,  in  welcher  zugleich  die  Zahl  der  Bücher  des  Taoitos 
auf  4reis8ig  (14  der  Historien  und  16  der  Annalen)  sich  angegeben 
findet.  Ob  diese  Angabe  auf  eigener  Einsicht  beruht,  oder  einer 
andern  Qndle  entnommen  ist,  wird  kaum  mit  Sicherheit  anzugeben 
sein:  fast  erscheint  das  Letztere  als  das  wahrscheinlichere. 

Wir  haben  hier  nur  einen  allgemeinen  Umriss  Dessen  zu  geben 
vorsucht,  was  in  dieser  Schrift  enthalten  ist,  um  einen  Jeden  in 
den  Stand  zu  setzen,  sich  ein  ürtfaeil  über  dieselbe  zn  bilden: 
dem  Verfasser  aber  wird  Niemand  die  gerechte  Anerkennung  ver- 
sagen für  seine  mit  eben  so  viel  Mühe  als  Umsicht  nnd  Sorgfalt 
zu  Stande  gebraehtte  Leistung. 
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Ftrdinandus  Meister.  Lipsiae  in  aedibue  B.  O.  Taä^ 
MDCCCLXXII.  XIV  und  154  8.  in  gr.  8.  (Bibiiotheea 
iarum  Oraeeorum  et  Romanorum  Teubneriana.) 

Die  Schrift,    deren  neue  Ausgabe  wir  bier  anieigan,   ^i 

zwar  nioht  in  den  Kreis  der  Sohnllectüre,  aber  sie  besitxt  für 

gelehrte  Forsohnng  des  Alterthnms  eine  Bedentnng,  die  sich 

in  dem  yielfachen  Oebranoh,    der  im  Hittelalter  von  ihrem  Ii 

gemacht  worden  ist,  knnd  gibt.     Die  Yerlagshandlnng  wird  di 

allen  Dank  yerdienen,    dass  sie  auch  diese  Schrift  in  die  «Bil 

theca  Scriptomm  Oraecomm  et  Romanomm»  aufgenommen  ui 

einem   mehrfach   berichtigten  Texte,    der  hier  auf  die  Älteste 

bekannte  handschriftliche   Deberlieferung  surttckgeführt    ersel 

Yorgelegt  hat.     Der  Herausgeber,    der  schon  durch    seine  Sl 

Aber  die  verwandte  Schrift   des  Dares  zu  dieser  Aufgabe  b€i 

war,    hat  aber  ausser   der  Sorge  für  einen  berichtigten  Text 

die  Schrift    selbst    oder    vielmehr    den   Verfasser    derselben  eifl 

näheren  Untersuchung  in  dem  dem  Texte  vorausgehenden  Vorv^ 

unterworfen,  auf  deren  Ergebnisse  wir  hier  aufmerksam  zu  macfc« 

nicht  unterlassen   wollen ,  um  so  mehr   als   die  Schrift  selbst  f 

wTihnlich   unter   dem  Namen   eines  L.  Septimius  geht   wegen  > 

dem  Prologus  vorausgehenden,   an   einen  nicht  weiter   bekan:? 

Q.  Arcadius   von   diesem  Septimius    gerichteten   Znechrift,    we^ 

jedoch  in  der  ältesten  St.  Oaller  Handschrift,   wie  in  der  Bert' 

fehlt,  welche  beide  die  Schrift  qach  dem  Anfang  des  Prologs  ei»* 

Dictys  aus  Creta  beilegen,   dessen  Namen  daher  auch  in  der  k^ 

Schrift  dieser  Ausgabe  erscheint.  Der  Herausgeber  hält  daher  dk^ 

Zuschrift  fttr  das  Werk  eines  Andern  als  dessen,  der  die  Oeschickt 

über   den  Trojanischen  Krieg,    wie   sie  hier  sammt  dem  Prologe 

vorliegt,  geschrieben  hat.    Wer  -nun  dieser  Verfasser  sei,  der  m 

in  dem  Prolog  wie  am  Schlüsse  des  fünften   und  am  Anfaog  d^ 

sechsten  Buches  als  Dictys  ans  Greta,  einen  OefUhrten  des  IdosM 

neue  bezeichnet,  in  dessen  Grab  die  Schrift  aufgefunden,  die  dw 

durch    einen    gewissen  Eupraxis  in   die  Hände  des   Kaisers  N«f 

gelangt  sei,   ist  Gegenstand   mehrfacher  Forschung  gewesen,  qbi 

auch  von  dem  Herausgeber  aufs  neue  verhandelt  worden,   welebe 

in   dem  Verfasser  einen  in  griechischer   wie  römischer  Literttn! 

wohlgebildeten    Bhetor   erkennt,   der    seinen   Stoff   zunächst  des 

Homer  und  andern  Schriftstellern   entnommen,   und    selbst  derts 

Sprache    und    Ausdruck    mehrfach    angenommen    hat,    wie    deaa 

insbesondere  Nachbildung  der  Sprache  des  Sallustus  aus  der  tob 

Herausgeber  S.  VIII  ff.   mit  aller  Sorgfalt   gegebenen  Zusammn- 

Stellung  solcher  dem  Sallnstns  nachgebildeten  Phrasen  herrorgebt: 

die  nioht  immer  reine  Sprache,    welche   manchen   Ausdruck  oa^ 

manche  Wendung  der  späteren  Zeit  erkennen  läset,   führt  jedoeii 

auf  eine  Abfassung  im  dritten   oder  vierten  Jahrhundert:  so  der 
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araasgeber  8.  VIII,  der  zugleich  noch  manche  Beziehungdb 
äteren  bjzantioisohen  Oeschichtschreiber,  namentlich  des  Malalas, 
.8  welchem  dann  Andere  wieder  geschöpft,  auf  diese  Schrift  an- 
fahrt hat,  so  wie  der  mittelalterlichen  Schriftsteller,  S.X — ^XII. 
Aut  die  Herstellang  des  Textes  war  insbesondere  die  Sorge 
)a  Herausgebers  gerichtet,  wobei  zunächst  die  zu  St.  Qallen  be- 
idliche  Handschrift  des  neunten  oder  zehnten  Jahrhunderts  ihm 
Statten  kam,  daher  auch  die  von  dem  gegebenen  Text  abwei- 
lOnden  Lesarten  unter  «dem  Texte  angeführt  sind,  neben  den  be« 
»utenderön  einer  Berner  und  Breslauer  Handschrift  des  dreizehnten 
kfai'bunderts,  so  wie  einer  Berliner;  eben  so  wurden  auch  die 
teren  Ausgaben  zu  Rathe  gezogen  nebst  der  neuesten  von  Dede- 
ch  aus  dem  Jahre  1833:  und  da  die  Hanptabweichnngen  unter 
im  Text  bemerkt  sind,  in  Verbindung  mit  den  Verbesserungsvor- 
hlägen  der  Gelehrten  zu  einzelnen  Stellen,  läset  sich  das,  was 
)r  Heransgeber  in  der  Texteskritik  geleistet  hat,  ganz  gut  über- 
then :  auch  ohne  dass  wir  den  speciellen  Nachweis  durch  die  Be- 
in dlang  einer  Anzahl  von  Stellen  hier  liefern,  wird  man  im  Ganzen 
iir  Ursache  der  Zufriedenheit  mit  dieser  Behandlung  des  Textes 
abea,  der  an  nicht  wenigen  Stellen  eine  bessere  Fassung  erhalten 
at,  wobei  gewaltsame  Aenderungen  weislich  vermieden  sind:  und 
ilt  diess  eben  so  sehr  von  dem  einen  wie  von  dem  andern  Tbeile 
er  Schrift,  insofern  nemlich  der  Herausgeber  einen  ersten,  die 
inf  ersten  Bücher,  welche  die  Erzählung  von  dem  Trojanischen 
[rieg  enthalten,  befassenden  Tbeil  und  einen  andern  das  sechste 
>ucb  mit  der  Erzählung  von  der  Heimkehr  der  Griechen  befassen- 
en  Theil  unterscheidet,  und  diesen  andern  Theil  als  eine  Art  von 
lusatz  zu  dem  ersten  Theil  betrachtet,  in  welcher  der  Trojanische 
Lrieg  vollständig  von  Anfang  bis  zu  Ende  behandelt  ist ;  von  seiner 
^erson  spricht  der  Verfasser  in  diesem  Haupttbeile  eigentlich  nur 
inmal  I,  13,  womit  man  noch  denSchluss  V,  17  verbinden  kann, 
während  diess  im  sechsten  Buch  öfters  geschieht  z.  B.  cp.  2  am 
ichluss,  cp.  10.  11.  -^  Als  eine  sehr  werth volle  Beigabe  werden 
nr  den  genauen  Iudex  Latinitatis,  der  in  doppelten  Columnen  von 
I.  114  bis  137  reicht  und  den  gesammten  Wortschatz  wie  die 
Phraseologie  dieses  Autors  bietet,  zu  betrachten  haben,  ein  eben 
.0  vollständiger  Index  nominum  (der  Eigennamen)  et  rerum  reiht 
lieh  8.  138  ff.  daran  an.  ^  • 


fjucianea  von  Julius  Sommerbrodt.  I,  HandachrifÜiehea. 
IL  BeUräge  aur  Kritik.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B, 
Q.  Teubner  1872.     Vi  und  162  8.  in  gr.  8. 

Diese  Schrift  zerfällt,  wie  schon  auf  dem  Titel  derselben  an- 
gegeben ist,   in  zwei  Tbeile.    Der  erste  Theil :    Haadiohrift- 
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— 9Vti/us  ^8.  l-*-84)  bildet  gewusermasaen  eine  ßrg&ozQDg  zu  dd 
LMartMiy  waiobe  der  Verfasser  seboa  früher  bei  mehreren  6e)e^ 
beiteo,  in  der  Abbandlang :  Luciani  eodienm  MareianorviD  leeticaä 
BerltB  1861,  in  mebreren  Bänden  des  Rbeiniteben  Muteomsd 
in  seiner  Ausgabe  anserwfthller  Scbrifien  Lneian's,  Berlin  l^bl 
1869  und  1857  in  drei  Bftnden  aus  den  beireffenden  Uandsebnlü 
det  Maronsbiblieihek  zn  Venedig  ver&ffenilicht  hatte:  es  sindfl 
nttebst  die  Varianten  der  Handscbriften  nr.  434  und  436, 
bier  zu  versebiedenen  Schriften  des  Lneian's  mitgetlieili 
in  der  Art,  dass  ihnen  gegenüber  die  abweichenden  LesarUDÜ 
Teubner*Bcben  Ausgabe  vom  Jahr  1862  aufgeführt  sind.  Deraß^ 
Theil:  ^  Beiträge  zor  Kritik  (8.  85—162)  enthält  eioeli 
sammeastellnng  der  yertebiedenen  kritischen  Beiträge  zu  muM 
Stellen  Lucianos,  welche  im  Laufe  der  letzten  fünfzehn  Jabre  ib  ^ 
Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik  vereinzelt  erecbici^ 
sind,  und  hier  einen  erneaerten  Abdmck,  zu  dem  noch  maocbeZ^ 
Sätze  hinzugekommen  sind,  tbeils  in  passenden  Belegstellen,  iksi 
in  Anführung  der  zustimmenden  oder  abweichenden  AnsicbteE^ 
späteren  Herausgeber  zu  den  von  dem  Verf.  vorgescblageneD  ^ 
meist  auch  wohl  begründeten  Verbessomngsvorscbl&gea.  Ant^-^ 
Einiges  ganz  neu  hinzugekommen,  wie  z.  B.  in  nr.  15  die  kriti^ 
Behandlung  einiger  Stellen  ans  dem  Charon  und  Bomninm  ^ 
Lucian,  welche  auf  die  Mittheilung  der  Lesarten  von  zwei  V»ii» 
nisehen  Handsohriften  nr.  87  und  90  sich  stützt.  Ein  eigenes  ^^' 
zeichniss  der  kritisch  in  diesen  Beiträgen  behandelten  Stellen  I^ 
eian*s  ist  am  Schlüsse  beigefügt.  So  bildet  das  Gänse  eitfl 
werthvollen  Beitrag  zur  Feststellang  des  Textes,  wie  selbst  i^ 
richtigen  Verständniss  nicht  weniger  Stellen  verschiedener  Sdr'M 
des  Lucian,  um  so  mehr  als  die  Kritik  mit  aller  Umsicht  \i^ 
gehandbabt  wird  und  durchweg  auf  handschriftlicher  Ontäl^ 
steht,  die  nur  da  verlassen  wird,  wo  eine  innere  Nöthigmig  ^^ 
geführt  bat.  Die  genaue  Kenntniss  der  Sprache  des  Lucianns 
stützt  diese  Kritik  nicht  wenig. 


HülfsbUMdn  für  lateinUehe  Rechtsckreihung  von  Wilhelm  Brai^' 
•        baeh.  Leipzig.   Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubntr  iv^'' 
Vm.  66  und  4  8.  in  gr.  8. 

Der  Verf.  hat  bereits  im  Jahre  1868  in  einem  xmf»sses^ 
Werke:  «die  Neugestaltung  der  lateinischen  Orthographie  io  i^^ 
Verhältnissen  zur  Schule»,  von  welchem  in  diesen  Blättern  («^^^ 
gang  1869  S.  710  ff.)  ein  näherer  Bericht  erstattet  ward,  ^' 
Grundsätze  festgestellt,  nach  welchen  in  den  Texten  der  a>^ 
lateinisehen  Schriftsteller  hinsichtlich  der  Orlbograpbie  so  Tefi^^^'' 
ist,  and  eben  so  nachgewiesen,  ditos  diejenige  Orthograpkie«  ^^^ 


Brarabafth:  LatelniselM  Reehtselirelbiiiig.  1872« 

ir  uns,  wenn  wir  lateinisch  schreiben,  zu  bedienen  haben,  füglicä 
>ine  andere  sein  könne,  als  die  des  Qnintilianischen  Zeitalters, 
.wa  seit  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr. :  diese  auf 
ne  sichere  Weise  za  reconetmiren  nnd  dadaroh  auch  fttr  nns  eine 
sie  Norm  zn  schaffen,  der  wir  in  allen  orthographischen  Punkten 
1  folgen  haben,  war  die  Aufgabe  des  Verfassers  in  dem  zweiten, 
BD  grösseren  Theil  dieses  Werkes  einnehmenden  Abschnitt«  Auf 
an  Ergebnissen  dieser  gründlichen  Forschung  ruht  nun  auch  im 
anzen  der  Inhalt  der  vorliegenden,'  für  den  Bedarf  der  Schule 
milchst  abgefassten  Schrift,  die  als  ein  wahret  Hülfsbttchlein  er- 
^heint,  welchem  man  nur  eine  recht  aligemeine  Verbreitung  wttn* 
shen  kann,  damit  in  Befolgung  der  hier  gegebenen  Lehren  dem 
chwanken  und  der  Unsicherheit ,  welche  in  der  lateinischen  Or- 
lographie  noch  immer  angetroffen  wird,  ein  Ende  gemacht  werde, 
nd  eine,  auf  festen  Normen  begründete  Gleichförmigkeit  auch  hier 
Uerwiiris  eintrete.  Als  Norm  für  das  moderne  Latein  schreiben 
rkennt  auch  hier  der  Verf.  die  Lautstufe  nnd  den  Schriftgebraucb 
es  jungen  Lateins  in  seiner  höchsten  Vollendung  von  Nero  bis 
[adrian  (S.  VII) ;  er  betrachtet  sie  mit  gutem  Grund  als  die  muster- 
Bltige  Sprachperiode,  welche  den  Begeln  der  lateinischen  Ortho- 
graphie, wie  sie  hier  aufgeführt  sind,  als  Grundlage  dient,  wobei 
edoch  der  Verf.  nicht  unterlassen  hat,  auch  diejenigen  Abweichungen 
les  alten  Lateins,  welche  dem  Schüler  bekannt  sein  sollen,  beizu- 
Rgen.  Es  Tcrbreiten  sich  nun  die  hier  gegebenen  allgemeinen  Begeln 
er  Becbtschreibung  zuerst  über  die  Schrift  selbst,  die  als  pbone« 
isofa  d.  L  lautgerecht  bezeichnet  wird,  und  die  Bildung  des  Alpha- 
lete,  dann  folgen  diejenigen  Begeln,  welche  sich  der  Lautlehre  ent* 
lehmen  lassen,  so  wie  in  dritter  Beibe  diejenigen  Begeln,  welche 
ich  der  Flexions-  und  Wortbildnngslehre  entnehmen  lassen,  nach 
len  Deolinationen ,  Adjectiven,  Zahlwörter  und  Pronomina,  dann 
lie  aus  der  Verbalflezion  sich  ergebenden,  wobei  namentlich  die 
Snsammensetzung  der  Verba  mit  Präpositionen  zur  Sprache  kommt. 
Vorauf  wir  aber  insbesondere  aufmerksam  zu  machen  haben,  ist 
las  von  S.  21  an  beigefügte  corthographische  Wörterverzeichniss 
a  alphabetischer  Beihenfolge» ;  es  ist  diess  eine  für  den  prakti- 
cfaen  Gebrauch  üusserst  nützliche  und  werthyolle  Zusammenstellung 
1er  einzelnen,  in  Bezug  auf  die  Schreibweise  in  Betracht  kommen« 
len  Worte,  von  welchen  verschiedene  Formen  der  Schrift  im  üm- 
anf  sich  finden ;  bei  jedem  einzelnen  Worte  wird  die  richtige  Schreib- 
veise  angegeben,  so  wie  die  nöthigen  Belege  beigefügt,  welche  einen 
reden,  der  dieses  Verzeicbniss  benutzt,  in  den  Stand  setzen,  den 
]lmnd  der  Bichtigkeit  der  Schreibweise  zu  erkennen  und  weiter  zu 
verfolgen.  Als  ein  kurzer  Auszug  daraus  erscheint  der  auf  einigen 
leiten  am  Schluck  beigegebene  Handweiser  der  lateinischen  Becbt- 
schreibung ,  welcher  zunächst  für  den  Bedarf  unserer  Mittelschulen 
lie  dort  häufig  vorkommenden  und  oft  falsch  geschriebenen  Worte 
io  ihrer  richtigen  Schreibweife  alphabetisch  zusammenstellt. 


\ 
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T^olltische  Qe$eh\ehi€  der  Päpste  von  P.  Lanfrey,  QgsandUn  t 
fransöiisehen  Republik  bei  der  eehweiMerischen  Eid^am 
eehafi.  Nach  der  neuesten  Auegabe  mit  Ermächtigung  de$  ^ 
fcLSsers  aus  dem  Fransösisehen  übersetzt,  Bern.  Druck  % 
Verlag  vm  K.  J.   Wyss.   2872.     VJIi  und  396  8.  in  8. 

Der  Yerfauer  didses  Werkes  hat  eich  in  der  Zeit  der  xwei 
Mapoleonisohen  Herrschaft  durch  eine  Geschichte  des  ersten  Näj 
leon  bekannt  gemacht,  welch*e  durch  den  Gegensatz ,  in  weld 
dieselbe  zn  der  panegyristischen  Behandlangsweise  desselben  Si 
in  Frankreich  trat,  grosses  Aufsehen  erregte  und  vielfachen  Bei 
einerndete,  später  auch  wohl  mit  dazu  beigetragen  hat,  den  V 
fasser  zu  der  hohen  diplomatischen  Stellung  zu  führen,  die  er  j« 
einnimmt.  Auch  die  yorliegende  Geschichte  des  Papstthams 
von  einem  ähnlichen  Standpunkt  aus  geschrieben,  und  ähnliche  Ic 
denzen  verfolgend;  sie  soll  nicht  sowohl  eine  in  alle  EinzeUwh 
eingehende  Geschichte  der  einzelnen  Päpste  und  ihrer  politki 
wie  kirchlichen  Thätigkeit  liefern,  wohl  aber  in  den  einzelnen  bi 
vorragenden  Trägern  des  Papstthnms  die  ganze  Entwickloog  ii 
selben  im  Laufe  der  Zeiten  darlegen,  und  damit  einen  TJeberlii 
über  diese  ganze  Erscheinung  uns  gewinnen  lassen,  zunächst  n 
dem  politischen  Standpunkt  aus ,  der  hier  vorzugsweise  ins  A'^ 
gefasst  und  stets  festgehalten  wird.  Diesem  Zweck  entsf."^ 
die  Darstellung,  welche  fflr  ein  grösseres  gebildetes  Publikoc  ^ 
rechnet,  dieses  auch  durch  eine  gewandte  Redeweise  zu  «ü> 
richtigen  Auffassung  des  Papstthumes  im  Sinn  und  Geist  des  Vd 
fassers  führen  soll.  Die  deutsche  üebersetzung  hat  es  verstand 
die  Vorzüge  dieser  Darstellung  auch  in  unserer  Sprache  erlreoi' 
zu  lassen,  ohne  von  dem  Texte  des  Originals  sich  allzusehr  za  o' 
fernen,  so  dass  wir  glauben,  ein  Original  werk,  und  keine  U^ 
tragung  vor  uns  zu  haben,  die  uns  überall  an  das  fremde  Origui 
erinnert.  Wir  glauben  dieses  Verdienst  der  deutseben  Bearbeitd 
insbesondere  hervorheben  zu  müssen.  Druck  und  Pafuer  ist  ^ 
befriedigend  ausgefallen.  I 


Berichtigungen, 

Nr.  33  8.  628  Z.  17  und  24  statt:  Anthemiu«  lies  Anthemlo«. 
„    34  B.  535  Z.  14  aUtt:  «Der  Allere**  Uee  ^Der  Altere''. 

„    34  S.  535  Z.  2ü  nach  Flaviauus  setae  hinzu:  stehen  moBF. 
„    35  S.  545  Z.  14  statt:  verbergen  lies  verlangen. 


r.  41.  HEIDELBERGER  1872. 

JAHMCHBR  der  LITERAim 


nr  Geschichte  des  römischen  Deknmatenlandes,  hanpir 
[Ichlich  der  Gegenden  des  heutigen  wirtembergischen 

Frankens  znr  BSmerzeit 


(Fortsetsnng  von  Nr.  36  S.  578  im  vorigen  Hefl.) 

Das  Resultat  der  Forschungen  über  den  Zag  der  befestigten 
ordostlioben  Grenze  des  römischen  Reichs  über  den  Rüoken  des 
pessart  nnd  Taunus  und  weiterhin,  ist  niedergelegt  in  den  Naa«* 
»uischon  Annalen  XI  S.  29,  80  fiP.  103,  812  ff. 

Auch  in  diesen  Gegenden,  wie  überhaupt  in  seinem  ganzen 
littleren  und  nördlichen  Laufe  wird  der  römische  Grenzwall  «Pfahl« 
;raben>  vulgo  Pohlgraben  genannt.  Es  wird  dargethan,  dasa  das 
Vort  «Graben»  erst  seit  dem  14.  Jahrhundert  beigefügt  wird  und 
lass  die  älteste  Benennung  auch  hier  blos  Pftl,  Ph&l  ist«  Die  Vul- 
[ärform  Pohl  lässt  sich  schon  aus  dem  8.  Jahrhandert  im  Lorseher 
Sohenkuttgsbuch  für  das  Nassauische  nachweisen  («usque  ad  Pol- 
am»).  In  der  Gegend  des  Taunus  besteht  der  Wall  ans  einem 
Lnfwurf  von  Rasen  auf  einem  steinernen  Grunde,  durch  starke 
^ßlhle  verbunden ;  der  Graben  ist,  wie  sonst  auch,  stets  gegen  das 
[ermanische  Land,  der  Erdaufwurf  gegen  den  Rhein  gerichtet. 
Veniger  richtig  ist  der^an  gleicher  Stelle  (8.81)  der  Nassauisohen 
^.nnalen  ausgesprochene  Satz  dies  Befestigungswerk  sei  erst  unter  der 
legierungHadrian's  errichtet  u.  unter  Probus  verstärkt  und  mit  Thür- 
nen  versehen  worden,  wogegen  wir  uns  schon  in  den  Heidelberger 
Jahrbüchern  1872  nr.  16  ausgesprochen  haben.  Hinsichtlich  des 
Vobus  ist  auf  Keller  S.  47  zu  verweisen,  wo  derselbe  eine  AeuBse« 
ung  dieses  Kaisers  von  sich  selbst  anführt,  wonach  er  blos  einigen 
iheinstädten ,  wie  Mainz  und  Bonn  gegenüber  die  römischen  Oa« 
ttelle  wieder  herstellte.  —  Die  angeblichen  Thürme,  die  sich  im- 
ner  in  bestimmten  Entfernungen  wiederholen,  sind  nur  kleine 
EVachtthürmchen.  —  Auch  begleiten  den  nassauisohen  Theil  des 
imes  in  grösserer  Anzahl  verbundene  Grabhügel,  eine  Erscheinung, 
iie  auch  anderwärts  an  römischen  Linien  bemerkbar  ist.  So  kom- 
men solche  Todtenhügel  ebenfalls  in  Verbindung  mit  sogenannten 
[^inzelthürmen  (monopyrgia)  d.  h.  Wachtstationen  längst  einem 
römischen  Strassenzuge  bei  Pons  Oeni  (Rosenheim  —  Pfunzen)  vor« 
yergl.  Oberbairischee  Arohiv  B.  27  8.  289  ff.)  — 

V'on  speoiellem  Interesse  für  unser  Wirtembergisoh  Franken 
st  de«  umstand,  dass  ebenfalle  naoh  den  Naesaniioben  Aanalen 
UCV.  Jahrs.  9.  Heft  41 
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(XI  8. 105)  bereits  Habel  im  J.  1813  eine  antiqnariacbe  Begek 
des  Itznes  bia  Oehrisgen  yorgenommen  halte.  Bai  dieser  GbI^j 
heii  soll  er  anob  bei  Jagstfeid,  gegenüber  yod  Wimpfen,  Kwkd 
dem  Ansflass  der  Jagst  and  desKocbers  ein  römiscbesCasUila 
deAl  baben.  Yielleicbt  ist  dies  der  sogenannte  Mänrich,  wtia 
Keller  8.  47  Anm.  als  gegenüber  von  Wimpfen  gelegen  err'^ 
Uebar  Oertliebkeiian  dieses  Namens  baben  wir  schon  oben  (S.- 
AnmerkJ  gesprochen.  Wie  der  Stamm  Pal  (Pfahl),  die  Beneozi 
gen  Strasse,  Hochstrasse  n.  s.  w*  vielfach  anch  der  Ortsu 
€8tetten>  (theilweise  von  statio ,  womit  sich  ireilich  nnser  a 
sohes,  nicht  entlehntes  Wort  Statt,  Stadt,  alt  stat  vermengt)  <it 
gleichen  theilweise  WiLer,  Wil  nnd  viele  andere  ähnlicbe  M 
nennnngen  auf  römischem  Einflasse  bemhen,  ebenso  beziebeos 
sehr  viele  mit  dl^aner»  (Mari,  M5r,  MCrich,  MäoiiDh  n.  a.  w.) 
saumengasetste  Specialbsaeiebnangen  von  W&klem ,  Feldern  a 
Aeokem  aaf  rSniseh  rndera.  Vergl.  Jahn  in  den  BonnirM 
bUchem  XIV  8.  128*137  und  Bacmeister  cAlemanisehe  Wm 
rangen»  I  8.69—62,  welche  Aber  alle  diese  Namen  handeln.  As 
wird  von  ihaen  der  gleichMls  in  Lokalbenennnngen  so  bi^ 
Namen  der  Heiden  besprochen,  womit  bekanntlich  imAUgcisfii 
die  vorahristKcbea  Bewolner,  speciell  die  Römer,  mit  ibaei.* 
^ioh  aber  aaefa  die  Kelten,  also  überhaupt  die  B>9m«r-KelteB  ( 
seiobaet  werden.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  den  sog.  Hannen  i^ 
dentseh  Hnnen,  niederd.  Hfiaen),  woä^  die  schweiseriBehen  ft^ 
grftber  (nicht  Hnnnengrftber),  die  niederdentschen  Httaengräbers- 
Otabstäiten  der  Ureinwohner,  gew.  rOmisch-keitisohen  ürsprii 
Dia  odtfBWildiscben  Heanen-stabn ,  -llsser,  •altftra,  -sebfls^ 
•bninnea  (nicht  Hmnenaftnlen  oder  Hains&alen)  und  aeii^ 
pömisobe  Denkmale.    (VergL  oben  8.  570.)  — 


HL  Dia  rSmiscben  Garnisonen  in  den  Gegenden  des  bentig® 
wirtembergisoben  Frankens.  —  Inschriftliches. 


Beginnen   wir   mit  den   Legionen,   die   in  bieeigsr 
lagen^  am  dann  anch  die  übrigen  Oorpe  folgen  an  lassen: 

1)  Die  legio  VIII  Aagnsta  wnrie,  wie  ihr  Beinamt  ^ 
bakaantlioh  von  Aogustia  errichtet,  stand  bei  dessen  Tod  ia  ^ 
aoniea,  kam  nnter  Nero  nach  Mösien  and  erklärte  sich  aacb  detf* 
Tode  fttr  Otho.  Zar  Schlacht  gegen  den  Vitellios  kam  sie  so  ¥ 
ging  bald  %n  ihm  über  nnd  half  in  der  Schlacht  bei  Cres^^ 
den  Sieg  entscheiden.  Zar  Zeit  des  batavischen  Aofstandes  ^ 
sie  nach  Niederge,rmanien  geschickt ,  von  wo  sie  aber  bald  ^ 
Abergermanien  einrückte.  Hier  hatte  sie  etwa  vom  J.  70  bis » 
4.  Jahrbnndert  hinein  ihr  Standqnartier ,  and  zwar  vom  2.  i^ 
haadert  ab  in  Straaborg.  In  den  jenseitigen  Gegenden  dM  ^^' 
aiatealandes  hielt  «ie  grdstentbeile  Beeatcaag«n,  wie  am  dis  <!<>' 


Zur  Oasehklite  de»  rthnlecli«n  Dekunataiiluito.  49ß 

(ofondenea  Denkmäler«,  die  moht  eelten  «hie  Zehbeetimonnig  mA- 
lalteo,  herrargeht.  Daeeelbe«  mQg«ii  mi  lOO  Jakve  dort  gedfandea 
labec.  (Tergl.fiang  ar.S  q.  Btoidelberger  JakrUMier  1872  8.  MS, 
losegtoiohen  Bonoer  Jabrbttober  LH  8.  64.) 

2)  Die  legio  XXII  primigeiiia  pia  fideKs*)  hat  waiirieheiaineh 
&ttr  Zeit  des  Oalignia  oder  Oiandioe  in  Folge  des  Zöge  «aeb  Brit- 
bani^n  mit  andern  Legionen  an  Stelle  der  naob  ^ittanien  ga- 
schickten,  ihren  Standort  in  Dentschh&nd  erhalten.  Von  dtaiHaupt- 
(taudqaartier  Mainz,  der  Beeideaa  des  Stabes  vmd  überhaupt  dem 
Sauptwaffeiaplatse  Obergermaaieas  ans  wurden  Abtheilungeii  4er- 
lelbon  in  die  verscbiedeasten  Oarnisoneorte  des  DekinateiilandeB 
/«rlegt.  {VergL  das  Nfthere  darüber  bei  Haag  nr.  21  und  in  den 
Heidelberger  Jahrbftebern  1872  8.  268.) 

Die  FddEeiefaen  dieser  Legion  sind  ■Mwwaobfiich  nad  ereohtf- 
nea  gewftbnlich  anf  gestempelten  Ziegetplaiten«  Vergi.  Hang  nr. 
43,  b,  wo  die  Figinr  des  Steinbocke,  DonoeriDeils  oder  Bliitntrahls, 
der  PaloM  and  der  Mondeicfael  an^^Qhrt  werden. 

Ein  Krads  oder  «n  Ball  soll  vielleiofat  die  Sonnenseheiba  {Sol- 
AiK>llo),  eder  aber  das  Bad  vorstellen,  ebenfiUls  ein  Oobortenzeieben 
der  22.  Legion,  welches  besonders  in  der  Gegend  ron  Mainz  vor- 
kommt nnd  daher  auf  die  Meinung  gebracbt  hat,  daher  etamme 
das  Mainzer  Wappen,  bekanntliofa  ein  Bad,  wafarsckeinLiek  eot- 
atanden  ans  dem  biacUflichen  Erenz  (vargl.  den  BlMnnaolwn  Anii- 
qnartns  Abth.  II  a  18  8.  423—427  o.  1*9  S.  540).  Das  fiad  als 
Feldzeiehen  der  Oohorten  der  22.  Legion  mag  seiner  Bedentnng 
nach  auf  das  bekannte  Bad  der  Fortuna  znrfickgebn.  Bbenno  zeigt 
eiob  die  Palme,  das  allgemeine  Sinnbild  des  Siegs  and  daher  andi 
das  Attribut  der  Victoria  mehrfach  anf  gebraoaten  Platten  mit 
dem  Stempel  der  22.  Legion.  Ausser  dem  Palmbaum  kommen 
auch  einzelne  Palmzweige  als  Signum  cofaoriis  vor.  üeber  die  Feld- 
aeiehett  dieser  Legion  vergl.  ttberfaanpt  die  Nassanischea  AnMrien 
B.  II  Heft  8  S.  98  ff.  n.  B.  XI  S.  248—262. 

Neben  den  Legionen  lagen  am  Bihein  und  in  unsern  Qegeaden 
auch  selbstständige  Oohorten,  Genehwader  «nd  BoUen  letohter 
Truppen,  die  zusammen  den  Legionen  nnmerisofa  etwa  gleiehtaarnen 
and  theilweise  aus  freiwilligen  italischen  Soldaten  O^^K  ur»  2S 
und  25  mit  Nachlese,  vergl.  Brambaeh  «Baden  unter  römischer 
Herrsehafk»  8.  18),  theilweise  anek  ans  answibrts,  besonders  in 
keltisohen  Landau  oonseribirten  Hilfitruppea  bestanden.  2u  den 
letztem   geholten   die   im   wirtenbergisohen  Franken 


*)  7in  tmiersehelden  Ist  hiervon  die,  Ton  AuguBtas  nach  der  Kiedeiltge 
des  VemB  In  Aegypten  aus  dem  ursprünglich  von  DeJoUme  eufgeetelllen 
Hilfseefps  gebfldeta  lej^o  XXII  D^otextaaB,  von  der  erwieeener  Massen  eine 
Abiheilung  aa  der  BciageniBg  «ad  KeialSning  Jerasalems  sieh  bethefllgle. 
DiMfl  Lsf^  wurde  bei  der  Einnahme  van  i^geria  162  nach  Ohr.  49eburt 
von  den  Ptrthem  vernichtet  Ver|^.  Revue  arcMel«g.  Neuvette  edrie  XXII 
p.  106. 
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Helvetier  and  Brittonea,  die  sich  natürlich  allmShlieh  mitk 
Bewohnern  des  Dekamatenlandes  vermengten,  aber  doch  nnp^ 
lieb  in  der  Schweiz  and  in  Britannien  rekmtirt  und  nach  der  h 
gestalt  unter  ihnen  vorherrschenden  Nationalität  benannt  muh 
Was  nan  zuvörderst  die  cohors  prima  Helvetiorum  betrifft,  so  c 
scheint  dieselbe  zuerst  in  Böckingen  bei  Heilbronn  (Hang  or.  I 
und  6),  von  wo  sie  auch  nach  Oehringen  verlegt  wurde  (Hk| 
nr.  43  o). 

Den  Oberbefehl  in  diesem  Städtchen  führte  natürlich  elDOöi 
cier  von  einigem  Bang,  beispielsweise  ein  Excornicular ,  h 
ist  früherer  Auditor  oder  Adjutant  des  (in  Mainz  befindiieki 
Generals  oder  Legaten.  Die  betreffenden  beiden  Inschnftsbra&i 
stücke  (Hang  nr*  39  u.  40)  gehörten  zu  zwei  Denkmalen,  wekü 
Gottheiten,  deren  Namen  nur  noch  zum  kleinsten  Tbeile  vorhasäi 
sind,  unter  P.  Cornelius  Anulinus  (nicht  AnuUinus),  iegatus  Aogei 
pro  praetore,  von  der  ersten  Cohorte  der  Helvetier  und  der  (d 
ihrem  Standquartier,  vicus  Aurelius  genannten)  Brittones  Anr&ü 
nenses  unter  dem  Befehl  des  G.  Valerius  (?)  Titus  [welches  pnr 
ttomen  hier  als  cognomen  gebraucht  wird],  Centurio's  der  14^ 
oder  aber  zum  besondern  Dienst  des  Legaten  verwendeten  Oi^ 
nanzofficiers  (singularis*))  und  ehemaligen  Comioolar^s  gestif^ 
wurden.  Die  diesem  Letztern  untergebene  Auziliarcohorte  der&* 
votier  erscheint  auf  diesen  Inschriften  verbunden  mit  den  snre^ 
nischen  Brittonen,  die  hierbei  wohl  als  eigener  numerus  zo  di^ 
sind,  wenn  sie  auch  nicht  ausdrücklich  als  solcher  charaktens^^ 
werden,  wie  aber  wohl  auf  einer  Oehringer  Ziegelplatte,  wo^ 
numerus  Brittonum  Caledoniorum  zusammen  mit  der  genuni^^ 
helvetischen  Oohorte  auftritt  (Hang  nr.  48  d,  Anmerk,)*  K^^ 
stimmte  Bezeichnung  als  numerus  fehlt  auch  auf  Odenwälder  Bn> 
toneninschriften  (besonders  einer  solchen  aus  Schlossau,  S.  Btss" 
bach  1732),  über  die  wir  selbst  jüngst  in  den  Bonner  Jahrbflebf» 
LII  S.  65  und  77  ff.  ausführlich  gehandelt  haben,  wie  überbau;; 
auch  über  die  triputiensisohen  Brittonen.  Ebenda  ist  auch  dv»^ 
hingewiesen,  dass  auf  einer  Böckinger  Inschrift  (Hang  nr.  12  a^« 
Nachtrag  dazu)  blos  ein  oenturio  Brittdnum,  nicht  numeri  BnU^ 
num  zu  lesen  ist. 

Die  Brittonen  scheinen  hierbei  keinen  weitem  Beinamdo  ^' 
haben,  indem  die  unregelmässigen  Schriftzüge  der -6.  Zeile  diest^ 
Inschrift  auch  0  BBITTONV(M)  gelesen  werden  können.  Dasletit^ 
M  ist  freilich  nicht  sicher,  da  es,  einer  scbriftlioben  MittbeM 
Haug's  zu  Folge,  bis  auf  einen  I  Strich  verschwunden  ist  Aossex' 
dem  ist  aber  das  N  so  uncorrekt  eingehauen,  dass  man  es  ^^ 

*)  Blngtdares  sind  die  zum  heeoDdem  Dienste  beordertes  tinu^f 
Soldaten  der  höheren  Beamten  und  MÜitftrbefehlshaber,  ja  selbst  der  AT' 
Oohorten  und  Legionen.  Sie  wurden  aus  den  besten  Auxfliartrnpges  ^ 
w&hlt  und  sind  zu  unterscheiden  von  den.  eigene  Cotps  UUeato  J^*^^ 
SiDgukres.  ^ 
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Qr  eia  M  ansah  und  in  Folge  dessen  darin  den  Anfang  eines  oog- 
omen*8  der  Brittonen  erblicktOi  indem  man  die  Zeile  so  abtheilte 
^BITTO  MV  . .  .  Diese  Lesung  wird  allerdings  dadurch  bestftrktt 
lass  ein  Oehringer  Ziegelstempel  so  lautet: 

NVM  •  B  •  M 

g.y.Q.y 

Jso  nnm(erus)  B(rittonum)  M  .  .  .  ?  Freilich  klJnnte  das  M  auch 
ait  zu  den  folgenden  Buchstaben  gehören,  d.  h.  ein  abgekürzter 
^öpferstempel  sein,  denn  weder  Keller^s  Erklftrungsversnoh  (8.11) 
och  der  bei  Hang  nr.  48  d,  2  erwähnte  können  Anspruch  auf 
Wahrscheinlichkeit  machen.  Den  militärischen  Stempeln  werden 
ber  in  der  Begel  Töpfernamen  angehängt  (vergl.  unsere  «Bömisohe 
iCgionastempel  aus  dem  Odenwalde»  in  den  Bonner  Jahrbüchern 
[eft  49  8.  107  ff.)  und  so  ist  es  also  auch  am  Einfachsten  im 
erliegenden  Falle  einen  solchen  anzunehmen.  Derselbe  würde  also 
twa  lauten  Manlius,  Maroius  oder  Marius  8ucu  —  oder  blos  Sucu, 
renn  man  im  M  einen  Beinamen  der  Brittonen  verborgen  glaubt. 
Sacu  —  auch  bei  Brambach  826  Succu?  -*  reiht  sich  den  zahl- 
eichen  Töpferstempeln  an,  worin  das  8chlus8  8  fehlt  fehlt  (vergL 
i^röhner  cinscript.  terrae  coctae»  p.  XXVIIII).  Hinsichtlich  der 
iach  jedem  einzelnen  Buchstaben  des  Namens  angebracht  sein 
loUenden  Punkte  kann  man  mit  Keller  die  Oehringer  Minerren- 
nscbrift  des  Faustius  ^aventinus  (Keller  8.  24,  Hang  nr.  41  mit 
i^achlese  dazu)  vergleichen.  — 

Die  Auxiliartruppen  brittischen  Ursprungs  wurden  von  Gentu- 
ionen  der  22.  Legion,  der  sie  hierorts  späterhin  beigegeben  waren, 
lommandirt,  so  zu  Schlossau  (Brambach  1732),  Amorbach  (ib*  1745) 
ind  Asohaffenbnrg  (ib.  1751).  • 

Nach  Asohbach  sollen  die  Brittones  anfänglich  nur  die  Be- 
wohner von  Britannia  barbara  und  Caledonia  (Schottland)  sein, 
L  h.-die  noch  nicht  der  römischen  Herrschaft  unterworfenen  Be» 
irohner  Britanniens.  Britanni  dagegen  wären  die  Bewohner  des 
igentlichen  oder  römischen  Britanniens.  Hierzu  würde  allerdings 
timmen,  daes  die  Oehringer  Brittonen  den  Beinamen  Oaledonii 
Hang  nr.  48  d)  führen.  / 

Wenn  dem  nun  aber  auch  Anfangs  so  gewesen  sein  sollte,  so 
»estand  doch  späterhin  kein  Unterschied  mehr  zwischen  Brittonen 
ind  Britanniern,  Namen  die  fUr  alle  Bewohner  Englands  und 
Ichottlands  gleichmässig  gebraucht  wurden. 

Ganz  unrichtig  war  aber  die  Meinung  Lersch*s  in  den  Bonner 
rahrbüehern  IX  8.  69,.  wornach  die  Brittones  =  Bretagner  ge- 
wesen wären,  was  durch  die  Beinamen  Caledonii  und  Triputienses 
nach  Hefner'  8.91  aus  Tripontio  in  England;  vergl.  Tripontium 
lit  der  Nebenform  Tripuntium  in  Italien  bei  Orelli-Heüzen  p.  20 
ndicis}  aufs  Schlagendste  widerlegt  wird. 

Die  Brittonen  treten  überhaupt  häufig  unter  den  römischen 
3ilfstruppen  auf  (vergL  Hefner  das  römische  Baiem  '  S,  48  f.). 
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BritanDiaahe  Auxiliartruppen  kommen  seit  dam  Jahr  43  ottk  [ 
Ohr.  Tor ,  als  der  Kaiser  Claudias  die  ersten  festen  Eroberani« 
auf  der  Insel  gemacht  hatte.  Sie  wurden  zuerst  am  Bhein  gepi 
die  Oermanen  verwandt,  von  wo  sie  auch  in  die  Donanl&nder  i» 
legt  wurden.  Auf  eine  Station  britannischer  Hülfstruppen  oin 
Veteranen,  oder  eine  Ansiedelung  hierher  verpflanzter  gefangeur 
Britannier  wird  auch  der  Name  des  Dorfes  Bre^zenheim  bei  Mai^ 
wo  8«?Qrus  Alexander  ermordet  worden  sein  soll  (vgL  obenS.^N. 
der  Heidelb«  Jahrb.)  bezogen.  Dieser  Ort  hies  nämlich  im  8.Jftb 
huadevt  (entsprechend  einem  römischen  vions  Britannomm)  «tüI 
Bvittannorum,  Brettonorum».  Dies  küonte  aber  eine  blose Lstiiip 
ürang  für  ein  altdeutsches  Brittinhoim  sein,  also  das  Heim  eiM 
Deutsaheuj  Naaens  Britto  (d.  h«  Pferdelenker,  von  altdeutsch  brHS 
3s  Zaum?)  bezeichnen.     (Vergl.  Förstemann  II>  322  u.  826.) 

Dieser  deutsche  Eigennamen  hat  nichts  zu  schaffen  mit  fa 
kritischen  Volksnamen  Brito,  Britto,  Britannus,  Brittannns,  mi- 
Qlflok  und  Zeuss  von  welsch  brith  =  versioolor,  variegatus  (gruia 
calt«*  Pb  104  und  151 ;  Diefenbaoh  corigines  Europ.»  p.  273  ^\ 
Müller  «etymoL  Wörterb.  der  engL  Sprache»)  entweder  weil  & 
alten  Brittea  ihren  nackten  Körper  zu  bemalen  pflegten,  (wifl* 
wegen  die  Caledonier,  ein  Theil  der  Nordb ritten,  bei  den  Rödmh 
Pioti»  d.  h.  Bemalte  hiessen)  oder  von  der  bnnigefUrbten  Tnek^ 
die  sich  bekanntlich  bis  heute  bei  den  keltischen  BergschottH  » 
halten  hat.  üebrigens  wird  der  Name  der  Britteu  auoh  abgeliM 
¥00  einem  mythischen  Stammhelden  der  alten  Walliser ,  der  i» 
den  Obroiüftten  Brito,  auoh  Brutus  genannt  wird,  kymrisoh  Bq- 
tboBi  Brjdein,  Prydain,.  Bryt.  Der  Eponymus  der  Dritten  adM 
sich  nun  aber  wieder  mit  dem  unteritatischen  Bruttium  (.B^ffrii] 
za  berühren.  — 

Hinsichtlich  des  Namens  der  Brittones  Aurelianeoses  ist  scUiMi 
lieh  noch  za  bemerken ,  dass  das  ans  einem  Völker-  oder  (M> 
namen  gebildete  Adjectiv  als  Beinamen  eines  Truppeatheiles  i 
anzeigt,  dass  derselbe  bei  einem  Feldzuge  in  diesem  oder  joMi 
Lande  sich  anagezeichnet  oder  dort  l&ngere  Zeit  gestanden  hatti 
So  fahrten  Legionen  die  Beinamen  Germanica,  Uacedooica  von  dl 
Ffoyiazen,  wo  sie  zuerst  standen.  Ebenso  wurde  die  eohon 
Lnaitanomm  Cyrenaiea  zur  Unterscheidung  von  andern  ersten  Oo 
horten  der  Lasitanier  Cyrenaiea  genannt,  weil  sie  lAngere  Zeit  i 
der  afrikanischen  Stadt  und  Provinz  Cyrene  gestanden  hatte.  Vc 
sebieden  hiervon  sind  natttrlieh  die  wirklioh  aus  Gyrenftera  geU 
deten  Oobortae  Cyrenaeorum,  deröa  Heimatssame,  wie  ftberfaMf 
bei  dea  ana  Völkerschaften  gebildeten  und  nach  ibncA  geaannti 
Oobocteo  nnd  Alen  durch  den  Genitiv  phir.  auigedrftekfc  wvdi 
w»  t^  VL  eokon  I  Ituiaeomm  (einet  eyrieeh-arabiBahMi  Vttkei 
Mfaaft)i  ein  der  22.  Legion  zugeordnetes  HUboorpi,  JBbeno  hmtm 
iät  die  UeinaaiatiaQha  eelbota  11  lMat<yn»a.^  ^\a  i«^  Qadheifli  ii 
wiri98tteigisQh«]i  Viaidtoa  wS  %o\aatoaaa#>g>L  -^^aaiiMrti.  ^ 


it.  14,  Keller  S.  47)  undi  wenn  sobon  aaob  bier  obn«  Beittohoimg 
ler  Legion,  nar  di»  Zahl  dar  Qofaorte  und  die  Völk^csebaft  aogie- 
jebeo  iair  doeb  wU  die  ringsun  statieairtea  Truppen  obae. Zweifel 
•nfanga  z«r  8.  später  (eiw&  seit  180,  vergl.  KeUer  8.  4&}  tmr  33. 
jegion  aäblte.  —  Hierher  gebort  aiMfa  die  auf  einea  Ofabeieia 
ms  Mainbardt  genannte  COH .  B  ?  Astarwn  (Hang  sr.  26  «üt  Kaeb* 
eae),  wobei  das  S  entweder  eine  n&bere  Bedtimmnng  (etwa  wi0 
m  namema  Brittonnm  Caladoniamm  yoa  der  HeiaMi  geneaiinea, 
>der  wie  sonst  vom  Standort)  entbiah,.  oder  mit  Steiner  U  8w8€0 
\vk  PBioia  —  etwa  mittelst  einer  Ligatar  yon  P  md  B  —  sa  er- 
gänzen ist.  Hilfscobortea  der  Asturier  ana  Spanien  konmea  iai 
jranzen  6  vor»  Aasserdem  werden  8  astariaebe  alae  aofgefUbet. 
Auch  die  alae  worden,  wie  die  Cohortea,  naob  der  Yölkarsebaft 
gonaimt,  aas  der  sie  gebildet  waren,  z.  B.  ala  Treyeioramy  iza 
Lande  der  Trierer  ausgehoben.  Diea  ist  wohl  dieselbe  Beiterseiiaa«, 
die  aach  ala  Indiana  bieas  Ton  einem  treverisohen  Olfieiec  ladss, 
der  aie  alsPrafekt  befehligte  und,  wie  sein  GentilnameJaliuA  zeigt, 
von  dem  Julisehen  Kaiserhause  mit  der  r&misebea  Civitfti  beaebeabt 
wurde.  — 

Wenn  nun  ein  «einfacbos  Denkmal  ohne  Devotiooibeae»goag 
mit  Kaisernamen  im  Nominativ»  [vergl.  Steiner  II  &  880}  von 
einem  Bade  der  oohors  I  Oevmanorum  [so  verbessert  Steicav  QI 
8.  396  seine  frühere  Lesung  oohors  I  Germanica]  AatoainiaBat  an 
Jagstbaosen  spriebt,  so  haben,  wir  hier  sowohl  eine  Benemwag 
naob  der  Völkersebaft,  wie  nacb  einem  kaiserlieban  Beiname««  Die 
Coboiten  und  Alen  dar  HiUstruppea  wurdeamttmliob«  wie  auok  die 
Legionen^  zeitweise  mit  den  Namen  der  regieienden  Kaiser  beArL 
In  der  frühem  Zeit  wurden  dieselben,  ao  die  Spitze  der  Truppen* 
naman  gestellt;  wenn  eine  Zabl^  angegjeben  war^  unmittelbar  dav- 
naoh,  ja  sie  finden  siob  manchmal  als  eine  besoaders  anaaeiehnende 
Benannung  ganz  allern  gabiauebt,  wie  Ala  Aagusta  und  Cialis 
von  der  Cäaariscben  Familie  benannt;  von.  der  Qalba^s  Ala  Sid» 
picia;  von  der  Vespasian's  Ala  Fla  via;  von  der  Trajan's  Ab  ülpia^ 
Naeli  Trajan  ihrem  eraten  Erricbter  wurde  aueb  die  legio  XXX 
ülpia  vietrix  benannt,,  welche  in  der  gleiofafaUs  von  Trajaa  errieh- 
taten  colonia  Ulpia  Trajaaa  bei  Xanten  stationirte.  Den  htzten 
Namen  fahrte  später  auch  die  alte  dacisobe  Hauptatadi  Sairmize- 
gethuaa  als  sie  Metropole  der  römischen  Provinz.  Dacien  wurde. 
(Ihre  Buiaeu  liegen  im  südlichen  TheUe  Siebeobthrgeaa  an  der  Ana- 
mftndung  dea  eiser  neu  Thorpasses  in  daa  herrlioha  HataegisrTbaL) 
Aueb  ia  dem  bataviacben  ülpia  Noviomagua  stammt  der  BeiAane 
ülpia  von  Trajaa  (vergL  Bonnev  Jahrb.  XLIII.  150)  wie  Augpata 
Vindelicorua.  (Augsburg)  nach  dem  Kaiser  P«  Addaa  Hadriaaua 
auch  Aelia  biea.  — 

Bia  zn  die  Hälfte  des  zwoiten  Jahrhunderts  gebt  der  Qebraaob, 
daes  die  verschiedenen  Truppentbeile  nacb  solchen  kaiserlichen  Cbnül- 
aaman  gabUdete  Namen  erhielten,  seit  welcfaerZeit  die  Kaiser  den- 
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Mlben  an  das  Ende  ihrer  Gorpsaamen  gesetzte  and  von 
liehen  eognomina  genommene  Prädikate  beiffigten. 

So  begann,  wie  es  soheint,  zuerst  Commodas  mit  dem  E! 
titel  Oommodiana;   die   hierauf  folgenden  Kaiser  aas  dem 
Septimins  Seyenis  gebrauchten  entweder  Seyeriana,  oder  wie 
oalla  und  Elagabal,  die  sieh  Antoninus  nannten  Antoninlana. 
▼erus  Alezander  legte  vielen  Troppenk5rpern  seine  beiden  Beii 
—  (mit  seinem  Oentil  hiess  er  M.  Aurelias)  —  Sereriana 
driana  bei,  also,  wie  die  üebrigen  mittelst  der  Endnng  iaoe. 

Auf  diese  Weise  entlehnte  nun  auch  die  oobors  I  Gennan^ 
ihren  Übrigens  zweifelhaften  Beinamen  Antoniniana  von  Garai 
wie  Haag  nr.  46  (vergl.  auoh  49)  und  darnach  Keller  8.  42 
nehmen.  Ob  aber  der  Name  einer  germanischen  Coborte  fQr 
üebemahme  des  römischen  Qrenzerdienstes  durch  Landeseiow 
zeugt  (was  besonders  dann  wahrscheinlich  sein  wfirde,  wem 
Beiname  derselben,  was  ja  mOglich  ist,  Aurelianensia  [wie  Bilti 
Aurelianenses]  nach  dem  Standorte,  der  Gegend  von  Oebri 
gelautet  hätte)  mOchte  zweifelhaft  sein,  da  diese  Cohorte  docb 
von  Niedergermanien  hierher  gezogen  worden  sein  dQrfte  ( 
Brambach  0.  J.  Bfa.  p.  386  des  index).  Hinsichtlich  der  inscln 
liehen  Brw&hnung  eines  Bades  ist  noch  zu  bemerken,  dassSunt 
unter  balneum  nur  eine  Badestube  versteht;  ein  tSffentliohes  &>^ 
gebäode  aus  verschiedenen  Abtheilungen  bestehend,  hiesse  dag^c 
balneae  im  plural.  Wahrscheinlich  hat  die  genannte  germanLo 
jOohorte  selbst  dies,  angeblich  vor  Alter  zusammengestttrste  B> 
im  Namen  des  Kaisers  wiederhergestellt.  —  Dies  fahrt  aaf  (^ 
wirkliches  Bad  zu  Oehringen,  oder  vielmelir  auf  Gebaadereete  t. 
Heizeinrichtung  (hjpocaustum)  und  einem  Badgelass,  das  gespeii 
wurde  von  einer  alten  Oehringer  Quelle.  Nach  der  Oehringer  Ob« 
amtsbeschreibnug  S.  91  lagen  alle  diese  Beste  innerhalb  eioor  Üb 
fiassuagsmauer,  welche  zunächst  den  Hof  umfriedigte.  Hansselniu 
hielt  dieselbe  irriger  Weise  fttr  ein  Kastell,  auch  Keller  8.  IS-l 
nennt  sie  eine  Verschanzung ;  dessgleichen  spricht  Haag  nr*  l 
(mit  Nachlese)  gelegentlich  einer  Inschrift  (welche  hinter  jeo 
Hofmauer,  welche  das  Bad  schützend  umgab,  gefunden  wurde  Qt 
worauf  von  einem  opus  die  Bede  ist)  von  einem  Castell  oder  de 
ganzen  castrum. 

Da  nun*  das  Castell  an  einer  andern  Stelle  von  Oehriogeo, 
der  sogenannten  Bürk  lag  und  die  gesammten  Baulichkeiteo  & 
sog.  Orendelstein  mit  ihren  tief  in  den  Grund  gelegten,  mit  b 
hauenen  Steinen  bekleideten  Zimmern  kaum  blos  ein  Complex  t<^ 
villae  rusticae,  d.  h.  Meiereien  oder  landwirthsohaftlichen  Ansie^* 
lungen  (die  allerdings  gewöhnlich  durch  eine  Mauer  eingescblossc 
waren)  gewesen  sein  können,  wogegen  die  Bezeichnung  als  opc 
d.  h.  militärisches  Bauwerk  spricht  (vergl.  auch  Bonner  Jabrbücbi 
LH  3.  79  Anmerk,),  so  erscheint  Kellers  Meinung,  dass  hier  ^i 
gemeinsame  Bad  der  Oehringer  Besatzung  entdeckt  wurde  am  i 
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rahrscheinlioher  als  ja  anoh ,  wie  wir  geseben  haben ,  zu  Jagsi- 
kctnsen  ein  solohes,  nnd  zwar  ansdrOoklich  benanntes  Garuisons- 
>ad  bestand*). 

Am  OrendeUtein  zn  Oehringen  könnte  aber  anch  nioht  blos 
»in  solches  Soldatenbad  gestanden  sein,  sondern  ganze  Soldaten- 
vohntingen  mit  heizbaren  Räumen  nnd  Bädern  wie  socbe  anch  im 
Ddenwalde  in  der  Nähe  der  Castelle  anzutreffen  sind  (ygL  Bonner 
fahrb.  Heft  49  S.  107).  Die  Soldaten  bauten  sich  bekanntlich 
leben  den  Castellen  bürgerliche  Wohnungen  und  Anwesen.  Ausser- 
lem  lehnton  sich  auch  die  sogenannten  canabae  legionnm,  d.  h. 
Sarakeii  mit  dem  Trosse,  den  Krämern,  Handelsleuten  u.  s.  w. 
iusson  an*s  Lager  an,  wodurch  die  viel  oanabensium  entstanden 
>ergl.  die  Heidelb.  Jahrbücher  1871  S.  216).  Anf  diese  Weise 
wird  auch  zu  Oehringen  neben  dem  römischen  Lager  die  bürger- 
liche Niederlassung  entstanden  sein,  deren  Einwohnerschaft  natür- 
lich anfangs  grösstentheils  aus  Soldaten  und  deren  Familien  be- 
stand, bis  sie  als  vicns  Aurelins  zu  höherer  municipaler  Bedeutung 
gelangte.  —  Auch  Keller  S  4  nimmt  an,  dass  das  S^dtchen  aus 
einem  blosen  Fort  herausgewachsen  sei. 

Betrachten  wir  nun  noch  kurz  die  bestimmt  datierten  Oehringer 
Inschriften,  so  ist  1)  die  von  Hang  nr.  81  (mit  Nachlese)  und 
Keller  8.  12  gegebene  dadurch  von  besonderem  Interesse,  dass 
dieselbe  von  einem  eollegium  juventutis,  einer  Oenossenschaft  der 
jangen  Männer  a.  222  dem  Kaiser  Seyerus  Alexander  errichtet 
wurde.  Stalin  meinte,  dergleichen  collegia  seien  in  Mnnicipien  ge- 
wesen, wessbalb  ein  solches  an  dem  Ort,  von  welchem  die  Stiftung 


*)  Dasselbe  liess  sieh  übrigens  nicht  mehr  aufAnden,  obwohl  eine  Wasser- 
leitnng  mit  thdnemen  Röhren  entdeckt  vnirde,  die  sich  fast  eine  halbe  Stunde 
weit  erstreckte.    Das  sogenannte  Jagsthanser  Bad,  worüber  bereits  Decker 
in   den  Erlangischen  gelehrten  Anmerkungen  von  1767  8. 18  ff.  handelt,  kann 
gerade  sogat  ein  gewöhnliches  Wohnzimmer  gewesen  sein.    Die  betreffende 
Ineohrift  (Hang  nr.  46)  bat,  wie  Keller  S.  43  sagt,   auch  nichts  mit  einem 
■u  Jagstbansen  aufgefundenen  nnd  flUschlich  hierher  besogenen  Keller  o^er 
Bad,   einem  mittelalterlichen  Gewölbebau  su  thnn.    Richtig  bemerkt  anch 
KeUer  8.  16  man  habe  frfiher  Jede  unterirdische  HeiseinrichtuDg  ohne  Wei- 
teres oaldarinm,  Laconicnm  n.  s.  w.  getauft  nnd  mit  Benutsung  der  unter- 
Bchobenen  Malerei  ans  den  Thermen  des  Titus  (die  auch  Hanselmann  wie- 
der  abmbUden  nidit  unterlassen  konnte  —  vergL  Becker  =  Marqnard's 
Handbuch  Y,  1  8. 285)  als  Schwitsbad  interpretiert,  w&hrend  alle  römische 
Wohnhäuser  als  gemeinschaftliches  Zeichen   die  unterirdische  Heisung  anf- 
weisen.    Die  römischen  Villen  oder  Oekonomidiöfe  enthielten  bekanntUeh 
Im  Allgemeinen  sowohl  ein  Wohngeb&ude  IQr  An  Besitser,  als  auch  solche 
fttr  den  Verwalter  (viUicus)  und  seine  Familie,  wie  fQr  die  SclaTen.   Nicht 
allein  die  mehr  städtisch  eing^chtete  Herrenwohnung  (villa  urbana,  die  aber 
im  Orenalande  flberbaupt  weniger  in  Betracht  kommt),  sondern  auch  die 
gewöhnlich  rund  herum  liegenden  bewohnten  Wirfchsohaftsgeb&ude  (Tillae 
rusticae  und  f^etuariae,  weil  sie  auch  Scheuem  und  Vorrathskammem  aller 
Art  enthielten)   hatten  heizbare  Räume.  —  Ein  wirkliches  römisches  Bad 
scheint  bei  Mainhard  gefunden  worden  su  sein.    Die  daan  benutste  Quelle 
zeigt  noch  römlsohe  Fassung.  Vergl.  Paulus  ^der  römische  Grenawall^  8. 26. 
Dabei  fand  sich  ein  Altar  (Haug  nr.  27). 
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des  SIeinas  aasging,  geaiandett  haben  rnttss«^  Allein  aoek  in  k 
viel  nnbedeatenderen  Oooheea  bei  Neoesstadt  am  Kooher  k«s 
wahrBcbeinlicb  ein  eoleber  Jünglingsyerein  vor  (Haag  nf.  16  s 
Naahtrag)^  — 

2)  Hang  nr.  32  «=  Keller  3.  32  ist  wahracheialiob  dex  Dafr 
stein  eines  Monannentea  oder  einer  Statna  der  Gatüa  des  Kai« 
Maxiainne,  anfgerieblet  yoa  ihrem  Oemahl  and  Sohn  a.  237.  U 
Fassnng  des  Kaisernamens  im  Nominativ  xeigt  bekaniKtliah  an,  du 
ein  Ban  auf  kaiserliohe  Kosten  erriehtet  worden  sei«  Die  Iqm^ 
vergleicht  sieh  somit  mit  der  sohon  erw&hnten  JacßBth&uer  Bi^ 
Inschrift  (Hang  ir.  46),  —  Ueber  Inschriften ,  die  sieh  aof  ^ 
beiden  (235—38  regierenden)  Maximine  beziehen,  iat  anch  zQY^^i 
gleichen^  was  wir  in  den  Bonner  Jahrbüohem  LH  &  72  £  i^\ 
haben.  — 

3)  Hang  nr.  38  bietet  vielleioht  ein  Verzeiehniss  von  geissr 
sam  votirenden  Peregrinen«  d.  h.  ambnlaaten  Kanflenten,  die  s& 
eine  Zeit  lang  an  einem  Orte  anfhiehan,  ohne  doch  Bflrger^ 
selben  sq  sein.  (Ein.  eollegium  soleher  ingereisten  peregrini  ist  a 
Neckar  daroh  eine  Marbaeher  Insohrift  (Brambaeh  1602)  ^' 
knndet)  Wahrsebeinlieher  noch  rührt  dies  geaMinaame  VoÜTdis^ 
mal  (vergL  ttber  solohe  Heidelb.  Jahrb.  1872  8.  245  nr.  4)  ^u 
Freigelassenen  her,  die  sich  zn  gemeinsamem  Gottesdienst  vereiaip 
wie  die  oben  snb  ly  erw&hnten  Oenossensohafteo.  —  Die  verltage^ 
Widmnngsschrift  vom  J.  169  ist  die  einzige  datierbwre  Oebiü? 
Inschrift  ans  der  Zeit  vor  Caracalla« 

4)  Die  für  Oehringen  wichtigste  Insohrift  ist  die  am  So^ 
eineri  von  Keller  phototjpierten,  Minervastatue*)  befindliche  (H^ 
nr.  41  Bsit  NaekleseX  Der  Qnaestor  oder  Oemeindekaeäef  i^ 
Faventinns  Hess  dies  Denkmal  znm  gemeinen  Besten  der  v0^ 
AaroI(ii  oder  Anrelianenses)  a.  232  errichten,  nicht  restaarii^ 
denn  die  Ansdrücke  crestitaere»  allein  nnd  «restitoere  a  ^^ 
welche  inschriftliek  bAx  hftnfig  vorkommen,  heiesen  sieht  mv 
wendig  c wiederherstellen »<y  sondern  anob  canfbanen,  ves  ^ 
und  Boden  ans  aufrichten».  Hiernach  war  z.  B.  bei  Marrlui^ 
(Hang  nr.  23)  kein  vorher  zerstörter  Mithraatempel  wieder  h6t^ 
stellen,  sondern  von  Ornnd  auf  wohl  ein  neuer  zn  orbaoee.  ^ 
bei  dem  wohl  verfallen  oder  wenigstens  verwehrlosi  gew»«»^ 
Jagsthäaser  Bade  ist  äs,  wie  Haag  nr,  46  richtig  bemerkt,  ^ 
der  Wahrheit  der  sehr  gewöhnlichen  Formel  (balinenm)  «veUs^^ 
eonlabsnas  restit»»  in  k&ner  Beziehoag  streiig  za  ttehmeo* 


*)  Dieselbe  ist  leider  ihres  Kopfes  beraobt  vetgefeaden  ym^  ^ 
read  in  derselhea  dsgead  ela  eaderer  behdaiter  Kopf  eSMs  Mii^*  j 
Bronse  s»  Tsge  kam.  Diesei  MlMrv««kop{  bildet  ehi  Qaasss  fl'  rJjL 
isl  desehslb  von  beaoaderet  Wichtigkeit,  weU  bei  Ihsd  die  Mae  d»^ 
heims  uaverkeanbas  aagedejiSet  ist  ( KeUet  S.  24).  Uieher  die  Oi*^ 
declrangea  ea  Helmen  bei  doA  Rdmern  vergL  Nsesanlncbe  Aoo*'^ 
S.  240. 
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Das  MerkwttrdigsU  an  anserer  Oehringer  Inaehrifl  ist  aiiD, 
cMft  datiD  der  Name  des  Ortet  steckt,  ebenso  wie  im  Nampn  der 
abon  erwfthafcen  Brittones  Anrei  gewöhnlich  zu  Anre^ianosses  er- 
&iist  (Haag  nr.  39).  Dieselben  «rseheinen  wohl  aneh  mit  dem 
tempelB.  Aur.  anf  Ziegelplatten,  weMie  sa  dem  schon  erwähnten 
»Qthmasalichen  grossen  Bade  beim  Orendebtein  verwendet  waren, 
her  nickt  mehr  Yorfaaaden  sind,  wes^balb  sich  die  riditiga  Lesart 
.eraelben  auch  nicht  mehr  bsstimmen  lässt.  Vergl.  Hang  nr.  43e; 
Leller  8.  10  Aam.  6.  Derselbe  meint  8«  16  die  Erbannng  dea 
rwfthnien  Badgebftndes  müsse  darnach  wohl  nnter  oder  nach,  kanm 
or  GMraealla  anzusetzen  sein.  Diese  Frage  hängt  nnn  aber  natflr- 
ich  anfs  Innigste  zusammen  mit  dem  Namen  des  vicna  Anrelins 
ibarhaapty  welcher  dar  gewöhnlichen  Annahme  zn  Folge  von  jenem 
Kaiser  herrührte^  dessen  eigentlicher  Yollständiger  Name  (nebst 
tllen  Beiaamen  nnd  Kaisertiteln)  so  laatete:  M.  Anrdias  (Bassia- 
kus)  Antoninns  Pins  Fei.  Aug.  Parth.  Max.  Brit.  Max.  Qerm.  Max» 
jn  AnCangc  dres  Jahres  218  begab  sich  dieser  Kaiser  znr  Zeit 
leinaa  yierten  Oonsnkites  an  den  Rhein.  Damals  ftthrte  er  nur  die 
>oiden  Titel  Parthicns  Max.  nnd  Brittannicas  Max.  Den  Titel  0er- 
maAicaa  Max.  erhielt  er  nach  Beeadigang  de8,4a  eben  dieses  Jabr 
213  lallenden  germanischen  Fddznges.  Die  mittelrheimsohen  Oer^ 
manea  treten  dabei  nnter  dem  Namen  Alemannen  am  Main  anf 
[vergL  was  wir  oben  8.  564  gesagt  haben).  Oaracalb  will  sie  an- 
geblieh beciegi  habeo,  eine  That,  die  anf  der  Meimsheimer  Inschrift 
—  Brambaoh  1573  —  als  Yictoria  Germanica  gefeiert  ist,  erkaufte 
\heic  vielmehr  den  Frieden  von  ihnen.  JedeolAlls  legte  er  aber 
feste  Plätze  gegen  sie  an,  die  er  nach  seinem  Namen  benannte. 
Dies  Itthri  uns  anf  den  Namen  von  Oehringen. 


Natnierzengnisie,  Lage  und  Name  Oehringens. 

«Als  unsere  Flurnamen  geschaffen  wurden»  lag  Oehringen  am 
grossen  Walde  Meginbart  —  woher  noch  das  benachbarte  Main- 
hardt  seinen  Namen  hat  —  und  in  der  Mitte  des  Ohmwaldes» 
(Kelter  8.  14)l  —  Der  alte  Ortsname  Meginbart  kann  nun  aller* 
dings  soviel  wie  «mächtiger  Wald»  bedeuten  von  althoehd.  magan 
=  magans  (als  snbst.  bedeutet  magan,  magen,  ipegin  =  robnr) 
and  hart  (jetzt  meistens  Hard  geschrieben)  d.  h.  Wald.  Stalt  un- 
mittelbar ztt  magan  zn  gehören,  kann  Meginkart  ann  aber  auch 
von  einem  aus  diesem  Stamm  abgeleiteten  Personennamen  Mago, 
Mego  (im  genit  Megin)  kommen,  d.  h.  den  Wald  eines  solchen 
Mannea  bedeuten  (ver£^.  Förstemann  Altdeutsches  Namenbaeh  IP 
1038). 

Wenn  Keller  nun  weiter  bei  Aufzählung  der  ehemaligen  Thieie 
diesen  Waldes  die  alten  Ortsnamen  Beringen  (jetzt  Bieringea)  und 
Vulfinga  (Wöiangen)  anf  Bären  und  Wölk  boneht,   so  ist  dem 
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ontgegenzahalteu ,  dass  das  Suffix  -ing,  ingen  in  Ortsnamen  dsn 
diont,  dieselbe  aas  Personennamen  abzaleiton.  So  kommt  also 
Beringen  oder  Biringon  (Eausler  11  u.  III)  nicht  vom  Thiername 
bero  (Bilr),  sondern  wohl  von  dem,  aus  diesem  entnommenen  Per- 
sonennamen Bero  (Förstemann  IP  228). 

Vulfinga,  Wölfingen  ist  ebenso  durch  Vermittlung  eines  Pcr- 
sononuamons  entstanden  (Förstemann  11=^  1644.  Der  Stamm  Vnl( 
der  Wolf  wurde  im  deutschen  Alterthum  ausserodentlich  oft  zu 
Bildung  von  Eigennamen  gebraucht,  da  der  Wolf  ein  dem  Wnotai 
geheiligtes  Tbier  war  und  in  der  Thiersage  eine  hervorragende i 
Stolle  einnimmt.)  —  Dieser  abgegangene  Ort  lag  bei  Forchtenberg. 

Da  nun  die  Gegend«  von  Oehringen  ehmals  von  Urwülden 
umgeben  war,  so  waren  die  Bewohner  natürlich  grösstcntheile  ui 
die  Jagd  angewiesen.  «Auf  den  Bergen  der  Umgegend ,  wo  wir 
heute  die  troffliebsten  Rebenhalden  haben,  wuchs  damals  sei 
keine  Traube ,  denn  von  Domitian  bis  Probus ,  also  während  d« 
ganzen  Lebensdauer  des  vicus  war  der  Weinbau  in  diesen  LüDden 
durch  kaiserliche  Satzung  verboten,  angeblich  damit  weniger  leiekt  I 
Krawalle  entstünden,  in  Wirklichkeit  wohl  mehr,  damit  Italien  die 
gewinnreiche  Wein^sfuhr  zufalle  [oder  aber  wegen  eingetretenes 
Qetreidemangel,  denn  auch  in  Italien  verbot  Domitian  die  Anlagt 
neuer  Weinberge] ;  und  auch  für  die  spätere  Zeit  bleibt  ei  di 
Mythus,  dass  Probus  und  überhaupt  die  Römer  Reben  in  Würter 
berg  gepflanzt  haben»  (Koller  S.  13).  —  Wenn  auch  Probus  üi 
Legionen  auf  dem  rechten  Rheinufer  zum  Weinpflanzen  angewuA 
haben  sollte,  so  sind  diese  Pdanzungen  in  den  folgenden  wild« 
Zeiten  der  Verwirrung  doch  wohl  untergegangen. 

Von  Probus  datiert  aber  mit  grosser  Wahrsohoinlicbkeit  dii 
hoho  Blute  des  Weinbaus  im  linken  Flussgebiete  des  Rheins,  be- 
sonders an  der  Nahe  und  Mosel  (vergl.  Leonhardy  «Geschichte  du 
trierischen  Landes»  S.  12  f.  und  den  Rheinischen  Antiquarias  Ab- 
theil. II  B.  18  S.  354  ff.).  Der  Weinbau  auf  dem  rechten  Rhein- 
ufer  entstammt  dagegen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  fränki- 
schen Zeit,  nicht  aber  erst  der  Periode  nach  der  a.  842  vorge- 
nommenen Liindertheilnng,  wie  Keller  angibt,  sondern  gehört,  wii 
wir  dies  schon  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  1872  S.  247— B 
und  272  gesagt  haben,  zuverlässig  dem  siebten,  im  Rheingau  woU 
schon  dem  sechsten  Jahrhundert  an.  Der  Weinbergschenknngei 
werden  in  jenen  Zeiten  bereits  sovielo  gemeldet,  dasR  man  daraii 
auf  eine  schon  ganz  gewühnliche  Kultur  derselben  zu  schliesm 
befugt  ist.  Natürlich  bezieht  sich  dies  nicht  auf  alle  OogBodeii 
wo  heutigen  Tags  der  Anbau  des  Weinstockes  besteht,  lODden 
nur  auf  solche,  wie  z.  B.  die  sogenannte  Borgstrasse  bei  Heidii- 
berg  and  überhaupt  die  unteren  Neckargegenden,  wo  er  naokiveih 
Ikb  seit  jenen  Zeiten  eingeführt  ist. 

OebriDgen  lag,  wie  vrit  V>&Ye\\>«  %<^w?6«&\a&Mea^  «^«uale  iaaittli 
'^  OliniWAldeB  (wlgo  0VirwsA4V  1ö\^^«  ^ ^^  \»Aää  «M«  VT"^ 
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iXanselmann)  nar  noch  von  der  Quelle  der  Ohm  (vnlgo  Ohr)  etwa 
>is  zum  Einflnss  der  Michelbaoh  oberhalb  Oehringen  (Bayerbach 
3ei  Ober-Ohrn.  Vgl.  die  Oebrioger  OberamtsbeBohreibung  S.  141  f.). 

Der  Ohrnwald  oder  besser  Ore'nwald  (alt  Orinwalt)  bildete 
axxn  zugleich  auch  einen  fränkischen  Untergan*),  den  Oringouwe, 
Drengan,  welcher  Name  auf  den  Hauptort  desselben  überging,  der 
nun  selbst  als  villa  Oringowe  urkundlich  yorkommt,  während  sich 
der  Gauname  nur  noch  als  Orenwald  erhielt.  (Vergl.  Keller  S.  33.) 

Es  fragt  sich  nun  ist  der  Gauname,  wie  gewöhnlich  dem  altern 
Plasanamen  entnommen,    oder  ist  der  Gauname   der  frühere   und 

*)  Der  Hanptgau  war  der  Kochengau,  genannt  vom  Flosse  Kochen,  alt 
Cochana,  Cbochhia  (jetst  Kocher;  vgl.  Förstemann  U'  4^),  dessen  Namen, 
wie  der  unserer  meisten  Flüsse,  keltisch  ist  und  höchst  wahrscheinlich  zu 
kymrisch  coch  =  latein.  coccinus  (roth)  zu  stellen  ist.    Die  altkeltische 
Form  des  Flusses  musste,  wie  Bacmelster  6.  103  richtig  bemerkt,   Cocana, 
Cocina  gelautet  haben.    (Ueber  hierher  gehörige  keltische  Personennamen 
bandelt  Stark  ,,Keltische  Forschungen^  unter  Ghuchinad.)    Ganz  verfehlt 
ist  Kellers  Ableitung  des  Namens  Kocher  (8.  dd)  als  wAre  er  der  zum  Sie- 
den, Kochen  des  Salzes  verwendete  Flnss.    Ebenso  unrichtig  ist  Hefners, 
von  Keller  an  gleicher  Stelle  befürwortete  Ableitung  der  keltischen  Völker- 
Bcbaft  Alauni  (nicht  Hallauni)  im  Salzburgischen   und  der  von  ihnen  ver- 
verebrten  deae  oder  matres  Alounae   von  dem  kymrischen  halen  =  Salz. 
Dies  Wort  hat  aber  seinen  frOhem  Anlaut  s  abgeworfen  und  h  zum  Zeichen 
dafUr  gesetzt.  ^Das  Irische  salann  hat  dagegen  den  ursprfingliehen  Anlaut 
bewahrt.    Da8*altkelti8che  Wort  für  Salz  war  n&mlich,  wie  im  Lateinischen 
aal  (vergl.  granun.  celt'  p.  122).    Andern  Stamms  ist  das  deutsche  Wort 
,,Hall"  in  Chrtsnamen,  welches  Salzwerk  bedeutet,  eigentlich  Salzhalle,  weil 
man  die  Salzpfannen  in  hallenartigen  Geb&uden  aufstellte.    (Vergleiche  das 
Grimm'sehe  W.  B.)    Von  einer  solchen  Halle  für  die  Bereitung  und  Auf- 
bewahrung des  Salzes  mag  auch  der  salzhaltige  Halberg  am  Kocher  seinen 
Namen  haben.    Freilich  heisst  hahl   niederdeutsch  auch  trocken,   dUrr  (8. 
Grixnm  W.  B.)  Hall,  Halle  dagegen  kommt  als  Namen  mehrerer  Salzstftdte 
vor,  die  zum  Unterschied  von  andern  wohl  auch  durch  Zusätze  unterschie- 
den werden;   so  Schwäbisch-Hall,  Schweizerhall  etc.  (Förstemann  11'  720). 
Ein  salzburglscher  Salinenort  „Hallein^  wurde  bei  Entdeckung  des  Salzlagers 
im  Dftrrenberge  im  diminutiv   „H&llel  oder  Hällin"*  =  Klein  Hall  genannt. 
Dieser  Ort  bezeichnet  also  ebenfalls  =  salina  und  hat  nichts  zu  tbun  mit 
den  alten  Alaunen,  in  derem  Lande  er  liegt.    [Diese  haben  ihren  Namen 
wohl  von  dem  altkymrischen  Gott  AI,  Alw,   der  auf  römischen  Inschriften 
als  deus  Alus  auftritt   (vergl.  Becker  in  Kuhn's  Beiträgen  III  S.  192)   und 
nacb  dem  sich  auch  eine  britanische  Völkerschaft  Alauni  nannte,  vielleicht 
auch  die  ganze  Insel  Aluion,  Albion  selbst,  deren  Namen  aber  in  der  Regel 
und  besser  zu  gälisch  alba,  alpa  (Gebirg)  gestellt  wird.    Vergl.  Gatschet 
r)Ortsetymologi8che  Forschungen  der  Schweiz^  I  S.  136;  Egli  ^i^omina  Geo* 
graphica"  unter  Artikel  „ Albion^ ;  die  Zeitschrift  nGermania^  B.  17  S.  297  £f. 
und  die  Heidelberger  Jahrbücher  von  1872  S.  247.]    Hinsichtlich  der  Aus- 
fuhr des  Salzes  aus  dem  Kocher thal  meint  Keller  8.  29  Anmerk.  dasselbe 
iw&re  wohl  bis  in  die  Schweiz  ausgeführt  worden,   da  dieselbe  keine  den 
Römern  bekannte  Salzwerke   besessen   habe.    Hierzu  ist  aber  Mone*s  bad. 
Tlrgeschichte  I  8.  305  f.  zu  vergleichen,   woruaeh  das  Salz  am  Oberrhein, 
wo  es  ebenfalls  keine  Salzwerke  gab,  aus  Lothringen  kam.  Hone  weist  die 
alten  sogenannten  Salzwege  nach,  worauf  das  Salz  transportirt  wnrde.  Merk- 
wdrdig  ist  Übrigens,  dass  in  der  Gegend  von  Villingen,  zu  „Dftrrhelm^  eine 
urkundliche  Ortsbenennung  „8alsgrube^  die  Kunde  von  altem  Balzbau  an 
«fiaer  Stelle  bewahrt  hat,  wo  erst  in  neuerer  Zeit  wieder  ein  Balzlager  eni- 
desBkt  worden  ist* 
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der  Flosa  nar  daber  Obrn  (sebos  m.  795  Oonuia)  cpamumt,  imt 
dmnk  den  Orengvi  floss.  Dieaer  Oaa  tckeint  B&mHcb  die  Sri» 
rnng  an  ien  voü  qbb  angencinmeiieti  Verwaltniigsbesirk  «eh^ 
AareliaQenDaniea»  in  si«fa  zq  tragen,  desaea  Mittelpunkt  deriis 
Amelias  (yergl.  was  wir  bei  Hang  nr.  41  bierttber  gesagt  hals 
oder  besser  Ticas  Anreiianns  war,  da  der  Name  der  Okm  ii  ns 
ältesten  bekannte«  Form  Oorana  lautet  (Keller  8.  8).  Asb  da 
selben  Grunde  wird  ancb  das  aaek  dem  Ticns  besaiinte  umliegeE 
Oebiet  «eivitas  Anreliaaa»  (oder  mit  vollem  Namen  AureKsos-: 
Germanica)  gebeissen  baben,  was  Oreliaoa  ausgesprocben  m 
Von  dieser  Namensform  ans  w&re  nur  nocb  ein  Sofaritt  bis  zu  ^ 
sp&tern  Ettrzong  Orana,  die  mit  dem  deatacben  Wort  Gau  \i\ 
gonwe)  Terlmndeni  d.  b.  als  Orangau,  Oreagao,  auaäcfast  die  dental 
(sjAter  nur  nocb  am  Namen  der  Stadt  faaften  gebliebene)  Beie^ 
nung  ffir  das  frühere  Gebiet  der  rSmiscben  civitas  Anreliaose;p:| 
Hiermit  soll  übrigens  keineswegs  gesagt  sein,  dasa,  weil  dsr  ipäte! 
Ganname  eine  Verdeutschung  des  Namens  der  röDaiseben  C^tX» 
gewesen  zu  sein  sobeint ,  die  beiden  Distrikte  nun  auch  is  ^ 
Grösse  übereingestimmt  baben  müssen.  War  docb  der  deotsÄ 
Orengau,  wie  gesagt,  nur  ein  kleiner  üntergau  des  Eocbe&gvii|^ 
welob  letsterm  die  Gegenden  dea  ganssn  beutigea  Obaramtei  ^ 
ringen  bei  der  Gaueintbeilung  in  der  ersten  Hftlfte  des  MttteUite 
geborten.  Einenr  andern  XTntergau  dea  Kocbengan''s  bildeU  ^ 
(von  der  bei  Neuenstadt  in  den  Kocber  mündenden  Brettaeif 
nannte)  Brettaobgau.  (VergL  F(^stemann  II*  321.) 

Gerade  Neuenstadt  und  Umgegend  gehörten  aber  su  B?0^ 
Zeiten  wabrscbeinlicb  nocb  zu  dem  muuicipalen  Gemeinwesen,  de^ 
baaptstttdtiscber  Mittelpunkt  der  vicns  Aurelims  war.  So  Terki^ 
sieb  z,  B.  zu  der  oivitas  Nemetum  der  ticus  oder  (was  nelit^ 
damit  gleichbedeutend  war)  das  oppidum  NoTiomagus,  yn\i^ 
unter  Andern  der  vious  Lopodunum  (Ladenbarg  am  Neckar)  oit^ 
geordnet  war.  —  üeberhaupt  liegt  der  Grund,  warum  wir  vfu^ 
men,  dass  der  yicus  Aurelius  der  lokale  Mittelpunkt  einer  d^ 
im  mittleren  Neckargebiet  war,  in  einer  Inschrift  aus  der  Oe^^ 
des  genannten  Neuenstadt  (Haug  nr.  18  mit  Naobtrag).  Di^^^^ 
iat  nämlich  dem  berühmten  Keltengotte  Apollo  Gsannoa  gewi^ 
von  einem,  freiliob  nicht  ganz  aiobern  DBO(uTio)  0(i¥iiatx8)  Mp'^ 
G(ermanicae),  wie  wir  ergftnzen. 

Nach  dieser  Annahme  war  der  Bezirk  dieser  CivitÜ  viel  ^ 
deutender  als  der  spätere  Orengau*)  und  erstreckte  sieb  ^^^ 


*)  Hierm  iBt  in  helten  Heusler  „der  Urepmag  der  deutoobeo  ^^ 
verfABSBung^  8.  56  ff.  (wosn  Übrigens  ench  ra  Teiglelehen  ist,  ^^  ^.. 
den  Heldelb.  Jahrb.  1872  S.  265  f.  gesagt  haben) :  Während  ce  t^i*  «^^ 
Btehande  Thateache  angenommen  werden  darf,  dass  auf  altgallUebeiB  yL 
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vrohl  bis  -wa  den  Neckar,  der  sie   vom  Gebiete  der   emtas  Alisi- 
aensia  getreoni  haben  wird«     Anoh  in  späterer  Zeit  bildete  ja  der 
Neckar   ia   diesen  Gegenden   noob   die  Scheidelinie   zwischen   dem 
links   gelegenen  Gardaeh-   and  BIsensgan   eiaerseite   and   dem  an 
seinem  rechten  Ufer  sich  eretreefcenden  mntern  Neekarga«  andrer- 
seitB,  In  gleicher  Weise  schied  der  Neckar  von  B5ekingen*3  (gegen- 
über fieilbnmn)  an   abwärts   die  links   liegende  Wormser  Diöeese 
Ton  der  (gleich  jener  im  achten  Jahrhundert  gegründeten)   Wttrz- 
bnrger  Dilteese,    der  das  rechte  Ufer  des  mittleren  Neckars  ange- 
hörte (vergl  Heidelberger  Jahrbücher  1872  B.  265  n.  268).     Der 
alten  Eintheilnng  der  Kirchenprovinzen  liegt  ja  vielfach  gerade  die 
römieoh-poltlische  Landeseintheilnng  en  Gmnde.  In  Gegenden  frei- 
lich «iie  wie  die  nnsern  nnd  die  Rheinlande  Oberhaapt,   vortags- 
weiee  der  Schauplatz  der  V^lkerwandernngen  und  politischen  üm- 
wälznngea  gewesen  sind,  konnten  sich  natürlich  solche  Spuren  ur- 
alter Yölkergreazen  weniger  erhalten.     Umso  merkwürdiger  ist  es, 
daes  sie  am  linken  Bheinufer  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  nach- 
weisen lassen.     Vergl.  J.  Becker  in  den  Heidelberger  Jahrbttehern 
1871  S.  215  n.  231  Anm.  und  den  Bheinischen  Antiquarins  Abib. 
II  B.  19  8.  395  u.  766,*  wo  es  unter  Andern  bmsst:  «Es  ist  eine 
denkwürdige  Brecheinnug,  daes  die  Grenzen  der  alten  Völkerschaften 
ia  QaDien  und  Germanien  zum  Theil  durch  alle  Jahrhunderte  bis 
in  die  neusten  Zeiten  herab  in  den  bestandenen  politischen  Grenzen 
der  Staaten    und  Provinzen   sichtbar    geblieben   sind.     Es  erklärt 
sich  dies  daraus^    dass  die  Gebiete   der  alten  Völkerschaften  und 
StSmae   die  Grundlage   gebildet  haben  für    die  mittelalterlichen 
Gane  und  dass  wiederum  auf  die  Bonderung  in  Gaue,  wie  sie  zur 

lag  daher  auch  hier  bestftnd^en  Veränderungeo.  Grosse,  Anfangs  einen  ein- 
zigen Gau  bildende  Gebiete  schieden  sich  im  Laufe   der  Zeit,  wohl  haupt- 
sächlich In  Fo^  der  BevOlkemngssunahme  und  der  Ausdehnung  der  An- 
siedelungen, in  mehrere.    Namentiich  möohte  auf  diese  Weise  die  Büdung 
einer  A^Mhl  Gaue  nm  rheinische  Städte  herum  su  erUAren  sein,  von  wel- 
chen sie  ihren  Namen  erhielten,  wenn  nicht  auch  hier,  was  eweifelhafk  ist, 
eine  römische  Territorialeintheilnng  nach  Stadtgebieten  noch  zu  Grunde  liept. 
Gegen  letzteres  spricht,  dass  s.  B.  Mainz  keinen  besondern  Gau  hat,  sondern 
im   9.  Jahrhundert  cum  Wormsgau  gehörte  (nach  Ande»  cum  Nahegau). 
Ersa  ia  spatem  Zeiten  ist  eiamal  von  daem  Mainsgan  die  Rede.  —  Ebenso 
weist  Strasburg  keinen  Strasburger  Gau  auf,   und  doch  waren  das  schon 
zur  Bömerseit  mindestens  ebenso  bedeutende  St&dte  als  Worms  und  Speier. 
Strasburg  war  im  11.  Jahrhundert  freilich  ebenfalls  der  8its  einer  besondem 
Grafsehall,  allein  es  gehörte  anfangs  zum  grossen  Elsassgau,  welcher  sich 
zunächst  in  den  Kord-  und  Snndgau  schieß  dann  erst  in  kleinere  Comitate. 
Die  alte  Gauverfassung  begann  überhaupt  schon  im  10.  Jahrhundert  zu  ser- 
brdckcüb,  indem  die  ursprünglich  auf  sie  basirten  Grafschaften  sich  vea 
diesem  ZuiamT" p^^^^ng^  aUm&hlich  losrissen. 

*)  Böckingen  selbst  gehörte  noch  zum  Wormser  Kirchen^rengel.  Sdne 
Blarkung  reichte  aber  auch  noch  über  den  Neckar  hinflber  in  die  Würz- 
burger Diöees,  zu  der  Heilbronn  gehörte«  VergL  Zeitschrift  fOr  Wirtem- 
bergisch  Franken  VIII  8.  54  ff.  Die  altem  Schreibarten  dieses  Ortes  sind 
sehr  mannlcbfach.  VergL  das  WIrtemberg.  TJrkundenbuch  I— m,  bes.  m 
B.  406  (su  8.  182)  und  die  Heiddb.  Jahrb.  1873  8.  887  Anmerk. 
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Zeit  der  OhristianisiraDg  sich  vorfand,  die  alten  kirchlicben  Ein* 
theilangen  begründet  worden  sind  mit  ihren  bischoflichen  Sprengeln 
and  Dekanaten,  deren  Bestand  im  Allgemeinen  bis  za  der  Eiotbei- 
luttg  Frankreichs  in  ^Departements  fortgedauert  hat» 

Aneh  in  Deutschland  hat  sich  zwar  die  älteste  DiScesaneio- 
theilnng  bis  zu  den  durch  die  Sftcularisation  in  Deutschland  er- 
folgten Umgestaltungen  forterhalten,  allein  die  Römer  wardes, 
wenigstens  vom  rechten  Bheinufer,  zu  frtthe  g&nzlich  Yertriebes, 
um  hier  SchlQsse  auf  die  Ausdehnung  römischer  Territorien  xnacbeB 
zu  können  (yergl.  hierzu  auch  was  wir  in  der  Archäologischen  Zel- 
tung für  1869  B.  75  gesagt  haben).  — 

Kommen  wir  nun  wieder  auf  die  schon  erwähnte  Neuensiadki 
Insckriit  zurück,  welcher  zu  Folge  w;ir  nicht  nur  angenommen 
haben ,  dass  die  Fundstelle  im  Gebiete  einer  ciyitas  Anrelia  Ger- 
manica lag,  sondern  auch  dass  eine  solche  civitas  überhaupt  bestafid. 

Schon  der  Umstand,  dass  der  betreffende  Altar  dem  keltisches 
Sonnengotte  —  grannos*)  =  warm,  heiss,  war  nach  Glück  ein 
keltischer  Beiname  des  Belenus  —  geweiht  ist,  könnte  dafOr  spre- 
chen, dass  er  unter  Caracalla  (211-^17)  gesetzt  wurde,  da  es  m 
diesem  Kaiser  bekannt  ist,  dass  er  dem  ^It  des  Belenus,  der  al) 
Heilgottheit  galt,  huldigte  (yergl.  Hang  nr.  18,  wozu  auch  zu  ver- 
gleichen ist,  was  Bacmeister  «Alemannische  Wanderungen»  18.3^ 
über  den  Belenus  sagt). 

Legt  man  nun  aber  auch  auf  diesen  Umstand  weniger  Qem^ 
so  spricht  doch  die  Anwesenheit  eines  DECO.  A.G  zu Neaensta^t 
schon  an  sich  für  unsere  Yermuthung,  dass  derselbe  decurio  w» 
in  einer  zu  Ehren  des  Kaisers  M.  Aur.  Antoninus,  genannt  Csn- 
calla,  nach  seinem  Siege  über  die  Alemannen  (in  Folge  dessen  er 
sich  den  Beinamen  Alemannicus  oder  aber  Germanicus  beilegte) 
a.  213  genannten  oder  änderst  benannten  civitas.  Ganz  io  der- 
selben Gegend  setzte  aber  auch  ein,  ein  decurio  gewordener  B&rgei 
(dieser  civitas)  zwischen  den  Jahren  198 — 211  dem  Caracalla  hier- 
für eine  Statue  (Hang  nr.  19).  Die  civitas  ist  hierbei  freilich  nielit 
genannt,  kann  aber  keine  andere  gewesen  sein,  wennschon  sie  des 
Beinamen  Germanica  natürlich  zu  der  Zeit ,  wo  die  Inschrift  ge- 
setzt wurde,  zu  welcher  Caracalla  poch  nicht  Alleinherrscher  war, 
noch  nicht  gehabt  haben  kann. 


*)  Irisch,  gälisoh  grian,  kymr.  grelan  ^  Sonne.  Auch  Dlefenbtch  orif 
Enrop.  p.  368  tthersetzt  grannos  durch  lucifer.  Granne  ist  ntcb  Stark' 
„Keltischen  Forschtiiigen*^  auch  ein  keltischer  Personennamen.  Eine  frUb^ 
irrtfaOmllche  Etymologie  fasst  den  Gkannns  als  den  echöngelockteo,  b&rti;^^ 
Apollo  auf  (so  Mono  „badische  Urgeschichte**  II  8.  186,  worfiber  sieb  Jftbt 
In  den  Bonner  Jahrbüchern  XJV  8.  161  ausspricht}* 

(Schlnas  folgt.) 
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(SchluBS.) 

D«r  Name  wird  also  damals  einfach  civitae  Aarelia  gelautet 
laben,  wie  auch  Oehriogen  zu  jener  Zeit  einfach  vicne  Anrelins 
reheissen  haben  wird.  Der  Platz  war  also  kanm  namenlos  bis  zum 
Fahr  213,  d.  b.  bis  zu  Caracalla's  Hauptsieg,  wie  Keller  8.  3  an- 
limmt,  sondern  erhielt  damals  vielleicht  nur  vom  Kaiser  seinen 
sigenen  neuen  Beinamen  Oermanious,  den  er  aber  nach  seinem 
L^ode  wieder  aufgegeben  haben  muss,  denn  auf  der  Oehringer  In- 
schrift des  Jahrs  232  werden  blos  vicani  Aurelii  erwähnt.  Eine 
bleiche  Vereinfachung  fand  dann  wohl  auch  mit  dem  Namen  der 
üivitas  statt,  da  die  Römer  ja  Caracalla^s  Andenken  fluchten  und, 
wie  auf  der  Inschrift,  welche  die  viotoria  Oermauioa  verherrlicht 
[Orambach  1573)  seinen  Namen,  offenbar  gleich  nach  seinem  Tode 
tilgten.  Dies  Gebiet,  dessen  Mittelpunkt  Oehringen  war  und  von 
lern  es  sich,  der  Nenenstadter  Inschrift  zu  Folge,  allein  mit  ziem- 
icber  Sicherheit  behaupten  l&sst,  dass  es  den  genannten  Beinamen 
Iberhaupt  angenommen  hatte,  wird  denselben  damals  also  eben- 
falls abgelegt  und  sich  fortan,  wie  früher  nur  civitas  Aurelia  ge- 
lannt  haben. 

Da  nun  Oehringen  nicht  allein  zur  Zeit  des  Oaracalla  und 
laohher  der  bedeutendste  römische  Platz  der  ganzen  Umgegend 
nrar,  sondern  sich  auch  schon  a.  169  (nach  Hang  nr.  38)  unter 
d^arcus  Aurelius  (161  — 180)  eine  nicht  unbedeutende  Niederlassung 
lier  befand,  so  gewinnt  Bauer's  Ansicht  (in  cWirtemb.  Franken» 
VI  S,  112),  dass  Oehringen  seinen  Namen  diesem  Kaiser  verdanke, 
»ehr  an  Wahrscheinlichkeit.  Natürlich  würde  dann  auch  der  Name 
les  ganzen  Bezirkes  auf  diesen  Kaiser  zurückgehn  und  sein  späterer, 
7on  Caracalla  stammender  Beiname,  nur  eine  zeitweise  Erweiterung 
leines  eigentlichen  Namens  gewesen  sein.  Man  könnte  aber  auch 
intiefamen,  dass  Oehringen  und  zwar  als  Stadt  sowohl,  wie  als 
Elauptort  eines  Bezirkes  den  Namen  Anrel.  Germanic.  überhaupt 
^anz  von  Mark  Aurel  entnommen  habe,  der  sich  a,  169  nach  einem 
3iege  über  die  Germanen  ebenfalls  den  Namen  Germanicns  beif^e- 
icgt  hatte.  Sicherer  wird  man  aber  gehn,  wenn  man  blos  den 
Kamen  vicus  und  civitas  AnrHii  von  Mark  Anrel  ableitet. 
I4XV.  Jahrg.  9.  Heft  42 
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Obwohl  nnn  dieser  Name  allgemein  yon  einem  der  aareliielia 
Kaiser  abgeleitet  wird,  so  werden  dennoch  die  yicani  Auralün 
der  Regel  Aurelianenses  genannt,  gleichwie  man  anch  von  Briitones 
Anrelianenses  spricht  (genannt  nach  ihrem  Standorte,  wie  auch  n 
Angsbnrg,  Augusta,  eine  ala  Angusia  lag).  Da  nun  aber  derNuM 
jedesmal  nnr  abgekürzt  vorliegt,  so  lässt  sich  diese  BezeichDiOt 
eigentlich  nicht  wohl  rechtfertigen,  da  das  ans  dem  Namen  Ann» 
lins  gebildete  Adjektiv  wieder  Aarelias  laatet.  Es  werden  twt: 
von  Familien-  oder  Gentilnamon  darch  die  Endang  anns  vielfacl 
oognominä  abgeleitet ,  allein  gewöhnlicher  noch  werden  ans  Per- 
sonen- oder  Beinamen  vermittelst  der  Endang  ianns  Adjektive  g^ 
bildet,  z.  B.  Commodas  —  Commodianns,  Severns  —  SeveriaoBi 
Antoninns  —  Antoninianas. 

Die  Beseiohnnng  vicani  Anrelianenses  könnte  zudem  za  ce 
irrigen  Annahme  fflhren,  die  Anlage  wftre  erst  von  Kaiser  Anre- 
Hanns  (280 — ^275)  benannt  worden,  von  dem  wohl  irrthümlicb  dei 
Name  der  spfttrömischen  eivitas  Anrelianoram,  des  Haaptortes  de 
Volkes  der  Aareliani  and  des  ager  Anrelianensis  hergeleitet  wiri 
Aas  der  spätem  Form  des  Namens  cAnrelianis»  bildete  sieb  ^ 
französische  Orleans  nnd  Orlöannais,  der  Name  der  amliegendiB 
Provinz.  Nach  Napoleon  war  dieser  Ort  nicht  4m  alte  keltifick 
Oenabam,  die  Haaptstadt  der  Oarnates,  welche  im  heutigen  01«$ 
za  Sachen  wftre. 

Die  Existenz  eines  gallischen  Volkes  der  Aareliani  ao  in 
Ufern  der  Loire  macht  es  nnn  aber  ttberhaapt  zweifelhaft,  ob  nic^^ 
aach  anser  frftakisches  Oehringen  gar  keinen  römischen,  sondern 
einen  keltischen  Namen  trägt.  In  Oberitalien  lag  anch  ein  kelti- 
scher Ort  Aareliacam*)  (jetzt  Oriago),  was  etwa  lateinischem  Aste- 
liannm  &=  Hof  des  Aarelias  entsprechen  wttrde.  Nichts  bindert 
ans  anzanehmen,  dass  dies  aach  der  Name  Oehringens  gewew: 
war,  mag  er  nnn  römisch  oder  keltisch  gewesen  sein.  Schon  obes 
haben  wir  die  Meinnng  aasgesprochen,  der  Name  Oebrigens  habi 
wahrscheinlich  vicas  Aarelianas  (statt  Aarelias  oder  Aarelii)  g^ 
laatet,  da  die  älteste  Form  des  Bachoamens  cOrana»  nnd  i^^ 
Orengaa*s  hierfttr  spreche.  Die  Bewohner  wärden  also  wirklid) 
vicani  Anrelianenses  geheissen  haben,  and  zwar  ans  dem  Oroo^^ 
weil  Oehringen  Anreliannm  hiess.  Wir  werden  hierauf  noch  weitem 
unten  zarttckkommen,  betrachten  aber  vorerst  in  einem  Exkurs: 

Die  civitates^  Obergermaniens  im  Allgemeinen. 

Die  grossen  Tfaeile  des  römischen  Beichskörpers  d.  h.  die  Vro- 
vinzen  zerfielen  durchgängig  in  Gemeinden  (regiones  zu  neoDeo). 
welche  im  Gebiete  der  vollkommenen  Civilisation  «civitates»  oder 
respublicae  genannt  wurden,  dagegen  pagi  d,  h*  populi,   idvfi  be* 

*)  8o  hlessen  anch  die  franeös.  Orte  Aareflhac  (Gard),  AurUlac,  (Ctf* 
tfll),  Orlhae  (Lot). 
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ionders  in  den  ebmals  barbariflcben  Landscbaften  an  der  Donao, 
n  Gallien  und  Hispanien,  wo  die  eintelnen  YOlkerscbaften  in  DOr- 
ern  (Komen)  zerstreut  wobnten.  tJeberbanpt  bestanden  die  regiones 
)der  Kreise,  Landschaften,  nOgen  sie  nun  nach  jenen  zwei  ver* 
icbiedenen  Organisationen  des  Gemeinwesens  Btttdte  oder  Gaue  ge- 
iresen  seitii  wieder  aus  einzelnen  Orten,  viei,  die  theilweise,  beson- 
lers  wenn  sie  Befestigungen  hatten,  auch  oppida  sein  (und  Über- 
laupt  in  weiterer  Entwickelung  als  solefae  vorkonamen)  konnten, 
ras  rechtlioh  damit  gleich  war. 

Ein  yicus  setzte  also  seine  civitas  oder  seinen  pagus  Torans, 
rie  der  Theil  das  Ganze  und  ist  vom  oppidnm,  wie  gesagt,  nur 
urch  den  Umfang  gescbieden,  ohne  dass  hierdurch  schon  eine 
tadtverfassung  entstünde.  Diese  letztere  findet  sich  vor  Allem 
Q  Griechenland,  Kleinasien,  Afrika  und  Italien.  (Yergl.  Mommsen 
die  Schweiz  in  römischer  Zeit»  in  den  Mittheilungen  der  antiqua- 
ischen  Gesellschaft  *  in  Zürich  IX  8.  17  und  nach  dieser  Stelle 
Luhn  «Verfassung  d.  röm.  Reichs»  II  8.  405.) 

Spftter  bildeten  die  Römer  auch  in  Gallien  die  Organisation 
ies  Gemeinwesens  nach  Stadtgemeinden  aus,  während  sie  anfangs 
iaselbst  nur  eine  solche  nach  Völkerschaften  oder  Gauen  anerkann- 
en ,  wobei  der  lokale  Mittelpunkt  zwar  nicht  ganz  fehlte,  doch 
kber  mehr  zurück  trat,  als  in  Italien,  dem  Orient  und  selbst  in 
Spanien.  —  Der  yicus  ist  also  der  sociale,  wohnliche  Mittelpunkt 
lanäcbst  des  pagus.  Das  Wort  pagus  an  sich,  welches  bekanntlich 
a  pangere  (=  festmachen,  fügen,  Pflöcke  einschlagen  für  Zelte, 
roduroh  eine  Anzahl  neben  einander  aufgeführter  Wohnungen,  ein 
)orf  entstand)  gehört*),  also  eigentlich  «Gefttge»  d.  h.  Bau,  dann 
in  ganzes  Dorf  bedeutet,  ist  mithin  zuerst  der  bauliche  Mittelpunkt 
ler  DorfAur  selbst,  stimmt  also  hierin  mit  vious  überein.  Der 
)agus  entwickelte  sich  aber  weiter,  indem  er  später  nicht  mehr 
lur  einen  Complex  von  Baulichkeiten,  d.  h.  die  Dorförtsohaft,  son- 
iem  auch  den  zogehörigen  Flurbesitz  umfasste. 

So  bildete  sich  der  Begriff  von  pagus  =  Gau,  Canton  mit 
lern  wir  es  hier  zu  thun  haben '^).  Derselbe  hatte  eine  ähnliche 
Verfassung  wie  die  deutsehen  Marken.  Diese  umfassten  uranfäng- 
ich  sehr  grosse  Territorien  und  es  bildeten  gewöhnlich  mehrere 
i^inzelhöfe  oder  eine  gemeine  Mark  eine  Markgenossenschaft.  Jeder 
iffarkgenosse  hatte  gleiche  Rechte  an  die  Mark,  indem  die  Gemein- 
lamkeit  des  Landeigenthums  die  Grundbedingung   ihres  Bestehens 


*}  Von  der  gräko-italischen  Wurfcl  pag,  pAg;  pak,  fkk  woher  neben 
)ägii8  auch  pägina  kommt,  dessgl.  pilus  statt  pazlus,  erhalten  in  pazUlus. 
(Tergl.  Flck  Grundsprache*  402. 

**)  So  entstand  auch  das  Italienische  Wort  paese,  spanisch  pais,  per«- 
ogisiach  pais,  franiösUch  pays  s=  Land,  Heimatland,  glelofaeam  Utebi.  pa« 
;en8e,  ager  pagensis,  pageeius  d.  h.  Territorium  des  engern  pagus,  Cantons, 
iann  ausgedehnt  auf  eine  Landgegend  im  Allgemeinen.  Mittellatein,  pagensia 
[frans,  paysaa)  ist  daher  s=  Lanasuum,  Bauer. 
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war.  Die  Märkor  bildeton  öfters  einen  Stamm  und  daa  ganu 
Gebiet,  welches  derselbe  in  gemeinsamen  Besitze  einnabm  biea 
allgemein  Mark.  Gewöhnlicher  bildeton  jedoch  mehrere  Marbi 
das  Gebiet  der  alten  Stämme,  d.  h.  den  Gan. 

Feste  Grenzen  hatten  aber  weder  die  Gemarkangen  und  dii 
Gaue,  noch  die  Stämme.  Die  Grenzen  wurden  naturgemäss  daiA 
Flüsse,  Gebirge  oder  durch  uncultivirtes  Land,  nämlich  Wäldi; 
Haiden,  Moore  u.  s.  w.  gebildet. 

Die  grossen  ürmarken  und  Markgenossenschaften  entstand^ 
wohl  mit  den  ersten  bleibenden  Ansiedelungen,  denn  der  nirt,i| 
wie  er  nicht  mehr  uomadisirt,  bedarf  nothwendig  grosser  Flücbtt 
Weiden,  Wiesen  und  Wälder  zur  Ernährung  seines  Viehes.       < 

Zu  Cäsars  Zeiten  waren  die  meisten  deutschen  Stämme  be: 
sesshaft  und  bebauten  das  Land,  wenn  sie  auch  noch  kein  f( 
Grundeigenthum  gehabt  haben  sollten.  Fest  geschlossene  StaoaM*; 
grenzen  gab  es  indessen  wohl  noch  nicht,  wie  aus  den  damal^ 
grossen  Wanderungen  mit  Hab  und  Gut  hervorzugehen  scbdi 
Wenn  also  der  nomadisirendo  Völkerbund  der  Sueven,  die 
Saovorum  in  100  pagos  zerfallen  sein  soll,  so  sind  hierunter 
nigor  Gaue  lokaler  als  personaler  Natur,  also  mehr  einzelne  kleii 
Völkerschaften  zu  verstehen,  die  natürlich,  wenigstens  zeitfflV 
ein  besonderes  Territorium  umfasstcn,  wovon  aber  doch  oieBil 
als  solchem  die  Rede  war,  gerade  wie  immer  nur  von  den  kdtt^ 
sehen  Helvetiern  u.  s.  w.  gesprochen  wurde,  nicht  von  einem  lükj 
Ilelvetien. 

Auch  in  den  keltischen  Landschaften  heisst  nämlich  ein 
stets  richtiger  Völkerschaft,  welche  Bedeutung  dort  auch  dem 
fassenderen  Worte  civitas  zukommt,  worunter  also  anfangs  wi 
Stadt  an  sich,  noch  auch  Stadt  sammt  Gebiet,  sondern  Gao 
verstehn  ist.  Gallien  bestand  nämlich,  als  es  unter  römische 
Schaft  kam,  aus  unabhängigen  Völkerschaften,  Uier  civitates  gao 
die  oft  wieder  in  mehrere  Uuterabtheilungen  oder  einzelne  St&Di 
Untergaue  (pagi)  zerfielen.  Manche  der  gallischen  Völker  xll 
eine  grosse  Anzahl  von  Städten  oder  bewohnten  OrtsohafteD,  ^ 
die  ursprüngliche  grosse  civitas  Helvetiomm,  welche  in  4  ftfi 
getheilt  war,  (worunter  z.  B.  der  pagus  Tigurinus)  worin  12  o| 
pida  und  an  400  vioi  enthalten  waren  (also  4  als  OrnndiaU] 
Auch  die  Arverner  waren  in  mehrere  einzelne  pagOB  getheili.  IM 
antike  Art  der  Eintheilung  der  einzelnen  gallisohen  Staatsgebiill 
die  Cäsar  noch  vorfand,  und  wornach  die  civitates  vielfach  wiedi 
in  Distrikte,  pagi,  getheilt  waren,  überdauerte  aber  Mine  Anknä 
nicht  lange ,  indem  die  grössern  dieser  arsprflngliohen  civitaftl 
meist  in  eine  Mehrheit  kleinerer  Stadtgebiete  etwa  von  dar  6r(M 
dar  alten  pagi  aufgelöst  wurden.  —  Schon  nntar  Angiiatns  wod 
dia  alta  Gaavarfaaaang  überhaupt  vielfach  gaichiiAlart,  obaa  du 
diasolba  jedoob  übotaW  \oW«\.^\\^\%  wt«\&T\i  ^«rden  koaata.  1 
irordeD  in  der  vAUw  eiN\laa  ^.V.  NXAVrv^iS^  ^Ma^MBiiÜiaa 
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lehrere  Colonien  gegrttndot,  deren  jede  wieder  für  sich  ein  einiges 
Gemeinwesen  bildete,  und  zn  deren  Stadtgebiete  eine  grosse  An- 
ahl  von  vici   gehörten,  wie  z.  B.  zu  der  colonia  Ayenticnm.  — 

Mit  der  steigenden  Kultur  und  der  allmäbligen  Assimilirung 
ier  einbeimisohen  Bevölkerung  an  die  Römer  machte  sich  die 
Itadtyerfassung  neben  und  in  der  Gauverfassung  geltend.  Die 
:e]  tischen  Gaue  bildeten  nRmlich  als  civitates  die  Grundlage  der 
ö mischen  Gemeindeordnung  in  Gallien ;  theilweise  wurde  aber 
»ucfa  aus  dem  Gebiete  einer  einzigen  grössern  civitas  d.  h.  Völker- 
chaft  der  frühern  Zeit  eine  Anzahl  von  selbstständigen  Gemeinden, 
ibenfalls  civitates  genannt,  gebildet.  —  IJeberall  tritt  also  das 
Bestreben  hervor  die  alten  Völkorgrenzen  zwar  möglichst  zu  aohteUi 
loch  aber  gleichmässige,  in  der  Grösse  so  ziemlich  übereinstimmende 
^omplere  zu  bilden.  — 

In  Gallia  Narbonnensis  verdrängte  die  Stadtverfassung  die 
}auverfassung  völlig;  je  eine  oder  mehrere  Städte  traten  an  die 
Helle  eines  der  vormaligen  kleinen  Völker.  Im  nördlichen  Gallien 
lagegen  kommt  der  Fall,  dass  aus  dem  Gebiete  eines  Volkes  eine 
Mehrzahl  von  Städten  gebildet  wurde,  nur  seltener  vor.  (Kuhn 
cdie  Verfassung  des  römischen  Reichs»  11  S.  412.3  — 

Die  nordgallischen  Völkerschaften  haben  ihren  politischen  Zu- 
sammenhang,  die  einheitliche  Organisation  ihrer  Gebiete,  die  un- 
^eföbr  von  der  Grösse  eines  französischen  Departements  waren, 
wUhreod  der  ganzen  Periode  der  römischen  Weltherrschaft  beibe- 
balten.  Üeberhaupt  achteten  ja  die  Römer  die  historischen  und 
territorialen  Institutionen  und  Verhältnisse  der  Reichsgenossen  und 
orkannten  sie  principiell  an,  —  ausgenommen  etwa,  wenn  die 
Anlage  einer  Colonie  in  Frage  kam.    (Kuhn  II  S.  424  f.)  — - 

Wenn  nun  im  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  Gallien,  seiner  bürger- 
lichen Organisation  nach,  in  etwa  120  civitates  zerfiel,  so  muss 
man  in  Beziehung  auf  die  Ausdehnung  ihrer  Grenzen  jene  zwei 
einander  entgegengesetzte  Fälle  unterscheiden,  wornach  die  ge- 
dachten Gemeinwesen  in  Rücksicht  ihres  Gebietsumfanges  entweder, 
was  im  Norden  von  Gallien  häufiger  vorkam,  mit  den  ursprüng- 
lichen Völkerschaften  identisch  waren,  oder  aber  wo  dies,  wie  im 
Süden,  in  der  Regel  nicht  der  Fall  war. 

Aber  nicht  allein  in  der  Schweiz  und  im  Süden  von  Gallien 
cntspraohen  die  spätem  civitates  nicht  den  ursprünglichen  Völkern, 
sondern  auch  die  rechtsrheinischen  civitates  im  Deknmatenlande 
sind,  wie  Mommsen  richtig  bemerkt,  den  linksrheinischen  und 
überhaupt  nordgallischen  keineswegs  analog  gebildet,  indem  hier 
in  der  alten,  seit  dem  Abzüge  der  Markomannen  wieder  eine  Zeit 
lang  öde  liegenden  sogenaunten  «helvetischen  Einöde»  keine  be- 
stimmte festansässige  Volksstämme  wohnten,  sondern  nur  kühnes, 
in  der  überrheinischen  Heimat  besitzloses  Eeltenvolk,  «levissimus 
quisqae  Gallorum»  sich  herum  trieb.  Bei  der  Organisation  des 
rechtsrheinischen  Gebietes  hatten  also  die  Römer  keine  Rücksicht 
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aaf  nationale  Eigenthümliohkeiten  za  nehmen ,  wie  dies  in  dea 
ganzen  gallischen  Gebiete  und  namontlioh  auch  in  den  beid« 
linksrheinischen  Germanien  der  Fall  war,  wo  die  mnnicipale  Ei^ 
wicklang  auf  den  alten  Gauen  beruhte  Grundlage  der  Einibtiloag 
des  Grenzlandes  für  die  niedere  Verwaltung  in  eigene  bUrgerlieli 
Gemeinwesen  mit  einem  städtischen  Mittelpunkte  unter  dem  ^an 
von  civitates  bildeten  vielmehr  die  vorhandenen  Ansiedelungen. 

Die  germanischen  Völker  des  linken  Uheinufers  hatten  dagegy^ 
wie  gesagt,    in   dieser  Beziehung   dieselbe   staatliche  Organigati 
wie  Gallien,  nach  deren  Vorbilde  man  theilweise  übrigens  aneh  i 
über-  (rechts-)  rheinischen  Vorlande  zu  verfahren    suchte ,  ob 
mehr,  da  dasselbe    mit   den   linksrheinischen  Germanen  densell 
militärischen  Grenzbezirk  bildete. 

Die  agri  decumates,  das  Gebiet  zwischen  Main,  Oberrbein 
Oberdonau,  dessen  Grenze  nach  Osten  hin  der  limes  war,  g< 
nämlich  grösatentheils  zu  der  Provinz  Germania  suporior  und 
also  unter  dem  in  Mainz  residirendon  kaiserlichen  Statthalter 
oberdeutschen   Provinz    (Brambach    «Baden  unter  rümiscber 
Schaft»    S.  20).  —   Der    südöstlichste  Theil   des   Dekumatenlu 
gehörte  indess  zu  der  Provinz  Raetia.  (Vergl.  Becker  in  den  Heidll« 
berger'  Jahrbüchern  1871  S.  231.) 

Die  Zehentländcr  wurden  naturgemäss  zum  grössten  Theil  tf 
oberdeutschen  Provinz  geschlagen  wegen  des  Zusammenhange!  dV: 
am  linken  Rheinufer  heraufliegenden  Bezirke  (civitates)  mit  dv 
Laude  in  der  rechten  Ebene  dieses  Flasses,  besonders  mit  dcitu  GeWl^ 
des  Neckars  und  Mains.  Als  man  in  diesen  Gegenden  die  BeziikH 
Verwaltung  orgauisirte,  fand  man  zwar  ähnliche  Verhältnisse  W 
wie  am  linken  Rheinafer,  nicht  aber  tiefer  hinein  im  Gebirge. 

Bereits  längere  Zeit  vor  der  Ankunft  Cäsars,    wahrscheiofi 
wenigstens  70 — 60  vor  Chr.  hatten  sich  germanische,  Über  den 
her  eingewanderte  Völkerstämme   am   linken  Ufer   des  Ober- 
Mittelrheines  festgesetzt,  es  waren  dies  die  Triboci  im  Ünter-El 
um  Strasburg  und  Brumat,    die  Nemetes  um  Speier  und  die  Vi 
giones  um  Worms  und  Mainz ,    im  heutigen  Wormsgau ,   nördfi 
und  östlich  vom  Donnersberg.    (Vergl.  Becker  in  den  Heidelbei|fl 
Jahrbüchern  1871  n.  14.)  - 

Die  genannten  drei  Völker  blieben  auch  unter  römischer  Hff^ 
Schaft  an  diesen»  den  linksrheinischen  Kelten  abgenommenen  Wokv 
sitzen  haften,  ja  es  scheint  sogar,  dasa  sie  der  einheimiiehen  bd* 
tischen  Bevölkerung  mit  der  sie  sich  wohl  gemischt  hatten,  iM 
Namen  zu  verdanken  haben. 

Ein  Beweis,  dasa  diese  deutschen  Völker  nach  den  Keltsa  h 

didae  Gegenden  kamen ,    liegt  auch  darin ,   dasa   aie  alle  keltiiA 

Städtenamen  beibehielten,  so  z.  B.  Argentoratam»  Braaoomagni  oli 

Brooomaga8(Bramat),  Noviomagns  (Speier),  Borbatomagua  (Worai) 

(VergL  Herta  cdeatacVia  Sa«^  \ia  ^\%aaa>  ^.  \^«  L    ^ter  tnim 

nator  den  alten  keU\aQ!banaim\iuauti^wadte^va!i(«LiidL*^V\%'lt> 
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.  Nach  dieser  Aaffassaog  wären  die  Namen  der  Triboker,  Ne- 
meier  und  Vangionen  ursprünglich  yielleicht  keltischen  Yolksstttm- 
men  am  Rhein  zugekommen;  deutsche  Völker,  deren  Namen  nicht 
mehr  bekannt  sind,  wären  über  den  Rhein  bis  in  die  Yogesen 
\rovgedriingen,  bätton  die  genannten  Keltenstämme  unterworfen  und 
Ihre  Wohnsitze  unter  ihnen  aufgeschlagen.  Als  immer  mehr  Deutsche 
Über  den  Rhein  kamen  und  tiefer  in  Qallien  eindrangen,  warf  sich 
Cäsar  bekanntlich  zam  Schutze  Qaüiens  auf.  Er  schlug  die  ein- 
gedrungenen Deutschen  unter  ihrem  Anführer  Ariovist  a.  58  y«  Chr. 
in  einer  grossen.  Schlacht,  welche  wahrscheinlich  im  oberen  Elsass 
stattfand  (vergl.  Hertz  S.  8  u.  167),  worauf  die  meisten  deutschen 
Völker  wieder  über  den  Rhein  zurückgingen,  jene  aber,  welche 
ichon  vor  Cäsar  und  Ariovist  von  dem  rechten  auf  das  linke  Rhein- 
afer  gegangen  waren,  um  sich  unter  der  keltischen  Beyölkerung 
aiederzulassen,  welche  also  als  Nemeter,  Vangionen  und  Triboker 
»in  keltisch-germanisches  Miscbvolk  bildeten,  blieben  in  ihren  Wohn- 
sitzen, ein  Beweis,  dass  sie  schon  lange  hier  ansässig  waren.  Viel- 
leicht haben  diese  ursprünglich  zweifellos  germanischen  Völker- 
schaften des  Ober-  und  Mittelrheius  auch  die  gallischen  Stämme 
dos  linken  Rheinufers  grösstentheils  ausgetrieben  und  unter  Ein- 
busse  ihrer  einheimischen  deutschen  Namen,  blos  die  am  Lande 
haftenden  keltischen  Nameo  jener  Völker  angenommen,  die  früher 
an  ihrer  Stelle  sassen.  Aehnlich  meint  J.  Becker  die  Völkemamen 
der  Triboci  und  Nemetes  möchten  sich  unter  dem  Einfinss  der  Nähe 
der  Kelten,  welche  zum  Theil  von  den  eingewanderten  Qermanen 
Quterworfen  worden  sein  dürften,  sprachlich  festgestellt  haben,  — - 
Wie  dem  nun  auch  sei,  so  war  die  Oberherrschaft  der  linksrheini- 
Beben  Deutschen  über  die  Kelten  nicht  von  langer  Daner,  da  das 
linkd  Rheinufer  unter  Augu8t*s  Stiefsohn  Drusus  (12 — 9  v.  Chr.) 
dauernd  unter  römische  Herrschaft  kam.  (Vergl.  Becker  in  den 
Heidelberger  Jahrbüchern  1871  S.  215  und  den  Rheinischen  Anti- 
quariuB  Abtheil.  II  B.  19  S.  417.) 

Da  diese  Gegend  nun  schon  überwiegend  von  nach  und  nach 
eingewanderten  Deutschen  bewohnt  war  und  sich  wohl  nur  noch 
in  den  Städten  Reste  der  keltischen  Bevölkerung  vorfanden,  so 
theilte  Tiberius  das  ebmals  gallische  Land  auf  der  Westseite  des 
Rheins 'in  zwei  besondere  Gouvernements  ein,  die  er  Germania 
superior  (die  spätere  Provinz  Germania  prima)  und  Germania  in- 
ferior (die  spätere  Provinz  Germania  secunda)  nannte,  wodurch  der 
Namen  Germani  auoh  auf  mehrere  keltische  Völkerschaften  über- 
tragen wurde.  Diese  beiden  Germanien  waren  anfangs  selbststän- 
dige dioeoeses  oder  regiones  der  Provinz  Belgica  (bis  sie  später 
selbst  SU  Provinzen  des  römischen  Reichs  erhoben  wurden)  und 
hatten  in  dem  Vinxtbaehe  (Fines),  der  alten  Grenze  der  Diöcesen 
Trier  und  C!öln,  bei  Andernach  eine  Grenze  von  Westen  nach  Osten 
gehabt»  wenn  auoh  der  mythische,  früher  fUlschlich  auf  den  Main 
oder  Oberrhein  (vergL  Naasauisohe  Annalen  XI  B.  105  und  Forste» 
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mann  II'  1496)  bezogene  Fluss  Obringa  (weloben  ein  Spätem 
Abricoas  nennt)  Bohwerlioh  auf  den  Vinztbach  bezogen  werdis 
kann.  Vergl.  Heidelberger  Jahrbücher  1871  8.  215  Anm.  n.  IVil 
S.  856 ;  dagegen  aber  anch  Weidenbach  im  Bbeiniscben  Autiqaariii: 
Abtheil.  II  B.  19  8.  395  n.  415  nnd  Watterieb  S.  5—6  Anmerk 
wo  besonders  anch  der  Fundort  des  bei  der  Burg  Bheineck  zwisebtt 
den  beiden  alten  Bheinfesten  Eigomagus  nnd  Antnnnacam  env 
deokten  Grenzsteines  der  Scheidelinie  zwischen  Ober-  nnd  üuUi- 
germanien  nfther  bestimmt  wird.  Zwei  Soldaten  bezeigen  auf  dies«: 
Inschrift  ihre  Verehrung  den  Grenzgöttern,  dem  Jupiter  (TermiE:i: 
nnd  dem  genins  des  Ortes  —  wahrscheinlich  lag  ein  solcher  a: 
Ehein  bei  Brohl  mit  dem  Namen  fines ,  der  dann  auch  aaf  3.: 
Vinztbach  übertragen  wurde,  dessen  eigentlicher  Name  vielleie'' 
doch  Obringa  gelautet  haben  mag.  Bekanntlich  finden  sich  ioGi- 
lien  eine  Menge  solcher  fines  =.  Orte  vor ;  so  hiess  z.  B.  anch  ^^ 
Grenzstation  zwischen  Obergermanien  und  Bätien  beim  südlkba 
Ufer  des  Bodensee's  <ad  fines  sc.  Baetiae»,  jetzt  Pfjn  oder  Päc: 
im  Thnrgau.  In  den  gallischen  Itinerarien  bezeichnen  Statio&s 
mit  Namen  Fines  (deren  man  bis  jetzt  18  nachgewiesen  hat)  g)^ 
wohnlich  die  Grenze  zweier  Völkerschaften,  zuweilen  anch  dio  Gresss 
der  Territorien  zweier  Städte  des  nämlichen  Volkes,  odor  v&^ 
diese  Territorien  selbst,  wenigstens  meint  Gn^rard  «essai  sorn 
Systeme  des  diyisions  territoriales  de  la  Gäule»  (Paris  1832):  *^^ 
dösigne  les  divisions  du  cpagus»  en  cantons  plus  petits.»  — 

Anch  in  den  deutschen  Alpen  und  zwar  im  «Isarwinkel»  (^'4 
J.  Sepp  in  der  Augsburger  Allgem.  Zeitung,  Beilage  1868  NrJ' 
hat  sich  der  Name  fines  erhalten  in  den  mehrfach  yorkommeiKis 
Namen  Finzalm,  Pfinzalm,  Finzbach,  Pfinserjoch,  welche  den  l^ 
der  ältesten  Landesgrenzo  bezeichnen*).     Ein  Irrthum  ist  es  »b^- 


*)  Freilieb  liegt  das  lateinische  footes  oder  auch  pontes  näher,  vo^ 
1.8.  Pfttns  oderPfins  hei  Eichstädt  mit  Qblicber  Aspiration,  wie  i.  B-PfeBi- 
berg  ans-pinus  (AUg.  Zelt.  Beilage  1868  n  15).  Auch  Leichtlen  „Schwsiie 
unter  den  Römern*  8.  207  verlegt   die  römische  Station  Ponte  nach  Pi^^ 
Ebenso  hiess  Pfunsen  am  Inn  ebmals  Pons  Oeni,  also  Innbr&cke.  (yg^-*^', 
Förstemann  11'  597.)    Vom  lateinischen  pontes  kommt  anch  das  badiic^ 
bei  Pftniweller  entspringende  und  an  Dnrlach  vorQberfliessende  Flflsscbo 
Pflns,  richtiger  PfOnz  zu  schreiben  falt  Phunzina,  Phnnz)  also  Brückenbici 
bedeutend,  was  sich  auf  römiseben  Wasserbau  bezieht,    wie  der  OrUottV 
Langenbrttcken  in  derselben  Gegend.  Vielleicht  kommt  dieser  letztere  Nis-f 
▼on  einem  an  einer  römischen  Brttcko  Ober  den  Kraichbach   gelMoeo  Otif 
„ad  pontem  longum*^,  Was  im  Deutschen  „znr  langen  Brficken^  flber8fU> 
Würde,  obwohl  keine  lange  Brücke  mehr  dort  steht.  Zur  Römeneit  war  i^ 
aber  nothwendig,  weil  die  Niederung  zwischen  diesem  Dorfe  und  der  fl^T 
nannten  (an  derEjraich  gelegenen  j  Holzmahle  noch  versumpft  war.  DieBr 
schaffenheit  der  Gegend  Iftsst  auf  eine  Holz-  und  Faschinenbrftcke  schlie»!^ 
Von  den  vielen  bei  der  .Vertheilung  der  Pftnz  in  mehrere  Rinnsale  cdtfr' 
wendigen  Brflcken  mag  auch  der  Name  dieses  Flusses  kommen  (Mooe  bi^ 
Urgeschicbte  I,  239),  wenn  er  ihn  nicht  etwa  auch  einem  daran,  so  fi^er 
Brücke  gelegenen  Orte  „ad  pontes^  zu  verdanken  hat.    Ueber  deoPfiDi^'^ 
▼ergl.  Dumbeck  „geographia  pagorum"  p.274;  Bacmelsterl  8. 74  s.  FOrstt* 
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veno  Rappenegger  cdie  römisoben  Inschriften  im  Grossherzogthnm 
3aden>  (1846)  8.  53  meint,  aacb  die  gegenüber  Germefsbeim  in 
len  Rbein  mündende  badiscbe  Pfinz  bätte  ihren  Namen  von  fines, 
v^eil  sie  die  Nordgrenze  des  Gebietes  der  oivitas  Aürelia  Aqaen- 
lium  gebildet  haben  könnte. 

Der  Centralpnnkt  dieser  civitas  war  das  heutige  cBaden»  an 
1er  Oos»  dessen  Namen  (alter  datiy  plur.  von  Bad)  soviel  bedeu- 
.end  wie  thermae,  lavacmm  eigentlich  blos  die  einfache  üeber- 
otzung  des  lateinischen  Aqnae  ist.  Letzteres  war  der  Name  des 
'Omischen  Ortes,  der  anch  als  Stadt  keinen  weitern  Beinamen  hatte.. 

Als  Hanptort  eines  Verwaltoügs-  nnd  Gerichtsbezirkes  hiess 
)aden  civitas  Aqnensiam,  einmal  anch  respnblica  Aqnensis.  Später, 
vabrscbeinlicb  seit  213  wurde  der  Beiname  Aurelia  nach  Garacalla 
>eigefügt,  aber  nur  für  das  Municipalgebiet,  nicht  für  den  Vorort 
^quae  selbst.  Der  Bezirk  allein  hiess  nun  civitas  Aurelia  Aquen- 
tium.  Wir  finden  alsp  auch  bei  dieser  dekumatischen  Civität  wie 
)ei  Oehringen,  dass  dieselbe  durch  Caracalla's  Rheinreise,  auf  wel- 
cher er  offenbar  zu  Baden  verweilte,  einen  neuen  Aufschwung  er- 
liclt,  der  sich  auch  im  Namen  offenbarte.  Vielleicht  erhielt  das 
)adener  bürgerliche  Gemeinwesen  (die  civitas)  damals  mancherlei 
Privilegien,  oder  bestätigte  Caracalla  frühere  Anweisungen  hinsicht- 
lich des  Municipalgebietes. 

Möglich  wäre  auch,  dass  die  Bürgerschaft  dieser  Civität  an- 
ässlioh  der  bekannten  Antoninischen  Constitution,  wodurch  das 
rolle  römische  Bürgerrecht  auf  alle  freie  Einwohner  der  römischen 
Provinzen  ausgedehnt  wurde,  als  Beiname  das  nomen  gentilicium 
r Aarelia»  von  Caracalla  angenommen  hätte.  —  Gründet  sich  die 
i]rrichtung  von  Civitäten  im  römischen  Germanien  auch  nicht  erst 
laf  diese  durch  Caracalla  a.  212  gegebene  «lex  Antoniniana  de 
iivitate»,  indem  die  meisten  dieser  Civitäten  schon  vorher*),  wenn 
lach  ohne  römisches  Bürgerrecht,  so  doch  mit  selbstständiger  innerer 
iTorwaltung  bestanden,  also  den  Charakter  von  Municipien  hatten : 
IG  erhielten  die  Bewohner  dieser  Civitäten  neben  ihrem  einbeimi- 
icben  Bürgerrechte  nun  doch  auch  das  römische,  durch  Ertheilnng 
lesselben  an  alle  Freigeborene  im  ganzen  Reichsgebiet.  Hierdurdh 
vurden  zwar  alle  Angehörigen  des  Staates  gleichberechtigt,  waren 
iber  auch  von  nun  an  alle  gezwungen  die  Abgaben  als  Bürger  zu 
m trieb ten.     Caracalla*s  Absiebt  hierbei  war  ja  überhaupt  nur  die 

nann  II'  1195.  Die  älteste  Namensfonn  Phnnsingowe  deutet  darauf  hin, 
iftBB  das  n  in  diesem  Namen  schon  in  römischer  Zeit  eingetreten  ist,  so 
commen  a.  B.  die  römischen  Vulgärformen  Tripuutium,  Trimuntium  schon 
leben  den  Ortsnamen  Tripootium,  Trimontinm  vor.  An  dieser  Stelle  mag 
lach  heraerkt  werden,  dass  der  Ort  Finten  an  der  Quelle  der  Zel,  am  Aus- 
gangspunkte der  römischen  Wasserleitung  bei  Mains  urkundlich  Funtana, 
ß'ontana,  später  Fontheim  helsst,  was  von  lat.  fontes  herzuleiten  wäre. 

*')  Nur  die  civitas  Mogontiacensium  kommt  erst  seit  der  Mitte  des 
dritten  Jahrhunderts  zum  Vorschein ;  vergl.  Becker  in  den  Heidelberger  Jahr- 
büchern 1871  S.  230. 
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Erhöhung    der    Siouern,    um    seiner    Verschwendung    genttgen  u 
können. 

Der  Name  der  civitas  (Aarelia)  Aquensis  wie  der  Badeu 
«Aqaao»  selbst  scheint  uns  nun  im  Namen  des  an  Baden  vorttbei- 
Üicsseudon  Oelbachos,  der  etwas  weiter  unterhalb,  von  dem  daraa 
iiogonde  Ort  Oos  an,  Oosbach  heisst,  erhalten  zu  sein.  «Oo8>  iat 
nämlich  unserer  Ansicht  zu  Folge  nichts  anderes  als  Zasammen- 
ziehung  der  römischen  Vulgärform  cAd  Aquas»,  die  im  Nama 
von  cBadcn»  übersetzt  wurde  (vergl.  Förstemann  II*  196).  Der 
Oosbach  wäre  also  nichts  als  der  durch  das  Gebiet  von  «Aqoit» 
laufende  Bach.  Im  Mittelalter  gab  derselbe  dem  umliegenden  Gai 
seinen  Namen,  der  aber  auf  die  abenteuerlichste  Art  zu  verdcot- 
Bchen  yersucht  wurde.  So  wurde  er  pagus  Auoiaoensis  (d.  h.  Avgii* 
oensis)  genannt  mittelst  Angleichung  an  das  deutsche  Wort  ciif 
(latinisirt  Augia);  Husgau  als  käme  das  Wort  von  Haus  (alttoj 
vergl.  Förstemann  II*  889 ;  Ufgäu  (selbst  Hufgau),  was  pagns  R-  i 
perior  bedeuten  würde  (Förstemann  II*  1511). 

Ebenso  wie  Oos,  ist  z.  B.  auch  das  bekannte  Aix  in  TttaA- 
reich  aus  Aqnas  entstanden  (vergl.  Baomeister  S.  6).  Was  wir 
aber  in  Bezug  auf  Baden  beiiaupten  mochten,  braucht  nicht  anek 
für  andere  Orte  oder  Bäche  des  Namens  Oos  zu  gelten.  Ein  Ooi 
liegt  nämlich  auch  bei  Büdesheim,  Kreis  Prüm.  Es  zeigt  die  alUB 
Formen  Osa,  auch  Huosa  (Förstemann  II*  875,  1178)  und  ist  woU 
keltisch;  zu  vergleichen  mit  dem  hibernischen  Flusse  Ansobaoi^ 
dem  Orte  Ausava  zwischen  Bittburg  und  Köln  an  der  cOose  oi» 
Oes»  (Förstemann  II*  157;  Zeuss  gramm.  eelt.*  789). 

Mit  diesem  in  keltischen  Ortsnamen  erscheinenden  Staatfi 
Aus  (der  auch  im  Namen  des  Dichters  Ausonius  auftritt)  dfirftn 
vielleicht  auch  die  Osi,  ein  pannonisohes  Volk  verglichen  werdtOt 
Osones  ein  pannonischer  Ort  und  die  Osismi  (gramm.  celt.*  770) 
ein  gallisches  Volk. 

Förstemann  vergleicht  mit  dem  Stamme  Aus  den  Ortsnas« 
Auromnntium  (ürmitz)  und  somit  wären  wir  auch  wieder  am  NamN 
des  Nebenflusses  des  Kochers,  der  Ohm  (Oorana)  angelangt,  welotei 
wenn  sie  nicht  dem  römischen  Namen  von  Oehringen  eutspriflU» 
wie  die  Oos  dem  von  Baden,  keltisch  sein  könnte.  Schon  ob« 
haben  wir  die  Vermuthung  aufgestellt,  dass  der  Name  vonOehrii- 
gen,  gleich  dem  späteren  Orleans,  «Aurelianum»  gelautet  babn 
und  selbst  keltisch  sein  könnte.  Die  Römer  würden  ihn  dann  Dir 
vermittelst  Volksetymologie  auf  einen  ihrer  Aareliachen  Kaiser  bi- 
zogen  haben,  dessen  Namen  vielleicht  auch  im  sog.  Orendelsitoi 
nnd  in  Orendelsall  (angedeutscht  an  den  ähnlichen  Namen  Orandfll) 
fortlebt.  Der  Keltenort  selbst  könnte  seinen  Namen  vielleicht  toi 
dem  vorbeifliessenden  Bache  gehabt  haben.  Wie  dem  nu  vaA 
aeig  §0  ist  der  Orta-  wie  Bachname,  wenn  er  keltiscb  itt|  fabgi- 
Beben  davon ,  welobcT  det  \>Q\d^u  Qat  ^tv^i^^^be  iet)  gMulM 
Aas   einem    keltiseben  Biarnrnft   kxxt  —  "^fi^mi^tm  "«^sa  ki^  «-« 
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FöraiemBnn's   MeinuDg    (Namenbach  IP  101 — 3)    der    Flussname 
Oorana  wäre  aas  dem   gemeinsamen  keltischen    nnd   germanischen 
Flnssnamenstamm  Ära»   den  eine  Menge   Yon  Ar-  and  Ohrbäohen 
und  die  Flüsse  Ahr  and  Aar  aufweisen,  niittelst  eines  Suffixes  er- 
weitert,  dürfte  weniger  sicher  sein.     Femer  ab  liegen  die  Namen 
dea  Arar  nnd  Arrabo  (nach  der  gr.  celf  p.  11  =  placidas,  mitis) 
sowie    das   keltisehe  Volk  der  Orobii  in  Oberitalien    nnd  der  anf 
den  Sovennen  entspringende  nnd  in  den  Meerbasen  von  Lyon  mün- 
dende gallische  Flass  Orobis,  Orbis    (jetzt  Orbe)   (gr.  celt.'  789). 
Dagegen  yergleichen  Baomeister  nnd  Keller  (8. 8)  die  altfränkische 
Oorana   mit  Becht  mit  der  unterhalb  Metz  in  die  Mosel  gehenden 
alten  Orna  (jetzt  Orne).*)    Ein  Bach  Namens  Orne  liegt  auch  im 
Soheldegobiet  in  Belgien.  (Ein  gleichnamiger  Eüstenflass  der  Nor- 
man die    hiesB    aber    ebmals  Olina  nach  Forbiger  «Handbuch»  III, 
129).     Ausserdem   stellt  Keller  auch  den  Orensbach  im  badischen 
Glotterthal  hierher,  dessen  genitivische  Form  aber  auf  Zusammen- 
setzung mit  einem  Personennamen  wie  Arn  (gen.  Amis)  deutet.  Nimmt 
man  nun  mit  Bacmeister  8. 108  an,  die  fränkische  Ohrnbaoh,  welche 
die  daTon  genannten  Orte  Ober-  und  Unter-Ohm  und  Oehringen  be- 
rührt   und  bei  Ohrenberg  (alt  Orenburc)   in  den  Kocher  mündet, 
habe  schon  vor  den  Römern  den  keltischen  Namen  Orana  geführt, 
dann  würde  sich  am  besten  damit  die  jetzige  franzüsisofae  Aronde, 
alt    Oronna    (Nebenfluss  der  Oise)    vergleichen.    —    Ein    weiterer 
Ohrabach  geht  in  die  Kupfer  oberhalb  Kupferzeit.     Auch    die  Sali 
nimmt    auf    der   rechten  Seite    einen  Ohrabach    oder  Orbaeh    auf 
(Oehringer  Oberamtsbeschreibung  S.  9  u.  862),  woher  der  zwischen 
dem  Kupfer-  und  Sallthal  gelegeneOrbaoher  Hof  genannt  ist.  Natür- 
lich müssen  die  Namen  dieser  versohiedenen  gleichnamigen  Bäche 
nicht  immer  denselben  Ursprung  haben.    Olirenbaoh  ist  überhaupt 
ein  sehr  häufiger  Ortsname.  Manche  derselben,  so  z.  B.  in  Baiern 
heissen  eigentlich  Ahornbach ,    indem   das  Wort  Ahorn   (platanus) 
dialektisch  oft  in  Ohrn  übergeht.   Noch  häufiger  beisst  Ohrenbach 
in  älterer  Fornj  Arenbach,  was  entweder  unmittelbar  auf  den  Stamm 
Aran,    (der   ältesten   gothisohen  Form   des  Wortes  Aar,  Adler   in 
Zusammensetzung)  zurückgeht,  oder  auf  den  alten  Personennamen 
Aro   (genit.   Arin)   eigentlich    «der  Adler»  (vergl.  FOrstemann  II* 
104  ff.).  —  Dies  nur  beiläufig,  denn  der  Name  Oehringen,  zunächst 
entstanden    aus    Oringau    (scheinbar    mittelst  der   Ableitungssilbe 
-ingön,  bei  gleichzeitiger  Absohwächung  der  Endsilbe  «gau»)  ist  ja 
wohl  aus  Aurelianum  herv(^gegangen.  — 

Da  der  Baum  eines  Referats  bereits  bedeutend  überschritten 
ist,  brechen  wir  hier  unsere  Besprechung  der  angezeigten  Schriften 
&b)  obwohl  dieselben  noch  Stoff  genug  zu  weiteren  Ausführungen 
bieten  würden,  die  wir  indessen  bei  einer  andern  Gelegenheit  zu 
geben  gedenken.  —  Carl  Christ. 

*)  ^^gl.  auch  Orenhofen  im  Trlerischen,  alt  Ornava  ( Föratemann  II'  156); 
aeesgV  das  alte  trevlrische  Orolaunum  (Arlon  swl^cben  Maas  und  Mosel). 
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6tudiat  cu  A  cschiiUm  von  R.  Weckle i n.  BerUn.  Verlarj  von 
W.  Weber  1671>,  X  und  17 ö  S.  gr.  S.  Mit  dem  Moiio:  ör 
xal  liyav  ivfpQcave  xal  jtQaööGiv  q>(fiva. 

Es    ist    oin  leider   cur   zu  wahres  Wort,   wenn  der  Verfasset 
im    Gegensatz   zu    der    Bcbauptaog,    dass   für   die    Erklärung  des 
Acscbylus    wcuig    mehr   zu  leisten  sei,  sich  dahin  ausspricht,  dan 
>^'orado  die  Interpretation  des  Aescbylus  noch  sehr  im  Argen  liege: 
oin    Jeder,     der    mit     den     Dramen    des    Aeschylns    sich    näher    1 
beschäftigt  bat,    wird    diess   empfunden    habon,  ungeachtet  in  der 
ucuosteu  Zeit  Muncbes  für  die  ErklUrung  geschehen    ist,   Manches 
darunter  aber  auch,  was  nicht  geeignet  erscheint,  dieselbe  in  Wahr* 
buit  zu  fördern,    wobl    aber   dieselbe    zu  vorwirren  und   cden  cio- 
fachen und  natürlichen  Gedanken  immer  mehr  zu  verdunkeln  qbJ 
zu  vergraben.»     Freilich  hängt  bei  Aescbylus  die  Erklärung  noch 
so  vielfach  mit  der  Kritik  des  Textes  zusammen,  dass  eines  ohne 
das  andere  nicht  erledigt  werden  kann,  und  bei  der  Beschaffenheit 
des   handschriftlich    überlieferten    Textes    treten    gerade    hier  die 
grossen  Schwierigkeiten    hervor,    mit   welchen    die   Erklärung  fast 
auf  jedem  Schritte  zu  kämpfen  hat.    Die  vorliegende  Schrift  sucht 
durch  Beseitigung  dieser  Schwierigkeiten  einen  Beitrag  zur  richti- 
gen Auffassung  uud  Erklärung  zu  geben,   dem   man    die   gerechte 
Anerkennung  nicht  versagen  wird,  selbst  da,  wo  man  nicht  in  alif 
Wege  mit  dem  Verf.  sich  einverstanden  erklären  kann.    Die  Kritik 
ist  daher  auch  hier  innig  mit  der  Erklärung  verbunden  und  wenn 
der   Verf.    oftmals    nur   auf   dem  Wege    der  Conjectur   einen  Text 
schaffen  zu  können  glaubte,  welcher  einer  Erklärung  fähig  ist  und 
einen  befriedigenden  Sinn   ermöglicht»    so  versichert  er   doch  von 
allen  den  Conjecturon,  die  sich  ihm  bei  dem  Studium  der  Dramen 
des    Aescbylus   aufdrängten,    nur   dasjenige   einer  Veröffentlichung 
für  werth  erachtet  zu  haben,   was  ihm  als  wissenschaftlich  sicher 
und  hinlänglich  begründet  erschien,  alle  andern  blossen  Conjectnren 
aber  bei  Seite  gelassen  zn  haben.    Allerdings  bleibt^  auch  so  noch 
eine  ziemliche  Anzahl  von  Verbesserungsvorschlägen  übrig,  welche  • 
in  dieser  Schrift,   eben   um   eine  befriedigende  Auffassung  der  be- 
treffenden Stellen  möglich  zu  machen,  niedergelegt  sind:  es  kaan 
hier,    der   Natur   der   Sache    nach,    an   einzelneu    Widersprochen 
nicht  fehlen.    Neben  dieser  kritisch-exegetischen  Behandlung  zahl- 
reicher Stellen   worden   aber  auch  noch  andere  allgemeine  Punkte 
vom   Verf.   zur   Sprache  gebracht,  so  wird  z.  B.  gleich   im  entea 
Abschnitt  die  Art  und  Weise,  in  welcher  Aescbylus  die  GleichnisM 
anwendet,  näher  besprochen  uud  daraus  zugleich  Veranlasinng  g^ 
nommen,    eine  Reihe  von  Stellen,  in  welchen   Oleiohnisse  Torkom- 
Dien,  kritisch  und  exegetisch  zu  behandeln.     Dasselbe  iat  der  Fall 
bei  dem  zweiton  AbBobnitt,  überschrieben:    «Znm  Spraofagebnneh 
des  Aescfaylas»  8.  10, ff,;  e«  nvuSl  \s\vc  ^v&  ko.^v^^'oa^  dir  Kmii 
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lyrischen  Abschnittea  im  Drama  ferner  steht,  ebenfalls  unter  Her- 
anziehung  einiger   Stellen    besprochen;   bemerkenswerth   ist   auch, 
was  S.  13  von  Euripides  bemerkt  wird,  in  dessen  neunzehn  noch 
vorhandenen  Stücken  kein  einziges  Beispiel  einer  Krasis  oder  Syni- 
zesis    in    den    selbstUndigon   Chorgesängeu  wie   überhaupt  in  allen 
strophisch  gebauten  Liedern   vorkommt,   und   nur   wenige   Stellen, 
die  hier  nachgewiesen  sind,  sich  in  den  andern  nicht  im  Trimeter 
und  Anapäst  abgcfassten  Partieen  vorfinden.  Eben  so  werden  einige 
Bemerkungen    über    die   Anwendung   dorischer    Ve^balformen    bei 
Aeschylus   und   einige^  Eigenthümiichkeiten    desselben   in  der  Par- 
ticipialconstruction    und    im    Gebrauch    des   Infinitivs    besprochen, 
unter  steter  Heranziehung  einzelner  in  Betracht  kommenden  Stellen, 
in  welchen  die  Lesart  mehr  oder  minder  unsicher  ist,   und  daher 
auch  die  Auffassung  schwankt.     Ein    weiterer   Abschnitt  führt   zu 
dem  nQOfLti&evg  Öeöndtris^  und  behaudelt  hier  das  Verhältniss  und 
den    Innern    Zusammenhang    dieses   Stückes   mit    dem  nQ0[i7]^svg 
ivoiuvog.     Der  Verf.  hebt  zuerst  die  Abweichung   hervor,   welche 
Aosobylus  von  der  gewöhnlichen  Üeberlieferung,  wie  sie  schon  bei 
Resiodus    sich    findet,    und   zwar   zuerst  und  allein,  wie  hier  aus- 
drQcklich  S.  24  betont  wird,  sich  erlaubt  hat,  indem  er  den  Pro- 
uetfaeus    zum   Sohne    der   Themis   (nicht   der   Klymene)    gemacht, 
und  zwar  absichtlich,   mit   Bezug  auf  das  von  dieser  geoffenbarto 
Gelieimniss,  wornach  Thetis  einen  Sohn  gebären  werde,  der  mäch- 
tiger sein  werde,  als  sein  Vater,  indem  er  darin  einen  fruchtbaren 
Gedanken  erblickte  für  die  Entwicklung  und  Ausführung  der  Feind- 
schaft zwischen  Zeus  und  Prometheus,   für  welche  ihm  die  Hesio- 
deische  Üeberlieferung  nicht  genügen   oder  dienen  konnte  und  da- 
rum setzte   er   Prometheus   in  die  engste  Verbindung  mit  Themis, 
um  berechtigt  zu  sein,  dem  Prometheus  die  Kunde  jenes  Geheim- 
nisses beizulegen  (S.  25).    Inhalt  und  Gegenstand  des  IlQOfirid^ev^ 
Jivoiuvog  glaubt   daher  der  Verf.  S.  29  dahin  bestimmen  zu  kön- 
nen, daes  derselbe    «den  Vertrag   zwischen  Prometheus  und  Zeus» 
enthalten,  «die  Verkündigung  des  Geheimnisses,  die  Sendung  des 
Herakles,  die  Erlegung  dos  Adlers»;   dann  «aber  auch  in  Verbin- 
dung   mit   der   Loslüsung   vom    Felsen    die   volle    Aussöhnung   des 
Prometheus  mit  Zeus  durch  Vermittlung  des  Herakles.»   Allerdings 
wäre  damit  ein  passender  Schlussstein  der  ganzen  Trilogie  in  die- 
sem letzten  Gliede  derselben  gegeben  und  es  wird  dann  nicht,  wie 
früher  theilweiee  angenommen  worden,  noch  eines  weiteten  Schluss- 
itttckes  zur  Vollendung  der  Trilogie  mittelst  eines  ÜQOiiri^tsvg  Ttvg^ 
fpofos  bedürfen.     Was  den  andern  Punkt  betrifft,  der  hier   noch 
in  Untersuchung  genommen  wird,  neralioh  die   Bolle  der   /3ta,    so 
wie  die  Zahl  der  Schauspieler  im  IlQOitrjd'Svg  daöfiaittig ,    so  wird 
man,   auch  wenn  man  der  hier  wieder  aufs  neue  vertretenen  Mei- 
nang  von  einer  den  Prometheus  am  Felsen  darstellenden  Puppo^  hlutAt 
dar  ei^  Sohanspieler  versteckt  gewesen,  der  die  dL«i  ^^v^^  "^"^  ^^"^ 
Mamd  g^tegiea  Worte  gesprocbcu,   niclii  Wipfi\c\^V«tL  \«iiTitk,  ^^^ 
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darin  dem  Verf.  aber  boizupAicbten  geneigt  sein,  dass  in  dem  Pnh 
metheus   Uberbaupt    nur   zwei    eigeutlicbe  Scbauspieler    werwendtt 
worden,  von  welchen  der  eine,  der  Protagonist  den  HepbSstos  nni 
Prometbeus,    der   andere,    der  Deuteragonist    die   Übrigen  Rolln 
übernommen  (S.  33).   In  der  an  diese  Erörterung  geknüpften  Be- 
sprccbung  einiger  Stellen  des  Aoscbylus  kommt  auch  das  Yerfaäit- 
niss  der  nocb  vorbandenen  Scbolien  und  deren  Quelle  zur  Spracht: 
es  wird  bier  mit  Bezug  auf  die  von  Einigen  behauptete,  von  Ab- 
dorn  bestrittene  Meinung,    welche  auf  Didjmus  diese  Scbolien  xa* 
rückfUhrt,  gezeigt,  dass  allerdings  bei  minder  gewöhnlichen  Wort« 
das  Wörterbuch  (nicht  etwa  ein  eigener  Gommentar  zu  Acscbylt», 
von  dem  uns  Nichts  Näheres  bekannt   ist)    des  Didjmus  oder  dii 
daraus  abgeleiteten  lexioalischen  Schriften  benutzt  erscheinen  (SJ*?);  i 
es  wird  auch  weiter  dann  nachgewiesen,  dass  der  Scboliast  A.  ui  '■ 
der  Scholiast  der  Mediceischen  Handschrift,   wenn  sie  auch  glöek 
beide  gewisse  Verschiedenheiten  von  einander  erkennen  lassen,  doi 
aus  einer  gemeinsamen  Quelle  stammen ,    welche    nicht   viel  mein 
enthalten    habe,    als   der   Scholiast   der   Mediceischen  Handschrift 
giebt,    und    dass   diese    gemeinsame  Quelle   der   Scbolien  dieselbfl 
Handschrift  gewesen,  aus  welcher  die  Mediceische  Handschrift  ood 
andere  Handschriften  einzelner  Stücke  abgeschrieben    sind  (3.  43. 
44.);   weiter   unten  S.  61  bei  einer  anderen  Gelegenheit,   bei  der 
ausführlicheren   Besprechung    der   Stolle   Sept.    contr.    Theb.   51-. 
spricht  der  Verf.  seine  Ansicht   dahin    ans,  dass  das  Original  der 
florentinischen  Handschrift  des  Aeschylus,  Sopbocles  und  Apollonioi 
Bhodius  nach  Konstantinopel  gekommen,   dort   im  zehnten  Jahrh. 
eine  sorgfältige  Copie  gemacht  worden,   welche  uns  in  der  florea- 
tinischen  Handschrift  vorliege,    dass  aber  dann  ans  diesem  selbes 
Original  naob  Auswahl  auch  andere  Stücke  und  zwar  von  Aeschy- 
lus nur  die  drei  Stücke  (Prometheus,  Sept.  c.  Tb.  und  Perser)  aih 
geschrieben  worden,  welche  die  Behandlung  und  Correcturen  byxai- 
tinisoher  Grammatiker  erfahren  haben. 

Wir  haben  niobt  unterlassen  wollen,  auf  diese  allgemeinaa 
Punkte,  zu  welchen  die  Forschung  des  Verf.  in  Folge  der  kritisehfi 
Behandlung  einer  Reihe  von  Stellen  gelangt  ist,  aufmerkiam  rt 
machen,  weil  sie  zugleich  von  einer  weiter  gehenden  Bedestnag 
sind  und  zum  Theil  selbst  bei  den  weiteren  kritischen  Erörtem- 
gen,  welche  zu  andern  Stücken  des  Aescbyltis  folgen,  in  Anwaa- 
dnng  gekommen  sind.  Denn  im  vierten  Abaobnitt  wendet  aiek 
der  Verf.  zur  Besprechung  einzelnisr  Stellen  anderer  Stflcke  d« 
Aeaebylue  und  zwar  zuerst  in  den  Sieben  gegen  Tbebflo,  inabasoa- 
dere  zu  aolchen  Stellen,  wo  es  aich  nm  die  Wiederholoag  dtaattbea 
Wortes  handelt  S.  49  ff.,  im  fünften  zu  fthnliohen  Stelka  der  FV- 
aari  wo  auch  au  Vera  169,  die  anapäatiaehe  Dipodia  lar  SpnMhi 
kommt,  im  aeohaten  zu  den  Snpplicea,  im  aiebentan  sa  dtm  Ag^ 
ineiDinon  (hier  aneb  \iiakbe«oiid«T«  ^«t  i^\«  ^wodot  8.  96  C)  i* 
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ier  natüTÜeh  nicht  unsere  Absicht  sein,  in  eine  nähere  Bespre* 
hucg  aller  der  hier  behandelten  Stellen ,  sowie  der  in  dem  Text 
erselben  yorgeschlagenen  Aendemngen  uns  einzulassen,  von  wei- 
hen allerdings  manche  etwas  kühn  erscheinen  mögen,  wie  s.  B. 
m  nur  Einen  Fall  der  Art  ansnffibren,  Pers.  810  wo  dieVulgata: 
ruxiiiuvog  7cvQi66ov  l6%VQav  %^6vu  in  9ivxmfuvog  xvquSöov 
lg  öxiQav  x&ova,  ohne  drangenden  Grund rerändert  wird;  aber 
tn  so  mehr  werden  wir  Alle  Diejenigen,  die  mit  der  Kritik  und 
jxegese  der  Aeschyleischen  Dramen  sich  besobftftigen,  aufmerksam 
a  machen  haben  auf  die  in  beiden  Beziehungen  werthyoUen  und 
ewiss  XU  berücksichtigenden  Beiträge,  welche  in  diesen  Studien 
iedergelegt  sind,  die  ausser  dem,  was  hier  hervorgehoben  worden, 
elbat  manche  metrische  Bemerkungen,  welche  Beachtung  verdie« 
len,  enthalten» 


Wörterbuch  zu  Xenophon»  Anaba$i$.  Für  den  SehuJgebraueh 
bearbeUii  von  Ferdinand  VoUbreehi,  Rectar  m  OUem'- 
darf.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  MU  70  in 
den  Text  eingedruckten  Holzschnitten^  8  liihographirien  Tafein 
und  mit  einer  üebersiehtskarte.  Ldpaig,  Druck  und  Vertag 
von  B.  G.  Teubner.    1872.    gr.  8,  VI  und  287  8. 

Das  hier  in  zweiter  Auflage  erneuerte  Wörterbuch  zu  Xeno« 
>faon's  Anabasis,  von  welcher  der  Verf.  eine  ebenfalls  schon  in 
zweiter  Auflage  yorliegende  auch  in  diesen  Blättern  seiner  Zeit 
sesprochene  Ausgabe  für  den  Schulgebrauch  mit  deutschen  erklä- 
renden Anmerkungen  gegeben  hat,  soll  zugleich  als  ein  Hfilfsbuch 
für  diejenigen  Schüler  dienen,  welche  einen  blossen  Text  der  Ana- 
basis gebrauchen,  und  dazu  eines  solchen  Specialwörterbuchs  bedürfen, 
welches  nicht  blos  die  griechischen  Wörter  mit  der  betreffen4en 
Erklärung  in  befriedigender  Weise  enthält,  sondern  auch  über 
Alles  das,  was  sonst  zum  vollen  Yerständniss  nöthig  ist,  Aufschiusa 
giebt,  also  auch  in  geographischer,  antiquarischer  und  anderer 
Hinsicht.  Dieser  Zweck  soll  hier  noch  durch  das  besondere  Mittel 
bildlieber  Darstellungen  erreicht  werden,  in  einer  Weise,  wie  uns 
diese  bei  ähnlichen  Specialwörterbttchem,  wie  wir  sie  zu  verschie- 
denen griechischen  und  lateinischen  Schriftstellern,  welche  auf  der 
Schule  gelesen  werden,  besitzen,  noch  nicht  vorgekommen  ist«  Was 
zuvörderst  die  Zusammenstellung  der  einzelnen  Worte  betrifft,  so 
dürfte  wohl  Nichts  vermisst  werden,  was  zur  Vollständigkeit  des 
in  dieser  Schrift  vorkommenden  Sprachsohatzes  gehört;  eben  so 
wird  man  auch  bei  den  einzelnen  Worten  die  Bedeutung  wie  den 
Oebrauch  derselben  wohl  geordnet  und  dargestellt  finden,  so  dass 
der  Sehüler  auch  für  die  Leetüre  anderer  griechischer  Schriftsteller 
und  seine  Eenntniss  der  griechischen  Sprache  Manches  daraus  1er« 
o«ii  kann,  zumal  auch  aller  Orten  die  Oonstmetionsverkältoisse 
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Q.  dgL  in.  berOoksiobtigt  sind.     Man  vergleiahe  z«  B.  nur  die  h 
einzelnen  Präpositioneoy  wie  ivy  ix,  mgi  nnd  andern,  oder  die  k 
Partikeln  av,  ys,  di,  o^  um   nnr  diese  zn  nennen,  gewidmetet 
Artikel  oder  die  anf  Verba  bezüglicben  wie  do%i&^  dfä^  ia^aßm 
liya  u.  8«  w.     Dazn  kommt  nun  nocb,  dase  viele  Ausdrücke,  ov 
mentlicb  auch   solche ,   weiche   militärischer  Art  sind  und  anf  ük 
Kriegführung  sich   beziehen,  neben    der  Angabe  ihrer  Bedentu: 
auch  eine  weitere  Erklärung  durch  die  beigefügte  Abbildung,  t 
in   den   Text  eingedruckt  ist,    erhalten   haben  und  dadnreh  de: 
Schüler   anschaulich   und  Terständlich   gemacht  werden:  so  riri 
z.  B.  derselbe  durch  die  den  Ausdrücken  OQ&iog  Ao^offi  x^^'f 
q>aiayl^  oder   dvaTCCvööm^   ix(ifiQVOiuu  9  öwrittto,  beigegebtos 
Pläne  erst  recbt  begreifen,  welcher  Art  diese  in  der  Kriegsspmb 
der  Hellenen  auch  sonst  vorkommenden  und  mit  diesen  Worten  » 
zeichneten  Aufstellungen  gewesen  sind,  er  wird  von  rpoxeuov,  a.> 
dem  nach  der  Schlacht  von  dem  Sieger  aufgestellten  Siegeszeicba 
erst  dann  einen  rechten  Begriff  bekommen ,   wenn    er  die  der  L" 
klärung  dieses  Wertes  beigegebene  Abbildung  eines  solchen  Siegä- 
Zeichens  sich  näher  ansieht,  eben  so  wird  er  den  Unterschied  i^' 
sehen   tQniifflS  ^^^   nevttpcovtoffog  aus   den    Abbildungen  bei^ 
Arten  von  Kriegsschiffen  besser  ersehen,   als   aus  der  blossen  Er 
Schreibung  in  Worten ;  er  wird  sich  dann  eine  richtige  VorsUlls^ 
machen,  wie  ein  ,xfj(fv^  ausgesehen  und  wie  der  6(pevdovr[tri$  >^' 
getreten,    er  wird  von  der  ofia^a  und  dem  von  ihr  versebiedefi 
agiuc   eben    so    einen    Begriff   sich .  machen   können   wie  von  ^ 
aviog  und  dem  axti/oxi}?,  von   dem  Cfiariov  wie  von  dem  jt^ 
und  der  x^livg^  von  den  verschiedenen- Arten  der  Fussbedeckssf 
(s.  z.  B.  xaQßativijf   CfAdg)  vom  ötddiovi  wie  von  der  «alriy  ^ 
Tcvyini  und  nvQQtxifi^  doTxvrjfUSf  mr«^  n.  dgl.  )n.,  er  wird  ersebes 
wie  die  xXivti  beschaffen  war,  wie  der  x(»ari^p  ausgesehen  n.dgli^ 
Ist  doch  selbst  zu  dem  Worte  ^j^fia^oveg  eine  derartige  AbbiMssf 
einer  Amazone  hinzugekommen.     Es  sind   aber  alle   diese  Abbil- 
dungen, von  denen  wir  nur  einige  hier  angeführt,  nach  alten,  noti 
vorhandenen  Denkmalen  genommen,  und  haben  darnach  anf  Aatbe^ 
ticität  allen  Anspruch.     Dasselbe  ist  der  Fall  bei  der  Darsteilofif 
von  Kriegswaffen  und   andern   auf  den  Kampf  bezüglichen  Oegefi* 
ständen  wie  von  verschiedenen  Arten  des  Kampfes  selbst  anf  i^- 
drei   beigegebenen  Tafeln ,   welche  nebst  der  üebersichtskarte  ^^ 
der  oben  erwähnten  Ausgabe   der  Anabasis   in  dieses  Wörterbnc^ 
mit  herüber  genommen  sind.    Was  im  Uebrigen  die  sacbliohe  £•* 
klärung  betrifft ,  so  ist   diese  nirgends  ausser  Aoht  gelassen,  ebes 
so   wenig   die  geographische :   wie  denn  z.  B.  bei  jäuftööa  seibst 
auf  die  in  neuester  Zeit  von  Layard  und  Andern  anf  dem  Bo<ie£ 
des  alten  Nimrud,  wo  wir  allerdings  diesen  Ort  zu  suchen  babct. 
veranstalteten  Nachgrabungen  verwiesen  wird.  Die  AnfÜfaning  ^ 
Stellen,  in  welchen  jedes  einzelne  Wort  vorkommt,  ist  abficMii^' 
ans  Bticksiohten  der  Schule  weggefallen. 
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spräche  und  Sprachen  Assyriens  von  Dr.  Ferdinand  Hit 9 ig. 
Mit  einer  lUhographisehen  TafeL  Leipzig,  Verlag  van  8.  Hir»el. 
1871.     JV  und  94  8. 

üeber  dieses  sein  Büchlein  berichtet  der  Verf.  erst  jetzt,  weil 
r  selber  es  anzuzeigen  von  vorn  nicht  beabsichtigte.  Verf.  sorgt 
ich  um  seine  Schriften,  nachdem  sie  gedruckt  sind,  gemeiniglich 
renig  mehr;  er  denkt:  sie  sollen  sich  selber  forthelfen,  nnd  sie 
degten  bisher  es  ancb  zn  tbun.  Inzwischen  kommt  doch  anf  die 
.rt  des  Gegenstandes  etwas  an,  über  welchen  man  schreibt.  Die 
.ssyriologie  ist  noch  so  nen  und  den  Zeitgenossen  ungewohnt,  dasa 
lan  da  kein  mündiges  Publikum  vor  sich  hat,  dem  ein  X  für  ein  ü 
11  machen  schwierig  wäre;  und  sich  dessen  getröstend,  dass  fast 
riemand  da  ist,  der  nachrechnet,  nehmen  es  manche  Assjriologen 
icbt  sehr  genau,  tanzen  lüstig  herum  auf  den  Problemen,  und 
ringen  ihre  Selbsttäuschungen  als  neue,  grosse  Wahrheiten  der 
iosawelt  auf.  Ich  habe  den  Herren  eine  ziemliche  Strecke  weit 
aobgerechnet ;  wenn  ich  aber  glaubte,  mein  Schriftchen  seinem 
chicksal  überlassen  zu  dürfen,  indem  die  Assjriologen  es  todt- 
cbweigen  würden  oder  seine  Widerlegung  versuchen,  so  habe  ich 
ia  Rechnung  ohne  den  Wirth  gemacht.  Nemlich  ohne  einen  Kneip- 
wirt h  in  Leipzig  und  einen  Oesellen,  welchem  er  Unterschlupf  gibt, 
^ie  Nummer  21.  des  clitterarischen  Centralblattes»  brachte  über 
ie  beregte  Arbeit  einen  mit  ^i.  unterzeichneten  Artikel,  der  von 
iner  so  schülerhaften  und  aufgeblasenen  ünerfahrenheit  seines 
rhebers  Zeugniss  ablegte,  wie  solche  in  Jahrzehnten  kaum  einmal 
iif  dem  Felde  der  Kritik  sich  gespreizt  hat.  Der  Zweck  dieses 
chreibers  war,  das  kleine  Buch,  welches  auch  nur  zu  verstehn  ihm 
ie  Vorkenntnisse  mangelten,  zu  verunglimpfen,  es  möglichst  mit 
nrath  zu  bewerfen,  damit  Niemand  dasselbe  ernsthaft  prüfend 
ise  und  sich  über  den  Unfug,  den  gewisse  Leute  treiben,  ein  Licht 
afsteoken  lasse.  Instar  omnium  charakterisirt  ihn  schon  allein, 
asB  er  die  Zurückführung  des  Namens  MafdoniiiTtadog  auf  skr. 
[rdhakampada  Kampfes  Erschütterung  gebend  {B.  24. 

leiner  Schrift)  eine  wilde  (1)  Etymologie  nennt.     Das  Compositum 
rrdhakampada  ist  genau  nach   sanskritischer  Art   gebildet; 

ad»  wer.  die  Sprache  kennt,  weiss,  dass  alle  einzelnen  Laute  des 
^orie  mit  jener  griechischen  Formierung  übereinstimmen.  Wenn 
agegen  von  den  «Assjriologen»  behauptet  wird,  MccQdoxiftxadog 
n  der  Merodachbaladan ,  jener  Name  mit  diesem  identisch:  so 
it  das  freilich  weder  eine  wilde  noch  eine  zahme  Etjmologiei 
liOLV.  Jahrg.  9.  Heft.  48 
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sondern  Das  za  behaupten,  nachdem  das  Richtige  gelehrt  worden 
ist  baarer  Unverstand,  den  die  Assyriologen  ans  Freude  amWidei 
sinn,  wie  es  scheint,  auf  den  Schild  heben,  da  auch  die  Cbronc 
logie  der  assyrischen  Denkmäler  ganz  und  gar  nicht  zu  einer  sol 
oben  Annahme  nöthigt.  Ein  noch  so  geringes  Maas  von  philolo 
gischer  Schulung  würde  vor  solchen  Ungeheuerlichkeiten  bewahi 
haben. 

Noch  jetzt,  nach  Ablauf  von  bald  zwei  Jahren  und  naehda 
er  die  bezüglichen  Studien  fortgesetzt  hat ,  hält  der  Verf.  das  ii 
diesem  Werklein  Gesagte  nach  seinem  ganzen  Umfange  aofredit 
Bef.  besteht  darauf,  dass  eine  Sprache,  in  welcher  die  Kebllanti 
keine  Bolle  spielen,  keine  von  Hause  aus  semitische  sein  hu 
Die  Assyriologen  werden  hiermit  aufgefordert,  die  Wörter  Dintirki 
und  Anpasadusis  zu  erklären ;  zu  zeigen ,  welches  Weges  äi 
letztere  Synonym  für  Nebukadnezar  sein  kann ;  zu  längnen,  te 
patis  ein  Sanskritwort  ist;  zu  widerlegen,  was  S.  80  hier  Ite 
Sakkanaku  verhandelt  worden;  zu  beweisen,  dass  Sanheril 
auf  den  Keilinschriften  Sin -ah  i-irib  genannt  werde,  wasnamU 

bedeuten  soll:  Mond,  mehre  oder  der  Mond  mehrt  die  BrudiT»i 
u.  s.  w.  u.  s.  w.  Ilic  Rhodus,  hie  salla!  Auf  solche  Einzelbeiifli 
über  welche  z.  B.  Herr  Schrader  sich  in  keine  Discussion  «^ 
lassen  will,  kommt  es  eben  an ;  gerade  an  ihnen  bewährt  es  sA 
ob  Einer  mit  den  allgemeinen  Phrasen  nicht  sich  und  Andern Sh^ 
in  die  Augen  gestreut  hat.  Mit  dem  besten  Willen  gelingt  ei  ta 
Bef.  nicht,  vor  derjenigen  Sorte  Assyriologie^  welche  gegenwiitif 
den  Markt  beherrscht,  Achtung  zu  hegen ;  und  ihre  BesuUate  nifflii 
auch  manch  Anderer  mit  KopfschUtteln  auf.  Wir  können  ta 
blinden  Wegweisern  nicht  zu  dem  Tage  Glück  wünschen,  la  tnl 
ehern  denen  die  Augen  aufgehn  werden,  die  von  der  Assyriologl 
in  den  Sumpf  gelockt  sind. 

Mittlerweile  hat  für  ihre  falsche  Methode  bereits  wiedcni 
in  N.  40.  ein  Schreiber  des  Centralblalites  Beclame  gemacht,  ota 
Zweifel,  wie  aus  einer  bübisihen  Unverschämtheil  im  Eingul 
seines  opus  hervorgeht,  der  selbe  wie  in  N.  21.  Er  nennt  äl 
nicht  f  aus  dem  Verstecke  wirft  er  nach  dem  Vorfibergeheadl 
Steine;  aber,  wer  sich  wie  Tbersites  anfiffthrti  der  sollte  Mi 
ehrenhafter  Weise  sein  Thersites-Gesicht  zeigen.  Wenn  wir  tSd 
gens  den  Nöthen  eines  Bedakteurs,  der  von  den  Gegensttali 
welche  in  seinem  Blatte  besprochen  werden,  nichts  versteht i  ll 
Beohnnng  tragen ;  wenn  wir  auch  begreifen ,  wie  sohwer  es  i 
hält|  geeignete  Mitarbeiter  zu  gewinnen :  so  sollte  doch  das  Oü 
tralblatt  seine  Spalten  nicht  einem  Ignoranten  Offnen,  der  liM 
Gentralanstalt  anderer  Art  entlanfen  zu  sein  acheint.  Dtm  Oni 
eines  bezflgliehen  Blattes  wird  dnroh  solche  HelferriieUlir  bMI 
wiadenii^holfen.  F.  HUff. 
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Der  ünterzeichDete,  ein  vieljähriger  Becensent  in  dieiM  Jahr«- 
}Uoheni,  will  aooh  tob  d^n  Jabrbttofadrn  Absofaied  xiehmeB  iu  einer 
cnrzen  Öarstellnng  desjenigen,  was  er  in  dem  Lefarboobe,  den  Pao* 
]eeten  von  Brinz,  bemerkt  hat:  er  gedenkt  nicht  in  die  Baebe 
»elbst  eich  einznlasseni  aber  seinen  Bekannten  zu  zeigen,  dass  ihm 
iQoh  das  Neueste  nieht  entgeht. 

1)  Er  will  sieh  natttrlicb  niobt  hinwenden  anf  die  eigenthüni« 
ich  hier  rorfindliobe  Anordnung  des  Systems,  aber  Itan^^hea  ist 
larin  an  sieh  wichtig,  z.  B.  Brinz  stellt  die  Sohenknng  in  die 
/ehre  der  Verftnssernng,  also  in  die  Lehre  von  der  Anflösnng 
er  GesobBfte,  die  yom  Anfange  an  keine  Obligation,  am  wenig-* 
ken  einen  Vertrag  bilden;  —  Savigny  in  die  Lehre  des  all- 
em einen  Theils,  Windsobeid  zn  den  Vertragen,  Andere 
.  B.  Heise  zu  den  BecbtsgeschSften ,  wo  Brinz  bemerkt,  das 
ITort  Bechtsgescbttfle  sei  dnrch  Heise  erfanden  worden  «^  An- 
ere  £.  B.  Hngo  in  seinen  Institutionen  erkl&ren  sie  als  Erworbsart 
.  s.  w.  In  Frankreich  ist  die  Schenkung  ein  förmliches  Bechts- 
eschäft.  Was  lässt  sich  darans  ableiten!  Art.  1527 
es  Code. 

2)  Brinz  fängt  sein  Buch  mit  den  actiones  an.  Vielleicht 
at  er  sich  hier  an  die  Geschichte  des  Mittelalters  gehalten: 
avignj  machte  in   seiner  Bechtsgeschicbte  des  Mittelalters  auf 

ie  Schrift  des  Bassianus  arbor  actionum  aufmerksam.  Der  Becen- 
»nt  kannte  dieses  Buch  aus  der  Bibliothek  von  Erlangen,  wo  auch 
iriDZ  lehrte,  und  da  das  Buch  nur  eine  Ausgabe  hatte  (von 
ohannes  Fabianus),  so  machte  Brinz  eine  zweite  Ausgabe.  — 
eben  wir  von  solchen  Dingen  ab,  wie  z.  B.  auch  Ton  dem  jetzt 
enig  gebrauchten  Corpus  juris  Canonici,  in  dem  man  hatte  die  Bx- 
'avaganten  des  Joannes  oder  Joanninae  und  die  comincmesiind 

0  man  den  Zusammenhang  unter  dem  erstMi  Namen  nicht  kennt, 
9B  doch  schon  Haas  in  seiner  Geschichte  der  Päpste  angefahrt 
jLt  Seite  44^  u.  s.  w.  Auch  wollen  wir  tlber  die  Methode  äw 
-oeeen  Schrift  von  Brinz  nicht  sprechen,   das  Buch  an  MCh  ist 

1  gross,  als  dass  wir  uns  darauf  einlassen  kOnnen.  Ob  römiseb, 
j  canonisch,  ob  germanisch  stellt  Brinz  dahin  z.  B.  in  der  Lehre 
>m  nodos,  die  Windscheid  eine  Voraussetzuog  nennte  Andere 
^miaeir  deuten,  z.  B.  Leo  in  seinen  Novellen,  Andere  als  deotscbes 
ewobnheitsrecht  ansehen,  wie  Beseler.  (Siehe  Windeeheid 
>rttbergehend  In  einer  Note  567^)  Brinz  achtet  viel  aof  die  Glosse, 
ajaeiue,  DoncTlns,  und  nimmt  auch  den  ErVrertrag  an  u.  e,  w. 
ehen  wir  gleich  auf  wesentliche  Dinge  über. 

3}  Brinz  hat  keine  juristische  PersOnHchkeit,  sendera  nur 
aehenrecht.  Die  Sache  ist  ihm  eine  einzelne,  oder  das  ganze 
Mrin^gvn,  oder  dae  ZweckvermOgen  oder  das  FamiKesvermSgetf. 
%B  Beoht  der  Persönlichkeit  steht  in  seinem  vierten  Bnche  (den 


676  Brlni:  Lehrbuch  der  Paadeeten. 

Handlangen).  Die  Schenkung  ist  ihm  Nichts  weiter  als  eine  Tei- 
Anssernng  dnrch  die  Person  des  Berechtigten  oadEi- 
Werbers. 

4)  B  r  i  n  z  weiss  sich  auch  in  der  Methode  nicht  sn  beseliri:- 
ken.  So  kommt  die  Ehe  aach  hier  als  manus  vor  n. s.w.  D&gege: 
kennt  er  die  piae  causae  schon  als  römisches  Becht,  (Sieb^ 
J.  H.  Böhmer  de  priyileg.  legatomm  pioram  genninis  et  apuü 
und  die  Lehre  der  juristischen  Personen  vom  17.  und  18.  M" 
hundert  (siehe  unten)  —  aber  nicht  den  Umfang  des  Zweckier« 
mögenSy  Unterrichtsvermögen  im  Mittelalter  (s.  in  Meiner  Zeitscbnfi 
die  Person ification  im  Unterricht).  Aach  führt  Brinzy  einansi«^ 
sehr  belesener  Herr,  des  Becensenten  Schrift  aber  Testam6Dtsfl^ 
outoren  nicht  an.     Gehen  wir  in  das  Sachenrecht  selbst  ein: 

5)  Das  Sachenrecht  stellt  Brinz  dar  durch  einen  Verglekii 
zu  dem  Begriff  jus  in  re,  wie  ihn  Tbibaut  gibt.  Dieser  spri«^ 
von  jus  in  re  für  den  Pächter. 

An  die  Spitze  des  Sachenrechts  stellt  Brinz  das  Eigeoilisii 
mit  Btloksioht  auf  den  Besitz  und  die  continuatio  des  Besitsrdiä 
als  solches  in  zwei  Fällen  §  59,  sodann  zugleich  auelii^' 
zusammenhängenden  Personalklagen  des  jus  prohibendi,  das  i1tte^ 
dictum  quod  vi  aut  clam  und  die  novi  operis  nunciatio.  Die  eß^ 
Schrift  über  die  operis  nunciatio  von  Burchard  kannte  erotti 
nicht.  Siehe  die  Schrift  von  Stölzl,  der  das  Oegentheil  bebaop^ 

Die  Beschränkung  des  Eigenthums  auf  andere  Rechte  ffibrt  ^^ 
auf  und  zwar  wie  uns  scheint,  mit  richtiger  Darstellong  ^ 
Pfandrechts«  Er  unterscheidet  die  Pfandschuld  als  persönliches  ss- 
das  Pfandrecht  an  der  Sache  als  dingliches. 

Sofort  geht  er  über  zu  den  Obligationen  der  res  creditae^ 
Pandecten.  Man  erkläre  die  Titelüberschrift  zum  L  Titel  des  X^ 
Buches,  Wir  sprechen  hier  von  der  materiellen  Bichtaog^^ 
Obligationen  also  nicht  von  der  formellen.  Oibt  es  im  r5is^' 
sehen  Rechte  eine  Pflicht  wegen  der  Bereicherung  in  der  erstß 
Hinsicht?  Wie  wichtig  die  Frage  ist,  ersah  ich  vor  wenigeo  WodK^ 
aus  einem  Briefe  des  Herrn  Professor  Weiske  in  Leipzig  [^^^ 
ich  nicht  irre)  der  an  mich  die  Frage  stellte,  ob  die  obligatio  i^ 
Bereicherung  nicht  im  canonischen  Rechte  oder  im  gerxnaDiseb«^ 
begründet  sei.  Ich  konnte  denselben  blos  auf  mein  Manuale  jo^- 
Canonici  s.  v.  locupletatio  und  auf  meine  Schrift  Oeschichte  des  Beebt^ 
des  Mittelalters  S.  586  verweisen.  Auch  im  römischen  Rechte  kommes 
Schriften  über  die  Bereicherung  vor,  auf  die  wir  nicht  eiogeii^^ 
wollen,  aber  sicherlich  ist  das  canonische  Recht  die  Basis,  d.  i^f 
Bereicherung  als  These  eines  allgemeinen  Rechts  geworden,  "^ 
jetzt  unser  deutsches  Wechselrecht,  wenn  es  an  der  Fonn  i^^^ 
Windscheid  hat  hier  Vieles  auf  die  ungerechtfertigte  Berei- 
cherung gestellt,  die  auf  das  allgemeine  System  der  Condictionen  m^ 
worüber  sieh  sehr  gut  erklärte  der  scharfsinnige  Walter  in  «^ 
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dritten  Ausgabe  seiner  Oescbiobte  des  r5miscben  Rechts  unter  dem 
Namen  Condictio. 

Justinian    bat   bekanntlich    ancb   in  seinen  Institutionen    ein 
»mterielles  System  der  Obligationen  nicht  aufgestellt,  sondern  nur 
;^-  du  formelle  der  contractus,  delicta,  quasi  contractus,  quasideliota 
jHid  condictiones  alias;   die  stipnlatio   ist   ein  Contract    und  nicht 
daa  W^mische  pactum ,  welches  nur  eine  obligatio  naturalis  erzeugt, 
wobin   neben  der   alten    condictio   die  prätorische  actio  in  factum 
geht;    aber  einen   Anerkennungsvertrag ,    wie   ihn  Bahr  ent- 
ikelt  hat,  unter  Zustimmung  der  meisten  Juristen  gibt  es  nach 
^8sr  neuesten  Schrift  von  Hesse  nicht  (juristiscbo Probleme,  Jena 
!1.872).  Brinz  stellt  zu  der  obligatio  naturalis  die  Contracte  zwi- 
in  Vater  und  Haoskind,    die  Obligation   aus  den  Delicten  der 
[der  cur  Haftung  des  Vaters,    die  Delicte   der  Sclaven  für  den 
^•rrrn,    die  Haftung  der  Pupillen,    die  Contracte   des  Haussohnes 
Gelddarlehen,  sowie  das  pactum  nudum.     Die  obligatio  civilis 
tn  auch  in  die  naturalis  übergeben  bei  Klagen  und  bei  der  Process- 
jEhrung.     unter  den  Solutionen  ist  die  compensatio  vortrefflich 
itellt,    namentlich   das   ipso  jure  compensari  durch  Wind- 
keid. 
Diesem  Gelehrten  (Herrn  Windscheid)  ist  der  Becensent  vielen 
schuldig,   denn   wie   er   in    seinem  Buche  auf  die  Literatur 
neuesten  Zeit  Bücksiebt  nimmt,  bat  er  der  Werke  des  Becen- 
I,  wo   die  Gelebrtenliteratur  tiefer  stand,  wie  jetzt:  vielfach 
iht,  z.  B.  in  der  Lehre  vom  Besitz  u.  s.  w. 
Gehen  wir   in   der  Beurtboilung   des  Werkes   von  Brinz  auf 
Geschichte  des  Erbrechts  selbst  unserer  Zeit  und  auf  die  Dar- 
llong  desselben   überhaupt   ein.     Am   wichtigsten    ist   hier  der 
176.   Antiquirung  des  Unterschiedes  von  bereditas  und  bonornm 
isio    edictatis.     Warum    spricht  Brinz    nur    von    ediotatis? 
fergl.  das  interdictum  quorum  bonorum  §  164  a  S.  747   und   das 
ledinm  6x  1.   ult.   de   edicto    Divi   Hadriani    tollendo.     Dieses 
ist  für  den  Becensenten  wichtig,  weil  es  ihm  selbst  günstig 
namentlich  in  der  Prüfung  des  Jahres  1815  in  Baiern.  Brinz 
sich  auf  das  ursprüngliche  Verbältniss  der  b.  poss,  nicht 
I   sondern  gibt  zu,  dass  schon  die  Glossatoren  die  b.  poss.  als 
^onnesetzung   des  Interdicts  verstanden,   und  es  den  Civilerben 
landen  als  utile.    Azo   und  Accursius  zum  Codex.    Man  kann 
lieht  begreifen,    warum  Thibaut   und  Savigny  über  diese 
itnng  d,  h.  in  der  Klage  nicht  einig  geworden  sind,  dennoch 
\i  inllen  wir  die  Ansicht  von  Brinz  nicht  zugestehen,    was  auch 
L.iiik  aUe  Pandeotisten   thun.    Höchstens  kann   man  hiernach  nur 
iii  bonornm  possessio  als  Aequitätsprincip   bestehen  lassen ,  und 
r.    iUk  nf  Arndts  beziehen  in  §  468. 
E^      '..     Hadh  Brins   gibt  es  eine   collatio    als  ael\>^\»%\»>^TL^\^^% 
^"        S§ehi  niehtviehr,   sondern   nur  als  Ex^cuW^iik  mi^^^^%^ 
käbdubi^cbte^    Die  Stellung    dea  Hotti-   xsüSl  ^^OkxV0&v\^ 
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r^dbta  ist  eotweder  «iii  Oorreotions-  oder  D0rogatio«8S78teiB,  W 
der  ersieren  besteht  auch  die  b.  poss.  contra  tabulas,  wo  mu  is! 
die  QUmB0  yerweisea  darf,  wie  Vangerow  IL  Band  auf  onxa 
Beeentea  getbao  bat  (in  unserer  Dogmengesebiobte).  —  hka 
denkt  Brinz  verweisend  aaf  das  bysantinisobe  Becht  und  id 
Zaebariae  den  jQngern  in  seiner  Qesohichte  des  griscb.  M'j 
(B,  74).  B r  ins  bat  aatttrlich  die  dentscbe  Praxis  fflr  8iob,aamefi'« 
Mth  in  den  Beebtsmitteln. 

Noeb  immer  ist  die  Lehre  von  den  VerrnftohtniBsen  aicbi  gi 
börig,  namentliob  in  der  praotisohen  Auffassung  der  Dautsc^ 
yerarbeitet*  Bei  den  BQmern  stand  sie  interpreiativ  'am  böt^ 
sten»  daher  die  drei  Btloher  in  den  Pandeeten;  die  Bechtssi 
siobtfm  im  Leben  nnd  in  den  Sitten  der  Deutschen,  ja  Bcboo  ü^ 
Eigentbümliebbeit  ihrer  Sprache  in  Besiehung  zur  rOmisoben  l  6 
der  Artikel  zum  Hauptwort,  kommen  ^er  in  Betracht,  dasoä 
sehr  genaue  Lehre  ton  den  SingularTermKohtnissen,  die  der  i^^ 
seat  verarbeitet  bat,  sogar  das  Allgemeine  in  den  Worten  legato 
generali  sermone  reliotum  (S.  Brinz  8,897  —  das  Antiquirte  in  i« 
culie  I  20  J.  de  )eg.  Dig.  83,  8)  von  meinem  StudiengenotBis  d 
alten  Freunde,  dem  Sohne  Glück.  Die  Sache  der  Vermäcbtoiia 
ist  dargestellt,  wenn  auch  nicht  immer  genügend.  Was  Aradto 
den  Yermäebtnissen  leisten  wird,  mnss  die  Zeit  lehren.  Der  h 
oensent  bat  sein  Buch  in  IV*  Jahren  geschrieben.  — 

Ins  ^weckvermögen  übergehend  gibt  Brinz  an,  dsss  ^ 
die  Sache  auch  res  nullius  seien,  sie  nicht  rechtlos  sind.  Er^ 
ansh  zQf  dass  durch  eine  Fiction  eine  Personifioation  erfolgen  koas^ 
Dieses  letztere  gesteht  er  den  püs  causis  zu  (Stiftungen),  f^ 
freilieh  zweifelhaft  ist,  siehe  sein  Begister,  daserwahrseheinlicbg^ 
macht  bat  (der  Becensent  weiss  es  an  seinem  Begister  fiberti 
^anonisohe  Becht)  nnd  begründet  die  Beobtsfolgen  a)  naob  röß-^ 
spbem  Bechtf  b)  nach  eanonischem  und  mittelalterlichem  B«eN 
vergl«  den  Beoensenten  Band  V.  in  seiner  Zeitschrift,  o)  das  B^ 
d#r  kathoUeehen  Kirche  bis  in  unserer  Zeit  s.  d«  H.  B9bm<ri| 
S,  Pret.  lib.  III  tit.  V  §§  27.  28  tit.  41.  §  4  und  die  oben  vM 
angeführten  Dissertationen,  dann  d)  das  Becht  des  19.  J*^ 
bupderts,  wo  Brinz  auch  in  das  philosophtseh  historische  Beei^ 
unserer  Zeit  fftllt  und  dasselbe  auffasst.  Personifioirt  sind  ibm  <^ 
Staate  wohl  auch  die  Hierarchie  der  katholischen  Eircbe?!  k 
Qemeiuden  (nicht  aber  die  Familie),  die  vom  Staate  genebmig^^ 
Oorp^rationen  -^  nicht  Actiengesellschaften,  aber  die  vom  Sttf^ 
gutgeheissenen  Stiftungen,  das  Vertretungsrecht  der  Siiftungeo/  ^ 
Aufsiehtsreobt  der  Bisehüfe  S.  1119  —  was  vom  TestameDtsexecQ^' 
bestimmt  ist,  lllsst  sich  leicht  denken.  Der  Einfluss  der  Citateisi^ 
gross,  für  den  Praktiker  geftlhrliob.  Im  Allgemeinen  ergebt  ^^, 
Brinz  über  den  Begriff  und  das  Dasein ,  2)  über  Fiction  ^^ 
Personalification,  3)  über  die  Arten  und  Falle  des  Zweokvenn^ 
4)  über  Staatsvermögeui  Gemeind^verm^g^nj  Corp^rationiTinB^^ 
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ioadenrarmögen,  5)  ttber  Entstebaog  das  ZfreokTermögent»  6)  ttb$r 
Terwaltangy  Vertretung,  Oberaufsicht,  Haftung»  7)  ttber  PrlyUegioOi 
$)  aber  Untergang,  üabergangy  Convertirung. 

Nun  zum  Familienreoht  —  Familie,  Gewerbe  und  Handel  — 
»aeuerliohe  Yerh&ltniaee  lind  die  partioularreobtliohen  Dinge*  In 
ler  Familie  hat  Brinz  zwei  Oapitel  gemacht:  1)  Hausherr- 
lohaft,  elterliche  Gewalt  d.  dos.  Das  Familienrecbt  mit  der  Vor- 
auudschaft,  das  Hypotheken-  und  Oonsenereoht  und  der  deutsche 
loncursprooess  sind  auch  particularreohtlich.  Vgl.  Kraut,  Seuf- 
e  r  t,  wie  sie  B  r  i  n  z  anführt  und  unsere  Zeitschrift  VL  Bd«  S.  68. 
!)  Verwandtschaftarechte  als  Pflichten  der  .Mutter  in  Beziehung 
nf  die  Alimentation  8. 1294  und  1296.  Das  Becht  der  Erziehung 
at  der  Vater  kraft  seiner  Hausherrschaft,  dagegen  die  Alimenta- 
Lon  durch  die  Asoendenten  kann  stattfinden,  nicht  der  Geschwister 
hne  Unterschied  und  der  Seitenverwandten,  vorausgesetzt  dass  das 
:ind  nieht  selbst  sich  ernähren  kann  1297/1299.  —  Wenn  das 
and  hinreichendes  Vermögen  hat,  sind  die  Verpflichteten  nicht 
ebnldig  es  zu  alimentiren,  selbst  wenn  die  Mutter  eine  Art  yon 
irziehungsrecht  oder  Erziehungspflicht  hat.  —  Wie  steht  es  mit 
er  Pflicht,  wenn  die  Braut  die  Formen  der  Ehe  nicht  erlebt? 
>ie  meisten  F&Ue  in  Deutschland  namentlich  des  protestantischen 
Cirohenrechts  kommen  hier  vor. 

Um  nun  auf  den  vierten  Theil  der  Lehre  von  den  Handlungen 
berzageben,  so  wttrde  diese  Darstellung  eine  eigene  Anzeige  ver- 
alassen: es  ist  nftmlich  der  allgemeine  Theil  der  Bechtsgeschäfte. 
s  ist  also  das  gemeinsame  Becht  der  Bechtsgesohftfte  mit 
sr  Gültigkeit  und  Ungültigkeit  aus  der  Natur  der  Sache  und  der  Be- 
^hrftnkungen  des  menschlichen  Willens.  Die  erste  Biohtung  be- 
eht  ausser  der  allgemeinen  Einleitung,  und  dem  Rechte  der  Per- 
»nen  als  einzelner  Bechtssubjeete,  und  ihrer  Bechtaf&higkeit,  in 
>r  Begründung  der  Rechte,  nicht  nur  der  reinen  Privatreobte  und 
lagreehte,  insbesondere  im  Sachen  recht,  den  Forderungen  (deren 
asammenstellung  im  ersten  Bande  S.  XV  zu  finden  ist),  endlieh 
L  dem  Vermögen  ttber  das  Ganze,  namentlich  Erbrecht,  dann  in  dem 
pveckvermögen  und  dem  Familienrecht.  Die  andere  Richtung 
t  die  der  Ungültigkeit  und  Anfechtbarkeit. 

Wir  können  und  wollen  uns  in  das  Einzelne  hier  nieht  ein- 
saen,  aber 

1)  anzeigen  die  Oontroversensammlungen  bei  Glttck, 

23  in  den  Pandeeten  von  Savigny, 

3)  in  dem  Lehrbuche  von  Vangerow, 

4)  in  der  Darstellung  von  Windscheid. 

Sodann  wollen  wir  die  Art  und  Weise  der  Methode  hervor- 
ben,  die  Lehre  der  Glossatoren,  der  Scribentes,  des  Mittelalters 
d  der  neuem  Zeit  —  im  Einzelnen  die  Lehre  vom  Besitz  des 
3ii8ch«n|  oanonisohen  und  germanischen  Rechts,  insbesondere  der 
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Stipulation  mit  ihren  Vorthailen  nnd  Naohtheilen. 
Brinz  I  S;  370.  876  n.  s.  ir. 

Die  Lehre  der  Verftnaserangeni  namantlich  der  Scheobng  i^ 
Singnlarreoht  im  Gegensatze  der  VertragBrecbte  im  AUgemeisa, 
insbesondere  der  genannten  stipnlatio  zu  den  paotia  nadis.  Wegs 
der  Sohenknng  ist  zn  merken  die  Ansicht  der  Neueren,  sli 
lieh  Savigoj's  im  allgemeinen  Tbeil  des  VertragSi  bei  Wini 
scheid,  des  nicht  formeilen  Geschäfts  im  dentachen  nnd^ 
formellen  im  römischen  Recht, 

Schon  hiemach  mnss  die  Literatur  des.Privatreohts  hetiM 
werden,  die  sich  nach  den  Zeiten  richtet,  wie  Beccnsents 
deo  Schriften  vor  1840,  Windscheid  von  da  an  bis  za^ 
kleinsten  Dissertationen  in  der  Anftthmng  der  Literatur  gedaä 
bat.    Aehnliches  kann  man  von  Brinz  nicht  sagen. 

Aber  der  Gelehrte  selbst  bleibt  immer  ein  dootor  juris  atrisi 
que,  nicht  etwa  ein  Gelehrter  des  juris  Bomani  et  moderai  wie  i 
der  Ansicht  neuerer  Völker,  vielleicht  auch  später  bei  allen  Yöik&i 
im  Geiste  der  wahren  Bechtsgesohichte. 

Eine  andere  Methode  ist  in  der  neuesten  Zeit  geltend  gemach' 
das  Becht  der  einzelnen  Staaten  mit  dem  römischen  zn  Yergleich«o,T^ 
üngerfürOesterreich  das  preussische  Landrecht  als  Lehrbucb^  ^3 
Wächter  für  das  wttrtembergische  Becht--  also  das  Partiealr 
rechtgegen  das  gemeine  deutsche  Privatrecht.  Die  neuesten  I^ 
bücher  von  Windscheid  und  Brinz  haben  in  unseren  As^ 
eine  offenbar  tiefere  wissenschaftliche  Bichtung.  Nar  i^ 
Eines  müssen  wir  für  unsere  Zeit  noch  aufmerksam  maoheo.  ^^ 
Einwirkung  des  canonischen  Bechts  ist  in  Deutschland  ja  os 
kann  sagen  auch  in  Frankreich  zur  Seite  gestellt  worden;  et^ 
hier  nicht  Zeit  oder  Grund,  auf  das  Naohtheilige  dieser  Yem^ 
lässigung  aufmerksam  zu  machen,  aber  angeführt  musste  und  doii^'i 
es  doch  werden,  denn  der  doctor  juris  utriusque  hat  aneb  j«^ 
noch  seine  Bedeutung.  Was  der  Process  der  Bömer  uns  in  ^ 
Folge  lehren  wird,  gibt  die  Zeit.  RofSShfai 


Kritisehe  Erörterungen  über  den  Römischen  6iaai.  1)  Zur  M 
über  die  Zusammensetzung  der  Curien  und  ihrer  C&müifi^ 
2)  lieber  das  Wesen  der  Tribus  und  Tribusversammlan^  ^^ 
altem  Republik,  üeber  das  Wesen  und  die  Zusammemäif^' 
des  Senats,  lieber  den  Enhoieketungsgang  des  FUbt]^ 
ataaUreehts.  3)  lieber  die  Entstehung  des  römischen  ^ 
Wesens  und  iU)er  das  Wesen  des  römischen  Kömgthum»- 
Heften  van  Dr.  Oetavius  Clason.  Rostock  1871  SlOS^ 
8»  maj. 

Die    ausführlichen    üeberschriften   können    uns   schon  f>^^ 
vorläufigen   Begriff  von  dem  Inhalte  geben.     Denn  der  Verf.  ^ 
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!^"«biiebtigt  niobts  Geringeres   als   die  Besnltate   der  BSmiseben 
;    ^orsohnngen   von*  Mommsen   Berlin   1864  in  allen  Theilea  zu 
^'Widerlegen,  welobes  ihm  auch  tbeilweise  gelungen  ist.    Nnr  gleich 
'U  erste  AasfQhrang,  wo  er  die  Mommsensohe  Behauptung  wider- 
en will,  dasB  die  Plebejer  nrsprüngUch  in  den  Carien  inbegriffen 
resen   wären,   ist  entschieden  missglückt.     Denn  hier  zeigt  der 
[«rr  Verfasser  eine   willktthrliche  Interpretationsmethode,    welche 
^ia  entschiedenem  Widersprach  mit  einer  gesunden  Auslegung  steht. 
Die  Ourien  sind  eine  ursprüngliche  Nationaleintheilung  so  gut 
Rtarie  die  Tritus.  Aber  während  diese  zunächst  eine  ethnographische 
Ost,  welche  mit  der  lokalen  Eintbeilung  zusammenftHlt,   so  stellen 
Mio  Curien  die  religiöse  oder  die  kirchliche  Vereinigung  im  römi- 
htohen  Staat  dar.   Die  Tribus  mochten  auch  ihre  Lokalkulte  haben, 
^^l>fr  die  Curien  vereinigten  sich  zu  der  Verehrung   der  Juno  Qui- 
^ftÜii.     Die  3  Tribus,  BOmer,  Sabiner,    Erusker,   vermehrten    sich 
iMoikal  auf  4  unter  Servius  Tullius,  welche  die  gesammte  städtische 
Hkv5lkerang  umfassten,  bis  bei  wachsender  Ausdehnung  des  Landes 
'Aer  Name   auch  auf  die   ländlichen   Bezirke  überging   und  daher 
allgemeine  lokale  Bedeutung  erhielt.     Die  Curien,  deren  Ver- 
klungshäuser   ursprünglich   in   der   ältesten   Stadt  im  Palatin, 
ir  nach  dem  compitum  Fabricii  verlegt  wurden,  umfassten  au- 
dio  Gesammtbürgerschaft,  Patricier  und  dienten,  natürlich 
ganz  verschiedener  Stellung,  etwa  in  dem  Verhältniss  des  Cle- 
I  in  den  Laien.     Alle  priesterlichen  und  politischen  Functionen, 
^■Us  daran   geknüpften  Bechte  gehörten  den  Patriciern  ausschiies- 
I    sie  waren  geborene  Priester,  aber  die  Theilnahme  oder  die 
iweseuheit    bei    dem    Gottesdienst   kam   auch    den   dienten   zu. 
Iter  als  die  Bürgergemeinde  sich  durch  die  Aufnahme  der  Ple- 
vergrösserte ,    traten   sie   natürlich   auch  in  den  kirchlichen 
rtrband   ein   wie   die   dienten,    unbeschwert   der   Privilegien  des 
krieiais.    Ihre  eigenen  Angelegenheiten  mochten  die  Plebejer  in 
Lokalgemeinden  berathen,  in  den  Curien  konnten  sie  nur  die 
'"  politiicben  Befugnisse  üben,  welche  die  kirchliche  Autorität  ihnen 
gistattete.     Da  nun   die  Wahl  von  Volksrepräsentanten  gefordert 
wurde,    (Volkstribunen)    welche   einen   geheiligten   Charakter  und 
^Hriw  religiöse  Weihe  erbalten  sollten,  die  für  unverletztlich  erklärt 
l^HordMi,  auf  deren  Schädigung  ein  Fluch  lag,  da  waren  nothwendig 
1-&  Ourien  und  an  ihrer  Spitze  der  Pontifex  maximus  die  einzige 
«^kssehlnsafilhige  Behörde,    welche    diese   Weihe   aussprechen   Hess, 
*  'ilher  die  Wahl  in  den  Curien  nothwendig   war  und  nicht  zu  be- 
nreüeln  ist,    wie   sie   auch   einstimmig  durch   die   Zeugnisse   der 
■Utea   bestätigt  wird.     Wenn  nun   später,   wo  die  römische  Ver-  ^ 
heenng  inmer  mehr  verweltlichte,  die  Wahl  der  Volkstribunen  in 
üa  Tribnioomitien  verlegt  wurde,  so  änderte  diess  in  denVerhält- 
■iiMa  der  Gnriengemeinde  nichts.     Sie  blieb  naoh  ^va  ^^x   ^v^ 
^^^itkmmtfmrmpigaDg  der  Bärger  in  religiöser  Bex\e\i\xTi%^  v^  ^^^«t 
>»fcfahit  Oeaobleebter  ansschliesaend  daa¥m\\e%va\ii  ^^\Xft.v 
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diansilioher  nnd  politiseher  Befagaissa  ausübten ,  w&brend  die  & 
dorn  Bürger  ihr  nur  angehörten.  UreprflngUeh  hatte  jede  Crä 
sehn  Geschlechter  nmfoset,  deren  Zahl  aber  im  Fortgang  wki  z» 
eammensohmolzy  daher  zuletzt  die  Beprftsentation  doreh  30  Lx^m 
beliebt  wurde,  ein  indirekter  Beweis  mehr  fttr  die  alleinige  htm 
tigang  der  Patrioier,  indem  sie  trotz  des  plebejisohen  Corio  e> 
ximus  sieh  doch  nioht  durch  Plebejer  ergänzten.  Daher  die'i 
Curiata  de  imperio  stets  ein  Vorrecht  des  Fatriciate  blieb.  9 
haben  also  die  Gomitia  curiata  immer  ihren  religi5aen  Gburabi 
gewahrt,  welcher  schon  durch  den  Vorstend  des  Pontifex  maxisi 
ausgedruckt  ward.  Es  haben  also  die  Curien  eine  gedoppelte  Sid 
lung  eingenommen,  einmal  als  religiöse  Vereinigung  des  geaammti 
Volkes,  zweitens  als  priesteriiohe  Staatsbehörde,  die  Gksammüä 
der  patricisohen  Geschlechter,  welchen  die  Sanction  der  wicbtigfii 
politischen  Acte  vorbehalten  war.  Das  Verh&ltniss  war  ganx  5b 
lieh  wie  bei  den  Tribus,  welche  ursprünglich  allgemeine  Landeis 
theilung,  sp&ter  zugleich  plebejische  Sondergemeinde  (quibce  gntl 
patriciae  neu  insunt)  und  endlich  wieder  Vereinigung  aller  8^ 
bttrger  schon  als  Comitia  tribnta  wurden  und  somit  wieder  la  iti 
ursprünglichen  Bedeutung  zurückkehrten,  nur  dasa  die  Zahlii 
Bezirke  sich  bis  auf  85  Tribus  vermehrt  hatte. 

So  Tribus  und  Onrien  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelst 
betrachtet,  lösen  sich  alle  scheinbaren  Widersprüche,  die  Zeogc^ 
der  Alten  bleiben  unangetastet  und  die  verschiedenen  Kusvi^ 
der  Neuern  lassen  sich  auf  ihre  gemeinsame  Quelle  zurückfUiir*^ 
Sonst  geben  wir  allerdings  zu ,  dass  es  höchst  gewagt  ist  SM 
alle  Verhältnisse  der  ältesten  Verfassung  die  genaueste  Anskd 
geben  zu  wollen,  welches  nun  einmal  bei  der  Beschaffenheit  aoi^ 
Quellen  unmöglich  ist;  wo  aber  die  Tradition  so  bestimmt  ist,  ^ 
die  Berichte  so  übereinstimmend  sind,  da  ist  es  höchst  bsdeokii^ 
sieh  gegen  die  klarea  Zeagnisse  sa  Btrilaben.  und  die  üob«rliet 
rung  durch  Hypothesen  über  die  Urzeit  widerlegen  zu  woli^ 
welche  dann  auch  unzweifelhafte  Thatsaohen  in  ein  falsches  Li^ 
stellen.  Eine  andere  Untersuchung  hat  die  patres  zum  G^geostw 
welche  von  Mommsen  für  den  patricischen  Theil  des  Senats  ei 
kl&rt  sind,  womit  eine  ganz  neue  Oorporation  eingeführt  wird,  Tji 
welcher  die  Gesohichte  Nichts  weiss.  Hierbei  ist  allerdings  ^ 
zu  verkennen  der  willkührliche  Gebrauch  dieees  Worts  bei  ^ 
verschiedenen  Schriftstellern  und  in  den  verschiedenen  Zeiten,  ^ 
auf  jeden  Fall  ist  genau  zu  untersuchen,  in  wie  weit  überall  <i^ 
wörtliche  Ueberlieferung  zuzugeben  ist.  Mit  dem  Grundssts^  ^ 
wir  in  all  diesen  Verhältnissen  nur  auf  die  sehr  unsichere  1^ 
dition  der  Annalisten  angewiesen  sind,  welche  von  ihrer  Zeit  i^' 
gehend,  die  damals  üblichen  Benennungen  auf  die  alte  Zeit^^ 
tragen  hatten,  wird  der  Willkübr  Thür  und  Thor  geö&et  }^ 
wüssten  wir  eigentlich  über  die  alte  Verfassung  so  gut  wie  ^i^^ 
Penn  der  Verf.  seheint  von  den  Annales  Maximi,   den  Gooub^ 
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ftrii  PoBtifieum,  den  Bitaalbttobem ,  von  deo  alten,  Geaetsesy 
(andnieaeo  und  Urkunden  Nichts  xa  kennen»  in  welcher  Be- 
lebung wir  dae  Studium  der  Schrift  Yon  Ifodestow:  cDer 
robrauch  der  Schrift  unter  den  römischen  Königen» 
mpfehlen  möchten.  Ja  er  scheint  sie  nicht  einmal  mit  unsern 
Uiohtsbacheru  des  12.,  13.  und  14»  Jahrhunderts  vergleichen  su 
^oilen,  welchen  wir  doch  eine  sehr  genaue  Kenntniss  der  stftdti« 
3h^n  Verfassungen  jener  Zeit  verdanken.  Diese  Nichtbeachtung 
er  alten  schriftlichen  Denkmäler,  die  Cicero  und  Quintilian  sehr 
Dch  stellten,  rührt  zum  Theil  daher,  weil  man  sich  eine  sehr 
rige  Vorstellung  von  dem  Standpunkt  der  Oultur  zur  Zeit  der 
ründnng  des  römischen  Staates  macht,  worttber  ich  neulich  aus- 
ibrlich  geredet  habe:  «Zur  Verfassungsgeschiohte  der 
5  mischen  Bepublik»  Basel  1871  S.  7—12.  Wer  nun  über 
9  eigentliche  Grundlage  und  den  historischen  Boden  nicht  die  rieh* 
ge  Vorstellung  hat,  der  muss  nothwendig  Alles  mit  logischen 
ad  dialektischen  £ntwickelungen  begründen,  so  dass  endlich  ein 
ebllude  dasteht,  welches  scheinbar  wohl  zusammengefügt  aber  in 
er  Luft  schwebt.  Um  übrigens  auf  die  vorliegende  Untersuchung 
irückaukommen ,  so  wird  zum  Theil  durch  die  von  Mommsen 
Abst  angeführten  Stellen  bewiesen,  dass  patres  nie  etwas  anderes 
Is  entweder  das  Patriciat  in  der  Qesammtheit  oder  den  Senat, 
Is  er  ursprünglich  aus  rein  patricischen  Mitgliedern '  bestand 
0zeicfanet,  dass  aber  später  derselbe  Name  die  Plebejer  umfasste; 
asB  dagegen  von  dem  Patriciat  sowohl  die  Besetzung  der  Inter«' 
»gea  als  die  patrum  auctoritas  ausgieng,  die  mit  der  lex  curiata 
e  imperio  zwar  nicht  zusammenfällt,  aber  als  ein  correspondieren- 
er  Hnldigungsact  derselben  Behörde  anzusehen  ist. 

Wenn  wir  hierin  dem  Herrn  Verf,  Becht  geben,  dass  er  die 
llerdings  nicht  schwierige  Aufgabe,  die  Hommsenschen  Neuerungen 
irUckzuweisen ,  glücklich  gelöst  hat,  so  werden  wir  etwas  ver- 
wundert, wenn  er  in  Beziehung  auf  den  Process  des  Corialan  Un- 
rwartetes  zu  Tage  fördert,  üeber  die  wirklieb  widersinnige  Be- 
andlnng  dieses  Gegenstandes  bei  Mommsen  kein  Wort  der  Ijfisfl- 
illigung,  sondern  er  begnügt  sich  an  die  Stelle  der  Mommsenschen 
onjectur  eine  andere  zu  setzen,  d«  b.  er  streicht  die  streitigen 
rorte  aus  dem  Texte.  Die  allein  richtige,  unübertreffliche  Erklä- 
iDg  dieser  Stelle  durch  Bachofen,  kann  er  nicht  plausi1)el 
tiden.  Hier  handelt  es  sich  nicht  um  plausibel,  sondern  um 
i^  Ermittelung  Dessen,  was  als  wahr  anzusehen  ist.  Wir  wollen  als 
Intachnldigung  des  Hrn.  Verf.  gelten  lassen,  dass  er  die  fragliche  Ab- 
aodluDg  nicht  näher  gekannt  hat.  Wer  aber  die  Möglichkeit  zugiebt, 
aas  gleichzeitig  schriftliche  Aufzeichnungen  nicht  bis  zum  Jahr  259 
.  St.  zurückgiengen ,  warum  sollte  der  nicht  auch  zu  Aergerem 
icb  verleiten  lassen  ?  Die  Folgen  davon  treten  nun  auch  sogleich  zu 
'agSf  wenn  der  Vrf.  die  Insassen  der  rein  Servianiscben  Tribus,  im  Ge- 
ensatz  zu  den  Landbewohnern  nur  als  Haus  und  Grundbesitzer  ga« 
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fasst  wissen  will,  aber  ländlichen  Grandbesitz  nioht  fär  noibwen« 
dig  hält.  Gleich  als  ob  die  4  städtischen  Tribna  kein  Landeigw 
tham  einscbliesBen,  sondern  nar  etwa  städtische  Quartiere  bezeick 
noten.  Denn  allerdings  setzte  die  älteste  und  ursprüngliche  Tribu 
eintheilung  so  gut  Landbesitz  voraus,  wie  die  spätem  plebejisd» 
Tribiis,  womit  nicht  geleugnet  werden  soll,  dass  später  die  Verhitt 
nisse  sich  ändern  konnten,  wenn  Viele  durch  Schulden  und  Ver 
armung  ibren  Grundbesitz  verloren.  Nach  Livius  umfassten  dii^ 
Servianischen  Tribns  die  gesammte  souveräne  Bürgerschaft,  ili 
namentlich  die  Gesammtheit  des  Patriciats,  welche  den  groua 
Theil  der  ager  Romanus  besass,  während  die  26  regiones  di 
Lündercien  der  Uuterthanen,  d.  h.  der  besiegten  Völker  umfassta 
Diess  änderte  sich  späterhin  als  die  Patricier  grOsstentheili  d 
dem  Laude  lebten,  und  durch  Fabius  die  Freigelassenen  anfüi 
4  städtischen  Tribus  beschränkt  wurden,  nämlich  die  armem,  dM 
diejenigen,  welche  Landeigenthum  besassen  nebst  einem  augemi» 
senen  Vermögen ,  werden  etwa  in  den  Tribus  verblieben  sein,  ii 
welchen  ihre  Besitzungen  lagen.  Es  ist  also  die  Tribuseintheiliil 
gleichzeitig  mit  dem  wechselnden  Verhältniss  der  Stände  eine  li 
dere  geworden.  Ursprünglich  rein  örtlich,  vom  Landbesiti  ui 
Wohnort  ausgehend,  waren  sie  später  eine  politische  EintheUu| 
wenn  der  Wohnort  nicht  mehr  ausschliessend  massgebend  mi 
Es  fällt  also  natürlich  die  Ansicht  des  Verf.  dahin,  dass  der  Lh'' 
besitz  nicht  die  einzige  Bedingung  des  Stimmrechts  und  desb 
Schreibens  in  die  Tribus  war,  weil  sie  die  Zeiten  nicht  nnterscbdll 
und  auch  die  Ausübung  eines  Handwerks  einen  massigen  Orod 
besitz  in  wenigen  Jucherten  nicht  ausschliesst.  Dasselbe  gilt  vi 
dem  Plebiscit  und  den  Beschlüssen  der  Tribnscomitien.  FrBki 
mochten  sie  gleichbedeutend  sein ,  später  als  die  Patricier  ik 
nioht  mehr  von  der  Tribusgemeinde  fern  hielten,  sind  sie  der  Ni 
tur  der  Sache  nach  wesentlich  verschieden.  Auch  über  diesen  Gi 
gonstand  habe  ich  in  der  oben  angeführten  Schrift  ausführlich 
gehandelt,  woraus  man  ersieht,  dass  in  der  Art  der  Behandla 
eine  grosse  Verschiedenheit  herrschte,  je  nach  den  ZeitumsUlBdi 
und  der  Natur  des  Gegenstandes.  Ganz  widersinnig  ist  feni 
wenn  die  Wahl  des  Curio  maximns  vonMommien  denTribnsoofl 
tien  als  ein  ursprüngliches  Recht  zageaohriaben  wird,  während 
nur  eine  nothwendige  Folge  der  spätem  Ansicht  war,  dass  ) 
Plebejer  auch  zu  den  Priesterwürden  befähigt  wSren.  Hierana  lii 
man  klar,  wohin  die  logische  Consequenimaoherei  fahrt ,  m 
gleichzeitig  das  historische  Bewusataein  gewiiiermatMii  Tariekwi 
det.  Ueberhaapt  iat  eine  Hauptqaelle  der  vielen  ▼•rkehrten  A 
siebten,  nioht  nur  bei  Hommaeni  daas  man  gewiiw  Gbactn  i 
die  ganze  Zeit  dea  Beatehena  der  B«pnblik  aasdehnt  and  dit  Z«l 
nioht  untersoheidei.  Dba  Qi«%«\a  %«%«VLtLber  der  EatwMkalof  I 
dert  beständig  seine  YTukxku^^  \iil^  wni^  "^A^Moteos^  ^tai^  tti  m 
aten  Benennangen  Vie  CeuVixvmu,  Tt\\iw,  vNw^  ^^p^MaaSk  ^  ^ 
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nd  in  den  yersohiedenen  Zeiten  nicht  dieselben  geblieben.  Dahin 
9h5rt  die  Behauptung  Mommsens,  dass  nur  die  aneftssige  Bürger- 
shaft in  den  Tribus  vertreten  gewesen  sei;  ursprünglich  gewiss, 
b  aber  auch  in  dem  Zeitalter  Oioero*B?  Eben  dahin  gehört  die 
anz  unbegründete  Meinung  Mommsens,  yon  dem  halb  patricischen 
nd  halb  plebejischen  Senat»  was  durch  patres  conscnpti  ausge- 
rückt werden  soll,  eine  Behauptung,  welche  um  so  leichter  wider- 
»gt  werden  konnte,  als  sie  rein  aus  der  Luft  gegriffen  ist.  Die 
nterschiede,  die  er  aus  der  Benennung  conscripti  pedarii  und 
IS  dem  calceus  senatorius  herleiten  will,  erweisen  sich  bei  genaue- 
)r  Prüfung  als  unhaltbar  und  geben  nur  den  Beweis,  dass  die 
orschnngen  weit  weniger  auf  gründlichen  Untersuchungen  und 
snauern  Quellenstudien  als  auf  der  überwiegenden  Neigung  be- 
ihen,  durch  kühne  Hypothesen  das  Gegentheil  von  der  überlie- 
rten  Geschichte  plausibel  zu  machen.  Eine  Vermuthung  wird 
ifgestollt,  diese  durch  allerlei  Scheingründe  oder  durch  Teztände- 
ing  einigermaassen  gerechtfertigt,  dann  diese  Vermuthung  als 
rundlage  einer  neuen  Combination  angenommen  und  somit  eine 
GkDze  Reihe  yon  Folgerungen  gemacht,  die  sämmtlieh  unbegründet 
iud,  weil  sie  auf  falschen  Voraussetzungen  beruhen.  Wir  müssen 
em  Herrn  Clason  das  Verdienst  zugestehen,  dass  er  alle  diese 
nbaltbaren  Hypothesen  Mommsens  mit  vielem  Fleisse  zu  widerlegen 
ich  bemüht  hat  und  dass  ihm  das  auch  meistens  gelungen  ist, 
ur  b&tte  er  sich  dabei  vor  neuen  Irrthümern  hüten  sollen  und 
icht  im  Eifer  auch  richtige  Gedanken  Mommsens,  wie  die  Erklft- 
ing  non  forum  und  campus,  welche  Mommsen  ganz  richtig  auf 
ribut-  und  Centuriat*Aemter  bezogen  hatte,  in  Zweifel  ziehen 
)llen.  Wiawir  denn  überhaupt  weit  entfernt  sind,  desr  Hrn.  Verf« 
ritischen  Grundsätzen  unbedingt  beizupflichten,  und  namentlich 
)ino  Ansichten  über  die  Autorität  der  Quellen  zu  theilen.  Wer 
on  dem  Grundsatz  ausgeht,  Livius  habe  bei  der  Darstellung  aller 
erfassnngsverhältnisse  nur  Alles  nach  den  spätem  Zuständen  auf- 
ofasst,  wer  dem  Dionjsius  jede  Berechtigung  und  jedes  ürtheil 
ber  die  frühern  Verhältnisse  abspricht  und  sich  dennoch  nicht 
sheut,  denselben  Schriftsteller,  wenn  er  zu  seinem  Zwecke  dient, 
ir  Beglaubigung  herbeizuziehen,  wer  über  Servius  TuUius  und 
ie  ganze  Künigszeit  so  willkübrlich  aburtheilen  kann,  wie  der 
x,  Verf.  thut,  der  hat  eigentlich  kaum  das  Becht,  Andere  eines 
Tthnms  zu  zeihen.  Mit  sogenannten  logischen  Deductionen,  die 
rst  noch  mitunter  sehr  unlogisch  sind,  wird  keine  Geschichte  er- 
»rscht,  sondern  höchstens  ein  Gebäude  aufgerichtet,  das  nur  itt 
sr  Phantasie  des  betreffenden  existirt.  Tadeln  ist  leichter  als 
esser  machen.  Vor  allen  Dingen  muss  dem  Forscher  ein  klares 
ild  des  Zeitalters  vorschweben,  über  welches  geredet  werden  soll, 
ann  muss  die  gesammte  Entwickelung  des  Alterthums  ins  Auge 
dfasst  werden  um  über  die  Zustände  eines  einzelnen  Volkes  zu 
»den;  man  soll  die  traditionelle  Geschichte  einer  strengen  Prü- 
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fang  antarwerfoii ,  ftber  nicht  eigen«  Binftlto  an  die  Statte  k 
Tfaatsaehea  setieni  sondern  yoreret  die  Tragweite  der  nun  ttfp> 
stellten  Combinationen  naoh  aHen  Seiten  ermessen,  eke  man  £1- 
selben  in  die  Qesebiehte  einznfbren  befngt  ist;  erst  dann  id 
man  die  Buchte  nnd  Unbefangenheit  des  Urtheils  gewinnen,  wikt^ 
für  den  Bistoriker  nnerl&sslieh  ist. 

Basel  den  26.  Angnst«  Fr.  Dor.  Geriack 


Cornelius  Taciius  Dialoffu$  di  Oraioribius,  Für  den  8äi 
pebratich  erklärt  von  Georg  Andresen^  ordenU.  Uki 
am  Gymnamim  ^um  graiun  Klotttr  in  BerHa,  Lö^ 
Druck  und  Verlag  von  B.  0.  Teubner  1872.    78  8.  tn  f .  i 

Diese  Bearbeitang  sohlieest  sieh  den  ähnlichen,  auch  in  dii« 
Blättern  mehrfach  besprochenen  Ausgaben  lateinischer  SehrifUtiül 
an,  welche  mit  erklärenden  deutschen  Aamerkvngeii  TerseUni^ 
demselben  Verlag  der  Tenbnerischen  Bachhandlnng  faerTorgegtial 
sind  nnd  zunächst  solche  Schriftsttteke  befassen,  welche  einen  Gf 
genstand  der  Sohulleotllre  bilden  oder  auch,  setzen  wir  hinseid 
die  Privatlectüre  junger  Studirenden  sich  eignen.  Dass  die  Sefci^ 
De  oratoribus,  dem  Tacitns  gewöhnlich  beigelegt,  in  diesen  Er-' 
insbesondere  gehört,  wird  man  nicht  bestreiten  wollen:  und  äs 
dieselbe,  wenn  sie  diesem  Zweck  dienen  soll,  auch  der  Beibi^^ 
erklärender  Anmerkungen  bedarf,  wird  eben  so  wenig  zu  beaostv' 
den  sein.  Die  yorliegende  Ausgabe  erscheint  aber,  eben  durcb  ^ 
Art  und  Weise,  wie  sie  diese  Beihülfe  bringt,  geeignet,  jenen  ZtatI 
zu  fördern.  Dem  Teite  geht  eine  Einleitung  voraus,  welche  ^ 
die  Abfassung  der  Schrift  selbst,  fiber  Gegenetand  «nd  hW 
derselben  wie  dessen  Gliederung,  fiber  die  Tier  darin  auftretflodj) 
und  an  dem  Gespräch  theilnehmenden  Personen,  so  wie  Aber  ^1 
Sty)  und  die  Schreibweise  sich  yerbreitei  und  hier  in  gedrSog^ 
Weise  Alles  das  zusammenfasst,  was  zum  Versiäadnies  des  Gao«< 
wie  zur  richtigen  Erfassung  des  Einzelne«  nothwendig  Ist,  ^ 
Heransgeber,  obwohl  er  der  gewöbnlicheB  Ansicht  lobend,  ^ 
Kamen  Taoitus  auf  dem  Titel  beibehalten  hat,  waa  man  aveb  niä 
ffiissbilligen  wird ,  hat  sieh  doch  in  dieser  Einleitung  gegm  ^ 
Antorsohaft  des  Tacitae  ausgesprochen,  nnd  die  schon  frflb«rT^^ 
ihm  in  einer  eigenen  Abhandlung  in  der  Berliner  Zeitscbrift  K- 
Ojmnasialwesen  entwickelten  Gründe  kier  i»  der  Ettrzcwiedirb6i|l 
sie  stützen  sieb  besonders  auf  die  chronologischen  YerhättmiBt)  ^ 
ee  nicht  gestatten ,  den  Tacitus  als  Verfasser  einer  Schrift  «o^ 
nehmen,  deren  Veifasser  sieh  als  admodum  jvrenis  beseicbn«t  ^ 
(nach  cp.  17)  um  77-*78  nach  Chr.  schrieb,  wo  Tacitus  bereit 
im  24.  Lebensjakre  stand ;  nach  der  Ansicki  unceres  Beraoigt^ 
wäre  die  Behrift  frühestens  gleich  nach  Domitaan  gcMbrisheii  ^ 
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n  eia«r  Zeit,  wo  der  historisohe  Stil  des  Tacitns  in  der  Germa- 
lia  und  im  Agrieola-  bereits  Tollkommen  ausgebildet  vorlag :  daraas 
rkläre  sich,  meint  er,  dann  auch  die  Verschiedenheit  des  Stils» 
rie  er  in  dieser  Schrift  herrseht  und  der  Gattnng  des  regenerirten 
iiceronischen  Stiles  angehört,  von  dem  historischen  Stil  des  Taci« 
QS  in  dessen  übrigen  Schriften  zur  Genüge.  Wir  kOnnen  hier 
latürlioh  in  die  so  viel  besprochene  Frage  nach  dem  wahren  Verf- 
asser des  Dialogus  nicht  weiter  eingehen,  wollten  aber  doch  des 
leransgebers  Ansicht  darüber  mittheilen,  um  so  mehr  als, 
aan  mag  über  den  Verfasser  denken  wie  man  will,  und  selbst  die 
landsckriftliche  Tradition,  die  den  Tacitns  als  solchen  bezeichnet, 
erwerfen,  die  Nützlichkeit  der  Leetüre  dieser  Schrift,  die  kein 
ngebender  Philolog  ungelesen  lassen  soll,  nicht  geschmälert  wird, 
od  daher  auch  das  Bemühen,  eine  solche  Leetüre  zu  fördern,  wie 
s  in  dieser  Ausgabe  bezweckt  wird,  alle  Anerkennung  verdient, 
ianächst  sind  es  die  deutschen,  dem  lateinischen  Text  unterstellten 
Lomerkungen,  welche  in  Betracht  kommen :  sie  sind  theils  sprach- 
ioh-lexicalischer  und  grammatischer  Art,  indem  sie  die  von  dem 
Verfasser  angewendeten,  von  dem  gewöhnlichen  und  älteren  Sprach- 
gebrauch abweichenden  Ausdrücke  erläutern  und  eben  so  in  die 
llrörternng  der  auf  gleiche  Weise  in  Betracht  kommenden  gram- 
Datischen  Punkte  eingehen,  dann  aber  auch  insbesondere  auf  eine 
Darlegung  des  Sinnes  der  in  der  Schrift  ausgesprochenen  Ansichten 
md  ürtheile  sich  einlassen,  so  dass  der  Leser  dadurch  in  das  volle 
T'erständnlss  eingeführt  wird,  welchem  auch  die  sachlichen  Bemer- 
:angen  über  die  in  der  Schrift  berührten  historischen  und  anti- 
[aarischen  Punkte  wie  über  die  darin  genannten  Persönlichkeiten, 
iber  welohe  eine  nähere  Auskunft  zu  geben  nöthig  war,  dienen, 
dan  wird  sich  durch  Fassung  und  Inhalt  dieser.  Anmerkungen  bc- 
riedigt  finden,  die  nur  an  wenigen  Stellen  zu  Bedenken  Veranlas- 
QDg  bieten,  wie  z.  B.  wenn  cp.  7  zu  cingerunt»  hinzugefügt  wird : 
(beibringen»)  auch  wenn  man  mit  andern  ähnlichen  Erklärungen, 
?ie  z.  B.  cp.  10:  «sonum,  Pathos»  oder  cp.  17:  iplerosque  eine 
Anzahl»  oder  cp.  27:  cparce  lass  das  gut  sein»  oder  cp.  39  cex- 
)licantur  abgewickelt  werden»  sich  eher  befriedigt  geben  kann, 
eben  so  befriedigend  wird  man,  um  ein  anderes  Beispiel  anzufüh- 
en,  cp.  26  die  Erörterung  finden,  welche  über  den  Sinn  der  dem 
j.  Crassus  beigelegten  maturitas  wie  der  calamistri  des  Mäcenas 
ind  der  tinnitus  des  Gallio,  des  älteren,  wie  mit  Becbt  bemerkt 
Tird,  gegeben  wird,  und  so  könnte  noch  gar  Manches  der  Art  an- 
geführt werden,  wenn  es  nöthig  erscheinen  sollte,  um  zu  zeigen, 
vie  bei  dieser  Art  und  Weise  der  Auslegung,  die  nicht  blos  auf 
las,  was  sprachlich  oder  grammatisch  schwierig  ist,  sich  beschränkt, 
(ondern  auch  auf  den  Inhalt  und  Gegenstand  gerichtet  ist, 
1er  Leser  allerdings  in  das  Verständniss  eingeführt  wird. 
Jollen  aber  einmal  deutsche  erklärende  Anmerkungen  beigegeben 
^•rdesi  so  wird  auch  diese  Seite  der  Erklärung  gewiss  zn  beach- 
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ten  sein :  wir  onterlasBen  es  noch  weiter  einxelno  Baispiele  m 
Beleg  anzoführen,  da  ein  Blick  in  jede  Seite  der  Anmerkonga 
diese  leicht  finden  wird. 

Was  die  Kritik  des  Textes  betrifft,  die  grundsätzlich  too  der- 
artigen Ausgaben  ansgeschlossen  ist,  so  hat  doch  der  Heransgebt 
der  anch  iflr  eine  solche  Ausgabe  gültigen  Yerpflichtong  sieh  sich 
entzogen,  indem  er  in  einem  kritischen  Anhang  8»  69 — 78  h 
hier  in  Betracht  kommenden  Stellen  unter  Bezugnahme  auf  k 
Ausgaben  von  Halm  und  Michaelis  und  unter  BerflcksichtigiiDg  k 
von  ihm  selbst  (in  den  Acta  societat.  philol.  Lips.  I,  1)  wie  rn 
Andern  gemachten  VerbesserungsTorschlagen- näher  besprocheo  is^ 
in  dieser  eingehenden  Besprechung  selbst  manche  Vorschlagen  o&i 
Bemerkungen  über  die  Bichtigstellung  des  Textes  niedergelegt  bat 
auf  welche  die  Kritik  allerdings  zu  achten  hat.  um  aach  hier  eia 
Beispiel  zu  geben,  greifen  wir  zu  der  Stelle  op.  4  am  Sehlsnj 
in  welcher  der  Herausgeber  mit  Halm  an  den  Cod.  Famesias:» 
sich  haltend,  edirt  hat:  csanctiorem  illam  et  augustiorem  e]oqQe^ 
tiam  colam»  statt  istam,  was  in  dem  Perizonianns  und  Vatietsel 
sich  findet,  aber  nach  den  hier  S.  70  angeführten  Stellen  oie^' 
richtig  sein  kann.  Eben  so  wird  man  sich  cap.  11.  die  Aofnabä 
einer  Conjectur  HaupVs  in  den  Text  schon  gefallen  lassen,  da  isit- 
telst  derselben  die  Stelle  einen  guten  Sinn  erhält:  icam  qaidec 
imperante  Nerone  improbam  et  studiornm  quoque  saora  pr^ 
fanantem  Vatinii  potentiam  fregi»,  da  die  Lesart  der  Haodschnf.^ 
in  Nerone  so  wenig  wie  die  vorgeschlagenen  Aenderungeo  i: 
Neroneis  oder  in  Neroneo  (seil,  certamine  oder  agonel  ge- 
nügen können:  die  daraus  vermuthete  Tragödie  Nero  des  Mater- 
nus  wird  dann  freilich  wegfallen,  und  noch  weniger  an  eine  Tit- 
gödie  DomitiusJ^ero,  wie  Welcker  einst  vdrmuthete,  za  denk« 
sein:  wie  denn  überhaupt  die  Annahme  von  Tier  dem  Materas' 
beizulegenden  Tragödien,  (nach  cp.  8)  nach  der  von  «dem  Hersss- 
gebor  gemachten  Bemerkung  allerdings  sehr  zweifelhaft  erschein- 
und  es  eben  so  nahe  liegt ,  bei  den  beiden  Tragödien  M  e  d  ei 
und  Thyestes  an  die  beiden  bekannten  Tragödien  des  OridiEi 
und  Varius,  zumal  im  Hinblick  auf  die  lobende  Anführung  ep.  1*. 
zu  denken,  und  ft^r  Werke  des  Maternus  nur  den  Gate  nnd  De- 
mi tius  gelten  zu  lassen. 


r.  44.  HEIDELBERGER  1872. 
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oseph  IL  und  Leopold  von  Toscana.  Ihr  Briefioechsd  von  1781 
bis  1790.  Herausgegeben  von  Alfred  Ritter  von  Arneth 
Wien  1872.  Wilhelm  Draumüller  k.  k.  Hof-  und  UniversitäU- 
buchMndler.  Erster  Band  1781—1785.  LXIX  und  375  8.  Zweiter 
Band  1786—1790.     391  8.  gr.  8. 

Di9  hier  zam  erstenma)  veröffentlichte  Correspondenz  sohliesst 
cb  den  ähnlichen  Correspondenzen  an,  welche  derselbe  Heraas- 
sber  schon  früher  veröffentlicht  hat,*)  sie  bildet  ge wisser massen 
.n  Seitenstück,  oder  vielmehr  ein  Schlussstück  za  denselben,  ge- 
ignet  das  Lebensbild  Joseph  II.,  wie  es  uns  ans  diesen  Oorrespon- 
enzen  insbesondere  aus  dem  Briefwechsel  Joseph^s  II.  mit  seiner 
[atter,  welcher  die  unmittelbar  vorausgehende  Zeit  befasst,  ent- 
egentritt,  zu  ergänzen  und  zu  vervollständigen.  So  liegt  nun  ein 
aicbes  und  die  gesammte  Begierungszeit  Joseph's  II.  umfassendes 
[aterial  zur  richtigen  Beurtheilung  dieses  Fürsten  vor,  über  wei- 
hen noch  bis  in  die  neueste  Zeit  die  üriheile  so  verschieden  aus- 
efallen  und  so  sehr  auseinander  gegangen  sind.  Die  hier  ver- 
ffentlichten  Briefe  werden,  in  Verbindung  mit  den  oben  erwähnten 
•überen  Publikationen,  diesem  Schwanken  in  der  Beurtheilung 
es  Kaisers  Joseph  IL  wohl  ein  Ende  machen,  und,  selbst  bei  An- 
rkonnung  mancher  Missgriffe  desselben,  doch  im  Qanzen  ein  nur 
ünstiges  Endurtheil  über  einen  Fürsten  hervorrufen,  der  vielfach 
erkannt  worden,  der  iff  seinen  Massnahmen  durch  die  Misserfolge, 
on  denen  manche  derselben  begleitet  waren,  sich  vielfach  getäuscht 
ab,  und  dadurch,  bei  einer  ohnehin  nicht  sehr  starken  Gesundheit, 
or  der  Zeit  dem  Tode  erlegen  ist. 

Was  nun  Gegenstand  und  Inhalt  dieser  Briefe  betrifft,  welche 
her  die  zehn  letzten  Lebensjahre  des  Kaiser  Joseph  sich  erstrecken, 
0  schliessen  dieselben,  wie  bemerkt,  zunächst  an  die  von  dem 
lerausgeber  früher  veröffentlichte  Correspondenz  des  Kaisers  Joseph 
nit  seiner  Mutter  Maria  Theresia  bis  zu  deren  Tode  sich  an,  und 
prechen  dieselben,  da  sie  an  den  Bruder  und  dereinstigen  Nach- 
olger  Josephs  gerichtet  sind,  zugleich  mit  den  betreffenden  Ant- 
worten desselben,  jedenfalls  die  gleiche  Bedeutung  an,  da  sich  auch 


*)  Wir  denken  bler  zunächst  an  die  in  drei  Bänden  im  Jabr  1867  ff.  eu 
Vien  herausgegebene  Correspondens  Maria  Theresia's  und  Joseph'sII.  nebst- 
ien  Briefen  Joieph's  an  seinen  Bruder  Leopold,  so  wie  an  die  zu  Wien 
869  veröffentlichte  Correspondens  JosepVs  n.  und  Katharina's  von  Rum* 
and  und  an  die  von  Sebasi.  Bmnner  m  Mains  1871  herausgegebenen  yfior" 
Qipondimces  intimes  de  l'empereur  Joseph  11.  aveo  son  ami  le  Comte  de 
XnhMisi  tt  son  Premier  ministre  le  prlnoe  de  Kaunüi.*^ 
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in  ihnen  Joseph  ttber  alle  Vorkommnisse,  über  alle  seine  Föa 
und  Absichten,  wie  über  seine  ganae  BegiernngspoUtik  natkAsssi 
wia  nach  Innen,  mit  der  grossesten  Offenheit  auaaprickt,  und  u 
nen  innersten  Oeftthlen  Ansdrack  verleiht.  Es  stammt  abei  h 
ganze  hier  TerOffentHchte,  in  dem  k.  k.  Hof*  nnd  StaatsarichiT  i 
bewahrte  Correspondenz  aus  dem  Nachlass  Leopold*8 ;  daher  i 
Letzteren  Briefe,  nur  aus  den  damals  in  Florenz  zurflckbehsh« 
Oopien  bestehen,  die  Briefe  Josephs  II.  dagegen  meist  in  den  <] 
ginalen  vorliegen,  und  von  der  Hand  des  Kaisers  selbst  gteth 
ben,  nur  in  einzelnen  Fällen,  wo  das  oftmals  wiederkehrende  Ai2| 
leiden  oder  Krankheit  des  Kaisers  im  Wege  stand ,  sind  sie 
der  Hand  des  Sekret&rs  geschrieben ,  aber  eigenhändig  von  < 
Kaiser  unterzeichnet,  und,  wie  einzelne  Zusätze  beweisen,  von  i 
vor  der  Absendung  nochmals  durchgesehen;  auch  sind  Jos^ 
Briefe  weit  zahlreicher,  in  Allem  575,  während  von  Leopold 
161  Antworten  vorhanden  sind,  sämmtlich  in  Copien ,  deren  I 
ginale  verschwunden  sind.  Von  dieser  Oesammtzahl  der  noch  i 
handenen  Briefe  sind  jedoch  hier  nur  diejenigen  zum  Abdruck 
kommen,  «welche  im  Hinblick  auf  die  beiden  erlauchten  Briefsehrd 
selbst  oder  die  Ereignisse  ihrer  Zeit  von  Interesse  zu  sein  schien 
Darum  werden  hier  nur  403  Briefe  Josephs  und  86  Schreiben  I 
pold's  mitgetheilt,  während  172  Briefe  des  Ersteren  und  75 
Letzteren  ungedruckt  blieben,  lauter  solche,  deren  labalt  i 
meiner  Auffassung  gar  kein  historischer  oder  sonstiger  Werth  :i 
wohnt.»  Wir  haben  alle  Ursache,  dem  Herausgeber  für  i 
von  ihm  getroffene  Auswahl  dankbar  zu  sein,  zumal  er,  im  II 
des  Zweifels  ttber  die  Aufnahme  eines  Briefes  Joseph's  II.,  i 
lieber  für  als  gegen  die  Aufnahme  entschied  in  Betracbt  der  I 
vorragenden  Persönlichkeit  des  Fürsten  unc^der  grossen  Beded 
seiner  Anschauungen  wie  seiner  Handlungsweise,  wie  sie  asf 
n^anchen,  selbst  scheinbar  geringfügigen  Dingen  hervorgeht:  i 
rend  wir  mit  Manchem  Unbedeutenden  verschont  geblieben  d 
ist  uns  auf  der  andern  Seite  doch  Alles  n^itgetheilt,  was  irg6S(J 
eine  geschichtliche  Bedeutung  ansprechen  und  dazu  dienen  ki| 
den  Charakter  dieses  Fürsten  in  seinem  wahren  Lichte  erked 
zu  lassen.  Darin  liegt  aber  die  "Wichtigkeit  der  ganzen  Coj 
9pondenz,  die  eben  so  sehr  auf  diesen  Fürsten,  seinen  Charij 
und  sein  ganzes  Verhalten  ein  Licht  wirft,  das  unser  Urtheii  | 
zu  9einep  Ounsten  stimmen  kann,  wie  auch  auf  seinen  Bmd^rli 
pold  und  dessen  Sohn,  den  nachherigen  Kaiser  Franz,  auf  weM 
sogar  ein  grosser  Theil  der  Correspondenz  der  beiden  Brüder  | 
den  Jahrep  1781  upd  1782  sich  bezieht,  da  es  sich  um  eise  tl 
heirathung  desselben  ipit  der  wUrtembargischen  Princessiu  E\isM 
der  jüngsten  Schwester  der  Gemahlin  des  russischen  Orossftr^ 
Paul  handelt,  im  ^u9ammeubang  mit  der  damals  von  Joseph' 
beabsichtigten  Allianz  mit  Bussland  und  dem  Bemühen,  denGr^ 
fürsten  Paul  von  alUn  preussiseben  Einflüssen  absvbring^o«  ^ 
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rief  vom  19.  Febr.  1781  giebi  darttbor  beaolitonewerte  AafMhlflMe. 
9r  Kaiser  Joseph,  im  Begriff  eine  Offensiv*  and  DefensiTalliaiiB 
it  Rnssland  einxagehen  ond  dadurch  den  Frieden  für  die  Zukunft 
i  vermitieln,  kann  nicht  an  einen  günstigen  Erfolg  glauben,  wonn 

nicht  Mittel  findet,  €de  deraoiner  ä  jaraais  les  instanees  pr^pon- 
irantes  du  Bei  de  Prusse  dans  l'esprit  du  Orand-^Duc  et  de  la 
rande-Duehesse»,  indem  nemlioh  der  Orossfflrst  durch  seine  Qe« 
ahlin  in  Allem  geleitet  werde,  und  diese,  wie  deren  ganze,  mit 
mn  Kindern  gesegnete  Familie,  durch  ein  solches  Project  der 
Brheirathung  gewonnen  werden  soll.  Wie  sehr  dieser  Heiraths- 
an  dem  Kaiser  Joseph  am  Herzen  lag,  beweisen  nicht  wenige 
riefe  an  den  Bruder,  der  in  diese  Heirathspläne  auch  eingeht, 
id  eben  so  seine  Zustimmung  giebt  zu  der  üebersiedelung  der 
>ch  ganz  jungen  Princessin  Elisabeth,  die  noch  nicht  volle  15 
kbre  alt  war,  nach  Wien,  um  dort  ihre  Erziehung  zu  vollenden 
id  ihren  Uebertritt  zu  bewerkstelligen,  der  dann  auch  in  aller 
aierliohkeit,  wie  Joseph  seinem  Bruder  unter  dem  26.  December 
r82  meidet,  zu  Wien  vor  sich  gieng.  Man  sieht  aus  Allem,  wel- 
les  Interesse  der  Kaiser  nicht  blos  an  dieser  Princessin  nimmt, 
>n  welcher  er  seinem  Bruder  eine  genaue  deutsch  geschriebene 
sbilderung  mittheilt  (s.  im  Anhang  S.  889  ff*,  des  ersten  Bandes)^ 
indem  auch  an  der  Erziehung  des  Erzherzogs  Franz,  als  seines 
[inftigen  Nachfolgers  (vgl.  die  cPoints  de  r^flexion  au  sujet  de 
archiduo  Fran^ois  S.  844  ff.  a.  a.  0.),  daher  auch  hier  sein  Wunsch, 
lesen  Prinzen  nach  Wien  zu  ziehen  und  ihn  dort  weiter  ausbilden 
i  lassen,  wie  es  sein  künftiger  Beruf  erheische,    für  welchen   er 

Italien  nicht  befähigt  werde,  «vn  que  r&me  est  r^tröeie  et  le 
»rps  affaibli  par  le  climat  et  la  fa9on  de  vi  vre»,  wie  der  Kaiser 
1  den  Fürsten  Kaunitz  am  10.  Febr.  1784  von  Pisa  aus  schreibt; 
.  diesem  selben  Briefe  findet  sich  eip  merkwürdiges  Urtheil  Jo« 
ph's  über  seinen  Neffen,  hervorgegangen  aus  einer  dreimOBatliohen 
»rgf&ltigen  Beobachtung  und  täglichem  Verkehr  mit  demselben, 
isgesprochen,  das  wir  hier,  zugleich  als  Probe  der  ürtbeilsgabe 
>s  Kaisers  Joseph  beifügen  wollend  «Je  Tai  trouv^,  sagt  der  Kaisev 
1  diesem,  von  der  Hand  eines  Secretärs  geschriebenen,  a^r  von 
m  selbst  unterzeichneten  Brief,  non  sans  oonnaissances,  möme 
reo  de  l'application  parfois,  d'ailleurs  d'un  jugement  froid,  lent, 
lais  asses  sain.  Au  reste  il  est  d'nne  apathie  singuliöre  sur  tont 
»  qui  s^appelle  plaisir  et  amusement,  paresseuz  d*esprit;  ea  re« 
»nche,  sa  santö  est  bonne,  mdme  assez  robuste,  quoiqu'il  eoit 
atit  de  taille,  manquant  encore  de  mani^res  et  de  fa^on  de  se 
rösenter.  Enfin  je  crois  que  ce  jeune  homme  n'aura  jamais  ce 
a'on  appelle  agröments  de  corps  et  d*esprit,  mais  je  ne  döses- 
^re  poiut  qu'il  ne  puisse  devenir  une  töte  assez  bien  orga« 
isöe  pour  les  affaires  et  surtout  je  crois  qu'il  pourra 

avoir  de  la  formet^  dans  son  charact^re.»     (8«  XXV  Bd.  I) 
In  diese  Zeit  ftllU  auch  die  Beiee  des  mssieohen  Grosafüreteii 
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Paul  and  seiner  Gemablin  nach  Wien,  ao  wie  der  dortige  kvk 
halt,  welcher  ebenfalls  den  Qegenstand  -mancher  Briefe  sa 
Brader  bildet ,  dem  Joseph  alle  seine  Wahrnehmangen  and  » 
ürtheile  ttber  die  verschiedenen  hier  in  Betracht  kommenden  I 
s5nlichkeiten  offen  mittheilt :  insbesondere  merkwürdig  ist  in  dii 
Besiehnng  der  ohne  Datnm  (wahrscheinlich  anter  dem  5.  Juni  Vi 
geschriebene,  aasfflhrliche  Brief,  der  hier  8. 115  ff.  des  ersten  I 
des  abgedrackt  ist.  Weiter  f&llt  in  diese  Zeit  anch  die  Beise 
Papstes  nach  Wien,  welche  damals  so  grosses  Aafsehen  maehUi 
auch  ia  dieser  Correspondenz  des  Kaisers  Joseph  mit  seinem  1 
der  Tielfach  znr  Sprache  kommt.  Kaiser  Joseph,  obwohl  betrc 
▼on  dieser  Reise  des  Papstes,  Hess  sich  in  keiner  Weise  dadi 
aasser  Fassang  bringen  oder  beanrahigea:  ich  erwarte  ihn  fe 
Fasses,  schreibt  er  dem  Brader  anter  dem  7.  Febr.  1782  noi 
einem  späteren  Brief  vom  7.  März  1782  giebt  er  seiner  Stimo 
ttber  diese  Beise  noch  in  viel  stärkeren  Worten  Aasdrnck.  <E 
ce  temps ,  schreibt  er  (8.  82  Bd.  I) ,  dans  le  eareme  et  tu  ! 
riTöe  de  LL.  AA.  II  (des  Grossffirsten  Ton  Bassland  and  sei 
Qemahlin)  k  Borne  c'est  nne  vraie  6qaip^e*)  qae  son  depert 
qai  ne  sc  jostifie  ni  ne  sc  comprend  qne  par  cette  envie  mjit^ 
qa'il  a  de  voaloir  paraltre  le  saavcar  des  droits  d*eglise,  peod 
qa*on  ne  lai  fait  aaoan  mal.  Qaelqae  eztraordinaire  qae  soiti 
arriTÖe  ici  et  qaoiqa'on  ne  paisse  so  pröparer  k  Tidöe  de  t«: 
qaUl  proposera,  fera  oa  nögociera  ici,  il  me  troavera,  j*esp^rti 
fils  respectaeax  de  T^glise,  an  maltre  da  legis  poli  areo  aoo  ii 
an  bon  catholiqae  dans  tonte  r^tendae  da  terme,  mais  ea  s^ 
temps  an  homme  aa*dessas  des  phrases,  des  actes  tragiqoes  i 
il  poarrait  Torlancer,  ferme,  sür  et  inöbranable  dans  ses  prioeij 
et  saiyaat  le  bien  qo*il  entrevoit  avec  certitnde,  de  TEUt,  « 
aatre  consideration  qaelconqae.  J'insiste  fortement  ponr  qn'il' 
k  la  Ooar;  cela  me  convient  de  toate  fa9on  et  doit  loi  cooi^ 
anssi,  s*il  pense  honnCtement»  and  eben  so,  nachdem  ihm  dar  Brt 
von  Florenz  aas  am  24.  Febr.  eiae  Hittheilang  ttber  die  deoH 
begleitenden  Persönlichkeiten  gemacht  and  hinzagefflgt  li^ 
«tont  le  monde  en  Italic  bläme  ce  voyage  da  Pape  et  le 
des  personnes  qn*il  m^ne  avec  lai»,  schreibt  er  dem  Bnider 
dem  10.  März:  cYoilä  done  le  Pape  en  chemin  et  probsb) 
actnelle  k  Mestre.  J'avoae  qae  la  saison,  le  temps  da  wrH 
presence  de  lears  altesses  imperiales  et  sartoat  le  motif  et  I*! 
de  cela  soot  ane  vraie  ^nigne  et  on  a  bean  se  casser  la  U^ 
en  tronver  le  fin ;  Ton  finit  toajonrs  par  croirc ,  qae,  si  jv^ 
proTCrbe:  Pariant  montes  a  6i6  vrai^},  il  le  sera  daos 

*)  Dieser  mehr  der  Utem  üranEQelsehen  Aussprache  angehöiige 
dmck  wird  in  dem  DIctionnaire  de  la  langue  Fran^aise  Ton  IMn  L  p 
erkUrt  durch:  ^action,  dtoarche  Irreflechle.^ 

**)  Dasselbe  Spriehwort  wendet  der  Kaiser  in  dertelbeB  Beti^ 
elaem  aa  den  Österreichischen  Gesandten  in  Paris  geriehteteB  "^ 
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OMMioD.»  Aach  der  Bruder  ist  der  gleichen  Ansicht  nnd  sohreibt 
S.  Mai  1782:  «Je  tous  ayoue  tont  franchement  qua  je  n'ai  pas 
§U  M\ü6  de  la  condaite  da  Pape;  tont  son  vojage  a  6i6  nne 
4qiiip^e  do  jenne  homme,  et  11  s'est  condait  de  m6me  jasqu^au 
teat»;  ja  derselbe  drückt  sich  noch  stärker  in  einem  Briefe 
5.  Juni  über  das  Verhalten  des  Papstes  ans,  der  bei  jeder 
ileganheit  seino  Fronde  über  die  Erfolge  der  nach  Wien  unternom- 
lan  Reise,  über  die  der  Kirche  dadurch  zugewendeten  VortheilOi 
das  Vertrauen  nnd  die  Freundschaft  des  Kaisers  u.  dgl.  m. 
id  gebe;  «cette  afifectation  du  Pape,  schreibt  er,  ä  so  yanier 
sMii  haotement  d'une  chose  que  personne  mieuz  quo  Ini  ne  sait 
^ißd  n*e8t  pas  vraie,  est  en  y^r'M  une  ta^on  d*agir  impardonnable 
Boandalense,  pour  un  chef  de  reglise,  dans  des  mati^res  aussi 
itea.»  Allerdings  ist  es  bekannt,  wie  der  Kaiser,  trotz  aller 
Iren  Höflichkeit  und  Verehrung,  die  er  seinem  hohen  Gast 
Wien  zu  erkennen  gab,  doch  seinen  Grundsätzen  in  Allem  voU- 
imen  treu  blieb,  ohne  dass  der  Papst  das  Geringste  erreichte. 
hier  Yorgelegte  Correspondenz,  in  der  auch  eine  Art  von  Tage- 
ttber  den  Verkehr  des  Kaisers  mit  dem  Papste  enthalten  ist, 
den  Bruder  über  Alles  au  courant  zu  halten,  giebt  dazu  nur 
'?^Mw  Belege.  Der  Bruder,  der  sich  in  Allem  den  Ansichten  Jo-^ 
J^^jlf^  in  einer  feinen  Weise  anzuschliessen  vermag,  giebt  auch 
itlicb  der  von  Joseph  aufgehobenen  Nonnenklöster,  das  gleicht 
ttftndniss  mit  diesen  Massregeln  kund,  die  er  vergeblich  bis* 
aach  in  Italien,  wo  man  sich  begnügen  müsse,  nur  nach  und 
(peu  h  peu)  zu  reformiren,  durchzuführen  gesucht  und  setzt 
m  hinzu:  «La  religion  vous  aura  Tobligation  d*avoir  illuminö 
irope  et  d*avoir  äpurö  la  vraie  religion  des  superstitions  et  abus 
7  avaient  6i6  introdnits  et  que  beaucoup  d^ploraient,  sanß 
ir  le  oourage  de  les  attaquer  comme  vous  de  front  et  dans  la 
line  da  mal»  (Brief  vom  29.Novbr.  1788.  Bd.  I  p.  189).  Eben 
•priebt  der  Bruder  seine  volle  Billigung  über  die  von  Joseph 
inommene  Vertheilung  der  Diöcesen  aus,  deren  Nützlichkeit 
^tUlHwt  der  Papst  anerkennen  sollte;  «Pour  vos  affaires  internes  je 
deute  nullement  que  le  Pape  n'approuve  la  distribution  de  vös 
ib^  et  votre  nomination  aux  si^ges  respectifs.  II  serait  plus 
^^Moddcent  et  absurde  h  lui  de  se  faire  prior  pour  aocorder  une 
jjAoM  juste  et  avantageux  au  servico  de  Teglise  et  de  la  religioni 
*^it  qu'il  n*a  pas  le  droit  de  refuser.»  (S.  191.)  üeberhaupt  scheint 
ißt  Bmder  auf  den  Papst  nicht  gut  zu  sprechen,  über  den  er  bei 
^  lizer  andern  späteren  Gelegenheit  sich  in  einem  Brief  vom  16. 
i;^  Hin  1787  fast  noch  stärker  auslässt,  als  er  erfahren,  dass  der 
^     brfllrti  von  Mainz  dem  Sohne  des  protestantischen  Königs  von 

^      «m  15.  August  1782.  nku  reste  —  el  Jamals  le  proverbe  a  MA  J^tA  4'^^sa. 
?.    IMIhos  qvl  enftsi  nne  aouria,  11  le  pourra  bleu  %Ua  k  Vf^cM\vGL  ^^  ^^ 

|i— uüiijr  Bi  aiiigülhr  de  Salnt-Ptee.^    B.  b«!  Bsuasn«!  Nxl  ^«^  ^^^«^ 

•i*  iktfmpoadeiu  nr,  11  S.  24. 
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Preassen  ein  Ganonicat  verleiben  und  der  Papst  sogar  die  Geiek- 
migung  eriheilen  wolle.  «Cela  no  in'utonne  paa  avec  le  Pape  pn- 
senti  qai  ignorant  et  menö  par  la  France,  g^nöralement  mäpriie 
et  yendant  tout  ponr  de  Targent ,  est  enti^rement  domin^  par  li 
haine  qa*il  a  vouöe  a  tonte  notre  maison,  dont  loi  et  ses  alentoui 
ne  se  oachent  pas,  le  disant  publiquement  et  le  temoignant  da« 
toutes  les  affaires  d' AUemagne,  Pays-Bas ,  Naples  et  jnsqae  diu 
oellet  d'Espagne  etc.  etc.  (II  8.  76).  Wir  haben  diese  Stelleo  ni 
so  mehr  wörtlich  mittheilen  zu  müssen  geglaubt,  als  gerade  üb« 
die  kirchlichen  Beformen  Jo3opb*s  bei  dem  grossen  Aufseheoi  du 
sie  damals  wie  auch  später  noch  erregten,  und  bei  der  yerichied^ 
nen  Beartheilung ,  die  sie  erfahren  haben,  doch  im  Ganzen  nr 
Weniges  in  dieser  Correspondenz  vorkommt,  die  Aeusserungen  te 
Brnders  aber,  der  sonst  in  Allem  so  vorsichtig  sich  benimmt,  und  iM 
in  die  Pläne  und  Absichten  des  Bruders  eingehend,  und  dien  H^ 
ligend,  A116B  vermeidet,  was  diesen  irgend  wie  verletzen  kOnntik 
uns  wohl  auch  gestatten,  daraus  einen  Schluss  auf  die  SüB" 
mung  Joseph^s  zu  ziehen  und  dessen  Urtheil  über  den  Papst.  Ueba* 
haupt  sind  die  innern  Angelegenheiten  Oesterreichs  im  QaaMi 
weniger  ein  Gegenstand  der  gegenseitigen  Mittheilung,  desto  mchi 
verbreiten  dieselben  sich  über  Familienangelegenheiten,  Heinkk» 
projecte  und  Anderes  der  Art  und  wird  diess  Alles  mit  der  grSi» 
iten  Genauigkeit  besprochen;  indess  werden  dabei  doch  vidU 
auch  die  politische  Verhältnisse  herangezogen  und  wir  gewiiiM 
wesentliche  Anhaltspunkte  zu  richtiger  Auffassung  und  Bcurtbeihii( 
dieser  Verhältnisse,  die  besonders  in  den  folgenden  Jahren  di 
volle  Sorge  des  Kaisers  in  Anspruch  nahmeUj  aber  auch  auf  itii 
schwache  Gesundheit  einen  so  nachtheiligen  Eifiuss  adBübten,  dM 
er  vor  der  Zeit  unterlegen  ist.  Für  diesen  Punkt,  insbesosdli 
das  Augenleiden  des  Kaisers  und  die  vielfach  sich  wiedorbolendi 
Krankheisanftlle,  liefern  diese  Briefe  eine  leider  überaus  riiei 
Ausbeute:  ja  es  sind  fast  wenige,  in  welchen  nicht  irgend  «i 
darauf  bezügliche  Angabe  vorkommt:  wir  sehen  indesB  daraiun 
OenügOi  wie  wenig  sich  Joseph  dadurch  behindern  Hess,  sein 
Begentenpfliehten  nachzukommen,  wie  er  die  Interessen  saiiM 
Hauses  dabei  nirgends  aus  den  Augen  verlor,  Belbat  dai  W0|  wi 
diess  später  der  Fall  war  bei  den  niederländischen  Angelegenheit! 
und  dem  Krieg  mit  den  TUrken*),  Missgeschick  nnd  Hisserfolge  jedi 


*)  Was  die  Türkei  betrifft,  so  ist  beksnntlloh  In  nenetter  Zeh  so  VI 

voA  dem  kranken  Mann  die  Rede  geweeeu,   det  seiner  AvItSeung  eitflBP 

seihe,  dtt  aber  dem  ungeachtet  noch  heute  lebt.    AnffUlend  maft  es  ds« 

encheinta,  wie  der  Bruder  Leopold  in  ebiem  Briefe  an  deli  KaiaiBr  Joüf 

ans  dem  Ende  des  Augusts  1783  schon  in  UinUcher  Welae  sieb  aasqvkhl 

yyLa    deatruction   de  l'Empire   Ottoman    eat   indvlUble;  « 

pourim  petot-fttre  la  dlffetct\  ma\«  y**  'V^'^'*  ^^^^  Nma^.  lla  la  leeeoMiMi 

•BS  muiea^  etc.  (I  p.  IBlVi  «^^^^  ^  macXt^  ^i&  ^mk^  wia»M^Ma^fJkriil 

ÜB  eo  fohwacher  l^acihbax,  ^\e  dValti^wÄ^  ,«q\i%    •  '^ 
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t  anf  den  Kaiser  eiastttrmteii ,  und  leiaen  Friedensplftaen  nn- 
ersteigliche  Hindernisse  in  den  Weg  legten.  Gerade  in  dieser 
nsiobt  werden  aber  diese  Briefe,  wie  sie  hier  yeröffeatlioht  vor- 
gen,  beitragen,  ein  Bild  yon  der  ungemeinen  Thätigkeit  wie  von 
m  Charakter,  der  Bnergid  nnd  der  Willenskraft  dieses  FQrsten 
geben,  dai  nur  zu  seinen  Onnsten  aasfallen  kann  nnd  dem 
hne  der  Maria  Theresia  volle  Anerkennung  anwenden  nknss« 

In  alle  Einzelheiten  dieser  Oorrespondenz  einsngeheni  kann 
sbt  die  Aufgabe  dieser  Anzeige  sein,  die  nur  dahin  geriohtet 
in  mag,  die  Bedeutung  der  hier  erstmals  veröffentliehteii,  allet- 
Dgs  geheimen  Oorrespondenz  für  die  richtige  Auffassung  nild  Be^ 
tbeilung  Dessen,  was  unter  der  Regierung  des  Eaiser*s  Joseph 
rkam,  so  wie  seiner  persönlichen  Verhältnisse  darzuthun,  und 
le  diejenigen,  welche  diess  nfther  kennen  lernen  woUlen,  auf  diese 
ohtige  Fundgrube  aufmerksam  zu  maohen.  Wir  übergehen  daher 
les  das,  was  auf  die  Aufnahme  des  Grossfürsten  Paul  und  eein^ 
»mahlin  in  Wien  wie  in  Italien  sich  besieht  und  mit  des  Kaisers 
ftnen  einer  russischen  Allianz  in  eben  so  enger  Verbindung  etehfc, 
ie  das  schon  oben  erwtthnte  Heirathsprojeot  seines  Neffen,  dee 
bchherigen  Kaisers  Franz,  wir  übergehen  die  Briefe,  welche  auf 
e  im  December  des  Jahres  1788  unternommene  Heise  nach  Itti- 
sn  zu  einem  BeHuche  des  Bruders  zu  Florenz  wie  der  Schwester 
1  Neapel,  so  wie  des  Papstes  zu  Rom  sich  beziehen,  zumal  über 
m  Zweck  der  Reise  nach  Boro,  die  den  Papst  zufriedenstelleti 
»Ute,  doch  im  Ganzen  nur  Weniges  sich  yorfindet,  und  wir  une, 
BS  den  Erfolg  betrifft,  auf  die  Worte  des  Kaisers  in  einem  Briefe 
I  den  Bruder  vom  27.  Decbr.  1783  von  Rom  aus  (Ip.  197)  be<- 
ihr&nkt  sehen :  «Ici  (d.  i.  zu  Rom),  sehreibt  der  Kaiser,  je  crois 
roir  assez  röuesi,  et  Ton  paralt  etre  revenu  de  bien  des  idöee 
sses,  qu'on  avait  prises  sur  ma  religion  et  fapon  d'etre.»  Dase 
;  dieser  Oorrespondenz  der  bekannte  und  vielfach  auch  in 
merer  Zeit  besprochene  Plan  eines  Eintausches  Baiern*s  gegen 
le  österreichischen  Niederlande  zur  Sprache  kommt,  WAr  zu  erw- 
arten: Viel  Neues  ausser  dem,  was  darüber  bereits  andwereitig 
Bkannt  geworden,  kommt  in  dieser  Oorrespondenz  indessen  nicht 
or.  Gegen  die  gewöhnliche  Auffassung  und  Beurtheilung  dieser 
ftnzen  Angelegenheit  glaubt  aber  der  Herausgeber  8.  XKVI  lieh 
rkiären  zu  müssen.  «Für  uns  iteht  es  fest,  schreibt  er,  daas 
Dseph  für  jenes  unternehmen,  wie  es  auch  misslang,  nicht  Tadel, 
mdern  Anerkennung  verdient  und  das  nicht  minder  vom  wahr- 
aft  deutsehen  als  vom  Österreichischen  Standpunkt  aus.  Denn 
)wobl  Deutschland  als  Oesterreieh  hfttte  es  zum  ifbile  gereicht, 
enn  Joseph's  Plan  der  Erwerbung  Baierns  verwirklicht  worden  Wäre.» 


•ur  destruction^  weniger  su  f Drehten  sei  als  Rcssland,  das  nur  auf  Aus- 
ehnnng  peiner  Macht  bedacht  sei  und  den  Kaiser  anf  sJle  Welse  sn  einem 
Iriege  mit  den  TQiken  au  dringen  suche  u.  s.  w. 
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Wir  fibergohen  das  Weitere  und  bemerköD  nur,  wie  der  Br^ 
in  Erwiederung  der  von  Joseph  ihm  in  dieser  Sache  gemsdtii 
Mittheilongen,  auf  das  stärkste  gegen  Frankreich  sieh  aossprubt 
cqnant  k  la  conduite  de  la  France  dans  tonte  cette  affaire,  lü 
est  affreuse,  contradictoire,  fausse,  ontragante  et  enfin  digne  d'bi 
senlement  n.  s.  w.  (I.  p.  247).»  Anch  die  Streitigkoiten  mit  Hol!» 
wegen  der  Sohifffahrt  anf  der  Scheide,  die  nngariachen  nnd  uebci 
bttrgisohen  Angelegenheiten  nehmen  einen  bedeutenden  Baon  i 
diesem  Briefwechsel  ein ,  der  in  seinem  zweiten  Bande  mit  dfo 
Jahre  1786  beginnt  und  bis  in  den  Februar  des  Jahres  11] 
reicht,  als  die  Krankheit  des  Kaisers  bereits  eine  bedenkliche  We 
düng  genommen,  nnd  Dieser  (unter  dem  8.  Febr.)  seinem  Brui 
schreibt,  er  habe  bereits  das  Nöthige  angeordnet,  nm  ihn,  so  fi 
er  nach  Wien  gekommen,  sum  Mitregenten  zu  erklilron.  Am  3 
Febr.  starb  bekanntlich  Kaiser  Joseph,  dessen  letzte  Lebeosj&l] 
allerdings  nicht  blos  durch  seine  wiederholten  KrankheitsaofllOÜ 
sondern  auch  durch  die  niederländischen  Angelegenheiten,  wie  dvt 
den  Krieg  mit  der  Türkei  nicht  wenig  getrübt  worden  waren,  tÜ 
rend  auch  so  manche  Familienangelegenheiten  fortw&hreod  I 
Sorge  des  Kaisers  in  Anspruch  nahmen.  Man  lese ,  um  nor  £i 
Beispiel  der  Art  anzuführen ,  den  Brief  des  Kaisers  vom  21.  ^ 
oember  1789,  geschrieben  in  Folge  der  ungünstigen  Nachriebts^ 
die  ihm  aus  den  Niederlanden  zugekommen  waren,  namentUeb^j 
B&umung  von  Brüssel:  cMa  santö  est  miserable,  la  ioux,  1»^" 
ficultö  terrible  k  respirer  continuent  que  je  ne  puis  faire  le  molD^i 
mouvement  et  dois  dtre  assis  au  lit  saus  pouvoir  etre  coaebesl 
instant.  A  cela  j'ai  encore  repris  mon  acc^s  de  douleurs  aax  vets 
qui  m'a  donnä  pour  tonte  une  journöe  la  fiöTre  tr^s-forte.  U 
nnits  je  ne  puis  dormir  et  enfoncö  dans  les  tristes  reflexions  ä 
ious  mes  malheurs  personeis  et  ceux  de  TEtat,  aveo  uoe  »b^ 
qui  m*empdohe  tout  soulagement,  qui  me  rend  le  trayail  plas  pcj 
nibUj  je  suis,  je  crois  actuellement  le  plus  malheureuz  morUl  <j^ 
eziste.  Patience  et  resignation  Toil^  ma  seule  derise 
Aber  die  Sorge  für  das  Reich  verlässt  ihn  nirgends  mitten 
seinem  schmerzlichen  Krankheitslager :  Zeuge  dessen  ist  der  t^ 
ihm  am  6.  Febr.  an  den  Bruder  geschriebene  Brief,  worin  er  iba 
dad  Gutachten  der  Aerzte  über  seinen  Krankheitszustand,  der  km^ 
Heilung  erwarten  lasse  und  selbst  ein  schnelles  Ende  herbeif&b^ 
könne,  mittheilt  (leider  fehlt  dieses  merkwürdige  Actenstfloi)  ^ 
deshalb  den  Bruder  dringend  bittet,  schleunigst  zu  ihm  zu  komoes 
Wir  können  auf  diese  Weise  die  ganze  Begierungszeit  Sosejf^'' 
an  der  Han8  dieser  Gorrespondenz  durchgehen  und  mit  denii  ^ 
sonst  über  diese  Zeit  bekannt  geworden,  in  Verbindung  bringes 
um  über  Alles  zu  einem  richtigen  ürtheil  über  die  Person  d^ 
Kaisers  und  zur  richtigen  Anschauung  aller  der  in  seine  B# 
rungszeit  fallenden  nnd  seine  Person  zunächst  berührenden  Eretf 
nisse  zu  gelangen.     Wir   haben   bier   nur   Weniges    im  Einz^^^ 
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lervorbeben  können ,  da  uns  der  Baam  zu  weiteren  Hittheilnngen 

jebricbt.     Denn   es  kommt  faei  jnebr  gelegentlicb  aU  absicbtliob 

n  diesen  Briefen  so  Mancbes  vor,  was  zwar  niebt  eine  unmittel- 

>are  Beziebnng  auf  die  Person  des  Kaisers  bat,  aber  doob  seinen 

ieist  nnd   Gbarakter   binreiobend   kennzeicbnet.     um  aucb  davon 

)ia   Beispiel  anznfübreni    lassen   wir  noob   seine  Ansiebt  über  die 

jarflcbtigte  Halsbandgesobicbte   zn   Paris  folgen:  in  einem   Brief 

rom  1.  Septbr.  1785  sobreibt  er   seinem   Bmder:     iVbistoire  da 

»rinoe  Boban  vons  anra  ötonn^;   eile  est  effectivement  d*an  genre 

kuqnel  on  ne  ponvait  s*attendre.  II  serait  singnlier  de  voir  pendre 

in   Cardinal;   celni-oi   le  möriterait  en  plein.»     (L  p«  297).     Ancb 

nancbe  andere  ürtbeile  «über  bocbgestellte  Persönlichkeiten  Hessen 

ich  noob  anführen;   so   veranlasst  z.   B.   ein   Brief  des   Brnders, 

reicher  eine  Mittfaellnng  über  das  Verbalten  des  Königs  von  Scbwe- 

leoi  Onstav  IIL  in  den  Bädern   zn   Pisa  enthält»   de^   Kaiser  in 

ler   Erwiedemng   dieses  Briefes,  anter  dem   18.  Novbr.  1788  za 

ölgendem  ürtbeil  über  diesen  Fürsten:   «rapparition  da  roi  de 

^u^de,  sa  fa^on  de  se  prösenter  annonoe  son  orgaeil  insnpportable ; 

/"est  an  bomme  sans  obaractöre,  fanx  et  qai,  avec  an  vernis  d*es- 

»rit    et    de   connaissances,   n'est    qa'nn   ianfaron    et  petit-maltre 

nanqaö;  voilä  comme  toas  cenx  qni  Pont  conna  et  saivi,  le  tit- 

•ont.>     (I.  p.  179.) 

Der  Heraasgeber  dieser  Correspondenz  hat  seiner  nicht  leioh- 
on  Aufgabe  in  jeder  Hinsicht  entsprochen,  nicht  blos,  dass  er 
len  Drnck  dieser  Briefe  mit  der  grossesten  Sorgfalt,  Treae  and 
rewissenbaftigkeit  veranstaltet  hat,  sondern  ans  ancb  darch  eine 
m  fassende  Einleitnng  in  den  Inhalt  nnd  Gegenstand  derselben 
ingeführt  und  hier  in  nähere  Eröternngen  sich  eingelassen  hat, 
reiche  zam  bessern  Verständniss  des  Inhalts  dieser  Briefe  Iheil- 
reise  ergänzend  nnd  vervollständigend,  dienen;  er  bat  ttberdem 
in  genaaes  Inhaltsverzeicbniss  dieser  Briefe  einem  jeden  Bande 
eigegeben,  mit  Angabe  des  Inhalts,  nnd  überdem  dem  zweiten 
lande  ein  genaaes  Namenregister  za  beiden  Bänden  über  alle  die 
a  diesen  Briefen  vorkommenden  Persönlichkeiten  nnd  Länder  beige- 
igt.     Drnck  and  Papier  sind  eben  so  befriedigend. 


trchiväliiehe  Beiträge  tur  Oeschiehte  Frankreieh$  unier  Carl  IX. 
Mit  Anmerkungen  herausgegeben  von  Dr.  Friedrich  W. 
Ebeling,  HerzogL  Sachs.  ArchivrcUh.  Leipaig.  Verlag  von 
Jm.  Tr.  Völker  1972.     X  und  259  8.  in  gr.  8. 

Die  in  diesen  cArcbivalischen  Beiträgen»  enthaltenen,  erstmals 
ar  Oeffentlicbkeit  gebrachten  Aktenstücke  sollten  eigentlich  dem 
weiten  Bande  der  «Sieben  Bücher  Französischer  Geschichte»  des* 
elben   Verfas*serS|   von  welchem  eine  zweite  Auflage   des  evt>tru 
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Bftfldes  1869  orsciüeo,  wfthrattd  eine  lolobe  dee  sweiiea  Butt 
unter  der  Presse  sieh  befindet,  beigegeben  werden,  erscbeiseBn 
aber  hier  als  ein  selbsULndiges  Ganze,  welches  ein  nieht  luweia; 
liebes  Sopplement  sn  diesem  Werke  bildet,  und  überhaupt  liii 
wichtigen  Beitrag  tu  der  Oesehiehte  Frankreichs  während  derZe^ 
welche  den  Gegenstand  jenes  Werkes  bildet,  liefert.  Es  steht  m 
diese  Periode  des  16.  Jahrhunderts  auch  in  so  vielen  Bexiekup 
inr  deutschen  Geschichte,  wie  zu  der  Geschichte  der  Beforaati^ 
Überhaupt,  dass  die  Veröffentlichung  dieser  Dokumente  suehn 
dieser  Seite  eine  nicht  geringe  Wichtigkeit  durch  das  hier  g» 
tene  Qcelleomaterial  gewinnt.  Bin  namhafter  Tbeil  dieser  M 
mente  stammt  aus  dem  königlich  sächsisohenHauptarchiTioDn 
den:  der  Abdruck  ist  mit  aller  Tieue  und  Sorgfalt  geid»lfl 
die  Sprache  der  Urkunden  ist  theile  die  lateinische,  theitei 
deutsche,  theilweise  auch,  wie  bei  dem  Chanson  snr  Tentr^  et  il 
senoe  du^Oardtnal  de  Lorrajne  ä  Paris  Tom  8.  Jannar  156Si 
fraasQsisehe.  In  lateinischer  Sprache  gehalten  sind  die  Scbifäi 
des  Admirals  Coligny  an  den  Kurfürsten  August  Ton  SachM  ^ 
Orleans  aus  im  April  1562 ,  in  deutscher  die  an  denselbaa  b 
forsten  gerichteten  Briefe  des  Korfflrsten  Friedrich  von  dirFfÜ: 
während  er  an  Oarl  IX.  in  fraazOsicher  Sprache  schreibt,  im  h 
1568;  bemerkenswerth  erscheint  insbesondere  Weoteslans  Zalefi 
in  deutscher  Sprache  abgetasste  Relation  an  denKorffirsteoF:»' 
rioh  von  der  Pfalz  S.  48 — 78.  Das  französisch  abgefasste  Sobi^ 
Gatrs  IX.  an  Bürgermeister  und  Bath  der  Stadt  Strassbcrf  tJ 
20.  Juni  1568  ist  auch  dadurch  beachtenswerth ,  dass  das  Onf 
nal  bei  der  Verbrennung  der  Straesbarger  Bibliothek  1870 1 
Grunde  gegangen  ist.  Auf  die  Pariser  Bluthochzeit  und  «^ 
damit  in  Verbindung  stehende  Ereignisse  bezieheii  sich  m^ 
Mittheilucgen,  worunter  nr.  XIX  S.  98—206  die  ans  der  Leipsf 
Bathsbibliothek  stammende  ausführliche  Brs&hlung  eines  in  Orte« 
1572  studirenden,  später  in  kurpMzisehen  DiCnatea  sisbitai 
Joh.  Wilh.  Ton  Botzheim :  Oydopica  illa  atque  inaadita  hictü 
detestanda  atque  execraada  Laniena,  quae  facta  est  Luietisi  ^ 
reliis  Lngdnni  aliis  in  loois  Galliae  sub  Oarolo  IX.  in  ftito  ^ 
tholomaeano  anno  Christi  1572.  Der  Verfasser,  «qui  Aor^ 
omnia  ipse  oculis  percepit  animoque  intimö  sensit»,  schrieb  v^^ 
hin,  insbesondere  was  die  VorföUe  zu  Orleans  betrifft,  als  k^ 
zeuge  und  Zeitgenosse;  seine  Darstellung  enthält  Manches  Toaif 
teresse ,  was  aus  andern  Berichten  über  diese  Vorfälle  cdi  ^ 
bekannt  ist ,  und  dürfte  daher  die  Veröffentlichung  dieser  gv^ 
Erzählung  wohl  gerechtfertigt  erscheinen.  Auch  ein  tob  Jc^'^ 
Sturm  zu  Strassburg  vom  September  1572  an  Georg  Crscovf^ 
richteter,  in  lateinischer  Sprache  abgefaseter  Brief  (nr.  I^ 
8.  216  ff.)  so  wie  zwei  Schreiben  des  Pfalzgrafsn  Albnebt^ 
Rhein  an  den  Kurfürsten  August  von  Sachsen  (nr.  XXIV.  !^ 
8.  216  ffO  gehüren  ia  denselben  Kreis.    Noch  ist  au  bemerk«« 
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lasa  der  HerauBgeber  tod  S.  223  an  Aümerkangdn  beigefügi  bat, 
n  welcbeu  er  die  Qaelle  eines  jeden  der  hier  an's  TagesUoht  go- 
ogMien  Briefe  nnd  Anfsftize  angiebt,  nnd  weitere  anf  den  Gegen- 
iand  nnd  Inhalt  besDgliohe  Erörterungen,  znm  bessern  YersKnd- 
liss  dee  Ganzen,  folgen  läset.  In  Druek  nnd  Papier  sind  diese 
^eitrige  ganz  gleich  gehalten  dem  oben  erwähnten  Werke,  dem 
ie  sich  gewissermassen  anschliessen. 


■  *i 


reographischta  Jahrbuch  IV,  Band  1872.  Unter  Mitwirkung  von 
A,  AuwerSf  J,  J.  Baeytry  A.  FabrieiuSj  A.  Qriesebach,  J.  Hann, 
Fr.  Muller,  Fr.  X,  Neumann ^  L.  K.  Schmarda,  F.  R.  Seligmann, 
J.  Sparer,  E.  v.  Sydoto  herausgegeben  von  E.  Bthm,  Mit- 
redacieur  von  Petetmanns  Geograph.  Miüheüungen,  Qolha. 
Juslue  Ptrihee  1872.     VI  und  554  S.  in  8. 

Das  geographische  Jahrbuch  ist  in  den  drei  bisher 
rscbienenen  Bänden  bereits  so  bekannt  und  verbreitet,  dass  es 
liobi  nöthig  erscheinen  kann,  näher  anf  Gegenstand  und  Inhalt 
vie  Tendenz  desselben  einzugehen.  Mit  dem  vorliegenden  vierten 
3ande  ist  darin  aber  eine  Aenderung  eingetreten,  auf  welche  wir 
linsnweistfn  nioht  unterlassen  wollen :  sie  ist  die  Folge  der  ausser- 
^rdentUoben  Hänfnng  des  bevölkerungsatatistisohen  Materials,  wo« 
Inrch  der  Baum  für  die  Berichte  ttber  die  Fortschritte  der  geo- 
[raphiftcben  Wissentehaften  beengt  wird,  um  hier  eine  Abhülfe 
u  BChafien,  ist  der  erste  Theil,  der  bSvOlkemngsstatistisehe  nun 
usgesohieden  worden,  um  besonders,  in  der  Form  von  Ergänzungen 
leften  der  ^geographisohen  Mittheilungen»  alljähtig  zu  erscheinen, 
ind  ist  auoh  bereits  ein  solches  Heft  in  diesem  Jahre  (ErgänzungS'* 
ioft  No«  88:  Die  Bevölkerung  der  Erde)  erschienen,  in  Welchem 
itte  solche  Uebersioht  über  neue  Arealbereohnungen,  Gebietsver*' 
ndernngan,  Zählangen  nnd  Schätzungen  der  Bevölkerung  auf  der 
esammten  Erdoberfläche  gegeben  ist.  Auf  diese  Weise  wurde  der 
otbige  Baum  für  die  das  Jahrbneh  nun  allein  fällenden  Beriehte 
ber  den  Fortschritt  der  geographischen  Wissenschaften  gewonnen ; 
Bcl  wahrhaftig  es  liegt  dafür  Stoff  genug  vor,  lumal  als  auch 
ie  geographische  Meteorologie  mit  in  die  Reihe  der  hier  zu  be* 
ücksiohtigenden  Gegenstände  getreten  ist  nnd  bei  d6r  sorgsamen 
^flegOi  welche  jetzt  den  verschiedenen  Zweigen  der  geographischen 
ViBsenSehaft  sich  zuwendet,  bei  der  von  Tag  zu  Tag  Steigenden 
Erweiterung  unserer  Erdkunde  auch  in  den  noch  minder  bekannten 
?b^ilea  det  Etde  durch  ausgedehnte  Beisen  jeder  Art  es  auch 
ernerhin  an  Material  nicht  fehlen  wird,  daher  eine  üebersicht 
Lllea  Dessen,  was  auf  diese  Weise  gewonnen  worden,  zu  geben, 
v\e  das  Jahrbuch  diess  beabsichtigt,  um  so  nothwendiger  erschei- 
len    muss.     Eine  Beihe  veta  Gelehrten  ^  ,die  ali  Autoritäten  ihres 
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Faches  gelten  können,  hat  sich  dazu  vereinigt;  schon  die  Anfok- 
rnng  der  einzelnen  Abschnitte,  welche  den  Inhalt  dieses  vierUs 
Bandes  bilden,  wird  diese  znr  Genüge  darthon.  Bin  Beriebt  fik 
die  Fortschritte  der  neuesten  europäischen  Oradmessang  und  dk 
1871  in  Wien  stattgehabte  Conlerenz  Yon  Generallieatenant  J.  i 
Baeyer  eröffnet  den  Band;  daran  schliesst  sich  eine  Zusanuna- 
Stellung  der  geographischen  Länge  und  Breite  von  107  Sternwarte, 
durch  Dr.  A.  Auwers;  es  folgt  dann  ein  Bericht  fiber  die  Forv 
schritte  in  der  Geographie  der  Pflanzen  Yon  A.  Oriesebach  ml 
ein  ähnlicher  über  die  Fortsehritte  ivnserer  Kenntniss  Ton  der  gei^ 
grAphisohen  Verbreitung  der  Thiere ,  durch  L.  K.  Sehmardt,  k 
wie  ein  dritter  über  die  Fortschritte  der  geographischen  Mete(^ 
logie  von  F.  Hann.  Einen  grösseren  Raum  nimmt  die  auch  nid- 
lieh  mit  den  betreffenden  Angaben  der  Literatur  ausge8tait«:c 
Abhandlung  von  J.  Spörer  ein  (S.  184  ff.):  «Zur  historischen  Erd- 
kunde. Zweiter  Streifzug  durch  das  Gebiet  der  geographisdia 
und  historischen  Literatur»;  es  ist  darin  eine  Entwicklung  k 
modernen  Erdkunde  als  Wissenschafti  und  im  Zusammenhang  si^ 
der  Gesammtentwicklung  der  Menschheit  gegeben;  es  wird  die 
aber  auch  weiter  die  Bückwirkung  der  geographischen  und  kosa^ 
graphischen  Weltansiohten  auf  die  Gestaltung  der  religiös-dielit^ 
rischen  Weltanschauung  im  Alterthumi  im  Mitteialter,  so  wie& 
moderne  Weltanschauung  besprochen ,  und  damit  eine  Uebersisi 
der  znr  Geschichte  der  Erdkunde  dienenden  Literatur  verbno^ 
deren  Umfang  sich  schon  aus  der  blossen  Angabe  der  SeitenxK^ 
8.  212 — 272  bemessen  lässt.  Es  schliesst  sieh  daran  ein  Beritt 
über  die  Fortschritte  der  Baoenlehre  von  F.  B.  Seligmann,  mit  b^ 
Bonderem  Bezug  auf  Darwin's  Ansicht  von  der  Abstammung  ^ 
Menschen  8.  2 78 ff.,  dann  ein  Aufsatz  von  Fr.  Müller  flberd^ 
Probleme  der  linguistischen  Ethnographie,  und  ein  Bericht 
die  Forftchritte  der  Bevölkerungsstatistik  von  A.  Fabricins. 
vorzügliche  Uebersicht  über  alle  die  in  neuester  Zeit  auf  dem  G*" 
biete  des  geographischen  Wissens  gemachten  Entdeckungen  g€wis| 
neu  wir  aus  dem  nun  folgenden  Aufsätze  von  Behm  S.  374->4^« 
in  welchem  die  bedeutenderen  geographischen  Beisen  in  den  Jabr« 
1870  und  1871  in  wohlgeordneter  Folge  nach  den  einzelnen  Us' 
dem  und  Gegenden,  welche  dieselbe  betreffen,  verzeichnet  ub4 
und  die  Ergebnisse,  zu  welchen  diese  Beisen  geführt,  dargel^' 
werden,  ein  bei  den  zahlreich  in  die  verschiedenen  Theile  der  Er^ 
unternommenen  Beisen  eben  so  reichhaltiger  als  belehrender  Auf- 
satz, welchem  noch  weitere  Notizen  über  die  geographischen  Ot 
Seilschaften  und  deren  Publicationen  beigefügt  sind.  Endlich  babis 
wir  noch  die  von  Fr.  X.  Neumann  gegebenen  Uebersichtes  fib^ 
Production,  Welthandel  und  Verkehrsmittel,  so  wie  die  Uebersic^' 
der  neueren  topographischen  Spezialkarten  europaischer  LSodervos 
E.  V.  Sydow  S.  522  ff.,  welche  den  Schluss  bildet,  zu  erwSbneo-  -^ 
Aus  dieser  ganz  allgemeinen  Angabe  der  in  diesem  vierteo  Ba>^ 
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mtbaUeDen  GegeQgtftnde  mag  Inhalt  nnd  Bedeatung  dieses  Jahr- 
)iich8  %ar  Qentlge  erkannt  werden,  ohne  daas  es  in  dieser  Bezieh- 
ing  noch  einer  besondern  Empfehlung  bedttrfte. 


Gesammelte  Schriften  und  Reden  van  Dr,  Johann  Jaeoby. 
Hamburg.  Verlag  von  Otto  Meianer  1872,  Erder  Theü 
422  8.    Zweiter  Theü  380  8.  8. 

Der  in  diesen  beiden  B&nden  ernenerte  Wiederabdruck  der 
erschiedenen  zahlreichen  Beden  und  Schriften  des  Mannes,  der 
festbaltend  an  3em  Glauben  von  dem  unbedingten  üebergewicht 
er  Macht  der  Wahrheit  und  des  Rechts  von  1830  bis  auf  die 
Gegenwart  der  Stimmftthrer  der  politischen  und  religiösen  Freiheit, 
er  unerschrockene  E&mpfer  für  die  ewig  geltenden  Volksrechte 
;egenber  dem  Oeistesdruok^  der  Unduldsamkeit  und  dem  Vorrecht» 
:eworden,  (wie  es  in  dem  Prospect  heisst),  mag  selbst  iUr  die- 
anigen  ein  Interesse  haben,  welche  dem  politischen  Giaubonssystem 
es  Verfassers  nicht  in  alle  Wege  folgen,  und  bei  allem  Sinn  fUr 
lolitische  und  religiöse  Freiheit  doch  in  Bezug  auf  die  Durchfüh- 
ung  derselben  im  Leben  anders  denken  und  am  wenigsten  dem 
Verfasser  in  alle  die  Consequeuzen,  welche  Derselbe  zieht,  zu  folgen 
[eneigt  sind«  Die  Zusammenstellung  aller  der  einzelnen  Reden 
nd  Anfs&tze,  welche  zum  Theil  im  Laufe  der  Zeit  selten  geworden 
ind,  flbrigens  alle  die  gleiche  politische  Tendenz  erkennen  lassen, 
rfolgt  in  diesem  Wiederabdruck  nach  chronologischer  Ordnung 
nd  kann  in  dieser  Hinsicht  auch  ein  treues  Bild  der  bis  in  den 
LDfang  der  dreissiger  Jahre  zurückgehenden  parlamentarischen 
kämpfe  abgeben.  Der  Verf.  ist  sich  in  seinen  Ansichten  stets  treu 
eblieben :  sein  Standpunkt  der  gleiche,  wie  dieas  auch  in  den  als 
üngacg  statt  der  Vorrede  dienenden  cdrei  Zauberformeln»  ausge- 
prochen  ist:  denn  als  solche  gelten  dem  Verf.  die  Kirche,  d.h. 
lie  Anmassung  der  Priester,  der  Staat,  d.  h.  die  Herrschaft  der 
reltlichen  Machthaber,  und  die  Gesellschaft,  d.  h.  die  Hab- 
ier  der  besitzenden  Glassen:  den  Zwecken  dieser  drei  Mächte  ist 
ie  Masse  des  Volkes  gedankenlos  —  willenlos  —  besitzlos  unter- 
han,  und  so  lange  eine  jede  dieser  Mächte  die  Ausbeutung  der 
fassen  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  treibt  gegenseitige  Eifersucht 
ie  zum  Kampfe  untereinander.  So  wie  aber  die  Erkenntniss  der 
Vabrheit  sich  im  Volke  verbreitet,  und  je  mehr  die  arbeitende 
[lasse  zur  Einsieht  ihrer  Lage  und  zum  Bewusstsein  der  eigenen 
[raft  gelangt,  um  so  augenfälliger  tritt  die  Ohnmacht  jener  drei 
fachte  hervor ;  Thron,  Altar  und  Geldmaoht  sehen  sich  genöthigti 
lie  gegenseitige  Fehde  einzustellen,  und  gegenüber  der  gemeinsamen 
lefafar,  ein  Schutz-  nnd  Trutzbttndniss  zu  sebliessen,  das  jedoch 
n  Ornnde  nichts  weiter  ist,  als  das  Eingeständniss,  dass  jede  der 
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drei  Mftebte  für  sieh  allein  sa  aobwacb  ist,  der  Forienmg  k 
Freiheit  und  GleiehberecbiiguDg  Widerstand  m  leisten.  Also^ 
Verfasser,  welcher  darin  die  Bedeutung  der  Jetatseii  erkennt,  i 
so  fern  es  gilt  den  letzten  entscheidenden  Kampf  der  nnterdrftckk 
freiheitsbedflrftigen  Menschheit  gegen  den  dreieinigen  Feind!  Geistt: 
freiheit  —  Willensfreiheit  —  Arbeitsfreiheit  ist  die  Losung;  di 
Kampfpreis:  Allgemeine  Bildung  — >  Tugend  und  Wohlfahrt!  1 
dieser  hier  wörtlich  wiedergegebenen  Weise  sind  die  OruadäL' 
dos  Verfassers  dargelegt,  um  deren  Anwendung  es  sich  in  ii 
meisten  der  hier  wierderabgedruckten  Reden  und  Aufsfttze  hande^ 
Ob  aber  der  schOne  Preis,  welcher  durch  jenen  Kampf  erzielt  we 
den  soll,  auf  diesem  Wege  erzielt  werden  kann,  der  wohl  znrAi 
Wendung  roher  Gewalt,  und  ünterdrQekung  aller  wahren  Freik 
zu  führen  vermag,  ist  eine  andere  Frage,  die  sich  wohl  die  Heisie 
unserer  Leser  anders  als  der  Verfasser  beantworten  werden,  da  s 
in  dieser  idealen  Anschauungsweise  nur  eine  auf  den  ümstan  aLi 
Grundlagen  eines  wohlgeordneten  Staatslebens  gericktete  Teoda 
finden  werden.  In  dem  ersten  Band  sind  Reden  und  Aufsiis 
innerhalb  der  Jahre  1833  bis  1846  zum  Abdruck  gekoDDS 
in  dem  zweiten  Band  diejenigen,  welche  in  die  Jahre  184Sb 
1870  fallen:  und  dürfte  ,was  die  Vollständigkeit  batriffi,  to 
Etwas  von  Belang  yermisst  werden. 


MaltrialUn  9ur  Mineralogie  Rueelandt  van  Nikolai  von  Ko^- 
ioharotü,  Seehiier  Band.  8t,  Petersburg.  Gednteki  ^ 
A.  Jacobson.  1870— 187L  8^  8.  208.  Atlas.  Tf,  V3 
—LXXXIL 

Schon  früher  wurde  in  diesen  Blättern  von  dem  wichtiges 
Werke  Beriekt  erstattet,  welobes  eine  Zierde  in  der  mineralogisebfi 
Literatur  bildet  und  dessen  sechster  Band  nun  vorliegt  und  abet' 
mals  eine  reiche  Fülle  von  Belehrung  bietet,  unter  den  abgebic 
delten  Mineralien  verdienen  besondere  Erwähnung: 

Chrysolith.  Der  merkwürdige  Olivin,  welcher  in  ^^ 
bekannten  «Pallas-Eisen»  (Meteoreisen)  porphyrartig  eingewscbiea 
vorkommt  hat  schon  seit  längerer  Zeit  Aufmerksamkeit  emg^ 
0.  Bbse  beschrieb  1864  berdts  11  Krystall-Formen ;  N.  v.  Kok* 
schare w  fügt  noch  8  neue  hinzu,  so  dass  die  Krystall-Roi^ 
dieses  Olivins  nun  aus  19  Formen  besteht.  Es  kommeo  9^- 
flächenreiebe  Oombinationen  vor,  z.  B.  aehtzehnaäblige.  -*  ^^ 
merkwürdig  sind  die  mikroskopischen  «Untersuchungen  vob  DfiflB- 
acbliffen  des  Pallas-Eisens.  Man  wusste  dass  die  Olivine  io  lo^^^ 
rem  viele  schwarze  Linien  zeigen  die  sieh  bei  gehüriger  VergrSs^^ 
vung  als  theils  hohle,  theils  mit  einer  Flüssigkeit  erfllllte  C^ol^ 
darstellen.    N.  v.  Koksoharow  bat  nun  die  Lage  derOsoDtf^ 
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er  Lage- der  ErystallflftcheB  nfthar  erforecbt:  sie  befiadea  sieh 
He  parallel  zar  Haapiaze  des  Olivins..  Die  Besohaffenheii  der 
lanäle  selbst  ergab  (auch,  im  polarisirtea  Liebt)  dass  es  nur  boble 
lanäle  sind. 

Hu  mit  oder  Cbondrodit.  Die  sebr  verzerrteB  Krjstalla 
Lammen  von  Pargas  in  Finnland,  wo  sie  in  körnigem  Kalk  ein- 
ewacbsen  vorkommen  und  erreichen  bis  4  Mm.  Grösse,  sind  durch- 
cheinend  und  naob  der  Basis  spaltbar.  Die  von  Kokscbarow  ans 
em  Axeni>Verbftltnisa  bereehneten  Winkel  stimmen  mit  denen 
beirein  welobe  Nordenskiöld  und  Soaoohi  an  gewissen  vesu* 
ischen  Obondroditen  beobachteten.. 

Beryll*  Die  berühmte  Mineralisn-SammUing  des  Herzogs 
,  Leuohtenberg  enth&lt  einen  Beryll  von  seltener  Schönheit 
nd  grossem  Flttchenreichthum.  Der  ^5  Ctm.  lange,  gelblicbgrüne 
rystall  zeigt  die  Combination:  odP.OP.  P.  yP- V?- 2^1- »Pf- 
oPf  |.  ooPf 

Waissbleierz  oder  Oeruasit  findet  namentlieh  eine  ein* 
ehende  Schilderung.  Es  gelang  N.  v.  Kokscharow  drei  neue 
Iraohydomen  5P00 »  «Poo  und  fPoo»  so  wie  eine  neue  Pyramide 
P  aufzufinden.  Auf  5  Tafeln  werden  32  Combinationea  abgebil- 
et,  ferner  tabellarisch  die  Resultate  der  Berechnung  und.  Messung 
er  Cemssit-Krystalle  mitgetheilt*  -— ^  Die  schönsten  Erysialle  fin- 
ten  sich  auf  dem  Ural  zu  Beresowsk,  auf  Quarz-Gängen  mit  Blei- 
;lan3  und  Rothbleierz;  ferner  am  Altai,  grosse  Krystalle  am 
ohiangenberg,  kleinere,  aber  flächenreiche,  mit  Kupferlasur  und 
[alachit,  auf  der  Grube  Salotnsahinsk.  Auch  in  Transbaikalien 
uf  der  Grube  Taininsk  kommen,  besonders  durch  Grösse  ausge- 
eichnete  Krystalle  vor.  G.  Leonhard. 


Erwiderung  auf 

lettre  de  A.  H.  Raabe  k  Hr.  Hermann  Schiller  k  Oarlsrnbe 

au  stget  d'une  critique. 

Herr  Raabe,  dessen  cGesohichte  und  Bild  von  Nero»  ich  in 
ieaen  Jahrbb.  (1872  nr.  24  p.  374  ff.)  reeensirt  habe,  bat  nun 
nter  obigem  Titel  ein  racheschnaubendes  Pamphlet  veröffentlicht, 
reiches  lireoig  «aohUohoa  enthält,  dafür  aber  um  so  mehr  ge- 
leine  Schmähungen  gegen  meine  Person  und  nebenbei  gegen  die 
eatsohe  Wissenschaft  (z.  B.  S.  4.  14.).  Ich  ersuche  das  deutsche 
'nblikum,  welches  sich  für  die  Sache  interessirt,  diese  Schrift  zu 
3sen  und  bin  überzeugt,  dass,  wenn  noch  Jemand  nach  meiner 
Lecension  über  die  Ignoranz  des  Herrn  Raabe  und  seine  unfähig- 
eit  zur  Lösung  seiner  Aufgabe  im  Unklaren  war,  er  durch  diesen 
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Brief  TOllig  sufgeklftrt  wird.  Besonders  empfiehlt  sieh  8.  ii  4 
Aufmerksamkeit.  Ich  hatte  behaaptet  Herr  Raabe  kenne  gar  ü 
die  Qaellen  sa  einer  Geschichte  Neros  weder  absolut  noch  n 
ihrem  relativen  Werthe  and  sagt  a.  A.  wörtlich :  cdies  lehit  i 
Blick  in  sein  Bach  wo  z.  B ,  die  Namen  Vopiscas,  Sextos  Bet 
Frontin  Eutrop,  Jastin,  Orosius,  Malalas,  Synkellos,  Zosimu,  i 
Chronographen,  die  Digesten ,  ApoUonins  von  Sjana  n.  A.  lii 
erw&hnt  werden.  Herr  Raabe  mttht  sich  nnn  in  sehr  ergStilu 
Weise  ab ,  die  Welt  glauben  zu  machen ,  alle  diese  Qaelleo  se 
für  eine  Oeschichte  Nero*s  nicht  beizuziehen  gewesen,  ond* 
das  ärgste  sei,  ich  hätte  Malalas,  Sjnkellus  and  Zosimns 
Chronographen  erklärt  (S.  4f.  und  wiederholt  8.  11),  woraus  i« 
schreckliche  Unwissenheit  evident  hervorgehe.  Von  den  ^ 
Chronographen  (Hieronyrous,  Prosper,  Oassiodor)  die  Mommses 
den  Abhandl.  der  kOoigl.  säcbs.  Oes.  der  Wies,  phil.-hist.  Kl. 
549 — 70  und  589—659  behandelt  und  herausgegeben  hat,  y 
nahm  weder  Herr  Raabe  je  ein  Wort,  noch  die  cpersonoais 
instrnites  que  vons  et  moi>  die  mich  meiner  schrecklichen  Uci 
senheit  anklagen  und  clos  savants  qui  viendront  vons  yiüti 
Karlsruhe»  (&•  4  und  5)  —  fflr  letztere  Herren  bemerke  icb  1 
läufig,  dass  ich  jetzt  in  Constanz  wohne.  Nicht  minder  spassi 
ist  Herrn  Baabes  Ezpectoration  Aber  die  Digesten,  von  ^ 
Werthe  ftLr  eine  Reihe  von  Fragen  aus  dieser  Zeit  er  siebt 
leiseste  Ahnung  hat. 

Herr  Raabe  hat  nicht  eine  einzige  meiner  Angt» 
widerlegt;  dass  er  mir  den  Vorwurf  der  Unwissenheit,  <li* 
ihm  nachgewiesen  habe,  zuraokgeben  würde,  Hess  sieb  er« 
ten;  denn  dies  ist  für  den  Verfasser  eines  solchen  Baciies 
einzige  Ausweg,  wenn  er  die  ihm  gelieferten  Nacbvei 
seiner  Unwissenheit  nicht  zu  widerlegen  verici 
Dem  dentsohen  Publikum  kann  ich  das  ürtheil  in  der  Ss( 
ruhig  überlassen;  meine  in  den  nächsten  Wochen  bei  Reioei 
Berlin  erscheinende  cGeschichte  des  Römischen  Kaiserreiches  s^ 
Nero»  wird,  wie  ich  hoffe,  nicht  zu  einer  ungünstigen  Eatseheii» 
für  mich  beitragen ,  zugleich  aber  auch  Herrn  Raabe  *-  weifi 
bis  dahin  logischen  Qründen  zugänglich  wird  —  den  Beweis ' 
fern,  dass  ich  ein  «berJchtigter  Kritiker»  (S.  15)  war,  wiM 
«ni  mon  öditeur  ni  moi  (Mr.  Raabe)  ne  vons  en  avions  es^ 
nn  ezemplaire  non  plus  qu*ä  la  rödaction  der  Heidelberger  J>' 
bOcher  der  Literatur.» 

Constanz,  12.  October  1872.  HermaBn  Sehiller. 
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r  Naveilaja  MUaneae.    Bsempi  e  panzane  lombardej  raeeoUt  nd 
Milanese  da  ViUorio  Imbrianu     Bologna  1872.   119  8.  gr.  8. 

Vor  nicht  langer  Zeit  habe  ich  an  dieser  Stelle  (1871  S.  657  fi.) 
le  sehr  hflbsehe  Sammlang  florentinischer  Mftrchen  La  NotcI- 
ja  Firentina  besprochen,  welche  Imbriani  herausgegeben  hat, 
d  es  ist  erfrenlich,  dass  derselbe  auf  dem  begonnenen  Pfade  so 
stig  fortschreitet.  Die  hier  gebotenen  mailSndisohen  Märchen 
.d  einzeln  in  der  Bologneser  Zeitschrift  11  Propngnatore 
»U  V)  erschienen  nnd  jetzt  (leider  nur  in  40  Exemplaren)  zn« 
nnaengestellt;  es  sind  deren  28  nebst  7  in  den  Anmerkungen 
tgetheilten,  im  Ganzen  also  etwa  so  viel  wie  die  der  ersten 
nmluogy  Yon  denen  sie  sich  aber  durch  ihre  meist  yiel  kürzere 
Bsnng  unterscheiden,  so  dass  sie  in  dieser  Beziehung  Schneller*8 
.rohen  ans  Wälschtirol  und  De-6nbernati's.  Novo  Hin  e  di  Santo 
efano  gleichen.  Andererseits  hat  Imbriani  sie  wie  die  floren- 
ischcn  stenographisch  im  Volksdialekt  niedergeschrieben  nnd 
inrch  seiner  Arbeit  auch  in  sprachlicher  Bttcksicht  wieder  einen 
londern  Werth  verliehen.  Was  den  Inhalt  der  vorliegenden 
nmlung  betrifft,  so  finden  sich  hier  fast  stets  die  allbekannten 
»ffe  der  europäischen  Märchen,  wenn  auch  zuweilen  in  verschie- 
ler  Anordnung  oder  Verschmelzung;  und  es  wird  daher,  nm 
an  Inhalt  kenntlich  zu  machen,  genttgen,  dass  ich  auf  die  cha- 
teriatischen  Kreise,  denen  sie  angehören ,  kürzlich  hinweise, 
bei  ich  meist  von  sonstigen  Parallelen  absehe.  No.  I  £1  Tre- 
sin  (Der  Vater  mit  den  dreizehn  Kindern);  gehört  zu  Grimm 
;.  no.  126  «Ferenand  getrtt  und  Ferenand  ungetrü» ;  vergl* 
A.  1871  8.  1517  zu  cDie  Waise.»  üeber  den  Zug  mit  den 
taaachten  Mützen  s.  Beinh.  Köhler  zu  Oonzenberg,  Sicilianisohe 
rohen  2,  255  (zu  no.  83);  füge  hinzu  Bechstein,  deutsche  Mär- 
n  «Der  kleine  Däumling»  (S.  134,  Siebente  Aufl.);  Arnason, 
inzkar  Thiodhsögur  etc.  2,  443  «Sagan  af  Thorsteini»;  Hahn, 
igriech.  Märchen  no.  3.  Var.  1—3  (2,  178  ff.)  Der  Zag  ist  schon 
und  findet  sich  bereits  bei  Hjgin.  Fab.  4.  «Athamas  in  Thes- 
a  rez  cum  Inonem  uzorem,  ex  qua  duos  filios  susceperat,  pe- 
e  putaret,  duxit  Nymphae  filiam  Themistonem  uzorem:  ex  ea 
linoB  filios  procreavit.  Postea  resciit  Inonem  in  Pamaso  esse 
ae  bacchationis  causa  eo  pervenisse.  Misitqui  eam  adducerent; 
tri  adduotam  celavit.  Besciit  Themisto  eam  inventam  esse,  sed 
.e  esset,  nesciebat.  Ooepit  velle  filios  ejus  necare.  Bei  consciam, 
m  captivam  esse  credebat ,  ^ipsam  Inonem  suropsit  et  ei  dixit, 
r.XV.  .Tihrc.  9.  befl.  45 
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at  filioB  8008  oandidis  yestimentis  operiret,  Inonis  filios  oigr^ 
Ino  8008  OBudidis,  ThemistoniB  pullis  opemii.  Tnac  Theiiisto  ^ 
oepto  Boot  filio«  oceidit.  Id  obi  reaciit,  ipift  se  ]iecafii9  - 
No.  II  On  Re  e  zoccor  (Ein  König  und  zwei  Holttchok« 
Bfne  ganz  kurze  Schnarre.  —  N'o.  III  L'Ombrione  (DmG> 
8pen8t,  ungeheuer);  gehört  zum  Mftrcheakreisa  Ton  Amor  e^ 
Pfjoka;  Ygl.  No¥.  FirenU  iio.22  cZelinda  o  iL  Mo»tro.>  —  W^ 
La  Stella  Diaaa.  Biue  VerBchmelzang  von  Baaile  no.  1 
«Viola»  und  no.  24  «Sapia  Liccarda,»  wie  Imbriani  anmerkt.  I^ 
lettterem  Hftrcben  8.  Sioil.  M&rchen  no.  85  «Von  der  Toebtori.s.rj 
^No.y  El  Sciavattin  (Der  Schnhflioker)  nebst  der  Variante^ 
und  einer  andern  in  der  Anm.  zu  letzterer  80  wie  einer  tinv 
in  der  Anm.  p.  42  f.  Sämmtlieh  zu  Orimm  EM.  no.  20  «Ih 
tapfere  Schneider  lein» ;  3.  zu  Sicil.  Mftrch.  no.  41  «Vom  Upfe 
Sohuster.»  —  No.  VI  El  Gorbattin  (Der  Rabe).  Imbritti  «> 
weist  auf  Strap.  2,  1 ;  s.  auch  KM.  no.  108  «Hans  scein  Ig^ 
I9oT.  Fir.  no.  10  «U  Re  Poroo»;  eingenischt  sind  aueh  ZQg«' 
Oasile  Einleitung  und  no.  43  «Pintosmauto.»  —  No.  VII I  tr 
Navans  (Die  drei  Pomeranzen);  gehört  zu  Basila  no<  11  «P>^ 
sinella»;  KM.  no.  12  «Rapunzel»;  NoT.'Fir. no,  12  «Preszemolia 
Ueber  ein  in  der  Anm.  angeführtes  M&rchen  mit  gleichem  Tii 
aber  Tersehiede  nen  Inhalts  s.  weiter  unten.  —  No.  VIII  L'Os^ 
apös  al  domm  (Der  Mann  hinter  dem  Dom)  und  No.  IX  L'Om 
che  andaya  a  Romma.  Zwei  Schnurren  von  zwei  und  ^-^ 
Seilen.  —  No.  X  L'Esempt  di  lader  (Das  Märahen  tos^ 
Dieben).  Ein  Ehepaar  bringt  die  Naoht  auf  einem  Baume  i«. ' 
dessen  Fuse  sieh  Diebo  einfinden ;  die  Frau  yerriehtet  roo  ^ 
herab  ihre  verachiedoBen  Bedürfnisse  und  Iftsst  endlich  sseiifl 
thOriohterweise  mitgenommene  Hausthar  herabfallen ;  s.  KM.  o^^ 
«Frieder  und  Katherlieschen» ;  Reinh.  K>Shler  in  Lemcke's  M 
buch  8.  241  ff.  Abtheil.  II  Die  Frau  im  obigen  MSrchen  heilt  ds 
durtb  einen  den  Hexen  abgelauschten  Rath  eine  kranke  PriDü^ 
wfthrend  ihre  Nachbarin ,  der  sie  davon  ersfthlt,  von  des  Ben 
boetraft  wird;  s.  dazu  KM.  no.  107  «Die  beiden  Wanderer»« 
besonders  die  dazu  8.  188  aas  Pauli  angefahrte  Versien;  i*^ 
K«Uer  a.  a.  O.  7,  8ff.  —  No.  XI  L'Esempi  di  tre  tosu 
(Das  MArcbea  von  den  drei  Mädchen).  Zu  KM.  no.  15  «HH« 
und  Oretel.»  OOA.  1868  8.  118.  —  No.  XII  L^Bsempi^ 
tre  fradej  (Das  M&rchen  von  den  drei  Brüdern).  Imbrissi  ve^ 
weist  auf  Basile  no.  7  «Der  Kaufmann»  und  no.  9  «Die  bett«^ 
Httsobkuk» ;  m  letzterem  Märchen  ygl.  Sizil.  Mftrch.  zu  no.  89. 40  «V« 
den ZwilliagBbradem.»  -*  No.XIII  La  Scindiroeura  (Aie^ 
brOdet)?  s.  KM.  no.  61^  «Allerleiraueh» ;  Sicil.  Mftrchea  ta  i^  ^ 
«Von  der  Betia  Pilusa.»  —  No.  XIV  Soindirin  —  Seindire»« 
(Aschenputtel).  Imbriani  Ittbrt  dazu  an  Basile  no.  VI  «Dis  ^^ 
Um*  und  KM.  no.  21  «Aschenputtel»;  s.  femer  Nor.  Fir.B<^'i 
erU  Jahrb.  II,  885  zu  no.  2.  ^  No.  XV  I  tre  tossan  ^<' 
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Rh  (Di0  drei  Töohter  des  Königs).  Nichts Besoodarei.  --m  Ko«XVt 
II  Oessamin  (Der  Jasmin).  Drei  Mftdcbeo  siad  eo  vertttrtoM, 
daee  die  eine  Über  die  Naib  im  Betttoeb  klagt,  dw  andete  ftber 
ein  beim  Kflmmeti  aosgerissenes  Haar,  di«  driUe  gar  ttber  ein 
Hof  ibren  Füsb  gefallenes  JasminblaU.  Der  Freier,  der  swisobeh 
iboen  w&blen  soll,  weist  natttrlieb  alto  drei  Ton  der  Hand}  vgl. 
debneller  no.  45.  •— No.  XYII  L'Esempi  del  Seimbiott  e  di 
r  ö  8  (Vom  Stammen  und  den  in  Kosenstöeke  nmgewaiidetten  Kitt« 
derrn).  Eine  kleine  SebnarrSi  die  man  den  Kindern  ertfSbli,  tm 
sie  davon  absnsobreoken,  dass  sie  sieb  nicbt  allein  tom  Hanse  weit 
weg  wagen.  —  No.  XYIII  La  Regina  iü  del  desert  (Die  KO« 
viffin  der  /Wf&ste).  Imbtiani  verweist  auf  die  Oenovefaeage ,  anf 
die  Nor.  9ir,  no.  6  nnd  6  bis  «te.  —  No.  XIX  La  Menega 
(Die  Noane).  Klostergesobiobte.  Niobts  Besonderes.  —  Ko.  XX  I 
tr^  Tosann  del  preslin^e  (Die  drei  Töebter  des  Bttekers). 
KM.  no.  40  €Der  Bänberbanptmann»  nnd  no.  46  «Fitefaers  Vegel»; 
^or.  Fir.  no.  1.  —  No.  XXI  El  Sidellin  (Das  Bimereben). 
Ifo^.  Fir.  no.  11  mid  11  bis;  KM.  no.  18  «Die  drei  Männlein  im 
Walde.»  —  No.  XXII  BlBossett  (Der  Blasebalg).  Jemand  rer« 
treibt  seinen  Bettgenossen,  der  warme  Winde  maebt,  dnrob  die 
kalten  Winde  eines  Blasebalges.  —  No.  XXIII  L'Esempi  di 
Bertold.  Er  soll  im  Saek'ersftnft  werden,  rettet  sieb  aber  dnreh 
KIngbeit  aus  demselben;  eine  Episode  des  bekannten  italienisoben 
Volfcsbuebes  von  BertoMo;  e.  KM.  no.  61  «Das  Bürde»  nnd  no.  146 
«Die  Bftbe.»  Köbler  in  den  6Qä.  1871  S.  2096  en  no.  42.  ^ 
Na.  XXIV  El  Pegor^e(Der8efaafbirt).  Ev  k6rt  auf  einem  Baum 
Ton  den  am  Fnss  desselben  befindlioben  Hexen  das  Mittel  eine  ge^ 
wiese  kranke  K9nigstoebter  zu  heilen,  so  dass  er  reieb  belebnt 
wiifd;  8.  oben  zu  no.  X  Sckluss.  — *  No^  XXV  I  dne  Mai-Oen- 
tenti  (Die  zwei  Unzufriedenen).  KM.  no.  19  «Der  Fienber  nnd 
seine  Fran.»  GOA.  1868  8.  110  zu  Badloff  ft.  SIS.  --'  No.XXVI 
L*£serapi  d>  Oeeb.  Bin  Mirakel.  Die  beiKge  Boperiorin  ehies 
Klosters  maebt  eine  aufgegessene  Oans  wieder  lebenfig,  deref^Kn«^ 
eben  waren  aufgeboben  word^i.  Oeb5rt  zu  einer  weitrei^reHelen 
mytbieoben  Yorstellung;  s.  meine  Bemerkung  in  Bberi^  Jahrb. 
8,  157.  Heidelb.  Jabrb.  1869  8.  506.  —  No.  XXVn  El  B0  del 
Sol.  Ein  Jüngling  sucbt  den  König  der  Sonne  anf,  findet  ibs  naob 
flianeben  Bebwierigkeiten  und  entfttbrt  ibm  glflckliob  eineToebter, 
die  ibn  dabei  mit  ibren  Zsoaberkttnaten  nnd  mannigfiaeben  Tennlttd^ 
langen  nnterstfttzt.  —  No.  XXVIII  La  Begina  snperba.  um 
eise  rerfaasste  Scbwiegertoebter  anzusebw&rzen,  yerrieblet  die  Kö- 
nigin ihr  Bedttrfnise  im  Qarten  nnd  sobreibt  dann  dieses  Vergeben 
jener  zu.  Allein  in  (Gegenwart  der  Yom  König  zefsammengemfbnen 
IHenerscbaft  vrird  sie  von  dem  mensehliobe  Stimme  erkaltenden 
Hinflein  laut  ibrer  Tbat  gesieben,  se  dass  ibr  Stolz  gedebmMbigt 
\Tird.  —  lob  komme  nun  tu  den  in  den  Anmerkungen  mHgetheu- 
ten  Mttrehen,  so  weit  sie  niebt  sebon  als  Tarianten  angeführt  eind. 


708  ImbrUoi:  L»  NoTeUi^  Ifilnase. 

Znno»  VII I  trii  Naranz,  aia  Märchen  mit  gleicher  üeben^" 
wie  das  im  Text ,  aber  verschiedenen  Inhalts.  8.  Köhler  in  k 
Sicil.  M&rehen  no.  18  «Die  Schöne  n.  s.  w.»  —  Za  no.  H  m 
M&rchen  im  neapolitanischen  Dialekt.  Das  eine  ist  übersehriebä 
Voglio-ff^i  Aggio-ffatto,  e  Vene-mm'annetta  (lä 
möchte  gern  —  Ich  habe  schon  — -  Komm,  fege  mich).  Udu 
diesen  drei  fingirten  Namen  führt  eine  Fraa  drei  Liebhaber  u 
denen  sie  Bing,  Uhr  nnd  Geld  abnimmt,  ohne  ihren  Wfinscbt 
gerecht  zu  werden.  —  Das  zweite  M&rchen  heisst:  «'ü  Barbiert 
In  Folge  des  Rathes  der  Königin  fasst  ein  janger,  hübscher  Bc 
hier  den  König  beim  Abnehmen  des  Bartes  nicht  an  die  Nta 
da  er  sonst  den  Kopf  verloren  hätte,  und  wird  dafür  vom  Kosi 
zum  Cavalier  und  steten  Begleiter  gemacht.  Nun  hatte  diai 
weise  Monarch  die  Gewohnheit,  wann  seine  jedesmalige  Genubl 
ein  Kind  gebar,  ihr  das  Leben  zu  nehmen,  ans  einem  spfttere 
hellenden  Grunde.  Die  schwangere  Königin  sucht  also  bei  iß 
Barbier  Bath  in  ihrer  Gefahr  nnd  dieser  wirft  daher  einst  auf  ^ 
Jagd,  wo  er  den  König  begleitet,  einen  Stein  in  einen  Fluss,  vi» 
auf  er  laut  zu  lachen  anfllngt.  Von  dem  König  nach  der  Umä 
des  Lachens  gefragt ,  antwortet  er :  «Sehet  einmal ,  Herr  Kui:^ 
den  Kreis,  den  der  Stein  im  Wasser  macht.  Gerade  so  ist^ 
Natur  der  Frauen.  Wenn  sie  gebären,  erweitert  sie  sich;  das. 
aber  wird  sie  wieder  eng  wie  vorher.  Warum  non  wohl  t&b 
ihr  eure  Gemahlinnen?»  Der  König  nimmt  die  Belehrung  ao,  &^ 
als  die  Königin  entbunden  ist,  lässt  er  sie  am  Leben.  —  ^ 
No.  XII.  Zwei  Märchen;  das  erste  ein  florentinisches:  I  tre  fii 
telli;  dazu  KM.  no.  63  «Die  drei  Federn»;  Badloff  I,  8 'D< 
Kaufmann»  (vgl.  Schiefner  in  der  Vorrede  S.  XHI)  und  bei  ^ 
Hindus  s.  Asiatio  Journal  no.  19  p.  143 — 150.  Stephens  ^ 
Afzel.  Svenska  Folk-Sagor  etc.  zu  no.  17  «Den  fÖrtroUade  FSs» 
man»  wozu  auch  gehört  no.  15  «Den  fÖrdroUade  Grodan.»  —  ^ 
zweite  Märchen  aus  Toscana  heisst  Giovannino  picooloerietti 
Zu  Anfang  ist  es  eine  Variante  von  no.  XI  «I  tre  tosann»,  ^^ 
ist  nur  von  einem  Knaben  die  Bede,  der  dann  von  einer  Fee  eis 
Zanberflöte  erhält,  welche  die  Eltern  wider  Willen  tanzes  m^ä* 
Als  ihn  dann  die  Mutter  beim  Bichter  verklagen  will ,  moss  si 
nolens  volens  auf  des  Knaben  Veranlassung  von  hinten  blu^ 
so  dass  der  Bichter  sie  fortjagt.  Vgl.  KM.  no.  110  «Der  Jod  is 
Dorn»  und  namentlich  wegen  des  Schlusses  die  altengliscbe  ^ 
deutsche  Version ;  s.  meine  Anzeige  von  Percj's  Folio  Ms.  Gö^ 
1868  S.  1917.  —  Zu  no.  XIV  'A  Fata  Orlanna  (Die  Fit 
Orlanda),  ein  ganz  eigen thümliches  neapolitanisches  Märchen,  ^ 
ohes  Imbriani  im  Volksdialekt  mittheilt  und  ich  hier  im  Aosnf 
folgen  lasse.  Ein  kinderloser  Kaufmann,  der  sich  in  Oeeebi/tn 
auf  die  Beise  begiebt,  wird  von  seiner  Frau  aufgefordert,  ibr  ii^ 
Puppe  mitzubringen,  die  so  gross  sei  wie  sie  selbst  und  itde  ;^ 
w&nschte  Gebärde  und  Stellung  annehmen  könne.    Dies  geeobi^ 
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nachdem   ein   ihm   mitgegebener  Bing  ihn  an  das  Vergessene  er- 
innert hat ,    und   die  Pran   setzt  sich  dann  mit  dieser  Pappe,  die 
wie   ein   hAbscbes   Mädchen   aussieht,   ans  Fenster  arbeiten.     Ein 
(i^egenflberwohnender   Prinz   yerliebt   sieh   in    die  Pnppe  and  wird 
darüber  krank,,  so  dass  die  Matter  ihm  das  Mädchen  zur  Frau  ver- 
faeisst.  Man  l&sst  den  Kaufmann  holen,  glaubt  ihm  zugleich  nicht, 
dass   es   eine   Pnppe   sei  und   befiehlt  ihm  binnen  vierzehn  Tagen 
das  Mädchen  zu  bringen,  sonst  koste  es  ihm  das  Leben.  Auf  den 
Ratb   der   Frau   trägt  er   die  Puppe   aufs  Feld   um  zu  sehen  was 
aas  der  Sache  werde  und  begegnet  dort  einem  alten  Manne.  Dieser 
weiss   alles   und   räth   ihm  in  einem  gewissen  Lande  die  Fee  Or^ 
landa  aufzusuchen,    zu   welchem    Zweck   er  ihm  eine  Violine  und 
eine  seidene  Strickleiter  mitgiebt;  auf  ersterer  solle  er  spielen,  so- 
bald er  die  Fee  gefunden;   dann  werde  sie  mit  ihren  zwölf  Zofen 
ans   Fenster  kommen  und   ihm   einen  Rath  geben.     Alles  dies  ge- 
schieht, und  die  Fee  fordert    den   Kaufmann   auf,    da  ihr   Palast 
keine  Treppen  hat,  vermittels  der  Strickleiter  zu  ihr  heraufzustei- 
gen   und   ihr  die  Puppe  zu  geben.     Nach  zwei  Stunden  erhält  er 
sie  wieder  mit  der  Bemerkung,   die  Puppe  kOnne  und  werde  nun 
mit  Jedermann  sprechen,  nur  nicht  mit  dem  Prinzen.     Der  Kauf- 
mann bringt   hierauf   die  Puppe   zu  dem  letzteren,  der  sich  ohne 
Verzag  mit  ihr  vermählt,  obwohl  sie  zwar  mit  jedem  Andern  aber 
nicht  mit  ihm  spricht.   In  Folge  dessen  trennt  er  sich  nach  eini- 
ger Zeit  von  ihr  und  bewohnt  ein  besonderes  Zimmer,   indem   er 
einen  neuen  Liebesbandel  anfängt.  Da  ruffc  die  Pnppe  eines  Tages, 
während  sie   den   Prinzen  bei   Tisch   weiss,   einen  Kammerdiener 
herbei  und  haut  sich  beide  Hände  ab,  die  sie  dann  in  den  Back- 
ofen schiebt.     Demnächst  bringt   sie   dieselben   aas   dem   Ofen  in 
Gestalt  einer  Schflsael   mit  zehn  Bratwürsten  zum  Vorschein  und 
sendet  sie  dem  Prinzen.    Nachdem  dieser  von  dem  Kammerdiener 
daa  Vorgefallene  vernommen,   fängt  er  an  mit  gutem  Appetit  die 
Bratwflrste  zu  essen,  seine  Geliebte  aber  will  es  wie  die  Prinzessin 
machen  und  haut  sich  die  Hände  ab ;  allein  sie  verbrennen  im  Ofen 
und  sie  selbst  stirbt,  so  dass  der  Prinz  sich  eine  zweite  Geliebte 
beilegt.  Es  geht  nun  wieder  wie  früher;  doch  haut  sich  die  Prin- 
zessin jetzt  die  beiden  Arme  ab,  welche  in  zwei  Bratwürste  ver- 
wandelt aus  dem  Ofen  hervorkommen,  und  auch  die  neue  Geliebte 
des  Prinzen,  welche  es  nachmachen  will,   büsst  dabei   das  Leben 
ein ,  weshalb  derselbe  sich  eine  dritte  Geliebte  verscha£Ft  und  das 
Spiel  von  Neuem  losgeht.  Dieses  Mal  nun  schneidet  sich  die  Prin- 
zessin die  Beine  ab,    welche  als  zwei  tüchtige  Schinken  aus  dem 
Ofen  hervorgehen,  und  auch  jetzt  wieder  kommt  die  Geliebte  des 
Prinzen   bei   dem   Versuch   dieses   Kunststück   nachzumachen   ums 
Leben ,  so  dass  der  Prinz  jede  weitere  Liebschaft  aufgiebt.     Als 
nnn  die  Prinzessin  einst  des  Nachts  im   Bette  wach   lag,   Sprach 
die  Lampe:  «Gnädige  Frau,  ich  will  trinken!»  —  «Oelkanne,  gieb 
der   Lampe  zu   trinken»    sprach    die   Prinzessin.  —  «0    gnädige 


710  Imbrianli  La  NcvalSaJ«  MUanete. 

Frau,  sie  hat  mir  w«h  gethan !»  rUf  die  Lampe  auf.  —  «OelkuM, 
warum  batt  da  ihr  weh  gethao  ?  Wie  sehön  ist  doeh  die  Fee  Oi- 
laoda!»  ipraeh  die  Frinxeisin;  und  so  ging  es  die  ganze  Naohi 
durah  bia  zum  hellen  Morgen.  Es  waren  aber  lauter  beiauUrU 
Dinge,  dia  Lampe  sowohl  wie  die  Oelkanne.  Der  Prins,  der  mskr- 
mals  etwas  gehört  hatte,  lässt  endlich  eiomal  einen  Eammerdisair 
unter  das  Bett  seiner  Gemahlin,  damit  er  sorgf&ltig  aufpasse,  wu 
eigentlich  vorgehe,  und  dieser  hinterbringt  ihm  dann  am  nftebstn 
Tage  genauen  Berioht  ttber  die  gehörte  Unterhaltung,  in  Folgt 
wovon  der  Prinz  selbst  sieh  in  der  nftohsten  Nacht  unter  daa 
Batt  der  Prinsessin  verbirgt.  Da  nun  diese  am  Sohluss  des  6^ 
sprttohs  mit  der  Lampe  und  Oelkanne  jedesmal  spricht ;  «Wie  scbfii 
ist  doch  die  Fee  Orlanda!»  fügt  endlich  der  Frins  hinzu:  «G«- 
segnet  aei  die  Fee  Orlanda!»  worauf  die  Prinzessin  ausruft:  «So- 
viel Muhe  bat  es  dich  gekostet  ein  Wort  zu  sagen!»  Sie  söfaM 
sich  dann  beide  vollständig  aus  und  leben  glücklich  und  zufrisd«. 
—  Zu  No.  XIX  «II  Convento  delle  Monaohe  delle  Fot- 
tichiata.»  Von  Imbriani  in  Florenz  aufgezeichnet.  Es  ist  niehti 
anderes,  als  eine  ins  Volk  gedrungene  Version  von  Strapar.  9,  4 
(vgl.  Dnnlop-Liebrecbt  8.497  zu  Morlini  no.  72  b;  Pfeiffers  Ger» 
I9  270  «Von  dem  Moler  mit  der  schon  Frawen»).  Dies  ist  du 
letxte  der  in  den  Anmerkungen  enthaltenen  Märchen,  die,  wii 
man  sieht,  mit  den  im  Text  gebotenen,  durchaus  in  keiner  Ver- 
bin dang  stehen,  sondern  aas  irgend  einer  Veranlassung  mitgeUMJtt 
werden,  so  wie  denn  überhaupt  die  Anmerkungen  nicht  nur  leki 
willkommene  sprachliche  Erläuterungen  sondern  auch  maneherU 
andere  Dinge  enthalten,  die  maif  dort  nicht  erwarten  soHts. — 
Eko  ich  die  vorli6gende  Sammlung  verlasse,  will  ich  noch  ein 
die  vorhergehende  (La  Novellaja  Firentiaa)  betreffende  Notiz  U» 
zufügen,  da  ich  sie  bei  Besprechung  der  letzteren  nicht  gegeben 
In  no.  XIV  derselben  I  due  Gobbi  wird  nämlich  eriählt,  wii 
von  zwei  armen  Buckligen  zu  Parma  der  eine  um  sein  Loos  bA^ 
lioberwaise  zu  verbessern  in  die  Welt  hinauszieht  ani  auf  eiaei 
Jahrssarkt kommt,  wo  ein Käaehändler  ausruft:  sEeset Parmesaner. 
ihr  Leute!»  Nun  glaubt  der  Bucklige,  der  dies  hört,  der  Händki 
mfo:  «Esset  den  Parmesaner,  ihr  Leute!»  nnd  verkriecht  sieh  des 
hi^lb  ganz  erschrocken  in  einem  Hofe,  um  Mitternacht  YeminBi 
er  ein  buites  Jobein  und  Singen :  «Samstag  und  Sonntag  I  SMSsfai| 
und  Sonntag!»  so  dass  er  am  Ende  hinznfflgt:  «and  Montag  1* 
Dies  hören  die  Bänger,  die  deshalb  umhersnchen  und  radlieh  im 
araoen  BnoUigen  finden.  Voll  Angst  will  er  eich  eBtsolinldigs« 
Jen»  nber  beruhigen  ihn,  indem  sie  ihm  versichern,  nie  wolltsi 
ike  vielmehr  belohnen,  weil  er  so  sohön  in  ihren  Chorgaaang  si» 
gesummt  habe.  Sie  nehmen  ihn  alsdann  ffli{,  lege»  ihn  wf  eiM 
IXeeh  nnd  befreie«  ihn  von  seinem  Baekel,  worauf  ein  Um  mit  smi 
Aalcea  GMd  beeohenken  \ui&  eu^&wmia.  "Vvt  iive  fceher  sissri 
mA  Ata«  n  nimsk  'tawvc^AM.  v«iift\«MM!W  ^nAM^w^i 
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haarklein,  wie  es  ihm  ergangeiii  so  dass  dieser  sieh  aoa  saeh  auf 
den  Weg  maeht  am  seiaeo  Baekel  loszawerden  und  statt  seiner 
mit  SAeken  Geld  aaeh  Hause  sa  kehren.  Er  versteokt  sieh  gleieh- 
falls  aa  jenen  Ort  und  hört  wie  Bin  Ohor  singt :  cSamstag  oad 
Sonntag  1»  ein  zweiter  Ohor  aber  einfällt:  «und  Montag I»  weshalb 
er  selbst  dann  hinzufügt:  «Und  Dienstag!»  Kaum  jedoch  haben 
die  SiLnger  dies  Ternommen,  so  rufen  sie  xomig  aas:  «Wer  hat 
uns  ansem  Ohorgesang  Terdorben?»  und  nachdem  sie  den  armen 
Buckligen  aas  seinem  Versteck  hervorgesehleppt  and  ihn  auf  das 
grimmigste  BerblUat  haben,  legen  sie  ihn  auf  den  Tisch  und  setzen 
ihm  dea  Baekel,  welchea  sie  dem  aadern  Tom  Bücken  abgenommen, 
vorn  an,  so  dass  er  nnn  auf  beiden  Seiten  bucklig  ia  seine  Hei- 
math und  zu  eeinem  Freunde  zurückkommt.  —  Dieses  Märchen  ist 
offenbar  identisch  mit  dem  japanesi^chea,  welches  ich  oben  Jahrg. 
1871  S.  947  no.  9  «Die  Kobolde  und  der  neidische  Nachbar»  aiit- 
gatheilt  habe. 

Lüttich.  Felix  liebreeht 

Au9  dm  Efinrnrungen  eiites  badischen  Beamten.     FreUmrg  t.   B. 
Verlag  von  Franm  Joseph  Seheuble,     187^.    VI  und  148  8,  S. 

Der  aaonyme  Herr  Verf.,  ein  höher  gestellter  bad.  Staatsbe- 
amter and  Pensionär ,  führt  uns  in  Torliegeader  Schrift  auf  40 
Jahre  zurück  uad  schildert  uns  ia  jener  und  der  kurz  darauf  fol- 
ganden  Zeit  aus  seinen  eigenen  Erfahrungen  die  damaligen  Zaetände 
in  der  Justiz  und  Administration  unseres  Landes  mit  interessanten 
Streiflichtem  gegenüber  den  politischen  und  religiösen  Verhältnissen 
der  Vergangenheit.  Man  hört  vielfach  den  Spruch:  De  mortuis  ail 
niai  bene.  Für  die  Darstellung  cultaiigesohiefatliober  Zustände  gibt 
ea  aber  nur  eine  Pflicht,  welche  man  in  den  Sprach  fassen  müsste: 
De  mortais  nil  nisi  vere.  Was  soll  aus  der  geschichtlichen  Wahr- 
heit werden,  wenn  man  über  das  Allgemeine  Tadel  oder  Verwer- 
fang  ausspricht,  und  das  Einzelne,  aus  welchem  dieses  AUgemeiae 
hervorgeht,  eatweder  ignorirt  oder  gar  mit  Lob  überschüttet?  Die 
Doiversalgeschiehte  stützt  sich  auf  Particnlargeeehichte,  und  diese 
aaf  gründliche  monographische  Untersuchungen.  Jeder  Beitrag,  dftr 
uDS  dazu  dient,  ein  anschauliches,  wahres  Bild  von  Zueti&adea  dar 
Vergaageaheit  zu  entwerfen,  ist  darum  dem  Freunde  der  mensch- 
liohen  Bildungsgeschichte  willkommen.  Von  diesem  Standpunkt 
kOnnea  wir  nur  mit  Anerkennung  und  Dank  eine  Arbeit  bgrüssea, 
welche  von  der  gründlichen  Sachkenatniss,  dem  richtigen  ürtheile 
and  der  freimüthigen  Wahrheitsliebe  ihres  Verfassers  ein  volles 
Zengniss  ablegt. 

Die  voiiiegenden  Brinnerungen  aeigen  uns  den  grossen  Coa- 
trast  zwischen  Ehedem  and  Jetzt  and  die  von  ihnen  geschil- 
derten Zustände  aus  der  jüagsten  Vergangenheit,  müssen,  wie  der 
Herr  Verf.  S.  V  sagt,   «weil  nasem  Oraadsätzea  uad  Oafühlen 
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widerBtreiiend,  der  heranwachseDden  Oeneration  nnbegruflicb  e- 
acheinen.»  Wir  dürfen  dabei  nicht  den  MaaasBiab  der  aiUlitk 
und  poliÜBchen  Bildungsstufe  anserer  Zeit  anlegen  nnd  Aber  h 
stftnde  nnd  Personen  ein  verdammendes  ürtheil  fällen.  Solche  h 
stände  nnd  solche  Personen  sind,  wie  es  S.  VI  treffend  heisst,  «k 
Product  ihrer  Zeit.»  Die  Vergleich ang  der  jetzigen  nnd  fergi^ 
genen  Zast&nde  mft  in  nns  den  trOstlichen  Gedanken  eines  entsc^i:-^ 
denen,  in  allen  Zweigen  des  Lebens  erkennbaren  Fortschrittes  htm 

Da  die  genane,  anf  Autopsie  gegründete  Aoschanung  dksfi 
Vergangenheit  nnd  ihre  Darstellung  in  einer  schönen,  abgerandetfl 
Sprache  zunächst  unser  engeres  Vaterland  berührt,  so  ist  es  natl? 
lieh,  dass  sie  sogleich  bei  ihrem  Erscheinen  in  Zeitungen  vielficj 
besprochen  und  selbst  Auszüge  ans  ihr  yielfach  mitgetheilt  wurd« 
Bef.  beschränkt  sich  daher  auf  eine  übersichtliche  Darstellung  k 
Inhalts  dieser  ebenso  anziehenden,  als  lehrreichen  Schrift. 

Sie  beginnt  mit  den  Praktikantenjahren  des  Verf.is 
Jahre  1829.  Dieser  Abschnitt  umfasst  Lörrach  und  dessen  Beasl 
(der  Chef  war  damals  Oberamtmann  D.),  die  Grenzverh&lt&iä^ 
gegen  Basel,  einen  gewissenhaften  Dienstverweser,  die  KuDst  r^J 
zu  werden»  einen  Audienztag,  das  Münsterthal,  die  körper^ 
Züchtigung,  eine  herrschaftliche  Treibjagd,  ünteranchungea  pp 
Geistliche,  den  Cölibat  und  Petitionen  für  dessen  Anfhehong,  ^ 
ErzbisohoJf  Boll  und  dessen  erste  Firmungsreise,  einen  Beitnf^ 
Hebels  Erzählungen.  Der  Hochmjith  der  Bureaukratie  wird  is^ 
Schilderung  eines  Assessors  gegenüber  dem  angehenden  Praktikui^ 
S.  3  recht  anschaulich  gemacht.  Sehr  ergötzlich  ist  S.  6  ia\&^ 
wie  im  Jahr  1808,  als  bei  der  Vergrössernng  des  Landes  Aui 
das  Amt  Lörrach  so  unbequem  hineinragende  und  die  bad.  M 
trennende  Schweizergebiet  Basels  unserem  Lande  durch  Napoleoss 
Macht  annoctirt  werden  konnte,  der  badisohe  Hofkommiss&r 
Boalisimng  dieses  Wunsches  aus  dem  Grunde  zurückwies,  *w 
wie  er  sagte,  das  erst  zum  Grossherzogthum  erhobene  Gnifflntd 
thum  so  yiole  Länder  erworben  habe,  dass  es  kanm  mehr:! 
regieren  sei  und  man  daher  keine  weiteren  AoquisitioBci 
brauchen  könne.»  Nicht  minder  komisch  ist  es,  wenn  S.  9  ^| 
Amtsreyisor  während  der  Abwesenheit  des  Amtmanns  dessen  SUl| 
neben  seinem  Geschäfte  versieht,  als  Amtmann  sich  als  Bevis^ 
wogen  Betardaten  monirt,  als  Bevisor  sich  selbst  als  Amtio^ 
gegefiber  vortheidigt  nnd  wie  er  endlich  als  Bevisor  yon  siob  sdiij 
als  Amtmann  mit  einer  Geldstrafe  belegt  wird.  Zu  dem  p«daoä^ 
sehen  Mechanismus  der  Amtsstube  liefert  der  S.  15  gescbiiderti 
Automat  einen  treffenden  Beleg.  —  An  einem  bestimmten  Ta^ 
der  Woche  waren  die  Verhöre  der  schwangern  Dirnen  festgesei^^ 
Er  hatte  den  allgemein  üblichen  Namen  Unzuchtstag.  Interessas^ 
ist  die  Art  und  Weise  erzählt,  wie  man  die  Gemeindekasseo  ^^ 
der  Erhaltung  der  unehelichen  Kinder  durch  die  Verhöre  der  ^ 
sobwängten  zu  befreien  veranchte,  nicht  minder  die  JlittfaeiN 
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es  Anfanges  eines  Protokolles  dnrob  einen  Eanzlisten  nnd  die 
arans  hervorgegangenen  Folgen  (8.  28).  An  die  Sobildemng  des 
.udienzzimmers  knfipft  sich  die  Schilderang  eines  Sohriftrerfassers 
nd  dessen  Behandlang  durch  den  Beamten  nnd  den  Oerichtsdiener, 
owie  die  Aafnahme  der  Baaern  and  der  reichen  Amisbewohner 
n  der  Amtsstube  (S.  25 — 29).  Empörend,  aber  wahrheitsgetreu 
rerden  die  damals  noch  herrschenden  Anwendungen  der  Prttgel- 
trafe  geschildert  (S.  32)  und  eine  herrschaftliche  Treibjagd  in 
em  kalten  Winter  tou  1829  mit  den  durch  Frobn  gezwungenen 
reibem»  unter  denen  sich  «meistens  alte,  schlecht  gekleidete  Leute 
der  noch  schulpflichtige  Kinder»  befanden  (S.  35),  und  das  Schel- 
in werken  (S.  37  und  38).  Besonders  merkwürdig  ist  die  S.  39 
ad  40  mitgetheilte  Qeschicbte  eines  evangelischen  Pfarrers  und 
ie  bisher  unbekannten  Verhältnisse  des  von  Hebel  in  seinen  Er- 
Ihlungen  .dargeBtellten  pfiffigen  Diebsvirtuosen  Zundel  -  Frieder 
Priedrich  Zundel). 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  48)  umfasst  die  in  der  politischen 
beschichte  so  bedeutungsvollen  Jahre  1880  und  1831.  Der  Verf. 
rurde  zu  Anfang  des  ersten  Jahres  in  den  Amtssitz  ^aoh  B.  als 
albststftndig  arbeitender  Praktikant  versetzt.  Hier  werden  geschil- 
ert  ein  ländlicher  Amtssitz  und  dessen  Vorstand,  die  Tortur,  die 
leigenstrafe,  eine  Oivilehe,  Ableben  der  Orossherzogs  Ludwig, 
tegierungsantritt  des  Orossherzogs  Leopold  und  dessen  Rundreise, 
ine  Nenjahrsnacht,  Leben  und  Ende  eines  Amtsadvokaten,  blutiger 
insammenstoss  zwischen  Wilderern  und  Forsthfltern,  das  Auffinden 
on  Leichen  im  Bhein,  ein  Hauensteiner  nnd  sein  Amtmann,  Ar- 
luth  im  Kampf  um  das  Dasein,  die  Bevolntion  von  1830,  Louis 
hilipp  in  Strassburg,  die  Polen  in  Freiburg,  Ludwig  Börne  über 
an  Geist  der  Zeit.  Ein  Beispiel  vom  Gestftndnisserpressen  durch 
ie  Tortur  wird  8.  51  gegeben.  Ein  Bursche  wird  verhört,  er 
esteht  nicht,  der  Beamte  stellt  an  ihn  gleichgültige  Fragen  von 
iTind,  Wetter,  Farbe  seiner  Kleider,  der  Bursche  weiss  nicht, 
'amm  man  solche  gleichgültige  Fragen  an  ihn  stellt  und  antwor« 
)t  auf  Geradewohl.  Aber  der  Beamte  wiederholt  seine  gleichgül- 
igen  Fragen  und  der  Gefragte  verwickelt  sich  in  Widersprüche. 
Fan  wird  ihm  als  einem  Lügner  die  Prügelstrafe  zuerkannt.  Der 
leamte  lässt  darauf  schlagen  und  der  Incriminirte  gesteht  (S.  51 
nd  52).  Die  8.  54  beschriebene  Geigenstrafe  ist  ein  trefflicher 
7iuk  gegen  die  Anwendung  von  entehrenden  Strafen  zur  Belnsti- 
ang  des  Publikums.  Mit  Recht  sind  solche  längst  abgeschafft, 
ateressant  ist  die .  Schilderung  einer  geheimnissvollen,  von  dem 
(eamten  vorgenommenen  Civiltrauung(S.  55— -57).  Charakteristisch 
st  die  Geschichte  von  dem  Oberamtman  J.  in  B.,  der,  während 
r  von  Amtswegen  das  Sohiessen  in  der  Neojahrsnacht  verbietet, 
leb  selbst  auf  der  Strasso  dieses  Vergnügen  erlaubt  und  einen 
rmen  Mann  verstümmelt,  den  Aotuar  für  sich  aber  als  Thäter 
intreten  lässt  (S.  62^65).    Empörend  sind  die  auf  volle  Wahr- 
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heit  gegrttndoteD  Mittheilungen  über  Anwalt  H.  und  den  snm  Zucb 
haus  yerariheilten  Aasessor  von  E.  (8.  65—67).  VorsQglich  g 
langen  and  yon  wahrhaft  drastischem  Effecte  ist  die  Schildern] 
der  Ermordang  des  Sohnes  eines  Oberförsters  in  B.  darch  ein 
Waldfrevler  und  der  Rettung  des  andern  schwer  verwandeten  So 
nes  (S.  67 — 74).  Ein  recht  aas  dem  Leben  gegriffenes  Bild  eii 
alten  hochmttthigen  Bareaakraten,  der  nach  ümst&nden  aaeh  wied 
Demagog  wird,  auf  die  ReactionKreo^ schimpfend  und  dann  zolel 
wieder  zu  den  Reactionären  seine  Zuflucht  nimmt,  wird  ans  Sei 
77—80  gegeben.  Der  Gegenstand  dieses  Bildes  ist  Oberamtmaan u 
AmtsYorstand  St.,  von  welchem  der  Geheimerath  Böhme  sagte,  Oc 
habe  ihn  im  Zorne  zum  Amtmann  gemacht.  Bei  Verpflicbtoogi 
und  andern  Gelegenheiten,  wo  er  als  Oberamtmann  Offentlieb  dl 
Bauern  gegenüber  zu  fungiren  hatte,  Hess  er  vorher  das  AndiM 
zimmer  ausräuchern.  Bei  Abnahme  eines  Handgelübdes  wirai 
Waschbecken  mit  parfümirter  Seife  nebst  Handtuch  bereit.  Bi 
Waschen  der  Hände  wurde  in  Gegenwart  der  Bauern  vorgenoma^ 
die  sich  bei  diesem  oberamtliohen  Reinigungsaote  sehr  erbaut  bibfl 
werden.  Natürlich  wird  nach  Entfernung  der  letzteren  nocbmaliai^ 
geräuchert.  Dabei  hielt  der  Amtseifer  in  seinem  Geschäfte  mit  dem  n' 
•tokratischen  Eifer  nicht  gleichen  Schritt.  Einen  wegen  ForatfiiHli 
Inhaftirten  iiess  er  63  Tage  unverhört  im  Gefängnisse.  Die  Einwota* 
des  Amtsbezirkes  erklärten,  sich  den  Abzug  eines  Kreuzers  von  iMi 
Stenerkapital  gefallen  zu  lassen,  wenn  St.  entfernt  würde.  Bm 
Deputation  setzte  endlich  seine  Entlassung  durch  and  der  d^ 
amtmann  wurde  pensionirt.  Nun  warde  er  plötzlich  liberal,  M 
Demokrat  und  musste  nach  Unterdrückung  der  badiechen  Bereli 
tion  1849  aus  dem  Lande  fliehen.  Die  Amnestie  führte  ibo  i&  ^ 
Land  zurück.  Er  starb  im  Mutterhauso  zu  F.,  von  den  barah* 
zigen  Schwestern  gepflegt ,  die  er  früher  als  demokratiseher  m 
tungsredacteur  zum  Gegenstande  höhnischer  Angriffe  gemacht  biHl 
—  Es  ist  Thatsaohe,  dass  nach  Ueberwältignng  der  Polenrevotitii 
1831  die  Damen  in  F.  die  üniformsknOpfo  der  flüchtigen  poUMl 
Offioiere  als  werthvollen  Schmuck  tragen  (8.  88).  Die  Veriil> 
liohkeit  politischer  Gesinnungen  zeigt  sich  in  den  origineU  kM 
tr&stirenden ,  8,  89  beschriebenen  Ehreabfirgerrerleihangen  dtf 
den  Gemeinderath  in  F.  an  nach  ihrer  politieoben  an  reti^ 
Biohtung  diametral  entgegengesetzte  Persönlichkeiten. 

Der  dritte  Abschnitt  nmfasst  die  Jahre  1882  und  IH 
Hier  werden  geschildert  die  Anstellangen  im  Staatadienste,  i 
Einst  nnd  Jetzt,  Fortschritte  in  der  Rechtspflege,  PrtssErÄi 
Öffentliches  Verfahren,  das  Hofgericht  in  Rastatt,  BandarnndAi 
bach,  eine  Preseprocessverhandlung,  Beitrag  rar  OeioUehta  ' 
Bäria  in  Deataohland,  erste  Offentliohe  Oeriehtnitcang,  üntena 
^ug  gegen  Bander  wegen  Hochverraths,  die  Paneionirug  disB 
riMBr%  Hartoiaiin ,  QauanWvvalaiASD.^  ^«a  Bajmuil  fthar  de«  i 
flladteiiiBord  ia  BaatakiL 
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Der  Verf.  tritt  als  Volontär,  d.  fa.  ohne  Oehalt  in  die  hol^e« 
htiieke  Prazie  sn  fiastatt.  LeMnswerth  ist  der  Oontrast  swisehen 
ledem  and  Jet  st  in  der  Amiiriuig,  wobeie  was  die  Amtstbfttig- 
it  betrifft,  Pikantes  anch  snr  Zeichnung  des  Jetst  miigetheilt 
rd  (8.  98  «nd  94).  Mit  Beebt  werden  die  als  Joristen  und 
»geordnete  gleieb  amsgezeiebneten  Hofgeriobtsrfttbe  Sander  nnd 
icbbaeh  berForgeboben,  welebe  im  Geiste  dee  Fortsobrittes  am 
ifgeriebte  su  Bastatt  wirkten.     Treffend  sind   beide  gesebildert 

95  nad  96).  Die  erste  PressprooessTerbandlung  in  Bastatt 
rde  feierlteb  in  Seene  gesetzt.  Es  bandelte  siob  um  eine  sa* 
risebe  Litbograpbie.  Der  Litbograpb  war  auf  der  Anklagebank, 
r  PrKsident  ersobeint  mit  dem  Commandenrkrenz  des  Zftbringer 
«enordens.  Naeb  dem  langen  Anklagerortrag  des  StaattanwiüiB 
üftrt  bei  der  ersten  Anrede  des  Präsidenten  und  seiner  Anffordemng 

6mm  Litbogri^beBy  sieb  sn  TSrtbeidigen,  der  Angeklagte:  «Henr 
Itsideoti  lob  bitte  ontertbftnigst  nm  eine  gnädige  Strafe.»  All- 
meine  Heiterkeit  nnd  der  Process  ist  so  Ende  (8.  96—98). 

Ton  dem  Jnstisminisisrialpräsidenten  ▼•  0.  wird  dem  Veif. 
reb  die  dritte  Hand  bedentet,  dass  er  dessen  Sebnnrrbart  miss- 
big  gewabre  und  dass  er»  wenn  er  mit  seinem  Brnder  gleiobe 
isiasuagen  bege,  nie  auf  einen  Staatsdienst  reobnen  kOnne.  Daran 
»rden  Notizen  über  damalige»  das  Tragen  der  Bärie  beti^flende 
itlicbe  VerfQgaagen  geknüpft  (8.  99  und  100).  Komiscb  ist  die 
bildemng  des  Jetst  gegen  dieses  bartbassende  Bbedem.  Pikant 
id  die  Beiträge  dee  Verf.  ans  seinen  Brfabrangen  als  volontiren- 
r  Sekretär  des  Hofgericbts  in  Baetatt.  Die  Bescblttsse  batte 
ifkf  wenn  man  sieb  naob  öffeatliober  GeriobtsTerbandlong  surflok- 
a^»  bereits  mit  den  Entscbeidungsgründen  niedergesebrieben  in 
r  Tasobe  und  unterhielt  sieb  ttber  andere  Gegenstände  des  Tages» 
mit  das  harrende  Publikum  glanben  m^e»  man  verweile  sich 
ige  Zeit  zur  Beratbniig  (S.  102  und  108).  Einen  traurigen 
Dbliek  aaobt  die  Pensionirung  des  verdienstvollen»  amtseif rigea 
^firiobteia  Hartmann»  aber  erquioklicb  ist  die  Sobilderung  der 
g^gnnng  des  bald  darauf  anob  peasionirten  Justisministerislprär 
lenten  v.  O.  nnd  Hartmanns.  «Nun  gebt  es  mir  wie  Ihnen» 
Ute  der  frenndlieh  auf  Hartmann  zugebende  Minister,  ieb  bin 
sb  pensionirt.»  «Entschuldigen  Ezcellenz»  antwortete  der  Hof- 
bter,  zwisoben  uns  besteht  doob  ein  grosser  Unterschied,  ich 
be  gerne  gearbeitet»  bei  Ihnen  aber  war  das  Gegentbeil  der  Fall» 

107).  Ergötzlich  sind  die  Gesehichten  von  «des  strengen  Amt- 
kUDS  von  Weinzierl  Vergleiohungspeitscbe»  und  von  des  Advokaten 
*  Decker  «Prttgelbank» »  welche  beide  als  Mittel  znr  Schlich- 
ig von  Processen  angewendet  wurden  (8.  108—111).  Wichtige 
»tizen,  ttber  die  Ermordung  der  französischen  Bastatter  Gesandten 
799)  durch  Szeklerhusaren»  werden  nach  den  Aeusserungen  eines 
rerläeeigen  Angeaseogen  mitgetbeilt  (S.  112-*118). 

Im  vierten  Absobnitt  wird  das  Jahr  1888  berttbrk    Znr 
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Sprache   kommen    das   Proletariat   im    Staatsdienste,  AdTobta 
abalia  anoa  eines  Kanzlisten,  üngleichftrmigkeit  der  Beehts^ 

Der  Verf.  wurde  in  diesem  Jahre  als  Sekretär  beim  Hofgeiid 
mit  Staatsdienereigenschaft  angestellt.  Mitleid  erregt  die  8düi 
rung  eines  armen  Beamten  mit  Familie  und  kleiner  Besoldangoa 
alles  Vermögen,  aber  ergötzlich  wird  sie,  wenn  dem  Amtmann  i 
einem  vermeintlich  guten  Kanden,  von  einem  Reisenden  eine  Chi 
pagnerliefening  angeboten  wird,  mit  welcher  dann  der  arm«l 
milienvater  seinen  stndirenden  Sohn  nnterstfitzt  nnd  sieh  mi  \ 
ner  Familie  einige  frohe  Tage  bereitet,  wobei  natfirlich  die  Ba 
nnng  des  Beisenden  zur  Bezahlung  ad  graecas  calendas  geriekll 
angewiesen  werden  mnss  (6.  120—122).  Tragikomisch  ist 
Verhandlung  im  Hofgerichte  wegen  der  Eidesbelehning,  das  Bei 
men  des  Vorsitzenden  Rathes  nnd  des  mit  klirrenden  Sporen  t 
der  Reitpeitsche  interpelUrenden  Anwaltes,  pikant  die  Schilden 
zweier  ehemaliger  Rechtsanwälte  zu  Freiburg  im  Breisgau  mit  | 
litischen  Streiflichtern  (S.  122 — 136)  und  eines  genialen  ficf 
richtsraths  (S.  136—138).  Fflr  das  praktische  Studium  derB 
chologie  merkwürdig  erscheint  ein  mit  der  abnlia  anoa  behalt 
Kanzlist,  welcher  mit  meisterhafter  Kalligraphie,  ohne  zu  v^. 
was  er  gethan  hatte,  sein  eigenes  Todesurtheil  nieders^ 
(8.  189—140). 

Pikant  und  wahrheitsgetreu  ist  die  Geschichte  eines  cos^ 
S  2  im  Vortrage  dos  Referenten  eines  RegierungseolleginrnsJ 
Fischereiberechtigung  im  Rheine  betreffend,  und  der  FolgeD,  wt« 
das  öftere  Anhören  dieses  Paragraphen  fflr  den  Pr&sidenteo  ^ 
Am  Schlüsse  wird  der  Werth  von  Memorabilienbflchern  bei  Geml 
höfen  hervorgehoben. 

cMeine  Praktikantenjahre  —  mit  diesen  Worten  beendift  I 
Herr  Verf.  seine  lehrreiche  Schrift  —  gehen  mit  dem  Jahre  1^ 
zu  Ende.  Mit  einem  Neujahrsgruss  brachte  mir  der  Kanzlei^ii«^ 
mein  Staatsdiener-Decret  und  nehme  ich  deshalb  von  dem  geB^ 
ten  Leser  Abschied,  in  der  Hoffnung,  dass  es  mir  vergönnt  v^ 
diesen  Erinnerungen  noch  jene  aus  der  Zeit  meines  Staatsdieid 
folgen  zu  lassen»  (8.  146).  Mit  Spannung  sieht  Referent  des 
Aussicht  gestellten  Erscheinen  der  zweiten  Abtheilung  eotgegeo 


Fabulae  Romanenses  Oraece  eonscripttu  ex  reeengUweäf^ 
adnotaiionibus  Alf  redt  Eberhard.  Volumen  prius  qw  ^ 
iinentur  De  Syniipa  et  de  Aeaopo  narrationes  fabulosoi pd 
Um  ineditae.  Lipnae  in  aedibus  B.  0.  TeuhnerL  MDCCCm 
XII  und  310  8.  8.  (Bibliotheca  Seriptorum  Oraecm» 
Romanorum  Teubneriana.) 

Bei  der  Ausdehnung,  welche  die  Bibliotheca  SeriptoniiB  6^ 
corum  et  Romanorum  Teubneriana  dadurch  erhalten  hat,  dasJ  ^^ 
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Dhe  SohriftBtücke  in  dieselbe  aufgenommen  und  in  berichtigeten 
xten  vorgeführt  werden ,  welche  nicht  blos  fflr  die  Schule  oder 
1  akademischen  Gebrauch  eine  Bedeutung  haben,  sondern  ajich 
Da  gelehrten  Gebrauch  dienen  oder  sonst  eine  Beachtung  in  lite- 
r-  oder  kulturhistorischer  Hinsicht  anzusprechen  haben,  wird  es 
r  mit  grossem  Dank  anzuerkennen  sein,  wenn  auch  die  Erzeug- 
ise  des  späteren  Oriechenthum's  zu  einem  erneuerteui  verbesser- 
I  und  selbst  theilweise  vermehrten  Abdruck  kommen,  wie  diess 
reite  in  der  römischen  Literatur  geschehen  ist  durch  die  von 
hrift werken,  wie  des  Dictys  Historia  Trojana  oder  die  Vita 
»oUonii  erneuerten  Abdrücke,  von  denen  seiner  Zeit  in  diesen 
ättern  die  Bede  gewesen  ist.  (s.  oben  S.  636  f.  u.  Jahrgg.  1871 

581  f.)  Ein  Anfang  dazu  ist  in  dem  vorliegenden  Bande  ge- 
ben, welcher  mit  dem  zuerst  durch  Boissouade  im  Jahr  1828 
rch  den  Druck  nach  Pariser  Handschriften  veröffentlichten  Bo- 
»n,  wenn  man  es  so  nennen  will,  des  Syntipas  beginnt,  der, 

wie  er  jetzt  uns  vorliegt,  als  eine  Uebersetzung  aus  dem  Sjri- 
ben  sich  darstellt,  nach  den  von  Matthiä  zuerst  edirten  griechi- 
ben  Versen,  in  welchen  es '  von  diesem  Buche  heisst :  ijv  xal 
VQLXOts  tois  Xoyois  yßyQamiivip/  \  sig  t^v  xuQOvaav  av%ög 
IXdda  q>QaöLV  \  futi^ayov  xs  xal  yiyQaq>a  triv  ßißXov^  xmv 
^amiaxixäv  i6%ax6g  ys  xvyxav&v^  ^AvdQBonmkog  Mixar^X^  x.  x.  j., 
eshalb  dieser  Andreopulos  für  den  Uebersetzer  ins  Griechische 
ilt,  und  sein  Werk  daher  von  Boissouade  auch  als  «Andreopuli 
arratio»  in  dem  Titel  seiner  Ausgabe  bezeichnet  und  wegen  der 
eiter  folgenden  Erwähnung  des  Duz  Gabriel  zu  Melitene  in  Ar- 
enien  gegen  Ende  des  11.  Jahrhunderts  verlegt  ward.  Unser 
erausgeber  will  diesen  Andreopulos  jedoch  nicht  als  Uebersetzer 
leses  Schriftstückes  und  in  so  fern  als  Verfasser  gelten  lassen, 
mdern  als  blossen  Herausgeber  desselben  und  bemerkt  in  Bezug 
if  die  oben  angeführten  Worte:  atnihil  amplius  eo  oarmine  effi- 
tur  quam  Andreopulum  illam  reoensionem  edidisse,  minime  vero 
brum  ipsum  ex  lingua  Sjriaca  in  Graecam  transtulisse;  respioias 
»lim  praecipue  verba  xoQOVöav  fiax'qyayov  ^  yiy(faq>a  i^X'Ottog 
*aiuiüovi  mos  enim  erat  illorum  hominum,  ut  si  librum  ad  sui 
3vi  sermonem  leviter  immutatum  denuo  emiserunt,  suum  nomen, 
dlicet  nt  aeternae  memoriae  traderent,  in  dedicationem  versibus 
Epressam  inferrent»  (p.  IX).  Es  ist  daher  mch  in  dem  Titel 
er  Name  Andreopulus  weggefallen,  den  auch  keine  der  noch  vor- 
andenen  Handschriften  des  griechischen  Textes  kennt,  während 
1  dem  Prolog  dieses  Bomans  das  Ganze  als  ein  Werk  des  J'hilo- 
ophen  Syntipas,  aus  dem  Syrischen  ins  Griechische  übersetzt,  be- 
eichnet  und  weiter  bemerkt  wird,  dass  dieser  Gegenstand  schon 
orher  von  einem  Perser  Musos  behandelt  worden  (xovxip^  ow 
i^v  SvffyrfiLV  XQot'öxoQfiöB  MovfJog  6  nig^^Q  ngog  x^v  xav 
\vayivG}6x6vx(ov  mpilBUXv).  So  bleibt  uns  der  eigentliche  Ver- 
asser  oder  Uebersetzer  dieses  Bomans,  dessen  Ursprung  in  eine  weit 
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frübgro  Zeit  fällt  und  jedenfalls  im  Orient  in  saoben  ist»  luibabui 
da  wir  dae  hier  ine  Griechisohe  übersetzte  Original  niebt  ükl 
ansageben  yermögen ,  und  eben  so  wenig  den  angeblichen  Pen 
Musos  kennen,  wenn  es  anders  nicht  dem  Herausgeber  gelnogi 
isti  Näheres  über  diese  Persünlichkeiten  wie  über  den  üripni 
dieses  Romans  zu  ermitteln,  da  er  darüber  wie  aaeh  über  i 
Sprache  dieses  und  ähnlicher  Producte  der  spätem  Zeit  is  1 
Vorrede  des  zweiten  Bandes  nähere  Auskunft  zu  geben  gedtakl 
in  dem  Vorwort  zu  diesem  Bande  hat  er  sich  auf  Angabs  1 
kritischen  Hülfsmittel  beschränkt,  welche  ihm  zur  Herstelhingi 
Textes  zu  Gebote  standen.  Diese  bestehen,  ausser  den  yoo  M 
sonade  gebrauchten  Pariser  Handschriften,  aus  einer  Mttncirair  1 
14.  Jahrhunderts  nr.  525  welche  eine  ältere  Becension  dei  Tiii| 
darstellt  und  einer  Wiener  des  15.  Jahrhunderts  nr.  120,  iibli 
die  jüngere  Becension  enthält:  eine  dritte  Becension  in  neagri# 
scbem  Dialekt  findet  sich  in  einer  Dresdner  Handschrift  ftBsM 
Jahr  1626. 

Unter  Benutzung  dieser  handschriftlichen  Hülfsmittel,  iMb 
sondere  der  Wiener  Handschrift,  welche  der  Herausgeber  MMi 
Texte  zu  Grunde  gelegt  hat,  ist  es  demselben  gelungen,  diWBi 
einer  vielfach  berichtigten  und  verbesserten  Gestalt,  im  VerklUl 
zu  der  erwähnten  frühern  Ausgabe,  vorzulegen:  seiner  Pfliohl  4 
Herausgeber  hat  er  aber  auch  dadurch  weiter  entsprochen,  ditf  ■ 
die  von  dem  gegebenen  Text  abweichenden  Lesarten  dieser  Hisl' 
Schriften  unter  dem  Texte  aufgeführt  und  mit  dieser  AnfBkilj 
auch  noch  manche  Verbessemngsvorsohlägo  verbunden  hat,  w  d 
selbst  manche  sprachliche  und  andere  Erürterungen,  weicht  M 
Verständniss  erleichtem  und  uns  zugleich  iit  die  von  dem  Gebnsl 
der  früheren  Zeit  mehrfach  abweichende  Bedeweise,  welche  m 
in  veränderter  Bedeutung  mancher  Wörter,  in  mehrfaeher  Aifrit*^ 
an  .dis  neugriechische  Sprache  zu  erkennen  giebt,  einAhrsn.  | 
dieser  Hinsicht  dürfte  selbst  die  LezicograpUe  noch  Manobeiü 
dieser  Schrift  überhaupt  gewinnen  künnen,  wie  diesi  MheaÜ 
den  Anmerkungen^  welche  der  erste  Heransgeber  seioer  kwfß 
beigefügt  hat,  sich  ersehen  lässt«  Denn  wenn  anf  im  einst  M 
in  Manchem  eine  Nachbildung  der  Spradie  der  ättwen  Claedl 
hervortritt,  so  fehlt  es  doch  anch  mtbt  an  nsaaehon  Abwcidasf 
von  derselben»  wiewohl  ungeachtet  des  fühlbaren  Verfialle  der  Bfot 
doch  dieselbe  verh&ltnissmäsaig  noch  ziemliek  rein  gehalten  i| 
anch  der  Styl  im  Ganzen  leicht  und  selbst  flieiBend  m  neaMt  ^ 
weshalb  man  die  Abfassung  der  Schrift  in  nicht  n  splleB 
verlegen  darf,  und  zwar  selbst  vor  die  oben  bcntrUe  Zeit  i 
Andreopnlos,  also  vor  Ende  des  ll.Jafarb^  wenn  wir  nandiehB 
nnserra  Heransgeber  diesen  Andreopnlns  nicht  flir  den  ütbensti 
ioodorn  blos  für  den  Herausgeber  diesec  von  ihas  dnn  lA  B 
wBiMm  Tidteicht  etwaa  um««i^\Ate^  «^  «MuMiBken  Sehn 
flUtafcea  aBMhra  woYUn-,  imma^ii^  Wi^hxte  ^&n 
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raobe  nad  Ansdrnek  nieht  gegen  die  Anttabme  einer  frttberea  Zeit 
*  Uebersetxnng  was  dem  Syrischen  streuen.  Auf  dieeen  Text, 
r  bis  &  185  reicht,  folgt  dann  S.  136—196  der  Text  der  an- 
rn  Reoeneion,  welche  in  der  Mflnobner  Handsebrift  nne  erhalten 
,  ebenfalls  mit  Angabe  der  Abweichungen  nnter  dem  Text,  da 
mlich,  wo  eine  Aenderung  yon  dem  überlieferten  Texte  yorgenom- 
n  ist,  und  mit  Angabe  der  Vereohiedenheit  von  der  andern  Becen- 
n;  yon  S.  197  ff.  an  bis  8.  224  folgen  cExcerpta  e  eodice 
esdensi»,  ein  Abdruck  ans  der  oben  erwähnten,  einen  nengriechi- 
len  Text  bringenden  Handschrift,  ebenfalla  mit  knrser  Angabe 
:  Lesarten,  und  der  Abweichungen  yon  der  zuerst  gegebenen 
cension.  Auf  diese  Weise  kann  man  wohl  sagen,  dass  der  Qe- 
istaiid  erschöpft  ist. 

Was  weiter  in  diesem  Band  enthalten  ist,  besteht  in  einem 
lederabdrnck  der  ausführlichen,  dem  Maximus  Planndos  gewühn- 
b»  aber  mit  unrecht,  (da  wir  Handschriften  besitzen,  welche 
it  alter  alsPlanudes  sind)  zugeschriebenen  Vita  Aesopi,  wo- 
L  dem  Herausgeber  ein  ziemlich  bedeutender  handschriftlicher 
iparat  zu  Gebote  stand,  welcher  yon  ihm  zur  Herstellung  des 
xtea  benutzt  worden  ist :  unter  dem  Text  werden  die  abweichen- 
n  Lesarten  Her  einzelnen  Handschriften  angeführt ,  so  dass  das 
er  eingehalteoe  kritische  Verfahren  sich  ganz  gut  übersohauea 
Mit.  An  diese  umfangreichere  Biogr^hie  schliessen  sich  dann 
ch  die  beiden  kürzeren  Vitae  Aesopi,  welche  auch  Westermann 
58  und  59  seinem  Abdruck  der  Vita  Aesopi  aus  einer  Breslauer 
indschrift  beigefügt  hat:  die  erste  derselben  gilt  für  ein  Werk 
s  Aphtbonius.  Dass  in  Allem  hier  mit  der  gleichen  Genauigkeit, 
is  die  Heransgabe  des  Textes  betrifft,  yerfahren  worden,  wird 
um  noch  besonderer  Erwähnung  bedürfen.  Bei  dem  grossen 
nfluas,  den  die  Erz&hlungen  yonSyntipae  wie  yonAesop  auf  die 
nze  Welt  des  Mittelalters  geübt  haben ,  ist  es  wahrhaftig  yon 
ertb  diese  Erzählungen  einer  grauen  Vorzeit,  wenn  gleich  in 
ler  späteren  Fassung,  in  lesbaren  Texten  yor  sich  zu  haben, 
h  mit  den  yielfachen  Umbildungen  und  Umgestaltungen  einer 
eh  spftteren  2ieit  eine  Vergleichung  anznstellen  und  diese  auf 
»  ursprüngliche  Quelle  zurückführen  zu  können.  In  dem  nächsten 
knde  soll  nach  einer  in  dem  Vorwort  gegebenen  Andeutung  die 
ter  dem  Namen  JksqHtvivrjs  und  'JjuijiUccijS  yon  Simeon  Seth, 
lem  griechischen  Arzte  des  IL  Jahrhunderts  zu  Constantinopel 
machte  üebersetznng  einer  ähnlichen  Schrift,  des  arabischen 
icbes  Kaiila  ya  Dimna,  folgen,  dann  noch  der  Pseudocallisthenes 
id  die  Erzählung  yon  Barlaam. 
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Mar  ei  Tullii  Ciceronis  Ejnäolae,  ReeognavU  D.  AlhttW 
Sadolinus  Wesenberp,  praeceptor  primarüu  icM«^ 
thedralU  Viburgenm,  Vol.  /.  Insunt  Epistolarum  ad  Ted 
liarea  HÖH  XVI.  ad  Quinium  Fratrem  libH  il,  Q.  T^l 
öieenmi»  de  peiüione  eonaulaius  ad  M.  Frairem  Über.  Ix^ 
in  aedibut  B.  0.  Teubneri  MDCCCLXXIJ.  V  und  ^63  8.  n 
(Biblioiheea  Scriptorum  Qrateorum  tt  Romanarutn  Teuhnerim 

Der  Herausgeber  ist  als  ein  grüDdlicher  Kenner  der  Sprd 
Cioero*s  bekannt  nnd  bat  sieb  schon  vor  mehr  als  dreissigJftäs 
in  den  von  ihm  1840  zn  Kopenhagen  heraasgegebenen  Emenditj 
nes  M.  Tullii  Gioeronis  Epistolarum  als  solcher  bewftbrt:  zahlrej 
Stellen  aus  den  acht  ersten  Bdchern,  der  einen  noch  erhalUs 
Briefsammlung  des  Cicero,  der  sogenannten  Briefe  ad  Familki 
sind  darin  kritisch  behandelt  und  meist  mit  GlOck  beriebt^ 
Inzwischen  ist  nun  eine  genauere  Gollation  der  Mediceischen  Eni 
Schrift  dieser  Briefe  bekannt  geworden  und  nicht  wenige  Gel^ 
haben  sich  mit  dem  Texte  derselben  beschäftigt,  zuletzt  noch  Bd^ 
in  seiner  letzten  Ausgabe  der  Werke  Gicero^s,  auf  welche  ^ 
auch  besondere  Rfloksicht  in  dieser  neuen  Ausgabe  genommeo  i 
welche  aus  dem  rühmlichen,  nicht  genug  anzuerkennenden  B«^ 
ben  der  Verlagsbuchhandlung  hervorgegangen  ist,  von  den  i£  >l 
Bibliotbeoa  Scriptorum  Oraecorum  et  Bomanorum  aufgenommiii 
Schriftstellern,  zumal  solchen  die  in  der  Schule  gelesen  wei«^ 
von  Zeit  zu  Zeit  in  erneuerten  Ausgaben  solche  Texte  yd rzul^ 
in  welchen  die  Ergebnisse  der  neuesten  Forschung  Berflcksicfatig^ 
gefunden  haben,  um  dadurch  es  möglich  zu  machen,  der  Stki 
wie  dem  gelehrten  Gebrauch  solche  Texte  vorzuführen,  welche  1 
die  möglichst  berichtigten,  dem  Stande  der  gelehrten  kritisebi 
Forschung  entsprechenden  erscheinen.  So  wird  diese  neue  Ter«« 
ausgäbe  der  Giceronischen  Briefe  eine  besondere  Beachtung  yer<Ü 
neu,  da  in  derselben  Das,  was  in  jüngster  Zeit  für  die  Berielj 
gung  des  Textes  geschehen ,  Berücksichtigung  gefunden  und  eii 
wirkliche  Becognition  des  Textes  gegeben  ist.  Als  eine  wdtii 
Zugabe  soll  dazu  noch  ein  besonderer  Fasoiculus  Emendatiocd 
folgen ,  in  welchem  eine  kritische  Besprechung  zunächst  über  i 
vom  Verf.  im  Texte  vorgenommenen  Aenderungen  gegeben  werdi 
soll.  Vorläufig  lässt  die  unter  dem  Text  gegebene  Zusammenstei 
lung  der  abweichenden  Lesarten  schon  einen  Sohluss  auf  das  rd 
Herausgeber  eingehaltene  Verfahren  machen:  es  finden  sich  ä 
die  Abweichungen  von  Baiter*s  Ausgabe,  wie  von  der  Handseb 
selbst,  und  eben  so  von  andern  älteren  Ausgaben,  wozu  die  gleiel 
Bezeichnungen  wie  in  der  Ausgabe  von  Orelli  angewendet  sind^  s^ 
geführt  nebst  den  eigenen  Verbesserungsvorschlägen,  und  den  gleich 
anderer  Gelehrten ;  man  wird  daraus  zur  Genüge  ersehen,  wie  cej 
Herausgeber  bedacht  war,  einen  authentischen  und  lesbaren  Teii 
vorzulegen,  dessen  Verständniss  durch  eine  gute  Interpunktion  i^]^ 
fördert  ist.  Auch  ist  bei  jedem  einzelnen  Briefe,  so  weit  dias  s ' 
Sicherheit  zu  ermitteln  stehti  die  Zeit  seiner  Abfataung  wapp^ 
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eue  M pahitische  Funde  und  Räthselj  von  K,  SehlotU 
mann  (mit  einer  Hihograph,  Tafü);  ZeiUchfiß  der  Deutschen 
morgenländüchen  Oesellsehaft  Bd  XXYJ.    8.  398—416. 

Unter  obigem  Titel  erstattet  Herr  Prof.  Schlottmann  in 
Alle  einen  ersten  nnd  zweiten  Bericht  nebst  Nachtrag  über  neueste 
itdeekangen  aaf  dem  Boden  des  alten  Landes  Hoab,  Er  bekam 
imlich  ans  Jerusalem  ein  erstes  Mal  die  Inschriften  zweier  ge- 
anuter  TbongefKsse  zugeschickt :  zwei  phönicisoh-moabitische,  die- 
Iben  begleitet  von  erheblich  kürzern  Texten  in  nabatäischein  und 
mjaritischem  Schriftcharakter.  Später  wurden  ihm  ebendorther 
oabitisohe  Inschriten  dreier  Urnen  mitgetheilt,  Yon  denen  er  eine^ 
e  Legende  einer  Hängelampe,  herausgibt  und  sie  zu  erklären  ver- 
lebt. Von  letzterer  nun,  zwei  kurzen  Zeilen,  welche  wenig  In- 
resse  darbieten,  sehen  wir  hier  ab,  um  die  ganze  Aufmerksamkeit 
ir  Leser  auf  die  moabitischen  Inschriften  jener  zwei  Thongefftsse 
i  lenken.  Herr  Sehlottmann  liefert  uns  die  Originalsohriftzttge 
verjüngtem  Maasstabe,  und  setzt  sie,  die  «fast  durchgängig  mit 
illhommener  Sicherheit»  zu  lesen  sind,  zugleich  um  in  hebräische 
ladratschrift.  Die  beiden  Texte  correspondieren ,  sind  grQssten-, 
eile  einer  und  der  selbe  und  ergänzen  sich  gegenseitig. 

Die  paläographischen  und  antiquarischen  Fragen,  welche  der 
Bgenstand  auf  wirft,  sind  von  Herr  Sohl,  mit  gewohnter  Sorgfalt 
id  Oenauigkeit  abgehandelt.  Den  Anfang  der  rings  um  die  Urnen 
»rumlaufenden  Zeilen  hat  er  mit  Hülfe  der  südarabischen  Ana- 
gieen  richtig  bestimmt  und  dadurch  der  Auslegung  wacker  vor- 
»arbeitet.  Auch  über  die  möglichen  Yerdachtsgründe,  als  dürfte 
etmg  mit  im  Spiele  sein,  äussert  er  sich  sehr  umsichtig  und  be- 
atsam, und  mit  vollem  Bechte  entscheidet  er  sich  für  die  Echt- 
nt  und  Bealität  dieser  «Funde»,  wie.  er  nach  «Hunde»  und 
elitz'soh  anstatt  «Funde»  declinirt.  Anlangend  nun  freilich 
ie  Auslegung,  so  greift  sein  unsicheres  Umhertasten  gänzlich  fehl. 
!err\SohI.  hat  aber  nicht  verdient,  dass  man  ihn  wie  ein  tS^Q*!)^ 

i  der  Wildniss  von  (fi^Jp  hemm  irren  lasse;  und  Bef.  macht  sein 

genes  Verständniss  um  so  lieber  baldigst  zum  Oemeingut,  damit 
icht  wiederum,  wie  beim  Mesha-Denkmal  gesehehen  ist,  sich  eine 
ilsche  Orundansicht  in  den  KSpfen  festpetze.     Besonders  rätbsel- 
aft   scheinen   dem   Unterz.   diese  Inschriften  nicht  an  sein.    Iir 
lJL,y.  JAhrc.  10.  Heft  46 
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Nacbstebenden  lassen  wir  sie  folgen  mit  unserer  WorttTennug 
und  Punkiation,  mit  wörtlicher  Dolmetschung  und  den  nSthlgitei 
Fingerzeigen  der  Exegese.  Eine  Uebertragung  in  gebundener  Bilf 
mache  den  Scbluss. 

Zeile  1. 

lihohaJcy  der  Bergbewohner,  und  das  Volk  der  Berge  Chastä 

und  Jot  CO 
Die  parallele  Zeile  des  andern  Gefässos  lautet: 

Ithohak,   der  Bergbewohner,   und  das  Volk  der  Berge ^  vdA 

hinabstieg  zur  Einöde  der  WildniBe  van  Masdi. 
Sofort  der  Eingang   ist  mit  einem  spanischen  Reiter  vemt 
melt,  dem  Worte  "IHnN»  welches  der  Name  eines  zu  dem  Bm| 

Yolke  zählenden  Mannes  und  zwar  eines  yornehmeuy  vielleicht  Ji 
Häuptlings,  zu  sein  scheint.  Während  nun  keine  semit.  Won 
"Ipin  existirt ,    von  welcher  eine  Form  *nnn{$  abzuleiten  sttak 

wird  dagegen  manchmal  ^'D^  mU  ihm  und   ein   Gottesname  M 

Eigennamen  einer  Person  verbunden:   so  in  *?VIinNf    wie  1  D 

16,  31.  kraft  'Eid'dßaXog  Joseph,  g.  Ap.  1,  18.,  'I^oßaHog  Ani 
Vin,  13,  1.  2.  gelesen  werden  muss,  in  liu-dagan  (d.  i.  pJTJPHÜ 

Namen  eines  Königs  von  Paphos,  und  ItU'Utu  (Mj^lHM  >•  2«  ^ 

21,  18.  26),  König  von  Äkkaron  auf  einem  Thonojlinder  E« 
haddons.  In  *np|  sollte  also  ein  Gottesname  stecken,  und  würde  da 

nach  nicht  "nipl  auszusprechen  sein.  Da  pfy^  im  Arabischen  dl^ 

lanteti  so  erkennen  wir  in  "nn  ^a'  ^tA.  lä^  WahrheU  uniwt^ 
Ooii.  Letzteres  allerdings  nur  mit  dem  Artikel,  den  jedoeb  In 
Eigenname  abwirft;  fQr  ^J^^H  des  A.  Test,   weisen   die  phfliii 

sehen  Inschriften  stets  7^3  auf.  Der  Mann  hiesa  allem  Dem  i 
folge  auf  Deutsch  Ooü  mü  ihm.  Wir  beachten  Bohliesslich,  ii 
wie  in  dLsu6  so  auch  hier  Ti  hinter  einem  pj  das  Wort  acUifli 

Zu  *innK  tritt  eine  Apposition,  welehs  man  in  der  Fenri 
mng  nnn  "l^  erwarten  sollte  (vgl  %.  B.  Biobt.  8,  8.).  Attj 
ak  Zeitwort  geltend  nimmt  das  Parte,  den  AkkvsatiT  n  i 
(vgL  a.  B.  2  Mos.  9,  20.);  vnd  neben  D^ipn  Tl  '^'^  1*« 
konnto  «aek,  irit  jmr  AmMahm  Hart.  Epigr.  XI,  95.  bhrti  ^ 
g^)^  gingt  werden.  I\i\io\kiSk  "wäba^  «&m  laf  dem  OeUige^  ini 
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uoh  1  KS.  20,  28«  Jabve  ein  Berggott  beiset.  Die  erw&hnten 
wei  Berge  zwar  lassen  sich  nicht  nachweisen,  ja  nicht  einmal 
ie  Aussprache  ihrer  Namen  sich  voUkommen  genau  ermitteln; 
/D   ^ftgegen  des  ParalleHeztes    wird  yon  jenem  1  Mos.  10,  28. 

ehwerlich  Tcrsohieden  sein.    ^{{^1  seinerseits  ist  das  arab.  ify^'^ 

'pflfiog^  4  f(fVP^  f  ^°^  n'nVN  80^0  n^K  am  Schlosse  lehrt  neben 
aehrern  Fällen  des  Art.  n  i^  Verlaufe,  dass  im  nemlichen  Schrift- 
tacke  des  Art.  mit  n  und  auch  mit  ^  beseiohnet  wird :  was  übri« 
ans  schon  durch  das  Denkmal  des  Eschmunazar  erwiesen  ist. 

ZeiU  2. 

Und   das    Volk,  tcdehea  eraehüUert  hat,    da  es  donnerte  schlau 

gend  die  Carateanen  Harns,  den  Beherhenbtrg, 
Der  parallele  Text  bietet  am  Schluss  die  Variante  ynSl  ^Q* 

tatt  tSnnn  ^rW  ^  Carawanen  des  bösen  Harn. 

Schwerlich  steht  hier  ein  anderes  Volk  als  Z.  1.  in  Bede, 
ienn  das  Hinabsteigen  ins  Blachfeld  ist  an  sich  etwas  Olaiohgfil« 
iges  und  nur  Vorbereitung  fttr  das  eigentliche  Handeln,  den  Kanpl 
lier.     Die    Oopul*    ist   gleichwohl    nicht    als    ezegetisehe   wie  in 

•^?V1  <^^  sncar  ein  starkes  Jes.  48,  17.  zu  denken,   sondern,  dem 

'orbergehenden  QJ^^  beig'eordnet,  knüpft  Q^^  hier  ebenmSssig  an 

in  ^"V^  nnriN  •*»•     ^•f  €Scberbenb•rg^  (vgl.  Bicht.   1,  86.) 

9t  wie  jene  beiden  in  der  Nfthe,  rielleicht  noch  grösserer,  von 
er  Wildniss  Masoh  anzunehmen ;  und,  sofern  er  zu  Q^H  ^^>  ^^* 
skt  stellt,  haben  wir  das  Wort  für  «Jüc,  eine  Weiterbildung  von 

jl^5D  destruxU,  labefaciavü,  anzusehn.  Im  andern  Texte,  wo  der 
Icherbenberg  wegbleibt,  und  in   seine   Stelle   als   Objekt  nin"1K 

hen  werden:  welches  vernichtet  hat  u«  s.  w.  Das  eine  Mal  wie 
as  andere  bleibt  rOT\  adverbialer  Infinitiv.  Der  Donner  (vgl. 
^8.  29,  3.),  welcher  den  Berg  erschüttert  (vgl.  Jes.  22,  5.)>  ist 
er  Schlachtendonner,  HlliJ  D^l  ö»-  26,  14.,  letzteres  Wort 
ca  Sinne  von  2  Mo%.  32^  18.  gedacht.  DieCarawanen  Harns  end- 
ich  deuten  wir  nicht  als  solche,  die  nach  Ham  d.  i.  AVgypten 
Ps.  78,  51.  Hieron.  zu  1  Mos.  9,  18.)  hinabziehen  (vgl  1  Mos. 
7,  25.),  sondern  nach  Analogie  der  n^HTtN  «^^>- ^1|  1^- ^^*  ^»  1^- 

ind  es  Beisezüge  derer  von  Ham,  genauer  von  Cusch,  ohne  Zweifel 
olohe  von  Saba  und  Dedan  (1  Mos.  10,  7.  6.)« 

Zeile  3. 

•  •  •  •      I  • 
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Ihre  Wesenheit  ist  die  Wesenheit  des  March,  ein  Yolk  des  Sehtctri- 
aumehens  nach  dem  Zeugnisse  derer j   die   es  spüren  fnuiffn, 

einem  schweigenden  Zeugniss, 
Diese  Zeile  findet  sich  nur  auf  dem  zweiten  Thongeftss. 

0  f 

DHH  '^^^  ^^    Wesen j   Beschaffenheit;    in    der    Flexion  .Jj 
Feminin  von  ^3   erkennen  wir   das  Wort   jJa^eiia  1  Maec.  5, 9. 

d«  i.  «^Le  v:ä^li>.  ^^  ^^'^  Wasser  versehene.  Am  Ende  vermehrt,  wird 
die  Form  ohne  H  geschrieben,  wie  nachher  bei  Präiixam  ^Hj^i 
wie  im  Hebr.  "^^J^,  aber  TJ'IJ^,  ^p^  2  Mos.  4,  8.  neben  ^p;  dod 

herrscht  hierin  keine  Gonsequenz  s.  die  folg.  Z.  —  In  dem  Worten 

das  wir   n^^DH  l^s^n  —  so  hebräisch  fttr  arabisches    •  ^e  "  ''^ 
-  V  -  '^r         j 

der  dritte  Bachstabe  beschädigt,  beinahe  ganz  verschwunden,  ^13 
in  sofern  unsicher ;  indess  zeigt  sich  vorerst  nichts  Besseres ,  ik 
das  in  der  That  Gute.  March  und  ^Apbftr  heissen  zwei  sehr  hirti 
Holzer ,  mit  denen  die  alten  Araber  Feuer  anrieben ;  jenes  Betih 
man  oben  hin,  das  letztere  unten.  Die  Betre£fenden  sind  aiso  eil 
Volk,  aus  welchem  Feuer  hervorzulocken ,  d.  i.  dessen  Zorn  leicK 
entbrennt  und  That  wird.  Somit  greifen  sie  rasch  zum  Schwerdi. 
In  VIII.  bedeutet     «^^  ^a«  Schcerd  aus  der  Scheide  reissen,  te 

Sinn  eoUegit  in  Qal  kann  auf  IISD  ^^  ^o^g-  geführt  haben.  NiA 
den  Anlogieen  nOB^jn»  noilH  a-  a«  w.  sprechen  wir  HWÖW 

aus.  QKISn  B^°^  ^^  ^  ^^^  ^*  ^*  erfahren,  empfinden  (Jü 
44y  16.)  Gemachten  (2  Mos.  25,  40.).  Ihr  Zeugniss  ist  ein  schwei- 
gendes; nemlich  ihr  Schweigen  im  Tode  ist  ein  beredtes  (vgl 
Hamase  p.  401.),  aussagend* die  Tapferkeit  ihrer  Feinde. 

Zeile  4. 

B^o^n  ^m}ü  nypn  hv)  npH  b^» 

Feuer  sammelUn  sie  an;  und  seihiges  ertoeüeri  die  Vertufy»9» 
des  Grabe»  kraß  »einer  WeeenhtU  gemä»»  dem  lüde  van  MaMi 

der  Giuthiapf. 
Die  0(q)ie  lAsst  im  ersten  Texte  tffJSlf}  ]fWHm  ^»d  fl  TOt 
PTt^Wj  ^^  sweiten  HK^D  vermissen ;   wir  erg&nun  sie  je  eia« 
ans  dem  andern. 

Statt  "isn»   r^y  wQrde  hebräisobe  nPH  g^ngt  werta 

(Spr.   6,   27.);   il}fÖ  hinwiedemm  ist  ^Ct  enoeiUrm^  amddmm. 

WOYOU  T\Ht^  hundert;  \ü  "7  mtd  «a&h      Z^y   gtq^rodwB.  Feniri 
Mmk  udtrwlxia  Bi\d  &•»  lATtHAt^u^au«  ^mAurMMMna^BMaNeifi 
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« 

^ilt  hier  von  yerheerendor  Leidenschaft,  der  kriegerieohen  Wath 
vgl.  z.  B.  Iliad.  17,  739  f.).  Sie  hatten  Fener  im  Basen  gesam- 
tielt   and   hantierten    anter    den    Feinden    nanmehr    \[ff^  11^33 

Saoh.  12,  6.)*  Wenn  dann  Hi«  31,  12.  das  Fener  bis  lom  Ver- 
liohtungsorte  frisst,  so  erweitert  dasselbe  hier  die  Oraft,  sofern 
Ur  viele  Gefallene  Baam  gesohafft  werden  mass.   t&^iQ*nn  l^K^NlH 

tiathet  ans  rein  arabisch  an  wie  (MüolJf  Jt^t«^;  die  Wqrxel 
>^V>s^   bedentet  depreasus  fuU  von  einem  Orte.   In  der  erwähnten 

f^^^t^  innss  von  solcher  Eigenschaft  desFeners  die  Bede  gewesen 

sin.  n'l^ti^S  lesen  wir  hier  wie  Jes.  23,  15«;  jedooh  wird  der 
Genitiv  fflr  den   des  Subjektes   zu   halten  sein,  so  dass  ein  Lied 


iw  •  ^ 


er  Maaddener  in  Bede  stehe.  Jji^  hiess  ein  arabischer  Hftnptling, 
ngeblich  ein  Zeitgenosse  Nebakadnezars  (Jacut  n,  876.)»  nnd 
on  ihm  bekam  sein  Stamm  diesen  Namen.  Die  *7t^23  H^H'^S^  ^^^ 
it  Apposition  za  H^N»  ^^>  fttglich  nnr  der  Titel  dieses  Liedes 
ein  kann.  Zam  ganzen  Satze  passend  erklärt  sich  das  Wort  als 
as  hebr.  HKil  ^^^^'  oder  Kohlentopf  (Jer.  36,  22.).  X  ^obüe 
rird  leicht  za  ^  (vgl.  obiges  nyOrit  ^^^x  *«8  '^^if;*  in^lB 

[i.  33,  24.  aas  -IHNIS  °-  "•  ^0»  ^^^  warde  es  am  so  leichter, 
achdem  n  ^^^  'Ä.rt.  seinerseits  in  )(  übertrat. 

Allem  Anscheine  nach  waren  die  beiden  Thongef&sse  Weihge- 
sbenke,  dargebracht  nach  dem  Gelingen  eines  üeberfalls  oder 
ngriffes  aaf  eine  Carawane.  Ihre  Legenden  athmen  Kraft  and 
oaer,  and  gemahnen  an  die  raahe,  wilde  Schönheit  der  altara- 
ischen  Natnrpoesie.  Diess  um  so  ansohaalicher  za  machen,  fflgen 
ir  ffir  Kenner  der  Bückertschen  Hamftsa  eine  Nachbildang 
inzo  oder  freie  Üebersetzang : 

Ithohak  und  das  Volk  der  Berge,  welches  rasch 
hinabstieg  8u  den  Oeden  der  WÜdmaee  von  Mosch  t 
Den  Berg  der  Scherben  Juit  erschüttert  dieser  Stamm, 
als  donnernd  er  ihn  sehlug,  den  Reisenug  von  Ham; 
Ein  Volk  des  Sehuferdaussiehens :  von  denen  wird's  beaeugt, 
die's  spürten;  solch  ein  Ztcuge  spricht,  insofern  er  schweif 
Die  Art  des  Feuerholzes  March  ist  ja  ihre  Art; 
sie  hatten  längst  ein  Feuer  gehäuft  und  aufgespart^ 
aus  weitet  das  des  Grabes  tief  klaffendes  Qebiet 
„treu  seiner  Arl^^i  so  meint  das  Maaddener-Lied» 

F.  Billig. 


796  Dietrich:  De  BMchi^niatboiiiB  NomiDe. 

De  8anehoniaihoni8  Nomine  odditis  inseriptionum  alifpiti 
CüUfmum  Uetionibus  disputavit  Franaieeus  D\%if\t\ 
iheoh  et  phü,  Dr.j  ikeoL  prof.  pubL  ord.  Marburgi  impau 
N.  ff.  Eltterti  bibliopolae  academici,     1872.     16  pp.  QmH, 

Der  Herr  Verf.  schreibt  sogleich  Zeile  1.  Sanchonjathon  und 
Sanehunjathon^  und  jathon  würde,  wenn  erhärtet,  .allerdings  bebrih 
sohem  y[y>'  entsprechen ;  nur    dass ,    beiläufig   gesagt,   dieses  )^ 

nicht   mit  ff^J»    sondern   mit   anderweitigem    yfy   identisch  wSn. 

Verhielte  sich  jathon  richtig ,    so    wttrde  es  auch  in  der  Tbat  s«fa ; 
elariue  sein  (p.  2.),  dass  im  Namen  Snnehonjathon  ein  pbönieisslNr 
Gott  Sanchön, oder  Sanchün  steckt.  Eine  phönicische  Gottheit  |3D 

wird  schon  durch  den  Eigennamen  f3D*lJ  (Davis,  Phoen.  Ibv.  ! 

from  Carthage  N.  56.  61.  49.)  so  gut  wie  bewiesen;    freilich,  ik  i 
bereits  für  die  Zeit  der  Namengebung  Sanchuniaihon ,    wissen  «n 
nicht  und,    dass  tpQ  oder  ?^Q  auszusprechen  sei,    noch  weDign* 

Obendrein  nun  vertraut  Herr' Dietrich  nicht  p.  4,  dass  am  |^ 

Eayxmv^  Eayjifwv  werden  konnte,  während  doch  z.  B.  anstitt 
iiBXOQ  2  Sam.  18,  28  LXX.  Josephus  sonstwo  xCyxaQOg  schreibt, 
and  im  Aramäischen  Dagesch  forte  sich  häufig  in  N  auflöst,  fr 
denkt  vielmehr  p.  5.,  dass  N  des  Namens  aus  M  entstanden  lA 
dürfte,  und  entdeckt  seinen  sothanon  Gott  Samehon  auf  dem  Groob 
des    Sees  £anax(X)vVtig,     Da  dieser  hebräisch  Ql*1D  ^D  ^^^^^  '^ 

11,  5,y  was  aquae  altitudinis  bedeute,  so  beruft  er  sich  auf  Ssr 
chuniathons  Mri(iQOV(iog  ^  den  Genossen   des  'iVov^artog  (EiamV 

Praep.  ev.  I,  10,  6.)  und  urtheilt,   da  t£^^S»  welehee  ein  Jeofft^ 

noltg^  und  Paneas,  Baal-Gad  und  der  göttlich  verehrte  Herofli 
sich  in  der  Nähe  befinden:  der  See  Samachonitis  sei  gleicbtf 
aere  myihologieo  eireumfusun.  Auch  fällt  ihm  noch  rechtzeitig  liit 
dass,  nOO  im  Arabischen  hoch  sein  bedeutet,  so  dass  Samebon  aä 

dem  hebr.  01*^2^  übereinkomme.  —  Nohis  longe  alüer  videtur. 

Zuvörderst  fragt  es  sich  noch,  ob  Oilt^  ^^^  Wort  somitiicta 

Abkunft  sei.  Gewiss ,  der  See  liegt  in  ^  höherem  Niveau,  all  i» 
Oennesarat;  aber  einen  See  im  Thalkessel  von  der  Höbe  bencniii 
mag  die  Trigonometriei  dem  ungelehrten  Volke  iit  tolohe  Namt* 
gebung  nicht   zuzutrauen.     Dass   Höhe  hebr&isoh   vielmehr  Q^ 

heissti  dürfen  wir  nicht  betonen,  wohl  aber,  dass  ala  Name  eiü 
Seoi  Mgroffi  mit  mare  und  Meer  zusammenhängen  könnte«  b 
Fernern  bedeutet  8  a  m  k  im  Arabischen  nicht  Höhej  aondkm  Dai 
und  Samak,  der  Formierung  21aiiaxanfVtig  nfthtr  stehend,  hei« 
•bandort  FUehj  so  data  von  miivca  YviR^t^^tkua  der  See  d« 
Namn  ingen  möoVito.    Hart  T>.  tivaänX  «laa^  ^sk  ^^^mi^  «m 
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i8ober«ieheii  Plaisea  passe  besser  sa  dem  iOr  seine  FisobertibSTtthmten 
;»liläisebeo  See ;  allein  auch  im  Haleh  (Merom)  war  der  Fiscbteag  Von 
olcber  Erkebliebkeit,  daes  er  verpaebiet  wurde  (s.  Bnrekhardt,  Bsise 
Q  Syrien  fl.  8. 554.).  Za  Uafuixapvtxig  nun  aber  bietet  siob  als  aftebsie 
Analogie  pßvainanftng  dar  und  ovdQmvttig,  ICaa  kana  so  disssn 
^djektives  oücia  hiDsadeakeo,  so  JJafMXOPCttg  aber  iU^tn;,  als 
faJlMööa ;  und  wenn  dort  ein  yt^vfUHmv,  ivdQWV  zu  Grande  liegt, 
lier  es  eil  Wort  öaftaxmv  gegeben  haben  sollte:  so  wissen  wir, 
lass  z«  B.  fl'nn^  gleichbedeatend  ist  mit  "^n*» ;  dass  im  sptttern  He- 

>raismn8  die  Endang  h«-  (abgeschliffen  aas  Q*)-  vgl«  Dl*^)  mABcbr 

nal  nei  angefügt  wird  (vgl.  'EödfftiXmVf  W/J^en/«^,  Xctßovlmv  für 

)H^!y!f  ^M  ^'  *•  ^35»  SlDD);  dass  Ortsnamen  sehr  gewOhn- 

•  •  •  •  •  ^^         ^ 

ioh  im  Hebr.  anf  H-  anslanfen,  so  dass  SafMXwVi  h3J!pp  ^^^^ 
linfasb  als  Ort  der  Füöhe,  Fisehfweiher  erklären  dürfte.  Veigtoioben 


«^ 


lUssi  sieb  noch  ^«Jüy  Oelbtrg  yon  n*»T.   Dergestalt  aber  ftllt  dsr 

}jtt  Samobon  in  die  Brüche;  and  der  Sayxovtt  Banehtiniathons 
aOsste  nun  doob  aus  dem  pbönioisobsn  "MQ  destillirt  werdan»  wenn 

iieser  Strick  nicht  ebenialls  risse.  Wie  werden  wir  diesd  Oonso- 
lanten  yooalisiren?  Eben  des  cSanchnniathon»  balber  meinte 
!7öldeke:  f^^Q;  nnd  von  allem  Argen,  das  die  Bpigraphik  schon 

Iber  sich  ergohn  liess,  ist  das  noch  lange  nicht  das  Aergste; 
kUein  es  mangelt  dieser  Hypothese  jeder  Beweis,  and  in  nnsfrem 
fiastraaen  werden  wir  durch  die  Tbatsaebe  bestärkt,  dass  noob 
9'iemand   eine   vernünftige  Bedeutung  dieses  Y^^  ausgebeckt  hat. 

Sa  Nutz  und  Frommen  der  Aloger,  welcbe  als  Assyriologen  ein* 
lerprangen,  sei  hiermit  bemerkt:  Oleiebwie  das  assyrische  Saka- 
lak  Obirherr  bedeutet,  .yon  Sak  Hoiipf,  6^)iteev.  s.  w.und  Anak, 
iva^Herr,  GMeUr,  so  auch  Sak  an  |pp  yon  Sak  and  An  GM 

licbts  anderes,  als  HaupigoUheit  oder  obersler  OoÜj  soviel  wie 
<l>^^  ^^  und  Mab&deva.    Der  Name  ist  yon  Babylon  her  in 

pSrter  Zeit  an  die  Phünicier  gekommen. 

Dem  Gesagten  zufolge  seheint  der  Name  SemetkumieMum  auch 
etat  nooh  eine  offene  Frage  zu  sein,  hätte  sie  nur  nicht  der  ün- 
erz.  längst  beantwortet.  Nemlicb  in  den  Tbeol.  Studien  und  Kri- 
iken  Jahrgang  1840.  S«  430  f.  bei  Gfelegeaheit  jenös  iv  üapttfAk 
i  Maec.  14,  28.  wurde  auch  das  Wort  Jktffoivvmll^eiiv  untersnebt, 
ind  die  alte  üeberliefemng,  es  bedeute  ^liaAif^i^g^,  richtig  befl»* 
len.  Allem  Anscheine  nach  blieb  aber  wie  Herrn  D.  eo  anob  allen 
andern,  die  sieb  an  dem  Bäthsel  yergebens  abgemüht  haben,  jener 
kafsais  gänzlich  unbekannt;  Bef.  seinerseits  begnügt  sich  hier 
wf  die  kleine  Miscelle  zu  yerweisen. 
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Botreffond  die  Zagabe  über  oypriacbe  iDSohrifleii  ams  U 
boVonnen,  dass  er  nirgends  mit  Herrn  D.  gleicher  Aniicbin 
kann.  Im  XJebrigen  bekundet  das  ganse  Sobriftchen  gross«  h 
sobeidenheit ,  der  Ton  mbiger  Erörterung  berrsoht  in  demaelbai 
und  es  tbut  uns  fflr  den  Hrn.  Verf.  aufricbtig  leid,  dasi  daiGlÜ 
seine  Forsebung  so  wenig  begünstigt  bat.  F.  Ulig. 


Leben  und  Philosophie  Humt^e.  DargeeieUt  von  Dr,  Ffitdru 
Jodl.  Von  der  UnivereUäi  in  München  ffekrdnU  PruKif\ 
Haue.     C.  F.  M.  Pfeffer.     1872.     202  8.  8. 

In  die  Beihe  der  ersten  philosopbiscben  Deüker  geboia 
zweifelhaft  David  Hnme.  Nicht  nur  hat  er  den  englaeh 
Empirismus  durch  den  folgerichtigen  Fortbau  auf  der  Gninc^ 
Looke*s  zum  Absobluss  gebracht,  sondern  er  hat  ancb  die  ffir  i 
Entwicklungsgang  aller  Philosophie  entscheidende  Bedentosgi 
Causalit&tsgesetzes  erkannt.  Wenn  er  auch  von  seinem  sabjsfl 
vistisoh  empirischen  Standpunkte  aus  das  Causalitätagesets  bei^ 
fein  musste,  was  er  mit  vielem,  gewiss  anerkennenswertben  Sefcfi 
sinn  gethan  hat,  so  bat  doch  eben  dieser  sein  alle  metaphTsi^ 
Hauptfragen  in  der  Wurzel  angreifender  Skepticiamus  Immi^ 
Kant  die  bedeutungsvollste  Anregung  zu  seinem  Kritioismus  gegelj 
und  dadurch  mehr  oder  minder  auf  die  spätere  Oestaltang  ^ 
Philosophie  eingewirkt.  Bef.  möchte  darum  den  Hume'schen  Sk^ 
ticismus  höher  stellen ,  als  dieses  Hegel  gethan  hat,  wenn  ei 
seiner  Oescbichte  der  Philosophie  sagt:  «Es  ist  der  Home*^ 
Skepticismus  anzufügen  (an  den  Idealismus  Berkeley's),  der  mebr  i 
historisch  merkwürdig  gemacht  hat,  als  er  an  sich  (?)  ist.»  Gewissl 
darum  eine  auf  eigene  Forschung  gegründete,  genaue  und  grflBdli^ 
Darstellung  des  Lebens  und  der  Lehren  eines  so  bedentaogsTo!! 
Denkers  eine  willkommene  Gabe  und  Bef.  erkennt  mit  Vergnfigl 
in  der  vorliegenden  Schrift  eine  solche  verdienstvolle  Arbeit 

Der  gelehrte  Herr  Verf.  beginnt  mit  dem  Leben  Uod^^ 
nntersucht  hierauf  Quellen,  Hüifsmittel  und  Methode  seiner  Pbi^i 
Sophie,  bezeichnet  den  allgemeinen  Standpunkt  dieses  Philotop^ 
und  geht  hierauf  zur  Darstellung  seiner  Philosophie  über.  Er^ 
ginnt  mit  der  Erkenntnisslehre  (erstes  Buch),  unterscheidet  iii| 
Ursprung,  Formen  und  Arten  der  Erkenntniss  und  die  meUpM 
sehen  Folgerungen  der  Beziehung  auf  Baum  und  Zeit,  die  A&na&^ 
eines  objectiven  Seins,  das  Wesen  der  Seele  und  ihr  Verb&lii^^ 
zum  Leibe,  behandelt  sodann  im  zweiten  Buche  die  Aiecti^''\ 
den  Willen,  im  dritten  die  Moralphilosophie,  im  vierten  di«  B^'' 
gionsphilosophie.  Daran  knüpfen  sich  endlich  die  ScblaMb»^^^ 
knngen  des  Herrn  Verfassers. 
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Naoh  dioBer  allgemeinen  üebersiebt  des  Inbaltes  gehen  wir 
ar   Behandlnog  der  einzelnen  Abschnitte  Aber. 

Die  Hanptqnelle  fttr  die  biographische  Darstellung  war  dem 
lerrn  Verf.  die  Schrift  des  Advokaten  John  Hill  Barton.  Sie  ist 
lach  den  durch  den  Neffen  Haroe's  der  königlichen  Societftt  von 
Edinburgh  hinterlassenen  Papieren  und  nach  anderen  Originalquellen 
lasgearbeitet.  Auch  auf  Erdmann  in  der  Geschichte  der  neueren 
'bilosophie  und  auf  Feuerlein  in  der  Zeitschrift:  cDer  Gedanke»  wurde 
Ittcksioht  genommen.  Wohl  verdient  auch  die  von  Adam  Smith 
London  1777,  lat.  1787)  herausgegebene  Selbstbiographie  Hume's 
enauere  Beachtung.  Das  Leben  dieses  Philosophen  wird  8. 1 — 17 
edrängt  dargestellt.  Die  Beurtheilung  ist  objectiv  und  durchaus 
nparteiisch. 

Die  Gründe,  warum  Hume  in  seiner  Geschichte  Englands 
oter  der  Regierung  der  Stuarte,  besonders  im  ersten  Bande, 
ie  republikanisch  -  puritanische  Partei  mehr  in  den  Schatten 
ttokt  und  dagegen  eine  unverkennbare  Vorliebe  für  das  monar- 
hiscbe  Princip  und  die  Persönlichkeit  der  Stuarts  zeigt,  eine  An- 
chaunng,  welche  mit  seinen  philosophischen  Ansichten  über  die 
^randlagen  der  Begierungsgewalt  in  Widerspruch  steht,  werden 
•.11  treffend  entwickelt.  Charakteristisch  sind  die  Stellen,  welche 
ier  Herr  Verf.  aus  Hume^s  Schriften  S.  13  mittheilt,  um  die  Ge- 
iDgschfttsung  zu  bezeichnen,^  mit  welcher  Hume  die  ungünstigen 
rrtheile  des  Publikums,  besonders  der  Whigs,  über  seine  englische 
beschichte  aufnahm.  Derselbe  sagt  in  einem  Briefe  an  seinen 
'reund  EUiot:  cWas  die  Anerkennung  von  Seiten  dieser  Holzköpfe, 
ie  sich  selbst  das  Publikum  nennen,  angeht,  und  die  ein  Buoh- 
ändler,  ein  Lord,  ein  Priester  oder  eine  Partei  bestimmt,  so  ist 
ie  mir  herzlich  gleichgültig.  —  Ich  hoffe  im  Stande  zu  sein,  eine 
ieznlich  glatte,  gut  erzählte  Geschichte  Englands  während  der 
enannten  Periode  (der  Tudors)  zu  sehreiben,  wenn  ich  auch  kaum 
lel  Neues  werde  liefern  können  >  In  seiner  Selbstbiographie  heisst 
3 :  «Obwohl  auch  die  Erfahrung  gelehrt  hatte,  dass  die  Besetzung 
Her  Ehrenstellen  im  Staate  wie  in  der  Literatur  von  der  Partei 
er  Whigs  abhängig  sei,  so  war  ich  doch  so  wenig  geneigt,  ihrem 
nnlosen  Geschrei  irgendwie  nachzugeben,  dass  ich  all  die  zahl- 
nchen  Verilnderungen  in  der  Geschichte  der  beiden  ersten  Stuarts, 
a  welchen  mich  weiteres  Studium  und  Nachdenken  veranlasste, 
boe  Ausnahme  im  Sinne  der  Torjpartei  vornahm.» 

Die  Darstellung  hätte  übrigens  dadurch  gewonnen,  wenn  der 
[err  Verf.  sich  nicht  anf  blosse  Skizzen  des  äusseren  Leben  be- 
»bränkt  und  durch  Mittheilungen  von  charakteristischem  Detail 
[18  dem  reichen  Material  mehr  Leben .  in  das  Ganze  gebracht  haben 
ürde.  So  steht  es  mehr  als  eine  kurze,  gedrängte  Einleitung 
1  die  Philosophie  Hume's  da,  während  doch  Leben  und  Philosophie 
[ame's  dargestellt  werden  sollten.  Besonders  hätten  die  Bezieh- 
Dgen  Hume's  zu  den  Freundes-  und  Gelehrtenkreisen  in  Edinburghi 
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London  ond  Paris  erwftfant  werden  eollea.  Bef.  rermitsi  m  ADn 
eine  Andeutung  Aber  Hnme's  VerbältaiM  in  Boassau ,  ftb«  ii 
Freandaohaft  nnd  den  Bp&teni  Bmoh  derselben.  Mit  liel«  ^ 
sehiok  ist  flbrigens  immer  an  die  Darstellung  der  Inssers  LiW 
▼erb&ltnisse  das  Gntsteben  seiner  Bcbrifteo  geknOpfi. 

Was  die  Quellen  und  Httlfssebriftea  fQr  die  Darstdlug» 
Hame*so1ien  Philosophie  betrifft,  so  werden  saerst  die  Äug^ 
der  philosophischen  Werke  Hnme*8  angeführt  nnd  als  dis  diri^ 
Stellung  SU  Grunde  liegehde  Ausgabe  die  Bdittborglier  tos  \ä 
beseioknet.  Sodann  geht  der  Herr  Verf.  in*8  Eintelne  diessrWej 
Qber  und  nennt  zuerst  den  treatise  npon  human  natore ,  enfü 
die  deutsehe  üebersetznng  desselben  von  H.  Jaeob  in  Halle,  tt 
sodann  die  enquirj  ooncerning  human  understanding  an  und  ^ 
deoteehen  üebersetzungen  von  Snizer  und  W.  Q.  TeanemsBi,  i 
w&hnt  Bnrtons  Biographie  Hume'Sy  die  darauf  gestflttten  Dn^ 
lungen  in  der  Edinburgh  Beview  (1847)  und  in  der  reme  de  ^ 
mondes  (1856),  die  Darstellungen  von  Brdmann,  Deberweg,  ti 
Eeuerlein*s;  die  Behandlung  specieller  Punkte  in  Pezug  ui'i 
Olaaben  durch  Jaoobi,  in  Betreff  der  Lehre  von  Baum  onO 
durch  Baumann,  hinsichtlich  der  Beligionspbilosophie  durch  Leckü 
In  der  Methode  der  Entwicklung  von  Hnme's  Lehren  saehtiJ 
Herr  Verf.  (S.  19)  sich  gleich  weit  fern  zu  halten  ctoo  ir^ 
welober  willkarlicher  systematischer  Constmimng,  als  tos  li^ 
allzu  ftngstliohen  Anschliessen  an  den  von  Hume  im  EisnlS 
eingeschlagenen  Gang  der  Untersuchung.»  Bei  den  Ton  fii^ 
selbst  zweimal  ausführlich  dargestellten  Abschnitten  Aber  dia  t 
kenntnisstheorie  und  die  Moralphiloso^hie  sebien  ihm  «eine  f^ 
Freiheit  der  Darstellung»  nothwondig.  Br  wollte  auf  der  ei^ 
Seite  eine  kurze  und  dabei  dennoch  yollstftndige  Form  der  Onl 
gedanken  des  Philosophen  und  auf  der  andern  Seite  aneb  ^ 
GiMig  Yon  Hume*s  eigener  Darstellung  durchblicken  lassen.  M 
wurden  in  der  Brkenntnisslehre  und  in  der  Moralpbilosophie  Ew 
Darstellungen  im  I.  nnd  III.  Buche  des  treatise  upoa  human  st^ 
und  die  essays  ooncerning  human  understanding  und  coseerBÜ 
the  prinoipels  of  morals  sorgfilltig  Terglichen  und  snsamme^ 
halten.  Wenn  auch  die  essays  die  bekannteren  nnd  sorgftlt^ 
benutzten  Sohriften  sind,  weil  sie  sich  dnrch  eine  aniieben^ 
Form  und  grossere  Kürze  empfehlen,  so  hatte  der  Herr  Verf.  dsj 
vollkommen  Becht,  fiberallHume's  frtthere  Schrift:  A  treatise  nfl 
human  natura,  welche  die  Ausführung  der  in  den  essays  blos  ^ 
gedeuteten  Gedanken  enthftlt,  zu  Grunde  zu  legen  und  in  der  «H 
Schrift  den  Schltlssel  zur  Erklärung  und  Darstellung  der  eessjv  i 
suchen.  Die,  wie  wohl  sp&rUch  eingestreuten  kritischen  Beaj 
kungen  des  Herrn  Verf.  sind  entweder  historischer  Natar  oderj 
betreffen  das  Verhftltniss  Hnme's  zu  nenern  und  gegenwirül^ 
pbilosopbiscben  Anschauungen. 


Jodl:  Loben  und  PhUoeopU«  Hmne't  781 

Der  Lehr«  Hame's  wird  der  allgemeitie  Standpvokt  oud  die 
ethode  desBelben  roraiisgesehiektb  Der  Herr  Verf.  beginni  mit 
ner  treffenden  Oharakteristik  der  Verdienste  dee  engliseben  Bm« 
ifierane  dem  Cartesianismns  gegenüber.  Mit  Becht  wird  hervor* 
»hoben,  daes  man  anf  der  von  Loeke  betreteten  Bahn  trots  man« 
iier  Ab-  und  BOoksprfinge  cseither  stetig  vorw&rts  gesehritten  ist 
od  eine  Fülle  der  wiehtigsten  Besnltate  gewonnen  hat»  (S.  22). 
ür  alle  Zeiten  wahr  sind  die  Worte  Looke's,  welche,  als  seinen 
tandpnnkt  beseiehnend,  ans  dessen  berühmtem  Werke:  Essaj 
^neeming  bnman  nnderstanding,  B.  I,  c.  1  §•  7.  (8.  22)  angeführt 
erden :  «Der  erste  ßohritt,  nm  zwischen  den  yerschiedenen  Nene- 
ingen  entscheiden  sn  können,  mass  darin  bestehen,  dass  man 
nen  üeberblick  nimmt  über  den  menschlichen  Verstand,  dessen 
rafte  nntersncht  nnd  eine  klare  Einsicht  gewinnt  in  die  Dinge, 
eiche  diese  zn  erreichen  im  Stande  sind,  üeberschreiten  die 
ensoben  mit  ihren  Dntersachnngen  die  Schranken  ihrer  F&higkei- 
m,  TCrsenken  de  ihre  Gedanken  in  die  Tiefen,  wo  sie  keinen 
cheren  Grand  finden  können,  so  darf  man  sich  nicht  wnndern, 
ISS  sie  Fragen  anfwerfen  nnd  Streitigkeiten  in's  unendliche  hin 
»rrielfältigen,  welche,  da  sie  nie  klar  gelöst  werden  können,  nnr 
leignet  sind,  ihre  Zweifel  zn  steigern  nnd  zn  yerlttngem  nnd  sie 
af  diese  Weise  snletzt  in  einen  TöUigen  Skepticismns  zn  Terfestigen. 
dagegen,  wenn  die  Fassungskraft  unseres  Verstandes  einmal  klar 
dfttimmt,  der  umfang  unserer  Erkenntniss  in  ein  helles  Licht 
»setzt  und  der  Horizont  begrttnzt  wftre,  welcher  die  lichtToUen 
)o  den  dunkeln  Seiten  der  Dinge,  das  Begreifliche  von  dem 
nbegreiflichen  scheidet:  so  würden  vielleicht  die  Menschen  die 
iD  allgemein  anerkannte  Unkenntniss  des  letzteren  weniger  nn* 
illig  sich  gefallen  lassen  und  dafür  ihre  Gedanken  nnd  Worte 
it  grösserem  Gewinne  und  grösserer  Zufriedenheit  auf  die  er- 
böpfende  Darstellung  des  Begreiflichen  anwenden.»  Auch  Hume 
issert  sich  in  fthnlicher  Weise  über  Veranlassung,  Grundlage  nnd 
ladenz  seiner  Untersuchungen.  Er  geht  von  der  Untersuchung 
m  Menschen  und  seiner  Erkenntnisskr&fte  aus.  Sie  ist  der  Aus- 
kDgspunkt  aller  philosophischen  Forschung.  Unbedingt  wird  die 
ethode  der  Speculation  aus  blossen  Begrififen  verworfen.  Wie  für 
e  Erkenntnies  der  menschlichen  Geisteskrftfte ,  so  auch  für  di( 
>rigen  Wissenschaften,  Naturkunde,  Moral  und  Politik,  kennt 
ame  nur  eine  Quelle,  die  Erfahrung.  Seine  Hinneigung  zum  Skep« 
oismuB  wird  aus  der  Natur  seines  empirischen  Untersuchens  er- 
t&rt  und  seine  Verwandtschaft  mit  Kant  und  der  Unterschied  des 
tzterea  von  ihm  angedeutet.  Mit  Becht  wird  als  Hauptgrund 
aneher  Irrthümer  Hume's  das  Verkennen  von  zwei  zur  Erkennt- 
iss  wesentlich  wirkenden  Factoren,  des  snbjectiven  nnd  objectiven, 
»rvorgehoben. 
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Bei  der  Entwicklung  der  Hmne^sohen  Philosophie  leitet  k 
Herrn  Verf.  zanäohst  die  Eintheilang  des  trdatiae  npoo  k» 
natare  in  drei  ßdcber,  von  denen  das  erste  of  the  anderttu^ 
das  zweite  of  the  passions,  das  dritte  of  morals  überschrieb»] 
und  von  den  genannten  Gegenstanden  handelt.  Darnach  hat  i 
Herr  Verf.  Harne's  Philosophie  zuerst  in  drei  Bttchern  und  n 
im  ersten  die  Brkenntnisslehre ,  im  zweiten  die  Aifecte  nsd : 
Willen,  im  dritten  die  Moralphilosophie  behandelt.  Dem  leUta 
schliesst  sich  noch  ein  yiertes  Bach  (die  Beligionsphilosophi«)  i 
Der  erste  Abschnitt  des  ersten  Buches  handelt  Tond< 
Ursprünge,  den  Formen  und  Arten  der  Erkennisii 
Alle  Tbatigkeiten  des  Geistes  werden  von  Hume  Wahmehmtoj 
(perceptions)  genannt.  Darunter  versteht  er  also  alle  Arteal 
Sinneseindracken,  Denkyorstellungen  und  OemdthserregungcD.  I 
sind  der  gesammte  Jnhalt  unseres  Bewusstseins.  Nach  Lebbiä 
keit  und  Stärke  werden  die  Wahrnehmungen  unterschieden.  I 
stärkeren,  unmittelbaren  sind  die  impressions,  die  sehwacbersi 
ideas.  Man  nennt  die  letzteren  am  zweckm&ssigsten  reprodad 
Wahrneb  mungen.  FOr  die  reproducirten  Wabrnehmungett  d 
ideas  gebraucht  der  Herr  Verf.  das  Wort:  Vorstellung.  So  cd 
scheidet  er  Wahrnehmungen  im  engern  Sinn  (impressions)  i 
reproducirte  Wahrnehmungen  oder  Vorstellungen  (ideas).  i 
Wahrnehmungen  sind  entweder  einfach  oder  zusammengesetzt, 
den  einfachen  kann  nichts  getrennt  oder  unterschieden  werdes,  I 
zusammengesetzten  lassen  sich  zerlegen.  Die  einfache  Versteh 
entspricht  nach  einom  Oausalverhaltniss  genau  einer  ihr  vorauf 
gangenen  einfachen  Wahrnehmung.  Die  Vorstellungen  seiseo  I 
Wahrnehmungen  voraus.  Den  zusammengesetzten  VorsteU^H 
muBS  keine  vorausgegangene  Wahrnehmang  vollkommen  entspreej 
Zwei  Vermögen  des  Geistes  verwandeln  Wahrnehmungen  in  ^ 
Stellungen,  das  Gedächtniss  und  die  Phantasie.  Sie^ 
beide  bei  Erzeugung  von  Vorstellungen  an  vorausgegangene  Wil 
nehmungon  gebunden.  Das  Godachtniss  halt  sich  treu  an  dievl 
ausgegangene  Wahrnehmung.  Die  Phantasie  zergliedert  die  r^ 
ducirten,  zusammengesetzten  Wahrnehmungen.  Dies  geschieht  ^ 
dem  Verhaltniss  des  räumlichen,  zeitlichen  und  eJ 
salen  Zusammenhanges  zwischen  zwei  Vorstellungen.  I^ 
Princip  ist  aber  mehr  Impuls,  als  Regel  oder  Noth wendigkeit  .1 
die  Verbindung  der  Vorstellungen  nicht  unauflöslich  ist.  DiH 
kenntniss  kann  üie  Aber  das  in  den  Wahrnehmungen  Geg«w 
hinausgehen.  Die  Wahrnehmungen  als  Urbilder  der  Vorstellnti 
sind  das  einzige  Material  unseres  Erkennens.  Hume  verwirftj 
Berkeley  die  so  genannten  abstracten  Vorstellungen  oder  B^ 
und  fahrt  sie  auf  Binzelvorstellungen  zurück,  die  nur  n^^i^ 
der  Auffassung  als  allgemeine  Vorstellungen  gelten  können.  ^ 
Einzelvorstelluug  wird  nur  durch  die  mit  ihr  verbundene  allg«^^ 
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^zeicbnang  eine  allgemeine.  Die  allgemeine  Bezeichnung  ist  nftmlich 
^  Ansdruck,  der  sieh  gewohnheitsgemäss  auf  eine  Anzahl  fthnlicher 
^rstellangen  bezieht  und   solche  durch  die  Einbildungskraft  her- 
p  rzurufen  im  Stande  ist.    Hume  steht  hier  auf  Locke's  und  Ber- 
»ley's  Standpunkt.  Sehr  richtig  ist,  was  der  Herr  Verf.  S.  85 — 87 
f  gen  dieses  Verwerfen  allgemeiner  oder  abstracter  Begriffe  bemerkt. 
Wie  entsteht   nun   aus   den  angedeuteten  Elementen  des  Er- 
tönens das  Wissen  ?  Es  beruht  auf  dem  Vergleichen  der  Vorstel- 
ngen  und  dem  Auffinden  der  constanten  oder  inconstanten  Ver- 
Jtnisse,   in   denen  jene  zu  einander  stehen.     Es  werden  sieben 
srhältnisse  unterschieden,  Aehnlichkeit,  Entgeg^ngeseiztheit,  Ver-> 
hiedenheit  in  Qualität  und  Quantität,  Identität,  räumliches  Aus» 
3andersein   und   die   Zeitfolge   von   Ursache  und  Wirkung.     Das 
ibstantialitätsverhältniss  wird  als  imaginär  verworfen.   Wir  neb- 
en   Eigenschaften   eines   Objects  in  steter  Verbindung  wahr  und 
hliessen  auf  das  Vorhandensein  einer  besondern,  ihnen  zu  Grunde 
?gen  sollenden  Substanz.     In  keiner   Wahrnehmung    ist  uns   die 
ibfitanz  gegeben,  überall  nur  die  Eigenschaften,  deren  uns  constant 
faeinendes  Zusammensein  von  uns  Substanz  genannt   wird.     Zwi- 
faen    den   genannten   sieben   Verhältnissen   der  Vorstellangen  ist 
a    Unterschied.     Die  ersten  vier:  Aehnlichkeit,  Entgegengesetzt- 
kit,  Gradverschiedenheit  in  der  Qualität  und  Maassverschiedenheit 
der  Quantität  und  Zahl  sind  gänzlich    von   den   Vorstellungen, 
siebe    wir   mit   einander  vergleichen,  abhängig.     Nur,  wenn  die 
^rstellangen  sich  ändern,  ändern  sich  hier  die  Verhältnisse.    Die 
»rbältnisse  sind  schon  mit  den  Vorstellungen  gegeben,   in  ihrem 
esen  begründet  und  durch  sie  bedingt.     Sie  werden  vom  Denk- 
rioögen  entdeckt,    wie  in  der  Idee  des  Dreiecks  das  Verhältniss 
r    Gleichheit  zwischen   seinen   drei    Winkeln   und    zwei   rechten 
inkeln.   Mit  der  Vorstellung  ist  schon  gegeben,  dass  2  X  ^^  ^=^  80 
kd  rosenroth  eine  hellere  Farbe,  als  Purpur  ist.  Nur  durch  die  ge« 
»nuten  vier  Verhältnisse  gewinnen  wir  allein  die  Form  gewisser  Er- 
nntnisae,  das  eigentlichen  Wissen,  das  durch  Intuition  und  De- 
^nsiration  erbalten   wird.     Das  vollkommene   Wissen  wird  ver- 
bens    auf  andere   Verhältnisse  übertragen.     Der  Versuch   einer 
Ichen   üebertragung   ist   Sophisterei.     Bei  den   drei  letzten   der 
iben  genannten  Verhältnisse,  Identität,  Zusammenhang  oder  Ent- 
rcnng  in  Baum  und  Zeit  und  Causalität  verhält  sich  das  Wissen 
diers.     Sie   werden   nicht  aus  der  blossen  Vorstellung  eines  Ob- 
sts  abgeleitet  durch  Intuition  oder  Demonstration.   Man  erkennt 
}     nur   durch   Erfahrung  und  Beobachtung.     Es  sind  keine  Vor- 
»llangen  in  abstracten  Beziehungen,  sondern  Thatsachen  (matters 
faoi).    Alles  Wissen  ist  also  entweder  ein  Wissen  von  Verhält- 
äsen  der  Vorstellungen  an  sich  (intuitives  oder  demonstratives) 
[er  Yon  Thatsachen  (empirisches).    Von  den  auf  Thatsachen  sieb 
iziehenden  Erkenntnissen  gehen  das  Verhältniss  der  Identität  und 
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des  rftnmlicbta  oder  seitliehen  biammenbaages  nur  auf  ^ii 
SiüBeii  unmittelbar  Gegebene  nod  werden  nvr  dnreh  siidieki^ 
sefaaaong  entdeekt,  Sie  liegen  voDstäadig  in  dem  lobaiitä 
Wahrnehmnng.  DieCansalitttt  gibt  dnrob  die  sinnlich  wibi|na 
mene  Existens  eines  Objeotes  oder 'eines  Voiganges  dk 6eid 
beit  eine»  andern  yoransgehenden  oder  nachfolgenden  BxiitttKl 
eines  andern  ▼oransgehenden  oder  nachfolgenden  Yorgsog« 
ist  das  einzige  Verhültniss,  welches  nns  die  Qewissfaeit  d«r  m 
Sinnen  nicht  nnmittelbar  gegebenen  Oegenstllnde  Tersohsffl(S.^ 

Hame  fragt  nan,  wie  es  möglieh  sei,  von  d«r  VorstiUä 
eines  Objeotes  anf  ein  anderes,  in  der  VoretelUsg^i 
selben  nicht  enthaltenes  sn  schliessen.  Ans  der  ¥od 
lang  des  Objects  selbst  ISsst  sieh  der  Znsammenhang  mit  aid 
nicht  folgern;  er  kann  nicht  a  priori  erkannt  werden.  Obwi 
Ifingerte  Beobachtung  nnd  ohne  Erfahrung  iftsst  sich  nvderl 
Wirkung  noch  von  ürtacbe  sprechen.  Nicht-  Vernunft,  sobI 
Erfahrung  ist  der  Qrund  unseres  Schliessens  nach  CansaUtSt  1^ 
▼on  besondern  Qualitäten  der  Objecto ,  sondern  lediglich  toi  i 
Verhältnisse,  in  welchem  sie  zu  einander  stehen,  ist  der  ^ 
der  Oansalitttt  abzuleiten.  Die  Verhältnisse  sind  Aneinandergn^ 
(Contiguitftt)  und  Aufeinanderfolgen  (Suocession).  Allein  in  ^ 
Verhältnissen  liegt  nicht  der  Begriff  der  noth  wendiges  ^ 
knflpfnng  zweier  Vorstellungen ,  der  doch  unerlässlich  zum  W^ 
eines  zur  Qewissheit  JOhren  sollenden  Causalitätssohlussef  g^ 
Wir  nehmen  eine  Reihe  von  Fällen  wahr,  in  welchen  gleiche  I 
jecie  stets  unter  gleichen  Verhältnissen  des  Aneinandergm^ 
oder  der  Aufeinanderfolge  sich  zeigen,  und  werden  nur  sM 
gewohnt,  wenn  unser  Qedächtniss  dieses  gleiche  VarhältnisB  fes^ 
mit  unserer  Einbildungskraft  nach  dem  Erscheinen  eines  Dü| 
anf  das  andere  zu  schliessen.  Wir  können  uns  bei  diesem  gM 
massigen  Wiederkehren  des  Verhältnisses  der  Eindrucke  n 
anders,  als  einen  Zusammenhang  zwischen  ihnen  denken.  ^\ 
der  Orund  die  zwingende  Macht  der  Oewohnheit.  In  dieser  j 
wohnheitsmäseigen  Bestimmung  des  Oemftthes  naoh  der  Beo^ 
tnng  mehrerer  gleicher  Verhältnisse  von  Objecten  beim  Vorkoo^ 
des  ersten  auf  das  andere,  mit  ihm  zusammenhängende  ss  ic^ 
sen,  liegen  die  Begriffe  von  Nothwendigkeit,  Kraft  nnd  Caosii^ 
knflpfnng  begrttndet.  Nicht  die  Vernunft  ist  hier  thätig,  H 
entstehen  sie  durch  die  Vernunft.  Nicht  die  Vernunft,  die  Ss^ 
dnagskraft  allein,  unterstfltzt  durch  das  Oedächtniss,  fflbrt  ob* 
solchen  Schlössen. 

Der  Herr  Verf.  fasst  Hume*s  Erörterung  Aber  den  Ur^"^ 
und  die  OfiHigkeit  unseres  Begriffes  vom  Verhältnisse  der  Öd 
lität  in  folgende  Hauptpunkte  zusammen:  l)Dnreh  UoeseeD^H 
und  reinen  Vernunftgebrauoh  a  priori  kOnnen  wir  zur  Erksoots'' 
von  Oausaütätsverhältnissen  nicht  gelangeUr    2)  Jede  Erfceet^ 


Jodl;  Leben  und^hlloeophle  Hnme'e.  785 

D  IJrsaabe  und  Wirkung  stammt  ans  d«r  Brfabrnog  und  bat 
T  dnroh  die  Wabrnefamung  der  steten  AafeiDaoderfolge  von  Ob- 
»ten  eine  reale  Bedentnng.  3)  Der  Begriff  des.  innern  notbwen- 
^en  Zasammeabanges  der  Objecto,  des  Bewirktwerdens  des  sweiten 
ijectes  dnrcb  die  wirjrende  Kraft  des  ersten  ist  eine  Erdicbtnngi 
tstanden  durob  die  Gewohnbeit  der  Einbildungskraft  von  zwei 
regelmftssiger  Verbindung  stebenden  Objecten  keines  obne  das 
dere  sn  denken.  4)  Das  CansalitätsYerbältniss  bat  für  unser  Er- 
Qnen  inoerbalb  unseres  Vorstellens  und  für  d^n  praktiscben  Qe* 
ftueb  Gültigkeit,  wenn  die  Aufeinanderfolge  zweier  Objecte  «ine 
jpelmäBsige  ist ;  aber  auf  das  Sein  an  sieb  und  ausserbalb  unserer 
fahrung  y  ftür  dea  reinen  Yernunftgebraucb  ist  es  unsiober  und 
zulässig  (&  51). 

Der  Herr  Verf.  gebt  nacb  dieser  Darstellung  zur  Entwicklung 
r  Bedeutung  und  zur  Benrtbeilnng  der  Hnme'scbeu  Causalitäts- 
Bcbauung  über.  Er  bebt  ibren  entscbiedensten  Gegensatz  zur 
.rteBianiseben  Scbulpbilosopbie  bervor,.  er  zeigt,  wie  diese  den 
'Sprung  der  Oausalit&t  auf  die  reine  Vernunft  zurückführt,  ihr 
bedingte  Gültigkeit  über  die  Erfahrung  hinaus  zuspricbt,  sich 
f  transcendeutale  Gausalitfttsscblüsse  stützt  und  auf  diese  die 
genannten  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  und  die  wirkliche  Exi- 
»nz  dieser  Welt  baut.  Locke  untersuchte  zuerst  den  Ursprung 
8  Begriffes  der  Causalität.  Er  führte  ihn  auf  den  Begriff  der 
ätigen  Kraft  zurück  und  fand  ihren  Ursprung  nicbt  in  der  Em- 
ndnng  der  Körperwelt,  sondern  in  der  innern  Reflexion,  indem 
r  durch  diese  der  Fähigkeit  bewusst  werden,  durch  den  Willen 
mdlungea  und  Bewegungen  vorzunehmen,  welche  Erscheinung  in 
a  erst  das  Bewirktwerden  zum  Bewusstsein  bringt.^  Von  dem 
ztern  Punkte  aus  griff  Hume  Locke's  Anschauung  an,  und  der  Herr 
irf.  bezeichnet  mit  Bocht  diesen  Punkt  als  denjenigeui  von  wel- 
am  ans  Hume*s  Gegner  diesen  angreifen  mussten. 

Die  sobqttische  Schule  und  Kant  traten  zwar  für  die  objective 
kltigkeit  des  Causalitfttsgeaetzes  auf,  welches  Hume  als  eine  blosse 
ction  der  Einbildungskraft  erscheint,  aber  sie  übersehen  den 
ickt,  von  welchem  aus  jener  mit  Erfolg  bekämpft  werden  kann 
,  52).  Die  Schule  der  schottischen  Moralphilosophen  nahm  für 
len  einzelnen  Fall  ein  besonderes  Princip  in  der  Ueberzeugung 
8  gesunden  Menschenverstandes  an.  Kant  setzt  an  die  Stelle 
»ser  vielen  Principien  ein  einziges  Princip,  die  Kategorie  oder 
D  reinen  Vernunftbegriff  der  Causalität.  Die  Unbaltbarkeit  der 
kusalitätsauffassung  durch  die  Schotten  und  Kant  wird  S.  52  und 
\  nachgewiesen  und  gezeigt,  dass  Kant  die  Causalität,  wie  Hume, 
kob  ihrem  subjectiven  Ursprünge  auffasst.  Der  Herr  Verf.  hebt 
in  die  Leistungen  der  neueren  Psychologie  Hume  gegenüber  her- 
^r  und  yerweist  zunächst  auf  Beneke.  Er  führt  zum  Belege  die 
ebauptung  des  letzteren  an,   dass   wir  in  der  Tbat,    was   Hume 
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besiriiten  hatte,  eine  unmittelbare  Wahrnehmung  des  Caasalit&ti- 
yerhältnisses  in  seiner  vollen  Bedentang  haben.  Er  findet  dieiei 
in  gewissen  Akten  des  Selbstbewnsstseins.  Solche  Akte  sind  du 
freiwillige  Hervorrufen  von  Erinnerungen,  die  Bewegung  der  Glie- 
der durch  den  Willensakt,  die  Veränderung  von  Gefühlen  dank 
andere  entgegengesetzte.  Hier  werden  wir  der  objectiven  Gültig* 
keit  des  Cansalitätsverbältnissos  bewusst.  Wir  wenden  diese  innen 
Erscheinung  des  Bewusstseins  auf  die  äusseren  Vorgänge  nadi 
Analogie  an ,  welche  in  der  immer  wiederholten  Erfahrung  ihn 
Bestätigung  findet.  Mit  Recht  wird  hervorgehoben,  dass  das  Cao- 
salitätsvorhältniss  uns  allein  eine  über  die  unmittelbare  Erfahroof 
hinausgehende  Erkenntniss  geben  könne.  Da  nach  Hume  in  dir 
Aufeinaoderfolge  der  Erscheinungen  kein  innerer  nothwendiger  Zu- 
sammenhang liegt,  so  muss  hier  der  Glaube  die  Stelle  der  gewisM 
Erkenntniss  vertreten.  Nach  einer  oft  wiederholten  Erfabrog 
glauben  wir  an  den  Zusammenhang  und  wir  unterscheiden  dtn 
das  Falsche  oder  Eingebildete  von  dem  Wahren  oder  Wirklicka 
durch  ein  sich  uns  vermöge  erfahrungsmässiger  Gewohnheit  wi' 
nöthigendes  Gefühl.  Hume  unterscheidet  die  Gewissheit  (knowledgi) 
und  die  Wahrscheinlichkeit  (probability).  Die  Gowissheit  ist  dii 
Intuition  oder  Demonstration ,  die  Wahrscheinlichkeit  beruht  ixl 
dem  Causalitätsverhältnisse  und  ist  nur  ein  aus  dem  Glauben  hat' 
vorgegangenes  Erkennen.  Aber  auch  in  der  empirischen  Erkennt- 
niss werden  wieder  zwei  Arten  des  Wissens  angenommen,  WisMi 
aus  Beweisen  (proofs)  und  aus  mit  Unsicherheit  verbundener  Wab^ 
scheinlichkeit.  Die  Unsicherheit  beruht  entweder  auf  dem  Znfill« 
d.  h.  auf  der  Abwesenheit  jedes  causalen  Verhältnisses  oder  iif 
dem  Entgegenwirken  verschiedener,  einander  entgegengesetzten  Üh 
Sachen.  Das  Sohliessen  ans  Ursachen  und  Wirkungen  hingt  tw 
der  Constanten  Verbindung  zweier  Objecte  in  der  Vergangenheit 
nnd  von  der  Aehnlichkeit  eines  uns  unmittelbar  vorliegenden  Ob- 
jectes  mit  einem  der  in  der  Vergangenheit  gegebenen  ab. 

(SchluM  folgt.) 
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(SoUnas.) 

Im  zweiten  Absobnitte  des  ersten  Buches  werden 
s  metapbjsiscben  Folgerungen  bebandelt.  Es  wird  der 
ifang  mit  Baum  und  Zeit  gemacbt. 

A.lle  unsere  Vorstellungen  sind  Gopien  von  Wabmebmungen. 
elobe  sinnlichen  Wahrnehmungen  liegen  nun  den  Vorstellungen 
•n  Baum  und  Zeit  zu  Grunde?  Durch  die  Gestaltung  sichtbarer 
id  fttblbarer  Objecto  kommen  wir  zur  Vorstellung  des  Baumes, 
irch  die  wechselnde  Folge  von  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen 

der  Seele  zur  Vorstellung  der  Zeit.  Baum  und  Zeit  sind  nichts 
i  sich,  sie  sind  nicht  ein  neben  unsern  Übrigen  Wahrnehmungen 
irgehendes,  fttr  sich  existirendes  Etwas.  Sie  entstehen  nur  durch 
e  Art  und  Weise,  wie  unsere  Wahrnehmungen  zusammen  oder 
»cbeinander  auftreten.  Daraus  folgt  1)  die  Unmöglichkeit  der 
)r8tellQng  eines  leeren  Baumes  und  einer  leeren  Zeit.  Ihre  Vor- 
)llung  ist  eingebildet  und  wissenschaftlich  unbrauchbar.  2)  Baum 
d  Zeit  können  nicht  aus  unendlich  vielen  kleinen  Tbeilen  he- 
rben, c Durch  die  hier  gegebene  Ableitung  der  Vorstellung  der 
amlichen  Anschauung  und  der  Zeit  aus  der  sinnlichen  Wahrneh- 
mg,  sagt  der  Herr  Verf.  8.  68  sehr  richtig,  hat  sich  Hume  ein 
bestreitbares  Verdienst  erworben^  welches  hauptsächlich  den  An- 
hten  der  Kant'schen  Philosophie  gegenüber  in  seinem  Werthe 
frecht  erhalten  werden  muss,  so  viel  unrichtiges  und  XJnvoll- 
indiges  auch  mitunter  iSuft.»  Bef.  stimmt  dem  Herrn  Verf.  durch- 
B  bei,  wenn  dieser  hervorhebt,  dass  der  Baum  nicht,  wie  Kant 
»nt,  ein  ganz  unempirischer  Begriff,  also  nicht  aus  der  Erfahrung 
fcstanden  sei,  dass  man  ein  Gleiches  eben  so  wenig  von  der' Zeit 
haupten  kOnne.  Doch  muss  hier  Bef.  die  Bemerkung  beifügen, 
SS  Eant*s  Lehre  von  der  Apriorität  des  Baumes  und  der  Zeit 
nfig  missverstanden  wird.  Diese  ist  nicht  so  aufzufassen,  als  ' 
nn  die  sinnlichen  Anschauungsformen  des  Baumes  und  der  Zeit 
lon  fix  und  fertig  mit  der  Geburt  vor  aller  Erfahrung  in  der 
ele  Iftgen.  Sie  kommen  ja  erst  dann  zum  Bewusstsein,  wenn 
B  Objecto  afficiren.  Sind  sie  also  auch  subjective  Formen  unserer 
inlicben  Anschauung,  so  werden  sie  doch  ohne  eine  vorausgegan- 
le  sinnliche  Anschauung  als  Formen  derselben  nicht  erkannt.  Wenn 
nt  Bioh  auf  die  Sfttze  der  reinen  Geometrie  beruft  fttr  das  Vor- 
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bandensein  der  Raamvorstellung  a  priori ,  wird  gans  richtig  W 
merkt,  dase  die  Orandanschauangen  der  geometriecban  Erkaa^ 
wenlgstdni  den  Elementen  nach  ans  der  Binnliebon  Erfahnrngp 
nommen  und  yor  unserer  äusseren  Wahrnehmung  gar  nicht  t: 
handen  sind.  Der  richtigen  Anschauung  Ton  Saum  and  Zeit  M 
Hume*8  Negation  aller  allgemeinen  Begriffe  im  Wege.  Dido 
kommt  die  cwnnderliche»  Anschauung  dieses  Philosopben,  dssi 
den  Bau  In  uns  nur  denken  kfinaenaUeine  Aniabl  eo&oiBter^ 
lieh  ausgedehnter  Objecte,  so  dass  wir  dabei  von  allen  qualittth 
Besonderheiten  derselben  abstrab  Iren  und  die  Zeit  als  eine  Au 
von  successiven  concreten  Wabrncbmnngsbildern,  und  dass  wir  i 
rum  natürlich  keine  Vorstellung  von  einem  leeren  Baume  und  e: 
leeren  Zeit  haben*  Wir  stellen  uns  aber  beim  Baume  nicht  b 
rftumlich  und  bei  der  Zeit  zeitlich  vorhandene  conorete  Obj« 
sondern  wir  stellen  uns  Baum  und  Zeit  selbst  aU  solche  no<i 
einzelnen  Objecto  als  in  ihnen  vorhanden  vor. 

Als  eben  so  seltsam  wird  mit  Becht  Hume*s  Ansicht  beteii 
net,  dass  der  Baum  aus  einzelnen  sieht-  und  ftthlbaron,  untfaeilbc 
Punkten  bestehe. 

Eine  zweite  metaphysische  Folgerung  betrifft  die  A  n  n  aiii 
eines  objectiven  Seins.  Die  Sinne  geben  uns  weder! 
Üeberzeugung  von  einer  über  unsere  Wahrnehmung  hioaas  b 
dauernden  oder  continuirlichen  Existenz,  noch  von  einer  von  aase 
Geiste  verschiedenen  äussern  Welt.  Die  Üeberzeugung  mfissent 
nach  Hume  der  Einbildungskraft  zuschreiben. 

Die  Einbildungskraft  fährt  nämlich  mit  dem  VorsUUeoj 
Objeotes  f'ort,  wenn  es  auch  fttr  unsere  Sinne  nicht  mehr  vorhast 
ist»  Farbci  Töne,  Geruch  und  Geschmack  sind  subjective  Ecji 
düngen,  welche,  wenn  auch  durch  Einwirkung  ftuaaerer  Obja 
entstanden,  doch  ohne  alle  Aehnlichkeit  mit  den  eigen thfijnlici 
Qualitäten  der  letzteren  sind.  Hume  will  daraus  ableiten,  4 
auch  die  so  genannten  primären  Qualitäten  der  Objecto,  Bew«gd 
Ausdehnung  und  Festigkeit  keine  reale  fortdauernde  und  onabU 
gige  Existenz  haben.  Bewegung  ist  ohne  die  Vorstellnsg  oi 
bew^ten  Körpers  nicht  vorzustellen«  Die  Vorstellung  des  befi 
ten  Körpers  lost  sich  auf  in  die  Vorstellung  der  Ausdehnung  4 
Festigkeit.  Die  Bealität  der  Bewegung  ^ängt  von  der  Bealij 
der  zuletzt  genannten  Eigenschaften  ab.  Die  Ausdebnong  ^ 
nur  vorgestellt  werden  als  bestehend  aus  .gefärbten  und  fess 
Theilen.  Farbe  ist  eine  rein  subjective  Empfindung,  die  amt! 
jecte  selbst  nicht  vorhanden  ist.  Es  bleibt  also  nur  noeb^ 
Festigkeit  übrig.  Die  Vorstellung  der  Festigkeit  aber  ist  oid^ 
als  die  Vorstellung  zweier  mit  der  äussersten  Kraft  zu  eisac^ 
ge%tossener  und  sich  doch  nicht  durchdringen  könnender  K^^ 
Von  der  Vorstellung  der  Materie  bleibt  nur  ein  unbekannte!^ 
unerklärbares  Etwas  ttbrig,  das  wir  als  Ursache  unserer  Wsh^ 
mungeu  bezeichnen  können«  Hier  zeigt  sich  die  8«  76  durchgeffi^l 
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proese  Aebnlichk^  zwisehen  Hume  und  Berkeley.  Nor  eehUeeet 
lUh  oatürlick  Hume  der  tbeologiechea  Wendung  nicht  an,  'weleha 
^erk^oy  fttr  sein«  BegrftndQOg  der  Pere^tionen  einer  wirfclielieii 
Wtli  im  Oegensiitze  sa  einer  eingebildeten  annimmt. 

Sine  dritte  Folgermig  bezieht  sieh  anf  das  Wesen  der 
leele  nnd  ihr  Verhaltniss  zam  Leibe.  Die  Cartesianisctae 
^ilosophie  nimmt  Leib  und  Seele  als  zwei  wesentlioh  versofaiedene, 
ron  einander  unabhängige  Substanzen  an.  Harne  geht  hier  Ton 
ier  Negation  des  Sobstanzbegriffes  ans.  Die  Frage  nach  der  Bnb^ 
tanz  der  Seele  ist  ihm  eine  ganz  unyerstSndliehe.  Sehr  richtig 
»ezeiehnet  es  Harne  als  unsinnig,  anzunehmen,  dass  Wahrnehmungen 
ind  Ckfdhle  r&amlicb  neben  einander  liegen,  s.  B.  die  moraKsche 
Xeberzeagang  linke  oder  rechts  vom  A&ct.  Deshalb  dtirfen  wir 
her  eben  so  wenig  die  vöUige  Trennnog  und  Unabhllngigkeit 
ier  Seele  vom  Leibe  behanpten.  Mit  der  Frage  nach  der  Mate- 
iiwUtftt  oder  Immaterialltät  der  Seele  hangt  auch  die  Frage  nach 
br-er  Identität  zusammen.  Die  Idee  des  Selbst  ist  das  Bewusstseia 
iaer  gewissen  Anzahl  von  Wahrnehmungen.  Verschiedene  Wahr- 
lolimangon  werden  in  einer  Reihe  so  vereinigt,  dass  sie  sich  mit 
,ii«serordentlicher  Schnelligkeit  nach  einander  folgen.  Unsere  Seele 
8  ein  Wechsel,  ein  beständiger  Fluss  von  Eindrücken,  Der  Orund, 
i?aram  wir  diesem  Wechsel  von  Eindrucken  eine  unveränderlichei 
innnterbroohene  Existenz  unseres  ganzen  Lebens,  die  Identität  un^ 
leree  Selbst  untersebieben ,  liegt  im  Princip  der  Aehnlichkeit  des 
lefGlhls,  das  uns  bei  der  Wahrnehmang  eines  innerhalb  bestimmter 
Seit  völlig  unverändert  bleibenden  Objecies  begleitet.  Wir  fallen 
lie  Lacken  bei  der  Empfindung  des  Selbst  in  der  gleichen  Weise 
.uSy  um  die  Identität  der  Person  zu  gewinnen,  wie  wir  diesss 
han ,  um  die  Contignit&t  eines  Objectes  festzuhalten.  Die  Idee 
Ier  persönlichen  Identität  ist  eine  reine  Fiction,  entstanden  durch 
len  raschen  Wechsel  hinter  einander  folgender  Wahrnehmungen 
Ier  Eindrucke,  welche  uns  durch  die  Verhältnisse  der  Oausalttät 
nä  Aehnlichkeit  verknüpft  erscheinen.  Die  Hauptquelle  bei  der 
rorstellung  persünlicher  Identität  ist  das  Oedächtniss.  Wie  mit 
Ier  Identität  verhält  es  sich  naehHume  auch  mit  der  Einfachheit» 

Er  ging  theile  «aus  Eifer  in  der  Bekämpfung  ftberst>annter, 
ogmatisoher  Ansichten,»  theils  «in  Folge  unvollständiger  und  un* 
enauer  psychologischer  Beobachtung»  (S.  88)  zu  weit.  Der  Herr 
^erf.  beeeiehnet  es  mit  Recht  als  falsch,  wenn  man  behauptet, 
aes  sich  das  Ich  im  ganzen  Leben  gleich  bleibe  und  alte  seine 
Iracbeinungen  nur  aus  ihm  hervorgehen.  Er  stimmt  Hume  mit 
leeht  bei,  dass  sich  diese  Veränderungen  nar  aus  den  gehabten 
SindrOeken  erklären  lassen.  Aber  er  macht  auch  mit  gleioheitt 
leofate  gegen  diesen  geltend,  dass  das  Ich  keine  Fiction  ist,  dass 
e  ins  wimittelbaren  Anschluss  an  die  Wahrnehmung  eines  Bealep 
teht,  dass  ee  als  die  begrifffiehe  Fassung  einer  in  allem  Wechsel 
[leicb  blei))endea  allgemeinen  Beziehung  zwischen  dem  Vorgestellten 


740  Jodl:  Leben  und  Philosophie  HumeV. 

und  dem  Vorstellendeo  aafgefasst  werden  muss.  Hume  hat  die 
Snbstantialität,  Immatorialität  und  Eiofachbeit  der  Seele  beVllmpft. 
Ihm  ist  die  Seele  der  Complex  der  gegenwärtigen  oder  darch  das 
Gedächtniss  festgehaltenen  Wahrnehmungen,  Empfindungen  nad 
Vorstellungen.  Ohne  Grund  nimmt  man  einen  besondern  geistigen 
Träger  derselben  an.  Viel  begrUudeter  ist  die  Ableitung  dieser 
Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  von  körperlichen  Vorgängen. 
Darauf  gründet  er  auch  einen  Tboil  seiner  Beweisgründe  gegen  dia 
Unsterblichkeit.  Humc  widerlegt  die  metaphysischen  und  monii- 
schen Beweise  für  dieselbe. 

Das  zweite  Buch  enthält  die  Untersuchung  über  die 
Affecte  und  den  Willen.  Durch  die  Betrachtung  einzelDer 
Affeote  will  Hume  den  Ueborgan^  zum  menschlichen  Handeln  mi- 
chen  und  knüpft  darum  an  die  Affecto  auch  die  Lehre  vom  Wüin 
an.  Die  Systematisirung  der  Ail'ecte  ist  mangelhaft  und  nnbedei* 
tend,  dagegen  sind  seine  Untorsuchungon  über  sie  voll  «von  pnk- 
tischer  Erfahrung  und  troffeuden  Winken»,  ausgezeichnet  durch  einei 
Beichthum  an  veranschaulichenden  Fällen.  Treffend  sagt  der  Herr 
Verf.  S.  88:  «Wenn  irgendwo  die  Nationalität  des  Schriftstellen 
sich  erkennbar  macht  und  der  strengen  Gedankenarbeit  individuelle 
Färbung  gibt,  so  ist  es  hier  der  Fall.»  Wir  empfehlen  den:  Leier 
das,  was  über  die  geistigen  Leistungen  des  englischen  Volkei 
S.  88  ff.  enthalten  ist. 

Die  Untersuchung  über  den  Willen  ist  von  höchster  Wichtig- 
keit für  das  Verständniss  der  Hume'schen  Moralphilosophie.  Viel- 
fach wird  Ref.  hier  und  anderwärts  an  Schopenhauer  erinnert,  dei 
in  der  Causalitüts-  und  Willeuslehre  so  Vieles  aus  Hume  genoffl' 
men  hat.  Mit  Recht  hebt  der  Herr  Verf.  Uume's  Leistungen  ii 
diesem  seither  unklaren.  Punkte  hervor.  Er  zeigt,  dass  das  WoUfl 
des -Menschen  nicht  indeterminirt  ist,  dass  es  in  con  st  anter  Bezieh 
nng  zu  seinem  Charakter,  seinen  Anlagen,  habituellen  Neigung« 
and  Strebungen  steht  und  eben  so  von  den  hinzukommenden  Üo 
tiven  bestimmt  wird.  Der  Herr  Verf.  folgt  in  der  Darstelluij 
der  Affecte  der  Hume' sehen  dissortatiou  of  tbe  passions  (1757)  nn 
verweist,  was  den  Willen  betrifft,  auf  die  inquirj  concerniDg  ha 
man  understanding  (sect.  VHI  of  liberty  andt  necessity).  Ena 
unterscheidet  die  direkten  und  indirekten  Affecte.  Von  den  direkt« 
werden  Furcht  nnd  Hoffnung  ausführlich  bebandelt.  Eine  beBondei 
üntersuchnng  wird  von  Hume  der  Genesis  der  indirekten  Alfeet 
gewidmet.  Die  Ursachen  der  Affeote  sind  mit  Last  oder  Unlni 
verknflpfte  Wahrnehmungen  oder  Vorstellungen.  Im  Einielni 
werden  dargestellt  1)  Stolx  und  Demüthigung,  2)  Liebe  nnd  Ha« 
3)  Wohl-  und  üebelwollen,  Mitleid  and  Sohadenfreade,  Aehtna 
and  Yeraobtang  (8.  93—193). 

Home  gibt  folgende  Definition  des  Willene :  «Er  ist  dU  ianti 
Smpßndung  (internal  impte^ttvon^^  d\^  'mt  Milen  nnd  deren*  wi 
(Ulf  bemieet  werden,   ^eun  Vu  V\%««u\Xv^ 'oniKra.liate^Vk^ 
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regnng  setzen  oder  nosern  Verstand  zu  einer  neuen  Wahrnehmung 
e ranlassen.»  Wie  in  der  Natur  die  constante  Aufeinanderfolge 
weier  Objeote  den  Begriff  der  Nothwendigkeit  gibt,  so  im  Willen 
ie  constante  Aufeinanderfolge  von  gewissen  Motiven,  Charakteren, 
'erbftltnissen  und  den  dadurch  bewirkten  Handlungen.  Gleiche  Motive 
ringen  überall  (bei  gleichem  Charakter)  gleiche  Handlungen  hervor, 
o  xnnss  der  Begriff  der  Nothwendigkeit  in  der  Natur  auch  auf  den 
/^illen  angewendet  werden.  Tu  der  Theorie  nehmen  wir  zwar  die  Be- 
ingtbeit  alles  menschlichen  Handelns  an,  während  wir  in  der  Praxis 
ns  gegen  die  Annahme  der  Nothwendigkeit  in  unserm  Wollen  sträu- 
3a.  Die  Qründe  Hume's  fQr  diese  Täuschung  des  Menschen  in  der 
nnabme  der  Freiheit  seines  Willens  werden  S.  109 — 111  ange- 
ihrt.  Hume  macht  die  richtige  Bemerkung,  dass  seine  Lehre 
^shalb  nicht  verworfen  werden  dürfe,  weil  man  sie  als  geföhrlioh 
^r  Religion  und  Moral  ansehe.  Er  vertheidigt  aber  auch  zugleich 
> leben  Vorwürfen  gegenüber  seine  Lehre  von  der  Bedingtheit  alles 
lODSchlichen  Handelns.  Er  macht  geltend,  dass  die  Gesetze  und 
trafen  nur  da  als  möglich  erscheinen  können  und  begründet  sind, 
o  die  Handlungen  als  Wirkungen  eines  bestimmten  Charakters 
D genommen  werden,  so  sie  durch  diesen  bestimmt,  von  diesem 
bhängig  sind.  Durch  die  Affecte  (passions)  wird  unser  Handeln 
estimmt.  Verschiedene  Momente  bedingen  die  Stärke  und  Stei- 
erung  derselben.    Sie  werden  8.  116 — 118  aufgezählt. 

Das  dritte  Buch  handslt  von  der  Moralphilosophie 
of  morals). 

Hume  geht  hier  von  Werthunterschieden  in  der  Schätzung  von 
harakteren  und  Handlungen  aus.  Bei  der  Unterscheidung  dieses 
Perthes  ist  ihm  nicht  die  Vernunft,  sondern  das  Gefühl  die  Ornnd- 
ige.  Die  Unterscheidung  des  Guten  und  Bösen  geht  allein  vom 
refüble  des  Subjects  aus.  Das  Gefühl  des  moralisch  Guten  oder 
lösen  stützt  sich  auf  eine  besondere  Art  von  Lust  oder  Unlust, 
[nme  sucht  seine  Behauptung  inductiv  zu  begründen ,  indem  er 
ie  einzelnen  Tugenden  und  Laster  behandelt.  Er  beginnt  mit  den 
ocialen  Tugenden.  Er  führt  diese,  wie  Wohlwollen  und  Menschen- 
reundlichkeit,  Dankbarkeit  und  Freundschaft,  vor  Allem  aber  die 
rste  sociale  Tugend,  die  Gerechtigkeit,  mit  ihren  allgemeinen  und 
esondern  Bestimmungen  auf  das  Nützlichkeitsprincip  zurück 
S.  122 — 129)  und  sucht  nachzuweisen,  dass  diese  Tugenden  ein 
ngenehmes  Gefühl  der  Lust  und  Billigung  hervorrufen  und  dass  somit 
as  Geffihl  die  Grundlage  derselben  und  zwar  in  den  socialen  Tu- 
enden das  Gefühl  einer  allgemeinen  Sympathie  mit  dem  Wohle 
er  Menschheit  ist  (S.  133). 

Von  den  socialen  Tugenden  wird  der  Uebergang  zu  den  so 
enannten  natürlichen  Tugenden  gemacht,  welche  nicht,  wie 
ie  socialen,  oft  im  Widerspruche  mit  unsern  eigenen  Neigungen 
^tid  Trieben  stehen.  Die  natürlichen  Tugenden  gründen  sieb  auf 
olcbe  Eigenschaften,    welche   ihrem   Träger  selbst  nützlich  sind* 


74St  Jodl:  Leben  und  Phfloioplile  Himw'e. 

Hama  sfthlt  bieher  Vorsiebi,  Versowieganbeit,  Thliigkeii,  Min}- 
keiiy  Geieteesiärke,  Elagbeiti  die  er  eingebender  betraebUi  D« 
Geflibl  der  Sympatbie  oder  des  natflrliohen  WobhproUeas  ist  b 
Prinoip  der  Sittlichkeit.  Hier  erbalten  wir  den  Maasastab  su  vt- 
lieben  Benrtbeilnng,  Aber  aneb  som  sittliobea  Handeln  beatiac 
unt  das  Qef&bh 

Kit  allem  Becbte  wird  Ton  dem  Herrn  Verf.  Hame*t  Koni 
pbllosopbie  ala  der  HObepnnkt  einer  in  England  dnreh  Hobbeft  m 
Locke  angeregten  I  von  Olarke  nnd  Wollaston  anfgenommeBaa  sk 
von  Sbafteabarj  nnd  Hatcbeeon  mAcbtig  geß^derteD  Pflege  ui 
Entwicklung  dieeer  Wissenscbaft  bezeiobnet,  mit  Beebt  bebt  i 
herror,  daes  Hume  der  LOsnng  der  Probleme  nBiier  stehe,  li 
seine  Vorgänger.  Clarke  Tcrlegte  die  Sittliobkeitsnorm  nicht  in  ä 
Snbjeoty  sondern  in  das  Objeoi  nnd  seine  Besiebnng  sn  nni.  i 
wtrdanf  den  Fortschritt  durch  Wollaston ,  Sbafiesbojy  und  H2 
obeson  hingewiesen  nnd  S,  142  gezeigt,  wie  Harne  aoa  ihnen  )m 
W)rging  und  ihre  Philosophie  von  ihren  Ausgangspunkten  aai  ic 
Abschlüsse  brachte.  Daran  reiht  sich  8,  142  die  Kritik  u 
Huae'soben  Moralpbilosophie.  Der  Kern  wird  darin  gefandeo,  ^ 
jede  Handlung  sittlich  ist,  die  sich  «dem  GeftXhle  eines  jedeo  u 
ruhiger,  leidenscbaftloser  Betrachtung  der  Dinge  in  ihren  Folfi 
als  ein  allgemein  menschlich  Nfltsliches  oder  Wertbvolles  ofiesUri 
(8. 142).  Hit  Becht  wird  dagegen  bemerkt,  dass  nicht  der  EifH 
als  solcher,  die  äussere  Tendens  einer  Handlung  unsere  morslüe^ 
Billigung  bestimmt,  dass  selbst  die  Forderung  der  edelstes  Ii 
teressea  der  Menschheit  nicht  ans  der  sittliebea  Naiar ,  sood« 
SM  Bvhmsaobt,  Eitelkeiti  Eigpnnuts,  also  aus  unmoralisches  Ib 
tiTen,  herT0i|Beben  kfone.  Mit  Becht  wird  benrorgeboben,  dasa  «< 
Kant  als  das  entscheidende  sittUobe  Kriterium  dUe  Form  d« 
Willens  oder  die  Absicht  beseichnete.  Dagegen  wird  ab  i 
Vorsug.Hume's  der  von  ihm  angenommene  innige  ZasaaraMsbul 
mit  den  natürlichen  Neigungen  und  OeCClblen  desMeasehea  tmfi 
ftlbrt.  Der.  Herr  Verf.  madit  auf  die  Schwierigkeit  anlmerlnii 
dasa  man  auf  der  einen  Seite  das  Sittliche  nicht  aus  den*  biai0 
Erfolgen  der  Handlangen  und  den  Zwecken,  auf  welche  die  Erfelf 
gprichtei  sind,  benrtheilan.  könne  und  doch  den  moFatiscbsfi  i* 
forderungan  den  praktischen  Obarakter  bewahren  und  sie  mit  ^ 
nach  der  Erfahrung  erkannten  Werthsohfttzuagen  der  Oflter  sv 
Uabel  in  Einklang  bringen  mUsae.  Zur  Lösung  dieser  Sch«i«4< 
kaiti  wird  die  formale  und  die  materiale  Anforderung  nntersehitdal 
Jene  ist  die  sittliche  Norm,  diese  die  natürliche  WerthacfalUi# 
Beide  mflssen  in  Zusammenhäng  gebracht  werden.  Nicht  die  Gsga^ 
stände  oder  die  Materie  des  Handelns,  sondern  die  Oegessti'^ 
deärala  Orundmotiv  wirkenden  Wollene  oder  Geainntseins  Mif 
man  die  Sittlichkeit  oder  ünsittlichkeit  der  Handlung.  Auch  i* 
weist  der  Herr  Verl.  auf  Beneke*s  grosses  Verdienat  in  d«r  ^ 
Stimmung  daa.  SitlUchea  hin  (8.  147). 
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Das  vierte  Buch  bebaudalt  die  Religionsphilo- 
lophie. 

Mit  der  Regierung  Wilhelms  von  Holland  und  insbesondere 
mit  Loeke  beginnt  die  freiere  religionspbilosophische  Entwicklung 
Engiands.  Nach  Auseinandersetzung  der  fortschreitenden  religiösen 
Ansichten  Locke*s,  Toland's ,  Woolston^s,  Tindal's,  ChubVs  wendet 
er  sich  zu  Hume  (S.  158). 

Er  bezeichnet   als   die  Hauptpunkte  seiner  Leistungen  1)  die 
rSIlige  Trennung   und  Unvereinbarkeit   der  Vernunft  und  Ofifenba- 
nmgi  da  die  letztere  übernatürlich  sein  will  und  sich  auf  Wunder 
itfltzt,    die  Vernunft  aber  ohne  Widerspruch  mit  sich  selbst  kein 
Wunder  glauben  kann,  da  also  in  der  Offenbarung  nicht  vom  Er- 
kennen,   sondern    nur   vom    blinden  Glauben  die  Bede  sein  kann; 
2)  die  skeptischen  Resultate  der  Untersuchung  über  die  Möglichkeit 
•iner  blossen  Vernunftreligion  und  über  den  GottesbegriflF;  3)  eine 
flbarans  werthvoUe   psychologische   Entstehungsweise   der  Religion 
Und  eine  trefiende  Kritik  des  Charakters   und   des   sittlichen  Ein- 
fluBses  der  positiven  Volksroligioneu. 

Auf  die  Darstellnng  der  Hauptgesichtspuukte  folgt  die  Behand- 
lung im  Einzelnen.     Hier   wird    zuerst  Hume*s  Abhandlung  cüber 
die  Wunder»  im  zehnten  Abschnitte  seiner  1748  erschienenen  inquiry 
concerning   human    understanding   erwähnt.     Hume   versucht   eine 
allgemeine  Kritik  vom  philosophischen  Standpunkte  zu  geben.    Er 
g^slangt  zu  dem  Resultate,    diiss  nie  ein  Wunder  so  fest  bewiesen 
werden  kann,  um  als  Grundlage  der  Religion  zu  dienen.    Er  bebt 
das  gttnzliche  Unvermögen   der  Vernunft  hervor,    sich    von    ihrer 
Wahrheit  zu  überzeugen.  Vernunft  und  Offenbarung  widersprechen 
lieh,  da  sich  diese  auf  das  Wunder  stützt.     Er  verhält  sich  aber 
nioht    nur    der  positiven ,    sondern   auch  der  natürlichen  Religion 
gegenüber  skeptisch.     Er   spricht  sich   über   das   Verhältniss  des 
Endlichen  zum  Unendlichen,  der  Welt  zu  ihrer  Ursache  zum  Ersten- 
mial    am  im    11.   Abschnitt    der   inquiry   unter   der  Ueberschrift : 
Of  a  partieular  providence   and   a   fnture   state.     Er   macht  hier 
die  Unsicherheit  und  das  Unnütze  des  Schlusses  von  der  Welt  als 
Wirkung  auf  Gott   als  Ursache   geltend.     Die   Ursache  muss  der 
Wirkung  proportional   sein;    sie  darf  keine  anderen  Eigenschaften 
haben,  als  die  Wirkung  besitzt.    Lohn  und  Strafe  brauchen  nicht 
Tön  einem  Jenseits  postulirt  zu  werden;  sie  zeigen  sich  schon  im 
Dieiieits.     Wichtiger  und  sorgfältiger  durchgeführt  sind  die  <Ge-. 
iprftohe  über  Naturreligion»  (dialogues  coneerning  natural  religion). 
Hier  werden  die  verschiedenen  Entstehungswege  einer  Erkenntniss 
GotteSi  die  verschiedenen  Auffassungsweisen  desselben  und  die  ver- 
•ehiedenon  Beweise  für  seine  Existenz  behandelt.    Der  erste  Theil 
des  Dialogs  bezieht  sich  auf  die  Frage,  ob  man  den  Skeptioismus. 
in  giner  Grundlage  der  Religion  machen  könne.    Der  zweite  Thevl 
Mheini  so  einer  Uebereinstimmung  iu  der  KnneKim^  voi^x  ^Xa^^^Vw- 
'  '*''b0MmeEn§i!eD  Weltursaoho  zu  führen.  T)aa^Ta^>iuwÄ.^^'ö«^si^ 
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ist  eia  doppeltes,  das  des  Philo,  nach  dessen  skeptischer  Bichiimg 
die  religiöse  Vernunfterkenntniss   zu   völliger   ünbestimmtbeit  und 
leerer  Allgemeinheit  wird  nnd  alles  Uebrige  der  Offenbaraug  und 
dem  Glauben  zukommt,  nnd  das  des  Kleauthes,  welcher  einen  durch 
Vernunft  nicht  streng  beweisbaren,   aber  dem  religiös-praktisolieB 
Bedürfnisse   sich   unmittelbar   empfehlenden   Theismus  lehrt.   Dil 
von   dem   Herrn   Verf.  angeführten   Gründe   für  Hume's  Tbeismu 
(S.  172 — 175)   und   Stellen   aus   Briefen    desselben   an  EUiot  u&d 
seine  Auffassung  des  Kleanthes  in  den  Dialogen  können  dem  gu- 
zen  Systeme  und  dem   Lebensgange  Hume*s   gegenüber  nicht  ili 
zureichend    für   seinen   wirklichen  Theismus  gelten.     Es  l&sst  n«k 
trotz  allem  dem  behaupten,    dass   es   Hume   mit   seinem  Theimu 
nicht  Ernst  ist.     Der   Theismus   ist  mit   seinem  System,  mit  da 
in  der  inquiry  über  Vorsehung  und  künftiges  Leben  ausgesprocb^ 
nen  Ansichten  und  der   ironischen  Apostrophe  an  den  Glauben  ii 
der  Abhandlung   über   das   Wunder  zu  sehr  im  Widerspruche,  ili 
dass  seine  Vertheidigung  unserem   Philosophen   baarer  Ernst  sein 
könnte. 

Der  Herr  Verf.  selbst  deutet  S.  175  an,  dass  zu  einer  ab- 
schliessenden Ansicht  über  diese  Frage  auch  noch  die  Schrift 
Hume*8  über  cdie  Naturgeschichte  der  Religion»  benutzt  werd» 
müsse.  Sie  ist,  wie  er  sagt,  nicht  nur  für  die  ReligionsgeschichU 
im  Allgemeinen,  sondern  auch  für  Hume*s  persönliche  religiön 
Anschauung  wichtig.  Hume  nimmt  für  das  Entstehen  der  Beligioi 
zwei  Grundlagen  an,  die  Vernunft  und  das  Gemütb.  Das  religiSN 
Gefühl  ist  ihm  kein  ursprüngliches,  angeborenes,  sondern  ein  ab- 
geleitetes. Die  erste  Form  der  Religion  ist  der  Polytheismui, 
was  Hume  durch  historische  Erfahrung  und  aus  dem  natürliches, 
im  Menschen  begründeten  Entwiokelungsgange,  vom  ünvollkommt- 
nen  zum  Vollkommenen  beweist.  Die  nächsten  Veranlassunga 
sind  nicht  Betrachtungen  der  Vernunft,  sondern  Empfindungen  dei 
Furcht,  Hoffnung  u.  s.  w. ,  wobei  der  Mensch  durch  die  Nei- 
gung zar  Analogie  alle  Wesen,  so  auch  das  göttliche,  nach  seinem 
eigenen  Wesen  auffasst.  Die  Götter  sind  nnvollkommen  und  be- 
schränkt, wenn  gleich  mit  übermenschlicher  Macht  begabt.  Sil 
gehören  zum  Naturgange  und  sind  von  ihm  bedingt.  Die  weiten 
Ausbildung  durch  die  Einbildungskraft  unterstützte  die  Allegoriflo. 
Auch  zum  Monotheismus  führten  nicht  Vernunftgrttnde »  senden 
andere  Motive.  Die  historische  Entwicklung  des  Beligionsbegriilei 
vom  Standponkte  des  philosophischen  kritischen  Empirismos  iil 
Homers  Hanpivdrdienst.  Er  ist  der  Vorläufer  und  Begründer.  Oaai 
richtig  wird  hervorgehoben,  dass  wenn  anoh  Hnme*8  bistoriseh 
Behandlung  bei  der  ünkenntniss  der  orientalischen  Systeme  ui 
Brnohstttok  sein  konnte,  das  Gewicht  seiner  Laistangen  Tonag» 
weise  anf  seine  Methode  su  legen  ist.  So  hat  Home  den  rifihUgü 
Oug  eingesohlageiii  die  ia\>^eQX\^-^v|d&c^f^^diMi^^«dVAQnfiB  im 
«tBiebllehra  Natur  und  d\e  Qteae\Ae  \)u«t^nWtfi£flua%:MtTiiM 
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a  Befliimmang  des  UrspningB  der  Beligion  aufzaeachen.  Er  Ter- 
)icht  den  Polytheismus  mit  dem  Monotheismus.  Bei  dieser  Ver- 
)icbuBg  hebt  er  mit  vielem  Scharfsinn   in   den   Einflössen  des 
»ly  theismas  die  Lichtseiten,  beim  Monotheismus  die  Schattenseiten 
rvor.     Besonders    interessant    sind    Hamens    Betrachtungen    der 
rwerflichen  Seiten   in   den   positiven   Volksreligionen  und    ihres 
.cbtfaeiligen    Einflusses   auf   die    sittliche   Natur    des    Menschen. 
ime    hält   es   zwar   für  verständig ,  einen   obersten   Lenker  und 
*beber  der  Welt  anzunehmen;  aber  er  lässt  es  uubestimmt  und 
It  es  für  zu  schwierig,  die  Eigenschaften  und  das  Wesen  dieses 
inkers  und  Urhebers  zu  bezeichnen.     Es  ist  dabei  seine  Ansicht 
mer   nur   eine  aus  seiner  Entwicklung  der  Beligionen  hervorge* 
ngene  Verglei(^hung  religiöser  Anschauungen.   Hier  zeigt  es  sich, 
e  sehr  er  bei  allem  dem  die  Einflüsse  des  Theismus  in  Schatten 
illt.    Nennt  er  doch  selbst  die  Vorstellung  Gottes  als  eines  pers5n- 
ben  Wesens  eine  schwer  zu  fassende  Höhe,  wenn  man  sich  darunter 
2  alle  Grenzen  möglicher  Vollkommenheit  erfüllendes  Wesen  den- 
n  und  ihm  die  Attribute   der   Einheit   und    Unendlichkeit,    der 
nfaebheit  und  Geistigkeit  beilegen  will,  sagt  er  doch  selbst,  dass 
9808  die  Fassungskraft  vieler  Menschen  übersteige  und  so  in  der 
iligionsgeschichte  ein  beständiges  Schwanken  zwischen  Poly-  und 
onotbeismus  stattfinde.  Meisterhaft  sind  die  Bemerkungen  Hume*8 
»er    den  Einflnss   der   religiösen   Meinungen   auf  die  Sittlichkeit, 
lieber  von   S.    189   an  sich  noch  einige  Ausführungen  der  1742 
röffentlichten ,  höchst  lesenswerthen   essays   of  superstition  and 
thnsiasm   anreihen.     Dass  es  Hume  mit  seinem  Theismus  Ernst 
kr,  wird  schwerlich  ans  den  S.  191  mitgetheilten  Notizen  erhärtet 
irden  können.     Auch  durch  den  S.  192  mitgetheilten  Brief  des« 
beii  an  seinen  Freund  Mure  wird  man  schwerlich  seine  theistische 
isicbt  erweisen  können,  viel  eher  aber  die  deutlich  ausgesprochene 
ihaoptung,   dass  Gott  kein  Gegenstand  einer  Gemüthsbewegung, 
h.  der  Liebe  sein  und  dass  das  Gebet,  von  einer  irrigen  Voraus- 
izung  ausgehend,  frevelhaft  werden  und  in  keinem  Falle  von  der 
rnnnft  vertheidigt  werden  könne.     Daher  auch  Hume*s  Abscheu 
Sen  die  positiven  Volksreligionen  und  seine  ironische  Behandlung 
rselben.   Für  eine  gewisse  Aenderung  Hume's  in  spätem  Jahren 
rd  auch  eine  Stelle  ans  einem  Briefe  an  Clephane  angeführt,  in 
Icber    er   sagt:   dass  das,   was    er  über  die  Beligion  in  seiner 
sobichte   Englands   äusserte  (1754),    einiger  Milderung  bedürfe 
d  darauf  hingewiesen,  dass  Hume  in  der  spätem  Ausgabe  wirk- 
h  einige  Ausdrücke  änderte.    Es  ist   aber  nicht   zu  verkennen, 
SS  Hume  hinsichtlich  der  Einflüsse  immer  den  Monotheismus  in 
D  Schatten,  den  Polytheismus  in  das  Licht  stellt,  und  dass  man 
mche  Aeussernngen  Hnme's  cum  grano  salis  annehmen  muss*  In 
)ser  Hinsicht  findet  Ref.  in  einer  für  den  Charakter  Hnme's  höchst 
»rkwürdigen   Stelle   seiner  Correspondenz  den  Schlüssel.     Es  ist 
le  von  dem  Herrn  Verf.   selbst  ans  Burton  S.  195  mitgotheitte 
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Stella' ang  einom  Sdirieiten  Äame*i^  y.  J«  1764  an  Sdmondstd 
Beinen'  Freund.  Dieser  etellt  an  ihn  die  Frage ,  ob  ein  pj 
Mann,  der  etwas  vom  Hame^sehett  Skepticiemns  aogenommea  ^ 
nnd  Zweifel  Aber  die  S9  Artikel  der  englischen  Kirche  hege,  i 
dem  geistlichen  Stande  widmen  könne  nnd  solle.  Die  charahi 
stisohe,  nierkwtlrdige  Antwort  Hame*8  lantet:  «Es  heisst  znt 
ttespekt  gegen  die  Menge  nnd  ihren  Aberglanbenbsj 
wenn  man  sich  ihr  gegenüber  mit  Offenheit  quj 
Mabht  man  es  zn  einem  Ehrenpunkte,  yor  Kindera  ^ 
Karren  die  Wahrheit  zn  sagen?  Wftre  die  Saebe  i 
ernsthaften  Antwort  überhaupt  werth,  so  m5cfate  vä 
das  pythische  Orakel  verweisen,  welches  jedem  befiakl  die  65ti( 
ehren  voiuo  xSlecog.  Ich  wtinsehei  es  wftre  noch  an  ml: 
diesem  Punkte  Heuchler  sein  zu  kOnnen.  Die  gev'i 
Hohen  Pflichten  der  Oesellsohaft  verlangen  er 
und  das  geistliche  Amt  verstärkt  höchstens  ein  nnscj 
dig'es  Verbergen,  oder  besser  gesagt,  Verstellung«  c\ 
welobe  man  doch  nicht  durch  die  Welt  kommen  b 
Bin  ich  ein  Lttgner,  wenn  ich  meinem  Diener  den  Auftrag^ 
zu  sagen,  ich  sei  nicht  zu  Hause,  wenn  ich  keine  Besuche  v 
pfatigen  wttnsohe  ?»  Sehr  wahr  nennt  der  Herr  Verf.  diese  ^1 
in  Bume^s  Correspondens  chOchst  bemerkenswerth»  und  sein 
tisches  Giaobensbekenntniss.»  Doch  lässt  uns  dieselbe  io 
mehr,  als  ein  «gewisses  hochmüthiges  Herabsehen  anf  die  1 
gläubige  Menge»  und  «Lebensklngfaeit»  erkennen.  Der  Skep^^ 
mus  desselben,  noch  viel  weniger  sein  A|les  von  Einzelws&tl 
mungen  ableitender  Empirismus  kanü  föTgörichligilurcbäns  zn  ^ 
Annahme  eines  llbersinnlichen,  gieistigen,  absolut  «vollkoms^ 
persönlichen  Wesens,  d<es  theistisöheii'  Gottes  fllbren,  die  Sd 
die  zn  dieser  Ansicht  führen  könnten,  sind'spftrlich,  eprecbes 
der  Schwierigkeit  der  Fassung  und  stellen,  was  den  wohlthiti 
Einflnss  betrifft,  den  Theismns  selbst  hinter  den  Poljt^«^ 
zurück.  Man  sieht  aus  dieser  charakteristischen  Stelle  im  ^ 
an  den  Obersten  Edmondstottne,  dass  er  es  gtsgeaOber  deg^Dst^» 
welche  den  Glauben  betrefTen,  wenn  es  den  eigenen  Vortbeil 
sich  bringt,  ftür  keine  Pflicht  hUlt,  die  Wahrheit  zn  reden, 
er  sogar  das  LOgen  nnd  Heucheln  in  Schutz  nimmt«  Kann  i 
nun  nicht  anoh  bei  denjenigen  Stellen  der  Fall  sein,  welche  as 
lic|i  seihen  Theismus  beseitigen  sollen?  Man  sieht  hier,  wie 
theilig  das  Nfltzlichkeitsprlncip  auf  die  Moral  wirkt  —  otii 
wie  viel  hGher  der  Kanfsche  Rigorismus,  als  die  Hume*8ebe: 
libhkeitstheorie  steht. 

Treffend  werden  S.  196  nnd  197  die  unterschiede  der  ^ 
sehen  und  französischen  Anfkl&rung  in  ihrem  Wesen  nnd  inj 
Folgen  bezeichnet.  Deutschland  wird  «der  Erbe  dessen  gfl^tj 
was  die  englischen  und  französischen  Deaker  die«  voriges  M 
banderts  g^i^tiot  haben.»  Der  Ritt  Ywt  sfeht  mit  allem  B^^ 
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OtenEen   des   Werkes   deütseber  AufUttniiig   w^itoi  als  dir 

80  genannten  deutschen  Anfklarnngsperiodea.  Jene  ging  weiter 
L  der  Hand  der  WissenschafU»  Sie  legte  im  dentsehiin 
Ice  «die  Grundlage  einer  religiSsen  Nsngestaltnng ,  welchei 
i9  Verletsung  des  höheren  idealen  Sinnes  den  Bann  der  histori- 
en  Tradition  zetbreoheü  und  das  religiöse  GefOhl  mit  dein  wie* 
Bphaftliohen  Bewüsstsein  Wieder  in  Einklang  setzen  wird.»' 

In  den  Sohlnssbemerknngen  werden  die  Problsme  der 
lisohen  Philosophie  vor  Hnme,  mit  welcher  die  Phil080]ibis  die» 
teren  znsammenhftngt ,  in  kurzer  Andeutung  susammengeAikSst. 
der  Hume  vorausgegangenen  Zeit  wurden  ErkenntflisstheoHei 
ral«  und  Religionsphilosopfaie  von  originellen  Denkern  behandelt, 
r  keiner  derselben  hat,  wie  der  Hef r  Verf.  gans  richtig  bsttierkt, 
gleichmassig  ihr  Oesammtgebiet  dargestellt,  als  dieses'  Htome 
t.  Er  y6reinte,  wie  S«  198  mit  Becht  bemerkt' wird,  «dis  Er- 
genscbaften  seinSr-  Vorgftnger  mit  der  selbststftndigsn ,  eigenen 
lankeAbildungi»  Nur  die  Aesthetik,  in  wolofaer  VotgSttgsr  und 
tgenoieen  Vieles' leisteten,  wurde  von  ihm  kaum  bsrfihft^  tis 
d  ans  einzelnen  gelegentlichen  Bemerkungen  Hume^s  gszSigt,' 
M  dieser  das  Schöne  und  Gute  parallel  dachte,  die  AehnfH<^hkSit 
hetiseher  und  moralischer  ürtheile  heryorhob  und  sie  ottf  ein^ 
b 'unmittelbaren  Geftlbles  oder  Oeschmackos  zurüekfUhrtSi  Sir 
rr  Vert  nennt  zwei  Schriften,  welche  man  als  selbststandtgs 
fflätze^  Hiraie*s  ttber  ästhetisöhe  Gegenstände  ahfttiirsv  kOiinte, 

essats  iSber  die  KriftSrien  des  Geschmackes  (of  a  Standard  of 
te)  und  über  die  Tragödie  (of  tragedy).  Der  erste  Aufsatz 
ersucht  die  subjectiv  psychologischen,  zur  Bildung  eines  ästhe- 
iben  ürtheils  nöthigen  *  Bedingungen ,  der  zweite  forscht  nach 
1  Grunde  unseres  Vergnügens  au  tragischen  Darstellungen,  Der- 
rr  Verf.  nennt  beide  vereinzelt  und  zu  wenige  prineipielle  Ge- 
lispunkte  enthaltend,  tum  als  ein  integrirender  Bestandtheil  der 
losophischen  Leistungen  angesehen  und  erörtert  werden  zu  mtts- 
.»  Er  begnügt  sich  mit  dem  «einfachen  Hinweiso  Doch  wäre 
^h  des  Ref.  Meinung  in  einer  Schrift,  welche  uns  ein  so  treffen- 
I  Bild  von '  Hu]lie*s  philosophischen  Leistungen  nach  allen'  seinen 
iriften'  und  unter  Benutzung  seiner  Correspondenz  gibt,  gewiss 
ih  eine  DarstSllung  und  Erörterung  beider  Schriften,  so  wie  eine 
amlang  der  vereinzelten  Bemerkungen  desselben  über  das  Schöne* 
1  den  Geschmack  aus  seinen  übrigen  Werken  um  so  mehr  am 
^Z6  gewesen,  als  sie  nicht  nur  zur  Vervollständigung  des  ganiea- 
des  geeignet  sind,  sonderü  anch  im  besondern  Zusammenhange 
L' seiner 'Moralphilosephie  stehen,  den  Nachweis  zur  Ableitung' 
üer  Aasitthten  aus  ein^m  Priaeip  bieten,  und,  wie  alle  ssitts 
srifien,  sieh  dtirch  manche  treffende  ürtheile  auszeichnen^ 

Der  Herr  Verf.  endigt  ssine  gelungene,   den   Freunden   der' 
üosopkischen  Bildung*  ni  eib^fehlende  Abhandlung  mit  einer  birze«t 
arakttfristik  Huibe^s,  nachdem  et  voriier  auf  desiss' itaatsWilssft^ 
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BchaftUcbOi  politische  und  nationalSkonomiscbe  Arbeiten  nnd  enl- 
lich  auf  seine  schon  in  der  Biographie  hervorgebobenen  and  cbv 
rakterisirten  historischen  Schriften  hingewiesen  bat.  Er  macht  ml 
die  hohe  Bedeutang  desselben  für  die  Philosophie  vor  und  nick 
ihm  aufmerksam.  Ref.  stimmt  den  treffenden  Worten  vollkomnM 
bei,  welche  wir  8.  201  und  202  dieser  Sc'irift  lesen:  «Nicht  eiM 
grosse,  positive  Errungenschaft,  nicht  die  Schöpfung  eines  umfia- 
senden  Sjstemes  ist  es,  die  Hume's  Namen  unsterblich  gemuU 
hat  in  der  Geschichte  der  Philosophie,  sondern  eben  seine  Kritil^ 
ja,  man  kann  geradezu  sagen,  sein  Skopticismus.  Der  entschieden 
völlige  Bruch  mit  der  dogmatistischon  Richtung  der  Philosoph^ 
mit  all  den  scheinbaren  Errungenschaften  der  alten  Metapbjiil^ 
und  die  Durchführung  des  Standpunktes  der  Erfahrung,  wie  u- 
voUständige  Ergebnisse  derselbe  auch  dem  dieses  Weges  diDib 
noch  ungewohnten  philosophischen  Denken  vielfach  zu  liefern  ve^ 
mochte;  so  wie  dass  er  einer  rationalisiren den  Theologie  gegenflbcr 
Ernst  machte  —  wissenschaftlich  Ernst  machte  —  das  sind  gä- 
stige Thaten;  durch  die  er  den  bedeutsamsten  Abschlnss  der  gu- 
zen  vorkantischen  Philosophie  bildet.  Desshalb  ist  Hume  in  vis 
senschaftlicher,  wenn  auch  nicht  in  cnlturgeschichtlicher  Ricbt3B| 
bedeutsamer,  als  seine  Zeitgenossen,  die  Encyklopädisten,  die  d« 
kritischen  Empirismus  in  einen  dogmatischen  Materialismus  zutQck 
verwandelten,  den  Ernst  wissenschaftlicher  Forschung,  den  Hau 
der  Religion  und  Theologie  gegenüber  zeigte,  in  höhnende  Satii 
verkehrten.»  v.  Reichlin  Meldegg. 


Plutarch'a  ausgewählte  Biographien.  Für  den  Schulgebram 
erklärtvon  Otto  Syeferi  und  Friedrich  Blass,  Dr&i 
Bändchen.  Thetnistokles  und  Perikles.  Von  Dr.  Friedrit 
Blas 8.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  0.  Teubm 
1872.     132  8.  gr.  8. 

Die  Biographien  des  Plutarcb  werden,  so  Manches  aaeh  i 
historische  Kritik  jüngster  Zeit  theilweise  daran  auszaBetzen  fl 
funden  bat,  doch  immer  noch,  oben  so  sehr  durch  ihren  lahi 
als  durch  die  Darstellung  und  die  Ziele  derselben  anter  den  Sehr! 
stellern  des  classischen  Alterthnms,  nach  welchen  wir  unsere  Jnge 
zu  bilden  haben,  eine  besondere  Stelle  einnehmen:  dazu  sind  i 
durch  ihre  ganze  Fassung  wie  durch  ihre  ganze  Tendenz  insbe« 
dere  geeignet:  denn  sie  sind  wahre  Lebens-  und  GharaktarbiM 
die  ein  edier  Geist  durchzieht,  es  sind  meist  mehr  oder  miM 
ansgezeiehnete  Persönlichkeiten,  welohe  in  einer  Weise  TorgeM 
werden,  welohe  d\e  Sni^axid  ^xi^vUkXLhTUdh  ergreifen  vnd  in  i 
NMlieiferang  zu  kWtm  QxXvbl  rxcA  ^\^^  wn^ßw^  laamL.^ w 
im  d4her  aneh  £e  BQmt)LY»m%«ii^«n«'Q^%«^i  litSv^W  ^la  t^ 
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[end  diese  Biographien  nicht  blos  in  lesbaren  Texten,  sondern 
ih  mit  den  nötbigen  Erörternngen  zum  leichteren  Verständniss 
selben  ausgestattet  yoritihren  und  dadurch  die  Lectttre  derselben 
weiteren  Kreisen  zu  verbreiten  suchen,  wie  diess  bei  vorliegender 
sgabe  der  Fall  ist,  alle  Anerkennung  verdienen.  In  dieser  sind 
lu  die  Biographien  von  zwei  Männern  gewählt,  die  durch  ihre 
Deutung  in  der  althellenischen  Welt  hervorragen  nnd  hier  mit 
onderer  Beziehung  auf  ihren  Charakter  von  dem  alten  Oh&roneer 
childert  werden,  dem  noch  die  ältere  griechische  Literatur  in 
am  vollen  umfange  vorlag,  der  daher  auch  Manches  aus  jetzt 
lorenen  Quellen  uns  darin  mittheilt  und  dadurch  selbst  das, 
3  wir  aus  Herodotus  und  Thucjdides,  wie  auch  aus  vereinzelten 
teren  Nachrichten  erfahren,  zu  ergänzen  vermag:  wobei  wir 
[Heb  nie  aus  den  Augen  verlieren  dürfen,  dass  es  bei  der  Auf- 
>e,  welche  Plutarch  sich  stellte,  nicht  sowohl  auf  Bereiche- 
ig  der  historischen  Wissenschaft  abgesehen  war,  mithin  ein 
torisches  Interesse  nicht  vorlag,  sondern  der  Verf.  zunächst  Le* 
IS-  und  Charakterbilder  zu  liefern  suchte,  welche  als  Vorbilder 
1  Muster  einer  längst  entschwundenen  grossartigen  Zeit  erschei- 
1,  an  welchen  die  Mitwelt  und  Nachwelt  sich  erheben  sollte, 
ast  man  diesen  Zweck,  wie  ihn  Plutarch  ja  selbst  mehrfach  in 
tsen  Biographien  angegeben  hat,  insbesondere  in  der  Einleitung 
n  Leben  Alexander's,  ins  Auge,  so  werden  manche  der  Ausstol* 
Igen,  welche  man  vom  streng  historischen  Standpunkt  aus,  na- 
ntlich  in  Bezug  auf  die  von  ihm  benutzten  Quellen,  und  die 
t  ihrer  Benutzung  erhoben  hat,  Viel  von  ihrem  Gewicht  verlieren 
i  uns  nicht  ungerecht  gegen  einen  Schriftsteller  werden  lassen, 
'  ja  selbst  offen  erklärt  hat,  dass  er  gar  keine  Oeschichte  schrei« 
I  will,  der  sich  mit  dem  Mahler  vergleicht,  der  ein  äusserlich 
)1  iches  wie  selbst  dem  innern  Wesen,  dem  Qeiste  entsprechendes 
1  diess  andeutende  Bild  zu  schaffen  habe,  daher  es  seine  Auf- 
)0  sei,  das  Seelenleben  zunächst  darzastellen ;  (ovrcog  iifUv  öotiov 
%a  xiiq  fln^x^g  iSfUista  iiaXXov  ivdv€0^ai  xal  8ia  tomtov  sldo- 
ulv  xbv  {jcdöTOV  ßiov^  iaöavtes  ixsQOig  (d.  i.  den  eigentlichen 
Bchichtschreibern  von  Beruf)  rä  fuydd^  xal  xovg  ayaivag  schreibt 
itarch  am  oben  a.  0.  vgl.  mit  Oalb.  2:  tä  (ikv  ovv  xa^ 
xöra  xäv  ywoiLiv&v ^anayyikXBiv  axQtßäg  xng  XQcsy(ucxir^g 
'ogCag  iöxCv^  oöa  Sh  a^ia  Xoyov  xotg  xmv  KcuöaQCDV  l(fyotg  xal 
d'Cöiv  ^vfiJiinxfaxBv  ovdl  sfAol  TtQOöfpcav  nccQcX^Btv.)  Solche 
uaserungen  des  Schriftstellers  über  das.  was  er  mit  seiner  Dar- 
illung  bezweckt,  werden  einer  Beurtheilung  Desselben,  wenn  sie 
ders  eine  gerechte  sein  soll,  stets  zu  Grunde  zu  legen  sein :  und 
nn  uns  einzelne  historische  Versehen  oder  Irrthümer  aufstossen, 
wohl  im  Gakizen  die  Zahl  derselben  nicht  so  gross  ist,  so  werden 
r  wohl  auch  bier  noch  zu  bedenken  haben,  dass  eine  solche  Ge- 
nigkeit,  zumal  wenn  sie  fflr  die  Beurtheilung  des  Ganzen  unwe- 
itlich  ist,  kaum  in  dem  Plane  des  Schriftstellers  lag  und  bei 
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dcir  ftim^üieiit»  mit  welabetr  Derselbe  sokrieb,  iiei  der  äsj 
aU#  Zweige  meuMhUobeii  Wisaeos  sieh  eretreokeadaii  echrilhti 
paboga  Tb&tjgkeit  Desieiban  aocb  wohl  in  idiem  ktmm  dunkfi^ 
Wi9rden  iM^nste.  Wir  beben  gegUnbt,  diesen  Pnaki  kisr  bsi 
^  o^sen»  d^  der  Heraasgeber  der  beiden  Biegrafibiaa  a 
JSU^lejltiing  auch  diesen  Ponkt  berObrt  nnd  an^Mdlier  Zeit,  le 
4Jif  88  jfltzt  AOcb  xallgUch  ist,  yersnobt  bat  die  Qaellen  aaeh»« 
if^^Mf  PluWreb  bei  der  Abfoasang  dieser  ¥Hae  beaflUt  ka 
fJLtit^  ßioh  derlSf  wi^  doeb  in  den  erklftnendan  A^merknngeB, « 
4e9^  grj^obiseben  Texte  beigegeben  sind ,  auf  dia  firObecBB  üi 
S^c^nngSfl»  lo  wie  die  grGsseren  Bearbeitangen  beider  Biegit^ 
dif^wobleipe  Anttbrnng  yeirdient  b&ttea,  so  salbst  ftadig  sodii 
di^  Er6rfa»n)ag  des  Herausgebers  gehalten  ist.  Diese  hält  lid 
^a^sen  fern  Ton  der  Methodoi  die  man  mehrfach  eonst  be 
artigen  Ausgaben  antrifft  t  in  i^eleben  einzelne  Aoadrficb 
Pb^Mßn  des  grieehiscben  oder  lateinischen  Textes  dordi  eine  ^ 
Uebersetsuog  wiedergegeben  werden ,  welehe  dem  Leser  ode 
fißm  BcbAler  seine  Aufgabe  erleichtern  und  ihn  so  ohne  alk  «1 
yfthe  in  das  Verstanduiss  einfflbren  soll:  aber  sia  TsnSd 
daruip  picbtf  sobwierigere  Bedewendnngen  in  befriedigendir^ 
zu  erOrterUi  und  neben  dem  Bpraohlicben  und  Orammatisshfs 
alle  s^blichen  Punkte  in  der  Erkl&rung  zu  bertloksichiigeB, « 
4ie  betreffenden  Parallelstellen  aus  Herodotas,  Thaojdidtf 
Andern  anzuführen :  man  wird  diese  Alles  selbst  füür  nAthig  itü 
b^i  siuem  Sebrifisteller ;  der  zwar  den  alteren  Mastern  dir 
fcben  Sehreibweise  seine  Sprache  naebznbilden  gesncbt  bst, 
doch  in  eioselnen  Punkten  daTon  abweicht  and  den  Einia^ 
ffp^^reui  selbst  der  römischen  Zeit  nicht  verkennen  Iftasti  d«i 
liuroh  diu  SpfawerfftUigkeit  des  Periodenbanes»  durch  gehSafU  i 
die  Auffi^ssuug  erschwert»  wir  erinnern  z.  B.  nnr  an  dei 
d^  Ferikleisohen  Biographie,  insbesondere  des  zweiten 
so  da^s  es  hier  einer  NacbbQlfe  fttr  den  Leser  oder  Sebfllsr 
dipgs  bs4%i^f  welcher  dadurch  zugleich  in  die  Bedeweiae  des 
itellers  eipgefUbrt  werden  soll.  Es  wird  sieb  hei  dieser  i 
die  Berücksichtigung  Alles  Dessen  leicht  ergeben  für  Jedci, 
dieselbe  benutzen  will»  und  daher  auch  ein  speeieller  N 
hier  nicht  nothwendig  erseheinen;  wir  nnterlassen  es  daher 
einige  Stellen»  in  welchen  man,  wie  wir  glauben,  mit  der  gegt 
Erkl^tiDg  aiobt  ¥511ig  einverstanden  sein  kann,  hier  ansoff 
ui^  z^u^  Qeg^stand  einer  weiteren  Besprechung  an  maelei 
ifreicj^r  hier  der  n^thige  Baum  abgebt :  das  allgemeiae,  obes 
ge^ro^bs^^  ürtbeil  würde  dadurch  audi  keine  Aenderung  e 
könneiu  Dvs  Text^skritik  ist,  wie  nickt  anders  so  erwariea, 
4ies^  Ausgabe  ausgeseblossen:  um  aber  allen  auch  in  diner 
sieht  zu  steUsnden  An(eirdierungea  zu  entspraehen,  iet  am  S 
8.  180-^132  ein  kritischer  Anhang  beigegeben,  in  wslofciz 
AVwHobuag^n  des  vom  Herausgeber  in  beiden  Biogiapbiea  |(f 
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Ml  Te^^s  Yon  ^er  Sintenis^scben  Apßgabe  sa  fi^lip  18^$  be- 
kt  8ipd^  80  wie  einige  Conj^ciareOi  welph«  iu  dem  Texte  Auf« 
me  i^efänden  haben. 


4 

\07'i$chß  Syntax  der  l^atcifusehen  Sprach^  von  Df.  A.  DrSgef, 
t)irtctor  des  Oymnasjumf  w  FrieÜand  i.  üf.  Zyteffer  TUeiU 
Erste  Hälfte.  Leipsig.  Druck  und  Verlag  von  B.  0,  Teubner 
1873.    gr.  8.  8.  148—322.    • 

Ueber  den  ersten  Theil  dieses  verdienstlicbeo ,  ans  mühsamer 
scbnng  hervorgegangenen  Werkes  ist  in  diesen  Jahrbüchern 
139  fi.  bereits  näher  berichtet  und  am  Schlüsse  der  Wunsch 
9r  baldigen  Fortsetzung  ausgesprochen  worden,  von  welcher 
r  bereits  unter  fortlaufender  SeiteuKahl  die  eine  Hälfte  yor* 
;t,  in  welcher  die  Satzlehre  und  zwar  die  Lehre  vom  einfachen 
ze  in  ganz  derselben  Weise  behandelt  wivd,  und  zwar  nach  vier 
terabtheilungen.  Die  erste  enthält:  Subject  und  Prädicat  nac|i 
neu  verschiedenen  Beziehungen,  während  die  zweite,  gewisser- 
ssen  dazu  noch  gehörende  von  der  Ellipse  des  Prädicates  han- 
t;  von  besonderer  Bedeutung  ist  der  folgende  dritte  Abschnitt| 
Icher  Tempora  und  Modi  vereinigt,  indem  ein^  Trennung  beider 
I  einander  ungeeignet  erscheint,  da  so  oft  im  Gebrauch  das 
te  durch  das  Andere  bedingt  wird  und  eine  richtige  Au(» 
mng  nur  in  dieser  Verbindung  erzielt  werden   kann,    eben   so 

man  auch  hier  nicht  bei  der  Lehre  yon  dem  einfachen  Satze 
li^en  bleiben  kann,  sondern  eben  so  die  Nebensätze  heranzuziehen 
i.  Der  Verf.,  der  diese  richtig  erkannt  hat,  ist  bei  der  Beband- 
g  des  Einzelnen  in  diesem  Abschnitt  auch  davon  ausgegangen; 
.  S.  204,  wo  sich  eine  allgemeine  Bemerkung  findet,  welche 
r  hier  um  so  eher  anführen  möchten ,  als  sie  einem  vielfach 
'kommenden Vorurtheil  zu  begegnen  geeignet  ist:  «DasVerhält- 
8  des  Lateins  zum  Griechischen,  bemerkt   der   Vert»   iet  nicht 

ungünstig,  wie  es  bei  oberflächlicher  Beobachtung  erscheint, 
an  obgleich  der  Grieche  seinen  Aorist  und  Optativ  sammt  deg^ 
manniohfach  gebrauchten  Partikeln  ocdv  und  av  voraus  hat,  be- 
zt  der  Römer  dafür  die  reichhaltigen  periphrastisehen  Formen 
I  Futurums  und  die  der  Logik  entsprechende  Tempus  und  Modus- 
ge,  wodurch  die  Präcision  im  Ausdruck  erheblich  gewinnt.»  Der 
nze  Abschnitt,  wie  er  hier  den  Gebrauch  der  einzelnen  Tempora 
d  Modi  verfolgt,  kann  wahrhaftig  nur  dazu  dienen,  die  Wahrheit 
»er  Behauptung  darzuthun.  Beginnend  mit  dem  Präsens ,  und 
r  Anwendung  desselben  nach  seinen  verschiedenen  Beziehungen, 
t  der  Verf.  auch  insbesondere  die  Tempusfglge  in  Betracht  gesogeui 
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sowohl  nach  Präsentibus  als  nach  Präteritis ,  welche  tob  Pili 

iibns  abhängen,   und  in  gleicher  Weise  werden  dann  Perfiet) 

Plasqnamperfect,  Imperlectam  wie  Futarnm  behandelt;  soletita 

Imperativ  nnd  Infinitiv,   nachdem  noch  die  verschiedenen  a^ 

Fälle,  die  hier  einschlagen,   namentlich   die   Anwendung  desi 

janctivs  eben  so  erörtert  sind :  dieser  ganze  von  S.  204 — 301 1 

fende  Abschnitt  bildet  in  jeder  Hinsicht  einen  der  wichtigitas 

ganzen  Werkes,    auf  welchen  insbesondere  aafmerksam  za  suj 

ist,    da  wir  begreiflicher  Weise  auf  das  Einzelne  des  Inhaltes 

nicht  weiter  einlassen  können ;  es   wird  sich  daraas   der  Spn 

gebrauch    der    classischen    Z6it,    wie   er   sich  bei    den   eiiüd 

Schrifstellern  im   Einzelnen    gestaltet   hat,    am    besten   erkes 

und  damit   auch   das  Yerhältniss  dieser  Schriftsteller  zu  eicia 

hinsichtlich  ihrer  Redeweise  richtig  bestimmen  lassen.     Wir  a 

nern,  um  nur  Einen  Fall  der  Art  zu  berfihren,  an  das,  was  S.  ti 

über   den    Gebrauch   des   Perfects  in  Folgesätzen,    die   voo  d 

Präteritum  abhängig  sind,  bemerkt  wird  mit  Bezugnahme  aif^ 

frühere  Erörterung   des   Verf.   über   denselben  Gegenstand:  «{ 

aus  der  vorclassischen  Zeit  sich  kein  Beispiel  der  Art  findet,  I 

selbst  bei  Cicero   nur  ein  Paar  Stellen  sich  hierher  ziehen  bsl 

da  die  Hehrzahl  der  Stellen  einer  andern  Beurtheilung  nnter^ 

indem  der  Folgesatz  ein  logisches  Perfect  enthält,  wo  dieTer^ 

genheit  entweder  bis  zur  Gegenwart  reicht,  oder  durch  die  B^ 

sichtsnahme  auf  einen  Zeitgenossen   als  Träger  der  Handhsgl 

der  Gegenwart  in  Verbindung  gesetzt  wird,    eben   so   bei  &^l 

und  Cäsar  nur  wenige  Beispiele  vorkommen,    mehr   dagegen 

Tacitus ,    und   besonders   zahlreiche   Beispiele  bei  Cornelius  N 

und  Suetonius,  so  findet  sich  dagegen  bei  Ammianus  MareellioGi 

fallenderweise  kein  einziges  Beispiel,   was  der  Verfasser  sos 

Streben  nach  grammatischer  Correctheit  erklärt,  so  Manches  Eic 

thümliche  ja    selbst    Befremdliches    dieser   Autor    auch  sosst 

sprachlicher  Hinsicht  bietet.    Der  vierte  kürzere  Abschnitt  be 

delt   die   Form   der   direkten   Frage  und  zwar  ohne  ansdrOckü 

Hinzufügung  einer  Fragepartikel,   wie   mit  derselben,  nameotä 

mit  ne,    nonne,   num,   en;  die  Bebandlungsweise  ist  eine  gleich 

Hiernach   ist  zu   wünschen ,    wie   zu  hoffen,  dass  auch  die  a»^ 

Hälfte   dieses   zweiten   Theiles   nicht   allzu  lange  werde  huisa 

warten  lassen. 


■•  «•  HEIDEIBERGER  1872. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


^epflj  Heinriehj  Deutsche  Rechisgeeehichie,  Vürie,  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage,  in  drei  Bänden.  Braunsehweig  (Verlag 
von  FHedrieh  Wreden)  187 L  1872.  (Bd.  L  75  V«  Bogen,  247 
Seiten;  Bd.  II.  28^%  Bogen,  449  SeUen;  Bd.  III.  (mit  voll- 
ständigem Sachregister  über  die  drei  Bände)  34  Bogen,  687 
Seüen). 

Bei  der  gegenwärtigen  vierten  Auflage  ist  die  Gestalt,  welche 
»  Buoh  in  der  dritten  Auflage  erhalten  hatte,  als  Omndlage 
[behalten  worden,  jedoch  kaum  ein  oder  der  andere  Paragraph 
ne  Verbesserungen  oder  Zusätze  geblieben.  Da  auf  die  vorige 
iflage  vielfach  in  anderen  Werken  Bezug  genommen  worden  ist, 
habe  ich  es  für  angemessen  erachtet,  dermal  nicht  nur  in  der 
hluDg  der  Paragraphen,  sondern  überdies  auch  in  der  Zählung 
r  Noten  keine  Veränderung  vorzunehmen,  jedoch  die  neu  einge- 
bobenan  Paragraphen  und  Noten  durch  der  Zahl  beigesetzte 
ichstaben  oder  Sternchen  kenntlich  zu  machen ,  abgesehen  von 
len  FSllen,  wo  sich  die  neuen  Noten  unmittelbar  an  die  letzten 
r  betroffenden  Paragraphen  anschliessen  Hessen,  oder  zu  den  neu 
igefügten  Paragraphen  gehören. 

Die  Ausgabe  des  Buches  in  drei  Lieferungen  musste  darum 
rgenommen  werden ,  um  dasselbe  nicht  längere  Zeit  im  Buch- 
ndel  ganz  fehlen  zu  lassen.  Dabei  wurde  die  Einrichtung  ge- 
)ffen,  dass  jede  Lieferung  mit  einer  Materie  absehliesst.  Diese 
nrichtung  wird  auch  die  Bezeichnung  der  Lieferungen  als  Bände 
1  so  mehr  rechtfertigen,  als  hierdurch  dem  vielseitig  geäusserten 
unsche  einer  solchen  Formgebung  zum  Behufe  einer  bequemeren 
mdhabang  des  Buches  entsprochen  wird.  Demnach  enthält  der 
ste  Band  den  bisherigen  ersten  Theil,  d.  h.  einen  Abriss 
r  Geschichte  der  Rechtsquellen;  der  zweite  Band  enthält 
3  §§.  1 — 79  des  bisherigen  zweiten  Theils,  d.  h.  einen  Ab- 
is der  Geschichte  des  öffentlichen  Rechtes  einschliesslich  der 
andesverhältnisse,  und  zwar  fortgeführt  bis  zum  J.  1871,  bez. 
i  zur  Errichtung  des  neuen  deutschen  Reiches ;  der  dritte  Band 
ifasst  den  Schluss  des  Buches,  die  §§.  80 — 134  des  bisherigen 
reiten  Theils,  d.  h.  einen  Abriss  der  Geschichte  der  übrigen 
ichtstheile,  Privatrecht,  Prozess  und  Strafrecht. 

Neu  eingefügt   sind  im    L   Bande  §.  48^;   im  IL  Bande  die 

.   67»  bis   67^   §.  68»  und  68*;  %.  78»  bis  §.  78«;  und  §.  79» 

\  79»;    im  HI.  Bande  die  §§.  84%  119»  und  119%     Der  §.  80» 

zweitem  Bande  war  schon  in  der  vorigen  Auflage  eingeschaltet. 


7M  JiMtinf  Iippi|Uir(i)«i  wen  I»««bmftBB. 

Dia  YarmebniDg  des  Ganzen  betrilgt,  abgesehen  von  dem  eegaj 
(jedpefa  demiingiaditet  sehr  eebarfen)  Drneke  und  dem  gr^tes 
Fomate  fiber  zehn  Praekbogen  (168  Seiten).  Anesarden  i^  k 
Saehregister  mit  mOgliehster  VollBt&ndigkeit  und  zwar  b  m 
Weite  bearbeitet  worden ,  welehe  niefat  mir  die  Deatttnng  k 
Bnohes  überhaupt ,  sondern  aneh  insbesondere  die  Anfiiodiuiga 
qaellenrnftssigen  Teaete  wesentlich  erleichtern  wird. 

BLZoerfl* 


Uagidri  Judini  Lippiflorum  herautgtgebtn  van  Dr.  Otorf  lai 
mann.  Herr  Bernhard  eur  Lippe  von  Dr.  Paul  8ekeff\ 
BoiehorBt  Diitnold.  Meyir^eehe  HoßuehkandiMui^  ti 
2Q9  8.  in  gr.  8. 

Zwei  fttr  sich  bestehende »  jedoch  in  einem  gewissen  ini^ 
Zasammenhang  zu  einander  stehende  Schriftstücke,  welche  asfl 
frühere  Geschichte  von  Lippe  sich  beziehen,  erscheinen  hi£i,l 
schon  ans  dem  eben  angeführten  Titel  ersichtlich  ist,  vx  ä 
Ganzen  yerbanden,  ond  zwar  in  einer  andern  Folge,  als  die,  wi| 
der  Titel  angiebt.  Denn  das  auf  demselben  in  zweiter  Reibe 
nannte  Lebensbild  Bernhardts  zur  Lippe  macht  den  Anfaog:  I 
erhalten  hier  eine  anziehende  Sohilderang  des  Lebens  eines  ^ 
sehen  Bitteres,  der  im  12.  Jahrhundert  eine  hervorragende  St^ 
einnimmt,  hier  als  treuer  Anhänger  Heinrich*s  des  Lövesj 
erweist,  dann  Lippstadt,  ja  wolil  auch  Lemgo  gegründet,  cs^ 
den  verschiedenen  Kämpfen  ihrer  Zeit  rühmlichen  Antheil  g^ 
men  hat,  darauf  aber  der  Welt  entsagt,  und  sich  dem  Di«^ 
Gottes  weiht,  in^s  Kloster  tritt,  an  der  Christianisimng  toq1| 
land  thatigen  Antheil  nimmt,  als  Abt  von  Dünamünde  und  ß 
aU  Bischof  von  Solburg  erscheint,  wo  er  im  April  des  Jahres  1 
sein  Leben  endet.  Wir  wollen,  als  eine  Probe  der  anzie 
und  stets  wohl  begründeten,  überall  mit  den  nöthigen  arkuodl 
Zeugnissen  ausgestatteten  Darstellung  des  Verfassers  das  Stt-\ 
9rthieil|  das  er  über  seinen  Holden  8.  101  ff.  gefällt,  hier  bsif^ 

f Sp&rlioh  sind  die  Nachrichten,  die  sich  über  Bernhard 
mein  und  zu  ^inem  Bilde  verweben  liessen.     Doch  dentlioh 
zeigte  es  uns  eipen  ganzen  Mann.    Büstig  strebt  er  vorwftrt; 
wirthscbaftlicher  Geist  mehrt  Besitzthum  und  Vermögen;  über 
Vorurtheile  seines  Standes  sich  erhebend,  begünstigt  er  die  bOrger 
l'reiheit,  weil  sie  ihn  stärken  soll :  gedenkt  man  der  Männer, 
das  westftllische  Bürgerthum  seinen  Aufschwung  verdankt,  dz  b 
man  ihn  unter  den  Ersten  l    Doch  mächtiger,  als  der  wirtbKi 
liehe  Geist,  ist  wohl  der  kriegshisti|e  Sinn:  er  besitzt  Ezsft 
ICnth;  ^ie  drä^gcfn  ihn  zur  Tbat,  die  er  m\^  Tapferkeit,  S« 
und  ^us4ai|f)r  voUf^hrt;  wie  Gründen  ui^d  Qaoeu  neine  Lost, 
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mpf  und  Gefahr  ihm  liebe  Pretrnde.  Sei  aneh  sein  Stand  noeh 
harii  er  weiebt  nicht:  selbst  im  Terkehrten  Streben  erfreut  seine 
)oe.  Freilieh  ftlhrt  das  üebermass  der  Kraft  aneh  sa  deren 
isbranch :  ein  Mann  der  Gewalt ,  hat  er  nicht  Schonung  nnd 
Ide  gekannt«  Aber  der  MOneh  bttsst,  was  der  rauhe  Krieger 
'revelt*  Oelftntert  tritt  er  wieder  in  die  Welt  hinaus:  nur  ge- 
feit, nicht  geschwftcht  ist  seine  Kraft.  Noch  will  er  sie  nutzen; 
)  fromm  er  auch  sei,  das  leichte  Verdienst  klösterlicher  Beschau- 
skeit  kann  ihm  nicht  genügen.  Jugendmuth  im  Hersen  tragend, 
oe  grauen  Haare  Tergessend,  widmet  er  sich  einer  hohen  nnd 
iweren  Aufgabe.  Und  wie  er  in  ihr  seine  moralischen  Fehler 
Tnt,  so  auch  seine  politischen,  wenn  man  yon  solchen  reden 
f.  Der  in  Sachsen  eine  Empörung  gegen  Kaiser  und  Reich 
.erstfltzt  hat,  vertritt  in  Livlaud  echt  nationale  Interessen :  wie 
'  christlichen  .Religion  hilft  er  das  Land  auch  der  deutschen 
itur,  dem  deutschen  Volke  gewinnen;  gegen  die  Dftnen  und  eine 
leutsche  Partei  httlt  er  fest  zur  deutschen  Sache.  Ein  Apostel 
Wortes  und    der  That,   im  Schnee  des  Alters  nnd  doch  voll 

Feuers  der  Jugend,  —  so  hat  er  mitgewirkt,  dass  die  harte 
tion  der  Ostsee  das  beseligende  Evangelium  des  Christen-  und 
itsehthums  erkenne,  in  sich  aufnehme  und  verehre« 

Alles  in  Einem:  er  ist  eine  seltene  und  grossartige  Erschei* 
lg  Westfalen  mag  ihn  mit  Stolz  den  Seinen  nennen,  und  auch 
land,  einst  ein  kr&ftiges  Glied  am  deutschen  Körper,  nun  einem 
nden  Herrscher  unterthan,  aber  in  Sitte  und  Gesinnung  noch 
aer  unser,  kann  ihm  seine  Achtung  nicht  versagen.» 
Vier  Excurse  sind  angereiht,    von  welchen  sich  der  erste  auf 

Betheiligung  Bernhards  bei  der  Vertheidigung  von  Haidersleben 
Jakre  1167  besieht,  der  zweite  über  die  Zeit  der  Gründung 
.  die  Lehnsauftragung  Lippstadt's  sich  verbreitet;  der  dritte 
rifft  zwei  Marienfelder  Urkunden,  deren  Aechtheit  allerdings 
as  zweifelhaft  erscheint ;  der  vierte,  welcher  die  Aufschrift  führt : 
ann  und  wo  ist  Bernhard  gestorben»,  sucht  die  schon  oben 
lerkte  Zeit  des  Todes  festzustellen,  so  wie  Seiburg  als  Ort  sei- 

Todes  zu  erweisen. 

Das  andere  weiter  folgende  auf  dem  Titel  zuerst  genannte 
riftstflok  führt  die  besondere  Aufschrift :  «Magistri  Justini 
ppitlorium.  Mit  literarhistorischer  Einleitung,  kritiseh-eze- 
iseban  Erörterungen  and  dem  handschriftlichen  Apparat  heraus* 
eben  von  Dr.  Georg  Laubmann,  Secretftr  der  k.  bayerischen 
'-  und  Staatsbibliothek».  Man  wird  daria  eine  passende  Zugabe 
der  vorausgehenden  Abhanlung  schon  aus  dem  Grunde  finden, 

das  lateinische  Gedieht,  das  hier  in  einem  erneuerten  und  un- 
oh  carrecteren  Abdruck  wieder  gegeben  ist,   eine  Hauptqnelle 

daa  Leben  und  die  Thaten  des  vorher  geschilderten  Bernhard 

Lippe  bildet.  Geschrieben  zu  Verherrlichung  des  Lippe'schen 
iseSf  mit  der  Bestimmung  zugleich  ein  Schulbuch  zu  werdeUi 
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wie  die  am  Schlaue  enthaltene  Anrede  an  die  Sehfiler  zmgt,  \ 
es  sanftchet»  nach  der  Andeutung  des  Verf.  seihst  V.  39  das ; 
tenreiohe  und  weehselvoUe  Leben  Berobard's  schildern^  und  ai 
sohieht  diese  in  einer  allerdings  oft  etwas  pmnkhaAen  Weise,  i 
in  einer  Form ,  welche  den  besten  Mustern  der  elassiseheft 
Borns  nachgebildet  ist»  und  selbst  in  der  metrisehea  Fassosf 
diese  sich  anschliessti  so  dass  neben  der  BedeutuDg  des  U 
in  historischer  Beziehung  uns  auch  die  Fassung  anspricht,  is 
ober  das  ganse,  Aber  tausend  Verse,  in  Distichen  zfthlendeG« 
gehalten  ist.  Der  Verf.  hat  dasselbe  um  die  Mitte  des  13.  J 
hunderte  abgefaast;  sein  Tod  fiftllt,  wie  in  der  Einleitung  ssi 
wiesen  wird,  am  1295.  Das  zweimal  (von  Meibom  nad  Wn 
mann)  bereits  edirte  und  auch  mehrmals  ins  Deutaebe  üben 
Gedieht  erscheint  hier  in  einem  nngleieh  beriehtigteren  Tezta 
gedruckt,  indem  der  Heransgeber  die  in  Detmold  befiodü 
Handschriften  benatzte,  und  dadurch  in  die  Lage  gesetzt  war,  ni 
Verbesserang  des  Textes  vorzunehmen:  er  ist  dabei  mit  allar 
Gewissenhaftigkeit  und  Genauigkeit  verfahren,  die  wir  t« 
Herausgebern  alter  Texte  nicht  zu  verlangen  gew<Ant  sisd; 
unter  dem  Text  befindliche  Zasammenstelluag  der  abweiek 
Lesarten  der  Handschriften  wie  der  gedruckten  Anegabesj 
davon  Zeugniss. 


Der  Humor  in  der  Diplomatie  und  Regiemngakunde  des  ib.  J^ 
Hunderts.  Hof^,  Adels^'  und  diplomatische  Kreise  Deutsctii 
(fesehUdert  aus  geheimen  Oesandsehafisöerichten  und  o^ 
ebenfalls  durchweg  archivälischen  bisher  unedirten  <y 
Von  Sebastian  Brunner.  Zwei  Bände.  Wies  i 
Wilhelm  Braumüller  k.  k.  Hof-  und  üniversitätsbuMam 
L  Band  876  8.  IL  Band  469  8.  in  gr.  8. 

Die  verschiedentlich  in  jüngster  Zeit  aus  den  Wiener  ArcÜ 
zunächst  an  das  Tageslicht  gezogenen  Pablikationen  hsbeo  s 
Weniges  dazu  beigetragea,  die  Geschichte  Oesterreichs  und  sei 
Regenten  in  einer  so  denkwürdigen  Periode,  wie  die  der  i^ 
H&ifte,  insbesondere  des  Schlnsses  des  vorigen  Jahrhanderb. 
einem  ganz  andern  Lichte,  als  mau  bisher  gewohnt  war,  enäe^ 
zu  lassen,  und'  damit  aach  auf  die  Deatsche  Geschickte  iiiä 
ein  Licht  geworfen,  das  uns  nun  die  Geschichte  des  Uatergti 
des  alten  deutschen  Reiches  und  der  demselben  vorau^egaB|sd 
Kämpfe  in  ganz  anderer  Weise  ansehen  läset,  als  diess  frfibir^ 
Fall  war,  wo  jene,  aus  den  bisher  verschlossenen  ArchiTes  ha^' 
gegangenen  Akten  und  Urkunden  nooh  nicht  an  die  Oeffeotlic^ 
gelangt  waren.  Auch  die  vorliegende  Publikation  giebt  zu  d^It^ 
niss  der  deutschen  Zostttnde  des  vorigen  Jahrbuaderts  eiaesftbo^ 


CI 
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^  Biitng,  in  ftbnlioher  Weise  ans  arobivaliscben  bisher  anbekannt 
H  gtUiebenen  Schrifstüoken  entnommen,  welche  in  den  Archiven  von 
7^  Wiwk  nnd  München  sich  vorfanden  nnd  hier  nun  ihrem  Wortlanie 
'^.  saoh  veröffentlicht  werden,  versehen  mit  den  n5thigen  einleitenden, 
^  Wi«  im  Einzelnen  auch  erklärenden  Bemerkungen  des  Heraasgebers, 
^2||l{'®^®^  ^^®^®  Publikation  als  eine  Bildergallerie  betrachtet  wissen 
¥Wll,  in  welcher  «die  Portrftte  zur  Schau  an  den  Wunden  anfge- 
^i'bgt»  erscheinen ,  so  dass  «die  Züge  der  Fürsten ,  Diplomaten 
f^M  Staatsmitnner  aus  ihren  eigenen  Äufschreibungen  herausleuchten, 
^^  denen  dieselben  entweder  sich  selbst  oder  ihre  Standesgenossen 
th  der  Natur  gezeichnet  haben.»  Es  handelt  sich,  wie  der  He- 
ber ausdrücklich  bemerkt,  «um  eine  Charakteristik  der  Zeit 
.^^  jh  viele  ihrer  hervorragenden  Persönlichkeiten,  wie  diese  Schii- 
^y^mgen  in  geheimen  Gesandschaftsberichten  nacheinander  aufgerollt 

80   öffnen   uns    die    hier   veröffentlichten  Briefe  und  Berichte 

^^ ings   einen   Einblick    in  die  Zustände  des  verflossenen  Jahr- 

^^^ieriBf  zunächst  in  den  leitenden  Kreisen,    bei   geistlichen  nnd 

^^Wtliehen  Regenten,  und  vermögen  damit  allerdings  uns  zu  zeigen, 

das  deutsche  Reich  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrbun* 

eeiner   Auflösung  nahe  war.»     Zu    diesem   vom    Verf.   S.    4 

^^ygprochenen  Satze  bilden  derartige  Publikationen,  wie  sie  hier 

^^ai  ans    der    unmittelbarsten    Quelle   geboten   werden,    allerdings 

,^^uehen    treffenden    Beleg.     «Der    mächtige  Baum   (so   fährt   der 

^^erf.  fort),  unter  dessen  Schatten   die  deutschen  Völker  ein  Jahr- 

^^Dtand  gewohnt,   war  abgestorben,  der  Geschäftsgang  im  Justiz- 

'^^farwftltnngs  und  Kriegswesen  wurde  immer  schwerfälliger,  in  den 

en  Aesten  fingen  die  treibenden  Kräfte  zu  stocken  an :  das  Cere- 

ienwesen,  Lustbarkeiten  nnd  Unterhaltungen  aller  Art  beherrsoh- 

die  Höfe;  so  wird  ein  absterbender  Banm  von  zierlichem  Moose 

^Mid  mit  Pflanzenparasiten  überwuchert;  eitel  glänzende  Käfer  nnd 

ftalbfiügler  aller  Gattungen  rennen  darauf  geschäftig  auf  und  nieder.» 

Und  allerdings  wird  das,    was  hier  aus  urkundlichen  Quellen 

jlser  Zeit  veröffentlicht  vorliegt,  wohl  dazu  dienen  können,  dieser 

^ikwoht  dee  Herausgebers  eine  Bestätigung  zu  verleihen,  in  so  fern 

>itr  Inhalt  dieser  Correspondenz,  abgesehen  selbst  von  dem  grossen 

ftjohologiseben  Interesse,  das  er  bietet,  die  öffentlichen  Zustände, 

-4w  weltliehen  wie  die  geistlichen,    erkennen   lässt,    in  das  ganze 

-  Tmben  der  Fürsten  nnd  Höfe  jener  Zeit  einführt,  und  hier,  bei  der 

'▼•miengnng  geistlicher  und  weltlicher  Interessen,  namentlich  auch 

A»  geittliehen  Höfe  jener  Zeit  heranzieht,  zumal  als  die  Besetzung 

inr  deuttehen   Bisohofsstühle   wie   anderer   einträglicher  Pfründen 

fihritsennassen    als    ein    Vorrecht    für    die    naohgeborenen   Söhne 

Ifentlieber  Familien  oder  dos  hohen  Adels  angesehen  wurde,  daher 

dte  Bewerbung  um   solche   Stellen   einen  wesentlichen  Gegenstand 

Thfttigkeit  der  Höfe  in  jener  Zeit  ausmacVkle,  nvo^qxi  ^\^  <ui^- 

himr  rürOßbütliobtea  Briefe,  welche  au!  B^wetWii^^  "Cltsv  %^^^ 
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Pfrflnden  und  deren  Verleibimg^  auf  derartige  Wahlen  rad  diii 
mit  verboodenen  Wahlnmtriebe  sieh  beliehen,  dabei  aiiek  m 
nnr  politieche  and  pereOnliohe  Motive  in  den  VordergniDd  lieü 
hinreiohend  Zeugnies  ablegen  können.  «Die  kleinen  Enek,  t 
der  Verf.  8.  5  aus,  welche  diese  Herren  im  Diesseits  Im« 
machten  ihnen  in  der  Begel  anendlich  mehr  Sorgen  ond  Kos 
als  das  grosse  Reich  Gottes  im  Jenseits  mit  aller  seiner  Hirri 
keit.»  Wenn  darin  allerdings  die  Schattenseiten  der  gsistüfl 
Höfe  hervortreten,  so  unterl&sst  dämm  der  Verf.  doch  oiebt,  i 
auf  die  Lichtseite  hinzuweisen,  welche  er  darin  findet,  dui 
üntertbanen  dieser  geistlichen  Höfe  mit  Steoern  viel  wesig» 
dacht  waren  und  mit  der  Pflege  der  Verwaltung  und  dar  h 
in  Vielem  zufriedener  sein  konnten,  als  diese  bei  den  wsUlii 
Fürsten  der  Fall  war;  und  wenn  die  geistlichen  Ffirstoa,  ds 
regierenden  H&asem  oder  von  hohen  Adelsfamilien  entsprs 
waren,  aus  ihren  Hofbnrgen  und  Schlössern  viele  fible  Oewobnh 
auf  ihre  geistlichen  Fflrstensitse  mitbrachten,  so  findet  aiei 
Gleiche  mehr  oder  minder  auch  bei  den  weltlichen  Flirsteij 
Zeit  (S.  12).  Wir  werden  um  ein  treues  Bild  derartiger  Zoti 
zu  gewinnen,  davon  Einsicht  nehmen  müssen  von  den  sof« 
Qegenstttade  bezüglichen  Aktenstflcken ,  wie  sie  hier  enioAli 
Oeffentlichkeit  gelangt  sind. 

Was  nun  n&her  den  Inhalt  vorliegender  Publikation  b«ti 
welche  zum  grossen  Theil  auf  Oesandtschaftsberichten  banlti 
beginnt  dieselbe  im  ersten  Baude  mit  dem  Abdruck  einer  Ai 
tnng  Aber  das  Oesandtschaftswesen  jener  Zeit,  wie  sie  n^ 
Münchner  Handschrift  enthalten  ist:  «Unterricht  und  nwBi 
getragene  Verfassung  vor  jene,  welche  sich  seiner  Zeit  zo  Gem 
Schäften  tauglich  machen  wollen,  abgefasst  den  2*  WinUrsQ 
anno  1778.»  wahrscheinlich  von«  einem  in  Bairischen  I^ 
stehenden  Diplomaten;  daran  schliessen  sich  Auszüge  sos 
Relationen  des  kaiserl.  Österreich.  Gesandten  Freiherrn  v.  Wids 
am  churbairischen  Hofe  während  der  Jahre  1744—1756,  m^ 
nemlich  dieselben  nicht  früher  schon  von  v.  Aretin  im  6.  Bi 
der  Beiträge  zur  Geschichte  und  Literatur  etc.  verOfientiidit  * 
den  sind,  und  dann  von  S«  47 ff.  an  im  Berichte  österreicbiü 
Gesandten  und  Geschäftsträger  am  churffirstlichen  Hofe  so  ^^^ 
an  M,  Theresia,  Kaunitz,  Uhlefeld  und  andere  Minister  dsaWk 
Hofes  aus  den  Jahren  1750 — 1790,  entnommen  den  im  ^ 
Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  zu  Wien  aufbewahrten  OesandieeÜ 
relationen  von  demselben  Herrn  von  Widmann,  den  beiden  On 
Lehrbacb,  die  nach  einandes  die  Gesandtschaft  in  Mflnchen  iti^ 
und  Andern«  Wenn  nun  auch  gar  Manches  in  denselben  yQiA(^ 
was  nicht  gerade  eine  besondere  Bedeutung  ansprechen  kaoOt| 
z.  B.  (unter  nr.  78  S.  93.)  die  Gorrespondens,  ob  die  Livreeb«^^ 
des  österreichischen  Gesandten  zu  München  das  Sperrgeld  n  f*^ 
haben  i   wenn  sie  nach  Schlnss  der  Stadtthor»  in  die  Stsdt  b^ 
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kehren  n.  dgl.  m.  oder  der  Streit  der  Frauen  der  Oesandteo  bei 
einem  karfQrstUohen  Sonper  um  die  ersten  Plätze,   was  dann  Ge- 
genetand  einer  geheimen  Staatsconferenz  bildet  8.  242  f.*),  so  ist 
dagegen  doch  wieder  Anderes  darin  enthalten,   was   auf  die  Ver- 
hältnisse Baierns  zu  Oesterreich,  so  wie  selbst  auf  die  innernVer* 
kaltnisse  Baierns,  bis  zu  dem  Tode  des  letzten  Kurfürsten  am  Ende 
dee    Jahres  1777    und   auch   nach   Uebernahme  des  Landes  durch 
Karl   Theodor,    des   Kurfürsten   von   der   Pfalz   eben   so    sehr  ein 
a&heres  LicU  wirft,  als  auf  dieCburpfalz  und  namentlich  auf  den 
ehnrpfälzischin  Kurfürst  Karl  Theodor,  und  dessen  Persönlichkeit, 
wenn   eie   aui   diesen   Berichten   und  Briefen  uns  entgegentritt  in 
«iner  Weise,  die  nicht  gerade  geeignet  ist,  unser  ürtheil  zu  Gun- 
sten dieses  allerdings  klugen   und    auf  seine   nächsten   Interessen 
nar  allsn  sehr  bedachten,  auch  sonst  als  Beförderer  von  Kunst  und 
Wiaeenschaft  gepriesenen  Fürsten  zu  stimmen.     Die  Rücksicht  auf 
aeine  Nebenkinder  und  deren   anständige  Versorgung  bildet  neben 
Ifnnohem  Andern   den  Gegenstand  nicht  weniger  Briefe  und  kann 
«eigen,    dass   Dinge    der  Art  ihm  doch  näher  lagen  als  die  Sorge 
ftr  die  Kirche,  als  deren  Protektor  er  galt.     Ueber   die  Zustände 
der  LandesYcrwaltung  insbesondere  der  Finanzen  und  des  Militär- 
weeens  geben  diese  Berichte   (man   vgl.  z.    B.   8.   194   und    195) 
merkwürdige  Aufschlüsse,    sie   bringen    auch   eben    so   auffallende 
ITaohrichten  über  die   geringe    Beliebtheit   des   Karl   Theodor    in 
Mllnohen,  die  Abneigung  der  Bevölkerung  gegen  ihn  u.  dergl.  m. 
Viele   Briefe  beschäftigen   sich   auch   mit   dem   Herzog  von  Zwei- 
brfloken,    insbesondere    dessen   finanziellen   Nöthen   zu  jeder  Zeit. 
Hoeh  manche  andere  Persönlichkeiten,    die   später   und   selbst  in 
nneerm  Jahrhundert  eine  bedeutende  Bolle  in  Baiern  gespielt  haben, 
lernen  wir  kennen,  wie  z.  B.  den  früheren  Hofbischof  und  späteren 
Oardinal  Häfiin,    der  das   noch  jetzt  in  Baiern  giltige  Ooneordat 
mit  dem  Papst  zu  Stande  brachte,  und  in  Folge  dessen  zur  höoh- 
iten  geistlichen  Würde  gelangte,  hier  aber  in  einer  Depesche  des 
Grafen  Lehrbach,  des  österreichischen  Gesandten,  an  Kauniti  Tom 
6.  Mai  1783  also  charakterisirt  wird:  cDer  Häflin  war  von  jeher 
•le  der  ehrgeizigste  und  intrigenteste  Mann  bei  dem  hiesigen  Hofe 
bekannt»  der  Herr  Kurfürst  hat  mir  selbst  vor  einiger  Zeit  ihn  in 
dieser  Eigenschaft  beschrieben  und  mich  für  selben  gewarnt;    die 
▲nsehläge,  die  bisher  der   von   Flachsland  dahier  in  Ausführung 
gebracht  hat,   sind   vorzüglich   sein    Werk;    er  geniesst  dreifache 
Fieneion  von  der  bairischen  Maltheserzunge  und  bei  den  deutschen 
Zangen  hat  er  die  Versicherung  auf  die  erste  Kommende.»    Ganz 
in   ähnlicher  Weise   spricht    sich  Graf  Lehrbach  in  einem  andern 
Behreiben  vom  März   1787   (S.   298)   aus,   und  eben   so  äussert 
sieh  ein   von   dem   Verf.  in  der  Note  mitgetheiltes  Schreiben  des 


^Sd  PeedeDt  dmttt  bieten  die  GrlminslsirelUgVfilMi  ti\^«t  ^«&  ^«a^- 
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Oeneralvikar^s  yon  Eichsteit  vom  4.  April  desselben  Jabres*  bui 
wird  Hftflin  als  «ein  sehr  übel  beleamondeter   Mann»    bezeicbnet, 
€iheils  wegen  seines  Illuminatenthams,  theils  wegen  seiner  Lebem- 
weise,  ein  sehr  scblaaer  Heuchler  und  darchtriebener  Scbmeicblen 
u.  dgl.  m.   Aach  über  die  stillen  Gelüste  Karl  Theodur's  nach  dir 
Kaiserkrone  (S.  345)  oder  doch  wenigstens  nach  einer  Unigskrom 
(S.   351  f.)   erfahren   wir   Einiges:    kurz  ein   künftigei  Gescbichii 
Schreiber  der  Kur-Pfalz  in  ihrem  letzten  Stadium  und  unter  ibrw 
letzten  Begentdn  wird  hier  ein  reiches,    wohl  zu  benutzendes  Mir 
terial  vorfinden,  wie  solches  die  bisherige  Oeschichtssbreibang  dir 
Kurpfalz    allerdings   nicht   gekannt   und   nicht   benutzt    hat.    Alf 
andere  Fürsten  des  alten  deutschen  Reiches  fallen  ebenfalls  maaehi 
Streiflichter,  wie  z.  6.  auf  den  Landgrafen  von  Caa&el  und  deiM 
Bemühungen  die  Kurwürde  zu  erlangen,  was  zugleicl  Veranlasn^  ' 
giebt  zu  einer  Darlegung  der  Zustände  von  Hessen- Cassel  imJikn    ' 
1785  und  seinen  Militäretat  (S.  277  ff).    Sogar  über  den  Tod  dir 
am    17.   März   zu   Berlin   gestorbenen    Gräfin  von  Ingelheim  wird 
S.  323  f.  brichtet.     Dieses   und   Anderes   übergehen   wir  hier:  dv 
aufmerksame  Leser,  wie  der  GeschichtsforBcher  wird  es  schon  fiodo. 
Der  zweite  Band  ist  eingeleitet  durch  eine  Betrachtung  d« 
Verf.,  welche  eigentlich  mehr  auf  den  ersten  Band  ind  den  Inhilt 
desselben,  so  weit  er  die  kirchlichen  Zustände  und  das  Leben  dir 
Höfe  des  18.  Jahrhunderts   angeht,    als   eine   Art   von    RflckbliA 
sich  bezieht.     Was   die   ersteren   betrifft,  so  wird  es  wohl  sa  be- 
achten sein,  was  der  Verf.  darüber  S.  8  bemerkt,    in  so   fern  « 
es  geradezu  für  ein  unrecht  hält,  den  Verfall  der  Kirche  in  diena 
Jahrhundert  blos  dem  Adel  in  die  Schuhe  zu  schieben.  «Die  Kirebi 
war  eben  verweltlicht.  Der  apostolische  Verkehr  der  Kirchai* 
häupter  unter  einander  war  zu  einem  diplomatisohen  gewordw. 
Die  Bücksicht  auf  den  irdischen  Boden   der  Kirche  fing  allein  n 
gelten  an;  die  eigentliche  Lebensaufgabe  der  Kirche,   ihr  Wiik« 
im  Diesseits  mit  dem  Hinblicke  auf  das  Jenseits  war  in  den  Hii- 
tergrund  getreten.»   Gehen  wir  im  Einzelnen  zu  dem  Inhalt  diewi 
zweiten  Bandes  über,   so  erscheint  in  erster  Reihe  eine  namhtAi 
Zahl  von  Briefen ,    welche  auf  die   Wahl  eines  Ffirstbisohofs  rw 
Würzburg   im  Jahre   1749   sich   beziehen   und  ans  allerdings  m 
wenig  erbauliches  Bild  zu  geben  vermögen  von  all*  den  Hadiiiir 
tionen,  die  bei  solchen  Veranlassungen   ins  Werk  gesetzt  wnrdü, 
von  den  politischen  und  andern  Tendenzen ,  wie   sie  hier  sieh  ii 
jeder  Weise  geltend  machten ,   nm   die   Wahl  auf  diese  oder  JM* 
Persönlichkeit  zu  lenken.  Auch  die  daran  sich  reihende  Gorrespoir 
dem  des  Beichsministers  Cobensl  mit  verschiedenen  BiiebOieB  vni 
andern  hohen  Persönlichkeiten  giebt   uns   kein  erfrenlieherM  BiU 
der  Znstände  jener  Zeit ;  dabei  sind  die  Gegenit&ndet  die  in  dieisi 
Schreiben  verhandelt  werden,   oftmals   doch  sehr  antergeordneter 
Art,  wie  s,  B.  die  d\p\omsA\aQ\i«ikN«t>M!a^\^ti!|SKai^ 
und  Wien  weg«n  «inwr  s^TO^fttLOBL^ii  IwX^mwtoewC^Siiii^ertilwwi 
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I  Jahre  1769  (S.  151  ff.);  yielfaohe  Bewerbungen  nm  eintrftgliohe 
liailiche  Pfründen  nehmen  hier  einen  namhaften  Platz  ein.  Der 
»rf.  selbst  hat  diese  Correspondenz  des  kaiserlichen  Beiohsmini- 
ers  als  Btylproben  bezeichnet,  welche  im  Verkehr  desselben  mit 
nderbesitzenden  Bischöfen  und  Andern  Vorkommeni  während  an- 
)re  Schriftstfleke  desselben  das  Verbftltniss  des  Beichsadels  zu 
m  Domeapiteln  ein  einer  mitunter  eben  so  erheiternden  als  be- 
brenden  Weise»  darlegen ,  eben  so  auch  den  Verkehr  des  Mini- 
ers mit  seinen  Agenten  und  seine  besondern  Beziehungen  zu  den 
idän.  In  mancher  Hinsicht  interessant  erseheint  die  S.  164  be- 
nnende,  mit  der  nöthigen  erklärenden  Einleitung  yersehene  Cor- 
spondenz  des  Fürsten  Eaunitz  mit  dem  in  der  k.  k.  Staatskanzlei 
»gestellten  Hofrath  v.  Kruffl  Aber  den  Widerruf  des  Weifabischofs 
m  Hontheim  (Febroniue),  durch  welchen  der  Fürst  keineswegs 
igenehm  berührt  war:  was. übrigens,  wenn  man  das  von  dem 
erf.  selbst  darüber  S.  168  Bemerkte  in  Erwägung  zieht,  kaum 
ifremden  kann.  Eben  so  bietet  auch^die  S.  173  ff.  abgedruckte 
srrespondenz  des  Kaiser*s  Joseph  II.  mit  dem  Fürsten  KaunitZi 
eiche  sich  meistens  über  kirchliche  Angelegenheiten  verbreitet, 
id  insbesondere  auch  die  Ankunft  des  Papstes  in  Wien  und  den 
erkehr  des  Kaiser*s  mit  demselben  betrifft,  nicht  Weniges  von 
iteresse,  namentlich  auch  in  dem,  was  die  persönlichen  Beziehun- 
m  des  Kaisers  zu  dem  Fürsten  von  Kaunitz  betrifft,  unter  so 
ancbem,  was  hier  vorkommt,  wollen  wir  nur  Einen  Fall  anführen, 
)r  bei  aller  Ooncurrenz  des  Kaisers  doch  wieder  dessen  völlige 
nabhftngigkeit  constatirt,  wie  er  in  dieser  Correspondenz  uns  vor- 
)gt  S.  189  ff.  Der  Fürst  nemlich  empfiehlt  dem  Kaiser  angele- 
mtlichst  einen  Cistercienser  Curalt,  welcher  allerlei  Verfolgungen 
m  seinem  Orden  erleide  und  vermöge  seiner  Gelehrsamkeit  wohl 
I  gebrauchen  sei,  insbesondere  «zu  irgend  einem  Lehramt  des 
iris  Canonici  auf  einer  Universität  oder  sonst  zu  einer  ähnlichen 
Bstimmung  als  ein  sehr  wohlfeiles  m  e  u  b  1  e>  (sie !),  bis  sich  dann  eine 
slegenheit  zu  einer  solchen  Anstellung  als  Professor  oder  sonst 
ie  ergebe,  könne  Derselbe  bei  der  Censnrcommission  verwendet 
erden.  Der  Kaiser  lehut  es  ab,  eigenhändig  erwiedernd,  dass 
e  Mönche  in  ihren  Klöstern  verbleiben  und  unter  der  Subordina- 
on  wie  die  Soldaten  gehalten  werden  mOssten,  wenn  sie  zu  was 
itze  sein  sollen:  der  Fürst  indessen  beruhigt  sich  dabei  nicht,  sondern 
nenert  seine  Bitte,  und  legt  sogar  zur  Unterschrift  dem  Kaiser 
n  schon  fertiges  Handbillet,  das  die  Genehmigung  der  Bitte  ent- 
llt,  seinem  Schreiben  bei:  der  Kaiser  dagegen  lässt  sich  nicht 
Birren,  sondern  schreibt  eigenhändig  auf  diese  Eingabe  des  Fur- 
ien: «Von  meiner  schon  erlassenen  Resolution  kann  ich  nicht  ab- 
)hen,  wird  er  gekränkt,  so  solle  er  sich  beschweren,  im  Voraus 
her  ist  dieses  Billet  unnütz.»  üeber  das  Verhältniss  des 
aisers  Joseph  zum  Papst  während  dessen  Aufenthalt  in  Wien 
ie  überhaupt  über  die  Reise  des  Papstes  nach  Wien  finden  sich 
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In  der  nnltogst  YOxtMfeiitUehteD  Oorre^Mndens  dis  Kuimr 
•einem  Brader  Leopold  von  Toseana  ufthere  AngmboBy  nit  wäk 
daiy  was  hier  sieb  dartiber  findet,  fiborriDStiaiDii.  Aebatiotei' 
d.  h.  meist  Aber  kirebliobe  Angelegenbeiten  neh  TerbveiMi 
die  Correspondenz  des  Kaisers  Joseph  mit  dorn  Vieekanslsr&iil 
Oobensl  wftbrend  die  weiter  folgenden  Briefe  den  Probstei  M| 
Yon  Nieolsbnrg,  eines  Freimaurers  i  merkwtlrdige  £ith11Ilnfl 
bringen  ttber  die  Plane,  welobe  die  in  Oestenraich  damals  mtäüll 
Freimanrer  in  Besag  anf  Belgien  Terfolgien:  a&ok  in  Besfil 
Kaiser  Josepb  finden  sieb  darin  manohe  Andentangen,  nnd  « M 
in  dieser  Hinsiobt  wobl  berrorgeboben  werden ,  wie  der  Hm« 
geber  den  Kaiser  (S.  die  Note  8. 262)  mit  gotem  Oiunde  is  84 
nimmt  gegen  den  Vorwurf,  dass  seine  ganse  Sorgfalt  um  die  b^ 
liehen  Znstinde  im  Hintergründe  nnr  die  Absicht  gebsbi  | 
Ottter  der  Kirobe  so  Terscblingen ;  es  wird  mit  Beebt  berYoq^ 
ben,  wie  der  Kaiser,  wenn  er  aoob  in  Manchem  elgennAektig  i 
fnbr,  nnd  selbst  Aber  mrfbebe  Formen  des  Beebta  aieb  wtgw 
doeb  selbst  nur  gnte  Absichten  hatte,  and  eine  wahre  Bw 
4er  Tielfacb  versumpften  kirchlichen  Verhftltnisse  erstrebte,  ^ 
das,  wie  an  einem  andern  Orte  B.  186  dieses  Bandss  bcd 
wird,  €die  Kirobe  die  ihr  angewiesenen  recbtliebeD  and  bagr^ 
ten  Mittel  znr  Beform  und  snr  Abstellung  tou  Miasbrlneben  N 
her  nicht  mehr  angewendet  hatte,  dem  Staate  aber  dieser  Säii 
sustand  willkommen  war,  nnd  um  so  mehr  die  Herrsebaftj 
Kirche  in  seiner  Hand  lag«»  Die  nun  weiter  folgenden  Brief«»^ 
8.  265  an  besiehen  sieh  auf  die  Wahl  eines  Forsten  nnd  Bim 
TOa  Passau  im  Jahre  1761,  es  sind  meist  Schreiben  nndDepm 
des  kaiserl.  Oommissarius,  des  Orafen  Podstasky,  ia  weldMO^ 
ganze  so  umfassende  Detail  des  damaligen  Oeremomenwessac 
wobl  jetzt  nur  als  eine  merkwürdige  Antiquität  gelten  kann, 
zumal  in  Bezug  auf  die  mannigfachen  dabei  Torkommendto 
Streitigkeiten,  doch  nur  ein  trauriges  Interesse  bietet,  so 
wttrdig  Alles  diess  auch  sonst  znr  Beurtheilung  derZnstlade 
Zeit  wird,  die  in  dhr  Weise  nicht  mehr  von  Ittngerer  ^^^^ 
könnten,  und  über  die  am  Ende  des  Jahrhunderte  einbraeiH 
BcTolntionsperiode  zusammenfallen  mussten.  Die  S.  298 ff.  &l 
druckten  Briefe  eines  Benedictiner's  von  Seitenstetten  sa  f^ 
Abt  enthalten  gleichfalls  Manches,  was  zur  Charakterisinag  j^ 
Znst&nde  dienen  kann,  wie  z.  B.  8.  802  die  Beschwerde  d«r  8f0 
naristen  im  Stiftshause  zu  Wien  über  das  «ewige  ScbOpte^ 
das  Wassertrinken,»  so  wie  über  die  sohleohte  ZeitanstlwitaBf^ 
Betreff  ihrer  Studien.  Eine  Art  von  Ergänzung  an  dem  «^ 
Torber  Oebotenon  bietet  die  S.  318  ff.  bis  zum  Seblnss  desBie^ 
laufende  «neue  Blumenlese»,  es  sind  diess  nemlieb  Exesrpt«^ 
den  Beichslegationen  der  Oesandten  gemacht,  welche  über  die  <f^ 
in  den  übrigen  Gorrespondenzen  behandelten  ttegenatünd«)  '''f 
sondere  über  die  Zust&nde  in  den  geistlich  regierten  Läsdiri,  ^^ 
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ahlamtriabe  n.  dgL  m«  sioh  varbreiten  oad  mftiiobe  frappanU 
titrftge  enthalten  aar  Scbildernog  jener  Zeit:  wir  wollen  naoh 
n  einseinen  Proben,  die  wir  ana  dem  Inbalt  der  übrigen  in  die« 
m  Werke  TerOffenfclicbten  Gorreapondenz  gegeben  haben,  die 
arohaiobt  dieaea  Scblaaaataokea  dem  Leaer  überiaaaen,  wie  dem 
38ohiohtaforacher ,  der  daraaa  immerhin  einigen  Gewinn  wird 
»hen  können,  sor  richtigen  Erkenntniaa  und  Anffaaa^ng  der  poli* 
loheo  und  aooialen  Znatände  dea  18.  Jahrhunderte.  Sa  iat  gut, 
»nn  Allee  daa,  waa  zu  einer  aolehen  Erkenntniaa  fähren  kann, 
i  dae  Tageelioht  kommt,  um  dann  auch  daa,  waa  eine  nothwen* 
ge  Folge  aolcher  Zuatftnde  aioh  apftter  angetragen  bat,  au  begrei» 
a ;  auoh  in  dieaer  Hinaiebt  iat  ea  gut,  daaa  die  Wahrheit  an  den 
hg  trete  und  Niobta  yertuaebt  werde.  Denn  «die  Oeaobichte  iat 
ae  Zeugin  der  Wahrheit  überhaupt,  eine  Lehrerin  dea  Lebena 
>er  Bur  ffirjene,  welohe  die  Fähigkeit  beaitaen,  aelbe  au  Teratehen 
id  den  guten  Willen  haben,  aua  ihr  Etwaa  lernen  au  wollen*» 
od  mit  dieaen  Worten,  mit  welchen  der  Verf.  dae  Vorwort  des 
aten  Baadea  aoblieaat,  wollen  wir  auoh  dieaen  Bericht  über  dieae 
ablikation  aehlieaaen.  Man  wird  aioh,  wenn  man  daa  Oanae  dieaer 
ablikation  überbliektt  nicht  verhehlen,  wie  Maaohea  ünbedeutendei 
.anchea  nnnfltae  Billet  hi^r  abgedruckt  iat,  waa  ohne  Noth  hfttto 
egbleiben  kOnnen,  alao  auch  mancher  Schund,  wie  man  aioh  ana* 
rUckt  mit  untergelanfen  iat:  auf  der  andern  Seite  aber  iat  dooh 
ieder  ao  Manchea  darin  enthalten,  waa  derjenige,  welcher  ein 
"euea  Bild  der  Zuatftnde  jener  nun  verfloaaenen  Zeit  gewinnen» 
ad  damit  aioh  ein  richtigea  ürtheil  über  dieaelbe  bilden  will,  in 
»inerWeiae  au  überaehen,  aondern  wohl  au  beaohten  haben  wird, 
lAoh  wenn  in  der  bunten  Zuaammenaetaung  der  einaelnen  Schrift- 
sticke,  welohe  über  Oegenatftnde  der  verachiedenaten  Art  aioh  Tor- 
reiten»  mehr  Ordnung  au  wünachen  geweaen  w&re,  von  der  auoh 
ine  Benfltanng  grüaaeren  Vortheil  au  aiehen  im  Stande  wftre.  Als 
;6giater  dient  einem  jeden  der  beiden  BAnde  ein  genauea  Inhalta- 
araeiebaiaa  über  alle  darin  abgedruckten  Briefe  und  sonatige  Mit- 
bieilungen;  auaaerdem  iat  jedem  Bande  auch  ein  alphabetiaoh  ge- 
rdnetea  Veraeiohniaa  der  darin  Torkommenden  Peraonen  und  Länder 
eigetttgt. 


Iei9$n  in  Cerdrah'Amerika  ton  Arthur  Morstet  In  deuUejher 
BearbeUung  von  Dr.  H.  Her  ig.  Mii  eingedruckten  HoUechnilUm, 
7  Ilhtstrationen  in  Tofidruek  und  einer  Karte,  Jena,  Hermann 
CoitenööU. '  1879.     YIÜ  862  8.  in  gr.  8. 

Der  Qegenatand  der  Beiae,  deren  Bohilderung  dieaen  Band 
illt»  ist  ein  wenig  bia  jetat  bekannter  Landatrieh  dea  mittleren 
uDoerika'a;  ea  iat  aunttehat  der  Iheil»  welcher  awiachen  dem  lethmua 
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von  Tebnantepec,  sfldw&rts  von  Mexico,  und  dem  lethnras  to&I"»^ 
rien  lieh  binKiebt,  and,  wenn  aaeb  die  snDftehst  an  Meere  liegnsR 
Ettetenstriebe  desselben  mehr  besaebi  sind  in  Folge  oommerosia 
Interessen,  so  ist  docb  das  Innere  desselben  noch  wenig  erfoiä 
und  bekannt:  da  nnn  die  Reise,  von  welober  bier  berichtet  vi; 
banptsllcbUob  gerade  dem  Innern  gewidmet  ist,  80  wird  da^ 
das  Interesse ,  das  wir  an  derselben  nebmen ,  nicht  wenig  ei^!<i 
Ee  ist  zwar  diese  Reise  schon  vor  geraumer  Zeit  gemscbtü 
eine  Scbildemng  derselben,  Voyage  dans  TAmörique  oentr&le.  F 
de  Gnba  et  1e  Tacatan,  schon  im  Jabre  1857  in  swei  Bknäa 
Paris  bei  Gide  nnd  Bandry  erschienen,  wenn  anch  im  Oauenw« 
▼erbreitet  worden.  Wir  kennen  dieses  Original  nicht,  und  i 
m5gen  daher  anch  nicht  näher  anzngeben,  in  welchem  VerbäKi 
die  dentscbe  Bearbeitung  sn  demselben  steht.  Immerhin  bii 
das  Ganze,  wie  es  in  dieser  deutschen  Bearbeitung  jetzt  rorlk 
des  Interessanten  und  Belehrenden  so  Manches,  nnd  ist  aocb 
Darstellung  der  Art  gehalten,  dass  sie  den  Leser  ergreifl  i 
selbst  fesselt,  abgesehen  you  dem,  was  sie  über  dieZusiftndeä 
so  wenig  bekannten  und  durchforschten  Landes  ehen  so  sekr 
naturhistorischer  und  commercieller  Hinsicht,  wie  in  geograpbisc 
und  antiquarisch-bistoriecher  Beziehung  Neues  bringt,  wftbresii 
mancherlei  Abentbeuer,  welche  der  Reisende  auf  seinen  Waodcr 
gen  ausgesetzt  war,  die  Gefahren,  die  aller  Arten  sein  Lebeo 
drohten,  aber  mit  seltener  ünerschrockenbeit ,  Furchtlosigkeit  i 
ungebeugter  Willenskraft  überstanden  wurden,  eben  so  anziek« 
Episoden  bilden,  bei  welchen  der  Leser  gerne  Terwcilen  wird 
mal  ihre  Erzählung  auch  eine  gewisse  Abwechslung  in  das  Gf 
bringt. 

Den  Ausgangspunkt  der  bier  erzählten  Wandemngen  ^^ 
die  durch  den  Handel  mit  Färbebolz  bekannte,  am  mexiesoiid 
Meerbusen  gelegene  Stadt  Carapesche,  die  bedeutendste  Stadt  i 
Tncatan,  von  welcher  auch  eine  nette  Abbildung  dem  erstes! 
pitel  vorangestellt  ist.  Wenn  keine  Baudenkmale  die  Blicke  i 
Reisenden  hier  auf  sich  ziehen,  so  lässt  die  Ordnung  und  B^ 
welche  in  dieser  Stadt  waltet,  und  von  der  prunkbaften  FahrtSs' 
keit  anderer  amerikanischen  Städte  sehr  abstiebt,  einen  Qoi 
wohlthuenderen  Eindruck  zurück.  tUebrigens  bat  sie,  schreibt  ^ 
Verf.  in  Bezug  auf  ihre  Lage,  Naturvorzüge,  wie  sie  keine  ac^| 
Stadt  des  tropischen  Amerika  bieten  kann.  Nichts  ist  reiz;?'^ 
als  ihre  Umgebung,  wo  eine  Bevölkerung  von  etwa  10,000  ^ 
unter  dem  Schatten  der  prächtigen  Pflanzenwelt  weilt,  die  ^ 
der  im  Palmensohmuck  schimmernden  Küste  aus  sich  an  den  va^ 
theatralisch  den  Horizont  umschliessenden  Hüben  emponie))^ 
Das  beste  Bild  der  Stadt  und  ihrer  Umgebung  bildet  dieHübir 
San  Francisco :  «denn  von  diesem  Punkte  aus  sieht  das  tniA^* 
Auge  des  Beschauers  die  glänzende  Ebene  weit  unter  sieh,  ^* 
schimmernde  Häuser,  abwechselnd  mit  blühenden  Feldern  in  p^^ 
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Smaragdschmack,  während  der  blaae  Oolf  das  Panorama  umschliesst, 
an  dem  die  Thürme  der  Stadt  mit  ihren  zackigen  Wällen  sieh 
ateil  anlehnen.  Von  diesem  Pankte  ans  lassen  sich  alle  Windungen 
Im  San-Francisco  Stromes  verfolgen,  dem  manche  Geographen  eine 
anverdiente  Bedeutung  beilegen.  In  der  Nähe  des  Santa  Anathores 
Liegt  eine  reizende  Promenade  mit  einer  Allee  von  Orangebäumeni 
üe  mit  wunderbarer  Sorgfalt  gepflegt  werden,  was  bei  den  so 
mannichfaltigen  Naturschünheiten  der  Gegend  in  der  That  über- 
raschen muss;  denn  Blumen  und  Früchte  cultivirt  man  dort  nur 
■dten,  wo  die  Natur  in  verschwenderischer  Fülle  in  gewissen 
Zeiten  des  Jahres  uns  damit  regelmässig  beschenkt.» 

Eine  beschwerliche  Seefahrt  brachte  den  Reisenden  von  Cam- 
liesche  aus  zu  den  Lagunen  von  Terminos,  die  durch  den  Ausfluss 
dta  Usumasinta-Stromos  gebildet  werden,  nach  der  Insel  Carmen 
vad  von  da  landeinwärts  nach  Palizeda:  das  erste  Capitel  giebt 
-^on  der  Naturbeschaffenheit  dieses  Landstriches  wie  der  Thierwelt 
^rselben  eine  eingehende  Schilderung,  die  sich  oben  so  auch  über 
^  verschiedenartigen  Bewohner  derselben  erstreckt,  deren  Be- 
«ehäftigung  und  deren  Eiwerb,  der  zunächst  auf  dem  Handel  mit 
Ctmpesehe-Holz  beruht.  Reich  au  Vögeln  wie  an  Fischen  sind 
diNe  Gegenden ;  es  fehlt  aber  auch  nicht  an  gefährlichen  Schlangen 
vd  an  den  furchtbaren  .und  gierigen  Alligators.  Von  Palizeda 
ward  die  Fahrt  zu  Wasser  fortgesetzt  nach  den  etwa  35  Stunden 
davon  entfernten  Ruinen  von  Palenque,  die  auch  früher  schon  die 
Aafmerksamkeit  anderer  Reisenden  auf  sich  gezogen  haben.  An 
•inzelnen  Abentheuern  fehlte  es  bei  der  langsamen  Wasserfahrt  in 
diesen  wilden  Gegenden  nicht,  die  kaum  von  einem  Reisenden  je 
besacht  worden  waren.  «Unser  Anblick,  schreibt  der  Verf.,  ver- 
ütste  die  Äfften  in  die  grösste  Aufregung,  —  sie  versteckten  sich 
inter  den  Rebengeländen  und  erklommen  die  höchsten  Banmwipfel, 
als  sie  unser  ansichtig  wurden.  Die  Tapire  wurden  selbst  ans 
ihrem  Schlummer  aufgeschreckt  und  rannten  entsetzt  durch  die 
Waldnngy  als  hätten  sie  nie  einen  Menschen  hier  gesehen:  die 
Angst  schien  gar  die  Eidechsen  zu  erfassen,  denn  wir  sahen,  wie 
tia  von  den  Zweigen  herabstürzten  und  in  den  Schlamm  fielen. 
Zahllose  Leguane,  in  grüner,  purpurfarbener  und  braunschillernder 
Färbung,  sprangen  längst  der  Ufer  des  Stromes  hin,  um  sich  in 
ihren  Löchern  zu  bergen !  Wir  schössen  einige  nieder ;  einen  grossen 
Lagoan,  von  eigenthümlicber  Earbe,  hätte  ich  gern  für  eine  Samm- 
bng  erbeutet,  aber  mein  Schnss  hatte  ihn  so  Übel  zugerichtet,  dass 
er  in  ansere  Küche  wandern  musste.  Auf  dem  Wipfel  eines  Ceiba- 
bamnes,  der  seinen  Blätterschmuck  durch  Alter  verloren,  sahen 
wir  den  Königsgeyer  Sareoramphuspapa  thronen ;  es  ist  ein  schöner 
Togel  mit  schwarzem  und  weissem  Gefieder,  dessen  Kopf  und  Hals 
wihveiid  der  Begattungszeit  in  den  ausgesuchtesten  Farben  glänieal 
Bei  onaerem  Herannahen  zeigte  er  dnreViaTia  Y^vaa'B^QX^^  "^^^  "v^ 
JW  m  ahki  §in,  §eine  Bnha  zu  stören.    laVi  \M!kau^a)  Ss^  ^"«i^s^  ^^^^ 
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•mtr  Nerrenaofregatig,  dio  meiii«  Phantane  fiaberkaft  biMmU^ 

als  ioh  dardi  diasa  andlosea  Waldar  himmakuiBtrebefider  Bi^ 

fahr,    amraakt  Toa  EtabeDgewinden,  dia  Zweige  and  ßttenieA 

aeblingen ,  wfthraad  die  dttetarn  Waeeer  dee  Btromee  kwaei  l^ 

bdren  lieeteo,  weaa  nicht  ein  üogetbttm  der  Tiafea,  ein  AIH^ 

dia  Wellen  in  Bewegung  aaUt!     In  dar  Thai,  jeder  Bedenc^ 

Torwarte  seigta  nna  Nanee  nnd  Salieameree,  dann  je  weiter  virj 

dae  Innere  vordrangen,  eobiea  die  Waldung  keine  Spar  Ton  ^ 

mehr  zn  bieten  1     Todeeetille   herreohte  ttberall,  —  keia  LflM 

regte    sich   nnd    die   untergehenden    Sonnenatrahlen   brieiek»! 

gleichsam  ein  todtes  Meer :  -*-  die  Strahlen  wurden  wie  in  asl 

ehernen  Spiegel  surflckgeworfen.    Unsere  Bnderer  warte  wie  \ 

echOpfty  wahrend  ich  mit  meinem  Begleiter  inSohweisa  gebsdit| 

dem  Deck  des  Oajueo  hingestreckt  lag.    Daa  furohtbarenute  B 

der  Wasser  wurde' gelegentlich  durch  den  grossen  JoloeinbaaB  | 

heiterty  denn  dieser  Baum  tragt  rieseogrosse  Blumen,  die  seltMi« 

weise  blähen,  bcTOV  sich  die  Blatter  nur  entwiokeln«    Es  wvj 

den  Naehmittagsstnnden,  als  wir  die  Lagune  Ton  Oataeaja  enä^ 

teUi  die  eine  breite  Wasserflache  darstellt,   ringsum   von  Unj 

baechattet.     Hier  war  es,    wo  uns  suerst  der  Berg  you  PsH 

entgegentrat,   der  am  Horisont  sich  als  ein  Yollkommaaes  Tn^ 

darstellt»  (B.  57).   Nachdem  der  Beiseade  in  der  Stadt  San  Doai^ 

Ton  dem  dortigen  Alkaden  sieh  die  firlanbaiss  su  dem  Besoehi  \ 

Buinen  des  nahen  Palenque  erwirkt  hatte,  erfolgte  dann  diiVi 

derung  dahia:  cWir  näherten  uns  allgemach  den  Buinen,  (so 

dort  der  Verf.  8. 64  ff.  den  Eintritt),  die  der  dichte  Wald  ns 

Blicke  aber  noch  entsog.    Nachdem  wir  eine  eteile  Anhebe 

Trflmmer  erstiegen,    fanden   wir  uns  mit  einem  Male  am 

eines  grossartigen  Oebftudes,    das   wir  kaum   hier  geahai  bAti^ 

Es  war  nämlich  die  Hauptfronte  des  sogenannten  Palastes,  ä\t^ 

eine  Doppel*Oallerie  tou  aohtsig  Tarda  Länge,   die  auf  mm 

Pfeilern  ruhte,  eröffnete  1     Was   mich  aber  von  rom  hereio  fi 

rascfate,  war  dass  die  Mauern  der  Oallerien,  die  vom  Arefai 

aua  sich  eiaander  n&hem,  einen   spitsen   Winkel  bildee,  ^ 

Spitse  gegen  sieben  Fuss  vom  Boden  durch  eine  horizontale  8cl 

▼on  Steinen  geschlossen   und   abgestumpft  wird.     Diese  origi 

Bauweise,  die  das  Prinoip  des  Bogens  verrath,    seigte  Gromr 

kait  und  Ktthnheit  der  Zeichnung,  war  es  auch  nicht  su  Werken 

dass  die  Erbauer  sich   noch   nicht  auf  die  Curre  verstasdiB 

so  gewissermassen  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben.  Fast  n 

auf  einem  Pyramidal*Fundament  Ton   zwansig  Fuss  H5k«  « 

sich  der  Palast,  ttber  dem  ein  viereckiger  Thurm  von  drei  ^ 

werken  eich  emporhebt,    die  durch  eben   eo  viele  Earsieisf^ 

einander  geeehieden  sind.    Bei«  ersten  Blick  auf  dieses  Mli«^ 

Bauwerki  wurde  ich  von  einem  Staunen  eiyriffen,  das  oieb  ^ 

atablich  an  den  Boden  bannte  1  Keine  Tradition  .ist  mehr  nt^ 

den,  die  nna  die  Effbauer  errathea  Hesse'  nnd  mitte»  in  der  Mi^ 
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'    ^^Uamkeii  der  Wildoiss  sieht  der  Wunderban  als  Zeagniss  uatar- 

V  SPsangenef  Oesohleohter !  Vom  Portal  aas,  das  wir  nns  genau  an- 

'    ^NiVBi  konnten  wir  in  einen  innern  Hof  blieken,  in  welchem  riesen* 

MfU  Götxenbilder ,    halb   von   wilden   Pflanzen  überwachert,    nns 

^^tgsgen  blickten.     Der  übrige  Tbeil  des  Gebäudes  war  gewisser* 

yifcMon  durch  das  Dickicht  des  Waldes  so  verhüllt,  dass  wir  un- 

[lioh  seine  Form  und  Grösse  bestimmen  konnten.     Unweit  da* 

I,  in  nördlicher  Richtung,    liegen    auf  isolirten   Hügeln  andere 

imnente,    nicht  minder   bemerkenswerth   durch   die   Festigkeit 

Baues  und  die  ernste  Einfachheit  der  Architektur,  deren  ur- 

fibTflaglicher  Zweck  uns  ein  Gefaeimniss  bleibt.     Welche  Zeit  mag 

^erBlüthe  jenes  untergegangenen  Volkes  dahingegangen  sein? 

ite  sind  diese   Denkmäler   vergangener   Grösse  mit   Buschwerk 

Schlingpflanzen    überzogen   und   gar  Riesenbäume  heben  sich 

den  Bauten  aus  in  die  Lüfte,. dass  man  kaum  zu  fassen  ver- 

kg,  wie  dieselben  sich  hier  entwickeln  konnten !  In  beträchtlicher 

itfernung  ringsum  ist  dazu  das  Inselland  mit  Ruinen  überdeckt, 

Hi    nur    zum    Theil    durchforschi«    worden.»     Ein    vier  zehntägiger 

i^AaC^nthalt    in    diesen   merkwürdigen   Baudenkmalen    einer    längst 

^Ultaehwundenen  Zeit   machte   eine  genaue  Untersuchung  derselben 

[lieh,  die  freilich  auch  nicht  ohne  mannichfacbe  Abentheuer  vor 

gieng,   aiber   uns   von  den  riesigen  Werken  —  der  erwähnte 

^UUst  stellt  ein  Parallelcgramm  dar,    das  einen  Fächenranm  von 

48840  Quadratyards  umfasst  —  welche  die  Bewunderung  auch  der 

ablehrten  mit  Recht  auf  sich  gezogen  haben,  eine  nähere  Beschrei« 

4bBng  bringt,    wie  denn  der  Verf.  selbst  über  Ursprung  und  Alter 

iiffrialben  sich  in  eine  Untersuchung  eingelassen  hat.   Er  findet  in 

IHmu  und  Anlage  dieser  Bauten,  in  den  auf  den  Mauern  ausgeführt 

tum  Basreliefs  u.  dgl.  ro.  eine  völlige  Uebereinstimmung  mit  andern 

3b  Tncatan  befindlichen  Ruinen,  und  eben  so  ist  nach  seiner  An- 

wUhi  die  Analogie    nicht   in   Abrede  zu   stellen,  welche  zwischen 

ditsen  Ruinen  und  den  Mauerwerken  von  Mexico   besteht,   welche 

von  der  Tradition  den  Tolteken  zugeschrieben  werden,  welche  am 

AnfiaDg  der  zweiten  Hälfte  unseres  eilften  Jahrhunderts  in  diesen 

Gegenden  mit  ihrer  Civilisation  einwanderten,    ihre    Nationalbau- 

kanst  und   ihre   Neigung   für  riesige  Pyramidalbauten  einführten, 

«elebe  aber  (wie  hier  ausdrücklich  bemerkt  wird)  keineswegs  mit 

-dem  Egyptischen  Etwas   gemein   bat.     So   glaubt  der  Verf.  auch 

n  dem  Schluss  zu  gelangen,  dass  alle  die  Pracht-  und  Riesendenk- 

nale,  deren  Ruinen  uns  in  diesem  Theile  Amerika*s  entgegentreten, 

von   einem   and   demselben   Volksstamm   der  Tolteken    aufgeführt 

worden  sind:   dieser   Volksstamm   ist  selbst  heutigentags  in  Gua» 

teiBftla  noch  nicht  völlig  erloschen,  wie  der  Verf.  weiter  bemerkt, 

sondern   findet  sich   heute  noch   in   den   Gebirgen  als  ein  stolzes 

aber  Eugleich  arbeitsames  und  thätiges  Volk,  das  seines  alten  Ur- 

spfBüge  sich  rühmt  (S.  71).    Die  Lage  von  Psäano^^)  ^^  ^\«^ 

D§ttkaud9  jetzt  in  ihren  Buinen  Uegaik^  ^u^^\i  ^«t  ^«^^ 


E- 
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bewundeniBwerth.  «Von  den  Hohen  herab,  die  hente  mit  inkj 
dringliohen  Waldungen  bedeckt  sind,  auf  denen  sieh  dazaakil  ^ 
Praehtbaaten  erhoben,  blickt  das  Auge  anf  eine  Ebene  Toßff  ^1 
der  und  Savannen ,  die  sich  bis  snr  fernen  Kftate  Ton  Ciua 
hinziehen !  Vom  Tharme  des  Palastes  herab  konnte  der  Bebemd 
einstens  die  ganze  Stadt  überblicken,  wie  die  Umgegend,  sd  i 
der  Horizont  aasreichte.  Das  Herannahen  eines  Feindes  ksi 
er  so  gut  ttberwaeben,  wie  das  Treiben  seines  fleissigea  TJ 
Wie  wäre  daran  zn  zweifeln,  dass  diese  in  Trfimmer  gesafifa 
Tempel  einst  den  Pmnk  des  Opferdienstes  gesehen?  Wer  w{ 
nicht,  dass  anf  diesen  Stufen  und  Treppen  einstens  jene  fsntasi 
costttmirten  Krieger  sich  gedrängt,  die  wir  auf  den  Baa-B^ 
wieder  finden  ?  Mit  einem  Worte,  wer  möchte  Terneinen,  dass  i 
Orte,  wo  die  Natur  wieder  ihre  volle  Herrschaft  erlangt,  eiai 
das  pulsirende  Leben  einer  hoch  vorgeschrittenen,  eingeboa 
Oi?ilisation  geschaut?» 

Wir  wollen  diese  Proben  der  anziehenden  ScfaUdemog 
Verf.  nicht  weiter  fortsetzen :  sie  mOgen  genügen,  die  Aufour^ 
keit  auf  diesen  Abschnitt  zu  lenken,  der  selbst  fttr  den  geld 
Forscher  Manches  bietet  und  ein  gleiches  Interesse  bei  j^ 
gebildeten  Leser  finden  wird.  Die  Bückkehr  von  diesen  B^ 
erfolgte  auf  demselben  Wege,  weil  es  dem  Beisenden  darao  g^ 
war,  die  grossartigen  hier  befindlichen  Gampesche*WalduDgeD  ^ 
zu  durchforschen,  und  die  Art  der  Gewinnung  des  Campesebebi 
in  der  Nähe  zu  beobachten.  Diesem  Gegenstände  ist  das  I 
Capitel  S.  87 ff.  gewidmet,  in  welchem  genaue  Angaben  ühei 
Beschaffenheit  des  Holzes,  dessen  Fällung  und  Fortsehaflfniig 
halten  sind,  die  uns  zugleich  zeigen ,  wie  nothwendig  bier  I 
ordentliche  Holzknltur  am  Platze  ist,  wenn  nicht  die  Camid 
Waldungen  ihrem  gänzlichen  Buine  entgegengehen  solteD.  i 
auch  die  socialen  Zustände  der  Bewohner,  besonders  der  h^ 
werden  besprochen. 

(Schltsa  folgt.) 


•  «•  HEIBEIBEKGEE  W?2- 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 
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(Sehlius.) 

Die  Fortsetzung  der  Reise  in  Östlicher  Bichtang  naoh  dem 
(trikt  Yon  Feten  bringt  der  vierte  Abschnitt,  überschrieben: 
'  Usamasintastrom,  da  auf  ihm  zunächst  und  einigen  NebenflttBsen 
iselben  die  Fahrt  fortgesetzt  wurde,  die  gleichfalls  you  manchen 
entheuern  in  diesen  unwirtblichen  Oegenden  nicht  frei  war, 
'en  «Lagunen  und  Fldsse  sind  die  Heimath  der  Alligatoren,  und 
>  giftigsten  Reptilien  und  die  widrigsten  Insekten  sind  hier  zu 
use ;  Wespen  und  Scorpionen,  Steohameisen  und  Myriaden  Mos- 
os  machen  dem  Reisenden  hier  das  Leben  unerträglich  und 
bat  die  unschuldigsten  Reptilien  der  europaischen  Sumpfgegenden 
d  hier  mit  furchtbarem  Gebiss  und  einem  geffthrliohen  Stachel 
rseben.  Hier  sucht  man  Ycrgebens  Labung  in  der  Kühle  des 
ftssers  nnd  hier  bietet  der  Schatten  der  Waldung  keine  Er- 
ickung,  denn  überall  umschwärmen  uns  die  Feinde  unserer  Ruhe, 
•en    Angriffe   abzuwehren  wir  uns    vergebens   abmühen.     Nicht 

wilden  Bestien  des  Waldes,  noch  die  zahmen  Hansthiere  haben 
he  vor  diesen  Peinigern,  denn  sie  werden  von  giftigen  Fliegen 
folgt,  die  ihre  Larven  unter  ihre  Haut  einzunisten  wisseui  wo- 
•oh  um  sich  fressende  Geschwüre  sich  bilden,  die  unter  dem 
ifiass  der  Hitze  und  Feuchtigkeit  meist  tödtlich  werden.   Wenn 

Regengüsse  aufgehört,  so  rufen  die  brennenden  Sonnenstrahlen 
I  dem  dampfenden  Boden  Miasmen  hervor,  welche  die  Atmos- 
ire  vergiften  und  die  Keime  der  verderbenbringendsten  Krank- 
ten enthalten.  Allerdings  hat  die  Natur  diesen  Ländern  einen 
einbaren  Ersatz  für  diese  Schattenseiten  geboten,  denn  nach 
'  Regenzeit  prangt  das   Land   in   unvergleichlicher  Jugendfttlbi 

fruchtbare  Boden  vergilt  die  Mühe  tausendfältig  und  alle  Er- 
gnisse der  Tropen  gedeihen  hier  in  verschwendrischem  üeber- 
ise.    Alle  diese  Lichtseiten  wiegen  aber  für  den  Europäer  nicht 

Widerwärtigkeiten  und   Gefahren   des    hiesigen   Lebens   auf!» 

184).  Auf  die  Wasserfahrt  folgt  dann  im  nächsten  fünften 
Bohnitt  die  Wanderung  zu  Fuss  durch  die  Urwälder  bis  zu  dem 
I  Itza  und  der  Stadt  Flores;  der  folgende  sechste  Abschnitt  8. 168 
ngt  eine  eingehende  Schilderung  der  auf  einer  Insel  in  diesem" 
I  angelegten  Stadt,  von  der  auch  eine  Abbildung  beigefügt  ist. 
it  nach  einer  länger  anhaltenden  schweren  Erkrankung  konnte 
'    Yerf.    weiter  in  südlicher  Richtung   seine   Reise  fortsetzeni 
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deren  Sohildernng  die  beiden  nftofaeten  AbachniUe  füllt,  llbeil^ 
lores  nach  Oababoo :  diese  sind  voll  von  berrliehea  Sduldircie 
der  Natur,  der  prachtvollen  Vegetationen  a.  dgl.,  aber  tia  besä 
tigen  eich  auch  eben  so  mit  den  Zast&nden  der  BeySlkenmg  c 
bieten  in  der  Erzäblung  der  mancherloi  Gefabren  wie  der  Aa 
thener,  an  denen  es  anoh  bei  diesen  Wanderungen  meht  fsi 
Manches  Ton  Interesse.  Die  Stadt  Gahabon,  von  deren  Lage  e 
reisende  Schilderung  entworfen  wird,  und  die  nach  allen  dea  ä 
standenen  Mflhseligkeiten  der  Wanderung  einen  so  angee^ 
Bindruck  herrorrief,  bildet  den  Gegenstand  des  neunten  Absdi 
tee,  wfthrend  der  zehnte  die  Reise  nach  Ooban  und  den  dori, 
Aufenthalt  schildert.  Wenn  die  von  dem  See  aus  fort^ 
Wanderung  ein  fast  bestiindiges  Steigen  war,  bis  maninditT! 
gründe  von  Gahabon  auf  den  atlantischen  Abhängen  des  Contiii 
niedersteigen  konnte,  so  führte  von  da  an  die  Strasse  über  o 
terbroohenes  Tafelland  nach  Coban  und  (im  folgenden  eilftes  i 
schnitt)  von  da  Aber  die  grosse  Bergkette  der  Gordillerat 
zwar  an  dem  niedrigsten  Punkte  derselben,  aber  immer  oocb 
einer  Hübe  von  6500  Puss  über  der  Meeresfl&cbe  nach  Onate« 
von  welcher  Stadt  hier  eine  Beschreibung  gegeben  wird,  die  i 
so  auch  Ober  die  Bewohner,  deren  Lebensweise  und  Znstftnd«d 
haupt  sich  verbreitet :  eine  kleine  Abbildung  der  Stadt  ist  bc 
fügt.  Wir  hatten  auch  hier,  wie  bei  den  voransgehendea i 
schnitten  manche  Veranlassung  n&her  in  das  Binseine  einxagi 
und  selbst  manche  der  Schilderungen  des  Verfassers  und  m 
Brlebnisse  hier  wOrtiich  anzufahren,  wenn  wir  nicht  glaubtet 
sebott  oben  gegebenen  Proben  der  Darstellung  könnten  genCj 
das  Interesse  der  Leser  auf  diese  Beiseschilderung  su  lenkeiui 
selbst  abgesehen  von  dem,  was  sie  su  einer  näheren  Kund«! 
Natur  dieser  wenig  bekannten  Brdstriche  und  ihrer  Bewoh 
Neues  bietet,  eine  ebenso  belehrende  Unterhaltung  gew&fares  v 
und  in  dieser  Hinsicht  auch  weiteren  gebildeten  Kreisen  wohl  i 
pfohlen  werden  kann,  und  wenn  wir  die  Erzählung  von  i 
neun  Fuss  langen  Krokodil,  das  lebend  gefangen,  in  der  Wobi 
des  Beisenden  angebunden,  dann  in  Folge  der  ihm^beigebn^i 
Arseatkseifs  wttthend  sich  losmachte  und  unter  die  Htngtsai 
desselben  sieb  lagerte,  bis  es  verendete,  übergehen  und  lieber  i 
ausgestopfte  Fell  desselben  su  Paris  betrachten,  wo  es,  als  ^ 
Exemplar  einer  noeh  nie  daselbst  gesehenen  Species  mit  deo  $ 
men  Crocodillus  Morelet  bezeichnet  ward,  so  mag  es  verg'^^ 
sein  am  Schluss  noeh  die  Schilderung  einer  bei  dem  Dorfs  Lsb^^ 
unftrn  Ooban  gelegenen  HShle,  in  deren  Inneres  der  Verf.  eiodnsj 
hier  mitsutheilen :  «Ich  gestehe,  ruft  derselbe  aus,  ein  grosssrt^ 
Bild  konnte  die  kühnste  Phantasie  sieh  nicht  vorsauben!  Abgrd?^ 
ohne  Ende,  chaotische  Felsmassen,  die  die  phantastischsiea  6«^' 
tuagsn  beim  Faekelliehte  uns  enthüllten,  liessen  für  meis  8fvs^ 
Ende  finden.  Nachdem  wir  so  siemlieh  die  HüUe  luA  <^ 
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c«iii  Stcbtangen  dorehmessen ,  waren  wir  Terwegen  genag,  desi 
inka  der  Indianer  tn  folgen,  die  nn«  ein  ungeahntes  Behaut]^! 
eien  wollten.  Wir  standen  nämlich  ati  der  Oeffiinng  einer  dna- 
iln  Felsspalte,  aus  der  das  Marmeln  tieferer  Wasser  bervorraaschie, 
ie  Indianer  ermunterten  uns  in  die  Tiefe  hinabzusteigen  und  der 
iwaadteste  von  ihnen  abernahm  es,  uns  mit  derFaekel  voramu- 
[icbten.  Leicht  war  nicht  das  Beginnen,  denn  der  Felsweg  ver- 
gte  sich  immer  mehr  und  wir  befanden  uns  bald  auf  einer  Fei- 
ntreppe, Ton  der  wir  von  Abgrund  %n  Abgrund  hinunterspringen 
aasten,  bis  wir  am  Saume  des  unterirdischen  Stromes  anlangten, 
n  Wnuderbild  bot  sich  hier!  Man  hätte  meinen  mögen,  man 
fttnde  eich  unter  einer  Zanbergrotte,  deren  Inneres  Wunder gebilde 
n  Versteinerungen  zeigte,  die  nie  TOn  Menschenhand  berfihrt 
irden.  Hier  schaute  ich  Massen  von  Alabasterweisse,  die  so  sart 
wunden,  gleich  dem  feinsten  Musselin,  während  an  anderen  Punk- 
n  sich  Eoralleagebilde  zeigten  in  den  wunderlichsten  Arabesken- 
rmen«  Oewdlbe,  Wände  und  Boden  funkelten  wie  leuchtende 
rjstalle  beim  Fackelschimmer,  und  ich  gestehe,  nicht  gereute 
ich  mehr  die  Mühseligkeit  des  Weges!  Eigenthttmlich  war  der 
Indmcky  den  das  Tröpfeln  der  Wasser  auf  uns  machte,  die  durch 
e  lausenden  Kanäle  der  Felsen  sich  Bahn  brachen,  um  sich  zu 
>m  Strome  zu  vereinigen,  den  wir  tobend  hervorbrechen  sahen. 
Dt  den  Naturforscher  ist  es  ein  Hochgenuss,  die  Natur  also  in 
r^r  geheimsten  Werkstätte  zu  belauschen  und  für  mich  war  nicht 
rioren,  was  ich  hier  gesehen.  War  das  Hinabsteigen  schon  kein 
ehtes  ffir  uns  gewesen,  so  bekenne  ich,  dass  wir  bei  allen  unseren 
i  bereu  Erfahrungen  es  doch  nicht  leicht  fanden ,  wieder  ompor 
klimmen.  Anfangs  bangte  es  mir,  als  ich  beim  Faokeliichte 
fas,  wie  steil  und  schwierig  die  Felsen,  die  wir  zu  erklimmen 
»tten,  während  rechts  und  links  unabsehbare  Abgründe  siehgäh«- 
ind  anftfaaten ;  doch  wir  waren  glücklich  genug,  wieder  an*s  Ta- 
lelioht  zu  gelangen»  (B.  266  f.) 


Hse  nach  der  Hohen  Talctrei,  Yarkand  und  Kashghar  und  Rüek» 
rtiae  'ähtr  den  Karakorani'PMs  vim  Robert  Shatü,  BriÜ" 
Bchem  Oommüeär  in  Ladak.  Auiorieirte  vollständige  Auegabe 
für  Dtul$ehland.  Aus  dem  Engliedien  von  J.  E.  A.  Martin, 
UnivereUätS'BibHotheke-Seereiär  in  Jena.  Mit  14  llhidraiionen 
und  S  Karten.  Jena,  Hermann  Coetenoble. ,  1872.  XXHI  und 
420  8.  in  gr.  8. 

Die  Beise,  deren  Beschreibung  hier  in  einer  deutschen  Bear- 
»itung  vorliegt,  führt  den  Leser  in  die  von  der  britischen  Herr* 
halt  Indiens  nördlteh  gelegenen  Ländergebiete  des  mittleren 
sienSi    welche  als  die  hohe  Tatarei  oder  als  Ost-Turkistän  ist 
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boseiehnat  worden,  welche  auch  nach  dem  unglflekUelieii 
das  den  einen  der  Gebrüder  Soblagintweit  in  diesen  Gega 
ereilte,  kaum  der  Fnss  eines  Europäers  betreten  hat.  Der  T 
als  Kaufmann  seit  mehreren  Jahren  ansässig  im  Eangrathsle  « 
dem  schneebedeckten  Himalaja,  an  der  Oränze  des  britische 
dienSy  empfand  ein  unwillkührliches  Verlangen,  noch  weiur 
da  nordwärts  in  die  Länder  zu  dringen,  welche  auf  der  sad 
Seite  des  grossen  Oebirgswalles  liegen,  der  an  der  Nordseiu 
britischen  Idiens  sich  hinzieht,  um  mit  üeberschreitung  di«8i 
birge  dann  auch  Gelegenheit  zur  Anknüpfung  von  neuen  Hsb 
yerbindungen  in  diesen  bisher  kaum  gekannten  und  seit  1 
Polo*s  Zeit  kaum  besuchten  Ländergebieten  zu  finden.  Yen  di 
Verlangen  geleitet,  wanderte  er  nach  Leb,  der  Hauptstadt 
Ladak,  und  hier  war  es,  wo  er  in  seinem  Entschlnase  best 
in  den  Jahren  1868  und  1869  denselben  auch  zur  Aus/U 
brachte ;  als  er  nach  Beendigung  dieser  Reise,  deren  Bescbitii 
den  Inhalt  des  yorstehenden  Bandes  bildet,  im  Januar  1870: 
England  zurückkehrte,  um  die  auf  dieser  Reise  gesammeltes 
tizen  zur  Herausgabo  zu  verarbeiten,  benutzte  er  die  plötzli^ 
bietende  Gelegenheit  zu  einer  zweiten  Reise  nach  dieeen  Li>^ 
itr  einer  officiellen  Eigenschaft.  Während  der  Reise  auf  deml 
wurde  das  Manuscript  geordnet  und  bearbeitet,  um  dann  bei 
bald  darauf  wieder  erfolgten  Rückkehr  nach  Europa  nochmals  t 
gesehen  und  nun  der  Oeffentlichkeit  übergeben  zu  werden  S 
klärt  sich  die  verspätete  Veröffentlichung  zur  Genüge. 

Ladak  und  dessen  Hauptstadt  Leb  war  also  der  zuerst  h^ 
Paukt  und  zugleich  der  Ausgangspunkt  für  die  weitere  Beia^i 
es  hauptsächlich  auf  die  Erreichung  der  beiden  Hauptorte  Ttfl 
und  Kasbghar,  mit  ihren  grossen  und  viel  besuchten  Märktail 
gesehen  hatte,  ungeachtet  die  von  eingeborenen  Handelsleuten, 
bis  dahin  vorgedrungen  waren,  mitgetheilten  Nachrichten  fil 
Strapazen  und  Gefahren,  welche  mit  einer  solchen  Reise  vei 
waren,  nur  von  einer  solchen  Unternehmung  abschrecken  h 
cMenschonleben  sollten  dort  keinen  höheren  Werth  haben, 
Leben  der  Schafe  und  nur  wenige  Händler  wagten  es,  die 
liehe  Reise  zum  zweitenmale  zu  machen»  (S.  8).  Dem  ung« 
ward  die  Reise  ausgeführt.  Schon  der  Weg  nach  Landak  ii 
breite  Thal  des  oberen  Jadus,  in  dessen  Nähe  die  unter  des| 
gen  liegende  Hauptstadt  Leb  sich  befindet,  bot  des  Intai 
genug  und  einen  reichlichen  Lohn  für  die  überstandenen 
Hören  wir  den  Reisenden  selbst: 

«Nachdem   wir  die   engen    tannengekrönten   SehioebteBi 
jähen   Klippen   und   die   Gletscherpässe   des   wirklichen  Hifl 
verlassen  hatten,  betraten  wir  das  ungeheure  Tafelland  tos 
in  dem  Distriete,  den  man  Rnpshu  nennt.  Dies  Tafelland  er 
Einen  jedoch  beim  ersten  Blick   an  die  Bemerkung  des  brit 
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IdaCen  Ober  Abyssinien:  cNun  gut,  wenn  es  eine  Tafel  ist,  so 
es  eine  Tafel,  welche  die  Beine  alle  zu  oberst  hat.» 
In  einer  H5he  gleich  derjenigen  des  Mont-Blano  gelegen,  be- 
iht  jenes  Platean  ans  breiten  Tbälern  ohne  Wasser,  die  einige 
indert  Meter  breit  scheinen  nnd  in  Wirklichkeit  Ebenen  sind, 
I  sich  viele  Meilen  erstrecken.  Anf  beiden  Seiten  erheben  sich 
llenförmige  Qebirge  mit  allen  Sohattirungen  von  roth,  gelb  nnd 
iwarz.  Nahe  am  Gipfel  der  Berge  streicht  hier  und  da  der 
(sen  zo  Tage,  um  die  Einförmigkeit  der  aas  Trümmern  bestehen- 
1  langen  Abh&nge  zu  unterbrechen,  die  voll  kleiner  Steine  liegen, 
rge  und  Ebenen,  Alles  ist  nackter  Eies.  Von  Orfln  ist  keine 
ir  SU  sehen,  ausser  etwa  in  einer  geringen  Vertiefung,  wo  das 
ge  in  einiger  Entfernung  auf  der  Erde  hin  einen  matten  gelben 
limmer  erblickt;  wenn  man  näher  kommt,  sieht  man,  dass  der- 
be von  einigen  zerstreuten  Halmen  eines  rauhen  und  stacheligen 
ftses  herrührt,  die  durch  den  Eies  sich  hindurchboren  wie  ebenso 
le  verfärbte  Stachelschweinkiele.  Fangen  Sie  an  zu  verzweifeln, 
38  Sie  die  grossen  Bedürfnisse  des  Beisenden,  Wasser  und 
»Iz,  finden  werden,  so  führt  Ihr.Führer  Sie  in  einen  verborgenen 
nkel  der  Hügel,  wo  ein  kleiner,  von  einem  entfernten  Schnee- 
er  weit  oben  an  den  Hügelwanden  entstammender  Strom,  ehe 
unter  dem  Eies  verschwindet,  ein  Dickicht  von  zwei  bis  drei 
BS  hohem  Geniste  hat  entstehen  lassen,  und  wo  Gruppen  seichter 
eher  in  der  Erde,  mit  Mauern  von  lockeren  Steinen  umgeben 
i  jedes  mit  einem  rohen  Herd  in  der  Mitte,  zeigen,  wo.  die 
ädernden  Tibeterstftmme  dann  und  wann  ihre  Zelte  aufsehlagen, 
»nn  Sie  klug  sind,  benutzen  Sie  diese  schützenden  Seitenwünde, 
gon  sie  auch  niedrig  und  voller  Risse  sein,  denn  am  Naohmit- 
erbebt  sich  plötzlich  ein  fürchterlicher,  tödtlich  kalter  Wind, 
Ihnen,  wenn  er  Sie  trifPt,  unter  einem  Dutzend  Decken  alles 
>en  im  Leibe  erstarren  macht.  Um  ein  Dach  über  dem  Eopfe 
nmert  sich  der  tibetische  Reisende  nicht,  wenn  er  sich  nur 
ter  einer  drei  Fuss  hohen  Mauer  vor  dem  Winde  schützen  kann, 
ber  an  jeder  Haltestelle  die  zahlreichen  kleinen  steinernen  Ein- 
idignngen,  die  beisammen  stehen  wie  die  Zellen  einer  Honig- 
eibe, mit  der  einen  Seite  immer  gegen  den  herrschenden  Wind 
jchtet.  Während  so  der  Reisende  sich  vor  der  Eälte  desNach- 
.tags  schützt,  glaubt  er  kaum,  dass  er  sich  noch  in  demselben 
id  befinde,  wo  er  am  Morgen  sich  gegen  den  Sonnenstich  ver- 
irte  und  von  dem  unerträglichen  Glänze  fast  blind  wurde.  In 
sem  Lande  zu  reisen,  ist  schrecklich  unbefriedigend.  Auf  jenen 
[losen  Ebenen  scheinen  Sie  nie  irgendwo  anzukommen.  Stunden 
g  marschiren  Sie  nach  demselben  Punkte  des  Gompasses  hin 
I  sehen  dabei  immer  dieselben  Gegenstände  vor  sich.  Wenn 
eine  andere  Gesellschaft  von  Reisenden  entdecken,  die.  in  der 
rne  anf  Sie  zukommt,  so  kOnnen  Sie  noch  einen  halben  Tag 
ion,  ehe  Sie  derselben  begegnen.    Die  Lnft  ist  so  rein,  dass  es 
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k»io6  PanpaotiT»  gibt;  Alles  •rsebeint  ia  einer  eiBugn  Fkäi 
und  Bwar  dicht  Tor  den  Augen.  Wenn  Sie  endtiob  diese  gnutt 
loeen  TbaUEbenen  dnrehwnndert  haben  und  wieder  naeh  deo  « 
wohnten  Lande  Ladak  hinabsteigen,  eo  haben  die  ersten  StAcköi 
Dorfonltor,  die  Sie  an  einer  gegenfiberliegenden  Bergwand  mu 
einen  gans  eigentbtmliohea  Effect.  cDas  springt  Ihaes  ia  a 
Angen.»  Sie  soheinen  gerade  ans  der  umgebenden  WttsMii 
Schaft  heraus  und  Ihnen  mit  fast  peinlicher  Dcatlichkeit  eatgii 
so  kommen*  Denken  Sie  sich  Stücke  Feld  ans  den  best-angebKi 
Gegenden  Englands  hier  und  da  hineingesetst  in  eine  Tenai 
nnd  furchtbare  Oebirgs-EinOde,  so»  wie  man  sich  etwa  des  ii 
▼oreteUen  kann»  oder  wie  Aden  ist ;  und  dies  unter  einem  iuü« 
sehen  Himmel»  mit  einer  Atmosphftre»  die  wie  ein  Fernrohr  v 
und  die  kleinsten  und  fernsten  Oegenst&nde  erkennen  Usit  ^ 
stufungen  des  Orttns  gibt  es  nicht;  jedes  Stückchen  ColUr 
von  der  umgebenden  .wflsten  Bergwand  so  deutlich  abgfgie 
als  ob  es  wirklich  abgemessen  aus  einem  andern  Lande  hem 
schnitten  nnd  dort  hingelegt  worden  sei»  (S.  6— ?)• 

Man  kann  damit  noch  die  im  vierten  Kapitel  gegebene  Sd 
demng  der  Reise  von  Eangra  nach  Ladak  verbinden:  die  \m 
vorausgehenden  Abschnitte  verbreiten  sich  Ober  die  versebiedts 
Tnrkistan  bewohnenden  Stimme,  und  die  neueste  Oeschichia 
Ost-Turkistan  und  führen  damit  in  die  dahin  xn  machende  Vi 
demng  ein:  Wir  möchten  darans  nnr  die  Bemerkung  hervorheben,^ 
die  Bewohner  dieser  Landstriche  nach  der  Ansicht  des  Verf.  dti 
ans  keine  reinen  Tataren  sind,  sondern»  sumal  verglichen  miH 
nomadischen  Kirgisen  und  selbst  mit  dem  civilisirteren  Stm 
der  üsbeks»  haben  die  Bewohner  von  Yarkand  ein  entschied 
arisches  Ansehen  (8.  16.).  Mit  dem  fünften  Kapitel  S.  64ff>l 
ginnt  die  Abreise  von  Ladak  bis  zn  dem  Flusse  Karakseb,  t 
im  sechsten  Kapitel  8.  84 ff.»  von  da  weiter  nach  Shahidellei 
dem  Aufenthalt  daselbst»  die  beiden  folgenden  Kapitel  setieil 
Reise  nach  Yarkand  fort;  dem  Aufenthalt  daselbst  sind  zwei« 
tere  Abschnitte»  das  nennte  und  zehnte  Kapitel  gewidmet  Ii' 
Form  eines  Tagebuchs  werden  hier  Tag  für  Tag  die  Haoptbi^ 
nisse  der  Reise  erzftblt»  die  mit  kaum  zu  schildernden  Sebm^ 
keiten,  namentlich  bei  der  Überschreitung  der  Qebirge  vertail 
war»  wenn  auch  Gefahren  von  Seiten  der  Bewohner  dieser  8ifH 
hier  nicht  hervortreten.  Ausser  den  betreffenden  Natnrsebildefl 
geti  wird  auoh  Manches  Interessante  ttber  die  dortige  Tbier«« 
dann  aber  auch  ttber  die  Sitten  der  mobamedanischen  BevoM 
ihre  religiösen  Anschauungen  u.  dgl.  m.  berichtet»  wozu  insbesoi^ 
der  Aufenthalt  in  Yarkant  Gelegenheit  bot.  Zwei  weiter»  1^ 
schnitte»  der  eilfte  und  zwölfte  sind  der  Reise  von  da  nscbS« 
gar  und  der  Ankunft  daselbst  gewidmet»  dem  Aufenthalt  <ie<^ 
die  drei  folgenden.  Obwohl  von  dem  Herrscher  des  Landes»  Tw 
Beg,  der  unter  dem  Titel  Atalik  Ghasi»  d.i«  YonnundoderFflt^ 
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r  Kämpen  des  Glaubens,  .regiert,  in  frenndliober  und  sdbrt  zu* 
rkomnaender  Weis«  aufgenommen  und  mehrmals  von  Demselben 
einer  Audiens  zugelassen,  in  welober  Derselbe  sich  zur  An« 
dpfung  commereieller  Verbindungen  und  eines  derartigen  Ver«* 
tira  mit  dem  britisohen  Indien  bereit  erklärte  und  in  die  dies« 
Is  gestellten  Anträge  auoh  einging,  war  Shaw  doch  während  des 
ihrmonatlichen  Aufenthalts  in  Eashgar  fast  wie  ein  Gefangener 
igesohlossen,  ohne  dass  es  ihm  möglich  gewesen  wäre,  die  Stadt 
bat  und  deren  Umgebungen  näher  kennen  zu  lernen  und  nähere 
nde  über  die  Bewohner  und  deren  Sitten,  über  die  Landesein'* 
btongen  u.  dgl.  einzuziehen.  So  ward  denn  verlangend  die  Bttok- 
se  angetreten,  die  zuerst  naoh  Yarkand,  und  von  da  auf  immer 
1  der  Hinreise  etwas  verschiedenen  Wegen  über  das  Earakoram- 
birge  nach  Britisch-Indien  zurückführte,  nicht  ohne  grosse  Schwie* 
;keiten  und  selbst  Gefahren,  welche  aber  mit  seltener  Ausdauer 
erstanden  wurden.  Das  siebenzehnte  Kapitel  bringt  die  inte« 
»ante  Schilderung  dieser  Bttckreise^  welche  besonders  bei  dem 
überschreiten  des  Earakoram-Gebirges  und  bei  dem  Ursprung  des 
ajok-Flusses,  der  eine  der  Hauptquellen  des  Indus  bildet,  in 
ler  solchen  Weise  hervortreten,  dass  es  dem  Verf.  nicht  möglich 
kr,  sein  Tagebuch  fortzusetzen  und  auch  nur  in  den  Stunden  der 
kcht  einige  Autzeichnungen  zu  machen.  «Stets  aufwärts  steigend, 
»er  doch  nicht  zu  steil,  gelangt  man  endlich  an  einen  BergrOoken, 
hreibt  der  Verf.  S.  369,  der  den  Weg  versperrt  und  nicht  höher 
ssieht,  als  ein  Eisenbahndamm,  obwohl  er  einige  hundert  Fuae 
ch  sein  mag.  Dieser  Bücken  ist  der  Karakoram-Pass«  Er  gleicht 
abr  einer  Ausgussstelle,  durch'  welche  vielleicht  das  Wasser  eines 
ten  Sees  abgeflossen  ist,  als  demjenigen,  was  wir  unter  einem 
)birg8pa8se  verstehen.  Das  sogenannte  Earakoram-Gebirge  Hesse 
)b  Tielleicht  besser  als  der  erhöhte  Band  eines  Beckens  oder  der 
cbste  Theil  eines  unregelmässigen  Plateau  denn  als  eine  Berg« 
tte  bezeichnen.  Der  Abfall  auf  der  Südseite  ist  grösser,  aber 
»n  kann  es  kaum  glauben,  dass  man  sich  auf  der  Wasserscheide 
•tiadet  zwischen  dem  grossen  Stromsystem,  das  sich  in  den  indi- 
ben  Ooean  ergiesst,  und  demjenigen,  welches  ostwärts  nach  China 
n  läuft.  Die  Höhen  erheben  sich  auf  beiden  Seiten  nicht  übev 
in  Bang  der  Hügel,  und  ewiger  Schnee  ist  nicht  vorhanden,  ob« 
eich  der  Earakoram  18,000  Fuss  über  dem  Meere  liegt  Die 
»rasse  ist  durch  Pferdegerippe  markirt ;  die  dttnne  Atmosphäre 
id  der  gänzliche  Mangel  an  Gras,  der  viele  Tagereisen  dauert, 
»mrsachen  unter  den  Lastthieren  eine  Sterblichkeit,  die  sich  bei 
)r  verhältnissmässig  geringen  Unannehmlichkeit,  welche  der  Bei«* 
inde  selbst  hat,  kaum  erklären  lässt.» 

Eine  Tagereise  südlich,  als  man  dem  Shayok-Fluss  nahe  kam, 
«Ute  sich  eine  Beihe  von  Gletschern  entgegen :  cDer  Shayok-Fluss, 
eisst  es  weiter,  entspringt  in  einem  vollkommenen  Ooean  von 
iis,  der  diesen  Namen  viel  eher  verdient  als  die  Mer  de  Glace 
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von  Ghamouni,  die  mehr  eia  Eisfluss  aU  ein  Eismeer  iil 
Zwei  von  erstaunlich  hohen  Bergspitzen  herabkommende  GletKhir 
vereinigen  sich  und  überschwemmen  mit  ihren  blauen  Wogen  eiie 
grosse  Ebene.  Es  ist  werth ,  dass  man  eine  Reise  von  Englui 
her  macht,  blos  um  diese  Stelle  zu  sehen.»  Dass  hier  früher  öi 
See  gewesen,  hält  der  Verf.  fUr  sehr  wahrscheinlich. . 

Von  da  an  folgte  die  Wanderung  weiter  dem  aus  dieeem  Eil- 
meere entspringenden  Fluss,  in  die  engen  Schluchten  des  Gebirgn  r 
hinab.     «Die  Rayine,    in  die  wir  eintraten,  war  so  eng,  daii  wir  i 
alle  Augenblicke  durch  den  Fluss  waten  mussten,  da  er  durch  inm  '- 
Krümmungen    beständig    den    Weg   versperrte.     Der    schwierigrti  t 
dieser  üebergänge  wurde  durch  einen  gewaltig  grossen  Gletiehir, 
Namens  Kumdan,  veranlasst,    dessen  Spitze  aus  einem  Seitentiiili 
hervorragte ;  er  war  mit  Zinnen  und  «Seracs»  versehen,  von  n^ 
chen  manche  200    Fuss  hoch  waren,    und   wie   Zucker  glitintH. 
Ich  war  zur  Hälfte  über  den  Fluss  geritten,  da  schien  mein  PM 
zu  fallen,  als  ob  es  durch  eine  Eisfläche  gebrochen  wäre.  Id  dea 
eiskalten  Wasser  war  ich  bald  auf  den  Beinen ,  und  als  ich  mA 
umschaute,  sah  ich  die  sämmtlichen  Pferde  umherschlagen  und  «■ 
ihr  Leben  ringen,  wie  ein  Zug  Fische  in    seichtem    Wasser.    Wir 
waren   in   Triebsand    gerathen!     Die   meisten    von    uns  erreicht« 
mit  einiger  Schwierigkeit  das  Ufer,  aber  zwei  Pferde  waren  tieiv  • 
hineingestürzt';  ihre  Ladungen  wurden  durch  den  Strom  losgeepfiUi ; 
und  sie  selbst  lagen  erschöpft  und  keuchend  auf  der    Seite,  wir- 
rend sie  mit  den   Köpfen   allmälig  untersanken.     Der    Sand,  dtf 
ein  Pferd  verschlang,  war  fest  genug,   um  einen  Mann  zu  traget, 
und  wir  waren  mit  einiger  Mühe  im  Stande,  die  Köpfe  der  Pferds, 
während  sie  von  ihren  Lasten  befreit  und  ans  Ufer  gezogen  wo^ 
den,  über  dem  Wasser  zu  erbalten.  Selbst  als  sie  sich  auf  trool» 
nem  Lande  befanden,  lagen  sie  noch  erschöpft  auf  der  Seite,  dii 
Zähne   fest   zusammengebissen ,   aus  den  'Nüstern  blutend,  und  u 
allen  Gliedern   zitternd.     loh   habe   häufig   bemerkt,   daaa   in  d« 
Nähe  von  Oletschern,  die  tief  herabgehen,  sich  Triebsand  und  dii 
oben  beschriebenen  Eislager  finden. 

Gegen  drei  Meilen  weiter  unten  versperrte  wieder  ein  GletMhai 
den  Weg.  Nach  sorgfältiger  Untersuchung  entdeckten  wir,  dai 
Pferde  gar  nicht  vorbeikommen  konnten,  da  das  Eia  in  den  letitü 
drei  Monaten*)  bis  an  die  gegenüberstehenden  jäh  abatflrsendaa 
hohen  Kalkfelaen  vorgerückt  war,  während  der  Flnas  anter  den 
aelben  dnroh  eine  Art  Tunnel  lief.  Um  die  Sache  noeh  aohlimaa 
in  macheni  fing  ea  an  zu  achneien,  und  meine  Dianer,  die  aeho 
bei  dem  Darohwaten  dea  eiskalten  Wassere  daroh  und  durch  nai 
geworden  waren,  setzten  aieh,  wie  Eingeborene  es  naohen.  niedai 
um  ihr  Sohiokaal  zu  beklagen  und  ra  aterben.    Aniaardem  rOcU 
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oh  noeb  die  Nacht  heran,  and  es  blieb  daher  niohts  Anderes 
rig,  als  Halt  zn  machen.  Gras  liess  sich  nicht  entdeken;  und 
ser  Getreidevorrath  für  die  Pferde  reichte  nur  noch  einen  Tag; 
i  dahin  hatten  wir  geho£Ft,  auf  ein  Weideland  za  kommen.  Nun« 
»hr  war  dies  aber  unmöglich;  Das  Gepäck  massten  wir  alles 
dieser  Stelle  lassen,  wo  es  später  abgeholt  werden  sollte,  und 
»  Pferde  wnrden  am  nächsten  Tage  auf  einem  fünf  Tage  langen 
awege  ttber  die  Berge  hemmgesohickt,  wobei  sie  als  Fatter  nur 
nig  Yon  dem  Reise  der  Mannschaft  bekamen.  Da  ich  gern  einen 
»wohnten  Ort  erreichen  wollte,  yon  wo  ich  nach  achtmonatlichem 
isweigen  Nachricht  von  meiner  wohlbehaltenen  Ankunft  absenden 
inte,  so  brach  ich  mit  zwei  Mann  auf,  um  das  Hinderniss  zu 
9r8chreiten,  während  ich  Zelte,  Bettzeug,  Kochgeräthe  und  alles 
dere  znrOckliess. 

Nachdem  wir  über  den  Gletscher  hinweg  waren,  mussten  wir 
»der  durch  den  Fluss  waten,  aber  diesmal  zu  Fusse.  Er  kam 
tl  gewaltig  grosser  EisblOcke  herab,  die  von  der  Decke  des 
»tscher-Tunnels  fielen  und  bald  den  Fluss  versperrten,  bald  wie* 
r  darch  die  Gewalt  desselben  mit  forgerissen  wurden.  Wir  wählten 
en  Augenblick,  wo  der  Tunnel  versperrt  und  das  Wasser  seicht 
r,  und  eilten  nun  in  den  Fluss  hinein.  Ehe  wir  halb  hinüber 
.ren,  veranlasste  uns  ein  rauschender  Ton,  uns  umzublicken;  da 
[len  wir  eine  mächtige  eisbeladene  Waasermasse  auf  uns  herab- 
liessen.  Ein  mitten  im  Wasser  liegender  Felsen  war  unsere  ein<- 
e  Zuflucht.  Wir  kletterten  auf  denselben  und  kamen  gerade 
'  höchsten  Zeit,  denn  einer  der  vordersten  EisblOcke  prallte 
shi,  als  ich  ihm  aus  dem  Wasser  half,  an  die  Kniee. 

Der  Felsen  war  nur  niedrig,  und  da  rings  um  uns  das  Wasser 
»te,  dabei  auf  jeder  Seite  EisblOcke  aufstapelte  und  allmälig 
mar  höher  stieg,  so  sah  ich  den  Augenblick,  wo  es  über  uusern 
änobisort  hinwegschiessen  würde,  schon  vorher.  Wir  verbrachten 
e  «schlimme  Viertelstundet!  Als  das  Wasser  des  Flusses  nur 
ih  einen  Fuss  unter  dem  höchsten  Theile  unseres  Felsens  stand, 
rte  es  plötzlich  auf  zu  steigen  und  fing  gleich  darauf  an  zu 
len;  auch  kamen  keine  Eisblöcke  mehr.  Ich  regte  meine  Ge- 
irten  an,  und  wir  eilten  durch  den  noch  übrigen  Tbeil  des  Flusses, 
e  wir  den  Platz  verlassen  hatten,  kam  wieder  eine  Fluth  herab, 
1  diesmal  sahen  wir  unseren  freundlichen  Felsen  unter  einem 
genden  Strome  gewaltig  grosser  Eisblöcke  verborgen.  Manche  von 
len  mussten  über  zwanzig  Centner  schwer  seini 

In  dem  eiskalten  Wasser  durchnässt,  mussten  wir  uns  auf 
I  am  wenigsten  vom  Winde  getroffene  Seite  eines  grossen  Steines, 
liohsam  im  Schatten  der  gewaltigen  Gletscher-Klippen,  deren 
inen  und  «Seraes»  zweihundert  Fuss  zum  Himmel  emporragten, 
;en  und  so  die  Nacht  verbringen.  Die  nächste  Nacht  fand  ich 
einer  Höhe  von  10,000  Fuss  ein  Loch  in  dem  Felsen,  in  wel- 
dm  ich  mieh  zusammenkauern  konnte,   während  eine  quer  über 
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d»B  Eingang  gebreiitte  w^nerdichta  Deeke  dM  fUhndM  8eN 
aieht  UndinKets.  Am  oftebstMi  Tage  übersohriUaB  wir  diftßMi 
Pms  ;  d«r  Weg  ging  tlber  weite  Felder  naebgebeeden  8^mh.  i 
welehem  nen  alle  f flaf  bis  seebs  Sobriiie  bis  an  die  Bebokel  c 
aank.  Hier  liest  mein  Fllbrer  mieb  im  Biiebe,  da  er  aehnec^i 
wurde,  und  ieb  masate  den  Weg  dnreb  den  Compaas  fi^ta.  h 
mühaame  Arbeit  dnrob  den  Sehnee  dauerte  aebt  Sinndra«  xai 
wir  ihn  hinter  nna  hatten,  trat  die  Naobt  ein.  Dnreb  den  F&i 
irre  geleitet  und  in  der  Hoffnnng  einen  bewohnten  Ort  xnerrekl 
wanderten  wir  fort  bis  Mittemaebt,  wo  wir  oae  dann  wiedif 
der  dem  Winde  nicht  anageaetaten  Seite  einea  Steines ,  dtr  i 
drei  Fnaa  hoeb  war,  niederlegen  mnaaten.  Aber  dieonal  bl 
wir  gar  Niehts  an  eaaen  und  an  trinken. 

Als  der  Morgen  grante,  brachen  wir  wieder  ant  Ci 
Kehlen  waren  wie  Eisen  und  onaere  Ffisae  wie  BleL  Xacfc 
wir  zehn  Meilen  gegangen  waren ,  erreichten  wir  eine  tibea 
SehftferhOtte  und  hielten  die  Milch  nnd  daa  Oerstengeriekt, 
der  Hirt  nna  gab,  ffir  die  feinste  Nabmng  in  der  Welt»  (: 
870-878). 

So  war  endlich  das  Britische  Gebiet,  wieder  erreldit  nt^ 
mit  schlieaat  die  Erafthlung  einer  Reise,  die  in  so  fern  ibrcaZi 
nicht  Tcrfehlt  hatte,  als  sie  die  Yeranlassnng  gab  an  einer i 
ciellen  Sendung  nach  Kashgar  in  dem  nftchst  folgendMi  Jahn  IJ 
welcher  der  Verf.,  kaum  nach  Europa  anrückgekebrt,  wieder  si 
aellt  ward,  wie  schon  oben  erwfthnt  worden  ist.  Die  Ergeba 
dieser  Oesandtschaft  haben  in  dem  hier  erstatteten  Berieht, 
sich  rein  auf  die  erste  Reise  beschrankt,  keine  Berlleksiobtij 
gefunden:  Einxelnes  darüber  ist,  wie  man  ans  deas  einleiUfi 
Vorwort  der  deutschen  Bearbeitung  8.  IX  ersieht,  in  den  Pnci 
tionen  der  Londoner  geographischen  Gesellschaft  aur  Offentlid 
gelangt. 

Die  beiden  lotsten  Abschnitte,  das  achtsehnte  and  nenoid 
Kapitel  aind  allgemeiner  Art  und  verbreiten  sich ,  der  eine  \ 
die  Ansichten  der  Eingeborenen  Aber  Indien  und  dessen  Zutü 
in  religiöser  wie  politischer  Hinsiebt,  der  andere  aber  die  ^ 
haltnisse  Turkistans,  insbesondere  über  die  politischen,  diei 
schiedenen  Classen  der  Bewohner  und  deren  Lebensweise, 
Rechtspflege,  die  Besteuerung,  das  Klima,  die  Landesprodoeti 
dgL  m.  Auch  diese  Abschnitte  bringen  maachen  neuen  Beit^ 
zur  richtigen  Auffassung  nnd  Würdigung  der  dortigen  Lasdan^ 
hältnissc ;  wir  erinnern  nur  an  das,  was  in  dem  ersten  der  b^:^ 
Abschnitte  ttber  das  Missionswesen  wie  ttber  die  Kastenverblits:^ 
Indiens  sich  bemerkt  findet.  In  einem  Anhang  8.  412  i  «^ 
noch  eine  Schilderung  der  gewaltigen  Uebersobwemmung  des  Sittf 
und  Indus  im  Jahre  1841  gegeben. 

Die  deutsche  Bearbeitung  ist  sehr  befriedigend  sosgelififl 
die  oben  mitgetheilten  Proben  k(^nnen  diess  aor  Genüge  vsfi 
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Oleiohe  gilt  aaob  von  den  beigefügten  lUnetrationen »  so   wie 
kleinen  aber  deutlichen  Karte,  anf  welcher  die  ganse  Beieeronte, 
Hinreise  wie  dieBaekreise  eich  verfolgen  Iftset.   Von  den  lUa-, 
^ionen  werden  insbesondere  das  Titelknpfer,  das  eine  Bergspitse 
KOen-Lttn-Qebirge  darstellt»  so   wie  die  Ansicht  von  Kashgar 
dem  Oebirgsaug,  der  es  von  den  rnssischen  Besitzungen  trennt, 
Anlmerksamkeit  anf  sich  sieben ,  nicht  minder  aber  anoh  die 
Stellung  des  oben  bemerkten  Eismeeres  an  der  Qoelle  des  Sbayok- 
»es  9   nnd  die  Abbildung  der  Flucht  des  Verf.  mit  seinen  Ge- 
lten auf  ein  Felsstüok  in  Folge*  des  Sohmelzens  eines  OletscherSi 
»n  Besohreibnng  wir  oben  mitgetheilt  haben*    Dmok  nnd  Pa« 
sind  eben  so  anerkennenswerth. 


Behiehie  da  römiBehen  KaiaerreiehB  unier  der  Rt* 
gierung  dee  Nero  vcn  Hermann  Schiller.  BerUn. 
Weidmanf^eehe  Buchhandlung  1872.     VIIL    720  8.  gr.  S^\ 

Es  ist  ein  dankenswerthes  ja  grossartiges  unternehmen»  mitten 
das  wissensohaftlich  noch  wenig  angebaute»  dazu  mit  einer 
le  von  nicht  genügend  gesichtetem  Qnellenmaterial  literarischer 
l  urkundlicher  Art  versehene  Feld  der  Qeschichte  des  Kaiser« 
ihs  hineinzugreifen»  eine  hervorragende  Periode  herauszunehmen 
l  diese  nun  mit  aJlem  Detailfleiss  auf  dem  Qesammtgebiet  der 
Aaligen  Weltgeschichte  zu  bearbeiten.  Das  ist  des  Verfassers 
n  gewesen»  und  er  hat  ihn  in  obigem  Werk  nach  besten  Krftf- 

ausgeführt.  Zwar  waren  ihm  Tillemonts  und  Merivales  Werke 
i  Latour  8t.  Tbar's  Specialarbeit  (Baabe:  Geschichte  nnd  Bild 

Nero»  kommt  wohl  kaum  in  Betracht)  jedenfalls  sehr  dienlich 
f^esen  —  die  Geschichte  Neros  nmfasst  bei  Merivale  allein  schon 
ir  als  die  Hälfte  des  6.  Bandes  —  allein  eine  monographische 
landlung  wie  die  Schillers  verlangt  ein  weit  eingehenderes  Stu- 
m  allen  Details;  dazu  ist  Merivales  6.  Band  schon  1858  er- 
lenen»  seit  welcher  Zeit  sehr  viel  fUr  die  Geschichte  der  Kaiser- 

1  gethan  ist.  So  hatte  der  Verfasser  dennoch  eine  ganz  neue 
»eit  zu  vollenden. 

Das  ganze  Werk  ist  in  4  Bücher  eingetheilt;  1.  die  Quellen 
8 — 44);  2.  Geschichte  des  Nero  bis  ta  seiner  Thronbesteigung 

2  Gapiteln;  I.  Gntwickelung  des  Principates  bis  auf  Nero  (3.  47 
iO);  II.  Jugenderziehung  nnd  Erhebung  Neros  (8. 61 — 88).  3.  Nero 
\  seine  Begierung  in  2  Gapiteln;  I.  die  geschichtlichen  Ereignisse 
n  13.  Oct.  54  bis  zum  9.  Juni  68  n.  Chr.  (8.  91—290);  IL 
urakter«   Titel   und    Gewalten,   Familienverhältnisse   des   Nero 

291— -815;  4.  Zustand  des  Beiches  unter  Nero  in  4  Gapiteln; 
die  staatlichen  Einrichtungen  (S.  819 — 478);  II.  die  socialen 
»tflade  (S.  479—577);   III.  Beligion  nnd  Philosophie,  Literatur 


780  Beblller:  GMcblcbte  d.  rSm.  Kalserr«!«]«  unter  Hvo. 

und  Kunst  (8.  578—605);  IV.  die  Opposition  nnter  Nm  (E.^1 
— 705) ;  dasn  ein  Indsx.  Das  erste  Oapitel  des  3.  Bsdies  i 
annalistiseh  geordnet  und  beriehtet  Ton  Jahr  xn  Jahr  die  L-f] 
nisse ;  die  andern  Absobnitte  waren  zu  solcher  Anlage  nieht  ^ 
net.  Einer  der  wichtigsten  Abschnitte  rar  Beurtheilnng  des  gu^ 
Werkes  ist  natürlich  das  erste  Buch  Ober  die  QnelUn. 

Nach  kurzer  Anfz&hlang  aller  Quellen,  der  Literatur  and  1 
nnmentalen,  bespricht  Verfasser  zuerst  den  Gesammtchsrakter 
ersteren.     Dabei   rQgt  er  vor  allem  das  mangelnde  lotevase 
römischen  Historiker  ffir  allgemeine  BeichsangelegenheittiL  Ei 
wahr:  alle  Historiker ,   Tacitus  nicht  ausgeschlossen,  baben  ci 
«römischer  Ooschichte»  nur  immer  die  «Oeeehiehte  der  St] 
Bom»  verstanden;   das   Reich   war  durchaus  nebens&ehlieb. 
ganze  römische  Historiographie  ist  überhaupt  nieht  unter  des 
griff  «sachliche  Oesobichte»  zu  bringen;  sie  ist  immer  «persSd 
Oeschiehte.»   An  die  handelnden  Personen -lehnt  sich  dieEntwii 
lang  der  Süsseren  und  inneren  Politik  an,   und  die  Politik  « 
wird  individnalisirt  (yielleicht  mit  der  einen  Ausnahme 
Catos  Origines  in  den  früheren  Büchern) ;  eben  aus  diesem  Gn 
zuge  erkl&rt    sich   auch    der    yöllige  Hangel   an   Verständaiss 
unbewusste  Entwickelung  im  Staatsleben ;  überall  wird  per 
lieber  Wille  und  persönliche  Wirksamkeit  TorauBgeeetzt,  uid  di 
sind  die  Berichte  über  Roms  älteste  Zeiten   so  sehr  verwirrt 
unyerst&ndlich.     Das   aber  macht  sich  auch  in  der  sjAten  Zd 
schichte  geltend,    wie  schon  das  Wuchern  der  Memoiren-Lited 
im  letzten  Jahrhundert  der  Republik  beweist.    Dazu  kommt,  i 
in  dieser  Zeit  die  Politik  selbst  persönlich  wird,  nur  in  des  S 
den  Weniger  liegt,   und  daher  politisches  Princip  und  Partei 
der  politischen  Person  zusammenschmilzt.  So  wurde  die  gesebii 
liehe  Anschannng  eine  stets  persönliche;    noch    mehr   als  is 
Kaiserzeit  die  eine  Person  des  Kaisers  alle  Staatsinteressen s^ 
polisirte.   Die  Historiker  der  Kaiserzeit  baben  demnach  nnr  l 
sergeschiebte,  und  da  diese  mit  der  Stadt  Rom  in  untrenol» 
Zusammenhang  stand,  auch  römiseheStadt-  Oeschichte  gescl 
ben.     Als  Rom  dann  aufhört,   der  Mittelpunct  zu  sein,   wird 
Darstellung  reine  Kaisergeschichte,   so  bei   Ammian  und 
späteren  Historikern. 

Man  muss  nicht  mehr  von  einem  Menschen  verlangen,  »^^ 
mit  Berücksichtigung  dei^  ümstftndo  zu  halten  verspricht.  ^ 
können  daher  wohl  bedauern,  dass  die  kaiserlichen  Historikers 
auch  das  Reich  in^s  Gebiet  ihres  Planes  hineingesogen  b»^ 
ihnen  selbst  aber  dürfen  wir  keinen  Vorwurf  daraas  ma^' 
Freilich  ist  die  Reichsgesohichte  dadurch  schlecht  gestellt;  os^ 
den  ungenauen  lückenhaften  Berichten  der  Autoren  treten  di«^ 
numente  nicht  als  genügende  Erg&nzung  hinzu.  Tacitus  ksoot^ 
hierin  als  Muster  seiner  Art  gelten  (vgl.  meine  Schrift:  Taci^j 
und  Sueton,  eine  vergleichende üntersuifthung  etc.  1870p-' 
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d  SIC;  der  Verf.  hat  diese  Schrift  nicht  gekannt);  bei  ibm 
äugt  sich  die  ganxe  historische  Arbeit  und  Kritik  auf  die  lei- 
iden  Personen  rasammen;  und  wie  sein  Blick  fQr  das  Reich 
Ltnpf  ist,  so  scharf  ist  er  für  das  städtische  and  kaiserliche  Leben. 
Der  Verf.  föhrt  fort  daran!  hinzudeuten,  das  uns  gleichzeitige 
teilen  über  Nero  nicht  erhalten  seien  (ausser  JosepBus),  und  dase 
>   Quellenkritik  selbst  bei  einem  Tacitus  erstaunlich  tief  stflnde; 

habe  nicht  einmal  archivalische  Studien  gemacht.  IMes  ist 
rchans  wahr;  allein  Tacitue  ist  darin  nicht  anders  als  alle  an- 
rn  römischen  Historiker.  Auch  dies  erklärt  sich  aus  der  litera- 
ichen  Stellung  der  Historiographie;  eine  Wissenschaft  wie 
i  uns  ist  sie  nie  gewesen  noch  geworden;  man  muss  sie  von 
uz  anderem  Standpnnct  beurtheilen;  sie  war  entweder  Kunst- 
bttnng,  wie  die  ganze  kaiserliche  —  Historiographie  und  ein 
osser  Theil  der  republikanischen,  oder  praktisch-politische  Schrift- 
allerei  meist  zu  Parteizwecken,  oder  beides  vereinigte  sich,    wie 

den  besten  Autoren  der  Bepublik,  einem  Cäsar  und  Sallust.  — 
icitus  und  seine  Zeit  konnte  keine  politischen  Parteiintereeeen 
ehr  verfolgen,  da  es  keine  politischen  Parteien  mehr  gab  (dar- 
>er  am  Ende  dieses  Artikels);  vom  philosophischen  und  kflnst- 
rischen  Standpunct  aus  ging  er  an  sein  Werk.  Freilich  seine 
Hellen  waren  Zeitbistoriker,  die  aus  persönlichen  Motiven  die 
batsachen  so  oder  so  ansahen  und  wiedergaben,  und  Tacitus 
hwang  sich  nicht   Über  die  Quellenkritik  der  antiken  Welt  auf; 

ach  rieb  die  älteren  Arbeiten  aus,  freilich  mit  eigener  üeberle- 
ing  die  Berichte  prüfend  und  den  tieferen  Sinn  aus  der  äusseren 
rscbeinung  philosophisch  ersinnend ;  allein  er  brauchte  selten  mehr 
8  eine  Quelle  zur  Zeit;  und  nur  die  Zeit  Neros  hat  er  ans  8 
ntcren  gleichzeitig  zusammengestellt  und  macht  dadurch  einen 
>rft8chritt  vor  den  übrigen  Historikern  (vgl.  meine  Schrift:  Ta- 
tu4  und  Sueton  etc.  p.  1 — 27  und  99);  in  der  ganzen  übrigen 
nsdehnung  seiner  Annalen  und  Historien  spricht  Alles  für  eine 
nbeitlicbe  Quelle,  wahrscheinlich  das  Gesammtwerk  von  Aufi- 
ius  Bassus  und  seinem  Fortsetzer  PI  in  ins  (vgl.  meine  obige 
ßhrift  p.  28—105  besonders  99). 

Dass  der  Verf.  die  Quellen  des  Tacitus  zur  neronischen  Epoche : 
luviuB,  Plinius  und  Fabius  Bustious,  durchaus  im  cäea- 
»nfeindlichen  Sinne  schreiben  lässt,  ist  nicht  ganz  begründet. 
Invius  als  Freund  und  Anhänger  Neros  mochte  in  späterer  Zeit 
ich  davon  rein  waschen  wollen;  allein  dass  er  absichtlich  feind« 
ob  gegen  Nero  aufgetreten  sei,  ist  nicht  bewiesen;  vor  der  Zeit 
es  Vitellius  hat  er  sicher  nicht  geschrieben;  unter  den  Flaviern 
ber  war  eigentlich  kein  Grund  mehr,  sich  durch  Nero-Feindschaft 
eliebt  machen  zu  wollen;  lagen  doch  zwischen  Nero  und  jenen 
Hein  4  Bevolutionen,  die  einander  jedesmal  aufhoben.  Die  Worte 
es  Helvidius  Priscus  (Tac.  Hist.  4.  43)  über  ihn  waren 
Qsserdem  gesproohen,  ehe  Olnvius  sein  Werk  edirt  hatte,  so  daes 
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Stimninng  dieses  auf  Helvidine  noeb  aieht  beatimumd  rm 
konnte.  Daz«  tagt  Helyidine  ihm  auch  nur  das  Lob,  daei  er  o^ 
Nero  Beine  etnflassreiebe  Stellnng  niebt  in  irgend  eian  Mmä 
Sebaden  ansgenntst  habe  (ttber  OlnTini  vergK  meine  obige  Sdd 
pag.  16  ff.) 

Dass  Fabins  Partei  für  Seneca  nnd  Agripptoa  gegitlü 
nabna,  sagt  Taoitne  selbst. 

Warnm  aber  Plinins'  Worte,  es  sei  geflUirliehiiBterKerti 
mit  Gesebiofate  abzugeben,  eine  gebKssige  Stimmnng  des  Ail 
gegen  den  Kaiser  yoransgesetst,  kann  ieh  ntobt  zugeben.  Fni 
konnte  Plinius  wobl  im  Nero-freundlieben  Sinne  aehreibes: 
aber,  wenn  man  überhaupt  den  Kaiser  nicht  mit  Neigung  im 
konntet  Dass  man  unter  Vespasian  und  Titns  gefahrlos  Oeacä] 
eebreiben  konnte,  charakterisirt  ja  aufs  Klarste  den  Gtga 
zwisoben  diosen  und  Nero. 

Der  Verf.  ist  bestrebt  Nero  Ton  den  rielen  und  UberzOl 
gebraebten  Anklagen  zum  Tbeil  zu  entlasten;  aber  gendi 
allgemeine  ürtbeil  über  Nero  Terurtbeilt  ihn  am  Meistcs. 

Der  Verf.  sucht  die  mangelnde  Gknanigkeit  dea  Taeitu  tt 
ans  den  Kriegsberichten  zu  constatiren.  Dort  ist  dienelbe  «i 
scheinlieh,  aber  eben  wegen  des  oben  angegebenen  Omndis.  1 
Krieg  Corbulos  in  Armenien  hat  er  ganz  gewiss  nicht  aus  Qeä 
Aufzeichnungen  entnommen  (vgl.  meine  obige  Schrift  p.  641 
ebensowenig  als  die  britannischen  Kriege  au^  einem  Special-Aij 
der  oder  die  Orundquellen,  die  er  für  die  GesammtdarsUfl 
braucht,  liefern  ihm  auch  das  Material  für  die  Kriege-Exä 
ob  jene  Autoren  es  nun  aus  Pri^atmittbeilungen  der  bsadii 
Personen,  oder  aus  den  in  den  acta  diurna  publicirten  officio 
Bulletins  schlüpften,  (letzteres  wohl  wahrscheinlicher),  ist  i 
gleichgültig. 

Der  ferner  vom  Verf.  Tacitus  Torgebaltene  ünterscbi^ 
Berichte  ttber  das  Verhftltniss  Nero  und  Othos  zu  Poppaca  Sh 
in  den  Historien  und  Annalen  ist  freilich  yorhanden,  erkllrti 
aber  aus  yerschiedenen  Berichten ;  zu  den  Historien  lag  ihm  t 
nius  vor  (nicht  Cluvius;  rergl.  meine  obige  Schrift  p.  <J 
Nissen  ist  zu  demselben  Resultat  gekommen  ohne  meine  Sd 
zu  kennen) ;  zu  dem  neroaischen  Tbeil  der  Annalen  ausser  Ftq 
noch  Oluvius  und  Fabius ;  und  diesen  letzteren  verdankto  I 
dann  den  Bericht  in  den  Annalen,  wttbrend  der  in  den  Histar 
Tcrzeichnete  nicht  mehr  zu  oorrigiren  war. 

Femer  wirft   der  Verf.  dem  Tacitus  das  häufige  Vorl 
TOn  Gerfichten  zu  Ungunsten  des  Kaisers  Tor;   ich  kann  b 
nur  antworten,  was  ich  L.  Frey  tag  auch  geantwortet  habe  ( 
obige  Schrift  p.  124 ff.):   er  fand  die  Gerüchte  bei  seines 
▼erzeichnet  nnd   gab   sie  zur  Oharakteristik  der  Bach-  nnd  5i 
mungs*Lage  wieder;  für  Gerüchte  findet  sich  ja  selten  der  ürbel 
Dabei  ist  übrigens  die  Unsicherheit  über  die  UrhehersebeA « 
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Buidefi  Borns  niobt  einzig  in  seiner  Art;  wie  lange  hat  man  sieh 
itritten,  ob  Tilly  oder  die  Magdeburger  selbst  ihre  Stadt  angd- 
6ki  hätten  1  und  in  Betreff  der  Identität  der  während  des  römi- 
len  Brandes  thätigen  Diebe  herrscht  nicht  mehr  Zweifel  als  ttber 
I  Identität  der  Brandstifter  Moskows  1812.  Dabei  haben  wir 
(ih  die  Gewissenhaftigkeit  des  Tacitns  anzuerkennen ,  dass  er 
sicher  läset,  was  Sneton  gans  sieher  zn  Ungunsten  des  Kaisers 
isagt.  Ferner  kann  ich  daraus,  dass  Nero,  als  sein  eigener  Pa- 
t  brennt,  ängstlich  und  besorgt  umherläuft,  keinen  Schlnss  auf 
De  Tfaätigkeit  bei  LOechen  des  Stadtbrandes  zugeben.  Gerade 
>r   die    Benutzung   mehrerer  Quellen  zugleich  ist  der  Grund  fttr 

neronische  Epoche,  wesshalb  Tacitus  so  viele  verschieden  lau- 
ide  Berichte  bringt  und  neben  einander  stellt  (vgl.  meine  obige 
irift:  p.  25  ff.).  Die  Annahme  Schillers,  dass  Tacitus  zur  Schil* 
üing  des  Thrasca  Pactus  dessen  laudatio  benutzt  hätte,  halte 
I  für  durchaus  unwahrscheinlich:  Neben  quellen  citirt  Tacitus 
cifiger ;  die  zu  grundeliegenden  nur  wenn  eine  Divergenz  zwischen 
len  stattfindet;  wenn  sie  einzig  sind,  gar  nicht.  Der  Bericht 
er  Thrasca  Paetus  geht  offenbar  auch  auf  jene  3  Hauptquellen 
rück».  Dass  Tacitus  die  acta  senatus  wohl  nur  zu  2  Stellen 
ID.  1.  81 ;  15.  74)  wirklich  eingesehen  bat,  ist  richtig  und  von 
r  erwiesen  (meine  obige  Schrift  p.  105 ff.);  ja  vielleicht  sind 
>8e  beiden  Stellen  auch  nicht  einmal  direet  auf  die  Original*^ 
ten,  sondern  nur  auf  den  in  den  acta  dinrna  gegebenen  Auszug 
rückzuffihren. 

Urtheilt  aber  der  Verf.  vielfach  in  den  oben  behandelten  Fra« 
1  einseitig,  so  geschieht  dies  auch  in  Betreff  der  dem  Tacitus 
geschriebenen  feindseligen  Entstellung  der  Thatsachen  gegen  den 
iser. 

Üeberall  wo  der  Verf.  aus  Gerüchten  und  Doppel-Berichten 
'  Oebässigkeit  des  Autors  schiiesst,  thut  er  ihm  Unrecht;  denn 
oitus  hat  ja  alle  diese  Beriete  erst  aus  seinen 
eilen  geschöpft;  er  muss  berichten,  was  diese  haben;  er 
S8  auch  Gerüchte  mittheilen,  da  sie  die  Zeit  und  Stimmung 
krakterisiren.  Tacitus  selbst  kann  unmöglich  ans  eigener  Keant- 
8  über  die  Wahrheit  und  Unwahrheit  entscheiden ;  für  ihn  sind 
t)ei  ja  nur  psychologische  Gründe  massgebend,  ja  auch  psycho* 
ische  Motive  nimmt  er  oft  aus  seinen  Quellen  mit  auf  wie  der 
rf .  selbst  einsieht  (p.  40  oben) ;  nach  dem  Charakter  des  Herr* 
ters  urtheilend  hält  er  die  (jerüohte  für  möglich  oder  unmöglich. 

ist  ein  ganz  falscher  Gesichtspunct  in  der  Beurtheilung  des 
citus  modern-wissenschaftliches  Abwägen  und  Nachforschen  nach 
en  Berichten  zu  verlangen ;  es  hat  ja  auch  kein  anderer  antiker 
storiker,  der  nicht  gleichzeitig  schrieb,  vermocht.  Zur  Beurthei- 
ig  antiker  Historiographie  muss  man  sich  in  das  Wesen  und  die 
itwickelung   derselben  versetzen;    Tacitus  war   schliesslich  auch 
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nur  Römer,  aber  ein  gewissoDhafter,  denn  er  spricht  nicbU  als  sicber 
ans,  was  er  nicht  als  sicher  berichtet  findet. 

Die  Ansicht  solcher  über  den  Neubau  Roms  unter  Nero  bei 
TaoituB,  welche  die  frühere  Bauart  für  gesunder  hielten,  ist  auch 
nicht  ohne  weiters  als  grundlos  und  gehässig  mit  dem  Verf.  n 
verwerfen.  Das  alte  Rom  war  eng,  winkelig  und  aufeinanderge 
drängt  gebaut,  das  neue  wurde  weiter  und  freier  angelegt.  Nu 
aber  ist  es  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  feststehende  That* 
Sache ,  dass  der  am  engsten  und  winkeligsten  gebaute  und  im 
dichtesten  bewohnte  Stadttheil  Roms,  der  Ghetto,  der  gesfia- 
deste  ist. 

Was  der  Verf.  über  das  Verhältniss  des  Sueton  zu  Tacit« 
sagt,  ist  für  das  Jahr  69  insofern  zu  corrigiren,  als  an  Stella  m 
CluviuB :  Plinius  zu  setzen  ist  (vergl.  Nissen  und  meine  ältmi  \ 
Schriften  «Plutarcb  und  Tacitus  und  «Tacitus  und  Sueton»);  h 
Nero  habe  ich  (Tacitus  und  Sueton  p.  15  ff.)  eine  tbeilweiH  Bi* 
nutzung  derselben  Quellen  durch  Sueton  und  Tacitus  zu  erwnM 
gesucht,  indem  ersterer  von  den  3  Grundquellen  des  letitan 
wahrscheinlich  einen   und    dann  wohl  Fabius  Rusticus  gebraoeUi 

Die  Ansicht  des  Verf.,  dass  Cassins  Dio  den  Sueton  als  Qodi 
benutzt  habe,  halte  ich  für  unmöglich,  es  sei  denn,  dass  Dio  bv 
hier  und  da  zur  Rectification  von  Angaben  an  Sueton  sich  gewtii 
habe ;   allein   als  Hanptquelle   kann    eine   blos  gruppirte  Material-  j 
Sammlung   wie    die   Suetons    für   einen    chronologisch   arbeiteste  j 
Gosammthistoriker  wie  Dio  nicht  dienen.     Für  Dio,    Tacitoi  ui 
Sueton  ist  das  Verhältniss  anzunehmen,  was  der  Verf.  fQr  die  bei* ' 
den  ersteren    mit   Recht   erweist,    dass   sie  alle  jene   3   AatorOi' 
Cluvius,  Plinius  und  Fabius,  oder  je  einen  von  ihnen  benntzen.- 

Während  ich  nun  in  der  Quellenfrage,  besonders  was  TaeiM 
betrifft,  mit  dem  Ürtheil  des  Verf.  nicht  übereinstimmen  kann,  K 
muss  ich  der  historischen  Forschung  desselben  doch  alle  Anerkii- ^ 
nnng  zollen.  Freilich  insofern  als  die  Person  des  Kaisers  nnd  A 
römische  Gesellschaft  in  Betracht  kommt,  konnte  der  Verf.  nicM 
mehr  thun  als  die  Quellenberiohte  kritisch  sichten.  Weit  ntt- 
seliger  war  die  Arbeit,  die  Reichs-  nnd  Verwaltnugsverbältaii* 
klar  nnd  sicher  darzustellen.  Für  den  Abschnitt  über  die  Cnlttf 
nnd  socialen  Verhältnisse  lag  dem  Verf.  das  ansgeseichnete  WaA 
von  Friedländer  über  die  Sittengesehiohte  Borna  vor,  was  jtdtt- 
falls  eine  grosse  Erleiohtemng  brachte.  — 

(SchluBs  folgt.) 


«>•  HEIDEIBERGER  1878. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUE. 


Chili  er:  Geschichte  des  rOmischen  Kaiserreichs 

unter  Nero. 


(Schlvss.) 

Sehr  interessant  ist  die  Entwickelang  des  Neronisoben  0ha- 
ters  (S.  291 — 806);  durch  Inbetrachtziehung,  aller  umstände 
Betreff  der  Ueburt,  ersten  Erziehung  und  Umgebung,  plOtzliohen 
lebung  und  endgültigen  Kaiserernennung  Neros  gewinnt  das 
ist  fast  rätbsel hafte  Convolut  von  Eigenschaften  seines  Chorak- 
s  grössere  Klarheit;  der  Verf  weiss  Schritt  fdr  Schritt  die 
rtentwickelung  zum  Bösen  zu  motiviren  und  wälzt  mit  Recht 
en  grossen  Theil  der  Schuld  auf  des  Kaisers  Mutter.  Dass  aber 
nner  wie  Burrus  und  Seneca  nicht  für  die  Ausschweifungen 
res  yerantwortlich  zu  machen  sind,  möchte  ich  gegen  den  Verf. 
baupten.  Der  selbstwillige  Knabe  hätte  grössere  Strenge  bei 
nen  Erziehern  und  späteren  Ministern  gar  nicht  ertragen;  er 
ite  sie  viel  früher  abgeschüttelt.  Dass  jene  Männer  den  ver- 
blichen Einflnss  der  Mutter  zu  lähmen  suchten,  darf  nicht  als 
lel  gelten ;  und  dass  sie  fast  accomplis,  wie  die  Ermordung  des 
itannicus  und  der  eigenen  Mutter,  zu  vertuschen  und  entschul- 
en  suchten,  war  daraus  erklärlich,  dass  sie  die  Nutzlosigkeit 
es  Bemonstrirens  einsahen  und  nun  den  Kaiser  nicht  noch  dazn 
i  ihrer  Hand  gleiten  lassen  wollten.  Dazu  waren  Burrus  und 
leca  Kinder  ihrer  Zeit  und  zwar  einer  ganz  verkommenen.  Zu 
V7undern  ist  es  eher,  dass  sie  überhaupt  des  Kaisers  ZOgellosig- 
ten  einzuschränken  suchten,  da  sie  doch  keinen  Dank  dafür  er* 
rten  konnten* 

Noch  füge  ich  hinzu,  dass  in  der  Aufzählung  der  römischen 
ovinzen  und  ihrer  Statthalter  der  Verf.  mit  Unrecht  betreffend 
rdinien  angiebt  (S.  384  und  85),  dass  der  Procurator  M.  Ju- 
itius  Riza  nur  bis  Sommer  66  in  Sardinien  gewesen  sei,  während 
nach  dem  sardinischen  Decret  sowohl  als  nach  Mommsens 
siegung  (Hermes  8.  1.  p.  167  ff.)  fesi  steht,  dass  Rixa  noch  am 

Mai  67  im  Amt  als  Procurator  Sardiniens  stand.  Bei  dem 
rauf  folgenden  Verwaltungswechsel  und  dem  üebergang  Sardi- 
ms  von  der  kaiserlichen  zur  Senatsverwaltung  kam  im  Sommer 

der  Proconsul  Säcilips  Simplex  als  Statthalter  nach  Sardinien 
d  wurde  von  Helvius  Agrippa  zu  Anfang  des  Jahres  68  abgelöst 

UCV.  Jahrg.  10.  Heft.  60 
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(vgl.  meine  Beweisführang  in  der  Schrift:  CassiasDioLll 
20  zur  Frage  über  die  leges  annales  der  römischen  Kaiunei 
1870  p.  11 — 17  und  die  Widerlegung  Mommsens  daselbst).  Wi 
die  Behandlung  der  Provincialverbältnisse  bctrifift ,  so  dürfen  v 
freilich  darin  nicht  einen  Ersatz  für  etwaige  Provincialgeschicbt« 
suchen.  Der  Abschnitt  darüber  mit  Einscbluäs  des  Militärwesei 
in  den  Provinzen  (S.  382 — 420)  bescbilftigt  sich  hauptsächlich  m 
den  gemeinsamen  Angelegenheiten  derselben  und  bespricht  oor  ^ 
legentlich  die  Entwickelung  der  inneren  und  äusseren  Politik  i 
den  einzelnen  Provinzen.  Es  würde  eben  dem  Plane  des  Werki 
nicht  entsprechen,  auf  diese  Puucte  weiter  einzugehen,  besoodei 
da  ja  nur  eine  sehr  kurze  Periode  der  Entwickelung  in  Frage  iil 
Dasselbe  gilt  von  den  Golonial-  nnd  Municipal-Verh&ltnissco. 

Sehr  ansprechend  ist  endlich  der  Schlussabschnitt  des  Boeli 
€die  Opposition  unter  Nero»  (S.  666—705).  Der  Verf.  führt«! 
doppelte  Oppositionsrichtnng  an,  die  erste  altvepublikaniscber  Art) 
stoisch  nnd  auf  dem  Standpunct  des  Cato  Uticensis  stehend,  üi 
andere  nicht  republikanisch,  allein  gegen  die  Person  des  Hirr 
Sehers  gerichtet.  In  der  ersten  tritt  Paetus  Tbrasca  als  Hiifi 
hervor,  an  dem  jedoch  der  Verf.  mit  Rocht  politische  Kurzsicbtl|' 
keit  und  Unfähigkeit,  Principienreiterei  in  seinem  Standpnnct,  ^ 
neben  aber  auch  sittliche  Reinheit  hervorbebt.  In  Wahrheit  «fl 
eine  republikanische  Opposition  damals  ein  Unsinn ;  und  Tseiti 
selbst  verdammt  sie,  wenngleich  er  mit  Liebe  auf  die  ehrenwertbfl 
und  sittlich  reinen  Vertreter  der  Richtung  hinschaut.  Hfiten  M 
lieh  muss  man  sich  aus  diesen  Oppositionssalons  und  Coterieo  oi 
den  Versch worenen-Kreisen  politische  Parteien  maches  i 
wollen.  Höchstens  könnte  man  jene  Männer  politische  H&aptti 
ohne  Parteien  nennen- 

Rostock.  OctaviuB  ClasoB. 


Prolegomena  eritiea  in  Vetue  Testamentum  hebfii 
cum,  quibua  agitur  1)  de  eodieibue  ei  deperdiÜM  ä  adk 
exelaniibua  2)  de  texiu  bibliorum  hebraieorum  quäfiM  Ti 
fnudistarum  temporibus  fuerü;  ad  Bummon  in  pKüeiOpk 
honoree  ab  universUate  liieraria  TApsiensi  impetrandot  joip 
Hermannue  Strack  BeroHnensis,  Faseieulut  prim 
Lipeiae  ex  offieina  Hundertstund  ei  Friee,     1872.    29  pp> 


Diest  akademiaohe  Oelegenheitssohrift  ist  nioht  okM 

■ebaftlioliei  Verdienst,  wenn  ihr  Verf.  anoh  von  dem  W«rtht  i 

NüUBh  der  Btudien ,  die  er  beiprioht  nnd  Niber  treibti  «ee  dl 

hcka  Meinug  hegwi  &tttlU.  Ibt  'QA>iMii\\  %aGa.  TlitMnim  ieittM  m 


«»» 
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ttfm  p.  8.y  zum  Befaof  einer  Aasgabe  dee  A.  Teat.  eei  Torerü  d«r 
batbestand  anfxonehmen :  die  Lesnng  der  Handsohriften,  der  Sab* 
inen,  der  Masoretben,  dann  in  der  Zeit  binaafxagebn  snm  Talrand 
nd  den  altern  Versionen  ^  nm  dann  Aber  diese  binans  yon  den 
übesten  Zeiten  za  bandeln,  si  quid  Uluc  pertinere  videatur,  80 
eit  ganz  ricbtig;  aber  er  meint;  alles  diess  nacb  der  Analogie^ 
ie  ein  Heraasgeber  Homers  zn  verfahren  habe.  Da  besteht  deoa 
)cb  ein  gewaltiger  unterschied,  sofern  beim  A.  Test,  zwei  Perio* 
m  entgegengesetzten  Charakters  aoseinaaderznbalten  sind:  eine 
*8te  der  Verwahrlosnng  nnd  wiükührlichen  Behandlang  der  Texte 
)n  Seiten  ihrer  Besitzer  nnd  Abschreiber,  sodann  eine  Folgezeit 
isserster  Sorgfalt  in  Conservirang  des  überlieferten  Wortes.  Nna 
ibeint  aber  Herr  Str.  davon,  dass  die  Bewegaag  des  Textes  keine 
etige  blieb,  sondern  nnterbunden  worde,  nnd  dagegen  der  Ver* 
lOcbernng  eine  Zeit  zunehmender  Versohleohternng  voransgieaigy 
sinen  rechten  Begriff  zn  haben.  Er  meint  p.  12.,  die  Sorgfalt 
Br  Sopherim  im  Abschreiben  der  Btteher  bflrge  dafür,  dass  kein 
rnn  d  sei,  viele  Fehler  im  lieiligen  Texte  anznaebmen.  Aber  wenn 
i  aaoh  wahr  wäre,  dass  seit  Esra  derselbe  unversehrt  geblieben, 
as  Philo,  Josephus,  der  Talmud,  welche  Herr  Str.  p.  18. 
afüfart,  in  späten  Tagen  wohl  sich  eii^lden,  allein  nicht  bezeugen 
onnten :  so  bleibt  vor  Esra  ein  ZeitratSi  von  Jahrhunderten,  inner- 
alb  dessen  die  Texte  verderben  konnten  und  notorisch  verdorben 
ind.  Herr  Str.  glaubt  offenbar  nicht,  dass  unendlich  oft  die 
ritisehe  Conjektur  zur  Anwendung  kommen  muss;  dass  gerade 
ie  allein  die  sebweniten  und  verborgensten  Schäden  des  Textes 
eilt:  des  Textes,  welcher  nemlieh  in  den  Oonsonanten  besteht. 
a  »noh  von  der  kritieohen  Wichtigkeit  der  Veras,  scheint  er  nicht 
iel  zu  halten,  während  man  doch  mit  Hülfe  namentlich  der  LXX 
Dzähltge  Fehler  nnseres  hebr.  Textee  längst  entdeckt  und  v^rbes- 
irt  hat.  Auf  dem  Wege,  welchen  Herr  Str.  gefan  will,  und  d«a 
ie  Herren  Bär  nnd  Delitzsch  eingeschlagen  haben,  gewinnen 
rir  nur  einen  gesicherten  textus  reoeptus,  werden  Kieinigkeiteni 
ie  am  Sinne  nichts  ändern,  gebessert;  von  einer  kritiedien  Ans* 
abe  dee  A«  Test,  kann  da  gar  keine  Bede  sein. 

Bei  den  ehrwürdigen  Urkunden  des  A.  Test,  sind  iodess  audh 
eringfügige  Dinge  nicht  zu  veracbten,  besonders  sofern  z.  B.  in 
er  Aecontuimng  das  Verständniss  ihrer  Urheber,  also  ein  Moment 
er  Oeschicfate  der  Exegeee  niedei^elegt  ist;  nnd  eine  hierauf  ge- 
iohtete  entsagungsvolle  Thätigkeit  verdient,  wenn  sie  auch  f« 
uifVVSiftL  tw  vofbov  Andern  überlässt,  gleichwohl  alle  Anerken* 
ung.  Das  exordium  des  Schriftchens  darf  zunäohst,  wenn  es  die 
>ocnmente  der  diplomatischen  Kritik  vor  und  nadi  min  Norzi 
erzeiohnei,  das  Lob  fleissiger  nnd  genmaer  Bibliographie  beanepm- 
ben.  fis  folgt  ein  erstes  Buch:  von  den  Handschriften.  Nachdem 
n  g  1«  über  die  BorgUebkeit  der  Jaden  in  Bewahrung  dee  Bibel* 
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wortee  die  Bede  gegangen,  handelt  ein  erstes  Capital  tob  de&T*r 
lorenen  Handscbriiten ,  dessen  §  2.  vom  Codex  HilleU.  D«n 
hat   der   Verf.  ganz   Becht ,   dass  er  Herrn  F  Q  r  a  t,  weldier  i-i 

Namen  'f^^ri  ^^^  Babylons  Dorf  Hillah  (ßl^  f)  zarückführie,  eis 

beipflichtet;  aber  sehr  verdienstlich  ist  es  and  ein  Beweis  ej 
echlägiger  grosser  Belesenheit,  dass  er  die  da  und  dort  aogef&b 
ten  Lesarten  des  Hilleli  p.  17  ff.  zusammenbringt  und  aofzl'l 
In  §  8.  kommen  die  übrigen  verlorenen  Handschriften  znr  Spncj 
Wie  vom  Hilleli  so  sammelt  er  auch  vom  Codex  des  ben  ^»: 
tal  i  die  bei  den  Babbinen  vorfindlichen  Lesarten,  und  bietet  in%i: 
nützliche  Litterarnotiz.  Warum  von  Niemanden,  ancfa  von  E& 
Str.  nicht,  >J>0  *1D0  ^^P^^^  Sini,  sondern  nur  immer  6e  1 
Sinai  ausgesprochen  wird,  versteht  unsereins  nicht.  Eb  kann  cii 
ein  Codex   gewesen  sein  —  schwerlich  aus  pj^  £z.    30 ,   15.  d 

herstammend   von   den   i^*)p   1   Mos.  10,  17.,  wohl  aber  aas  k 

Lande  der  Q^J'^0  *^®"*  ^^'  ^^-»  ^^^  8ivnikh  (armen.)  weetlicb  ri 
Arazes,  woselbst  Hebräer  wohnten  seit  der  babyloniachen  6e& 
genscfaaft.  F.  Hitiig. 


Aniioehos  von  Syrakus  tmd  Cöliua  ÄntipattT,  Von  £1 
Wölfflin^  ord.  Prof.  der  Phil,  an  der  Univeraüät  Zir^ 
Winterthur,  Buehdruckerei  von  F,  Wesifehling.  In  Commiwi 
bei  B.  G.  Teubner  in  Leipzig.     VIII  und  99  8.  in  qr.  dl 

Diese  Schrift  zerfällt,  wie  diess  schon  auf  dem  Titel  sieb  fl 
giebt,  in  zwei  Theile  oder  vielmehr  in  zwei  selbständige  Üotä 
saohnngen,  von  welchen  die  eine  über  einen  verlorenen  griecbiseM 
Oeaohichtschreiber  sich  verbreitet,  welcher  bisher  wenig  bebc^ 
und  beachtet,  durch  diese  Untersuchung  ein  Licht  und  eins  ä 
deutung  gewinnt,  welche  zugleicher  Zeit  auch  ein  Licht  auf  ei:^ 
Theil  des  Tucydideischen  Oeschichtswerkes  zu  werfen  vermag,  viä 
rend  der  andere,  grössere  Theil  sich  mit  einem  ebenfalls  verJores«! 
römischen  Schriftsteller  beschäftigt,  dessen  Beziehnng  zu  Liri^ 
und  dessen  Geschichte  in  neuester  Zeit  mehrfach  zur  Sprache  ^ 
kommen  ist,  indem  dieselbe  zur  Würdigung  des  rGmiscben  G^ 
sohichtschreibers  hinsichtlich  der  Benutzung  seiner  Quellen  ^^ 
nicht  geringem  Belang  erscheint. 

Was  nun  die  in  erster  Beihe  (8.1—21)  gestellte  üntense^* 
ung  betrifft,  welche  den  Antioc  hos  vonSjrakus  zom  QegenBlfts^ 
bat,  so  ist  der  Verf.  in  einer  wahrhaft  scharfsinnigen  Unterflncbo^l' 
welche  alle  sachlichen  wie  spraohliehen  Momente  in  BerllokttebtigsV 


Waifflln:  Aiittoflhos  tob  Syrakus  mid  Colins  Anttpaier.         789 

ezogen  hat,  bemüht,  es  wabrsebeinlioh  zu  macben,  dass  Tncydides, 
er,  do  weit  wir  wissen,  Sicilien  nie  besncbt  bat,  das,  was  er  im 
Lufang  des  secbsten  Bncbes  über  die  filtere  Geographie  nnd  Ge- 
chicbte  Siciliens  berichtet,  so  wie  anch  Anderes,  was  im  dritten 
nd  vierten  Bach  gelegentlich  über  Sicilisobe  Verhältnisse  ersfthlt 
rird  ^  ans  einer  ihm  yorliegenden  Quelle  entnommen  habe,  diese 
ber  keine  andere  gewesen  sein  kOnne,  als  Antiochus  von  Syrakns, 
in  zwischen  Herodot  nnd  Tncydides  Zeit  nach  in  der  Mitte  lie- 
ender  Schriftsteller,  nnd,  wenn  man  von  dem  Logographen  Hippys 
on  Bheginm  absiebt,  wohl  der  erste  eigentliche  Gesohichtsohreiber 
lioiliens  zii  nennen,  da  ihm  eine  in  nenen  Büchern  abgefasste,  in 
^ni scher  Mundart  geschriebene  Geschichte  Siciliens  vom  Künig 
lokolos  bis  anf  den  Frieden  von  Gela,  also  bis  znm  Jahre  424 
efüfarte,  leider  aber  verlorene  nnd  nnr  in  wenigen  Bruchstücken 
ocb  erhaltene,  beigelegt  wird  £x€hcivig  0vyyQa(pi]^  and,  ausser* 
iem  noch  eine  kleinere  'ItaXcag  oiouefiogj  aus  welcher  aber  nur 
in  Paar  Fragmente  anf  uns  gekommen  sind.  Zu  den  wenigen 
'on  diesem  Schriftsteller  erhaltenen  Bruchstücken  würde  also  auch 
loob  das,  was  bei  Tncydides  in  den  bemerkten  Theilen  seines 
Verses  über  Sicilien  vorkommt,  noch  hinzuzufügen  sein,  wenn 
vir  der  Ansicht  des  Verf.  folgen,  die  durch  das  von  ihm  Ange- 
ührte  allerdings  an  innerer  Wahrscheinlichkeit  gewinnt,  selbst 
venn  man  die  sprachlichen,  von  ihm  dafür  angeführten  Beweise 
licht  für  so  genügend  erachten  sollte,  nm  darauf  eine  solche  An- 
lafame  zu  begründen.  Der  Verf.  findet  nemlich  in  den  betre£Fenden 
Abschnitten  des  Tncydides  Ausdrücke  und  Wendungen,  welche  ihm 
nit  dem  eigenen  oonstanten  Sprachgebrauch  desselben  in  schnei- 
lendem  Widerspruch  zu  stehen  scheinen  und  daher  unwillkührlich 
kaf  eine  fremde  hier  von  ihm  benutzte  Quelle,  welcher  diese  ihm 
tonst  fremden  Ausdrücke  zufallen,  schliessen  lassen  (S.  3 ff«),  nnd 
)r  trägt  kein  Bedenken,  selbst  die  Form  näkmotatog  für  das  sonst 
tngewendete  naXaitcetog^  den  Gebrauch  von  oörig  in  dem  Sinne 
ron  og,  die  Anwendung  von  iyyog  bei  Zahlen  für  das  sonst  in  diesem 
$inn  angewendete  (laJUata  nnd  Einiges  Andere  der  Art  auf  diese 
remde  Quelle,  also  auf  das  Werk  des  Antiochus  zurückzuführen; 
pras  Manchem  doch  wohl  etwas  zu  weit  gehend  erscheinen  mag, 
lach  wenn  er  in  den  Hauptpunkten,  d.  i.  der  Benutzung  des  An- 
»ocbus  durch  Thuoydides  dem  Verf.  beizustimmen  kein  Bedenken 
brUgt.  Der  Verf.  hat  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung,  die  sich 
sa  einer  schönen  Monographie  Über  den  Antiochus  gestaltet  hat, 
3.  19  ff.  nooheinmal  die  Hauptpunkte  über  diesen  verlorenen  Ge- 
acbicbtschreiber  znsammen gestellt,  der  hiernach  allerdings  jünger 
Ella  der  schon  444  naoh  Italien  wandernde  nnd  dort  sein  Werk 
zum  grossen  Theil  zusammenstellende  Herodotus,  aber  älter  als  Thn- 
cydides  erseheint,  indem  er  seine  Sicilische  Geschichte  um  das 
Jahr  420  verüffentlicht  haben  inag.   Dadurch  würde  allerdings  auch 
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cUr  Z«ii  aMh  eine  Beaflisug  deeeelbeii  darek  ThneydidM 
lieh  eeio,  indem  Dieter  am  408—400  ▼.  Chr.  »ni  dem  Sacä  ■& 
Athen  sorftokgekebrty  dort  nm  diese  Zeit  eein  ecbon  in  dn*  Ita^ 
reu   Mawe    dee   Exily    Torbereitetee   Werk    sneammengeBUlU  tat 
Immerbin  werden  wir  den  Untergang  dee   Werkes  des  AAtkicsi 
nm  so  mehr  sn  beklagen  haben,  als  naoh  dem,  was  einer  Ton  es 
epftterea»  leider  ebenfalls  verlorenen  Gesehiohtschreibem  QWr  &- 
liaa  nnd  deren  Werke  wissen,  diese  vielfache  Irrthtmer  in  Csift 
geseilt  haben,  wfthrend  Antioehns  gerade  Ober  die  iltere  Seit  m 
mOgliehst  Terl&ssige  nnd  genaue  Darstellnng  sn  geben  bem&ht  «c 
wie  diess  in  den  yon  Dionysias  von  Halikamass  I,  12  erb 
Anlsngsworten  seines  Werkes  sieb  ansgesprochen  findet:  ! 
$9wo^pmavg  tidBCwiyQwpB  ircpl  TraJUerg  in  räv  ä^aim» 
«K  jwfrovata  nai  64upi0tata^  was   uns  an   fthnliehe  Anf&ngs 
OxellQS,  Timnoe  und  Anderer  erinnert.     Bin   soloher  BebiifWUli 
aber  verdiente  gewiss  eine  so  geoane  Erörtemagy  wie  sie  ihm  u\ 
sa  Theil  geworden  ist. 

Der  zweite  aaRftthrliobere  Anfsatz:    «Colins   Antipaii?! 
ttberschrieben  (S.  22—98),   nirnnft  seinen  Ansgang  von  der  sld 
sn  leagnenden  Tbatsaobe,    dass   Livins   in  seiner    geaehiehitieiil 
Darstollaag  des  zweiten  panischen  Kriegs  neben  Polybins  noch  ^i 
andere  Qnelle  benfitst,  nnd  versneht  der  Ve^f.  dann  weiter  me 
mitieln»  welohes  denn  dieee  Quelle  gewesen,  welcher  die  nteht » 
Pelybias  ttbereinstimmendeo  Theile  des  21.  Baches  mnftebst  la^ 
wieeen  sind.   Znr  Beantwortang  dieser  Frage  geht  der  Verf.  n^ 
in  eine  Untersaohnng  Aber  den  von  Livius  and  Cieero  in  v^ 
übereinstimmender   Weise   berichteten   Traum  des   Hamiibals  « 
«ad  wenn  hier  Cicero  auf  «Siieni,  quem  Coelius  eeqaiatas,  Qnm 
bistoria»  als  Quelle  verweist,    so   ist  doch  der  Verl  der  Atfisfe^ 
dass  Cioero  hier  nicht  sowohl  der  griechischen  von  ihne  genaiaiB 
Originalqueile,  sondern  dem  lateinischen  Antor,  der  eben  disü  ^ 
afltat  habe,  hier  wie  an  andern  Stellen  gefolgt  sei,  diesa  aber  b» 
aederer  als  Colins  sei,  welchen  Cicero  als  einen  der  vonflgüc^ 
ftUeren  Oeschiohtsohreiber  rtthrat,  daher  noch  wohl  auch  desGifr 
eben  bei  Livins  anzunehmen  sei,  der  überdem  in  seiner  ErtÜM 
dareh  einzelBe  Worte  und  Wendungen  an  die  areheiatieehe  i^ 
drooksweise  des  Colins  unwillkührlich  erinnere.    Der  zweüe  Tvk 
betrifft  die  Angaben   fiber  Barsunt,    in  welcher  Livins  ebes^ 
der  Erafthlung  des  COlius   den   Vorzug  giebt,    weil  sie   mehr  is 
Biene  und  Geiste  Botn*s  gebalten  ist,  nnd   selbst  in  der  Ihfl^ 
lang  wie  in  den  au^nommenen  Beden  sich  Spuren  der  Bedewei« 
des  CClios  snflFinden  laeeen.  In  ähnlicher  Weise  werden  weiter  tsd 
die  Beeehreibnng  des  Gefechts  von  Tessin   nnd  des  bei  ?hm^ 
besprechen  in  dem,  was  auf  Colins  in  der  Liviaoissben  Be«^ 
knng  mirflekzuftthren  ist,  desgleichen  der  Feldzug  in  ^paaieB,  ^ 
ttdetzt  noch  die  von  Livins  beriehteten  Prodigiea,  die,  da  eis  ü* 
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lybi«s  80  wenig  wie  aus  Silen  entoommeB  aeio  Unnei)  Mf  C^ 

B  allein  tich  zorttekfUbren  lassen.    Wie  aber  ausser  Llvios  andi 

^b  andere  Schriftsteller,   welche  über  4ie  gleichen  Gegenstftnde 

richten,   ein  Valerias  Maximus,    Frontinas ,   PlntarchiM  in   den 

tae  des  Fabius  nnd  Marcellas  and  Andere,  anf   die  CGliatiiscbe 

kelle  zurückgehen,  wird  am  Schiasse  der  ganzen  Erörterung  S«  7  7  f. 

oh  beigefügt,  und  werden  dann  die  gewonnenen  ErgebaisAe  nochp 

lU    überblickt,   um,   soweit  ee  möglich  ist»  une  ein  Bild  diesae 

itora  und  des  Charakters  seiner  Qeschiohtsohreibung  vorzuführen 

•   78}.   Ausgehend  davon,  wie  Coline  neben  seiner  Bo«  verherv» 

)henden  Tendenz  insbesondere   eine   Vorliebe   für   die   Seipionea 

kennen    lllset,    und   in   sofern   von  einer  gewissen  Parteistelhu9|^ 

cht  frei  zu  sprechen  ist,  sucht  der  Verf.  nachzuweisen,  «wie  Cü^ 

18,  indem  er  zuerst  das  Prinoip   der  Annalisten  ab  urbe  corditH 

Lsauholen  aufgab  und  sich  auf  einen  einzelnen  Krieg  beschränktei 

»m    er   sieben   volle   Bücher  widmete,   es  allerdings  verstanden^ 

irob    Benutzung   zahlreicher,   auch   gegnerischer   Quellen,   durch 

gene  Nachforschungen,  dorch  jaristische  Verschärfung  der  biete* 

schüberlieferten  Motive,  durch  Benützung  aller  damals  entwickelten 

letorischen  Mittel  ein  durch  die  Form  bestehendes  und  den  Stoff 

lieressantes,   resp.    durch   Annectoden   und  aXXitQuc  nmüeantes, 

opulftres  und  dem   römischen   Nationalgeiste  schmeicbelndee  Qe^ 

ehicbtswerk  herzustellen,  dessen  Tendenz,  den  Bnhm  des  römisAhe^ 

olkes  zu  verherrlichen,    die   Ehrlichkeit  seiner    Politik  und    die 

ortreifiichkeit  der  Führer  derNobilität  zu  preisen,  dieHeiUgbalr 

mg   der  Staatsreligion   zu   empfehlen  und  vor  den  verderblichen 

olgen  der  Volksherrschaft  zu  warnen  überall  deutlich  hervortritt 

LUch  er  betrachtete,   wie  Cicero  die  Historiographie  alz  ein  opua 

'ratorium  und   Livius  ist   von  seinen   Reden  mehr  abhttngig,  aU 

san  gewöhnlich   glaubt»  (S.  79).  —  Colins    gab    der   Oesobicbte 

les  zweiten  punischen  Krieges  diejenige  Gestalt,    in   welcher  die«- 

slbe  in  den  den  Oraecben  folgenden   Oenerationen  fortlebte.»  ««» 

Wenn  Livius  ein  Nationalwerk  liefern  wollte,  so  kennte  er  diese 

lanptqnelle  nicht  übergehen,  durfte  sogar  von  derselben  inhaltliok 

liebt  allsustark  abgehen.     Später  gedenkt  seiner  Vellejns  n.  s.  w. 

8.  80.):  «Indem  aber  Livius  denPoljbins  neben  Colins  als  zweite 

lanptquelle  zuzog,  hat  er  für  einen  Bömer  das  Mögliche  geleietet» 

md  von  dieser  seiner  Wahrheitsliebe  zahlreiche  praktaeche  Beweise 

[Cgeben.   Denn  die  ärgsten  Fälschungen  des  Cölius  hat  er  beflcitir 

i^,    und   durch   seinen  Einflnss  auf  die  späteren  dieselben  iast 

purlos  aus  der  Geschichte  verdrängt.» 

Demgemäsa  betrachtet  der  Verf.  den  Theil  des  21.  Buches 
»ei  Livius  t  in  welchem  die  Darstellung  von  Polybius  abweicht, 
Js  aus  Cöliua  entnommen,  eben  so  wie  er  die  mit  Polybiue  über- 
instimmenden  Partien  als  direci  aus  diesem  Autor  geflossen  b»* 
«achtet^  so  daaa  an  etne  Ableitung  aus  Sileneus  in  letzter  InitaniSi 
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wie  man  nenerdiDgs  angenommen  bat,  nicht  za  denken  sei.  Und 
mögen  wir  daher  anch  wohl  den  Verf.  entschuldigen  wenn  er  mit  {-;? 
aller  Stärke    eich    darüber   ansspriebt ,   wie    man  in  ansern  Tagii 
dazQ    habe   kommen    können,  eine  directe  Benutzung  des  PolybiK 
in  Abrede  zu  stellen :    kommt   doch    —   nnd    damit  mag  sieh  d« 
Verf.  trösten  —  auch  leider  auf  andern  Gebieten  der  Altertbooi- 
Wissenschaft  das  Gleiche  vor,  wo  man  das,  was  als  das  natOrlicbe, 
gewissermassen  von  selbst  sich  ergebende  einer  nnbefangeneD,  nichl 
von   irgend    welchem    Vomrtheil    getrübten    Kritik   sieb  darstellt, 
anfgiebt  nur  um  Etwas  Neues,    mag   es   noch    so   unhaltbar  wb, 
nnd  der  sicheren  Begründung  ermangeln,  an  dessen  Stolle  za  letui 
und    durch    derartige   Hypothesen,    die  selbst  das  ermitteln  solin. 
was  nicht  zu  ermitteln  ist,  den  Buf  des  Scharfsinns  zu  gewinus. 
Um  so  wohlthuender  tiitt  uns  die  grosse  Vorsicht   entgegen,  sit 
welcher  die  hier  geführte  Forschung ,  die  es  ja  grossentheils  uÄ 
mit  noch  nicht  völlig  sichergestellten  oder  klar  und  bestimmt  vx 
nns  liegenden  Dingen  zu  thun  hat,  sicheren  Schrittes  zu  Brgebniim 
gelangt,  die  als  durchaus  wahrscheinlich,  so  weit  diess  nur  immer 
auf  einem  so  dunkeln  und  lückenhaften    Gebiete    möglich  ist,  be- 
zeichnet werden  können. 

Der  Verf.  hat  diesem  mehr  stylistischen  Nachweis  besonder! 
Aufmerksamkeit  gewidmet,  um  damit  volle  Klarheit  darüber  n 
gewinnen,  dass  die  Erzählung  der  Verhältnisse  von  Sagunt,  nod 
eben  so  der  Belagerung  selbst  bis  in  das  Detail  auf  Gölianiselw 
Darstellung  beruhe  (vgl.  S.  34).  Der  dritte  und  vierte  Punkt  b^ 
trifft  die  Person  des  Hannibal  und  seinen  Uebergang  Ober  die 
Alpen:  was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  erkennt  zwar  der  Veil 
als  primäre  Quellen  der  Livianischen  Darstellung  Fabius  für  dii 
Chronologie  und  Silenus  für  die  Charakteristik  an :  caber  fährt  ff 
weiter  fort  S.  45 ,  Livius  bezog  den  Inhalt  derselben  nicht  ui 
Fabius  nnd  Silen,  sondern  mittelbar  aus  Colins,  dessen  Wertb  ebei 
darin  bestand,  dass  er  zuerst  unter  den  Römern  auch  die  gegoe- 
risohen  Quellen  verwerthete,  der  Darstellung  hierdurch  ein  grossem 
Interesse  zu  verleihen  wusste  nnd  von  der  bisherigen  nationalst 
Befangenheit  und  Einseitigkeit  zu  den  Anfängen  einer  Gesohichti 
forschung  (historia)  hinüberleitete.  Hat  er  so  der  römischen  6e 
sohiohtschreibung  im  Einzelnen  reichen  neueren  Stoff  lugefflhrl 
80  war  er  freilich  nicht  minder  im  Grossen  daranf  bedacht,  das 
die  Herrlichkeit  des  römischen  Volkes  keinen  Schaden  erleide. 
Aber  gerade  durch  diese  Eigenschaften  mnsste  er  eich  dem  vo: 
gleichem  Streben  erfüllten  Liviue  als  Quelle  der  Benntinng  insbe 
sondere  empfehlen.  Was  nun  den  andern  Punkt,  den  so  viel  i 
nonerer  nnd  in  nenetter  Zeit  besprochenen  Zng  Hannibftls  übe 
die  Alpen  betrifft,  eo  ist  der  Verf.  allerdings  der  Ansieht  (8.  47] 
im  faat  nenn  Zehntel  der  Livianischen  ErsKhlang  anf  PoljbiB 
mi  inrfiokfUiren  laaae,  &at  aa\\kaVi  ^\a  hX^«^  NmikmI^  «ad  dk  nto 
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r  grOsieBie  Olaubwürdigkeit  in  aoloben  Dingen  verdiene.  Nur 
mige  Zfige  sind  aus  einer  zweiten  Quelle  ein  geflochten :  grell 
fgesetzte  Lichter,  welche  das  Gemälde  freilich  auf  Kosten  der 
ircDonie  etwas  mehr  in  die  Angen  stechen  lassen.  Es  sind  hanpt- 
cblich  c.  81  S  9—12.  32,  6.  7.  87,  2.  8.t  Der  Verf.  durchgeht 
»rauf  näher  die  einzelnen  in  die  Poljbianische  Darstellung  einge- 
bobenen  und  schon  durch  die  rhetorische  Darstellung  auf  Colins 
rückzufübrenden  Stellen;  wenn  die  Marschroute  Haunibals,  wie 
>  liivius  giebt,  «längs  der  Druentia  nothwendig  auf  den  Mont 
»Dävre  (Alpis  Oottia)  fOhren  muss,  so  contrastirt  dieselbe  leider 
it  der  von  Livius  vorher  und  nachher  festgehaltenen  poljbiani- 
ben  Darstellnng,  welche  der  Hannibal  zwar  in  weiterem  Bogen, 
er  darch  gesegnete  bevölkerte  Landstriche  in  nördlicher  Richtung 
>er  den  kleinen  Bernhard  (Alpis  Oraja)  nach  Italien  gelangen 
ist.     Livius  hat  diese  selbst  gefühlt  und ,  um   den  Widerspruch 

verdecken,  die  Allobergen  PoljVs,  deren  Gebiet  Hannibal  durch- 
)bt,  80  wie  ihre  Städte  (IloXig,  Ghambery  Pol.    8,    50,  2.  3.  7. 

71,  9.  10.  11.)  in  einfache  montari,  vicuti,  tecta  verwandelt, 
^Icbe  sich  die  Phantasie  des  Lesers  eher  in  das  Druential  zu 
tzen  vermag»  (8.  49).  Verf.  hat  sich  schon  früher  stets  dahin 
isgesprochen ,  dass  bei  dem  Zug  Haunibals  Ober  die  Alpen  an 
tinen  andern  üebergang  als  den  über  den  Mont  Gen^vre  gedacht 
erden  kann,  und  der  ganze  Bericht  des  Livius,  der  nicht  auf 
gener  Anschauung  und  Lokalkenntniss  beruht,  wohl  aber  das 
»streben  erkennen  lässt,  die  verschiedenen  ihm  vorliegenden  Be- 
:hte  darüber  zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen,  wobei  zugleich  die 
etoriscbe  Tendenz  des  Autors  in  Anschlag  zu  bringen  ist;  dass 
»er  bei  einem  solchen  Verfahren  Missgriffe  und  Missverständnisse 
cht  ausbleiben  konnten,  in  welche  der  auf  seinem  Studierzimmer 
ine  alle  eigene  Lokalkenntniss  arbeitende  Gelehrte  unwillkührlich 
irwickelt  ward,  ist  nur  zu  gut  begreiflich.  Ob  nnd  wie  weit  auch 
er  Cölius  einige  Schuld  trägt,  wird  kaum  mit  Sicherheit  zu  ent- 
beiden  sein,  wir  mOcbten  aber  fast  eher  geneigt  sein,  die  Schuld 
if  Livius  nnd  seine  ganze  Behandlungsweise  hier  zu  werfen. 
In  einem  besondern  ckritischen  Anhang»    bespricht  der  Verf. 

erster  Reihe  noch  das,  was  er  die  genetische  Entwicklung  des. 
rianischen  Styls  nennt,  und  die  in  Folge  dessen  hervortretenden 
Bränderungen  in  dem  Gebrauch  einzelner  Ausdrücke  oder  gram- 
atisoh-syntaktischer  Verbindungen  f  ein  Gegenstand,  der  wie  wir 
auben ,  überhaupt  noch  eine  eingehendere  Beachtung  erheischt, 
A  die,  welche  ihm  bisher  von  denen,  welche  sich  zunächst  mit 
ir  Sprache  und  Aasdrucksweise  des  Livius  beschäftigt  haben,  zu 
heil  geworden  ist.  Es  folgen  dann  kritische  Bemerkungen  zu 
ner  Anzahl  von  Stellen,  durch  welche  die  Inferiorität  der  jüngeren 
Handschriften  des  XL  und  XH.  Jahrhunderts,  zunächst  des  Medi- 
ms  und  Golbertinus  im  Verhältniss  zu  dem  Putranus  des  7.  oder 
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8.  Jahrhanderts,  iaabesondere  fttr  den  Text  des  21.  Baebi  darf^ 
thfin  werden  sol],  und  knüpft  sich  daran  eine  weitere  Begptwbini 
über  die  in  dem  Pateanus  vorkommenden  Cormpteln,  welche  ibeik 
auf  Dittograpbie  und  Uemigrapbie,  tbeils  auf  Transposition  odff 
anch  auf  Correctur  zurückzuführen  sind.  Da  hier  eine  namhihi 
Zahl  von  Stellen  znr  Sprache  gebracht  und  in  ihrem  fehlerlnl 
überlieferten  Texte  berichtigt  werden ,  so  wird  der  Kritiker  te 
Liviui  diesen  Anbang  wohl  zu  beachten  haben. 


O.  Aureiii  Symmachi  Rtlaiionta.  Reeensuit  Oulieltnui  Mt^if 
Spirensii,  Lipsiae  in  aediöus' B.  0.  Teubneri  MDCCCLSH 
IV  und  68  in  gr.  8. 


Dass  es  wohl  an  der  Zeit  ist,    endlich   einmal   an  eine 
Ausgabe   der   von  Sjmmachus  noch  erhaltenen  Schriftstücke,  n- 
nächst  der  Briefe  zu  denken,  um  einen    kritisch-berichtigten,  li^ 
baren   und    verlässigen  Text   zu  gewinnen,  wie  ihn  die  bisherig« 
mehr  als   anderthalbhundert   Jahre   alten    Ausgaben   nicht  bieten 
wird  Niemand  in  Abrede  stellen  wollen ,  der  sich  auf  diesem  Gl* 
biete  nur  eiuigermassen  umgesehen  und  damit  auch  die  BedeatM| 
erkannt  hat,  welche  diesen  Briefen  durch  ihren  Inhalt,  wie  selM 
durch  ihre  Sprache  zukommt.     Denn  was  den  ersteren  betrifft,  N , 
finden    sich   bekanntlich   in    diesen    Briefen   so   manche  wichtig« 
Notizen  für  die  Oeschichte  jener  Zeiten,   für  die  Staatsverfasia^ 
und  das  Recht,  wie  selbst  für  die  Literatur  ttberhanpt,  welche  dil 
Beachtung  der  gelehrten  Forschung  erheischen ,  und  selbst  in  Bi* 
zug  auf  die  Sprache,  finden  wir  eine  elegante,  in  Manchem  isM 
zierlich  gehaltene  Nachbildung  des  älteren  classischen  Styls,  insW 
sondere  des  durch  Plinius  den  Jüngeren   eingeführten   Briefstjkib 
der  mit  dem  ganzen  Streben  des  Verf.,  die  altrOroiBche  Zeit,  ta 
altrömische  Staats-  und  Cnltuswesen  zu  erhalten  nnd  zu  bewahm^ 
in  einer  gewissen  inneren  Verbindung  steht,  auch  wenn  im  Eiaat 
nen  Ausdrücke  vorkommen,  die  jener  älteren  Zeit  mehr  oder  mai^ 
fremd  gewesen  sind.  Unter  diesen  Umständen  wird  es  reehi  dadh 
bar  anzuerkennen  sein,  wenn   ein  jüngerer  Gelehrter  sieh  diiüi 
Bohriftsteller  zuwendet,  und  Uae  erste   Bedürfnis« ,  was  eich  Ui 
onwillkübrliob  aufdrängt,  das  eines  verlässigen  and  oorreetaaM 
tea  durch  eine  Probe  zu  befriedigen  snoht,  welchei  wie  ssia«  «ri 
hoffen  darfi  später  auch  zu  einer  ähnliohon  Behudlang  der  flbrili 
Theila  der  ganzen  Sammlung  führt.    Denn   in   der   wvlkgmk 
gevissermassen  als  Probe  dessen,  was  hier  noeh  ra  leielen  «ttM 
Ut,  erseheiiiendeiL  Ausgabe  ist  nur  die  inerat  tod  Oel««i«e  edM 
4iH  dem  10.  Baeli  VMXgfbl^^i^  ^)«\€Miaiii  ^rtwisy Mm  im  8|h 
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liixBy  oder  die  Beriofaiei  Vortrttgei  welohe  Derselbe,  da  er  als 
feetne  urbi  an  die  Spitze  der  Yerwaltnng  Borns  gestellt  war, 
di«  rOraiseben  Kaiser  gerichtet  hat,  denen  mithin  eine  &bnliehe 
ilitigkeit,  wie  z.  B.  den  Vareae  des  Oassiodor  zukommt:  nnd 
dieselben  in  der  vom  Heransgeber  benatzten  Tegerasner  Hand- 
rift des  11.  Jahrhunderts  die  Bezeiehnnng  Belationes  haben, 
bat  der  Heransgeber,  diese  Bezeiehnnng  als  Titel  des  Ganzen 
ommen,  statt  der  Anfsohrift  Epistolae. 

Diese  Handschrift,  welche  jetzt  zn  München  sich  befindet,  nnd 
b  Ton  dem  Heransgeber  anf  das  genaaeste  verglichen  ward, 
;et  ihm  allerdings  die  Grundlage  zu  dem  in  dieser  Ausgabe  ge- 
>rten  Text,  wobei  indess  auvh  die  andern  altem  Ausgaben  zu 
he  gezogen  wurden,  so  wie  Alles  das,  was  in  der  neuesten 
i  von  einzelnen  Geirrten,  welche  in  ihren  gelehrten  unter- 
aang^n  auf  diese  Schreiben  geführt  wurden,  freilich  mehr  ge- 
mtlioh,  für  den  Text  derselben  geleistet  worden  ist. 

Noch  andere  Handschriften  zu  benutzen,  war  der  Herausgeber 
bt  io  der  Lage:  er  bat  aber  aus  jener  allerdings  sehr  zu  be- 
tenden Handschrift  den  n^öglichsten  Gewinn  für  die  Herstellung 

Textes  zu  ziehen  gesucht.  Alle  Abweichungen  derselben  sind 
gfältig  unter  dem  Texte  angeführt,  und  sind  damit  verbunden 
Abweichungen  der  Ausgabe  des  Gelenius  und  eine  Auswahl  aus 
len  der  übrigen  Ausgaben:  so  bietet  diese  Zusammenstellung 
B  gate  Uebersicht  des  kritischen  Apparates,  als  Grundlage  zur 
Ifang  des  gelieferten  Textes,  der  freilieh  von  dem  Texte  der 
berigen  Ausgaben  sich  wesentlich,  und  zu  seinem  Yortheile  un« 
scheidet.  Es  ist  aber  der  Herausgeber  dabei  mit  aller  um- 
3t  nod  Vorsicht  verfahren,  indem  er  sich  möglichst  an  die  hand- 
riftlicho  üeberlieferung  gehalten  hat,  ohne  jedoch  von  selbst 
Iter  gehenden  VerbesserungsvorBchlägen  da,  wo  es  ihm  nötbig 
ehien,  sich  abhalten  zu  lassen,  welche  er  in  dem  bemerkten, 
;er  dem  Texte  zusammengestellten  kritischen  Apparat  angeführt, 
rr  nicht  sofort  in  den  Text  aufgenommen  hat,  wie  z.  B. 

In  der  Beihefolge  dieser  Relationes  ist  er  der  bemerkten  Te« 
■asener  Handschrift  gefolgt,  jedoch  sind  unter  die  abweichenden 
mmem  der  andern,  frühere  Ausgaben  beigefügt.  So  erscheint 
B.  das  bekannte  Schreiben  des  Sjmmachus  an  die  Kaiser  vom 
bre  884  zur  Aufrichtung  des  Altars  der  Victoria  und  der  Wie- 
ranfnahme  des  heidnischen  Cultus,  welches  die  Gegenschrift  des 
abroeius  hervorrief  (s.  dessen  Epist.  nr.  XVIH)  hier  unter  nr.  8, 
.hrend  es  bei  Gelenius  unter  nr.  40,  bei  Juretus  und  Lectius 
ter  nr,  54,  bei  Pareus  unter  nr.  61  erscheint;  für  die  Wieder* 
rstellung  des  Textes  ward  noch  eine  St.  Galler  Handschrift  des 
Jahrhunderts  nnd  eine  Münchner  aus  St.  Euerna,  welche  einige 
ücke,  der  Gegenschrift  des  Pmdentius  beigefügt,  enthftlt,  benutzt : 
eh  ans  der  Beoediotiaer  Ausgabe  des  Valrosius  (T.  11.  p,  883), 
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wo  die  Relation  des  Symmacho8  gleichfalls  abgedniokt  ist,  «t 
sich  noch  Einiges  entnebmen  lassen.  Eben  so  ist  in  B*lu  .1 
(bei  Oelenias  18,  bei  Jaretas  nnd  Leotins  82,  bei  Pareos  29|  J 
benutzt,  was  bei  Bethmann-Hollweg  in  seinen  Er5rtenuige&  u^ 
Schreibens  im  dritten  Bande  des  rOm.  Civilrechts  Yorkommt  ^ 
führen  diess  nur  als  Probe  an,  da  wir  ans  hier  nicht  weit£: 
die  Kiitik  einzelner  Stellen  einlassen  kOnnen.  Wir  haben  nnrsi 
anzaführen,  dass  die  Frage  nach  den  Aufschriften  der  einui 
Belationen,  und  die  in  diesen  Aufschriften  genannten  Kai««: 
einem  eigenen  Anhang:  De  titulis  imperatorium  S.  65£f.  bebir: 
wird:  es  wird  darin  auch  mit  besonderer  Bezngnahme  auf  die  ^ 
erwähnte  dritte  Relation,  nachgewiesen,  dass  eigentlich  alle  li 
tionen  auf  Valentinian  sich  beziehen,  nnd  werden  die  Abwek^ 
gen,  welche  in  diesen  Bezeichnungen  yorkommen,  mehr  erorUr^ 
mag  man  wohl  wünschen,  dass  es  dem  Heransgeber  möglich  «i 
in  ähnlicher  Weise  auch  von  den  andern  Briefen  des  Symm»i 
einen  berichtigten  Text,  dessen  sie  so  sehr  bedürfen,  zu  hä 
wobei  iusbesondere  die  bekannte  Pariser  Handschrift  manchen  & 
Dienst  leisten  wird. 


Euiropius  und  Paulus  Diaeanus^  Von  Prof,  Dr.  Wilki 
Harttl,  eorreap,  Mitglied  der  k.  k.  Akademie  der  Vd 
Schäften,  ^^un  1S72.  In  Commiseion  bei  Karl  Qerol<ts  i^ 
86  8.  in  gr.  8. 

Nachdem  in  diesen  Jahrbüchern  S.  318  die  in  diesem  J 
erschienene  Ausgabe  des  Entropius  durch  denselben  Oelehrtec 
gezeigt  worden,  dürfte  es  wohl  geboten  erscheinen,  anoh  der^ 
aufgeführten  Schrift  zu  gedenken,  welche  in  dem  Aprilbefta 
Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  vom  Jahre  1872  Bd.  U 
erschienen,  jetzt  aber  durch  einen  besonderen  Abdruck  nnUr  < 
oben  angegebenen  Titel  auch  weiteren  Kreisen  zugeführt  ist, 
sie  diess  schon  aus  dem  Grunde  verdient,  dass  sie  nach  G«2 
stand  und  Inhalt  als  eine  Zugabe ,  oder  vielmehr  selbst  sü: 
nothwendiges  Supplement  zu  jener  Ausgabe  zu  betrachteo 
Wenn  in  jener  Ausgabe  das  Bemühen  des  Herdusgebers  i^ 
geriohtet  war,  einen  auf  die  älteste  handschriftliche  Uebsrliefffc 
wie  sie  nach  der  Ansiebt  desselben  in  dem  ans  Fulda  stainme:« 
Codex  Gothanus  uns  erhalten  ist,  so  wird  in  dieser  Schrift  p^ 
sermassen  eine  nähere  Begründung  des  auf  diese  Grundlage  m^ 
gestützten  kritischen  Verfahrens  in  umfassender  Weise  mifi 
einer  eingehenden  Besprechung  gegeben,  in  welcher  zugleich  ^ 
reiche  Stelle  des  Eutrop's  selbst  behandelt  werden  oder  socb  t^ 
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»e   die  in  jener  Ausgabe  vorgenommenen  Aendemngen  gereoht- 
igt  werden.  Der  Verf.  geht  nemlich  von  der  Ansicht  ans,  dass 
Text  des  Eatropins  in  einer  doppelten  Becension  nns  vorliege 
.    hier  auf  einem  schon  mehrfach  fehlerhaften,  beiden  zn  Grande 
;enden  Arctretypns  zarückgehe,  die  eine  ist  durch  die  bemerkte 
»haer  Handschrift  des  9.  Jahrhunderts  und  eine  Anzahl  jüngerer 
ad  Schriften,   unter  welchen   eine  Leidner  und  eine  Wiener  des 
Jahrhunderts  hervorragt,  vertreten  die  andern  durch  die  Bam- 
ger  des  9.   und   die   Münchner   des    10.    Jahrhunderts,    welche 
;tere   hinter   dem  10.    Buch    noch    die   6  weitern,  durch  Paulus 
zugefügten,  die  Oesohichte  fortsetzenden  bis  auf  Justinian  herab- 
renden    Bücher   enthält,    und    eben   dadurch  auf  diesen  Paulus 
erbalb   der  Jahre    766 — 782    sich  zurckführen  lässt.     So  wftre 
se  mindestens  um  ein  Jahrhundert  älter   als  die  andern  in  der 
thaer  Handschrift  vorliegenden  Textesrecension.    Der  Verf.  ver- 
mt  daher  auch  nicht  die  Vorzüge  der  von  Paulus  veranstalteten 
ßension,  welche  im   Vergleich    mit   den  jungem  Handschriften 
i    deren   Text  vielmehr  in  üebereinstimmung  mit  dem  Oothaer 
dex  die  bessere  Lesart  in   mehr   als   200    Stellen   bietet;    aber 
t  dem  Oothaer  Codex  zusammen  gehalten,   erscheint   doch  die- 
be  keineswegs    als   der  ursprüngliche   Text,    sondern   sie   zeigt 
atlioh  das  Gepräge  einer  nach  bestiihmten  Oesichtspunkten  durch- 
führten Becensien.    Also  der  Verf.  8.  7,  dessen  weitere  Aufgabe 
n  dahin  gerichtet  ist,    wie   der  jüngere   Oothaer  oder  Fuldaer 
dez  selbst  bei  manchen  Fehlern  doch  dem  ursprünglich  von  der 
md    des  Eutropius   stammenden.  Texte    näher   steht  und  diesen 
iner  wiedergiebt,  als  der  aus  der  Revision  des  Paulus  stammende, 
d  werden  bei  dieser  Erörterung  auch  die  griechischen,  allerdings 
8  einer  vorausgehenden  Zeit  stammenden  Uebersetzungen  heran- 
zogen,   sowohl   die  eine   noch  vorhandene  des  Prionius,  als  die 
dere  jüngere  des  Capito  Lycius,  welche  Johannes  von  Antioohia 
nutzte,   um    den   Beweis   zu  führen,  dass  beide  Uebersetzer  den 
(xt    des   Eutropius   wesentlich   in   der   Gestalt   vor    sich    hatten, 
»lebe  uns  die  beste  handschriftliche  Ueberliefemng  bietet  (vergl. 
9 — 40) :  es  fällt  damit  auch  die  in  neuester  Zeit  ausgesprochene 
srmathung  zusammen,  wornach  das  Breviarium  des  Eutropius  in 
ir  Gestalt,  in  der  es  jetzt  vorliege,  nur  als  ein  abgekürzter  Aus- 
ig   des  urspsünglichen    Werkes   anzusehen    sei.     Bei   dieser   dem 
)dex    Fuldensis   zukommenden    Bedeutung,    als    der    eigentlichen 
rundlage  des  Textes  für  uns,  war  daher  eine  eingehende  Besohrei- 
ing  desselben  nach  seinen  verschiedenen  Seiten  eben  so  wünschens* 
erth  als  selbst  unerlässlich,  und  ist  dieselbe  von  8.  52  an  durch 
sn  Veri.  gegeben,   der   dann  in  eben  so  eingehender  Weise  über 
ie   oben   genannte  Wiener  wie  über  die  Leidner  Handschrift  be- 
ichtet und  zugleich  nocli  über  eine  Anzahl  anderer  Handschriften 
ich  auiiäSBt,  anoh  zuletzt  aoob  (8. 68  ff.)  Ober  Paulas  und  desMa 


1 


708  Oa^iftchmana:  Die  Anlhwrtfng.  I 

V«rikhreii  sieh  yarbraitei,  auch  in  Bezog  Mif  die  6  «eiier  fei 
dem  EotropiuB  beigefllgten  BQoher  und  die  dabei  beonittiB^ 


Die   Aufberiiiung.     Von   JV.    F.   QatitBehmann^  Btm 
und   Professor  der   Bergbaukumt  a.  D.     Z^aeiitr  B(ui 
vielen    in    den    Text    eingedruckten    Haf^echniUen  und  m 
Aüa$  von  66  Tafeln.    L$ipaig,    Verlag  v^m  Arihnr  h 
187i.     S.     S.  687. 

Voo  diesem  omfaitenden  nnd  grftndUcben« Werke  enckk 
erste  Band  in  Tier  Lieferangea  Ton  1858  bis  1865 ;  der  i« 
Band  mit  der  siebenten  Lieferongi  derSehlnss  des  ganseD,We 
liegt  nun  vor. 

unter  Aufbereitung  versiebt  der  Bergmann  einen  der  fnä 
sten  Tbeile  seiner  sebwierigen  Kunst.  Er  bringt  dnrch  n 
von  ihm  gewonnenen  Prodaote  in  diejenige  Oestalt«  welche  ss 
den  Vertrieb  haben  mttssen  nm  einen  ml^gtiohst  boben  Wsrü 
anspmcben  sa  können.  Die  Aufbereitung  ist  als  Sebloss  der  )t 
mftnnisoben  Gewinnung  wie  als  Vorbereitung  der  darauf  M^ 
bttttenmännisoben  Behandlung  eine  unentbehrliobei  auf  dss  ttdj 
Srgebniss  beider  Abtbeilungen  des  Bergmannsweeeiis  sehr  eiiia 
reiche  Arbeil ,  ihre  voUkommene  Kenntniss  daher  fftr  des  £i 
und  Httttenmann  von  gleich  grosser  Bedeutung. 

Der  Verf.  hat  sich  daher  in  vorliegendem  Werke  dis  i^ 
rige  Aufgabe  gestellt:  eine  übersichtliche,  sjstematisebe  Zim 
menstellung  aller  Theile  und  Arbeiten  der  Aufbereitung  nsek  i^ 
Zweck  und  Charakter,  nach  den  dabei  su  Grunde  gelegten  T^ 
dem  EU  deren  Verwirklichung  befolgten  Verfie^bren  mit  den  ^ 
nOthigen  und  angewendeten  Vorrichtungen  und  MaechineD  eü 
gehöriger  Berücksichtigung  des  gesobichtlicben  Ganges  dsrli 
bildung  derselben  su  geben.  Dabei  finden,  wie  su  denken.  < 
massgebenden  Grundiätse  der  Physik,  Meebanik  nnd  Hydnsi 
die  ihnen  gebührende  Beachtung. 

Der   Gang   und   Plan  des  umfassenden,    reichhaltigen 
ist  folgender. 

Erster  Band.  Nach  einer  allgemeinen  Einleitung  Aber  <i 
Begriff,  den  Einflnss  und  die  Grnndsfttse  der  Aufbereitnng  wsf 
sich  Gaetisobmann  zur  speciellen  Betrachtung  der  einseloes  ^ 
bereitungs-Arbeiten  und  beginnt  mit  der  trocknen  Aofbir^* 
tung,  welche  in  das  Ausscheiden  in  der  Gmbe,  das  AsesebliifK 
das  Scheiden  und  Klauben  zerfallt.  -^  Daran  reibt  eich  die  ntK< 
Aufbereitting.     Hier   kommt  das  8iebsetsen  ta«ifier>^ 
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rlioben  BesahraibiiDg,  da  ob  eben  ei&e  der  niehiigsten  ArMten 
vieler  Yorriobtungen  und  Mascbinen  bedarf. 

Zweiter  Band  bebandelt  znn&cbst  die  Setzarbeit;  die  Ab- 

idernng   in   der   Meblftthrnng,    das  Verwaeeben   anf 

rden  und  Gräben,  so  wie  die  Absonderung  in  Sohalen 

L   Bottioben.   Zam  Scbluss  gibt  Oaetzsehmann  noch  eine 

;racbtong  der  allgemeinen  Verb&ltnisse  der  Aufbereitung. 

Der  Verf.  bat  durcb  vorliegendo  Arbeit ,  die  ibn  eine  Reibe 
i  Jabren  bescbäftigte  ein  weiteres  Verdienst  zu  den  fielen  hin* 
:0fagt,  welofae  er  sieh  seit  geraumer  Zeit  (1882)  als  Lebrer  an 

berübmten  Bergakademie  zu  Freiberg  so  wie  als  Sobriftstelier 
bergmftnnisohen  Fache  erworben;  was  letztere  betrifft,  so  er- 
ern  wir  nur  an  seine  «Aufsuchung  und  Untersuchung 
n  Lagerstätten  nutzb|arer  Mineralien»  (2«  Aufläge), 
oben  Werk  —  ebenso  wie  das  Yorliegende  —  zu  den  gediegensten 
i  gründlichsten  gehören  die  wir  überhaupt  auf  dem  Felde  borg* 
nnisober  Literatur  kennen. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  geschmackvolle,  zumal 
-dient  die  Ausführung  der-  yielen ,  zum  Theil  sehr  complicirto 
«chinen  darstellenden  Abbildungen  alles  Lob.  G.  Leonhard« 


eher  eigenihümliehe  Störungen  in  den  Teriiär-^Bil" 
düngen  des  Wiener  Beckens  und  über  eine  eelbal* 
ständige  Bewegung  loser  Terrain^Massen,  Von 
Th.  Fuchs,  SeparaUAbdruek  au»  dem  Jctkrbuehe  der  k.  k, 
geologischen  Reichsanstali  1873.  Mit  Tf.  XU— XV.  8.  309 
— 329.  Wien  4^.  Im  Seibstverlag  der  geologischm  jReicAe- 
anMaÜ, 

Die  eingebenden  Studien,  welche  der  Verfasser  seit  einiger 
it  in  Oemeinsohaft  mit  F.  Earrer  in  den  Tertiär-Oebieten  des 
iener  Beckens  unternahm  machten  ihn  auf  eigenthflmliche  8t0- 
ngen  nnd  Unregelmässigkeiten  in  dem  Bau  und  den  Lageninge* 
»rbältnissen  der  Schichten  aufmerksam.  Fuchs  gelangte  durch 
»itere  Forschungen  zu  dem  sehr  merkwttrdigen  Resultat:  dass 
in  der  Natur  eine  bisher  entweder  völlig  fibersehene  oder  doch 
nge  nicht  in  ihrer  vollen  Wichtigkeit  gewürdigte,  einzig  und 
Hein  durch  dieSchwerkraft  bedingte,  selbständige 
ewegung  loser  Terrain-Massen  gibt..  Dieselbe  beginnt 
1  der  Regel  mit  einer  Faltung  der  Schichten,  geht  in  eine  voU- 
ändige  Massen-Bewegung  über,  die  bald  mehr  rollend,  bald  mehr 
leitend  nur  mit  der  Bewegung  eines  Oletschers  oder  dem  Fliessen 
nes  Bohlammstromes  verglichen   werden  kann  und  als  deren  Be- 
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Bultat   die   verschiedenartigHten  und   auffallendsten    Störungen  im 
Aufbau  der  Schichten  hervorgerufen  werden. 

Fuchs  führt  nun  eine  Reihe  von  Beispielen,  von  sehr  lehr- 
reichen Profilen  begleitet  an  um  seine  Behauptung  zu  begründen: 
dass  alle  die  gedachten  Erscheinungen  als  spontane  nur  durch  dii 
allgemeine  Schwerkraft  bediigto  Massen-Bewegung  zu  deuten  seien. 

Unter  den  zahlreichen  -icispielen,  deren  Fuchs  gedenkt,  Ter- 
dionen  zumal  die  sarmatiscien  Hügel  Erwähnung,  da  sie  durek 
gute  Aufschlüsse  die  Beobachtung  erleichtern.  Es  zeigt  sieb  hier 
aufs  Entschiedenste  dass  die-  verworrene  Lagerung  dieses  Schalter^ 
artigen  Terrains  unmöglich  eine  ursprüngliche,  durch  starke  Wellei- 
bewegung  veranlasste  sein  ^tünne,  sondern  das  Product  einer  BpStff 
statt  gebähten  Störung.  Ju  es  sprechen  sogar  alle  VerbültDisti 
in  den  Umgebungen  Wiens  dafür,  dass  der  Boden  auf  dem  Oest«^ 
reichs  Hauptstadt  steht  weit  entfernt  die  ursprüngliche  Regelmlr 
sigkeit  soines  Baues  bewahrt  zu  haben,  vielmehr  in  seiner  gaozea 
Ausdehnung  und  bis  in  beträchtliche  Tiefen  hinab  von  Störunga 
der  verschiedensten  Art  betroffen  worden  ist. 

In    Bezug    auf   die   Ursache    dieser    merkwürdigen    StörangM 
glaubten    Manche   durch    stiandende    Eisschollen  während  der  Eil- 
periode eine  Erklärung  zu  finden.     Fuchs  hingegen    ist   der  An- 
sicht, dass    hier    an   «ine  Wirkung   glacialor   Phänomene  nicht  a 
denken  sei,  da  die  statt  gehabte  Bewegung  vom  Kandgebirge  gegu 
die  Ebene  zu  gerichtet   ist.     Das   Vorkommen    eckiger   FragmeoU 
von  weichem  Thon  in  grobem  Sand  und  Gerolle,  das  mehrfach  be- 
obachtet,   deutet   darauf  hin    dass    zusammenhängende  ThonlagH 
durch   eine   innere  Bewegung  der  Sandmassen  zerbrochen  wurdet; 
das  Auftreten  weisser,  pulveriger  Kalkmassen  in  gewissen  veracho- 
benen  Tegclsohichten  dass  erstore  durch  eine  mechanische  Zermil- 
mung  gewöhnlicher  Septarien  entstanden,  kann  nar  durch  eine  ipoir 
taue  Bewegung   des  losen  Terrains  gedeutet  werden.     Es  erliogei 
aber  solche  Erdbewegungen,  wie  Fuchs  hervorhebt,  eine  ungeahiti 
Bedeutung,  indem  wir  in  ihnen  nicht  mehr  die  Ursachen  aoterge 
ordneter   lokaler  Störungen,    sondern    eine    allgemeiii    verbreiteti, 
überall   wirkende   Kraft   erkennen,  welche  als  wesentlicher  Factor 
das  Boliei  des  Landes  bestimmt.    Als  eine  Bestätigung  seiner  Be- 
hauptungen führt  Fuohs  schliesslich  die  überraschende  Thattaehi 
an,    das   nach   den  Untersuchungen  von  Karr  er  der   Kanal  te 
Wiener  Wasserleitung,   so  weit  er  sich  auf  tertiftrem  Terrain  be- 
findet  in   seiner   ganzen  Länge  fast  ausohlieaslicb  in  versfibobeMi 
Terrain-Massen  sich  bewegt.  G*  LeonhardL 
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^erhandlungeiL  des  natnrMstorisch-medizdiiisehen 

Vereins  zu  Heidelberg. 


irtrag   des  Herrn  Prof.  H*  Alexander  Pagensteoher 
ober  einen  Fall  von  Mangel  derLnnge  beim  Kalbet 

am  26.  April  1872. 

(Das  Manusoript  wurde  alsbald  eiogerelohi) 

Dem  zoologischen  Instituie  warde  im  Terflosaenen  Winter  die 
lohe  eines  Kalbes  angeboten,  welches,  nachdem  die  Knh  den 
bärakt  nicht  zn  Ende  bringen  konnte  nnd  geschlachtet  wnrde, 
s  der  Matter  herausgenommen  worden  war.  Dem  Tbiere  ging 
10  fabelhafte  Bchildemng  vorans,  was  die  nngehenre  Grösse  nnd 
8  Ansehn  betraf,  und  wurde  es  namentlich  al8  mit  einem  Löwen- 
pfe  versehn  beschrieben,  unter  einem  solchen  Titel  kam  das 
underthier  auch  durch  eine  anonyme  Berichterstattung  in  eine 
itung  des  Landes. 

Der  beigebrachte  Gadaver  Hess  nun  alsbald  als  wesentliche 
nndlage  aller  vorfindlichen  DifformitAten  eine  sehr  ausgebildete 
assersncht  erkennen«  Weil  aber  nun  einmal  das  Thier  mtthsam 
n  dem  ohnehin  hart  betroffenen  Eigenthflmer,  der  Kuh  und  Kalb 
gleich  verlor,  ans  dem  Odenwalde  hergeführt  war,  erwarb  man 
s  Stück  um  ein  Oeringes  für  das  Institut  und  fand  sich  bei 
r  weitern  UntersucfauDg  durch  den  Befuud  einer  höchst  auffiLlU- 
n  Hemmung  der  Entwicklung  eines  der  wichtigsten  innem 
gane  belohnt. 

Durch  die  Wassersucht,  welche  ebensowohl  eine  ünterhaut- 
kssersucht  wie  eine  der  Unterleibs»  und  Brusthöhle  war,  war  das 
)wicht  desThieres  auf  180  Pfund,  etwa  das  dreifache,  was  sonst 
n  einem  Odenwaldkalbe  zu  erwarten  wäre,  gestiegen.  Das  Oe- 
ibe  der  cutis  war  ganz  gelockert  und  das  Pell,  welches  gut  von 
»aren  bedeckt  war,  fast  werthlos.  Die  Haut  war  überall  sack* 
tig  ausgedehnt  und  der 'Kopf  besonders  an  der  Stirne  zur  Un- 
iQutlichkeit  geschwollen. 

Nach  Entleerung  des  Wassers  erschienen  die  übrigen  Brust- 
ogeweide  normal  aber  die  Lungen  wurden  gftnzlich  vermisst. 
Eis  dauach  hergestellte  und  vorgezeigte  trockne  Präparat  zeigt 
e  Luftröhre  mit  Kehlkopf  und  Zangenbein  gehörig  entwickelt. 
Att  der  drei  den  Wiederkäuern  zukommenden  Lungenhauptlappen 
^ogen  jedoch  nur  ein  Paar  kleine  Läppchen  an,  in  Volumen  zu- 
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sammen   etwa  einer   dicken   Bohne   gleich  kommend  und  m» 
einer  Stelle  kaum  eine  Brbse  gross  anfblaabar. 

Das  Hen  war  ziemlich  maskelkrftftig  obwohl  Ton  sehr  l^l:^ 
Farbe.  Die  Injektion  drang  gnt  in  die  Arterien  and  Ytaa : 
Herzens  ein.  Es  sind  ebenfalls  dnrch  Injektion  nachgewieacfi  s 
sehr  weite  untre  Hoblvene  nnd  zwei  obre  Hofalyenen.  Die  'j 
genTQsen  fehUn  gttnalieh,  obwohl  4er  linke  Vorhof  snr  AosbiÜ! 
gekommen  ist.  Die  venOse  Injektion ,  draag  durch  das  f:n: 
OTale  aus  dem  rechten  Vorhof  in  den  linken  und  in  die . 
Kammer.  Die  Kammerscheidewand  ist  vollkommen  uigeK 
Der  Stamm  der  Lungenarterie  geht  mit  seinem  ganzen  kolo« 
KaMber  daroh  den  dnetns  Botalli  in  die  Aorta  Ober.  Alii 
▼on  der  aorta  anterior  aus  rüoklaiifend  arteriell  injicirte,  dru« 
Theil  der  Hasse  dnrch  den  arcus  nnd  den  Botallisohen  Gasg 
venösen  Injektion  in  den  Pnlmonalstamm. 

Das  Blut  der  nntem  Hoblvene  gehuigte  haupisidiliek  c 
das  foramen  ovale  in  das  unke  Hers  und  der  Biehtnag  der  i 
ascendeas  nach  in  die  aorta  anterior,  das  aue  dem  Gebiete  i 
Oefftssee  in  der  obem  Hohlveve  lurfiekkebreBde  dureh  die 
pnlmonalis  und  den  Botaüisehen  Gang  in  die  aorta  detoed 
nnd  zum  Theil  von  da  dnroh  die  noch  sehr  vohiminOseo  Ud 
kalarterien  in  die  allantoie  nnd  surflck  durch  die  ümbiiiksi 
sur  imtera  Hohlveae,  den  Kreislauf  sohKesaend. 

Im  Unterleib  fanden  sich  Leber,  Magen,  Mus,  Nieren  lO 
aber  der  Saccus  omealAlis  unter  dem  aaoh  anderweit  beobiefci 
Verschluss  dos  Winslowesohen  Loches,  zar  Qröeee  eines  Kiad^ 
ausgedehnt,  der  InrhaH  von  derselben  ascitiaohen  Flllssigkett 
bildet  wie  der  der  Leibeshöhle  ringsum.  Es  wäre  denkbsTt 
die  Ansammlung  von  Flüssigkeit  im  saeons  omentalis  bei  Versd 
des  fovamen  Winslowi  dnroh  Druck  auf  die  vena  cava  ififi 
Vfairanlassung  zu  ausgebreiteter  Stockung  mit  Waaseraniseheii 
gegeben  habe  und  dvati  war  die  OompresSion  in  der  BnsÜl 
wohl  die  Ursache  der  mangelhaften  Entwicklung  der  Laiigft 

Das  Skelet  ist  mehrfach  schief^  verbogen,  verdrOckt,  sisi 
iidh  im  Unterkiefer,  im  Becken,  in  den  GUedmassen,  das  Bd 
dessen  Theile  noch  nicht  verbunden, .  dabei  querverengt  ^ 
das,  Q(hne  grosse  Bedeutung,  wftrde  bei  ttbrigeos  norm^esil 
halten  sich  i^aoh  der  Geburt  gerichtet  haben.  Zwischen  dcs^ 
ganz  getrennten  Stirnbeinen,  Zwisohenbein  nnd  BcheitelbeieeE 
steht  eine  beträchtliche  Fontanelle. 


Y«rJumdliiag«n  dM  DttiirU«torl8ch-«iedlsiolidi€ii  Terefai«.  80S 

ortrag     des     Herrn     Prof.     H.     Alex.     Pagensteober 
cUeber  Eobinokokkus  bei  Tapirus  bioolor»  am 

29.  November  1872« 

[Das  Manoscrlpt  wurde  sofort  eingereicht) 

Dem  im  vorigen  Sommer  dem  Vereine  mitgei^heilien  Vorkom- 
en  yon  Eobinokokknsblasen  beim  Biesenkftngtiroh  (Bd.  T  p.  181 
ir  Verkaadlangen)  kann  ieh  iieate  ein  nicht  weniger  inieressantes 
li  elaem  andeni  MeMgeriethiero  oder  eigentlich  zweien  gesellen. 

Dnreh  die  Qewogenheit  der  xoologisohen  öeseUa^aft  in  Ham- 
irg  wurde  dem  zoologischen  Institute  die  yollstttndige  Leiche 
nes  indiscbea  Ta^s,  Tapirns  bicolor  Wagn.,  T.  indieus  Dam., 
>ersandt.  Das  Thier»  welohes  den  Enropftern  überhaupt  kaum 
ehr  als  60  Jahre  bekannt  ist,  gehörte  bisher  sn  den  gröseten 
»Itenbeiten  der  zoologischen  O&rten  und  ist  angenblioklich  in 
inz  Baropa  nicht  mehr  lebend  zn  sehn  aber  anoh  in  den  Mnseen 
.cht  häufig.  Es  hat,  von  Singapore  gekommen,  in  Hamburg  eine 
emliche  Reihe  von  Jahren  bei  Heo,  Mohrrüben»  Beis  sich  sehr 
ohl  befanden  und  erst  in  diesem  Sommer  eine  krankbaflie  Indolenz 
)rratben.  Es  starb,  wie  man  meinte  an  Altersschwache,  am  5. 
ovember  und  gerieth  leider  erst  am  10.  in  unsreHKnde,  so  dass 
si  der  gelinden  Witterung  die  Fäalniss  sehr  fortgeschritten  war, 
tie  Leiche  wog  6*^700  Pfund  und  war  in  gutem  Futterzustande. 

Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  wttrde  der  acbleobie  Zustand 
»r  Leiche  einer  Aufklärung  über  die  Todesursache  grosse  Schwie- 
gkeiten  in  den  Weg  gelegt  haben,  dieselbe  war  jedoch  hier  sehr 
iff&Uig.  Bei  Eröffnung  der  Bauchhöhle  sohoss  ein  Strom  blutiger 
lüssigkeit  hervor,  in  welcher  Behinokokkusblasett  wohl  zu  Tau- 
mden  frei  schwammen,  so  dass  ich  selbst  deren  über  zweihandert 
I  einem  kleinen  aufgenommnen  Theile  zählte,  deren  Grösse  zwi- 
ihen  der  Yon  Üanfkörnern  und  Htthnereiem  schwankte.  Es  ergab 
,ch  nun  weiter,  dass  gleicher  Weise  Hunderte  von  Blasen  am  Netze 
lit  einem  Qewirre  dünner  Fäden  anhingen  nnd  dass  sie  die  Innen- 
äche  des  abdominalen  Peritoneums  bekleideten.  Dann  lagen  einige 
rössere  Blasen  in  der  Milz  und  kolossale  in  der  Leber,  in  welcher 
>lohe  auch  in  den  Gallengängen  stacken,  ohne  bei  der  Weite  dieser 
^änge  ihre  Form  zu  einer  ramifizirten  umzuwandeln.  Solche  waren 
ielmehr  nur  zusammengedrückt,  als  wenn  sie  im  Begriffe  gewesen 
raren  durefagesohoben  zu  werden.  Die  Lunge  hatte  nur  wenige 
tlasen  aber  am  Herzen  sassen  deren  vier,  eine  an  der  Wurzel  der 
'nlmonalarterie,  eine  in  der  hintern  Wand  des  rechten  Ventrikels, 
ine  an  der  Basis  auf  dem  septum  atriorum  und  eine  kleine  in 
er  Spitze  des  linken  Ventrikels. 

Die  Blasen  hatten  auch  ihren  Weg  aus  den  Leibeshöhlen  in 
eren  Decken  gefunden,  namentlich  lag  unter  dem  Drfisengewebe 
»der  der  beiden  Milchdrteeü  in  der  Leistengegend  deren  eine,  so 
iass  ein  fast  symmetrisches  gutes  Euter  vorhanden  zu  sein  schien. 
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So  lagen  auuh  Blason  weiter  seitlioh  io  den  Leisten,  an  der  Schal- 
ter, am  Nacken,  an  der  Braat  und  am  Halse  gegen  die  Zange  hia 
in  den  Muskeln. 

Die  ungeheure  Entwicklung  und  Verbreitung,  welche  somit 
die  parasitischen  Organismen ,  auf  deren  Vorkommen  übrigens  die 
Knochen  nicht  unteisucht  werden  konnten,  gewonnen  hatten,  wir 
in  der  That  ganz  erstaunlich. 

Die  mikroskopische  Besichtigung  der  £aohinokokken  hat  Üu- 
lich  wie  seiner  Zeit  beim  Känguruh  und  noch  mehr  eine  auffäUi^i 
und    wohl   zu  beherzigende  Verschiedenheit  des  individuellen  Ver- 
haltens der  Blason  gegeben.  Sehr  viele  waren  ganz  oder  fast  gsv 
acepbal  und  es  schien  das  namentlich  für  die  losen  der  Baacbböb^ 
die  sich  vom  Omentum,    dem   Mesenterium   und  dem  abdominaki 
Peritoneum   abgelöst   haben   mochten,    sofern   sie    bindengewebifi 
UeberzUge  besasson,  zu  gelten.     Andere  enthielten   sehr  zahlreich 
Bläschen    mit   Köpfen   auf  der    Wand    aufsitzend    oder   im  Inbilt 
schwimmend.     Die    Köpfchen   mit   etwa   0,14  mm.  Länge  und  dii 
Haken   mit   bis  zu  0,018  mm.  Länge   stimmten  in  diesen  Dinuf 
sioneu  gut  zu  dem  gewöhnlichen  Verhalten.     Aber  es   sohwanktn 
dabei  die  Hakenzahlen  zwischen  19  und  56,   ohne  dass  jene  Mir 
derzahlen    durch   in   Lücken  ersichtliche  Verluste  bewirkt  goweM 
wäreu.     Man   konnte   alle   Entwicklungsformen   der    Haken  findn 
und  hatten  die  fertigen  nicht  unbedeutende  Qrössenverschiedenheita 
und    Ungleichheiten   in    der  Qestalt  besonders  des  Zahnfortsatui; 
auch  gab  es  ersichtliche  Missformeu.     Von  den  Köpfen  und  Bntp 
kapseln  gab  es  ebenfalls  alle  Stadien  und  von  erstem  alle  Kdrpii- 
haltungen.    Kapseln  von  0,07  und  0,15  mm.  Durchmesser  zeigtü 
schon   kleine  Kopfknospen,  welche  danach  die  Zapfenform,  wie  m 
Leuckart  abgebildet,  erhielten.     Bei  Vorstreckung  der  HakenkroM 
und  der  Saugnäpfe   erschien   der  hintere  Theil   der   Scolioes  Fio-  | 
glottidenartig  abgeschnürt,  sehr  hell,  und  trug  meist  gegen  18  Kalk-  : 
körperchen  von  etwa  0,012  mm.  im  langen   Durchmesser. 

Die  äussersten  Lagen  der  geschichteten  Haut  der  Ecbinokok-  : 
kusblaseu  waren  oft  gesprengt,  als  wenn  sie  dem  Wachsthom  dff 
innern  nicht  mehr  hätten  gerecht  werden  können  und  lagen  diu 
wie  Schwarten  aussen  auf,  zuweilen  waren  eolofae  Schwarten  ab« 
selbstständige  und  geschlossne  Hüllen  abgetrennter,  leerar,  loiaa- 
mengedrückter  Blasen,  die  zwischen  einem  Pole  einer  prall  gelUl* 
ten  Blase  und  der  BindengewebshüUe  eingeklemmt  waren.  Dil 
Schichten  Hessen  wie  beim  Kängarnh  sehr  deailioh  den  Weebni 
zwiBoben  hyalinen  Sekretschichten  und  socernirenden  Hftaisn  erktt- 
uen,  welche  letztere  zuweilen  nur  graiiulirt  erseheinen,  andre  Ibb 
sahlreiehe  kleine  bellpunktartige  Kerne  gder  aiioh  sahr  deaUisii  ia 
y^ri^ebrang  begriflfone  Zellen  und  ZeUhftatolieB  soigUD.  Ua  ■olchi 
.iqigiea  aieb  dann  die  hyalinen  interoellalarea  odar  BafcrjtoefcieH* 
In  BcigiilUvitii  hatum.    DVa  uvaatiXm  ^äanSteg^Mk  Umim  MA  eahr 
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röhnliob  abgelöst  in  mehr  oder  weniger  fortgesehnt  in  ein  Detri- 
flockenförmig  im  flüssigen  Blaseninhalt  schwimmend. 

Ich  verfütterte  am  10.  November  Blasen  an  zwei  Hündchen 
.  geringer  Anssicht  auf  Erfolg,  da  die  Schwefelwasserstoffent- 
:klnng  in  der  Leiche  sehr  stark  war  und  man  fürchten  masste, 
Echinokokknsküpfchen  seien  alle  todt;  ich  war  vielleicht  anoh 
bt  ganz  vorsichtig  genug  in  der  Answahl  der  Blasen,  so  dass 
Qobe  kopflose  verfüttert  sein  mag.  Eine  Ziege  wnrde  bereit  ge- 
llt, nm,  wenn  beim  Unnde  Taenia  echinococcus  erzielt  sein 
rde,  die  Bückverpflanzang  za  versuchen. 

Ich  kann  nachtrttglieh  bemerken  dass  das  kleinere  der  beiden 
ndcben,  welches  viele  Blasen  gierig  gefressen  hatte,  in  der 
ßfat  vom  7.  bis  8.  Dezember,  also  nach  28  Tagen,  wohl  an  einer 
iigestion,  gestorben  ist,  and  dass  sich  bei  ihm,  welches  bei  Be- 
n  des  Versnohes  kanm  abgewöhnt  war,  zwar  eine  grosse  Menge 
I  Askariden  und  jungen  Exemplaren  von  Taenia  cucumerina,  bis 
etwa  6 — 7  mm.  Lftnge  der  OrOssten,  aber  nicht  eine  Taenia 
linocoocus  fand.     Das  zweite  Hündchen  beabsichtigten  wir,    um 

den  Fall  des  Oelingens  des  Versuches  dann  doch  auch  reife 
aien  zu  erhalten  noch  mehrere  Wochen  leben  zu  lassen.  Am 
Tan.  1873  getüdtet  hat  es  ebenfalls  keinerlei  Resultate  der  Füt- 
ung  ergeben.  Dennoch  ift  wohl  an  der  Identitllt  dieses  Echi- 
soecus  mit  dem  des  Menschen  und  der  Hausthiere  nicht  zu  zweifeln. 

Gleichzeitig  mit  dem  indischen  Tapir  erhielten  wir  von  der 
inburger  zoologischen  Oesellsehaft  uiiter  dem  Titel  eines  Haus- 
bnensohafs  einen  afrikanischen  Rchafbock,  der  uns  jedoch  eher 
Ovis  iongipes  lybica  Fitzin ger  als  zu  jubata  zu  ge* 
*en  scheint.  Es  dürfte  eben  eine  scharfe  Sonderung  der  Bacen 
den  afrikanischen  Ländern  von  Abyssinien  bis  nach  Guinea  hin 
ht  bestehen  und  namentlich  zwischen  den  Mfthnen  tragenden 
1  den  gewöhnlichen  langfüssigen  Formen  eine  Reihe  von  üeber- 
igen  geben. 

Dieser  Schafbock  enthielt  nun  ebenfalls  einige  Echinokokken- 
^sen  in  der  Lunge  und  Leber.  Es  war  übrigens  ein  altes  Thier 
t  melanotischen  Lungen  und  Bronchialdrüsen  und  hatte  einen 
leben  Herzbeutelerguss.  Auch  hier  erschwerte  die  Fftulniss  die 
itersuchnng.  Ausser  dem  Echinococcus  hatte  besagter  Schafbock 
ei  Blasen  von  Cysticercus  tennicollis  in  der  ÜnterleibshÖhle,  von 
leben  eine  ebenfalls  und  zwar  an  Hündchen  uro.  11  verfüttert 
irde.     Dieser  Ftttterungsversuch  war  also  auch  erfolglos. 

Als  wir  wenige  Wochen  später  ebenfalls  von  Hamburg  einen 
liblichen  Tapirus  americanns  Lin.  erhielten,  welcher  nach 
fälliger  ^Mittbeilung  des  Herrn  Inspektor  Sigel  an  Tuberkulose 
legen  und  exenterirt  war,  erwies  sieh  eine  einzige  Echinokokken- 
nliche  Blase,  welche  sich  in  den  Halsmuskeln  fand,  als  ein  Atherom. 
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Vortrag  des  Herrn  Prof.  H.  Alex.  Pagensiiekii 
«üeber  Vermisobies  aus  dem  ZoologiBohes  Mtieisi 

am  29.  November  1872« 

(Das  Mannecript  wurde  alsbald  eingereicht) 

la  den  tetsten  Wooben  sind  aaf  VeranlaeaQDg  der  Groiä 
zoglioben  Kommission  für  Aasstellung  von  ünterriehtsmitUls  i 
der  Wiener  Weltaasstellung  im  Jabre  1873  aneaer  eioem  Giss 
risse  des  soo1ogisob6n  Instituts  tmd  seiner  BinriobtungeD  aehtfl 
tograpbien  im  zoologischen  Museum  aufgenommen  worden,  tos  fifl 
ieb  beute  Abdrücke  vorzulegen  die  Ehre  habe. 

Dieselben  sind  zunächst  in  der  Absicht  verfertigt  wordn,  { 
Vorstellung  von  den  von  mir  eingerichteten  SebranksjsteiBa 
geben,  namentlich  der  Benutzung  von  Rahmen  ans  sebmalem  ^i 
eisen  mit  sehr  grossen  Glasscheiben  in  Wandschränken  im« 
in  freistehenden,  Pavillon  ähuliehen,  Sobrankan,  wodurch  b«l 
ligern  Herstellungskosten  als  bei  den  frühem  HolzscbrSnkefi, 
Berechnung  für  den  kubischen  Inhalt,  eine  rorzügUehe  üebtrii 
sowohl  des  Einzelnen  als  des  Ganzen  gewonnen  wurde. 

Man  hat  diese  Gelegenheit  benutat  auch  einige  ansgsieiela 
Saugethiere  des  Museums  zu  photographiren,  von  welchen  diel 
den  grössern  nach  dem  Modellirverfabren  aufgestellt  wurden,  d 
lieb  den  Eiepbanten,  den  Mosehusochsen  und  den  GhimpaB^ 
sowie  als  Gruppe  zusammengestellt  unsre  Halbaffen ,  die  io  I 
letztem  Jahren  durch  kostbare  Bezüge  von  Naturalienfa&ndler  Ftj 
in  Amsterdam  eine  vorzügliche  Bereicherung  erfahren  babeo- 
will  über  die  drei  erst  genannten  Thiere  einige  Bemerhij 
beifügen. 

Der  indische  Elepbant. 

Ich  hatte  längst  mit  beinahe  ebensoviel  Furcht  als  lotH 
dem  Augenblicke  entgegen  gesehn,  in  welchem  trotz  der  bekvtfl 
Langlebigkeit  der  Eiepbanten  einer  der  Vertreter  dieser  B^ 
der  Schüpiong  in  den  benachbarten  zoologischen  Garten  das  ä 
ÜQhe  segnen  und  mir  die  Frage  erwachsen  würde,  ob  ich  eii 
ohes  Thier  su  übernehmen  wagen  bOnne. 

Im  Oktober  1871  trat  dieser  Fall  in  Küln  ein.  Dsr  wd 
Elephant,  welchen  dieser  Garten  fast  bei  seiner  Gründoog/j 
einer  Kunstreitergesellschaft  erworben  hatte  und  dessen  GesehM 
in  Menschenhand  wohl  für  &0  Jahre  naöhgewiesen  werden  fcosj 
(ich  selbst  hatte  ihn  vor  mehr  als  80  Jahren  geseho)  var » 
sein  alter  Kamerad,  ein  kleines  Poni,  ihm  fehlte,  nicht  mebr^ 
Ausgehn  zu  bewegen  gewesen  und  endlich  nach  Woobefil^i^n 
Liegen  gestorben.  Ich  erhielt  die  Leiche  in  Anbetraohi  der  »ttfi^ 
Beschädigung  der  Haut  an  Schläfe,  Schulter  und  Hüfte  dorei  ^^\ 
digen   Decubitus   um   den   sehr  massigen   Preis  von   180  Tb^ 


V«rhand]niigeB  des  lUitiirbtaitoriaeli-mediisInVicheii  Veteiw».  Wl 

l  machie  sie  dam  Maaenm  der  UniYersität  zam  Gesohepk.  P^e 
er  hatte  lebend  8000  Pfand  gewogen  and  wir  bedurften  dreier 
dem  Gebälke  dee  Stalles  befestigter  FlasebeosOge  and  eines 
boo  Dutzend  Leate  um  den  Kadaver  in  die  znm  Abb&qten  ge« 
neten  ßtellnngen  sa  bringen,  wobei  ttbrigens  die  Dicke  der  Haut 
1  weniger  Beschwerlichkeit  machte  als  man  gedacht  hatte.  Nqf 
i  üeberziehn  Ober  den  Kopf  war  mühsam.  Wir  branobissi  aa« 
tbalb  Tage  znm  Abziebn,  aber  noch  drei  Tage  am  die  Haut 
*ob  weitres  Entfernen  von  Fleisch,  Ansaebmen  der  Füaa»  nud 
treiben  mit  Salz  and  Alann  sam  Versande  fettig  sa  maohea  «nd 
Knochen  zum  Skelete  roh  za  präparlren.  Was  wir  an  Haut 
1  Knochen  sammt  einigen  Eingeweiden  in  drei  Kisten  nad  eine« 
tine  mitnahmen  wog  3000  Pfund. 

An    der  Leiche   hatten'  wir   fttr  das  Oeschftft  des  Aufstellens 

Measnngen  genommen.     Aueh   die   Darmlänge   wurde  mit   109 

aa  bestimmt,  wovon  6  auf  das  Duodenum,  68  anf  jegniiqm  and 

um,    3  auf  das  coecnm  nnd  23  auf  den  Diokdarm  kam^n.    Die 

Iz  mass  6  Fuss  in  Länge. 

In  Heidelberg  wurde  nnn  zunächst  der  Kopf  abgegoss^ »  wo» 
'  man  einschliesslich  der  Form  700  Pfund  Oips  gebrauchte.  Dass 
bei  mancherlei  Schwierigkeiten  zu  überwinden  waren,  ist  begreif<« 
b.  Wir  gaben  dem  Kopfe  statt  der  sonst  gewöhnlichen  einfachen 
iUstange  deren  zwei  über  einander  von  1  Zoll  Durebmesser. 
eiche  Dicke  erhielten  die  Fusestangen.  Das  Mittelbreit  ttr  den 
impf  wurde  fast  2  Zoll  dick  genommen.  Auf  dasselbe  befestigte 
in  jederseits  in  kurzen  Abständen  halbovale  nach  den  jedesmaligen 
lerscbnitten  bemessne  QrettstQcke  und  bildete  über  diesen  durch 
r  Länge  nach  dicht  gelegte  starke  Fassdauben  eine  feste  Unter- 
st für  die  überaalegende  Stroh  und  Tbonsohisht.  Dia  Beine 
iren,  wie  stets  beim  Modellirverfahren  um  die  Eisen  in  Stroh 
formt  worden,  und  ebenso  der  Rüssel  um  zwei  aus  dem  Gips 
ampf  vorsehende  starke  Drähte.  Das  üeberbriagen  der  Haut, 
0  in  einem  Stücke  gelassen  war,  von  hinten  über  den  hoben 
loken  war  sehr  beschwerlieb,  weil  sie  den  modelUrten  K^iper 
^b  vom  niederzudrücken  drohte,  so  auch  das  Biobten  wegen 
la  Oewiehtea  von  im  nassen  Znstande  gewiss  1200  Pfutid.  DAS 
äben  machte  keine  Schwierigkeiten«  Die  durohgelegnen  SteUea 
nrden  mit  Thon  und  Kitt  gut  ausgebeasert. 

Die  Laat  des  ganzen  ansgestopften  Thieres  mochte  webl  meki^ 
8  3000  Pfund  betragen;  wir  brachten  es  mit  Rollen  ta  seine 
;elle  und  mit  Hebeschrauben  auf  sein  Fnssbrett,  Alles  ohne  Unfall. 

Die  vertikale  Höbe  des  höchsten  Pqnktes  des  Rückens  ist 
^1  Meter  oder  8,03  badiscbe  Fuss,  der  grösste  Leibesumfang 
26  Meter  oder  14,2  badische  Fass.  Die  Länge  von  der  Büssel- 
itze  bis  zur  Sobwanzqnaste  7,07  Meter  oder  28,57  badiaehe  Fnss, 
ovon  auf  den  Rüssel  vom  Auge  aa  1,80  Meter  kommen.  Der 
Imiang  des  Yordetrheins  nnter  dem  Bllebegen  ist  1,26  m.,  an  de« 
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HnfeB  1,84  m.,  der  des  Hinterbeins  diobt  unter  dem  Lmbs  1,4^1 
an  den  Hafen  1,11  m. 

Es  ist  übrigens  zn  bemerken,  daes  Elephanten  devsslbn:! 
sehr  Tersehiedne  Fignr  beben  kOnnen.  8o  irftgt  das  alteMisiä 
des  berliner  soologisehen  Garten  den  Kopf  viel  b5ker  ab  za 
Exemplar  nnd  ist  auob  im  Bampfe  and  in  den  Beinen  gekh 
soblanker  als  unser  stämmiges  altes  Weibehen. 

De»s   Pieisoh    des   Tbieres   sab  gans   einladend   ans,  du 
Rüssels   war  rotb   wie  Sobinken  im  Kontrast  sn  den  dem  Sfi 
ftbnlieb  weissglftnsenden  sehnigen  Darebwaebenngen. 

Das  Thier  bat  den  linken  Stosszabn  rerloren  und  die  Abi 
ist  Terwaobsen,  der  rechte  ist  aussen  sameist  abgebrOekelt  ^ 
im  Wnrseltheile  etwa  1 V«  Fubs  lang  nnd  bat  Hast  2  ZtA\  im  Da 
messer.  Von  den  Baoks&bnen  scheinen  die  yorletsten  in  AHi 
An  den  antern  sind  nach  Wegbraeb  der  Tordereten  Lamelleo  s 
gleiobmässig  jederselts  18  vorhanden,  stark  konkav  in  der  sagitd 
Richtnng  ansgesebliffen.  Darin  arbeiten  wie  Stempel  die  c9 
Konvexen  vorne  mit  der  Vorderflftche,  an  der  die  vordem  Lamelieei 
geschliffen  sind,  rflokwftrte  mit  der  Beibefläehe  von  nnr  6  Land 
indem  die  hintern  noch  gar  keine  Kaufl&ehe  gebildet  haben.  Hb 
diesen  vier  arbeitenden  Backzähnen  sind  vier  versteckte  qb^ 
der  rechte  oben  arbeitende  mit  den  ersten  Lamellen  des  bis 
ihm  vorbrechenden  Zahnes  verkittet. 

Das  Alter  des  Tbieres  wird  wohl  gewiss  anf  80  Jahre  ges^ 
werden  kOnnen. 

Der  Mosohusochse. 

Ans  den  von  der  Germania  ans  Ost  Orünland  mitgebneb 
Nataraliensehätsen  erhielt  das  Mnseam  dareh  Herrn  Dr.  Fiuel 
Bremen  das  Pell  eines  Mosohnsoobsen ,  das  heiset  ein  vieraekiJ 
einem  Fassteppich  ähnliches  Stttck  Fell,  vier  abgescbmttae  FM 
von  Insekten  nnd  Fäulniss  beschädigt  nnd  die  abgeschnittoe  Ei 
eines  Kopfes,  sowie  einen  Schädel.  Ans  diesen  Bmchstttcken,  ti 
mathlioh  aas  etwa  77^  N.  6.  gekommen,  nnd  gewiss  mit  gros« 
Mühseligkeiten  beigebracht,  haben  wir  im  ModellirverbbreB « 
wnnderhübsches  Stück  herzustellen  vermocht,  vielleicht  den  sc^ 
sten  aasgestopften  Moschnsstier  aller  Mneeen.  Das  einxige  n^ 
diesem  Stücke  braaohbare  Exemplar  in  der  Beate  jener  berflliD^ 
Expedition  ist  nach  Wien  gekommen. 

Der  Ghimpanse. 

'  Im  Ham barger  Zoologischen  Garten  dem  gew5hnlioheo  U^ 
einer  kolossalen  Taberkalose,  erlegen  bat  dieses  Thier  scbois 
einer  Notiz  im  cZoologiscfaea  Garten»  Bd.  XIII  p.  148  Anluir 
geben,  wobei  namentlich  das  koloeeale  Hiragewtohi  von  862  Onsc 


VtirhmMvagBD  des  iMttiirlitetCTischitiedtiiiiiiiflh«i  Vereliig. 

6572  Gramm  Oasammtgewiobt ,  also  in  einer  Proportion  von 
1  8,67  borTorgehoben  werden  konnte. 

Endlieb. möohte  ieb  noeb  eine  Bemerknng  Ober 

das  Viskaoba    ~ 

fQgen.  Von  diesem  Bewohner  der  Pampas»  Lagostomns  tricbo« 
(tylus  Brookes,  erhielten   wir  ebenfalls  vom  Hamburger  (harten 

prachtvolles  MftnDoben  nnd  wenig  Tage  sp&ter  ein  trächtiges 
»iboben.  Ich  konnte  leider  nnr  das  letztere  selbst  sergliedern. 
lesnrsaohe  war  eine  Aohsendrehnng  des  linken  Uterinborns  nn- 
bAlb  der  ansgetragenen  Fmeht  mit  Geb&rmntterentzttndnag  ans 
ÜLssabsohnflrnng  nnd  sekundärer  Pnenmonie.  Dieser  Vorgang  ist 
der  Kuh  nicht  selten  und  auch  beim  Schafe  beobachtet  worden. 

Die  Zergliederung  hat  dann  bei  diesem  Thiere^  dessen  Stimme 
1  den  Reisenden  mit  der  des  Schweins  Terglichen  wird,  zwei 
.rke  Kehlblasen  nachgewiesen,  welche  neben  dem  obern  Bande 
r  cartilago  thjreoidea  geö£Fnet  seitlich  an  derselben  abstiegen 
d  Ton  den  mnsculi  stemohyoidei  bedeckt  wurden. 

Das  Männchen,  welches  doppelt  so  schwer  ist  als  das  Weib- 
»D  bat  allem  Anscheine  nach  ausser  dem  in  einem  Spalte  hinter 
EQ  Zungenbein  und  neben  der  Stimmritse  jederseits  geöffneten 
asenpaare  ein  zweites  Tor  den  vordem  Hörnern  des  Zungenbeins 
habt.  Es  ist  das  alles  beim  Ausnehmen  der  Eingeweide  zerstört 
»rdeo.  Der  Zungenbeinkörper  ist  in  Entwicklung  eines  plumpen 
sls  in  der  Sagittale  fast  beilartig,  auf  der  Bflckwand  wenig  ge- 
hl t.  Die  grössern  vordem  Hörner,  ursprünglich  dreitheilig,  sind 
^mmetrisch  ankylosirt,  sodass  rechts  noeb  das  zweite,  links  nur 
B  unterste  Gelenk  erhalten  ist.  Die  thjreoidealen  Hörner  sind 
llkommen  festgewachsen. 

Das  Weibchen  hat  in  jedem  Uterushorae  einjen  Foetns,  die 
sessorischen  Geschlecbtsdrttsen  des  Männchens  sind  sehr  ent- 
ckelt,  namentlich  die  Samenblasen  jede  etwa  6  Zoll  lang;  die 
obel  ist  pfriemförmig  und  geknickt,  etwa  1 V*  Zoll  lang.  Die  rechte 
nge  hat  4,  die  Jinko  S  Lappen;  ein  trancus  anonymos  liefert 
I   beiden   gemeinsamen   Karotiden  und  die  rechte  art*  subclavia. 


ortrag  des  Herrn  Dr.  Klein  «üeber  ein  neues  Ana- 
tasvorkommen  aus  dem  Binnenthale» 
am  15.  November  1872. 

(Ans  d.  Verf.  Min.  Mitth.  HI.    N.  Jahrb.  f.  Mineralogie  187S.) 

Im  Laufe  dieses  Sommers  erhielt  ich  durch  die  Mineralien* 
mdlung  des  Herrn  Kusch el-Köfa  1er  in  Luzern  eine  Anzahl  Ery« 
alle  mit  der  Bezeichnung:  cWiseria  ans  dem  Binnentiial.»   Kurs 
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▼orber  hatte  nom  geekrter  Freniid  A.  Bmiaa  ia  Wien  dk  Gt^ 
gehabt,  mir  seine  «krystallograpbisohen  Stutüea  an  Wii&n«,  I* 
uotim  a.  s.  w.»  (Sap.««Abdj.  a.  Taehefniak's  Min.  Ifittk  M.\ 
ia72)  za  ftbersendeo,  und  eine  VergleiohaDg  meiner  Kiy^alk  c| 
seinen  Abbildangen  belehrte  mieb  sgforti  dass  einer  meiner  lr| 
stalle  der  Fig.  1  der  erwähnten  Abhaodlnng  entspreehend  g^l 
sei,  die  andoren,  der  S^abl  nach  nngellübr  1$^  der  Figur  2  M 
daselbst. 

Da  Bresioa  in  seiner  Arbeit  nichts  ttber  blftttrigaa  Bnidii^ 
optisohes  Verhalten  seiner  Krystalle  gebraeht  battep  einer  n^ 
Krjstalle  aber  sehr  wohl  geeignet  war  ohne  weitere  Verb««Q 
nntereaeht  so  werden,  so  bestimmte  ich  an  ihm  den  Chuvi 
der  Dofif  elbreebnng  nad  fand  ihn  negativ,  wihveod  doeh  Oesdoiii^ 
Ann.  d98  Mkitä  iHöS,  Bd.  XI¥,  p.  349  am  Xenoiim  povtiTel^ 
pelbreebnng  gefunden  hatte.  Darauf  Torgenommeae  Spaltisgs^ 
saebe  Hessen  Blätterbrflche  aaob  einer  Pyramide  mit  lS6*S6'Kij 
kanten  xn  Tage  treten,  spätere  aneb  einen  soleben  nach  derBij 
Die  wegen  der  Seltenheit  nnd  Kostbarkeit  des  Minflrak  nur  d 
tativ  vorgenommene  ebemieebe  üntersncbnng  erwiea  die  Abw^ 
heit  von  Pbospherstnre,  dagegen  seigte  sieh  ein  Yorberrscbc:! 
Titangebalt.  AU  ioh  hierauf  die  von  Breziaa  gemeseanen  Wisj 
mit  denen  des  Anatases,  nater  ümstellnng  der  Oeetalten,  Tsrgii 
ergab  sich  die  vollendetste  üebereinstimmung  mit  diesem  Mii4 
so  dass  naeh  all  diesen  Keoaieichen  nnd  meinen  später  aa 
t heilenden  Messungen  kein  Zweifel  iiein  kann»  dass  wir  es  ^ 
mit  einem  neuen  nnd  interessanten  Anatasvorkammaa  sa  ^ 
haben. 

Die  Täneebuttg,  der  mein  geehrter  Freaad  verfaUea,  i^j 
Aabetraeht  seiaes  spärljoben  Materials  eine  sehr  verxeiUieke,  1 
so  mehr,  als  der  befremdende  Habitus  der  in  aeiaer  Fig.  H 
geetelltea  Kryetalle  allerdings  sehr  leioht  irre  m  fäbreo  geekj 
ist.  Immerhin  behalten  seine  Untersuchungen,  namentlioh  in  6i1 
anf  die  Feststellang  des  Zeichens  der  ditetragonalen  Pyramide  Q.&J 
einen  bleibenden  Wertk  und  erweisen  in  Bfiokeiebt  aaf  & 
nicht  eben  einfache  Bestimmung  mnen  foinen  krystallognfi 
sehen  Tact. 

Die  Formen  der  Fig.  1  (in  Brezina's  Abhandlung),  ve!^ 
einen  Anataskrystall  vom  Kollenbom  im  Hintergründe  des  Bie::? 
thals  darstellt: 

6/sP«>,  V»Pqo,  V»P«>,  4P«o,  *V*Pa>,  aP 
werden  zu    «VtsP,       V»P,       V»^»        ^f        *V»P>    Poe,  nad« 
unter   Berttcksichtigung    des    am   Anatas    bereits    Bekanoteo, 
Vs6    der    Wertb    V?    zu    satten,    wofür    auch    meine   Meoss^ 
sprechen. 

Die  Formen  der  Fig.  2  (am  eben  angefahrten  Orte ;  dk 
ramide  mPn   fehlt   in   der  dortigen  Zeichnung),    dem  AnaUi*' 
der  Alp  Leroheltiny  angdliöread: 


^ 
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oP,   5/ftPeo,  4Poo,  Poo    (»V«*P«>)*.   '/&PV«  (VbPVO 

ion  au:  oP,     V'?^        P.      ^AP  (»VmPoo)  ,    »MP»    («V^P^)- 

lek  werd»  weiter  unten   zeigen,    dass  sowohl  V^P,  als  auch 

in  Klammern   stehende   Werth  wirklich  vorkommen,  letsteror 

»ebnet  ans  den  Messungen   Breeina^s  und  vom  Zeiohen  V^^P» 

>m  fOr  >V96  »o  ^7^/i88i,  der  Warth  Vt»  >=?  ^^^/iss4  geiatst  ist. 

3     dia  difaetragonale  Pyranude  anlangt,  so  kommt  ihr  aus  den 

sangen  das  Zeichen  Yi9P5   zu»   auf  welchen   Werth  auch  die 

svuigen  anderer  Forscher  geftthvt  haben;    vielleiebt  ist  dieser 

rtb  aber  nnr  eine  Vorstufe  su  ViP^t  ^^*  ^^  ^^^  Entwickelung 

Systems  durch  2  Zonen  gegeben  erscheint. 

Efae  ich  nun  zur  näheren  Betrachtung  meiner  Krystalle  ttber- 

»,   xnuss  ich  anfügen,  dass  durch  Obenstehendes  natttrlich  auch 

Bemerkungen  Brezina's  gegen  Kenngott'(l.  c.  p.  9)  in  WegflaU 

imen.     Bezüglich   des  Wiserins   ans  den  Binnentbale  will  ich 

mittbeilfu,  diias  ich  im  Besitze  einea  Kjstalls  von  dort  her 
,  der  genau  so  gestaltet  ist,  wie  e»  Eenngott  angibt.  Eine 
rero  Untersuchung  gestattet  jedoch  derselbe,  seiner  schlechten 
cbenbeschaffenheit  halber,  nicht;  auch  war  alle  Mühe,  mehr 
i  besseres  Material  zu  erlangen,  bis  jetzt  umsonst,  loh  muss 
'  daher  alles  Weitere  bis  später  vorbehalten. 

Der  Anatas  vom  Kollenborp,  in  einem  E^^emplar  von  ca,  3  Mm. 
58se  und  braunschwarzer  Farbe  vorliegend,  sitzt  auf  Gneiss  in 
^Icitnng  von  Adular  und  Quarz«  Sein  Typus  ist  in,  Brezina's 
:•  1  vortrefflich  dargestellt.  Von  der  3tu(e  abgevon^Diien  seigte 
Krystall  besonders  gut  gebildet  die  Flächen  von  Poo  i  wäl^rend 
Zone  der  mP  die  schon  von  Brezina  constatirten  Störuagen 
Wies. 

SorgfiiUige  Messungen,  mit  dem  mit  2  Femrohren  Ycrsehenen 
;8cherlich^8chen  Goniometer  angestellt,  ergaben: 

Poo:  Poo  Eandkanten  =  121018'38"  (13) 

Brezina  hatte  erhalteu  =  121018'10^'  (12), 
0  «ehr  wohl  stimmend, 

Ana  dem  Axenverbältniss  des  Anatases  -ergibt  sich  dieser 
nkol  =  12in6'0'', 

Der  in  Eede  stehende  Krystall  zeigt  die  Combinai^on: 

VtP,  VeP,  V»Pi  P»  «P.  mP  (»<V7  nnd  nicht  bestimmbar) 
.  Poo,  3Poo  (schwach  entwickelt);  ausserdem  kommfn  Oeeilla- 
nsfl&chen  vor,  denen  die  Werthe: 

VssP,  ^7$«P,  "/seP  zukommen, 
)nbar  die  Tendenz  zar  Anlage*  der  Flachem 

\bl\      2^7r.      »/sP  verrathend. 


*  Ausser  der  Klammer  steht  der  von  Breslna  definitiv  angenommene, 
nrfglrte  Werth,  In  der  Klammer  der  Werth,  wie  er  sich  aus  den  Mes- 
Qgsn  ergibt. 
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Von  den  ftohten  Formen  wftren  somit  die  von  Bmrai  trs 
fandenen  V<^P  and  ^V^P  nen;  letitere  Gestalt  stellt  eis«  Ar.| 
zn  2P  dar ,  wenngleich  dies  Ziel  nicht  erreicht  words,  a«  i 
Messungen  die  Annahme  dieses  Werthes  nicht  salasaen. 

Der  Anatas  yon  der  Alp  Lercheltiny  ist  schOn  bonigg^l 
dnnkelweingolb  yon  Farbe.  Das  Gestein ,  auf  dem  er  Torkim 
ist  ebenfalls  Gneiss;  es  begleiten  ihn  Adolar,  Glimmer,  Qd 
titanbaltiger  Btsenglans,  Kalkspath ,  nnd  er  kommt  sogar  nd 
letsterem  eingeschlossen  vor.  Hier  hat  sich  der  Anatas  aber  d 
bar  vorher  gebildet  nnd  ist  spftter  von  seinem  MnttergesUia  1 
gelSst  und  eingebaut  worden :  8pnren  ehemaligen  Angewacbwes 
tragen  die  eingeschlossenen  Krystalle  an  sieh.  Die  Gros» 
Krystalle  schwankt  von  6 — 7  Mm.  bis  sn  der  eines  feines  6« 
nadelknopfes. 

Mit  Genanigkeit  konnten  ermittelt  werden: 

Krjstall  No.     I  Poo :  Poo  Bandk.       =  12in6'24"  (10) 
»        No.  IV         >  »  =  121016'30"  (iOj 

>        No.  IV  Poo:  Poo  Boheitelk.  =  103<»54'        (löV 
»        No.  III  P     :  P     Bandk.       =  136086'  (6) 

Letzteren  Winkel  fand  Brezina  =  136<99'42". 

Alles  dies  sind  Werthe,  die  den  ans  Kokscharow's  Axai 
häUniss  (Mat.  z.  Min.  Bnssl.  Bd.  I,  p.  44)  gerechneten  sebrs 
kommen;  es  liegt  daher  dies  Axenverhftltniss  den  nnten  folgd 
gerechneten  Winkelwerthen  zn  Gmnde. 

Was  die  Combinationen  anlangt,  so  beobachtet  man: 

1)  oP,  V^P»  Vi'P.  P.  */i»P^-  Brezina  I.  e.  fig.  2  (n 
V19P5  nachzutragen  w&re). 

2)  oP,  V^P,  V'P.  Pf  '^/»»PS.  Poo.  3Poo.  (Fig.  2  iD  of^ 
eben  erwähnten  Abhandlung).  Am  hftnfigsten  sind  nnd  kos^ 
fast  stets  zusammen  vor:  oP,  VtP»  P  ^/isPS,  die  anderen  Fora 
wie  V«Pi  V^P,  */i»P,  V7P,  ooP,  Poo ,  3Poo  treten  zu  diesei  «t 
ersten,  bald  mehr,  bald  minder  entwickelt,  hinza.  Yon  ^^ 
Gestalten  habe  ich  ntr  Vi^P  an  meinen  Krystallen  nicht  bsow 
tet,  dagegen  aus  den  Messungen  Bresina*s  diesö  Flftehe  %jaA^ 
zu  mflssen  geglaubt,  wiewohl  ich  in  ihr  nichts  weiter  übe 
eine  Tendenz  zur  Anlage  ^/iP.  Es  wftren  somit,  ausser  der 
erwähnten  ^/i9p,  noch  V^P  ^^^  '^7  P  fQr  den  Anatas  neo. 

Was  die  Beschaffenheit  der  Flftoben  anlangt,  so  bst  Bn^ 
darttber  in  seiner  Abhandlung  das  NOthige  getagt.  Von  V^^^ 
VtP  gilt  das  Gleiche,  was  Geltung  hat  für  ^/tP  und  <^/i9P5:^ 
Flftchen  dieser  Gestalten  sind  nicht  selten  mit  schildfSnnipi  ^* 
ebenheiten  versehen. 

Unter  Annahme  von  e  =  1,77713  berechnet  man  fBr  ^ 
Anatas  die  nachfolgenden  Winkelwerthe,  denen  zum  Vergleieb^ 
gemessenen  zur  Seite  gesetzt  sind.  Gleichzeitig  folgt  dii  ^ 
stabenbezeiohnung  der  beobachteten  Formen. 
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I.    Baiiiche  Fndflächc  und  Prisma  erster  Ordnung. 

c  =  ooa  :  ooa  :     c  =    oP. 
m  =      a  :     a  :  ooc  =  ooP« 


II.    Pyramiden  mPao. 

Beobachtet:  Poo,  3Poo ;  sie   sind    die   bestgebildeten  Formen 

Systems,   woblspiegelnd    io   ihren   Flächen 

f  constant  in  ihren 

nkeln. 

• 

1,     e  =-  a:ooa:c  ~Poo. 

Gerechnet: 

Gemessen: 

Pgo  :  Poo  Bandkantenw.       12in6'  0'' 

121016'30" 

»    :  Poo  Scheitelkw.            103"54'56" 

103^54' 

>    :oP                                 119«22'  0" 

119^22' 

»    :3Poo                              16in5'24" 

leine' 

>    :P                                   188ö55'40" 

138P54' 

2.     d  s=s  Ysft  :  ooa  :  c  =-  3Poo  . 

3Poo  :  3Poo  Rdkw.                 158'»45'12'' 

158^45' 

>     :  3Poo  Schkw.                  91<>56'52 

— 

»     :  oP                                100ö37'24" 

1 00«38' 

»     :  Poo  über  ooP              140«  0'36" 

140»  4'. 

IIL   Pyramiden  mP. 

Beobachtet:  V^P,  V«P.  V*P.  */i9P,  V^P,  VsP,  P;  '^/»P. 
nptflächen  der  Zone  nnd  am  besten  gebildet  sind:   P  nnd 

1.     V  =  7a :  7a  :  c  =  ^iP. 


Die 

•/tP. 


V 


VtP  Rdkw. 
VtP  Schkw. 
oP 


:ooP 

:  V«P 
:  V^P 
iV^P 

:  V«P 
:P 


16 


/•P 


39030'  0" 

152^21'  6" 
160Ö15'  0'' 

109H5'  0" 
1770  1/21'' 

167036'30" 
164«  4'  9" 
15904744" 
131ö26'60' 

12m8*51" 


89^28' 
152^8' 
160014' 

(39'  Brz.) 
109042' 

167025' 

I5905O' 
131080' 

(83'  Bri.) 


• .'  t  ,, 


1- . 
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V- 


2.     i  = 

VsP  Bdkw. 
V«P  Sclikw. 
oP 

ooP 

P 

P  über  ooP 


6a  :  6a  :  c 


-=  v«p. 

Gerechnet : 
45"27'18" 
148«17'30" 
157016-21" 
112^43 '39'' 
134025'29" 
910  i'4Qii 


QeiDfssct: 


134*>3Ö' 
91013'  hl 


7 


3.    f  = 

ViP  Bdkw. 
V4P  Schkw. 
oP 

QOP 

VtP 
P 

VeP 

VtP 


4&:4a:c. «:  V*P- 

64017'  0" 
136048'16" 
147051'80" 
1220  8'30'' 
167036'30" 
'  148050'20" 
170035'  9" 
176027'39" 


147048* 

167025' 
143053' 


4.    g  =r  io/«a :  lo/sa :  e  =  »/laP. 


V19P:  V19P  Rdkw. 
»     :  Vi«P  Schkw. 
:oP 
:ooP 
:P 

:  V^P 


» 
> 


66057'84" 
1340  4'56" 
146031'!  3" 
123028'47" 
145010037" 
166016'18" 


146044'  Br: 
144047'  Br 


V 


6.     n  = 

:  VtP  Bdkm. 

:  V'P  Schkw. 

:oP 

:ooP 

:P 


71021'42" 
131017'  4" 
144019'  9" 
125040'51" 
147022'41" 
1640  4'  9" 


•AP. 


144^6' 

147«28' 
I68O59' 


6.    t  a  8a :  3a :  0  ==  »/sP. 
V»P  :  V»P  BÄodkw.  79064'82" 


>    :  VtP  Sohkw. 


125069'14'' 
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Gerechnet: 

Gemessen: 

'sP  :  oP 

140*^  2^44'^ 

— 

>    :ooP 

129''57'16" 

»    :P 

151  «39'  6" 

151024'  Bri. 

>    :  V^P 

159'^47'44'' 

159050' 

>    :yiV 

175'^43'35" 

~"~ 

7.  p  =  a  :  a  :  c  T-  P. 


P  :  P  Rdkw. 

136«36'20" 

136086' 

»  :  P  Scbkw. 

97"51'20" 

_ 

»  :oP 

111»41'50" 

111042' 

(53' 

Brz.) 

>  :  oP  Über  ooP 

68n8'10" 

68020' 

»  :ooP 

158n8'10" 

158016' 

»  :  VtP  über  ooP 

880  3'10'' 

880  8' 

8.     w  — 

Vi5a  :  7i5»  *•  c  = 

»»/sP. 

■ 

15/8  :  is/sP  Rdkw. 

1560  2'18" 

1560  4' 

Brz. 

>    :  "/sP  Sohkw. 

92"28'12" 

>    :oP 

101^58'51" 

>    :ooP 

168»  1'  9'' 

— 

>    :P 

170017/  in 

170054' 

Brz. 

»    :  P  über  ooP 

146'>19'19" 

146088' 

Brz. 

»    :  V7P 

12l038'5r' 

1200o» 

Brz. 

iQS  den  mitgetbeilten  Daten  folgt,  dass  Brezina's  Mesenngen 
nf  ^/idP  und  nicht  auf  ^aV  beziehen,  welch*  letztere  Fläche 
ns  nach  meinen  Messungen  Realität  hat;  ferner  ist  daraus 
blich,  dass  die  Gestalt  ^^/sP  richtig  bestimmt  ist,  denn  ffir 
iten  die  Werthe: 


2P :  2P  Rdkw. 

>  :2P  Schkw. 
»  :P 

>  :  P  über  ooP 


157029'46" 

92010*56" 

169033'17" 

1470  8'  8" 
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IV.    Diietragonale  Pyramid«. 

■  ^  la/sa :  19a :  c  =  «/isPö. 

Gerechner : 

Vi»P5  :  V"PS  Kante  X    170n8'ö2" 

(169050'  Bw.) 
152»22'14" 
50'>59'44" 
1540S0*  8" 


:  Vi»P5  Kaote  Y 
:Vi»P2^  Kante  Z 
:oP 


ViaP 

v*p 

t/7P 
P 

VtP 
Poo 


161058'  2" 
162042'41" 
160024'18" 
181047'51" 
166»  3'27'' 
144«  8'44" 


Gel 
170»  8' 
(5'  flu 


154086' 

(45'  H« 
162«  4'  Bn 

160<«0' 
131050' 
166012' 
1440  4* 


Die    Pyramide    8    erhält    nach    den    MoBsangen    das  Zfü 
Y19P5,    dai}   einfachere    Y^P^  würde  mit  denselben  nicht  io 
klang  zn  bringen  sein,  denn  man  hat  nach  Rechnung: 

V4P5       X  =  170*»42'54'' 
»  T  ==  15S081'58'' 

>  Z  =     48044'56" 

»      :  oP  =  155037'82" 

Zur  Binticht  in  den  Zoneninsammenhang  des  Syatemi  * 
man  siob  eine  Projectioe  sttmmtlicber  Flächen  anf  oP  darsUi^ 

In  einer  solchen  Projection  erweckt  alsdann  dae  Hao^'i.l 
resae  ^/isPS.  Mehrere  Zonenverbältnisse,  die  diese  GesUlt  < 
andern  einengehen  scheint,  fordern  zur  PrOfang  auf,  bei  <i<f 
sich  erweist,  dass  für  o^i9P5  keine  zwei  bestimmende  Zooei 
der  Entwickelnng  des  Systems  nachgewiesen  werden  kCDoen.  ^1 
rend  für  V^P^  ^^oi  solcher  Zonen  vorhanden  sind  (fib^r  i 
Nähere  vergleiche  meine  oben  genannte  Arbeit  pag.  908  ond  ^^ 


*  Hess.    »    Hessenberg.     Mlssral.    Noiizeii.     Zweite  Form 
pag.  281. 

(Bohluas  folgt.) 


«2.  HEIDEIBERGER  1872- 

rAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


erhandlnngen  des  natnrhistorisch-medMnisclien 

Vereins  zn  Heidelberg. 


(SoUvas.) 

* 

Wiewohl  nun  die  Messungen  an  diesem  AnatasTorkommeOi 
chwie  an  dem  yon  Brasilien  (vgl«  Hess.  1.  e.  p.  281)»  uazwei* 
aft  den  Werth  von  s  =  V^^^^  feststellen,  so  glaube  ich  doch 

Meinong  meines  geehrten  Freundes  Bresina  beipflichten  su 
Bseiiy  und  in  Anbetracht,  der  ganzen,  gewissermassen  nnvoUen^ 
en  Ausbildung  der  Krjstalle  des  hier  betrachteten  Vorkommene 

Werth  Yon  s  =r  ^/isPB  als  eine  Vorstufe  znm  Qinfaoheren 
P5  ansehen  zu  sollen.  Dasselbe  gilt  für  ^/isP  und  ^^jiP  in  Be* 
;  auf  V^P  v^^  ^P»  Gestalten,  deren  einfache  Axensohnitte  zu 
eichen   dem   Erystall   nicht  in  allen  Fällen  gelang.    Mau  wird 

so  weniger  sich  diesem  Qedanken  verschliessen  können,  als  an 
em  Krystalle  YaP  bereits  mit  genügender  Sicherheit  naohgewie- 

werden  konnte  und  für  V^PS  in  der  Entwickelung  des  Systems 
»  bestimmende  Zonen  gegeben  sind. 

Ob  freilieh  Anataskrjstalle  von  so  vollendeter  Bildung  vor- 
iden  sind,  dass  alle  gemessenen  Winkel  gegen  die  ans  dem 
ndamentalwerthe  gerechneten  nur  geringfügige  Differenzen  zeigen, 
iss  ich  nicht,  wenngleich  wohl  zu  behaupten  ist,  dass  die  Kry- 
lle  dieses  Vorkommens  keinen  so  hohen  Anspruch  auf  vollendete 
dang  machen  können.  Aber  nur  ganz  ausgezeichnete  Krystalle 
rden  die  Frage  definitiv  entscheiden  können,  ob  der  einfache 
>rth  V^P^  odo^  do'  complicirtere  der  Fl&che  s  zukomme  und 
Icher  sonach  für  das  Anatassystem  charakteristisch  sei. 

Die  ditetragonale  Pyramide  spielt  am  Anatas  schon  lange 
e  grosse  Bolle,  und  Krystalle,  die  sie  zeigen,  werden  von  einer 
izen  Beihe  ftlterer  Autoren  abgebildet.  Leider  kann  man  aber 
ht  entscheiden,  ob  ausser  dem  von  Phillips,  Miller  und  Hessen- 
'g  gegebenen  Zeichen  ^/i9P5  auch  noch  andere  Zeichen  Bealitüt 
ben  oder  Fehler  bei  der  Beobachtung  mit  unterlaufen  sind, 
ihere  Messungen  liegen  wenigstens  in  Bezug  auf  andere  Werthe 

^/i9P5  nicht  vor.  — *  Für  V^P^  würden  die  Angaben  bei  Du- 
noy  sprechen  (Min.  1866.    Bd.  m,  p.  204). 

oF  :  mPn  =  155041' 
mPn:mPn  a  170044^ 
srthe,  die  mit  den  berechneten  für  VaP5  stimmen  9  allein  obige 
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Angaben  sind  selbst  Beehnangswertfaey  and  man  bat  soBiskk 
Kriterinm^  die  GrCsse  des  IJnterscbieds  swisohen  ibneDisli 
gemessenen  festzusetzen ,  was  doeb  zur  Sicherstellnng  d«  A^ 
aotbwendig  w&re. 

Ancb  in  Werken  neueren  Datums  spiegelt  sieb  diMeßxI 
gewissbeit  wieder ,  denn  wenn  z«  B.  Scbrauf  in  seinem  t ec^ 
ToHen  cAtlas  der  Eiystallfornlen»  der  Pyramide  s  dss  Ve 
^lii?h  beilegt,  so  soll  damit  doeb  wobl  nur  goaagt  sein,  das 
den  Krystallen  gewisser  Fundorte  das  Zeicben  der  Pyxamidti 
den  erwabnten  Wertben  bestimmt  wurde,  nicbt  an  alles,  ^ 
sonst  wftre  es  ja  ein  offener  Widersprucb  z.  B.  auf  Ta!el! 
Fig.  11  durob  r  =  ^/b?  die  diagonalen  Polkanten  Y  vob  ^^i 
gerade  abstninptai  za  lassen  (was  ftbrigeas  namSftliob  iai),  ^ 
read  In  fig.  10  die  Cotnbinationskantea  beider  (hetalten  titl 
naeh  dem  Soheitelpuakte  eonyergiren, 

▼eranlasst  dwreb  die  unter  Wabl  einer  andarea  OtqbA 
gegebenea  Werthe  der  Analasgestalten  durch  Biasins,  ^ 
seblleseüeh  tioeb  die  Frage  aufgeworfea  werden»  ob  es  niebtj 
Ptetze  sei,  die  Fermea  des  Anatases  auf  eben  dieee  Qn^ 
la  belieben  uiid  so  die  Aehnliehkeit  der  beiden  OmadforiDnl 
dimetpben  Sabetani  TiOs,  Bntil  und  Anatas,  ins  reekta  y^ 
stellen« 

8o  latereesaat  es  nun  aneb  ist,  aaf  diese  Besiebs[iigni  H 
zaweisen,  eo  steht  meiner  Meinung  aaeb  der  Wahl  einsr  Gio 
fom,  bei  det 

0  des  Anatases  «s  0,62881 
lehr  nhb»  ste  e  des  Butils  ta±t  0,64418  Wäta^  doohte^ 
wiebtige  umstand  entgegeh,  daes  maa  tednreh  ^ae  dareh  ^ 
detea  Btitterbru^h  aasgeseiobnete^  ia  dea  weitaua  hEitfigsi«B  M 
bestausgebildete  und  fast  immer  yorhandeae  Stammform  sd^ 
an  ihre  Stelle  abet  eine  bisher  aiobt  beobaohtete  Fom  ^ 
müiste.  Ee  wflrde  dann  aaeh  det  Name  des  Ifinetals  selbi);  ^ 
der  Wahl  etner  Oraadpyramide  mit  so  kleiner  Hax^itaiei  bi 
mehr  am  Platke  sefai» 


^^ki 


Gesdi&ftliclie  IffiLttJuilingeiL 

Am  1.  IfdV^mbe^  1878  wnrde  d«r  Vötutahd  des  yv^^l 
ISt/TS  gew&hlt  Md  twKt 

ISLlttt  Oebefmerath  CK  Sii^bbblF  zum  eMbn  ^m^^ 
Herr  Dr.  G.  MiUetlnaier  ineim  zweiten  Torsteh^t, 
Herr  Prof.  H.  A.  PajB^ensteeheir'ztitn  ersten  Scbrifnili^' 
Herr  Prof.  Fr.  feisenlobr  ttim  iWeiUn  Sehriftf&bTer, 
Herr  Pref.  A.  Nnbn  sum  Beehnet. 


Teiliä&dltinge&  des  naturbistoriseh-niedtirfnlaeben  V^MM«.  M# 

Als  oHealHofae  Mitglieder  wurden  seit  dem  leitt^ii  Berichte 
en  Verein  aafgenommen  die  Herren 

Professor  Stengeli 

Professor  Pfitter, 

Or;  Askenas^, 

Dr.  Hildebraftdy 

Dr.  Nenmayr. 
Hingegen  verlor  def  Veteiik  defa  -     * 

Herrn  Prof.  Rose  durch  dessen  Bemfndg  lIAch  fiMr&sebntg  nnd 

Herrn  Dr.  Fr.  Pagenstecher  dnreh  desüeii  iTebertttddelang 
ttaeb  Elberfeld. 

Man  bittet  wie  bisher  all«  Zndendnttgitt  ab  d6n  eMtM  SeliHÜ' 
er  Herrn  Professor  H.  Alex.  Pagenstecher  zn  tidbted  Und  im 
lifolgenden  die  Bkttpfangebesofaet&igtttig  für  die  ttMuA  eittge^lMH 
in  Druckschriften  erkennen  zn  wollen. -Wit  bitteti  UttM  um  ichlen- 

Anzeige  von  Lttckeü  in  nkisera  Gegensetidtttigeti)  d»  ettii  fitir 
Ige  Bkettplare  der  sttlei^it  ersebieiietieii  Hefte  Vdfrftt%lf  ebd 

erledigen  alle  solche  Qesnche  nach  bestem  Veirmbge*. 

Wir  sobliessen  diesen  Becheten  BancI  mit  inttk  laiafetileil  Jahre 
dnem  geringern  als  dem  gewl^hnliehen  umfange  Ab|  W0il  dnrch 

Tod  des  entwttrdigen  Seniors  nnsrer  üniversil&t>  4^  Hem^ 
eimen  Hofrath  Profeesor  Dr.  Btthr^  des  fredakteurs  der  Beidel« 
^er  Jahrbücher,   von  welchen  der  Drnek  nnsrer  VerhtoAongen 

besorgt  wnirds,  das  Fortbestebn  jener  Jfabrbttehe^  Md  also  aocli 
rer  Publikationen  iü  der  bisherigen  Potfl»  lH  Präge  ge- 
li  ist.  MKge  es  fitis  beecbiedett  seitt  die  VeAandkageH  nMifeir 
mehr  schon  seit  mehr  als  16  Jahren  blühenden  GesMlSlAaft  in 
nnft  eher  iA  einer  Kesehidctem  ^orili  tnr  VetOffeiilidrang  toiiu 

zu  kennen. 


««ki**«**i«^V^ 


Yenseidiniss 

der  vom  1.  April  bis  81.  Dezember  18^2  beim  Vereitle 

eingegangenen  Druckschriften. 


MiDgsberlchtis   der  K.  Ahttdemie  der  -Wieiensobafteti  ia  Witii 

1872. 
lakfoiier    Zoelogiseher    Gbrte«    iSTl    Jnly^^^DeBetadier    1892 

Januar — Jnly. 
Baog  (EopenkageB),  Medleiotke  Stedfortt«edere( Brief  an  «itteli 

Kollegen);  Laegen  som  Spaamand« 
kheilungen  ans  dem  aoltorw.  Vereine  von  Neii*Vorponnnera  und 

Bogen  in. 
tichte  der  K.  Bttebe.  Akademie  d.  Wisi»  i»  Leipzig,  ia4ib.  pbyt, 

Clasio  1870,  8,  4;  1871,  1—8. 
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Von  der  Senokenbergischen  GeBellschafi  in  Frankfart  a/lL:  P 

Bericht  1870/71  und  1871/72.  '^ 

Abhandlungen  VIII«  1  und  2. 
Lotos,  Zeitschrift  für  Naturwissenschaften  XXI. 
Verhandlungen  des  naturwiss.  Vereins  zur  Garlsruhe  5.  H. 
A.  Eberle:  Kritische  Bemerkungen   über  den  Gebrauch  der  B&dir 

zu  Teplitz  1872. 
Vom  Naturwissenschaftlichen  Verein  in  Hamburg: 

üebersicht  1869,  1870. 

Abhandlungen  V.  2. 
Bulletin  de  Tacad^mie  Royale  de  m^decine  de  Belgique.    T.  V. 
Vom  botanischen  Verein  in  Landshut.     III.  Bericht  1869/71. 
Bericht  aber  die  Sitzungen   der  naturforsch.  Gesellschaft  la  Hallt 

a/8.  1870. 
Conespondenzblatt  des  Zoologisch-Mineralogischen  Vereins  in  Bi- 

gensburg  XXV.  1871. 
Beyista  medico  quirurgica  7'— 11,  15 — 18.  l 

Abhandlungen  herausgegeben  vom  Naturwissensch.  Verein  za  Bre-  1 

men  in.  1.  I 

Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  und  verwandte  Wissenflchaftcn  1- 

zu  Darmstadt  ni  Folge,  H.  10  1871  nebst  Mittheilungeo  am  { 

der  Grossh.  Centralstelle  für  Landesstatistik.  i 

Jahresbericht  des  Vereins  für  Naturkunde  zu  Zwickau  1871. 
Bulletin   de    la   Sociötö  Imp.  des   naturalistes    de    Moscou   1311. 

8,  4.     1872.     1,  2. 
Meteorologische  Beobachtungen  in  Dorpat   1871   redigirt  Yoa  A. 

y.  Oettinger  und  Dr.  E.  Weihrauch  VL  Jahrg.  U.  H.  1. 
XVIL  Jahresbericht  der  Philomathio  in  Neiise.    Ootober  1869— 

April  1872. 
Bulletin   de  la  Sociöt^  Vaudoise  des  scienoes  naturelles  2.  S«ne 

Vol.  XI  uro.  66p  67. 
Sitzungsberichte  der   naturw.    Gesellschaft   Isis  in   Dresden  1372 

Januar — März. 
Elfter  und  Zwölfter   Berieht  des  Offenbacher  Vereins  für  Nata^ 

künde  1870—71. 
Pnblications   de    l'Institut   Bojal   Grand    Dnoal    de   Luzemboargi 

Section  des  scienoes  naturelles  et  math^matiques  Xu. 
Jahresbericht  der  natnrf.  Gesellsohaft  Graubflndena.    N.  F.    XD^ 

1871/71. 
The  Journal  of  the  Franklin  Institute  VoL  98.     1872.    1-^ 
&  Dammann:  Nationale  yon  20  Africanem. 
Zfitichrift  für  die  gesammten  NatnrwiflaonsohafUii  Ton  C.  O.  Oisbl* 

N.  F.    IV.     1871. 
ArohiT  dea  Vereins  der  Freoade  der  NatorgeaehiokU  ia  MeUeahirg. 

ZXV.  Jahrg. 
^tfgtitaha  MitUwOnatia  «m  ^«a  Vvv^iteaik  im  «idi  «iwk- 

fcfft  a/lL  IBM. 
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I.—XVin.  Bericht  des  Vereios  fttr  Natnrkonde  zn  Kassel, 
eborgs    E.    Vetenkaps    ooh    Yitterhets    samh&llefl   Handlingar 

XL  Heft.    1872. 
»ertorinm  für  Meteorologie  von  Dr.  H.  Wild  ü.  Bd.  H.  2. 
letin    de    rAoadömie   Impör.   de  sciences   de   St.    Pötersbourg 

XVIL  1-28. 
handlnngen  des  natnrf.  Vereins  in  Brttnn  IX.  1870. 
»honse  Amussat  fils: 

De  Temploi  de  l'ean  en  ohimrgie. 

De  la  Galvanocanstiqae  cbimique. 

De  rhypospadias. 

Cas  de  sterilitö  oessant  apr5s  la  gnärison  d*an  phimosis. 

Litbodome  double. 

Traitement  du  Cancer  da  col  de  rntörus. 

De  la  caatörisation  apr^s  les  Operations. 

S^catenr  galyaniqae. 

Tenette  It  mors  artioal^s. 

Issae  spontan^e  de  oalonls  yösicanx. 

Pierre  enchatonnöe  extraite  par  la  taille  prörectale. 
pports  anonymes   snr  Operations  faites  et  instmments  inTentös 
par  M.  Amussat. 

La  cauterisations  des  loupes. 

Les  effets  des  petits  caut^res  Yolants. 

L'aneBthösie  looale. 
'     La  guörison  d*une  kyste  h^matique  par  oauterisation. 

La  grenouiUette. 

L'irrigateur  vösical. 

L'appareil  protecteur  des  cioatrioes* 

Les  polypes  du  rectum. 

La  bautörisation  Unfaire. 

•La  lithotripsie  par  öcrasement. 

La  destruction  des  tumeurs  par  la  pinoe  i  eoayettes. 
[>ports  des  Mss. 

Cahours:  Lithotripsie  urethrale; 

Morphain:  Saroocöle  enoöphaloide ; 

Schweitzer:  Traitement  de  la  fistule  ä  Tanus  par  la  canteri- 
sation  linöaire; 

Tuobmann:  Taille  perineale; 

Operations  faites  par  M.  Amussat. 
1  der  societe  des  sciences  physiques  et  naturelles  de  Bordeaux : 

M^moires  Bd.  VIU. 

Notiees  sur  la  yie  de  Jean  Auguste  Orunert. 
i  della  sooieUt  Veneto-Trentina  di  soienze  natural!  in  Padoni  I. 

Case.  1,  2. 
trbueh  des  naturb.  Landesmuseums  Ton  Kftrnten  H.  X. 
rteodlungen  der  pbjsik.  mediz.  Qe«o\UdEi«St  \u'^^t^'QSt%'^«^ 
-   JOL  R  K  1,2,8. 
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Vom  natan*.  Verain  in  Magdebarg: 

AbbfttiillDiiftan  H.  S. 

1.  nnd  2.  Jab  re  aber  ich  t, 
AbhandloDgaa  d«i  natniw,  Vereiai  an  Biamea  III.  Bd.  2.  H.  ISil, 
Berioht  Aber  die   Thätigliiit  der  3t.  Galliaaben  NatniviBs.  OihIV 

Bofaaft  1870/71. 
Rendi    Conti   d«l    Raals   latibito   Lambardo   di   «imn  •  UUm 

8er.  II  Vol.  IV  8-20  Vol.  V  1-7. 
Mittbeilongen  des  naturwiss.  Vereins  fOr  Steiermark  1872. 
JahreBbariobt  des  physikal.  Vereins  tn  Fraakfart  a/H.  1870,71. 
Uämoiies  da  la  Sooiiitö  nationale   dea  scienoe«  oatarellaB  de  Cia- 

bonrg  T.  XVI. 
57.  Jabresbericht  der  NaturfoTsch.  OeBelhobaft  in  Emden  1871. 
Sohriften  des  Vereins  fQr  GeBsbiobta  and  NaturgaBcbiebta  dar  But 

in  Donanasobingen  IL.  H.   1872. 
Catalogaa  of  the  Bargeons  general  office  library  at  Waibingloo. 
Vom  Gbief  Signal  ofiloe  of  the  war  dapartment  at  Waahingtoii: 

Tbrea  oopies  of  tri  daily  weathermap. 

Tbraa  eopiea  of  tri  daily  Bulletin. 
Von  dw  aableiiaoben  OaBallaobaft  für  vatarlKndiiche  Coltnr: 

Abbandlnngen: 

Abtheil,  fQr  NatarwiaBenscbaft  nnd  Uadiiin  1869—71 
PbiloBopbiBch  bistoriache  Abtbeilnng  1871. 

49.  Jabreabariobt. 
Abhandlnsgea  der  Natnihist.  Geaellsobaft  an  Knrnberg  V.  181t 
Von  Harm  Bnd.  Temple  in  Peat; 

üabar   Geataltnng   der   Besobaffenbeit  (taa  &od*M  im  Gicw 
herEogtbnm  Krakan  1867. 

Bilder  ana  Qaliiian. 

LandirirthBohaftlioh-natnrwissanseb&ftlicbea  1B70. 

Di«  anageatorbeneu  SBugetbiar«  in  Galizin. 
Von  der  Oeasllaobaft  zor  BefSrdernng  der  geaaraatan  NainrviiM' 

aehaftan  in  Maibarg: 

Sobriftan  IX.,  X:  Abhandinngen  l-'4. 

Sitiungabariohte  1869  nnd  1871. 
Scbrütsn  der  natnrforaebead«n  GeaellBchaft  in   Daniig  N.  f.  IQ- 
Heft  1.  1872. 
0.   T.   Than:    Das    obamiaeba    Ltboratorinni    dar  K*   UagariidHi 

üniTeraiUt  in  Feat  1872. 
Von  dar  Snitbaonian  Institutioa  in  Wuhingtoas 

Obeok  liat  of  pnblioationa  1872. 

Beport  for  1870. 

Baffort  of  t^a  iioiuiHMioa«r  of  agric 

IContbly  reportt  of  tba  eommiiBion« 
Joi.  Haltiiob:  Dia  Vtuibi  vxi  Harrwhaft 
jfl^  in  Bw\Hffc^ftit4:vüa\w!w«& 
nMnuik  mt  im  "^unHam  Y& 
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sresberiobt  der  Gesellschaft  für  Natur  and  HtilkiMKde  in  IXroBden 

1871  Septeinber--1872  April. 
naario   della  sooiet^  dei  Qataralisti  in  Modenv^  ^PP  VI.  1872* 
zungsberiobte  des  Vereins  der  Aerzte  i|\  Steiermark  VUI*  1870/71* 
izuQgsbericbte  der  E.  Akademie  der  Wies,  zu  MüAebeii  1871  Bt  3- 
males  de  la  sociöt^  d'Agricnltarei  bisioire  natDireU^  ei  %rte  n^Ies 

de  Lyon  IV.  S^rie  I  und  II. 
illetin  de  la  sociötö  des  pciances  mödieales  da  Qmi4  Piiebö  de 

LnxemboQrg  1871. 
erieljabrsscbrift    der    nainrforsebenden    Gesellschaft  in   ZQri^ 

XVI.  1-*, 
n.  Jahresbericht  der  natarbist.  Gesellschaft  sn  HanpoTer  1870/71. 
ncorso  snl  galvanismo  deir  academia  delle  soienzs  di  Sologaa» 
hriften   der   pbysicalisob   ökonomischen   Gesellsohaft  in  |[QiMgs- 

barg  211.  XIII.  1. 
eine  'Schriften  der  natnrforscbenden  GeseUeebaft  sn  Sinden  XIU. : 

Prestel:  Die  Winde. 
>n  der  Eoninklijke  Akademie  van  Wetenscbappen  fSQ,  4iQster4ftiB  '• 

Verslagen  en  Mededeelingen  VI.  1872. 

Processen  verbaal  1871/72. 
kbrbacfaer  das  nassaniscben  Vereins  für  Natnrknnde  J3iY  n»  XXVI. 

Darch  AnsfttUang  von  Lücken  in  frttheren  Sendungen,  welche 
ir  auf  Wunsch  der  Direktion  der  Universitätsbibliothek  erbeten 
itten,  haben  den  Verein  zu  besonderem  Dank  verpflichtet 

die  E.  E.  Akademie  zu  Wien, 

die  Gesellschaft  Isis  zu  Dresden, 

Herr  Dr.  B.  Ludwig  für  das  Notizblatt  des  Vereins  für  Erd« 
künde  in  Darmstadt, 

die  Oesellscbafk  für  NatTjr  und  Heilkunde  ^u  Dresden, 

die  Naturforschende  Gesellsohaft  in  Danzi^, 

die  physikalisch  Ökonomische  Gesellschaft  in  ESnigsberj^ 

die  Societl^  dei  Naturalist!  in  Modena. 


'hythmüehe  und  metriBehe  üntermchungen  von  Wilhelm  Bram- 
back.  Leipzig,  Tmhntr^  187 Ij  gr.  8.  XI und  177 8. 1  TMr.  10  fr. 

Die  Bemühungen  auf  dem  Felde  der  alten  tfetrik  iipd  Blyytb- 
ük  sind  so  mannigfaltig  in  unserer  Zeit,  dapa  es.  eine  (Nrdentdioko 
nd  dankenswerthe  Arbeit  ist  das  uahf^ltbere,  wae  hier  wfgfftellt 
it,  nach  und  zurück  zuweisen.  Diese  Aufgabe  slielHi«  «i«^  B^^aff- 
aoh  für  seine  rhyihmisohen  and  m^trisehe»  XJntereoebliiigan*  ^iebt 
la  ob  hier  gar  nichts  gegeben  Qnd  behauptet,  eond^rn  nvPt  wiider- 
3gt  würde,  aber  das  meiste  in  dem  Buche  ist  dieser  Artt  wie 
obon  ein  flüchtiges  Ansehen  desselben,  ja  wie  die  ersten  Worte 
ler  Einleitung  cdie  Philologen  betrachten  ei>  u.  e»  w.  aeigen  kVoAtAP« 
Uf  die  Annahmen  der  neaereni  welche  hier  ofther  belevebtrt  frer4#n 
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soUoDi  wird  in  der  kurzen  Einleiinng  biogewiesen,  namentiiek  b3 
die  zam  BohlnsBe  angeführten  trefiFliohen  Worte  Ritacblfl,  vkj 
dem  Verfasser  brieflich  von  diesem  zugegangen  und.  IhiT< 
gleichen  der  neueren  und  alten  Rhythmik  wie  es  jetzt  fibücb  j 
sollen  wir  erinnert  werden,  hat  sein  Bedenkliofaes  l^  weil  dki 
den  zu  rergleiehenden,  alte  und  neue  Musik,  alte  und  nene^ 
mik  durchaus  nicht  gleich  sind;  2«,  weil  man  die  neuere Misiki 
die  Musik  Überhaupt,  von  welcher  Lieht  auf  die  alte  Bhjt!ä 
fallen  soll,  gemeiniglich  nicht  genug  kennt,  und  3.,  weil  Vers 
und  Musik  sich  doch  nicht  so  ganz  decken,  dass  man  tcs 
Musik  aus  auf  blosse  Verse,  welche  der  Melodie  entbehren,  Se^<i 
•  machen  kannte*  Es  springt  sogleich  in  die  Augen,  welek«  1 
theile  der  zweite  dieser  Punkte  bringen  muss,  dass  es  nicbt  i 
than  ist  mit  der  Bemerkung:  wir  Neuere  haben  geraden  «i 
geraden  Takt  und  sogen,  gemischte  und  grössere  Takte ;  wie  ^ 
gen  wir  also  durch  Becken  und  Zw&ngen  die  alten  Versmassel 
oder  dort  unter?  Taktwechsel  und  Aneinanderstossen  d«r  d 
Takttheile,  wird  uns  gezeigt,  sind  mit  Nichten  etwas  mosikä^ 
unmögliches ;  aus  diesem  Orunde  sie  austreiben  beiest  lia  i 
Qrund  austreiben.  Solcher  Erinnerung  klatscht  wohl  Maneberl 
fall  als  einer  ersehnten  und  freut  sich  obendrein,  dass  sie  gs^ 
von  Bitsohl  ausgeht  und  von  Brambach.  Sie  bildet  in  der  1 
ffthrung  keinen  besooderen  Abschnitt,  sondern  durchzieht  wie 
belebender  Grundsatz  das  Ganze.  Soll  der  Beweis  der  üobalü 
keit  alter  Berechnungen  des  BruchtheilSi  welcher  der  irratioii 
Länge  im  doppelten  Geschlechte  und  der  Kflrze  im  irratid 
Daktylen  zu  Grunde  liegt,  mit  dem  Erfolge,  dass  hier  eiae^ 
l&ngerung  oder  Kürzung  der  mathematisch  fixirten  Dauer  iml 
unmessbares  Zeittheilohen  eintrat,  gekrönt  werden,  so  gibt  es^ 
spiele  aus  dem  Vortrage  von  Schuberts  Liedern.  Sollen  wir  gij 
beUi  dass  eine  Pause  nicht  zum  Schlüsse  eines  Verses  gebSrt, 
giebt  es  musikalische  Proben  u.  s.  f.  Aber  auch  der  dritte  F^ 
bildet  in  der  Ausführung  keinen  besonderen  Abschnitt,  sosJ^ 
wird  gelegentlich  berücksichtigt.  Sollen  wir  z.  B.  sebeo,  «i^ 
rhythmisch  gleich  grosse  aber  sonst  unähnliche  Glieder  niebt 
entsprechen,  so  wird  uns  dies  an  Melodien  und  praktisch  den 
gemacht.  Nur  die  erste  Frage,  ob  alte  und  neue  Bbythmik 
sei ,  füllt  in  der  Ausführung  die  erste  Abtheilung  und  fast  ^ 
ganzen  Anhang.  Die  vor  dem  Anhange  noch  übrige  zweiUd 
dritte  Abtheilung  handeln  von  Eurythmie  und  Eolometrie.  IHfl 
in  der  Einleitung  mehr  zu  Anfang  leise  angedeudeten  beiden  TM 
welche  ziemlich  eng  zusammenhängen,  haben  hier  billig  eine  Stdi 
denn  dies  ist  das  Feld,  auf  welchem  sich  die  neueste  Vonäß 
unermüdlich  tummelt. 

Die  erste  Abtheilung  cUeber  die  Grundsätze  der  grieekuei' 
Bbythmik»  ist  eine  Würdigung  des  Aristoxenes,  zugleich  aberts: 
ein  NachweiSi  wie  dieser  alte  Denker  da,  wo  wir  jetst  die  u^ 
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Lh  baben,  in  den  gemiscbteiii  docbmisoben  und  gebroobenen 
ctbildangen  in  änsserlioben  Meobanismas  verfiel»  eine  innerlicbe 
kliobe  Messung  nicbt  za  Stande  braobte.  Trotzdem  sei  es  yon 
tzen  aneb  bier  ibn  zn  "versteben  um  dann  über  ibn  binans  zn 
amen.  In  der  nun  folgenden  mübsamen  üntersncbnng  fiber  das 
SB  irrationaler  Silben  in  lamben  und  Troobaeen  sowie  über  die 
38nng  der  mit  Daktylen  verbundenen  Epitriten,  wie  sie  beson- 
9'  Pindar  liebt,  ist  gewiss  der  Erfolg,  dass  wir  nicbts  wissen 
nen,  weil  sich  die  Alten  selbst  diese  Frage  niobt  einmal  vor- 
Len ,    sondern  die  Taktveränderang  für  za  anbedeutend  bielten, 

einen  wissensobaftlicben  Gewinn  zu  balten  und  anzunebmen. 
I  befindet  sieb  im  Einklang  mit  Bitscbls  Worten  in  der  Einlei- 
g,  das  cminima  non  curat  praetor»  komme  bei  eolcben  Gelegen- 
;en  zur  Geltung.  Mancbem  Leser  wird  es  gefallen,  dass  der 
f«,  um  besser  zu  überzeugen  eine  Vergleicbung  aus  der  Gewobn- 
;  guter  SSnger  unserer  Tage  zur  Hand  bat.  «Dicbt  unter  ibrem 
isterlein» :  in  diesen  lamben,  bemerkt  er  ricbtig,  werde  «diebt» 
^ei^  als  «ter»  gesungen,  obgleich  bei  Schubert  das  eine  ein 
itel  wie  das  andere  sei.  Mir  scheint  aber,  die  Versüssung  durch 

solches  Analogon  wäre  besser  weggefallen.  Will  uns  der  Verf. 
aben  machen,  dass  die  irrationale  Länge  in  lamben  und  Tro- 
.een  dem  Musiker  ein  X9^^^  ngätog  gewesen  sei  oder  diesem 
>h  nur  näher  als  der  Länge,  dass  nur  der  Vortragende  so  klug 
resen  ihr  zu  ihrem  Bechte  zu  verhelfen?  Hat  die  Dehnung  des 
cht»  etwa  nur  in  der  Positionslänge  ihren  Grund  und  nicht 
[mehr  darin,  dass  es  ein  durch  den  Sinn  hervorzuhebendes  ist? 
1  guter  Dichter,  namentlich  im  Alterthume  setzt  zu  gerne  ein- 
I  auf  schlechte  Zeit  eine  um  des  Sinnes  willen,  also  in  derDe- 
mation  recht  hervorzuhebende  Silbe.  Auch  eine  kurze  bebt  unter 
shen  Umständen  der  Deklamirende  oft  durch  Betonung,  oft  durch 
inde  Dehnung  hervor.  Man  vergleiche  nur  in  dem  bekannten 
gilverse  die  ersten  Silben  von  fuimus  und  fuit  mit  anderen 
rzen.  Das  sollte  man  unterlassen  von  Deklamationskünsten  auf 
1  RbTthmos  zu  sobliessen;  das  Deklamiren  ist  fortwährend  eine 
inde  Abwandelung,  eine  Verwischung  desBbythmos:  wer  diesen 
>  erkennen  will,  der  entlasse  den  Deklamator  und  höre  das 
lern.  Unsere  in  Bede  stehende  Länge  wird  man  weder  durch 
klamiren  noch  durch  Leiern  kommen  oder  verschwinden  lassen 
inen.  Da  konnte  der  Verf.  mnthig  auch  das  allerletzte  Schluss- 
rt  sagen:  minima  nqp  curat  praetor;  ja  es  ist  eine  Taktver- 
Bung:  hier  steht  an  Stelle  einer  Kürze  etwas  das,  wenn  auch 
bt  noeb  einmal  so  lang,  aber  doch  fast  noch  einmal  so  lang  ist, 
1  ähnlich   vom  Anapaesten  unter  lamben.     Die  Note  des  Verf. 

Gelegenheit  des  irrationalen  Daktylen  auf  S.  168  cdie  Bbytb* 
ker  hatten  keine  mathematische  Forniol  dafür  (für  5)  und  setz- 
L  deshalb  die  nächstliegende  grössere  (den  Takt  stOrende}  SSabl 
ei;   unsere  Taktschrift  hält  sich  umgekehrt  an   die  abstrakte 
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Ziitm^asQiig  aod  aotirt  den  nftchitliegOBden  UeiaereB  (vra^ 
g«for40rieQ)  Zeitwerth,  *^  dima  Wort«  gesMieii  m  inäd 
d%8s  deu  Alten  die  Abweiobong  im  Bbythmos  selbst  lag,  vil 
bei  an«  sieb  alleafalU  der  Vortragende  «erlaabt  Das  ist  e]« 
Eigentbflmliehe  der  alten  Mneik,  dass  das  Wort  viel  mebx  üi 
npaberreoht,  Selten  oder  nie  wird  ee  vom  Takte  nm^bildtt;! 
die  Worte  gestalten  den  Takt  niebt  nnr,  eondens  tbon  i» 
aoglir  etwas  Gewalt  an.  Dieser  üntereebied  hi^t  eeiaaii  Gresaj 
mi^l  darin,  worauf  der  Verf.  mebrmals  hinweist,  dass  die  aitel 
sieb  anf  den  Gesang,  unsere  auf  das  Instrumentale  grOndct 
dererseits  ist  aber  nieht  zu  yerkennen :  die  grieohisefas  Bf 
9cbon  war  eine  rbjtfamlscb  gebildete  und  also  su  solcher  Beiä 
befähigt,  während  die  neueren  Sprachen  einer  unbedingtaa  B 
mundung  von  Seiten  der  Musik  und  des  Taktes  bedfirfss, 
etwas  kunstvolles  su  Stande  kommen  soll.  Gans  dasselbe  aj 
va  ^exß  Sobluss  der  Uotersuehung  Qber  die  Spiiritaa«  Des 
seres  Meohanismns  des  Aristoxeaosj  wird  uns  geaeigt,  ist  ^ 
%£g  awruH  ^^^  1 1;-'  |  -  su  messen»  aber  nicht  ^^ v  \  --; 
Hob  auch  -*' v  |  -  |  -i  aber  nicht  im  Sinne  Boeckbs,  Wetq 
Gäears  mit  der  Berechnung  des  ji/f^wog  XQmtog  nach  Brueitt^ 
Doch  die  Qual  einer  solchen  Wahl  habe  sieh  das  Altertbosi 
gemacht,  es  sei  gewiss  mit  vier  Zeichen  taktirt,  nach  6Qti{ 
habe  der  Chormeister  oder  Sänger  die  erste  Silbe  ein  wesij 
dehnt»  Solches  Handeln  mit  denen ,  welche  hier  die  dniä 
Länge  wollen,  fahrt  nicht  weiter.  Dier  Schlnss  sn  der  ttef^ 
Beweisführung  biess  meines  Eraobtens:  Da  von  dreisaitigsBll 
bei  solchen  Gelegenheiten  keine  Spur  überliefert  ist  (Bnunb-S 
so  ist  die  sweite  von  Aristozenos  äi^sserlicb  neohanisehsn  11^ 
gen  -  v  I  •'  I  -  zu  wählen,  d*  h*  für  uns,  die  wir  ihm  sol(^ 
sobneidongen  überlassen,  über  ihn  hinausgeben  wollen ,  der  | 
Wechsel  zwischen  Epitriten  und  Daktylen  festgestellt.  I^ 
muthungen  über  ein  Bitardando  im  guten  Vortrage  dieser  So; 
an  solchen  Stellen,  so  dass  der  Wechsel  dieeea  Mal  nieht  sd  \ 
hervortrat,  sind  sehr  gut  und  annehmbar,  aber  mit  der  Fnp 
dem  Takt  und  Taktweehsel  haben  sie  niobta  sa  thnn* 
deutlieb  und  überzeugend  sind  die  letzten  beiden  Paragraph 
ersten  Abtheilung  über  die  üfuuta ;  sie  sind  besonders  gagti 
gerichtet.  Die  Eenntniss  neueren  Taktirens  kommt  dm 
hier  gut  za  Statten,  wenn  er  zeigra  will,  wie  ein  drei 
Takt  recht  wohl  durch  zwei  Zeichen  geleitet  werden  kano,  ij 
er  das  Taktiren  bei  Dreivierteltakt  im  sebnellen  Zeitmasie  m 
WD  der  Taktstock  zu  den  ersten  beiden  Viertel«  geseskt  fl 
dem  letzten  erhoben. 

An  die  ersten  anziehepden  Bemerkungen  der  Binleiiasi. 
schon  in   der  Zeit  des   Wiederauflebens    der   Wissens^beft«  | 
Versuch    geinaoht  sei  Dichtungen  der  Alten  mit  den  vor  U 
liehen  Musikzeichen  zu  verseben,  wie  die  damalige  Mnsik  »^  ^ 
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8  vom  0988og9  Ausgehend  von  der  alton  etwas  weniger  veraohie^ 
\  gaweMa  als  unsere  ganz  auf  das  Instrumentale  sich  gründende, 
I  jene  beiden,  alte  und  mittelalterliche  Musik  grossere  Stfloke 
ir  Kola  abtheilten,  nicht  wie  wir  neuere  seit  dem  17.  Jahrhun- 
i  nach  kleinen  Eipzeltakten ;  hieran  schliesst  sich  siemlieh  eng 
'  Beginn  des  Anbi^nges*  Derselbe  behandelt  nach  dem  Titel 
ie  VfrsQbiedenbeit  der  griechischen  und  modernen  RbjthmoSi 
beraetznng  der  griechischen  Zeitseichen  in  nenere  Notensohrift, 
ispiole  des  eurjtbmisoben  Periodenbaues,»  Ausgegangen  wird 
I  den  Notenschriften.  Unter  den  vier  nach  der  Vollkommenheit 
irdneten  Notenschriften  erhält  die  griechische  die  sweite,  als  die 
ih  der  neueren  Mensnralnotenschrift  nächstvollkommenei  obgleich 

bei  ihrer  Art  die  Zeitdauer  durch  besondere  Zeichen  su  geben 
a  mit  vieren  behilft  -.  -t  w  w^  oder  genau  genommen  fttnfen; 
)D  das  Fehlen  eines  Dauerzeichens  bedeutet  die  Ktlrze»  für  welche 
.ter  V  erfunden  wurde.  Der  {ktus,  welchen  jetzt  die  Stelle  im 
kta  schon  giebt,  wird  dnreh  einen  und  nach  Bedürfniss  durch 
brere  Punkte  angedeutet.  Meistens  aber  wird  gar  kein  Zeichen 
irauobti  da  die  beiden  Hauptzeichen  lang  und  kurz  und  den 
US  der  Text  schon  deutlich  angiebt  und  selbst  die  Erkennung 
68  der  anderen  drei  Werthe  dem  Blicke  des  Kenners  oft  ttber- 
sen  wird.  Aehnlioh  ist  es  mit  dem  Gebrauch  der  Pausenzeichen. 
)8entlich  unterscheiden  sich  mittelalterliche  und  unsere  Noten 
1  den  alten  Werthen,  indem  letztere  ein  Kleinstes  haben ,  wel- 
18  verdoppelt  verdrei-  vier-  fünffaoht  werden  kann,  während  wir 
gekehrt  von  dem  Ganzen  ausgehend  theilend  verfahren.  Deshalb 
uht  jedes  Gleichsetzen  beider,  des  Achtels,  Viertels,  Halben  mit 
'  »Iten  Kürze  auf  Einigung,  die  man  sich,  wenn  das  der  Kürz^ 
mal  gleichgesetzte  nicht  wieder  in  kleinere  Theile  zerlegt  wird, 
allen  lassen  kann«  Aber  auch  so  bleiben  bei  TJebersetzungen 
r  and  dort  überflüssige,  nicht  in  Gebrauch  kommende  und  feh- 
de,   künstlich  zu  ersetzende  Zeichen. 

Nach  noch  einigen  Bemerkungen  über  das  Abtheilen  nach 
zea  und  Takten  und  über  das  Taktiren  folgen  die  §§3 — 6  über 
uns  schwierigen  Messungen  des  Paeon,  der  Dochmien,  Glykoneen, 
3riamben  und  Antispasten.  Der  Paeon  wird  mit  Recht  als  ein 
ftbeiliger  Takt  gegen  Lehrs,  Moriz  Schmidt  u.  A.  festgehalten. 
BS  nicht  einmal  das  Gefühl  von  uns  Neueren  dieser.  Taktart 
ieratrebt,  beweisen  die  einzelnen  Proben,  welche  unsere  Musik 
weist.  Dazu  sind  die  Nachrichten  nnd  Lehrsätze  der  Alten 
rüber  unangreifbar.  Trotzdem  lässt  sich  der  Verf.  in  seinem 
'dn  Willen  noch  dazu  verleiten  hiernach  fortzufahren:  cUnsere 
:he  ist  es  die  Ausführbarkeit  eines  solchen  Taktes,  welcher  Paeon 
st,  darzuthun.»  Er  glaubt  diese  sei  deutlich  zu  machen  in  einer 
t  orchestischer  Üebung.  Wenn  man  nämlich  zu  Paeonön  oder 
etikern  so  laufe,  dass  zu  jedem  einzelnen  fünf  Schritte  nach  den 
zelnen  Zeiten  kämen,  so  würde  man  dies  ganz  ungezwungen  und 


888        BrambAob:  RbytliiiilBolie  nnd  metrische  TJittemdi«BgcB. 

leicht  ausführbar  finden.  YerBe  wie  obe  TUtif  ifmn&keffs^^v 
fügten  sich  gut  hierbeii  wenn  man  die  Efirzen  genau  aöf  je  k 
Schritt  spräche  oder  nach  einer  passenden  Melodie  tfsg«.  I 
scheint  es  noch  leichter  dabei  ei'^ns  zwei  drei  yi  er  f&nf  oder  a 
zwei  drei  ei'ns  zwei  zu  zftblen  nnd  sicherer  als  das  Sprsdnl 
Singen  der  griechischen  Eretiker,  Soviel  wird  klar:  wo'eg! 
einmal  in  den  Kopf  gesetzt  hätte,  die  Schritt  fflr  Sehritt  gl« 
massige  Bewegung  eines  Harschirenden  oder  die  eines  Laäd 
in  Musikbegleitung  statt,  wie  immer  üblieh  war,  nach  je 
Schritten  sich  nach  je  fttnf  oder  8  +  2  Schritten  abratheilsaT 
kann  dies  nicht  als  unmöglich  verwehrt  werden.  Die  Gegnrl 
werden  hier  mit  Recht  bei  ihrem  cunnatttrlich»  bleiben,  «^ 
sagen ,  man  könne  zu  jener  üebung  auch  sieben  oder  elf  xil 
und  Brambaoh  schafft  also  durch  diesen  Versueh  nichts,  i 
Aristophanes  durch  seine  Stelle  in  der  Parodos  der  Achsner ! 
net  diesen  Versuch  an.  Das  ist  es  eben,  was  ich  in  Abrede  slj 
muss.  Nicht  nur  weil  ich  in  der  Tanzkunst  des  Enripides  h 
than  habe,  dass   der  Paöon  kein    Marsch  nnd  kein  Lanfir^ 

ist,  dass  vielmehr  nach  diesem  1  2845  nur  getanzt  und  geaprd 
wird,  sondern  weil  ein  leidliches  Ansehen  der  Stelle  204h 
uns  nicht  lehrt,  dass  derOhoreut  hier  claufend  Paeonenznsi^ 
bat.  Laufend  in  mühsamer  Hast  kommt  der  Chor  (darsl 
Worte  seines  Eoryphaeos  entflammt,  wie  Manche  sagen)  nsel 
Trochaeischen  Totrametern  —  zu  jedem  gehören  zwelinftl 
Schritte  nach  unserer  neueren  Art  der  Bezeichnung  (Leop.  Sek 
de  parodi  in  tr.  gr.  notione  S.  13,  Tanzkunst  des  Eur.  S.14I 
Offenbar  soll  dadurch,  dass  nach  den  vier  ersten  Versen,  d» 
tr.  Tetrametern  ein  anderes  Mass  und  Taktgeschlecht  eist 
auch  die  Bewegung  der  Ffisse  des  Chores  geändert  werden, 
aus  dem  mühsamen  Vordringen  soll  ein  leichtes  vorhin  beseb 
nes  Laufen  werden ;  nachher  wieder  das  mühsame,  dann  ^ 
das  leichtere  u.  s.  f.  Wie  stimmt  das  zu  den  Worten?  Z.  B 
den  ersten  mit  Vers  5  eintretenden  Eretikern  ixx^Bvy^  oi) 
g>QOvdog  01(101  raXa$  xäv  ixmv  täv  ifmVj  der  Elage,  das! 
Verfolgung  vergeblich  gewesen  ist?  Zu  dem  neuen  Eintrete 
mühsamen  Eile  der  Trochaeen  ist  der  Oedanke :  ja  wir  sied  is 
same  alte  Leute,  drum  ist  er  uns  entgangen;  aber  verfolgte 
er  doch  werden,  wir  holen  ihn  doch  noch  ein.  Wie  stimst« 
zu  der  langsamen  Eile?  Ich  denke,  ich  brauche  des  Bf^ 
nicht  zu  Ende  zu  führen ,  man  sieht,  diese  langsamere  Wit  * 
Trochaeen  ist  die  grösste ,  welche  der  Chor  hier  flberhanpt  « 
wickelt  und  über  welche  er  nicht  hinauskommt.  BeidenKreär 
findet  im  Gegentheil  eine  kleine  Unterbrechung  der  enst^ 
Verfolgung  statt,  von  welcher  wieder  zum  eigentlichen  Werk«  - 
Trochaeen  übergegangen  wird:  aXla  dst  ttjtstv  xov  itfif* 
ßkinuv  ßaXXfivdde  xal  didxsiv  yijp  jtfo  j^^,  itos  Sv  BVff^i  ^ 
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Wenn  man  sich  um  des  Bbythroos  willen  einen  Daktylos,  Tro- 
eos  n«  8.  w.  in  seine  Zeiten  zerlegt,  so  ist  das  gewiss  in  der 
[ovng  nnd  istBrambach  im  vollen  Bechte,  wenn  er  den  znrück- 
st ,  welcher  den  Trochaeen  darum  nicht  nnserem  dreitheiligen 
cte  gleich  setzen  will,  weil  in  der  Regel  nnd  ursprünglich  die 
ten  beiden  Zeiten  sich  zu  einer  Silbe  vereinigen.  Trotzdem  hat 
aber  sein  Gutes  die  Qmndform  im  Ange  zu  behalten.  Beim 
>on  soll  sie  nach  Bakchios  ^vvv  die  mit  der  Auflösung  der 
)iten  Länge  sein^  so  dass  ich  das  Wort  «Auflösung»  jetzt  eben 
ich  gebrauchte  und  nicht  -t;-  das  frühere  wäre«  Aber  Ross- 
ih  nnd  Westphals  Schluss  aus  HephaestionS  Nachricht  von  Alk- 
ns  *Aq>Qodita  u«  s.  w.  ix  (lovetv  amp^iiaHQav  (vgl.  Tanzkunst 
64},  dass  in  den  älteren  Pyrrhichen  und  Hyporchemen  die  Anf- 
ang selten  gewesen,  hat  doch  viel  fttr  sich.  Hierzu  kommt,  dass 
aaf  Täuschung  zu  beruhen  scheint,  wenn  man  in  aecuivf  Ttaidv 
lyviog^  nawiv  6  xaxa  ßaöiv  drei  verschiedene  Formen  desselben 
rafasses  erkennen  will.  Mir  sind  alle  drei  dasselbe  b,\b  oiQfitixog. 
uav  6  xatä  ßaöiv  heisst  dem  Bakchios  das  letzte  Stück  der 
shmischen  Reihe  v^^vv  \  -v-.  In  für  die  Sache  vernünftiger 
nse  erklärt  Christ,  dass  hierin  die  Angabe  einer  einzeiligen 
ose  zu  erblicken  sei,  dieser  Paeon  sei  eine  Basis  aus  zwei  glei- 
sn  mdsg  bestehend,  ein  Ditrochaeos  mit  Weglassung  der  letzten 
Irze.  Schade,  dass  hierbei  zu  viel  Erklärungskunst  entfaltet 
rd ;  in  den  Worten  kann  das  nicht  liegen.  Ilcuav  6  xtna  ßaffiv 
last  nur  «der  Paean  wie  er  zu- einer  Basis  passt  oder  gehört.» 
as  ist  das  fttr  einer?  Nur  vvvZv  ein  fünfzeitiger  und  nicht 
va  eine  Pentapodie  aus  irgend  welchen  Füssen,  welche  man  ebeü- 
la  einen  Paean  nannte,  wie  aus  Trochaeen,  Paeonen,  auch  nicht 
vaa  aus  fünf  Längen  bestehendes.  Kurz  ein  richtiger  einzelner 
etiker  mit  oder  ohne  Auflösungen.  Dass  jeder  einzelne  Eretiker 
le  Basis  ausmachte,  dass  einen  kretischen  Vers  nach  Basen  nach 
izelnen  Paeonen  messen  hiess,  ist  bekannt.  Nichts  anderes*  be- 
utet auch  der  Zusatz  duiyvtog.  Die  Adiectiva  aus  dia  und  einem 
bstantivum  in  dieser  Weise  zusammengesetzt  haben  in  der  Regel 
n  Sinn  des  Untermischten'  wie  duÜTtVQog  feurig,  eigentlich  was 
i  Feuer  ist,  dvqvsnog  was  im  Winde  gelegen  ist,  äirjdQiog  durch 
9  Luft  und  in  der  Luft,  duiiisöog  in  der  Mitte.  Ilcumv  diayuu>g 
90  «ein  Paeon  im  Qliede»,  d.  i.  ein  einzelner  Paeon  als  Versfuss, 
h  gestehe  zu,  dass  yutov  sonst  nicht  so  gebraucht  wird,  aber 
er  leidet  auch  jeder  andere  Erklärungsversuch  und  das  Wort 
len  selbst.  Solche  Zusätze  aber  wie  duiyuiogy  6  xaxa  ßaoiv 
nden  sich  zu  diesem  Namen  leicht,  weil  derselbe  besonders  in 
ir  Schreibung  xaiiav  gar  zu  viele  Bedeutungen  hatte,  üebrigens 
mn  man  recht  wohl  mit  Christ  jener  Reihe  v-^vv-v-  zum 
shlusse  eine  einzeitige  Pause  geben  ohne  den  Bakchios  fftr  sich 
I  haben« 
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Richtig  nimmt   der  Verf.  fttr  den  aefctzeitigen  I>oekai:^ 

das  nrsprüngliobe  den  neunzeitigen  V'^'^'v'^v,  wenn  aneb  ea 

Hiat,    Anceps,  Interpunktion  schliesBender  Doehmios  der  g«v 

Hohen  Art  nicht,  wie  er  meint,   ah  nennzeitig  gelten  inns, 

rettet  richtig  da»  Abeinanderetossen  des  iambischen  und  tnd 

sehen  Iktnd.     Aber  auch  seine   Betrachtnogen   der   Tvrseliifld 

als  docfamisch   zn  bezeichnenden  Verbindungen  IcStinen  niek) 

weisen,    dass   der  Name  ein  MissyerhSltniss  in   den  Zahle« 

Taktes  bedeute.    Den  zwölf  zeitigen  v-  |  -t/v-ti-  wird  uns 

Becht  geben  nach  8:9  d.  i.  1:3,   also  ungewöhnlich  zu  tbi 

gerade  wie  der  achtzeitige  keine  der  gewöhnlichen  Verh&ltaissi 

Aber  den  neunzeitigen  tr  -  |  - 1;  - 1;  gesteht  er  selbst  als  dipli 

(8:6)  zn  und  es  ist  nicht  möglich  anders  zu  theil«n,  weis 

Takt  nicht  lahm  gelegt  und  yemichtet  werden  soll.     Die  Si 

lung  der  Beispiele  des  Verf.  und  die  Beobachtung  derselbec 

es  deutlich,  dass  das  Doehmische  den  Alten  nur  in  der  einest 

des  ZasammenstoBses  der  guten  Takttheile  lag  (Tantknnst), 

Antispastische  ist  das  eigentlich  Dochmische,  wie  der  Anfki 

Erklärung  des  achtzeitigen   Doehmios   im  Et.  m.  richtig  tif 

doxiuaxogj  eldog  fdtffov  avttonatftixov^  bfti  9k  povofutfw  r 

xccvakrpctov»  Der  einfachste  Doehmios  ist  nach  den  letztes  W^ 

v-'-'v,  der  Antispast.     Hieran  ist  nur  auszusetzen,  dast  der 

tispast,  wie  Brambach  weiter  unten  sagt,  kein  Versfuss  ist,  sea 

nur  eine  durch  Anaklasis  entstandene,  einzeln  yorkommeodeFi 

und  aus  diesem  Omnde  hat  er  auch  nicht  den  einen  xovg  beij 

n.enden  Namen  Doehmios  bekommen  können.     Der  Verf.  wiEi 

in  dem  folgenden   5.   %  des   Anhanges  ohne  die  Nachricbtn 

Alten  auch  die  Oljkoneen,  welche  nicht  mit  lamboe,   sond«fii 

Trocbaeos  u.  s.  w.  anlauten,  dochmisch  nennen,     fir  geht  tri 

Daktylen  in  einer  solchen  Beihe  ein  und  beweist,  dass  dieser  i 

tionale  Fuss  eine  Theilung  nach  einem  der  gewöhnliehen 

nisse  unmöglich  mache,  da  derselbe  doch  immer  seine  ?ier 

behalte.    Derselbe  sei  zu  bezeichnen  als   ein  iloytüg 

viertheiliger  Takt,  sagt  er  mit  Becht.    Hit  der  Verwerfn; 

Westphals  absoluter  Qleichsetzung   dieses  ZweiTierteltakies 

Dreiachteltakte  hat  er  aber  nur  halb  Becht,    Denn  hier  fat 

minima  non  curat  wenn  irgendwo  seine  Stelle:    sittd   vier 

nicht  gleich  dreien ,  nun  so  sollen  sie  als  etwas  t^erkünt 

mal  ihnen  gleich  sein,   soll  ein  Auge  zugedrAekt*  werdes. 

der  irrationale  Daktylos  nicht  als  eine  Drei  gezfthH  n^rdeo 

die  Olykoneen  dochmisoh  zu  machen   scheint  tüH  dem  sos 

Verfahren    des  Verf.  nicht  in   Einklang.    Die  irrotioMle 

unter  lamben  und  Troohaeen  wolHe  er  einer  blosaen  Lui 

Vortragenden  gleich  setzen  d.  b.  rhythmisch  rein  zur  EOrze 

hier  aber,  beim  irrationalen  Daktylen  will  «  die  nach  üel 

rungyerkürzte  Vier  durchaus  nicht  als  eine  Drei  durchgelMS 

die  kleine  Abweichung ,  dass  hier  eine  gekflrzte  Vier  gleid: 
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Bein  sollte,  wird  Terworfen,  damit  für  die  ganze  Beibe  eine 
e  Abweichung  im  Takte  heranskomme.  Nimmt  Brambaob 
3  mit  Ohrist  beim  desdsmöijfuw  doxiuaxov  zum  Scblass  eine 
itige   Pause  an ,   so  bindert  nichts  -t;-i;t;|-t;<-A   als  iv 

tcqi  aniussehen,  6  : 6,  wenn  auch  mit  der  kleinen  aloyia  in 
»raten  Hälfte;  Ist  bei  einem  iambisoben  Dimeter  an  Anfang 
linen  Dipodie  eine  irrationale  LängOi  in  der  andern  aber  die 
ige  Kürze  I  so  ist  der  Dimeter  trotzdem  iv  Xoy^  l6^^  Hier 
sollte  es  anders  sein?  Im  Oegentheil  k(}nnte  bei  einem  solehen 
te  am  nichts  mit  einem  Scheine  des  Reehtes  die  Arrjthmie 
»nn  diese  bleibt  *—  der  irrationalen  Lftnge  unter  lamben  und 
laeen  für  grösser  erklärt  werden  als  jene  beim  irrationalen 
)flen  unter  Troehaeen.  Im  letzteren  Falle  enthalten  drei  Silben 
amen  etwas  zu  yiel,  im  ersteren  eine :  welcher  Fall  wird  leich- 
1  vertuschen  und  zu  überbl^ren  sein?  loh  denke,  eine  Silbe, 
le  statt  kurz   lang  ist  überhört  sich  nicht   so  leicht;   unter 

Zeiten  versteckt  sich  ein  zu  viel  leichter  als  in  einer»  Doch. 
T'erf«  selbst  auch  hat  an  der  erwähnten  Stelle  &  15 — 17  die 
onalen  Anapaesten  und  Daktylen  den  Spondeen  im  doppelten 
sieschlechte  ganz  gleich  gesetzt;  hier  sollte  «von  uns  nicht 
itisch  ansgemessen  und  berechnet  werden» ,  bei  «richtigem 
rage»  hätten  wir  dergleichen  in  unserer  Vokalmusik  auch  — 

Taktweohsel  und  Taktverletziing.  Nur  diesmal  ist  er  uner- 
cb. 

Gin  schöner  Gedanke  war  eS|  wenn  Tb»  Bergk  ansspracb»  dass 
''erse,  d*  i,  die  Vereinigungen  von  VersfÜasen  zu£ola  und  von 

za  Beihen  der  Strophen  in  einem  guten,  gesetzliehen  Ver- 
las zu  einander  setzen  müssten.  Sie  sollte  etwaa  der  fijmme- 
Hcbtbaror  Kunstwerke  ähnliches  sein,  diese  Eurjthmie.  Der 
uke  fand  seine  Ausleger  und  Vertheidiger.  Ist  in  jedem  ein- 
ü  lamben  n.  s*  w,  Verhältniss  nach  Zahlen,  so  wird  es  auch 
iloa  sein,  lehrte  schon  die  Rhythmik  der  Alten,  welche  solche 
Indungen  ebenso  wie  die  kleineren  Füsse  oder  Takte  nannte« 
wird  in  Zahlen  das  gute  Verhältniss  auch  innerhalb  der  Verse 
itrophen  fassbar  sein,  meinte  man  und  meint  man  noch  jetat. 
3  aber  solcher  eurythmisohen  Schemen  in  Zahlen  für  nieht* 
kleine  Strophen  immer  ziemlich  viele  geben  kann,  so  sohliesst 
Verf.  in  der  zweiten  Abtheilnng  seine  Untersuchungen  mit 
t,  kann  die  Zahlenenrythmie  an  sieh  keine  Berechtigung  an 
loffnnng  geben  die  rechte  Eintheilung  zu  treffen.  Vortrefflich 
un  gewiss,  wenn  im  Einverständniss  mit  den  neuextsn  Jtot* 
Igen  über  alte  Abtheilung  nach  Oliedern,  Kolometrie  die  alten 
iten  Handschriften  sioh  findenden  Zeilen  mit  benutzt  werden» 
Sophokleisohen  Gesänge  des  Verf.  sind  deshalb  gelobt  worden 
empfiehlt  er  selbst  dies  Verfahren  hier  noch  einmaL    Dasa 

ancb   diese  beiden  Mittel  noch  nicht  ausreichen,  zeigt  recht 
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des  V«rf.  Bemtthang  die  Strophe  der  Parodos  des  AgaiDtm^dS  il 
zatheileo.  Dean  wir  kennen  die  alte  Eolomeirie  in  weeifc 
Ansbülfe  der  Byzantiner  annehmen  ist  schlinom.  Lobenswerck  j 
wenn  der  Verl«  sein  Gewonnenes  noch  dnrch  Einigung  der  xa^ 
mengehörigen 'Kola  sn  Beihen  nndGmppen  krönt  nnd  ersebelr 
befangen  dnrch  den  Beiz  der  neuen  kolometriscben  Studien,  i^ 
er  fflr  unsere  Texte  dies  sein  Verfahren  selbst  widerr&tb  üod  i 
dass  man  rOokw&rts  gehend  alles  Grosse  zerpflfleke,  bald  bei  s 
Diaeresis,  bald  bei  einer  Caesur,  bald  mitten  im  Worte  eioei 
Zeile  ansetze.  Es  bleibt  nichts  übrig  als  zu  bekennen,  dass 
Beste  hier  von  einem  tüchtigen  selbständigen  ürtheil  auch  bed 
Tages  noch  zu  erwarten  ist,  einer  genauen  Beobachtung  desS 
ters,  seiner  Zeitgenossen  und  Verwandten ,  der  betreffenden  3 
nach  Inhalt  und  Form.  In  einzelnen  zweifelhaften  Fallen  kä 
die  Ueberlieferung  und  das  Streben  nach  Eurythmie,  wenn  «| 
Glück  gerade  will,  rettend  eintreten;  von  diesen  beiden aOeisl 
könnte  man  nicht  viel  Gutes  hoffen.  Dass  es  mit  der  Zahlen^ 
mie,  nach  welcher  jedes  Glied  immer  sein  gleich  langes  6«^ 
wicht  haben  soll,  nicfat  abgethan  ist,  wird  uns  an  Beispiel» 
Mustereurythmie,  welche  wir  in  den  kleinen  besonders  yieneij 
Strophen  der  Lyriker  besitzen,  dargethan.  So  lernen  wir,  I 
auch  eine  Zwei  zu  einer  Drei,  zwei  zu  vier,  drei  zu  Tier  in  ^ 
Verhältnisse  steht :  Da  Pentapodien  und  Hexapod^en  durch  l^ 
mensetzung  gebildet  werden,  so  ist  Eurythmie  ausser  im  gW: 
auch  bei  den  Verhältnissen  der  Zahlen  2  3  4  vorhandeiL 
dauernder  rhythmischer  Gleichförmigkeit  kann  abwechselnd« 
rythmie  nur  durch  Melodie  (und  dnrch  Tanz  und  Geberden; 
Torgebracht  werden,  wie  umgekehrt  auch  bei  wechselnder  Ue 
zwei  rhythmisch  sich  deutlich  entsprechende  Glieder  ihr  TeH 
niss  bewahren:  ist  aber  beides,  Bythmos  und  Melodie  Yer6€liii| 
so  kann  nur  gleiche  Aufdehnung  in  der  Zeit  keinen  Ansprod 
Besponsion  geben.  So  hat  selbst  die  nach  freieren  Grund» 
angenommene  Zahleneurytbmie  noch  ihre  Grenzen.  Dass  oh 
achtung  der  Verspause  sich  nicht,  wie  J.  H.  H.  Schmidt  1^ 
in  gleiche  Kola  ohne  die  Melodie  zur  Hülffe  zu  haben  einekt 
liehe  Grnppimng  bringen  läset,  hat  mMues  Erachtens  der^j 
deutlich  gemacht.  Die  Verspause  ist  eben  etwas  zu  wenk 
reohenbares  und  deshalb  für  den  Bhytbmos  nicht  in  Betracht 
mendes.  Freilich  kann  man  nicht  einverstanden  sein»  wees 
zuweilen  (S.  92,  98)  ganz  weggeleugnet  werden  soll.  Bna 
ist  im  vollen  Becbte,  wenn  er  solche  Gründe  H.  Schmidts  ffir 
Vorhandensein  derselben  wie,  dass  es  unmögleich  sei  du 
Strophe  in  einem  Athem  su  singen ,  dass  die  sohliessende  Pi^ 
es  sei,  welche  die  Vereinigung  zum  rhythmischen.  Ganzen  sek£ 
allen  Ernstes  abweist.  Mit  besseren  Gründen  glaube  ich  ihr  ^ 
handensein  bei  einer  andern  Gelegenheit  bewiesen  zu  beben. 

(Sehlues  folgt.) 
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(SohloBi.) 

Da  solche  Pansen. aber  nur  für  den  Vortrag  vorhanden  sind, 
den  Bhythmos  gar  nicht  in  Rechnung  kommen,  auch  nicht  ein- 

mit  einem  Bruchttheil,  so  wäre  es  unrecht  von  ihnen  eine  be- 
dere  Kraft,  welche  dem  Bbjthmos  die  oder  die  Form  und  Be- 
tnng  gftbe,  zu  erwarten.  Viel  für  sich  hat  der  Satz  bei  Schmidt: 
.8  xciXov  wird  zum  Verse,  wenn  eine  Pause  dahinter  tritt.» 
in    in   der  Tbat  spielt  Hiat  nnd  Anceps  bei  Boeckhs  Nachweis 

Schlüsse  kleinerer  Zeilen  eine  Hauptrolle.  Aber  auch  diesen 
z  müsste  man  in  der  Art  umkehren,  dass  die  Pause  nicht  erst 

wäre,  was   das  xäkov  zum   Verse  machte,  sondern  nur  eine 

benwirkung.  Bildet  ein  x(3l(>v  einen  Vers,  würde  ich  sagen, 

h.  steht  es  für  sich  allein  da  und  hat  daher  einen  so  gewaltigen 

aptiktus  wie  er  sonst  zur  Beherrschung  mehrerer  xmla  ausreicht, 

wird  auch  wenn  die  Zeile  nicht  unvollständig  und  das  fehlende 

ob    Pause   zu  ergänzen   sein   soll   wie  bei  der  Brachjkatalezis, 

h  wenigstens  die   unmessbare  Pause,    welche    sonst    mit   dem 

'ssoblusse  verbunden  ist,   wohl  bemerkbar  und  bei  gutem  Vor- 

ge  recht  bedeutend  sein.    Darum   hatte   Boeckh   gewiss  Becht, 

in  er  dem  Pindar   zutraute,    dass    er   an   solchen  Stellen   mit 

fticbt    Anceps    und    Hiat    gebrauchte.      Durch    den    letzteren 

ilte  der  Dichter  der  unmessbaren  Schlusspause  noch  ein  unmess- 

ea  zugelegt  wissen,  durch  die  schliessende  Kürze  statt  der  Länge 

ite  diese  unmessbare  Pause  sogar  um  eine  ganze  Zeit,  also  um 

a  kleine  messbare  Pause  wachsen  und  so  als  das  Kolon  von  dem 

{enden  Verse  sondernd  in  die  Ohren  fallen.  Schwierig  oder  un- 

i>ar  wird  die  Frage,  ob  ein   einzeln   stehendes   Kolon  wirklich, 

I  ich  eben  sagte,  einen  gerade  so  grossen  Iktus  habe  als  meh« 

a  verbundene  zusammen.   Dass  dasselbe  wenigstens  durch  einen 

»Beeren    Iktus    als   ihm    an   sich   zukäme  auszuzeichnen   sei,  ist 

^mbaohs  Meinung,  wenn  er  S.  75  über  einen  iambischen  Dimeter 

t  einem  Monometer  sagt:  «Die  vier  Takte  (des  Dimeters)  lOsen 

li  von  selbst  in  eine  stark  betonte  und  in  eine  schwach  betonte 

)odie  auf,   zu  welchen   dann  eine  mittelstarke  Dipodie  mit 

riedigendem  Gewichte  tritt.»     Sein   Beispiel  ist  toikav  Xaßmv 

ocßcüiX   onov  I  ßwXsL  g>i(f<ov.    Er  will  also  die  letzte  einzeln 

hende  Dipodie  zwar  schwächer  als  die  erste,   aber  stärker  als 
ULV.  JAlttff.  11.  Heft  &8 
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die  zweite  der  beiden  zueammenbängenden.    Also   wenn  dii9 

2  1  ^  ;j 

tov  tinev  doppelten  Iktiie  bat  and  ß(diX  einen  einftiehea,  so  »E  i 
anderthalben  haben.  Mir  scheint  es  werthlos  und  nnfrnehtl»:  i 
die  eine  oder  die  andere  Berechnung  sn  streiten:  genng  mnl 
Kolon  als  Vers  einen  stärkeren  Iktus  bekommt  als  ihm  ah  U 
znsteben  würde.  Nnr  fttr  den  vorliegenden  Fall  gerade  (Aeb.  % 
fflr  Monometer,  welche  sich  oft  Qifht  so  regelmässig  wiederkiLi 
als  dort  zwischen  iambische  and  anapaestische  Dimeter  dxk{ 
and  wo  es  sonst  gar  keine  Abweichung  von  demselben  immc 
wiederholenden  Verse  giebt ,  mass  man  die  volle  Kraft  des  li 
eines  Dimeters  anoh  dem  Monometer  geben,  d.  h.  Brachjkatü 
annehmen.  Die  anderen  Verse  stehen  alle  dem  Bbjtbmos  ^ 
sticbisch,  also  als  einzelne;  wie  sollte  sich  da  plötzlich  lÜ 
wunderliches  Paar  eindrängen,  dessen  einer  halb  so  gross  als 
andere  wäre:  sollte  das  Earjthmie  sein? 

Die  Abtheilang  über  Kolometrie  bringt  ebenfalls  manches 
ziehende ;  gehörige  Würdigung  der  Vorarbeiten  und  eigene  Kessl 
dessen  was  die  Ü^berlieferung  bietet  sind  vereinigt«  In  üebg^ 
Stimmung  mit  Christ  (Met.  üeberlieferung  der  Find.  Oden)  £i 
auch  der  Verf.,  dass  ältere  alexandrinische  Kolometrie  noch  t^ 
längere  Beihen  duldete,  nicht  aber  die  jfingere,  dass  man  ^i 
in  dieser  Zertrümmerung  immer  weiter  ging,  während  nur  we 
hin  und  wieder  sich  diesem  Streben  wiedersetzten.  Es  hat  Wi 
scheinlichkeit  und  ist  auch  schon  bemerkt  worden,  dass  dlesl 
Inngsstreben  etwas  mit  dem  Wohlgefallen  an  kleineren  Zdlsi 
den  Dichtungen  der  späteren  Zeit  Hand  in  Hand  ging.  Vielii 
gelingt  es  noch  einmal  der  Vermuthung  den  Beweis  der  Wik^ 
z\\  geben,  dass  di^  Sucht  nach  Zertrümmerung  der  Peripdes  q 
nur  in  ihrem  Fortgange,  sondern  auch  in  ihrem  ersten  EoU;^ 
mit  dem  Geschmack  ^er  zur  Zeit  beliebten  Dichter  zusammeDyj 
Bei  dem  eigentlichen  Lieblingsdichter  jener  früheren  Periode, 
ripides  findet  man  die  langen  Beihen,  welche  Sophokles  und  A 
los  noch  bevorzugen,  mehr  ausnahmsweise.  Die  verschiedene  9 
lunff  der  Zeileq,  welche  man  dem  Heliodor  als  Erfindung  zos;^ 
ben  möchte,  wird  vom  Verf.  als  etwas  zu  naheliegendes,  im 
Alterthume  verbreitetes  nachgewiesen,  als  dass  man  ans  ibr 
schon  a;df  Heliodora^  Wirksamkeit  schliessen  könnte.  B«i 
Olaromontauus,  welcher  ein  Stück  des  Euripideischen  Phaethos 
Bt6^66vg  und  Ih^böiq  hat,  wird  die  Möglichkeit  eines  solcbec 
flus.868  picht  bestritten.  Doch  müssten  sowohl  Verderbnisse  als  i 
Verwischungen  der  ursprünglichen  Setzung  vorliegen.  Scbliai^ 
enthfi^lt  djese  Abtheilung  noch  Beiträge  zu  Bitachls  üntersnclii^i 
über  Stichon^etr^e  (Op.).  Qewiss  ist  es  erfreulich  einmal  vergki^ 
zu  können,  wie  die  alten  Alexandriner  abgetheilt  haben,  wo 
uns  jetzt  bemühen,  wäre  es  auch  nnr  in  einer  absebh'^ss 
Summenzc^hli    dass    dabei    freilich    für    das   Einzelne  SofalQ«** 
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kohen  schwer  ist,  zonial  unsere  Texte  noch  durch  Lücken  und 
B&tse  Ton  den  damaligen  verschieden  sein  kOnnen,  liegt  auf  der 
.nd.  Dies  Alles  zugestanden ,  machen  solche  Beobachtungen 
ende  wie,  dass  Boeckh  im  Pindar  etwa  500  Zeilen  (wie  gering 
dieser  unterschied)  im  Vergleich  zn  den  altern  Alexandrinern 
wenig  hat  und  im  Vergleich  zu  der  spfttrCmisehen  Eolometrie 
00  etwa.  Für  Sophokles  haben  wir  im  Laur.  A  die  Oliederthei- 
ig  des  sp&tr5mischen  Zeitalters,  in  der  stichometrischen  Nach- 
irift  dagegen  die  Angabe  über  die  ftltere  alexandrinische  Eolo« 
itrie.  An  dem  Pbiloktet  wird  dies  nach  den  handschriftlichen 
gaben  und  Verbesserungen  in  den  Sophokl.  Gesftngen  des  Verf. 
seigt.  Die  zweigliedrigen  Verse,  welche  gespalten  sind,  müssen 
»der  zusammengezogen  und  noch  einige  Fehler  Tcrbessert  werden 
t  die  Verszahl  der  Unterschrift  dem  Stfleke  wirklich  wieder  zu 
t>en.  Da  aber  das  Zusammenziehen  im  Einzelnen  unsieher  ist, 
ipfiehlt  der  Verf.  nur  in  den  ganz  sicheren  Fftllen  zweigliedrige 
ilen  zu  schreiben,  als  Tetrameter,  Hexameter,  bekannte  Asjnar- 
.en,  sonst  aber  cdie  jüngere,  uns  handschriftlich  überlieferte 
lometrie  in  den  Texten  beizubehalten.» 
Berlin.  H.  Buchholts. 


Die  rOmiscIie  ünelle  Diodors  von  Sieilien. 


Die  früher  verbreitete  und  von  Niebnhr  (2,  192)  und 
dmmsen  (rOm.  Forsch.  I.  97;  rOm.  ObronoL  122,  124 — 25  rer* 
iieuQ  Ansieht,  dass  die  Abschnitte  der  rSmischen  Geschichte  bei 
lodor  baupts&ohlieh  ans  Fabius  Fictor  geflossen  seien,  ist 
lon  Ton  Sohwegler  (1.  119;  2.  28 ff.  angezweifeft  worden; 
ein  ein  Oegenbeweis  ist  bisher  nicht  geführt  worden.  Diesen  nun 
t  K.  W.  Nitzsoh  in  seinem  eben  publieirten  Werk:  Die  Bö'« 
ische  Annalistik  etc.  Berlin  1878  p..221ff.,  zu  führen  un* 
'nommen,  indem  er  einostheils  die  Unabhängigkeit  Diodors  yon 
bins  (in  der  albanischen  Königsreihe,  dem  Qründnngsjahr  Borns), 
eitens  und  hauptsächlich  eine  Oegnersehait  der  Diodorischmi 
irstellnng  gegen  das  Qeschlecht  der  Fabier  nachweist  (von  p.  226 
),  da  exnesiheils  Orossthaten  der  Fabier  bei  Diodor  fehlen  (so 
}  Niederlage  der  Fabier  an  der  Oremera  Liv.  2.  44X  anderntbeils 
>  Gegensatz  zo  Livius  den  Fabiern  ungünstige  Berichte  bei  ihm 
»hen  (so  der  Bericht  über  die  Schlacht  beiLautulae:  Liv.  9.  28; 
od.  19.  72).  Dazu  kommt  eine  Bevorzugung  der  Olaudier  im 
^gensatz  zu  den  Fabiern  als  deren  principiellen  Oegnem  (Diod* 
f,  S6  über  dem  Geasor  Appios  Claudius;  dann  der  Bericht  über 
n  Storz  der  Xatiern  Diod.  12.  24)b  Aue  diesen  Umständen 
hliesst  Nitssefai  dass  die  Quelle  Diodors  nicht  Fabioe,  sondern 
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•her  ein  Gegner  der  Fabier  gewesen  sei.  und  dae  genioiiv^ 
mehr  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  bedenkt,  dass  dersIteAai 
list  Fabias  gewiss  bemOht  gewesen  ist ,  sein  Oesehleeht  ii  \ 
gl&nsendes  Lieht  zu  stellen;  daher  die  über  daaeelbe  beiLij 
berichteten  Qrossthaten  anf  ihn  zardokznffihren  sind. 

Den  Gegensatz  der  Fabischen  and  Claudisehen  Politik  i 
Familieneinrichtnng  oharakterisirt  nun  Nitzsch  mit  Becbt  i.  l 
and  fF.  p.  282  ff.)  darch  die  Censaren  der  beiden  grossen  Gej 
Q.  Fabias  Maximas  Ballianas  and  Appias  ClaadiaSy  indem  ieuti 
als  Vertreter  der  arbana  plebs  and  libertiam  d.  h.  deo  Gen 
treibenden  jenem  als  dem  Vertreter  der  plebs  rostica  den  Ad 
bantreibenden  gegenübertritt.  In  dieser  Zeit  calminirt  der  Gc{ 
sats  beider  Geschlechter.  Daram  nan  and  weil  Diodor  eise  fi 
von  gatbeglaabigten  aaf  alter  Tradition  berahenden  Naehxid 
Yortr&gt,  weil  endlich  der  Aedil  C.  Flavins  von  450,  ästi 
eines  Freigelassenen  and  Anhänger  des  Censors  Ap.  Claadios,  t 
scheinlich  neben  den  Elageformularen  and  dem  Kalender  sotl 
Fasten  pablicirt  and  wohl  in  Verbindang  damit  historische  Nc^ 
sn  den  einzelnen  Jahren  yerzeichnet  habe,  so  dass  das  erste  wirk3 
Annalenwerk  daraas  geworden  sei  (p.  222)  —  aas  allen  dies« 
scheinangen  schliesst  Nitzsch ,  dass  eben  diese  *  Annalen  ^ 
Flavins  Diodor  als  Grandqaelle  für  die  ältere  rOmische  Gesdä 
Torgelegen  hätten. 

Dagegen  aber  erheben  sich  Yerschiedene  Bedenken  sowoUl 
G.  Flayios  als  aach  was  Diodor  betrifft.  Dass  C.  Flavias  der  il*^ 
wirkliche  Annalist  sei ,  der  in  zasammenhäügender  poliÜBdi  ^ 
gefärbter  Darstellang  (so  Nitzsch  234)  mit  einer  Seihe  tod  abi^ 
liehen  Fälsohangen  die  rOmische  Geschichte,  wenn  aach  sebri 
in  Anknflpfang  an  die  Fasten  verfasst  habe,  seheint  deesb&lbi 
wahrscheinlich,  weil  dieses  Werkes  nirgends  in  der  römiscbeBli 
ratar  Erwähnnng  geschieht,  während  es  doch  noch  znDiodorsZ^ 
vorhanden  gewesen  sein  mass;  daza  würde  dasselbe  wegen  3^ 
alterthümlichen  Lateins  von  den  Gelehrten  der  Hadrias^ 
Epoche  gewiss  vielfach  gelesen  and  citirt  worden  sein.  Es*j 
ferner  nicht  erklärlich,  wie  die  gesammte  römische  Literstar  ^j 
besseres  Wissen  and  Gewissen  stets  als  ältesten  Annalisteo  F»^ 
Piotor  nennen  könnte,  wenn  ein  so  viel  älterer  Annalist  scbH 
banden  gewesen  wäre ;  ferner  beraht  die  von  Flavins  vorgenoos^ 
Fasten*Bedaction  nnr  aaf  einer  Hypothese  tfommsens,  zd  den 
Beweise  fehlen ;  aasserdem  wäre  es  höchst  anffallend ,  da&  ^ 
schon  in  der  Mitte  des  5.  Jahrb.  für  die  historisohe  Literatsij 
Bom  die  Bahn  eröffnet  worden  wäre,  über  ein  Jahrhaoderi  m 
dieselbe  in  Fabias  erst  einen  Fortsetzer  gefanden  hätte,  ^^i 
von  Fabias  an  dieselbe  sofort  eine  reiche  Prodnctivität  estwichj 
Endlich  ist  es  nicht  ganz  anwesentlich,  dass  von  L.  TolUei^ 
Plotns,  dem  ersten  Freigelassenen,  welcher  Geschichte  schrieb,  ^ 
ton  (Der  Gramm,  et  Bhet«  27)  dies  besonders   hervorhebt,  i>^ 
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sagt:  «seribere  historiam  orsus,  non  nisi  ab  honeBtissimo  quo- 
I  soribi  solitam  ad  id  tempa8.>  Der  Ausdniok  cbonestissimaB» 
sieht  sich  hier  nar  auf  die  Abkunft;  dann  aber  kann  C.  FlaTiae 
Sobn  eines  Freigelassenen  anoh  nicht  «honestissimns»  heissen, 
d  dadurch  wird  er  von  der  Zahl  der  Historiker  und  Annalisten 
sgeschlossen. 

Es  w&re  also  demgemäss  ein  weiterer  Beweis  dagegen  nicht 
)hr  nOthig,  dass  Diodor  die  Annalen  des  Flayins  benntxt  habe, 
lein  fttr  den  Fall,  dass  obige  Orttnde  nicht  als  zureichend  ftlr 
)  Entfernung  des  Flatius  aus  dem  Kreise  der  Annalisten  gelten 
ilten,  will  ich  die  Frage  auch  von  Seiten  Diodors  beleuchten. 

Diodor  kam  als  Grieche  nach  Rom  und  verfasste  dort  eine 
liyersalgeschichte.  Dass  diese  nur  aus  den  verschiedenen  Natio- 
Igeschichten  zusammengetragen  werden  konnte,  ist  klar;  es  wird 
odor  dabei  wichtig  gewesen  sein,  solche  Quellen  vor  sich  zu 
»ben,  die  die  Geschichtsabschnitte  im  Zusammenhang  und  über- 
shtlich  darstellen ;  dass  er  keine  sehr  ausftlhrliche  brauchte»  geht 
IS  seinen  Berichten  hervor.  Die  römische  Geschichtsschreibung 
iner  Zeit  bestand  aus  einer  stets  erneuten  Bearbeitung  der  vor- 
»rgehenden  Geschichtswerke  und  zwar  meist  nur  einzelner  hervor- 
.gender  wie  Fabius,  Coelius,  Asxellio,  Valerius  Autius,  Licinius 
acer.  So  lagen  eine  Fülle  der  Bearbeitungen  jedem  neuen  Histo- 
ker  vor,  und  es  war  flblioh,  Fabius  als  den  ältesten  Gewfthrsmann 
izusehen.  — -  Ist  es  unter  diesen  Umständen  wahrscheinlich,  dass 
iodor,  in  dessen  Werk  Bom  nur  einen  Tbeil  und  fttr  die  ftltere 
>it  einen  sehr  geringen  Theil  der  Darstellung  in  Anspruch  nimmt, 
erfür  genauere  Quillenatudien  anstellte,  als  seine  Zeitgenossen, 
if  ftltere  fast  vergossene  Quellen  zurtlckgeht,  die  selbst  Dionys 
cht  kennt,  und  dadurch  gezwungen  wird,  mehrere  rSmische  Quellen 
if  einander  folgen  zu  lassen  ?  Ist  es  nicht  fttr  ihn  sowohl  geboten 
8  bequem  gewesen,  aus  den  hervorragenden  Werken  der  sp&teren 
nnalistik  eines  auszuwählen,  das  seinem  Zwecke  ganz  dienen 
(nute?  Ja,  wenn  wir  ihm  sehr  viel  Kritik  zuschreiben  wollen, 
»  dürfen  wir  ihn  wohl  höchstens  die  jüngsten  theils  durch  mon- 
röse  üebertreibungen  theils  durch  politische  Entstellungen  hervor- 
Agenden  Annalisten  wie  Claudius  Quadrigarius ,  Valerius  Autias, 
icinius  Macer  verschmähen  lassen,  was  weder  Livius  nochDionjs 
laten;  abgesehen  davon,  dass  diese  Autoren  durch  ihre  grosse 
usdehnung  für  Diodors  Zwecke  schon  nicht  geeignet  waren. 

Ferner  aber  war,  wie  gesagt,  Diodor  ein  Grieche.  Und  wenn 
:  auch  noch  so  gewandt  im  Latein  war,  so  würde  ihm  doch  ein 
^crk  aus  der  Mitte  des  5.  Jahrh.,  wie  das  problematische  des 
•  Flavius,  in  Bezug  auf  die  Sprache  mehr  Kopfzerbrechen  gemacht 
Gtben,  als  er  für  sein  historisches  Werk  wünschenswerth  halten 
lochte.  Klingt  uns  jetzt  schon  das  Elogium  in  Saturniem  des 
'.  Cornelius  Boipio,  verfasst  etwa  um -500  d.  St.  wie  eine  fremde 
praohe;  wie  viel  mehr  ein  noch  50  Jahre  älteres  Latein  und  zwar 
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für  einen  Ghriechdni   der  wohl  keine  alUateimsohen  Spndstüä 
gemaebt  hatte. 

Bndiioh  beweist  der  Olandieche  Standpanoi  in  DiodortQ 
sobicbte  dnrohane  nooh  nioht  den  Qebraneh  einer  OlandiaehiBVi 
ane  der  Zeit  des  intensiTsten  Oonflicts  dieses  OesebUehU  gii 
die  Fabier;  die  Clandier  haben  mit  merkwürdiger  Z&higkt;'. 
ihrer  althergebrachten  Politik  festgehalten,  Tom  DecemTii  bii  i 
Demagogen  Olodins, 

Somit  müssen  wir  also  eonstatireni  dass  Diodor  weder  Fu 
noch  die  problematischen  Annalen  des  FlaTins,  noch  flberkj 
wohl  einen  der  ältesten  Annalisten  gebraucht  hat.  Wen  ab«  I 
er  dann  gebraucht? 

Heben  wir  noch  einmal  kurz  die  Eigenthttmlichkeit«s 
römischen  Nachrichten  bei  Diodor  herror:  grosse  Kürxa  derl 
snng  mit  einer  yon  den  andern  Berichten  yielfach  abweick 
Chronologie  (Nitzsch  228);  Mangel  an  sagenhaften  Ekoa 
(Nitzsch  226);  Gegnerschaft  gegen  die  Fabier,  Parteiosfam« 
die  Clandier;  yielfach  abweichende  historische  Berichte,  so 
den  Decemyirat  und  über  die  Ij&brige  Magistratslosigkeit  U 
Licinischen  Gesetzgebung, 

Was  die  politisohe  Entwickelung  der  Fabischen  und  Claodii 
Politik  betrifift,  so  führt  Nitzsch  (p.  280  ff.)  dieselbe  dabio 
dass  nach  wie  vor  die  Interessen  des  Landbaues  und  desGev^ 
massgebend  geblieben  seien;  nur  mit  yerftuderten  Verbsltsii 
denn  war  es  ehedem  die  Senatspartei  gewesen ,  welche  deo  h 
bau  gegen  das  Gewerbe  vertrat ,  so  sehen  wir  umgekebri  ii 
Jahrb.  die  alte  Claudische  Oppositionspartei  gegenüber  des  i 
maten  den  Ackerbau  und  die  Bettung  des  Ineinen  Grondbas 
zu  ihrer  Parteiparole  machen,  während  die  Senatspartei  jeofir 
entgegen  der  Busticanen  Politik  das  städtische  Gewerbe  xa  p^ 
und  vertreten  suchte ;  das  letztere  findet  Nitzsch  (p.  334)  ^ 
s&chlieh  ausgedrückt  in  2  Fragmenten  des  L.  Calpurniaa  Piso, 
grossen  Gegners  der  Graocben  (bei  H.  Peter  rell.  bist.  Rom  Fr^ 
27  und  83;  beiGellius6.  9;  Plinius  a.  h.  18.  41),  in  deoes 
mal  dem  bekannten  Aedilen  C.  Flavius,  dem  Sohn  eines  Libert 
und  zweitens  einem  fleissigen  Libertinm  selbst  das  Wort  p^ 
wird,  und  gerade  der  umstand ,  dass  C.  Flavius  bei  Piso  s^ 
Anerkennung  findet,  spricht  dafür,  dass  letzterer  Gesohicbt«^ 
Zeit  im  Claudiscben  Sinne  geschrieben  hatte« 

Und  auf  Zeiten  des  Claudius  musste  ja  auch  die  Qaeli«  ^ 
Diodor  stehen.  Daneben  aber  sind  nun  die  historissbeo  Ab* 
chungen  desselben  zu  betrachten. 

Wir  sahen,   dass  Diodor  (15.  71)  nur  eine  einjährige^ 
stratslosigkelt  bei  der  Licinischen  Gesetzgebung  und  zwar  ^' 
duction  seiner  Chronologie  im  Jahre  379  ansetzt.  Das  gl«d^' 
Becker  (röm.  Alt.  2»  2.  9)   auch   für    Plinius   angenommeo* 
dieser  (16.  44.  85)  vom  J.  379  (die  Bist,  lesen  fraiUohCCCU 
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t  AaslMsang  eines  X;  allein  die  Emendaiidn  ist  aUgemehi  aaei:- 
mt)  sagt:  «aoao  qni  fait  sine  magistratibus.»  und  die  absolute 
Beichnang  dieses  Jahres  schliesst  auch  Wohl  die  Annahme  meb- 
'er  o^agistratslosen  Jahre  im  Sinne  des  Plinios  ans. 

Diese  Angabe   non   von  Flinins  und  Diodor  siebt  alleh  übrl- 

n  und  sablteiehen  gegenüber,  Welehe  Toa  4  oder  5  magistrats- 

eo  Jahre  spreoben  (dieCiiate  zasammengelieUi  bei  Moni  ms  ab 

Pönologie' 198  Note  898).    Man  liiöohte  daher  geneigt  «ein,  sie 

L    ihrer  yereinselten  Stellung  ütf  dieselbe  Quelle  surfieksuftthren. 

in    nennt  Plinins  unter   den   Quellenautoren   zum  16»  Buoh  Ton 

eben  Historikern,  die  ilter  waren  als  Diodort  Oomelins  N^pos 

d   L.  (Galpurnius)  Ptso.    Wir  möchten  daher  auf  einen  von  bel- 

Q  den  Bericht  über  das  magistratslose  Jahr  zurflckfabreui  Nep6s 

irieb  8  Bfleher  Chronica  oder  Annales»    eine  Art  Weltge- 

lichte  mit  Einscblnss  der  rSmiseben  Geschichte,  jedenfalls  sehr 

rz  und  abrägö^artig ;  das  Werk  müss  uns  sogar  als  zu  kurs  ei^- 

beineni   als   dass  Diodor  für  sein  40  Bücher  grossee  Werk  deh 

thigea  Stoff  auch  nur  für  die  römische  Qesdhicbte  darin  gefunden 

tte;  es  ist  auch  kaum  anzunehmen,    dass  Nepos   so   gdnau  wie 

odor   darin  jedesmal   alle   Eponjmen  angegeben   h&tte«     Damit 

winnt  denn  Piso  an  Wahrsebeinliohkeit  als  Qrundqaelle  für  jenen 

»riebt  bei  Plinins  und  Diodof,  abgesehen  davon  ^   dass  er  seiiier 

»litisohen   Stellung  nach  ja  Tortrefflicb   sich    sntn  Qüelleil-Autor 

iodoxs  eignet. 

Ausserdem  nannten  wir  als  Eigenthümlichkeit  der  Dioderiieheh 
ikrstellung  Ton  Borns  Oesehichte:  den  Mangel  an  sagedhäften 
ementen.  Kehren  wir  Su  Piso  zurück,  so  ist  es  ja  bekanüt,  dass 
in  rationalistisch-aofkllbreriecher  Weise  die  ältere  Oescbicbte 
brieb  und,  wie  sich  dann  annehmen  Iltsst,  den  ältesten  Quellen 
id  Ohroniken  folgend  manche  der  sp&ter  eingescblisbenen  Saget 
i4  Lügen  noch  gar  nicht  vorfand,  oder  auch  die  vOrgefundeneh 
B  Sagen  entweder  verwarf  oder  rationalisirend  ummodelte«  Die 
nsicht  desDionys  (1.  79),  dass  Piso  in  der  Schilderung  der  ttlt^ 
en  Zeit  Fabins  gefolgt  sei,  hat  H.  Peter  (rell.  bist  Born.  I. 
LXXXXVI)  schon  für  sehr  unwahrscheinlich  erklKrt.  Was  auch 
hon  die  verschiedene  Angabe  über  Botns  Orüddungsjafar  bezeugt 
lacb  Fabius  747,  nach  Piso  757,  vergl.  OensorinuS  8.  8<  n. 
7.  13;  bei  H.  Peter  rell.  Fragm.  86).  Jedenfalls  muss  er  bei 
)iaer  Eigenart  den  naiv  erzählenden  Fabius  gewallig  unigearbeitet 
ftben,  da  er  in  einer  Reihe  von  Pnncten  seine  Selbsiftndigkeit 
euselben  gegenüber  beweist  (Nitzsch  p.  888  ff«)» 

Endlich  ist  [auf  die  Kürze  und  Knappheit  der  Diodorischen 
lerichte  anfknerksam  gemaobt  worden.  Piso  schrieb  seine  römische 
beschichte  in  7  Büchern.  Cicero  (Brutus  27)  spricht  von  der 
•Vookenbeit  und  Kürze  des  Stils  (sane  exiliter  seriptos)  und  Osl- 
i\i8  (n.  A.  11.  14)  lobt  die  Einfachheit  in  sachlicher  und  stilisti- 
scher Biobtnag,  Jedenfalls  also  haben  wiir  kein  weitsichtiges  Welk 
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darin  zu  saohen ;   sohon   die   geringe  Zahl  der  Bücher  spricht  int 
gegen,  andererseits  auch  die  knappe  und  einfache  Fassung,  dieis 
ihm  gertthmt  wird.     Dass   ihm    auch   sachlich    weniger  vorgelegn 
habe,  als  den  späteren  Historikern  spricht  auch  Nitzseh  (p.  337) 
besonders  für  die  Geschichte  des  Camillus  aus. 

Sprechen   nun   alle    diese  Umstände   für    die    Benatzung  du 
,  Piso  durch  Diodor  als  römische  Qnelle ,    und    macht  es  ansserdei 
seine  Sprache  nnd  sein  Ansehen  als  Historiker  möglich,  dass  Dio- 
dor gerade  ihn  auswählte ,    so    dürfen   auf  der  anderen  Seite  jine 
grossen  Abweichungen    des  Diodor  von  den  sonst  erhaltenen  Di^ 
Stellungen   der   älteren  römischen   Geschichte   nicht  unbedingt  uf 
Piso    zurückgeführt   werden.     Die   chronologischen   und   epoojnn 
Angaben  Diodors,  wenn  auch  manchmal  richtiger   als  bei  den  u- 
deren  Historikern  und  auf  gute  Quellen   zurückzuführen  (und  Piso 
hatte   sich  ja   besonders   Mühe   damit  gegeben  vergl.  Peter  rell. 
h.  B.  I  p.  CLXXXXII) ,  sind  dennoch  meist  so  verwirrt  und  will- 
kürlich   entstellt,    dass    nichts    damit    anzufangen    ist    (vergl.  bei 
Mommsen  Chronol.  p.  121  ff.   die  Zusammenstellung);   vielleicbt 
hängt  dies  auch  mit  der  Parallelisirung  verschiedener  Chronologien 
zusammen,  deren  Ungleichheiten  gedeckt  werden  mussten,  vielleicht 
auch  benutzte  er  neben  seinem  Quellen-Autor  noch  andere  Fasten, 
die   er   unter   sich   zu   reimen   suchte,   oder  die  er  ohne  Plan  mit 
einander  abwechseln  Hess  (vrgl.  Mommsen  Chronolog.  p    123 ff.). 
Nitzsch's  Annahme,  dass  C.  Flavius  seine  Quelle  gewesen  sei,   er- 
klärt dieser  Umstand  ebenso  wenig.     Auf  jene  Vermischung  ver- 
schiedener  Fasten   wäre  dann  auch  die  Differenz  zwischen  Diodor 
nnd  Piso  in  Betreff  des  Eponymen  von  446 — 449  zurückzuführes. 
Diodor  nennt  wie  Livius  9.  44.   2.  zu  446  P.  Decins  Q.  Fabiai; 
zu  447  Ap.  Claudius  L.  Volumnius;  zu  448  Q.  Marcius  P.  Comi- 
lins;  zu  449  L.  Postumius  T.  Minucius.  Livius  (a.  a.  0.)  dagegw 
berichtet,  dass  Piso  die  Consuln  von  447  und  448  ansgelassen  nnd 
Postumins  und   Minncius  unmittelbar  habe  auf  Deoius  und  Fabiai 
folgen  lassen.     Man  darf  zur  Erklärung  wohl  annehmen,  dass  Dio- 
dor neben   Piso   die  allgemeinen   Fasten    gebraucht   und    letsters 
ersteren  vorgezogen  habe;   während   für   Piso    darans    hervorgeht, 
dass  er  in  der  Chronologie  wie  in  anderen  Stttoken   so   auch  biar 
einen  selbständigen  vielleicht  auf  genanerer  Forscbang  bemhendea 
Weg  eingeschlagen   hat.     Wie  er,  trotz  dieser  Aaslassangen  nad 
der  Beschränkung  der  magistratslosen   Zeit   bei   der    Lioinisehia 
Gesetzgebung  anf  ein  Jahr,  dennoch  das Grttndnngsjahr  Bomi  aaf 
757  vor  Christi  Geburt,  also  4  Jahre  vor  die  Varronisoha  ZlUoft 
ansetzte,   entzieht   sich  unserer   Gontrole   und   Erklftrong  (veij^ 
Mommsen  ChronoL  p.  120  Note  222).  Bedenklich  ist  ferMr  ih 
vUlige  Anslassnng  der  Licinischen  Gesetzgebung  bei  Diodor,  fin 
Umstandi  den  wir  seiner  Qnelle  unmöglich  inr  Last  logoa  kduM» 
iraangleich  Nitiao\i  (p.  'iRSS  &")  ^\ft%  k^%m«ii  isQiManiftnlirii||t  asil 
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virn  der  Gonsalat  den  Plebeiern  eröffnet  worden  wäre,  und 
les  als  eine  absiohiliehe  Fftkehnng  des  0.  FlaviuB  hingesiellt, 

freilich  eine  monstrOse  wäre,  die  wir  wohl  mit  eammt  dem 
boriker  Flavias  tilgen  mÜBsen.  Allein  eine  solche  Verwimng 
nie  Diodor  schliesslich  sowohl  mit  den  Berichten  des  einen-  als 

anderen  Quellenantors  herstellen;  sie  spricht  daher  weder  (ttr 
h  wider  eine  bestimmte  Quelle. 

80  sind  es  denn  hauptsächlich  negative  mit  einigen  positiren 
hrsobeinlichkeits- Beweisen,  welche  uns  bewogen  haben,  gegen 
KBch  G«  Flavius  als  Historiker  überhaupt  und  Quelle  des  Diodor 
»esondere  zu  verwerfen,  dagegen  aber  L.  Calpurnius  Piso  der 
»hrten  Welt  als  Candidaten  zu  dieser  letzteren  Stelle  zu  em- 
ilen. 

Rostock.  O.  Clason. 


'8ke  Huldre-Eventyr  og  Folktsagn,  fortalte  af  P.  CK  Atbjdrnun. 

Tredje  Udgave.     Christiania.     P.  F.  Steensballe.    1870. 
'ske  Folkt-Eventyr,  fortalte  af  P.  Chr.  Asbjörnsen.    Ny  SamKng. 

(Med  Bidrag  fra  Jörgen  Moes  Reiser  og  OptegneUer),     Chrir 

stiania.    Jak.  Dybtoadn    1871. 
er    Christen  Asbjömsen.     Fn  Kterär^biograflsk  SkÜH  af  Alfred 

Larsen.    Med.  TUlaeg  af  en  bidliografisk  Oversigt  ved.  J.  B^ 

Hälvorsen.     TU  Privatuddeling.     Christiania.    1872. 

Peter  Ohristen  AsbjGrnsen  ist  ein  Name^  der  nicht  blos  im 
ndinavischen  Norden,  sondern  auch  sonst  weit  und  breit  in 
opa  ein  hohes  Ansehen  geniesst  und  nur  genannt  zu  werden 
ucht,  um  das  Bild  der  anmuthigsten  Schöpfungen  der  Volks- 
iiter  wachzurufen;  denn  Asbjörnsen  war  es,  der  im  Verein  mit 
)  es  in  Norwegen  zuerst  verstand  cauf  den  Wieisen  und  Qrttnden 

Yolkspoesie  die  duftigen  Kräuter  und  Blumen  gleich  spriessen- 

Märchen  mit  reiner  Hand  zu  pflflcken»  und  sie  auf  meisterhafte 
ise  dem  grossem  Publikum  sowohl  seiner  Heimath  wie  anderer 
ider  wiederzugeben,  ein  Verdienst,  welches  ganz  vor  Kurzem 
b  anch  der  Sammler  der  catalonischen  Märchen,  Maspons  7  La- 
B,  (Lo  Bondallayre.  Barcelona.  1871.  1872)  auf  das  ehrendste 
rkannt  hat.  Aber  auch  allein  hat  Asbjörnsen  die  begonnenen 
de  weiter  verfolgt  und  theils  weitere  Gaben  von  der  Art  der 
bern,  theils  Schilderungen  der  Natur  und  des  Volkes  seines 
imathslandes  dargeboten,  welche  sämmtlich  jene  Lebendigkeit 
1  Frische,  jenen  wunderbaren  Beiz  der  Erzählung  weisen,  der 
den  Märchen  fesselt  und  hier  flberdies  das  Leben  und  Treiben 

der  Flur  und  im  Walde,  in  Hütten  und  Gehöften,  in  der  Ben- 
"ei  und  auf  dem  Anstand,  auf  dem  Festlande  wie  auf  der  See, 
ter  Aokersleuten  und  Jägern,  Fischern  und  Zigeunern  in  den 
chselvoUsten  und   fesselndsten   Bildern   vorführen.     Alles   dies 
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bildet  aber  nor  den  Babmen  za  einer  reiehea  Etile  der  ^M 

Sagen,  die  in  üebereinstimmnng  mit  der  jedaanmlifeA M 

dem  jedeemaligen   Iftndlieben    Abenteuer    auf    das    Tortztü^ 

e^ihlt  werd<»n  nnd  mit  der  Wirkliobkeit  dee  Lebeae  dii  2d 

weit    der  Pbantasie  verfleobten,    eo   daeft  der  Leeer  nffi« 

mntbigste  Weite  svrieoben  beiden  hin  nnd  bergeaebankelt  wki 

dieselbe  Empfindnng  hat,   die  ibm  Bhakeepeare*«  «Somam 

traata»   einS5e»t.    Ee   wttre  fast  eine  üngereelitigkeit  pfi 

Oeeammtbeit  der  in  den  cNorske  Holdre-Syentyr»  geboteoni 

demngen  nnd  Sagen  wollte  ich  eididlne  dereelban  aJe  Tomf) 

gelangen  oder  anziehend  namhaft  machen;  denn  sie  sind  eai) 

lieh,  nnd  nnr  beispieUweiee  erwfthne  ich  Ton  erstem   «Et 

meldags  Jnbasten»  («Ein   Weibnachteabend   der  altes  I 

ich  sehreibe  dies  gerade  am  Tage  vor  Weihnsichten) :   <E^ 

i  Nordmarken>  (Eine  Nsebt  in  Nordmarken),  die  cHöil 

bilder»  (Bilder  ans  dem  Hochgebirge),  cPlankekjöreroet 

Plankenfobrlente),  «En  Tjnrleg  i  Ha  Heia«  (EineAner^ 

in  Halleia),  «Tatere»  (Die  Zigenner),    «Til  HaTn8>  (Ai 

See)  n.  s.  w.  n.  s«  w.,  wogegen  ich  von  den  Sagen  hier  die 

zahl  wenigstens  zn  kennzeichnen  nnd  Ton  den  weniger  verbii 

anch  eine  und  die  andere  anszngsweise  oder  Yollstftndig  mits:! 

beabsichtige.    Die    erste   vom    Mühlgeist   (diese    Uebersd 

rühren    sftmmtlich    von    mir    her)    beginnt  anf  8.   5   und  i 

schliesslich  wie  ein  schabernakischer  Mühlgeist   den   Mflller 

ob  er  schön  einmal   einen   so  grossen   Bachen    gesehen,  vi 

seinen,  worauf  letzterer  dem  Geist  einen  Topf  mit  siedeedd 

in  den  Bachen  giesst  nnd  dabei  frftgt,   ob  er  schon  einmeii 

so   Heisses  gekostet,  woranf  der  Oeist  mit  nirchterlicfaea  i 

entflieht  nnd  nimmer  wiederkehrt.  —  Bin  &hnliohar  Zag  ^ 

in  einer  andern  Sage  (s.  weiter  nnten),  wie  anch  in  einer  eng^ 

8.  Notes  on  the  Folklore  of  the  Northern  OonntieB  of  Eagla« 

By  W.  Henderson,  London  1868  p.  158.  —  8.  6  Selbst  gl 

Der  hierher  gehörige  weitTerbreitete  Sagen-  nnd  M&rehesk^ 

bekanntlich  von  Wilhelm  Grimm  ansfübrlieh  in  eainerAbbsi 

von    der    Polyphemnssage    behandelt   worden;    weitere  n^ 

Nachweise  Hessen  sich   noch   hinzufügen.  —  8.  7    Katsesj 

abgehauen.     Ein  Schneider  befreit  eine  Mühle  von  zsabi] 

Katzen,  wobei  er  einer  die  Pfote  abbaut,  so  dass  er  dadoii 

n&chsten  Morgen  die  Frau  des  Mühlenbesitsers  erkennt.  YgLj 

DM.  1051 :  «Besonders  oft  wird  von  verwundeten  Katseo  i 

die  man  hernach  an  verbnndenen  Weibern  wieder  arkaaite^ 

zu  Gervas.  vonTilb.S.  187.  —  S.  12  Der  BgebergkSnil 

andere  norwegische  Version  8.872  nnd  beiTaye,  NorskeFi^ 

2.  A.  8.   82  i  B.  ferner  Kocbbolz,  Schweizersagen  ans  desi  i 

1,   889;  A.  Kuhn  WestphfiL  Sagen  no.  881;  Erin  von  K. 

8,   243 ;  Tendlau,   Sagen  nnd  Legenden  jüdischar  Yorseit  ^ 

Hinsichtlich   der  einzelnen   Züge  der  in  Bede  stehenden  S^ 
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e  ich,  dass  Elbon  bttafig  Kröfcengeatalt  aonebmen ;  b.  Koebbpls 
0.  8.  841.  Kubn  a.  a.  0.  £L  2,  21  f.;  ttber  die  bei  denün- 
lisoben  siob  Torfindende  aber  nur  sobeinbare  Praobt  a.  aa 
»8.  8,  186  Anm.  2 ;  ttber  die  darob  VerBebliDgang  der  Hände 
tderte  Qebart  &•  Beinboid  Köhler  za  Gonzenbaoh  Sieiliaehe 
ben  00«  12,  ttber  die  Angeoaalbe  der  Uaterirdiacben ,  welobe 
»raicbtig  maebt,  a.  zu  6er?aa.  8.  186,  wo  aacb  8.  122  die 
I  AnapeieD  bewirkte  Blendang  dea  mit  jener  8a)be  geaobmier* 
tfensobenaagea  beaprocben  wird,  wie  aie  bald  darauf  bei  Aab* 
en  in  einer  äbnlioben  8age  Torkommt.  Waa  den  der  naeb 
e  kebrenden  Oemttaebftüdlerin  naobgeworf^nen  glttbenden  Beaen 
angt,  80  beriobtet  eine  andere  norwegiaobe  Sage  bei  Fay 
^  äbnlicb,  daaa  ein  Jange  in  Valders,  den  die  ünterirdiaoben 
ganzen  Mooat  im  Berge  gebalten,  endlicb  zwar  dorob  die 
ung  dea  Namens  Cbriati  binaasgelangte ,  allein  gewiaa  aein 
a  dabei  verloren  bätte,  wenn  ihm  nicht  die  Hnldra  geratben 
,  aiob  beim  Hinanageben  znr  Seite  zu  halten;  denn  ao  entging 
im  glühenden  Kehrbesen,  den  ihr  Vater  ihm  nachwarf;  doch 
der  Junge  nachher  immer  wie  nicht  recht  bei  Sinne  nnd  rief 
Qs:  «Schau,  da  ist  aiel»  Doch  konnte  kein  Anderer  aie  aehen. 
ßigentlicbe  Bezeichnung  solcher  Halbirrsinnrger  Personen  iat 
orwegisch  huldrin  (gleichsam  «buldriach»),  welchen  Anadruck 
5rn8en  in  dam  augeb&ngten Gloaaar  ao  erkl&rt:  «Huldrin  ao 
wie  toaaet,  forhexet.  Man  aagt  ea  von  dem,  der  Hnldrer 
ünterirdiache  geaeben  hat. oder  von  ihnen  in  den  Berg  geholt 
sn  ist.  Ea  acheint  der  uraprttnglicben  Bedeutung  dea  d&niacben 
rild  zu  entaprechen.»  Letzterea  Wort  wie  mehrere  andere 
Celle»  zuaammengeaetzte  Wörter  (ao  z.  B.  der  berühmte  «elle- 
)>)  hat  bekanntlich  mit  der  Erle  (eile)  nichta  gemein,  aondern 
itet  «von  den  Elfen  (elv  Elfe;  auch  Fluas)  irre  geftthrt  oder 
rt;>,  elbiacb,  auch  ölperiaeb  u.b*w.,  schottiach  elriteb  u.  8.  w* 
KU  Oervaa.  8.  82  Anm.  Dieae  aämmtlicben  Auadrttcke  ent- 
ben  alao  dem  Iat.  lympbatious  oder  IjmpbatuaCd.  i.  njmpha« 
nympbatus),  gr.  wiiq>6Xfi7ttogt  woraus  alao  erhellt,  daaa  achon 
en  Alton  (cf.  Featus  a.  v.  lympbae)  ein  ähnlicher  Glaube  be- 
.  wie  bei  den  jetzigen  Griechen,  wonach  die  Neraiden  (Wasser- 
)  ebenso  Menschen  entführen  und  wahnsinnig  machen  aolleo, 
n  den  nordischen  Sagen.  Der  eigentliche  Auadruok  fttr  letz- 
iat  laßdvG}  (eigentlich  «verwunden»),  auf  Oypern  iyyC^ 
«berühren»);  laßcoiiivog oder iyytöfiivog  entapricht  also  dem 
Bgischen  huldrin.  Wenn  man  für  letzteren  Ausdruck  auch 
tet  paa  (d.h.  angespuckt)  gebraucht,  (z.  B.  bei  Aabjörnaen 
.),  80  erklärt  aicb  diea  durch  die  dem  Anapeien  beigelegte 
irische  Wirkung;  vgl.  Aabjörnaen  8.  16 f.  Wuttke,  Deutaeber 
glaube  2.  Aufl.  im  Begiater  a.  o.  Anapucken.  —  8.  88  Dia 
•  nbraut.  Es  geacbab  einmal,  daaa  einea  Sommers  daa  Vieh 
Melbuatad  auf  die  Hallander  Alp  getrieben  wurde,   dort  aber 
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bald  naohber  dieh  00  anbftndig  zeigte»  dass  die  M Sgde  mä  dJ 
ben  niehts  anzofangen  wassteiiy  bis  endlich  nocli  eise  andenl^ 
anlangte,  die  sieh  yor  kurzem  verlobt  hatte,  worauf  daiTiäj 
einem  Male  rahig  vmrde.  Dies  Mftdehen  blieb  dann  to  | 
allein  surflck,  denn  sie  hatte  bloss  einen  Hand  bei  sieh;  m\ 
sie  so  eines  Nachmittags  in  der  Sennhfltte  saes,  sehien  et  k! 
ob  ihr  Bräutigam  zn  ihr  k&me  nnd  sich  zn  ihr  eetxte,  is^ 
davon  za  reden  anfing,  dass  es  Zeit  sei,  Hoehseit  zu  halte«. 
Mftdob^n  blieb  jedooh  ganz  still  nnd  antwortete  aiehts;  dnl 
wnrde  ihr  ganz  wanderlich  zn  Mnth,  znmal  immer  mehr  li 
sowohl  Mftnner  als  Franen  hereinkamen  nnd  den  Tisek  mit  B 
gesehirr  und  prächtigen  Speisen  zu  besetzen  «nfiagen,  sadh 
Brantjongfem  die  damals  gebränohliehe  Hocbseitskroae  n^ 
goldgesticktes  Hochzeitskleid  hereinbrachten,  womit  sie  diel 
schmflckten ,  so  wie  sie  ihr  aneh  Binge  an  die  Finger  atd 
Alle  Leute,  welche  anlangten,  schienen  ihr  nun  Ewar  bekiii 
sein;  jedoch  der  Hund  merkte,  dass  nicht  AUes  ganz  riefat^ 
nnd  er  lief  fort  nach  Melbustad,  wo  er  so  lange  wini^ 
heulte,  bis  der  Bräutigam  des  Mädchens  ihm  auf  die  Alp  j 
Dort  fand  letzterer  den  Platz  vor  der  Sennhfttte  toU  gm 
Pferde,  so  dass  er  sich  leise  zur  ThQr  schlich  iuid  dorefa 
Ritz  alles  zu  sehen  trachtete,  was  inwendig  vorging.  & 
leicht  wahrzunehmen,  dass  sich  in  der  Stube  lauter  Trol^ 
unterirdische  befanden,  weshalb  er  seine  Bttchse  über  dis  1 
hinwegfeuerte,  in  Folge  dessen  alsbald  die  Thttr  aufging  »I 
graues  Garnknäuel  nach  dem  andern  herausgewallt  kam,  dis 
alle  um  die  Beino  flogen.  Als  er  dann  hineintrai,  sah  «1 
Verlobte  in  vollem  Brautschmuck  dasitzen,  zu  deaeen  g&i« 
Vervollständigung  blos  noch  ein  Bing  an  dem  kleinen  Finger  fil 
cAber  in  Jesu  Namen,  was  ist  denn  los?»  fragte  er,  indem  (i 
sich  blickte ;  denn  alles  Silbergeschirr  stand  noch  auf  dem  li 
aber  die  leckern  Speisen  hatten  sich  in  Moos,  Eehrieht,  K^ 
KrOten  u.  dgl«  verwandelt,  cWas  soll  das  alles  bedenten?  ^ 
zu  seiner  Verlobten  gewendet  fort;  da  sitzest  ja  da  gopsiit| 
eine  Braut I»  —  «Fragst  du  noch?  erwiederte  das  Mädcb^ 
hast  ja  den  ganzen  Nachmittag  neben  mir  gesessen  und  n 
von  der  Hochzeit  gesprochen!»  —  «Nicht  doch!  antwortet! 
ich  komme  ja  eben  ersit;  aber  es  mag  wohlJemand  gewese 
der  meine  Gestalt  angenommen  hat.»  Als  das  Mädchen  dies  s\ 
begann  es  wieder  zu  sich  zu  kommen,  blieb  aber  noch  laof« 
ganz  wirr  im  Kopf  und  erzählte,  sie  habe  wirklich  geglaaU.! 
sowohl  ihr  Verlobter  wie  alle  Verwandten  undNa6hbam  dsgssj 
seien.  Er  fährte  sie  dann  unverzüglich  im  voUen  Brautstas^ 
Dorf  hinunter  und  hielt  noch  selbigen  Tages  Hochzeit  mit  i^ 
Melbustad  soll  aber  ihre  Krone  und  der  ganze  HochzeiUsc^ 
noch  zu  sehen  sein.  —  S.  45  Dild.  In  einer  anderes  Vers 
dieser  Sage  (8. 807)  wird  erzählt,  wie  ein  Beisender  in  eiser 
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in  Oebirgshfltte  des  Dovre^eld,   wo  er  des  Abends  Znflaoht 
if  naeh  and  naob  eine  Menge  Eatsen  znr  GteflelUehaft  bekommty 
»ndlicb  sein  Fnbrknecbt,  den  er  aosgesohickt  um  Leute  anfxn- 
»Dy  zurückkommt  und  berichtet,  dass  die  Pastorin  des  benach« 
m   Dorfes   ein  Bein  gebrochen  and   wohl  nicht  den  nttchsten 
erleben  würde.     «Was  sagst  da  da?   raft  die  Katze  aus,  die 
anfangs  dort   allein  vorgefonden;  ist  die  grosse  Pas*)  todt, 
»hört  natürlich  das  Regiment  mir  zn.»    Der  Beisende  merkte 
wohl,  dass  er  sich  anter  Hexen  befand.  —  In  dieser  Fassang 
in  mancher  andern  der  in  Bede  stehenden  aasgedehnten  Sagen- 
I  (8.  Pfeiffers  German.  14,  404  znr  Ohronik  von  Zimmern  IV, 
bat  sich  der  ursprüngliche  Bezog  anf  den  Tod  des  Frühlings- 
!8  oder  SS  Herrsehers  noch  erhalten.    Was  den  in  der  ersten 
15)  genannten  Distrikt  üllensaker  betrifft,  so  fragt  es  sich, 
arnnter  ein  ursprünglicher  üllrsaker  oder  Odainsaker  zu^ 
;ehen  ist.   Ueber  letztern  s.  zu  Qervas.  8.  68.  81.  Es  existirt 
jetzt  in  Island  eine  Lokalität  dieses  Namens  (Odainsakur), 
ben  sie  von  den  dort  wachsenden  Qräsem  und  Wurzeln  führt, 
aan  ehedem  glaabte,  dass  sie  gegen  den  Tod  schützten ;  s.  Jon 
kson,  Islenzkar  Thiodhsügur   og   Aefintyri  II,   88  f.  —  S.  50 
starke  Hulder.    Ein  Dragoner  hatte  eine  Hulder  (Huldra) 
irathet,  und  obwohl  ihm  ihre  Eltern  immer  viel  Geld  zubrach- 
wurde  er  ihrer  doch  überdrüssig,   da   sie   sehr   garstig  war; 
Schönheit  nämlich,   die   sie  besessen,  als   er   sie  znm  ersten 
erblickt,   hatte  nämlich  .einer  grossen  Hässliehkeit  Platz  ge- 
it,    so   dass  er   sie  endlich  selbst  thätlioh  misshandelte.    Da 
bah  es  nun  aber,  dass  er  eines  Tages  ein  Hnfeisen,   trotzdem 
Bb  auf  Schmiedearbeit  yerstand,  nicht  fertig  bekommen  konnte, 
tn  68  bald  zu  gross,  bald  zu  klein  ausfiel,   bis  endlich   seine 
.  faerbeikam  und  das  Eisen  auf-  and  dann  wieder  zubog,   als 
I   es   Blei  gewesen,  so  dass  es  dem  Pferde,  dem  es  bestimmt 
vollkommen  passte.     «Du   hast  stramme  Finger,»  sagte  der 
D,  als  er  dies  sah.  —  «Glaubst  du  ?  antwortete  sie ;  wie  denkst 
rohl,  wäre  es  mir  ergangen,  wenn  du  so  stramme  Finger  ge- 
hättest? aber  ich  bin   dir  zn  gut  um   meine  Kräfte  gegen 
zn  brauchen.»   Von  diesem  Tage  an  behandelte  sie  der  Mann 
weit  mehr  Bespect  als  früher.  —  8.79  Die  Geisterkirche. 
I  dies  ist  eine  in  ganz  Deutschland  aber  auch  sonst  verbreitete 
;  die  Nachweise  bei  W.  Menzel  Die  yorchristliche  ünsterblich- 
lebre,   1,   151  f;  füge  hinzu  Schöppner  Baierisohes  Sagenbuch 
1147;  Wuttke,  Deotscher  Volks-  und  Aberglanbe  2.  A.  S*  751; 
il,  Owerzbu  Breiz-Izel.  Ohants  popul.  de  la  Bretagne.  1,  61  f. 
1  in  letzterer  Sage  kommt  der  zerrissene  Mantel  vor;  S.OGA. 
)    8.   585,  wo  ich  den  Hauptinhalt  derselben  angeführt.   — 
^9  Der  Viehstall.    Eine   andere  Version   bei  Fay   S.  88; 

*3  Vgl  dM  agllMhe  Pasc. 
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f.  aocli  Barg  og  Oaedekan ,  Nordiske  Sage  8.  72  nid  II  i 
Orueatyig;  A.  Kahn  WesipM.  Sagen  1,  279  oo.  31S.  lli 
Sooiii  Minttrelsy,  Anm.  sn  »Tbe  jonng  Tamtaiia«  Aba^ 
(Sage  ans  Gallo way).  Poet.  Works:  Paris  1888.  I,  147.^ 
165  das  Bergentrfickte  Mftdehen.  Dieser  Sage  «tsl 
wiedemm  eine  sebotiische  von  einer  dnreh  die  Fainies  pai 
Piebtersfran  ans  Lotbian,  deren  Mann  sie  gleichfalls  niebt  rJ 
tea  vermag,  als  sie  nnter  einer  Sehaar  jener  bei  ihm  totIb^ 
tei;  B.  W.  Seott  a.  a.  0.  I,  150.  —  8.  190  Per  Gjni.  Es 
einmal  Tor  langen  Jahren  in  Evam  ein  Schfllaey  der  hitü 
(Peter)  Oynt.  Br  lag  immer  oben  im  Oebirge,  wo  er  Birea 
Elenthiere  seboss;  denn  dasnmal  war  dort  das  Oebirge  isctl 
Wald  bestanden  als  hentsntage.  So  geschah  es  dena  end 
Spfttherbste  lange  nach  der  Alpenabfabrt,  dass  Per  anh  G^ 
ging,  wo  nnr  drei  Viebmftgde  snrfiokgeblieben  waren.  Ah  ä 
ann  einer  Sennbtttte  näherte,  wo  er  die  Nackt  rabringea  i 
war  es  schon  so  dnnkel,  dass  er  die  Haad  vor  den  Angtal 
sehen  konnte,  wfthrend  aneh  seine  Hnnde  wie  toll  und  rassffij 
ten,  80  dass  ihm  ganz  nnbeimlich  sn  Math  wurde.  Bald  al 
stiess  er  mit  dem  Fnsse  an  Etwas,  das  anf  dem  Boden  IigJ 
wie  er  danach  greift,  fühlte  es  sieh  gans  kalt,  glatt  nnd  groä 
was  es  aber  sein  moehtef,  konnte  er  sich  nicht  yorsteUcD,  i 
er  Tom  Wege  nicht  abgewichen  war;  recht  gehener  schien  e^ 
aber  nicht.  »Wer  ist  das?  rief  er  endlich;  denn  er  merku, 
es  sich  rührte.  —  »0,  es  ist  BOgg,<  antwortete  ee.  Per  vb| 
gerade  so  klug  wie  Torber;  indess  ging  er  Iftngs  dem  Diagii 
da  er  doch  einmal  ans  Ende  kommen  mnsste,  wie  er  dadiU  I 
darauf  stiess  er  wieder  an  und  ergriff  auch  jetat  etwas  Gd 
Kaltes  und  Glattes.  »Wer  ist  das?c  fragte  er  aufs  neue.  ^ 
es  ist  B5gg,«  Yersetate  es  wieder.  —  »Ja,  db  du  nna  ge^ 
oder  gerade  bist,  du  musst  mich  ▼orwirta  lassen j«  sagt«! 
denn  er  nahm  war  dass  er  im  Kreise  umher  ging  und  B^g 
rings  um  die  Sennbfitte  gelegt  hatte.  Dieser  aber  rttckte  sidi  | 
lieh  ein  wenig,  so  dass  Per  in  dieHtttte  treten  konnte,  wo«il 
ebenso  finster  war  wie  draosses.  Als  er  nun  an  den  Wand« 
hertappelte  und  Oewehr  nnd  Tasche  ablegen  wollte,  fühlte  & 
der  deo  kalten,  grossen  und  glatten  Oegenstand  und  risfi 
aofa  neue:  »Wer  ist  das  da?c  —  »0,  es  ist  der  grosse  Ki 
antwortete  es,  und  wohin  Per  anch  fassen  und  geben  mochte 
fühlte  er  immer  den  Bögg.  »Hier  ist  nicht  gut  sein,« 
Per;  denn  dieser  Bögg  ist  draussea  und  drinnea,  aber 
ihn  mir  schon  vom  Halse  schaffen«,  und  damit  ergrilFer  die 
worauf  er  wieder  hinausging  und  an  Bögg  so  lange  umhsr 
bis  er  seinen  Kopf  fand.  »Wer  bist  du?«  fragte  dann  ?a 
einmal;  —  lO,  ich  bin  der  grosse  Bögg  aas  Ednedal«,  enn 
das  TuoU,  und  Per  sohoss  ihm  ohne  Weiteres  dreimal  mittsB  e 
den  Kopf.     »Sohiess  noch  einmall«  spnMh  Bögf»  abes  Psr«ei 
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»sser;   denn   k&iU  er  noch  einmal   gMehossen,   so  w&re  der 

88  auf  ihn  selbst  sQrttokgeprallt.   Hierauf  packten  Per  nnd  die 

le   das  üngethüm  und  schleppten  es  bei  Seite  so  dass  sie  ohne 

rierigkeit  wieder  in  die  Sennbfltte  znrttckkehren  konnten;  zu* 

h  aber  erscholl  ringsumher  ans  allen  Hügeln  eine  laute  Lache 

es  rief:   >Per  Oynt  hat  tüchtig   geschleppt,   aber  die  Hunde 

oooh  mehr!«   —   Am   andern   Morgen   als  Per  ins  Gebirge 

in  auf  die  Jagd  ging,  erblickte  er  ein  Mädchen,  welches  Klein* 

vor  sich  her  trieb.  Wie  er  aber  hin  kam,  war  Mädchen  nnd 

veraohwnnden  und  er  sah  nichts  als  eine  grosse  Heerde  Bä- 

>Nua  habe  ich  doch  niemals  Bären  Heerdenweise  snsammen- 

tien,«  dachte  Per  bei  sich;   jedoch   da  er  eich  näherte,  waren 

Mo  fort,  bis   auf  einen  und  in  einiger  Entfernung  rief  es  in 

n  Httgel:  »Hüte  den  Bber  dein  —  Per  Ojnt  ist  draussen  mit 

Sobwanse  sein  (d.  i,  mit  seinem  Gewehr).c  —  »Ja,   das  ist 

schlimm  für  Per,  aber  nioht  für  den  Eber ;  denn  Per  hat  sieh 

e  sieht  gewaschen,«   sagte  es  im  Hügel.     Als   letsterer  dies 

e,  wusch  er  sich  alsbald  mit  seinem  Urin  und  sehoss  den  Bär 

worauf  es  wieder  im  Hügel  lant  auflachte  und  rief:  »Du  hat- 

deinen  Eber  besser  hüten  sollen«. -^» Ich  dachte  nicht  daran, 

}  er  einen  Wasserkrug    zwischen    den  Beinen  hat,«     antwor- 

die  erste  Stimme.  Per  zog  dem  Bären  das  Fell  ab  und  nahm 

so  wie  hen  Kopf  mit  sich,  nachdem  er  den  übrigen  Leib  deä 

ires  unter  einem  Steinhaufen  vergraben.    Auf  dem  Heimwege 

Per   einen  Blaufuchs.     »Schau   einmal   mein  Lamm,   wie  fttt 

ehtl«   sagte  es  im  Hügel.  —  »Schau   nnmaL  Per*8  Schwans, 

hoch  er  stebtl«   huitete  die  Antwort,  als  Per  die  Büchse  an» 

I  und  den  Fuchs  sehoss,    AxlA  diesem  sog  er  das  Fell  ab 
kam  dann  aur  Sennhütte  vor  welcher  er  beide  Küpfe  mit  aof* 

lerriem  Bachen  aufstellte.  Er  machte  alsdann  Feuer  und  setste 
n  Topf  Orützsuppe  über,  aber  es  rauchte  so  schrecklich,  dass 
beinahe  die  Augen  nicht  offen  halten  konnte  und  desshalb  ein 
iter  aufmachen  musste.     In  demselben   Augenblick    kam    ein 

II  and  steckte  durch  das  Fenster  eine  Nase  herein»  welche  bis 
lea  Oamin  reichte.  »Hier  schau  einmal  mein  Bchnautzhom!« 
bcb  das  Üngethüm.  —  »Hier  schmeck*  einmal  mein  Soppen- 
il«  versetzte  Per  Ojnt  und  schüttete  dem  Troll  den  ganzen 
f  Orützsuppe  über  die  Nase  so  dass  es  ganz  eigentlich  wie  ge- 
ht und  mit  kläglichem  Geheul  davon  lief,  während  in  allen  Htt- 
I  rund  umher  ein  lautes  Lachen  erscholl  und  man  rufen  hörte: 
rri  Suppenschnautze,  Gjri  Suppenschnautze!«  Nun  war  es  eine 
b  lang  wieder  stille,  aber  es  dauerte  nicht  lange,  so  erhob  sich 
ussen  von  neuem  Lärm  und  Spektakel  und  Per,  der  hinaussah, 
lickte  einen  mit  Bären  bespannten  Wagen  auf  dem  der  Gross- 
^l  Böggi  nachdem  man  ihn  in  Stücke  gehauen,  in  den  Berg  gc- 
reo  wurde.   In  dem  nämlichen  Augenblick  kam  ein  Eimer  Was- 

durch   den  Schornstein   herabgeflogen  und  löschte   das  Feuer 
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Ml  y  so  dasfl  Per  im  Finttnm  blieb  and  »as  allen  Winbh  n 
hellem  Lsehen  der  Bnf  erseholl :  >  Jettt  gilt  ee  mckt  Mkm  i 
Per  sondern  aneh  den  Sennmftgden  anf  Valic  Als  Per  dm^Ji 
sttndete  er  wieder  das  Feuer  an ,  sohbss  die  Hfliie  sn  und  i» 
sieh  mit  den  Hunden  nach  der  Sennwirtfasohaft  anf  dem  YiId! 
wo  die  drei  Mägde  sich  befanden.  Wie  er  nun  eine  Stiscb 
nach  Norden  su  gegangen  war,  sah  er  ein  so  helles  Feur,  ti 
die  Valsennerei  in  liohterlohen  Flammen  stünde,  und  in  dm 
Hohen  Augenblioke  stiess  er  auf  eine  Schaar  W6Ue,  tob  dw 
einige  sohoss  und  andere  todt  schlug.  Bei  der  Sennh&tt«  : 
langt,  nahm  er  in  denselben  weder  Feuer  noch  Lieht  wahr, 
vier  fremde  Kerle  befanden  sich  drinne,  welche  sieh  mit  da 
den  SU  schaffen  machten,  und  dies  waren  HfigeltroUe,  5i 
Oust  in  Vftre,  Tron  Valscheld  (Valberg),  l^östOl  Aabakke  ii 
ufer)  und  Bolf  EldQOrpung  (Feueneugtasohe).  Oust  in  Y&re 
▼or  der  Thflr  und  sollte  Wacht  halten,  wahrend  die  asdc 
den  Mägden  ihr  Wesen  trieben,  l^er  schoss  auf  ihn  fehlt« 
und  so  konnte  sich  Oust  daron  machen.  Da  Per  hineinkso, 
ten  eben  die  drei  andern  Trolle  den  Mftgden  mit  ihrer  un^ 
Freierei  so  festig  su,  dass  swei  von  ihnen  ganz  ausser  sich  i 
und  Gott  um  Schutz  anriefen  \  jedoch  die  dritte ,  Namens  ü 
Kani,  hatte  keine  Furcht  sondern  sagte,  sie  sollten  nur  koa 
sie  hätte  nicht  Abel  Lust  zu  sehen,  was  in  solchen  Bursebafi  st 
Als  aber  die  Trolle  merkten ,  dass  Per  sich  in  der  Stohe  b« 
fingen  sie  zusammen  an  und  sagten  zu  EldQQrpung  er  solle  \ 
machen.  In  demselben  Augenblick  sprangen  die  Hunde  uf 
Ml  los  und  stttrtzten  ihn  mitten  in  das  Gaminfener  so  du 
Asche  und  Glllhkohlen  umherflogen.  >Ha8t  du  meine  Sebü 
gesehen,  Per?c  fragte  Tron  Valscheld  (er  meinte  eeine  W5]ii{ 
»Du  sollst  den  nämlichen  Weg  gehen  wie  deine  Schlangen!« 
wertete  Per  und  schoss  ihn  todt,  dann  schlug  er  Aabakke  vä 
Gewehrkolbe  den  Schädel  ein,  aber  der  BlQärpung  war  dortbi 
Schornstein  aus  der  Stube  entkommen.  Naehdem  er  so  da| 
gethttmen  das  Garaus  gemacht,  ftlhrte  er  die  Mägde  io*i 
hinab,  denn  sie  wagten  nicht  länger  auf  der  Alp  zu  bleib« 

(ScUuss  folgt.) 
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(Schlnw.) 

Id  dieser  sehr  iuteressaDten  Sage,  zu  der  mir  näher  Entspre- 
ides  anderswoher  nicht  bekannt  ist,  bieten  sieh  indess  einzelne 
e  zur  Vcrgleichung ;  so  das  Benennen  der  EUentbiere  mit  an* 
1  Namen,  wie  Eber  statt  Bär,  Lamm  für  Fuchs,  Schlange  statt 
f  (im  Älin.  bedeutet  gandr  beides);  auch  in  deutschen  Sagen 
1  die  Fische,  Dachse  u.  s.  w.  die  Säue  der  Wassergeister  und 
iu ;  8.  Ä.  Kuhn  Westphäl.  Sagen  1,  324 ;  ebenso  bezeichnen  in 
r  südafrikanischen  Sage  die  unterirdischen  einen  von  den  Men- 
•n  verfolgten  Rehbock  als  einen  ihrer  Hunde;  s.  Heidclb.  Jahrb. 
9  S.  506.  Wenn  Per  Gjnt  dem  Unglück  ausgesetzt  ist,  so 
;e  er  ungewaschen  bleibt,  so  entspricht  dies  dem  deutschen 
Tglauben;  s.  Wuttke  2.  A.  im  Index  s.  o.  ungewaschen;  vergl. 
nm  EM.  no  100.  101.  In  Betreff  der  mit  aufgesperrtem  Ba- 
1  aufgesteckten  Tbierhäopter,  welche  muthmasslich  zur  Abwehr 
Trolle  dienen  sollten,  vgl.  Grimm  DM.  625  f.  Dass  Trolle  von 
blichen  getödtet  werden,  kommt  nicht  selten  vor,   auch  schon 

den  Alten  s.    zu   Gervas.    S.    128;   vgl.  GGA.   1861   8.  428  f. 

(zu  Pashow  no.  514)  und  bei  Asbjörnsen  S.  823.  —  S.  275 
ska.  Man  nennt  so  eine  Zauberkatze  d.  i.  eine  aus  einem 
}ke  Holz  verfertigte  mit  einem  Katzenfell  Überzogene  Figur, 
.he  inwendig  mit  einer  rothgefärbtes  Wasser  enthaltenten  Blase 
vie  mit  Mechanismus  versehen  ist,   vermittels   dessen  sie  Über 

Boden  hinläuft  und  schreit.  Wenn  die  Zigeuner  ihre  Streiche 
Iben  wollen,  so  vergraben  sie  eine  solche  Katze  an  einer  be- 
im ten  Stelle  im  Stalle  und  bringen  zugleich  einer  oder  mehre- 

Eühen  Schierling  oder  ein  anderes  Gift  bei.  Später  finden 
sich  ein,   erklären   die  kranken  Kühe   für  behext  und  erbieten 

die  Behexung  zu  vertreiben,  Wird  das  Anerbieten  angenom- 
,  80  geben  sie  die  Stelle  an,  wo  die  Zanberkatze  sich  befindet 

lassen  sie  den  Eigenthümer  des  Viehes  aufgraben,  worauf  dann 
zur  Stallthür  hinauslaufende  Katze  von  einem  dranssen  warten- 

Helfershelfer  bei  Seite  gebracht  wird,  während  sie,  nm  den 
ern  desto  mehr  zu  verblüffen ,  ihm  im  entscheidenden  Augen- 
k  mit  einem  mit  Phosphor  eiugeschmierten  Strohwisch  über 
Augen  fahren ;  das  kranke  Vieh  heilen  sie  dann  dnrch  ein  Ge« 
g^ift  —  Die  Bezeichnung  dieser  Zauberkatze,  nämlich  maskÜ 
TiXV.  Jahrg.  11  Heft.  54 
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ist  wohl  das  mittellat.  Wprt  masoa  Hexe.  Vgl.  Orim  JLjik'.l 
1036.  .  Dass  Hexen  b&afig  Katzengesialt  annebmes,  ist  Wüj 
und  haben  wir  anoh  bereits  in  norwegischen  Sagen  gesebo ;  t  «i 
Orimm  a.  a.  0.  1051.  —  8.  323  Das  getodtete  Troll.  I 
Bjedla  in  Sogndal  wohnte  ein  Grobschmidt,  ein  grosser  Tiend 
tiger  Mann,  der  sich  weder  vor  Trollen  noch  Oespensteni  ffire^j 
Er  hatte  aber  ancfa  keinen  Omnd  dazn,  denn  er  war  »Urr 
ein  Bär  und  besass  ein  kleines  Zauberschwert,  welches  FIqs;  i 
nnd  das  er  stets  bei  sich  ftihrte.  So  geschah  es  denn  eisisA.  i 
er  eines  Donnerstag  Abends  spät  im  Herbste  zur  See  gewe»^ 
und  als  er  zwischen  dem  Fjord  nnd  Bjedla  Ober  das  Losda 
kam,  das  dort  hausende  Troll  erblickte.  Es  lag  auf  dem  Bi 
und  Hess  sich  vom  Mond  bescheinen ;  es  war  fast  so  lang  vi:- 
Moor  breit  ist  und  hatte  Augen  so  gross  wie  ein  Teller. 
Schmidt  verlor  durchaus  nicht  die  Fassung,  sondern  sprang  gii 
auf  das  Üngethüm  los  und  stach  ihm  sein  Zauberachwert  eI 
ins  Herz.  Das  Troll  merkte  wol,  was  fflr  eine  Art  Stahl  iba 
Leibe  sass  atid  dass  es  listig  zu  Werke  gehen  mOsse,  wd 
seinen  Gegner  zu  packen  bekommen  wollte;  so  lange  es  aber] 
nicht  los  war,  konnte  es  sich  nicht  wfthren.  «Zieh  henii: 
Stich  noch  einmal!»  sagte  es  daher  zu  dem  Schmidt  —  <Lai 
nur  immer  stecken  wie  es  steckt  bis  Montag!»  antwortetet 
denn  et  wusste  besseres  zu  tbun  als  jenem  Bath  zu  folges. 
so  blieb  das  Troll  liegen.  Als  diesem  nun  der  letzte  Lebecsfd 
entschwunden  war  und  es  ganz  todt  dalag,  sah  der  Schmidt 
in  dem  Bergp  drüben  am  Fjord  sich  sieben  glQhende  EisesF*^ 
äufthateu  und  aus  ihnen  zahllose  kleine  Trolle  herauskroch», 
denen  bine  grosse  Schaar  herbeikam ,  welche  sich  alle  gasi  d 
bUndig  benahmen  und  mit  lauter  Stimme  schrieen:  «Nun  ist  ^ 
Grossvater  todt,  nun  ist  unser  Grossvater  todt!»  Darauf  p«({ 
letztere  alle  mit  einander  an  und  trugen  ihn  zur  gr5steii  Fl 
hinöin.  Seit  dei:  Zeit  hat  man  von  dem  Lnndmoorstrell  d 
mehr  vernommen.  —  Steckt  in  dem  Schmidt  nnd  seinem  t 
vielleicht  eine  Bemiuiscenz  an  Thor  nnd  seinen  Hammer?! 
beachte  den  Donnerstag  Abend  an  welchem  der  Schmidt  dai;! 
erschlftgt.  —  S.  337.  Die  Scharben  von  Ddr5st.  Wem 
nordlllndischen  Fischer  aus  der  See  nach  Hause  kehren,  so  ge?^ 
eö  nicht  selten,  dass  sie  am  Steuer  festbangende  Strohbalice 
im  Magen  der  Fische  Gerstenkörner  finden.  Da  heisst  es 
sie  seien  bei  Üdröst  oder  irgend  einer  andern  jener  Hsldnis^ 
rorbeigfesegelt,  welche  sich  nur  frommen,  geistersichtigen  MeD^ 
die  auf  dem  Meere  in  Lebensgefahr  sind,  zu  zeigen  pflegen  zi 
zum  Vorschein  kommen,  wo  sich  sonst  kein  Land  zeigt.  Die 
wohnenden  Eiben  (Unterirdische,  Underjordiske)  treiben  kär^^ 
Viehzucht,  Fischerei  und  Sobifffahrt  wie  die  Menschen:  tb^ 
i^nen  scheint  die  Sonne  Über  erUneren  WeideplSizen  nnd  fr^ 
bareren  Aeckern  als  sonst  im  Norden,  und  giflcklieh  i»i  d«r,  ^* 
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'  eine  dieser  sonnenhellen  Inseln  erreichen  oder  erblicken  kann; 
r  ist  geborgen» ,  sagen  von  einem  solchen  die  Bewohner  voü 
dlaud.  Ein  altes  Lied  enthält  die  vollständige  Schilderang 
r  Insel ,  welche  Über  Tuaen  in  Hellgeland  hinaas  liegen  soll, 
dflaes  genannt,  mit  fischreichen  Küsten  and  Ueberflass  an 
rlei  Wild.  So  soll  sich  auch  zuweilen  mitten  im  Westfjord 
grosses  flaches  Ackerland  weisen,  welches  nur  so  weit  aas  dem 
ssor  emportaucht,  dass  die  Aehren  trocken  stehen,  und  über 
t  (an  der  SUdspitze  des  Lofot)  hinaus  befindet  sich  der  Sage 
1  ein  ähnliches  Haldreland  mit  grünen  Hügeln  und  gelben 
ätunäckern,  welches  üdröst  heisst.  Der  Bonde  daselbst  hat 
e  Jacht  wie  andere  Nordlandsbauern    und  zuweilen  kommt  sie 

Fischern  oder  Jachtscbififeu  mit  vollen  Segeln  entgegen ;  aber 
lemselben  Augenblick,  wo  diese  glauben,  dass  ein  Zusammen- 
s  stattfinden  mUsste,  ist  sie  verschwunden.  Dieses  Udröst  nun 
der  Gegenstand  der  hier  folgenden  Sage.  —  Auf  VaerO  dicht 
Rüst  wohnte  einmal  ein  armer  Fischer,  Namens  Isak;  er  be- 
1  nicht  mehr  als  ein  Boot  und  ein  Paar  Ziegen ,  die  er  mit 
all  von  Fischen  und  dem  spärlichen  Grase,  das  sie  auf  den 
gen  der  Umgegend  zu  finden  vermochten,  lebendig  erhielt;  da- 
3n  war  seine  Hütte  voll  halbverhungerter  Kinder.  Gleichwohl 
>e  er  immer  zufrieden    mit   seinem    Loose,    wie    nnser   Herr   es 

bestimmte,  und  nur  das  Einzige  that  ihm  Leid,  dass  ihm 
.  Nachbar  keinen  Frieden  Hess.  Dies  war  nämlich  ein  reicher 
in,  welcher  dafürhielt,  er  müsse  alles  besser  haben  als  so  ein 
ipenkerl  wie  Isak,  und  diesen    deshalb    vertreiben   wollte,    am 

Stückchen  Land  von  der  Hütte  desselben  auch  noch  in  seinen 
itz  zu  bekommen.  Eines  Tages  als  Isak  einige  Meilen  weit  in 
See  hinausgefahren  war  um  zu  fischen,  wurde  er  plötzlich  von 
m  dichten  Nebel  überfallen  und  zu  gleicher  Zeit  brach  ein  so 
iger  Sturm  los,  dass  er  alle  Fische  über  Bord  werfen  musste, 
das  Boot  zu  erleichtern  und  sein  Leben  zu  retten,  obwohl  es 
zdem  noch  immer  sehr  schwer  war  dasselbe  flott  zu  erhalten ; 
»SS  steuerte   er  es   doch    mit  grosser  Geschicklichkeit  zwischen 

über  Sturzseen  hin,  die  es  jeden  Augenblick  zu  verschlingen 
bten.  Da  er  nun  so  fünf  bis  sechs  Stunden  lang  über  die  Wogen 
gejagt  worden  war  und  dachte,  er  müsse  doch  nun  wohl  irdendwo 
id  trefl^en,  sah  er  sich  trotzdem  in  seiner  Erwartung  getäuscht 

Sturm  und  Nebel  wurden  immer  schlimmer,  so  dass  es  ihm 
lieh  vorkam,  wie  wenn  der  Wind  sich  gedreht  hätte  und  er 
irwärts  führe.  Zugleich  hörte  er  an  dem  Vordersteven  einen 
ulichen  Schrei ,  und  er  glaubte  nicht  anders  als  dass  es  das 
lesgespenst  (Drang)  wäre,  welches  seinen  Leichenpsalm  sang, 
flehte  daher  inbrünstig  zu  Gott  um  Schutz  für  Weib  und  Kin* 
,  denn  er  sah  nun  wohl,  dass  seine  letzte  Stunde  gekommen 
';  zugleich  bemerkte  er  in  einiger  Entfernung  etwas  Schwarzes; 
b  waren  es  bloss  drei  Scharben  (Art  Pelekane),  die  auf  einem 
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Stack  Treibholz  Bässen  und,  als  er  berankam,  aogleieh  diTciü 
So  fabr  er  denn  nun  immer  weiter  und  wurde  so  bosgrig, 
er  nicbt  wusste  was  er  anfangen  sollte  nnd  fast  mit  dem  r^j 
in  der  Hand  einschlief.  Da  mit  einem  Male  stiess  du  Bc-.J 
Ufer  nnd  fuhr  auf  den  Sand;  Isak  riss  die  Angen  aof  ui\ 
wie  die  durch  den  Nebel  brechende  Sonne  ein  achones  Urij 
HOgel  nnd  Bergen  beleuchtete,  deren  Abhänge  bis  za  des  G  J 
hinauf  mit  grünenden  Aeckern  und  Fluren  bedeckt  waren,  cel 
einen    wnnderlieblichen    Duft   von   Blumen  und  Gräsern  zsfid 

I 

«Gott  sei  Lob  und  Dank,  nun  bin  ich  gerettet;  das  ist  Uiri 
sagte  Isak  bei  sich  selbst ;  zugleich  sah  er  gerade  Tor  riü 
Oerstenfeld  mit  so  grossen  und  vollen  Aehren,  wie  sie  ibc  i 
nie  zu  Gesicht  gekommen ,  und  durch  das  Feld  hin  i^lm 
schmaler  Pfad  zu  einer  Hütte  aus  grünendem  Rasen,  die  ckj 
des  Ackers  lag,  und  auf  dem  Dache  der  Hütte  weidete  eisefi 
Ziege  mit  vergoldeten  Hörnern  und  Eutern ,  die  so  gross  f| 
wie  die  der  grössten  Kuh.  Vor  der  Thür  auf  der  Bank  Hsj 
kleiner  blaugekleideter  Mann  und  schmauchte  eine  knru  P^ 
sein  Bart  reichte  ihm  weit  auf  die  Brust  nieder.  «Willkond 
üdrGst,  Isak!»  sagte  der  kloine  Mann. —  «Schönsten  Dank,  Tsj 
entgegnete  Isak;  ^^kennt  ihr  mich  denn?»  —  «Ja  freilicb  i 
versetzte  der  Alte ;  du  willst  wohl  heute  Nacht  bei  nns  ble/:« 

—  «Wenn  das  anginge,  so  wäre  ich  allerdings  gans  znfriedic' 
wiederte  Isak.  —  «Ja,  sprach  der  Alte;  aber  es  ist  nur  scL 
mit  meinen  Söhnen;  die  können  keinen  Menschen  riechen ;bi? 
ihnen  nicht  begegnet?»  —  «Nein  sagte  Isak;  ich  bin  bloss  sj 
Scharben  begegnet,  die  auf  einem  Treibholz  sassen  nnd  sehn 

—  «0  das  waren  meine  beiden  Söhne,  antwortete  der  ky 
klopfte  seine  Pfeife  aus;  du  magst  indess  hineingehen;  dm 
kann  mir  wohl  denken,  dass  du  Hunger  und  Durst  haben  mi 

—  «Grossen  Dankt»  sagte  Isak,    worauf  der  Alte  die  Tbör 
machte  und  beide  bineintraten.    Inwendig  nun  war  alles  sc  t 
und  prächtig,  dass  Isak  ganz  geblendet  wurde;  dennerbatt^i 
niemals  etwas  der  Art  gesehen.  Der  Tisch  war  mit  den  kdc 
Speisen  besetzt ;  da  waren  Sahnkuchen,  Marulken  (ein  Seefise^ 
bastes   norvegicus),    Wildprett,    Lebersülze   mit   Sjmp  db<3  ^ 
darauf,   ganze   Haufen   Bergener    Brezel,  Branntwein,  Bier,  ^ 
kurzum  alles  Gute,  das  man  sich  irgend  denken  konnte.  Is^^ 
und  trank  soviel  er  vermochte,   und  doch  wurcl^  weder  der  I^ 
noch    das   Glas  jemals  leer,  sondern  sie  blieben  immer  toIL 
Alte  ass  nicht  viel  und  war  auch  ziemlich  schweigsam;  aber 
sie  da  so  sassen,  hörten  sie  draussen  einen  Schrei  und  Iant^* 
men,  so  dass  der  Alte  hinausging.    Nach  einiger  Zeit  kam  e* 
rück  in  Begleitung  seiner  drei  Söhne,  und  als  sie   eintrataD.  ^ 
Isak  ein  wenig  besorgt;  allein  der  Alte  hatte* die  Söhne  be?§c 
Me    waren   ganz    freundlich    nnd  zutraulich  und  forderten  h*^ 
nur  immer  ruhig  aitzeu  zu  bleiben  und  mit  ihnen  za  trinbs 
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Ite  nSmlich  yom  Tische  aufstehen,  da  er,  wie  er  sagte  genug 
sssen  hatte.  Er  that  also  wie  sie  begehrt  und  trank  mit  ihnen 

Glas  Branntwein  nach  dem  andern  nnd  dazwischen  auch  ein 
itig  Theil  liier  und  Meth,    so  dass  sie  grosse  Freunde  wurden 

sie  Isak  aufforderten  mit  ihnen  ein  paar  Fiscbereifabrten  auf 

See  hinaus  zu  machen ,  damit  er  bei  seiner  Bückkehr  auch 
'a9  mit  nach  Hause  brächte.  Die  erste  Fahrt  nun,  die  sie  mit 
Inder  machten,  war  während  eines  heftigen  Sturmes;   der  eine 

drei  Brüder  eass  am  Steuer,  ddr  andere  im  Vordersteven,  der 
Ite  im  Mittelbaum  und  Isak  musste  mit  dem  grossen  Eimer  das 
sser  ausschöpfen,  so  dass  ihm  der  Schweiss  über  die  Stirn  lief» 

fuhren  wie  toll  und  rasend,  zogen  nie  das  Segel  ein  nnd  wann 

Boot  voll  Wnsser  war,  so  steuerten  sie  gerade  auf  die  Wogen 
Inf  und  auf  der  andern  Seite  wieder  hinunter,  so  dass  das 
sscr  aus  dem  Hintertheil  hinausströmte  wie  ein  Katarakt.  Nach 
ger  Zeit  legte  sich  der  Sturm  und  sie  fingen  an  die  Angeln 
zuwerfen.  Es  wimmelte  so  von  Fischen,  welche  sich  im  Wasser 
^ehocb  anftbürmten ,  dass  die  Eisensteine  nicht  in  die  Tiefe 
Igen  konnten.  Die  jungen  Leute  von  Üdröst  zogen  in  einem 
;  und  auch  Isak  fühlte  mauchen  tüchtigen  Ruck,  aber  er  hatte 
\  eigenes  Geräth  mitgenommen  und  jedesmal ,  wann  er  einen 
ch  bis  an  den  Band  des  Bootes  hinaufgezogen  hatte,  riss  dieser 
\  wieder  los  und  Isak  fing  auch  keine  Gräte.  Als  das  Boot 
l  war,  fuhren  sie  nach  Udröst  zurück,  wo  die  drei  Brüder  die 
sbe  ausweideten,  während  Isak  bei  dem  Alten  darüber  klagte, 
8  es  ihm  beim  Fischen  so  schlecht  gegangen  wäre.  Dieser 
nie  jedoch,    es  würde  wohl  das  nächste  Mal  besser  gehen  nnd 

ihm  ein  paar  Angel o,  womit  Isak  in  der  That  bei  der  nach- 
1  Ausfahrt  ebensoviel  fing  wie  die  Andern  und  bei  der  Bück- 
r  drei  ganze  Trockengestelle  voll  Fische  als  Antheil  erhielt. 
:h  einiger  Zeit  jedoch  bekam  er  Heimweh  und  bei  seiner  Ab- 
rt  schenkte  ihm  der  Alte  einen  neuen  Ottring  (Fischerboot  mit 
t  Rudern)  voll  mit  Mehl,  Viehfutter  und  andern  nützlichen 
Igen,  fügte  auch  hinzu,  Isak  solle  zur  Jachtfahrt  zeit  wiederkom- 
a;  er  wolle  mit  einer  Ladung  nach  Bergen  fahren  und  da 
inte  Isak  mitkommen   nnd   seine   Fische   verkaufen.     Isak,    der 

Alles  von  ganzem  Herzen  dankte,  nahm  das  Anerbieten  gern 
nnd  fragte  welchen  Kurs  er  halten  solle  um  wieder  nach  üdröst 
gelangen.  Immer  gerade  der  Scharbe  nach,  wenn  sie  meerwärts 
gt,  80  hältst  du  den  rechten  Kurs,  sagte  der  Alte;  glückliche 
isel»  Als  nun  Isak  das  Ufer  hinter  sich  hatte  und  sich  umsehen 
Ute,  so  war  Udröst  ihm  mit  einem  Male  aus  den  Augen  ver- 
wunden und  er  sah  weit  und  breit  nichts  anderes  als  das  Meer, 
rauf  er  wohlbehalten  nach  Hause  gelangte.  —  Die  Monate  ver- 
igen und  die  Zeit  zur  Ausfahrt  war  da,  weshalb  Isak  sich  auch 
üdrösi  einstellte.  Aber  eine  solche  Jacht  wie  die  des  Alten 
tte  er  noch  nie  gesehen;   sie   war  zwei  Schreie   lang,    so  dass 
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wenn  der  Mann ,  der  im  Vordersteven  znr  Anescbu  td  ^c 
stand,  dem  Steuermann  znmfen  wollte ,  letzterer  es  ni^  i' 
konnte,  und  deshalb  befand  sich  mitten  in  dem  Fahneeg  kt« 
Mäste  noob  ein  Dritter,  der  den  Rnf  des  Ansgnckers  dem  S'«r- 
mann  zusandte  und  dabei  noch  aus  allen  Kr&ften  schnies  zy 
tsaks  Fracht  legten  sie  ins  Vordertbeil  und  er  selbst  nüi 
Fische  vom  Trockengestell,  aber  er  konnte  nicht  begreifes 
es  zuging ;  an  die  Stelle  der  Fische,  die  er  fortnahm  kame& 
wieder  neue,  und  als  sie  abfuhren,  waren  die  Gestelle  ebecsoi 
wie  da  er  kam.  Bei  seiner  Ankunft  in  Bergen  yerkaofte  it  "^ 
Fische  und  löste  dafür  soviel  Geld,  dass  er  sieb  auf  den  Bii 
Alten  eine  ganz  neue  vollständig  ausgerüstete  Jacht  an§:'^ 
Wie  er  dann  des  Abends  fortfahren  wollte,  kam  d<>r  i/terJ 
an  Bord  und  sagte  zu  ihm ,  er  solle  die  HinterbliebeDfc  H 
Nachbarn  nicht  vergessen,  denn  dieser  selbst  wäre  gestorb^^cj 
prophezeite  er  Isak  viel  Glück  und  Segen  mit  der  oenec  U 
€  Alles  was  in  die  Luft  steht,  ist  gut  und  dauerhaft  !>  fnf 
hinzu,  und  damit  wollte  er  sagen,  dass  da  Einer  ao  Bord 
den  keiner  sab,  der  aber  im  Falle  der  Noth  den  Mast  mit  9?| 
Bücken  stützen  würde.  Seit  der  Zeit  wurde  Isak  nie  toid  <' 
verlassen;  er  wusnte  recht  wohl,  woher  das  kam  und  verga» 
wenn  er  im  Herbst  die  Jacht  ans  Land  zog,  denen,  weicb^ 
Winterwacht  hielten,  etwas  Leckeres  zurückzulassen;  jedei)  ^ 
nachtsabend  aber  war  die  Jacht  hell  erleuchtet  und  ci&£ - 
Geigen  und  Lachen  und  Jauchzen  und  Tanzen  auf  dem  i^ 
Felde,  wo  die  Jacht  stand.  —  Hiermit  endet  diese  Sage  or^ 
merke  ich  dazu,  dass  die  Sage  von  den  Glfickseligkeitfis^^^ 
Westen  bekanntlich  weit  verbreitet  ist;  s.  meine  Aniei^^^ 
W.  Menzers  Unsterblichkeitslehre  in  der  German.  16,  B76. 
alterthümlich  in  der  obigen  norwegischen  Sage  ist  der  Zag 
der  Alte  von  üdröst  dem  Fischer  anräth,  bei  der  Fahrt  oacb>' 
Insel  dem  Fluge  der  Scharbe  zu  folgen ;  denn  die  alten  ^oxi  ' 
bedienten  sich  bei  ihren  Seefahrten  zu  gleichem  Zwecke  deri>^'< 
die  sie  losliessen  und  deren  Flug  sie  folgten,  ein  Verfabr«c 
aber  auch  andere  Völker  in  Anwendung  brachten;  s. meioei:^; 
von  RadlofF  Bd.  I  in  den  GGA.  1868  S.  110  f.  —  8. 3^'^: 
Tuftevolk  auf  Sandflaes  endlich  so  wie  S.  355  Pi^ ; 
Baben  gehören  zu  den  schönsten  und  anziehendsten  dervoc^^ 
jörnsen  erzählten  Sagen  und  denke  ich  bei  anderer  Gele^^j 
auf  dieselben  ausführlich  zurückzukommen,  wenn  nicht  zoy''^ 
ganze  vortreffliche  Buch  dem  deutschen  Publikum  zng&Dg^^^  ■. 
macht  ist. 

Demnächst  wende  ich  mich  zu  der  neuen  Märchensam^' 
welche  Asbjörnsen  allein  herausgegeben,  dabei  aber  im  ^'^^'^ 
an  die  frühere  mit  Moe  unternommene  den  Märchen  die  fortl»^ 
den  Nummern  no.  61 — 105  gegeben  hat.  Ich  habe  bereits  &^^ 
dass   der  Ton   der  Erzählung   sowie   die   ganze  DarsUM"' 
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cbauB  die  Vorzüge  besitzen,  die  wir  bereits  kennen,  wobei  jfedoeb 

eigentbümlicber  Zog  darob  die  yorliegende  S^mmlnng  ein  UQ<- 
rtrefflicber  Hamor  webt,  der  sieb  zum  Tbeil  in  einer  uner- 
opäicben  Fülle  der  treffendsten  Sprücbwörter  und  Redensarten 
td  thut,  die  Asbjörnsen  bei  passender  Qelegenbeit  als  ein  neuer 
vantee  eingestrent  bat.  Die  ansfübrlicbe  Besprechung  der  Sagen 
^t  mir  jedoob  nur  Baum  genug  um  ein  einziges  der  Märcbei» 
.zu t heilen.  Es  ist  ein  Tbiermärchen  (no.  75  cBetz  im  Soblitten») 
L  lautet  so:  «Es  fuhr  einmal  ein  Bauer  im  Winter  mit  seinei^ 
ilitteu  tief  ins  Gebirge  um  sich  Laub  zum  Futter  für  sein  Vieh 

holen.  Als  er  nun  an  die  Waldböbe  kam,  fuhr  er  so  nahe  wie 
glich  an  den  Fuss  derselben,  stieg  dann  hinauf  und  begann  das 
ab  in  Bündeln  auf  den  Schlitten  binabzurollen.  Allein  in  dem 
büsche  dort  oben  hatte  ein  Bär  sein  Winterlager  genomment 
i  wie  er  den  Bauern  da  so  in  seiner  Nähe  herumhantieren 
rte,  sprang  er  hervor  und  gerade  in  den  Schlitten  hinunter; 
:  Gaul  aber,  der  den  Bären  witterte,  wurde  scheu  und  jagte 
von,    als  hätte  er  den  Bären  und  Schlitten  gestohlen,    so   dass 

viel  rascher  denselben  Weg  bergab  ging,  als  es  bergauf  gegan* 
a  war.  Bruder  Betz  gilt  nun  zwar  nicht  gerade  für  furchtsam, 
loch  gefiel  ihm  diese  Fahrt  eben  nicht  zum  besten,  denn  er  war 
sht  ans  Fabren  gewöhnt;  er  hielt  sich  indess  fest  so  gut  er 
nnte  und  guckte  zugleich  bald  rechts  \^nM  links  um  zu  sehen, 
er  vielleicht  hinausspringen  könne;   allein   es   ging  nicht,  nod 

gab  daher  die  Hoffnung  auf.  Als  er  nun  so  eine  Zeit  lang  d»- 
3 geflogen  war,  begegnete  er  einem  Handelsmann,  der  ihm  zurief: 
STobin  geht  es  denn  heute,  Väterchen,  um  alles  in  der  Welt? 
hast  gewiss  wenig  Zeit  und  einen  langen  Weg,  da  dn  so  rasch 
tlang  jagst  1>  Braun  aber  antwortete  kein  Wort,  wie  man  eiob 
)bl  denken  kann,  denn  er  hatte  genug  damit  zu  thun  sich  fest- 
halten. Bald  nachher  begegnete  er  einer  Bettlerin,  die  ihm  zq<^ 
ekte  und  ihn  grttsste  und  um  Qottes  willen  um  ein  Almosen 
,t.  Doch  der  Bär  sagte  nichts,  sondern  hielt  sich  fest  und  fuhr 
iD  Berg  hinab,  so  hurtig  es  nur  immer  gehen  wollte.  Ein  Stück 
»iterbin  begegnete  er  Beineken.  cOho,  rief  dieser,  ffthrst  da 
»atzieren?  so  warte  doch  ein  bischen  und  lass  mich  hinten  als 
atscber  aufsitzen I>  Betz  sprach  kein  Wort,  sondern  hielt  sieh 
ioss  fest  und  fuhr  so  rasch  wie  das  Pferd  irgend  laufen  konnte. 
Potztausend,  rief  ihm  Beineke  nach,  wenn  du  mich  nicht  mit- 
ahmen willst,  so  will  ich  dir  nur  im  Voraus  prophezeien,  dass 
enn  da  heut  in  meiner  Wildschur  fährst,  dn  morgen  mit  blossem 
Lücken  am  Oalgen  hängen  wirst  I>  Braun  hörte  kein  sterbendes 
^Örtchen  von  allem,  was  Beineke  ihm  nachschrie  nnd  fuhr  immer 
2;  als  aber  der  Schlitten  auf  dem  Hofe  anlangte  und  das  Pferd 
i\t  demselben  im  vollen  Oallop  durch  die  Stallthür  in  den  Stall 
ineiojagen  wollte,  zerriss  und  zerschmetterte  Geschirr  nnd  Schlitten, 
vobei  Braun  mit  dem  Soh&del  an  den   Pfosten  schlug  and  todt 
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zur  Erde  fiel.  Inzwisohen  stand  der  Bauer  noch  immer  oben  im 
Gebirgswald  und  rollte  in  einem  fort  Laubbündel  hinab^  so  Unge 
bis  er  glaubte,  dass  der  Schlitten  toH  wäre,  worauf  er  das  Failei 
festschnttren  wollte ;  allein  er  fand  unten  weder  Pferd  noch  8ch'.itUu. 
Er  musste  sich  deshalb  daran  machen  das  Verschwundene  anfxn- 
suchen  und  begegnete  nacl:  einer  Zeit  dem  Hausierer,  den  er  fragte, 
ob  er  einem  Pferd  und  Schlitten  begegnet  wäre.  cNein,  antworUte 
jener;  aber  ich  begegnete  da  unten  dem  Vogt,  der  fuhr  so  raseb. 
als  ob  er  die  grösste  Eile  hätte,  irgend  einem  armen  Teufel  du 
Fell  tlber  die  Ohren  zu  ziehen.»  Einige  Zeit  nachher  begegnete  der 
Bauer  der  Bettlerin  und  fragte  auch  diese,  ob  sie  seinen  Scblittec 
gesehen.  «Nein,  sagte  die  Frau,  ich  bin  da  unten  dem  Pa&tc: 
begegnet,  der  gewiss  zu  einem  Sterbenden  wollte ;  denn  er  batu 
eine  Bauernfuhre  und  jagte  über  Hals  und  Kopf.»  Bald  daraaf 
begegnete  er  dem  Fuchse  und  fragte  auch-  diesen ,  ob  ihm  eic 
Schlitten  entgegengekommen  wäre.  «Jawohl  I  antwortete  Keineke, 
aber  der  braune  Petz  sass  daranf  und  fuhr,  als  ob  er  Pferd  cod 
Schlitten  gestohlen  hätte.»  —  «Hol  ihn  der  Teufel !  rief  der  Dauer 
aus,  er  fährt  mir  gewiss  meinen  Gaul  todt!»  —  «So  zieh  ihm  't 
Fell  über  die  Ohren  und  brate  ihn  über  dem  Feuer»,  versetzt« 
Beineke;  solltest  du  aber  deinen  Gaul  wiederfinden,  so  kSnutesl 
du  mich  wohl  einmal  über  den  Berg  fahren ;  ich  möchte  doch  gar 
zu  gern  versuchen,  wie^s  thnt,  wenn  man  vier  Beine  vor  «ich  her 
laufen  hat.»  —  «Was  gibst  du  mir  für  die  Fuhre?»  fragte  der 
Bauer.  —  «Du  kannst  Nasses  und  Trockenes  bekommen  naek 
deiner  Wahl»,  antwortete  Reineke;  «jedenfalls  bekommst  du  von 
mir  soviel  wie  von  dem  braunen  Petz ;  denn  er  pflegt  bei  der  Be- 
zahlung sehr  grob  zu  sein,  wenn  er  eine  Fuhre  nimmt  und  sich 
dabei  dem  Pferd  an  den  Rücken  hängt.»  —  «Nun  gut ,  sprach 
der  Bauer,  du  sollst  eine  Fahrt  Ober  den  Berg  machen ,  wenn  do 
dich  morgen  früh  um  diese  Zeit  hier  einstellen  willst.»  Er  merkte 
wohl,  dass  Reineke  ihn  zum  Narren  hatte  und  ihm  irgend  einen 
Streich  spielen  wollte;  das  war  leicht  zu  sehen.  Er  nahm  daher 
am  nächsten  Morgen  eine  geladene  Büchse  mit  auf  den  Schlitten, 
and  als  Reineke  anlangte  und  eine  Gratisfuhre  zu  bekommen  hoStei 
bekam  er  dafür  eine  Ladung  Schrot  in  den  Leib,  worauf  der 
Bauer  ihm  das  Fell  abzog  und  somit  beides,  eine  Bärenhaut  nnd 
einen  Fachsbalg,  davontrug.»  —  Diese  Probe  der  TorliegendM  ' 
neaen  Sammlung  wird  ohne  Zweifel  in  dem  Leter  den  Woaicb 
erregen,  letztere  in  ihrem  ganzen  Umfange  kenoen  la  lerneo  nvd 
bofFen  wir,  dass  derselbe  baldigst  Befriedigung  erlange. 

Es  bleiben  nan  noch  einige  Worte  über  die  dritte  der  rabri- 
oirten  Schriften  hinzniufttgen,  die  ein  Frennd  AsbjOmean's  hemi- 
gegeben  bat,  und  welche  um  so  willkommener  ist,  als  «a  Ton  des 
leiitern  mannigfacher  Oeistestbätigkeit  ein  yolbUndigaa  nnd  Ober- 
AUebendes  Bild  gawVLbTl.  le^i  ««b%«  ^«tt«iM3MEa.d^  dann  dam  grOa- 
MtoB  Pablikom  daä  Mialanäa«  VaV*  K%\]i^t)TtAau  lu^  mx  ida^  ^«M»- 
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er  Mftrcbon-  tind  Sagenerzfthler  oder  als  kunstreiolier  Haler 
DS  Heimatblandes  aod  dessen  Bewobner  bekannt;  bier  aber 
3bt  man  niebt  nur  den  bedeatenden  BinflasB,  den  er  in  dieser 
»nscbaft  aaf  die  scbönwissenscbaftlicbe  Literator  Norwegens 
(eübt,  sondern  ancb  die  in  andern  Ricbtnngen  bedeutende  Wirk- 
Iceit  AsbjOrnsena,  die  ibm  ebenso  in  der  Oelehrtenwelt  dnreh 
facbe  natnrbistoriscbe  nnd  staatsOkonomiscbe  Arbeiten  einen 
ssehenen   Namen    erworben    bat.      Bei   dieser  Gelegenbeit   will 

bemerken,  dass  Asbjörnsen  bereits  im  Jabr  1858  im  Har- 
gerfjord  in  grosser  Tiefe  einen  pracbtTollen ,  eine  ganze  Elle 
Durchmesser  entbaltenden  Seestern  fand,  den  er  Brisinga  nannte 

in   demselben  Jabre  in  dem  Nyt  Mag.  for  Natnryidensk. 

VII,  307 — 66  bescbrieb,  ein  böcbst  wichtiger  Fund,  der  aber 

dnrcb  Prof.  Sars,  der  den  nämlicben  Fund  16  Jahre  sp&ter, 
;,  in  weitern  Kreisen  bekannt  wurde.  Auf  Kosten  der  Regie- 
^  machte  Asbjörnsen  mehrere  Reisen  im  In-  und  Auslande, 
te\  er  auch  den  Orient  kennen  lernte.  Die  Jabre  1856 — 58 
ohte  er  in  Deutschland  zu,  um  das  Forstwesen  zu  studiren,  in 
ge  wovon  er  nach  seiner  Rückkehr  zum  Forstmeister  ernannt 
de,  eine  Stelle,  die  er,  jetzt  in  Christiania  wohnhaft,  zur  Zeit 
h  innehat.  Von  der  Regierung  überdies  beauftragt  für  die 
mtzuDg  der  einheimisoben  Torfmoore  zu  wirken,  bat  er  für 
len  Zweck  seit  einer  Reihe  von  Jahren  Norwegen  in  allen  Rich- 
ten durchkreuzt  und  die  verborgensten  Winkel,  Th&ler  und 
rde,   so   wie    die    Bewohner  derselben  bis  nach  Finmarken  bin 

das  genaueste  kennen  gelernt,  wodurch  seine  wunderbare  Ver- 
itbeit  mit  dem  Charakter   und    der  Denk-  und  Lebensweise  so 

den  Sitten  nnd  Bräuchen  derselben  erklärlich  wird.  Was  aber 

letztgenannte  öffentliche  Wirksamkeit  betrifft,  so  hat  er  im 
re  1868  im  Auftrage  der  Regierung  eine  Schrift  herausgegeben 
rv  og  Torvdrift),  in  welcher  nach  dem  öffentlichen  Ürtheile 
ibjörnsen's  fast  unübertroffene  Kunst  des  populären  Vortrages 
I  beinahe  in  grösstor  Vollkommenheit  gezeigt  bat,  ro  dass  diese 
rift  nicht  blos  als  nützlich  und  lehrreich ,  sondern  als  unterhal- 
1  nnd  auziehend  sogar  denen  empfohlen  wird,  die  nie  daran 
acht  haben  Torf  zu  brennen  oder  Torfmoore  auszubeuten.»  Kein 
nder  also,  wenn  man  die  ganze  scbriftstellerisofae  Thätigkeit 
^jörnsens  erwägt,  in  deren  Kreis  ausser  den  oben  erwähnten 
riften  auch  noch  zahlreiche  andere  ebenso  populäre  und  weit- 
breitete über  Naturwissenschaft,  Landbau,  Forstkultur,  Speise- 
eitung,  Hauswesen  und  viele  ähnliche  Gegenstände  gehören, 
che  sämmtlicb  nntor  dem  Volke  auf  das  woblthätigste  gewirkt 
>en,  es  ist  also  kein  Wunder,  sage  ich,  wenn  der  Verf.  von 
)jörnsen^8  Lebensskizze  dieselbe  mit  der  Bemerkung  beginnt, 
IS  in  Norwegen  nur  wenige  Namen  bei  dem  Volke  so  beliebt 
d,  wie  der  Poter  Christen  Asbjörnsens.  Dass  diese  Beliebtheit, 
se  Anerkennung  seiner  vielfachen  Verdienste   sich   auch  bis  in 
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die  hohem  Kreise  erttreekt  ist  fast  flberflflasig  besosdia 
zaheben ;  die  Haldigaog,  welohe  die  akademisohe  Jugend  Cir^- 
Dias  ihm  bei  Qelegenheit  seines  58.  Oebortstages  (15.  Ju.  i ' 
darbrachte ,  wQrde  schon  allein  hinreichendes  Zengnin  diT.  i 
legen;  ein  weiteres  ist  seine  Ernennung  zam  Ritter  destur 
sehen  Wasaordens,  die  er  jedoch  ablehnte,  da  er  in  seines  Seri 
wiederholt  das  ganze  jetzt  herrschende  Ordenswesea  TsrspoU 
nnd  dasselbe  fttr  ein  Narrenspiel  nnd  die  Orden  nicht  aUZ£:i 
des  Verdienstes,  sondern  als  üniformsschmnek  nnd  Kleidatpcii 
das  Hof-  nnd  Gesellschaftsleben  ansieht,  —  Naoh  die$ea  h 
Notizen  ans  der  biographischen  Skisse  will  ich  aach  noch  s 
Einzelheiten  ans  der  angehängten  bibliographischen  üeberr!:: 
wfthnen.  Sie  zerf&Ht  in  zwei  Abtheilnngen ,  von  denen  di«  i 
Asbjörnsen^s  selbständige  Arbeiten  so  wie  die  Sffentlicben  B^ 
chnngen  derselben,  die  zweite  seine  Beiträge  zu  Zeitschrifte: 
zeichnet.  Aus  jener  ersieht  man  z.  B.  unter  Rubrik  A.  «Mi-' 
nnd  ästhetische  Arbeiten»,  dass  die  Märchensammlnng  t^ 
nnd  Moe  ins  Schwedische,  Deutsche,  Englische  (in  drei  Ani^ 
seine  Märchen  auch  ins  Französische  übersetzt  sind.  DieML'i 
Sammlung  Juletraeet  (Weihnacbtsbaum)  for  1850  wrii 
28000  Exemplaren  verkauft;  die  fttr  1866  erschien  im  D^^ 
dieses  Jahres  in  drei  Auflagen.  Ans  der  umfangreichen  Eit'-i 
cNaturwissenschaftliche  und  staatswissenschaftliche  ArbeiUs»  i 
ich  nur  hervor,  dass  die  Schrift  «üeber  vernQnftige  Spei^^ 
tung»  (Fornnnftigt  Madstel.  Christ.  1864.  2.  Ausg.  lS6di| 
in  dänischer  und  schwedischer  Bearbeitung  erschienen  ist  üj 
einer  langwierigen  sich  durch  zahlreiche  Zeitschriften  hinzie^ 
literarischen  Fehde  Änlass  gegeben  hat,  die  unter  dem  >^ 
cDer  Suppenstreit»  (OrOdstriden)  bekannt  geworden  i»t 
andern  vielfachen  Arbeiten  Asbjörnsens  muss  ich  Qbergeb«:. 
Erwähnte  wird  genOgen  um  die  weitgreifende  Wirksamkei- ^ 
Mannes  zu  cbarakterisiren,  der  im  besten  und  schönsUn  -i 
des  Wortes  ein  c Volksschriftsteller»  geworden  ist. 

LUttich.  Fdix  liebrcdil. 


De  VAuthenticiU  det  ChanU  du  Baraas-Breia  de  M.  de  U  '' 
marquS  par  F.  Jf.  Lu%d  (Laureat  de  Vln^iUU).  Sainl-^'^ 
Ouyon  Franeiegue.  Paris.  A.  Franck,  1872»  VI  >.  *] 
gr.  8.    Prix  l  Franc. 

9 
• 

Der  durch  die  Herausgabe  der  Owerzion  Breix* 
Chants  populaires  de  la  Basse-Bretagne  (Premier 
Lorient  et  Paris  1868)  so  vortheilhaft  bekannt  gewordene  ^•'^ 
niscbe  Gelehrte,  welcher  eben  hierdurch  einen  Kampf  ge^'^l 
Authentie   der  frühem  Sammmlung   de  la  Villemarqu^'s  tft'^ 
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(6.  meine  ansfUhrlicbe  Besprechang  in  der  QGA.  1869  8.  521  ff.) 
,  denselben  in  der  vorliegenden  Scbrift  und  zwar '  mit  immer 
serer  Entacbiedenbeit  fort,    nnd   es  lässt  sich  nicht   l&ognen, 

er  allem  Anscheine  nach  ans  demselben  als  Sieger  herrorgehen 
oder  vielmehr   schon   hervorgegangen   ist.     Einer  der  schla- 

sten  Beweise  hierfür  liegt  aber  ohne  Zweifel  in  dem  vollstän- 
a  Schweigen  de  la  Villemarqu^'s ,  der  bis  jetzt  kein  einziges 
t  öffentlich  za  seiner  Vertheidigung,  geäussert,  trotzdem  ausser 
i\  noch  andere  sehr  gewichtige  Stimmen-  in  Frankreich  gegen 
laut  geworden  sind  und  trotzdem  letzterer  auch  direct  in  einem 
itlichen  Vortrage  die  Atrtbentie  des  Barzaz-Dreiz  angegriffen, 
r  jedoch  auf  sehr  lobenswerthe  und  ohrliche  Weise  de  laVille- 
i^uö  brieflich  von  seiner  Absiebt  in  Kenntniss  gesetzt  und  ihm 
□  auch  eine  summarische  Uebersicht  seiner  Arbeit  mitgetheilt 

damit  derselbe ,  der  bei  jenem  Oelebrtencongress ,  der  etwa 
tbalb  Monat  später,   zu   Anfang  Juli   1872   stattfinden   sollte, 

hatte  anmelden  lassen,  den  nöthigen  Stoff  zu  seiner  Entgeg- 
^  vorbereiten  könne.    Die  erwähnte  uebersicht  lasse  ich  Wört- 
folgen, damit  man  den  Stand  der  Frage  und  die  These  LuzePs 
lus  kürzlich  ersehe.  Es  heisst  nämlich  in  dem  Briefe  hinsieht- 

dieser  Punkte  so: 

«apr^s  avoir  reconnu  les  Services  röels  et  incontestables  ren- 

aux  lettres  bretounes  par  Tauteur  du  Barzaz-Breiz,  con- 
^  sa  science,  son  go(\t  et  les  ressouroes  de  son  immagination, 
je  blämerai  dans  son  oeovre  le  d^faut  de  oritique;  je  dirai 
I  n'etait  pas  dans  les  conditions  dösirables  pour  traiter  des 
itioDS  historiques.  Puis  j^avau^erai  et  j^essaierai  de  prouver 
[  convient  de  faire  deux  parts  bien  distinctes  dans  les  pi^oes 
t  so  compose  le  Barzaz-Breiz. 

1^.  —  Obants  ontiörement,  —  on  bien  peu  s*en  faut,  —  de 
'ention  de  Tauteur.   Ge  sont  les  plas  anciens,  ou  pr^tendus  tels; 

2^.  —  Cbants  qni  se  trouvent  röellement  dans  le  peuple,  en 
(iance  du  moins,  mais  qui  ont  öt^  arraugö,  interpoläs  et  re- 
ii^s  de  toutes  los  fa9ons,  ponr  les  rattacher  h  des  6venements 
oriqnes  auz  quels  ils  etaient,  pour  la  plupart,  compl^tement 
ngers  dans  Torigine. 

Le  Barzaz-Breiz  est  donc  faux  historiqnement. 

II  est  encore  faux  philologiquement,  oar  la.  langue  qui  y  est 
•loy^e  est  loin  d'dtre  cette  dont  se  servent  habituellement  nos 
tons  bretönnants.  Partout  eile  est  epur^e,  archats^e.  L'auteur 
t  dono  pas  dans  le  vrai  quand  11  ^crit  que:  les  textes  du 
rzaz-Breiz  sont  le  thermom^tre  exact  de  la  pn- 
6  du  breton  qni  se  parle  dans  nos  campagnes. 

Gonclusion.  —  Les  historiens  et  les  ^crivains  qui  se  livrent 
es  ötudes  serieuses  s'exposeraient  k  commettre  de  graves  erreurs 
k  eprouver  de   oruels  möcomptes,  en  ajant  une  confiance  ab- 
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solne  dans  raaihentioiy  des  docaments  dans  se  composelst»! 
zaz-Breiz.» 

Der  Graf  de  la  Villemarqaö  wusste  also  ganz  geozs,  ri 
es  sich  in  dem  Vortrage  Luzers  bandeln  würde ;  wer  jedoeli  ü 
oder  überbaopt  bei  dem  Congress  trotz  seiner  AnmeidDsg  ^ 
ersobieu,  das  war  der  genannte  Graf;  ja,  was  noch  mehr:  diij 
nähme  des  von  dem  Secretär  der  betreffenden  Abtheilongdsl 
grosses  sehr  sorgfältig  abgefassten  Berichts  Ober  die  yog  der  t 
reichen  Vcrsammlang  aufmerksam  und  beifällig  aafgeoC'SL^ 
Arbeit  LnzePs  in  die  allgemeinen  Sitzongsbericht«  wurde  err.  i 
scharfer  Opposition  einiger  Gelehrten  gestattet ,  welche  (jf^ 
sich  dabei  besonders  aaf  die  Abwesenheit  des  Grafen  st!3 
obwohl  dieser  doch  bloss  seinem  Versprechen  geoaSss  bu:! 
kommen  brauchen  um  sich  zu  yertheidigen.  Den  eij^eLtJ 
Grund  jener  Opposition  deutet  indess  Luzel  ganz  richtig  mi^ 
Worten  an :  «On  voudrait  qu*il  y  eüt  certaines  personnes  q-^i 
döfendn  de  contredire  et  sur  les  fautes  et  les  errenrs  desd 
il  fallüt  jeter  nn  voile.  Pour  moi,  je  ne  saurai  ni  penser  :. 
de  cette  fa^on,  car,  aveo  nn  pareil  Systeme,  ce  sentit  mi\ 
illnsion  et  nne  vraie  duperie  que  la  recherche  conscieacieii 
däsint^ress^e  de  la  Yeritö.»  i 

Hiermit  schliesst  Luzel  seine  kurze  Einleitung  und  tbeiit  j 
den  in  Bede  stehenden  Vortrag  mit.  Ich  gehe  auf  densell^c  i 
weiter  ein,  da  ich  die  Hauptpunkte  oben  mitgetheilt  nnd  dis 
weisftthrung  im  Original  leicht  nachgesehen  werden  kaoo,  ^ 
geringe  Preis  der  Schrift  (1  Franc)  sie  allgemein  zugänglich  si 
vielleicht  jedoch  nehme  ich  später  Veranlassung  in  Verla 
mit  ähnlichen  Werken  ansfUhrl icher  darauf  znrttckznkommea  i 
seinen  Forschungen  hat  übrigens  Luzel  einen  höchst  ehreovrj 
wahrhaft  wissenschaftlichen  Standpunkt  eingenommen,  k^z 
unbeirrt  von  einem  falschen  Patriotismus,  lediglich  den  Zwki 
Augen  hat,  der  Wahrheit  nachzustreben  und  dieselbe  zu  ergrtr 
wenn  auch  darüber  wie  z.  B.  in  der  Schweiz  Teil  und  der  l 
bund  so  in  der  Bretagne  die  cpatriotischen  Phantasien»  des  J' 
de  ia  Villemarquö  sich  in  Nichts  auflösen. 

Lüttioh,    '  Felix  Liebredii 


Die  Entstehung  der  mensehliehen  Sprache  und^ 
Fortbildung.  Mit  einer  Einleitung:  Des  Menschen  Sif^ 
in  Natur  und  Geschichte  von  W,  J.  A.  Werber^  d^ 
Phüos,  und  Med,,  Hofralh  und  Professor  an  der  rmr?^ 
Freiburg.  Heidelberg,  Carl  Winterte  UniversUäishud^^ 
fung.     1871.     46  8.  8. 

Der   als   medicinisoher  Schriftsteller  rühmlich    bekaost^ ' 
Verfasser  hat  bei  seinem   füufzigjährigen   philosophificbio  1> 
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Jubilenm  die  vorliegende,  interessante  Schrift  herausgegeben.  8ie 
'^8t  das  erfrenliche  Zeugniss  dafür  ab,  dass  der  Herr  Verf.  jenen 
PpiloBophischen  Sinn,  mit  welchem  er  seine  Wissenschaft  erfasste, 
r^  in  das  Greisenaltcr  treu  und  ungescbwRcht  bewahrt  hat.  Die 
^^^hl  des  anziehenden  und  schwierigen  Thema^s  seiner  Untersuch- 
tes» die  nach  dem  kloinen  Umfang  der  Schrift  sich  nur  in  Andeu- 
e^gen  bewegen  und  skizzenwei»e  abgefasst  sein  konnte  und  die 
^^in  philosophisches  Glaubensbekenntniss  enthaltende  Einleitung 
^^igen  deutlich,  dass  neben  seiner  Urztlichen  Wirksamkeit  philo- 
sophische Probleme  vielfach  den  Herrn  Verf.  beschäftigen. 

Die  Schrift  zerfällt  in   zwei  Abschnitte.     In  dem  ersten,  wel- 
cher  die  Einleitung    zur    eigentlichen  Untersuchung   seines  Gegen- 
standes   enthält,    deutet   er    die    Stellung    des    Menschen  in 
^^atnr  und  Geschichte  an  (S    2 — 21).     Er  beginnt  mit  dem 
^i'denreich  (Mineralreich),  bezeichnet  dasselbe  als  die  Basis  des 
^i^ganischen  Reiches,  geht  von  diesem  zum  organischen  Reiche 
^ber,    in    welchem    er    die    Unterschiede  des  Pflanzen-  und  Thier- 
''eicbcs  im  Allgemeinen  darstellt,  und  schliesst  mit  dem  Menschen- 
reiche   und    dessen    Beziehungen    zu    seinen    Grundlagen    in    den 
'Vorausgegangenen  Naturreichen.   Das  Irden-  oder  Mineralreich  stellt 
i^ach  ihm  das  körperliche  Element,  das  Pflanzenreich  das  leib- 
lich e ,    das   er   als    organisch    von    den  unorganischen  Elementen 
des  Körpers  unterscheidet,    das   Thiorreich    das   seelische,    das 
Menscbenreich     das    geistige    Element    dar.      So    ist    ihm    der 
Menseb  ein  einziges  vierelementarisches  Wesen,  aus  Körper,  Leib, 
Seele  und  Geist  bestehend,  gleich  der  Gcsammtnatur,    welche  aus 
den   vier  Reichen ,  dem  Mineral-,  Pflanzen-,  Thier-  und  Menschen- 
reiche    besteht.     Der    Mensch   ist  ihm  wesentlich   nicht   durch  den 
ROrper,    den    er    mit    dem  Mineral    gemein  bat,    nicht  durch  den 
Leib,  der  sich  in  allen  Organismen  gestaltet,  nicht  durch  die  Seele, 
die  ihn  mit  der  Thierwelt  verknüpft,  sondern  durch  den  Geist  von 
^llen  andern    Naturproducteu   unterschieden.     Der    Geist   ist,    wie 
der    Herr    Verfasser    S.    16    sagt,    »der    Inbegriff    der    höchsten 
Thätigkeiten ,   welche    der    Mensch    besitzt.     Im    Geiste   offenbaren 
%ich  die  höchsten  Gefühle  und  Antriebe,  das  Kuustvermögen,    die 
Phantasie,    die   Vernunft  und    Freiheit,    Fortschritt   und  Vervoll- 
Icommnungsfähigkeit  (Perfectibilität)  in  allen  Richtungen  und   Be- 
3siehangen.     Im  Menschen    hat    die    schöpferische   Macht   der  Erde 
die  höchste  Stufe  ihrer  Wirksamkeit  erreicht,  sie  gelangt  zur  ver- 
nfinftigen   Selbsterkenntniss   und   Selbstbestimmung,    wodurch    sie 
ttber  allo  irdische  Geschöpfe  erhaben  ist.«    Der  Herr  Verf.  spricht 
sich  gegen  die  Ansicht  aus,  welche  nur  einen  graduellen  und  keinen 
wesentlichen  Unterschied    zwischen  dem  Tbiere  und    Menschen  an- 
nimmt, gegen  die  Darwin'sche  Theorie,  welche  den  Menschen  aus  dem 
Affen  entstehen  lässt.     Ihm  sind  Materiaiismus  und  Spiritualismus 
gleich   einseitig  und  unbefriedigend.     Geist  und  Matern  v^vv^  V^\s\. 
weder  ahsolat  identiscb,    noch  absolut  entgegQTV9.e%%\iX\..    ^x  ^«1«^«^^ 
irs«  die  Yieribeilung  betrifft,  auf  Troxiev's  ^^WcY«  \\\  ^^%  "^^^^^ 
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des  Menseheii«  (1811)  hin.  Doch  hat  sie  auch  J.  J.  W^»- 
seindr  Philosophie  Überall  dnrch geführt.  Das  GSttliek  >- 
Menschen,  in  der  Menschennator  begründet,  sie  ist  die  Qas^ 
Geschichte  und  Caltar. 

Nach  dieser  Auseinandersetzang  behandelt  er  den  :r 
Theil,  die  eigentliche  Aufgabe  seiner  Schrift,  »die  Ents:?: 
der  menschlichen  Sprache«  (S.  25 — 45).  Er  gebt  t  . 
Unterscheidung  der  Geberden-,  der  Lant-  und  Schriftsprache  äiM 
Geberdenspracbe  und  die  Lautsprache  hat  der  Mensch,  w^l 
sich  gleich  bei  ihm  vollkommener  darstellt,  mit  dem  Thier?  ^f 
Die  Begriffs-  oder  Wortsprache,  Sprache  im  engem  Sinn«,  ^ 
Offenbarung  der  8cb(5p(ori8chen  Thätigkeit  des  Geistes,  nnUn^s 
ihn  wesentlich  von  seiner  Grundlage,  dem  Thierreiebe. 

Der  Herr  Verf.  entwickelt,  was  die  Entstehung  der  Sr 
betrifft,  4  Standpunkte,  1)  den  materialistiscfaeD,  nac: 
stischen  und  somatologischen,  2)  den  spi  ritnalistis. 
supernatur alistischen,  rationalistischen  und  pne^:: 
logischen,  3)  den  realistischen,  empirischen,  object! 
4)  den  idealistischen.  Nach  dem  ersten  Standpunkte  W^f 
Grund  der  Entstehung  der  Sprachen  im  menschlichen  KOrpe: 
Bau  seiner  Sprach  Werkzeuge.  Der  Mensch  ist  ein  Thier  cs^ 
sich  die  Lautsprache  des  Thieres  entwickelt,  ist  auch  die  J 
schensprache  entstanden.  Nach  dem  zweiten  Standpunkte  \k^'* 
Quelle  der  Sprache  in  einem  hohem  Geiste,  als  der  menK^i 
ist,  im  absoluten  Geiste,  in  dem  Unterricht  der  ttbernatärl. 
Offenbarung  des  göttlichen  Geistes.  Nach  dem  dritten  Staodpd 
sind  es  die  Sinneseindrücke,  die  diesen  entsprechenden  BiN^erj 
die  ans  ihuen  entstehenden  Begriffe,  welche  durch  Nachabmoc«: 
Naturlaute  die  Zeichen  für  das  ihnen  entsprechende  begrifi 
Erkennen  finden.  Der  vierte  Standpunkt  nimmt  die  scbSplenj 
Tbätigkeit  des  Mensobongeistes  als  die  Ursache  der  SpracbH^' 
an.  Der  Herr  Verf.  weist  auf  das  Einseitige  eines  jeden  derl 
angedeuteten  Standpunkte  hin  und  will  das  Entstehen  derSpr4 
als  die  Vereinigung  des  Wahren  und  Richtigen  in  allen  vier  S*>ii 
punkten  finden.  Nur  dürfte  nach  des  Bef,  Dafürhalten  der 
supernatnralistische  Standpunkt  schwerlich  als  mit  den  drei 
vereinbar  erscheinen ,  da  die  letztern  die  Entstehung  der  Sps 
auf  natürHchem,  der  supernatnralistische  Standpunkt  auf 
übernatürlichen ,  dem  menschlichen  ErkenntnissvermSgeD 
greiflichen  Wege  erklären  will.  Den  Schluss  der  Uotersc 
bildet  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  eines  Entstebeos 
Sprachen.  Mit  Recht  wird  hervorgehoben,  dass  neue  Sp 
nicht  willkürlich  gebildet  werden  können,  sondern  ihren  Qn 
wesentlich  neuen  Gestaltungen  und  Entwicklungen  der  Messe 
haben.  Der  Herr  Verf.  betrachtet  die  gegenwärtige  Scfari' 
einen  Vorläufer  anderer  Hefte,  welche  seine  philosophische^^ 
anscbaounff  weiter  ausführen  and  begründen  sollen. 

MOge  ibm  die  Frische  des  Geistes,  welche  er  in  derAosn 
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der  vorliegenden  Scbrift  betbätigt,  ftnch  die  Heransgabe  der 
issicht  gestelltem  Vollendnng  seiner  wissenscbaftlicben  Arbeit 
s^licheo.  V.  Reichlin  Neidegg. 


Jura  in  den  Alpen  der  Ost  sehweis  von  Dr.  Casimir 
Moeschy  Docent  am  eidgenössischen  Polytechnikum.  !Zurich. 
Schahelitz*sche  Buchhandlung  (Cäsar  Schmidt)  IS72.   4^.  S.  33. 

Der  Verfasser  vorliegender  Abbandlang  hat  sich  durch  seine 
'efflicbe  Schrift  über  den  Aargaaer  Jnra  bereits  einen  sehr 
ivollen  Kamen  erworben  und  tritt  mit  rühmlichem  Eifer  nnd 
(em  Erfolg  in  die  Fassstapfen  des  berühmten  Alpenforschers 
Ischer  von  der  Linth,  welchen  er  auf  so  mancher  Wande- 
begleitete. Seit  1865  ist  Casimir  Moesch  von  der  geo* 
chon  Commission  mit  der  Karten- Aufnahme  des  alpinischen 
der  Cantone  St.  Gallen,  Olaras,  Schwyz,  üri  and  ünterwalden 
iut  nnd  auf  diese  Weise,  mit  mühevollen  palftontologischen  und 
;igraphischen  üntersnchungen  beschäftigt. 
Ohne  seine  genaue  Kenntniss  des  Aargauer  Jura  wäre  es  dem 
asser  kaum  möglich  gewesen  die  interessanten  Parallelen  des 
,  in  den  Ostalpen  mit  dem  Aargauer  zu  ziehen,  wie  er  sie  uns 
bietet.  Es  ist  eine  sehr  auffallende  und  beachtenswertbe  Tfaat* 
le ,  dass  die  Ostalpen  mit  dem  aargauisch-schwäbischen  Jura 
Lias  in  einer  Reihe  von  Niederschlägen  völlig  übereinstimmen, 
rend  die  westlichen  Alpen  mit  dem  westschweizerisoh-französi- 
in  Jura  eine  ähnliche  Üebereinstimmung  zeigen.  Im  Jura  ist 
Grenzlinie  der  Faunen  etwa  in  der  Richtung  Basöl-Olten ;  fOr 
Alpenjnra  fällt  dieselbe  in  die  Fortsetzung  der  Juralinie,  etwa 
iie  Gegend  des  Brienzersees. 

Was  zunächst  den  petrographischen  Chtirakter  der  ostalpini- 
311  Jura-Gesteine  betrifft,  so  weichen  sie  yollkommen  von  dem 
Aargauer  Gesteine  ab ;  dunkle  Farben  sind  besonders  bezeichnend. 
Der  Lias  in  den  nordöstlichen  Schweizer  Alpen  zeigt  sowohl 
9  bedeutende  horizontale  als  vertikale  Entwickelung.  Es  ist  der 
tere  Lias,  der  zwischen  dem  Sargans- Walenstadterthal  und 
a  Sernfthale  in  einer  Reihe  zerrissener  Gebirgsgrate  emporragt ; 
)ind  diePlanorbis-Schiohten  und  Arietenkalke,  welche 
r  auftreten.  Ausserdem  erscheinen  von  höheren  Schichten  des 
18  nur  noch  die  Posidoniensobiefer  in  mächtiger  Eni- 
^kehiDg,  aber  arm  an  organischen  Resten. 

Der  Dogger  lässt  drei  petrographisch  verschiedene  Horizonte 
terscbeiden.  Nämlich:  1)  den  Horizont  des  Ammonites  /orti- 
us,  2)  den  Horizont  des  Ammonites  Murchiaönae  nnd  3)  den 
»rizont  des  Ammonites  Humphriesianus,  welche  sämmtlich  arm 
Petrefacten.  Erst  in  den  höchsten  Lagen  des  Dogger  oder 
kvinen  Jura,  mit  dem  Horizont  des  Ammonites  Parkinsoni  in 
)Yl}iadtiDS  mit  dem  Callovien  stellt  sieb  in  den  Bänken  rother 
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dasa  Ammian  27.  9.),  also  entweder  384  oder  spütestens K{ 
da  SytDaachoB  als  Pr.  Yrb.  Beioen  Tod  erwähnt. 

Was  die  übrigen  Aemter  betrifft,  so  schliesst  sieh  im 
(pag,  244)  der  Ansicht  Tillemonts  (5  zu  Jolian  Art.  U)  i 
dass  Praetextatas  im  Jahre  364  Proconsal  Achaiae  war;  und  is 
citirt  er  eine  griechische  Insohrift  nach  Grater  309,  die  &ba  I 
diesem  sich  nicht  findet.  Wir  müssen  die  Sache  dahingestellt  s 
lassen.  Die  Bestimmung  der  ührigen  Aemter  ist  ganx  num^ 
nur  fallen  sie  natürlich  alle  yor  die  Stadtpraefectar,  also  tot  I 
die  Inschriften  nennen  ihn: 

Qnaestor  candidatus,  Praetor  urbanus,  CSorrector  Tasdu 
ümbriae,  Consnlaris  Lnsitaniae,  Proconsal  Achaiae. 

Seine  geistlichen  Aemter  waren:  Pontifex  Vestae,  PoaÜfeiS 
Xritf  Aagnr,  TanroboHatas ,  Ganalis,  ^eocorot,  Hierepto 
Pater  eaer^mm,  wie  die  oben  angeführten  IiMcfarifien  bmisd 


Oelsinns  Titianns. 
(Symm.  1.  62—74.) 

Oothofred  (Prosopogr.  zam  Cod.  Theod.  Bd.  6.  2.  p.  91) 
sieht  wohl  mit  Beeht  all«  Briefe  anf  den  Yitsarhit  tob  Afi 
Wenigstens  beweist  ep.  65  aafe  klarste,  dass  Titianns  dnrdi 
Meer  von  Sjmmachas  in  Italien  getrennt  war,  wenngleich  iek 
Oeihofred  nicht  in  dem  Brief  eine  Anspielnng  aaf  die  ans  AI 
kommeftden  Oetreideenfukren  sehen  kann;  »commeatns«  ^ 
sich  hier  aaf  die  Verkehrsmittel  überhaupt  (im  flbrigvn  n  f| 
ep.  68,  64»  65,  68,  69,  70,  73,  74 ;  aoeeerdera  deutet  69  bb,  | 
der  Oonsnlar  von  Nnmidien  nnter  der  Botmftssigkeit  des  Titi| 
steht,  daher  dieser  Vicarius  Afrioae  gewesen  sein  mnee;  Tgl 
titia  dignitat.  occident.  oap.  19).  Den  Vicariat  hat  TitisBci 
Jahre  380  bekleidet  (Cod.  Theod.  14.  3.  17;  vom  12.  Jnlil 
wfthnt  wird  Titianns  yon  Symmachns  ansserdem  nnd  als  seh  >{ 
mannst  sein  leiblicher  Brader  bezeichnet  1.  46',  ohne  Nsseci 
nnng  aber  durch  den  Vicariat  nnd  den  Ausdruck  germanns  gell 
zeichnet  8.'  19. 

üebrigene  mnss  der   Vicariat   schon   vor   dem    18.  JnBij 
angetreten  worden  sein,  da  der  dabei  thatige  Sjagrius  Tor  ^ 
Datnm  schon  Praef.  praet.  Galliamm   war,    wahrend    er  bei 
Brnennang   dee   Titianns  jedenfalls   noch   roagister  ofiicioniin 
(vgl.  Bymm.   8.  19  nnd  anten  Sjagrins  und  Gregorine).    Er 
noch  zur  Zeit  der  Eugenianiscben  EmpOntng,  aU  der  ältere  PIi| 
nna  seinen  Oonsulat  antrat  (2.  84 ;  ich  glaube  mit  Oothofred, 
hier  derselbe  Titianns  gemeint  ist,  nicht  der  2.  80  erwSbBU 
^s  ein  Fremder   angeführte;  ob  der  Titianue,  an  welcheB  v. 
gerichtet  ist,  anch  der  Bmder  des  Sjmmaehus  «ei,  mntt  ^k 
stellt  bleiben;    der   Brief  enthält  übrigens  keine  Data.    M» 
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wechseln  ist  er  mit  dem  Comes  Sacrarum  Largitionum  Titianas 
Jahre  S77,  vgl.  Cod.  Tb.  8.  7.  14,   da  er  sonst  einen  Rück- 
'itt  vom  rihistrissiraat  hiUte  machen  müssen). 


Syagrins. 
(Symm.  1.  ep.  94—106  (107.)) 

Magister  Officiornm  war  er  im  Jahre  379  (Cod.  Th.  7. 

2);  darauf  bezieht  sich  offenbar  ep.  95;  auch  ep,  94  wird 
Inf  znrttckzaführen  sein,  da  Symmachas  dem  Syagrius  einen 
adias  empfiehlt,  welcher  »accitus«,    d.   h.   an  den  kaiserlichen 

befohlen  worden  war  (vgl.  über  diese  Bedeutung  von  »accitus« 
über  den  jüngeren  Plavian  Gesagte;  Heid.  Jahrb.  1872  p.  547), 
voraussetzt,  dass  Syagrius  daselbst  angestellt  war;  ebenso  bringt 
hofred  (Pros,  zu  Cod.  Th.  »Syagrius«)  den  Brief  lOS  (104)  mit  dem 
[isterium  des  Syagrius  in  Verbindung.     Auf  dies   Amt  bezieht 

auch  die  Erwähnung  des  Syagrius  als  »uir  illustris«  3.  19; 
.  zu  Celsinus  Titianus  und  Gregorius). 

Praefeotus  Praetorio  zuerst  am  18,  Juni  380  (Cod.Th. 
30.  38);  im  selben  Jahre  noch  am  15.  Juli  (Cod.  Tb.  7. 18.  4, 
Rom  datirt);  381  am  27.  Februar  (Cod.  Th.  8.  5.  36).  Dann 
9.  October  381  P.  V.  (Cod.  Th.  8.  7.  15;  Gathofred  will  cor- 
•en  P.  P.),  d.  b.  Praefectus  Vrbi.  Wiederum  Praefectus  Prae- 
)  am  9.  April  882  (Cod.  Th.  12.  1.  88- aus  Karthago  datirt), 
30.  August  382  (Cod.  Th.  11.  16.  14:  lecta  Capuae),   am  5. 

382  (Cod.  Th.  12.  1.  89  Dat.  Viminacio  in  Moesia  prima, 
ese  Illyricum ;  Gothofred  schlägt  vor  statt  dat.  zu  lesen :  red- 

oder  accepta).  Was  die  Angaben  aus  dem  Jahre  382  betrifft, 
eht  deutlich  hervor,  dass  die  Praefectur  Italiens  hier  gemeint 
besonders  spricht  dafür  der  umstand ,  dass  das  an  zweiter 
e  erwiihnte  Gesetz  mit  dem  Zusatz  »lecta  Capuae«  versehen 
,]so  in  Capua  von  Syagrius  empfangen  und  gelesen  ist;   dem- 

kann  er  ein  Praef.  praet.  Italiae  gewesen  sein,  wie  schon 
ofred  bemerkt.  Die  Datirung  aus  Karthago  und  Viminacium 
bt  nicht  unmittelbar  für  die  Italische  Praefectur,  wenngleich 
I  Orte  in  dem  Verwaltungsbezirk  des  Italischen  Praefecten 
i;  der  Kaiser  konnte  ja  auch  von  dort  Befehle  an  einen  andern 
fecten  erlassen.  Ebenso  wenig  kann  das  aus  Born  datirte 
tz  von  dem  Jahre  380  irgend  einen  Sohluss  auf  eine  bestimmte 
fectur  begründen. 

Unzweifelhaft  aber  ist  es  nach  dem  101.  (102.)  Brief  des 
cnacbus,  dass  Syagrius  auch^  die  Gallische  Praefectur  verwaltet 
(mit  Unrecht  schliesst  Gothofred  gerade  aus  diesem  Brief  auf 
[taliaehePraefecCur;  der  Brief  steht  im  engsten  Zusammenhalt 
dem  Vorigen  üud  Nachfolgenden;  Syagrius  ist  wfthretid  seiner 
sehen    Praefectur    zum    Consul    designirt   und   reist   in  Folge 
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dessen  von  Trier  uach  Mailand,  um  dort  ilen  Consolat  anzatreteo: 
nacb  der  Feierlichkeit  kehrt  er  in  seine  DiÖcose  zurück).  Schec 
wir  nun,  dass  er  382  Praefcetus  Praclurio  Italiae  war,  so  mnss  er 
zu  anderer  Zeit  Praefect  von  Gallien  gewesen  sein,  und  zwar  vor 
seinem  Consnlat  (s.  unten);  daher  ns  am  einfachsten  ist,  ihm  da; 
Jahr  380  dazu  zuzuschreiben.  —  Nun  aber  spricht  Sidonins  Afioi- 
Hnaris  (lib.  7  ep.  12)  von  einer  triplex  praetcctura  des  Sjagrioi. 
Gotbofred  weist  die  Erklllrung  des  Sirmondus  zurück ,  dass  die> 
Rieb  auf  die  8jiihrige  Dauer  der  Praefectur  von  380—382  bezTigr; 
mit  Recht;  aber  er  weiss  den  Ausdruck  triplex  nicht  zu  erkl&rei. 
Und  zwar  hat  das  seinen  Grund  darin,  dass  er  das  im  Cod.  TL 
8.  7.  15  geschriebene  P.  V.  in  P.  P.  verwandeln  will,  d.  h.  da» 
er  das  unter  dem  9.  Octobor  381  an  Öyagriiis  als  Stadtpraefectß 
erlassene  Gesetz  an  den  praetorianischen  Prarfecteu  aJdressiria 
will.  Ein  zwingender  Grund  liegt  nicht  vor.  Freilich  am  27.  Fe- 
bruar 381  (s.  oben)  ist  Syagrius  noch  Praei'.  praet.  fwahrscbcinliä- 
Galliarum ,  und  am  9.  April  382  heisst  er  wieder  Pnief.  pnet 
(wahrscheinlich  Italiae) ;  allein  dazwi.schen  liegt  mehr  als  einJabr, 
so  dass  ein  materielles  Iliuderniss  dagegen,  dass  er  am9.  Octobff 
881  Stadtpraefect  gewesen  sei,  daraus  nicht  zu  schöpfen  ist. 

Nun  ist  nach  Corsini  (praefccti  Urbis  Romae  p.  270  fF.)  xfi- 
schen  dem  8.  Mai  381  (Cod.  Th.  6.  10.  2,  26.  Ij  und  dem  20. 
Juni  382  (Cod.  Th.  14.  18)  kein  weiterer  Stadtpraefect  bekaDDt; 
daher  denn  Syagrius  am  9.  Octobor  381  sehr  gut  hineinpasst.  !0 
dass  wir  also  die  Lesart  des  Codex  Theod.  nicht  zu  ändern  bns* 
eben.  Vor  allem  wird  auf  diese  Weise  auch  erst  die  triplex  pru- 
fectura  des  Sidonius  klar,  denn  demnach  verwaltete  Syagriui  erti 
die  Gallische,  dann  die  Städtische,  an  dritter  Stelle  die  Italische 
Praefectur. 

Zweimal  hintereinander,  381  und  382,  wird  ein  Syagrius  tb 
occidentaliscber  Consul  genannt.  Dass  unser  Syagrius  Consnl  wv 
gebt  aufs  deutlichste  ans  den  Briefen  des  Symmachus  hervor  (1- 
100  (101),  102  (103);  vgl.  auch  Ämmian.  28^  2).  Gotholred  (Pw- 
sopogr.)  hält  beide  Consuln  von  381  und  382  fttr  denseibeD  ud 
zwar  den-  ünsrigen;  dagegen  hat  Ant.  Pagi  (dissertatio  bypiütt 
proleg.  Nr.  XXVII  und  p.  261  ff.)  nach  gewiesen,  dass  der  Conid 
von  881  verBchiedon  sei  von  dem  von  382,  besonders  da  bei  Uti" 
lerem  nirgends  die  Itcrationszahl  stehe  (einzig  das  CbroDicon  A)^ 
zandrinum  schreibt  zum  Jahre  382 :  ZvnyQtov  ro  ^,  ygL  vi 
Relandns:  fasti  consulares  p.  475). 

Demnach  kann  nur  einer  jener  Consnln  mit  unserem  Sysgri* 
identisch  sein.  Dieser  eine  aber  trug  den  Beinamen  Afraniii 
(vgl.  Sidonius  Apoll«  ep.  1«  7  und  7.  12,  wo  der  Consnlat  mit  1> 
dreifachen  Praefectur  zusammengenannt  wird),  während  der  Coü' 
SjAgrius  des  Jahres  %%\  ^atk  TiWiiani^a.  FlaT^ne  flihri  (vgl  m^ 
cllionun  omnium  ampVm.  eoWa^VÄn  13X  "^^  "^^i;^  Va  ^sr  ^iUbimcIrit 
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aota  sanotorum  sum  9.  Mai,  uita  Gregorii  Nagianzeni  cap.  14 
L8;  dasa  Belandus:  fasti  codsuI.  zu  381  und  Pagi:  dis* 
.  hypatica  Nr.  XXVII;  das  statt  Svayglov  meist  EvaygCov 
hrieben  steht,  ist  nur  ein  Schreibfehler  der  alten  Abschreiber). 
)  kaun  nur  der  Consiil  von  882  unser  Syagrins  Afranius  seini 
während  seiner  Stadtpraefectnr  dazu  ernannt  wurde. 

Dasa  Syagrius  in  Lugdunum  begraben  sei,  wird  in  den  An* 
kungen  zu  Sidonius  Apollinaris  (Patrologie  ed.  Migne  Bd.  58 
»34)  üb.  5,  ep.  5  vermerkt  und  dabei  auf  5.  12  verwiesen; 
b  mit  unrecht;  dagegen  ist  5.  17  von  dem  Grabe  »Sjagrii 
sqUsc  die  Rode;  allein  welcher  der  beiden  obengenannten  Sya- 

gemeint  ist,  bleibt  zweifelhaft. 


N  au  cell  in  8. 
(Symm.   8.   11—160 

Die  Persönlichkeit  des  Naucellius  (die  Lesart  des  Namens  ist 
eh  die  Handschrift  P  bestätigt)  ist  ausser  durch  die  Sjmma- 
sehen  Briefe  ganz  unbekannt;  und  in  diesen  tritt  er  als  ein 
sr  der  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Muse  lebender  Mann 
,  der  sich  hauptsächlich  in  Spoletinm  fern  von  Rom  aufhält, 
ben  seiner  amtlichen  Stellung  erfahren  wir  nur,  dass  er  Senator 
1*  (3.  12),  und  d;' SS  Sjmmachus  üin  auffordert  wiederum  an  den 
/ungen  des  Senat:^  Theil  zu  nehmen.  Was  sein  Alter  betrifft, 
vergleicht  ihn  Sjmmachus  mit  Nestor  und  Phoenix  (8.  13), 
brend  isr  selbst  auch  schon  im  vorgerückten  Alter  steht  (8.15); 
36  Zeit  fällt  nicht  lange  vor  das  Ende  des  5.  Jahrhunderts, 
ra  in  die  90er  Jahre,  wie  aus  den  letzten  ^y orten  von  3.  15 
vorgeht:  »spera  confecturos  deos,  nt  maneas  uitae  integer  in 
tas,  quas  uoteruiu  definitio  dedit  seculo.« 

In  Betreff  seiner  schrifstollerischen  Thätigkeit  erfahren  wir 
ch  Symmachus,  dass  er  einmal  Gedichte  und  zwar  Eologen 
1  Epigramme  vurfasst,  (3.  11,  18)  dann  dass  er  auch  ein 
torisohes  Werk  geschrieben  habe,  dessen  genauer  Inhalt  uns 
)r  weder  bekannt  noch  aufbewahrt  ist.  Doch  scheint  es  eine 
bersetzung  eines  griechischen  Antors  ttber  ältere  Staatsverfas- 
igen  und  Einrichtungen  gewesen  zu  sein  (vgl.  was  ich  darüber 
lagt  habe  in  »deSymmaobi  epistalarum  codice  Parisino  p.  42  ff.). 

Mehr  ist  über  Naucellius  nicht  zu  sagen. 


Gregorius. 

(Symm.  8.  17-22;  8.  26.) 

Gotbofred  (Prosop.  zum  Cod.  Th.  8.  v.)  bezieht   die  verschie» 
nen  Andentnngen  in  den  Briefen  des  Symmachns  auf  eine  Quae*- 
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8tar  des  Gregorius ;  er  kanu  dafür  anführen,  dass  3.  18  eine  oratic 
desselben  erwähnt  wird.  Doch  müchte  ich  ein  anderes  Amt  vor* 
ziehen.  3.  ITgratnlirt  ihm  Symmacbas,  dass  ihm  das  >pontificioai 
litterati  honoris c  übertragen  worden  sei;  nach  3.  18  hat  er  mit 
Staatsgesohüften  zu  thun,  desgleichen  hat  er  eine  Rede  verfasst. 
von  der  Symmachns  sagt:  »de  scriniis  tnis  profectac ;  3.  19  ha: 
er  mit  Syagrius ,  uir  illustris,  sich  für  den  Vicariat  des  Celsinu! 
Titianus  (vgl.  den  Abschnitt  über  ihn)  bemüht ;  Syagrius  war  \1»- 
gister  Officiorum  und  zwar  379 — 380  vor  seiner  ersten  Praefectan 
praetorio  Galliaram  (vgl.  den  Abschnitt  über  ihn) ,  was  daraci 
hervorgeht,  dass  er  mit  Gregorius  am  kaiserlichen  Hof  sich  befic- 
det;  ausserdem  hätte  er  als  Praef.  praet.  Oalliarum,  380—331, 
nichts  mit  dem  Vicariat  über  Africa  zu  thun  gehabt,  da  die^  cou: 
die  Oberverwaltung  des  Italischen  Praefecten  fiel.  Grcgorias  sjU 
dem  Syagrius  besonderen  Dank  für  seine  Bemühung  sagen;  Let:- 
terer  wird  mit  besonderer  Hochachtung  erwähnt,  so  dass  es  schei- 
uen  kann,  als  ob  Gregorius  nicht  sein  Standesgenosse,  sonden 
eher  sein  Untergebener  wäre.  Gregorius  wird  nirgends  uir  illustm 
genannt.  Der  Quaostor  wird  bei  Cassiodor  (nariar.  6.  5)  »glorift 
litterarum«,  die  Qaaestnr  bei  Corippus  (dedicat.  laudum  Jastini 
min.  V.  26  tr.)  »summus  magister«  genannt;  das  Amt  des  Gregi)- 
riu3  aber  hcisst  bei  Symmachus  3.  7  nicht  »summum  poDtificiam«. 
sondern  blos  »pontificium  litterati  honorisc;  Symmachus  spricht 
3.  18  von  »tuis  scriniis«,  ein  Ausdruck,  den  ich  auf  den  Qnaestor 
bezogen  nicht  gefunden  habe. 

Der  Quaestor  hatte  die  magistri  scriniorum  zu  Oehülfen  Ib 
Bearbeitung  seiner  Geschäftsgogenstände.  Von  Letzteren  wie  t^d 
Ersteren  sagt  der  Kaiser  Zeno  (Cod.  Just.  1.  23.  7):  »nam  et 
uir  magnificuB  quaestor  et  uiri  spectabiles  magistri  scriniomm,  qoi 
sino  praefattv  adiectione  qualocunque  diuinum  responsum  dictaoe- 
rint  q.  8.«  (vgl.  dazu  Novelle  35  Justiniani  und  Böcking  notib 
imperii  I  p.  248  ff.).  Also  auch  die  magistri  scriniorum,  vor  Allen 
wohl  der  magister  memoriae,  verfassten  diuina  responsa,  httM 
wahrscheinlich  alsGehttlfen  des  Quaestor;  da  ist  es  wabrBcbeiolicb, 
dass  der  Ausdruck  3.  18:  »de  scriniis  tuis  profeota  —  oritio^ 
siob  auf  den  magister  memoriae  bezieht;  xngleiob  ist  damit  du 
Üntergebeneu-Verhältniss  zu  Syagrius  erklärt ,  da  der  magiit« 
officiorum  der  reguläre  Vorgesetzte  des  magister  memoriae  wv. 
Endlich  entspricht  der  Ausdruck  »liiteratus  honorc  3.  17  vieles 
Aehnliohen  von  dem  magisterium  scriniornm  gebrauchten  (vgl.  6o- 
thofred  zu  Cod.  Tb.  6.  26.  1 ;  Bd.  2.  p.  146  ff.),  so  z.  B.  litteraU 
militia«  in  litterarum  praesidiis,  bei  Symm,  7. 124:  militi»  in  leri- 
niis  litterarum. 

Wir  dürfen  also  wohl   annehmen,    da»   Gregorini   in  diüH 

Briefen  als  magister  serinioram  und  zwar  wohl  memoriM  mit  te 

Aiiige  einee  nir  «peQlsAAW«  «kti^jvt^^^  idid«    Dias  fUlt»  wie  vir 

«ib^Ji  in  die  Jabie  Slft  tiv^d^  %%^)  v&  iAt^tL%s%i||3i^  iij^i^ei' 
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inun  u«d  TiUamis  ViearioB  Afrioae  war.  D«r  3.  ü  «rwVAi^te 
n«al  iat  dann  vUUeioht  4er  sobon  besproebei^  Sfagrins,  vetohar 
2  Coaanl  wordd  («.  den  Abaobniti  Ober  ibn). 

Ood*  Th.  14.  3.  15  baiast  ein  Gregoriaa  Praefectu^  anaonae. 
»tbofred  iat  zweifelhaft,  ob  dieaer  deraetbe  Uregorina  aei,  sAb 
rjenige,  an  den  Symmaobus  acbreibe.  Sioberes  iat  darüber  »iebt 
sagen,  wenngleich  Nich^a  dem  entgegensteht ,  nnd  da  der  smi- 
iter  Bcriniornm  jenem  wenigstens  im  Sänge  gleiobetand.  Neth 
rd    ein   Qregorina  optimas  uir  7.  88  erwähnt. 


Marinianua. 
(Synun.  3.  23—29.) 

Im  Cod.  Theod.  9.  1.  14  wird  ein  Marinianne  als  Vioariaa 
ispaniae  des  Jabrea  383  genannt;  Oothofred  tdentifioirt  ibn  mit 
»Ol  Correapondenten  des  Symmachna;  allein  wenogleioh  8.  25 
Sraliaecia«  der  editio  Veneta  prineeps  statt  dea  gewOhnliehein 
3allatia«  gelesen  wird,  so  iat  damit  noch  nicht  notfawendig,  de^a 
eser  Marinianns  aach  der  Viearina  von  Spanien  gewesen  sei«  Das  J. 
^3  spricht  wenigstens  gegen  den  Umstand,  dass  Marinianns  (vergLS. 
&)  mit  den  ans  Oallaecia  versprochenen  Geschenken  die  von  Symraa- 
IU8  erbetenen  cnruliachen  Pferde  zu  den  Festspielen  gemeint  habe, 
elohe  dieaer  freilich  znr  Feier  der  Praetur  aeines  Sohnes  (gegen 
Dl)  vom  Vicar  von  Spanien  erbeten  hatte  (9.  21,  daaa  19,  20, 
2);  daa  w&re  eben  unvereinbar  mit  388,  um  welche  Zeit  tlber- 
sfcupt  Symmaehus  noch  kein  Festspiel  vorzubereiten  hatte.  Eine 
Lcherheit  also  betreffs  des  Vioariats  ist  nicht  xa  erlangen. 

Nach  3.  23  ist  übrigens  Marinianns  in  Rom  und  mit  gericht- 
cher  Tb&tigkeit  beschäftigt;  Symmaehus  sagt:  »tenet  te  eruditio 
caeuolarum,  dum  forenses  tabnlas  pemigil  doctor  instituis.€  Wel- 
kies  Amt  er  der  Zeit  inne  gehabt  habe,  ist  nicht  zu  sagen;  man 
Önnte  auf  die  Stadtpraefectur  scbliessen ;  allein  sonst  ist  nirgends 
in  Stadtpraefect  Marinianns  bekannt. 


Ambrosius. 

(8ymm.  8.  30—87.) 

Es  Ittsst  sich  aus  den  Briefen  nicht  sicher  stellen,  wer  dieeer 
Imbrosins  gewesen  sei,  oder  welches  Amt  er  bekleidet  habe;  nur 
las  gebt  darana  hervor,  dass  er  eine  sehr  bedeutende  Pera(kilichkait 
rewesen  sein  mttsse,  da  Symmaehus  seine  ünteratfltzung  und  Pro- 
ection  auch  für  höher  atehende  Männei  erbittet.  Die  Möglichkeit, 
aas  er  der  berühmte  Bischof  Ambrosius  war,  ist  nicht  ansge- 
ohlosien;  Symmaehus  war  tolerant  genug  auch  als  Heide  eich  ihm 
u   nähern,  wie  er  für  den   Biacbof  Clemens  von  Caesi^reii 


energisoh  bei  Beinern  Brudet  Titianus,  darualigon  Vicar  von  \fiic&. 
bewirbt.  AuBsordem  war  Ambrosius  wie  er  ein  Aurelior.  3.  36 
könnte  auf  eine  höchste  riohtcrlicbe  TbÜtigkeit  schlicsseu  lassen. 
wenn  nicht  die  Scblusswortc  dies  wiedcnim  aas^tchlüssen*,  »o  scheu'. 
Ambrosius  durch  seinen  persönlichen  Einfiuäs  an  hitcbster  Stelio 
gewirkt  zn  haben,  was  freilich  durchaus  mit  dorn  Bischof  vereiohr 
wäre  Die  Sache  bleibt  ungewiss,  da  wir  nichts  weiteres  über  d?n 
Symmaohischen  Ambrosius  erfahren. 


Hilarius. 

fSymm.  3.  38—42.) 

Aus  den  Briefen  geht  nur  hervor ,    das.s    er    eine    bedeatende 
Stellung  einnahm  und  dass  er  sich  nicht  in  Rom  aufhielt  (vgl.  l 
38  und  41).  Tm  Cod.  Theod.  5.  1,  3  kommt  ein  Hilarius  alsPraaf 
praet.  des  Jahres  383,  wiederum  einer  11.  21.  2  ohne  Titel,  abei 
nach  Cod.  Just.  12.  38  (37)  8  Praef.  praet.,  endlich  einer  als  Pr. 
urbi  des  Jahres  408  (Cod.  Theod.  14.  4.  8)  vor.    Gothofred  (Pros.) 
identificirt  den  Erstgenannten    mit   dem  Hilarius  des  Symmacks. 
den  Zweiten  mit  einem  bei  Symmachus  2.  80  erwähnten  Hilarius. 
Warum  er  das  thut,  lässt  sich  nicht  ersehen.    Es  ist  kein  Grund, 
weswegen  der  Erste  und  Zweite  nicht  identisch  sein  sollten,  ebeosi 
wenig    dass   der    Hilarius   bei    Symmach.   2.    80    verschieden  sein 
müsse  von  dem  3.  38 — 42.     Ja   wir   können   nicht   einmal  sagen, 
dasB   der   Stadtpraefect   von   408    nicht   auch    dieselbe   Person  sei 
(Corsini  identificirt  den  Stadtpraefect   mit   dem  Praefect  voii  39^ 
und    lUsst    an    diesen    die    Symmaohischen    Briefe   gerichtet  sein). 
Die  Diöcescn  seiner  praet.  Praefectur  sind  unbekannt. 


Siburius. 

(Symm.  3.  43—45.) 

Mit  unrecht  sagt  Gothofred  (Prosopogr.) ,  dass  oacb  Symm. 
3.  43  Siburins  »ooncilio  publico  iudicio  principis  accessisse«;  allt 
Handschriften,  anch  P,  lesen:  >nt  consilio  pablico  uir  laadat» 
accederesf.  Im  Uebrigeu  spricht  der  Brief  von  einer  Amtsamsu- 
nnng  des  Sibnrins  dnrch  den  Kaiser;  nach  8.  45  scheint  er  in 
eine  Anklage  verwiokelt  worden  zn  sein,  ans  der  er  aiegreieh  bl^ 
vorging.  Aaf  diesen  Sibnrins  bezieht  Gothofred  Cod.  Tbeod.  II. 
31.  7,  wo  ein  Sibarius  als  Praef.  praet.  379  vorkommt.  Es  iit 
mOgliofa  und  vielleicht  aaf  die  Brnennang  zom  Praefeoten  Byns. 
8.  43  sarackzafQhren.  Ob  er  wirklich  Gallier  von  Oeburi  wv, 
wie  Gothofred  aus  MaxaoWvA,  «^\%\..«kd  ^lios  raoi,  eehlieeiiy  wo  eh 

Sibnriae  all   iUuatm  urid  ^iiWqa  ^Qt\LvcatGL\.^\^Mi^  ^ad&mNMtt. 

Im  UftbrisoQ  iat  er  ii\«!bt  iA\!k«T  N^^VvauX.. 
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Eatropius. 
(SymiD.  3.  46-5S.) 

Nach  dem  Cod.  Tbeod.  is«  ein  Eatropius  880,  381  und  385 
ef.  praet.  and  zwar  lUyrici  orientalis  (vgl.    12.    12.    7;    15.  1. 

9.  3.  6;  9.  2.  3;  10.  10.  15;  4.  10.  1;  9.  27.  2;  6.  10.  1; 
42.  8,  9;  3.  5;  Cod.  Juat.  1.  54.  4;  5.  9.  1;  6.  56:  4;  — 
.Th.  16.  5.  6,  7;  6.  85.  11;  16.  7.  1;  13.  11.  1;  12.  1.  85, 

7.  13.  10;  3.  8.  1;  Cod.  Just.  2.  4.  40;  6.  34.  12;  —  Cod. 
t.  9.  29.  4.).  Derselbe  ist  387  Coasul  mit  Valentiniaa  III; 
r  nicht  nach  Gothofred  za  identifioiren  mit  dem  Consul  von  399, 
eher  Letzterer  unter  Aroadius  praepositns  Sacri  Cubiouli  uxld 
luch  war  (vergleiche  Ritter  Ausgabe  des  Gothofredisohen  Cod. 
lud.,    Prosopogr.    unter   Eutropius).     Es   steht   nichts  im  Wege 

Ersteren  Eutropins  mit  dem  des  Sjmmacbus  zu  identifioiren, 
ingleich  in  den  Briefen  nichts  über  dessen  Stelluog  gesagt  wird  ; 
in  Symmachus  behandelt  ihn  mit  ausgesuchter  Höflichkeit,  was 
im  so  hochgestellten  Manne  wohl  zukam. 

Rostock.  O.  Clason. 


B  Heimreise  der  Hyrkanisclieii  Gesandten  im  J.  60 
n.  Glir.  nach  Tacitns  Ann.  14.  25.*) 

Der  Codex  Medioeus  II  der  Taciteischen  Annalen  liest  14.  25, 

hdem  erzählt  worden  ist,  dass  zur  Zeit  des  römisch-parthischen 

eges  um  Armenien  hyrkanische  Gesandte   nach  Rom   geschickt 

den  waren  und  von  dort  zurückkehrten,  folgendermassen: 

9  00S  regredientes  Corbulo,  ne  Euphratem  transgressi  hostium 

(i.  e.  Parthorum)  custodiis  circumirentur,  dato  praesidio  ad 

littora  maris  rubri   deduxit,    unde  uitatis  Parthorum  fini« 

bus  patrias  in  sedes  remcauere.« 

Bisher  erklärte  man  gewöhnlich  das  mare  rubrum  dieser 
lle  für  den  persischen  Meerbusen.  Daraus  folgt,  dass  Corbulo, 
sich  in  Armenien  befand,  die  hjrkanischen  Gesandten  — 
irscheinlich  von  der  syrischen  Küste  aus  —  an  den  persischen 
}en  geleiten  Hess,  von  wo  aus  diese  mit  Umgehung  des  parthi- 
en  Gebietes  in  ihre  Heimath  zurückkehrten. 


*)  Es  ist  dies  dieselbe  Abhandlung,  deren  Veröffentlichung  ich  schon 
der  von  mir  im  Herbst  1871  pnblicirten  Schrift:  ^De  Taciti  an- 
11  um    aetate  etc.^  p.   16  In  baldige  Aussicht  stellte.     Die  Redactlon 

PhilologuB  aber,  der  ich  den  Auf satx  an  f^esandt  hatte,  Hess  denselben 
irend  voller  anderthalb  Jahre  liegen.  In  Folge  desaen  forderte  ich  ihn 
lieh  enrück  nnd  freue  mich,  denselben  nun  in  diesen  Jahrbüchern  dem 
ehrten  Publicum  vorlegen  tn  kOnnen.  ^ 
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Allein  Lipsius  Bah  ein,  dass  diese  Auffassnng  mit  Scbwierig- 
keiten  zu  kämpfen  habe,  da  die  ganze  StldkUste  Asiens  Tom  Eq- 
phrat  bis  zum  Indus  zum  parthischen  Reiche  gehörte  (darüber  onteo). 
während  die  Hyrkaner  südöstlich  vom  hyrkanischen  oder  caspisebK 
Meere  ihre  Wohnsitze  hatten  und  von  Süden  her  ganz  vom  pir- 
thischon  Gebiet  umschlossen  waren.  Mit  ümgehnng  dieses  könnt; 
man  also  nur  von  Norden  her  nach  Hyrkanien  gelangen.  Da  nu 
Lipsius  hiermit  die  Rückkehr  der  Gesandten  bei  Berührung  du 
persischen  Meerbusens  und  ohne  Ueber  schrei  tun  g  des  Eaphrtt  ftr 
unvereinbar  hielt  —  es  sei  denn ,  dass  diese  bis  zum  Indai  b 
Schiff  und  von  dort  auf  dem  östlichen  Fiussufer  nordwärts  du 
parthische  Reich  umgangen  hätten  — -,  so  schloss  er,  dass  £i 
Lesart  »maris  rubri«  auf  Verderbniss  beruhe,  und  dsgegn 
»maris  sui«  d.  h.  >Hyrcani€  zu  schreiben  sei. 

Gegen  diese  Ansicht  erklärte  sich  Ryckius  (in  den  animu- 
versiones  ad  Tac.  ann.  zu  dieser  Stelle).  Er  führte  an,  dass  wnc 
die  hyrkanischen  Gesandten  zu  Lande  an  der  Küste  des  caspiscbn 
Meeres  entlang  in  ihre  Heimath  gereist  wären,    sie  die  partbiube 
Provinz  Atropatia  oder  Atropatene  hätten  passiren  müswa, 
was  nach  Tacitus  nicht  zulässig  sei;    dann,  dass  eine  Fahrt  übet 
das  caspische  Meer  sehr  gefährlich  sei;    ferner,    dass  die  Hiberir, 
die  Bundesgenossen  der  Römer,  am  caspischen  Meer  ihre  Sitze  ge- 
habt hätten,  so  dass  Corbulo  den  Gesandten  eine  militärische  Bi- 
gleitung nicht  hätte  zu  geben  brauchen;  endlich,  dass  weder  Persis 
noch  Susiana  Theile  des  parthischen  Reiches  gewesen  wären,  so  das : 
dadurch  die  Reise  am  persischnn  Meerbusen  nicht  gehindert  wordai ' 
wäre;   denn  Isidorus  Characenuff  (vgl.  Hudson:    GeognpL 
min.  2.  p.  1  ff.),  der  zu  Augustus'  und  Tiberius*  Zeiten  lebte,  bibi ; 
PersiSy  Susiana,  sowie  Carmania  nicht  unter  den  parthischen  Pn" 
vinzen  mitaufgezählt,    und  Strabo  (p     728)   berichte,    dass  dii 
Perser  ihren  eigenen  König  gehabt  hätten.  Daher  hätten  die  hyr- 
kanischen Gesandten  wohl  vom  persischen  Meerbusen  ans  auf  eiiv 
Umwege' ihre  Heimath  erreichen  können. 

Was  den  letzten  Gegengrund  betrifft,  so  sind  die  Angiba 
aus  Isidorus  nnd  Strabo  richtig.  Letzterer  aber  fttgt  an  eben  diflV 
und  einer  anderen  Stelle  (p.  586)  hinzu,  dass  alle  am  parsiiak« 
and  rothen  Meer  gelegenen  Territorien  unter  der  Herrsehaft  Jv 
Parther  stünden,  so  dass,  wenn  auch  die  Parier  einheimischs  XB* 
nige  hätten,  diese  dennoch  den  Arsaoiden  unterthftnig  warea.  Uli 
dass  dies  auch  "noch  in  späterer  Zeit  der  Fall  war ,  beweilt  M 
Verhältniss  des  Königs  Athambilns  von  Messene  an  dem  Farllv 
könige  (vgl.  Cass.  Dio  68.  28  und  Joh.  Dieraner:  Zu  fr 
Bohichte  Traians,  bei  Max  Bfldinger:  üatersnobangeii  rar  rf» 
Kaisergesoh.  1.  p.  174  Anm.  1).  Aach  lind  die  YerblUiiiii  4* 
Zeit  des  laidomi  und  SiTSkbo  —  die  Zeit  des  Avgoetaa  «ad  IB^ 
rioB  —  niobt  notWetL&x^^t^vAA  m%m%tfiMitt\  tte  dift  tob  fml0 
bebudelte  Zeit:  Am  3i\kt  «K^  uM\i  ^>a,  ^Mm!c 
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Dab8  zur  Z«it  des  Perserreicbea,  wolohes  dem  P^rtherreiob 
)edirt  hatte,  die  Grenzen  bis  an'a  Südmeer  stiessen,  wird  tos 
mian  (23.  6)  und  Festus  Auienua  (V.  1280ff.)  bezeugt; 
erer  sagt  dasselbe  auch  über  das  frühere  Partherreich  aas. 
ih  Isidorus,  Flinins  dem  älteren  und  Ammian  war  das 
therreich  in  18  Königreiche  oder  Satrapien  eingetheilt.  AUein 
bei  Isidor  und  Ammian  genannten  entsprechen  sieh  nicht  völlig 
nias  nennt  die  Namen  nicht);  denn  während  ersterer,  wie  wir 
3n,  Sasiana,  Persis,  Carmania»  dazu  auch  Gedroeia  nicht  nennt, 
rt  letzterer  sie  an.  Es  fragt  sich  nun,  mit  welchem  von  beiden 
lius  übereinstimmt.     Derselbe   schreibt  unter   anderem   (6.  25. 

111): 

»Persis  in  Part  hör  um  iam  pridem  translata  nomen«, 
ler  (6.  13.  16.  41): 

»namque  Persarum  regna,  quae  nunc  Parthorum  intellegimuSi 
inter  duo  maria,  Persicum  et  Hyrcanicum  (sita).« 
t«  dazu  Salmasius:  exercitt.  Plin.  in  Solinum  p.  839.   b.  F.) 

Nach  Plioias  grenzt  also  das  Partherreich  an  den  persischen 
»rbusen;  demgemäss  gehörten  Susiana,  Persis  und  Caribania 
u.  Bei  Plinius  werden  ausserdem  die  18  parthischen  Satrapien 
eingetheilt,  dass  11  nördliche  und  7  südliche  vorbanden  sind; 
scD  letzteren  sind  dann  Susiana,  Persis,  Carroania  und  Gedrosia 
azäblen  (vgl.  von  Hammer-Purgstall:  Wiener  Jahrbücher 

Literatur  1819,  7.  8.  p.  211,  und  Ritter:  Allg.  Erdkunde 
p.  114;  beide  sind  derselben  Ansicht).  Darnach  scheint  also 
lius  im  Gegensatz  zu  Isidor  mit  Ammian  übereinzustimmen  (so 
h  Mannert:  Alte  Geographie  5.  2.  p.  103,  und  Forbiger 
>.  547). 

Das  Jahr  60  n.  Chr.,  über  welches  Tacitus  an  unserer  Stelle 
ichtet,  fällt  nun  zusammen  mit  den  Vorbereitungen,  vielleicht 
t»  schon  der  Abfassung  selbst  der  Plinianischen  Naturgeschichte, 
dass  dafür  die  gleichen  historisch-geographischen  Verhältnisse 
anehmen  sind.     Und    dass    die    Annalen   des  Plinius  als  Quelle 

Tacitus  benutzt  worden  sind,   steht   fest  (vgl.  meine  Schrift: 
kcitus  und  Sueton«  etc.  1870  p.  1  ff.).    Ausserdem  sagt  Plinius 
25.  28.  111;  s.  o.),  dass  Persis  »iam  pridem«  in  das  par- 
icbe  Reich  aufgegangen  sei. 

unter  diesen  Umständen  aber  konnten  die  bjrkanischen  Oe- 
dten  nicht  durch  Erreichung  des  persischen  Meerbusens  in  ihre 
matfa  gelangen ;  es  sei  denn  auf  jenem  abenteuerlichen  und  un- 
ablieben  Umwege  den  Indus  aufwärts  und  dann  in  südwestlicher 
htung  fortreisend. 

Der  zweite  Grund  Ryoks,  dass  .die  hyrkaniscben  Gesandten 
bt  durch  Atropatene  hätten  reisen  dürfen,  da  dies  Gebiet  par- 
fch  wäre,  beruht  insofern  auf  Richtigkeit,  als  Plinius  (6. 13. 16. 
—42)  die  Atropatener  zu  den  Medern  zählt  und  diesß  als  Unter- 
ene  der   Parther  nennt.     Dagegen    ist  Atropi^tene  zu  Strabos 


876  Die  HriniroiflR  der  HyrkaDiBch«n  Oesandtni. 

Zeit   ein    freies  Reich   (ä  t  r  a b  o   p.    794  ;   voigl.  M  a q  a  e  r i  5.  2. 
pag.  120). 

Allein  Jie  Gesandten  blitten  auch  ohne  Atropateno  zu  borQh- 
ren  za  Lande  in  ihre  Heimath  gelangen  können,  da  zwischen  jenem 
und  dem  cafpischen  Meer  noch  ein  Landstrich  lag,  der  heute 
»Di lerne  heisst  (Strabo  a»  a.  0.;  V;^l.  von  Hamraer-Porg- 
stall  a.  a.  0.  p.  2-37  und  251).  Doch  gehörte  auch  dieser  wohl 
dem  parthischen  R»)icho  an ,  da  dasselbe  nach  Plinins  (a.  a.  0) 
sich  bis  an  das  caspischo  Meer  ausdehnte. 

Die  Gesandten  aber  werden  wohl  überhaupt  nicht  gau7  zu 
Lanio  in  ihre  Heimath  gelangt  sein,  schon  weil  die  unter  solche 
ümstündeu  zu  pas^irenden  Gegenden  damals  der  HauptschaQpla'.: 
des  Krieges  zwischen  Parthern  und  Römern  waren. 

Dass  es  Übrigens  auch  für  Corbalo,  der  in  Armenien  mit  sei* 
uer  Armee  stand,  sehr  viel  bequemer  war,  den  Gesandten  militl- 
rischo  Begleitung  bis  zum  caspischen  als  zum  persischen  Meer  v- 
geben,  ist  leicht  erklärlich :  erstores  war  in  unmittelbarer  ^Ihi 
des  von  ihm  occupirten  Terrains,  so  dass  er  im  Nothfall  aor^' 
nooh  stärkere  Truppen  den  Gesandten  nachschicken  konnte;  letz- 
teres lag  dem  Kriegsschauplatz  fern,  so  dass  jode  EutsendnDg  T:a 
Truppen  dahin  eine  Schwächung  des  Effoctivbestandes  seiner  Trup- 
pen auf  dem  Actions-Terrain  war. 

Steht  aber  damit  fest,  d^iss  wir  es  mit  dem  ca<^pi9cheD,  nicht 
aber  dem  persischen  Meer  bei  Tacitus  zu  thun  haben,  so  gilt  ^ 
nun  zu  untersuchen,  welchen  Wog  die  Gosandteu  bis  an  die  Meeres- 
küste einschlugen. 

Dass  sie  gerade  durch  Armenien  goreist  seien,  ist  daram  qq- 
wahrsoheinlich,  weil  AnnenifMi  eincstheils  sehr  beschwcrlicb  za 
durchziehen  ist,  da  hohe,  fast  nnpassirbare  Querbergiücken  sieb  in 
den  Weg  legen,  und  anderntheils  der  einzige  Ausweg  nach  Ostes 
zu  durch  den  Araxcs  gebildet  in  grosser  Nähe  an  Medien  yorb^^i- 
geht,  eine  zu  gefährliche  Nachbarschaft  sowohl  für  die  bjrkanischn 
Gesandten,  als  die  rQmische  Picdeckung  (über  Armenien  vgl.  Emil 
Egli:  in  Max  Büdingers:  Untersuchungen  1,  p.  294fi.)* 

Leichter  und  beqnemer  war  der  Weg  aasserhalb  des  Koi3- 
randes  von  Armenien  zu  dem  FInssthal  des  hentigen  Knra,  i» 
Alterthum  Cyrns  genannt,  dor  auf  der  Qrenzseheide  von  ArmeBici 
und  Albanien  sich  ins  caspischo  Meer  orgiosst.  Die  Angabe  Rjch 
dass  die  Hiberer,  Roms  Freunde,  am  easpiscben  Meer  gewohnt 
hatten,  ist  falsch.  Nach  Plinius  (6.  10.  11.  29;  6.  4.  5.  12;  S. 
13.  15.  39,  40;  vgl.  Forbiger:  2.  p.  445)  wohnen  lie  oöidU 
von  Armenien,  mitten  auf  der  kankasischen  Landenge ,  lo  di> 
weetlioh  von  ihnen  bis  an*8  scbwarse  Meer  die  Colchiefi  SitlU 
bis  an*8  oaspieohe  Meer  die  Albaner  ihre  WohnsiUe  hatten  (?& 
6.  10.  11.  29;  6.  \Ä.  U.  ^^,  ^V,  If^xhl^^er  2.  p.  449).  1» 
Albaner  waren  m\l  B.om  NQT\«va\^V.  ^^oA  tD&\  ^M^^^ae^Hne^  ^wrUe- 
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g  Yon  Artaxata  darch  Corbulo  es  unsicher  lässt,  ob  der  E5nig 
i  Armenien,  Tiridates ,  zn  den  Medern  oder  Albanern  floh 
mal.  18.  41),  und  an  einer  andern  Stelle  {Bist.  1.  6)  von  den 
rliereitungen  Neros  zu  einem  Kriege  gegen  die  Albaner  spricht. 
ter  diesen  umständen  ist  es  erklSrlicb ,  warum  Corbulo  den 
-kanischen  Gesandten  eine  militärische  Bedeckung  mitgeben 
sste,  wenn  sie  auf  der  Grenze  Albanien^  den  Kura  abwärts  an 
(  heimische  Meer  zogen.  Von  hier  ans  schifften  sie  sich  dann 
tz  der  gefährlichen  Seefahrt  nach  dem  YateHande  ein. 

Hiermit  scheint  mir  die  Frage  gelöst,  ob  die  Lesart  des  Cod. 
diceus  zu  der  obigen  Stelle  (Ann.  14.  25)  echt  oder  unecht  ist« 
r  müssen  sie  mit  Lipsius  verwerfen.  Nur  scheint  mir  die 
lendation  »sui«  aus  dem  handschriftlichen  »rnbric  nicht 
cklicb  hergestellt ;  ich  schlage  vor^  statt  dessen  zu  schreiben : 

»ad  littora  maris  proprii  doduxit.« 
)    äussere   Aehnlichkeit   von  rubri  und  proprii  besonders  in 
juckeln    empfiehlt   letzteres;   und    über   die   Gebräulichkeit  von 
oprins  in  diesem  Sinne  bei  Tacitns  kann  man  sich  genügend 
i    dem  Index   zur  Bekkerschen  Ausgabe  des  Tacitus  überzeugen. 

Rostock.  O.  ClMon. 


trodudion  historigue  au  droit  Romain,  manueUprogrammt  pour 
servir  aux  eours  universitairts  et  ä  Vitude  privie,  eomprenant 
unt  Chrestomathie  iUmeniaire  et  quelques  liniaments  d^histoire 
lititraire  et  biographique ,  par  Alphönse  Rivier,  profes» 
neur  ä  Vuniver%it4  de  Bruxeiles.  BruxeUes,  [Comptoir  universel 
d'imprimerie  et  de  librairie  Victor  Devaux  et  de.  1872. 
V  et  680  pp. 

Ein  auf  das  Bedürfniss  der  belgischen  Zuhörer  berechneter 
undriss  der  Aeusseren  Römischen  Rechtsgeschicbte,  auf  welche 
in  in  Frankreich  und  Belgien  weit  mehr  Gewicht  legt,  als  dies 
i  uns  in  Deutschland  der  Fall  ist.  Vorausgeschickt  ist  (S.  1—43) 
3  Antritts  Vorlesung  Rivier^s  zn  Brüssel  vom  18.  October  1867 
er  die  Bedeutung  und  den  Werth  des  Römischen  Rechts  und 
ssen  Einfluss  anf  die  Rechtsentwickelung  in  Frankreich  und 
(Igien. 

Nach  einer  Einleitung  (§  1 — 4.  S.  47—67),  welche  den  Be- 
iff  und  die  Periodisiröng  der  Aeusseren  Römischen  Reohtsge> 
hichte  andeutet,  und  die -Quellen,  Hülfswissenschaften  und  Lite- 
tur  derselben  verzeichnet,  folgt  eine  chronologische  Darstellung 
ir  Aeusseren  Römischen  Rechtsgeschiobte  selbst  nach  den  4  Pe- 
oden:  1.  die  Zeit  der  Könige  (S  5—15.  S.  71—83),  2.  die  Zeit 
>r  Republik  (§  16—99.  S.  87— 205),  3.  die  Zeit  der  heidnischen 
aiser  (§  100— 162.  8.209--34B)  und  4.  die  Zeit  der  christlichen 
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Kaiser  (§  IfiS— 207.  8.  351—434).  Bei  jeder  Periode  Lr- 
znerst  eine  chronologisebe  Tafel,  darauf  eine  allgemeine  Cuni 
teristik  derselben,  eine  karze  Sohilderang  der  Elemente,  Orgiü 
tion  nnd  Verwaltung  des  Staates  im  Allgemeinen,  und  dasti 
Einzelnen  eine  Darstellung  der  Gesetzgebung  nnd  der  Bechtspft 
während  jeder  Periode.  In  den  einzelnen  Paragraphen  des  Gn: 
risses  ist  nicht  nur  der  Inhalt  der  Darstellung  kurz  acgedeii 
sondern  sind  anch  reiche  Literatur-  nnd  QneHenbelege  beigegeb 
Die  wichtigeren  Stellen  aus  den  Quellen  sind  zugleich  abgedrk 
so  daes  das  Ganze  auch  als  Chrestomathie  gut  ausgewählter  Qveii 
texte  dient.  Das  Ganze  ist  mit  einer  Sorgfalt  und  6en&ai/i 
ausgearbeitet,  wie  man  sie  sonst  in  französischen  Werken  meii! 
nicht  zu  finden  pflegt,  was  sich  ttbrigens  auch  daraus  erklärt,  l 
der  Verf.,  ein  geborener  französischer  Schweizer,  seine  jaristi: 
Ausbildung  in  Deutschland  erhalten  hat  nnid  auch  zuerst  in  Be 
als  Docent  aufgetreten  war.  Er  hat  nicht  nur  die  deutsche,  s 
dern  anch  die  bei  uns  weniger  bekannte,  freilich  anch  meisi 
weniger  bedeutende  einschtilgige  neuere  französische  und  beigis 
Literatur  aufs  Eingehendste  berücksichtigt. 

Endlich  enthält  das  Werk  noch  einen  werthvollen  Aohii 
Die  Schicksale  des  Römischen  Rechts  im  Orients 
Ocoident  Ton  Justinian  bis  auf  unsere  Zeit  (S  2}i 
220.  8.437—572).  Es  sind  hierbei  alle  die  verschiedenen  Uo 
berficksichtigt  und  so  auch  manche  Nbtizen  und  literarisebe  X« 
Weisungen  gegeben,  die  mau  sonst  in  keinem  Werke  findet.  1 
mentlich  findet  man  auch  zahlreiche  biographische  Naofariel 
über  die  Romanisten  des  XVI.,  XV]!.,  XVIII.  und,  soweit  sie 
reits  gestorben  sind,  auch  des  XIX.  Jahrhunderts. 


ü^er  den  Bedeutungswechsel  gewisser  die  Zurechnung  und  dtn  * 
nomUehen  Erfolg  einer  Thai  bezeichnenden  technische  lai<i 
sehen  Ausdrucke  von  Morits  Voigt,  ordentK  MücUfd 
K.  Sachs.  Oesellsehaft  der  Wissenschaften.  (Des  VI.  F<< 
der  Abhandlungen  der  philologi8ch''historischen  Ciam  der 
Sachs.  Gesellschaft  der  Wissensch.  No.  L).  Leipzig,  ^.  M^ 
1872.     160  8.  kl  Fol. 

Eine  Schrift ,  die  aufs  Neue  von  der  Gelehrsamkeit  ond  i 
Gründlichkeit  der  Forschungen  VoigVs  Zeugniss  ablegt.  Ded 
zeigt  jiier  an  der  Hand  zahlreicher  juristischer  und  nichtjaristisi:^ 
Qnellenaussprttche,  wie  eine  Reihe  von  juristisch- technisches  ^ 
Zeichnungen  im  Laufe  der  Zeit  bei  den  Römern  wechselten.  ^ 
lieh  sieht  der  Verf.  dabei  davon  ab,  dass  auch  die  joriBÜKii 
Begriffe  selbit  nicht  immer  dieselben  geblieben  sind^  sosdeni^ 
.nch  bei   ihnen  eine  Forteutwiokelnng  nnd  SchSrfnng  der  ^^^ 
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2  stftitgefanden  bat.    Im  EiBzolnen  hier   stets  zn  einem  mibe- 
ttenen   festen  Resultate   für   die   ältere   Zeit   za  gelangen ,  ist 
b   bei   dem   Maogel  an   Nachrichten   nnd  sicheren  Quellen  oft- 
8  nnmSglieb.  Doch  hören  wir  die  Resultate  der  Untersuchungen 
gt's,  wie  er  selbst  am  Schlüsse  (157 — 59)  dieselben  zusammen* 
t:    Wir   sehen,   dass  eine  Anzahl  alttechnischer  Ausdrücke  im 
tfe  der  Zeit  ihre  technische  Funktion  yOllig  verlieren,  und  somit 
dem   Kreise  der  juristisch-technischen   Begriffe   ganz  herauff- 
len;  und  das  ist  der  Fall  mit  den  Worten  fortuna,  pruden- 
,    imprudentia,    noxa,    lax,    wie    auch    sciens    dolo 
io.    Und  zwar*  sind  hier  die  Agentien  solchen  Processes  theils 
litiver  Beschaffenheit,    beruhend  auf  einem  Wechsel  der  Natio- 
inschanung  oder  der  wissenschaftlichen  Auffassung,  wie  bezflg- 
der  Worte  fortuna  und  prudentia,  imprudentia,  theils  sind  sie 
aben    in  dem  Bestreben  nach  Kürzung  einer  lästig  vollen  For- 
,  wie  bei  sciens,  dolo,  malo,  während  dieselben  wiederum 
Iglich  der  Worte  lax  und  noxa  unserer  Erkenntniss  sich  ent- 
len.      Sodann  tritt  aber  auch  darin  die  andere  Erscheinung  zu 
e,  dass  ein  von  Alters  her  überlieferter  technischer  Ausdruck,  die 
ertretene  Bedeutung  aufgebend   und   an  ein  anderes  Wort  ab- 
end, selbst  zugleich  wieder  die  Vertretung  eines  anderen  tech- 
shen  Begriffs  Obernimmt,    der   von   Alters  her  mit  einem  gans^ 
eren  Worte  verbunden  war.     Und   dies   ist   in   isolirter  Weise 
Fall,  wenn  fraus  in  der  nachangustischen  Zeit  die  Vertretung 
Begriffes  von  Nachtheil  aufgibt  und  dagegen  den  von  Hinter- 
übernimmt.  In  viel  weiterer  Ausdehnung  und  Verkettung  aber 
t    solcher   Process    auf    innerhalb    der    Wortreihe:    damnum, 
:ia,  culpa,  imprudentia  oder  inscientia  und  casus,  wie 
tnna.   Denn  damnum,  von  Alters  her  die  Rechtsverbin dKch- 
bezeichnend  übernimmt  durch  die  lex  Aquilia  von  467  die 
loische  Vertretung  des   Begriffes  Schaden;    dadurch   nun   wird 
:ia,   welches   von  Alters  her  diesen  letzteren  Begriff  technisch 
'Ssentirt,   aus  dieser  seiner  Stellung  verdrängt  und  übernimmt 
6.  Jahrh.  die  Vertretung   des  Begriffes   Verschuldung;  hiermit 
3emm  ward  das  Wort  culpa,    welches   den    letzteren    Begriff 
Alters  her  technisch  repräsentirt  hatte,  frei  zur  Uebernsfame 
technischen  Vertretung   des  Begriffes  Fahrlässigkeit,    welche 
von  Qu.  Mucius  Scaevola  Pont.,   sonach  in  der  Mitte  des  7. 
rfa.  übertragen  ward;  und  in  Folge  dessen  verloren  ebenso  die 
3rudentia  und  inscientia  ihre  Stellung  als  technische  Be- 
bnungen der  Fahrlässigkeit,  wie  auch  die  indirekte  Vertretung 
€8  Begriffes  durch  das  Wort  casus,  als  des  aus  Fahrlässigkeit 
it  berechneten,    aber   berechenbaren   Erfolges  einer  Handlung 
^ehrlich  wurde,  daher  nun  in  der  2.  Hälfte  des  7.  Jahrh.  casus 
le  seine  altüberlieferte  Bedeutung  verliert  und  die  technische 
tretnng  dei  Begriffes  Zufall  übernimmt,  in  Folge  dessen  wie- 
%ta  fortuna  seiner  altüberlieferten  Repräsentation  diese»  Begriffes 
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entsetzt  and  aus  dem  Kreise  der  junsUsch-ieohniMben  isadili 
gäoslich  verdrängt  wurde. 

In  dieser  längeren  Reibe  von  fortgesetsten  termiBologiia 
Veränderangon  wird  aber  der  erste  An stosB  durch  das  Wort  di: 
num  gegeben,  worauf  nun  die  Bewegung  auf  jene  Grap'^«': 
Worten  snccessiv  sieb  überträgt,  um  endlich  in  dem  Wort« .' 
tu  na  seinen  Abscbluss  zu  finden.  In  diesem  weiteres  Ve:.;. 
entwickelt  sich  jedoch  solcher  Process  der  snccessiven  VerJrifif^ 
Yon  Worten  aus  ihrer  altüberlieferten  Vertretung  ieehnisebc: : 
griffe  in  einem  so  folgcmässigen  und  durchsichtigen  Gange,  ii 
derselbe  irgendwelchen  Zweifel  oder  welches  Bedenken  nick*,  i 
vorruft.  Wohl  aber  i^t  es  jener  erste  Anstoss  zu  dieser  gu 
Bewegung,  der  als  etwas  Räthselbaftes  der  Betraehiung  ticb  i 
bietet:  denn  in  der  That  ist  es  ein  Bäthsel,  wodurch  8owc*b. 
lex  Aquilia  bestimmt  wurde,  die  legale  Bezeichnung  des  Sch&J 
als  noxia  aufzugeben  und  dafür  das  Wort  damnum  zu  wü 
welche:}  tsf  Ibät  legaler  Repräsentant  eines  ganz  anderen  teckci^ 
Begriffes  war.  Und  dieses  RUthsol  scheint  kaum  eine  andere  I 
Bung  zuzulassen,  als  die  Annahme,  dasa  es  ein  national latici^ 
Spraohgebranch  war,  der  hinsichtlich  der  Worte  noxia  und  i^ 
num  zu  anderen  begrifflichen  Entwickelungen  und  terminologi^ 
Ergebnissen,  als  zu  Rom  gelangt,  hierher  durch  die  lex  Aq^- 
verpflanzt  wurde. 

Und  zwar  waren  die  einschlagenden  historischen  VerbSlu 
hierselbst  die,  dass  die  in  den  XII  Tafeln  enthaltenen  Geseue  i 
die  noxia  nocita  im  5.  Jahrb.  d.  St.  dem  nationalen  Lebea 
Verkehrsbedürfnissen  der  Römer  nicht  mehr  zusagend  un*J  Id 
digend  waren,  und  damit  nun  das  BedCUfniss  einer  neuen  le^i 
tiven  Ordnung  jenes  Delictes  in  Rom  znr  Geltung  gelangte.  1 
indem  solche  Anforderung  der  Zeit  durch  die  lex  Aquilia  bei 
digt  wurde,  so  sind  nun  die  in  solchem  Gesetze  gegebenen  ^ 
ungen  wahrscheinlich  der  Legislation  eines  latinischen  Staatsve^ 
entlehnt  und  damit  zugleich  auch  die  fremdländische  Dicb^ 
dem  Ausdrucke  alteri  damnum  (acere  mit  Übernommen« 
den«  Denn  sicher  ist,  dass  wie  Rom  nach  Vertreibung  der  K'i 
im  4.  und  5.  Jahrb.  den  stammverwandten  latinisehen  Cultm 
flüssen  im  Gegensatze  zu  den  nach  dem  Hellenischen  hinneigt :i 
Tendenzen  der  Tarquiuier  in  höherem  Grade  sich  erschloss,  8^-  ^ 
dasselbe  insbesondere  sein  Stipulationsrecht  aus  den  \'4 
sehen  Rechten  in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrb.  entlehnte.  { 
so  nun  wird  Rom  von  Latium  her  auch  jene  Neuordnung  de?! 
lictes  der  noxia  nocita  entlohnt  haben,  welche  an  StelU  | 
für  den  Lebens  verkehr  ungenügend  gewordenen  bezflglicbeü 
Tafeln- Gesetze  trat.  —  Soweit  die  GesammtUbersicht  über  Vri 
gelehrte  Abhandlung  mit  seinen  eigenen  Worten. 

Fr.  H.  Verl« 


M-  HEIDELBERGER  1878 

f  AHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


tai  sur  la  propagation  de  VAphabet  Phinieitn  dam 
Vancien  mondtf  par  Fran^ois  Lenormant,  assoei^  de 
VAeadimie  Hoyah  dt  Beigigue  etc.  elc.  Divtloppement  d'un 
mimoire  couronn^  par  VAeadimie  des  Inscriptions  et  Beüe$^ 
Leiirts,  Tome  premitr,  premiire  livraieon,  Paris,  1872,  192  pp, 
et  planches  1 — XL 

Diesos  Werk  ist  auf  nenn  Bücher  berechnet ,  in  welohen  der 
f.  die  fünf  Stttmme  des  Alphabetes  oder  Richtungen,  in  welchen 
sich  entwickelt  habe  (p.  110  f.),  abhandeln  will.  Die  vorliegende 
.e  Liefernng  enthält  noch  den    Anfang  des  ersten    Buches ,   das 

hebräisch-samaritanische  und  die  aramäische  Familie  zur  Be- 
gehung bringt ;  und  zwar  ist  das  hebr.  Alphabet  ToUständig  hier 
rtert,  die  zahlreichen  aramäischen  bleiben  vorbehalten,  nur  dass 
den  drei  letzten  Schrifttafeln  auch  schon  aramäische  Alphabete 
geführt  sind.  Voraus  gehn  aber  124  SS.  Einleitung,  welcher 
I  bis  S.  165.  ergänzend  eine  Skizze  phönicisoher  Paläographie 
chliesst.  Da  der  Verf.  fünf  Bände  in  Aussicht  stellt  und  bereits 
S8,  dass  jeder  25  Bogen  stark  sein  wird,  so  ist  das  Buch  weit* 
ig  genug  angelegt;  um.  so  lebhafter  aber  muss  es  bedauert  wer- 
,  dass  dieser  Schriftsteller  sich  nicht  einer  knappern,  präcisern 
reibart  befleissigt,  wo  dann  der  umfang  seines  essai  allerdings 
altig  einschwinden  würde.  Sein  Streben  nach  Qründlichkeit 
gt  sich  in  Breite  und  Weitschweifigkeit  zu  reflektiren :  unerträg- 

dem  Leser,  der  nicht  überschlagen  mag,  da  in  dem  Wasser 
1  geniessbare  Fische  schwimmen,  deren  man  mit  Mühe  endlich 
tiaft  wird. 

Hr.  L.  legt  allenthalben  grosse  Belesenheit,  zum  Theil  wirk- 
e  Gelehrsamkeit  aus;  und  Ref.  bekennt  gerne,  mancherlei  Be- 
nng  aus  dem  Buch  über  Dinge  geschöpft  zu  haben,  mit  denen 
lieb  wissenschaftlich  gar  nicht  oder  nur  desultorisch  beschäftigte. 
».  über  die  chinesische  Schrift,  über  deren  sogenannte  Schlüssel 
»4  f.  spricht  sich  Hr.  L  für  den  Laien  verständlich  und  genü* 
i  ans ;  was  er  von  der  mexikanischen  Schrift,  über  die  Azteken, 
.eken,  die  noch  altern  Colhuas  sagt  p.  28 — 29.,  wird  den  mei- 

Lesern  neu  sein;  und  auch  die  Ausführung  p.  57 f.  über  Ana- 
e  jener   Schrift,    deren   sich   die  Majas   in  Yukatan  bedienen, 

der  ägyptischen  Hieroglyphik  ist  geeignet,  unsere  ganze  Auf- 
ksamkeit  in  Anspruch  zu  nehmen.  Ausdrücklich  ist  auch 
inf  hinzuweisen,  dass  in  den  Text  eingedruckte  fremde  Zeichen 
r  Art:  Hieroglyphen,  Keilschrift  u.  s.  w.,  die  wOnsohenswerthe 
LXV.  Jahrg.  12  Heft.  56 
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Anschauung  ermöglicben ;  und  —  was  die  Haaptsacbe  —an 
anerkannt  werden:  der  Verf.  seigt  yiel  getundea  DriheU,  mh 
fahren  bei  Beweisführung  ist  nüchtern,  er  erOrtert  mit  Buk  b 
Umsicht.  Und  so  stellt  sich  dieser  »Versuch«  bis  jetzt  ilsi 
Gänsen  gelungen  dar  und  lässt  uns  seinec  Fortsetzung  mitTi 
langen  entgegensehn. 

Im  Oancen  cu  befriedigen  hat  das  Werk  eine  Anwirti^ 
wenn  oder  weil  es  ein  Ganzes  umspannen  wird.  Gegen  Eintelbä 
weiss  Ref.  Manches  einsuwenden,  wenig  gegen  die  Skisie,  i 
weniger  beim  ersten  Buche,  desto  mehr  wider  die  Einleitong,  sd 
sie  Lehren  su  Grunde  legt  nnd  von  Anschauungen  ausgebt,  vd 
nicht  eben  einleuchten,  wenn  auch  die  meisten  oder  alle  Fd 
lehrten  mit  selbigen  einTcrstandon  sind.  Den  Anfang  des  Sei 
bens  hat  Ideographie  gemacht  p.  2.,  nemlioh  elgentlicbe  Bai 
Bung  xavic  fUftijöiv  (Giern.  AU),  und  ist  zunächst,  wenn  wir 
eeniVerf.  fa^^rsn,  fortgesehritten  zum  •Bymbolismus.c  Da  eoü 
die  Straussfeder  Qtreehti§kfiit  desshalb  bedeuten  pag.  17., ' 
die  Flaumfedern  der  FlQgel  dieses  Vogels  alle  gleich  sinä; 
Biene  (richtiger  Wespe)  König,  weil  dieses  Insekt  etoer  rq 
mftesigen,  scheinbar  monarchischen  Regierung  nnterworfee 
(p.  16.);  der  Hase  ist  Bjmbol  des  Zeitwortes  öffnen  posri 
raison  fort  subtile  (p.  48.)  u.  s.  w.  Das  klingt  doch  I 
sehr  bedenklich,  und  mOcbte  nur  in  Ermanglung  Ton  etwas  B^ 
^rem  hingebn.  Hr.  L.  ist  ein  Anb&nger  Champollions,  ^ 
die  Bjllabarfaierogljphen  verwarf,  und  den  Entdecker  der  letxt 
6.  Beyffarth,  Obergeht  er  p.  42.  mit  Btitlscbweigen.  i 
Ohampollion  selber  schon  verrauthete  nicht  sehr  folgene^ 
der  Korb  (nnbti)  bedeute  jeder  (nib)  nnd  auch  Herr  (sl 
der  Finger  (teb)  auch  Myriade  (tba)  wegen  der  Laut&bsUe^l 
dieser  Wörter,  und  wirklieh  steht  auch  aus  diesem  Graaiif 
Straussfeder  (m  e  h  e)  ffir  Gerechtigkeit  (m  ^  i) ;  die  Wespe  i 
(sehal,  sofaaluki)  bezeichnet  nicht  den  König ,  sondert 
Volk  (s  Chi  Ol),  ßaüiXevg  wird  ja  durch  STN  8L  r=z  n\ 
schlol  wedergegeben.  Schiffen  lautet  koptisch  bot,  nod  ^ 
Ruderarme  drücken  BUmv  (kopt.  bot)  aus:  wo  etacke  dest 
die  Symbolik?  Clemens  in  der  berühmten  Stelle  Str^ 
V,  4,  80.  führt  allerdings  neben  den  phonetischen  Hiercgijl^ 
eine  symbolische  Classe  auf;  aber  wirkliche  Symbole  sind  onr  i 
iMniyoQCviisv«  xettct  tivig  aivtyfMvg  (Henkelkrenz ,  Bogen,  » 
a«  s.  w.).  Obige  Beispiele  fiillea  unter  seine  m6ff^  rposd 
fl/WfoiiBvaf  von  wirklich  tfonixtag  Geschriebenem  weiss  er  oi^ 

Wenn  wir  mit  der  bezeichneten  Ausnahme  keine  eioli^ 
Symbole  anerkennen,  dann  noch  weniger  die  symboles  coo: 
zes  p.  16 f.  Wir  sehen  nicht  ein,  warum  bit  gal  ^mcs  f^' 
d.  i.  Palast  assyr.  ein  Ideogramm  sein  soll ;  und  wie  die  Cef 
naticm  der  Zeichen  fdr  Bild  und  Thal,  Nu  tind  Ap,  Pfi^^ 
deutend  mit  phonetisobem  patesi  assyrisch  weehseln  ktast, 
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^  Hrn.  L.  selber  ein  nniOsbares  Rätbsel  p.  20.  Äb^t  No  Uli  die 
bkürzangy  ist  eine  Sylbe  von  Nimann  acbämen.  Büd,  das  Woti 
«1  a  p ,  welches  Bef.  aas  N  a  r  a  p ,  achSmen.  N  a  r  p  a  hergeleitet 
iiy  entspricht  dem  kopt.  n(^b  Priester,  uab  geirtiht,  gleichwie 
fg>ttaiZxai  mit  *Eq)^aÜtai  wechselt,  und  nur  ein  anderes  Wort 
ifttr  ist  patesi.  —  Der  erste  , Schritt  zum  Phonetismus,  «agl 
r.  L.  p.  28. ,  war  der  Bebus ,  die  Verwendung  von  Bildem  ttt 
eiohlautende  Wörter  TOn  ganz  anderer  Bedeutung;  auf  dieBet 
tife  sei  die  mexikanische  Schrift  stehn  geblieben/ während  er  iti 
ner  einsylbigen  Sprache,  wie  das  Chinesische,  notbwendig  ttf 
rlbenschrift  führen  musste  p.  34.  Wir  sehn  in  diesen  nebue 
»erhaupt  die  Homonymie,  für  welche  die  Sylbensohrift  gefuiiden 
ird.   Hrn. L.  sind  auch  fast  alle  Sylbenzeichen,  welch«  de  Bouge 

der  ägypt.  Chrest.  p.  117.  aufführt,  pure  Bebus  (p.  84.  N.}; 
imerfain  Übrigens  gilt  auch  bei  ihm  der  Syllabismus  nur  für  eittb 
»zwar  spätere  Entwicklung  des  einfachen  Bebus  (p.  46.). 

Bis   zu    solcher   Sylbenschrift,  aber  nicht  wie  Aegypteti  ätHsh 

eigentlichen  Buchstaben,  forgescbrittSn  sind  die  Assjrrer  üud 
laliläer:  eine  unbequeme  Schrift  dies8,  meint  der  Verf.,  von  der 
aa  sich  wundern  müsse,  dass  so  hochgebildete  Völker  bei  ihr 
rharrten  (p.  46.).  Die  mindeste  Schwierigkeit  sei  noch  gewesen, 
188  der  Schreiber  sein  Gedäcbtniss  mit  einigen  hundert  Zeicheli 
»lasten  musste;  neue,  ganz  besondere  üebelstände  geschaffen  habe 
e  Anwendung  dieses  Systems  auf  Sprachen,  welchen  der  Vokal 
rben  dem  festen  Oonsonantengerüste  nichts  gilt,  aemlieb  die 
mitischen,  zu  denen  auch  das  Assyrische  gehöre.  Det  Verf. 
kennt  da  einen  bizarren  und  beständigen  Widerspruch  zwischen 
»m  Geist  der  Sprache  und  dem  Qeiste  des  Schrift  Systems,  «ine 
lauflössliche  Verwirrung;  man  fragt  sich,  sagt  er  p.  50.,  wie  ee 
»mme,  dass  ein  solches  mariage  mal  assorti  ron  Sprache  utkd 
!farift  nicht  alsbald  wegen  Unverträglichkeit  wieder  gesehiedeu 
nrde.  —  Bef.  erlaubt  sich  hier  eine  Vorfrage.    Wissen  wir  denti 

sicher,  dass  das  Assyrische  und  Tollends  das  Chaldäische  Seml« 
icbe  Idiome  sind?  und  woher  haben  wir  diese  Gewissheit?  Des 
9rf.  beredte  Erörterung  der  Differenz  zwischen  bezüglicher  Spräebe 
id  Schrift  musste  Verdacht  erwecken  auch  in  der  Seele  destee, 
ir  solchen  nicht  schon  lang  hegte.  Worauf  anders  beruht  Vöa 
»rne  herein  die  ungeheuerliche  Annahme,  welche  das  VerständntsS 
rr  Denkmäler  in  Ketten  legt  und  selbstgeschaffene  Schwierigkeiteil 
cl)t  aus  dem  Wege  räumt,  worauf  anders,  als  dass  *lltS^M  und 
^^  im  Buche  Genesis  auf  Qt^  zurückgeführt  werden?  Man  be* 

ft  sich  auf  die  Syllabare  von  Ohorsabad,  deren  Columnen  auf 
tr  linken  Seite  phonetisch  die  assyrische  Bedeutung  des  Ideo- 
amms  darbieten :  —  wo  bleibt  der  Beweis,  dass  das  jedesmalige 
'ort  der  Colnmne  rechts,  wenn  semitisch,  die  assyrische  Aussprache 
ithält  and  nicht  vielmehr  die  Uebersetzung ,  ein  Synonym  des 
^i^-aasyrischen?  Es  ist  Thatsaobe,  dass  nach  den  weissen  SyrerBi 
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SO  denen  auch  Kappadocien  zählte  rothe,  die  AramSer,  biaur^ 
kameui  and  Sanherib  z.  B.  war  König  anch  der  Araber  [M 
141.);  nach  einander  traten  auf  erst  die  alten  Assjrer  (Babjl/^ 
dann  die  Medo-Assjreri  endlich  die  Chaldäer:  der  Gros» 
herrschte  über  ein  yielspracbiges  Reich.  Dasa  aber  die  drei  n 
genannten  Völker  Semiten,  wurde  noch  auf  keine  Weise  eiL 
und  ist  Angesichts  der  überlieferten  Eigennamen  von  Persocet 
Oertlichkeiten  ganz  unglanblich,  während  auch  die  Apperi: 
Zeitwörter  u.  s.  w.  theils  wenigstens  semitisch  nicht,  tbeüj 
andern  Sprachen  leicht  zu  erklären  stehn.  Wenn  das  AssTr: 
manches  Semitische  in  sich  aufnahm ,  gleichwie  es  selbst  ti.. 
bestimmend  auf  den  Arabismus  z.  6.  einwirkte,  folgt  denn  in 
dass  das  Assyrische  ein  semitischer  Dialekt  war?  Wenn  fiber:>i 
wird,  dass  Leser  des  Pehlewi  statt  geschriebenen  aramlis 
Wortes  das  gleichbedeutende  persische  sprachen:  mnsste  ih&ei 
nicht  das  Aramäische  selber  bekannt  sein  ?  war  es  denn  aicb:' 
alter  überkommene  Sprache,  und  nur  das  Persische  ihnen  geUc: 
Der  sogenannte  >akkadische^  Wörterscbatz  besteht  aus  wc: 
Resten  eines  kuschitischen  Idioms  von  ganz  eigenthümlichen' 
rakter;  weit  das  Meiste,  was  man  hieher  rechnet,  gehört  ebt: 
assyrischen  Sprache  an.  Dass  aber  das  Assyrische  Tom  bekaa 
Semitismus  sich  nicht  stärker,  als  das  Aethiopische  nntersä 
was  neulich  Jemand  behauptet  hat,  ist  eine  Unwahrheit.  i< 
Keckheit  wurzelt  oder  in  ünkenntniss. 

Hieroglyphe,  Rebus,  Sylbensohrift  bezeichnen  Vorstufen,  i' 
ten  zum  endlichen  Ziele,  dem  Alphabet  hin,  welches  pri&ci 
schon  in  den  phonetischen  Hieroglyphen  gegeben  war.  Jedc-cl 
letzten  Schritt,  urtheilt  p.  29.' der  Verf.,  konnte  keines  der  b^ 
Völker  thun,  deren  Schrift  ursprünglich  in  Ideographie  Un 
das  Alphabet  erfinden  konnte  nur  ein  anderes,  welches  an  A^ 
ten  angrenzte,  Handelsgeschäfte  trieb,  und  nicht  sehr  fromo 
au  fond  presque  aihie  —  war:  was  bei  den  Phöniciern  zo*. 
bei  ihnen  so  zusammentrifft  (p.  82  f.).  Ref.  meint:  als  deoEr^ 
hat  man  einen  einzelnen  Mann  {un  gtnie  inconnu  p.  45.)  r: 
ken;  nnd  nur,  sofern  sein  Schauen  und  Denken  durch  die  gü 
Atmosphäre,  in  der  er  lebt,  bedingt  wird,  eignet  die  Ert:i 
seinem  Volke.  Auch  sind  darüber,  dass  die  Phönicier  dasA>i'i 
erfanden,  die  Zeugnisse  der  Alten  nicht  so  einstimmig,  wieH 
p.  84  angibt.  Die  Syrer  werden  neben  ihnen,  Plin.  VII,  57  i 
allein  genannt;  die  »Stadt  der  Schriftc  Jos  15,  15.  fp.  \ 
deutet  auf  Boden  Canaans,  fern  vom  Sitze  jener  Händler,  io  f 
■erer  Nähe  Aegyptens;  und,  wessbalb  die  Phönicier  als  die  E'^i 
genannt  werden,  lehrt  uns  schon  Tacitns  (Ann.  11,  H '  | 
dass  sie  das  Alphabet  nicht  von  den  Aegyptom  gerade  emp'^ 
haben.  Dass  ferner  ^as  Erfindervolk  wenig  religiös  sein  s^ 
steht  nicht  einzusehn.  Mit  dem  betreffenden  Akte  Ton  Abstrt^j 
hat  die  Religion  nichts  zu  tbun ,   bicbts  in  sich ,   was  ibo  ^^ 
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treiben  konnte;  die  Aegyptor  haben  ja  phonetisohe  Hieroglyphen 
ausgedacht;  und  übrigens  beweisen  die  phQnicischen  Nomina 
p  ropria,  welche  fast  allo  mit  einem  Gottesnamen  zusammenge- 
setzt sind,  für  den  religiösen  Charakter  des  Volkes,  welches  dero- 
halben  das  Alphabet  wohl  erfunden  haben  könnte,  aber  nicht  er- 
fonden  hat. 

Die   Nachbarschaft   Aegyptens,  die  Notiz  über  das  Alter  der 
Stadt  Hebron  4  Mos.  13,  22.,  Manetho's  Bericht  Tom  Auswan- 
dern   der    Hyksos    machen    zusammen  überwiegend  wahrscheinlich, 
dass  zur  Erfindung  des  Alphabets  in  Canaan  die  Hieroglyphik  den 
orsten  Anstoss  gab.    Sie  Hess  den  Erfinder  auf  die  Idee  gerathen, 
xxiit    dem    Bild    der    Sache    nicht  deren   Wort,  sondern  dessen  An- 
fangslaut und  zwar  diesen  für  jeden  Fall,  wo  er  sich  wieder  yor- 
t^nde,  zu  bezeichnen :    in  sofern  entnahm  er  sein  Princip  aus  Ae- 
typten,   nichts    weiter.     Dagegen    glaubt   nun   Hr.    L.,   Figur  und 
Geltung  der  Buchstaben  seien  aus  Aegypten  entlehut,   und  da  sie 
in  der  Hieroglyphik  fehlen  oder  ganz  Anderes   bedeuten,    so   hält 
^r  sich  nach  de  Ruugö*s  Vorgang  (^p.  89.  151.)    an   die  phone- 
tischen cursiven  hieratischen  Zeichen,  an  das  Hieratische  des  alten 
Seiches  vor  der  XVIII.  Dynastie,  und  behauptet  p.  94.:  die  phö- 
nicischen  Zeichen  lassen  sich  ohne  Ausnahme  leicht  und  sicher  auf 
hieratische  zurückführen.     Diese  Behauptung  wird  durch  des  Verf. 
«igene  Tafel  I.   widersprochon;    und    der   Nachweis    des   Hergangs 
im  Einzelnen ,    wie    aus    dem  hieratischen  Zeichen  das  phöniciscbe 
beransschlüpfte  N.   XXII.,   ist  gUn/lich   verunglückt  unter  falscher 
Erklärung  nicht  weniger  Buchstabennamen.   Die  Hypothese  nöthigt 
den  Verf.  noch  weiter  anzunehmen,  dass  die  Nomenklatur  des  pbO- 
nicischen  Alphabetes  nicht  gleichzeitig  sei,  sondern  späterer  Com- 
bination  ihr  Entstohn  verdanke.   Und  ebenso  sei  auch  die  Reihen- 
folge zwar  alt  (p.   101),    aber    nicht   ursprünglich    (p.   94.);   auch 
scheine  sie  eine  Geburt  des  reinen  Zufalls  zu  sein. 

Von  all  den  Eigenschaften,  welche  einer  Hypothese  zur  Em- 
pfehlung gereichen,  entdeckt  bei  dieser  Ref.  keine;  sie  legt  der 
Forschung  Hindernisse  in  den  Weg,  über  welche  dieselbe  stolpert, 
und  thut  das  ohne  triftigen  Grund  muthwillig.  Der  Erfinder  be- 
nÖthigte  ausser  seiner  Kraft  des  Abstrahierens  nur  einer  Schaa 
der  Objekte  selbst,  die  er  sodann  abbildete;  ägyptische  Zeichen 
oder  Bilder  konnte  er  entrathen,  ja  nicht  einmal  brauchen,  gleich- 
wie auch  der  erste  Hieroglyphiker  keine  vorfand ;  sogar  üeberein- 
Stimmung  mit  ägyiitischer  Schrift  würde  keine  Abhängigkeit  da 
beweisen,  wo  Auschuuungskreis  und  Begriffssystem  wesentlich  die 
gleichen  sind.  Der  Erfinder  gieng  ganz  selbständig  zu  Werke. 
In  einer  besondern  Schrift,  welche  nur  geringe  Verbreitung  gefnn- 
deUf  von  Hrn.  L.  auch  citirt  wird,  aber  nicht  gelesen  wurde:  Die 
Erfindung  den  Alphabeies  (Zürich.  1840.),  hat  der  ÜYi^ti.«  ^vgi<^^ 
d%nk0ogMg  de.^Erßndert;  Schritt  für  SchriU  m  Aüw'^vv^  \ää«w- 
mmatruiri,   dABS  Baob   die   Nomenklalux   aad   &\«  K.uox^'^'^'^^  ^"^^ 
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von  selbst  ergeben.  Maxime  des  Verfahrens,  das  der  Erfinder  ein- 
sohlag,  war  doppelter  Reihenansatz.  Den  drei  Liqnidae  i^vergL 
elcmen-inm)  gegenüber   traten   die    drei  Mntae  (vergl.  "|^2.i 

welche    mit    dem   Spir.   lenis    und   Spir.    asper    oingefasst  wurdn. 

Der  erstere  stand  nunmehr  dem  ^  parallel,  und  sein  Name  =  ßci'i 

erzeugte  denjenigen  der  Liquida  =  ßovxtvxQov.  Wie  Ua5;er  den 
Fisch j  der  Ochse  das  Kamcfly  so  zog  das  HauR  die  Thnrt  ciek 
sich,  die  ^ga  eine  ^vgig^  nemlich  J^ ,   und   gegenüber  ^i^C  ^" 

Dach,  wflhrend  aus  dem  Fenster  das  Attye  schaut.  Nun  folgec 
Mund,  NüM  —  diess  von  rnV  eniinere  bedeutet  ^"nv  —  Okf 

Organe  am  Kopfe,  t£^^"l*     Mit  jedem  ist  ein  neues  Zeichen,  darel 

^y^  noch  ein  weiteres  gewonnen ;  aus  Q^Vfp  ^^^^  entwickeln  lid 

gegenüber  die  analogen  Laute  l^T/H*  Seinerseits  bedeutet  2'ir 
auch  Gift,  Gift  und  Zahn  lassen  an  die  Schfafwe  ]2  denken:  im: 
schliesslich  föUt  des  Zeichners  Blick  auf  die  zeichnende  Hani 
welche  er  krümmt  (^ —  und  3).  I)as  Krcu/.  p  ist  Unterschnh. 
Ob  irgend  einer  der  berühmten  Gelehrten ,  welcbo  sachbezfiglkb 
sich  verlauten  Hessen,  in  die  Vorhftitnisso  des  Erfinders  hineinge- 
stellt, das  Alphabet  erfunden  haben  würde  V  wir  erlauben  un"!  eisige 
leise  Zweifel.  Wer  aber  die  Thatsache  der  zwei  Reihen,  sael 
nachdem  sie  nachgewiesen  ist,  ferner  bezweifeln  sollte,  >lQr  hftt 
gewisslich  das  —    Alphabet  nicht  erfunden. 

Im  Vorbeigehn  noch  bemerkend,  dass  p.  106.  in  dar  XoU 
der  Verf.  nich  mit  gutem  Urtheil  Über  die  cypriotische  Schrih 
erklärt,  wenden  wir  uns  zu  der  Skizze  einer  phöniciscben  PslS'> 
graphie,  nm  kurz  über  sie  zu  berichten.  Nach  dem  Vorgange  tob 
LcYj  und  de  Vogn^  anterscheidet  er  zwei  Haupttypen  und  weist 
denselben  die  vorhandenen  Schriftdenkmäler  zn,  dem  erstero  1.  B. 
diu  Stele  des  Mesha,  dem  zweiten,  sidoniscbeu  die  Orvbscbrifi 
Esobmunazars.  Jener  sei  der  ältere,  der  zweite  datire  seit  dem 
6.  Jahrhundert  vor  Chr.,  so  dass  z.  B.  jene  Orabsohrift  nicht  ilt« 
sein  kOnne,  während  er  im  Tennes  Diodors  (16,  42 ff.)  dock 
nicht  den  rUSH  ^^^  Denkmals,  sondern  einen  Nachkommen  du- 
•elbea  anerkennt  p.  141.  Die  Beweisführung  verfuhrt  von  ntci 
anfsieigend  chronologisch,  indem  sich  der  Verf.  iheils  Yom  artiiti- 
sohen  Styl,  theils  von  der  Form  der  Buchstaben  leiten  läfst  Ai 
Bepristination,  so  dass  der  sidonische  Typus  doch  der  ftltere  wM 
dürfe  man  nicht  denken,  da  die  TOehteralphabeto,  1.  B.  das  iltisli 
grieehische  vom  entern  Typu^  ansgehn  p.  148.;  die  EryeiM  m 
für  diesen  Zweck  nicht  za  brauchen  a.  s.  w.  Im  OroMen  in' 
Oaaien  scheint  ans  diese  Skizze  nicht  nnr  fleiieigp  aondem  anik 
att  Verstände  gearbeitet  sa  sein;  nnd  im  Allgemelneii  mScMi 
Be/.  den  AnefttViTungen  äeaN«t\.  W\.t«X»a^  V^<Q«k  mit  demVorbt- 
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datt  die  Regel  also  Aasnabmen  zulftast.    Auf  4am  Steine  Me« 

s  s.  B.  entfernt  aioh  dieOeatalt  det^,  welche»  dev  Vevf.  p«  128. 
«t  eignalisirty  weiter  vom  Ursprang,  als  das  sidonisoke,  und 
h    p  daselbst  erscheint  abgewandelt  Ton  der  ZeicbnuDg^  welche 

z^weite  Tjpas  aufweist. 

In  seinem  ersten  Bache,  von  welchem  die  Lieferung  noch  einige 
Seiten  enth&It,  kommt  der  Verf.  nach  Vorbemerknngen  anf  das 
nitive  hebrftische  Alphabet  za  sprechen.  An  der  Spitze 
t  er  eine  sehr  unvollständige,  lückenhafte  Geschichte  der  Ent- 
Brung  hebräischer  Müozlegenden ,  in  Cap.  2»  aber  nrtheilt  er 
iz    richtig,  ohne  inzwischen  Neues  vorznbringen,  über  das  Alter 

•»■^^y  nnD  gegenüber  der  Qnadratschrift.     Zu    dem   Beweis- 

terialy  welches  einst  dem  deutschen  Hebraisten  Oeseaias  zo 
>ote  stand,  kommen  jetzt  noch  die  geschnittenen  Stmne  hinzu: 
gerne  räumen  wir  ein,  dass  die  p*  180  ff.  angeführten  Beispiele 
brä«rn  eignen ;  die  Deutung  der  Legenden  aber,  wenn  auch  nicht 
Laesung,  unterliegt  da  und  dort  einigem  Zweifel,  und  dass 
^*>Q^  nicht  cognatus  Judae  (p.  181.)  bedeuten  kann,  sollte 

.Q  ^ssen.  Interessant  ist  die  Bezugnahme  p.  185«  anf  eine  aan 
rge  Zion  entdeckte  Töpferscherbe.  Wenn  endlich  Hr.  L.p.  186.L 
r  Ansicht  de  Saulcy^s  zustimmt,  welcher  eine  Anzahl  alte 
kel  um  ihrer  Mache  willen  schon  von  Esra  oder  Nehemia  geprägt 
Q  lässty  so  besebeidet  sich  Ref.,  kein  ürtheil  fällen  zn  kOnne», 
ihm  solche  Sekel  selbst  noch  nicht  zu  Gesichte  gekommen  eind. 

F.  Hitili. 


I  Rondaüayrt.  Qti$ntos  popülars  cai€Uan$  colUeiumaU  per  Fram^ 
eUco  Maspomy  Lahrös.  Primera  S^ie.  BaraUma.  IMbrtria 
de  Alvaw  Verdaguer.  1871.  X  und  U7  &  Segoada  Serie*  W2. 
XVll  und  112  8.  Ociav. 

Aus  Südeuropa  sind  uns  in  der  letzten  Zeit  sehr  willkommene 
id  reiche  Beiträge  zur  Märchenkunde  geliefert  worden,  namentlieb 
[ü  Italien  von  Laura  Gonzenbach,  Angelo  deGubernatis  nndVit- 
rio  Imbriani;  ein  anderer  von  Giuseppe  Pitr^  steht  bevor;  ans 
>anien  jedoch  war  der  Zufluss  spärlicher;  denn  ausser  der  ver<* 
lltnissmässig  nur  geringen  Zahl,  die  Wilhelm  Grimm »  Fernan 
iballero  und  Milä  mitgetheilt  haben  oder  die  sich  in  einigen  Bo- 
anzen  finden  (vgl.  Ferd.Wolf,  Studien  zur  Gesch.  der  span«  und 
}rtug.  Nationallit.  S.  512—514)  ist  aus  letzterem  Lande  in  ge* 
»unter  Beziehung  nichts  weiter  an  die  Oeffentlichkeit  getreten^ 
Tir  müssen  es  daher  dem  Herausgeber  der  vorliegenden  Sammlung 
rossen  Dank  wissen,  dass  er  es  unternommen  die  Märchen  seiner 
eimatblichen  Provinz  zw  sammeln  und  ganz  so,  wie  er  sie  aus 
esA  Volksmnnde  vernommeui  unvesändert  bekannt  zu  machen^  bis 


888  LabrAs:  Ln  P r.ndalltyrp. 

jetzt  ZüBammen  58  an  Zabl  (26  und  27),    die    er   seiner  Meldno^ 
nach  obne  grosse  Mttbc  zasammengebracbt,  so  das8  ibm  noch  Vor* 
ratb    zu   einer    driiten    Lieferung   übrig    bleibt.     Was    den  Inbftlt 
betrifft,  so  zeigt  sieb  auch  hier,    daas    derselbe    sich  dem  in  gaoi 
Europa  verbreiteten  MUrcbenstoffanscbliusst  und  nur  wenig  Eigec- 
tbümliches  bietet;  letzteres  besteht  hauptsäcblich    in    dem  locaiei 
Colorit  oder  in  der  Verschmelzung  ursprünglich  verschiedener  Er* 
Zählungen.    Dass  es  gleichwohl  für  die  wissenschaftliche  Forschung 
wichtig   ist,    diese    mannigfachen  Gestaltungen  jenes  Stoffes  nület 
kennen  zu  lernen,  bedarf  der  weitern  Ausführung  nicht;  docir  mu:^ 
ich  mich  natürlich  hier  daranf  beschränken,  den  Inhalt  der  einzel- 
nen Märchen  nur  kurz  durch  Verweisung    auf  Verwandtes  zu  et»- 
rakterisiren   und    bloss    das  Auffallendste   etwas  ausführlicher  bei* 
▼orznheben. 

No.  1  Joan  de  l'Os  (Johann  der  BKrensohn).    Der  Htrai:- 
geber  bezeichnet  dieses  Märchen  ganz  richtig  als  »incohihent«,  di 
es  aus  verschiedenen    andern  auf  nicht   sehr    geschickte  Weise  n- 
sammengeschweisst   ist.     Gleichwohl    theile    ich    deu    Inhalt  et^i: 
eingehender  mit.  —  Eine  Frau,  die  in  einem  Walde  Holz  scblSjit. 
wird  von  einem   Bären  in  eine  Hohle  geschloppt,    wo  sie  von  ihm 
einen  Sohn  bekommt,    halb    Bär  und  halb  Mensch  und  vuii  unge* 
wohnlicher  Stärke.     Gross  geworden    entflicht    er   mit  der  Mutter.  ' 
tödtet  den  sie  verfolgenden  Vater   und    langt    in    einer    StaiU  as. 
wo  ihn  die  Mutter  in  die  Schule  schickt.     Da  er  aber  eines  Tagt 
einen  Mitschüler  erschlägt,  so  muss  er  fliehen  und  begegnet  eineD 
Fichtenausreisser  (L'Arrenca  pins),    einem    Scharfhörenden  (L'E^* 
coltim,  obcoltaina),  einem  Dergschauflcr  ('N  Gira  uioutanya»)  nod 
einem    StarkblHser   (Bufim,    bufaina),    die    ihm    dann    Gesellschaft 
leisten.    Die  beiden  erstem  tüdtet  aus  Furcht  ein  Bauer  in  Abwe 
eenbeit    der    andern ;    da   er    dem  Johann    ebenso    mitt^pielen  will. 
erwürgt  ihn  dieser,  der  dann  mit  seinen  beiden  noch  übrigen  Kir 
moraden  sich  davon  macht,    sich   aber   von    ihnen    trennt   um  der 
Justiz  desto  leichter  zu  entkummen.   Er  gelangt  demnächst  in  ein 
prächtiges,  jedoch  unbewohntus  Schloss,    wo  nnr  eine  zarte  weisic 
Hand  mit  einer  Fackel  sichtbar  ist  und  ihn  nach  gnter  Bewirtfanog 
zur  Ruhe  bringt.     Bei    Nacht    legt    sich    eine  weibliche  Person  n 
ibm  ins  Bett,  und  als  sie  eingeschlafen,   zündet  er  eine  Kerze  n, 
bei  deren  Schein  er  eine  wunderschüne    Dame   erblickt,    die  aber, 
dnroh  einen  ihr  auf  die  Brnst  fallenden  Wacbstropfen  aufgeweckt, 
ibm  mittheilt,  sie  wären  beide  verloren,  wenn  er  einen  schwarzn 
Zauberer,  in  dessen  Gewalt  nie  sich  befände,   nicht  tOdten  könni. 
Dieg  gelingt  anob  wirklich  dt^m  Joan,    der   dann  dena  Todten  lii 
Ohr  abhaut  nnd  dadurch  zugleich  die  Entzauberang  des  ScbloiHi 
und    aller   darin    befindlichen    Personen  ^  bewirkt.     Die  Priasesiis 
(denn  es  war  eine  ao\c;Yie^  bT\xk\|^  ex  la  ihren  Eltern  surflck  md 
TerJaagt  von  ihnen  a\«  VioViiv  ^\^  ^«ii^^  *^t«t  ^v^oNmi  ^  ^%llt  sie 
■l»r  nicht ,    in   Folge  %e\iiei  Yiov^\v^%Va».\  ^«^  «A  rras«»» 
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1  sioh  dann  mit  keinem  andern  Mann  7erheiratben,  ale  mit  dem, 
ifar  einen  goldenen  Tannzapfen  brächte,  welcher  dem  von  ihr 
essenen  vollkommen  gleich  wäre;  sie  hatte  nämlich  einen  sol- 
in dem  Joan  gegeben,  der  nun ,  da  kein  Anderer  es  vermochte, 
I  Verlangen  der  Prinzessin  erfüllt  und  sie  zur  Frau  erhält,  allein 
t  nachdem  er  vorher  durch  die  Kraft  des  dem  Schwarzen  ab- 
lauenen  Ohres  eine  vollkommen  menschliche  Gestalt  erlangt  hatte. 

Vgl.  Grimm  KM.  no.  71. 

No.  2  Lo  Claveller  (Der  Nelkenstrauch).  Basile  no.  13.  24. 
ilian.  Märchen  von  Laura  Gonzenbach  no.  35.  Vgl.  hier  no.  41. 
No.  3  Barba  d'or  (Goldbart).  Ein  violumworbenes  und  da- 
*  hochmüthiges  Mädchen  will  nur  denjenigen  zum  Manne,  der 
en  goldenen  Bart  hätte.  Endlich  langt  ein  solcher  an  und 
rt  sie  in  sein  Fürstonschloss ,  das  ganz  aus  Krystall  ist  und 
1  der  wunderbarsten  Pracht.  Darin  findet  sie  auch  goldenes 
innz.eug,  auf  dem  sie  immer  Gold  und  Seide  spinnt,  bis  ihr  ein- 
l  die  Spindel  zu  Boden  ftlllt,  worauf  der  Palast  in  tausend 
icke  zerspringt  und  in  die  Erde  versinkt;  durch  die  so  gebil- 
;e  Kluft  erblickt  sie  ihren  Gemahl  und  seine  Bitter  mitten 
ter  feurigen  Flammen,  aus  denen  hervor  sie  die  junge  Frau  mit 
bn-    und  Wuthgcscbrei  zu  sich  heruuterrufen. 

No.  4  La  Creaciö  (Die  Schöpfung).  Als  nach  der  Welt- 
löpfang  Himmel  und  Erde  und  jegliche  Kreatur  den  Herrn  lob- 
ies,  war  nur  die  Biene  zu  stolz  und  bat  Gott,  mit  jedem  Stich 
len  ^fenacben  tödten  zu  können  und  ein  goldenes  Haus  zu  haben, 
r  Strafe  wurde  sie  von  Gott  verurtboilt,  bei  jedem  Stich  zu 
•rben,  ein  Haus  aus  Schmutz  zu  haben  und  stets  zu  seiner  Ehre 

arbeiten,  da  mit  den  Wachskerzen  die  Altäre  in  den  Kirchen 
euchtet  werden;  der  bescheidenen  Wespe  dagegen  bewilligte  er, 
SS  sie  nach  ihrem  Stechen  leben  bliebe.  Den  Salamander,  der 
t  seinem  blossen  Blick  den  Menschen  tödten  wollte,  vernrtheilte 

zu  immerwährender  Blindheit ;  einen  Fisch,  der  von  Anfang  an 
!  zu  fragen  und  zu  schwatzeu  aufhörte,  vernrtheilte  er  dazu,  er 
le  immerdar  schweigen  (callar)  und  deswegen  heisst  er  auch 
kcallar  (Kabeljau),  und  so  bestimmte  er  auch  den  andern 
schöpfen  allen  ihre  Eigenschaften  nach  Verdienst.  Zur  Erde 
dlich,  die  ihn  fragte:  > Was  willst  du  mit  mir  anfangen,  oHerr?c 
räch  er:  »Du  wirst  ernähren,  was  die  Welt  hervorbringt!«  — 
Fnd  woher  werde  ich  die  Kraft  dazu  haben ?€  frug  die  Erde 
liter.  —  »Du  wirst  sie  haben,  weil  du  alles  verzehren  wirst !c 
rsetzte  der  Herr.  Und  seit  der  Zeit  kehrt  Alles  znr  Erde  zurück 
d  sie  verzehrt  Alles,  sogar  den  Menseben,  und  nur  die  Seele  be- 
)bt  sich  an  den  ihr  zugewiesenen  Ort. 

No.  5Lo  Castell  de  iräs  y  n^toruaräs  (Das  Schloss  zu 
m  mau  gebt,  von  dem  man  aber  nicht  zurückkehrt).  —  Basile 
.  7.  9.     Grimm   KM.  no.  85. 
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No.  6  La  Flor  ielpenioal  (DieBlfttbe  dtrBrado^ 
Bereits  mitgetheilt  Ton  Mil4  j  Fontanals  a*   Far<L   WoSC,  ba 
Portag.  und  Catal.  Volksromanzen »  iD  den  Sitzongaber.  deiWs 
Akad.  phü.-biat.  Olaeae  Bd.  XX  S.  53  f.   Sonderabsog  8.  S9  k'. 
»Das  Bohr  des  Saodflasses.« 

Ko.  7  Lo  Capdell  d'or  (Der  Qoldkn&ael).  £b  Kui%: 
keinen  Sohn  bekommen  kann,  jagt  ans  Verdmss  hierflbsr  die  i 
zige  Tochter  fort.  Diese  findet  in  einem  Wald^  eine  gou  \ 
Frao,  welche  ihr  einen  Ooldknftnel  schenkt,  ihr  sngleiek  tied 
fond,  ihn  nur  dann  wegzugeben,  wenn  sie  sieh  dadoreh  rerheiti:! 
könne.  Die  Prinzessin  gelangt  hieranf  in  eine  Stadt,  wo  AL^ 
grosser  Beiregang  ist,  weil  der  Königin  beim  Sticken  eiae$Gi^ 
des  fClr  ihren  Gemahl  die  Goldfäden  aosgegangen  waren  ood^ 
keine  passenden  mehr  finden  konnte«  Die  Prinzessin  biekt  i^ 
Goldknänel  an,  will  ihn  aber  der  Königin  nnr  am  den  Preis  i| 
Verm&hlnng  mit  deren  Sohn,  dem  Prinzen,  überlassen,  der  | 
heftig  in  sie  verliebt  hatte.  Nachdem  sie  ihren  Stand  %^\M 
erreicht  sie  denn  auch  ihren  Zweck  and  die  Hochzeit  fiodet  s 

No.  8  Los  tres  Germans  (Die  drei  Brüder).     Baal» 
47.     Grimm  KM.  uo.  129. 

No.  9  Lo  Gasten  del  Sol  (Das  Sonnenscbloss).  Eisj 
▼erspielt  einst  sogar  sein  Leben,  und  der  Gewinner  giebt  ibs  | 
das  Sonnanscbloss  aufzusuchen  oder  mit  andern  Worten  eiosbl 
wissen  Tode  entgegenzugehen.  Unterwegs  gelangt  er  bei  ^'^ 
zum  Hause  des  Riesen,  in  dessen  Abwesenheit  ihn  eine  alte  - 
aufnimmt,  weil  jener  ihn  aufiressen  würde.  Wirklich  aacli  n 
dieser  bei  seiner  Heimkehr  alsbald  Menschenfleiscb,  so  daii 
Alte  ihm  die  Ankunft  des  Wanderers  nittbeilen  moss»  dsr  o 
dem  Sonnenschloss  wolle.  »loh  weiss  nicht»  wo  es  ist,  spriebtjä 
aber  meine  Schwester,  die  drei  Töchter  hat»  welche  überall  ^ 
streifen,  wird  es  wissen;  doch  mnss  er  sagen,  ich  schieb: 
denn  sonst  bringen  sie  ihn  um.c  Als  nun  der  Graf  im  Pal^ 
Schwester  des  Biesen  anlangt,  sind  deren  Töchter  abwesend,  i^ 
bei  ihrer  Nachhausckunft  riechen  sie  gleich  christliches  MenK^ 
fleisch;  doch  nur  die  jüngste  weiss  Beseheid;  auch  trftgt  ^ 
Grafen  achtzig  Meilen  weit  durch  die  Luft  and  seigt  ibs;^ 
ein  grosses  schönes  Schloss ;  dort  solle  er  hineingehen  und  i^^ 
der  Nähe  des  Gartenteichs  verstecken;  es  würden  sich  d&Bi'^ 
Jungfrauen,  eine  nach  der  andern,  darin  baden  und  die  dritu ' 
den  Weg  nach  dem  Sonnenschlosse  angeben;  eine  Frage  S2 
andern  beiden  könnte  ihm  das  Leben  kosten.  Der  Graf  tbct^ 
ihm  geheissen,  raubt  der  jüngsten  nod  schönsten  der  Bati^ 
die  Kleider,  die  er  bloss  wiedergeben  will«  wenn  sie  ihm  dss^ 
nenschloss  zeige.  Zuvörderst  bittet  sie  jedoch  um  ein  Schnnf^ 
zur  Verhülluog  des  Oberkörpers  und  zeigt  ihm  dann  io  der^ 
Spiegelung  des  Wassers  das  Schloss  nebst  der  Sonne,  dsss ' 
sei  eben  das  Sonnenschloss.   Heftig  in  die  Jnngfraa  verliebtf  ^^ 
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ne  uoa  Oegenlieb»,  die  sie  ihm  aacb  zuaftgt,  worauf  sie  ibm 
1,  er  solle  das  SonneDBchloss  sein  lassen  and  yielmebr  in  das 
18  Vaters  bineindringen  ebne  Farcbt  vor  einem  Löwen,  der  den 
gang  des  Palastes  büte  (zeige  er  Furcbt,  so  k5nne  ibm  dies 
Leben  kosten).  Dann  solle  er  vor  ibren  Vater  bintreten  und  sie 
Gemahlin  verlangen;  dieser  werde  ibm  eine  nnm&glicb  anszn- 
rende  Aufgabe  stellen;  doob  solle  er  nur  zurückkebren  und 
>sa  florida!«  rufen  (so  beisse  sie  nämlich)  und  sie  werde  ibm 
;en.  Alles  dies  geschiebt,  und  der  Vater  verlangt  von  dem 
kfen  einen  Bing,  den  er  vor  vielen  Jahren  hatte  ins  Meer  fallen 
len.  Der  Graf  kommt  hoffnungslos  in  den  Garten  zurück  und 
t  Rosa  florida,  welche  alsbald  herbeikommt  und  zu  ihm  sagt, 
solle  sie  am  Rande  des  Meeres  in  kleine  Stücke  hauen,  ohne 
s  ein  Tropfen  Blut  oder  Tbeilchen  ihres  Leibes  auf  die  Erde 
e,  dann  alles  miteinander  ins  Wasser  werfen ;  demnächst  werde 
schläfrig  werden,  solle  aber  nicht  einschlafen,  sonst  könne  sie 
imer  wieder  herauskommen.  Der  Graf,  obwohl  mit  schwerem 
rzen ,  thnt  wie  ihm  gebeissen ,  wobei  ibm  jedoch  ein  Tröpflein 
it  auf  die  Erde  fällt.  Zweimal  ruft  ihn  Rosa  dann  vergeblich 
)  der  Tiefe  des  Meeres,  da  der  Schlaf  ihn  bezwingt;  zum  drit- 
icnal  indess  ist  ihre  Stimme  so  scbmerzerfQllt  und  durchdringend, 
3s  er  emporfährt  und  ganz  erschrocken  ruft:  »Rosa  florida!« 
rauf  sie  alsbald  emporsteigt  und  den  Ring  bringt.  Der  Vater, 
r  die  jüngste  Tochter  am  meisten  liebt,  zwingt  dann  den  Grafen, 
16  der  drei  zu  wählen,  aber  so,  dass  sie  ihm  nur  den  kleinen 
nger  der  rechten  Hand  zeigen  sollten,  den  sie  durch  ein  kleines 
ch  steckten.  Der  Graf  indess  erkennt  Rosa  florida  an  einem 
Uckchen  vom  Finger,  das  ihr  wegen  des  auf  die  Erde  gefallenen 
ntstropfens  fehlte.  Immer  noch  will  der  Vater  nicht  nachgeben 
d  sie  müssen  auf  einem  magern  aber  sehr  raschen  Pferde  des- 
iben  fliehen ;  die  zwei  altern  neidischen  Schwestern  verfolgen  sie, 
le  nach  der  andern ;  da  wirft  Rosa  erst  den  Kamm,  hierauf  des 
afen  Mütze  bin ;  jener  verwandelt  sich  einen  dichten  Wald,  diese 
eine  Fenerflamme,  so  dass  erst  die  eine,  dann  die  andere  Sohwe- 
n  umkehrt.  Als  demnächst  der  Vatjsr  selbst  nacbaetzt,  weint 
)8a  so  sehr,  dass  ihre  Tbränen  sich  in  einen  Fluss  verwandeln, 
wichen  er  nicht  passiren  kann.  Die  beiden  Flüchtlinge  äntkom- 
SD  demnächst  in  ein  fremdes  Land,  wo  sie  sich  miteinander  ver- 
äblen.  —  Vgl.  Imbriani,  La  Novellaja  Milanese  no.  27:  El  R^ 
tl  Sol. 

No.  10  Lo  Ca  ml  del  Cel  (Der  Weg  zum  Himmel).  Ein 
roer  Mann  schickt  seine  drei  Söhne  in  die  weite  Welt  hinaus, 
neu  empfehlend,  brav  zu  sein  und  dem  geraden  Wege  zu  folgen, 
)r  sie  dann  auch  nach  dem  Himmel  führen  würde,  wobei  er  ihnen 
der  Reihenfolge,  wie  sie  am  Tage  der  Abreise  aufgestanden 
aren,  dem  ältesten  ein  grosses,  dem  zweiten  ein  kleineres  und 
)m  jüngsten   das  kleinste   Brod   mitgiebt.     Der  ältesta  begegnet 
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einer  armen  Frau  mit  einem  Kinde,  die  ihn  am  ein  Stückchen 
Brod  für  dasselbe  bittet.  lEher  einem  Hunde  als  euch!«  antwortet 
er,  fragt  sie  aber  gleichwohl  nach  dem  Himmelswege.  Er  wilrdti 
zu  einem  Dreiwege  gelangen,  versetzte  jene;  er  solle  den  linksteo 
Weg  wilbleu ,  der  ihn  am  Ende  des  Thals  zu  einer  rotben  Tbc: 
führen  würde  und  durch  diese  an  den  Ort,  der  ihm  gehöre.  Ali 
der  zweite  zu  ihr  kommt,  orwiedert  er  auf  ihre  Bitte,  er  würde 
ihr  gern  ein  Stück  Brod  geben;  allein  er  hätte  weit  zu  gebec 
Auf  die  Frage  nach  dem  Himmclswege  heisst  sie  ihn  den  mittehien 
der  drei  Wege  einschlagen ;  die  graue  Thür,  die  er  am  Ende  des- 
selben  filnde ,  würde  ihn  zu  dem  ihm  gebührenden  Orte  fflbrei 
Der  jüngste  Bruder  giebt  der  armen  Frau  nicht  ein  StÜckcba, 
sondern  das  ganze  Brod,  und  erhält  dafür  einen  Kuss  und  Um- 
armung, nebst  dem  Rath ,  dem  äussersten  Wege  zur  Rechten  ri 
folgen;  am  Ende  desselben  würde  er  durch  eiue  weisse  Thür  dort- 
hin kommen,  wohin  er  wünsche.  Diesen  Anweisungen  zufulge  ge- 
langt der  älteste  zur  Üammenden  Hülle,  iu  welche  ihn  Teufel  bia- 
unterführen,  der  zweite  empfindet  an  der  grauen  Tbür  grosse  Kälte 
und  gelangt  ins  Fegefeuer;  der  jüngste  kommt  iu  Paradies,  wo  er 
die  Frau  und  ihr  Kind  in  der  Jungfrau  Maria  und  ia  Jesus  wie- 
dererkennt^ die  ihn  mit  offenen  Armen  empfangen. 

No.  11  Los  tres  Gab o  11s  del  Dimoni  (Die  drei  Haare 
des  Teufels).  Ganz  so  wie  Grimm  KM.  no.  27;  vgl.  unten  ne.  49. 

No.  12  La  Fustots'(Die  Hölzerne).  Bereits  mitgetbeilt 
von  Milü;  s.  Ferdinand  Wolf,  Proben  S.  42  no.  V.  »Die  jüngst« 
Tochter.« 

No.  18  La  Rateta  (Das  Mäusclen).  Eine  kleine  Maas  stand 
einst  au  ihrem  mit  Blumen  besetzten  Feustercheu  und  hatte  eifl 
blaues  Bäudchen  um  ihr  Schwünzlein  gebunden,  damit  sie  bUbi»chet 
üus&ähe.  Alle  vorüberkommendeu  Thiore  (Hahn,  Henne,  Hand, 
Ochs  u.  8.  w.)  verlieben  sioh  iu  sie  und  wollen  sie  heirathon,  ab«r 
ihr  Probegesaug  und  -gobrtlll  erschreckt  die  Maus  und  sie  weist 
alle  zurück;  nur  das  Miau  des  Kiltzleins  gefällt  ihr  und  sie  heifit 
es  beraufkommen,  wird  aber  von  demselben  gefressen. 

No.  14  Lo  Castel  de  irasnoyvenräs  (Das  SchloUi 
wohin  du  gehst,  wohin  du  aber  nicht  gelangst).  Vgl.  Grimm  KM- 
no.  31.  und  96  und  unten  no.  25. 

No.  15  Lo  Traginer  (Der  Maulthiertreiber).  Grimm  KM. 
no.  71.  Der  erste  Theil  iihulich  bei  Pauli  Schimpf  und  Ersit 
Kap.   489;   s.   zu  Grimm  KM.  no.  107;  Band  3  S.  188  (8.  AdL) 

No.  16  Lo  Pill  del  Peacador  (Der  Fischersobn).  6eb9rt 
in  den  Kreis  der  Amor-  und  Psjcbenmärchen.  Vgl.  anten  no.  49. 

No.  17  Lo  Beneyt  (Der  Dammling).  S.  das  ▼Umiiefae  Hftr^ 

uheu  iu   Pfeiffers   Oerman.   XIV,   88   no.  IV.   Arnasbn,    Isleaikar 

TbjöcUisSgur  og  A.e&nlyr\  "L^  ^Q^^.  \&\^\tkXTM\i^  Norske  Folkt-Era- 

tjr.   Ny  Sämling,  uo.  VI .  Gx«b^\,  ^tw«\ä  ^U»&  ^\  ^£«^  Ivcmu 

1870  p.  16  ff.     VgU  Ktt.  vxo.  ^1. 
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No.  18  Las  tres  Taronjas  del  Amor  (Die  drei  Liobes- 
l^OffleranzeD).  neroits  mitgotheilt  von  Milii;  r.  Ferd.  Wolf,  Proben 
S,  40  ff.  DO.  IV  mit  gleicher  Uoberscbrift ;  vgl.  unten  no,  37. 

No.  19  Bianca f1  er  (Weissblütbe).    Aas  verscbiedenen  Mttr- 

<ifaen  zusammengesetzt;  bcs    Grimm  KM.  56  und  vgl.  hier  no.  SO. 

No.  20    La   Ventafocbs   (Fcuerfilcber).     Bereits   raitgetheilt 

von  Mild;    s.  Ferd.  Wolf,  Proben  S.  43 ff.  no.  VI  > Aschenputtel.« 

No.  21  La  Perera  (Der  Birnbaum).     Grimm    KM     no.    91. 

No.  22    La   Fillastra   (Die    Stieftochter).      Basile    no.    80; 

Vgl,  no.  37.    Grimm  KM.  no.  24. 

No.  23.  La  Bruixa  del  Ferrer  (Die  Schmiedefrau  und 
[e).  J.  W.  Wolf,  Niederl.  Sagen  no.  389;  dessen  Deutsche 
m  no.  141.  Poweirs  Legende  of  Iceland  p.  85.  Henderson, 
^^otes  on  the  Folklore  of  tbe  Northern  Counties  of  England.  Lon- 
clon  1866  p.  154;  eine  dilnische  Sage  bei  Thorpe,  Mjtbology  2, 
X90;  Schneller,  MUrchen  und  Sagen  aus  Wülscbtirol  S.  22  no.  12,  3. 
No.  24  Lo  Trist  (Der  Traurige).  S.  Gnmm  KM.  3,  152 f. 
^8.  Anff.)  zu  no.  88,  die  Version  aus  der  Schwalmgegend. 

No.  25  Lo  Toronger  (Der  Pomeranzenbaum).     Grimm  KM. 
^0.  96;  vgl.  oben  no.  14. 

No.  26  La  Gavia  d'or  (Der  goldene  Kasten).  Auf  den  ßatb 
ihres  Beichtvaters  verlangt  ein  Mädchen ,  in  die  sich  der  eigene 
Tater  verliebt  hat,  erst  ein  Gewand  von  allen  Farben  und  Vogel- 
arten, dann  ein  zweites  von  Fischhaut  und  dann  einen  goldenen 
Kalten,  ehe  sie  seine  Frau  werde,  und  da  sie  diese  Dinge,  einfa 
nach  dem  andern  erhält,  lUsst  sie  sich  von  ihren  Dienern,  in  den 
Kasten  eingeschlossen,  in  der  Wolt  umhertragcn,  bis  sie  in  eine 
Stadt  kommt,  wo  der  Sohn  des  Königs  von  steter  Traurigkeit  er- 
fflllt  ist.  Die  Diener  des  Kr)nigs  kaufen ,  um  ihn  zu  zerstreuen, 
den  goldenen  Kasten,  der  in  das  Schlafzimmer  des  Königs  gestellt 
wird,  wo  sie  zweimal  des  Nachts  herausstcigt  und  auf  das  Bett  , 
des  Prinzen  etwas  schreibt.  Da  er  das  Zimmer  von  innen  ver- 
•eblossen  hat,  ist  er  sehr  überrascht  und  bleibt  die  dritte  Nacht 
wach ,  80  dass  er  das  Mädchen  ertappt,  sich  in  sie  verliebt  und 
nach  AnhOren  ihrer  Geschichte  bei  sich  behält,  wobei  er  sich  stets 
doppelte  Speiseportionen  bringen  lässt.  In  den  Krieg  ziehend,  be- 
fiehlt er,  täglich  noch  immer  Speisen  in  sein  Zimmer  zu  bringen, 
und  die  Diener,  hierüber  neugierig,  erblicken  das  Mädchen  durch 
das  Schlüsselloch.  Sie  rauben  daher  sie  mitsaromt  dem  Kasten, 
▼erkaufen  diesen  sowie  die  Kleider  und  werfen,  sie  in  ein  Dickicht, 
ans  dem  mitleidige  Hirten  sie  hervorziehen  und  sie  dann  als 
Scbweinehirtin  gebrauchen.  Der  Prinz,  aus  dem  Kriege  zurückkeh- 
rend, gerätb  in  Verzweiflung,  da  er  seine  Geliebte  nicht  findet, 
befiehlt  sie  überall  zu  suchen  und  fällt  wieder  in  die  alte  Traurig- 
keit zarttck.  Der  König  lässt  überall  eine  grosse  Belohnung  aus- 
rafen  fflr  den,  der  seinen  Sohn  von  deTBelV>eu\>ett«\^\  ^^%  \\^\^«^ 
r^mimmt  ditä,  §teUt  iiofa  dem  Prinzeu  vor ,    SiaT   1^%X*   ^^^^  ^^^% 
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nahe  ist,  nnd  da  sie  ihm  den  Ring  vorweist,  erkennt  er  lie  alä- 
bald  und  lebt  bald  wieder  auf,  worauf  er  sich  mit  ihr  verm&bll 
—  Der  Anfang  wie  Grimm  KM.  no.  65 ;   der  Schluss  verschiedeD. 

No.  27  Lo  Ferror  (Der  Schmied).  Grimm  no.  82;  heg.  S, 
184  ff.  die  Variante  aus  DentschbÖbmen. 

No.  28  Lo  Noy  petit  (Der  kleine  Knabe).  Bereits  toq 
Milä  mitgetheilt:  s.  Ferd.  Wolf,  Proben  S.  44 f.  no.  VII:  »Bai 
jüngste  Kinde 

No.  29  La  Meuta  y  M  Gaitx  (Die  Minze  und  der  ^uDge^ 
vogol).  Als  die  heilige  Familie  vor  dem  bethlehemitischen  Einder- 
mord floh,  kam  sio  zu  einem  Säemann ,  den  die  Jungfrau  Marii 
seine  Sense  holen  Hess,  um  das  Getreide  abzumähen,  und  er,  toU 
Glauben ,  ging  hin  und  fand  bei  der  Rückkehr  das  Getreide  reif, 
so  daBs  die  heilige  Familie  sich  hinter  der  ersten  Garbe,  die  er 
band,  verstecken  konnte.  Zu  den  Verfolgern  derselben,  die  ibn 
befragten,  sagte  der  Schnitter,  die  Flüchtlinge  wären  vorübergi^ 
kommen,  als  er  das  Getreidefeld  sSete,  worauf  jene  ganz  bestQrii 
umkehrten  und  nicht  hörten,  wie  ein  Strauch  Minze  und  ein  Hqd- 
gervogel  (eigentlich  >Heher«  gaitx,  garulus  glandarius)  ausriefen: 
»Hinter  der  Garbe!«,  so  dass  Gott  beide  verfluchte  and  zu  der 
Pflanze  sprach:  »Du  bist  Minze  und  wirst  es  aufs  Lügen  mOnzes: 
du  wirst  blühen  und  keine  Kürner  tragen!«  (Tu  ets  menta  y  men- 
tiras  —  Floriras  y  no  granaras).  Zu  dem  Vogel  sprach  er: 
»Hungrig  bist  du  und  hungrig  wirst  du  bleiben;  so  viel  da  auch 
frissest,  wirst  du  doqh  nimmer  satt  werden!«  (Gaitx  ets  y  gaiU 
seras  —  Per  tant  que  menjis,  no  engreixards).  Daher  trfigt  dl« 
Minze  nie  Kürner,  nnd  wenn  sich  auch  der  Hangervogel  (Heber) 
auf  ein  Buchweizenfeld  stürzt  und  nicht  aufhört  zu  fressen,  so  wird 
or  doch  nimmer  satt. 

No.  30  Xixarandoneta  (Eigennahacn  einer  Biesentocbter). 
Grimm  KM.  no.  56;  vgl.  hier  no.  19. 

No.  81  L'Estandart  (Die  Flagge).  Ein  junger  Henieh 
wird  von  seinen  Eltern  auf  Reisen  geschickt  nnd  bezahlt  iintervegs 
mit  seinem  ganzen  Gold  das  Hegräbniss  and  die  Seelenmessen  einei 
armen  Mannes,  worauf  er  nach  Hanse  kehrt.  Wiederam  fortge- 
schickt kauft  er  eine  gefangene  Königstochter  los  and  lebt  oan 
mit  dieser  davon,  dass  er  zur  Harfe  singt,  sie  aber  Flaggen  stickt 
wobei  sie  in  jede  ihren  Namen  setzt.  Mit  einer  solchen  komon 
einst  Schiffer  zn  ihren  Eltern,  welche  dadurch  das  Schicksal  ihm 
Tochter  erfahren  und  sie  darch  diese  Schiffer  nach  Hanse  boles 
lassen.  Letztere  aber,  ans  Furcht  der  Jüngling  werde  mehr  h^ 
lohnt  werden  als  sie,  stürzen  ihn  aaf  der  Bfiekfahrt  im  Wasser, 
wo  er  jedoch  von  einem  Manne  in  einer  Barke  gorattat  wird. 
Dieser  zieht  mit  ihm  durch  viele  Länder  umher  und  eo  gehogn 
$19  endlich  sa  den  Cetera  &«t  ^TÄ^^toehter,  die  iha  aae  ^kbsr* 
bitmifedertelben^etmlAAaii«  irtSax^^^  wi^^^ws&w^mxsiekVeseliwfct 
^«▼enaiebt  and  die  l^Vtetn  de%MVft%^  sjAvi&^^x  ^  ^w^  «t  ^Mk  ^ 
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Qeist  desselbetii  den  itir  Sohn  hatte  begraben  lassen,  tu  er- 
aen  giebt  nnd  das  dafttr  ansgegebene  Geld  wiedererstattet, 
anf  er  ins  Himmelreich  eingeht.      Vgl.  oben  1868  8.  449  ff. 

No.  82  Espig neta  de  Mill  (Hirsenähre).  Bspigneta  de 
i  dient  einer  Königin  and  ist  beim  ganzen  Hof  beliebt;  doch 
I  Mitdienerinnen  beneiden  sie  nnd  hinterbringen  der  Königin, 
hätte  geftnssert,  sie  könne  binnen  einer  Stunde  die  ganze  Wäsche 

Hofes  waschen,  trocknen  nnd  plätten.  Die  Königin  zwingt  sie, 
;z  ihrer  Einrede,  die  Arbeit  zu  nnternehmen,  nnd  da  sie  nnn 
z  tranrig  ist,  erscheint  an  ihrem  Fenster  ein  sehr  schöner  Jttng* 
l,  der  ihr  eine  Wünschelrnthe  giebt,  vermittels  welcher  sie  eine 
Ige  Fraoen  herbeiwünscht,  mit  deren  Hülfe  sie  die  Arbeit  zur 
örigen  Zeit  fertig  hat.     Dann   soll   sie  den  verwünschten  Sohn 

Königin  entzaubern  nnd  auch  jetzt  erscheint  ihr  jener  schöne 
igling,  auf  dessen  Rath  sie  in  ihrem  Wagen  ausser  einem  Sacke 
lle  einen  weissen  Hammel  mitnimmt,  den  sie  einer  Schaar 
Ife,  ferner  einen  Bienenkorb,  den  sie  einem  Bienenschwarm,  und 

Bündel  Besen,  das  sie  einer  Alten  hinwirft,  die  schon  seit 
)en  Jahren  mit  einem  und  demselben  Besen  fegt.  Sie  gelangt 
tn  zu  einem  fernen  Palast,  in  den  sie  in  Folge  des  Raths  der 
en  ohne  Furcht  hineingebt,  da  die  Wächter  die  Augen  nicht 
»n  haben,  also  schlafen;  dann  verstopft  sie  mit  Wolle  die  Schellen 

Bette  des  in  Gestalt  eines  Klotzes  darin  schlafenden  Prinzen 
1  führt  diesen  fort.  Einige  Schellen  klingen  gleichwohl  nnd 
aken  die  Wächter  auf;  diese  eilen  der  Fliehenden  nach  und 
an  den  Wölfen,  den  Bienen  und  der  Alten  zu,  dieselbe  aufzu- 
ten;  allein  sie  verweigern  dies  der  empfangenen  Wohlthaten 
jen  und  sie  gelangt  mit  dem  Prinzen  zu  dessen  Mutter,  worauf  er 

heirathet;  die  neidischen  Kammerfrauen  werden  gehängt.  — 
I.  Basile  no.  44  Schluss. 

No.  88  LoFluviol  enoantat(Die  Zauberflöte).  Der  jüngste 
1  drei  wandernden  Brüdern  giebt  einer  alten  Frau  Alles  was 
bat,  und  diese  schenkt  ihm  dafür  eine  Zauberflöte.  Da  ihm 
srall  Almosen  zu  Theil  wird,  seinen  Brüdern  aber  nicht,  so 
llen  sie  ihn  ans  Neid  tödten ;  er  zwingt  sio  aber  durch  die  Flöte 
n  Tanzen  und  sie  lassen  ihn  frei  unter  der  Bedingung,  dass  er 
ht  mit  ihnen  zum  Vater  zurückkehre.  Er  dient  dann  bei  einem 
uern  als  Hirt,  wobei  aber  die  Schafheerde  desselben  durch  das 
te  Tanzen  abmagert,  und  er  zieht  auf  Bitte  des  Bauern  von  dort 
g.  unter  die  Räuber  und  mit  diesen  in  die  Hände  der  Justiz 
rathen,  wird  er  znm  Galgen  verurtheilt,  zwingt  jedoch  auf  dem 
»ge  dahin  Alles  zum  Tanzen  und  macht  sich  davon,  worauf  er 
a  ihn  suchenden  Vater  und  Brüdern  begegnet,  mit  denen  er 
eh  Hause  kehrt  und  glücklich  lebt.  —  Vgl.  Grimm  KM.  no.  110. 
No.  84  Lo   Rah  im   (Der   Holzhauer).     Ein   Holzhauer   wird 

Walde  vom  Winter  überfallen,  nimmt  aber  trotz  seiner  Noth 
eh  einen  Jäger  in  seine  Hütte  auf,  welcher  ihm  dann  aus  Dank- 
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barkeii  mitiheilt,  die  Königin  des  Landea  wolle  des  helr&t: 
der  ihr  eine  frische  Traabe  bringe,  und  zugleich  zeigt  er  ibx 
eine  solebe  za  finden,  so  dass  der  Holzhauer  sie  der  KoDigic  ;: 
and  König  wird.  Nach  einiger  Zeit  erscheint  der  Jlger  gu:  i 
siltzig  beim  Könige  und  sagt,  er  könne  blos  mit  dem  Biete 
beiden  Söbnlein  desselben  geheilt  werden«  Dieser  iSsst  sie  di: 
tödten,  zuerst  das  eine,  und  als  dies  zum  Theil  gewirkt  bat. 
das  andere,  verläset  aber  inzwischen  mit  der  Königin  den  ri 
Bei  der  Rückkehr  begegnen  sie  jedoch  in  einem  mit  Diamantc: 
Besen  angefüllten  Wägelein  ihren  beiden  Kindern ,  welche  : 
und  gesund  darin  sitzen.  Im  Bette  des  geheilten  Jägers : 
man  aber  nicht  mehr  diesen,  sondern  ein  Cmciüx.  —  Ver^' 
folgende  no.  35. 

No.  35  Lo  bon  Criat  (Der  gute  Knecht).  Stimmt  fas; 
zu  Grimm  KM.  no.  6.  Der  Schlnss  dos  deutsehen  M&rebri 
Betreff  der  getödteten  Kinder  fehlt  hier;  findet  sich  aber  io  i 

No.  36  Lu  Vestit  de  perlas  (Das  Perleukleid).  1 
merlioher  Best  der  Crescentiasage. 

No.  37  Las  tres  Tarongetas  (Die  drei  PomeräCi 
Zu  Oonzenbaoh,  Sicilische  Märchen  no.  13.     Vgl.  oben  do.  li 

No.  38  Lo  Oistellet  (Das  Körbchen).     Ein    armer  ^i 
knabe  und  seine  Schwester  begegnen  einer   alten    Frau  mit  i 
Kinde,  die  sie  um  Almosen  bittet.  Das  Mädchen  gibt  ihr  da? 
tuoh  und  der  Knabe  seine  Schuhe   für   das  Kind ,    wofür  <iit 
ihren  Wunsch  erfüllt,  daas  sie  im  Stande  seien,  das  KörbcLt; 
ihnen  sehr  schwer  wiid,  zu  tragen   und  recht  viel  Almoseo  21 
halten ;  sie  fügt  sogar  hinzu,  dass  sie  in  dem  Körbchen  durd 
Luft  fahren  könnten.    Sie  gelangen  so  zu  einem  bimmli&cb^: 
ten,  wo  sie  die  Alte  als  eine  sehr  schöne  prächtige  Dame  sotr 
welchem  dem  Mädchen  die  Gabe  verleiht,    stets  gekleidet  n 
wenn  sie  auch  ihre  Kleider  fortgäbe;  und  dem  Knaben  schtii 
ein  Paar  unverwüstliche  Schuhu,    mit   denen   er    laufen  kaoL 
lang  er  will  und  ohne  dass  Jemand  ihn  aufzuhalten  vermcV 
reichem  Almosen  an  Brod ,    Eiern   und  Wein  beladen  komn^* 
zu  den  Eltern  zurück. 

No.  39  Lo  Bej  drago  (Der  König  in  Dracbeng«:) 
Grimm  KM.  no.  88. 

No.  40  Los  Lladres  (Die  Bäuber).    Stimmt  genao  i^i 
no.  142,  doch  in  kürzerer  Fassung;  auch  schliesst  sich  daran 
die  in  letzterem  fehlende   aus  Tausend-  und   eine  Nacht  beb! 
Episode  der   in   den   Oelf^ssem    verborgenen  und  durch  die  H 
entdeckten  Bäuber. 

No.  41  Las  tres  Bosas  (Die  drei  Bösen).    Basile  dv 
vgl.  no.  13  und  hier  oben  no.  2. 

No.  42  La  Pell  d'Ase  (Die  Eselshant).  Stimmt  (t^l 
an  Perranlt.     Vgl.  oben  no.  26  und  Grimm  KM.  no.  65. 

(SohlnM  folgt.) 
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(Schlnss.) 

No.  43  Las  Peras.  Ein  Mann  sohickt  seine  drei  Söhne  mit 
len  zn  Markte  nnd  bald  trennen  sie  sich  von  einander.  Der 
ite  trifft  einen  alten  Mann,  der  ihn  fragt,  was  er  in  dem  Sacke 
e:  »Steine!«  antwortet  jener  hocbmüthig  nnd  »Steine  sollen 
eia!«  versetzte   der  Alte.     Der  zweite  antwortet  an!  des  letz- 

Frage,  er  habe  Holzscheite  im  Sacke,  aber  der  jüngste  sagt 
Wahrheit.  Anf  dem  Markte  angelangt,  findet  der  älteste  im 
:e  statt  der  Birnen  Steine,  der  mittelste  Holzscheite  und  der 
sto  herrliche  Birnen,   für  die  er  viel  Geld  einimmt,    das    er 

Vater  zurückbringt,  während  die  Brüder  ganz  besob&mt  vor 
Beleben  erscheinen. 

No*  44  Lo  Noy  afortunat  (Der  glückliche  Jüngling) 
nm  EM.  no»  29;  vgl.  oben  no.  11. 

No.  45  Lo  Oat  de  la  Qua  dorada  (Die  Katze  mit  dem 

^oldeten  Schwanz).    Eine  Katze  zieht  nach  Born,  um  sich  dort 

Schwanz  vergolden  zu  lassen   und  begegnet  unterwegs   nach 

nach  einem  Hahn,  einem  Fuchs  und  einem  Widder,  die  sie 
a  auf  ihrer  Wallfahrt  begleiten;  unterwegs  tödten  sie  kraft 
r  Mehrzahl  einen  Wolf,  dessen  Kopf  sie  in  den  Banzen  stecken, 
gelangen  des  Nachts  zu  einem  Häuschen,  wo  ein  altes  Mütter- 
I  ihnen  das  erbetene  Nachtquartier  verweigert,  weil  die  abwe- 
len  sieben  Wölfe  sie  bei  ihrer  Nachhausekunft  fressen  würden ; 
n  sie  beruhigen  die  Alte,  indem  sie  vorgeben,  die  Wölfe  ge- 
et  zu  haben  und  'ihr  den  Wolfskopf  aus  dem  Banzen  siebenmal 
en.  Die  Qäste  suchen  dann  ihre  Bahestätte  ihrer  Natur  ge- 
b;  die  Katze,  die  gern  warm  schläft,  legt  sich  in  die  warme 
linasche;  der  Hahn,  der  gern  hoch  schläft,  setzt  sich  auf  die 
lelkette;  der  Fuchs,  der  gern  hart  schläft,  legt  sich  auf  den 
rd,  und  der  Widder,  der  gern  weich  schläft,  legt  sich  auf  den 
lenbaufen.  Als  nun  die  Wölfe  nach  Hause  kommen  und  durch 
Alte  von  der  Ankunft  der  Gäste  hören,  freuen  sie  sich  auf 
herrlichen  Frass,  und  einer  von  ihnen  will  an  den  glimmenden 
len  des  Heerdes  Licht  anstecken,  allein  Katze  und  Hahn  reis- 
und  picken  ihm  die  Augen  aus,  während  Widder  und  Fuchs 
von  vom  und  hinten  anfallen,  so  dass  er  heulend  flieht  und 
andern  Wölfe  ihm  folgen.  Die  Wallfahrer  setzen  dann  andern 
B  ungehindert  ihren  Weg  nach  Bom  fort. 
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No.  46  La  bormoaa  Fillastra  (Die  BcbQne  Stieft'xt 
KM.  DO.  58. 

No.  47  Lo  Sarronet  d'Animas  (Das  Beelenrämel) iJ 
Fran,  die  gern  Kinder  haben  will,  verspricht  dem  Teufel,^ 
er  ihr  eins  veraebaffe,  ibm  dasselbe  nach  sieben  Jahren  znll^ 
lassen.  Der  Sohn,  den  sie  hierauf  gebiert,  macht  sich  aaeb  i~i 
lieh  in  dem  betreffenden  Alter  anf  den  Weg,  nachdem  er  die  vi 
rige  Matter  getröstet,  und  gelangt  zur  HGlle,  wo  er  aber  dk  i 
aufgetragenen  Geschäfte,  erst  des  Feueranschürens,  dann  des  Bi 
holens  sehr  nachlässig  verrichtet  und  dafUr  ins  Oefängniss  g^d 
wird.  Da  er  sich  beim  Betreten  desselben  gewaltig  nngeseki 
anstellt  and  den  ihn  begleitenden  Teufel  auffordert,  ihm  zo  i@{ 
wie  er  hineingehen  solle,  so  thut  dieser  es,  wird  ftbet  zogleiel 
jenem  eingesperrt  und  nicht  eher  losgelasseo ,  als  bis  er  ibm 
Bänzel  mit  Seelen  anzafttUen  verspricht.  Er  thut  dies  aacb,  vi 
alle  Seeleo  der  Hölle  i  mit  Ausnahme  der  nnterdess  gestorlM 
Mutter  des  Burseheiii  in  das  Bänzel  hineingehen.  Letzterer  i 
nun  fort  und  will  an  einem  Flussufer  die  voa  Bauch  gesehvSii 
Seelen  abw4soheni  überlässt  sie  aber  dann  einer  yorfibergebä 
sehr  iohOnen  Dame,  die  ihn  dafür  ins  Himmelreieb  etufohri 

No.  48  La  Monja  (Die  Nonne).  Ein  Mann  entkommt 
DnglÜek  durah  die  Hilfe  Gottes  dadureh,  dass  er  eineToehUr 
Kloster  weiht.  Die  älteste  wird  suerst  hingesandt;  weil  aber 
Abendbrod  nur  eine  Nnss  auf  den  Teller  gelegt  wird ,  ist  sk 
mit  unzufrieden  und  wird  fortgesebiekt ;  ebenso  die  zweite; 
dritte  jedoch  erklärt  sieh  zufrieden  und  dar!  bleiben,  indem 
nar  eine  Probe  war.  Eine  zweite  Probe  besteht  dariui  daes  A 
Kttohe  bMoiigen  soll,  ohne  dass  man  der  Armnth  des  m 
wegen  irgend  etwas  dazu  gehen  kann.  Bei  Nacht  rieht  sie  n 
Feme  -ein  grosses  Feuer  und  begiebt  sieh  hin*  Sie  findet  sa  \ 
selben  viel  Qeflflgel  koehen,  die  Bäuber  aber,  die  es  gestohl^ 
bei  eingeschlafen.  Sie  nimmt  Alles  fort  und  setst  es  des  a^ 
Tagos  den  Nonnen  vor.  In  der  folgenden  Nacht  macht  sie  es  ebd 
und  deir  Bäuber  I  der  dabei  wachen  sollte  und  eingesehlafen  i 
wird  auf  Befehl  dee  Hauptmanns  der  Bande  gehängt.  DanD{ 
es  zum  dritten  Mal  so,  weshalb  nur  noch  zwölf  Bäuber  fibng^ 
zam  letzten  Male  aber  bleiben  alle  wach  und  ertappen  diaN^ 
die  indees  loekommt  durch  das  Versprechen»  ihnen  die  swäT 
wohnerianen  des  Klosters  zuzuftlhren,  was  auch  geschieht  ^ 
read  jedoch  die  Bäuber  auf  Beute  auszieheui  Öffnet  sie  oit  lü 
Dietrich  die, zwölf  Zimmer,  in  welche  die  Nonnen  eingesehl^ 
sind,  und  eie  fliehen  ine  Kloster  kutUek.  Da  ereoheint  der  Hi^ 
mann  Jener  als  Pilger  und  bittet  um  Naehtqnartier«  welekefi 
auch  gewährt  wird,  obwohl  ihn  die  neue  Nonne  erkannt  baU 
als  er  bei  Nacht  den  ttbrigen  einen  Trafen  Wachs  at^  die  B^ 
fallen  lässt,  um  Kn  sehen,  ob  sie  schlafen,  erduldet  eie  diee  p 
falls,  trotzdem  sie  WMh  ist,  und  Indem  er  dann  ana.  Fenitir  ^ 
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seine  Kameraden  zu  rufeti,  stQrzt  sie  ihn  hinaus,  wobei  et  sieb 

Znnge  darchbeisst  und  nicht  rufen  kann,  so  dass  alle  davon 
lon  nnd  ihn  mit  forttragen.  Die  Nonne  erscheint  hierauf  bei 
m  als  Arzt  nnd  verspricht  den  Hauptmann  zn  heilen,  jedoch 
ten  die  Andern,  auch  wenn  er  noch  so  laat  schreie,  sich  nicht 
in  kehren.  Sie  geht  dann  in  sein  Zimmer  nnd  prttgelt  ihn  todt, 
üass  endlich  die  Räuber  aus  Furcht  über  all  das  Vorgefallene 
I   Gegend  verlassen.     Die  Nonne  wird  znr  Aebtissin  gewählt. 

No«  49  Lo  Desertor  (Der  Ausreisser).  Zwei  Ansreisser 
^cn  ganz  abgemattet  auf  einem  einsamen  Felsen  an  und  h5ren 
;z]ich  eine  Stimme,  welche  sagtt  »Gebet  dem  Felsen  drei  Schläge 

ihr  werdet  glücklich  sein.c  Der  eine  von  ihnen  läuft  er- 
rocken  davon,  der  andere  gibt  die  drei  Schläge,  nnd  alsbald 
et  sich  der  Fehlen.  Er  sieht  ein  prächtiges  Schloss,  in  welches 
nach  langem  Zögern  hineSntritt,   worauf   eine  Fackel  erscheint 

ibna  den  Weg  weist.  Zuerst  gelangt  er  an  eine  herrlich  be- 
:te  Tafel,  siebt  aber  nirgends  ein  lebendes  Wesen,   so  da$s  er 

weitergehenden  Fackel  nicht  mehr  folgen  will  nnd  imFinstern 
bt,  worauf  er  sich  in  einen  Lehnstuhl  niederlässt.  Halb  eins- 
chlafen hört  er  Schritte  im  Zimmer  und  fühlt,  dass  man  seine 
od  ergreift  nnd  darauf  schreibt.  Er  tappt  umher,  findet  jedoch 
bts,  80  dass  er  geträumt  zu  haben  glaubt  und  wieder  einschläft. 

nun  dasselbe  mit  seiner  andern  Hand  geschieht  und  et  von 
lem  aufwacht,  erinnert  er  sich  des  Feuerzeugs,  das  er  ift  der 
sehe  trägt,  zündet  ein  Stüchen  Zander  an  nnd  gelangt  beim 
lein  desselben  in  ein  herrliches  Zimmer,  wo  er  auf  einem  pracht- 
len  Bette  eine  wunderschöne  Dame  schlafen  siebt,  in  die  er  sich 
bald  verliebt  und  auf  die  er  unversehens  einen  Funken  des 
henden  Zunders  fallen  lässt,  so  dass  sie  aufwacht  und  ihn  vor 
D  Biesen,  der  sie  bezaubert  hält,  fliehen  beisst;  er  könne  von 
ick  eagen,  dass  derjenige,  der  ihm  auf  die  Hände  gesekrieben, 
1  bisher  das  Leben  gerettet  (?)»  Zwar  will  der  Soldat  nicht 
te  sie  fort;  indess  sie  kann  das  Schloss  nicht  verlassen  oder 
;h  nur  dann,  wenn  Jemand  dem  Biesen  die  Schuhe  nähme,  mit 
len  er  die  Welt  durchstreife,  und  sie  so  lange  trüge,  bis  sie 
genutzt  wären.  Der  Jüngling  sucht  daher  den  noch  schlafenden 
sen  auf,  zieht  ihm  die  Schuhe  aus,  durchstreift  mit  ihnen  die 
)U  so  lange,  bis  sie  nach  sieben  Jahren  ein  Loch  bekommen 
1  kefart  dann  zu  dem  Felsen  zurück,  den  er  vermittels  der  drei 
iläge  öffnet,  worauf  er  im  Schlosse  den  Biesen  tödtet,  welcher 
ohne  die  Schübe  die  ganze  Zeit  über  nicht  hatte  verlassen  kön- 
1  und  deshalb  ganz  schwach  geworden  war.  Da  erschienen 
tzlicb  eine  Menge  schöner  Damen,  die  der  Riese  gefangen  ge- 
lten, darunter  auch  seine  Geliebte,  die  mit  ihm  in  ihre  Heimath 
'ückkehrt',  wo  sie  ihn  heirathet  nnd  ihm  ihr  Beich  übergiebt; 
in  sie  war  eine  Prinzessin.  —  Vgl.  oben  no.  16. 
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No.  50  Lo  Saoh  de  Farina  (Der  Sack  Mehl).  Eise ui 
deutende  Legende. 

No.  51  Lo  Mort  (Der  Todte).  Ein  nachlässiges Mldck 3 
sieb  von  der  Katze  eine  Hammelskeale ,  die  es  kocbea  soll,  i 
fressen  and  kocht  dafür  den  Schenkel  eines  Todten,  den  eii 
Kirchhof  holt.  Dafür  wird  es  in  der  folgenden  Nacht  toi  i 
Todten  fortgeführt. 

No.  52  Las  Germanast  ras  (Die  Stiefschwesten)  b:! 
53  Lo  Fill  del  Bej,  desenoandat  (Der  entzanberte  &•! 
söhn).  Beide  schon  von  Milä  mitgetheilt ;  s.  Ferd.  Wolf,  h 
S.  37 f.  no.  I  >Die  beiden  Mädohenc  nnd  S.  47ff.  no.  IXi 
entzauberte  Königssohn,  c 

Dies  sind  die  letzten  der  in  den  beiden  vorliegenden! 
rang  mitgetheilten  Märchen,  die,  wie  man  sieht,  des  loteress 
nicht  Wenig  und  auch  stofflich  einiges  ganz  EigenthQmliche  bi 
so  dass  wir  wfinschen,  die  andern  Märchen,  die  der  Sammler 
in  Händen  hat,  recht  schnell  erscheinen  za  sehen,  zagldieh 
anch  den  Wnnsch  ansdrUcken,  dass  auch  die  ttbrigen,  n&mei 
die  südlichen  Provinzen  Spaniens,  sich  veranlasst  sehen  a 
dem  ihnen  von  Catalonien  anf  diesem  Felde  gegebeoen  Beil 
za  folgen ;  denn  wie  Maspons  richtig  bemerkt,  die  Zeit  dr^fl 
leicht  könnte  darch  den  Wechsel  der  Caltarverhältnisse  d 
gehen,  was  nicht  bald  eingeheimst  würde, 

Lüttich.  Felix  Liebrcd 


ImcripiUmea  palatihpersieae  Aehaemenidarum  quol  hueusque  r^ 
Buni  ad  apographa  viaiorum  crüieasque  Chr.  La$sm  de, 
tione»  archetyporum  typis  primiu  edidii  et  explicavU  coß 
iarioa  erilieoa  adjeeü  glosBariumque  comparaiivum  pi 
peraicum  subjunxU  Dr.  C.  Kossowies.  Päropdi 
XXX  VI.     136.  122.  62.  52.  18.  22.  41.  pag.  8^. 

Les  Aeh^minides  et  les  imeriptions  de  la  Peru  par  M.  Joa'- 
WLinanU     Paru  1672.     VIJ.     176  pg.  6^. 

Nicht  selten  hört  man  die  Bebaaptang  äassern :  die  Ec'^ 
rang  der  altpersischen  Keilinschriiteu  sei  vollendet  und  du 
ständniss  ihres  Inhaltes  gesichert.  Der  Satz  mag  seine  G^j 
haben,  wenn  man  im  Allgemeinen  and  zum  grossen  ?^^^ 
spricht.  Dem  engeren  Kreise  der  Philologen  gegenüber  wir<2 
aber  sagestehen  müssen,  dass  noch  mehr  als  eine  Schvief^ 
ihrer  Lösnng  harrt,  noch  mancher  Fortschritt  in  der  Hri^i* 
denkbar  ist,  selbst  mit  unseren  jetzigen  Hülfsmitteln.  Eioe«^' 
irrige  Ansicht,  welcher  wir  hier  entgegentreten  wollen  ist  ^^ 
sei  es  nur  die  Sprachvergleichung  and  die  Sprachrergl^^^- 
allein ,  welche  uns  die  Kenntniss  des  AUpersischen  nnd  d^' 
ständniss  der  Achämenideninsohriften  erschlossen  habe  und  t^ 
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durch  die  Hülfe  des  Sanskrit.   Wir  gehören  gewiss  nicht  zu  denen, 
welche  der  Sprachvergleichung  irgend  einen  Theil  des  Rahmes  miss- 
gönnen, welcher  ihr  gebührt,  wir  möchten  aber  der  genannten  An- 
sicht entgegentreten,    nicht  blos   weil  sie   irrig   ist,    sondern  auch 
weil  wir  es  für  die  Sprachwissenschaft  selbst  von  Wichtigkeit  er- 
achten, sich  von  ihr  loszumachen  nnd  sich  ihrer  Zwecke  und  Ziele 
klar  bewusst  zu  werden.    Die  Sprachvergleichung  hat  den  jetzigen 
Zastand  der   altpersischen   Philologie   nicht  allein  geschaffen,   sie 
konnte  ihn  gar  nicht  schaffen.   Der  rühmliche  Antheil,  den  sie  an 
der  Entzifferung  der  altpersischen  Keilinschriften  hat,  soll  ihr  da- 
rum in  keiner  Weise  verkümmert  werden.    Schon  die  Entzifferung 
der    Schrift   wäre   ohne   Beiziehung  des  Sanskrit   nicht    gelungen, 
denn  dass  hinter  den  Consonanten  ein  kurzes  a  nachlauten  könne, 
war  damals  nur  mit  Hülfe  des  Sanskrit  zu  vermuthen.   Auch  sonst 
ist   das   altpersische   Lautsystem   durch    das   nahe   verwandte   des 
Sanskrit  mehrfach  aufgeklärt  worden,  man  sieht  diess  deutlich  ge- 
nug, wenn  man  die  ersten  Entzifferungen  Lassens  mit  den  frühern 
Versuchen    vergleicht.     Was  nun  die  altpersische  Sprache  betrifft, 
so  wäre  ihre  Ermittelung  ohne  die  Hülfe  der  vergleichenden  Gram- 
matik gleichfalls  nicht  möglich  gewesen.  Die  vergleichende  Gram- 
matik  wies   mit   Hülfe   des  Sanskrit  nach,   dass  das  Altporsische 
eine  indogermanische  Sprache   und  am  nächsten  mit  dem  Altbak- 
irischen  und  dem  Sanskrit  verwandt  sei,  sie  zeigte  die  Richtigkeit 
ihrer  Behauptung  an  allen  Theilen  der  Grammatik  und  an  einzel- 
nen Theilen  des  Lexikons.  Fragen  wir  nun  aber,  was  durch  dieses 
Alles   gewonnen  ist,    so   wird    die   richtige  Antwort  sein:   es   ist 
durch  die  Bemühungen  der  Sprachvergleichung  der  Boden  geebnet 
worden,    auf   dem    eine   altpersische  Philologie   entstehen    konnte. 
Wo   die   Sprachvergleichung   aufhörte,    da  musste  die  altpersische 
Philologie  ihr  Werk  beginnen  und  ihre  Wirksamkeit  musste  gros- 
sentheils  eine  ganz  verschiedene  sein:   ihre   Pflicht   war   es,  nicht 
durch  weit  ausgedehnte  Vergleichungen    die  Eenntniss  des  Altper- 
sischen    zu    fördern ,    sondern   durch  Eindringen  in  den  Geist  der 
altpersischen  Sprache  selbst  und  in  den  Geist  der  iranischen  Sprach- 
familic.     Es  lässt  sich  leicht  nachweisen,    dass   unsere   Eenntniss 
der  altpersischen  Sprache  wirklich  auf  diese  Weise  gewachsen  ist, 
vor  Allem  durch  die  zunehmende  Eenntniss  der  altpersischen  Sprach- 
denkmale.    Jede  neue  Inschrift,    welche  bekannt  gemacht  wurde, 
bat  wichtige  Verbesserungen  in  ihrem  Gefolge  gehabt,  so  hat  selbst 
die   kleine   Inschrift   des  Eyros  auf  die  Inschriften  von  Persepolis 
zurückgewirkt,  mit  welchen  man  die  Entzifferungen  begonnen  hatte, 
io  noch  höherem  Grade  hat  die  Inschrift  von  Naqsh-i-Rustem  ein- 
gegriffen.  Die  Veröffentlichung  der  grossen  Inschrift  von  Behistün 
verursachte  eine  so  vollkommene  Umwälzung  in  unserer  Eenntniss 
des  Altpersischen,  dass  eine  neue  Bearbeitung  der  schon  bekauuieuL 
Insehrihen  Bofort  oöthig  erschien.    Mtisseu  mi   %c^m\\i  ^^  ^\»^^- 
BiBcbeo  SpnobdeDkmale  als  die  erste  und  ^OTLlQL\^\0[i^\A  ^^^  "^^^ 
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serei*  jetzigen  Kenntniss  des  Altpersisobon  botracbten,   so  weideo 
wir  an   zweiter  Stelle   die  eingebende   Benützung  des  gesammteo 
eräniscben   Spracbscbatzcs    neDnon   mUssen.      Diese    reiche  Quelle 
bat  uns  zuerst  Rawlinson  eröffnet;  wer  sieb  eine  Vorstellung daioD 
machen  will,  in  welchem  Maasse  derselbe  die  neuere  tTiiniscbe  Spracbe 
bei    seinen   Forschungen   heranzog,    der   braucht  nur  seine  UnUr- 
Buchungen  über  das  altpersiscbo  Alphabet   im  10.  Bande  des  laa- 
doner   asiatischen  Journals   zu  durchblUtteru  und  die  Menge  neu- 
persischer Wörter,    die  seinen  Augen  entgegoutroton ,  wcrd^^n  ü.m 
den  besten  Aufschluss  geben.  Den  Spurou  llawliusons  folgte  Üppcrt, 
der  es  offen  aussprach,    dasa   man   bei   der    lürklürung    dieser  In« 
Schriften  sich  nicht  einseitig   auf  das  Sanskrit  beschränken  dürfe, 
sondern  auch  die  önlniscbeu  Sprachen  herbeiziehen  müsse.  In  Folge 
dieser    Bomilhungon    verschwand   nach   und  nach    die  Masse  uale- 
rechtigtor  Formen  und    Bedeutungen,   die  mau  dem   Altpersiscbec 
aufgedrungen    hatte,   solange   man   dasselbe    noch    allein  aus  dcx 
Sanskrit  zu  erkUlren  suchte,    lüin  drittes,  äusserst  wichtiges  liüif:- 
mittel  sind  die  Uebersetzungcn.     Bekanntlich  battün  die  AuhüiDe- 
niden  die  Gewohnheit,  ihre  Inschriften  in  drei  verschiedenen  Spra- 
chen ansohroiben  zu  lassen.     Es  versteht  sich,    dass  diese  gleich- 
zeitigen Uebersetzungcn  für  uns  von  höchsten  Wertbo  sind ,   ohne 
Frage  wurden  sie  von  MUnneru  verfasst,    welche  der  allpeiiiscbeD 
Sprache  wohl  kundig  waren  und  deren  Urthoil  über  die  Bedeutung 
eines   Wortes   oder  Satzes   wir   vorkommenden  Falles  das  unsrig« 
unterordnen  müssen.    Leider  wird  der  Nutzen  dieser  Ueberaetzun- 
gen  vielfach  dadurch  beeintrlichtigt,  dass  sie  für  uns  noch  schwie- 
riger zu  verstehen  sind,  als  das  Original.     Dioss  gilt   namentlich 
von   der   skythischen   oder   sakischen  Uebersetzung,    der   einzigen, 
welche  Ref.  in   seiner  im  Jahr  1862  erschienenen  Ausgabe  durch- 
gängig benutzt  hat.  Auch  die  assyrische  Uebcrsetzaug  liefert  wich- 
tige Beiträge,  sie  ist  durch  Opperts  und  Schraders  BearbeitungeD 
jetzt  allgemein  zugänglich,  leider  aber  arg  verstümmelt. 

Ans  diesen  Vorbemerkungen  wird  erhellen,  dass  eine  neue 
Ausgabe  der  Keilinsohriften  wUnscbonsworth  war.  Sehen  wir  nno 
zu,  was  der  neue  Herausgeber  geleistet  hat.  Es  ist  ihm  soerst 
vergönnt  gewesen,  unser  Material  zu  vcrvollständigon ,  indem  er 
die  Inschrift  von  Suez  nach  Opperts  Veröffentlichang  and  Ergän- 
zung derselben  (1869)  vollständig  aufnehmen  konnte,  während  die 
älteren  Ausgaben  nur  einige  Worte  bieten.  Anch  die  'loadoiicr 
Inschrift  ist  etwas  yoUständiger,  und  beide  Insehriften  werden  jatit 
mit  Beobt  domi  ersten  Darins,  nicht  dem  zweiten,  angeaehriehen. 
Textverbeageningen  sind  unseres  Wissens  in  der  leUten  Zeit  nicht 
gemacht  worden,-  aaoh  kOnnen  jetzt  alle  Inaohriften  fflr  genM  oopirt 
gelten;  doch  hat  Hr.  K.  anob  hier  einige  Verbeasernngen  Mbriagn 
iOoneii  durah  BeutLlmni;  «Inec  Arbeit  Mdnanta  (Betut  iingnlaliqai 
8.  ßl  flg,)^  in  dieaex  \at  iAie\i^«^\«wa «  ^ma  ten^^tlL  Ohr  KMft 
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oben  geschrieben  sei  und  khshiljatbija  gelesen  werden  müsse,  so 
findet  man  denn  auch  in  der  vorliegenden  Ausgabe  gescbriebeo. 
Den  Text  der  Insobriften  bat  Hr.  K.  in  doppelter  Form  gegeben: 
einmal  in  Originalbacbstaben ,  dann  io  lateinisober  ümsobrift. 
Wenn  die  letztere  Form  der  Mittbeilung  die  bequemere  für  die- 
jenigen ist,  welcbe  den  Text  woniger  pbilologiscb  studiren,  als 
sa  bistorisoben  oder  linguistiscbon  Zwecken  gebraacben  wollen,  $o 
dürfte  die  erstere  Form  für  Vorlesungen  sebr  willkommen  sein, 
aborbaupt  für  Jeden,  der  sieb  eingebender  mit  Spracbe  nnd  Scbrift 
zu  beschäftigen  wünscht.  Nur  eine  Bemerkung  können  wir  niobt 
unterdrücken.  Hr.  K.  giobt  uns  sowohl  den  Originaltext  als  die 
Umschreibung  in  der  Form,  wie  jetzt  der  Text  hergestellt  ist,  ohne 
irgendwie  anzudeuten,  dass  der  jetzt  gebräuchliche  Text  beträcht- 
liche Ergänzungen  enthalte,  denn  die  Inschriften  selbst  sind  an 
mehreren  Stellen  nicht  unerheblich  verstümmelt.  Wenn  es  nun 
auch  richtig,  dass  die  meisten  Ergänzungen  mit  grosser  Sicherheit 
angenommen  worden  können,  so  kommen  doch  auch  Fälle  vor,  wo 
man  wünschen  muss  die  Stelle  genau  in  der  Form  vor  sich  su 
haben,  wie  sie  auf  dem  Felsen  erhalten  ist.  Für  diesen  Fall  wird 
man  nicht  umbin  können,  sich  bisweilen  an  die  Uthographirten 
Texte  von  Rawlinson,  Niebuhr,  Rieb  und  Eer  Porter  zu  halten. 
Einen  bleibenden  Werth  hat  der  Verf.  seiner  Ausgabe  verschafft 
durch  die  vielen  und  schönen  Zeichnungen  von  Oertlichkeiten,  die 
sn  den  Inschriften  in  Beziehung  stehen,  welche  er  seiner  Ausgabe 
beigegeben  hat.  Wir  halten  es  durchaus  nicht  für  gleichgültig, 
dass  der  Leser  eine  Vorstellung  von  den  Umgebungen  der  In- 
sobriften habe  und  da  mehrere  der  betreffenden  Kunstwerke,  na« 
mentlicb  das  grosse  von  Flandin,  äusserst  kostbar  und  selten  sind, 
80  bat  sich  Hr.  K.  durch  diese  genauen  und  geschmackvollen  Mit- 
tbeilungen einen  grossen  Anspruch  auf  unsern  Dank  erworben. 

Für  das  Verständniss  des  Textes  bat  Hr.  E.  durch  eine  latei- 
nische Uebersetzung  der  Inschriften,  durch  Anmerkungen  und  duroh 
•in  Glossar  gesorgt.  Letzteres  ist  kurz  gefasst,  die  einzelnen  Wör- 
ter werden  ohne  Stellenangaben  aufgezählt,  dagegen  bat  der  Hr. 
Verf.  die  geographische  Seite  besonders  hervorgehoben  nnd  dabei 
die  geographischen  Forschungen  der  letzten  Jahre  vielfach  benutzt. 
Für  die  Texterklärung  lagen  ihm  einige  zwar  Qur  kurze  aber  sehr 
bedeutende  Leistungen  vor,  welche  seit  dem  Erscheinen  der  letz- 
ten Ausgabe  unsere  Erkenntniss  bereichert  haben.  Wir  meinen 
aosser  der  oben  schon  citirten  Abhandlung  Mönants,  die  nament- 
lieh  für  die  Zeichen-  und  Lautlehre  von  Bedeutung  ist,  die  von 
Brof«  Kern  in  Leiden  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenlän- 
diaohen  Oesellsohaft  (23,  212. flg.)  nnd  von  Oppert  (Revue  de 
Linguistique  3,  459  und  4,  204  flg.).  Alle  diese  Abhandlungen 
haben  den  Zweck,  tbeils  Beiträge  zur  Lautlehre,  tbeilQ  zur  Erklä- 
nng  von  Wörtern  und  Stellen  zu  liefern ,  &«\>Qiv  ^<^V«a  "K^vc^  ^qsqi.^ 
Oppert  vQfi  etwas  verschiedenen  Standpnnkl^u  ^u^i  vcA^\&  \%t^V 
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Btere  sieb  snf  die  Etymologie  und  Spracbvergleicfanng  lifitzi  ^ 
rend  der  Letiiere  besonders  den  boben  Werth  der  Uebentlzsi^ 
betont.  Wir  Tersparen  nnsere  Ansiobt  über  die  iotaressut»  >: 
träge  snr  Lantlebre,   die   stcb   in  diesen  AbbandloDgen  fiB^as 
eine  andere  Gelegenbeit,   da  wir  für  sie  beträcbtlicfaen  Bux; 
Anspmcb  oebmen  müssten.     Dagegen  dürften  einige  Bemerba: 
über  einzelne  Wörter  die  Gr&nzen  einer  Anzeige  nicht  fibersebrc:: 
Als  sieber  erklärt  können  jetzt  die  Wörter  azdä,  kamna  ond  afis 
gelten.  Was  das  erstere  Wort  betrifft,  so  baben  namentlieb  Ir 
Darlegnngen  unwiderleglieb   gezeigt,   dass  das  Wort  mit  >Ks 
Wissen«  zu  übersetzen  sei  und  Niemand  wird  sieb  mebr  strls^ 
in  Bb.  1,  10  das  Wort  naij,  nicbt,  vor  dem  Worte  einzusebal:^ 
da  beide  üebersetznngen  übereinstimmend   darauf  binweiMn.  1 
züglieb  des  Wortes  kamna  bat  Ref.  sobon  in  seinena  GloflsaF»^ 
geahnt,  dass  dasselbe  dem  neopersiscben  kam,  wenig,  enUpm 
▼olle  Qewissbeit  gab  aber  erst  die  assyrische  üeberseiznBg.  ^« 
es  also  Bb.  2,  6  von  dem  persischen  und  medisoben  Heere  to 
banv  kamnam  &ba,  so  mass  man  übersetzen :  es   war   nar  gerj 
niobt:  es  blieb  mir  tren.  Statt  a^abära  hatte  Ref.  früher  s^'> 
▼ermatbet,  da  die  ältere  Sohreibweise  a^b&ra  dnrcb  die  Laotges 
▼erboten  wurde,  die  assyrische  üebersetzuog  besteht  aber  acf^ 
Bedentung  Reiter  und  so  bleibt  Nichts  übrig,  als  a^ab&ra  -^  ^;* 
bftra  zu  nehmen,  der  Ausfall  des  p  kann  um  so  weniger  befracJ' 
als   wir  sonst   schon    in   den   Inschriften   ▼i^a   statt  ▼i^ps  fii^ 
Die  öfter  ▼orkoromende  Redensart  had&  kamnaibis  afabftraibis  )^ 
also:   mit  wenigen  Reitern,    niobt:  cum  fidis  sibi  militibns.  I' 
Redensart  scheint  sehr  gewöhnlich  gewesen  zu  sein,  Aebnlicbes  i^ 
sich  auch  im  A.  T.  1.  Kön.  20,  20.   Zweifelhaft  bleibt  das  Wort  nc 
oder  ▼afaiy,  letztere  Lesung  zieht  Hr.  K.  vor  in  üebereiostimB::: 
mit  Kern  (U  o.  p.  229.),   also   Loc.   eines  Thema  ▼afa,  dis  ^ 
im    Erftnischen   nicht   zu  belogen  ist,    Ref.   bleibt   daher  bei  st 
Schreibung  ▼a9iy,   dem   Locativ  eines  Themas  vaf,   ^on  dam  ^ 
als  adverbialem  Genitiv-Ablativ  auch  das  altb.  va^o,  nach  Wuiss^ 
ableiten.  In  der  Schreibung  der  Formen  paruvn&m,  paninfti»s^ 
stimmt  Hr.  K.  mit  Ref.   flberein.     Wir  sehen  in  der  Sobrtib^ 
u^  eine  scr.  plena  statt  u,  ü,  wie  sie  anoh  bei   a,   i  im  A!tp^ 
sehen  vorkommt  (vgl.  m.  altp.  Gramm.  §§  13.  15.  16.).  DeaVi?* 
schlag  Kerns,   parava   zu   lesen  und  als  gleichberechtigt  müF'i'' 
gelten  zu  lassen ,  steht  unseres   Erachtens  entgegen,  dass  pn^ 
wirklich  öfter  im  Altpersischen  vorkommt,  aber  in  der  Beddct^ 
der   frühere.     Die   schwierige  Form  paitiyakhshaiy  besprecbeBt* 
wohl  Kern  wie  Oppert,  wir  gesteben,  immer  noch  am  liebstes  ^ 
der  Ableitung  von  aksh  zu  bleiben.  Mit  Recht  betont  Oppert,  ^ 

das  Verbum  im  Assyrischen  mit  JSpy^f  beherrschen  acsgedrii^' 
werde,  etwas  Anderes  will  der  altpersische  Ausdruck  nicbt  n^ 
das  Altbaktrisohe  aiwy&khstä  ist  immer  für  Herrscher  gabrssi^ 
das  Ueberwachen  der  ünterthanen  ist  eben  eine  derAo^bes^ 
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Herrschers.  Störend  ist  bei  unserer  Auffassung,  dass  patiyakhshaiy 
«in  Prftsens  ist,  zur  Noth  könnte  man  die  Form  auch  als  zusam- 
mengezogenes Imperfectum  (statt  patijakhsbaiyaiy)  auff^assen.  Ge- 
nau genommen  würde  das  Imperfectum  freilich  patiyiVkhshaiy  heissen 
müssen,  allein  welche  andere  Erklärung  bietet  nicht  ähnliche 
Schwierigkeiten?  Schwierig  bleibt  auch  das  Wort,  welches  Hr.  K. 
mit  Oppert  und  uns  arika  liest,  und  welches  Ref.  mit  skr«  alika 
Torgleichen  wollte.  Es  steht  allerdings  nichts  im  Wege  äraika  zu 
lesen  und  np.  r6gh,  ärögh  (odium)  zu  vergleichen.  Dunkel  ist 
auch  das  Wort  äbashta.  Dass  das  Wort  Gesetz  bedeute,  zeigt 
die  assyrische  üebersetzung  ganz  deutlich  und  es  liegt  darum  nahe 
genug,  das  Wort  Avesta  zu  vergleichen.  Aber  die  Formen  afe^tä, 
awa9tii  und  awi^tä,  unter  denen  wir  das  Wort  gewöhnlich  finden, 
bieten  für  den  Ref.  bis  jetzt  unübersteigliohe  Schwierigkeiten. 

Noch  eine  Bemerkung  möchten  wir  beifügen ,  ehe  wir  diese 
Anzeige  eohliessen.  In  einer  Note  (p.  40  dos  üebers.)  stellt  Hr.  K. 
den  wichtigen  Satz  auf,  dass  die  alten  Perser  zur  Zeit  des  Darius 
nnd  Xerxes  zwar  an  Auramazdä  als  den  Schöpfer  des  Himmels  und 
der  Erde  geglaubt  hätten,  dass  aber  der  Qlaube  an  den  ihm  ent- 
gegengesetzten bösen  Geist  ihnen  damals  noch  unbekannt  gewesen 
sei  und  sich  erst  später  entwickelt  habe.  Wir  halten  die  hier 
angeregte  Frage  für  eine  hochwichtige,  denn  sie  betrifft  die  Zeit 
der  Entstehung  des  Dualismus  bei  den  Eraniern.  Es  leidet  wohl 
keinen  Zweifel,  dass  wir  annehmen  müssen,  es  habe  sich  dieser 
Dualismus  aus  einem  ursprünglichen  Monotheismus  entwickelt ;  neh- 
men wir  nun  an,  dass  Darius  und  Xerxes  die  dnalibtische  Religions- 
form noch  nicht  gekannt  haben,  so  wird  diese  in  eine  spätere  Zeit 
▼erwiesen  und  ebenso  die  Entstehung  des  Avesta,  welches  in  allen 
«einen  Theilen  den  Dualismus  aufweist.  Wir  leugnen  nicht,  dass 
Hr.  K.  gute  Gründe  für  seine  Ansicht  anführen  kann.  Es  dürfte 
sobwer  sein,  in  dem  gesammten  Kreise  der  altpersischon  Inschriften 
eine  Stelle  zu  finden ,  welche  auf  den  Dualismus  gedeutet  werden 
müsste,  ja,  man  könnte  sogar  in  der  Stelle  ßh.  A,  17.  einen  Be- 
weis sehen,  dass  AuramazdiV  nicht  blos  als  der  schaffende,  sondern 
auch  als  der  zerstörende  Gott  gedacht  wurde.  Gleichwohl  nehmen 
wir  noch  Anstand,  der  Ansicht  des  Hrn.  K.  beizutreten.  Der  Haupt- 
grund bleibt  eben  doch  immer  das  argumentum  a  silentio,  da^^egen 
Iftsst  sich  aber  geltend  machen,  dass  es  den  AchämenidenkOnigen 
in  ihren  Inschriften  an  Gelegenheit,  gebrach,  sich  ausführlich  über 
ihr  religiöses  System  vernehmen  zu  lassen.  Weiter  ist  es  gewiss, 
dass  an  allen  Punkten,  wo  die  Könige  auf  die  Religion  zu  spre- 
chen kommen,  gleichviel  ob  ihre  Aeusserungen  gute  oder  böse  Geister 
betreffen,  die  vollste  üebereinstimmung  zwischen  den  Keilinschrif- 
ten nnd  dem  Avesta  besteht,' dass  die  Ausdrucksweise  der  ersteren 
•o  sehr  der  des  letzteren  an  manchen  Stellen  sich  nähert,  dass 
man  sehen  eine  Benfltsaog  des  Avesta  duroVi  &\^  k^^aA^mvocA«^* 
könig0  rermntbet  htki.     Wie  sehr  solche  \Lur&%  Ktk%^«^  VtoM^«^ 
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können,  sehen  wir  an  dem  Beispiele  Herodote.  Aneb  er  ks; 
einen  kurzen  Bericht  über  die  Religion  der  Perser  gegiWi. 
leicht  wäre  es,  aus  seiner  Darstellang  sa  scbUeasen,  dkh 
hätten  zn  seiner  Zeit  den  Aaramazd^  noob  nicht  gekuiu,  i 
er  erwähnt  ihn  mit  keinem  Worte  und  doch  wissen  wir  jeixt « 
daq  nntrttgliohe  Zengniss  des  Darins,  dass  er  schon  dsiuii 
allgemein  verehrte  höchste  Gott  war.  Solche  Beispiele  mfisie 
Vorsicht  mahnen  und  mehr  wollen  wir  hier  anch  nicht  thcA, 
es  wäre  zuviel  gesagt,  wenn  wir  behaupten  wollten,  Hn.K> 
sieht  sei  durchaus  unriehtig. 

Das  zweite  in  der  Ueberschrift  genannte  Buch  bietet  uü 
sehr  wOnschenswfrtbe  Ergänzung  zu  der  Ausgabe  von  Eoss:^ 
Auch  Hr,  H^nant  hat  sich  yorgenommen,  von  den  Inscfarüie 
Aohämeniden  zu  reden,  doch  bilden  sie  fQr  ihn  nicht  dt«  üi 
Sache ,  er  geht  yielmehr  darauf  aus ,  die  Alterthfim^  d«r  i 
meniden  uns  vorzuführen  und  fügt  die  einzelnen  luschrifido  v 
passenden  Stellen  ein,  zwar  nicht  im  Grundtexte,  aber  is  gai' 
Uebersetzungen,  dabei  giebt  er  in  den  Noten  sehr  genäse  S 
Weisungen  über  die  Werke,  in  denen  man  die  einzelnen  Issäfl 
erklärt  findet.  Die  Buinen  aus  der  Zeit  der  Achämenidea  u^ 
besucht  worden  und  mehrere  Eisende,  wie  Morier,  Kcr  P^ 
Lebrojn  und  Niebubr  haben  uns  dieselben  nicht  blos  beiebrii 
sondern  auch  in  getreuen  Zeichnungen  yorgefQJirt.  Diasea 
nun  Hr.  M.  nicht,  sondern  legt  bei  seiner  Darstellung  dss  1 
zösische  Beisewerk  von  Coste  und  Flandin  su  Grunde  (p. 
dieses  liefert  ihm  den  Stoff  zu  seiner  ausführlichen  Beeehr&l 
wie  auch  zu  den  zahlreichen  Holzschnitten,  welche  dem  Bodiäi 
verleibt  worden  sind.  Für  diese  Zeichnungen  sind  wir  Hn 
sehr  dankbar,  denn  das  Werk  von  Goste  qnd  Flandin  ist  beii 
lieh  sehr  kostspielig  und  dürfte  nur  Wenigen  zugänglich  seii^ 
Zeichnungen  bei  Mönant  und  Kossowios  werden  ipi  Veriu 
dem  leicht  zugänglichen  Werke  Niebuhre,  «Teden  in  des  ^ 
setzen,  sich  über  die  Alterthümer  der  Aehämeniden  ein  Cw 
bilden.  Die  Beschreibung  derselben  beginnt  Hr«  M.  mit  des  i 
sten,  dem  bekannten  Grabmale  in  Murghäb  und  den  TrOioDtR 
Palastes,  welche  den  Namen  des  Kyroe  tragen ;  dabei  bsi  ^ 
wundert,  dass  Hr.  M.  noch  immer  Murghäb  für  das  allePa^ 
hält,  während  Lassen  und  neuerdings  noch  Oppert  mit,  r>| 
scheint,  unwiderleglichen  Beweisen  gezeigt  haben,  <faiss  jsi»r) 
sisehe  Ort  weiter  südlich  in  der  Nähe  yo|i  Fas&  oder  D^i^ 
zu  suchen  sei.  Den  Mittelpunkt  des  ganzen  Buehee  bilden  nad 
die  Buinen  von  Persepolis,  als  die  umfangreiobtiten  und  wicht^ 
Be«te  der  Achämenidenzeit.  Wir  besitsen  bekaAntÜeb  to: 
Denkmalen  von  Persepoüs  sehon  eine  ausfUhrUche  wi  tt^-i 
Beschreibung  yon  Jjassen  (in  Erseh  und  Gribera  Eacjeb|^ 
mit  welcher  die  vorliegende  übepeinetimmt  (wie  überbsnpti^^ 
Beschreibung  der  Buinfin  zwischen  den  ein^ebieii  Ri^is^BU^ 
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aenocnswei'the  Versohiedenhoit  berrscbt),  sie  ist  uns  crwUnschl 
iregen  der  gonauen  Pläne  der  eiuzolncti  Gebäude,  welche  dem  all- 
gemeinen Plan  der  Buinon  Q).  37)  bior  noch  beigegeben  sind  (cf. 
pp.  46.  52.  69.  68.  73.  74.  76.).  Störend  für  den  vergleichenden 
Gebrauch  der  Abhandlungen  ist,  dass  die  auf  Niebuhr  fussendo 
Abhandlung  Lassens  die  einzelnen  Gebäude  durch  Buchstaben  bo- 
leichnet,  während  bei  Hrn.  M.  die  Zahlen  2 — 8  verwendet  sind. 
Das  Verhältniss  stellt  sich  nun  so,  dass  2  =  BGDEF  bei  Lassen 
ist.  8  =  G.  4  =  U.  5  =  I.  6  =  K.  7  =  M.  8  =  L.  Der 
Ausgangspunkt  der  Wanderung  ist,  wie  diese  selbst  durch  die 
Lage  der  Ruinen  geboten  und  darum  in  beiden  Beschreibungen 
die  gleiche.  Die  Alterthümer  ausserhalb  der  Ebene  von  Persepolis 
und  Murghilb  liegen  in  Behistün,  Elvend,  Van,  Susa  und  Suez  und 
sind  bald  beschrieben,  die  Inschriften  bilden  die  Hauptsache ;  hin- 
zugefügt kann  nur  noch  worden' ein  aus  Aogyptou  stammendes 
GeiUss  mit  Keilinschrift  und  einige  Siegel.  Vollkommen  neu  sind 
dem  Ref.  gewesen  die  aus  dem  Werke  des  Grafen  Gobineau  stam- 
mende Nachricht  über  eine  kurze  Dariusinschrift  in  Korm'A.n  (pag. 
148  flg.)|  dann  die  assyro-persischen  Documeute  aus  der  Zeit  der 
Aobämeniden  (p.  154  flg.) 

Noch  in  einer  andern  Beziehung  können  wir  das  vorliegende 
Work  als  eine  Bereichornng  unserer  Kenntnisse  ansehen.  Die  Er- 
klärung der  Figuren,  namentlich  der  in  den  Basreliefs  vorkommen- 
den Thiere  sowie  der  kolossalen  Figuren  am  Eingange,  hat  den 
frttbern  Beschreibern  von  Persepolis  manche  Mühe  gemacht.  Man 
wollte  diese  Thiere  mit  den  Anschauungen  des  Avesta  in  Einklang 
bringen,  ohne  sonderlich  damit  zu  Stande  zu  kommen,  man  berief 
sich  auf  die  fabelhaften  Thiere  bei  Ktesias,  kaum  mit  grösserem 
Glücke.  Hr.  M.,  als  ein  gründlicher  Forscher  auf  dem  Gebiete  des 
Assyrischen  bekannt,  hat  nun  die  durchgängige  Abhängigkeit  der 
altpersischen  Kunst  von  der  assyrischen  nachgewiesen  (p.  40.  59» 
61.  83.  86.).  Die  kolossalen  Stiere,  welche  gleich  am  Eingange 
zam  Palaste  bei  dem  ehemaligen  Portale  stehen,  sind  ganz  den 
assyrischen  nachgebildet,  Anzug  und  Stellung  des  persischen  Königs 
erinnert  sehr  an  die  des  assyrischen  Königs  in  der  zweiten  Periode 
der  assyrischen  Kunst,  die  Darstellung  der  obersten  Gottheit,  also 
des  Anramazdä  der  Perser,  findet  sich  in  ganz  ähnlicher  Weise 
nicht  nur  auf  den  assyrisch-babylonischen  Denkmalen  wieder,  suu* 
dern  lässt  sich  bis  nach  Aegypten  verfolgen.  Es  ist  demnach  die 
Darstellung  der  obersten  Gottheit  unverändert  aus  dem  Westen 
herüber  genommen,  und  man  würde  daher  Unrecht  thun,  die  Gründe 
für  diese  Darstellung  im  Avesta  zu  suchen.  Dasselbe  gilt  auch 
für  die  Thiere,  welche  im  Kampfe  mit  dem  Mensohen  dargestellt 
werdeUi  ihre  mythologische  Beziehung  ist  noch  nicht  ganz  klar, 
aber  sie  können  nicht  der  ör^ibisohen  Religion  entnommen  sein, 
da  sie  bei  den  Assyrern  ebenso  vorkommen.  In  maudbeu  Fi&.U&^ 
haben  aber  diese  Thiere  auch  keine  myUAVogi^OEia  '&^^«<Q^k^'&%  "^^^ 
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sind  als  eine  Darstellaiig  yon  Jagdseeoen  zq  beiracbteo,  «ü^j 
dieser  Hinsiebt  sind  die  assyrischen  Könige  den  Aehämeiiid«s '  i 
angegangen ,  denn  auch  sie  lieben  es ,  Jagdscenen  neben  kr^^^ 
sehen  Ereignissen  darzustellen.  Wir  können  es  aneb  osr  bib^ 
wenn  Hr.  M.  die  Flügel  an  der  Figur  des  Kyros  alt  ein  Sjr 
der  königlichen  Majestät  auffasst,  mit  ausdrücklicher  ßenifg^^  • 
Herodot  1,  209.  —  Möge  es  den  beiden  Schriften  geUsgen, 
Kenntniss  des  altpersiscben  Alterthums  unter  ons  immer  ir 
verbreiten  zu  helfen!  F.  Spfaf^ 


Illuairationen  sur  Topographie  des  alten  Rom,  \ 
erläuterndem  Text  fürSr.huUn  herausgegeben  von  Chr,Zu'\ 
Erstes  Heft,  I.  Plan  des  alten  Rom,  2,  Plan  des  neues  Ia 
3,  Plan  des  Forum  Romanum,  der  Fora  der  Kaiser,  der^ 
Stuttgart,  Verlag  von  Paul  Neff  1H73. 


Schwaben,  das  Land  eigenthümlicher ,  auf  alten  kirc 
Stiftungen  gegründeter,  festgegliederter  Schulen  mit  tfiehti^Q  ^^ 
sischen  Unterricht  und  andererseits  das  Land  blühender  laii&'i 
und  die  Kunst  und  Qewerbe  fördernder  grosser,  moderner  '^J^ 
scher  Anstalten  hat  seit  Jahrzehnten  besonders  fruchtbar  ^\t'i\ 
wiesen  für  literarische  Unternehmungen,  die  bestimmt  sio^' 
Alterthum  grösseren  Kreisen  zagSngHch  zu  machen  und  nmg^i'-^ 
für  die  Schule  die  Ergebnisse  der  Alterthum swissenschaft  pn^^^ 
zu  verwerthen.  Ich  erinnere  an  die  beiden  grossen  Samml^ 
von  Uebersetzungen  lateinischer  und  griechischer  SchrifUteili^f' 
wie  die  daran  sich  anschliessenden  kurzen  Compendien  ffireiiuij 
Zweige  der  Literaturgeschichte  und  Alterthümer  der  Firmen  II et:  I 
und  Krais  und  Hoffmann;  ferner  an  das  wichtige,  für  den  ar$ 
Band  in  ganz  neuer  Umarbeitung  erschienene  ünternebmei:  ^ 
Pauly*Bchen  Bealencykiopädie  der  klassischen  Alterthninswis»| 
Schaft  in  acht  Blinden  (1889^1852  2.  Aufl.  1866).  Ich  eriDnet'J 
K.  Weisse^s  Bildoratlas  zur  Weltgeschichte  nach  Kanstiritc^ 
alter  und  neuer  Zeit  mit  Text  von  H.  Merz  und  H.  Knn.  B^  1 
1862,  welcher,  wenn  er  auch  viel  zu  wünschen  übrig  lässt  srr 
nauer  Prüfung  der  Unterlagen,  uns  doch  durch  die  grosse  B^-' 
haltigkeit  der  gegebenen  bildlichen  Zusammenstellungen  eis '' 
brauchbares  Hfilfsmittel  für  antiquarische  und  mythologische Ttt« 
sichten  geworden  ist.  Prof.  Reinhardt  am  Stuttgarter  C^p 
nasium  hat  in  zwölf  Lieferungen  bei  Krais  und  Hoffioft°^; 
Album  des  klassischen  Alterthums  zur  Anschaoocf' 
die  Jugend  besonders  zum  Gebrauch  in  Gelebrtensohulen  verSfe»^'^ 
iu  welchem  keine  Seite  des  griechischen  nnd  römischen  Altert^*' 
ganz  leer  ausgegangen  ist,  vor  allem  auch  malerische  Aosieli^' 
Hauptstädte,  sowie  auch  fiestanrätionen  gegeben  sindj  wobei 
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Bchftrfero  Kritik  der  ausgewählten  Vorbilder  —  man  betrachte  eich 
z.  B.  das  ganz  misslungene  Bild  von  Sparta  Taf.  9  —  durohzu- 
fQhren  war.  Wer  übrigens  selbst  erfahren  hat,  welche  Schwierig- 
Iceit  jedes  Zasammenarbeiten  dos  leitenden  Gelehrten  and  ansfüh- 
Tenden  Zeichners  darbietet,  wie  schwer  die  Aneignung  der  verschie- 
4enen  Stile  griechischer  Kunst  auch  selbst  sehr  dafür  empfänglichen 
Zeichnern  fällt,  wird  immerhin  Bildertafeln  mit  Nachsicht  beur- 
theilon.  Und  es  lässt  sich  gern  anerkennen,  dass  in  diesem  Album, 
besonders  auch  in  den  lithochromen  Ausführungen  ein  nützlicher 
Anscbauungstoff  der  Jugend  dargeboten  wird. 

Herr  Prof.  Christoph  Ziegler,  Professor  am  Stuttgarter 
Obergymnasium,  anerkannt  durch  seine  sorgfältigen  handschrift- 
lichen Studien  für  Theokrit  und  durch  die  werthvolle  wiederholte 
kritische  Ausgabe  desselben  (Codicis  Ambrosiani  222  Scholia  in 
Theocritnra  primum  edidit  Chr.  Z.  Tubingae,  1868.  Theocriti  c&rmina 
ex  oodicibus  Italis  denuo  a  se  collatis  iterum  edidit  Chr.  Z.  Tubingae, 
1867)  wie  durch  andere  kritische  Arbeiten,  tritt  mit  den  oben- 
steheuden  Illustrationen  zur  Topographie  Boms  ebenfalls 
in  die  Reihe  dieser  rüstigen  Arbeiter  für  die  Belebung  des  Schul- 
unterrichts durch  die  Hülfsmittel  der  Anschauung.  Er  geht  dabei 
snnächst  von  einem  engeren  Ziele  aus,  nämlich  den  Schüler  heimisch  zu 
machen  auf  dem  Boden  des  alten  und  neuen  Rom,  in  erster  Linie 
ihn  einzuführen  in  die  Ueberreste  des  alten  Rom,  ihm  durch  genaue 
Pläne,  dann  durch  verschiedene  nach  Photographien  gefertigte  Ab- 
bildnngen,  endlich  auch  durch  einzelne,  aber  sehr  sorgfältig  aus- 
gewählte Restaurationen,  wie  wir  sie  z.  B.  bei  Canina  in  dem 
grossen  Werke  Edifizj  di  Roma  antica  oft  so  interessant  ausgeführt 
finden,  bestimmte  Anschauungen  zu  geben.  Er  gedenkt,  im  Falle 
diesB  Heft  Beifall  findet,  dann  auch  seinen  Plan  zu  erweitern  zu 
Illustrationen  für  das  griechische  wie  römische  Alterthum  überhaupt 
einschliesslich  der  Künste.  Die  Vorbereitungen  zu  dieser  Arbeit 
hat  er  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  getroffen  und  sich  selbst 
durch  zweimaligen  Aufenthalt  in  Rom  1841/42  und  1864/65  per- 
sönliche Anschauungen  erworben,  wie  er  anderseits  durch  20jährigen 
Unterricht  im  Obergymnasium,  wo  eigene  Vorträge  über  die  Alter- 
thnmskunde  sichtlich  zum  Nutzen  der  Jugend  mit  Mass  gehalten 
werden,  die  Bedürfnisse  derselben  sehr  wohl  kennen  zu  lernen  Ge- 
legenheit hatte. 

Wir  können  von  der  Ausführung  des  ersten  Heftes  in  einem 
breiten  Atlasformat  uns  sehr  wohl  befriedigt  erklären.  Die  drei 
Tafeln,  der  Plan  des  alten  Roms,  der  des  modernen  und  der  des 
Forum  Bomanum  mit  den  Kaisorfora  und  der  Velia  sind  sehr 
sauber  gearbeitet  und  wirken  auf  den  zwei  ersten  Tafeln  durch 
verschiedene  Färbung  des  Bodens  der  antiken  und  modernen  Oe- 
bSude,  des  Wassers  wie  der  Oärten  sehr  anschaulich;  die  dritte 
Ta&l  seiohnei  sich  durch   sehr  scharfe  und  lidiU^VW  ^^VAi\ii^iS»Kx% 
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der  architcktouiscbou  Gruuclrisso  aus.     Auch  dio  ücberfüllung  luit 
Namen  ist  vorstHndig  vermioden. 

Dies  führt  uns  über  zu  der  wissenschaftlichen  Unterlage  und 
Auswahl  dieser  Plllno  und  dem  Text,  welcher  diese  Tafeln  begleitet. 
Der  Verf.  hat  diesen  Text  in  gedrllngter  einfacher  Form  aasgetvr- 
beitot  mit  ausdrücklicher  Bezugnahme  auf  dio  neusten  Forscbongen 
bei  streitigen  Punkten,  z.  B.  dorn  Oomitiura,  den  llostra  und  mit 
Anfuhrung  bezeichnender  Dichterstcllen.  Wir  halten  das  Letztere 
gerade  für  den  Zweck  der  Schule  für  sehr  passend  und  wflrdea 
gerne  bei  dem  Texte  der  folgenden  Hefte  diesen  Citaten  noch  etwa: 
mehr  Raum  vergönnt  haben. 

Da    wir   doch    wohl   annehmen  müssen,  dass  der  Verf.  seinen 
Text   zu    den   Illustrationen   bis   zu  einem  gewissen  Punkt  als  fflr 
sich    hinreichend   zur   Einführung    in    dio    Topographie    betrachtet 
wissen  will,  vormissen  wir  allerdings  gewisse  nothwendigc  geogra- 
phische und  historische  Unterlagen,   die   in  einer  gcdrUngten  Ein- 
leitung wohl  voraufgehon  sollten.    Der  Leser  erHlhrt  durchaus  nicbt! 
von  der  Naturboscbaffenheit  dos  Grund   und    Bodens ,    die    gcrad« 
für  Roms  Physiognomie  so  wichtig  ist,  über  die  Hühoncrhebangen 
der  Montes  und  Colles  mit  Ausnahme  des  engern  Mons  Tcstaceos, 
über  Natur  des  Gesteines  und  wer  möchte  Roms  Bauten  ohne  eine 
Kenntnissnahme  von  dem  Baumaterial  des  Travertin  nnd  Peperio, 
von  der  römischen  Ziegel  und  Cement  sich  vergegenwärtigen?  ohne 
über  die  Quellen,  Flüsschen  und  Sumpfstellen,  über  die  regelmäa- 
sigeu  Tiberanschwellungen  und  die  Noth wendigkeit  ihnen  zu  begogneo, 
über  den  Charakter  der  Campagna  unterrichtet  zu  sein?  Dann  ist  zwar 
unter  1  von  Gründung  nnd  Erweiterung  der  Stadt  die  Rede,  aber 
doch  nur  in    Bezug   auf  die  Servianische  Mauer  nnd  auf  die  spBte 
Ummauerung  durch  Aurelian,  Arcadius  und  Honorins,  dagegen  fehlt 
jeder  Ueberblick  über  die  Hauptperioden  der  Stadtgcschicbte,  Ober 
den  gallischen  Brand,    über   die   allmälige  Entwickelnng   vor  den 
einzelnen  Stadtthoren,  z.  B.  vor  Porta  Capenai  vor  porta  Carmentalii 
und  Trigemina,  über  die  Pläne  und  Unternebmangcn  Caesars  nod 
Augusts,  über  den  Neronischen  Brand.    Doch  nur  dadurch  gewin- 
nen dio   genauen   Bezeichnungen   der  einzelnen   Baalicbkeiten  ihr 
tieferes  Interesse,   wie   sie  der  Verf.   in   verständiger  Weise  z.  B. 
bei  forum  Romaunm  uns  vorführt.     Doch   vielleicht   sohlieBst  dor 
Verf,   seine  Mittheilungen   mit    einem   Gesammtrückbliek   auf  die 
Entwickelung  Roms. 

Wir  erlauben  nns  noch  auf  ein  Paar  einzelne  Punkte  aufmerk- 
sam zu  machen,  deren  Weglassung  oder  Nichterwfthnnng  wir  bi- 
dauern.  Von  der  Existenz  und  der  Zugang) iehkeit  eine«  9er  neit 
würdigsten  Werke  der  alten  Königs-  nnd  ersten  republikaniielMB 
Zeiti  von  der  Oloaca  maxima  erfahren  wir  aiofatSi  Baden aeek 
Jraiao  Andeüt\ii\K  ax&t  A«m  «oxi^t  «o  genauen  nnd  nMMiea  Phai 
d§$  ncmn  Bom«  xbl\\  a\\Au  \S«>a«tt«iXwa.  ^\  ^m^  W\^nadii  «ad  du 


▼.  Robell:  IMe  Mlnmllen-SamtnlQiig  des  Bayer.  Staates.         911 

1  sieh  scfaliesseoden  Höhen  von  8.  Saba  und  8.  Balbina,  der 
aaupt  Aeht  kürz  wegkommt,  waren  jedenfalls  die  Horti  8er- 
31  XU  erwähnen,  diese  Statten  edelster  Kunstwerke  und  zugleich 
tig  in  der  Gedchichte  des  Nero  und  Vitellius,  schon  vonNibby 
iner  Abhandlung  der  pftbsttiehen  Akademie  (VI.  189 — 218) 
[rossen  Terrassenüberreeten  am  Südwestabhang  des  ATentin 
QDt,  Yon  dem  Referenten  noch  genauer  daselbst  und  zugleich 
Werke  des  P.  Seryilius  Isauricus  erwiesen  (Archäol.  Zeitung 
>   S.  224—230). 

S.  14  werden  ..die  interessanten  Baulichkeiten  vor  Porta  Car- 
talis  in  Campus  Flaminius  allerdings  nicht  vollständig  ge^ 
it ,  doch  war  auch  hier  die  historische  Aufeinanderfolge  der 
»gen  und  der  innere  Zusammenhang  derselben  als  Triumphal- 
gen  der  Zeit  der  Nobilitftt  und  wesentlich  ausgehend  einerseits 

der  illtesten  und  so  wichtigen  Stätte  des  Apollodienstes  in 
,  wobei  aber  die  Anlage  einer  Area  ApoUinis  und  die  Errich- 

eines  Tempelgebflndes  wohl  zu  scheiden  ist,  aber  ausserhalb 
Pomoerium,  andererseits  vom  Circus  Flaminius  hervorzuheben 
.  meine  Niobe  und  Niobiden  8.  125—180).  Bei  dem  forum 
ans  war  entschieden  auch  des  an  dieser  Stelle  vorausgehenden 
am  Libertatis  zu  gedenken,  das  als  inonumenta  Asinii  Pollionis 
den  glänzendsten  Anlagen  am  Ende  der  Republik  mit  vielen 
istsch&tzen  gehörte  und  welches  fälsohlieh  oft  auf  dem  Aventin 
enommen  ist. 

Mögen  diese  wenigen  Bemerkungen  dem  Verf.  wenigstens  das 
lafte  Interesse  bezeugen,  welches  Bef.  an  denr  Inhalte  seiner 
Intemngen  genommen  und  welches  er  der  Fortsetzung  dieses 
lienstlichen  ünteirnehmend  entgegenbringt  1 

B.  Stark. 


e  Hineralien'-Samfnlung  des  Bayeritckei^  Siaeien. 
Von  Fr  an»  v.  Kobtlh  (Aus  den  Abhandlungen  der  königK 
hayer.  Akad.  d.  Wx$$emeh.  XL  Bd.  1.  Abk.).  München  1872. 
Verlag  der  Akademie,  in  Cümmieeiön  bei  O.  Franz.  Akad. 
Bnehdruekerei  von  F.  Straub.    4P.  8.  36. 

Die  Mineralien-Bammlnng  des  bayer.  Staates,  wie  sie  gsgen- 
rtig  in  München  aufgestellt,  wurde  zu  Ende  des  vorigen  und  zu 
fang  dieses  Jahrhunderts  gegründet;  theils  duroh  Ankauf  ron 
nmlungen  tiki  Vermehrung  aus  dem  kurffirstliofaen  Naturalien- 
t)inet  in  Mannheim  (1802),  theils  durch  Erwerbungen  gelegen t- 
1  der  Aufhebung  der  bayerischen  Klöster  um  eben  jene  Zeit, 
lils  durch  Geschetike. 

Die  Sammlungen  umfassten  um  das  Jahr  1812:  eine  systema- 
ohe  mineralogische,  eine  systematisch  geognostische,  eine  inlän- 
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discbe  aod  anslftodisohe  Bevier-Sammlong,  'endlich  eiMPetitk. 
Sammlang.  Mit  der  Berufung  von  J.  K.  Fncfas  aaeh  Mbdb 
(1828)  dem  der  Verf.  Torliegender  Abbandlang  als  Adjn:t:^ 
gegeben ,  warde  der  ricbiigen  Bestimmung  und  Ordnung  der  ^ 
bandenen  Stücke  eine  grössere  Aufmerksamkeit  geiclieiiktt  c 
bot  sich  manche  günstige  Oelegenbeit,  werifayolle  Vorkomouiias 
erwerben.  Unstreitig  erfolgte  aber  die  giftnsendste  Bereichs 
im  J.  1858  durch  den  Ankauf  der  Sammlang  des  Henogsl 
T.  Leuchtenbergy  welche  10,000  Stücke  z&hlend  die  le 
vorhandene  Münchener  Sammlung  an  Oehali  bei  weitem  fiNfl 
Denn  sie  bewahrte  die  sohOnsten  und  interessantesten  Vorkosu 
Bussland 8.  Um  nur  einige  Beispiele  von  dem  bedeutendes  W 
einzelner  Stufen  zu  geben,  seien  Krystalle  von  Topas  so  ^^ 
eine  BnbelHt* Gruppe  von  der  chinesischen  Grenze  zu  56<K* 
eine  Sohaustufe  von  Smaragden  von  Katharinenbarg  erwSfant,  i 
Worth  auf  10,000  fl.  geschätzt  wird. 

Mit  dem  Tode  von  Fuchs  (1856)  wurde  das  Direetci 
der  Sammlungen  F  r.  v.  K  o  b  e  1 1  übertragen  und  demselben  Fri] 
mann  als  zweiter Conservator  beigegeben.  Beide  verwendet« 
zweckmässige  Auf  stellang  die  grOsste  Sorgfalt,  zumal  aaf  gfl 
Etiquettirung,  richtige  Bestimmung  der  Krystalle  a.  s.  w.  FS9 
Stndium  der  letzteren  ist  eine  Sammlung  von  Krystall-Mcii 
von  Frischmann  angefertigt,  welche,  was  Genauigkeit  dir 
beit  betrifft,  nichts  zu  wünschen  übrig  läset.  Die  Mioenl 
Sammlung  des  bayer.  Staates  hat  —  wie  Fr.  v.  Kobell  bea 
—  nicht  nur  den  Zweck,  die  Wunder  der  Natur  in  dieses 
ducten  zur  Anschauung  zu  bringen  und  die  Belegstücke  fS: 
Fortschritt  der  Wissenschaft  zu  bewahren,  sie  soll  auch  dzs  H 
rial  bieten,  schwebende  Untersuchungen  weiter  zu  führen,  w\ 
kommene  Bestimmungen  zu  berichtigen  und  so  der  Wisseo» 
zu  dienen.  Es  sind  daher  auch  vom  Conservatorium  die 
nöthigen  Hülfsmittel,  Apparate  und  Instrumente  su  berücksictt 
und  mehren  sich  diese  mit  der  Erweiterung  der  einscblagci 
Wissenschaften  der  Chemie  und  Physik. 

An  die  allgemeinen  und  geschichtlichen  Bemerkungen  flbe: 
bayerische  Staatssammlung  reiht  Fr.  v.  K  ob  eil  eine  ebeosc* 
gehende  als  interessante  Schilderung  einzelner  YorkommDiss«. 
uns  erst  eigentlich  den  wahren  Begriff  von  ihrer  Reichbaltiä 
verschafft,  und  in  dem  Fachmann  wie  im  Dilettanten  den  lebU 
Wunsch  erregt ,  alle  diese  mineralogischen  Schätze  durch  ^, 
Anschauung  näher  kennen  zu  lernen.  G.  LeonluiH« 
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438  pag,  8, 

Vorliegeader  Band  beginnt  mit  der  endgültigen  Thronbestei- 
^  des  Ghalifen  Mamun,  nach  dem  Sturze  Ibrahims,  und  erstreckt 

bis  zur  Ermordung  des  Ghalifen  Motaz,  umfasst  also  einen 
ranm  von  etwa  einem  halben  Jahrhundert.  In  der  zweiten 
fte  dieses  Zeitraums,  von  842  bis  869,  tritt  schon  ein  starker 
fall  des  Chalifi^ts  ein,  fremde  Truppen  und  ihre  Führer  beherr- 
in  die  Fürsten  der  Gläubigen,  der  eine  wird  zur  Abdankung 
3thigt,  der  andere  ermordet,  und  in  den  Provinzen  erheben  sich 
ne  Dynastien,  die  immer  mehr  Unabhängigkeit  vom  Ghalifate 
ngen.  Wie  in  den  fitthern  Bänden,  welche  in  diesen  Blättern 
prochen  worden  sind,  ist  auch  der  neueste  reich  an  Anecdoteu, 
che  zur  Charakteristik  hervorragender  Persönlichkeiten  brauch- 
3S  Material  liefern  und  an  eingestreuten  Gedichten,  die  in  lite- 
listorisoher  Beziehung  von  Bedeutung  sind.  Zuweilen  finden  sich 
1  manche  Einzelnheiten,  die  zur  Aufklärung  geschichtlicher  That- 
len  dienen  und  die  man  vergebens  bei  Ihn  Alathir  und  andern 
torikern  sucht.  Wir  wollen  hier  nur  ein  Beispiel  anfuhren« 
ih  Ibn  Alathir  wurde  Bogha  der  Aeltere,  welcher  den  Ghalifen 
ihlitzte,  durch  die  Intriguen  des  Veziers  Fath  Ibn  Ghakan  be- 
igt.  Masudi  aber  berichtet:  die  Türken  wollten  den  Ghalifen 
)n  in  Damask  ermorden,  da  sie  diess  aber  wegen  des  altern 
;ha  nicht  vermochten,  so  suchten  sie  diesen  durch  List  zu  entfer- 
.  Sie  warfen  nämlich  Zettelchen  in  das  Zelt  des  Ghalifen,  auf 
shen  sie  ihn  vor  Bogha  warnten  und  ihm  sagten,  er  werde  an 
i  und  dem  Tage  ihn  mit  seineu  Truppen  umzingeln  und  ermor« 
Bald  darauf  warfen  sie  Zettelohen  in  das  Zelt  Bogha's,  auf 
eben  ihm  mitgetbeilt  ward,  ein  Theil  der  Türken  wollte  an  dem 

dem  Tage  den  Ghalifen  angreifen,  er  möchte  ihn  wohl  bewa- 
n  und  durch  ihm  ergebene  Truppen  alle  Zugänge  versperren, 
(ha  gieng  in  die  Falle  und  besetzte  alle  Zugänge  zu  dem  Gha- 
li. Dieser  gerieth  in  grosse  Furcht  und  zweifelte  nicht  mehr 
Bogha's  verrätherischen  Absichten.  Er  suchte  ihn  daher  unter 
)m  guten  Vorwande  von  sich  fern  zu  haiton,  indem  er  ihn  zum 
tthalter  der  nördlichen.  Provinzen  ernannte. 

TiXV.  Jäkra.  12  HAft.  Kfi 
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Hinsichtlich  der  Correctheit  des  Textes  nnd  der  Treue  der 
Uebersetznng  könnoD  wir  wiederholen,  was  bei  Besprechung  des 
sechsten  Bandes  schon  gesagt  worden  ist,  dass  nämlich  ein  bedeu- 
tender Fortschritt,  im  Vergleiche  za  den  frühern  Bänden,  nicht  zu 
längnen  ist  und  es  kann  uns  gleichgültig  sein,  ob  unsere  Bemer- 
kungen den  Herausgeber  zu  grösserer  Anstrengung  veranlasst  habec, 
ob  er  inzwischen,  in  Folge  näherer  Bekanntschaft  mit  seinem  Au- 
tor, Fortschritte  gemacht,  oder  ob  er  häufiger  andere  Otientalisteo, 
wie  Derenburg  und  de  Slane,  denen  er  in  der  Vorrede  für  ihre 
Mithülfe  dankt,  zu  Bathe  gezogen  hat.  Wenn  wir  uns  eioerseiti 
über  diese  Besserung  freuen,  so  bedauern  wir  in  anderer  Beziehung 
an  ihm  Bückschritte  wahrzunehmen.  Während  er  nämlich  frQher 
ohne  allen  Groll  unsere  Bermerkungen  hinnahm,  hat  er  sich  diei- 
mal  in  der  Vorrede,  durch  den  Vorgang  de  6oeje*s,  zu  persSnlichec 
Angriffen  hinreissen  lassen  nnd  zu  Behauptungen,  die  es  ihm  scbmr 
fallen  dürfte  zu  rechtfertigen.  So  schreibt  er:  »M.  de  6oeje  h  kÄ\ 
justice  de  oette  oritique  ä  outrance,«  während  ihm  doch  anien 
Erwiederung  bekannt  war  und  er  aus  derselben  sieb  hätte  ttber- 
zeugen  können,  dass  die  Angriffe  des  Herrn  de  Goeje  zum  grossUo 
Theii  unbegründet  waren  und  er  selbst  sich  manche  B15sse  gegeben. 
Er  behauptet  forner:  »de  Goeje  tout  en  plaidant  sa  propre  cause, 
avec  autant  d'autoritö  que  de  verve,  a  bien  voulu  prendre  incidem- 
ment  ma  defense  et  demontrer  Tinanitä  de  la  plupart  des  objectioni 
qui  m'etaient  adressees.c  Jedermann  kann  sich  aber,  auch  ohsc 
meine  Erwiederung  zu  berücksichtigen,  aus  de  Goeje's  Vorrede 
selbst  überzeugen,  dass  er  zwar  manche  Verbesserungen  des  Bef. 
meistens  mit  Hilfe  besserer  Lesarten,  nach  Leydener  HandscfarifttD, 
verwirft,  dass  er  aber  nur  in  ganz  wenigen  Fällen  die  Uebersetioig 
de  Meynard's  billigt.  Endlich  findet  Ref.  es  sonderbar,  dass  die 
Vorwürfe  wegen  persönlicher  Angriffe  an  ihn  gerichtet  werdei, 
während  sie  doch  de  Goeje  provocirt  hat.  Diess  glaubte  BeC  in 
Kürze  zur  Steuer  der  Wahrheit  sagen  zu  müssen.  Er  wünscht 
zwar  nichts  sehnlicher  als  jeden  persönlichen  Streit  für  immer  be* 
seitigt  zu  sehen,  ist  aber  andererseits  bereit,  die  Acion  des  Prft- 
cesses  im  Journal  Assiatiqne  niederzulegen ,  wenn  H.  Barbier  de 
Mejnard  die  Leser  desselben  als  Bichter  aniamfen  Lnit  hab« 
sollte.  Die  Orientalisten,  denen  diese  Blätter  nicht  sakomneay  od« 
welche  nicht  dentsoh  verstehen,  werden  sich  dann  ^wias  %v/k 
darüber  wandern,  dass  H.  Barbier  de  Meyoard  ferner  behaapiit 
dea  Bef.  Refutationen  stützen  sich  gewöhnlich  nar  auf  phasta* 
stisohe  Hypotheien  oder  auf  das  Zeagnisi  dee  Kanins,  de 
■ioh  xa  jeder  beliebigen  Deutung  hergibt. 

Wenden  wir  uns  von  dem  Herrn  Heranigeber  inr  üeberaeteiMi 
80  können  wir  nicht  umhin,  wenn  eie  ancb,  wie  lehon  fleeiflt.  v 
Allgemeintak  nnt  Lob  ^ardient^  K^g»  einige  Stellen  mnen  VÜm 
Jecb  zn  ioMern  und  «a  %o\\  una  Uria^^««^  ^h9■aaUa1Mtai•fl^ 
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liehe  Polemik,  der  Herr  Ueberaetzer  in  der  Vorred«  tarn  Dfioh* 
1  Bande  sie  beseitigt,  oder  nnsere  AnBicfat  widerlegt. 

S.  21  lautet  die  üebersetzang  dee  aweiten  Verset:  »Helait 
X  que  j'aimais  sont  partis  an  d^clin  da  jour  et  Ton  m'anQonee 
r  d^part.  Qa'ila  mearent  s'iU  doivent  mourir ;  s^iU  vivent  je 
rai.«  Der  Wortlaut  des  arabischen  Textes  lässt  zwar  ein  solche 
)ersetzang  zu,  aber  man  wird  zugeben,  dass  der  Sinn  eehr  matt 
d.  Man  übersetze:  9 Sie  zogen  aus  an  einem  Abend  den  ich 
Torgessen  werde,  mögen  sie  nun  todt  sein  oder  noch  am  Leben.« 
)  letzte  hajina  ist  auch  dritte  Person  und  das  Alef  nur  des 
mes  willen  hinzugesetzt.  Dass  da9  Wort  dsakara  die  ihm 
Ref.  gegebene  Beilentung  hat,  findet  man  nicht  blos  in  dem 
1  Herausgeber  schlecht  beleumundeten  Kamus,  sondern  auch  bei 
uhari  und  in  den  europäischen  Wörterbüchern,  die  Ref.  anoh 
benutzen  pflegt.  Wenn  der  Dichter  sagen  wollte,  dass  er  n«r 
3n  könne,  wenn  die  Freunde  noch  am  Leben  sind,  so  hätte  er 
h  auch  sagen  müssen,  wenn  sie  gestorben  sind,  so  ist  es  auch 
in  Tod,  und  nicht  >quMls  meurent  s^ils  doivent  mourir.  c 

8.   22  lautet  der  letzte  Vers:     »Venes  voir  un  pauvre  amou- 

X    qae   le   dosespoir   fait    delirer   et   dont   la   main  et  les  jeax 

vent  seuls  exprimer  les  desirsf«    Der  üebersetzer  hat  das  Wort 

nijjet  (Tod)  mit  munjet  oder  mana  (Wunsch)  verwechselt. 

ist  im  Vorhergehenden  von  strömenden  Thränen  die  Bede  nnd 

einer   Hand ,    die   Gott  um  das    Ende   seiner  Leiden   anfleht 

l  darauf  anspielend  sagt  der   Dichter:    wer   bat   je   einen   ver- 

lifelten  Liebenden  gesehen,  dessen  Tod  durch  Hand,  und  Augen 

gedrückt  ist.  8.  52  sind  die  Worte:  »Mais  la  pri^re  d*un  cap- 

n^est  pi^s  exauc^e«  fragend  zu  nehmen.     Mamun   fragt:    »wird 

n  das  Gebet  eines  Gefesselten  nicht  erhört?«  Auf  der  folgenden 

te  sind  die  Worte:  >kad  djita  bisscharri  min  aesaatis 

r setzt:    »tu  empörtes  une  catastrophe  plus  terrible  que  Thesre 

jugement).«    Wäre  diese  üebersetzung  richtig,  so  mfisste  man 

lam  von  bissharri  streichen.     Nach    dem   edirten  Texte  heisst 

»ds  bringst  (yerkündest)  das  Unheil  der  Stunde  (des  Gerichts).« 

zweite  Vers  S.  139  lautet  bei  B.  de  M. :   et  son  second  dans 

ride;    mais   il   n'eut   pas  ^tö  le   second  »qnand  ils  farent  dant 

Kaverne«  (Allusion   4   la   fuite    du   proph^te   et   d*Abou    Bekr). 

»r    abgesehen   davon    dass  diese   Üebersetzung   wenig  Sinn  hat, 

Belbstyerständlich  Mohammed   oder  Abu  Bekr   den  Magier. Ma- 

>,    von-  dem   hier  die   Rede   ist,    nicht  zum  Gefährten  gewählt 

te,  stimmt  sie  auch  nicht  zum  Wortlaute:    »und   nicht  war  er 

zweien   ein   Zweiter,   als   sie  beide  in  der  Höhle  waren.«     Da 

jste  es  doch  heissen :  »und  nicht  war  er  ein  D  r  i  tter  zn  zweien.« 

brscbeinlich  spielt  der  Dichter  hier  auf  die  Sekte  der  Dealisten 

zu  denen,  wie  Masudi  auf  der  vorhergehenden  Seite  berichtet, 

siar  gehörte.   Er  nennt  sie  Sekte  der  thanawieh.    Der  Sinn 

•e :  als  sie  im  Grabe  lagen,  hatten  sie  keinen  zweiten  Gott,  der 
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sie  vom  Tode  errettete.    Den  letzten  Vers  S.  161  übers.  B.  deM.: 
>Ta  repands  sar  moi  los  dignit^s  et  les  ricbesses.    Je  ne  me  suis 
Jamals  prösentö   a   toi   qoe   pour   soUiciter    oa  pour  donner,  et  ja 
deviens  a  ton  gr^  oa  la  corde  (qui  sert  ä  paiser  Teau)  on  le  pnlts 
(qai  Tabsorbe).«     Ref.  übersetzt:    »So   oft    ich    dir    begegne  wirst 
du  (von  mir)  am  eine  Gabe   gebeten,    oder  du    gibst   von   selbst. 
Je  nach  deinem  Wunsche  bist  du  der  Strick,   oder  der  BrnnneD.c 
D.  h.  wie  im  vorhergehenden  gesagt  ist,   entweder    ich    muss  die 
Gabe  (das  Wasser)  erst  durch  meine  Bitte  heranziehen ,    oder  ich 
finde   mich    gleich   vor    dem   mit    Wasser   gefüllten  Brnnnen  d.  h. 
alsbald,  ohne  Bitte,  mit  Gaben  überschüttet.    Mustauhab  wäre 
passiv  za  nehmen  und  aradta  und  kuuta  in  der  zweiten  PerBon. 
S.  266  werden  im  zweiten  Verse  die  Worte:  jakflka  anni  durch 
»an  autre  que  toi  m^occupe«  wiedergegeben.     Sie    bedeuten   aber: 
»es  genüge  dir  statt  meiner, c    nach  der  französchen  UebersetzoDg 
müsste  es  heissen  jakfini  anka.  S.  242  Z.  1  heisst  es  im  Texte, 
wo   von   den    Eameelen    die   Bede  ist:    »wajaftarru    anha  ardfaüba 
wasam&uha.«     Diess  übersetzt   B.    d.   M.    »leurs  pieds  et  leer  dos 
scintillent  (comme  Täclair),     Warum    nicht   einfach   wörtlich  >ncd 
es   glänzt   durch    sie   ihre   Erde   und  ihr  Himmel«  d.  h.  die  Erde 
auf  welcher  und    der   Himmel  unter    welchem    sie   sich  bewegen? 
Wo    wird    Erde    für    Füsse    und    Himmel   fUr   Rücken  von  einem 
Dichter  gebraucht?  Der  dritte  Halbvers  lautet:  »waaisaru  cbatbin 
janmahakka  find.uha,<  dafür  liest  man:  »maisau  jour  du  malbeor 
Tacc^s   en   est  ouvert   ä   tous.«     Es   ist   kaum   möglich    hier  eioe 
Üebereinstimmung  zwischen  Text  und  Uebersetzung  zu  finden.  Wc 
bleibt   das   Wort   Aisaru?   ist   chatbin  jauma    gleich  jaomi 
chatbin?  Man  übersetze:  »und  er  (der  Tod)  ist  das  geringste  Un- 
glück am  Tage  wo  ihr  Verlust  wahr  wird,«  nämlich  wenn  er  kei- 
nen Schatz  mehr  gewähren  und  keine  Gastfreundschaft  mehr  flbei 
kann,    wie   es   im  ersten  Halbvers  heisst,    so   ist  ihm  das  Laben 
werthlos  geworden.   Den  letzten  Halbvers  auf  derselben  Seite  flb<^ 
setzt  man  besser :  »als  hätte  ich  die  Morgenröthe  geweckt«  statt  >il 
lemblait  qne  je  venais  le  reveiller  ä  Paurore  da  joar^.   Der  Ange- 
redete wird  selbst  der  Morgenröthe  verglichen.  8.  257  liest  man: 
»Si  tu  quittes  (o  Prince)  Tlrak  et  ses  habitantSi  o'est  qae  la  plvi 
belle  femme  vieillit  par   le   divoroe.«     Diese   üeberBetzang  wider 
streitet  dem   Wortlaute  des  Textes  zwar  nicht,  aber  es  gibt  dock 
einen  bessern  Sinn  wenn  man  statt  tabla  (altern)  tabia  (htia* 
snoben)  liest  und  übersetzt:  »auch  die  schönste  Fraa  wird  nwsiki 
mit  Sobeidang  heimgesaoht.«    8.  327  V.  4.  würde  Ref.  flbarsetiti: 
aber  sie  ist  die  (meine)  Welt,  sie  hat  sich  von  mir  abgewe«dii| 
welchen  Trost  gibt  es   für  den,   welchen   die  Welt  den  Bttckn 
kehrt ?c    Die  fransösisehe  üebersetsang  lautet:   »maia  la  Coriaii 
•'est  iloignie,  pea^  on  %a  «ouioler  de  la  parte  de  lafortuMt«  Dv 
letiie  Vers  8.  &&&  Vaul^Ni  \»«v  ^«  ^«  *ik«-.  VSi^t«k.«imM  Km  i 
iaarqii4  do  aaaaA  de  aovi  e\a^V\ou  V%i?oa%  ^Aa  "t^y^Mva  ^«M^leav 
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1a  mort  les  pr^o^de  et  ils  se  sncc^dent  k  sa  saite.«  AbgeBohen 
davon  dass  weder  in  diesem  Verse  noch  in  den  yorh ergebenden 
von  Gott  eine  Bede  ist,  so  weiss  man  nicbt^recht  was  man  sieb 
dabei  denken  soll,  wenn  der  Dichter  sagt :  der  Tod  gebt  voran  nnd 
Nachkommen  des  Propheten  folgen.  Einen  bessern  Sinn  erhält  man 
wenn  man  n  m  m  n  statt  a  m  m  a  liesst.  TJmmn-l-Mannn,  Mntter 
der  Zeit,  beisst  soviel  als  Schicksal,  Verbängniss.  Man^  übersetze 
dann :  »Siehst  da  nicht  wie  das  Verbängniss  die  Seelen  des  Ge- 
schlechts des  Äuserkobrenen  (Mohammed*s)  sich  anssncht,  und  sie 
(die  Anserkobrenen)  folgen  ibm.c  Der  vorletzte  Vers  aaf  der  fol- 
genden Seite  ist  übersetzt:  »Ghaque  matin  ces  bommes  implorent 
la  mis^ricorde  de  Dien,  mais  il  ne  pardonne  pas  ä  oenx  qn^il  ponr- 
suit  de  ses  vengeances.«  Das  pronomen  von  indahn  bezieht  sieh 
aber  nicht  auf  Gott,  sondern  auf  den  Gesandten  Gottes,  (Moham- 
med) scbafäat  bedeutet  nicht  »Gottes  Gnade«,  sondern  »Für- 
bitte«, und  schafaa  nicht  verzeihen,  sondern  Fürbitte  thnn.  Man 
übersetze  daher  :  »Sie  hoffen  jeden  l^orgen  auf  seine  (Mohammeds) 
Fürbitte,  er  aber  verwendet  sich  nicht  für  diejenigen  die  ihm 
Kränkung  (durch  den  Tod  seiner  Nachkommen)  zufügen.«  Den 
letzten  Vers  S.  387  übersetzt  H.  B.  de  M. :  »Tons  eenx  de  notre 
sang  que  le  sabre  a  renversös  ont  laiss^  apr^s  eux  nne  tradition 
plus  penetrante  que  le  sabre.«  Der  üebersetzer  bat  aaschirah 
für  aschlrah  genommen  und  allaka  mit  der  Präposition  b  als 
renverser  gedeutet.  Beides  ist  schwer  zu  rechtfertigen.  Bef.  liest 
nicht  sunnatuhu  sondern  sinnatuhu,  welches  eine  zweischnei- 
dige Axt,  eine  Art  Hellebarde  bedeutet.  Man  übersetze  dann: 
»nicht  wird  umgehängt  einem  unserer  zehnjährigen  Knaben  ein 
Schwerdt  dessen  Hellebarde  nicht  (schon  oder  auch)  schneidender 
wäre  als  das  Schwerdt.  8.342  wird  der  letzte  Halbvers  übersetzt: 
»et  le  Signal  de  la  Separation  et  du  malheur  retentit  aux  oreilles 
de  la  vie«  statt:  »und  das  Leben  verkündet  Trennung  und  Unheil.« 
Auf  der  folgenden  Seite  liest  man:  »Ha9an  ben  Zeid  et  son  fr^re 
Mohammed  ben  Zeid  avaient  revendiquö  les  droits  de  la  famille 
du  prophete  dans  la  personne  de  Bida.«  Ebenso  wird  auf  der 
folgenden  Seite  berichtet,  Abmed  Ibn  Isa  habe  die  Bechte  des 
Geschlechts  des  Propheten  zu  Gunsten  Bida's  geltend  gemacht. 
B i da  ist  aber  kein  Eigenname,  sondern  hier,  wie  an  vielen  Stellen 
in  der  Geschiebte  der  Aliden,  bedeutet  erridha  min  &li  Mo- 
hammed, derjenige  vom  Geschlecbte  Mohammeds,  welcher  der 
Beliebteste,  d.  h.  der  vom  Volke  gewählte  sein  wird.  Manche 
Aliden  warben  nämlich  für  keine  bestimmte  rerson ,  sondern  nur 
für  einen  später  zu  bezeichnenden  Sprössling  aus  dem  Gesohlechte 
Mohammeds.  Bidha  bedeutet  so  viel  als  mardhijnn.  8.  851 
bedeutet  mussaddikan  nicht  einen  der  Almosen  austheilt,  son- 
dern einen  der  die  Almosensteuer  einsammelt.  S.  854  übersetit 
H.  B.  de  M.  »waafr&u  anni-l-mu'rida-l-m\itad^ii\«  \  >^\.  ^^  V^^^^ 
wB  tißDt  Heu  de  tonte  autre  chose  en  oa  moikdL^««>    ^a\«  %^'iN»^$^\ 
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dasB  er  keinen  Zusammenhang  zwischen  dieser  Uebersetzung  und 
dem  Texte  finden  kann,  andererseits  aber  auch,  dasd  er  nicht  ganz 
sicher  ist,  ob  seine  Deutung  richtig  ist.  Er  glaabt  niimlicb, 
man  müsse  übersetzen:  »Afra  ist  ein  Gegenstand  der  sich  stets  tol 
mir  abwendet  und  doch  immer  nahe  ist.c  Im  vorhergcbcDden 
Halbvers,  in  welchem  der  Dichter,  auch  nach  der  franzäschen  Ueber- 
setzung, Yon  Afra  sagt,  sie  sei  ihm  das  Theuerste  auf  der  Welt, 
ist  wohl  für  aohta  ahza  zu  lesen  uud  liegt  hier  nur  ein  Druck- 
fehler vor*  Dass  aradha  in  der  vierten  Form  mit  der  Präpo&itioo 
an  »sich  abwenden«  bedeutet,  ist  eben  so  ausser  allem  Zweifel, 
wie  dass  die  fünfte  von  dana  »sich  einander  nähern«  heisst.  S.  369 
bezieht  sich,  im  letzten  Vers,  das  Wort  djamaat  und  abkftt 
nicht  auf  destins  (bawädith\  sondern  auf  Umm  Amir,  d.  h.  M<> 
hammed  Ihn  Abd  Allah  Ibn  Tahir.  S.  384  im  vorletzten  Ver$e 
heisst  es:  »0  vous  doux,  astres  oclipsös  daus  la  sinistre  nuit  du 
lundi,  puissse  votre  influence  bionfaisante  vous  ramener  ici!«  Diese 
Bedeutung  passt  aber  gar  nicht,  da  es  ja  in  den  vorhergeheodea 
Versen  heisst :  der  Emir  der  mit  dem  Monde  untergegangen,  sei  für 
immer  verschwunden,  das  Licht  des  Mondes  aber  strahle  acfs 
Neue  wieder.  Wir  nehmen  das  Wort  ahallatkuma  nicbt  fti? 
Wunsch,  sondern  übersetzen:  »0  ihr  Verdunkelte  d^r  unglUckseligec 
Nacht  auf  Sonntag,  welche  die  Sterne  hier  haben  sinken  (sich  ver- 
dunkeln) lassen,  der  eine  von  euch  etc.«  Dass  leilat  alabad, 
nicht  >nuit  de  lundi«  sondern  die  Nacht  auf  Sonntag,  d.  b.  Sams- 
tag Nacht  ist,  wird  wohl  Niemand  bestreiten.  S.  401  muss  man 
statt:  >le8  fils  de  son  onde,  Tonole  de  son  p^re  etc.«  Übersetzen: 
»die  Söhne  seines  Oheims  und  (die  Söhne)  des  Oheims  seinei 
Vaters  eto.«  Weil 


OrietUal  and  linguistic  Studie$.  The  Veda;  tke  Avetta;  ihe  icioKt 
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416  pg.  8^. 

Der  feinsinnige  Verfasser,  dessen  Vorlesungen  Aber  SprMh- 
wissensohaft  wir  vor  einigen  Jahren  in  diesen  Blättern  angeieigt 
haben  (Jahrg.  1868.  no.  2),  hat  ans  so  eben  mit  einer  Sammlaiig 
seiner  zerstreuten  Aufsätze  beschenkt ,  auf  die  wir  nna  nicht  vir^ 
lagen  können  das  dentsobe  Publikum  aufmerksam  in  machen ,  dt 
nnr  die  wenigsten  derselben  einem  grösseren  Lesekreise  belaut 
geworden  sein  dürften.  Wer  sich  für  die  Anfgaben  der  Sprtck- 
wissenschaft  interessirti  der  darf  sich  ans  dem  Oebraache  der  T0^ 
liegenden  Schrift  einen  reichen  Oennss  und  vielfache  Belehrasg 
rerspreoheo.  Dieschwierigsten  Fragen  sind  hier  in  ansiehender  Wmm 
behandelt»  denn  KUvtViext  &«%  \>«i!^tL\  ^sa^  ^hlcCe  de»  Audneta 
hSraa  lu  Hrn.  W;a  "Voxx^gi^xi)  ^^^  ^-'^VV.  ^^s^^  ^oj^^-AeliBim 
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\  Beines  ürtbeilSi  aeine  Wahrheitsliebe  and  seine  darobgftngige 
traaihett  auch  mit  dem  Stande  der  dentsehen  Wissensebaft. 
Der  reiche  Inhalt  der  vorliegenden  Werkes  gebt  am  besten 
den  üeborachriften  der  einaelnen  Abbandlangen  hervor.  Es 
1  deren  dreizehn  hier  sn  einem  Oanzen  vereinigt,  aftmlioh  1. 
s  Vedas.  2.  The  vedio  doetrine  of  a  fatore  life.  8«  Müllers 
;or7  of  v^dio  litteratnre.  4.  fbe  translation  of  the  Veda^  &. 
Müllers  Big-Veda  translation.  6.  TheAvesta.  7.  Indo^^Saropean 
lology  and  etbnology.  8.  Müllers  leotared  en  langoage.  9.  Pre- 
t  State  of  the  qaestion  as  to  the  origin  of  langnage.  10«  Bleek 
1  the  simions  theorj  of  langnage.  ll.Sohleiober  and  the  physi- 
theory  of  langnage.  12.  Steinthal  and  the  psycbological  theory 
langnage  endlich  18.  Langoage  and  ednoation.  Wie  man  sieht 
lörea  die  ersten  sechs  dieser  Abbandlangen  sar  orientalischen 
eratargesobiobte,  sie  sind  der  Zeit  nach  die  ältesten  nar  nr.  4. 
geben  bis  in  die  Mitte  des  verflossenen  Jahrzehntes  herab,  nr.  1. 
bereits  1858  gesohriebeni  nr.  6»  snerst  imJabrl85S  gedruckt, 
rde  dnroh  Ueberarbeitang  bis  anf  die  gegenwärtige  Zeit,  fortge- 
irt.  Die  zweite  Hälfte  der  Abbandlangen  nr.  7 — 18  gehört  der 
rgleichenden  Sprachwissenschaft  an,  keine  derselben  geht  über 
B  Jahr  1865  znrttok,  von  ihnen  gedenken  wir  vorzugsweise  zn 
rechen,  weil  die  Fragen,  welche  sie  behandeln  von  hoher  Wiota- 
^keit  und  anob  in  Deutschland  mehrfach  erörtert  worden  sind. 
iber  den  spraebwissensobaftlichen  Standpunkt,  welchen  der  Verf. 
inimmt,  läset  uns  die  Vorrede  nicht  in  Zweifel,  es  ist  übrigens 
rselbe,  den  wir  aus  seinen  Vorlesungen  über  Sprachwissenschaft 
nnen.  Seine  Worte  lauten :  >  Die  Wahrheiten  —  dass  einerseits 
»  Fähigkeit  zu  sprechen  eine  Begabung  der  Menschennatnr  sei, 
iDH  auch  weder  die  einzig  charakteristische  noch  auch  eine  ein- 
she,  vielmehr  die  Summe  and  vereinte  Wirkung  von  Bigen- 
bttfteni  welche  noch  andere  und  kaum  weniger  charakteristische 
eisen  der  Aeussernng  haben;  dass  andererseits  jede  Sprache  das 
ncrete  Resultat  der  Wirkung  jener  Fähigkeit,  eine  Einrichtung 
Imähligen  historischen  Fortschreitens  sei,  ein  Theil  der  Cultur 
ir  Bace,  der  sie  angehört,  fortgepflanzt  durch  Tradition  vom 
Bbrer  auf  den  Schüler,  wie  jeder  andere  Theil  der  Cultar  und 
MS  daher  das  Sprachstudium  eine  historische  Wissenschaft  and 
it  historischer  Methode  zu  verfolgen  sei,  —  diese  Wahrheiten 
ibe  ich  einzuprägen  gesucht ,  in  der  Ueberzeugang  dass  es  keine 
idere  gesunde  and  haltbare  Qrundlage  ittr  die  Sprachwissenschaft 
)be.«  Mit  diesem  Bekenntniss  stellt  sich  Hr.  W.  auf  die  Seite 
urjenigen  deutschen  Forscher,  welche  wie  Steinthal  (vergl.  dessen 
ehrift  Philologie,  Oesohiebte  und  Psychologie  Berlin  1864),  die 
prachwissenschaft  zu  den  geschichtlichen  Wissenschaften  rechnen, 
r  beflodet  sich  dabei  natürlich  im  Gegensatz  gegen  solche  Forscher 
'ie  M.  Müller»  welche  in  der  Sprachwissenschaft  einen  Theil  der 
faterwissenschaften  sehen.  Die  wichtigen  Folgerungen,  welche  sieb 
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fdr  die  Praxis  ans  diesem  Oogensatce  ergeben,  sebeineB  ooetLl 
allgemein  gewürdigt  za  werden,  wir  mnssten  den  Gegeiüa-u 
erwähnen ,  da  dnroh  Hrn.  W/s  Grandaneehaaong  natartir^  i 
ürtheil  über  die  einzelnen  dentscfaen  Forseber  beeinfiass»  ^ 
dieses  ist,  wenn  ancb  oft  scharf  ausgesprochen,  unserer  Acj 
nach  niemals  ungerecht.  So  erkennt  er  f p.  207)  Bopps  grcTäcH 
dieasie  als  des  Begründers  der  vergleichenden  Grammatik  ün  i 
•tea  Umfange  an,  weist  aber  auch  darauf  hin ,  daas  sieh  ötN 
in  einem  sehr  engen  Kreise  bewege  und  dass  die  von  ifam  bid 
dete  Tergleichende  Grammatik  der  indogermanischen  Spraebei 
einen  kleinen  Theil  dessen  bilde,  was  man  gegenwiriig  nsUi 
gemeiner  Sprachwissenschaft  versteht,  denn  weder  die  phjsic::«^ 
noeh  die  psychologische  Seite  der  Sprache  bat  Bopp  jemals  .z 
Kreis  seiner  Untersuchungen  gezogen.  Einen  weit  scfaSrfer«: 
gensatz  als  gegen  Bopp  bildet  Hr.  W.  gegen  M.  Mfiller,  (ioct 
kennt  er  (p.  208)  auch  dessen  Verdienste  gebührend  aq:  ^ 
Gelehrsamkeit,  seinen  Scharfsinn,  seine  glänzende  Darstelliicp.i 
und  die  Kunst  die  rechten  Beispiele  zu  wählen ,  er  rermisst  a 
an  ihm  die  logische  Schärfe  und  tadelt,  dass  er  sieh  oft  cii:  i 
potbesen  und  Scheinresultaten  begnüge,  ohne  der  Sache  a^' 
Grund  zu  geben.  Auch  gegen  Schleiober  steht  Hr.  W.  bei  « 
Verehrung  und  Anerkennung  seiner  grossen  Verdienste  in  n 
entschiedenen  Gegensatz  (p.  824)  durch  seine  historische  A:^ 
sung  der  Sprachwissenschaft ,  während  Schleicher  mit  M. ){ J 
zu  den  Vorkämpfern  der  naturbistorischen  Auffassung  dieser^ 
senschaft  gehOrt. 

Am  liebsten  beschäftigt  sich  Hr.  W.  bei  seinen  Untern« 
gen  mit  Fragen  der  allgemeinsten  Art.  Seine  Abhandlacg  '^ 
den  jetzigen  Stand  der  Frage  über  den  Ursprung  der  S  :^ 
(p.  279  flg.)  ist  auch  für  uns  lesenswertb.  Hr.  W.  zeigt,  das^i 
gegenwärtig  noch  nicht  einmal  entscheiden  kennen,  ob  iti 
Mittel  überhaupt  hinreichen,  diese  Frage  zu  lüsen.  Er  betoct.  i^ 
die  Frage  eine  rein  wissenschaftliche  sei  und  dringt  darauf,  '-i 
man  nur  wissenschaftliche  Mittel  zu  ihrer  Lösung  anwec^e : 
keine  vorgefassten  Meinungen  mitbringe.  Wir  stimmen  iks  - 
mentlieh  darin  bei,  wenn  er  gegen  die  Voraussetzung  pr/^^r 
dass  die  Begabung  des  Menschen  zur  Zeit  der  SpracbscbC;:^ 
eine  andere  gewesen  sei  als  jetzt ,  denn  die  Annahme,  dus  • 
Mensch  damals  seiner  Natur  nach  ganz  derselbe  gewesen  wär^ 
jetzt,  bildet  die  unerlässliche  Vorbedingung  zu  der  Lösuog  riz'^t 
Aufgabe.  War  die  Begabung  des  Menschen  zur  Zeit  der  Spr.^ 
schüpfung  eine  yidere  als  die  jetzige,  so  ist  es  klar,  dassrj: 
unsern  Fähigkeiten  die  Frage  nnmQglich  mehr  I5sen  kCnneo.  W:' 
weist  Hr.  W.  nach ,  dass  man  zwar  bei  Forschungen  Aber  > 
Ursprung  der  Sprache  die  Sprachwissenschaft  nicht  entbebren  i^-'- 
dass  man  aber  nicht  hoffen  dürfe,  die  Sprachwissenscbsft  ^•' 
dabei  ein   entscheidendes  Wort  sprechen,  denn  dieselbe  K^*  ^ 
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zwar  ein  guteiB  Stück  weit  in  die  Oeschichte  der  Sprachen  hinauf, 
nirgends  aber  bis  zu  den  Anfängen  der  Sprache  zurück.  Als  die 
erste  noch  zo  lösende  Vorfrage  bezeichnet  der  Verf.  die  Frage  nach 
der  Einheit  von  Gedanken  nnd  Worten,  Vernunft  und  Sprache. 
Wiederholt  kommt  er  auf  dieses  Problem  mit  Vorliebe  zurück 
(cf.  pp.  246.  261.  271.  275.)  und  entscheidet  sich  dafür,  dass  die 
Ideen  nicht  jederzeit  durch  die  Sprache  ausgedrückt  werden  müssen, 
ein  Satz  der  richtig  ist  und  in  dem  er  auch  mit  deutschen  For- 
Bobern  übereinstimmt  (yg>.  Lazarus,  Leben  der  Seele  2,  219 flg.). 
Die  zweite  Vorfrage  von  nicht  geringerer  Wichtigkeit  ist  die,  was 
den  ersten  Anlass  zur  Sprachschöpfung  gegeben  haben  möge,  ob 
derselbe  von  aussen  her  gekommen  sei  oder  nicht.  Es  lässt  sich 
denken,  dass  die  Sprache  zuerst  ins  Dasein  trat  um  sich  durch 
die  sprachliche  Aeusserung  von  einem  Eindrucke  zu  befreien,  es 
ist  aber  auch  möglich ,  dass  mit  dem  sprachlichen  Ausdrucke  zu- 
gleich der  Wunsch  verbunden  war,  von  einem  andern  Wesen  ver- 
standen zu  werden.  —  In  den  gegen  Schleicher  gerichteten  Be- 
merkungen (p.  301  flg )  bekämpft  Hr.  W.  besonders  die  Ansicht 
desselben,  als  ob  die  Sprachen  nicht  von  dem  Willen  des  Menschen 
bestimmt  würden,  sondern  dass  ihr  Wachsthum  von  bestimmten 
Gesetzen  abhängig  sei. 

Wir  bekennen  uns  ganz  und  gar  zu  des  Verf.  gegentheiliger 
Ansicht,  nach  welcher  der  Mensch  und  nur  der  Mensch  es  ist  der 
die  Sprache  macht,  dass  zwar  bei  der  Spraohschöpfung  sich  ge- 
wöhnlich ganze  Geschlechter  und  Generationen  betheiligen,  dass  es 
aber  auch  Fälle  giebt,  in  welchen  einzelne  Individuen  durchdringen 
nnd  ihre  Schöpfungen  allgemein  angenommen  sehen,  weil  sie  sich 
QDgetheilten  Beifall  gewannen.  Dieser  Satz  ist  ungemein  wichtig 
und  zeigt  schon  für  sich  allein,  dass  es  ein  vergebliches  Beginnen 
ist,  alte  Denkmale  der  Literatur  allein  mit  Hülfe  der  Sprachver- 
gleichung erklären  zu  wollen.  Ein  weiterer  Widerspruch  ist  gegen 
Schleichers  Behauptung  gerichtet,  es  sei  unmöglich,  dass  alle  Spra- 
chen von  einem  einzigen  Monschenpaare  abstammten.  Es  fällt  dem 
Verf.  nicht  ein,  im  Gegensatze  dazu  den  Satz  aufzustellen,  es  müss- 
ten  alle  Menschen  von  einem  Paare  abgeleitet  werden,  er  bestreitet 
nur ,  dass  man  sagen  dürfe ,  diese  Annahme  sei  wissenschaftlich 
nnmöglich  und  undenkbar.  Namentlich  mit  Schleichers  Ansicht, 
nach  der  die  Sprache  ursprünglich  aus  einsilbigen  Wurzelwörtern 
bestand,  würde  sich  aine  Entwicklung  aus  einer  Ursprache  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin  ganz  gut  vereinigen  lassen. 

Hervorzuheben  scheint  uns  schliesslich  noch,  in  welcher  Weise 
sieb  Hr.  W.  über  die  ürheimath  der  Indogermanen  äussert.  Wie 
Ref.  ist  derselbe  der  Ansicht,  dass  es  mit  unseren  Mitteln  nicht 
mOglich  sei,  diese  ürheimath  zu  bestimmen  und  er  spottet  mehr- 
fiich  über  diejenigen,  welche  sieb  im  Besitze  dieses  Geheimnisses 
wfthnen  (p.  225.  226.).  »Man  zeigt  uns,  «agl  «x,  %VKi%i\k  ^\^^^^v 
gipMg    wo   ifie    arsprflDgliche  indoge¥ma\i\^c\i^  S^x^äJ^^   %^^^ä^* 
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wnrd«,  im  Monde  eines  Volkes,  welches  eine  sonst  noirborti  h 
pflansangskraft  besaes,  welches  nachher  —  wahn^niMl 
Schlitten  oder  Lawinen  —  herabkanii  gewisse  nicht  n&bcr  m^ 
nete  Völkerschaften  sprechen  lehrte,  welche  YölkencbsftaB,  i 
weiterer  Mischnng,  die  enropftischen  Völker  bild#ten.€  üid  t^ 
mit  Bezog  auf  die  Annahme,  dass  der  Hinda^knh  das  C«i3 
der  indogermanischen  Völkerbe wegnng  gewesen  sei:  »DieA&d 
hat,  wie  wir  glaaben,  blos  einen  lingnistiseben  Gmodasdi 
dieser  ist  ganz  wertblos«  Wir  sollen  inerst  annehmen,  wtü 
arische  oder  indo-persische  Zweig  der  indo-enropaisehen  ^ 
familie  sich  weniger  als  irgend  ein  anderer  yon  der  toraaigcfci 
Ifnttersprache  der  Familie  entfernt,  dass  diejenigen,  wekk 
angehören  am  nftohsten  an  der  Urheimath  wohne«  mfiMtea.  I 
ist  aber  eine  gani  unrichtige  Folgerung.  Ebenso  gut  kösav« 
annehmen,  dass  die  Isländer  der  germanischen  Urheiafttfa 
nttehsten  wohnen  mnssten  oder  die  Littaner  in  der  Nike  der  ] 
slayisohen  ürhoimath  Unyerftnderte  Sprache  bedingt  so  weeij 
Teränderten  Wohnort  wie  das  Oegentheil  davon.  Dans  vi 
sollen  wir  glaoben ,  weil  die  Kette  des  Hindn-knh  swischn 
iranischen  und  indischen  Gebiete  liegt,  dass  diese  Völker  »d 
Spitie  desselben  geboren  und  yon  da  nach  entgegengesetzUa  3 
hinabgerollt  sein  mflssten  an  ihre  spftteren  Wohnsitze.  . « *  * 
Frage,  die  Sanskrit  redenden  Völker  machten  ihren  Wig 
Indien  dnrch  die  Pässe  des  Hindn-knh  ans  dem  nordöstlioliifl 
aber  sie  können  in  Begleitung  der  Iranier  beinahe  yon  dn  E 
der  Erde  sn  dem  Punkte  gewandert  sein,  wo  ihre  Wege  sieb  \ 
den.c  —  Hit  diesen  Proben  wollen  wir  nnsern  Lesern  dul 
bestens  empfohlen  haben.  F.  SpicgtL 
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Ueber  die  neuetten  Moabitiichen  Funde,  Beueberiät 
Lie.  Weeer  in  Jermaiem;  aus  Bd.  XXVI.  der  2kUichnf\ 
deutichen  marpenländ.  Geseüeehaß  S.  72^^734^ 

Neue  Moabitisehe  Funde  und  Räihsel,  van  K.  ^^^jl 
mann.  Dritter  Berieht.  Ineehrift^dee  Büdee  t^er  ^ 
(mit  l.  lithogr.  Tafel);  von  ebendaher  S.  786—797.  SJ 
Jahrbb.  N.  46.  8.  721  if. 

Herr  Prof.  Schlottmann  f^hrt  rflstig  fort  in  seioesl 
dienstlichen  Bemühunge.n  um  die  moabitischen  AltertbQffl^^'l 
der  Unters.,  welcher  den  »Funden  und  Bäthselnc  bis  H 
einzig  eine  Untersuchung  angedeihn  Hess ,  gibt  sich  der  Hc^ 
bin ,  es  werde  wachsende  Theilnahme  dem  Gegenstände  ffi^ 
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le  ond  Widerrede  über  iba  sieb  zuwenden*  Wabren  Beruf» 
sensobaftliob  mitzuarbeiten,  zeigen  nur  Wenige;  um  dagegen 
lochte  Deutungen  und  die  gegebenen  Nacbweise  zu  verstebn  und 
würdigen,  sobeint  Menscbenverstand  und  die  durcbscbnittlicbe 
intnisB  des  Hebräiscben  ausznreicben.  Den  Wnnscb  unterdrücken 
n  Ref.  nicbt,  Sohl,  möge  mehr  nur  das  jus  eireum  saera  band- 
en :  das  Paläograpbiscbe  und  Tbatsäcblicbe,  was  Zeit  Ort  um-" 
jAe  eines  entdeckten  Denkmals  anlangt,  beaufsicbtigen ,  Fragen 
Exegese   aber   vorlftnfig   zurücklegen.     Naob   dem   Grundsatze 

Tbeilung  in  die  Arbeit  wird  Bef.  sich  ausscbliesslich  mit  letz- 
Q    bescb&ftigen. 

Von  dem  Aufsatze  Wesers,  dessen  Mittbeünng  wir  ebenfalls 
3.  80 bl.  verdanken,  genügt  es  zu  sagen,  dass  durch  denselben 

Echtheit  der  moabitiscben  Thoninsehriften  für  Jeden,  der  sie 
»rbaupt  bezweifelte,  dargetban  ist,  und  der  Buchhändler  Seba* 
r  a  Yon  jedem  Verdachte  frei  als  Ehrenmann  dasteht.  Wir  wen- 
1  uns  sofort  zu  Schlottmanns  drittem  Berichte.  Derselbe 
t  mehr,  als  er  yon  vorne  verspricht,  indem  er  ausser  der  In- 
rift  auf  dem  Bilde  einer  Güttin  auch  nooh  andere  beibringt, 
I  denen  namentlich  eine  unsere  Blicke  auf  sich  zieht.    Da  Sohl. 

Scbluss  einen  zierlichen  Thonring  und  dessen  Inschrift  als  auf- 
lebendes B&thsel  der  üeberschrift  zu  Ehren  eine  Stelle  finden 
st ,  so  fangen  auch  wir  zu  Ehren  des  Hebraismus  hinten  an, 
i  erklären  zu  allererst  diese  Legende. 

Bäthselhäft  bleibt  für  den,  der  diesen  Ring  nicht  gesehen  bat, 
De  Bestimmung ;  denn  es  gibt  und  gab  Nasen-  und  Ohrringe, 
che  um  Fuss  und  Arm,  vom  Fingerringe  zu  schweigen,  auch  ist 
glich,  ob  sich  mit  ihm  eine  erwaohsene  Person  oder  ein  Kind 
imüokte.  Die  Inschrift  aber  lautet :  "^n  H^^HH  "^DH  ^-  ^*  ^^^ 
lehen  (Wahlspruch)  üt:  Hoheit  (hoher  Bang)  verfährt.  Man 
inte  übersetzen  wollen:  Mich  hat  Hoheit  verführt;  auch  Saeb. 
,   11.  ist  von  vorne,  ob  >ff24  mein  Zeichen  oder  micA  bedeutet, 

aifelbaft.  Allein  eine  Einzelthatsache ,  welche  unbekannt,  darf 
em  Spruche  allgemeinen  Inhaltes  nicht  vorgezogen  werden;  die 
hre  Sentenz  bleibt  wahr,  die  Tbatsache  stirbt  durch  ihr  Geschebn, 
1  stand  nicht  durch  Schritt  zu  verewigen.  Ferner  könnte  ^HK 
eh  nicbt  füglich  vorausgehn,  sofern  ein  Gegensatz,  Grund  des 
obdrucks,  vermisst  wird;  und  dagegen  dürfte  leicht  ein  merk- 
ber  Zwischenraum,  welcher  ^HK  ^^^  tl^DT]  aaseinaader  h&lt^ 
nen  Grund  haben.  Er  soll  vielleicht  andeuten,  dass  ^HK  »iobt 
den  folgenden  Satz  selbst  verflochten  sei,  sondern  dieser  voU- 
.ndig  und  das  Subjekt  zum  Präd.  ^DN;  "^^^  Analogie  der  Fälle 
.  49,  12.  Jer.  10,  8.  1  Sam.  2,  18.  Est.  5,  7  f.  Dan.  4,  7.  — 
sn  haben  wir  nun  als  den  Sprecher  dieser  Worte  zu  denken? 
n  Ringt  Dann  wäre  mein  Zeichen  vielleicht  das  Zeichen,  der 
ink,  welchen  ich  ertheile  (Hi.  21,  29.);  fnein  Zeiehen  i$t  hiesse 


924  Semitische  Epigraphlk. 

soviel  wie:  ich  Ring  bedeute  oder  besage  ff.  Allein  das  gescbUbe 
erst  durch  Schlasa  vom  Gegentheil  aus ;  denn  in  Wahrheit  würde 
er,  der  thönerne  meiuen :  niedriger  Stand  lässt  den  Menschen  )nZl 

gehn  (Jes.  57,  2.).  Oder  aber  mein  Zeichen  wäre  das  Zeichen. 
welches  ich  bin,  das  mich  bedeutet,  =  ich  durch  die  Thatsacbe 
meiner  Existenz ,  indem  ich  aus  Thon  angefertigt  wurde.  Jedoch 
das  Suffix  als  Gen.  des  Substrates  scheint  unerträglich  hart  and 
ohne  Beispiel;  auch  würde  '^[^H  ^^^^  besser  ganz  wegbleibes. 
Also  legen  wir  vielmehr  dem  Besitzer  des  Ringes  die  Worte  io 
den  Mund.    Er  ist  voraussichtlich  ein  H^WI  E^"1  tC^^N/  ^^H^  ^*" 

rum  80  einen,  statt  eines  Ringes  von  Elfenbein  oder  Edelmetal!. 
und  tröstet  sich  darüber  mit  diesem  Satze.  Vorbehalten  bleib*. 
die  Möglichkeit  einer  derartigen  Besitzerin.  Aehnlich  sagt  der 
Nordisraelite  Hosea  nj^nH  D^^JT  Hll  (^  4,   12.);  Jer.  49,  lo. 

ist  nynn  ^«irch  X'^tJ^n  ersetzt,  Jes.  47,  10.  durch  ^^iK?. 

Vermuthlich  kannte  Hr.  Schi,  die  Auflösung  des  Rstbseis. 
als  er  es  aufgab,  und  er  deutet  es  wohl  richtiger,  als  die  Inschrift 
des  Götzenbildes.     Diese  lautet: 

"ino  in  T"in  diiji 

Den  ersten  Buchstaben  hält  Schi,  mit  vollem  Rechte  fflr  ein« 
Abkürzung,  aber  nomlich,  meint  er,  von  HDl^*     ^^^>^  hx^n  all«^ 

dings  ein  Götze  Jemens  \^    (Marä9.   II,   277.) ;   wofern  wir  aber 

auch  nOV  Als  Namen  einer  Gottheit  gelten  lassen,  so  bleibt  dock 
ungewiss,  ob  ihr  die  Eigenschaften,  welche  die  Inschrift  angibt, 
wirklich  zukommen,  während  sie  der  n*nnt&^l^  ^°  ^^^  That  eignet 
oder  leicht  zu  eignen  sind.  Das  Bild  selbst,  »dieses  moahitiiehe 
Weib«,  um  puritanisch  zureden,  ist  ganz  dazu  gemacht,  die  Altarte 
vorzustellen,  die  > Landesgottheit«  (vgl.  2  Kön.  17,  26).  ürsprfln^ 
lieh  ist  sie  eine  sidonische  Gottheit,  eine  solche  aber  auch  dem  He- 
sychins  zufolge  Zavavag  d.  i.  njITr    ^^^   ^^^^  Prädikat    {(31 

nemlich  werden  wir  nicht  ansspreebeo.  Das  Wort  ist  gebildet  «w 
nil^  inteniio  (s.  z.  B.  Buzt.  Floril.  p.  280.)>  wie  nJ3Q  Gefährt^ 

and  bedeutet  die  Ernährung,  das  Beschaffen  oder  die  ürtadif  di> 
^iTQf   ^^^   Nahrung.     Also:    Astarte,   die  OottkeU  un$er€$  Imitk 

welche  Ernährung  —  wem?     Man   wird   iwar  nicht   ^3mS  ('* 

56,  10«)  erwarten,  aber  aaoh  nicht  »dem  Bittendan c,  Fordemte 
aondem  »dem  Hungrigen«  (Pe.  146,  7.);  denn  will  sie  sieh  erst aO^ 
mnl  nnsdrtlok\\o\i  &inm  VAWaxl  X^^ia «  ia»  dooh  offmbnr  HmM' 
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lemjenigen,  der  nicht  bittet;  aber  ein  ^}(£2^  wird.  Jedermann 

*  bM<W  ^^^^^  (Höhle)  gebt  bekanntlich  anf  ^^  hohl  sein 
Lcky  also  aach  mit  ^^^^  flöhlenthier,  Fuchs  auf  die  selbe  Wurzel. 

in  nun  aber  ^J^lJf  mit  *|J^B?  Kluft,  Spalte  ff.  znsammenh&ngt, 

•  auch  ^^jn;^  Fuchs  mit  j^* ;  so  scheint  noch  weiter  anch  ^H^f 

^  mit  7T^t&^  im  letzten  Grande  identisch  sein,     v.^^  bedeutet 

langen,  begehren,  aber  ^.^^  qmpla  caviiate,  amplö  venire  fuit; 
5m   entpricht  ^n^l  hungern,  Sth.  .    ,  >v  ^    wahrend  ^_j,^.  amphis 

!  besagt  wie  im  Arab.  und  Hebr.  Sonach  wird  7XtJf;  von  *JW{Jf 
;ewandelt,  begehren,  in  Moab  x^^^^ti/  3r(»d^  n,    ^NK^  X£Xi7^coffi 

i^rig  bedeutet  haben.    Vergleichen  Iftsst  sich  fttr  die  Verwandt- 
aft der  Begriffe  auch  Jes.  5,  14. 
Im  weitern  erinnert  ^^  —  ^^  ponktiren  Puhal  —  an  li'.vljD 

rker  um  so  mehr,  weil  anch  jk*\*.afc  einsperren  bedeutet,  und 
Dit  auf  v^  bewachen,  hüten  zurückgegriffen  werden  darf.  Die  Ver- 
lihung  sehen  wir  durch  ^HO  hestfttigt.  Mit  "irlO  ^"^  *"^Q 
er  auch  *nrlO  ^^^  ^^^^  ^^^'^  ^°  gewinnen,  sofern  ein  mit  tÜ)'] 
ralleles  Präd.  erheischt  wird;  und  so  flbrigt  nur  ^p\Q  noch. 
p\j^  springen  lassen  (2  Sam.  22,  38.),  freilassen,   lösen,   ist  das 

igentheil  von  1DK  (^S^-  2*  ^-  Scbebiit  2,  5.  7.);  und  nun 
)be,  auch  Ps.  146,  7.  schliesst  sich  an  das  Spenden  der  Nahrung 
mittelbar  die  Befreiung  Gefangener  an.   Allein  jetzt  erheben  sich 

»ncherlei  Bedenken.     Die   Gottheit,  ^}(  auch  auf  der  Brust  des 

Ides,  ist  hier  eine  weibliche;  und  wenn  die  Appos.  des  Epicöu. 
dungslos  stehn  durfte,  so  fragt  es  sich,  ob  auch  das  Präd.;  ob 
cht  vielmehr  niHD  gesagt  sein  sollte.     Indess,  wenn  H^)]  der 

*     *  _ 

ihwierigkeit  ausweicht,  so  kann  auch  "IHO  ^^^  Verbalnomen  be- 
achtet werden,  von  Hiphil  dasselbe  abgeleitet,  wie  fi^)^  von  Pi- 
5l  vgl-  iT^ntf^O'  b'^SK^Df  pi)^0  (Jes.  8,  13.)  ff.  Wie  kommt 
rner  die  Astarte  dazu,  Gefangene  zu  befreien?  Wir  antworten: 
rincip  des  Empfangens,  ist  die  weibliche  Natnrkraft  auch  dasjenige 
es  Gebarens,  eines  hervorgehn  lassens  aus  dunklem  Gefängniss 
am  Lichte ;  und  diess  mag  Ausgangspunkt  der  Idee  gewesen  sein. 

>a8  Gebären  ist  ein  p^tfi^  Hi.  39,  3«;  und  wenn  mit  rh\if  etwa 
)13Q  wechselt  (Spr.  17,  14.  und  Tarjr.  2  Mos.  21,  16.),  so  ver- 
luden  wir  zwar   die  *Ä<pQoditri  ^jixatovQog  (Strab.   495.)  mit 
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nn^*'ni2S  .anmittelbar,  bringen  diese  Beiwort  aber  auch  mit  den 

^j^narovQta  (ygl.  ßaxxovQta  Neb.  13,  30.)  zusammen,  einem  Feste 
der  Jonier,  an  welobem  die   Söhne  der  väterlichen   Gewalt  entlu- 

sen    wurden    d.   i.   -iH^tC^f    gleichwie    mit    moralischer    Wendang 

•  •  •. 

n^B^O  "iW  ^^^'  ^^»  ^^*  vorkommt.     Wir  meinen:    diese  Apata- 

ricu  neben  der  Venus  Apatnros  berechtigen  hinlänglich,  den  Begrif 
der  Freiheit  oder  Befreiung  mit  der  Idee  der  Astarte  in  Verbin- 
dung zu  setzen. 

Befremden  mnss  uns  schliesslich,  auf  die  Astarte  in  einen 
Lande  zu  stossen,  dessen  Gott  von  Alters  her  vielmehr  Kdmösch 
war.  Indess  die  Bezeugung  des  Letztern  reicht  nicht  bis  zur  Pe- 
riode der  Seleuciden  herunter,  und  unser  Denkmal  datirt  vermotb- 
lich  aus  Zeiten  nach  Christus,  als  mannigfache  Scbicksale  auch 
über  Moab  ergangen  waren  und  Veränderungen  daselbst  bewirkt 
hatten.  Auch  don  Dienst  dos  ammonitischen  Milkom  scheint  si« 
in  jüngerer  Zeit  verdrängt  zu  haben,  sofern  Babbat-Ammon  spllter 
dem  Steph.  Byz.  zufolge  Astarte  selber  genannt  ward  (vgl.  1 
Mos.  14,  5.).  Die  Gottheit  Zavavag  erwähnt  vor  Hesycbias 
Niemand.     Formen  wie  nj.^T  von  Wurzel  *]]}  sind    nicht  altbebr.: 

TT-  ^ 

und  während  die  Wörter  HE^S^f  H^HI}  ^'  ^^^^  nicht  vom  Pihel 
ableiten ,    werden    wirkliche  weitere  Analogieen    wie  nVMJ  ^^^  J^ 

T     TV 

tiefer  herab  desto  häufiger.    Das  Selbe  ist  bei  Formen  wie  TrtJ 

der  Fall ;  1^330  ^-  ß-  ^^^  i^^JDO  ^ormirt  als  Substantive  6u 
Buch  Elihu  Hi.  36,  31.  32.  Tritt  hier  aber  die  Astarte  an  di« 
Stelle  des  KSmösch ,  so  harmonirt  damit ,  dasa  sie  auch  deueo 
Attribute:  pernicies,  mors,  interitus,  an  sich  nimmt,  wo?  in  den 
unechten  Zusätze  hinter  Plaut.  Mercator  act.  IV,  sc.  5. 
Auf  Deutsch  besagt  die  Inschrift: 

A,,  die  QotihtU  unseres  Landes,  welche  Nahrung   verschafft  im 
Hungernden  und,  wenn  Einer  eingekerkert  ist,  Freiheit. 

Nicht  ungerne  ergri£f  Bef.  die  Gelegenheit,  in  diesem  letitn 
Hefte  der  JahrbQcber,  hinweisend  anf  erste  Anal&tse  eines  friscto 
Zweiges  der  Alterthumsforsobong,  einen  kommenden  Tag  ani«- 
kündigen  nnd  zu  begrüssen.  F.  Ditiig. 
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rieehiaehe  ReHifs  aus  aiheniiehen  8ammlun§€n  heratuge^'' 
ben  von  Richard  Schöne,  XXXVIII  Tafdn  in  Steindruck 
tnU  erläuterndem  Text,  Leipsig,  Druck  und  Verlag  von  Breit" 
köpf  und  HärUl,  1872. 

as  Familienmahl  auf  alUfrieehiechen  Orabeteinen,  Eine  arehäo^ 
logiaeht  UnterBuchung.  Mit  einer  liihograph,  Tafü.  VonP.  Per^ 
vanoglu,     Leipttig,  bei   Wilhelm  Engelmann^  1872, 

lexander  Conxe,  Über  Oriechieehe  OrabreHefe,  MU  2  Ta^ 
fein,      Wien,  1872,  in  Commiasion  bei  Karl  Gerolde  Sohn. 

derselbe,  Römieehe  Bildwerke  einluimiechen  Fundorte  in  Oeder» 
reiche  /.  Heft:  Die  Sarkophage  aus  Salona  mit  Tafel  i — /V. 
Wien  1872,  in  Commission  bei  Karl  Gerold'e  Sohn. 

^eber  die  römischen  Triumphalreliefe  und  ihre  Stellung  in  der 
KunHgeschichte n  von  Adolf  Philippi.  Mit  drei  Tafdn. 
Leipzig,  8.  Hirzel.  1872  (Aue  den  Abhandl,  der  phüolog.-hist. 
Ciasee  der  Kgl.  Sachs.  Qeeellschaß  der   Wissenech.  Bd.  VI). 

Unter  deu  yerscbiedenen  Oattungen  bildlicher  DaretelloDg  hat 
e  die  eigenibttmlicheOeisteBriofatang  des  klaasischen  Aiterthama  eo 
rf  und  allseitig  ausgesprochen,  als  das  Relief.  Gestalten  in  bestimm- 
umgrftniten  Baum  an  einem  gegebenen  Hintergrund  plastisch  anf* 
)D  zu  lassen  —  erseheint  ja  jede  Gestalt  dem  Auge  nur  durch  ihr 
eben  von  anders  gefärbter  Umgebung,  am  reinsten  vor  der  Fläche 

immer  farbigen  Atmosphäre  —  das  Körperliche  nicht  in  seiner 
sinselung  zur  Anschauung  zu  bringen,  sondern  im  Zusammen* 
g  mit  dem  möglichst  allgemein  gehaltenen  Hintergrund  des 
ms  entsprach  so  recht  der  Natur  eines  Landes  mit  einer  be- 
iers  klaren  und  durchsichtigen,  in  ihren  Wirkungen  gleichför* 
en  Luft,  mit  grossartigen  plastischen  Bergformen  und  weiten 
chförmigen  Wasserflächen  des  überall  eindringenden  Meeres, 
iprach  dem  Geiste  eines  Volkes  von  überwiegend  lebendigem 
a  für  klare,  abgegränzte  Bilder,    von  entschiedenem  Gefühl  für 

MassTolle  und  Symmetrische.  Der  erste  und  natürlichste  Hin- 
^rund  des  lebendigen  Felsens,  der  Platte  am  Gebirge,  ward  von 

Griechen  ursprünglich  auch  benutzt  und  für  gewisse  religiöse 
lanken  nie  unbenutzt  gelassen ,  aber  er  wich  doch  bald  der 
bitektonisch  durchbildeten  Unterlage.  In  dem  Belief  überwiegt 
cbaus  die  Umrisszeichnung,  doch  wirkt  auch  die  Färbung  auf 
.urgsm&sse  Weise  mit  und  endlich  ordnet  sich  alles  einem  in 
thematischen  Formen  gedachten  grösseren  Ganzen  unter. 

Der  epische  Drang  der  breiten,  ausgedehnten  Erzählung  findet 
dem  Relieffriese  yortreffliehe  Entfaltung,  die  Prägnanz  des  Kursen, 
itentiösen,  Epigrammatischen,  zu  einer  sinnigen  Deutung  ans 
n  sparsam  Gegebenen  Einladenden  zeigt  sich  uns  in  der  dori* 
len  Metope,  im  vorspringenden  Belief  etwa  an  Thüron,  an  Ante- 
en  und  Wasserspeiern,  imlCedaillon,  die  lyrische  Stimmung  he- 
rrscht jsne  wunderbar   sinnigen   Familienbilder   der   Qrabstelan 
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griocbiscbeD,  ja  attisohea  Kanstaianea,  das  dramatisehe  Ub^  t2 
gedrängten  Handlang  waltet  in  den  grossen  Reliefplatten,  welwr: 
sehen  Säalen  in  die  Wände  eingelassen  worden  oder  die  Tbflrfe}k. 
ten  oder  den  Sarg  des  Todten  schmückten.  Ja,  endlieh  wird  del 
tergrund  der  Heiligthttmer  4er  letzten  Entwickelang  der  &lt£> 
ligioaen,  des  Mithrasdienates  dnrchaas  als  grosses  Beii«foiiti  r:: 
Weltdramas  gleichsam  benatzt.  Und  wer  nur  eine  Baik«  grid 
scher  nnd  römischer  Mflazen  oder  einige  Abdrücke  erlesener  geid 
tener  Steine  aufmerksam  dnrchgesehen  bat,  wird  dabei  tob  -^ 
Oesohicke  in  kleinem  Räume  klar  nnd  scharf,  wohl  dem  Bsir^i 
hältnisse  angepasst,  einen  Inhalt  plastisch  im  Reliefstil  aassapr  ^ 
nicht  überrascht  sein? 

Der  gewaltige  Fortschritt  einer  kunstgescblohilichen,  Nati.4 
und  Stämme,  Zeiten,  Schulen,  Individuen  nntersoheidendeo  Berii 
tung  der  antiken  Denkmäler  ist  vor  allem  dnrch  die  Verc::j 
liebung  und  eingehendere  Beschäftigung  mit  den  Relief»  1 
ermöglicht  worden  und  an  ihnen  zu  Tage  getreten.  Gi^::^ 
aus  zuerst  von  den  dekorativen,  kräftigen  Friesreiiefs  oder 
massenhaft  gedrängten,  grossen  Beliefbildern  der  römischen  Tn 
bogen  nnd  Säulen,  wandte  man  sich  dann  wie  Sante  Bartoiis 
Bellori  (Admiranda  Romanorum  antiquitatis.  2.  ed.  1693;  ^^M 
Arcus  Augustorum ;  Golnmnae ;  Lncernae)  wie  L.  Beger  and  andeini 
den  römischen  Sarkophagreliefs,  vor  allem  dem  Kleinrelief  derli^H 
Gefässe,  neben  Münzen  und  geschnittenen  Steinen  zu,  so  bat  ^ 
Winokelmann  in  den  Monumenti  inediti  1767  yqt  allem  aaH 
Schätzen  der  Villa  Albani,  überhaupt  Borns  vorzugsweise  ^ 
(über  die  Hälfte  aller  behandelten  Denkmäler)  veröffentlicht  s 
in  denselben  zuerst  Werke  edlen  griechischen  wie  des  archai^t^ 
und  archaistischen  Stiles  zur  Anschauung  gebracht.  Zoegä*§  * 
Bände  Bassirilievi  anticbi  1807  sind  auf  diesem  Wege  weiter/ 
gegangen  und  haben  in  schärferer  üeberwachnng  der  Zeiebsi 
in  genauerer  Hervorhebung  des  Stilistischen  und  allseitiger  h^^ 
neuer  Interpretation  eine  Grundlage  überhaupt  für  die  Erkennte 
des  antiken  Reliefs  geschaffen. 

Und  doch  wie  bald  wurde  eine  ganz  neue  Welt  geöffnet,  eist 
rein   griechischen   Werke   in   den    Publikationen   des    dorcb  L 
Bigin  erst  dem  gebildeten  Publikum  siebtbar  gewordenen  P&rti}«^ 
frieses,  dann  des  Tempels  von  Pbigalia,  der  Metopeii  von  S«iii- 
Welche  Reihe  wichtiger  Anschauungen  ist  uns   von    da  jeUt  ^ 
Kleinasien  vom  Tempel  zu  Assos  bis  herab  zu  dem  von  Magi^ 
von  den  Friesen  des  Mausoleum,  bis  zu  dem  Neusten,  dem  ^ 
fries    des   Artemision .  gegeben !     Wir   sind    im   Stande  von  ^ 
eigentlich  architektonischen  Reliefs   eine  antike  Knnstgescbiebu  ^ 
schreiben. 

(Schlnes  folgt.) 
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(Fortsetzung.) 

Daneben  aber  hat  die  Arbeit  ar^  dem  aneracböpflichen  Boden  ' 
Rom  und  vor  allem  in  den  nea  get3ffaeten  Nekropolen  Etrariens 
t    gerastet.     Ednar^d   Gerhard  und   Emil   Braun   waren 
pg^weise  thittig,  ganze  ReHefre'.beu ,  wie  z.  B.  jene  wlchilgi^n 

anziehenden  des  Palastes  Spada  zpr  Anscbanang  zu  b.ingenl 
goscbah  dies  von  Ed.  Gerhard  in  den  Cenln-^ea.  »Antiker  Bild- 
ke  znm  eratenmale  bekannt  gemacht|C  Staltgart  seit  1827,  von 

Brann  in  den  »Antiken  Marmoiwerken  zum  erstenmal  bekannt 
acht.c  1.  2.  Dekade.   Leipzig  1848,  »Zwölf  Basreliefs  aus  Pa- 

Spada.«     Rom  1845. 

Seit  lange  masste  es  inmitten  dieser  sich  t&^llch  mehr  anhäu- 
len   Schutze  antiker  Reliefs  verschiedenster  Art  und  Bestimmung 

Bedüi-fniss  erscheinen ,  ihre  Arten  zu  scheiden  und*  nun  nach 
len  die  Publikation  ganzer  Reihen  zu  verfolgen  und  dabei  die 
mthUmlichen  Stilgesetze  dieser  einzelnen  Arten  und  ebenso  den 
mtbümlichen  Gedankeninhalt  nachzuweisen.  Dies  ist  nun  bereits 

die  etrnskischen  Aschenkisten,  wie  sie  vorzugsweise  dem  Boden 
aterrae*8  und  Clnsium's,  sowie  Perusia's  entstammen  durch  Hein r. 
unn,  mit  dem   ersten   Bande  der  Rilie?i  delie  urne  Etrusche, 

den  troischen  Sagenkreis  umfasst  (Rom  1870),  in  umsichtigster 
l  glücklichster  Weise  auszuführen  begonnen.  Das  noch  g  üssere 
ternehmen  einer  Gesammtbehandlung  der  römischen  Sarkophag- 
ofs  wird  ebenfalls  vom  archäologischen  Institut  aus  vorbereitet, 
n  Sammeleifer  Campana*8  verdankte  Rom  Jahrelang  den  Anblick 

grössten,  je  eiworbenen  Zahl  von  Terracoitareliefs  überwiegend  ' 
niscber  Gr&ber,  die  nun  zwischen  Petersburg  und  Paris  vertheilt ' 
d;    sejue  Opere    in   Plastica   haben   nach  Agincourt  uns  zuerst 
I  dieser  hochwichtigen,   inhaltlich   wie   stilistisch    interessanten 
ttnng,   welche   der  Innendekoration   der  Gräber   diente,   reiche' 
Bebauung  gegeben,   so  sehr  man  in  der  Auafühiung  der  Tafeln 
1  überwiegend  au^  Eleganz  und  Eind.ack  des  unversehrten  be- 
hneten   Gesichtspunkt  bel'^agen  mag.    Abgesehen  von  der  be- 
tränkten  aber  für  d!e  Scenen  des  wirk^.'chen  Lebens  interessanten 
lief 8  der  römischen  Grabmäler  wie  einfacher  Grabsteine  wird 
kB  umfassende  Behandlung  der  architektonischen, Reliefs 
r  römischen  Periode,  sowie  dann  der  tektonisohen,  wie  sie 
r  allem  den  AUären,  den  Candelabern,  den  EratereUi  den  Sta- 
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taenbaMn,  den  Thronsitzen ,  selbst  den  Triamphalwages  bss. 
eine  wielitige  Aufgabe.  W.  Fröhner  hat  nira  begonnen,  dei  ir 
das  persönttche  Interesse  nnd  die  Freigebigkeit  des  EiuinSi 
poleonÜI.  unternommenen  yöUigen  Abgnss  der  Trajansäole'mds 
grossen  pbotographisobes  Werke  mit  Text  sn  verwgitkes,  taiim 
er  sohon  früher  die  reich  illustrirte  Schrift  la  Coloone  Tn;s 
Paris  1865  Yeröffieiiatcht  bat.  Bine  möglichst  voBstUidige  Su: 
Inng  nnd  Behandlung  Ton  Friesreliefs  auf  römisebem  Bodeni 
Überhaupt  dann  rGmischer  Stttdte  wird  uns  ffir  das  Fortleto  ^ 
chischer  Motive  und  Oedankenreiheu,  für  das  Absterben  dersei» 
ftar  das  Eintreten  der  rein  historischen  Beliefs  oder  omaiBe&u^ 
Formen  reichen  Gewinn  bringen  und  alte  YerscholleBei  t^ 
Zeichnungen  n^ch  bekannte  Denkmäler,  z.  B.  der  grosse  Kento 
nnd  Lapith^fies,  einst  in  Palast  Spada  feiern  dann  erst  vi» 
ihre  Auferstehung. 

Hand  in  Hand  mit  den  Studien  und  der  Publikatios  > 
grossen  acht  griechischen  architektonischen  Beliefs  ging  a»^ 
steigende  Aufmerksamkeit  auf  die  kleineren  Erzengnisse  acht  r 
ohiscben  Beliefstiles  in  den  griechischen  Grabsteines: 
Weihtäfeln.  Von  jenen  war  eine  Anzahl  bereits  in  dieen 
p&isehen  Bammlungen,  oft  nur  als  Schiffsbaiast  mitgefQlirt,  ^, 
so  weist  ausser  Paris,  London,  Petersburg,  Berlin  Leyden  gui  ^ 
sonders  schöne  Beispiele  auf,  welche  Janssen  beschriebes  ha, 
findet  man  solche  zerstreut  in  Privathänden,  in  denSt&dUnAi^ 
lien^s,  dann  in' Venedig  und  oft  an  unerwarteten  Stelleo  ^ 
Avignon  aus  Yenetianer  Sammlungen  erworben.  Stackel^«^ 
in  seinen  »Gräbern  der  Hellenen«  hat  das  Verdienst,  die  sttisel 
Werke ,  wie  sie  vor  allem  von  Faurel  ans  Licht  gesogen  ^ 
▼ereint  und  mit  ihren  Farbenresten  veröffentlicht  zu  haben;  L* 
wig  Boss  ist  ihm  darin  gefolgt  (Archftol.  Aufs&tze L S. ü'^ 
Otf.  Müller  hatte  bei  seiner  Reise  besonderes  Augenmerk  dartrfl 
richtet,  unter  den  Jüngeren  haben  wohl  Michaelis,  KekoM 
C  0  n  ze  in  ihren  Reiseberichten  und  einzeln  die  interessantesUn^ 
zuerst  besprochen.  Epochemachend  war  die  Auffindung  äer 
des  Aristion  auf  dem  Schläcbifelde  von  Marathon  im  Jsb^^ 
für  die  Relief behandlung  im  eng  begrenzten  Baum  und  die 
Ausschmückung.  Seit  1861  bat  sich  aber  erst  ftlr  ftcbt  it 
Grabreliefs  die  reichst^  Quelle  geöffnet,  die  attische  Orftberst 
im  äusseren  Eerameikos,  bei  dem  Kirchlein  Hagia  Triads' 
verdienstliche  rasche  Publikation  von  Salinas  (Monnmenti  ^ 
Scoperti  presse  la  chiesa  della  S.  Trinitä.  Torino  1863)  bei« 
nns  den  Anfangspunkt  dieser  Entdeckungen,  Rhusopnk)S  Beric 
der  Zeitschrift :  ^Eg)rjii.BQCg  täv  q>do(jui&iSv  1870,  S.  736-?^^ 
der  weitergehende  von  K.  Ourtius  mit  Plan  in  der  Äreb^» 
N.;  F.  IV.  8.  12—15.  Taf.  42—45  den  Umfang.  deriaJl^ 
1870,  der  Verf.  dieses  .hat  in  ^er  Allgem..Zeit>  187%  N.  3^^ 
Ansohaui^gen    vom    Herbst    1871    niedergelegt«     Die  Oral> 
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rden  kanetgeschicbtlich  Ton  um  80>  gr58serer  Bedentang,  als  sie 
t  duTohgSngig  noch  jezi  mit  der  Qrabinsobrift  yerbnaden  sind 
1  dadnrob  fttr  die  zeitliche  Bestimmang  wichtige  gegenseitige 
itrole  der  Bildwerke  and  der  Scbriftzüge  gegeben  ist,  £&  ergiebi 
b  schon  jetzt  daraus,  dass  die  dort  gefundenen  Orabreliefs  über 
I  Einnahme  Athens  durch  Lysander  404  nicht  hinaufgehen,  dass 
aber  in  ihren  besten  Werken  dem  nächsten  Jahrhundert,  dem 
angehören.  Die  sorgsame,  umfassende  Sammlung  der  Gvabin* 
iriften  aus  Attika  von  Steph.  Kumanudis  mii  einer  übersieht« 
hen  Einleitung  {^jittuiijg  ktvyQcupal  imtvfißioi.  Athen  1871) 
mmt  daher  auch  der  kanstgesohiohtlichea  Betrachtung  zu  Qote, 
Wir  Überblicken  heutzutage  bereits  eine  grosse  und  doch  in 
b  wohl  zusammenhängende  Reihe  von  Darstellungsformen  wie 
a  dargestellten  Gegenständen.  Schon  die  tektonisohe  oder  s^chi* 
ctonische  Unterlage  ist  sehr  rerschieden  vom  einfachen  flachen 
aller  bis  zur  breiten  Naiskosform  mit  Eckpfeilern  und  Giebel, 
neben  einzelne  Sftnlen,  die  wirkliehen  marmornen  Lekjtheh  mit 
rtem  Beliefbild,  dann  die  wieder  selbst  nur  als  ReKef  behandelten 
ifiijthen  und  endlich  jene  unschönen  Cyiinder  von  hymettisohem 
vrmor  nüf  oberem  Wulst. 

In  den  dargestellten  Gegenständen  beginnen  wir  mit  der  ein* 
sben  aber  typischen  Gestalt  des  Todten  je  nach  Beruf  und  Stand, 
^rden  dann  durch  die  mehr  und  mehr  sich  erweiternden  Zutbaten 
T  Lebenssitte  in  Geräthen,  Lieblingsthieren ,  den  begleitenden 
lener  weitergeführt  zur  einfachen,  schönen  Familienscene  sitzender, 
afaender,  herantretender  Glieder  oder  auch  zur  lebendigen  Situa* 
3n  des  ansprengenden,  den  Gegner  niederstossenden  Kriegers, 
uch  der  sonstige  Beruf  und  endlich  die  Todesart,  z.  B.  auf  der 
»e  oder  der  J&gd  wird  bestimmter  in  der  Situation  ausgesprochen, 
i,  was  zuerst  ganz  fern  liegt,  auch  der  Tod  selbst,  die  Ausstel-» 
ug  dee  Todten  und  Todtenklage  findet  ganz  rereinzelt  Platt« 
t^rcb.  Anzeiger  1869.  S.  297  f.*).  Die  Grabstele  mit  der  Sirene 
eirauf  erseheint  auch  vereinzelt  neben  den  lebendigen  Gestalten, 
^ie  fein  hatte  eine  frühere  Zeit  in  dem.  Motiv  des  Abschiedneh«* 
lens,  des  Händereichens  die  Todesbeziehung  ausgesprochen!  My* 
bologiscbe  Gestalten  auf  diesen  acht  attischen  Grabreliels  sind 
)ir  nur  zweimal  begegnet:  einmal Cbaron  mit  dem  Kahn  wie  an- 
aifarend  an  ein  Paar  heiter  Schmausender,  die  auf  einer  Kline 
agern  (noefa>  an  Ort  und  Stelle  der  Gräberstrasse,  abgebildet  bei 
lalinas  1.  c  iav.  IV.)  und  dann  ein  Hermes  eine  Jungfrau  fortfüh« 
end  an  einem  Belief  des  Barbakion  (Archäol.  Zeit.  1868.  S.  74). 
Einer  jüngeren  Zeit  gehört  dann  das  Bild  des  Fämilienmahles 
,n ,  das  BUd  glücklichen  Genusslebens  des  Todten  in  Umgebung 
ainer  Familie  und  Freunde.  Hier  macht  sicli  nun  der  unmittel- 
Fire  Cebergang  von  einer  rein  menschlichen  Seene  des  Lebens  in 
me  iBjtholoi^isehe  oder  OuHüsscene  unmittelbar  geltend,  ja  der 
odie  erscheint  als  Heros ,    als  der  Unterwelt .  angehöriger   Gott, 
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der  den  Charakter  doa  Dionysos ,  Piaton  oder  des  Askleploa  ge- 
radezu annimmt.  Die  eigentlichen  Grabreliefs  dabei  von  der  gleich 
zu  erwähnenden  Gattung  der  Yotivreliefs  zu  scheiden  kann  schwer- 
lich immer  gelingen,  trotz  der  mit  umfassender  Gelehrsamkeit  ge- 
führten Untersuchungen  von  Stephani  in  seiner  Abhandlung  tlber 
den  ausruhenden  Herakles  (aus  den  Abband  1.  der  Petersbr^^ger 
Akademie  der  Wissensch.  hist.-pbil.  Klasse  1854).  Man  wird  hier 
sagen  müssen,  die  Form  der  Voti\i:eliefs  wird  geradezu  auf  das 
Grabdenkmal  übertragen,  so  gut  wie  plastisch  der  gefeierte  Tcdte 
als  ganze  Statue,  als  Halbstatue,  als  Büste  in  eine  güttliche  Ge- 
stalt, in  eine  Hera,  eine  Aphrodite,  eine  ^Kora  übergeht,  wie  der 
Todtencult  nan  auch  mehr  und  mehr  in  Heroen-  ja  Güttercplt  sich 
verwandelt. 

'Herr  Pervanoglu  hat  bereits  in  einer  früheren  Arbeit  (^Die 
Grabsteine  der  alten  Griechen  nach  den  in  Athen  erhaltenen  fiestec 
derselben  besonders  untersucht.  Mit  drei  Tafeln.  Leipzig  18C3) 
die  Gattung  der  Grabreliefs  zum  Gegenstand  besonderer  Studien 
gemacht.  Die  in  der  Ueberscbrift  unter  2.  genannte  Schrift  unter- 
zieht Bpeciell  das  Familie nmahl  auf  altgricchischen  Grabsteioen 
einer  neuen  Betrachtung.  In  einer  Einleitung  S.  1 — 12  wird  im 
engen  Anschluss  an  die  frühere  Schrift  die  Entwickelung  der  I>a^ 
Stellungen  an  Grabrelicfs  von  frübhollonischer  Zeit  zu  römischer 
Zeit  lebendig  vorgeführt  und  dabei  die  Einfachheit,  Schlichtheit 
der  griechischen  Zeit  der  tiefliegenden  Symbolik  und  VerhUllang 
in  die  Mythenwelt  scharf  gegenübergestellt  (S.  9).  Gewiss  bat 
eine  bedeutende  Veränderung  in  der  gesammten  Anschauung  der 
Todtenwelt  stattgefunden,  aber  nicht  erst  in  rumischer,  sondern 
in  hellenistischer  Zeit.  Der  Todte  wird  heroisirt,  tritt  in  ein  eig^ 
nes  neues  Cnltusverhältniss  zum  Menschen,  er  tritt  dadurch  den 
Heroen  der  Vorzeit,  ja  unmittelbar  den  unterweltlichon  Gottheiten 
selbst  nahe.  Auch  die  Form  des  Grabsteins  wandelt  sich  mehr  und 
mehr  in  die  eines  Altars  oder  eines  Heiligthnms. 

Aber  zugleich  hat  der  Verf.  in  ganz  wunderlicher  Verwecbsa- 
lung  die  Grabsteine  auf  den  Gräbern,  die  frei,  offen  stehend  f&r 
die  Anschauung  des  Vorübergehenden  bestimmt  waren,  die  Namen, 
Stand  und  Persönlichkeit  des  Todten  der  Welt  erbalten  soUtea, 
mit  den  Sarkophagen  im  Innern  der  Grabrflnmq  ohne  Weiterei 
zusammengeworfen.  Diese  sollten  gerade  in  verborgener  Stelle, 
nur  der  Familie,  oder  den  Genossen  eines  Sterbevereinee  aichtbar 
werden,  nur  siohtbar  bei  künstlicher  Beleuchtung  und  bei  beitimiB- 
ten  Gelegenheiten  des  Todtendienstes.  Und  lang,  ehe  der  llaroior 
das  Material  des  Sarges  ward,  waren  die  Thon-  oder  Holabehllter 
Bohon  farbig  geziert,  wnrden  mit  eingelegter  Arbeit  von  Elfeabaii 
oder  mit  daran  befestigten  Thonreliefs  getehmüekt  Und  ab  diem 
Int  dann  bereite  in  gsAi  |;rk&äa\M>&«t  ImX^  vofllr  die  Grftber  voi 
Bbodoa  and  Paaticapaenm  im^jen,  xa^N.V(^n^«^^\^i«Mtefl(pk^ 
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der  Todte  in  dieser  engen  Behausung  auoh  umgeben  yon  bemalten 
Oefftssen  aller  Art,  an  welchen  der  ganze  Reiohthum  der  Oötter- 
und  Heroenwelt  sich  offenbarte?  Diese  Gefösse,  Gerätbe,  sie  verloren 
den  Beichthum  ihres  Bilderschmuckes,  wie  dies  die  späteren  Orft- 
berfunde,  besonders  ünteritaliens  unwiderleglich  bezeugen,  sie  wer- 
den selbst  oft  geradezu  plastische  Gebilde,  aber  statt  dessen  füllen 
sich  die  Wände  der  geräumiger  werdenden  Grabgemächer  mit  Ma- 
lereien, mit  Thonfriesen  und  der  nun  in  die  Mitte  oder  in  genauer 
Vertheilung  an  den  Wänden,  in  Nischen  aufgestellte  Steinsarg, 
in  welchem  wohl  meist  erst  in  Holz,  Metall  oder  Glas  die  Todten- 
gebeine  geborgen  wui*den,  erhält  nach  dem  ganzen  Fortschreiten 
der  Plastik  wie  der  Dekoration  auch  Relieffriese  wie  andererseits  selbst 
das  Bild  des  ruhenden  Todten  oben  darauf.  Hier  ist  also  für  die  innere 
Orabesausstattung  der  Mythos  überhaupt  nichts  Neues,  absichtlich 
hinzu  Erfundenes  und  besonders  Tiefsinniges.  Das  Charakteristische 
für  die  griechisch-römische  Zeit  ist  aber  die  Vorliebe  für  die  specifisch 
tragischen  Stoffe  des  Mythos,  wie  andererseits  für  das  sinnliche, 
ausgelassen  bakchische  Element.  Man  muss  sich  also  wohl  hüten 
die  griechischen  Grabstelen  mit  den  römischen  Sarkophagreliefs  - 
zusammenzustellen';  nein,  jenen  zur  Vergleichung  dienen  auch  die 
römischen  oft  so  schlichten  und  einfachen  Grabsteine  mit  Krieger-, 
mit  Franengestalten,  mit  den  beliebten  Halbfiguren  etwa  römischer 
Ehepaare,  die  sich  die  Hand  reichen,  mit  Medaillons  der  Porträts 
oder  auch  jene  neusten  historischen  Abbildungen  des  Gewerbes  des 
Todten,  wie  des  Bäcker  Eurysaces  oder  wohl  auch  der  Todtenspiele 
zu  des  Todten  Ehre. 

Die  Zahl  der  bekannten  mit  der  Darstellung  eines  häuslichen 
Mahles  ausgestatteten  Reliefs  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  ans- 
serordentlich  vermehrt.  Welcker  führte  46  solcher  Reliefplatten 
als  wirkliche  Grabsteine,  20  als  Anatheme,  Stephani  62  Grab- 
steine und  52  Anatheme  auf,  Pervanoglu  giebt  uns  nun  auf  Seite 
13 — 51  ein  Verzeichniss  von  212  hierher  gehörigen  Denkmalen, 
die  zum  Theil  in  europäischen  Sammlungen  weit  zerstreut  durchgän- 
gig von  Hellas,  den  Inseln  und  Kleinasien  stammen.  S.  48  ist 
Denkmal  n.  167  als  in  Berlin  angeführt,  wohl  nur  reines  Sohreib- 
versehen  für  Wien. 

Ich  kann  aus  meinen  Reisenotizen  jüngster  Zeit  noch  sechs 
Denkmäler  hinzufOgen,  deren  Beschreibung  ich  kurz  hier  folgen 
lasse.  l)In  Athen  sah  ich  im  Hofe  des  Hauses  Paparigopulos 
unter  anderen  am  Brunnen  dort  aufgehäuften  Antiken,  darunter 
einer  trefflichen  Stele  mit  der  Inschrift  Evg)QOövvijf  auch  ein  sol- 
ches Relief:  gelagerter  Mann,  daneben  sitzende  Frau,  davor  Krater 
and  aufwartender  Knabe,  darüber  unleserliche  Inschrift.  Breite 
0,48  M.,  Höhe  0,35  M. 

2)   In   Smyrna  befindet  sich   in   der  Sammlung  d««  R«tr^ 
OonzenbAoli   ein   Belieffragmenl  0,2ft  ü*  Vloä  TsctA  \st«>N.^  ^bs«X 
geiMgertem  JüogUng,  der  eine  Schale  MHW,^  ätlw  aL%»sJöW.  vXtä^«^ 
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Fraa  and  dem  Tisch  mit  Esswaaren.  Verscbieden  von  dem  grossen 
Votivfrelief  mit  Pluton  daseibat. 

3)  Im  Hanse  des  Herrn  Calvert  in  Kanak  Caleasi  (Dar- 
danellenstadt) befindet  sich  ein  breites  Grabrelicf  aus  Kyzikos, 
0,63  M.  hoch,  0,50  breit.  Ein  janger  Mann  ist  auf  Klinc  gelagert, 
davor  sitzt  links  die  Frau,  den  Schleier  mit  der  Linken  in  wuhU 
bekanntem  bräutlicbem  und  ehefraulichem  Motive  hebend ;  ein  drei- 
beiniger Tisch  mit  Früchten  versehen,  fehlt  nicht.  Ein  juuges 
Mädchen  steht  zur  Linken,  hat  den  rechten  Arm  schräg  über  ge- 
gehoben, ein  zweites  reicht  nach  oben  der  Frau  eine  Frucht,  wilb- 
rend  sie  in  der  Linken  noch  eine  zweite  hält.  Zu  dorn  gelagerton 
Mann  blickt  ein  Knabe  au  der  rechten  Seite  empor  und  bült 
Schale  und  Henkelkrug  zum  Einschenken  bereit. 

4)  Ein  zweites  grosses  (breit  0,90  M.,  hoch  0,71  M.),  ebcnfaI!^ 
ans  Kyzikos  stammendes  Grabrelief  mit  Giebel,  zeigt  uns  drei  ui>: 
der  Kline  gelagerten  Personen,  darunter  eine  weibliche.  Zwu; 
halten  Trinkgefüsse  in  der  Hand,  die  mittlere  hült  ciuen  lünglicber. 
Gegenstand,  ob  eine  AehroV  Der  Tisch  davor  ist  mit  Fiücbttc 
besetzt.  Daneben  stehen  links  zwei  Gestalten,  beide  wohl  weiLIicli, 
deren  eine  die  Hand  an  das  Kinn  legt,  die  andere  eine  oöeoc 
Bolle  httlt,  rechts  ein  dienender  Knabe  und  ein  zweiter  aus  eiuom 
Krater  mit  Gefdss  schupfend,  üebor  dem  Gelagerten  zeigt  sieb 
ein  Baum  mit  Schlange  und  über  dem  Verschlag  hebt  sieb  eic 
Pferdekopf  hervor.  Die  Inschrift  war  vClIig  unleserlich  bei  eiuer 
kurzen  Betrachtung. 

5)  Relieffragmeut  (0,23  M.,  0,38  M.)  zeigt  den  Mann  gelagdrt 
mit  Schale  auf  hoher  Klino,  davor  Tisch  mit  Früchten,  zwei  Kna- 
ben, deren  einer  das  Eingnssgeniss  hiilt. 

6)  Auf  einem  Stelebruchstück  erscheinen  zwei  Personen  aal 
Kline  gelagert. 

In  Beziehung  auf  die  Auflassung  dieser  Reliefe  mit  dem  Bilde 
des  Mahles  hält  Pervanogln  die  Möglichkeit  einer  scharfen  Schei- 
dung der  wirkliohen  Grabdarstellungen  von  denen  der  Anathemeo 
fUr  völlig  gesichert  (S.  63.  64)  und  weist  jenen  das  Bild  eiaei 
einfachen  Familienmahles  zu,  bei  dieseu  lässt  er  den  Todten  als 
Heroisirten,  in  Gestalt  des  Unterweltgottes  auftreten  (S,  60J  unl 
das  Mahl  verwandelt  sich  dann  in  das  Todtenopfor,  er  glaabt  diese 
Anatheme  vorzugsweise  beim  häuslichen  Hoerd  anfgestellt.  Ob  fAr 
das  Letztere  eiohere  Zengnisse  exxstiren?  • 

Der  Sohluss   der  Abhandlung   von  S.  70  bescbäftigt  aieb  mit 

einemnnter  N.  11  von  dem  Verf.  anfgeführteui  in  der  boigegebeMn 

Tafel  abgebildeten  athenischen  Belief  in  der  Offentliofaen  Saivmluig 

au  Trieet.     Das  ganz  AnfiF&Uige  der  DantjBllnng  mu«  hier  jedes 

Beichaner  mit  Verwunderung  erfüllen  und  zur  vorsichtigen  Ptttfug 

/üftluien.     Die   gelag«tto  in&ira\\«ba  Gaatalt  hat  «in  DoppüfßmAi 

ffad  tin^  Zaolttnkiona  ftax«at\  ä\«  ^xa^w  ^Vi«eSSi^  \.iML<Wk  «hat 

Knf9  tilgt  %b«v  •in  Qea\Q\\\^  Q^«t  VL»aVi»  \u  ^«t  >a!^Ma^«ilL««i^ 
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)  Schale  in  der  Hand  des  Hannes  seigt  ein  Gesiehi  De^  ' Vdrf. 
bt  xuan  sehr  rasoli  in  der  Deotnng  vorw&rts :  anknüpfend  an  ein 
»n  nur  Yeröifentlicbtes  Vasesbild  mit  einem  doppelgesiohiigen 
:>rea8  beim  Banbe  der  Oreitbyia  (Ann.  d.  Instit.  ardbeol.  1860, 
828  £f.  tav.  d*agg.  L.)  findet  er  nun  hier  ein  dem  Boreas,  dem 
Atbea  am  Ilissos  verehrten  Ootte  und  swar  durch  fei^li^he 
able,  BoQsaö^l  gefeierten  Ootte  gestiftetes  Anatbem.  Dabei 
3er  meiüt  er,  es  sei  das  plötzliche  Hinscheiden  eines  geliebten 
resena  mit  de»  Aaftreteh  ^des  Boreas  als  gewaltsamen' BKnbets 
lentifioirt.  Wir  sehen  nicht  4in,  wie  in  eineuT  Athem  hier  ein 
nathem  jener  heiteren  Boreasfeste  und  zugleich  ein  Todiienbild 
at  angenommen  werden  können.  . 

Jedoch  diese  ganze  Hypothese,  welche  überhaupt  das  Belief 
oob  niobt  erklärt,  wird  hinflUlig  durch  die  einfache  Thatsaebe, 
ass  wir  es  hier  mit  einer  nachweisbaren  Fälschung  eines  aniibsn 
Leliefe  za  thnn  haben.  Der  Doppelkopf  des  Boreas  ist  avf^esetzt, 
ie  anderen  Gesichte  sind  hinein  gearbeitet,  oder  aufgesetzt,  aaeh 
ie  Inschrift  ist  übergangen  und  in  derselben ,  in^  deip  Namen : 
^  Ba0iXs{a^  der  über  der  gelagerten  Gestalt  sich  findet,  wohi:  der 
Lnlaes  zur  Fälschung  mit  einer  Krone  zu  suchen.  Das  Y^r^ietlfet 
lies  evident  aufgedeckt  zu  haben,  bat  siohConze  erworben  in  der 
mter  Nr*  3  oben  aufgeführten  Abhandlaag)  in  weloher  anch  eine 
[eaanere  Abbildung  gegeben  .  ist  und  zugleich  die  Bepfoduktion 
iner  Abbildung  ans  Caylus  Becueil  d^anrtiquit^s  T.  VI,  pl.  IV,  I, 
velobe  von  Fourmont  herrührt.  Schwierig  bleibt  es  imm^Ma  die 
Anschrift,  wenn  sie  der  Grundlage  nach  acht  ist,  als  Dedikation 
in  zwei  daroh  Eigennamen  bezeichnete  >  Gesterbeae  aufzufasseo.-^ 
Der  bei  den  Namen  vorgesetzte  Artikel  nnd  das  Voransget^en  des 
^{amens,  des  Stiftenden,  Weihenden  wird  bei  einem  Anathem,  aber 
Dicht  einem  Qrabrelief  erklärticb.  Haben  wir  etwa  zwei  jener 
euphemistischen  Bezeichnungen  für  Hades,  den  TcXvtimglogf  den 
Xifvö^vios  nnd  für  Eora,  welche  ja  Despoina  so  vielfach  geruMn 
ward?  Der  Name  BaöiXsia  erscheint  in  der  jungem,  eufaemeristischen 
Mythologie,  gehörig  der  Tochter  ^on  Uranos  und  Gaea,  der  Titanin 
und  Gemahlin  des  Hyperion,  der  Mutter  des  Helioa  aad  Selene 
(Diod.  ni.  57).  Der  Name  Zeuxippos  gehört  einem  Sohne  des 
Apollo  und  einer  Nymphe,  einem  Herrscher  von  Argoe  (Paus.  11. 
6,  7).  Es  wird  in  Byzanz  bei  dem  von  Septimius  Severus  gebau- 
ten schönen  Bad  auf  einen  Zeus  Hippies  oder  auf  Herakles  als 
den  Anschirrer  der  Diomedesrose,  bezogen  (Heeych,  Miles.  Origg. 
Constantin.  31  in  Müller,  Frgta  histor.  graec.  IV  p.  146  ff.).  So  wollen 
wir  nicht  leugnen,  dass  diese  Namen  den  Verdacht  einer  gesocht 
gelehrten  Fälschung  selbst  bestärken. 

CoDze.hat  zu  seinen  früheren  Darlegungen  über  die  Fälschung 
'von  Reliefs  durch  beigesetze  Inschriften,  besonders  in  diesem  Auf- 
satze Doeh  ein  weiteres   Beispiel   hinzugefügt,  und  zwar  aus  dem 
MaeeQitt  in  Verona,  wo  die  Zahl  solcher  Fälscbnugen  noeh  mehr- 
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fach  von  Maffei  schon  bemerkt  war.  Es  ist  dies  da?  Relief  mit 
der  Inschrift :  "Eqotv  ovQavicj  an  einer  Grabstele,  deren  bekrünecdi 
Figar  als  Sirene  nun  sicher  erkannt  ist.  Für  das  Auftreten  solcher 
Grabstelen  mit  Sirenen  neben  dem  Gestorbenen  selbst  auf  griechi- 
schen Reliefs  jüngeren  Datums  bringt  uns  Conzc  ein  weiteres  Bvi- 
spiel  durch  Tafel  II,  mit  der  Veröffentlichung  eines  Grabreliel? 
aus  der  Sammlung  von  Wiltonbouse  und  durch  die  Mittheilung  der 
Beschreibung  von  C.  Curtlus  eines  merkwürdigen  Grabreliefs  ans 
Kyzikos  bei  Calvert  in  den  Dardanellen.  Da  ich  dasselbe  Relief 
1871  genau  zu*sehen  Gelegenheit  hatte  und  wir  auch  eine  Pfaotc- 
graphie  durch  einen  Deutschen,  der  daselbst  seit  Jahren  ansässig  ist, 
dort  anfertigen  zu  lassen  Gelegenheit  hatten,  die  freilich  nicht  recht  ge- 
lungen und  gerade  die  entscheidenden  Details  nur  schwach  berasf- 
stellt,  so  setze  ich  hier  zu  der  bei  Conze  gegebenen  BcscbreibuCe* 
noch  die  sicher  erkannten  weiteren  Thatsachon  hinzu. 

Im  Hintergrund  der  Familiengruppe  zeigt  sich  neben  der  Stile 
mit  der  Leier  spielenden  Sirene  weiter  eine  Herme  mit  einem  jugcod- 
liehen  Kopf,  scheint  es  in  Petasos  und  zwischen  diesen  beiden  Gegvc- 
ständen  deutlich  ein  fliegender  vogelartigor  kleiner  Körper,  in  dem  icb 
nach  den  Flügeln,  Leib  oder  Beinen  nur  einen  Schmetterling  erkäo- 
nen  kann  gerade  über  dem  Haupte  des  Mannes.  Wir  haben  hier  also  adi 
ächte,  jüngere  Bild  der  Psyche  selbst,  wie  früher  kleine  geflQgelta 
menschliche  nackte  Gestalten  beiLekythen  vorkommeu;  wie  icj  glack 
bisher  das  einzige  und  relativ  frühe  Beispiel,  das  aber  nach  dem  Ge- 
sammtstil  des  Grabrel'efsüber  hellenistische  Zeit  Licht  hinaufgeht.  Das 
rechts  von  oben  aus  dem  Verschlag  herabblickende  Pferd  ist  gezOgelt. 
Farbenreste  und  zwar  rother  Demalung  zeigen  sich  mehrfach. 

Wenden  wir  uns  von  den  griechischen  Grabreliefs  zu  anderes 
Gattungen  des  Reliefs  und  zwar  zunächst  zu  jener  eigenthümlichen 
Erscheinung  der  wie  ausgeschnittenen  Reliefstücke,  welche  bestimmt 
waren  an  einer  Grundfläche  von  anderem  Stoffe  und  anderer  Fär- 
bung änsserlich  befestigt  zu  werden  und  so  einen  Fries  zu  bilden. 
Es  ist  klar,  dass  eine  solche  Gattung  sich  zuiJächst  im  Bereiche 
tektonisoher  Werke  finden  wird,  dass  also  analog  einer  eingelegten 
Arbeit  aach  aufgelegte  Arbeiten  sich  an  Thronsitzen,  Tischen,  Li- 
ger,  Särgen,  Wagen  u.  dgl.  zuerst  anbringen  lassen,  dann  aneb 
auf  Architektnrwerke  kleinerer  Dimensionen  übertragen  werden 
können.  Die  interessanten  zahlreichen  Thonrelieffigaren  aas  dem 
NiobidenmjthuB ,  welche  notorisch  aas  den  Gräbern  von  Kertsck 
■tammen  und  von  Stephan!  herausgegeben  sind,  (Compte  rendn 
de  Pannöe  1863.  pl.  m.  IV.  p.  164-206;  ders.  1868.  pl.  II.  IQ. 
IV«  p.  82  ff.)  sind  für  die  Verwendung  an  Holzsarkophagen  besoi- 
ders  nnterriohtend. 

Schon  früher  waren  solche  and  zwar  in  äeht  atrengem  Stih 
grieohiBohor  Ennat  lu  N^VU^am  Flachrelief  und  alt  kleiner»  in  aeh 
abgtMhloaiene  Soenau  ^ou  i^vi«  i^\A\i  \\«v  ^««t^^a«iHt  Fifuti 
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gegebenen  Werke  nun  eine  relativ  vollständige  Uebersiobt  der- 
:>en  gegeben  nnd  dabei  Taf.  XXX— XXXVI.  N.  124—187  eine 
le  Zahl  derselben  veröffentlicht.  So  eben  ist  im  neusten  Heft 
'  ckrchäol.  Ztg.  nun  aaoh  eine  notorisch  in  Athen  gefundene  Be- 
platte mit  der  Qeburt  des  Erichihens  gefunden  worden.  Wir 
inen  uns  nicht  von  der  Ansicht  losmachen,  dass  auch  diese 
iefa  wenigstens  ganz  überwiegend  sur  Bekleidung  von  Todten- 
lül tarn /Oder  der  Innenräume  von  Grabkammern  gedient  habeUi 
somehr,  ah  die  überwiegende  Zahl  der  Darstellungen,  wie  SkjUa, 
aioxy  Sirene,  Harpje,  Artemis  und  Aktäon,  und  selbst  eigent- 
be  Grabscenen  auf  Todesbeziehung  hinweisen  und  der  Stoff  des 
ons  so  ganz  speciell  der  Gräberwelt  angehört.  Brunn  hat  in 
1  Archäol.  Miscellen  (Bericht  d.  K.  Bayer.  Akademie  d.  Wiss. 
72y  4  phil.-hist.  Klasse.)  8.535 — 37  die  Vermuthung  ausgespro- 
)n,  daas  zwei  solcher  Beliefs  mit  den  Darstellungen  Bellerophon  und 
imilra,  Perseus  die  Medusa  bekämpfend  als  Oopien  von  Beliefs 
i  Thronsitz  des  Asklepicos  zu  Epidanros  zu  betrachten  seien. 
I  kann  nicht  leugnen,  dass  der  archaische  Stil  mir  bei  einem 
lem  Schüler  des  Phidias  zugeschriebenen  hochberühmten,  ja  zum 
and  er  werk  gewordenen  plastischen  Werke  durchaus  bedenklich 
icheint.  Auch  die  Erläuterung,  worin  bei  zwei  correspondirenden 
Erstellungen,  die  den  zwei  Wangenseiten  des  Thrones  angehören, 
sbt  auch  in  der  Copie  die  nothwendige  entgegengesetzte  Richtung 
r  Bewegung  nach  Bechts  und  Links  gewahrt  sei,  will  mir  nicht 
ileachten.  Schöne  bemerkt  sehr  richtig,  dass  weitaus  die  meisten 
»ser  Beliefs  eine  Bewegung  von  Links  nach  Bechts  zeigen.  Liegt 
38  nun  nicht  einfach  darin,  dass  überhaupt  die  Biohtung  imdd' 
X  die  normale  griechische  ist,  dass  diese  Reliefs  im  Wesentlichen 
den  Vorderseiten  eines  Gegenstandes  angebracht  waren ,  nicht 
i  den  correspondirenden  Nebenseiten?  Sind  sie  nicht  zugleich  in 
r  prägnanten  Art  der  abgeschlossenen  Gruppirnng  metopen&rtig 
gebracht  zu  denken,  möglicherweise  mehrere  an  derselben  Fläche, 
B  regelmässig  gegliedert  war?  Charakteristisch  ist  es  denn  doch, 
kSB  sie  bisher  alle  ans  dem  Bereiche  dorischer  Kunstübung  stammten! 
Das  wichtigste  Beispiel  einer  üebertragung  dieser  Technik  von 
lon  auf  Marmor  ist  bekanntlich  der  Erechtheionsfries  zu 
tben*  Hier  sind  die  Beliefs  von  weissem  grobkörnigen  penteli- 
ben  Marmor  befestigt  gewesen  auf  dem  sehwarzblauen,  eleusinischen 
ilkatein,  der  die  Friesfläohe  bildete.  Die  Dübellöcber  zur  Be- 
BÜgung  sind  noch  vielfach  sichtbar.  Man  hat  seit  1837  aus 
^m  Schutte  um  das  Erecbtheion  die  zahlreichen  üeberreste  dieser 
inzelreliefs  zu  sammeln  begonnen,  und  sie  sind  theilweise  bei 
angabt  und  Lebas,  aber  bei  jenen  sehr  dürftig  veröffentlicht« 
B  war  nun  eine  verdienstliche  Arbeit  mehrerer  junger  deutscher 
rohäologen,  diese  bis  dahin  vielfach  zerstreuten,  in  einzernen 
tücken  auch  wieder  verloren  gegangenen  Fragmente  möglichst  zu 
im  mein  und  an  einem  Orte  in  der  Akropolis  zusammenzustellen« 
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BdhOne  hat  n«ii  AnlasB  genommen  diese  Fmgmente  auf  fiirTa 
Taf.  I — ^lY  neu  naoh  grandlieher  BeTision  zu  TBrOfientikbn  ■ 
zugleich  im  Texte  auch  die  zwei  wichtigMi  Protokolle  Ton40ya 
408  y.  Ohr,  insoweit  als  sie  den  Fries  betreffen,  wiedetssfcm 
Leider  fehlt  ans  für  das  Ereohtheion  anoh  jede  Uteraiischs  Aftis 
tnng  über  den  Oesammtinhalt  des  Friesesi  nnd  die  Iniebna 
welche  die  Arbeiten  der  einzelnen  Bildhauer  anjCfieichaeD,  g« 
wohl  die  Einzelgestalt  naoh  ihrem  Hanptmotiy  prftgnaat  so.  u 
nicht  eine  Andentang  des  Zasammenhanges.  Im  Allgemsisu] 
zn  sageni  dass  die  inschriftlichen  Fragmente  bis  anf  ein  eiiüü 
tiiy  ywtttxa  jj  i;  xalg  XQog  Ttixrwu  anf  die  Scnlptorlragme&te  c: 
passen ,  daher  auf  einen  andern  Tfaeil  des  Frieses  sieh  beiub 
Das  liegt  klar  anf.  der  Hand,  dass  die  uns  hier  ▼orliegenduFii 
mente  wesentlich  eine  ideale  Versammlong  sitzender,  sUbeü 
sieh  lehnender,  forteilender,  sich  herabbiegender  nnd  esi 
sich  kanernderi  ganz  überwiegend  weiblicher  Gestalten  cos  r 
führen,  in  denen  man  die  Mannigfaltigkeit  nnd  schSn«  Feia 
des  sich  Behabens ,  welche  der  Parthenonfries  wie  der  Gkbi 
groseartig  offenbaren,  wiederfindet;  dass  einzelne  GesUitni 
Athena,  als  ApoUon  zn  bezeichnen  sind,  hat  .Schöne  treffesi: 
zeigt.  Und  so  sind  jene  schönen  Gmppen  von  weiblichen  Y'ip 
mit  Knaben  sicher  keine  Mütter  aas  dem  Volke ,  sonders  kt 
xov^orpo9>0i  ^Ba\  aas  attischem  (iötter-  and  Heroenkreis.  ^ 
mnss  sehr  wünschen,  dass  die  ganze  ümgebnng  des  Breehttt 
völlig  bloss  gelegt  wird ,  nm  diesen  wichtigen  Fries  so  erfia 
Immerhin  bleibt  es  sehr  merkwürdig,  dass  gerade  das  Erachtbs: 
dieser  sonst  so  eigenthümliche,  in  Oöttertempel,  Heroen,  Grab« 
pel  gegliederte  Bau  anch  im  Fries  von  den  übrigen  l!empeb  r 
st&ndig  abweicht.  Möglich  aber  wohl ,  dass  bei  andere  Tees 
rosten  die  mangelnden  Friessoulptaren  dnrob  solche  anpseS 
Beliefs  mehrfach  ersetzt  waren. 

Das  eigentliche  Hauptgewicht  des  Schöne*8eben  Werk«  S 
aber  nicht  anf  die  bisher  erwähnten  Bestandtheile,  aneh  nielt  i 
die  wenigen  Grabreliefs,  welche  Taf.  XXIX.  n.  120—123  yerö^ 
licht  sind ,  darunter  eines  von  besonderem  Interesse  mit  der  I^ 
stellang  der  Ansstellang  des  Todten  anf  der  Bahre,  der  sog.  ^' 
thesis,  sondern 'anf  die  werth volle  Vereinigung  von  Abbilds.^ 
einer  anderen  Beliefgattnng,  oder  wenn  man  will  zweier,  die » 
nahe  verwandt  sind,  nämlich  eigentlicher  Weihereltefs  cnddei 
der  bildlichen  Zugaben  zn  den  öffentlich  in  Heiligthtoen  ^'^ 
wiegend  aufgestellten  urkundlichen  Inschriften.  Taf.  ?n— B^ 
sind  diesen  ganz  gewidmet  und  der  Text  giebt  dabei  eisa  sorr^ 
tige  Bevision  der  inschriftliohen,  meist  schon  früher  veiOffintli' 
Bestandtheile,  Sie  befinden  sich  fast  alle  anf  der  Akropolia  ioi 
and  wer  dort  unter  dieser  unendlichen  Fülle  von  Bra 
einst  in  den  Felsboden  selbst  eingelaesener  oder  auf  Tsmpek^  i 
aufgestellten  Marmorstelen  selbst  geweilt  hat,  wird  mit  dopp«^'^ 
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ake  diese  sorgfIlUige  Poblikation  einer  Auswahl  decseiben  dnrehi- 
en.  Die  Zeiofanangen  sind  dnrofagüiigig  von  Sohöue  selbst  an- 
3riigt  und  tragen  das  Gepräge  treuer  and  unbefangener  Wieder- 
\e,  doch  wollen  wir  nicht  leugnen,  dass  sie  dem,  welcher  nicht 
ist  mehr  solcher  Reliefs  im  Original  gesehen,  von  dieser  Fein- 
b  der  flachen  Reliefs,  von  soviel  Bestioamtheit  der  Contouren, 
i  aolcbem  Schwünge  der  Linien  im  einzelnen  keine  volle  An- 
aunng  geben.  Eine  gewisse  Aengstliebkeit ,  eine  zaghafte  und 
luroh  den  Eindruck  abschwächende  Linienführung  tritt  zu  Tage. 
w&re  dann  doch  eine  ausgeführte^  durch  die  Photographie  un- 
stützte  Zeichnung  von  Künstlerhand  für  einige  erlesene  Stücke, 
Kreidemanier  etwa  mit|  zwei  Tönen  ausgeführt,  eine  wichtige 
;abe  gewesen. 

Vorauf  geht  auf  Tafel  V.  VI  ein  sehr  bedeutsamer  Fund  der 
Kien  Jahre  bei  den  Ausgrabungen  im  Dionysion  hinter  der  Bühne 
i  Dionysostheaters,  eine  grosse  runde  Marmorbasis  mit  vier  Silen- 
1  Satyrmasken  und  reichem  bakchischen  Fruchtgehäoge  und 
item  Bändern.  Schöne  hat  die  Maasse  nicht  angegeben,  nach 
inen  Beisenotizen  beträgt  die  Höhe  1,17  Meter,  der  obere  üm- 
g  3,25  M.  In  der  Inschrift  bezeichnen  sich  die  zwei  Weihenden 
tokrates  und  ApoUodoros  als  7toiixo6toXii0ccvt£g  xal  S4f%ov%^q 
p6(ju€V0i  xov  yivovg  tov  Jßaxxutö&v.  Bei  dem  noiAJtoötokstv 
rden  wir  doch  an  die  grosse  ^cofisci}  der  Dionysien  zu  denken 
ben,  wo  das  Bild  des  Gottes  (ro  tov  dtovv0ov  eäog)  und  zwar 
s  des  aus  Eleutherä  einst  eingeführten  D.  Eleuthereus  aus  .dem 
naeon  beim  Theater  hinaus  aus  der  Stadt  geführt,  und  zwar  zur  Aka- 
Die  und  dort  in  einen  eigenen  kleinen  Tempel  für  einige  Tage 
bracht  ward,  von  wo  es  dann  in  ebenso  feierlichem  Zuge  zurüok- 
brte;  bei  diesem  Festzuge  wirkten  die  verschiedenen  Personen 
t,  die  Thiasoten  des  Dionysos,  so  die  Schauspieler,  auch  Kanephoren 
'  das  Tragen  religiöser  Gegenstände ;  Gold  und  SilbergelUsse  wur- 
3  getragen,  ebenso  Masken,  grosse  Platten,  Gespanne  fuhren  mit, 
Iter  mit  Darstellungen  aus  dem  Dionysosmythus  besetzt  u.  dgl, 
ftus.  1^29.  27,  Philost r.  V.  Sophist.  IL  1.  3.,  Plutarch.  de  cup. 
rit.  8  ^fiud^  daftm  meinen  Zusatz  zu  K.  Fr«  Hermann  Lehrb.  der 
lecfr;  Antiquitäten  U.  S.  408,  Note  7.  8.  9  und  0.  Jahn  de  loco 
itonis.  Ind.  sohol.  aestiv.  1866).  Man  denke  nur  an  die  Fülle 
d  Pracht  der  dionysischen  Pompen,  wie  sie  vor  der  Zeit,  wo 
le  Stiftung  in  Athen  etwa  erfolgt  ist,  in  Alexandrien  unter  Ptole- 
koos  Philadelphos  bereits  entfaltet  ward  (Athen.  V.  25  fif.  p.  197  ff.), 
^eressant,  dass  uns  hier  zoerst  von  einem  eigenen  yivog  Baxxuc- 
\v  in  Athen  Kenntniss  gegeben  wird,  welches  also  in  enger  Be- 
ihung  zum  Bakchosdienst  stand  und  bei  der  ito^nri  des  D.  Eleu^ 
ireus  eine  bervorragendo  Rolle  einnahm.  Einen  Dreifuss  auf 
)ser  runden  Basis  anfigestellt  zu  denken,  erscheint  uns  sehr  un* 
khrscheinlich ;  nirgends  obenauf  ist  eine  Andeutung  für  den  Ueber- 
ng  in  die  dreiseitige  Form  gegeben,   eher  wird  an  die  Aufstel- 
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lang  zunäobst  einer  Statne  oder  eines  Krater,  Tbyrsos,  Phallos  u 
denken  sein ,  wie  solche  in  kanstreicbster  Weise  bei  den  Poopec 
aufgeführt  wurden.  Die  runde  Form  der  Basis  ist  durcbaaä  Aar 
raktoristisch  für  den  Dionysosdienst,  wie  sie  ebenso  für  deoAiUr, 
und  auch  für  Tempelbauten  desscibea,  z.  D.  in  Teos,  verbreitet  wir. 

Im  Bereiche  jener  Anathemen  und  üfiPentliche  Urkncden  be- 
gleitenden ReUefs  herrscht  durchaus  bei  den  attischen  Denkmuen 
die  Stadtgöttin  selbst,  welche  in  der  verschiedensten  Sitnation  nes 
vorgeführt  wird ,  so  recht  eine  alle  Lebensverhilltnisse  durchdru- 
gcnde  Repräsentantin  dos  Göttlichen.  Bald  erscheint  sie  Uvn^M 
mit  gehobenem  Speer,  bald  fortstürmend  selbst  auch  mit  Fackei, 
vor  allem  ruhig  stehend  mit  angelehntem  Schild,  aufrecht  gesteil- 
ter  Lanze,  bald  stehend,  bald  die  Hand  ausstreckend,  selbst  nit 
der  Eule  oder  Nike,  bald  die  Hand  reichend,  sie  aotlegeod,  Kru: 
aufsetzend,  Schale  hinhaltend,  dann  wieder  sie  einfach ,  wie  zur 
Rode  hebend  oder  auch  in  die  Seite  stemmend.  Die  Zahl  anden: 
Götter  oder  allbekannter  Heroen ,  welche  sonst  aaf  diesen  Reüeii 
erscheinen,  ist  keine  grosse:  Zeus,  Asklepios,  Herakles,  Dionysos, dui 
Pan,  Nymphen  in  einer  bestimmton  Gattuug  dieser  Reliefs,  sind  dii 
häufigsten.  Ein  besonderes  Interesse  erwecken  aber  jene  Lokalgottbü- 
ten  als  Repräsentanten  bestimmter  Stiidte  oder  Gegenden  und  zweltm 
die  Personifikationen  von  sittlichen  Eigenschaften,  von  poliüsch« 
Institutionen  oder  Gliederungen  des  Volkes  wie  die  Bnle  und  der 
Demos  selbst.  Bekannte  Begriffe  wie  !/i/yaO-^  Ti»;i;iy,//ya^OjjJ(Uj»« 
bilden  den  üebergang.  Die  Einfachheit  und  Natürlichkeit  dlciR 
Bildungen  ist  für  uns  sehr  lehneich  und  es  wäre  eine  sehr  tfiUr 
liehe  Aufgabe,  die  Reihe  jener  in  gute  griechische  Zeit  iurftEt 
gehenden  Allegorien  im  Zusammenhang  zu  betraohten. 

Auf  Taf.  VII  begegnet  uns  über  einer  Verhandlungen  zwisetei 
Athen  und  Neopolis  betreffenden  Inschrift  eine  als  IlaQ^ivog  dvni 
die  üoberschrift  bezeichnete  steife,  einem  Culturbild  sichtlich  iBl 
nommene  weibliche  Gestalt,  die  der  Aihena  die  Hand  wA 
Zweifelnd  bezieht  Schöne  dies  auf  Neapolis  in  der  StrymoDgep 
und  einen  dort  wahrscheinlichen  Artemisoult  mit  diesem  Nami 
eine  reiche  abgebildete  Bronzemttnze  dieser  Stadt  mit  äbnlieh 
Cultusbild  unterstützt  das  schon.  Er  hätte  die  far  den  Nu 
und  die  Lokalität  ganz  entscheidende  Inschrift  aas  Henzey,  (di 
E.Curtius  Gott  gel.  An^.  1864  S.  1229)  welche  in  Kavala,  gen 
an  jener  Stätte  von  Neapolis  Thasos  gegenüber  gefanden  wi 
benutzen^könneu.  Sie  spricht  von  einer  j4xoUi€9^avig  vteuÄ 
üaQ^Bvävoq  KQiotpvXaxiov.  Dieses  Relief  liefert  sa  vielon  and 
anoh  einen  recht  schlagenden  Beweis,  wie  nie  in  Athen  der  Ni 
FarthenoB  für  die  Athena,  speciell  die  Nikephoros  dos  Pariheaea 
officieller  gewesen  ist;  sonst  würde  eine  solche  nnteracheidende  1 
leiohnang  für  jene  &\««ftt  kN.V^^<^  %<^^iatLttbertretend#  OUlii  i 
lfoojK)lit  unorU&TWoVi  «nva. 
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Der  VolksbeBcblasB  der  Athener  für  M6thone  im  Macedonischen 

'ien   ist   Taf.  VIIl  o.  50   begleitet  von   einem   schönen   Relief, 

welchem  eine  ganz  karz  geschürzte,  sehr  kräftige  Gestalt,    an 

iher   der  Oberkörper   über  der  Gürtung  fast  ganz  verstümmelt 

za  der  ein  Jagdhund  aufmerksam  emporblickt,  der  sitzenden 
ena  die  Hand  reicht.  Die  Zeichnung  giobt  die  Andentang  eines 
zers  nicht,  nnr  die  eines  Bansches,  eines  aufgenommenen  Ohiton. 
'  können,  wenn  die  Gestalt  männlich  ist,  nnr  an  Pieres,  den 
n  des  Makedon,  Vater  des  Linos  und  Bruder  der  Methone  den- 
,  wenn  diese  doch  nicht  selbst  als  kräftige  Jägerin  dargestellt 

(Etymol.  M.  p.  671,  36;  Schol.  Hes.  Op.  et  D.  p.  82;  Tetz. 
K  6,  631);  umsomehr,   als  die  InsohTift  zu  Methone  ausdrück- 

ix  IluQ. . .  hinzufügt.     . 

Viel  besser  erhalten,  trefflich  im  Stil,  wichtig  durch  die  Sicher- 
>  der  Zeitbestimmung  400  v.  Chr.  ist  das  eine  Bechensohafts- 
ige  des  Schatzmeister?  der  vereinigten  heiligen  Gelder  der  Athena 

der  übrigen  Götter  begleitende  Belief,  neben  dem  nur  noch 
zweites  bekannt  ist  und  doch  sind  wir  über  die  bestimmte  Be- 
bnrng  der  weiblichen  Athena  die  Hand  reichenden  Gestalt, 
gezeichnet  drrch  Diadem,  durch  Scepter  mit  Blütbe  als  Bekrö- 
g,  zu  der  sie  stattlich  den  linken  Arm  erhebt,  im  unklaren, 
schieden  ist  hier  keine  allegorische  Gestalt  wie  IloXig,  BovXtj, 
jual^üc,  sondern  eine  Athena  yöllig  ebenbürtige,  ja  in  dieser  Si- 
tioD  vor  ihr  mit  besonderer  Würde  dargestellte  (Athena  senkt  fried- 
1  begrüssend  den  Speer)  Gottheit  darin  zu  suchen«  An  Hera  würde 
a  am  Ersten  denken,  auf  Demeter  weist  Schöne  bin  und  zwar  als  Inha- 
in  des  elensinisohen  Tempelschatzes,  welcher  für  kurze  Zeit  wie 

anderer  Gottheiten  mit  dem  der  Athena  vereinigt  war. 

Glücklicherweise  durch  übergeschriebene  Inschrift  als  'Evra£/a 
annt  ist  eine  weibliche  stehende  stattliche  Figur  auf  Taf.  XIII. 
mit  Sohreibtafel  in  der  Linken,   welche   mit   dem  Zeigefinger 

gehobenen  rechten  Hand  auf  eine  datfebenstehende  männliche 
»talt  vor  einer  Stele  mit  Dreifuss  hinweist,  der  eine  kleinere 
[ur  mit  Scbild  zur  Seite  sich  anreiht.  Das  Hinzufügen  der  In- 
rift  beweist  ebenso  sehr  die  Neubildung  dieser  Gestalt  als  das 
»rieht,  welches  gerade  auf  sie  im  Zusammenhang  gelegt  wird, 
er  Wahrscheinlichkeit  gehört  dazn  eine  fragmentirte  grosse  In* 
rift  mit  Namen  zu  zwei  Personen  aus  allen  zehnPhyeln,  welche 
Leitungen  für  Zwecke  des  Gymnasiums  genannt  werden.  *Ev%al^ 

aber  technischer  Ausdruck  für  das  Wohlverhalten,  die  gute 
dnung  unter  den  Epheben.  Mit  Beoht  verlangt  Schöne  im  Ge- 
isatze zu  anderen  Ansichten,  dass  jene  grosse  männliche  Gestalt 
ht  ein  geehrter  Sterblicher  sei,  sondern  ein  heroischer  Bepräsen- 
\i  sein  müsse;  etwa  des  Gymnasiums,  wie  AkademoSi  Diomos, 
koSy  Diogenes,  möchten  wir  hinzufügen. 

Welch  Zengniss  für  diesen   wunderbaren  Drang  griechischer, 
iciell  auch  attischer  Natur  zur  bildlichen,  bestimmt  nmgränzten 
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Darsiellong  neben  der  schriftlichen  bietet  unter  vielem  Im  ^i 
wandten  die  Urkunde  eines  Miethseontraktes  aas  dem  fin»  r 
einem  Belief  darüber  (Taf.XXVIIL  n.  115),  in  dem  eine  sit» 
jagendliche  männliche  Gestalt  einer  davorstehenden  reich  btL 
deten  weiblichen  einen  zweiten  Beutel  zu  einem  reicht,  den  ^« 
bereits  in  der  einen  Hand  h&lt  Die  Auffassung  der  Darsuk:: 
als  Zinszahlung  in  zwei  Terminen  erscheint  einfach  und  pusa 
ob  aber  der  sitzende  Jfingling  den  P&chter  selbst,  die  sUk^ 
Frau  die  Yerpüohterin ,  und  zwar  die  Oenoseensehaft  fv9r^ 
offi^^rm  bezeichne,  bleibt  noch  sehr  zweifelhaft.  Warum  nicht  e: 
Personifikation  der  MiüQ&tUs  selbst  und  des  Xjqovo^  oder  "Ewer! 
mit  seinen  zwei  Terminen  annehmen  ?  Zum  Inhalt  der  Miethurbi 
vgl.  übrigens  auch  meine  Note  zu  E.  F.  Hermann  Lehrboch^ 
grieeh.  Antiquitäten  %  67,  2.  8.  517. 

Der  reichen ,  durch  einen  ebenso  genauen  als  knappet : 
vorsichtigen  Text  begleiteten  Reihenfolge  von  Reliefdarstellsi] 
sehliessen  sich  wie  ein  kleines  Satyrdrama  zwei  Tafeln  XXI 
XXXVII  mit  Humoresken  in  Terracottenfigürchen  an,  fiast  nl>  \ 
erlesenen  Sammlung  des  Prof.  Komnos  in  Athen  angebSrig. 
begegnet  uns  die  Amme  mit  hängenden  Brüsten  und  asip^ 
gendem  Hündchen,  da  die  augenverdrehende  FlGtenspielerin  a^ 
brauchteater  Art,  da  die  nackte  sich  beschauen  lassende  HsU 
der  ein  falscher  Kopf  aufgesetzt  ist ,  da  der  Soldat  mit  grotek 
Olied,  da  ein  kräftig  zuschreitender  Papposilen ,  aber  auch  ^ 
Figürohen,  wie  jene  Astragalenspielerin  fehlen  nicht.  Den  Sefcli 
bUden  endlieh-  jene  zwei  Knochen  resp.  Elfenbeinreliefs  atti^ 
Fundorts,  beide  späten  Stiles,  das  eine  von  einer  Ellenbeisb^ 
mit  einer  Badesoene  eines  Knäbohens  unter  Assistenz  Atkei 
wohl  «US  der  Pflege  des  Bacchoskindes. 

Mit  der  unter  5  genannten  Abhandlung  von  Philippi  tir^ 
wir  ganz  aus  dem  Bereiche  des  rein  griechischen  Beliefs  i&  • 
Betrachtung  römischer  plastischer  Werke  ein  und  die  BehandicL' 
weise  des  Verf.  steht  zugleich  in  einem  merkwürdigen  Costi« 
zu  der,  welche  wir  in  Sch5no*s  eben  betrachteter  Publikatiot  ^ 
nen  lernten.  Dort  bei  Schöne  eine  reiche  Ernte  neuer  Funde,  i 
feinsinniges,  genaues  Eingehen  auf  scheinbar  untergeordnete,  "R^ 
deutende,  in  ihrem  Umfange  sehr  begränzte  Denkmäler,  eine  ^i 
Zurückhaltung  im  Generalisiren.  Hier  ein  Ausgehen  von  wenid 
grossen,  seit  lange  bekannten,  aber  allerdings  stilgemäss  noeh  ci-^ 
publicirten  architektonischen  Beliefs,  Zeugnissen  berühmter  bis^- 
scher  Vorgänge,  ein  Verzichten  auf  genaue  Analysirung  des  VorgcH:! 
ten,  auf  möglichst  vollständiges  Material,  aber  eine  gewandte,  ^ 
cursive  Betrachtung  und  ein  rasches  Aufstellen  allgemeiner  b.^'i 
rischer  Resultate.  Wir  sind  nun  persönlich  niehte  weniger  :l 
einer  solchen  mehr  historischen  und  reflektirenden  Betraohtongsvei 
abgeneigt»  doch  kanb  sie  nur  dann  xaeht  fruchtbar  werden  ^  rd 
sie  nioht  einseitig  Einzelheiten  herausgreift  aus  einer  ganeoBe^ 
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chmässig  za  erwägender  Momente  und  damit  ein  sehr  umfas- 
les  Stodinm  der  einschlagenden  Qaellen,  literarisoher  nnd  monn- 
italer  verbunden  ist.  In  dieser  Beziehung  hat  der  Verf.  bei 
Lor  schönen  Begabung  für  eine  solche  mehr  reflektirende  Behand- 
l  unseren  Erwartungen  nicht  wahrhaft  entsprochen. 

Was  ist  der  Grundgedanke  der  Schrift?  was  sind  die  Unter- 
en derselben  und  wie  die  Beweisfahrnng?  was  ist  sonst  der 
^inn  für  eine  schärfere  Erkenntniss  der  einschlagenden  Mona- 
ite  oder  einer  kanstgesctiichtlichen  Epoche? 

Der  Verf.  geht  aus  von  dem  Gedanken,  dass  in  der  römisofaen 
Qtst  nicht  allein  der  gewaltige  griechische  Einflnss  wirksam  ge> 
len  seil  sondern  derselbe  einheimische  Ennsttraditionen  vorge« 
den  habe  nnd  dass  in  der  vollen  Entfaltung  der  römischen 
aat  der  Eaiserzeit  daher  auch  dieser  nationale,  vorher  eineZeit- 
g  latent  gewesene  Geist  hervorgetreten  und  durch  ihn  zum 
sdrack  eigenen  Inhaltes  in  selbständiger  Weise  die  überkommene 
rm  umgestaltet  seien.  Dies  sei  anerkannt  im  Bereiche  der  Por- 
tscnlptnr,  welche  bis  in  das  3.  Jahrhundert  hinein  eine  Abnahme 
\  Könnens  kaufi  beurkunde.  Er  will  nun  die  Selbständigkeit 
i  römischen  Eunstgeistes  auf  einem  andern  Gebiet,  dem  des 
storischen  Reliefs,  die  .bis  jetzt  nur  als  halbbarbarische 
isläufer  der  griechischen  Eunst  betrachtet  seien  (S.  5),  nach* 
iaen.  In  wieweit  die  bisherige  EunstgesohichtsohreibuDg  sich 
Boloher  Weise  ablehnend  gegen  diese  Sculpturen  verhalten  hat, 
für   führe   ich   als  schlagendsten  Gegenbeweis  die  bereits  1842, 

der  ersten  Auflage  des  Handbuchs  der  Eunstgesohichte  von 
igler  gedruckte  Charakteristik  der  Sculpturen  an  öffentüohen 
mtimenten  auf  (S.311):  ^in  ihnen  entwickelt  sich  sum  ersten 
ale  eine  eigentlich  historische  Sculptur,  die  in  ein- 
Inen  Seesen  SQwohl  wie  in  reicher  und  mannigfaltiger  Ansbrei« 
ng  die  grossen  Momente  des  Lebens  festzuhalten  im  Stande  istc  etc« 
r  glaubt  diesen  Nachweis  zu  liefern  ans  der  Erfindung  dieses 
storischen  Beliefstiles  als  einer  römischen,  mit  der  Bildung  römi- 
her  Triumphbogen  gleichzeitigen,  welche  ausgegangen  sei  yon 
»r  freien  üebertragung  des  Stiles  der  früher  gewöhnlichen  «Male- 
ien  bei  den  Triumphzügen  selbst.  Die  Blüthezeit  dieses  histo- 
schen  Beliefstiles  an  Triumphaldenkmälern  setzt  er  auf  vierzig 
ihre  etwa  zwischen  die  Zeit  des  Titus  und  des  Endes  der  Tra- 
^nszeit,  wenn  auch  die  Zeit  der  Autonine  noch  ein  Fortbesteben 
Uten,  glatten  Stiles  bezeuge;  die  Zeit  des  Septimius  Sevems  sei 
sreits  eine  Zeit  völligen  Verfalles. 

Die  zwei  grossen  Belieftafeln  im  Innern  des  Titusbogens,  welche 
1  schöner  Nachbildung  auf  Tafel  2  und  3,  aber  ohne  jede  Angabe 
er  Grössenverhftltnisse  nach  photographischen  Vorbildern  vorge- 
[ihrt  werden,  bilden  nun  von  S.  8  an  den  Ausgangspunkt  der 
^hern  allgemein  stilistischen  Betrachtung,  wobei  aber  auf  die 
Quere  Oomposition,    auf   die   Auswahl  und    Darstellung   der  Qe* 
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stalten,  vor  allem  auf  die  merkwürdige  Verbindnog  der  bistoris^ 
und  Idealfiguren  nicht  mit  einem  Worte  eiogegangen  wird.  B 
malerische  Ausdruck  wird  in  ihnen  gofanden  in  dem  6edrl:| 
ten  der  Figuren,  wobei  einzelne  nur  mit  einem  kleinen  Theil  i::i 
Körpers  als  Silhouetten  vom  Hintergründe  sich  abheben  (§.  M 
in  der  perspectivisehen  Verschiebung  der  StandflSchen,  endlieb,  n 
als  das  eigentlich  Neue  bezeichnet  wird ,  in  der  AnwendoDg  rs 
schiedener  Beliefflächen  (S.  11). 

Diese  letztere  Eigenthttmlichkeit  fQhrt  nun  den  Verf.  dird 
hinüber  zur  historischen  Malerei.  8,  11 — ^20  wird  oiisd 
üeberblick  über  die  Historienmalerei  der  Römer  gegebes,  w.n 
der  den  etruskischen  Wandmalereien  der  Gräber  von  Coroek  :t 
Cbinsi  analoge^  Charakter  der  ftltern  romischen  Wandmalerei  i 
Tempel  betont  wird,  zu  denen  dann  die  eingeführten  griechisd^^ 
Tafelgem&lde  der  vollendeten  Kunst  einen  bestimmten  Gegensd 
gebildet  hätten.  War  nun  in  diesen  ftltern  Oem&lden  ein  speciS«^ 
Malerisches,  also  damit  Nationalitalisohes  ^twa  gegenüber  m 
mehr  plastischen  Stil  der  Griechen  zu  erkennen?  Noin,  im  G^i\ 
theil,  der  Mangel  jeder  perspectivisehen  Anordinng  nSehst  U 
alterthttmlichen  Formen  wird  ihnen  (S.  17)  mit  Beäit  z[rgefj>fi 
chen.  Auch  die  Gemälde  des  Fabius  Pictor  mögen  diesen  C:i 
rakter  an  sieh  getragen  haben.  Es  wird  auf  diese  römisohecib 
lereien  ein  Fragment  des  Dionysios  von  Halikarnass  bezogen  (XVI.  >  | 
welches  aber  gerade  im  Vergleich  mit  der  angezogenen  aaBn 
Stelle  sicherer  auf  den  Gegensatz  in  der  griechischen  Kunst  seT^i 
zwischen  der  Malerei  eines  Polygnot  und  seiner  Schule,  ood  c^ 
jüngeren  Malerei  nach  Zeuxis  und  Parrhasios  geht.  Philipp!  j^M 
misirt  8.  18  gegen  die  Auffassung  Otfried  Müllers  (Arcb&oi.§  ITJ 
von  den  bei  Plinius  über  das  Alter  der  Gründung  Borns  bisas»^ 
gerückten  hochgerühmten  Wandgemälde  in  Lanuvium,  Ardea,  Onsri] 
seine  Worte:  »aber  natürlich  erst  nach  Zeuxis  und  AppellesZeiUr;^ 
haben  denn  doch  ihre  sehr  bestimmte  Begründung  in  des  Plicid 
Lob  der  Gemälde  zu  Lanuvium :  übt  Atalante  et  Helena  eoDis:.^ 
piotae  fuit  nudae  ab  eodem  artifice,  ntraque  excellentissima  fora^' 
sed  altera  ut  virgo.  Glaubt  der  Verf.  wirklich ,  diese  rein  gn!- 
chischcn  Heroinen  seien  in  Italien  früher  in  so  specifiscber  Schis- 
Stellung  nackter  Schönheit  und  feiner  Charakteristik  vor  Zea:' 
in  einer  kleinen  lateinischen  Stadt  gebildet  worden?  Dario  ^ 
man  in  Latium,  also  gerade  im  Gebiete  des  speeifisch  FonDsebr>§^ 
und  Anziehenden  dem  Hellenenthnm  vorausgeeilt? 

(SohlnsB  folgt.) 
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Der  Verf.  bescbrUnkt  mit  Becht  die   Aeassening   des  Plinioa 
dagegen,  erst  unter  Mummius  sei  das  erste  fremde  Bild  nach  Bom 
146  Y.  Chr.  gekommen,  er  geht  binanf  in  die  Zeit  des  Plantas  (vor  184 
v.Chr.),  er  näbert  diesen  Import  gxiecbiscber Gemälde,  vollendeter 
Knost  der  Zeit,    wo  in  Bom  zum  ersten  Male  durch  Valerins  Ma- 
ximas (263  V.  Cbr.)  ein  nationaUbistoriscbes  Bild»   der   Sieg   der 
Römer   über    die   Kartbager    bei   Messana   dem   Volke   aasgestellt 
worden  sei.    Der  Maler  und  Philosoph  Metrodor  wird  anter  Aemi-'        M 
Iiu8  Paallus  speciell  zur  Ausschmückung  des  Triumphes  nach  Bom 
ri68  Y.  Chr.)  genommen.     Also   gerade   ein  Orieche  fördert  rasch 
dekorative   Historienmalereil     Diese   improvisirten,   auf  tragbaren 
leinenen  Flächen  gemalten  Bilder  von  Sohlachten,  Städten,  ganzen 
Gegenden  sind  nun  für  den  Verfasser  die  unmittelbaren  Vorläufer 
der  Triumphalreliefs  (S.  13),    zwar   nicht   direkte  Vorlagen,   aber 
eben  doch  stilistisch  für  das  Relief  massgebend. 

Dieser  Sprung  ist  ein  gewaltiger  und  drei  Punkte,  von  denen 
die  «zwei  letzten  der  Verf.  selbst  berührt,  sind  da  nicht  in  An- 
schlag gebracht« 

Erstens  wirkte  bei  der  Ausschmückung  der  Trinmphalzflgo 
nicht  ebensosehr  die  Plastik  als  die  Malerei  mit,  wurden  nicht 
alle  möglichen  Götterbilder,  Städte,  Berge,  Flüsse,  Völker  alt 
simülacra,  d.  h.  in  runden,  leibhaften  Gestalten  vorübergeführtf 
wofür  ja  jener  Jordan  auf  der  Bahre  am  Fries  des  Titusbogens 
uns  anschauliches  Zeugniss  bietet,  bandelt  es  sich  nicht  um  pla- 
stische Nachbildungen  in  Modellen  dabei  ?  Ich  kann  mir  nicht  ver- 
sagen auf  jene  kostbare  Schilderung  des  parthischen  Trinmphzoges 
des  Angustus  bei  Ovid  (Ars  amator.  I.  218 ff.)  hinzuweisen,  die 
der  Verf.  ganf  übersehen  hat,  wo  es  heisst :  quae  loca,  qui  montes 
qiiaeve  ferantur  aqnae,  omnia  responde  und  dann  Euphrat,  Tigris, 
Armenia,  Persis  geschildert  werden.  Sind  nicht  jene  gewaltigen, 
drei,  vier  Etagen  hohen  ;riJ^|iAaTa  (Joseph  B.  Ind.  VII  7*  5,  5)  aos- 
drücklich  mit  künstlerisch  gearbeitetem  Gold  und  Elfenbein  neben 
.künstlichen  Geweben  geschmückt  gewesen,  war  nicht  leibhaft  bei 
jedem  nijyiia  mit  seinen  (iifirj^iata ,  die  also  ebenso  gut  Beliefs 
als  Gemälde  gewesen  sein  können,  der  betreffende  Feldherr  der 
eingenommenen  Stadt  in  der  Situation  mit  geordnet,  in  der  er 
gefangen  wurde?  Haben  wir  es  hier  nicht  mit  kunstvoll  ans  Ma- 
lerei and  Plastik  zusammen  aufgebauten  Tsibetns^iL^Va  x^  ^^^^^  ^\^ 
«l#  oa§  du»  Roooco  der  Altarwerke  so  Te\Q\A\c\k  u^^  \k«Q^*  ^^^ 
}fk9g9  abrtf  Und  da  sollen  nnn  die  gemsW^u  ^«aVK^^V^vX%  ^^«^ 
mphm  nnen  enteoheidendea    EinAnM  auf  \avka\i  ^BäV\«*^^^'^'^ 
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der  Trinrnphaldenkmäler  allein  geübt  haben  ?  dagegen  nkbt  b 
damit  yerbundenen  Beliefa  und  atatnarischen  Werke?  Wir  aUssc 
zweitens  den  Einwurf,  den  der  Verf.  sich  selbst  macht,  abirti- 
weist,  vollständig  aufrecht  erhalten :  es  werde  doch  das  BiH  k 
Trinmphznges  nicht  selbst  im  Zuge  gemalt  TorgefSbrt,  sosien 
Scenen  des  Krieges,  a!so  gerade  diejenigen  Gegenstände,  welebt  d 
dem  Titusbogen,  den  ja  der  Verf.  zum  Ausgangspunkte  seiner  ^ 
trachtungen  macht,  erscheinen,  nicht,  nndererkl&rt  gerade  jene pb-' 
sehen  Nachbildungen  derSchlachtensceneD,  derOegenden  selbstuia 
Antoninsäule,  am  -Septimius  Severusbogen  für  Zeichen  der  TGllrui 
Entartung,  bei  denen  eine  solche  Herübernahme  aus  der  Mild 
am  meisten  Wahrscheinlichkeit  hat  I 

Und  nun  besass  doch  die  griechische  Kunst  bereits  durch  Ap&^ 
ausgezeichnete  Darstellungen  solcher  Siegeszüge,  wie  sie  mitt^N 
durch  Nachahmungen,  ja  auch  unmittelbar ,  als  sie  in  Born  122^ 
Augustus  selbst  öffentlich  ausgestellt  waren,  auf  die  Verferüi^ 
jener  erst  mit  Claudius,  mit  Titus  Zeit  auftretenden  Tri^mpd 
reliefs  wirken  konnten.  Gestehen  wir  diesen,  wenn  wir  wölk 
den  Einfluss  zu,  nicht  jenen  rasch  vorüber  rauschenden  momeota:^ 
Dekorationsbildern. 

Aber  gab  es  in  Griechenland  keine  historische  Beliefscdp:^ 
haben  die  griechischen  Reliefs  der  hellenistischen  Periode  überiiä^j 
nicht  gerade  den  s.  g.  malerischen  Stil  schon  ausgebildet,  rcnij 
lieh  nicht  den  landschaftlichen  Hintergrund  entwickelt?  und  we'.'J 
Rolle  hat  in  Rom  das  Relief  bis  auf  die  Errichtung  jener  Trld 
phaldenkmäler  überhaupt  gespielt?  Diese  Fragen  bescb&ftigfö^ 
auf  8.  20 — 27,  aber  die  Behandlung  derselben  müssen  wiri 
ganz  besonders  schwach  bezeichnen.  Man  möchte  danach  fast  d 
nehmen,  die  hellenistische  Periode  sei  überhaupt  an  ReliefbiM:^ 
ausserordentlich  arm  gewesen,  habe  sich  gar  nicht  in  eigentbl^ 
lieber  Weise  fortentwickelt.  Der  historische  Fries  am  Leids^i 
wagen  Alexanders  wird  zwar  angeführt  (S.  23.  Note  15),  aWil 
seiner  grossen  Bedeutung  ganz  beiseite  gelassen,  ebenso  der  gross^ 
ganz  landschaftlich  schon  aufgefasste  Gallieruntergang  in  D^ 
auf  Elfenbeinreliefs  des  Tempels  des  Apollo  Palatinus  (S.  • 
die  Relieffriese  an  der  Pyra  des  Hephästion,  in  dem  PraebU^ 
Ptolemäos  IV.,  am  grossen  Altarbau  zu  Pergamon,  vor  al^ 
jene  als  avaylv^oi  Ütogiai  ausdrücklich  bezeichneten  Balieit"! 
ten,  an  den  Säulen  des  Apollonistempels  zu  Kysikos,  welebe-j 
historische  Vorgänge  durchaus  geglaubte  Scenen,  wie  die  Th 
des  Romulus  und  Remus,  des  Kleobis  und  Biton  nnter  ander:  •' 
handelten,  wird  nicht  gedacht.  Das  Mausoleum  hat  bekaos» 
einen  geradezu  vorbildlichen  Einfluss  auf  alle  jüngeren  Brr< 
Todtentempel,  wie  der  zu  Alexandrien  gehabt  und  seine  Beü^^ 
sollte  dabei  einfach  ignorirt  sein?  Besitzen  wir  nicht  des  p^' 
tigen  Fries  von  Magnesia  am  Maeander  noob^  nicht  einen  as-^ 
von  Aphrodisias  in  Karien  u.  s.  w.?  Die  Verbreitung  des  Bt»* 
schmuckes  über  Altäre,  Pokale,  Gandelaber,  MarmorgeHltae,  ^"^ 
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den  Thongefässen  verdrängt  mehr  nnd  mehr  die  Beliefdarstellung 
die  maleiische.  Und  in  einer  Zeit,  wo  die  grossen  plastischen 
Qrappen  malerisch  geordnet  förmlich  auf  landschaftlichem  Unter- 
grund sich  erheben,  wo  die  Reliefs  wie  am  Farnesischen  Stier,  am 
Nil ,  Tiber  (die  Basen  umziehen ,  mit  mannigfachen  Abstufungen 
der  Reliefs,  da  soll  dasselbe  durch  die  Malerei  immer  mehr  in 
ihrer  »Anwendung  beschränkt  sein!  In  welch  andere  Zeit  sollen 
wir  jene  wunderbar  anziehenden,  geistvollen  von  der  Tragödie  und 
der  feinen  alexandriniscben  Elegie  inspirirten  Oompositionen  der 
Relieftafeln  mit  landschaftlichem  Hintergrunde,  wie  sie  die  Reliefs 
des  Palazzo  Spada  und  verwandte  zeigen,  versetzen,  als  gerade  in 
die  Zeit  des  Hellenismus?  Ja,  da  ist  so  recht  die  grosse  Relief- 
tafel, wie  sie  in  die  Wände  eingelassen  wurde,  in  Portalen,  zwischen 
Säulen  dann  hervorleachtet,  (man  sehe  sich  z.  B.  Miliin  Gal.  mj- 
thol.  pl.  CX.  CXI.  p.  431.  432.)  erst  entwickelt  worden.  Der 
Verf.  selbst  kann  nicht  umbin  S.  44  die  Fülle  jener  archaistischen 
Roliefs,  wie  sie  der  sog.  Besuch  des  Ikarios,  mit  ihren  landschaft- 
lichen Hintergründen  heranzuziehen,  aber  er  ist  geneigt,  ihre  Ent- 
stehung in  der  Kaiserzeit  anzunehmen.  Den  Beweis  dafür  müssen 
wir  abwarten. 

Nach  dem  Verf.  siebt  es  fast  so  aus,  als  ob  die  italische  Kunst 
gar  keine  Reliefsculptur  recht  gekannt  hätte.  Dem  entgegen  steht 
ja  gerade  die  grosso  Zahl  von  Thonreliefs,  auch  des  strengen,  alt- 
italischen oder  etruskischen  Stiles,  wie  z.  B.  der  Reliefs  ans  Vel- 
letri  einst  im  Museum  Borgia,  überhaupt  die  notorische  Vorliebe 
der  Italiker,  wo  Griechen  feine  Zeichnung  oder  malerischen  Schmuck 
anwenden,  das  kräftiger  in  plastischem  Ornament  wiederzu- 
geben. Und  nun  um  der  Uebertragung  Eines  herrlichen  grieohi- 
Bcben  Frieses  oder  seiner  Ausarbeitung  von  griechischer  Hand  auf 
rGmischem  Boden  für  ein  römisches  Bauwerk  zu  gedenken,  taucht 
nicht  der  prachtvolle  Zug  von  Meeresgöitern  jenes  jetzt  in  München 
befindlichen  Frieses,  zuerst  in  Rom  im  Palast  S.  Coroce  in  der 
nächsten  Umgebung  eines  Neptuntempels,  auf  (0.  Jahn  Leipz.  Be- 
richte 1854.  S.  160— 194.  Taf.  3—8.  Reliefs  Skopas  128 ff.)?  Und 
ist  nicht  auf  römischem  Boden  jener  Gigantenfries  gerade  mit 
landschaftlichem  Hintergrund  gefunden ,  den  ich  dem  Tempel  des 
Jnpiter  Tonans  zugewiesen  und  der  vom  Verf.  weil  ihm  unbequem 
als  in  seiner  Benutzung  gänzlich  unbestimmbar  zurückgedrängt 
wird?  Endlich  die  zeitlich  so  genau  zu  datirenden  Cameos  der 
Augusteischen  und  Zeit  des  Tiberius,  wie  der  Wiener,  der  Pariser, 
zeigen  sie  nicht  gerade  bei  Behandlung  historischer  Stoffe  Schich- 
ten des  Reliefs  und  schon  überwiegend  einen  sogenannten  maleri- 
sehen  Stil? 

Von  S,  27—42  erhalten  wir  eine  dankenswerthe  Besprechung 
der  in   Rom   vorhandenen  Triumphalreliefs  von  einem  jetzt  abge- 
brochenen Bogen  des  Claudius  an  (vgl.  Tatel  1^  V\%  iax  \^«\^xs^i^»^ 
d0M  HC  Äurel,   dann   vereinzelten   HinwoVd  «^xxt  -^äx^w^^^Nä  \^  '^'«a^ 
0oa$t  ^rbmltme  Denkmäler.  Es  wÄre  ^oh\  pM^eü^L^t  ^«h^wsä.  ^'^^ 
.U^bßnkbt  gleioh  mit  der  Besprechung  dex  T\XuwA\^^%  i*^  ^«eöÄ- 
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den.  Um  aber  nnn  kanstgeschichtlich  ein' wirkliches  abBefalntaendes 
Urtheil  über  die  rDmiscben  bistoriBchen,  oder  aacb  narTiianpbar 
reliefs  zu  erbalteDi  müssie  nothwendig  über  Rom  hinans  gegrifies 
werden,  es  müssten  die  Scnlptaren  der  Bogen  Benevents  nnd  ADcoBa'i 
besonders  herangezogen  werden  und  dann  die  Haupifülle  Ton  eis- 
schlagenden  grossen  Beiieftafeln  in  Frankreich.  Das  erst  neur- 
dings  behandelte  Trinmphthor  und  Grabmal  der  Julier  in  St.  Remj, 
dem  alten  Glanum  (Jahrbücher  des  Vereins  von  AlierthQmsfrea&d€& 
in  den  Bheinlanden.  XLII.  8.  133—146.  Taf.  VUL),  die  Belkf- 
massen  am  Bogen  von  Orange,  dann  solche  am  Bogen  in  Besao^os 
und  in  Reims  kommen  dafür  in  Betracht.  Ebenso  gilt  es  über 
den  Septimins  Seyemsbogen  hinausgehen,  den  Stil  der  Arbeiten 
unter  Constantin,  dann  den  der  verschiedenen  Piedestale  Ton  Triompb- 
sRulen  oder  Obelisken  des  Arcadius,  Theodosins,  der  Eudoxia  ifi 
Constantinopel  als  letzte  Ausläufer  zu  behandeln.  Gerade  in  dieses 
grOssern  Zusammenliange  erhalten  wir  einen  bedeutsamen  Eindraek 
eines  allerdings  im  römischen  Geist  umgestalteten,  malerisehei 
Reliefstiles.  Der  Verf.  würde  dann  wohl  auch  davon  zurückgekoo*  \ 
men  sein  an  den  dünnen  Faden  jener  dekorativen  Triampbii- 
gemälde,  wahrer  Eintagsfliegen  die  ganze  römische  Reliefpl&stik 
anzuhängen. 

Der  Verf.  stellt  sich  von  S.  42  an  nur  die  Aufgabe  die  Entstell- 
ung der  Triumphalbogen  sachlich  und  zeitlich  zu  bestimmeo.  h 
bemüht  sich  in  dankensworther  Weise  die  einzelnen  Anlässe  und 
Arten  solcher  Bogenbauten  zu  scheiden,  so  die  Baubogen  (S.  48), 
welche  als  Schlussstein  zu  grössern  Bauwerken  dienten,  so  toi 
allem  am  Anfang  und  Ende  grosser  Heerstrassen,  auch  in  dff 
Stadt  bei  Märkten  u.  dgl.,  dann  zweitens  die  von  einzelnen  Heer-  | 
führem  wie  Stertinius,  Scipio  Africanus  u.  a.  nach  siegreiebes 
Schlachten,  aber  auch  vereinzelt  vor  dem  Auszug  in  das  Feld  errich- 
teten Fornices  mit  Statuen  darauf,  welche  als  Weibgescfaeske  u 
die  Götter  und  Gedäohtnissmale  zu  fassen  sind,  drittens  die  Stei- 
gerung der  öffentlichen  Anerkennung  des  Trinmphators  doreh  Er- 
richtung seiner  Statue,  wohl  auch  auf  einer  Säule  zu  Bogen,  i^' 
w<»lche  die  Statue,  wo  möglich  Quadriga  mit  der  Statue  des  Triua- 
^hators  gesetzt  wird.  Das  erste  Vorkommen  einer  solchen  eti; 
iQ0xmog>6(fog  von  Staatswegen  ist  für  Octavian  36  v.  Chr.  näc- 
Besiegung  des  S.  Pompejus  bezeugt.  Solche  Triumphbogen  werdfs 
allein  den  Kaisern  als  einzigen  wahren  Triumphatoren  gesetzt,  den 
tüaesares  erst  nach  ihrem  Tode.  Und  so  kann  Plinins  (N.  B.  S4 
27) allerdings  dies  ein  novicium  inventum  nennen.  An  diesen  TriuiDpÄ* 
bogen  war  also  zunächst  die  oben  aufgesetzte  Statue  mitTropbäe: 
die  nothwendige  Plastik,  hinzutrat  dann  erst  der  weitere  Beliei* 
schmuck,  welcher  auf  den  Triumphzug  und  die  vorhergehend^^ 
Thaten  Bezug  nahm. 

Wir  glauben  nun  zwar  nicht,  dass  die  ganze  üntersncbos; 
über  die  Triumphalbogen  damit  wesentlich  abgeschlossen  ist;  sbtr 
fodenfalls  sind  verständig  einzelne  Entwicklungsstufen  geschieden. 
Br  wird    die    ünterfluchuncr    AinAsfliAilo    /Iai>  »Afto    f»;»«»»liftlU  a&< 
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dem  Campus  Mariias  und  ihrer  künstlerischen  Ausgestaltang  sieh 
zuwenden  müssen ,  anderntheils  ist  die  Frage  des  Zusammen- 
hanges mit. griechisch-orientalischer  Weise  näher  ins  Auge  zu  fassen, 
welche  ühor  die  hellenistische  Zeit  bis  in  die  assyrische  Epoche 
zurückgreifen  dürfte  —  man  denke  nur  an  dasj^rab  der  Nitokris 
über  einem  Stadtthor  zu  Babylon  (Herod.  I.  lSi\  endlich  ist  der 
ganze  architektonische  Aufbau  eines  solchen  Ehrenbogens  schärfer 
zu  untersuchen.  Wir  wollen  nur  eines  bisher  wie  es  scheint,  gänz- 
lich übersehenen  Beispiels  einer  nvXi]  TQOjtatotpoQog  in  Athen 
gedenken,  eines  Thores  am  Kerameikosmarkt  neben  der  Erzstatue 
des  Hermes  äyogatog  und  der  Poikile  Stoa :  die  Siegeszeichen  eines 
glücklichen  Reitertreffens  der  Athener  gegen  den  Bruder  des  Ma- 
cedoniers  Kassandros  waren  darüber  aufgestellt  (Paus.  I.  15,  1). 

für  die  römischen  plastisch  reich  geschmückten  Bogen  sind 
die  Basreliefs  des  Denkmals  des  Haterii  von  grösstem  Interesse, 
welche  Brunn  im  XXI.  Band  der  Annali  1850  herausgegeben  hat 
mit  den  Abbildungen  Mon.  in:  V.  t.  6.  7.  8.  Da  ist  ein  arous  ad 
Isis  und  ein  arcus  in  sacra  via  summa,  also  ein  solcher  ganz  nahe 
beim  Titusbogen  in  der  Reihe  römischer  Bauten  nahe  der  sacra 
via  abgebildet.  Das  zunächst  Auffallende,  aber  für  eine  richtigere 
Auffasssung  der  römischen  Prachtbogen  Entscheidende  ist,  dass  beide 
Male  kein  Durchgang  etwa  durch  dieselben  gegeben  ist,  sondern 
dass  eine  kolossale  Götterstatue  den  Bogen  ausfüllt,  dort  Minerva, 
hier  Roma,  ja  dass  ein  weiterer  ganz  entsprechender  Bau  mit 
Triumphalviergespannen  darauf  und  Statue  der  Cybcle  durch  bren- 
nenden Altar  davor  als  sacellum  sich  förmlich  erweist.  Also  sind 
jene  fornices,  wie  wohl  auch  der  fornix  Fabianns,  jene  arcus  durch- 
aas nicht  zunächst  Bogen  über  der  Strasse,  sondern  dekorative 
Tbore  an,  neben  der  Strasse  gewesen,  mehr  grossartige  Nischen 
zum  Ausstellen  von  Weihedenkmälern ,  dagegen  werden  die  arcus 
triumphales  den  Durchzug  des  Triumphators  auf  der  via  trium- 
pbalis  selbst  versinnbildlicht  haben. 

Ehe  wir  die  Schrift  Philippi's  mit  ihrem  anregenden  Inhalt 
verlassen,  haben  wir  ihm  in  Bezug  auf  seine  Anmerkung  S.  24.  25, 
die  gegen  den  historischen  Theil  meiner  Darlegungen  in  der  klei- 
nen Festschrift:  >Die  Gigantomachio  auf  autiken  Reliefs  und  der 
Tempel  des  Jupiters  Tonans  in  Rom«  Heidelberg  1869  gerichtet 
ist,  oder  vielmehr  seinem  Gewährsmann,  Herrn  L.  Jeep,  der  in 
einem  Aufsatz  des  Rheinischen  «Museums  1872  N.  F.  XXVII.  2. 
S.  269 — 277  dieselben  nicht  allein  bekämpft,  sondern  auch  durch 
eine  »unzweifelhaft  richtige«  Beziehung  der  entscheidenden  Stelle 
im  Claudian  widerlegt  haben  soll,  kurz  zu  antworten.  Es  wird 
dies  zur  Pflicht,  wenn  die  gegentheilige  Ansicht  mit  einem  solchen 
Anschein  philologischer  Akribie  und  gründlicher  Kenntniss  des 
betreffenden  Schriftstellers  sowie  mit  dem  Bewusstsein  nnerschttt- 
terlioher  Oewissheit  vorgetragen  wird,  wie  die«  \ti  \«^^m  koS.'tAKn^ 
J&0p*§  der  Fall  iat.  Wir  lassen  hierWi  d\Ä  «iää  ^^ti  \^wJJwfi»i«rö. 
und  ßäbriÜBteUem  entoomraene  Darlegnng  ^\>^t  a^^%  ^vciVt^V«^^^ 
ßeUmngmäÜBBigen  Bildung  in    die   GiganUxiaL^^t^V^^ä^Va^V^'^  "^^ 
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interetsante,  einzigartige  Verbindang  in  jenem  Belief  mit  g&ni 
menBohlichen  Gestalten  bei  Seite,  eine  Darlegung,  die  sieh  mir 
dnrob  eine  Reibe  zerstreuter  Denkmäler,  besonders  der  Gef&sse 
nnteritaliscben  Fundorts  mit  Reliefs  noob  bestätigt  hat,  wir  Ter- 
weisen  hierbei  anf  Overbeoks  Aueftthrungen  (Kunstmjthologie  IL  1. 
S.  876  ff.),  welcher  eingehend  Bezug  anf  meine  Arbeit  genommea. 
Wir  gehen  andererseits  nicht  näher  anf  den  Tempel  des  Jupiter 
Tonans  und  auf  seine  lange  yernachlässigte  Bedeutung  ein,  freoea 
uns  aber  konstatiren  au  können,  wie  Reiffersebeid  (in  den  Au- 
leota  Horatiana.  II.  1870)  den  Preis  des  Oigantensiegers,  dn 
blitzschleudernden  Jupiter  in  seinem  irdischen  Abbild,  dem  Angustiis, 
dem  Stifter  des  Tempels  des  Jupiter  Tonans  bei  Horat.  (Od.  IIL4; 
als  durch  unsere  Darlegungen  erst  lebendig  und  individnell  geword«& 
anerkennt.  Nnn  sehen  wir  allein,  womit  Jeep  unsere  Erklämng  des 
Glaudian  (de  VI.  Consol.  Honorii  y.  42 — 50)  bekämpft,  was  er  ag 
Stelle  desselben  setzt. 

Ich  habe  es  selbst  nach  dem  in  kürzester  Zeit  zusammenge- 
drängten Absohluss  und  gleichzeitigen  Drnck  der  Gelegenheitsscfarift 
sofort  als  Mangel  empfunden,  dass  ich  der  Stelle  des  Glaudian  niebt 
die  abweichenden  Lesarten  nach  Bnrmann*s  Ausgabe  beigefügt  faale. 
Jeep^s  Programm  über  Claudians  Text  war  damals  im  Frühsomiser 
1869  noch  gar  nicht  erschienen,  oder  mir  nicht  zugekommen;  ick 
bin  ihm  daher  für  seine  genauen  Angaben  S.  272  f.  dankbar,  aber 
einen  Gewinn  für  die  Interpretation,  um  die  es  sich  zunächst  han« 
delt,  haben  wir  dadnrch  nicht  davon  getragen.  Auch  er  nimmt 
teeta  der  Jüngern  Mss.  für  tela  mit  der  üeberschrift  templa  eia« 
fach  an;  er  kann  das  handschriftlich  bes.  bezeugte  intra  nicht 
brauchen  und  ändert  einfach  in  inter.  Ist  das  etwa  leichter,  p&- 
läographisch  wahrscheinlicher  als  infra?  Gewiss  nicht,  im  Gegea- 
theil,  man  wird  schwerlich  inter  und  intra  verschreiben,  wohl  aber 
infra  und  intra  verwechseln  in  der  Schrift  des  IX.  X.  Jahrhunderti. 

Und  nun,  wie  erklärt  Herr  Jeep  sein  inter  tecta  TonanÜs? 
Wunderbar  genug;  ^ zwischen  den  beiden  Tempeln  des  Jupiter,  dem 
des  Jupiter  Tonans  und  dem  des  Jupiter  Capitolinasc  (S.  273). 
Er  meint  einfach,  Tonans  ist  nur  allgemeiner  Aosdruck  für  Jupitar 
und  führt  dabei  noch  falsch  eine  andere  Stelle  aus  Glaudian  an  (Rapi 
Proserp.  nicht  III.  37,  sondern  I.  38).  Nnn  selbst  jene  SUlk 
zugegeben,  was  wir  nicht  thun  können,  da  ja  in  ihr  Tonans  spe 
ciell  an  seinem  Platze  ist,  als  unkämpft  von  den  anfrüfareriscbes 
Mächten  der  Unterwelt,  ist  es  nicht  die  grösste  Abgescbmacktbeit 
eines  Dichters,  der  sehr  genau  vom  Gapitol  und  seinen  Heiligtbfi- 
mern  wie  Lokalitäten  eben  auch  nach  Jeeps  Ansicht  unterrichi^t 
ist,  hier  nun  den  speci fischen  Namen  des  einen  Tempels,  der 
diesen  vom  andern  unterschied,  auf  beide  zu  übertragen?  Wer 
wird  etwa  heutzutage  sagen:  »zwischen  der  Kirche  von  Liberatriecc 
wenn  er  damit  sagen  will:  zwischen  der  Kirche  S.  Maria  Lib«ni- 
trire  und  S.  Maria  della  Gonsolazione  ?  und  dabei  wenn  von  einen 
wichtigen  Tempelpaar  die  Bede  ist,  soll  der  Dichter  einfach  ioier 
Uota  gesagt  haben? 
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Aber  es  kommt  noch  besser.  Die  pendentes  rape  Gigantas, 
welche  der  Dichter  schaut  anf  dem  Capitol,  sie  sind  nichts  als 
die  vielen  kolossalen  Statuen ,  welche  auf  dem  Capitol ,  auf  der 
Area  des  Capitol,  wie  Herr  Jeep  nun  weiter  vermuthet,  hart  bis 
vor  an  den  tarpeischen  Felsen  standen.  Gigantas  also  ist  auch 
hier  nur  vager,  allgemeiner  Ausdruck  '  für  colossos ,  was  übrigens 
trefflich  in  den  Vers  gepasst  hatte.  Und  das  sagt  ein  Dichter, 
der  die  Gigantomachie  besungen  bat  in  einem  eigenen  Epos ,  der  ^ 
80  oft  in  seinen  Gedichten  und  zwar  in  individuellster  Weise  über 
die  Giganten  und  ihre  einzelsten  Gestalten  sich  ergeht  (z.  B.  Bapt. 
Proserp.  III.  180  ff.),  welcher  endlich  in  diesem  Panegyricus  geradezu 
den  Honorius  nach  dem  Siege  über  die  Westgothen  bei  Pollentia 
als  Gigantensieger  feiert  und  im  Capitol  den  irdischen  Olymp  sieht 
—  eine  Auffassung,  wie  ich  sie  bereits  in  meiner  Abhandlung  her- 
vorgehoben und  wie  sie  ausdrücklich  von  Jeep  gebilligt  ward. 
Der  ganze  Claudian  bietet  nicht  ein  einziges  Beispiel  für  eine 
solche  Verwendung  des  Ausdruckes  Gigantes;  auch  die  paar  sonst 
angeführten  Stellen  bei  Jeep  für  den  Gebrauch  von  Giganteus 
treffen  nicht  zu,  im  Gegentheil  ist  die  Stelle  bei  Sil.  Ital.  V.  486, 
wenn  man  sie  ganz  liest,  gerade  ein  Beweis  für  die  volle,  ursprüng- 
liche Bedeutung  bei  dem  Othrys  als  himmelstürmendem  Riesen. 
Es  ist  um  so  unpassender  hier  bei  Gigantes,  wo  es  nicht  blos  nähere 
Bestimmung  zu  einer  sonst  bezeichneten  Person  ist,  an  einen  vagen 
Ausdruck:  »kolossale  Statuen«  zu  denken.  Die  Sache  wird  noch 
ungereimter,  wenn  wir  einfach  fragen,  wen  denn  jene  Statuen  auf 
der  Area  des  Capitols  darstellten?  Da  wird  in  erster  Linie  als 
Koloss  auf  dem  Capitol  uns  genannt  der  Apollo  des  Kaiamis  80 
Ellen  h\)ch,  da  der  sitzende  Herkuleskoloss  des  Lysippos  aus  Ta- 
rent  tibergeführt  (Plin.  H.  N.  XXXIV.  39,  nicht  XXXV.  18,  wie 
Jeep  angiebt),  ja  nach  Servius  (ad  Aen.  II.  319)  in  Capitolio  deo- 
rum  omnium  simulacra  colebantur,  da  befanden  sich  dort  die  rö- 
mischen Könige  und  berühmte  sonstige  Männer.  Dass  übrigens 
nnter  diesen  Statuen  mit  Ausnahme  der  speciell  genannten  drei  noch 
viel  Kolosse  gewesen  seien,  wissen  wir  auch  nicht.  Wahrlich  eine 
wunderliche  Gesellschaft  für  den  Namen  Gigantes! 

Was  Jeep  weiter  als  sicher  beibringt,  um  das  rupe  pendentes 
zu  erklären,  das  entbehrt  jeder  Unterlage.  Die  Area  eines  Tempels 
befindet  sich  durchaus  nicht  wesentlich  blos  vor  dem  Eingange 
des  Tempels,  sondern  umgiobt  den  Tempel  allseitig.  Und  hier 
wissen  wir  nur,  dass  jene  Kolosse  in  Capitolio  standen. 

Was  Jeep  endlich  an  zwei  Stellen  von  den  goldenen  Thoren 
des  Capitols  selbst  (S.  271.  276)  sagt,  ist  mir  völlig  unverständ- 
lich. Von  ihnen  ist  nirgends  die  Rede,  auch  bei  Zosimos  nicht 
(V.  38,  10),  wenn  er  meint  ^vgag  iv  tp  tijg  Pci^irig  KcatermXüOf 
sondern  von  den  Prachtthoren  des  Tempels  selbst  des  Jupiter  Ca- 
pitolinns,  der  schon  in  früheren  Jahrhunderten  eine  eherne  Schwelle 
«rliaJtaii  hatte.  Becker  (Handbuch  \.  &.  \Q\^  ^^x^\»  \A!0\i^\'^  *«k^ 
CMpiiotathore  uieht.  Ob  die  oaelatae  fote^  >\ii^«t%t  ^V»^^  ^s^^*  S^^^b^ 
ßold§nm  Pforten   idantisch   siad,    i»t  m\t  m^Xit  ^\%  -wiää^m»^ 
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loh  trage  aaeh  noch  beute  kein  Bedenken  bei  diesen  speeiell  an 
die  Thüron  des  Tempels  des  Jupiter  Tonans  zu  denken,  die  ebenso 
plastische  Darstellungen  enthalten  mochten,  wie  die  des  Tempels 
des  Apollo  Palatinns,  mit  dem  überhaupt  jener  Baa  als  das  xweiie 
Prachtwerk  des  Augustns  ausdrücklich  zusammengestellt  wird. 

Noch  alledem  werden  wir  infra  tecta  Tonantis  auch  noch 
fortan  lesen  und  wörtlich  erklären  müssen.  Wir  werden  aber  Ui 
dem  Tarpea  pendentes  rupe  Gigantes  nicht  zunächst  an  den  Fries 
des  Tempels,  sondern  direkt  an  ein  Balustraderelief  über  dar 
mpes  Tarpea,  auf  welcher  ja  scharf  vorspringend  der  neu  erriek- 
tete  Tempel  stand,  denken.  Dadurch  wird  das  infra  tecta  noeb 
bezeichnender,  dadurch  die  Reihenfolge  der  vom  Dichter  geschil- 
derten Dinge,  Balnstradereliefs,  Tbürreliefs,  Eckfigaren  des  Tem- 
pelgiebels so  einfach  und  richtig  wie  nur  möglieb.  Ich  erinnere 
an  die  Stellung  des  Tempels  der  Nike  Apteros,  der  auch  wie  eic 
wahrer  Janitor  zum  Heiligthum  der  Athene  auf  der  Akropolis  be- 
trachtet werden  konnte,  and  an  die  Balustrade  an  seinem  Maner- 
nnterbau.  lob  erinnere  andererseits  an  die  Gigantomachie  des 
Attalos  auf  der  Ostseite  hart  am  Abhänge  des  Akropolis  mit  ibres 
reliefartig  sich  abhebenden  Einzelfiguren,  auf  langer  Base.  Damit 
stimmen  die  Masse  und  Behandlungsweise  des  uns  erhaltenen,  aus- 
gezeichneten und  doch  schon  landschaftlich  aasgestatteten  Reliefs 
des  Vatican  noch  besser  als  zum  Tempelfries  selbst. 

Wir  schliessen  unsere  Besprechung  hervorragender  selbständig 
erschienener  Arbeiten  über  das  antike  Belief  aus  dem  letzten  Jihr 
mit  derjenigen  Gattung  desselben,  welche  wir  auch  an  den  Aofaog 
gestellt,  mit  den  Grabreliefs  als  den  frühesten  und  zugleich  aoeh 
spätesten  Erzeugnissen  eigenthümlichen  Kunstgeistes  wie  der  grie- 
chischen, so  auch  der  griechisch-römischen  Zeit.  Und  zwar  ist  di« 
unter  Nr.  8  aufgeführte  Publikation  von  Alexander  Oonze,  welcbe 
zugleich  eine  ganze  Reihe  von  römischen  Bildwerken  österreichischea 
Fandortes  eröfi^net,  um  so  werth voller,  weil  hier  die  drei  publicirtes 
Sarkophagreliefs,  an  derselben  Grabstätte  gefunden  eine  rein  ebrist- 
liehe  zwischen  zwei  heidnischen  Darstellungen  aufweisen.  So  wird 
uns  das  Nebeneinanderbestehen,  sowie  der  friedliche  üebergaog 
antiker  in  altchristliche  Kunst  lebendig  vor  Augen  geführt.  Die 
vier  Tafeln  sind  nach  Photographien  sorgfältig  gestochen,  geb» 
alle  nöthigen  Ansichten  und  zugleich  ist  ein  Situationsplan  der 
Fundstätte  Nr.  8  dem  Text  eingefügt.  Dieser  zeichnet  sich  darcii 
die  ganze  Sicherheit  wissenschaftlicher  Methode  aus,  die  wir  an 
Oonze*s  Arbeiten  so  hoch  schätzen,  giebt  zugleich  durcb  eine  sehr 
eingehende  vergleichende  Analyse  des  einen  Reliefs  eine  Bereich«- 
rung  für  die  Erkenntniss  der  mythologischen  Gompositionaweise 
der  ganzen  Gattung. 

Im  Jahr  1871  wurde  bei  Spalatro,  ausserhalb  des  Umkreises 
des  alten  Salona  bei  einer  alten  Kapelle  S.  Doimo  ein  Grab  mit 
drei,  vielleicht  sogar  vier  Marmorsarkophagen  gefunden.  Zwei 
wichtige,  darunter  der  grösste,  ein  christlicher  wie  der  andere  ffir 
zwei  Leichen  bestimmt  (2,44  M.  lang,  2,88  M.  hoch,  1,84  H.  breit] 
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sind  in  das  Maseam  von  Spalatro  gekommen,  zwei  Bind  verkaaft; 
einer  ist  nach  aller  Wabrscbeinlichkeit  der  in  Fiume  in  einem 
Privatgarten  leider  verstümmelt,  in  einzelnen  Stücken,  in  die  Maner 
eingelassene  (Tafel  IV),  von  einem  vierten  sind  nur  mündliche 
Aussagen  da  (S.  20).  Sie  gehören  dem  Stil  nach  dem  8.  und  4. 
Jahrhundert  an  und  vor  allem  schliesst  der  christliche  sich  den 
frühsten  christlichen  Sarkophagen  an. 

Die  Darstellung  der  Hippolytos-  und  Phaedrasage 
schmückt  Vorderseite  und  zwei  Soitenflttchen  von  Nr.  I  (Tafel  I.) 
und  ist  wichtig  durch  die  Gliederung  der  Frontseite  in  dieScenen: 
Liebessohmerz  der  Phaedra,  Hippolytos  zur  Jagd  ziehend  und  durch 
den  Brief  überrascht,  Mittheilung  an  König  Theseus.  Theseus  sowie 
Hippolytos  in  den  schon  vorgezeichneten  Situationen  kehren  auf 
den  Nebenseiten  einzeln  wieder.  Gonze  weist  die  wesentliche  Ueber- 
einstimmung  mit  einem  jetzt  in  Paris,  im  Louvre  befindlichen, 
früher  Campanaschen  Sarkophag,  der  an  der  Küste  Etrnriens  ge- 
funden ward,  nach,  zugleich  die  grössere  Vollständigkeit  des  Salo- 
nitaner's  aber  auch  den  späteren  Stil. 

Der  kolossale  christliche  Sarkophag  zeigt  oben  darauf  auch 
wie  der  andere  das  ruhende  Ehepaar,  vorn  in  architektonischer 
Gliederung  unter  einem  Hauptbogen  und  zwei  Nebenbogen,  dort 
den  guten  Hirten,  hier  eine  Matrone  mit  Kind,  andererseits  einen 
Lehrer  mit  Bolle  in  der  Hand,  Scrinium  zur  Seite.  So  verführerisch 
es  zaerst  etwa  aussieht  hier  an  Joseph  und  Maria  zu  denken,  so 
ist  jede  Beziehung  derart  durchaus  unrichtig.  Es  sind  die  Todten 
selbst  in  ihrer  würdigen  Thätigkeit  im  Leben  dargestellt  und  zwar 
umgeben  sie  Kinder  und  Erwachsene  in  kleiner  Proportion,  bei- 
derlei Geschlechts,  nach  diesem  auch  getrennt,  einmal  zu  14,  das 
andere  Mal  beim  Mann  je  2  X  ^^'  Conse  dachte  dabei  nicht 
allein  an  die  Kinder  und  Angehörigen,  sondern  auch  an  Katechu- 
menen.  Dass  die  Zahl  nicht  zufällig  so  einander  entsprechend 
gewählt  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Von  den  beiden  Seitenflächen 
giebt  uns  die  eine  eine  reich  gezierte  Thür  mit  dem  Todten  selbst 
rechts  und  links,  das  Bild  des  Eingangs  überhaupt  in  das  jensei- 
tige Leben,  die  andere  den  Genius  mit  umgestürzter  Fackel.  Das- 
Ganze  ist  höchst  lehrreich  durch  seine  milde  Ueberleitung  in  eine 
andere  Weltanschauung. 

Der  dritte  leider  sehr  zerstückelte,  notorisch  aus  Salona  stam- 
mende Sarkophag  giebt  interessante  Jagdscenen  einer  Eber-  und 
Steinbockjagd  mit  Reitern  und  Hunden  verschiedener  Ba9e. 

Möge  der  reiche  Boden  von  Salona  unter  dem  frischen  Leben 
in  den  österreichischen  Alterthumsstudien  weiter  neue  Schätze 
öffnen  und  es  Conze  vergönnt  sein  die  Reihe  Publikationen,  welche 
so  schön  eröffnet  sind,  rüstig  fortzusetzen!  B.  Stark. 
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des  weil.  Geh.  Hofraths  und  Professors  J.  Chr.  F.  Bahr 

ZU  fieidelberg. 

1.    Deoember    1872. 


Hoobansehnliobe  Traaerversammlang! 

Tiefbewegt  stehen  wir  an  dem  Sarge  eines  Mannes,  deo  wir 
noch  vor  wenig  Tagen,  ungebengt  von  der  Last  der  Jahre,  rflstig 
unter  uns  wandeln  und  schaffen  sahen.  Ea  ist  mir  die  ehrenvoik 
Aufgabe  zugefallen ,  ehe  das  Grab  ttber  ihm  sich  schliesst,  iha 
ein  Wort  des  Andenkens  nachzurufen ;  gestatten  Sie  mir  in  kams 
Zflgen  Ihnen  i)in  Bild  des  Heimgegangenen  zu  entwerfen. 

Johann  Christian  Felix  B&hr  war  am  13.  Juni  1798  in  Dara- 
stadt  geboren,  der  Sohn  eines  Predigers,  der  jedoch  bald  darauf 
einem  Rufe  als  Geistlicher  nach  Heidelberg  folgte  und  sp&ter  ic 
badiscben  Staatsdienste  eine  hervorragende  geistliche  Stellong  eie- 
nahm.  So  kam  Bahr  schon  in  zarter  Jugend  in  die  Stadt,  welck 
die  Stätte  seines  Lernens,  seines  Lehrens  werden  sollte.  Hier  be- 
suchte er  das  Gymnasium  ,*  hier  seit  1815  die  üniversit&t,  hin 
erwarb  er  1819  die  philosophische  Doctorwflrde  mit  der  höcbsteB 
Auszeichnung,  hier  habilitierte  er  sich  im  Herbste  desselben  Jahres, 
hier  wardd  er  schon  zwei  Jahre  nachher  zum  ausserordentlicbaa. 
1826  zum  ordentlichen  Professor,  1882  zum  Oberbibliothekar  der 
Universitätsbibliothek  ernannt.  Und  dem  schienen  Museosits  is 
Neckar  ist  er  treu  geblieben  trotz  mehrfacher  Anerbietnngen,  weldtf 
ihm  von  auswärts  gemacht  wurden. 

Es  ist  ein  einfacher  Lebensgang,  ein  einfach  stilles  deatscfaii 
Gelehrteuleben,    und    doch    reich    an    innerem    Leben   und  Seq^i. 
Schon  sehr  frühe   machte   die  sprachliche  und  philologische  Bega- 
bung Bährs  sich  geltend.     Von  Hause  aus  der  Absicht,  sich,  des 
Vorbilde*  des  Vaters  folgend,  der  Theologie  zu  widmen ,  und  uä 
*  noch  auf  der  Universität  theologische  Studien  treibend ,   ffiblte  & 
sich  doch   bald   mehr  und    mehr   zur  Philologie  hingesogen.    Di« 
echte  deutsche  Gelehrtennatur  regte   sich   bereits  im  Knabeo:  bu 
tief  in  die  Nacht  hinein  sass  er  bei  den   geliebten    Bfichem,  aai 
was  ihn  früher  gefesselt  hatte,    wie  die   Musik,   trat   bald  gegea 
den  einen  Trieb  in  den  Hintergrand,     An   den  Spielen  der  Kisii- 
heit   nahm    er  wenig  Theil,  dagegen   war  er  noch  als  Student  eis 
eifriger  Freund  körperlicher  Uebungen,  namentlich  des  SchlittseiiQii- 
lanfens.     Bezeichnend  ist   dass   seine  akademischen  Genossen  il^ 
den  Beinamen  »Scholiastc  gaben,  bezeichnend  für  seine  scboo  di* 
mals    ausgesprochene   gelehrte    Richtung  und    sein    ausgebrsit«t(> 
Wissen.   Die  Arbeitslust  des  Knaben  ist  dem  Manne  durchs  gatu« 
Leben  geblieben.     Aber  wenn  die  Ferienzeit  kam,  dann  schlag  «^^ 
die  Bücher  zu  und  wanderte  nach  guter  deutscher  Art,  das  BSn!ri 
auf  dem  Büokeni  in  die  Berge  hinaus,    am  liebsten   in  den  l»n- 
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Hohen   Schwarzwald   oder  in  die  Schweiz.     Es  war  nicht  nur  das 
Bedürfniss  der  Erholang,  was  ihn  hinanstrieb,  sondern  eine  lebhafte 
Empfänglichkeit  ftlr  die  Schönheit  and  die  Beize  der  Natar.   Und 
immer  kam  er  erfrischt  an  Leib  und  Geist  nnd  Gemüth  von  diesen 
Wanderungen  zurück;  und  wie  oft  hat  er  es  ausgesproghen ,    dass 
er  ihnen  hauptsächlich  sein  rüstiges  und  gesundes  Alter  verdanke. 
Noch  im  letzten  Sommer  hat  er  Berge  wie  den  Pilatus  mit  Leich- 
tigkeit bestiegen.  Wenn  er  heimgekehrt  war,  dann  gieng  es  wieder 
mit  neuer  Frische  an  die  Arbeit,    und    so   schuf  er  die  stattliche 
Reibe  grösserer  und  kleinerer  Werke,  die  seinem  Namen  ein  ehren- 
volles Andenken  sichern  worden.     Bezeichnend   für   sein    gelehrtes 
Wirken  ist  der  immer  festgehaltene  Blick   auf  das  Gesammtgebiet 
der   Altertbumswissenschaft ;  nicht   nur  die   eigentliche  Philologie, 
sondern  in  gleichem  Grade  die  Geschichte,  Ethnographie,  Geogra- 
phie, Archäologie  zogen  ihn  .an,  und  schon  als  Knabe  trieb  er  mit 
Vorliebe    geographische    Studien.      Die   Anregungen  von   Creuzer, 
Wilken,  Sohlosser  blieben  von  Einwirkung  für  sein  Leben.    Schon 
seine  Vorliebe  für  Plutarch,   mit  dem  seine  literarische  Thätigkeit 
beginnt,   ist   charakteristisch    für   dieses  gleichzeitige  Interesse  an 
Philologie  und  Geschichte,  mehr  noch  die  ursprünglich  mit  Creuzer 
zusammen  unternommene,    dann  aber  bald  von  Bahr  allein  ausge- 
führte Ausgabe  des  Herodot,  in  deren  Gommentar  er  sein  reiches 
historisches  und  ethnographisches  Wissen  niedergelegt  hat  und  die 
ihm  so  recht  eine  Herzensarbeit  war.     Wie   zeigt  sich  seine  Viel- 
seitigkeit und   Orientiertheit   in    der  unabsehbaren  Reibe  von  Re- 
censionen  für  die  Heidelberger  Jahrbücher,  deren  Redaction  er  seit 
1834   mit   Schlosser   und    Muncke,    seit  1847  bis  zu  seinem  Tode 
allein  führte.     Und   in  noch  hervorragenderer  Weise  legt  sein  an- 
deres Hauptwerk,  legt  seine  Römische  Literaturgoschichte  Zeugniss 
ab  von  dem  umfassendsten  Wissen,  von  der  Beherrschung  eines  ge- 
waltigen Stoffes,  den  er  in  den  Supplcmontbänden  auch  auf  die  christ- 
liche  Poesie,   auf  das   Mittelalter  ausdehnte.     Diese  Erweiterung, 
die  sein   Werk  zu  einem  in  seiner  Art  einzigen  macht,  hängt  mit 
dem  Interesse  zusammen,  welches  Bahr  auch  dem  Mittelalter,  na- 
aientlich  der  Entwickelung  der  humanistischen  Studien,  zuwaodte.- 
Die  Schätze  seines  Wissens   der  akademischen  Jugend  mitzu- 
theilea  —  das  war  der  andere  Trieb  seines  Wesens.     Er  drängte 
den  21jährigen  Jüngling  in  die  akademische  Laufbahn,    in  der  er 
über  ein  halbes  Jahrhundert  unermüdet  und  rastlos  bis  zu  seinem 
Todestage  gewirkt  hat.     Er  war   akademischer  Lehrer   mit  voller 
Liebe,  er  gab  sein  Bestes  in  seinen  akademischen  Vorträgen  und 
er  gab  es  in  der  anspruchslosen  Weise,  die  ihm  eigen  war.   Seine 
Schüler  hiengen  mit  jener  auch  die  Studienzeit  überdauernden  Liebe 
an  ihm,   die  der  wahre  Prüfstein  eines  innigen  Verhältnisses  zwi- 
schen Lehrenden  und  Lernenden  ist  —  und  sie  haben  ihrer  Liebe 
wiederholt  beredten  Ausdruck  gegeben.    Abov  «kwO^i  ^^'wiXx^Nax^'v»^ 
UherdMuerte  die  Stadienzeit  seiner  ScbiWer ;  n«\^   «\\iN«KAx  v^^^"«^ 

mr  Ar  ihr  Uaierkommen,  wie  ein  Freund  bogVe\\Äl^  ^t  ^^Kt«ti.  Vwxäcö. 

L0b$a»wi9g  und  verlor  aio  nicht  aas  den  A\i|i^ii» 
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Bewundernswertb  ersobeinen  des  Mannes  Leiitangan,  weim 
man  bedenkt,  dass  er  nicht  nnr  Gelehrter,  nicht  nar  akademiseber 
Lehrer  war,  sondern  noch  manches  andere  Amt  verwaltete,  so  seh 
1839  das  eines  Ephoros  am  hiesigen  Lyceum,  so  yor  allem  das 
Amt  eines  Bibliothekars  der  berühmten  Palatina.  Wie  er  ancb 
dies  mit  der  angebornen  Pflichttrene  fttbrte,  wie  er  immer  bereit- 
willig nnd  gefUllig  war,  auch  den  auswärtigen  Oelehrten,  die  die 
Schätze  der  Palatina  benutzten  —  wer  wUsste  es  nicht,  wer  hätte 
es  nicht  erfahren? 

So  überall  segensreich  wirkend,  hat  er  die  Schwelle  des  Grei- 
senalters kaum  merklich  überschritten,  so  hat  er  das  schöne  Fest 
seines  50jährigen  Dootorjubiläums  1869  in  Gesundheit  and  Rüstig- 
keit begangen ,  überhäuft  mit  Liebe  nnd  Anerkennung  ans  Nähe 
und  Ferne,  geehrt  von  seinem  Landesberrn  und  auswärtigen  Soq- 
verainen,  und  so  haben  wir  ibn,  rüstig  in  den  gewohnten  Kreises 
der  Thätigkeit  waltend,  noch  vor  wenig  Tagen  gesehen. 

Der  Tag,  an  welchem  vor  hundert  Jahren  Gottfried  Hermans 
der  Welt  gegeben  wurde,  hat  ihn  aus  unserer  Mitte  genommeiL 
und  wie  hätte  man  ihm  einen  schöneren  Tod  wünschen  mdgeo? 
Inmitten  seiner  Gollegen  und  Fachgenossen,  inmitten  seiner  Sehükr 
und  jungen  Freunde,  die  Seele  erfüllt  von  dem  Andenken  an  dea 
grossen  Todten,  den  auch  er  verehrte,  —  so  hat  ihn  der  tödtlicbe 
Schlag  getroffen,  nicht  das  Leid  eines  langen  Krankenlagers,  niebi 
den  Schmerz  abnehmender  Geisteskraft  durchzumachen  war  ihm 
beschieden,  sondern  in  vollem  Besitze  geistiger  und  leiblicher  Ge- 
sundheit ist  er  hinübergegangen.  Wohl  ist  es  sohmorzlieh,  dass 
solch  jtthes  Ende  uns  und  die  Wissenschaft  um  so  manches  Jahr 
seines  Wirkens  getäuscht,  wohl  schmerzlich  für  die  Gattin,  die, 
nachdem  den  ersten  Ebebnnd  der  Tod  nach  wenig  Jahren  gelöst,  durch 
nahezu  40  Jahre  ihm  des  Lebens  Gefährtin  war  und  die  nun  um 
ihn  trauert  —  aber  wer  fühlt  nicht,  dass  doch  eine  Gnade  des 
Himmels  in  einem  solchen  Ende  liegt?  Sein  Bild  steht  vor  qo§ 
in  Frische  und  Rüstigkeit,  so  wird  er  in  uns  fortleben  als  sia 
nachahmenswerthes  Vorbild  eines  deutschen  Gelehrten,  eines  aka- 
demischen Lehrers.  Ruhe  nun  aus,  du  treuer  Arbeiter  am 
Geisteswerke  der  Menschheit,  ruhe  aus  von  Deinen  Werken  — 
Sit  tibi  terra  levis!  K.  BaHsdt 

Lebensnachricliteii  über  Johäniies  Christian  Felix  Bahr. 

Den  vorstehenden  schönen  und  das  Wesen  des  Verewigten  uoi 
seine  bleibenden  Verdienste  so  wahr  zeichnenden  Worten  meiaes 
Gollegen  Bartsch,  die  er  als  Dekan  zu  einer  grossen  Tranenrer- 
Sammlung  gesprochen,  füge  ich  auf  den  Wunsch  desselben  wie  der 
Angehörigen  noch  einige  nähere  Nachrichten  über  den  Lebensgao^ 
und  die  literarischen  Arbeiten  des  mir  durch  eine  Reihe  von  Jahreo 
nahe  verbundenen  verewigten  Seniors  unserer  philosopb.  Fakultät,  ;.i 
unserer  Universität  hinzu,  ohne  dabei  auf  Vollständigkeit  nach  irgend 
einer  Seite  hin  Anspruch  machen  zu  können.  Auch  habe  ich  davon  eis 
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lebendiges  BewassiBein,  dass  zwar  die  totsten  1 7  Jahre  dieses  langen 
nad  tbätigen  Lebens  mir  aus  persönlicher  Erfahrung  nahe  liegen, 
dass  mir  von  seiner  Jugend  und  derBlütbe  der  Mannesjahre  auch  die 
unsichtbar  fortwirkende  Tradition  eines  gemeinsamen  Ueimathslandes 
fehlt ;  nicht  aber  fehlt  eine  herzliche  Liebe  zu  dem  Dahingeschiedenen 
und  eine  tiefe  dankbare  Empfindung  für  ein  ofi^enes,  mir  immer 
entgegengebrachtes  Vertrauen,  das  durch  keine  Verschiedenheit  in 
unserer  Stellung  zu  den  Dingen  des  öffentlichen  Lebens  je  getrübt  ward. 

Die  Familie  Bahr  stammt  aus  der  Schweiz,  und  zwar  aus 
Rapperscbwjl,  sie  zogen  als  sireng  Reformirte  in  die  Rheinpfalz  und 
und  der  Grossvater  unseres  J.  Cbr.  F.  Bahr  war  Bäckermeister, 
dann  Spitalverwalter  in  Heidelberg,  trat  als  solcher  zu  Kirchenrath 
Mieg,  einem  angesehenen  Theologen  der  Hochschule  in  ein  näheres 
für  seinen  Sohn  förderliches  Verhältniss.  Der  Vatet*  J.  F.  Bahr 
kam  als  reformirter  Geistlicher  nach  Darmstadt,  kehrte  aber  dann 
1799  nach  Heidelberg  zurück  als  Geistlicher  an  die  hiesige  Hei- 
liggeistkirche; im  J.  1823  ist  derselbe  in  den  evang.  Oberkirchen- 
ratb  nach  Karlsruhe  berufen,  erhielt  nach  HebePs  Tod  die  Würde 
als  evang.  Prälat  und  starb  1828.  Er  hatte  sich  in  Darmstadt 
mit  Philippine  Koch  aus  Wiesbaden,  Tochter  eines  angesehenen 
Juristen,  dann  Kammerrath's  in  Darmstadt  verheirathet.  In  dem 
Namen  des  ältesten  am  13.  Juni- 1798  geborenen  Sohnes  setzten 
sich  die  Namen  des  Vaters  und  des  Grossvaters  Koch  fort,  sowie 
der  Name  Felix  ein  von  der  Schweiz  her  in  der  Familie  fort- 
lobender war. 

In  Heidelberg  besuchte  J.  Chr.  F.  Bahr  das  reformirte,  dann 
vereinigte  Gymnasium  und  erhielt  vor  allem  von  Prof.  Kayser, 
dem  Vater  seines  späteren,  jüngeren  Collegen ,  Über  welchen  wir 
in  Nr.  26  dieses  Jahrgangs  der  Jahrb.  S.  401  Einzelnes  mitgotheilt 
haben,  nachhaltige  auf  das  Geschichtliche  hinleitende  Einwirkung. 

Die  Universität  bezog  er  1815  und  hat  nur  hier  aber  unter 
der  Einwirkung  so  bedeutender  Männer  wie  Grenzer,  Wilken, 
Schlosser,  Daub  studirt.  Unter  dem  kleinen  Freundeskreise,  in 
dem  er  stand,  nenne  ich  vor  allem  Mone,  Fröhlich,  den  verdienst- 
vollen badischen  Ministerialrath ,  Schriftsteller  über  badische  Ver- 
waltung und  genauen  Kenner  des  Tbeokrit  wie  der  Numismatik, 
und  den  Künsthistoriker  Waagen,  dann  war  ihm  sein  jüngerer 
Bruder,  der  hoch  anerkannte  Bearbeiter  der  Symbolik  des  Mosai- 
schen Cultus,  langjähriges  Mitglied  des  evang.  Oberkirchenrathes 
in  Karlsruhe  bis  an  sein  Lebensende  nahe  verbunden.  Schon  als 
Mitglied  des  philologischen  Seminars  ward  er  zu  den  literarischen 
Arbeiten  Creuzers  mit  zugezogen.  So  spricht  Fr.  Creuzer  in  der 
Vorrede  des  ersten  Bandes  der  zweiten  Auflage  seiner  Symbolik 
und  Mythologie  der  alten  Völker  insbesondere  der  Grie- 
chen im  J.  1819  demselben  den  Dank  dafür  aus,  dass  er  ihm  beim 
Redigiren  seiner  schriftlichen  Sammlungen  >m\\i  N^i^Xä^^^^vl^'^  '^^^ 
gehbrUm  Flei$8  nnermttdet«  beigeBtanden,  wiÄi  ^\^  ^^tx^^V^x  ^^^ 
daß  BorgfäliigBte  verwaltet  hat;  dann  YöTtetW^V.^  ^^>ä  ^"^"^^^^ 
Am  EUgUiar  der  rier  Bflnde.    Auch  nooVi  %v^ViW  H.x^^*  ^^»  ^^xasfi» 
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samkeit  der  Arbeiten  nicht  allein  bei  der  grossen  Ausgabe  dei 
Herodot,  sondern  aaoh  bei  Crenzers  Abriss  der  rdmisches 
Antiquitäten  1824  berTor.  Bfifar  arbeitete  in  demselben  drei 
Kapitel  ans:  die  Topographie;  die  Kriegsalterthümery  einselne  Ab- 
schnitte ans  dem  Privatleben  (Kap.  IL  XL  XIL),  ebenso  sind  rar 
zweiten  Auflage  Zusätze  von  ihm  geliefert.  Das  Verbältniss  zwi- 
schen dem  Lehrer  und  rasch  neben  ihm  emporsteigenden  Sebfiler 
blieb  allerdings  später  nicht  ungetrQbt»  was  bei  der  sehr  empfind- 
lichen, subjectiven  unberechenbaren  Natur  Creuzors  und  vor  allem 
dem  Gegensätze  zwischen  Creuzer  und  Schlosser,  welchem  letzten 
Bahr  lange  Zeit  nahe  verbunden  blieb,  nicht  zu  Terwuodem  ist: 
jedoch  h^tte  der  Verewigte  immer  Creuzers  Bild  über  seinem  C»- 
napee  und  sprach  von  ihm  mit  all  der  dankbaren  Anerkenonog. 
die  einem  so  bedeutenden  und  tiefsinnigen  Oeiste  und  einem  Lehrer 
von  eingreifendem  Einfiuss  gebührt. 

Die  akademische  Laufbahn,    die   er    1819    im   HerbiU 
betreten,  war  für  ihn  von  selten  raschem  Erfolge   begleitet.    Wir 
finden  ihn  bereits   1821    zum    ausserordentlichen    Professor,   182^3 
zum  ordentlichen    Professor   ernannt,    1832   als   Oberbibliotbebr, 
1838  als  Ephorus  des  Ljceums,  1845  nach  Creuzers  Bfioktritt  aU 
Direktor  des  philologischen  Seminars,  an  dem  er  seit  Anfang  seiner 
Laufbahn  lehrend  betheiligt  war.     Die   Ehre   eines   Hofrath,  dana 
Geh.  Hofrath ,    dann  der  Orden  des  Zähringer  Löwen  sind  ihm  io 
den  Dreissiger  und  Vierziger  Jahren   zu  Tbeil   geworden.     Andere 
Ordensanszeichnungen  von  Oesterreich  und  Hessen  brachte  das  Jo- 
bileum,  wie  das  Comthurkrenz  des  badischen  Ordens.     In  wunder- 
barer  Stetigkeit  hat  Bahr   als  akademischer  Lehrer  von  1820  hU 
an  seinen  Todestag ,    also    52   Jahre   gewirkt.     Es    liegen  uns  die 
Zuhörerverzeichnisse  dieses  halben  Jahrhunderts  vor  und  eine  Reibe 
tüchtiger  Gelehrter,  Schulmänner,  Geistlicher,  Juristen  sind  seine 
Schüler  gewesen.   Seine  Vorlesungen  erstreckten  sich  über  römiscba 
Literaturgeschichte  (zuerst  1822),   griechische  Literaturgeschichte, 
Geschichte  des  griechischen  Drama,  der  lyrischen  Poesie,  Encjklo- 
pädie  der  Philologie,    Über   griechische   und   römische   Geschichte, 
über  Symbolik  und  Mythologie,    speciell  auch    der   Römer,  Kelten 
und  Germanen,  am  regelmässigsten  über  lateinischen   Stil,  wobei 
er  mit  unverbrüchlicher  Treue   die  ihm  am  Sonntag  eingelieferten 
Stilübungen  durchcorrigirt  Montag  früh   in  das  GoUeg  mitbrachte. 
Interpretationscollegia  hat   er  unter   den   Griechen  über  Herodot, 
Thnkydides,  Pindar,  Aeschylos,  besonders  die  Perser,  über  Aristo- 
phanes,  Wolken  und  Frösche,  über  verschiedene  Platonische  Dialoge, 
vor  allem  die  Politie  gehalten,  unter  den  Lateinern  behandelte  er 
Horaz,  die  Oden,  Satiren,  Ars  poetica,  dann  Juvenal,  Tacitos  Ger- 
mania, Cicero  sowohl  in  seinen  Reden,    als  am  häufigsten  in  den 
philos.  Schriften  de  natura  deorom,  derepnblioa,  de  oratoro.  Dio  Zahl 
seiner  Zuhörer  war  durchschnittlich  eine  für  Heidelberg  bedeutende 
und  auch  nachdem  ihm  im  Sommer  1865  die  Direktion  des  philo- 
logischen Seminars  abgenommen  war,   nachdem  er  nicht  mehr  zo 
Staatsnrüfanflten  der  Lehramtsoandidaten  hinxnffucncMn  wnr^«.  sties 
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sie  meist  auf  20  und  mehr.  Als  Direktor  des  philologisciien 
Seminars  leitete  er  vor  allem  mit  £rfolg  und  unter  reger Theil- 
nabme  der  Studirenden  die  Disputationsübnngen,  für  die  Interpre- 
tation waren  die  Anforderungen,  die  er  an  die  Vorbereitung  der 
Studirenden  stellte,  wohl  etwas  zu  mild.  In  den  Besprechungen^ 
die  er  mit  seinen  Mitarbeitern  am  Seminar,  früher  Prof.  Spengel, 
dann  Prof.  Kayser,  Prof.  Köcfalj,  dem  Unterzeichneten  hielt,  habe 
ich  ihn  immer  bereit  gefunden,  den  Urtheilen  anderer  Rechnung 
zu  tragen  und  die  Uebungen  gemeinsam  festzustellen. 

In  allen  akademischen  Beziehungen  gehörte  Bahr  zu  den  pünkt- 
lichsten, gewandtesten  und  geschäftskundigsten  GoUegen.   Das  Pro- 
rektorat hat  er  zweimal  1835 — 1836  und  1855 — 56  verwaltet  und 
nach   dem  ürtheil   seiner  juristischen  Collegen   mit  einer  muster- 
haften  Pünktlichkeit   und   Qescbiok.     Diese   Eigenschaften   hat  er 
neben  der  ihm  eigenen  ausserordentlichen  Gefälligkeit  und  seinem 
Bestreben   wissenschaftliches  Leben   in  jeder   Hinsicht   zu  fordern 
in  hohem  Orade  bewährt  in  seiner  Stellung  als  Oberbibliothekar. 
Die  Bibliothek  war  von  seinem  Vorgänger  Eiselein   in   nichts  we- 
niger als  guter  Verfassung  überliefert  worden,  er  hat,  unterstützt 
von  seinen  Beamten,  den  Professoren  Weil  und  dem  verstorbenen 
Sachse,  den  Bibliothekaren    Dr.  Thibaut   und  Dr.  Bender  dieselbe 
in  treffliche  Ordnung  gebracht,  ausserordentlich  vermehrt  und  ihre 
Benutzung,  soweit  nicht  ministerielle  Vorschriften  entgegenstanden, 
in  liberalster  Weise  geordnet.    Noch  unter  dem  15.  Mai  1872  ist 
dem    Verewigten    durch   Ministcrialresoript  die  volle  Anerkennung 
für    »die    treue   und    eifrige   Pflichterfüllung«,    »für   die   bewährte 
Sorgfalt  und  Umsicht  in  der  Leitung  dieses  Institutes«  ausgespro- 
chen  worden.     Der   Geschichte    der   Heidelberger    Bibliothek    und 
besonders  jener  verhängnissvollen  Katastrophe  der  Wegfübrung  der 
berühmten  Palatina  im  J.  1623  nach  Rom  hat  er  uuermüdet  nach- 
geforscht und  zuerst  im  J.  1845  in  einem  grossem  dem  Serapeum 
eingefügten,   aber   auch    besonders    erschienenen    (Leipzig,    1843, 
T.  0.  Weigol)  Aufsatze  eine  gründliche  Prüfung  der  besonders  in 
der  Theiner'schen  Schrift  über  denselben  Gegenstand  veröffentlich- 
ten Originalberichte   angestellt;   dazu   Nachträge  in   diesen   Jahr- 
büchern 1869  S.  Iff.  geliefert.   Im  vergangenen  Sommer  ward  ihm 
die  Freude  zu  Tbeil  durch  den  Landosarohivar  Zahn  in  Gratz  von 
dem  Originalbericht  des  Leo  Allatius  über  die  Reise  nach  Heidel- 
berg und  zurück,  wie  er  abschriftlich  in  der  Bibliothek  des  Städt- 
chens San  Daniele  in  Friaul  aus  Fontanini*s  Nachlass  sich   findet, 
eine   genaue  Abschrift  zu   erhalten,   und  er  hat  mit  jugendlicher 
Frische  in  wenig  Wochen  den  interessanten  und  gründlichen  Auf- 
satz mit  Abdruck  des  Textes  in  diesen  Jahrbüchern  (1872  n.  31  ff. 
8.  481 — 519)  geschrieben. 

Mit  dieser  seiner  amtlichen  Stellung  stand  nun  auch  die  Re- 
daktion dieser  Jahrbücher,  d\e  ex  %e\\»  \'^'^\;  ^'s^^  t^sööä  "^ki. 
40  Jahren  führte,  in  enger  Beziehung.    Eä  \%\.  V\^x  \w\OoX  ^^x  ^Vs. 
aber  die  Sobwierigkeit  der  Erhaltung  eKnet  ^oVcXi^xi  t^o^xiNlxxixxx^^J'Sö^ 
Fabiikatioo,  die  einen  officielleu  Namen  Ix^^X.  «X^^^  ^^^  '^^  >Ä^«wft 
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densier  Weise  vom  Staat  nntorstützt  warde,  der  noch  und  naeb 
die  thätigen  Mitarbeiter  eiuer  glänzenden  Periode  absterben  oder 
entfremdet  werden,  sieb  anszaspreoben,  ancb  nicht  die  vielen  rascben 
und  oft  aus  vorgefasster  Meinnng  hervorgehenden  absch&tzigen  Ur* 
theile  über  eine  Redaktion  genau  za  prüfen;  das  müssen  wir  gewi&s 
unserem  verewigten  Gollegen  als  eine  seltene  Treue  und  Pflichteifer, 
als  eine  uneigennützige  —  er  bezog  nie  einen  Redaktionsgehali  ^ 
Liebe  zur  Heidelberger  Universität  und  zu  dem  literarischen  Leben 
hoch  anrecfanen,  dass  er  nicht  müde  geworden  ist  das  Institnt  zu 
erhalten,  mit  dem  eben  doch  ein  gutes  Stück  der  geistigen  EId- 
wirkang  Heidelbergs  auf  In-  und  Ausland  verbunden  war,  fQr  d&6- 
selbe  fort  und  fort  thätig  zu  sein. 

Wer  mag  lengnen,  dass  Bäbr's  Recensionen  und  Anzeigen  oft 
rasch  hingeschrieben  waren,  Produkte  des  Augenblickes,  nicht  immer 
reif  gewordene  Beurtboilungen  bildeten?  Wer  leugnen,  dass  er  in  der 
Aufnahme  fremder  Arbeiten  oft  einen  zu  milden  Massstab  anlegte? 
Aber  auch  noch  in  seinen  letzten  Jahren  war  das  freudige  Interesse 
an  jeder  nenen  in  seinen  weiten  Studien^creis  einschlagenden  Er- 
scheinung ganz  das  eines  jungen  strebenden  Mannes.  Er  konnte 
dann  völlig  von  sich  sagen:  yrigacxo  diel  xoXXä  diäaöxoiuwi. 
Und  es  gereichte  ihm  zu  besonderer  Oenugthnung,  dass  in  den 
letzten  Jahren  die  Theilnahme  seiner  Gollegen  an  der  Zeitscbrift 
sich  neu  gesteigert  hatte  und  ihn  wesentlich  durch  grSssere  Beitr&ge 
wie  durch  Berichterstattung  über  die  Verhandlungen  Wissenschaft* 
lieber  Vereine  unterstützte. 

Bahr  hatte  als  Schüler  Creuzers  und  an  seiner  Symbolik  und 
Mythologie  mit  beschäftigt  das  Thema  seiner  Erstlingsarbeit  dem 
griechischen  und  zwar  dem  attischen  Mythus  entnommen  in  der 
Dissertation  de  Apolline  patricio  et  Minerva  Primigenia  Athenien- 
sium  (4.  Heidelb.,  Mohr.  1820)  und  darin  das  interessante  Ver- 
hältniss  des  an  Delphi  angeschlossenen  kretischen  Apollocultes  und 
das  mütterliche  Vorhältniss  Athens  zu  ihnen  gelehrt  behandelt 
Er  hat  sich  mit  richtigem  Takte  von  der  Mjthenforschung,  die  seiner 
ganzen  Natur  nicht  entsprach,  und  wobei  doch  die  umfassendere 
Kenntniss  der  Denkmäler  ihm  abging,  abgewendet  und  frühzeitig 
sich  seiner  entschieden  geographisch-  und  literarisch-historiscbeo 
Neigung  und  Begabung  entsprechend  zwei  Hauptfelder  der  Thätig* 
keit  auserkoren,  auf  welchen  er  mit  unermQdeter  Ausdauer  und 
einem  wahren  Bienenfleisse  allen  Erscheinungen  nachg^tag,  ioh  meioe 
die  griechischen  Historiker  und  die  römische  Litera- 
turgeschichte, wie  die  Geschichte  der  humanistischen 
Studien  im  Mittelalter  und  neuerer  Zeit.'  Auf  das  erstere  Ge- 
biet war  Bahr  von  Crenzer,  dessen  Schrift  über  die  historiscbe 
Kunst  der  Griechen  wohl  die  best  geschriebene  unter  all  seinen 
Schriften  ist,  entschieden  hingeleitet  worden. 

(Bchlnss  folgt.) 
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(Schluss.) 

unter  den  grieobisohen  Historikern  war  es  Plntarch,  der 
ihn  zunächst  beschäftigte.  Schon  1819/war  von  ihm  in  Creuzer*8 
Meletemata  disciplinae  antiqnitatis  III«  p.  1 — 98  ein  Speoimen  ob- 
servationnm  in  Plutarchi  vitam  Alexandri  mit  neuen  Scholien  ans 
Pfälzer  Handschriften  erschienen.  Den  Aicibiades  gah  er  nach 
Pariser  Handschriften  revidirt  und  mit  fortlaufenden  erklärenden 
lateinischen  Anmerkungen  und  einer  Abhandlung  über  die  Quellen, 
der  Biographie  1822  (Heidelberg  bei  Groos),  dann  den  Philopoemen, 
Flaminius,  Pyrrhus  1826  (Leipzig  B.  Hahn)  heraus.  An  der  Oe- 
sammtUbersetzung  der  PIntarchischen  Werke  bei  Metzler  in  Stutt- 
gart bat  er  sich  dann  eifrig  betbeiligt  (1827  ff.). 

Creuzer  hatte  in  den  Commentationes  Herodoteae  N.  I.  1819 
den   Anfang  zu   einem  Commentar  des  Herodot  und  Mittheilungen 
aus  einem  PfUlzer,  so  eben  erat  nach  Heidelberger  zurückgekehrten 
Codex  yeröffentlicht.     Sein  Verleger  Hahn  forderte  ihn  wiederholt 
zu    einer  grossen  Oesammtansgabe   Herodots   auf.     Dieser 
Plan   ward   zehn   Jahre   später  von   Bahr  unterstützt   durch   eine 
Menge  schriftlicher  Notizen  Creuzers  mit   frischer,  rüstiger  Kraft 
übernommen  und  in  vier  Bänden  1830*1835  ausgeführt.   Im  Jahr 
1855  ist  dann  die  zweite  sehr  umgearbeitete  und  ausserordentlich 
bereicherte   Ausgabe   begonnen   und    1861   vollendet  worden,   ein 
Werk ,   das   Bährs  Namen  einen  weittragenden  Klang  im  Ausland 
gegeben,  wie  ich  in  verschiedenen  europäischen  Ländern  selbst  zu 
erfahren  Gelegenheit  hatte  und  das  auch  in  Deutschland  vielleicht 
noch  mehr  benutzt  als  anerkannt  ist.   Bahr  fand  auch  Zeit  Herodot 
in  einer  eigenen  üebersetzung  in  der  Hoffmann^schen  üebersetzungs-  * 
bibliothek   1859^1864   herauszugeben.     Herodot  ist  ein   Schrift* 
steiler,  zu  dessen  innerem   conservativ  religiösen  und   doch  auch 
wieder  kritisch  prüfendem,  nichts  weniger  als  mystischem  Wesen, 
dessen  weit  umfassendem,  die  Völker  des  Orients  in  ihrer  Bezieh- 
ung zu  Hellas  vor  allem  umspannenden  Gesichtskreis,  dessen  wun- 
;  dorbarem   Erzählertalent   der  Verewigte   sich   wahrhaft   als  einem 
Verwandten  hingezogen   fühlte.     In  seiner  Erklärung  sind   neben 
.  einem  feinen  Sprachgefühl ,  das  bei  Bahr  für  das  Griechische  we- 
I  niger  ausgebildet  war,  das   er   aber   an  anderen  sehr  zu  schätzen 
4  wusste,  ein  entschieden  geographisches  und  ethnographisches  Inte- 
,  i-esse  von   grösster   Bedeutung   und  Bahr  besass  dies  nicht  allein, 
sondern  hatte  ihm  in  einer  selten  ausgebreiteten  Lektüre  aller  neuen 
Erscheinungen   auf  dem   Gebiete  alter  Länder-  und  Völkerkunde 
die  reichste  Nahrung  gegeben. 

Es  ist  um  so  mehr  bedauern,  dass  Bahr,  der  rüstige  Wanderer 
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sioti  nie  die  Zeit  gegönnt  hat,  selbst  in  den  Buden,  naeh  Italien 
wenigstens  za  pilgern.  Er  betrachtete  eine  Reise  nach  Bodi  iminer 
noch  als  ein  schönes  Ziel,  wenn  er  sein  akademisches  Lehraic' 
aufgeben  würde.  Wie  leuchtete  sein  Aoge,  wie  ergriffen  dank» 
er  mir,  als  ich  ihm  die  kloine  Schrift:  »ans  Tantalns  und  Crosc: 
Reiche  übersohiokt  hatte,  und  er  sie,  wie  er  sagte,  wahrhaft  Ter- 
schlangen  hatte  I 

Diese  fortgesetzten  umfassenden  vielen  Studien  für  Herodoi 
gaben  ihm  auch  die  Unterlage  und  den  Muth  noch  in  seinem  lis- 
ten Lebensjahre  sic^  einer  grossen  Mühewaltung  zn  unierziebsi, 
die  Referent  durch  andere  Arbeiten  gedrängt  ablehnen  su  müssn 
geglaubt  hat«  Es  handelte  sich  dabei  um  eine  neue  Auflage  des 
ersten  Bandes  von  K.  Fr.  Hermanns  Lehrbuch  der  griechische 
Antiquitäten,  die  der  griechischen  Staatsalterthümer ;  er  hat,  indez 
er  den  Text  völlig  ungetlndert  Hess,  und  überhaupt  das  Ziel  sid 
enger  steckte,  als  es  in  der  Bearbeitung  des  IL  und  IIL  TheiU« 
von  uns  verfolgt  ist,  in  reichster  Weise  die  Literatur  nachgetr^es 
und  benutzt  und  noch  wenige  Wochen  vor  seinem  Tode  den  gtis- 
seren  Theil  des  Ganzen  dem  Verleger  druokfertig  übergeben.  Sc 
wird  auch  nach  seinem  Tode  noch  von  ihm  dem  Werke  eines  sei- 
ner alten  Freunde  und  Collegen,  der  ihm  so  früh  im  Tode  vorasis- 
gegangen  ist,  ein  wesentlicher  Dienst  erwiesen  werden. 

Im  Jahre  1828  erschien  Bährs  Geschichte  der  römiscfaeD 
Literatur  in  zwei  Bänden,  sie  hat  durch  ihre  sjatematiscbe 
übersichtliche  Gliederung  nach  den  einzelnen  Literatargattufigen, 
denen  ein  allgemeiner  Theil  vorausgeht,  wobei  freilich  die  An- 
schauung der  einzelnen  Literaturepochen  als  solche  erschwert  wird, 
durch  die  Klarheit,  Einfachheit  und  Gedrängtheit  des  Stiles,  durcb 
möglichste  Vollständigkeit  der  Literaturangaben  eine  grosse  Ver- 
breitung gewonnen  und  ist  nach  und  nach  in  vier  Auflagen  immer 
erweitert  und  bereichert  (zuletzt  in  drei  Bänden  1867 — 1870)  er- 
schienen. Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  Bährs,  daran  auch  nod 
«ein  Supplement  über  die  Geschichte  der  lateinischen  Literatur  bis 
in  das  karolingisobe  Zeitalter  anzuknüpfen;  so  erschienen  ISSu 
die  christlichen  Dichter  und  Geschichtschreiber  Roms,  die  christ- 
lich-römische Theologie  nebst  einem  Anhang  über  die  Rechtsqnelldn 
1887,  die  christlich-römische  Literatur  des  karolingisehen  Zeit- 
alters 1840.  Auch  an  die  neue  Bearbeitung  dieses  hochwichtiges 
Supplementes  hatte  der  Verewigte  sich  noch  gemacht  und  er  war- 
tete eben  ungeduldig  auf  das  Erscheinen  des  ersten  Bandes  od«? 
des  vierten  Bandes  des  ganzen  Werkes,  als  ihn  der  Tod  mitUa 
aus  seinen  Arbeiten  rasch  hinwegnahm  (Karlsruhe,  Chr.  F.  M&Uer 
1872).  Seine  Vorarbeiten  gingen  über  die  karolingische  Zeit  nocl 
weiter  hinaus  für  eine  Geschichte  der  lateinischen  Literatur  des 
Mittelalters  überhaupt.  Hofifen  wir,  dass  auch  die  anderen  Bämi« 
von  fachkundiger  Hand  ihre  neue  Bearbeitung  erfahren!  Gerade 
diese  Supplom entbände  haben  Bahr  den  Dank  auch  derjenigen  er- 
worben, bei   denen   das  Hauptwerk  um  seiner  oft  synkreiistisdien 
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Mit  diesen  wichtigen  Arbeiten  ftof  dem  Gebiete  der  gelehrten 
Stadion  des  Mittelalters  oder  des  Aaslebens  des  Alterthams  stehen 
Evuch  zwei  werthvolle  Programme  in  Verbindung,  welche  er  als 
Prorektor  im  Jahr  1835  nnd  1855  veröffentlicht  hat:  de  literaram 
aniversitate  Constantinopoli  V.  p.  Chr.  n.  saecalo  condita.  Heidelb. 
4.  1835.  und  de  literarum  stadiis  a  Carolo  Magno  revocatis  ac 
scbola  Falatina  instanrata.  4.  1855. 

Von  Ausgaben  oder  selbständigen  Abhandlangen  zu  lateinischen 
Schriftstellern  ist  mir  nichts  bekannt,  wohl  aber  seine  deutsche 
UebersetEung  der  Philippischen  Reden  Cioeros  bei  Hoffmann  1868. 
Eine  FQlle  einzelner  literarhistoriachee  und  auch  antiquarischer 
Artikel  ist  aber  in  Pauljs  Realencyklopädie  besonders  Band  I  der 
orsten  Auflage,  sowie  in  der  Ersoh  und  Oruberschon  Encjklopftdie 
der   Wissenschaften  enthalten.^ 

Eine  genaue  Durchsicht  seines  in  den  Händen  seines  Bruders 
und  dessen  Sohnes^  des  Herrn  Pfarrer  Bahr  befindlichen  Nachlasses 
wird  besonders  eine  grosse  Zahl  von  Briefen  berühmter  Zeitgenos- 
sen  verschiedenster  Natur  zu  Tage  fordern. 

Der  Verstorbene  war  zweimal  verheirathet ,    zuerst   mit  Julie 

Schneider,  der  Tochter  eines  Arztes,  deren  Mutter  als  Wittwe  nach 

Heidelberg  gezogen  war  und  als  eine  sehr  tüchtige,  fast  männlich 

anregende   und   dabei   tief  religiöse  ^Frau  einen    edlen    geselligen 

Kreis  um  sich  versammelte.    Die  Musik  ward  hierin  sehr  gepflegt 

und    Bahr  stand   damals   auch  mit  dem  Thibaut^schen  Hause  und 

seiner  Pflege  kirchlicher  Musik  in  enger  Beziehung.    Nachdem  der 

Tod    die    erste   glückliche  Ehe  gelöst,  verheirathete   er  sich   zum 

zweiten    Male   mit   Bosalie   Reinhold   aus    dem   Hannoverschen  im 

J.  1834,    welche  als   treue   Gattin   ihm   88  Jahre  zur  Seite  stflbd 

nnd  nun  so  plötzlich  den  hochverehrten  Mann  sich  entrissen  sieht. 

Da  der  Himmel  ihm  Kinder  versagt   hatte,    so  wandte  sich  seine 

Uberans  freundliche,  auf  die  Jugend  gern  eingehende  Natur  um  so 

mehr    den   Nichten   und  Neffen   zu  und  er   ward   nicht  müde  an 

Weihnachten  und   Festtagen   hübsche   Gaben   für  sie  ansznsuchen, 

wie  er  auch  oft  in  ihrer   Mitte  in   Karlsruhe   erschien  und   einen 

sehr  regelmässigen    Briefwechsel   nicht  allein   mit   seinem    Bruder 

unterhielt,  in  dem  er  unerschöpflich  im  Mittheilen  von  Nachrichten 

und    den    Interessen    für    alle    Vorgänge  des  Familienlebens   war. 

Und    daneben  hat  er  als   Vormund   wahrhaft    Vaterepflichten   an 

Gliedern  befreundeter  Familien  geübt. 

Wer  überhaupt  den  kleinen  unscheinbaren  Mann  mit  abgetra- 
genem Hut  und  oft  eben  nicht  sorgfältigem  Anzüge  so  tagtäglich 
früh  um  8  ühr  zum  Colleg  eilen,  dann  zur  Bibliothek,  dann 
wieder  Nachmittag  vier  Uhr  bei  allem  Wetter  auf  das  Schloss 
steigen  oder  über  die  Brücke  gehen  sab,  wer  ihn  hier  und  da  im 
acht  pfälzer  Dialekt  lebhaft  reden  hörte,  wer  das  ganze  regelmfts* 
sige  Leben,  das  sich  von  früh  4  und  5  Uhr  bis  Abends  9,  10 
Uhr  immer  in  Thätigkeit  abspann,  äuHserlich  beobachtete,  wer 
vorgeblich  wenigstens  in  den  letzten  Jahiaobnten  nach  ihm  in  den 
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schwer  glauben,  dass  er  fftr  eine  edle  und  feinere  Oeselligkeii  sebr  Tiel 
8inn  besase  und  Beinerseits  auch  zu  derselben  vortrefüieb  beizu- 
tragen wusste.  Er  hatte  frühzeitig  und  gewiss  nicht  zu  seinem  Gewiu 
sich  gesellig  gegen  die  j Ungern  akademischen  CoUegen  abgeschlos- 
sen und  besuchte  unter  den  alten  Freunden  am  fleisaigaten  das 
gastliobei  ihm  alt  befreundete  Haus  der  Brüder  Sohloaser,  dann  naeb 
deren  Tod  der  Frau  Schlosser  auf  dem  Stift  Neuburg,  dessen  Yerwaltnsg 
er  im  Winter  ganz  leitete.  Hier  verkehrte  er  viel  mit  interessantea, 
auswärtigen  Besuchern  allerdings  von  überwiegend  katholischeo 
und  österreichischen  Neigungen,  was  natürlich  nicht  ohne  Einflas 
auf  seine  politischen  Meinungen,  Berufi,  seine  Sym-  und  Antit^athiei 
blieb.  Jedoch  ist  unendlich  viel  darin  übertrieben  worden.  B&hr 
ist  Protestant  geblieben  und  als  solcher  gestorben  und  politisck 
haben  die  Ereignisse  seit  Sommer  1866  einen  grossen  und  um- 
stimmenden Einfluss  auf  ihn  geübt.  Er  hat  in  Preussen  das  Land 
der  Ordnung  und  Zucht,  das  Land  blühender  Schulen  hoch  verehn 
und  hatte  sich  mit  dem  Gedanken  sogar  einer  völligen  Einfaeifi 
Deutschlands  sehr  vertraut  gemacht,  so  sehr  seine  ganz  süddeuteeb« 
Natur  überhaupt  strengerer  Form  und  kühlerom  gemessenem  Be- 
nehmen widersprach.  Er  besass  als  ein  im  Lande  geborener  oad 
ganz  aufgewachsener,  der  Jugendbekannte  und  Schüler  in  allen 
Kreisen  der  Beamten  und  Männer  der  Schule  wie  der  Kirebe  zählte, 
eine  ausserordentliche  Kenntniss  über  die  inneren  Verhältnisse  des 
badischen  Landes  und  hat  dabei  leicht  über  dem  Einzelnen  das 
Oanze  und  Grosse  zwar  nicht  übersehen,  aber  nicht  immer  diesem 
Ganzen  und  Grossen  den  vollen  Werth  beigemessen.  Immer  leuchtete 
aber  durch  alles  bei  ihm  eine  wirkliche  Liebe  zum  Lande  und  seinem  Für- 
stillhause  und  ein  volles  Interesse  für  die  Pflege  geistigeiTLebens  durch. 
Von  der  Liebe  und  Anerkennung  gab  in  der  That  das  Doktor- 
jubileum  1869  einen  vollkräftigen  Ausdruck,  das  die  ganze  Univer- 
sität, seine  Schüler  und  Verehrer  in  und  ausser  dem  Lande,  die 
Spitze  der  Behörden,  auswärtige  Vertreter  bei  ihm  feierten.  Dse- 
selbe  hatte  bei  ihm  einen  wahrhaft  nachhaltigen,  erhebenden  Ein- 
druck hinterlassen,  wie  er^das  oft  genug  auch  später  aussprach.  Das 
Gefühl  der  wachsenden  Vereinsamung  bleibt  ja  keinem  höbern  Alter 
besonders  im  Strome  des  rasch  wechselnden  Universitätalebens  er- 
spart,  aber  er  hat  zu  seinem  Glücke  das  Gefühl  schwindender  Kraft 
und  des  Zurückbleibens  im  Felde  der  Wissenschaft  nur  wenig  uq<1 
vorübergehend  gekannt,  und  so  stand  er  in  unserer  Mitte,  immer 
noch  unermüdlich  thätig,  freundlich  und  gefällig,  jugendlich  lebhaft, 
sobald  es  sich  um  wissenschaftliche  Fragen,  oder  um  persönliche 
Erinnerungen,  oder  um  Ferienwanderungen  handelte,  ein  bedeutsames 
festgewurzeltes  Glied  in  der  wechselnden  Reihe  akademischer  Lebrerj 
mit  dem  Wohl  und  Wehe  der  Universität  eng  verwachsen.  Er  ist 
seinem  jungem  CoUegen  und  einstigen  Schüler  L.  Kayser  rasch 
nachgefolgt,  mit  ihm  aus  wesentlich  gleichem  geistigem  Bodeo 
erwachsen,  aus  der  Zeit  des  frischen  Aufblühens  der  üniversitSt 
in  den  ersten  Decennien  des  Jahrhunderts,  der  Zeit  derBomantik, 
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riell  bescheidenen  aber  geisterfttllten  Geselligkeit,  und  doch  waren  sie 
nach  ganz  yerscbiedenen  Seiten  entwickelt,  beide  gleich  an  bewnn- 
dernswerther  Arbeitskraft,  wie  an  anspruchslosem  Wesen.  Das 
J.  1872  bezeichnet  durch  diesen  Doppelverlust  einen  bedeutsamen  Ab- 
schnitt in  den  humanistischen  Studien  unserer  Universität.  B.  Stark« 


Chronik  der  UniTersität  Heidelberg  fllr  das  Jahr  1872. 

Die  Universität  beging  am  22.  November  in  gewohnter  Weise 
das  Geburtsfest  ihres  Wiederherstellers,  des  höchstseligen  Orosie- 
^herzogs  Karl  Friedrich  durch  einen  feierlichen  Act  in  der  Aula. 
Der  derzeitige  Prorector,  Geh.  Bath  und  Professor  Dr.  Ren  and 
hielt  die  Festrede,  welche  die  Handelsgesellschaften  zum  Gegenstande 
hatte  und  seitdem  im  Drucke  erschienen  ist.*)  Derselben  schloss 
sich  die  Chronik  der  Universität  während  des  verflossenen  Jahres 
an,  der  wir  die  folgenden  Daten  zum  Theil  entnehmen. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Universität  den  Geh.  Hofrath  Prof. 
Qnd  Oberbibliothekar  Dr.  Bahr  und  Prof.  Dr.  Kayser,  beide 
ordentl.  Professoren  der  classiscben  Philologie;  ferner  den  ausser- 
ordentl.  Prof.  Dr.  Hanno  und  den  Privatdocenten  Dr.  Gaspej 
in  der  philosophischen  Facultät.  Durch  Berufung  in  andere  Wir- 
kungskreise schieden  aus  Geh.  Hofrath  Dr.  Zell  er,  der  einem 
Rufe  nach  Berlin,  und  Prof.  Dr.  Hoffmeister,  der  einem  Rufe 
nach  Tübingen  folgte;  der  ausserord.  Prof.  Dr.  Sontag  gieng  als 
ord.  Prof.  der  Rechte  nach  Freiburg,  der  ausserord.  Prof.  Dr.  Be- 
tt ecke  als  Ordinarius  der  Geologie  und  Paläontologie  nach  Strass- 
burg;  der  Privatd^oo.  Dr.  Dochow  als  ord.  Prof.  des  Strafreohts 
nach  Halle;  der  Privatdoo.  Dr.  Löning  als  ausserord.  Prof.  der 
Rechte  nach  Strassburg  und  ebendahin  der  Privatdoc.  der  Chemie 
Dr.  Rose  als  ausserord.  Prof.  in  der  philosph.  Facultät;  der  Pri- 
vatdoo. der  Botanik  Dr.  Müller  folgte  einer  Berufung  an  die  kgl. 
preuss.  Forstacademie  zu  Münden;  der  Privatdoc.  der  Rechte  Dr. 
Hecht  hat  die  akad.  Laufbahn  Zwecks  der  Uebernahme  der  Di- 
rection  der  Rhein.  Hypothekenbank  in  Mannheim  aufgegeben.  Ausser- 
dem sind  aus  dem  Universitätsbande  ausgetreten  der  ausserord. 
Prof.  Dr.  Lemcke  aus  der  philosoph.,  und  der  ausserord.  Prof. 
Dr.  Bernstein,  sowie  der  Privatdoc.  Dr.  Pagenstecher  aus 
der  medizinischen  Facultät. 

Gegenüber  so  zahlreichen  Verlusten  steht  eine  bedeutende  Ver- 
mehrung der  Lehrkräfte.  In  die  juristische  Facultät  wurde  aus 
Greifswald  Prof.  Dr.  0.  Earlowa  berufen;  in  die  philosophische 
Geh.  Hofrath  K.  Fischer  aus  Jena  als  ord.  Prof.  der  Philosophie, 
unter  Verleihung  des  Charakters  als  Geh.  Rath  IL  Classe;  Prof. 
Dr.  0.  Ribbeck  aus  Kiel  als  ord.  Prof.  der  dass.  Philologie  und 
Mitdirector  des  philolog.  Seminars,  unter  Ernennung  zum  anMiax^<td.« 

*)  Rede  Mum  Oeburtsfeste  dos  hbchstaeligeii  Oio«i^V«nkc»|!k1i^v£V^^^ttft^;g^ 
ran  Beden  nod  nr  «kademlsohen  Prel8^etÜi«\hm|^  %m  ^Sl^  ^w^s^^  ^llk 
^'S'-^H^  BcDÄud,    GroBsh.  Bad.  QeYifÄm«Tit%V\it.  ^^^  Z?^'^«!?^« 
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Mitglied«  des  ObersoholratbB ;  der  «usserord.  Prof.  Dr.  E.  W  i  a  d  i  s  c  k 
ans  L^ipüg  aU  ord.  Prof.  der  vergleieh.  SpraohwiMenscbafl  and 
des  SaoBkrit;  der  PciFatdoc.  Dr.  E,  P fitze r  aus  Bona  als  ord. 
Prof.  der  Botanik;  der  Prof.  Dr.  A.  Stengel  am  Poljtachnikom 
zu,  Karl^nl^e  als  Honorarprof.  der  Landwirthechaftslelire  mit  Sitz 
und  Stimme  in  der  philos.  Faoultät  in  allen  den  landwirtbaebafU. 
Unterricht  batr.  Angelegenheiten;  nnd  der  Baukdirector  Dr.  J. 
Ftthling  ans  Berlin  als  ord.  Prof.  der  Landwirthscbaftslehrt, 
unter  Verleihung  des  Charakters  als  Hofrath.  Der  Oymnaaiaidir. 
Dr.  G.  ü  h  1  i  g  in  Heidelberg  wurde  zum  ausserord.  ProL  der  class. 
Philologie  in  der  philos.  Facultilt  ernannt;  nnd  in  derselben  Fa- 
oultät  den  Privatdoo.  Dr.  Horstmann,  Dr.  Dadenbnrg,  Dr. 
F.  Eisenlohrund  Dr.  A.  Eisenlohrder  Charakter  als  aasaerord. 
Professor  Terlieben.  Als  Priyatdoeenten  babilitirten  sich:  in  der 
juristisohen  Facult&t  Dr.  H.  Schott;  in  der  medisinisebeB 
Dr.  A.  Weil;  in  der  philosophischen  Faoultftt  Dr.  Aske- 
nasy  fUr  Botanik,  Dr.  W.  Nenmayr  fflr  Geologie  nnd  PalSoo- 
tologie^  und  Dr.  L.  Nohl,  der  schon  frtther  hier  als  Doeont  ge- 
wirkt hatte  und  dem  daher  alle  Förmlichkeiten  der  Habilitatioo 
erlassen  wurden ,  fttr  Aestbetik  und  Geschichte  der  Tonkunst. 

'  Darob  Verleihung  von  Titeln  wurden  ausgezeichnet:  Geh. 
Hofrath  Dr.  Kirch  hoff  und  der  Geb.  Bath  IIL  Classe  Dr.  Herr- 
mann«  welcb^  zu  Geb.  Räthen  II.  Classe  ernannt  wurden;  den  Cba» 
rakter  als  Geh.  Kirohenrath  erhielt  der  Kirchenrath  Dr.  H  i  t  b  i  g ;  des 
Charakter  eines  Geh.  Hofratbes  die  HofrUtbe  Dr.  Friedreieh  und 
und  Dr.  Zeller;  den  eines  Hofratbes  die  Professoren  Dr.  Blum 
und  Dr.  Köobly.  • 

Orden  erhielten  die  Herren  v.  Windscheid,  Bnnses, 
Wattenbacbi  Moos,  Bluntschli»  Friedreieh»  Simoa, 
Y.  Dusch,  Wassmannsdorff  und  Koch. 


Folgende  Promotionen  fanden  im  Laufe  des  Jahres  1872  statt : 
In  der  juristischen  Facaltät  erhielten  die  Doctorwftrde: 
am  15.  Jan.  Herr  Pr. Manlej  aus  Amerika;  am  19.  Jan.  J.  Darm- 
stftdter  aus  Mannheim;  am  2^«  Febr.  J.  Levinski  aus  Polen;  am 
2.  M&re  A.  v.  Krieken  aus  Holland ;  am  16.  März  T.  Graner  aus 
Hamburg;  am  19.  M&rz  L.  Colombi  aus  der  Schweiz;  am  19.  April 
H«  Baer  aus  Frankfurt  a.  M.;  am  23.  April  E.  y.  Jagemaan  aas 
Carlsruhe;  am  26.  April  B.  Hendrella  aus  Batibor;  am  80.  April 
F.  Uebe  aas  Zerbst;  am  8.  Mai  A.  Bassermann  aus  Mannheim; 
am  18.  Juni  A.  Schultz  aus  Meklenburg ;  am  2.  Juli  C.  Hartmann 
aus  K51n;  am  5.  Juli  A.  Fester  aus  Frankfurt  a.  M.;  am  13.  Juli 
M.  H.  Cords  aus  Hamburg;  am  16.  Juli  0,  Doebuer  ans  Asebaffes- 
bnrg;  am  27.  Juli  B.  Schütte  aus  Berlin;  am  6.  Aug.  G.  Minden 
ans  Berlin;  am  8.  Aug.  M.  Maas  aus  Mannheim;  am  9.  Aug.  H. 
Curtze  aus  Amerika;  am  10.  Aug.  H,  Furtner  aus  Augsburg;  am 
13.  Aug.  B.  Ciaessen  ausCöln;  am  13.  Aug.  Halpert  aus  Waraehao; 

15.  Ancr.   A.    Br&tnhaAh  A.nci  n.'^}w*  •  «.^    ik    A.«r.  nj  trn. 
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Magdeburg;  am  19.  Oot,  A.  Qirard  a.  d.  Schweiz;  am  21.  Nov. 
O.  Helft  aus  Berliu ;  am  22.  Nov.  0«  Hartwig  aus  Scböuau  in  Proussen. 
In  der  medizinischen  Facaltät:  am  18«  Febr.  Hr.  M.  Bree- 
gen  ans  Abcweiler ;  am  22.  April  J.  Henry  a.  d.  Schweiz ;  am  26. 
April  H*  Seyfried  aus  Carlsrube ;  am  26.  April  B.  Thema  aus  Hei- 
delberg; am  15.  Mai  C.  Alt  aus  Ladenburg;  am  29.  Mai  S.  v. 
Krakow  aus  Warschau;  am  3.  Juli  E.  Antoni  aus  Heidelberg;  am 

27.  Juli  0.  Streintz  aus  Oesterreicb;  am  1.  Aug.  H.  Ferrer  aus 
Guba  in  Amerika;  am  6.  Aug.  E.  Schäfer  aus  Würzburg;  am  17. 
Aug.  £.  W.  Parkes  aus  England;  am  19.  Aug.  L.  A.  Pioard  aus 
Luxemburg.  • 

In  der  philosophischen   Facultät:   am    10.   Jan.  Herr  0. 
M.  J.  Bodewig  aus  Cöln;  am  20.  Febr.  N.  Caspary  aus  Trier;  am 

28.  Febr.  H.  Brewor  aus  Gladbach;  am  1.  März  A.  Pringsbeim 
aus  Ohlau ;  am  2.  März  S.  DOlter  aus  Amerika ;  am  5.  März  Wun- 
neuborg  aus  Essen;  am  6.  März  F.  A.  Keil  aus  Leipzig;  am  8. 
März  A.  Wolf  aus  Schmalkalden ;  am  12.  März  L.  Erdmenger  aus 
Neu- Weissstein  (Schlesien);  am  19.  April  E.  Dragumis  aus  Athen; 
am  30.  April  J.  W.  Bock  aus  Hamburg;  am  6.  Mai  A.  Springer 
aus  Cincinnati;  am  17.  Mai  Q.  Goldschmidt  aus  Triest;  am  28. 
Mai  F.  Kolbe  aus  Hannover;  am  30.  Mai  H.  Howland  aus  Ame- 
rika; am  11.  Juni  B.  Dräsche  Ritter  v.  Wartenberg  aus  Wien; 
am  15.  Juni  P.  A.  Hinneberg  aus  Potsdam  ;  am  19.  Juni  A.  Schmidt 
aus  Culm;  am  27.  Juni  L.  Löwenstein  aus  Tauberbischofsheim; 
am  2.  Juli  0.  Bürger  aus  Marburg;  am  9.  Juli  E.  W.  Prevost 
aus  Amerika;  am  16.  Juli  E.  Pirath  ans  Roggendorf  (Rheinpreussen) ; 
am  17.  Juli  C.  A.  Semper  aus  Altona;  am  20.  Juli  H.  v.  Meltzl 
aus  Siebenbürgen ;  am  22.  Juli  R.  Benedikt  aus  Wien ;  am  23. 
Juli  A.  Hartmann  aus  Breslau;  am  24.  Juli  A.  A.  v.  Rombovski 
aus  Polen;  am  25.  Juli  Th.  Hanser  aus  Würzburg;  am  27.  Juli 
A.  Aulich  aus  Lemberg;  am  30.  Juli  A.  Amibacher  aus  Siebenbür- 
gen; am  31.  Juli  E.  F.  Müller  aus  Apolda;  am  1.  Aug.  C.  Hell 
aus  Stuttgart;  am  2.  Aug.  M.  Hempel  aus  Pulsnitz;  am  3.  Aug. 
C.  Olzewski  aus  Erakau ;  am  6.  Aug.  J.  Steffenhagen  aus  Pommern ; 
am  7.  Aug.  H.  Cartzc  ans  Worms;  am  9.  Aug.  M.  Fandel  ans 
Berlin;  am  10.  Aug.  L.  Schrank  aus  Zeiskam  ;  am  19.  Oct.  A. 
Kleinschmidt  aus  Wiesbaden;  am  23.  Oct.  A.  Chr.  Mohr  aus  Nor- 
wegen; am  24.  Oct.  W.  v.  Knieriem  aus  Livland ;  am  13.  Nov. 
H.  Ehrmann  aus  Michelstadt;  am  21.  Nov.  P.  Fuhrmann  ans  Hamm. 


Das  ünterrichtsgebiet  der  Universität  hat  durch  die  Verlegung 
des  landwirthschaftlichen  Unterrichts    von   dem    Polytechnicum    zu 
Karlsruhe  nach  Heidelberg  eine  Erweiterung   erfahren   und   ausser 
den   Barnfungen   der   Professoren   Dr.    Stengel  nnd  Hofr&ib.  D^. 
FUhüa^  die  Eribeilaag  von  LehraufttVlgoti  i\it^c\^<^  ^^5^^c^'^\.^  ^o.^^ 
gwBr  für  Jandwirtbeoh.  Thierlehre    an    don  ?to\.   ÖlW 'Iä^^^^K^'^'^^^ 
A.  PBgeuBteober,  für  landwirtbscYi.  TAf«oV\xx^xi  xiä^Q^«i^^^'^  « 
to  Prof.  Keller  am  Poljrtochnikuio  lu TLw\^x>x\x^.  WiA  K%xvä^^^ 
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ohemie  an  den  PriYaidoo.  Dr.  A.  Mayer,  and  für  landwiribsch. 
ohemisehe  Gewerbe  an  den  Privatdoc.  Dr.  Böse,  nach  deaeenAb- 
gang  naob  Strassbarg  dieser  Auftrag  ebenfalle  Dr.  Majer  uge- 
theilt  wurde. 

Im  Znsammenhange  mit  der  erwfthnten  Verlegung  des  land- 
wirthseh.  Stndinms  steht  die  Gründung  eines  Museums  fiLr  land- 
wirthsoh.  Tbierlehre  in  Verbindung  mit  dem  Zoologisoben  Museum ; 
letzteres  wurde  durch  werthvolle  Gesohenke  yermehrt,  anter  denen 
eine  Anzahl  seltener  nordamerikanischer  S&ugethiere  von  der  S  m  i  t  b- 
sonian  Institution  in  Washington,  und  ein  junger  Walfisch, 
Geschenk  des  Herrn  Dr.  Meinest  ib  Leipzig,  heryorzobeben. 

Das  Mineraliencabinet  hat  ebenfalls  durch  Schenkungen  sich 
bedeutend  vermehrt:  so  erhielt  es  von  Herrn  HoArath  Kapp  eine 
grosse  geognostische  Sammlung  von  mehr  12,000  Stflck,  von  Herrn 
Dr.  K 1  e i n  eine Gonohyliensammlung,  von  Hrn.  Prof.  Bosenbusch 
in  Freiburg  eine  Suite  von  Mineralien  des  bad.  Oberlandes,  von 
dem  Terstorb.  Prof.  Hessel  eine  Sammlung  von  Gesteinen  aus 
der  ümgegsnd  von  Marburg,  und  von  Hm.  Dr.  Cohen  Oebirgs- 
arten*Sniten  unserer  Gegend. 

Das  archAologiscbe  Institut  erhielt  reichen  Zuwachs  theile  durch 
Ankauf  von  Gypsabgüssen  nach  attischen  Werken,  besonders  neo 
aufgefundenen  Beliefs,  von  Photographien  und  sonstigen  Abbildao- 
gen,  theils  durch  werthyoUe  Schenkungen,  Kupferwerke  von  Pro- 
fessor Becker  und  der  Familie  des  yerstorb.  Prof.  Kayser,  eis 
Panorama  youBom  von  Geh.  Hofrath  Lange  und  eine  Pnblikatioo 
über  antike  Mflnzen  von  der  Universität  Athen.  Auch  wurde  es 
durch  römische  Alterthümer,  GefUsse  und  Bronzen,  bereichert,  welche 
beim  Baue  des  neuen  akad.  Krankenhauses  ausgegraben  wurden. 

Die  üniversitfttsbibliothek  hat  auch  im  verflossenen  Jahre 
zahlreiche  und  werthvolle  Geschenke  erhalten,  theils  von  Gliedern 
unserer  ITniversitftt ,  theils  von  auswärtigen  wie  hiesigen  OSnnera 
und  Freunden.  Insbesondere  erwähnen  wir  die  Schenkungen  von 
der  Grossh.  Staatsregierung,  den  Ministerien  des  Grossh.  Hauses 
und  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  des  Handels  und  derFinae- 
zen,  desgleichen  den  hohen  Begierungen  von  Preussen,  Italien,  Bel- 
gien, Bayern  und  Sachsen,  den  Akademien  zu  Petersburg,  Wieo, 
Brflssel,  Madrid  und  MQnchen,  der  Gommission  imperiale  archeo- 
logique  zu  Petersburg,  dem  britischen  Museum  zu  London  wie  der 
dortigen  Boyal  Society  und  Patbological  Society,  der  Präsidentschaft 
zu  Bombay,  der  Begierutig  und  Universität  Chile,  der  Smithsoniso 
Institution,  dem  United  States  Patent  Office  zu  Washington  uod 
dem  Harvard  College  zu  Oxford. 

Fflr  alle  diese  werthvollen  Gaben  sprechen  wir  nnsem  ver- 
bindlichsten Dank  öffentlich  hiermit  aus. 

Bei  der  Eröffnung  der  Beicfasuniversität  Strassburg  wurde  uo- 
sere  Universität  offiziell  durch  den  Prorector  und  die  Decane  der 
vier  Facultäten  vertreten ;  ebenso  hat  sie  ihre  Theilnahme  an  der 
Feier  des  400jährigen    Bestehens   der   Universität  MOnchen  durch 


Chronik  der  Universität.  969 

Von  den  im  vorigen  Jabre  gestellten  akademischen  Preisfragen 
haben  nur  die  der  juristischen  und  der  mediciniscen  Fa- 
cnltüt  Bearbeitungen  gefunden. 

Die  Lösung  der  juristischen  Preisaufgabe:  »Der  juristische 
Charakter  der  Erwerbs-  und  Wirtschaftsgenossenschaften  und  deren 
Organisation«  ist  von  vier  Bearbeitern  versucht  worden. 

Zwei  der  eingelaufenen  Schriften  konnten  nicht  des  Preises 
würdig  erachtet  werden,  nämlich  diejenige,  welche  das  Motto  führt: 
>Des  Volkes  öconomisch  Walten  wird  Staat  und  Volk  zugleich  er- 
halten« und  die  andere,  welche  überschrieben  ist:  »Nur  von  der 
Picke  dient  sich's  recht  zum  braven  General.« 

Ganz  anderer  Art  sind  die  beiden  andern  Preisschriften,  welche 
beide  des  Preises  würdig  erachtet  wurden.  Diejenige,  welche  das 
Motto  führt:  »Nur  der  Irrthum  ist  das  Leben  Und  das  Wissen 
ist  der  Tod«  ist  von  B.  Kah  aus  Heidelberg. 

Der  Verf.  der  Arbeit  mit  dem  Motto:  »Nur  dem  Ernst,  den 
keine  Mühe  bleichet,  Rauscht  der  Wahrheit  tief  versteckter  Born« 
ist  C.  Wilckens  aus  Lahr. 

Der  Name  des  gekrönten  Verf.  der  medicinischen  Preisschrift 
ist  Th.  Sachs  aus  Heidelberg. 

Für  das  kommende  Jahr  sind  folgende  Preisaufgaben  gestellt: 

Von  der  theologischen  Facultät:  :>Dio  Schleiermacher*soho 
ErlösuDgslehre  nach  ihrer  theologischen  Eigenthümlichkeit  und  ihrer 
kirchlichen  Bedeutung.« 

Von  der  juristischen  Facultät:  »Welches  sind  die  An- 
sprüche, welche  dem  Käufer  wegen  Mängel  der  Kaufsache  bei  einem 
Kaufe  generisoh  bestimmter  Sachen  zustehen?« 

Von  der  medicinischen  Facultät:  »Revision  der  Lehre 
von  den  an  den  Arterien  und  Venen  der  Menschen  sowohl  unter 
normalen  wie  pathologischen  Verhältnissen  vorkommenden  auscnl- 
tatorischon  Erscheinungen.« 

Von  der  philosophischen  Facultät:  I.  Aus  dem  Fache 
der  Sprachvergleichung:  »Es  sollen  die  in  Ilias  und  Odyssee 
vorkommenden  nomina  vollständig  gesammelt  und  nach  ihren  Suf- 
fixen untersucht  werden.  Insbesondere  soll  beachtet  werden:  1)  Der 
Unterschied  zwischen  allgemein  indogermanischen  und  vorwiegend 
griechischen  Bildungen;  2)  das  m.ehr  oder  minder  häufige  Vorkom- 
men der  einzelnen  Bildungen ;  3)  die  gleiche  generelle  Bedeutung 
der  mit  gleichen  Suffixen  gebildeten  nomina,  so  weit  sich  eine 
solche  nachweisen  lässt.« 

IL  Aus  dem  Fache  der  Staatswissenschaften:  »Es  soll 
das  »Risico«  der  Unternehmer  wirthschaftlicher  Geschäfte  in  seiner 
Bedeutung  für  die  Production  der  Güter  und  die  Vertheilung  des 
Einkommens  unter  Rücksichtnahme  auf  die  bezüglichen  Ausführun- 
gen in  der  neuesten  Literatur  erörtert  werden.« 

IIL   Aus  dem  Fache  der  BotanVV*.   '»'^^   ^^W   wkä  ^^-t  vö. 
ihrer  Eatwioklaog   weniger  genau  \>eV«^\i\i\.eTi  öxxiv^wi  ^^^  V^^^- 
goniaten   in   einer  oder    einigen    Arten  wWx^iV^AvLXi^^^yi^^^'^'^^'^^ 
ia  mögliobat  vielen  anatomieoh  unteraxiebl  vi^xÖL^ti.^ 
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